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Ein Wort 
zur rechten Ze 


^ Prüfen Sie, bitte, das Nachstehende 
rh und wenden Sie sich behufs näherer 

Rufklárung an uns, wir sind über- 
Sn zeugt, dass Sie einen Versuch nicht 


t! 


"abrikat als eine wirklich gesunde & 
und. praktische, bewährte Unter- È 
kleidung wider Erwarten nicht be- 
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Der ſtille Weg. 


(5. Fortſetzung.) 


„Mein lieber Herr von Sacrow, 

was macht man mit Leuten, die ſich eine geſchlagene Woche 
lang nicht ſehen laſſen?? Obwohl ſie bei allem gerechten 
Dienſt nachmittags oder abends wohl eine Stunde hätten 
finden können, um wie ſonſt auf einen Sprung in Queſſendorf 
vorzuſprechen?! Ich muß dieſen Abſatz ſchließen, ſonſt 
geht mir vor gerechtem Zorn allzu frühzeitig mein Vorrat an 
Interpunktionen aus!! 

Die beifolgenden Erdbeeren haben Sie alſo nicht verdient! 
Auch darf ich um keinen Preis der Welt verraten, wer ſie 
gepflückt hat . . . auf Spaziergängen, die ihn nicht erreichten, 
immer den Maldeiner Weg entlang . 

Zu übermorgen abend haben ſich nun ein paar nette 
Leute bei uns angeſagt, die garſtigen und unartigen müſſen 
wie immer leider erſt extra eingeladen werden. Unter den 
erſtgenannten Frau von Reichner, Groß⸗Klentzien, mit — 
man denke — Autobeſuch aus Berlin! Aus Berlin!! 

Ich bin ein wenig neugierig auf dieſen Beſuch, denn dem 
Mercedesmann geht oder rennt vielmehr ein merkwürdiger 
Ruhm voran. Ihm gehört nämlich ſo ziemlich das ganze 
Deutſche Vaterland zwiſchen Wilmersdorf und Charlottenburg, 
den Quadratzentimeter, glaub' ich, zu einem Taler gerechnet! 
Sein ſeliger Herr Papa ſoll noch das Stiefeltragen als läſtig 
empfunden und auf dem ihm gehörigen Teil Preußens die 
Kartoffeln höchſtſelbſt ausgebuddelt haben, aber wenn eine 
derartige Tätigkeit ſo ganz im passé defini liegt und in einer 
nachmals ſo teuer gewordenen Gegend, ſo drückt man beide 
Augen zu, leider Gottes. Zitiert vielleicht noch das Bonmot 
eines verſtorbenen römiſchen Kaiſers und bedauert, daß die 
eigenen hochgeehrten Herren Vorfahren ſo wenig einſichtig 
waren, für Landbeſitz und Ausbreitung des Chriſtentums in 
der Umgegend von Maldeinen zu fechten, ftatt in der von 
Berlin. Ich werde wieder einmal gehäſſig wie immer, wenn 
von ſo vielem Geld die Rede iſt, und es iſt an die unrechte 
Stelle geraten. | 

Nämlich ber Mercedesmann heißt: Schmielke! Auguft 
Schmielke!! Ein bißchen viel auf einmal, nicht wahr? 
Hoffentlich hat er wenigſtens einen Direktortitel von irgend 
einer Aktiengeſellſchaft ober jo etwas Ahnlichem, ſonſt denke 
ich mir den Moment des Vorſtellens gräßlich! 

Sie werden natürlich fragen, weshalb ich einen ſolchen 
Menſchen empfange. Ja, mein lieber Herr von Sacrow, das 
hängt eben mit der betrübenden Entwicklung nicht nur Berlins, 
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ſondern auch aller ſonſtigen Verhältniſſe zuſammen. Im 
übrigen iſt mein Mann immer noch Vormund der Eeckhenſchen 
Kinder, und da dieſer Herr Schmielke ſich in hieſiger Gegend 
ankaufen will, gedenkt er ihm Heinrichswalde anzuhängen, 
damit die armen Würmer wenigſtens ein bißchen für die Zukunft 
geſichert ſind. Der verſtorbene Eeckhen war auch einer von 
denen, die ſich niemals einzuſchränken verſtanden. 

Wenn das Wetter fih bis übermorgen hält, fol balham- 
pétert und im Freien gegeſſen werden. Überhaupt italieniſche 
Nacht mit Lampions, Feuerwerk und bengaliſcher Beleuchtung. 
Alſo es kann ſehr nett werden übermorgen abend in Groß— 
Queſſendorf. Mit vielen herzlichen Grüßen Ihre alte Freundin 

Fanny v. Queſſendorpf.“ 

Frau Fanny warf die Feder auf die Platte des zierlichen 
Mahagoniſchreibtiſches und reckte herzhaft die vollen Arme, ſo 
daß die weißen Spitzenärmel ihres roſafarbenen Morgenkleides 
bis zu den Schultern zurückfielen. „Uff, ein Stück Arbeit bei 
der Hitze! Und wenn ich dich nicht fo lieb hätte, Lixel! 
Aber da, lies mal erſt ſelbſt, was ich an Sacrow geſchrieben 
habe, ehe ich den Brief dem Kutſcher mitgebe.“ 

Alix Prahlſtorff, die mit dem letzten Modejournal in dem 
bequemen Schaukelſtuhl zur Rechten des Schreibtiſches kauerte, 
trotz der frühen Morgenſtunde ſchon im eleganten Tennisdreß, 
ſtreckfte lebhaft die Hand aus: „Du Halt an Scarow ge: 
ſchrieben? Wie lieb von dir, Fanny!“ 

„Na lies mal erſt!“ Und Frau Fanny langte nach einer 
der ruſſiſchen Zigaretten, die in einem ſilbernen Käſtchen auf 
dem Schreibtiſch lagen, beobachtete, wie bei den erſten Zeilen 
über Alixens hübſches Geſicht ein leichtes Lächeln huſchte, dann 
aber die feingeſchwungenen, dunkeln Augenbrauen ſich finſter 
zuſammenzogen. Und ſchließlich eine zornige Bewegung, als 
ſollte der wappenge ſchmückte Briefbogen mitten durchgeriſſen 
werden. Da fiel ſie ihr in den Arm. „Erlaube, lieber Schatz, 
dazu ſteckt in dem Schriftſtück da denn doch zu viel diploma- 
tiſche Arbeit!“ 

Alix war . ihre feinen Naſenflügel zitterten 
vor Erregung. „Dann . .. dann wirft du vielleicht die Liebens- 
würdigkeit haben, mir zu erklären, was der Brief da be— 
deuten ſoll?“ 

a gern, Lixel, obwohl es eigentlich überflüſſig ijt, denn 

ſcheinſt ja recht gut verſtanden zu haben. Morgen nach- 
ins trifft Herr Auguft Schmielke ein nebſt Fräulein Schweiter, 
um ſich nämlich Heinrichswalde anzuſehen, na und da erſchien 
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es mir angemeſſen, übermorgen eine Heine Gartenféte zu ver- 
anſtalten, um den Herrſchaften den Eintritt in die hieſige Ge- 
ſellſchaft nach Kräften zu erleichtern. Herrn von Sacrow aber 
habe ich deshalb ſo ausführlich geſchrieben, weil ich ſeine 
Mitwirkung nicht gut entbehren kann, aus ganz beſtimmten 
Gründen. Aber du haft vielleicht recht, ich hätte es ihm 
vielleicht noch deutlicher machen und etwa den Paſſus einfügen 
ſollen: „Man ſpottet über dieſe Sorte Menſchen, aber man 
heiratet ſie zuweilen!“ 

Alix richtete ſich auf, ihre dunkeln Augen ſprühten. „Nie— 
mals, Fanny! Ich merte ja fon feit Tagen, daß jid) etwas 
um mich zuſammenzieht, aus allerhand dunkeln Andeutungen, 
aber ich ſage dir: Niemals, nie!“ 

Frau Fanny ſteckte ſich gleichmütig ihre Zigarette an. „Du, 
liebe Alix . .. mit jo geſchwollenen Worten ... alfo ich an 
deiner Stelle würde mich nicht jo endgültig feſtlegen: Niemals“ 
iſt ein Wort, daß man ſich, ehe man es nämlich ausſpricht, 
eine ganze Weile überlegen ſollte. Namentlich aber in deiner 
Situation! Ja, wenn du immer noch die Erbin von Prahl— 
ſtorff, Langenheide und Bielkau wäreſt! Aber die zweitauſend 
Mark Rente, die mein guter Dicker dem Prahlſtorffer Gläu— 
bigerkonſortium abgenötigt hat, können jeden Augenblick fort— 
fallen, ſobald nämlich der Beſitz in andere Hände übergeht, 
und die Tatſache, daß die alte Großtante Letlow dich von Zeit 
zu Zeit aus den Klauen deiner Hoflieferanten errettet ... ja, 
mein liebes Kind, das kann man doch nicht gut eine „Mitgift' 
nennen. Und du ſiehſt ja, wie die Herren rechnen. Rehna iſt 
sans adieu fortgeblieben, aber auch dem guten Sacrow ſcheint 
es zu wenig geweſen zu fein, um darauf fein ‚Lebensglück' 
aufzubauen ...“ 

„Weil er unter dem Einfluß dieſer bösartigen kleinen 
Perſon, ſeiner „Freundin“ Hartung, ſteht“, warf Alix mit zor- 
nigen Augen ein. 

„Ah nein, mein Schatz, ſondern, weil er neben ſeinem 
„liebenden Herzen“ eine kleine Rechenmaſchine trägt. Na und 
da die immer ſagte: Tick tack, es reicht nicht, tick tack, Schulden 
und noble Paſſionen geben Minus — da hat er zwar ein paar 
Wochen mit dir in der wildeſten Art geflirtet — das war 
ja umſonſt zu haben, koſtete nichts — dann aber, als es ernſt 
werden ſollte, einen höchſt beleidigenden Rückzug angetreten. 
Aber wenn du noch länger auf ihn warten willſt, ſchön, ich 
habe nichts dagegen. Nur ich ſchätze, Herr Schmielke ſchwingt 
ſich indeſſen auf ſein Auto und fährt mit ſeinen dreißig oder 
mehr Millionen eine Station weiter. Vielleicht ins Poſenſche 
hinunter, denn einem ſichern on dit zufolge hat man ihm außer 
dir noch einige andere hochgeborene, aber total verarmte Kom- 
teſſen angetragen!“ 

Alix Prahlſtorff zuckte wie unter einem Schlage zuſammen 
und hob den ſtolzen Kopf. „Eine Frage, Fanny: Wer hat 
ſich's herausgenommen, dieſem ekelhaften Millionenprotzen meine 
Hand anzutragen?“ 

Frau Fanny ſchnippte die Aſche von ihrer Zigarette. „Ach 
Gott, Alix, wozu das Pathos? Wir ſind ja ganz unter uns 
Paſtorentöchtern. Wir nicht, verlaß dich darauf; im Gegen- 
teil, mir geht die Sache heillos gegen den Strich, denn wenn's 
nämlich 'rauskommt, daß wir bei einer fo deutlich geſchobenen 
Aktion mit Abſicht mitgeſchoben haben, können wir wegen 
totalen Geſchnittenwerdens aus der hieſigen gentry einfach 
auswandern. Nichtsnutziges Phariſäertum, aber auch hierin 
gilt der Grundſatz: „Mach's, nur laß dich um Himmels willen 
nicht erwiſchen«. Und, wenn mir mein guter Dicker nicht in 
deinem Intereſſe fo zugeredet hätte .. . aber, wie du willſt. 
Ich ſpar' mir dann ebenſo gern den ganzen Trubel!“ Und 
ſie zuckte mit den Achſeln und trat dem offenen Fenſter hin— 
über. In dem dämmerigen Raum, den der Baron von 
Queſſendorpf feiner Gattin mit auserlefenen Geſchmack und in 
einem Anfall verſchwenderiſcher Laune zu einem behaglichen 
Reſtchen eingerichtet hatte, wurde es fo ſtill, daß man das 
Summen der Bienen hören konnte, die in den tief über die 
Fenſter hängenden Lindenzweigen von Blüte zu Blüte flogen. 


Alix Prahlſtorff aber ſtand in flammender Empörung, ihre 
weißen Zähne gruben ſich in die ein wenig zu volle 
Unterlippe, und ein Gefühl bitteren Ekels ſchnürte ihr die 
Kehle zu.. 

So weit war es alſo gekommen! Die ſtolze Komteſſe 
Alix, der in jenen Prahlſtorffer Zeiten kein hochadliger Freier 
gut genug geweſen war, wurde einem ekelhaften Parvenü an- 
getragen, angeboten wie eine Ware... einem tölpelhaften 
Bauernlümmel, deſſen Urgroßeltern vielleicht noch Leibeigene 
geweſen waren, und der aus der wimmelnden Maſſe nur 
emporgeſtiegen war, weil ſeine dreißig oder vierzig Morgen 
Kartoffelacker auf dem Weg lagen, auf dem ſich das 
ungemeſſene Werte zeugende Ungetüm Berlin gen Weſten 
wälzte . .. Und nicht einmal in ihrem Belieben lag bie Ent— 
ſcheidung, ſondern ſie war eine willenloſe Ware, die mit 
prüfendem Auge gemuſtert wurde, ob ſie auch den Kaufpreis 
verlohnte. Wenn dieſe Muſterung aber zu ihren Ungunſten aus— 
fiel, dann zuckte der zuvor vielleicht Kaufluſtige die Achſeln und 
wandte ſich gleichgültig ab, denn ihm war ja noch mehr blaues 
Blut angeboten worden, und er konnte weiter wählen ... dieſer 
Bauernſohn, deſſen Voreltern ſich noch ſcheu hinter der vors 
Geſicht gehaltenen Mütze geduckt hatten, wenn ihr Herr hoch 
im Sattel über die Felder ritt, den Vogt mit der Peitſche 
hinter fich, ber reckte jetzt den kurzgeſchorenen Kopf, ſah dem 
Edelfräulein frech und begehrlich in das ſtolze Geſicht — ah, 
über die Schmach! Aber wo war ihr Edelknappe, der auf 
ihr Geheiß den Frechen zu züchtigen hatte? Der fak irgend- 
wo im ängſtlichen Winkel, zählte Zahlen zuſammen, indeſſen 
ihm eine andere über die Schulter ſah. Es reicht nicht, es 
reicht nicht . . . Dies halt du noch vergeſſen und jenes —“ 
Oh, wie ſie ſie haßte! 

Aber noch war es ja nicht ſo weit — noch konnte ſie ſich 
aus eigener Kraft helfen! Sie brauchte nur die Hand zu 
heben und ihr „Niemals“ zu wiederholen, dann blieb ihr dieſe 
neue Demütigung erſpart, die ihr faſt noch ſchwerer dünkte 
als alles, was fte bisher ſchon erlitten hatte .. . Sie fuhr wieder 
in die weite Welt hinaus, und alles war wieder, wie es ge— 
weſen war! Sie blieb die ſtolze Alix Prahlſtorff, deren 
Stammbaum älter und reiner war als der manches regieren 
den Geſchlechtes, und — und die alte Miſere fing von neuem 
an! Dieſes bis zum Ekel gegeſſene Almoſenbrot bei den Ver- 
wandten, das Sparen und Knauſern an allen Ecken und 
Enden, um für ein paar kurze Wochen an den Stätten, wo 
ſie früher wie eine Königin gefeiert worden war, in leidlich 
ſtandesgemäßer Aufmachung ſich auf dem Heiratsmarkt zu 
zeigen, in Nizza, Baden Baden, Oſtende . . . überall noch um- 
ſchwärmt, o ja, aber niemals und nirgends ernſthaft um— 
worben. All die Kavaliere mit Einglas, Frack und weißer 
Weſte rechneten ja genau fo ſcharf wie hier der Graf 
Rehna oder der kleine Leutnant im grünen Jägerrock; beim 
einen ging's um Tauſende, beim andern nur um Hunderte, 


aber rechnen taten fie alle, alle! . . . Aber nur nicht ungerecht 
ſein, einen ernſthaften Antrag hatte ſie ja auch da draußen 
gehabt in der großen Welt; nur, wenn ſie an ihn 


dachte, trat ihr noch heute die brennende Schamröte in die 
Wangen . . . Zuerſt hatte fie gar nicht begriffen, was der 
fette Pariſer Bankier oder Börſenſpekulant, den ſie in der 
Geſellſchaft ihrer Wiener Couſine Paäl-Hermbrandt in Oſtende 
fennengelernt hatte, eigentlich von ihr wollte. Von ſeiner 
unglücklichen Ehe hatte er ihr erzählt, die er leider aus 
finanziellen Gründen nicht löſen dürfte, dann aber war von 
einem Palais in Paris die Rede geweſen und einem Schloß 
in der Bretagne, und beides ſollte ihr gehören, wenn ſie ſich 
entſchließen könnte, für ihn ein wenig mehr als bloße Freund- 
ſchaft zu empfinden .. . erit, als er ihr mit lüſternen Augen 
ins Geſicht ſah und ſein heißer Atem ihre Wange ſtreifte, 
hatte ſie das Ungeheuerliche der ſchändlichen Zumutung be— 
griffen! Da ſchlug ſie ihm, ohne ein Wort zu ſprechen, den 
Knauf ihres Sonnenſchirmes mitten in das freche Geſicht; ein 
paar Stunden darauf aber ſtieß ſie in ihrer bisherigen 
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Geſellſchaft auf verfrorene und zurückhaltende Mienen. Und 
ihre Couſine Päl-Hermbrandt ſagte: „G'wiß, liebſte Alix, a 
Frechheit ſondergleichen, auf der andern Seiten aber an ſchauder— 
haftes Malör! Denn nämlich, ſag' ſelbſt, weshalb is dös grad 
dir paſſiert und faner andren?! ... Da hatte fte noch in der 
nämlichen Stunde ihre Koffer gepackt und war abgereiſt, um ein 
paar Tage ſpäter gelegentlich aus einem Brüſſeler Zeitungs- 
blatt zu erfahren, daß dem frechen Pariſer Finanzier die ſo 
handgreifliche Zurechtweiſung nichts geſchadet hatte. Im Gegen⸗ 
teil, das „intereſſante Abenteuer“ hatte um ſeinen kahlen Kopf 
einen gewiſſen Nimbus gewoben, in einem Bericht über das 
große Wohltätigkeitsfeſt im „Cercle des Etrangers” wurde er 
unter der Gefolgſchaft ihrer Wiener Couſine als Erſter auf- 
geführt: „Bemerkt wurde auch als Begleiter der ſchönen Gräfin 
Päl⸗Hermbrandt Herr E., der erſt unlängſt durch ſeine Affäre 
mit einer jungen preußiſchen Komteſſe von ſich reden machte. 
Man wird ſich wohl erinnern, daß dieſe kampfgemute Dame 
mit ihrem Schirm damals nicht minder kräftig umzugehen wußte, 
als ihre heimgegangenen Ahnen einſtmals mit dem Degen ...“ 
Als wenn's eine beſondere Heldentat geweſen wäre, einer jungen 
Dame aus altem Adel einen frechen Antrag zu machen, oder, 
ſo fiel's ihr heute ein, wenn ſie an die Worte ihrer Couſine 
Päl⸗Hermbrandt dachte, als wenn ihr der Zuſammenbruch des 
väterlichen Vermögens noch etwas anderes eingetragen hätte, 
außer der Armut: einen geheimen Makel, den ſie nicht kannte, 
der ſie aber vogelfrei machte unter allem frechen Raubzeug, 
und der es einem preußiſchen Offizier verbot, ſie zur Gattin 
zu nehmen? Vielleicht lag es daran, daß der einzige, nach 
dem ihre Seele ſchrie, ſich mit ſpöttiſchem Mund verabſchiedet 
hatte, um ohne Wort und Gruß fortzubleiben, als ſchämte er 
ft, fein Herz an eine fo verlorene Sache gehängt zu haben ... 
Ganz hilflos und geſchlagen kam ſie ſich vor, ein ächzender 
Wehlaut kam aus ihrer Bruſt, und ſie ließ ſich ohne Kraft 
und mit bebenden Knien in den Seſſel ſinken, aus dem ſie 
vorhin, kaum ein paar Minuten war es her, in zorniger Em— 
pörung emporgeſchnellt war .. Aber vielleicht, wenn ſie 
bei der da drüben am Fenſter ſo recht demütig bat und 
bettelte, daß ſich dann noch alles zum guten wendete .. 
Und „Verzeih, Fanny,“ begann ſie mit leiſer Stimme, „ich 
war wohl ſehr ungebärdig, aber es iſt ſchon wieder vorüber, das 
war nur der dumme, alte Prahlſtorffer Stolz . . . ich weiß ja 
recht gut, was ich euch zu verdanken habe, dir und deinem 
lieben Mann . .. und, wenn du glaubſt, daß Henner Sacrow 
auf den Brief da .. . aber ich habe Angſt, er verwindet es 
nicht, tut ſich was an . . . die alte Wawerka . ..“ 

Frau Fanny zuckte mit den rundlichen Schultern. „Geh, 
laß doch das törichte alte Frauenzimmer aus dem Spiel! Aber, 
entſchuldige mal erſt einen Augenblick“ ... Sie ſchob nach 
Jägerart zwei Fingerſpitzen der Linken zwiſchen die Lippen und 
ſtieß einen ſchrillen, weithin hallenden Pfiff aus. Und als 
darauf ihre beiden Sprößlinge Heinz und Fredi, die ſich weit 
hinten auf den Parkwieſen mit einem rieſigen Neufundländer, 
zwei Forxterriern und einem Gordonſetter in ſchier unentwirr— 
barem Knäuel wälzten, die Köpfe hoben, drohte ſie mit der 
geballten Fauſt hinüber — „Rackerzeug, kleines, eure Schul 
anzüge koſten wohl kein Geld? Und Sie, Herr Steinmann, 
nennen Sie das vielleicht griechiſchen Unterricht nach der ſokra— 
tiſchen Methode in freier Natur? Sollte aber euer Herr Papa 
und Anſtifter auch irgendwo in der Nähe ſein, ſo grüßt ihn 
von mir, und beim Großfrühſtück würden wir uns weiter 


ſprechen! ...“ Sie wandte fid) um. „So, liebe Alix, nach 
dieſer kleinen Abſchweifung ins Pädagogiſche, es iſt ein 


wahres Kreuz mit dieſen wilden Buben und ihrem Vater, 
jo alt er ijt, am liebſten ſpielte er mit ihnen noch ‚Indianer — 
alſo ja, du meinſt, Sacrow, tut ſich was an? Alſo beruhige dich, 
weder er noch du, denn mit dem Stamm der Asra habt ihr beide 
nicht die geringſte Verwandtſchaft! Und vielleicht tue ich ihm 
auch ein bißchen unrecht — mein guter Dicker hat mich erſt 
geſtern darauf gebracht — vielleicht hat er ſich nicht ſo ſehr 
wegen des nicht ſtimmenden Rechenexempels zurückgezogen 


als wegen etwa zu befürchtender Unſtimmigkeiten im Hrirats: 
konſens! Alſo wird er ſich — anſtandshalber — erſt ein 
bißchen haben, denn heftig genug habt ihr ja geflirtet, ihr 
beiden, dann aber ſich auf die fleißige Seite legen, um mög— 
lichſt raſch auf die Kriegsakademie zu kommen. Na, und 
dann kann er ja, wenn dein ;‚efelhafter Millionenproß‘ nichts 
dagegen hat, im Palazzo Schmielke auf der Kaiſerallee Beſuch 
machen. Ihr ſitzt einander gegenüber in dem verſchwenderiſch 
ausgeſtatteten Salon, du natürlich in deinem hinreißendſten tea- 
gown, plaudert von vergangenen Zeiten und ſeufzt ein bißchen. 
Er aber zieht deine weiße Hand an die Lippen — ‚Sa, ja, 
meine Gnädigſte, wer hätte das gedacht, daß wir uns in dieſem 
Leben überhaupt wirklich noch einmal wieder ſähen ...“ 

Alix Prahlſtorff hatte ihr mit weit aufgeriſſenen Augen 
zugehört. „Fanny, du haft da eben etwas gejagt von ln: 
ſtimmigkeiten im Heiratskonſens?) . 

„Na ja, mein Kind, der Selbſtmord deines Papas, um 
die Sache mit einem dürren Wort zu bezeichnen, und all die 
Choſen, die vorangegangen waren, bie verſchwundenen Melio- 
rationsgelder etcaetera , . ." 


Alix Prahlſtorff ſchrie laut auf und warf fih in die 


weichen Kiſſen des Stuhls, ein nicht zu ſtillendes Schluchzen 
erſchütterte ihren ſchlanken Körper. Frau Fanny aber langte, 
ein wenig verwundert, nach einer neuen Zigarette. „Gott, 
Alix, hab' dich doch nicht ſo, als wenn dir dieſe alten Ge— 
ſchichten etwas Neues ſeien! Wollen nur. hoffen, daß dein 
zukünftiger Schmielke ſich nicht daran ſtößt. Aber der gute 
Sacrow? Als er am zweiten Tage wiederkam, ſah ich's ihm 
ſchon an der Nafe an, daß etwas nicht in Ordnung war. 
Ein Wiſſender hatte ihm anſcheinend Deſſin gelöffelt! Aber 
nichts deſtoweniger, wenn er dem Kommandeur nur herzhaft 
ans Leder gegangen wäre, in Anbetracht der beſonderen Um— 
ſtände, deren Zuſammenhang dir erſt ſpäter aufgehen wird, 
hätte er's durchdrücken können! Alles unterkötig, wo man 
auch hinfaßt! Aber nein, ein Tränlein der Entſagung iſt ja 
viel billiger, Unſtimmigkeiten und kein Geld, das iſt mehr als 
ein preußiſches Leutnantsherz eigentlich reglementariſch zu er- 
dulden verpflichtet iſt!“ 

„Fanny, ich bitte dich, höre auf!“ 

„Ach nein, mein Liebchen, wenn brennen, dann aufs Weiße! 
Und bei ſolchen Affären muß ich immer an meinen verdorbenen 


Bruder Erich denken — der Himmel mag wiſſen, wie es ihm 
drüben in Amerika geht, und ob er's weiter als bis zum 
Kellner gebracht hat — ja, wie er ſich über meinen ver- 


ſtorbenen Papa warf und ſchrie: Bater, weshalb Haft du 
mich nicht genug gehauen, als es noch Zeit war? ... 
Siehſt du, Alix, fo einen ähnlichen Vorwurf möchte ich mir 
einmal nicht von dir machen laſſen! Denn du biſt noch nicht 
mürbe genug, bildeſt dir in deiner blendenden Schönheit noch 
immer ein: Na, wer weiß, vielleicht angle ich mir noch einen 
reichen Standesgenoſſen! Alſo beruhige dich, die rechnen alle 
genau ſo ſcharf wie die Sacrow und Rehna! Aber ſich einen 
Ruck geben, der bis auf die Knochen geht, ſich klar machen: 
Na, da werden wir uns nach gut altpreußiſcher Sitte mal ein- 
ſchränken und krummlegen, nur, damit wir uns kriegen ... 
ach nein, ein zerquetſchtes Tränlein der Entſagung iſt ja viel 
bequemer! Und ſiehſt du“ — ſie trat ganz nahe an die 
ſchier faſſungslos Schluchzende heran — „deshalb habe ich 
auch kein Mitleid mit euch beiden, mache mir gar keine 
Skrupel daraus, dieſen Herrn von Sacrow zu der Garten— 
fête als Pacemaker zu laden, und damit dein zukünftiger 
Schmielke jid) nicht einbilden foll, du hätteſt keine ftandes- 
gemäßen Verehrer mehr, er brauchte nur zu kommen. Wider— 
willig hab ich's auf mich genommen, aber wenn: ich mache 
keine halbe Arbeit! Du aber, mein Kind, dank deinem 
Schöpfer, daß mein guter Dicker mildtätig genug denkt, den 
gefährlichen Handel unter ſeinem Dach ſich vollziehen zu 
laſſen, und weil er ſich ſagt: dieſer nommé Schmielke iſt 
die letzte große Chance, die fid) dir bietet! ... So, mein 
Schatz, jetzt haſt du meine Meinung. Hätteſt du mich durch 
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deine unangebrachten Tränlein nicht provoziert, hätte ich 
dir ſie nach wie vor humoriſtiſch und in Watte gewickelt 
ſerviert, jo aber war's vielleicht beffer!” Sie warf 
die ausgegangene Zigarette mit einem energiſchen Schwung 
durch das offene Fenſter und trat zum Schreibtiſch, um 
ſich, ein wenig vor ärgerlicher Erregung bebend, und zur 
Beruhigung der Nerven eine neue anzuſtecken. Da erklangen 
auf dem Flur draußen ſchwere Schritte, und durch die 
Kriſtalle des venetianiſchen Kronleuchters ging ein deutlich 
ſchwirrendes Klingen. 

„Aha, mein guter, dicker Hippopotamus! Und bei dem 
kannſt du dich ja über mich beklagen, wenn du glaubſt, ich 


habe dir aus mangelndem Zartgefühl einen Stein aus dem 
Komteſſenkrönchen gebrochen?! Oder auch vor ihm dein 
„Niemals“ wiederholen?! Dann wird er, ich verſichere dich, 
bei allem Mitgefühl mit den Eeckhenſchen Minorennen er— 
leichtert aufatmen, denn ſeit ein paar Tagen, glaub' mir, 
ſchläft er nicht mehr ruhig. Ein Wappenſchild haben wir 
doch nur, und wenn man auch liberaler denkt als ſonſt die 
Heuchler im Kreiſe, Klecks bleibt Klecks, und auf die Achtung 
ſeiner Mitmenſchen iſt man doch nun mal angewieſen. Na 
alfo?! . . .“ Da ſprang Alix Prahlſtorff auf, rannte wie ein 
gehetztes Stück Wild durch die Seitentür und über die Veranda 
in den Park hinaus .. (Fortſetzung ſolgt.) 


Wie Schlangenälchen eine Heimat fand. 


Märchen aus dem Meeresleben von Eva Marie Stoſch. 


$ war einmal ein kleiner, zierlicher Fiſch, ein Schlan- 
genälchen, das lebte wie alle ſeine Brüder und 
5 Schweſtern im großen Weltenmeer. Aber es war 

ſehr einſam, das arme, kleine Tier. Solange es 
M zurückſinnen konnte, hatte es keines ferner Geſchwiſter 
geſehen, wußte auch nirgends ein liebes, ſtilles Plätzchen, an 
dem es ſich hätte ſchützen können vor den vielen Gefahren 
des grauſamen Lebens. 

So ſchwamm es denn ruhelos dahin durch die wunder— 
bar klare, ſanft grünliche Flut und ſuchte eine Heimat. 

Weit, weithin dehnen ſich die unendlichen Waſſer. Eine 
traumhafte Dämmerung — tiefe Stille ringsumher. Wie im 
Zauberbann liegt das geheimnisvolle Flutenreich. Von oben, 
dort, wo ſich ein ſüdlich blauer Himmel wölbt, rinnt eine 
ſanfte Helle hinein ins kriſtallklare Meereswaſſer: das freund— 
liche Tageslicht. Und tief, tief unten, da liegt halb ver 
dämmernd der Meeresboden, überwuchert von einem grünlichen 
Algenteppich. 

Wehmütig ſpähte das Schlangenälchen hinab. Es ſah, 
wie winzig kleine Krebstiere an den Algen luſtig umher— 
kletterten. Es ſah große, langbeinige Meerſpinnen, dieſe rieſen— 
hafte, häßliche Krabbenart im gelblichen Panzer, mit den 
dünnen Beinen ungeſchickt über die Pflanzen und Steine hin- 
wegſteigen. Und Würmer ringelten ſich, kleine Fiſche ſchoſſen 
hin und her. 

Große, wunderbare Glocken, zart weißbläulich und durch— 
ſcheinend wie mattfarbiges Glas, mit phantaſtiſchen Franſen— 
büſcheln, in der Mitte herabhängend, ſchwebten langſam mit 
rhythmiſchen Bewegungen über dem Algenwald: losgeriſſene, 
gläſerne Blumenglocken aus einem Märchengarten. 

Es ſind Quallen, die Scheibenquallen Aurelia aurita, dieſe 
ätherzarten, zauberſchönen Weſen. 

Schlangenälchen ſeufzte tief. Es konnte nicht, wie jene 
dort unten, harmlos ſich ſeines Lebens erfreuen; es ſehnte ſich 
ſo nach einem Schutz. Nun entdeckte es gar, wie einige Ein— 
ſiedlerkrebſe zwiſchen mit Moostierchen überzogenen Steinen 
ihr Weſen trieben. Sie alle hatten ſich einen Schutz geſucht; 
gewundene, grünliche Schneckenſchalen trugen ſie mit ſich einher, 
das war wohl nicht gerade bequem, gewährte aber bei Gefahr 
gewiß eine ſichere Zuflucht. Jetzt freilich ſchien dieſe nicht von— 
nöten. Luſtig ſteckten die Kruſtentiere ihre rötlichen Krebs— 
beine zum Haus hinaus, ja, der ganze Vorderkörper kam zum 
Vorſchein, die geſtielten Augen ſchauten neugierig nach allen 
Seiten, wohl auch hungrig — ja, und nun hatte einer aus 
der ſeltſamen Schar eine arme, tote Braſſe entdeckt, deren 
Schwanz unter einem Algenzweig verlockend hervorſchaute. Da 
frochen fie denn von allen Seiten herbei auf ihren dünnen, 
roten Beinen, die Augenſtiele ſtreckten fid) gierig vor, die 
plumpen Schneckengehäuſe wackelten bei dem eiligen Marſch, 
und auf dieſen Gehäuſen, da wackelten nicht minder die dort 
haftenden Seeroſen, blumenartige Tiere mit einem Kranz zarter 


| 


| 


| 
| 


Fangarme auf einem ſtumpfähnlichen Körper. Die beiten 
Freundinnen der Einſiedlerkrebslein ſind dieſe Seeroſen. 

Und nun begann dann eine eifrige Mahlzeit an dem armen, 
toten Fiſch. 

Der kleine Schlangenaal mußte ſich immer fürchten vor 
dem Selbſtgefreſſenwerden. Angſtlich ſpähte er umher — da 
kamen gerade einige größere Fiſche in ſeiner Nähe durch die 
klare Flut dahergeſchwommen, ihre Augen glotzten ihn hungrig 
an. Und blitzſchnell ſchoß das geängſtigte Tier davon. 

Bald darauf begegnete es einer Schar Garnelen. Das 
ſind wunderſchöne kleine Tierchen. Krebschen ſind es auch, 
aber ganz durchſichtig und klar wie Glas. Und wie geſpon— 
nenes Glas ſind ihre langen feinen Fühler. Ihnen geht es 
auch kaum beſſer als den Alchen: alles will ſie freſſen. Aber 
trotzdem: immer ſieht man ſie munter, immer rudern ſie fröhlich 
umher, wobei ſie die unendlich feinen Beinchen wunderbar flink 
und zierlich bewegen. Aber ſie haben doch wenigſtens einen 
Schutz: eine Tarnkappe haben ſie ſich im Märchenland erbeutet; 
nun ſind ſie in ihrer glashellen Durchſichtigkeit kaum zu erſpähen 
in dem ebenſo durchſichtigen Waſſer. 

Schlangenälchen aber hatte ſie doch geſehen und bat ganz 
traurig: „Liebe kleine Krebslein, ſagt mir doch, wo komme ich 
hier hin?“ 

Die Garnelen hatten Schlangenälchen bald wie eine feine 
Wolke umhüllt. Aber auch dann noch ſchwirrten ſie hin und 
her, ruhelos ihre kleinen Beinchen werfend. 

„Hier kommſt du nach der Küſte, liebes Fiſchlein. 
möchteſt du denn hin?“ . 

„Ich möchte eine Heimat finden,“ ſagte das Alchen kläglich, 
„ich fürchte mich ſonſt ſo ſehr.“ 

Die kleinen Garnelen bedauerten das wirklich von ganzem 
Krebsherzen. Und ſie rieten dem Wanderer, nur weiter zu 
ziehen. Die Küſte ſei ein zerriſſener Felſenhang, bis weit 
ins Meer hinein lägen Klippen und loſe Steine. Und dort 
würde fidh) ſchon eine Spalte finden, in der Alchen ſich 
bergen könne. Dann ruͤderten fte luftig weiter ins offene 
Meer hinaus, während der kleine Fiſch in ſeiner Richtung 
fortſchwamm. 

Und nachdem er noch mancher Fährlichkeit, vorüber— 
ſchießenden großen Raubfiſchen, Quallen, die bei aller Schönheit 
doch über einen ſehr guten Appetit verfügen, und andern 
Schreckniſſen glücklich entgangen war, kam er dann wirklich in 
die richtige Strandzone. Dort iſt das Waſſer ſchon bedeutend 
flacher, und mit größerer Kraft dringen die Lichtſtrahlen bis 
auf den Meeresgrund. Tange und Algen wuchern üppig auf 
dieſem; dann finden ſich dort auch wieder große Strecken 
feinen, weißen Sandes, auf dem verſtreut größere und kleinere 
Steine liegen. 

Und ein wunderbar reich entfaltetes Leben iſt allerorts. 
Seewalzen liegen wie kleine braune Würſte im weißen Sand, 
große, gelbliche Seeſterne klettern an den Steinen empor. Hier 
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und dort leuchtet im Sand oder auf den Blöcken ein etwas 
kleinerer Stern im prächtigſten Rot; es iſt Echinaster sepositus, 
der Purpurſtern. Auch er hat, wie ſein größerer Bruder, an 
einer kleinen Körperſcheibe fünf ſtrahlenartige Arme, deren 
Spitzen je ein Auge tragen. Auch Seeſcheiden von nicht minder 
leuchtender Purpurfarbe prangen überall. Wie kleine Säckchen 
ſtehen ſie aufgerichtet, meiſt etwas ſchräg geneigt, und glühen 
wie längliche Feuerblumenknoſpen. Es iſt die ſchöne Cynthia 
papillosa. Und ihre bleiche Schweſter, Phallusia mamilaris, 
weißlich, milchglasartig und höckerig, aber größer als die farben— 
prächtige kleine Cynthia, läßt aus ihrer einen Körperöffnung 
ein winziges bräunliches Etwas hervorſchauen. Was iſt's denn 
nur? — Die Schere eines kleines Krebsleins, das in ihrem 
Körper hauſt und ſich dort ſehr wohl und geborgen zu fühlen 
ſcheint. Überall aber treiben die drolligen Einſiedlerkrebſe mit 
ihren Schneckengehäuſen und Seeroſen ihr Weſen, nicht minder 
aber auch die Strandkrabben oder Taſchenkrebſe. Ja, das iſt 
auch eine komiſche Schar. 

In ihrer Nähe ſah ſich plötzlich das Schlangenälchen und 
blickte ſich dann ganz erſchrocken um, würden die Krabben es 
nicht freſſen wollen? — Aber gar ſo groß war die Gefahr 
wohl nicht. Einer Krabbe, bie im Sand ſitzt, muß ein ſchwim- 
mendes Tier doch entgehen können, wenn es nur ein wenig 
acht gibt. So beruhigte ſich das Fiſchlein denn wieder und 
ſchwamm langſam über der neugierig zu ihm emporſtarrenden 
Geſellſchaft kleiner, grünlicher Panzertiere hin und her. 

„Wäre das nicht ein Biſſen für uns?“ fragte die eine 
Krabbe. 

„Ach,“ machte eine andere verächtlich, „es iſt ja bald 
Ebbe, dann fangen wir uns Sandhüpfer.“ Und bei dieſer 
ſchönen Ausſicht verdrehten ſämtliche Krabben verzückt ihre 
geſtielten Augen und hatten gar temen Appetit mehr auf den 
Schlangenaal. | 

Viele von ihnen übrigens trugen ſeltſame Gebilde. 
haſelnußgroße Säckchen ſaßen an ihrem Hinterkörper. 

„Wo willſt du denn hin?“ fragte das eine Panzertier. 

„Ich ſuche eine Heimat,“ berichtete das Fiſchchen wieder, 
„ich mag nicht ſo frei und allein umherſchwimmen, weil ich 
mich fürchte.“ 

„Laß dich freſſen, riet eine Krabbe boshaft, „dann kann 
dir nichts mehr paſſieren.“ Damit lief ſie, da der neue Geſell— 
ſchafter ſie langweilte, eins — zwei — drei — ſeitwärts davon. 
Dann war ſie plötzlich verſchwunden. Sie hatte ſich im Sand 
vergraben, aus dem nur noch die geſtielten Augen lauernd 
hervorſpähten nach einigen in der Nähe aufgetauchten Gar— 
nelchen. So ein Garnelchen kann man auch außer den 
Sandhüpfern noch vertragen, dachte die ſtets Hungrige. 

„Wer biſt du denn eigentlich?“ wurde indes der Fremdling 
weiter examiniert. 

„Ich bin der Schlangenaal, Fierasfer acus, liebe Krabbe.“ 

„Fierasfer acus? O, dann habe ich einmal einen Bruder 
von dir gekannt, als ich eine Reiſe weiter ins Meer hinein 
machte. Der ſchwamm freilich nicht fo frei und ſchutzlos umher 
wie du, ſondern wohnte ſehr wohl geborgen in einem Stichopus, 
einem Verwandten der Seewalzen, die du dort überall liegen 
ſiehſt. Als ich ihn gerade freſſen wollte, ſchlüpfte er in dieſes 
Tier hinein, und ich hatte das Nachſehen.“ 

Fierasfer zog es vor, bei dieſen Eröffnungen etwas höher 
in das klare Waſſer hinaufzuſteigen, um nicht etwa doch noch 
von dem ſeinem Bruder zugedachten Schickſal ereilt zu werden. 
Von der ſichern Höhe aus erkundigte er ſich dann genauer 
nach der ihn äußerſt intereſſierenden Angelegenheit. Ach, auch 
folh einen Stichopus zu finden, das war nun ſein ſehnlichſter 
Wunſch. Verlangend, ſuchend irrte ſein Blick über die 
Meerlandſchaft hin, über den weißen Sand, die Steinblöcke, 
Tange und Algen und über das vielartige bunte Getier. 
Wie war die Welt doch wunderſchön! Von oben, wo ſich 
der Mittagshimmel über dem klaren, märchenhaften ſüdlichen 
Meer wölbte, rann eben eine Flut des roten Sonnenlichts 
tief in die See hinab, das klare, grüne Waſſer wie mit 
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einem Roſenſchein durchhauchend. Die purpurnen Seeſterne 
und Seeſcheiden leuchteten feuriger noch, die ſilbernen Leiber 
der Fiſche ſchillerten und iriſierten in allen Farben, die durch 
ſichtigen Garnelchen, von denen eben wieder eine Schar 
luſtig vorüberruderte, ſchimmerten, von dem Lichtſtrom voll 
getroffen, wie roſiges Glas. Weiter zurück, in dem märchen 
haft verdämmernden Hintergrund, glühten rote, grüne und 
gelbe Seeroſen an weißlichem Felſenhang. Es war wie ein 
Zauber. 

Nur die Krabbe ſchien von alledem nichts zu bemerken. 
Mürriſch ſagte fic: „Sieh zu, ob du einen Stichopus findeſt 
und er dich aufnimmt. Ich tät's nicht; ich weiß, wie an 
genehm ſolch ein lieber Gaſt' iſt.“ 

Die verdrießliche Krabbe war eine von denen, die das 
haſelnußartige Säckchen trugen. Und mit einem Male fing dieſes 
Säckchen an zu reden, ſo recht hämiſch: „Aber ich kann dir 
ſagen, daß das Gaſtſein recht gemütlich iſt, Herr Schlangenaal. 
Weißt du übrigens, wer ich bin? Ich bin der Wurzelkrebs 
Sacculina. Gelt, daß ich ein Krebstier bin, ſieht man mir 
nicht mehr an, nicht wahr? Aber es iſt doch ſo. Als ich noch 
als Larve frei umherſchwamm, da hatte ich auch noch Beine 
und einen etwas krebsähnlicheren Leib. Aber nach ein paar 
Tagen hatte ich ſchon von der Freiheit genug. Da machte 
ich mich denn an dieſe Krabbe, eine entfernte Verwandte von 
mir, heran, und, ob ſie wollte oder nicht, ich drang in ihren 
Körper ein und lebte dort wohl über zwanzig Monde recht 
behaglich. Nun bin ich wieder nach außen gekommen, aber 
von meiner lieben Wirtin gehe ich natürlich nicht fort. — 
Übrigens mußt du es ihr nicht übelnehmen, wenn ſie etwas 
mißgeſtimmt iſt. Sie hat mich mitzuernähren, und das iſt für 
ſie weniger angenehm als für mich.“ 

„Füttert ſie dich denn?“ fragte der erſtaunte kleine Fiſch. 

„O nein, ſie wird ſich hüten. Aber ich nehme mir, was 
ich brauche. Ich habe meine Wurzelfäden in ihren Körper 
hineingegraben und ſauge ihr aus, was ich zum Leben nötig 
habe. Was bleibt ihr übrig? Sie muß ſo viel freſſen, daß 
wir beide ſatt werden.“ 

„Ich ſehe Geſchwiſter von dir an ſehr vielen Krabben.“ 

„Jawohl, weit über die Hälfte von ihnen ſind in dieſer 
Gegend von uns heimgeſucht. Die armen Tiere!“ höhnte 
Sacculina. 

„Ich finde das aber gar nicht nett von euch und möchte 
meinen Stichopus, wenn ich einen finde, nicht ſo ausnutzen.“ 

„Na, na“, begütigte etwas ſpöttiſch der häßliche kleine 
Wurzelkrebs. „Dein Bruder, den ich damals natürlich auch 
geſehen, tat ſeiner Seewalze ja auch nichts zu leide. Er 
fraß in ihr nur, was das Atemwaſſer an unnützem Klein- 
getier hereinſchwemmte, ſuchte ſich ſonſt außerhalb ſein Futter 
und ſchlüpfte dann wieder in den Stichopus zurück, in deſſen 
inneren Kiemen er ſehr wohl zu hauſen ſchien.“ 

„Und das war der Walze wirklich gar nicht unangenehm?“ 

„Es ſchien nicht ſo, was allerdings etwas 5 
iſt. Denn ſonſt iſt dieſer Herr Stichopus wie alle ſeine 
Verwandten ein wahrlich ſchon überempfindlicher Herr. Willſt 
du mir glauben, daß er, gereizt, ſeine Kiemen und Eingeweide 
einfach ausſpeit? Ja, ja, du mußt es mir glauben, es iſt 
wirklich ſo. Allerdings muß ich ſagen, daß ihr Schlangen— 
aale ja eine ſchuppenloſe, ſehr glatte Haut habt. Da ſtört 
ihn wohl das Aus- und Einſchlüpfen nicht ſonderlich. Weniger 
erklärlich erſcheint mir ſeine Duldſamkeit allerdings bei jenen 
deiner Brüder, die ſich, wie ich gehört habe, an den Kiemen 
nicht genügen laffen, ſondern fid) fogar in die innere Leibes 
höhle hinein durchfreſſen.“ 

Soweit hatte bie Sacculina dem ſtaunenden Fierasfer acus 
von ihrer Weisheit mitgeteilt, als ſich eine große Bewegung 
unter dem Krabbenvolk kundtat. Die Ebbe hatte ſtark ein— 
geſetzt, das Waſſer ſtand tief. Konnte es auch an der Stelle, 
wo Fierasfer weilte, zu einer Entblößung des Meeresbodens 
nicht kommen, ſo fand eine ſolche doch eine nur kurze Strecke 
der Küſte entgegen ſchon ſtatt, da der Boden nach dort zu 
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anftieg. Nun, und dieſen Abhang hinauf ſtrebten die Krabben, 
um auf den freigelegten Stellen der Jagd auf die ſo wunder— 
voll wohlſchmeckenden Sandhüpfer obzuliegen. Seitwärts, eil— 
fertig, huſchten ſie über den weißen Sand davon, rannten um 
die den Weg ſperrenden Steine herum oder kletterten auch 
über ſie hinweg, wie es eben am ſchnellſten ging. 

Das Fiſchlein blieb allein zurück, und, nachdem es eine 
kleine Weile ernſt nachgeſonnen, wandte es ſich wieder dem 
offenen Meer zu mit dem feſten Entſchluß, nicht eher zu ruhen, 
als bis es einen Stichopus gefunden habe. 

So ſchwamm und ſchwamm es denn raſtlos dahin, immer 
ängſtlich umherſpähend, und jedem Fiſch, jeder Qualle, See— 
blaſe, Meerſchildkröte, oder was da ſonſt an Getier ſich um— 
hertreibt, geſchickt ausweichend. Nach und nach kam es dann 
wieder ins tiefere Waſſer, ſchwächer wurde das Tageslicht, 
blaſſer die Dämmerung der weiten, grünlichen, einförmigen 
Fluten. Unten lag wieder verſchwommen der Algenteppich, 
nach oben zu nichts als Waſſer, eine ſo hohe Schicht, daß 
all das zauberhafte Rot der Sonnenſtrahlen keinen Roſenſchein 
mehr zu hauchen vermochte. Übrigens hielt ſich Fierasfer 
jetzt doch näher am Grund, denn er ſagte ſich, daß er eine 
Seewalze nur dort unten finden könne. 

Da erſchaute er denn einmal ein ſeltſames Tier. Wie 
ein dicker, flacher Wulſt lag es auf einem Stein, fleiſchfarben 
mit faſt viereckigen weißen Flecken, dieſe beſonders an den 
beiden Seiten entlang laufend. Ein Menſch würde lebhaft 
an einen ausgelöſten und geſpickten Haſenrücken erinnert werden. 
Aber der Schlangenaal war ja fein Menſch und hatte einen 
geſpickten Haſenrücken nie geſehen 

Doch, neugierig geworden, wünſchte er, zu erfahren, wer 
das komiſche Tier ſei. So ſchwamm er denn in ſchräg— 
ſenkrechter Richtung hinab und umkreiſte den Gegenſtand ſeiner 


Neugierde erſt einigemal mit Vorſicht. Da der flache 
Wulſt aber ganz ruhig lag, meinte er, daß ihm von dort 
gewiß keine Gefahr drohe, kam näher heran und redete das 
Tier ſogar an: 

„Du ſiehſt ja ſehr ſeltſam aus — wer biſt du denn?“ 

Der Wulſt rührte ſich träge ein wenig. „Ich bin ein 
Stichopus regalis.“ 

„Was ein Stichopus?“ 
beglückt — „dich ſuche ich ja!“ 

„So — mich ſuchſt du?“ Der Wulſt richtete ſich ein 
klein wenig auf. „Und wer biſt denn du? — Ach ſo, ein 
Schlangenaal. Ja, mit euch halten meine Brüder ja recht 
gute Freundſchaft.“ 

„Dann laß uns auch Freundſchaft halten“, flehte das 
Fiſchlein innig. 

„Na — meinetwegen“, ſagte Stichopus . . . 

So hatte Schlangenälchen denn eine Heimat gefunden. 
Fröhlich und ſorglos lebte es nun im Körper des neuen 
Freundes, der ihm zum lebenden, Schutz gewährenden Haus 
und Heim geworden war. Kam ihn die Luſt dazu an, ſo 
ſchlüpfte er hinaus ins freie, klare, grünliche Waſſer, ſchwamm 
über den Algenteppich dahin, wiegte ſich in der kühlen Flut 
und ſuchte wohlſchmeckende Nahrung. Und dann fand er, 
daß das Leben ganz wunderſchön ſei. Nahte aber ein Getier, 
das ihn zu verſpeiſen wünſchte, ſo war er blitzſchnell in ſeinem 
ſchützenden Heim verſchwunden. Und er freute ſich ganz 
unbändig, daß in dieſer gefräßigen Welt, in der immer ein 
Tier das andere verſchlingen will, ihm nun doch keines mehr 
etwas antun konnte. 

Und er wird auch wohl wirklich nicht eher gefreſſen 
worden fein, als bis ein ganz großes hungriges Maul ... 
ihn mitſamt dem Stichopus verſchlungen ... 


— 


ſchrie Fierasfer ganz 


Das Grab Karls des Großen. 


Von Alois Nießner. 


TY zu Beginn des elften Jahrhunderts niedergeſchriebene | 


folgt beſchreibt: „In der Pfalzkapelle wurde er am ſelben 


Chronik von Novaleſe bringt zuerſt die Erzählung, daß | Tage, an dem er geſtorben war, begraben, und über ſeinem 


Otto III. im Jahre 1000 in einer Gruft im Aachener 
Münſter die Leiche Karls des Großen auf dem Thron ſitzend, 
mit der Krone auf dem Haupt, Schwert und Reichsapfel in den 
Händen, angetan mit prachtvollen ſeidenen Gewändern, auf— 
gefunden habe. Rethel hat dieſe dramatiſche Szene, wie Otto III. 
unter dem Glutſchein der Fackeln feiner Begleiter in das Toten- 
gemach ſeines großen Vorfahren tritt, in einer der Fresken 
im Krönungsſaal des Aachener Rathauſes in großartiger Kom— 
poſition in wirkungsvoller Weiſe feſtgehalten. Und im älteſten 
Teil des Münſters, in dem durch acht mächtige Säulenpfeiler 
geſtützten Oktogon, bezeichnet ſeit Jahrzehnten eine große Stein— 
platte mit der einfachen Inſchrift „CAROLO MAGNO” die Stelle, 
unter der der alte Frankenkaiſer in der von der Chronik No— 
valeſe geſchilderten Form beigeſetzt geweſen ſein ſoll. Heute 
wiſſen wir, daß dieſe Annahme ins Reich der zahlreichen kraft— 
vollen Mythen gehört, die ſich im Lauf der Jahrhunderte um 
die Geſtalt dieſes gewaltigen Herrſchers geſchlungen haben. 
Es iſt das Verdienſt des Aachener Geſchichtsforſchers Lindner, 
vor einigen Jahren unwiderleglich die Haltloſigkeit jener Fabel 
dargetan zu haben. Nachgrabungen an genannter Stelle in 
ganz gehöriger Tiefe, die auf Napoleons Anordnung vorgenom- 
men wurden, haben außerdem den ſicherſten Beweis erbracht, 
daß die Anſicht, es habe ſich jemals in der Mitte des Oktogons 
eine Gruft befunden, vollſtändig unhaltbar iſt. 

Daß der Kaiſer im Münſter, und zwar innerhalb deſſen 
urſprünglicher Oktogonform, begraben wurde, geht unzweifel— 
haft aus dem Bericht Einhards, des Viographen und Zeit— 
genoſſen Karls des Großen, hervor, der die Beſtattung wie 


Grab wurde ein vergoldeter Bogen mit Bildnis und 
Inſchrift errichtet.“ 

Wo war dieſe Grabſtelle? Dieſe Frage beſchäftigt ſeit den 
Feſtſtellungen Lindners unausgeſetzt einen großen Teil der 
rheiniſchen und namentlich der ſehr eifrigen Aachener lokalen 
Geſchichtsforſchung. Die Buchſtabenhiſtoriker konnten ſich von 
der Oktogonmitte als einzigem würdigen Begäbnisort für den 
großen Kaiſer nicht trennen, und wenn auch für ſie ſeit 
Lindner die Mythe von der wunderbaren Beiſetzung des 
Kaiſers endgültig abgetan war, ſo glaubten ſie dennoch, er ſei 
in der Mitte des Oktogons in einfacher Weiſe beſtattet 
worden. Sie vertrauten dabei der Tradition, die ſich ſeit dem 
Aachener Geſchichtſchreiber à Beeck zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts ausſchließlich auf die Oktogonmitte bezieht. Wer 
einmal im Oktogon ſteht und ſeine Blicke hinauf wandern 
läßt zu der mit herrlichen Goldmoſaiken ausgelegten Kuppel, 
von der die rieſenhafte Lichterkrone Friedrich Barbaroſſas leiſe 
herniederſchaukelt, wer den feingegliederten Säulenbau dieſes 
Achtecks in ſeiner ganzen Schönheit empfindet, der wird, wenn 
er zu ſeinen Füßen die lakoniſche Inſchrift über den Franken— 
kaiſer lieſt, überwältigt von geſchichtlichen Erinnerungen, fid) 
einer gewiſſen feierlichen Stimmung nicht erwehren können und 
darauf ſchwören, daß, wenn irgendwo in ſeiner Grabeskirche, 
der Kaiſer nur hier in der Mitte des Oktogons begraben ge— 
weſen ſein könne. Und doch irrten Gefühl und Tradition. 

Profeſſor Buchkremer von der Techniſchen Hochſchule in 
Aachen machte während der ewigen Wiederherſtellungsarbeiten 
im Münſter im Jahre 1902 eine ganz überraſchende Entdeckung. 


Das Säulenachteck fest fih nach außen in ein ſechzehneckiges 
Mauerwerk fort, und der Raum zwiſchen den Säulen und 
dem äußern Mauerwerk wird der Umgang genannt. An 
dieſen Umgang an der Oſtſeite iſt im ſpätern Mittelalter ein 
mächtiger gotiſcher Chor angebaut worden. Im Umgang nun, 
kurz vor dem an der Oſtſeite liegenden Chor, legte Profeſſor 
Buchkremer die bemalte Rückenfläche eines Mauerbogens frei, 
der nach allen Prüfungen unzweifelhaft in karolingiſcher Zeit 
erbaut iſt. Es entſtand ſofort in Buchkremer die Vermutung, 
daß er hier vor dem lange geſuchten Kaiſergrab ſtehe. Weitere 
Prüfungen und Abmeſſungen beſtärkten ihn in dieſer Anſicht, 
und er legte die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen mit einem 
umfangreichen Beweismaterial in der Hauptverſammlung des 
Aachener Geſchichtsvereins im Herbſt des Jahres 1902 vor 
einem mit großer Spannung erfüllten, von weit und breit 

herbeigeeilten wiſſenſchaftlichen Publikum dar. Allein 
die Hiſtoriker ließen dieſe Forſchungsergebniſſe 
des Architekten nicht gelten, und be— 
ſonders beharrte ein Kanonikus 
mit echt bajuvariſcher Stärke 
des Ausdruckes auf ſeinem 
Schein, der durch à 
Beeck verbreiteten 
Tradition, und 
erklärte in 
der Preſſe 


— — c t —— 


* 
u j " 
— —————————— — E - 7 a - -a| 


Otto III. läßt bie Gruft Karls des Großen öffnen. 
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Marmor, und er ſteht als Relief auf dem Grab mit 
einem Kreuz in der Hand und einem Reichsapfel in der 
andern.“ 

Das iſt genau das, was in kürzerer Form Einhard über 
die Beiſetzung des Kaiſers ſagt, und auch die Erzählung der 
Chronik Novalefe von der Auffindung des Kaiſers durch 
Otto III. läßt ſich nun aufs zwangloſeſte erklären, nur daß 
in der Reiſebeſchreibung des italieniſchen Prieſters klipp und 
klar die Stelle angegeben iſt, wo ſich das Grab Karls des 
Großen befand. 

Die Veröffentlichung Paſtors beſtimmte Profeſſor Buchkremer, 
ſeine Forſchungen wieder aufzunehmen, und er hat nun von 
neuem, diesmal widerſpruchslos, im Aachener Geſchichtsverein 
ſeine Anſchauungen begründen können. Danach iſt der Kaiſer 

in der von Einhard beſchriebenen Form begraben wor— 
den, und zwar an der von de Beatis genau be— 
ſchriebenen Stelle im Umgang der Pfalz— 
lapelle. Die Beiſetzung in derartigen 

Niſchen iſt noch aus der früh— 
chriſtlichen Katakombenform in 
der karolingiſchen Zeit gang 
und gäbe geweſen. Als 

im Jahre 881 die Nor— 
mannen gegen Aachen 

anrückten und auf 
ihrem Siegeszug 
alles verwüſte 
ten, wurde 
in Furcht 
vor einer 
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Freske von A. Rethel im Arönunasiaal des Aachener Rathauſes. 


in ſpaltenlangen Ausführungen die Forſchungsergebniſſe des 
Profeſſors Buchkremer für eitel Humbug. 

Nun hat ſeitdem Hofrat Profeſſor Dr. Ludwig Paſtor in 
Innsbruck, gleichfalls ein Aachener, in der Nationalbibliothek 
in Neapel die von dem Prieſter Antonio de Beatis verfaßte 
Beſchreibung einer Reiſe entdeckt, die dieſer in Begleitung und 
als Geheimſchreiber des Kardinals Luigi D'Aragona in den 
Jahren 1517 und 1518 durch einen großen Teil Europas 
machte. Paſtor hat zu Ende vorigen Jahres dieſe Reiſe— 
beſchreibung, die von erheblicher kulturgeſchichtlicher Bedeutung 
iſt, im vierten Band der von ihm herausgegebenen Erläuterungen 
und Ergänzungen zu Janſſens „Geſchichte des deutſchen Volkes“ 
veröffentlicht. Über den Beſuch des Kardinals in Aachen 
befindet ſich nun in dem Reiſebericht eine Stelle, die Buch— 
fremers Anſichten in jeder Weiſe ſtützt, und da ſie gleichzeitig 
die älteſte Quelle der Nachrichten iſt, die die Grabſtelle be— 
zeichnen — die von à Beeck ſtammt aus dem Jahre 1620 — 
ſo iſt damit dargetan, daß das Grab Karls des Großen 
nirgends anders zu ſuchen iſt als im Oktogon an der rechten 
Wandſeite im Umgang vorm Chor. In der Reiſebeſchreibung 
von de Beatis heißt es in wörtlicher Überſetzung: „Hier (im 
Oktogon) iſt ſein — des Kaiſers Körper niedergelegt 
unter einem kleinen Bogen innerhalb der Mauer auf der 
rechten Seite des Hochaltars in einem kleinen Kaſten von 


Zerſtörung und Beraubung des Kaiſergrabes der Bogen über 
dem Grab vermauert, um die Grabſtelle unkenntlich zu machen. 
In den nächſten Jahrzehnten geriet das Kaiſergrab in Ver— 
geſſenheit. Otto III. ließ im Jahre 1000 darnach forſchen, 
und das Grab wurde gefunden. Die über dem Grab ſtehende 
Figur des Kaiſers mag dann zu der großartigen Mythe über 
die Beſtattung Karls des Großen auf dem Thron Anlaß 
gegeben haben, und auch ſonſt läßt ſich die phantaſtiſche 
Schilderung der Auffindung des Kaiſers recht zwanglos auf 
die richtigen Verhältniſſe zurückführen, wenn man offenſicht— 
liche Übertreibungen ausmerzt und die übrigen Angaben nicht 
auf eine Gruft bezieht, zu welchem Irrtum der im Text der 
Chronik Novaleſe vorkommende Ausdruck tugurium Anlaß gab, 
was ebenſowohl Gewölbe als auch Bogen bedeutet — und das 
iſt das Wichtige, denn es heißt da, der Kaiſer ſei unter einem 
tugurium aufgefunden worden. Otto III. ließ die Gebeine 
des Kaiſers wieder zurücklegen, nachdem er fie in die koſt— 
baren Stoffe gehüllt hatte, die jetzt Geheimrat Leſſing aus 
dem Karlsſchrein geholt hat, und ließ das Grabdenkmal in 
der urſprünglichen Form wieder herſtellen. Friedrich Barbaroſſa 
erhob neuerdings die Gebeine des Kaiſers — im Jahr 1165 
— ließ ſie in einen koſtbaren Reliquienſchrein bringen und 
den antiken Marmorſarg mit der Darſtellung des Raubes 
der Proſerpina, in dem die Leiche des Kaiſers gelegen hatte, 


— 8908 — 


aus der Erde heben und unter dem Mauerbogen anbringen. befinden könne. Er fand noch eine Beſtätigung für dieſe Be— 
Ein Gitter davor verhinderte irgendwelche Beſchädigungen des | Dauptung in einigen weißen Marmorplatten direkt in der 
Sarges und der Karls- x Mitte des Oktogons, 
figur. So fah de Beatis gf 4 N. VT * die fid) von dem fon: 
das Grab des Kaiſers. Ir. SX TIG RUHE NERA MUS MV PR MA PR FE N ^C». y» tigen Bodenbelag im 
Der Reliquienſchrein í ilz. rn. RN Münſter weſentlich 
mit den Gebeinen unterſchieden und ihm 
Karls des Großen deutlich die Stelle 
befindet ſich noch anzuzeigen ſchienen, 
heute im Domſchatz, unter der Karl der 
und aus dieſem fo- Große feine jahrhun— 
genannten Karlsſchrein dertelange Ruheſtätte 
hat eben Geheimrat gefunden habe. 

Leſſing die alten Stoffe Profeſſor Bud- 


geholt. — ; . — | — NH kremer — der jetzt 
Die Grabſtelle . VVV a Tbe damit beſchäftigt iſt, 
: : r um n Lr n l E 
genoß feit der er r ——— alle feine For— 
hebung durch Bar ^ lUCOÓ—————— mE Apud ect e DR Te 
baroſſa große Ber- Der Karlsſchrein (Seitenanſicht). aufs eingehendſte 
ehrung in der ganzen Chriſtenheit, wie begründet zu einem großen Werk zu ver— 


aus einigen aus dem Mittelalter erhaltenen Berichten, ſo aus | arbeiten, das der großen Bedeutung der ganzen Angelegenheit 
einer Schilderung Petrarcas, der im Jahr 1333 in Aachen wegen allgemeines Intereſſe finden wird — konnte auch dieſen 
weilte, und namentlich aus der Tatſache hervorgeht, daß die | Umſtand aufklären: in der Oktogonmitte befand fih von 
franzöſiſchen Könige ſeit Ludwig XI. das Leichentuch ihres | Anfang her der Hauptaltar. Er wurde im fünfzehnten Jahr- 
Vorgängers nach hundert, als der 
der Krönung in große gotiſche 
Rheims an das Chor an das DI- 
Grab Karls des | togon angebaut 


Großen, den aud) | worden war, in 
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té PER SZ richt Ademars — ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
des Verfälſchers lich von dem jahr- 
hundertelang in 
Gebrauch geitan- 
denen übrigen 
Bodenbelag 
weſentlich unter- 
ſcheiden mußte. 
Zur Zeit der Nie ; 
derſchrift von à Stoff mit Elefantenmuſter. 
Beecks Geſchichts⸗ 
werk — zu Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts — kann 
dieſer Umſtand leicht ſchon wieder in Vergeſſenheit geraten ſein. 
Aus à Beecks Werk ſchöpften alle ſpäteren Geſchichtſchreiber 
bis auf den heutigen Tag, denn aus Anlaß der jetzigen 
Entnahme der Leichentücher aus dem Karlsſchrein wurde in 
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GY. $ Jahr 1000 durch 
— — den Augenzeugen 
Stoff mit Sarazenenmuſter. Grafen Lomello 

— überſetzt (mit 

tugurium als Gewölbe) und veröffentlicht. Da der Pater 
die Beſchreibung auf eine einwandfreie Quelle zurückführen 
zu können glaubte, wurde ſie von à Beeck verwendet, und er 
ſchrieb ſie als erſter Aachener Geſchichtſchreiber nieder, indem 
er ohne weiteres die Mitte des Oktogons als den einzigen 
Ort bezeichnete, an dem ſich ein Gewölbe, die Kaiſergruft, 


Der antike Marmorſarkophag 
Karls des Großen mit der Darſtellung des Raubes der Proſerpina. 


allen Zeitungen wieder die alte Mär von der Kaiſergruft im 
Dom zu Aachen aufgewärmt. 

Durch à Beecks Irrtum ſank das Grabdenkmal Karls des 
Großen zur gewöhnlichen Memoire, wie ſie nun genannt wurde, 
zur Erinnerungsſtätte herab, bis ſie im Jahre 1788, ſchadhaft 
geworden, ganz entfernt wurde. Der Proſerpinaſarkophag, in 
dem ber Kaifer beſtattet worden war, fand anderwärts Auf- 
ſtellung und befindet ſich gegenwärtig in einer Seitenkapelle des 
Münſters. Zur Zeit der Franzoſenherrſchaft wurden Nach— 
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grabungen in der Oktogonmitte veranſtaltet. Vielleicht ſchwebte 
Napoleon, der aus politiſchen Gründen für den Herrſcherſitz 
Karls des Großen, „Unſeren erlauchten Vorfahren“, wie er ihn 
in zahlreichen Urkunden bezeichnete, ſo ſehr viel tat, der kühne 
Traum vor, er könne 800 Jahre nach Otto III. in ähnlicher 
Weiſe durch die Offnung der Kaiſergruft im Aachener Dom 
ſeinen Namen mit einem gewiſſen Nimbus umgeben, wie er 
ja Otto III. durch die Wiederauffindung der Leiche des großen 
Frankenkaiſers bis heute ausgezeichnet hat. 


Doktor Thales. 


(J. Fortſetzung.) 


ein, dieſe Aufregung! Dieſe Aufregung!“ plau— 
derte Kamilla, die ſich mit der Freundin auf der 
Ottomane niedergelaſſen hatte. „Daran werd ich 
denken bis an meinen letzten Tag.“ 

„Red nur nichts!“ mahnte Bruno, der den 
Stuhl dicht neben der Tür einnahm. 
vergeſſen.“ 

„Siehſt du, ſo iſt er!“ wandte ſich Kamilla an Lisbeth 
Gartenberg. „Du weißt viel, wie einer Mutter zumute iſt!“ 
ſprach fie wieder. zum Schwager gewendet, in großartigem 
Ton. „Wie ich nach Haus komm und mein Kind ſeh! Ich 
hab' geglaubt, ich fin? in die Erden hinein .. Ach, Lisbeth, 
ich bin dir jo dankbar!. . Du Haft ihn uns gerettet .. 
Nein, wirklich, bloß du! Du allem! . Ich hätte ja auch 
alles getan, was dein Papa angeordnet hat, aber nicht mit 
ſolchem Verſtändnis. Hätte ich nur auch Medizin ſtudiert!“ 

Bruno warf ihr einen etwas ſpöttiſchen Blick zu. Kamilla 
und Medizin! 

„Und das Argſte war,“ erklärte Kamilla der Freundin, 
„daß ich eine ſolche namenloſe Angſt vor dem Menſchen dort 
gehabt hab', denn er tut doch immer, als ob der Bubi eigent- 
lich ihm gehören möcht' und nicht uns. Du, jetzt, wo du die 
Lisbeth geſehen haſt, ſag du noch einmal, daß ſtudierte Frauen 
unweiblich find.” 

„Das hab' ich nie geſagt .. Du verwechſelſt mich wahr- 
ſcheinlich nach alter lieber Gewohnheit mit irgendwem“, wider— 
ſprach er in ſeiner nachläſſigen Weiſe. „Unweiblich iſt es 
nicht,“ ſetzte er nach einer Pauſe hinzu, auf die andere blickend, 
„aber ſchrecklich doch .. Gerade Medizin!“ 

Jetzt, wo die Furcht von ihm genommen war, nahm er 
ſich erſt Zeit, das Mädchen anzuſehen und ſich vorzuſtellen, 
was das ſchmächtige, kindliche Geſchöpf alles ſchon hinter fid 
haben mußte: die grauſigen Eindrücke des Sezierſaals und 
des Spitals .. Schmerz und Grauen. | 

„Sie fónnen bod) nod) nicht fertige Arztin fein", fiel ihm 
plötzlich ein. 

„Warum nicht?“ 

„Sie ſind ja zu jung. Die Mädchen kommen erſt etwa 
mit zwanzig aus dem Mädchengymnaſium Dann das 
Studium . . Eher ſechs Jahre als fünf ..“ 

„Ja, die Lisbeth ſieht ſo hundsjung aus, als ob ſie 
höchſtens die Fortbildungsſchul' hinter fih hätt' . . Sie ift aber 
grad fo alt wie ich .. Bald fünfundzwanzig. Wir waren ein- 
mal Geſpielinnen und ſind immer gute Freundinnen geblieben.“ 

„Dann wundert es mich, daß ich das Fräulein noch nie 
bei dir getroffen habe.“ 

„Während des Studiums hab ich nur wenig Beſuche 
machen können“, erklärte Lisbeth in ihrem ruhig freundlichen 
Ton, der Bruno wohltat. Er fühlte, daß er ſich von der 
entſetzlichen Aufregung raſch erholte, und daß dies nur dem 
beſchwichtigenden Einfluß zuzuſchreiben war, der von dieſem 
Mädchen ausging. 

„Sie kennt dich ſchon lange“, verſicherte Kamilla ſchalkhaft. 
„Nicht wahr, Lisbeth? Dir hab ich auch oft von ihr erzählt, 


„Nächſte Woche haſt du's 
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aber bu fait dir nichts gemerkt .. Die Lisbeth kennt dich fv 
genau, daß fie dir fogar fchon einen Spitznamen gegeben hat!“ 
ſchloß ſie triumphirend. 

„Aber, Kamilla!“ wehrte das junge Mädchen. 
„Da wäre ich doch neugierig!“ brummte Bruno. Gott 
weiß, als was für ein unliebenswürdiger, wehleidiger Patron 
er in Kamillas Auffaſſung dageſtanden hatte! „Wie haben 
Sie mich geheißen? Sagen Sie mir's ſelbſt!“ bat er. 

Sie zögerte einen Augenblick, doch freimütig begegneten ihre 
Augen ſeinem Blick. „Doktor Thales“, kam es leiſe von ihren 
Lippen. | 

Ihn berührte das jo merkwürdig, daß er betroffen dajak. 
Denn da er eben umfaſſende Vorarbeiten zu einem Werk über 
den Hylozoismus trieb, hatte er ſich gerade in der jüngſten 
Zeit viel mit Thales beſchäftigt, der gewiſſermaſſen die Gin 
leitung zu dieſem Werk bilden ſollte, und wie die Geſtalt des 
ſagenhaften Weiſen aus Quellen und Überlieferungen vor ſeinem 
inneren Auge aufſtieg, da hatte er wirklich eine leiſe Seelen 
verwandtſchaft verſpürt, und nun war es ihm, als müßte ſie 
eine geheime Verbindung mit ſeinem inneren Selbſt haben, weil 
ſie juſt auf dieſen Namen verfallen war. 

Kamilla lachte halblaut auf. „Es klingt etwas verdächtig. 
Ich weiß nicht, warum die Griechen ſolche Namen gehabt haben 
wie die Juden ... Ariſtoteles, Perikles.“ 

„Gut, daß du überhaupt weißt, daß der Thales ein 
Grieche war.“ 

„Oh, ich hab ſogar noch gewußt, daß er einer der ſieben 
Weiſen war“, rühmte ſich Kamilla. „Aber die nähere Bekannt 
ſchaft mit ihm verdanke ich doch nur der Lisbeth. Sie hat mir 
auch geſagt, daß er der erſte Neptuniſt war, und was ein 
Neptuniſt ift, ferner daß der Goethe im zweiten Teil von Fauſt' 
ſich als Thales eingeführt hat, weil er ebenfalls Neptuniſt 
war. Es iſt ſchön, eine gelehrte Freundin zu haben. Man 
ſaugt ſich im Umgang mit ihr ganz voll Bildung und Gelehr— 
ſamkeit, ohne daß man ſich dabei anzuſtrengen braucht.“ 

„Hat dir das Fräulein auch beigebracht, wie der Thales 
mit mir zuſammenhängt?“ fragte Bruno. 

„Freilich! Die Ahnlichkeit mit dir iſt verblüffend. Er 
wollte keine Familie gründen, um kein Kind zu verlieren, und 
er hat ſeine Neffen ſehr gern gehabt.“ 

Er mußte darüber lachen, wie ſie das erklärte, doch ſein Blick 
hing an der andern, deren Anblick von Minute zu Minute 
zauberhafter auf ihn wirkte. Sie bloß anſehen, das war, als 
ob ſeine Seele geſtreichelt würde. Ihm war, wie einem aus 
gefrorenen Vaganten zumute ſein muß, der aus eiſiger Winter 
nacht in eine warme Stube kommt, da allmählich auftaut und 
in eine wohlige Betäubung verfällt. 

An dieſem jungen Mädchen war nichts, was ſtörend wirkte, 
keine Einzelheit, keine Linie, kein Ton. Es war eine Erquickung, 
zu betrachten, wie das Licht der Hängelampe ſich in dem ſei— 
digen Haar ſpiegelte, das ſich über der Stirn in einer ſchmalen 
weißen Linie teilte und oben auf dem Kopf aufgerollt war, 
glatt und ſchlicht, ohne künſtlich gebrannte Wellen oder ab— 
ſichtliche Zerzauſung. Wie wunderbar ſtand die lachsfarbige 
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Seidenbluſe mit dem weißen Tüll am Hals zu der im Lam- 
penlicht zart ſchimmernden Haut! 

Dieſes feſtliche Kleid am Krankenbett war ihm aber 
doch auffällig, bis aus dem Geſpräch der Damen der Grund 
erhellte. Lisbeth erzählte, wie oft Kinder ſich vor ſchwarz— 
gekleideten Menſchen fürchteten, und Kamila bekräftigte leb- 
haft, ihr Bubi ſei auch immer beſonders erfreut, wenn er ſie 
hellgekleidet ſähe. 

Darum alſo! Es war ihm eine Erleichterung, zu entdecken, 
daß fie für ihre Salondamenlleidung einen andern Grund 
hatte als den der übrigen jungen Mädchen: daß ſie eben hübſch 
ſein und gefallen wollte. 

Ob ſie bei andern für hübſch gelten würde, wußte er 
noch kaum, obgleich er annehmen konnte, daß dieſe reinen, 
kindlichen Züge Anſpruch auf dieſe Bezeichnung hatten, er 
wußte nur, daß ihm, während er ſie anſchaute und ihrer 
Stimme lauſchte, ganz ſeltſam wohl wurde, bis ihn ganz 
plötzlich eine Beklemmung erfaßte, unter deren Eindruck er 
aufſtand, um in das Zimmer zum Kind hineinzugehen. 

Faſt zu gleicher Zeit mit ihm hatte ſich aber Lisbeth 
Gartenberg erhoben und war hineingehuſcht, um nach dem 
kleinen Kranken zu ſehen. 

Nun blieb er unſchlüſſig in der Nähe der Tür ſtehen, 
vergebens bemüht zu erforſchen, woher das Unbehagen kam, 
das ihn mit einem Male ergriffen hatte. | 

„Belt, die is' lieb?“ fragte Kamilla von ihrem Sitz Der. 

Bruno fuhr zuſammen und ſtarrte die Schwägerin mit 
einem ſolch geiſtesabweſenden Blick an, daß ihr höchſt un— 
gemütlich wurde und ſie bei ſich feſtſtellte, der gute Bruno 
rapple wirklich von Tag zu Tag mehr. 

Eben kam Karl aus dem Zimmer mit feucht ſchimmernden 
Augen. „Der Burſchl ſchlaft wie ein Engerl“, ſagte er ge— 
rührt. „Wir dürfen aufatmen. Herrgott aber, ſo was ſpürt 
man in den Knochen. Faſt geb' ich dir recht, Bruno. Ich 
möcht ihn nicht um die Welt hergeben, aber ich bin doch froh, 
daß ich nur den einen hab.. Man hat um ein Kind 
genug zu zittern.“ 

Kamilla ſeufzte zuſtimmend. 

Als nun Lisbeth mit dem Bericht zurückkam, alles ſtehe 
gut, und der Kleine werde ſich nach und nach geſund ſchlafen, 
ſchlich ſich Bruno leiſe, ohne um Erlaubnis zu fragen, in das 
Nebenzimmer hinein. Der Kleine lag der Wand zugekehrt und 
ſchlief, während die Bonne an ſeinem Bett ſaß. 

Um das Kind nicht zu ſtören, ſetzte ſich Bruno auf einen 
Stuhl neben den kalten Ofen, in der dem Entreezimmer zu— 
nächſt gelegenen Ecke. Von drinnen drangen die Stimmen der 
andern gedämpft herein, doch im Zimmer ſelbſt war kein Ge— 
räuſch vernehmlich als das Ticken der Weckuhr auf der Kommode. 

Ungeſtört konnte er darüber nachſinnen, was ihm wider- 
fahren war. 

Er wollte nicht mehr zurück, hinein 
hinein, das ſtand feſt. Auch konnte er ja ſehr leicht ſpurlos 
verſchwinden. Dicht zu ſeiner Linken führte eine kleine Tapeten⸗ 
tür ins Badekämmerchen und von da ins Vorzimmer zurück. 
Er konnte alſo fortgehen, ohne daß irgend jemand etwas merkte. 
Drinnen bereiteten ſie ſich zum Abendeſſen vor. Er hörte 
Klirren von Gläſern und Eßzeug und dachte, Kamilla hätte 
wohl in ihrem nach vorn hinaus liegenden Speiſezimmer decken 
laſſen können, um dem Kind Ruhe zu gönnen! 

Eben ſtand er auf, reckte ſchon die Glieder und wollte 
zur kleinen Tür hinaus, als die andere aufging und Karl 
hereinſpähte, ihm winkend. 

Ja, da half nun nichts. 
hinein! — — 

Blendend weiß ſtrahlte der Damaſt des Tiſchtuches das 
Lampenlicht wider. Der Tiſch war zierlich und einladend 
gedeckt. Kalter aufgeſchnittener Braten, appetitlich mit Peterſilie 
umrandet, verſchiedener Salat in ſattem Rot, Grün und Gelb, 
Wurſtaufſchnitt und das Silberpapier des Käſes bildeten ein 
hübſches Stilleben. 


. . . Nein, nicht mehr 


Er mußte alſo doch wieder 


Kinder“, mahnte Kamilla. „Wir haben 


Du kommſt daher, Bruno, neben die 
Doktoreſſa. Bedien' ihn, Lisbeth . .. Ich muß doch dem 
Karl vorlegen.“ 


Pauline in ihrem ſchwarz und weiß gewürfelten Barchent 
kleid, das ſchwarze Haar ölig glänzend und mit einem fettigen 
Lächeln auf dem häßlichen Geſicht, ſtellte freundlich grinſend 
die geblümte Teekanne auf den Tiſch, aus der ſich der gold— 
braune Tee dampfend in die Taſſen ergoß. 

Das Ehepaar und Lisbeth, die den ganzen. Tag kaum 
etwas zu ſich genommen hatten, entwickelten einen guten 
Appetit, doch das junge Mädchen widmete ſich nebenbei noch 
der Aufgabe, Butterbrote für Bruno und für den Teller zu 
ſtreichen, der vor dem noch leer gebliebenen Platz Fräulein 
Cillys ſtand. Wer ſie ſo ſah, konnte ſich die Medizinerin nicht 
mit ihr zuſammen denken. 

Der würzige Tee, der wärmend Brunos Adern durchrann, 
ſchien ſeine Verſtimmung doch nicht hinwegzuſpülen. Was 
hatte er denn nur? Er ſollte froh ſein, daß er heute abend 
nur einen Schreckſchuß empfangen hatte, daß das geliebte 
Kind drinnen in heilſamem Schlaf lag. Ja, er wollte auch 
froh fein, er wollte keine Ahnung in ſich aufiteigen laſſen, als 
bedrohte ihn unerwartet etwas Neues, Süßes, um ſo gefährlicher, 
weil es ſüß war und daher eine Anſpannung aller Kräfte er— 
forderte, um abgewehrt zu werden. 

Die Bonne kam nun auch herein, entſetzte ſich ein wenig 
über die Menge deſſen, was die beiden Damen ihr auf den 
Teller gehäuft hatten, griff aber dann wie eine richtige Aus- 
gehungerte zu. Nachdem ſie kaum die erſte Teeſchale geleert 
hatte, ſchenkte ihr Lisbeth ſchon die zweite ein. 

Es war etwas ſo Liebreiches in ihrem Benehmen gegen 
das Mädchen, daß dieſe, die von ihrer jungen Gnädigen auch 
nicht gerade ſchlecht behandelt wurde, doch den Unterſchied 
ſpürte und ihr mit einem feuchten Augenaufſchlag dankte. 

Wenn ſie nur irgend etwas tun oder ſagen wollte, was ihn 
abſtieße! dachte Bruno. Es mußte ja kommen. Anders war's 
nicht möglich. Doch er zitterte ebenſo ſehr vor dem Augen- 
blick, der den Zauber brechen würde, wie er ihn herbeiſehnte, 
und war im Innern für jede Minute dankbar, wo es nicht 
geſchah, das Mädchen noch nicht zurücktrat in die Maſſe aller 
der Menſchen, mit denen er nicht zuſammenſein konnte, ohne 
daß ihn irgend etwas verſtimmte. 

Da noch immer nichts kam, fühlte er ſich mehr in die 
Stimmung der andern hineingezogen, die das Wohlgefühl der 
gelöſten Spannung nach einem Tag der Angſt umgab. 

Doch bei ihm konnte das nicht lange dauern. Eben hatte 
es an der Wohnungstür geläutet, und man hörte draußen eine 
laute, wenn auch joviale Stimme, die Paulinens Bericht von 
der günſtigen Wendung mit erfreuten Ausrufen begleitete: „Na, 
endlich! Das iſt ſchön! Ich hab's ja gleich gewußt!“ 

Kamilla blickte mit heimlichem Lächeln auf den Schwager, 
der ſchon ein Geſicht machte, als zöge man ihn bei den 
Haaren, dann ſprang ſie auf und lief mit ihrer ſchlängeln 
den Lebendigkeit ins Vorzimmer hinaus, um den „Großpapa“ 
zu bewillkommnen. 

Als ſie wieder hereinkam, folgte ihr ein ſtrammer, großer, 
alter Mann mit dichtem graumelierten Haar und glattraſiertem 
Geſicht, das ihm im Verein mit ſeinen markigen Zügen den 
Anſchein einer gewiſſen Bedeutung gab. „Abend, Abend“, 
grüßte er. „Ah, da iſt ja auch der Benjamin. Hoffentlich 
iſt er erſt gekommen, wie's ſchon gut war?“ wandte er ſich 
halb fragend an Karl. 

„Warum haſt du ihm denn geſtern abend nichts geſagt, 
Papa?“ fragte Karl. 

„Was hätt' er davon gehabt?“ fragte der Vater achſel— 
zuckend zurück. „Helfen hätte er doch nichts können. Guten 
Abend, Fräulein Doktorin! So was iſt Doktor der Medizin! 
Wie eine Roſe ſieht ſie aus! Wie eine Roſe!“ 

„Papa, ich mache dich aufmerkſam, daß du dein kräftiges 
Organ etwas dämpfen mußt“, mahnte Karl. 


„Setzt euch, 
was nachzuholen. 


„Ja fo... 
welcher Bemerkung er einen großen Heiterkeitserfolg erzielte, 
ſo wenig entſprach ſie den Tatſachen. 

Kamilla bot dem Schwiegervater, der am Tiſch Platz 
genommen hatte, allerlei an, doch er lehnte alles ab, denn er 
hatte bereits gegeſſen und hielt auf ſtrenge Mäßigkeit und 
Regelmäßigkeit. 

„Im Schönbrunner Park bin ich g'weſen ... Zu Fuß 
hin und zurück. Für mich braucht's keine Stadtbahn und 
keine Straßenbahn zu geben, nichts . . . Ich ſag' euch, ſchön 
wars... Kaum ein Menſch zu ſehen, denn wo's ſchön iſt, 
dort geht nie jemand hin.“ 

Karl und Kamilla verſagten ſeiner Leiſtung ihre Anerkennung 
nicht, doch Bruno hörte aus alledem nur heraus, daß der Vater, 
während ſein einziger Enkel in Lebensgefahr geſchwebt hatte, 
unbekümmert feinen Verdauungsſpaziergang gemacht hatte. 

Zufällig begegneten ſeine Augen denen Lisbeths, und er 
ſühlte, daß ſie ihm ſeine Gedanken von der Stirn las und 
er für ſie ſo durchſichtig war wie Glas. 

Mochte ſie es denn wiſſen, daß er mit dieſem Kraft— 
menſchen, den nie ein Gefühl überwältigt hatte, dem niemals 
ein Schmerz bis an den Lebenskern gegangen war, nichts 
gemein hatte! 

Wohlgelaunt machte der Alte Lisbeth Gartenberg den 
Hof und riet ihr, die Medizin fahren zu laſſen und zu 
heiraten, denn um ſie müſſe doch ein „Gereiß'“ ſein. 

„Ich ſelbſt, wenn ich ein biſſel jünger wär... Ja, 
Karl, Kamilla, Bruno, da könntet ihr was erleben!“ 

„Glaub' ihm nichts, Lisbeth!“ mahnte Kamilla. „Du biſt 
wenigſtens ſchon die Dreizehnte, zu der ich ihn das fagen 
hör' .. . Der Papa hat's fauſtdick hinter den Ohren und 
plauſcht gern eine jede an.“ l 

Der Alte ſchmunzelte. „Na, meiner Frau gibt man aud) 
nicht ſo leicht eine Nachfolgerin“, ſagte er, ernſter werdend. 
„Ich hab' eine g'habt! . .. So eine kommt alle heiligen 
Zeiten einmal vor... Aber das war auch ein Verhältnis 
zwiſchen uns! . . . Bei der Silbernen Hochzeit waren wir noch 
wie in den Flitterwochen... Wenn Sie einen Mann 
kriegen, Fräulein, der Sie ſo behandelt, können Sie Gott 
loben .. In allem hab' ich ihr nachgegeben. Was ſie 
g'ſagt hat, ijt geſchehen . . . Ich mach' mir gar kein Verdienſt 
draus . .. Denn [o eine Frau! Der Geiſt! Die Bildung! 
Das Gemüt! So ein Herz!“ 

Karl und Kamilla blickten verlegen drein, denn ſie fühlten, 
daß für Bruno nichts unerträglicher war, als ſeine Mutter von 
ſeinem Vater herausſtreichen zu hören. 

Als ob er ſie je gekannt, verſtanden hätte! ſagte er ſich. 
Von dem, was ſie, bei aller überlegenen Liebe für ihn, gedacht 
und gefühlt haben mochte, hatte er eben nicht die leiſeſte 
Ahnung und noch weniger davon, daß er zu dem ver— 
ſchloſſenen Zimmer in ihrem Innern niemals Zutritt ge— 
funden hatte. — Unwillkürlich ſich ſchüttelnd, um ſeine quälen— 
den Empfindungen loszuwerden, ſtand Bruno auf. 

„Wie trauer' ich ihr aber auch nach!“ fuhr Bodenbauer 
unbeirrt fort. „Ein Leichenbegängnis hat fie g'habt, von 
dem reden die Leute noch jetzt. Und auf dem Zentralfriedhof 
hab' ich ihr ein Denkmal ſetzen laffen... Was das gekoſtet 
hat! Mir war nichts zu viel!“ 

Bruno ſtand jetzt hinter Lisbeths Rücken am Fenſter, aber 
auf Karls hilflos verlegenem Geſicht hätte das junge Mädchen 
bequem alles leſen können, wenn Kamilla ihr auch noch nichts 
von dieſem prunkenden und leider jo geſchmackloſen Denkmal 
der toten Schwiegermama erzählt hätte, das Bruno ſogar den 
Beſuch bei der Toten zur Qual machte. 

Raſch ſtand Lisbeth jetzt auf. „Einmal muß ich doch 
noch ſehen, wie das Bubi ſchlaft“, ſagte ſie. „Dann entläßt 
du mich in Gnaden, Kamilla, nicht wahr? Es braucht heute 
nacht nicht mehr bei ihm gewacht zu werden, denn Fräulein 
Cilly hat ja einen leiſen Schlaf und hört es, wenn er ſich 
nur rührt.“ 
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Na, ich ſprech' doch eh immer leije“, mit 


Auf den Zehen leiſe das Zimmer betretend, fand ſie, daß 
der Kleine ganz gut ſchlief. 

„Wenn nur der Großpapa nicht ſo laut reden möcht'!“ 
flüſterte Cilly. „Zum Glück tjt er fo regelmäßig wie ein 
Uhrwerk. Um halb zehn geht er.“ 

„Dann tröſten Sie ſich, ſo weit iſt's bald.“ 

„Nicht wahr, Bruno, du bringſt die Lisbeth nach Haus?“ 
fragte Karl, als das junge Mädchen wieder ins Zimmer trat. 

Sie blickte ihn fragend an. „Ja?“ Keine Ziererei, kein 
Getue: „Ich will Sie nicht bemühen“ und dergleichen. 

Er nickte bloß ſtumm. 

„Das könnte ich ja auch“, meinte der Senior. „Warum 
wollen Sie mit dem Jungen gehen, Fräulein? Gehen Sie 
mit dem Alten! Und eigentlich, ſchönes Fräulein, bin ich der 
junge Bodenbauer, und er iſt der alte.“ 

„Eben deshalb gehe ich mit ihm“, antwortete Lisbeth 
lächelnd. „Sie ſind mir zu jung.“ | 

Der Alte lachte fo geräuſchvoll, daß Kamilla froh war, 
weil man ſich ſchon im Vorzimmer befand, wo Karl dem 
jungen Mädchen in die Jacke half, während Bruno in ſeinen 
Winterrock ſchlüpfte. 

Sie waren beide ſchnell fertig, und Lisbeth ging auch 
nicht auf den Abſchiedsplauſch ein, den Kamilla und der Alte 
noch mit ihr anfangen wollten, ſondern reichte raſch die Hand 
herum und ſchlüpfte hinaus. Bruno folgte ihr nach einem 
ebenſo flüchtigen Abſchied. 

Als er hinter der leicht die Treppe hinabhuſchenden Geſtalt die 
Stufen hinabſtieg, fiel ihm ein, was alles zwiſchen dem jetzigen 
Augenblick und dem lag, da er ahnungslos dieſe Treppe herauf— 
gekommen war. Wie vieles drängte ſich in die kurze Zeit zu— 
ſammen! War er denn noch derſelbe Menſch? 

Die Nebenſtraßen der Ringſtraße lagen ſtill, faſt aus— 
geſtorben, und ein winterlich ſcharfer Hauch, von Norden 
kommend, pfiff und ſauſte unfreundlich daher, ohne doch den 
leichten Nebel zerteilen zu können, der die Straßen erfüllte. 

Nebeneinander ſchritten ſie dahin in der Richtung, die 
Lisbeth angegeben hatte, er mit den Händen in den Taſchen, 
während die ihrigen im Muff ſteckten, beide mit etwas vor— 
gebeugtem Kopf gegen den Wind ankämpfend. 

Bruno war mit dem Gedanken beſchäftigt, wie nahe ihm 
das Mädchen ſchon ſeit Jahren lebte, ſo daß er ſie von Rechts 
wegen längſt kennen müßte, und ob es nicht vielleicht ein 
Inſtinkt der Selbſtverteidigung geweſen war und nicht bloß 
Voreingenommenheit oder ſonſt was, was ihn dazu veranlaßt 
hatte, jede Mitteilung Kamillas über ſie gefliſſentlich zu über— 
hören oder abzulehnen. 

Wenn ſie aber jetzt davon anfing, was für ein prächtiger 
alter Herr doch ſein Papa war, dann hatte ſie eben doch nicht 
jene Fühlung für ihn, wie er ſich's vorſtellte. Dann war's 
gut oder — ſchlecht. 

Doch Lisbeth fing keineswegs davon an. Sie ſagte nur, 
es ſei hübſch weit bis zu ihrer Wohnung, beſonders, wenn 
man ſeinen Rückweg dazu rechne, und im Grunde hätte ſie 
überhaupt keine Begleitung gebraucht. 

Bruno führte dagegen an, er hätte ſich heute noch nicht viel 
Bewegung gemacht, und es ſchade ihm nichts. 

„Sie machen ſich vielleicht überhaupt zu wenig Bewegung“, 
mutmaßte das junge Mädchen. „Aber darauf ſollten Sie achten 
und ordentlich ſpazieren gehen.“ 

Er lächelte über den lieben, ſchulmeiſternden Ton. 

„Glauben Sie auch wirklich zuverſichtlich,“ fragte er ſeiner— 
ſeits, „daß mein kleiner Neffe ganz geſund wird, ohne daß 
Folgen zurückbleiben?“ 

„Ganz zuverſichtlich! Wenn man in der Erholungszeit 
alle Vorſichtsmaßregeln ergreift. Und das wird man doch. .. 
Mein Papa hat geſagt: Es wird wieder vollſtändig gut. Haben 
Sie meinen Papa noch nie bei Kamilla geſehen, Herr Doktor?“ 

Bruno verneinte. „Niemals. Und Ihre Mama? Die 
lebt doch auch noch? Haben Sie Geſchwiſter? Nichts, nichts 
weiß ich von Ihnen.“ 


Sie lachte leiſe. „Ja, ich habe noch meine Mama unb 
Geſchwiſter, Bruder und Schweſter. Mein Bruder iſt Bakteriolog 
und hält fih gegenwärtig in Berlin auf, und die Schweſter ..“ 

„Auch Doktorin?“ 

„Ja, aber der Rechte, und bloß durch ihren Mann. Er 
iſt Notar. Sie hat ein Bubenzwillingspaar und iſt fürchter— 
lich ſtolz auf ſie.“ 

„Sieht ſie Ihnen ähnlich?“ 

Wieder lachte Lisbeth heiter. „Nein, die iſt groß, ſtark 
und ſchön. Mein Bruder ſieht auch ganz anders aus. Ich 
bin ſo in die Familie hineingeſchneit, ich weiß nicht wie, 
denn ich ſehe niemand ähnlich, und ſolche Bröckerln wie ich 
gibt es ſonſt weder bei den Gartenbergs, noch in der Familie 
der Mama . . . Wie ich klein war, hat mir der Papa immer 
phantaſtiſche Geſchichten über meine Herkunft erzählt, die mir 
ſehr geſchmeichelt haben. Er nennt mich auch heute noch 
gern Däumelinchen.“ 

„Meine Mama war auch nicht groß“, ſagte Bruno leiſe. 
Seit ſeine Mutter tot war, hatte er freiwillig noch nie zu 
jemand von ihr geſprochen. 

Lisbeth wandte ſich ihm raſch zu. „Ich glaube, ich 
kann ſie mir vorſtellen“, ſagte ſie gleichfalls leiſe, in einem 
eigenen Ton. 

Sie waren auf die Ringſtraße hinausgetreten, wo die 
hochragenden Bogenlampen ihr Licht ausſtrömten. Hinauf und 
hinunter lag die Straße leer vor ihnen, die Ausblicke in 
Abenddunkel verſunken, nur die ohne Hemmnis dahinſchießen— 
den Motorwagen belebten das Bild. 

Oben an dem wolkigen Winterhimmel blitzten nur ver— 
einzelte Sterne auf, und drüben ragte die dunkle Maſſe des 
Stadtparls, am Rand ſtellenweiſe vom Licht der Bogenlampen 
ſeltſam erhellt. 

Aus dem Geſpräch mit dem jungen Mädchen gewann 
Bruno die Erkenntnis, daß ſie über ihn ſehr gut unterrichtet 
war. Sie wußte, daß er und der Vater eine Haushälterin 
hatten, und kannte auch ſonſtige Einzelheiten. Kamilla mußte ihr 
viel von ihm erzählt haben, und es war nicht auf ein ſo ver— 
ſchloſſenes Ohr geſtoßen wie bei ihm. 

„Denken Sie nach: Wann haben Sie denn zum erſtenmal 
etwas von mir gehört?“ fragte Bruno, während er an Lisbeths 
Seite die verlängerte Johannesgaſſe hinabging. 

„Während Kamillas Verlobungszeit. Sie hat ſchon damals 
Angſt vor Ihnen gehabt, jo, als ob man mit Ihnen immer 
von Kant oder Hegel ſprechen müßte.“ 

„Ja, das wäre ihr ſchwer gefallen“, meinte Bruno ironiſch. 

„Ich hab Sie damals auch einmal geſehen“, ſagte Lisbeth. 

„Mich? Wann denn?“ 

„Bei der Hochzeit in der Kirche. Sie können mich natür— 
lich nicht geſehen haben, denn ich war ja unten im Schiff, 
aber id) erinner' mich noch ganz gut an Sie . . . Sie waren 
jo bleich, fo verſtimmt und mißmutig . . . fo wie heut'.“ 

„Arger! Denn ſo eine Hochzeit,“ ſeufzte er, „wen die 
nicht traurig ſtimmt, der denkt nicht. Ich aber ſeh' am 
Anfang immer gleich das Ende . . . So, alſo hab' ich Sie 
geſtreift damals ſchon?“ 

„Ja, und wir hätten uns auch in den nächſten zehn 
Jahren noch nicht zu begegnen brauchen“, bemerkte Lisbeth. 

Wäre das nicht beſſer geweſen, dachte er, denn bis jetzt 
war er doch mindeſtens immer mit ſich eins und einig ge— 
weſen. Von nun an würde es auch noch einen Zwieſpalt geben! 

Stumm, von unausſprechlichen Gedanken beſtürmt, ging 
er neben ihr weiter, ohne darauf zu achten, wohin ſie ihn 
führte. Er wußte auch nicht, wie lange ihr Weg noch währen 
würde, und ſtand wie erſtarrt ſtill, als ſie bei einem Haustor 
in der ſtillen Saleſianergaſſe Halt machte. 

„Hier?“ fragte er, wie im Zweifel um ſich blickend. 

Es war ein einfaches, altväteriſches Haus mit einem 
breiten flachen Torweg, den nach hinten eine große Glastür 
mit bunten kleinen Eckſcheiben abſchloß. In dieſem Haus 
mußte es anſpruchsloſe, gemütliche Wohnungen geben. 


o 897 o 


Lisbeth Gartenberg ſtreckte die Hand aus. „Gute Nacht! 
Leben Sie wohl!“ ſagte ſie leiſe. In der halben Dämmerung 
des matt beleuchteten Torwegs blickten ihre Augen ihn ſchüchtern 
und etwas verlegen und dabei doch ſo freundlich und von 
tief innen heraus an, daß Bruno noch ſtärker als bisher das 
Gefühl überkam, das Mädchen ſei ihm altvertraut, gehöre zu 
ihm. „Leben Sie wohl und — nicht ſo verdrießlich ſein!“ 
lebte fie mahnend hinzu. „Die Mama hätte das auch nicht 
gern“, ſchloß ſie, kaum hörbar flüſternd. 

„So lange ſie da war, war ich auch nicht ſo“, verteidigte 


er ſich. „Was ich von ſelbſt nicht habe, ſie hat es mir damals 
gegeben. Ein Blick, eine Berührung von ihr, und alles war 


geſtillt, geſchlichtet. Aber jetzt .. .“ 

Doch im ſelben Augenblick, wo das Mädchen ihn noch aus 
ihren lieben, tiefen Augen anſah, kam ihm mit überwältigender 
Macht die Gewißheit: die da vor dir ſteht, die vermag dasſelbe, 
beſitzt dieſelbe geheimnisvolle Kraft. Ein Blick, ein Laut von 
ihr, nur ihre Nähe, und du biſt ein anderer Menſch. 

Mit dieſem Gedanken ſtand er und ſtarrte ſie an, und 
auch Lisbeth wandte ihre Blicke nicht ab, als ſei ſie ſich 
dieſes geheimen Erbteils auf rätſelhafte Weiſe bewußt. 

Plötzlich ertönten auf der Treppe Tritte, und ein ganz 
leiſes Pfeifen, unverkennbar die Melodie eines alten Burſchen— 
liedes, klang die Stiege herab. 

Aufmerkend wandte Lisbeth den Kopf nach rückwärts, und 
ſchon erſchien in der Treppenmündung des Flurs eine ziemlich 
große und doch unterſetzt ausſehende Geſtalt, ein älterer Mann 
im offenen Winterrock, den zuzuknöpfen er fid) eben anſchickte. 

Bei Lisbeths Anblick ſtutzte er. „Ah, da biſt du ja gerade. 
Und ich wollte dich eben holen. Wie geht's dem Kleinen?“ 

„Gut,“ berichtete Lisbeth haſtig, „ſonſt wäre ich doch noch 
nicht da . .. Herr Doktor Bodenbauer hat mich nach Haus 
geführt. Mein Papa.“ 

Doktor Gartenberg, ein ſehr wohlgenährter Herr mit einem 
vollen Geſicht, das ein noch dunkler Schnurrbart zierte, lüftete 
den Hut. „So ſeh' ich Sie doch auch einmal. Wir haben ſchon 
faſt angefangen, Sie für ein Fabelweſen zu halten, weil man 
Sie nie zu Geſicht kriegt. Schönen Dank, daß Sie mir mein 
Kind nach Hauſe gebracht haben. Na, wie iſt's, Lieſerl? Hat 
er dich auch ſchon ſchlecht behandelt? Angebrummt? Was?“ 

„Nein, Papa! Mich nicht!“ gab Lisbeth lächelnd zur Antwort. 

Dieſes offene „Mich nicht!“ womit ſie zugeſtand, daß ſie 
fühlte, fie fei für ihn nicht die Erſtbeſte, rührte Bruno eigen: 
tümlich. 

„Kein Blick, in dem mit Frakturſchrift ſteht: Du biſt eine 
dumme Gans?“ forſchte der Doktor luſtig. 

„Jetzt ſehe ich erſt, was mir die Kamilla für einen Ruf 
macht!“ ſagte Bruno, etwas gezwungen lächelnd. 

„Ja, ja, ſie treibt es ſchrecklich. Hat einen Heidenreſpekt 
vor Ihnen. Findeſt du ihn auch ſo fürchterlich, Kind?“ 

„Nein, Papa.“ Ihr Blick begegnete dabei dem des jungen 
Mannes, und es lag in ſeinem Ausdruck etwas ſo Vertrautes, 
daß Bruno eine heftige Bewegung in ſich aufſteigen fühlte. 

Haſtig ſtammelte er ein paar unzuſammenhängende Worte, 
ſchüttelte dem Doktor die Hand, drückte die des jungen 
Mädchens krampfhaft und mit einem verwirrten Blick, dann 
machte er kehrt und ſchoß zum Tor hinaus. 

„A biſſel komiſch is er doch!“ meinte der Doktor hinter 
ihm drein. „Lauft davon. Nicht einmal einladen hab' ich 
ihn können, uns zu beſuchen.“ 

„Geh, Papa, du biſt komiſch“, antwortete die Tochter 
mit freundlichem Tadel. „Jeder tjt halt deine Gartenbergiana 
nicht gewöhnt.“ ; 

„Andere Manieren leg’ id) mir auf meine alten Tage nicht 
zu“, erklärte der Doktor. „Da können ſich alle Philoſophen 
auf den Kopf ſtellen. Alſo gegen dich war er nicht unaus— 
ſtehlich? Iſt er dir denn ſympathiſch?“ 

„Und ich ihm“, antwortete die Tochter mit feiner Um— 
gehung der Antwort. „Übrigens ſympathiſch, das iſt ſo ein 
Wort. Es ſagt's und ſagt's nicht.“ 


„Na, mit dem nötigen Vorbehalt gefüllt er mir auch ganz 
gut. Fang mir aber nichts mit ihm an!“ warnte er. 

„Was denn?“ 

„Na, ich mein' nur ſo. Eine ſolche Natur. Das iſt 
gerade nicht derjenige, den man ſich zum Lebensgefährten ſeines 
Däumelinchens wünſchen möcht'.“ 

„Immer ſprichſt du vom Heiraten, und dann haſt du gleich 
Angſt, wie einem jemand in die Näh kommt!“ 
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„Bloß wegen deiner Doktor⸗ und Samaritermanie“, er— 
klärte der Papa. „Ich bin ja längſt drauf gefaßt, daß 
du mir einmal mit einem Krüppel kommſt, der durchaus 
glücklich gemacht werden muß. Aber der mit dem Buckel 
wär mir doch noch lieber als einer, der durch eine 
ſchwarze Wolke ſieht. Wenn man einem erſt die Seele dot- 
tern foll, na, das hab id) ſchon g'freſſen. Geht's dem Kind 
wirklich gut?“ (Fortſetzung folgt.) 


— — 


Der Sturz des Diamantenherzogs. 


Ein Bild aus deutſcher Geſchichte. 


(s: war im Jahre 1827. Unſtät durch bie Gemächer und 
Säle des alten Braunſchweiger Schloſſes irrte ein junger 
Mann von etwas knabenhaftem Ausſehen, ſchmächtig, mit 
ſchmalen abfallenden Schultern. Das dunkle Haar trug er an 
beiden Seiten des Kopfes in ſtark aufgekräuſelten dicken Wulſten, 
wie es damals die Mode der Pariſer Stutzer war. Die zier— 
liche Geſtalt, das hübſche Geſicht mit hellblauen Augen, der 
kleine Mund, um den ſtets ein ſpöttiſcher Zug ſchwebte, das 
gab dem jungen Herzog Karl von Braunſchweig etwas Eigen— 
artiges, ja Sympathiſches, doch ſeine nervöſe Beweglichkeit, der 
ewig wechſelnde Ausdruck ſeines Mienenſpiels, die Haltloſigkeit 
ſeines ganzen Weſens zerſtörten wieder dieſen günſtigen Eindruck. 

Er hatte ſeine Getreuen in ſein Kabinett zu einer nächt— 
lichen wichtigen Beratung eingeladen, nicht aber ſeine Miniſter 
und Hofbeamten, ſondern ſeine Vertrauten von zweifelhafter 
Lebensſtellung, mit denen zuſammen er ſeine kühnſten Pläne 
ſchmiedete. Doch der Zeiger der Uhr bewegte ſich zu lang— 
ſam nach der feſtgeſetzten Stunde hin. Ungeduld erfaßte den 
Herzog und ſo jagte er erregt durch die Räume des Schloſſes 
hin. Einen Augenblick hemmte er ſeinen haſtigen Rundgang vor 
zwei Bildern, die in einem kleinen Salon nebeneinander hingen. 

Es waren die Bilder ſeines Vaters und ſeines Großvaters 
— zwei Fürſten, die von franzöſiſchen Kugeln gefallen, Helden, 
deren Ruhm manchen dunkeln Flecken in ihrem Leben über— 
ſtrahlte. Er war unglücklicher als ſie beide, denn auf ihm 
lajtete der Druck einer ſchlimmeren Fremdherrſchaft, als diejenige 
war, gegen die ſeine Ahnen das Schwert gezückt hatten — 
der Druck einer engliſchen Vormundſchaft, die ſein ganzes 
Leben in Feſſeln zu ſchlagen drohte. 

Familienpietät war ihm fremd, ſo jung er war, längſt 
hatte er alle ſolche Gefühle fortgeſpottet, und doch erfüllte ihn 
Stolz auf ſeine Vorfahren; er fühlte ſich ſelbſt gehoben durch 
ihre Taten. So blieb er im nachdenklichen Verweilen einige 
Zeit vor den Bildern ſtehen. 

Armer Großvater, dachte er, das ganze Unglück der 
Schreckensſchlacht von Auerſtedt fiel auf dein Haupt — und 
jenſeits der Grenze, verbannt von dem Imperator, mußteſt 
du dein Leben aushauchen! Und du, mein Vater, an der 
Spitze der ſchwarzen Schar der Todesreiter, ebenfalls verbannt, 
bis du bei Quatrebras fielſt, kurz zuvor, ehe die deutſchen 
Kugeln dem Cäſar bei Waterloo das Schwanenlied ſangen! 
Wo wird mein Auerſtedt, mein Quatrebras ſein? Ach, ich 
werde an einer andern Todeswunde verbluten; die Nieder— 
trächtigkeit der Feinde, die mich rings umgeben, wird mir den 
Todesſtoß geben — ruhmlos, ganz in der Stille; doch ich will 
mich zur Wehr ſetzen gegen die Meuchelmörder, die mich in 
den Schatten drängen, um mich ſicherer zu treffen. 

Das waren die Gedanken des Herzogs, von denen er ſich 
losriß, indem er mit haſtiger Wendung den Bildern den Rücken 
kehrte und in den nächſten Saal hinüberhuſchte. Da ſchlug 
die Uhr die achte Stunde — eine von Grazien umtanzte 
Rokokouhr auf dem marmornen Kaminſims. „Endlich!“ 

Aus dem großen Saal führte eine Tür in ein dunkles 
Kabinett, das von einer Ampel erleuchtet war, obſchon draußen 
noch der Tag mit ſpätem Sonnenſchein in die engen Gaſſen 


Don Rudolf von Gottſchall. 


der Reſidenz hineinleuchtete. Da ſtanden um einen grün: 
verhangenen Tiſch die Verſchworenen, die der Herzog mit 
läſſiger Handbewegung grüßte. 

In der Tat, es waren Verſchworene, denn hinter dem 
Rücken der Würdenträger des Staates faßten ſie hier ent— 
ſcheidende Beſchlüſſe. 

Da war Herr Klindworth, ſeines Zeichens ein Lehrer, der 
ſeinen Schulmeiſterbakel in Hildesheim zurückgelaſſen und 
nun auf literariſche Abenteuer ausgegangen war, die ihm 
mehr einzubringen verſprachen; doch er hatte Hildesheim nicht 
allein verlaſſen; in ſeiner Begleitung befand ſich die geſchiedene 
Gräfin Görz, und auch hier im Kabinett des Herzogs war ſie 
anweſend. Das Licht der Ampel vermochte nicht, ihre häß— 
lichen Züge zu verklären; doch fie war ja auch hier nicht an- 
weſend, um Seiner Hoheit Nektar und Ambroſia zu kredenzen. 
Die Dame mit den ſcharfgeſchnittenen Zügen beſaß eine be 
ſondere Begabung für das Pasquill; ſie liebte den Skandal 
und wußte ihn überall herauszuwittern. Das war's, was 
Herzog Karl brauchen konnte. Sie fand im geeigneten Fall 
das rechte Schlagwort, und im Vergleich mit ihr hatte ſelbſt 
Klindworth etwas Verſchwommenes, Haltloſes in ſeinem Weſen. 

Und da ſtand neben der Gräfin ein ſtudentiſch ausſehender 
Herr mit einigen Schmarren im Geſicht und einem wenig ge— 
pflegten Haupthaar, das länger herabfiel, als es der gute Ton 
der Höfe duldete. Herzog Karl hatte ihn von Paris mit— 
gebracht neben andern Juwelen, die er im Palais Royal eut 
gekauft hatte. Dies Juwel war Witt von Döring, zur Zeit 
als die Arminen und Germanen ſich in Jena rauften, einer 
der eifrigſten Burſchenſchafter, ein fanatiſcher Königsmörder, 
dem es ein leichtes ſchien, den Deutſchen Bund aus allen 
Fugen zu werfen. Das wäre nun nicht nach dem Geſchmack 
des Herzogs Karl geweſen. Doch Witt von Döring hatte, 
während ſeine Genoſſen durch das Herenfeuer der Demagogen— 
unterſuchungen die ärgſten Brandwunden davontrugen, ſelbſt 
nicht den kleinſten Brandfleck aufzuweiſen; nur ſein guter Ruf 
war etwas angeſchwärzt worden, als er auf einmal im Lager 
des Fürſten Metternich auftauchte, der der Schutzherr des 
Herzogs Karl war. 

Außer den Fremden waren zwei Einheimiſche zugegen, 
Kanzleidirektor Ritter, den der Herzog vom Schreiber zu dieſer 
Stelle erhoben hatte, ein Beamter mit dem üblichen Bureaugeſicht, 
aber von ſklaviſcher Anhänglichkeit und dabei ein Finanzgenie, 
wie es der Herzog brauchte bei ſeinen Attentaten auf die 
Dominial- und Kammerkaſſen, und Fedor von Wolfshagen, 
ſein Kabinettsſekretär, ein junger Mann von edeln Zügen, der 
durch Familienverbindungen zu jener Vertrauensſtellung gelangt 
war. Der jugendliche, zur Wildheit fortgehende Ungeſtüm 
des Herzogs hatte ihn nicht zurückgeſchreckt; er ſelbſt war 
temperamentvoll, doch als er dem Herzog nähertrat, hatte 
er nur ein Kopfſchütteln für deſſen Gewalttätigkeiten, wie 
er auch mit großem Mißtrauen die geheimen Ratgeber be— 
trachtete, die ſich hier verſammelten. 

Der Herzog ſetzte ſich, die andern folgten ſeinem Beiſpiel; 
er ſelbſt ſprang indes oft in höchſter Erregung auf und ſtieß 
den Stuhl beiſeite. 
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„Nun bin ich Herr, nun bin ich Herzog — unb fie 
ſollen's merken. Drei Jahre, ſeitdem ich meine Mündigkeits— 
erklärung ertrotzte, habe ich zu allem, was geſchehen, ein Auge 
zugedrückt; ich hatte es dem Fürſten Metternich verſprochen. 
Doch die Friſt iſt jetzt abgelaufen; ich übe mein Herrenrecht 
— und ſchon zerſtiebt der Schwarm in alle Winde.“ 

„Ja, ja, der Geheime Rat, der Schmidt-Phiſeldeck,“ ver: 
ſetzte die Gräfin mit hämiſchem Lachen, „der kleine Bize: 
herzog hat das Weite geſucht.“ 

„Doch das ſoll er eben nicht!“ rief Herzog Karl auf— 
ſpringend. „Er ſoll mir Rede ſtehn, Rechenſchaft ablegen. 
Und das weigert er; nur meinem Vormund, dem König 
Georg IV. von England und deſſen deutſchem Reichsverweſer, 
dem Grafen Münſter, der ihn in ſein Amt eingeſetzt, 
ſei er verantwortlich. Ich laſſe ihn durch Gendarmen auf— 
greifen, wo er ſich findet; er iſt ein Landesverräter, ein 
Werkzeug in der Hand der Fremden. Jetzt, wo ich durch kein 
Verſprechen mehr gebunden bin, will ich aufräumen mit den 
Fremden, die ſich bei uns eingeniſtet haben.“ 

„Sie haben Euer Durchlaucht lange genug geknebelt!“ 
verſetzte Klindworth. 

„Welche Jugend haben Durchlaucht verlebt!“ 
Gräfin Görz. 

„Erinnern Sie mich nicht daran!“ rief Karl aufbrauſend. 
„Mein herrlicher Vater, der für deutſche Unabhängigkeit lebte 
und ſtarb, hätte nicht dieſen Engländer, dieſen Prinzregenten, 
der jetzt die Königskrone trägt, zu meinem Vormund machen 
ſollen. Wie bin ich behandelt worden — wie ein Rekrut! 
Stets auf Order marſchieren, eſſen, trinken — und drei 
Taler wöchentliches Taſchengeld! Und dieſer Hofmeiſter von 
Linſingen, von Kopf zu Fuß verengländert, rief er nicht aus, 
als meine gute Tante Karoline, die Königin von da drüben, 
nach einem Skandalprozeß ſondergleichen ganz plötzlich eines 
Morgens ſtarb, vergiftet von ihrem Gemahl — darauf leiſt' 
ich jeden Eid: mein Vetter iſt eine Kanaille — rief der 
Linſingen da nicht aus: „Gott fei Dank, daß biele Frau 
krepiert iſt!“ Ich fole mir ein Exempel daran nehmen, rief 
der würdige Mentor.“ 

„Doch es ging ja ſchon immer das Gerücht,“ ſagte 
Klindworth, „man hätte das letzte Teſtament Ihres durch— 
lauchtigſten Vaters unterſchlagen.“ 

„In der Tat, mein erſter Erzieher, der Geiſtliche Prince, 
dem ich aufrichtig zugetan war, ſoll von dieſem Teſtament 
Näheres gewußt haben. Da wurde er eines Tages ſeines 
Amtes entſetzt und in Bedlam eingeſperrt. In Narrenhäuſern 
begräbt man die Wahrheit. Mich ſelbſt aber hat man auf 
Reiſen in allen Irrenhäuſern herumgeführt. Starrköpfig war 
ich ſchon; wenn ich querköpfig werden ſollte, da drohte man 
mir mit dem Schickſal meines Lehrers!“ 

Wenn der Herzog eine nach ſeiner Anſicht ſehr glückliche 
Bemerkung gemacht hatte, ſo pflegte er ſich mehrmals auf dem 
Abſatz im Kreiſe herumzudrehen, und er verſäumte auch dies— 
mal nicht, feine Fußtriller zu ſchlagen. 

„Und nun — um auf dieſen Schmidt Phiſeldeck wieder zu 
kommen — in einen Mietswagen vor dem Tor iſt er mit 
ſeiner ganzen Familie geſtiegen und in Hannover haben ſie 
ihn mit offenen Armen empfangen. Er hat vorher alle wich— 
tigen Papiere — die ganze Korreſpondenz mit Hannover 
und England — verbrannt. Das ſchreibt er ſelbſt mit der 
Schamloſigkeit, mit der er während meiner dreijährigen 
Ferien die Regierung dieſes Landes geführt und alle die 
andern Strohmänner beiſeite geſchoben hat. Ich ſelbſt habe 
bei ihm Hausſuchung gehalten, ich ſelbſt! Einem ſolchen 
Verbrecher gegenüber muß jeder anſtändige Menſch zum Scher— 
gen werden. Ich habe freilich nichts gefunden als einige 
Rollen von Silbertalern, die ich eigenhändig für den Staats— 
ſchatz konfisziert habe.“ 

Das Beifallsmurmeln des kleinen Kreiſes belohnte den 
Herzog für die offenherzige Mitteilung dieſes kleinen Seitenpas, 
den er ſich als Selbſtherrſcher aller Braunſchweiger erlaubt hatte. 


ſagte die 
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nicht, welchen Streich ich Seiner 
Exzellenz zu ſpielen gedenke! Ich will nicht, daß das alles hinter 
verſchloſſenen Türen ſpielt; mein gutes Volk ſoll wiſſen, was 
für Nichtswürdigkeiten ſich in meiner nächſten Nähe zugetragen 
haben und daß ich ſelbſt Strafen verhängen kann, ohne meine 
hochweiſe Juſtiz zu fragen. Ich habe verordnet, daß morgen 
hier auf offenem Markt das Wappen des Verräters durch 
Henkersknechte zerſchmettert und verbrannt wird.“ 
„Das iſt herrlich, Durchlaucht!“ rief die Gräfin Görz. 
„Doch fürchten Durchlaucht nicht,“ ſagte Wolfshagen, 
„daß das Volk, durch ein derartiges Schauſpiel verwöhnt, öfter 
ſolchen Strafvollzug auf freiem Markt erſehnen würde?“ 
„Was weiter? Man kann heutzutage die Kanaillen nicht 
rädern und vierteilen; da muß man ihnen ſymboliſch den 
Garaus machen. Und das Volk ſoll wiſſen, was das für 
Leute waren, die während meiner Untätigkeit in dieſen drei 
Jahren die Geſchicke des Landes in ihren Akten herumgetragen 
haben. Ich ging ja auf Reiſen, ich blieb den Regierungs- 
geſchäften fern, weil der Fürſt-Staatskanzler dies wünſchte.“ 
„Verzeihen Durchlaucht,“ ſagte die Gräfin Görz, „ich hätte 
an Ihrer Stelle dem Wunſch des Kanzlers nicht Folge geleiſtet.“ 
„Er iſt allmächtig!“ verſetzte, mit den Achſeln zuckend, 
Witt von Döring, der insgeheim in deſſen Dienſten ſtand. 
„Durchlaucht hätten die Hannoveraner längſt aus dem 
Lande gejagt“, ſagte Wolfshagen, „und ein friſches und 
freudiges Regiment eingeführt. Wir, die Jugend dieſes Landes, 
hätten zu Ihnen geſtanden!“ 
„Bravo, Wolfshagen! Doch ein Staatsmann muß lavieren 


„Und Sie raten gewiß 


— und ein Fürſt muß ein Staatsmann ſein. Metternich 
war mein Freund, mein Ratgeber — ja, wäre er bloß in 
Wien des Kaiſers rechte Hand geweſen, ich hätte mich 


nicht um ihn gekümmert; doch er hielt ſeine mächtige Hand 
über den Deutſchen Bund — und was hätten fie da in dem 
Frankfurter Brutneſt nicht alles gegen mich ausbrüten können 
unter den Einflüſterungen meines Vetters von Hannover! Ich 
parierte Order, ich duckte mich unter den Fittichen des Wiener 
Staatsmanns, um jetzt deſto gewaltiger mich in die Höhe 
richten zu können. Und der Augenblick iſt gekommen - und 
hier erhebe ich mich als freier Fürſt und ziehe eine ſchmach 
volle Vergangenheit vor Gericht.“ Dabei ſchlug Karl mit der 
Hand auf ein Manuſfkript, das neben ihm lag. 

„Es iſt ein verſpätetes Patent der Beſitzergreifung meines 
Thrones. Klindworth kennt es, er hat daran mitgearbeitet, 
iſt mir in den Zügel gefallen, wenn's mit mir durchging.“ 

Und der Herzog las eine landesherrliche Verordnung 
vor, die eine vollſtändige Kriegserklärung gegen die engliſch 
hannoverſche Regierung enthielt: er ſei nach dem braun 
ſchweigiſchen Landesgrundgeſetz ſchon mit dem achtzehnten 
Jahr mündig geworden, man habe ihm dies ſein Recht bis 
zum neunzehnten vorenthalten. Daher bedürften alle in jenem 
Jahr erlaſſenen Verordnungen und Einrichtungen zu ihrer 
Rechtsgültigkeit ſeiner Anerkennung, ja auch alle während ſeiner 
Minderjährigkeit 1815 — 1821 erlaſſenen Verordnungen feien nur 
inſoweit rechtsverbindlich, als dadurch nicht über wohlerwor— 
benen Regentſchafts- und Eigentumsrechte verfügt worden wäre. 

„Aber die ſtändiſche Verfaſſung von 1820“, meinte Wolfs 
hagen. 

„Hab' ich nie anerkannt“, fiel der Herzog ein; „ich habe 
ja auch die Stände trotz der verſtrichenen dreijährigen Friſt 
nicht wieder einberufen.“ 

Doch Wolfshagen, der frei von jeder kriechenden Unter 
würfigkeit war, wagte zu erwidern: „Durchlaucht, die Rechte 
der Stände ſind ſehr gering im Vergleich mit dem, was in 
den ſüddeutſchen Staaten dem Volk gewährt iſt.“ 

„Das iſt etwas anderes, lieber Wolfshagen“, verſetzte der 
Herzog in lehrhaft überlegenem Ton. „Das dort ſind Volks— 
rechte, Verfaſſungen, darüber läßt ſich ſprechen; bei uns aber 
hat das Volk gar keine Rechte; und einem halben Schock 
Edelleute ſoll ich mich unterwerfen, die ſich auf der ganzen 
Erde untereinander darüber verſtändigen, die Untertanen im 


Namen ihrer Souveräne unb zum Profit der herrſchenden 
Ariſtokratie zu bebrüden. " 

Jetzt regte ſich in Witt von Döring der noch nicht völlig 
ertötete Demagog; es wurde ihm auf einmal wieder ſchwarz⸗ 
rot⸗golden zumute, er vergaß alles, was dazwiſchen lag, und 
ſagte mit freudigem Zuruf, wie er einſt den andern zugejubelt 
hatte: „Das war ein kräftig Wörtlein! Heil unſerm Herzog!“ 

Klindworth unb feine Egeria hatten nicht ohne Befremden 
die Worte des unberechenbaren jungen Mannes gehört, der 
Herzog von Braunſchweig und immerhin ein Geſalbter des 
Herrn und ein Mitglied des Deutſchen Bundes war; ſie ſahen 
ſich erſtaunt und fragend an. Doch wenn ſie fürchteten, daß 
ſie den Herzog falſch beurteilt hätten, ſo beruhigten ſie wieder die 
folgenden Worte, die die ganze Selbſtherrſchaft eines rüdfichts- 
loſen Deſpoten atmeten: 

„Ich kümmere mich den Teufel um den ganzen ſtändiſchen 
Krimskrams, doch die Herren haben die Hand am Geldbeutel; 
ſie verwehren mir, über die Kammer- und Dominialgüter zu 
verfügen, ſie wollen mitſprechen über den Staatshaushalt, über 
Einnahmen und Ausgaben! Doch das iſt des Fürſten gutes 
Recht — und ein Fürſt darf nicht leben wie ein Bettler, er 
muß ſich ſein Leben vergolden können; denn der Glanz ſeiner 
Regierung iſt auch ſeines Volkes Glanz und Ruhm! Und 
wenn ich meine Paſſionen habe — ich ſammle gern Koſtbar⸗ 
keiten — ſoll ich darin irgend einem Privatmann nachſtehen, 
der Geld beſitzt, um ſeine Sammelwut zu befriedigen? Nein, 
hinter meinen Ständen lauert die hannoverſche Intrige — 
und ich will damit aufräumen, ein für allemal!“ 

„Und was ſoll mit dem Patent für Durchlaucht geſchehen?“ 
fragte Wolfshagen. 

„Mein Miniſter muß es unterzeichnen — dazu hat man 


ja feine Minifter! Dann hat das Ding ein verfaſſungsmäßiges 


Ausſehen — und — honny soit, qui mal y pense!“ 
Der Herzog erhob ſich, und die Verſchwörung am grünen 
Tiſch hatte für diesmal ein Ende gefunden. 


* * 

Es war gegen Abend; Mückenſchwärme flimmerten wie 
goldener Staub im Licht der untergehenden Sonne; hinter 
den Säulen des Buchenwaldes breitete jid) ein Purpurgewand 
aus, das ſich mit einer tieferen Glut färbte, und die Fenſter⸗ 
ſcheiben des Schlößchens aufleuchten machte. 

Unter den Kronen der Obſtbäume wandelte durch den Garten 
ein ſchönes Weib, eine Engländerin, hoch und ſchlank, mit 
feinem Teint, üppigem blonden Haar und blauen tiefen Augen 
— es war Miß Coleville aus London. Ungeduldig ſchritt ſie 
die Kiesgänge nach der Gartentür auf und nieder. 

Endlich! Ein Reiter ſprengte auf dem Dorfweg heran, 
grüßte, ſprang vom Pferd, das der Reitknecht in den Gutshof 
führte, und eilte in die Arme der ſchönen Lady, die ihn ſo 
ſehnſüchtig erwartet hatte. Es war Herzog Karl! 

Bald ſaßen ſie zuſammen in der Geißblattlaube. Bediente 
in der herzoglichen Livree warteten auf. Die Lady hatte 
einen kleinen Hofſtaat, der für dieſen ländlichen Aufenthalt 
nicht recht paſſen wollte. 

„So lange haſt du dich nicht bei mir ſehen laſſen!“ 

„Unangenehme Händel: Entgegnungen auf meine Ver— 
ordnung von Hannover — ein Pasquill vom Grafen Münſter, 
der meine ehrenrührigen Beſchuldigungen zurückzuweiſen ſucht. 
Hannoverſche Truppen rücken an die Grenze, ich hätte Luſt, 
ihnen mit 5000 Braunſchweigern entgegenzuziehen. Sacre 
dieu! So behandelt man den Alteſten der Familie — dieſer 
junge Welfe auf dem engliſchen Thron.“ 

„Nun,“ ſagte Miß Coleville, „du bijt doch ein Jüngling 
gegenüber dem dicken Georg IV.“ 

„Doch ich habe das ältere Recht. Mit ihren Streit- 
ſchriften kommen ſie nicht mit, ich habe gewandtere Leute, die 
die Feder führen. Wäre nur nicht Metternich — ich würde 
über Hannover herfallen und dieſem entarteten Welfen zeigen, 
daß ich das Schwert meiner Ahnen auch zu führen weiß.“ 
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Miß Coleville ſtrich ihm die Haare aus der Stirn. 

„Wir leben in einer friedlichen Zeit,“ ſagte ſie, „und ich 
brauche nicht zu ſorgen, daß du in Todesgefahr gerätſt.“ 

„Du könnteſt dich täuſchen, Kind! Die Todesgefahr iſt 
näher, als du glaubſt! Ich habe ihn fordern laſſen!“ 

„Wen in aller Welt?“ fragte Miß Coleville erſtaunt. 

„Nun, den Patron, den Grafen Münſter, die rechte Hand meines 
früheren Vormundes, Seiner großbritanniſchen Majeſtät.“ 

„In politiſchen Streitigkeiten greift man nicht zur Piſtole!“ 

„Doch, das waren höchſt perſönliche Angelegenheiten. 
Ich hatte den allmächtigen Famulus des jungen Welfen da 
drüben jenſeits des Kanals einen Feigling genannt, und dieſer 
Brief geriet in ſeine Hände. Da erklärte der tapfere Herr, 
ich würde wohl eine ſolche Außerung unterlaſſen haben, wenn 
ich nicht wüßte, daß ich ſie unter der heiligen Agide der 
Souveränität ungeſtraft tun könne. Eine infame Außerung! 
Sie iſt mir lieb, dieſe Souveränität. aber ich verſtecke mich 
nicht dahinter, wo es gilt, ſeine Mannhaftigkeit zu beweiſen; 
ich habe daher den Grafen Münſter fordern laſſen.“ 

„Ein regierender Fürſt — einen Miniſter!“ ſagte Miß 
Coleville kopfſchüttelnd. 

„Es hat auch Aufſehen gemacht - und das gab dem 
Staatsmann an der Themſe eine willkommene Ausflucht: ich 
hätte die Sache ſo offenkundig gemacht, daß Seine Majeſtät 
davon erfahren, noch ehe die Herausforderung an ihn ſelbſt, 
den Grafen Münſter, gelangt ſei, und ſo habe der König 
ausdrücklich das Duell verboten.“ 

„Gott fei Dank!“ rief Miß Coleville. 
die Sache erledigt!“ . 

„Der Teufel auch,“ rief der Herzog, „er kommt mir noch 
vor die Piſtole! Ich habe ihm eine neue Herausforderung zu— 
geſchickt, und zwar ift der Überbringer mein Roß- und Hunde- 
händler Taterſal. Du kennſt ihn ja, den Rieſen mit dem 
roten Geſicht. Er iſt ein zuverläſſiger Mann und weiß mit 
Viehzeug umzugehen; alſo iſt er ganz am Platz bei Seiner 
Exzellenz; ich habe ihm Order erteilt, wenn der Graf ſich 
weigern ſollte, meine Forderung anzunehmen, ihn mit der 
Hetzpeitſche zu bearbeiten!“ 

„Aber, Karl . ..“ Ä 

„Und ſollte er einmal ſein Schloß Dernburg, dicht an 
unſerer Grenze, das ihm der König geſchenkt hat, aufſuchen, 
ſo laſſe ich ihn von meinen Huſaren aufgreifen, ihn auf den 
Braunſchweiger Markt ſchleppen und dort die Taterſalſche 
Exekution an ihm vollziehen. Ich folge damit nur dem edel— 
männiſchen Brauch: wer Satisfaktion verweigert, erhält Stod- 
ſchläge. Doch ich hoffe noch immer, er wird ſich mir ſtellen, 
Europa ſoll ſehen, daß es auch Fürſten gibt, die ihre Ehre 
ſelbſt verteidigen!“ 

Miß Coleville lächelte zu allen dieſen Mitteilungen; ſie 
kannte die ausſchweifende Phantaſie des jungen Fürſten. 

Der Herzog war aufgeſtanden. Bald darauf zog er ſich 
mit ſeiner Geliebten in ihr Boudoir zurück. 

Es war mit üppigſtem Lurus ausgeſtattet, prachtvolle 
Teppiche, große Olgemälde. Eine mattrote Ampel warf ein 
träumeriſch ſüßes Dämmerlicht auf die Rundſitze, die mie Heine 
Lauben von Blatt- und Blütengehängen umſchloſſen waren. 

„Hier iſt's traulich, Ellen“, rief der Fürſt. „Sage doch ſelbſt, 
iſt's hier nicht ſchöner als in dem langweiligen England?“ 

„Doch Durchlaucht haben ſich ja dort jahrelang gut 
amüſiert“, verſetzte Miß Ellen ſchalkhaft lächelnd. 

„Und den ſchönſten Schatz habe ich mir von dort herüber 
geholt“, ſagte Karl und küßte ſie leidenſchaftlich. „Aber, es 
ilt dort viel Schlimmes paſſiert - - oh, dieſer dicke Georg! 
Er war einmal der ſchönſte Mann im Königreich, neben 
ſeinem beau Brummel, ein luſtiger Prinz von Wales — 
jetzt lebt er wie ein Einſiedler in Windſorcaſtle, ein häßlicher 
alter Mann. Dabei iſt er ein Unhold — und das Blut ſteigt 
mir zu Kopf, wenn ich an ſeine Schandtaten denke. Nun, ich 
habe ihm ein Denkzeichen geſtiftet, das ihn in Wut verſetzen wird. 
Es iſt wahr, meine Tante Karoline, die auf dem Thron von 


„Damit iſt wohl 
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England fein Glüd gefunden, hatte viele Fehler, bie uns im 
Blut liegen: fie war rückſichtslos und taktlos. Daß fie biejen 
abgetakelten Wüſtling nicht lieben mochte, daß er ſie ſchlecht 
behandelte, das mag ihre Untreue entſchuldigen bei ihrer Reiſe 
nach Italien, Griechenland und Paläſtina! Freilich, ſie hat viel 
Törichtes getan! Daß ſie dieſen ungebildeten Bergami, 
der früher drei Livres Gehalt hatte, zu ihrem begünſtigten 
Kammerherrn und Reiſebegleiter machte, ja fogar zum Groß 
meiſter des, Ordens der Heiligen Karoline von Jerufalem‘, den 
ſie wohl in einer übermütigen Laune geſtiftet hat, das ſind 
Tollheiten, die man mit in Kauf nehmen muß. Und doch 
geſchah, wie du weißt, das Unglaubliche. Als ſie Königin 
geworden war, ließ Georg IV. ihren Namen aus der Liturgie 
ſtreichen und gab dem ganzen Volk das Beiſpiel eines ſkanda— 
löſen Scheidungsprozeſſes, bei dem die Lords des Oberhauſes 
zu Gericht ſaßen und das hohe Haus mit Dingen behelligt 
wurde, die ſonſt nur für Zofen und Waſchweiber von Jnter- 
eſſe ſind. Und dann der plötzliche Tod — ein Glas uno: 
nade — oh, man kann der erſte Gentleman ſeines Königreichs 
und doch ein gemeiner Giftmiſcher ſein!“ 

„Nun, und dein Denkzeichen?“ 

„Die unglückliche Königin wollte in ihrer heimatlichen 
Erde begraben ſein. Hier ruht ja ihr Gebein; doch jetzt erſt 
habe ich ihr einen Denkſtein ſetzen laſſen, der nicht bloß 
unſere Trauer, ſondern auch des Königs Schmach verewigen 
fol. Auf dieſem Denkſtein ſteht mit goldenen Lettern: ‚Die 
ermordete Königin Karoline.“ Und der König weiß es, er ift 
in heller Wut darüber!“ 

Das war ein glücklicher Einfall, wenigſtens nach der 
Anſicht des Herzogs; er erhob ſich und drehte ſich mehrmals 
auf dem Abſatz herum. Doch als er dann mit ſtürmiſcher 
Zärtlichkeit ſich der Geliebten nähern wollte, begegnete er einer 
unerwarteten ſpröden Abwehr. Miß Coleville blickte ernſt 
und düſter; eine Wolke lagerte ſich auf ihrer Stirn. 

„Das war eine traurige Fürſtenehe; doch es war eine 
Ehe! Wann wird die unſerige feſt geſchloſſen werden? Wenn 
ich auch als eine unbequeme Mahnerin erſcheine: ich muß 
dich an dein Verſprechen erinnern, Herzog Karl; ich muß dich 
daran erinnern, daß ich dir nur gefolgt bin unter der feſten Bu- 
ſicherung einer morganatiſchen Ehe. Nicht als eine Entführte und 
Verführte habe ich meines Vaters Haus verlaſſen, und ver- 
ziehen hat er mir nur, weil ich deinen Ring am Finger trage, 
das fürſtliche Unterpfand einer baldigen Ehe.“ 

Sie ſah ihn mit ſtrengen Blicken an, ſeine Hand, die 
in ihren blonden Locken wühlte, ſtieß ſie zurück; ſie erhob ſich 
ſtolz und fremd; ihr feſtgeſchloſſener Mund kündigte einen 
energiſchen Entſchluß an; ihr fragender Blick ſchien auf 
Antwort zu warten. 


Karl war betroffen. Doch er faßte ſich; es war ja nicht 
zum erſtenmal, daß ſie ſich ſeinen Liebkoſungen entriſſen hatte 
und ihm entgegengetreten war mit königlicher Hoheit. 

Sie aber mahnte wieder: „Wochen und Wochen vergehen, 
Monate und Monate — wann hältſt du dein Verſprechen?“ 

Der Souverän zuckte mit den Achſeln; ein Fürſt darf 
ſich nicht examinieren laſſen, als ſitze er auf der Schulbank; 
auch er nahm eine ſchroffe, ablehnende Haltung an. 

„Ich lebe hier auf dem Dorf,“ fuhr ſie fort, „ich lebe 
wie eine Einſiedlerin. Ich gebe zu, es tit mein eigener Wunſch; 
ich ſehne mich nicht danach, an den Hof zu kommen und von 
dieſen deutſchen Frauen mit ſcheelen Blicken angeſehen zu 
werden. Nur als die Gemahlin des Herzogs will ich unter ſie 
treten, das iſt mein gutes Recht, das ich dann in Anſpruch 
nehme. Doch ſchon jetzt bin ich des Herzogs Braut durch 
ein bindendes Gelöbnis. Steh' mir Rede, Karl, wann erfüllſt 
du dein Verſprechen?“ 

„Eine fürſtliche Ehe,“ verſetzte Karl, 
geſchloſſen, auch keine Ehe zur linken Hand. 
Agnaten mitſprechen, mein Bruder ...“ 

„Den du niemals fragteſt ...“ 

„Die Stände ...“ 

„Die für dich nicht eriſtieren!“ 

„Gleichviel, es bedarf der Überlegung; es muß vieles 
geordnet und angeordnet werden; ich habe dann ja keine 
Nachkommen, die nach mir den Thron beſteigen können.“ 

„Karl, wenn du mich hintergehſt . ..“ 

„Iſt das deine Liebe zu mir? Nur aus Ehrgeiz haſt 
du beſchloſſen, mir anzugehören? Eines Herzogs Gemahlin 
wollteſt du werden; doch mich haſt du nicht geliebt!“ 

„Hab' ich dir nicht alles geopfert?“ rief ſie mit einer von 
Tränen erſtickten Stimme. „Doch die Ehre meines Hauſes, 
meines Namens kann ich dir nicht opfern!“ 

Karl trat ans Fenſter, riß es auf und pfiff ſeinem 
Reitknecht; dann fiel fein Blick auf das ſchöne Weib, das be- 
fremdet, entrüſtet auf ihn blickte. Es wurde ihm ſchwer, jetzt 
von ihr zu ſcheiden. Das Feuer des Zorns ſtand ihr ſchön 
zu Geſicht. Die ſchlanke, hohe Geſtalt, die ſtolze Anmut ihrer 
Bewegungen, das Ebenmaß ihrer Züge, ihrer Formen, die 
wallende Lockenflut — das lockte ihn mächtig an; doch ein 
nachgiebig Wort zu ſprechen, verbot ihm ſein Selbſtgefühl. 

„Ich werde wiederkommen, wenn du beſſerer Laune biſt“, 
ſagte er und wendete ſich nach einem flüchtigen Händedruck 
zum Gehen. Miß Coleville aber warf ſich, als er das Zimmer 
verlaſſen hatte, in tiefem Schmerz auf die Ottomane. Die 
Ahnung eines troſtloſen Schickſals kam über ſie; ſie ſah ſich 
getäuſcht, verlaſſen, entehrt, durch den Treubruch eines Fürften, 
dem ſie Glauben geſchenkt hatte. (Schluß ſolgt.) 


„iſt nicht ſo leicht 
Da müſſen die 


Blätter und Blüten. 


Neues aus Tibet. Der Schleier, ber jo viele Jahrhunderte über 
dem geheimnisvollen Tibet und feinem Lamaismus lag, lüftet fid) mehr 
und mehr. Nun liegt auch von einer deutſchen Expedition ein Bericht 
aus Tibet vor, dem wir einiges allgemein Intereſſirendes hier entnehmen. 
Die Reie des Dr. Aßmy und des Leutnants Genſchow führte von Peking 
aus durch China nach dem tibetaniſchen Hochland. Mit welch merk— 
würdigen Schwierigkeiten man beim Reiſen in dieſen Gegenden bisweilen 
rechnen muß, illuſtriert die Mitteilung, daß das Reiſegeld nicht weniger 
als 87 Pfund — wog. Zudem wechſelt das Münzſyſtem alle Augenblicke. 
In Tibet iſt zur Zeit eine von den Chineſen geprägte Rupie im Umlauf, 
die mangels einer Scheidemünze bei Bedarf in Stücke geſchnitten wird. 
Daneben gilt auch die engliſche Rupie — die neugeprägten mit dem Kopf 
Eduards VII. nehmen die Tibaner aber nicht, ſie wollen die alte Queen 
auf den Stücken sehen. Uber die Flüſſe führen mehrfach Kettenbrücken; 
die über den Tung⸗ho war 125 Meter lang, 3½ Meter breit und etwa 
40 Meter über dem Flußſpiegel gelegen. „Dünne Brettchen ſind, nur 
höchſt problematiſch befeſtigt, quer über die Ketten gelegt, ein dünnes, 
lückenhaftes Geländer gibt dem armen Paſſanten ein ganz geringes 


Gefühl der Sicherheit. Bei jedem Schritt ſchwingt die Brücke in 
ſenkrechter und wagerechter Richtung.“ Viele Reiſenden laſſen ſich denn 
auch über ſolche Brücken mit verbundenen Augen von den Eingeborenen 
hinübertragen. Der Lama iſt allgegenwärtig — jeder dritte, an 
manchen Orten jeder zweite Familienſohn wird Prieſter — und der 
eigentliche Herrſcher im Lande. Bald begegnet man ihm hoch zu Roß, 
die Gebetsmühle auch beim Reiten eifrig drehend, bald wandert er zu 
einem Gehöft, „die Trommel zu ſchlagen“, d. h Gottesdienſt abzuhalten. 
Faſt in jedem größeren Gehöft hocken die „Kahlköpſe“ ums Feuer, 
jedem andern die Benutzung des ſo geheiligten Wärmemittels wehrend. 
Die Lamaprieſter ſcheiden jtd) in vier Sekten, äußerlich ſchon an der 
roten, gelben, weißen und ſchwarzen togaartigen Gewandung lenutlich. 
Die einzelnen Selten und ihre Klöſter liegen in ewiger Fehde mitein— 
ander, bei der es nur zu oft blutige Köpfe ſetzt. Der weltliche Beſitz 
der Klöſter und ſeine Verwaltung oder richtiger Ausbeutung gleicht 
dem unſerer Klöſter im Mittelalter. Gebetsmühlen, dieſe eigenartige 
Form Gebete zu verrichten, ſind in den Häusern der Reichen mehrfach 
eingebaut. In den Zeiten des Müßiggangs ſetzt ſie der Hausbewohner 
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in Bewegung, um „Verdienſt zu erwerben“. Auch Gebetsmühlen, die 
regelrecht durch Wind oder Waſſer getrieben wurden, ſahen die Reiſen⸗ 
den mehrfach. Das Hauptnahrungsmittel der Tibetaner in den von 
Aßmy durchzogenen Gebieten iſt ein Gericht aus Mehl, verriebenem 
Käſe und Salz; es wird mit Tee in den hölzernen Eßnäpfen zu⸗ 
ſammengeknetet. Höchſt merlwürdig berührt uns der Gruß Die auf 
ihren Ponys oder Yals (Grunzochſen) reitenden Tibetaner, bie ſtets auf 
dem Rücken die lange Luntenflinte und die zweizinkige Auflegegabel tragen, 
grüßen nämlich, indem ſie eine Hand mit emporgeſtrecktem Daumen 


und eingeſchlagenen 
Fingern erheben 


und — die Zunge 
weit hervorſtrecken. 
Dr. A. Hn. 
Adelaide 

Niſtori +. (Zu 
dem nebenſtehenden 
Bildnis.) Keiner 
aus der jüngeren 
Generation hat die 
große Tragödin je 
in ihrem Glanze 
geſehen, und die 
älteſten unter uns 
müſſen faſt drei 
Jahrzehnte in ihren 
Erinnerungen zu⸗ 
rückblättern, um ihr 
ſchönes Bild aus 
den mählich ver⸗ 
blaßten Farben 
wieder in ſich er⸗ 
ſtehen zu ſehen! 
Am 29. Januar 
1822 zu Cividale 
in Friaul geboren, 
' ging fie ganz jung 

Adelaide Riftori +. zur Bühne, wo 
anfangs ihre Be- 
gabung mehr für das Luſtſpiel geeignet erſchien. In der Zwanzig⸗ 
jährigen aber ſchon offenbarte ſich die große Tragödin. Nach ihrer 
1847 erfolgten Verheiratung mit dem Marcheſe Giulino del Grillo 
unterbrach ſie während einiger Jahre ihre künſtleriſche Tätigkeit. Als 
ſie ſie wieder — von 1855 ab mit eigener Truppe — aufnahm, hatten 
ihr Weſen und ihre Kunſt die Steigerung und die Fülle der Vollendung 
erlangt. Der Medea und Francesca da Rimini, Legouvés Beatrix und 
der Maria Stuart lieh ſie ihr ſchönes, rein „wie eine antike Gemme“ 


Die Vorſtands mitglieder des Vereins der deutſchen Sortimenter. 
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geformtes Antlik, die 
tiefe, een d 
Leidenſchaft ihrer 
Seele, den warmen, 
tönenden Klang ihrer 
Stimme. Ihr lauſchte 
die Welt: quer 
durch Europa, dann 
durch ganz Amerika, 
ſchließlich ſelbſt nach 
Auſtralien führte 
ſie die bunte Fahrt. 
Nun ſtarb ſie am 
9. Oktober in Rom, 
84jährig. Zwei Kin⸗ 
der trauern um fie. 

Ein Semmelweis- 
Denkmal in Buda - 
peſt, der Geburts⸗ 
ſtadt des genialen 
Entdeckers der Urſache 
des Kindbettfiebers, 
wurde am 30. Sep⸗ 
tember d. J. ent⸗ 
hüllt. Semmelweis 
Leben (1818 — 1865) 
iſt ein tragiſcher 
Kampf gegen Dumm⸗ 
heit und Böswillig⸗ 
keit geweſen. Seine 
fejte Uberzeugung, daß das mörderiſch auftretende Kindbeltfieber (es ſtarb oft 
die Hälfte der in den Kliniken behandelten Kranken, während jetzt nur 
durchſchnittlich ein Todesfall auf 2000 Geburten entfällt) durch die 
ſchlecht desinfizierten Hände des behandelnden Arztes bedingt werde, 
ſtieß auf den leidenſchaftlichen Widerſpruch der Fachgenoſſen. Haß und 
Hohn war die bittere Ernte dieſes Forſcherlebens, das unverhältnis⸗ 
mäßig früh und im Wahnſinn ſchloß. — So war denn alſo dieſe Denk⸗ 
malsenthüllung eine jener Ehrungen, die an dem großen Toten gut- 
zumachen ſuchen, was an dem Lebenden geſündigt wurde. — Das 
Denkmal, von Alois Strobl aus karrariſchem Marmor gebildet, erhebt 
ſich in einer kleinen grünen Parkinſel der Innenſtadt, in einer Höhe 
von ſieben Metern. Es trägt auf hohem Sockel, den Amoretten um⸗ 
ſpielen und Efeu⸗ und Eichenzweige anmutig umkränzen, die über⸗ 
lebensgroße und dennoch ſchlichte Bildnisfigur. Semmelweis ift 
ſtehend dargeſtellt, in ungariſcher Tracht, mit Büchern in der 


Denkmal fur J. Ph. Semmelweis in Budapeſt 
Ausgeführt von Alois Strobl. 


Linken. Der ſtille, gütige Blick iſt nach abwärts gerichtet, dahin, 
wo am Fuß des Denkmals eine junge Mutter ſitzt: ſie hat ihr 
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Das Moltke - Denkmal für Bremen. 
Entworfen von Hermann Hahn. 


Kind im Arm und blickt voll Dank und Liebe zu dem Retter ſo 
viel blühenden, jungen Lebens empor. 

Der Verein der deutſchen Hortimenter, deffen Vorſtand wir ben 

Leſern der „Gartenlaube“ auf dem wirkungsvollen Gruppenbild der 
vorhergehenden Seite zeigen, hat als Organ des deutſchen 
Sortimentsbuchhandels eine Fülle tatlräftiger Arbeit 
im Dienſt dieſes Standes wie der geſamten deut— -— 
iden Lejer geleijtet. So wird es gewiß all- A 
gemein intereſſieren, jene Männer, in deren p. 
Händen in erſter Linie die Sorge um Ber- E. 
breitung unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur 
ruht, im Bild zu ſehen. Der Verein, 7 
deſſen Vorſtand ſeine jüngſte Jahres 
verſammlung im Architektenhauſe in / 
Berlin abgehalten hat, fteht unter 
der Leitung des Dr. Bernhard 
Lehmann in Danzig (in der unte: 
ren Reihe der Sechſte von links). 
Möge dieſer Vereinigung, die wie 
kaum eine andere ald Zuſammen⸗ 
ſchluß wahrer Kulturträger be⸗ 
zeichnet werden lann, die Zukunft 
weiteres Gedeihen bringen! 

Das 3Roltfe-Denfmaf für 
Bremen. (Zu der obenſtehenden N 
Abbildung.) In kurzer Zeit wird 
Bremen eines ber eigenartigſten denk? 
mäler beſitzen, die ſpäte Enkel in Dank⸗ 
barkeit der Erinnerung an 1870 errichtet 
haben. Der Entwurf dazu, den wir hier 
im Bild wiedergeben, ijt von Profeſſor 
Hahn in München und zeigt den ſtrengen 
Stil edler Moderne, ohne dabei zu dem 
Stil des künftigen Aufſtellungsortes 
in unharmoniſchem Gegenſatz zu 
ſtehen. Das Steinbild wird, von vor⸗ 
nehm ruhiger Ornamentik umrahmt, 
an der Außenwand der gotiſchen 
Liebfrauenlirche (der Garniſonskirche 
Bremens) errichtet werden. Es 
ſtellt Moltle zu Pferde dar — bar- 
haupt, den Feldherrnſtab in der 
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Münchener Oktoberfeſtgäſte. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. 
Franz Boerner. beide in Berlin. — In e ee ür Herausgabe und Redaktion verantwortlich: 


Hand, vom weiten, tieffaltigen Mantel umhüllt. In der Geſchloſſenheit 
des Umriſſes, in der Einheit von Roß und Reiter, in der großen Ruhe 
und reinen Linienführung erinnert das Monument entfernt an gewiſſe 
Eindrücke aus römiſcher Antike, andererſeits aber auch an die herbe 
Schönheit ſehr friiher oberitalieniſcher Renaiſſanceſlulpturen. Gegen den 
Mantel und die Barhäuptigleit wurden von einzelnen Mitgliedern der 
begutachtenden Kommiſſion Bedenken erhoben, die ſich gegen das Un⸗ 
hiſtoriſche in dieſer Darſtellungsweiſe richteten. Schließlich drang aber 
der Entwurf durch; wohl ganz im Sinn der modernen Auf⸗ 
faſſung, daß der Wert eines Denkmals nicht in der größeren oder geringeren 
Wirklichleitstreue beſtehe, mit der es der irdiſchen Körperlichkeit des 
Dargeſtellten nahezukommen ſuche, ſondern in der Kraſt, mit der es 
künſtleriſch das Ideal, die Idee zu geſtalten vermag, in die ſich 
dem Volksgeiſt die Erinnerung an ſeine Helden zu verdichten pflegt. 
Adolf Kirchhoff. (Zu dem untenſtehenden Bildnis.) Der berühmte 
Philologe und Berliner Univerſitätsprofeſſor, der im letzten Winter in 
ungealterter Kraft des Geiſtes den achtzigſten Geburtstag und bald 
darauf das ſechzigjährige Doltorjubiläum begangen hat, lann dieſen 
ſeltenen Feſten als drittes in dieſem Jahr fein fünfzigjähriges Amts⸗ 
jubiläum anreihen. Am 6. Ja⸗ 
nuar 1826 in Berlin geboren, 
war und blieb Adolf Kirchhoff 
auch während ſeines ganzen 
reichen Lebens ſeiner Vaterſtadt 
getreu. Hier erhielt er von der 
llugen Mutter den erſten Unter- 
richt, ging dann in die Real⸗ 
ſchule und das Gymnaſium über 
und bezog ungewöhnlich früh — 
noch nicht ſechzehn Jahre alt — 
bie Unwerſität, an der er nun 
ſchon die Enkelgenerationen ſeiner 
erſten Schüler die eigene Freude 
an exalter Forſchung zu lehren 
verſucht. Kirchhoffs Tätigkeit 
umfaßt zwei Hauptgebiete der 
Sprachwiſſenſchaſt: Epigraphik 
(Inſchriftenkunde) und griechiſche 
Literaturgeſchichte. Auf dem 
Gebiet der Epigraphik verſchafften 
ihm „Die umbriſchen Sprach⸗ 
denlmäler“, die er mit dem 
Sanstlritforſcher Theodor Aufrecht 1849/51 herausgab, ſofort Namen 
und Anſehen, die jedes der in raſcher Folge erſcheinenden neuen Werke 
noch vermehrte. Dem „Stadtrecht von Bantia“ folgten Studien über 
gotiſche, dann über fränkiſche Runen, und die Teilnahme und aus⸗ 
breitete Mittätigkeit an dem großen Unternehmen der Sammlung 
ber griechiſchen Inſchriſten (Corpus inscriptionum graecarum und 
Corpus inscriptionum atticarum) nimmt im Lebenswerk 

, Firchhoffs ebenfalls anſehnlichen Raum ein. Unter feinen 
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J. Batuch, Berlin, phot. 


Profeſſor Adolf Kirchhoff 
begeht ſein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum. 


IR zahlreichen Arbeiten über griechiſche Literaturgeſchichte 
f ` dürften beſonders die Studien über „Die Home- 


riſche Odyſſee“ (1879) auch weiteren Kreiſen 

N von Intereſſe ſein. 
95. Vom Münchener Oktoberfeſt. (Zu 
E ^ der nebenſtehenden Abbildung.) Wieder 
| ! wie alljährlich ijt auch in dieſen Herbſt⸗ 
tagen auf der „Thereſienwieſe“, bie jid) ale 
ein weiter Raſen zu Füßen der Bavaria” 
breitet, für wenige furze Wochen bie bunte 
Bretterſtadt erſtanden, in der das frohe 
Treiben des alten Münchener Volls⸗ 
feſtes ſich abſpielt. Erſtanden iſt ſie — 
und wieder verſchmunden — und nichts 
als die Erinnerung der Tau ende, die 
ſich hier in dem Jubel mit vergnügten, 
mahnt noch an dieſe laute Freude, die 
einmal noch ſich austollen und voll aus⸗ 
lleben will, ehe die kalten Tage kommen 
und ehe der frühe Winter ſeinen erſten 
Schnee über die Wieſen breitet. Jetzt ſind 
' bie großen Zelte und Baracken, die Karuſſells, 
Menagerien, Zauberbuden, die Schankſtellen 
und Wurſt- und Heringsbratereien wieder 
abgebrochen, und auch die bunten Trachten 
liegen wieder wohlverwahrt in den 
Truhen. Jetzt ſtehen die drei ſchmucken 
Männer, die unſer Bild in ihren 
Lodenröcken, nicho en und Waden- 
ſtrümpfen zeigt, gewiß ſchon wieder 
emſig an der Arbeit und lächeln nur 
manchmal, wenn die Erinnerung an 
alle ausgelaſſene Luſt des Oltober⸗ 
feſtes ſich meldet, oder wenn ſie daran 
denlen, um wieviel ſchöner es noch 
werden ſoll — im nächſten Jahr. 
ermann e für den Anzeigenteil verantwortlich: 
B. Wirth; für den Anzeigenteil verantwortlich: 
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Fortdauernd erneut fid) die glühende Kraft, 
Die täglich am blühenden Leben ſchafft — 


Und was auch die Not des Daſeins dir raubt, 
Wird neu dir, fo du dieſer Kraft geglaubt. 
E. Dauthendey. 


Etwas vom Zimmervermieten. 


Uon Paul Sdlefinger. 


Die moderne Frauenbewegung hat dem weiblichen Geſchlecht 
| eine Anzahl von Berufszweigen eröffnet, in denen es 
mehr oder minder glücklich mit dem Mann in die Schranken 
zu treten vermag. 

Die ehrlichen Freunde der neuen Frauenwelt werden aber 
nicht beſtreiten, daß die jahrtauſendalte Überlieferung, die der 
Frau den Platz im Haufe anweiſt, auch heute noch nicht er- 
loſchen iſt. Hier iſt ihr erſtes und natürlichſtes Wirkungs und 
Schaffensgebiet. Um ſo verwunderlicher iſt es, daß man von der 
finanziellen Ausbeutung dieſer urſprünglichen Gaben ſo wenig 
hört, obgleich in Wirklichkeit die weitaus größte Zahl der ver- 
dienenden Frauen aus ihrem wirtſchaftlichen Talent ihren Lebens- 
unterhalt ziehen. Der Dienſtbotenſtand iſt hier an erſter Stelle 
zu nennen. 

Der Dienſtbote iſt indeſſen in den weitaus meiſten Fällen 
nur eine Hilfskraft, das ſelbſtändige Disponieren kommt der 
Frau zu. Sie hat es — gut oder ſchlecht — gelernt, und 
neben dieſen Kenntniſſen und der Arbeitskraft der rüſtigen Frau 
find die Möbel dasjenige Kapital, das einen wenn auch be- 
ſcheidenen Lebensunterhalt verſpricht. 

Vielfach ijt das Zimmervermieten allein ohne Ber- 
pflegung der Gäſte kaum ausreichend, um ſelbſt eine allein- 
ſtehende Perſon zu ernähren. Wohl iſt es dagegen geeignet, 
einen willkommenen Zuſchuß zum Wirtſchaftsgeld zu leiſten. 

Ein kleiner Beamter oder Arbeiter, der für ſich und ſeine 
Familie mit einer Stube und Küche wohl auskommen kann, 
bezahlt für eine ſolche Wohnung les ſind hier ſtets die Durch— 
ſchnittspreiſe für Berlin angenommen) eiwa 19 Mark im Monat. 
Nimmt er ſich aber eine Wohnung von 3 Zimmern für 53 Mark, 
ſo kann er mit der Vermietung von zwei Zimmern, die etwa 
50 Mark bringen, ſeine eigenen Wohnungskoſten faſt decken 
und wird es vollkommen können, wenn die Frau es verſteht, 
aus der Zubereitung von Frühſtück und andern Zureichungen 
ein paar Mark nebenher zu verdienen. Aber er wohnt nicht 
nur „umſonſt“ — er wohnt auch beſſer. Dreizimmerwohnungen 
ſind in den beſten Häuſern zu finden. Sind ſie auch teurer als 
der Durſchſchnitt, ſo iſt eben auch ein verhältnismäßig höherer 
Mietpreis aus den Zimmern zu erzielen. Hier findet dann 
auch der einfache Mann auf diefe Weiſe einen gewiſſen Sont: 
fort. Ahnliche Verhältniſſe walten, wenn eine Familie, die 
zwei Zimmer für ſich braucht, zwei oder drei vermietet. Freilich 
kommt hier noch der Anſchaffungswert der Möbel in Betracht, 
die ja — wenigſtens in all den oben geſchi 
urſprünglich nicht in die kleine Wirtſchaft gehörten. Will man 
den Zimmern ein etwas hübſcheres und eleganteres Ausſehen 
verleihen, ſo wird der Anlagewert der neuen Sachen ſich kaum 
je rentieren. Immerhin aber bieten Verſteigerungen uſw. die 
Möglichkeit, gebrauchte Sachen verhältnismäßig billig und gut 
zu erwerben. 

Bedingung für einen einigermaßen lohnenden Vermietung— 
betrieb iſt freilich, daß ſich die Wohnung in einer belebten 
Gegend befindet. Entweder muß wenn auf Studenten 


1906. 


—— — . • —6—Zͤ—r6P᷑ĩ ͤꝶ0k ]•1: M —— TPN— u—u — 


als Mieter gerechnet wird — die Hochſchule in der Nähe 
ſein, oder es müſſen gute, bequeme und billige Verbindungen 


in unmittelbarer Nachbarſchaft vorhanden ſein. 

Zimmervermieten iſt eine kleine Kunſt. Je aufmerkſamer die 
Vermieterin den Zimmerherrn bedient, um ſo lieber wird er ihre 
Dienſte in Anſpruch nehmen — und hier iſt immer etwas zu 
verdienen. Es gibt Wirtinnen, die ſchroff jeden Tintenfleck und 
jeden verſchütteten Waſſertropfen nachrechnen. Sie erlauben 
dem Mieter nicht, daß er ein Bild aus ſeinem eigenen Beſitz 
aufhängt, während ſie ſtreng darauf ſehen, daß ihre oft ab- 
ſcheulichen Oldrucke den Ehrenplatz einnehmen. Überhaupt 
ein bißchen Geſchmack macht ſich bezahlt. Die einfachſten Möbel 
können hübſch geſtellt werden, die ſchönſten verlieren durch eine 
abgeſchmackte Zuſammenſtellung. Familienbilder der Wirtsleute 
gehören nicht in die Zimmer, die vermietet werden. Vortreff⸗ 
liche Reproduktionen guter Bilder kommen heute zu den billigſten 
Preiſen auf den Markt. 

Das bisher Geſagte trifft vornehmlich für mehr oder minder 
einfache Verhältniſſe zu, in denen auf einen Dienſtboten nicht 
gerechnet wird. Anders liegen die Dinge in einer beſſer 
geſtellten Familie. Hier iſt immerhin etwas mehr als der 
Mietpreis herauszuſchlagen. Ein Beiſpiel: die Frau eines 
mittleren Bcamten wird plötzlich Witwe. Bisher hatten die 
Leute von ihrer Vierzimmerwohnung nur einen Raum ver— 
mietet. Nun wird es plötzlich umgekehrt. Die Miete beträgt 
78 Mark im Monat. Die Gute Stube wird ein Salon, das 
Kinderzimmer ein „Schlafkabinett“. Die Frau erzielt aus der 
Vermietung, ihrer drei Zimmer etwa 90 Mark. Es bleibt ihr 
alſo ein Überſchuß von etwa 12 Mark. An Beleuchtung, 
Heizung, Frühſtück und Wäſche verdient ſie ſich vielleicht noch 
20 Mark und kann ſomit von ihrer Penſion leben, da ſie 
ja nur noch Eſſen und Kleidung zu beſorgen braucht, 
wenn .. . ja, wenn alles vermietet ift. 

Ohne eine Penſion, ohne eine kleine Rente iſt es aber 
überhaupt unmöglich, auszukommen, es ſei denn, daß die Frau 


„völlig allein ſteht, in der Mädchenkammer wohnt und — hungert 


und darbt. Immerhin, wenn auch theoretiſch möglich, iſt das 
niemals zu raten; denn ſie ſetzt ja in der Wohnungmiete ein 
Kapital aufs Spiel. Zwei, drei Monate, in denen ſchlecht 
vermietet wurde, richten die Frau völlig zugrunde. Sie würde 
jedoch als Haushälterin für einen Junggeſellen mit ihren 
Möbeln ein geſicherteres Auskommen finden. 

Frauen, die während ihrer Ehe Wohlſtand, ja Reichtum 
genoſſen haben, werden, wenn ſchlechtere Zeiten kommen, ſich 
nicht mit dem Zimmervermieten begnügen, ſie werden, je nach 
Maßgabe der geerbten Möbelſtücke, es mit einem größeren oder 
kleineren Penſionat verſuchen. Hierfür ſind freilich bedeutendere 
wirtſchaftliche Talente notwendig. Es herrſchen im Penſions- 
weſen augenblicklich ſchwere Mißſtände; die Inhaberinnen mühen 
und quälen ſich ab; ſie ſetzen ihr kleines Erbteil daran, ſtatten 
eine Wohnung elegant aus, wagen die hohe Miete, und doch 
— es will nicht werden. Die Mißſtände ergeben ſich aus 
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folgenden Urſachen: ein Penſionat von 7 bis 8 vermietbaren | Geihärts nrit ſcheelen Augen an und jteigerten die Miete fort- 


Zimmern bringt der Inhaberin gerade fo viel, mie fie not 
wendig zum Lebensunterhalt braucht. Weniger Zimmer 
lohnen ſich durchaus nicht. Dies ſteht erfahrungsgemäß feſt. 
Nun braucht aber eine Penſion zum mindeſten ein gemeinſames 
Speiſezimmer, einen Empfangs- beziehungsweise Wohnraum 
und ſchließlich einen Raum für die Inhaberin ſelbſt. Die 
Anfängerin auf dieſem Gebiet müßte alfo, wenn fie eine Ren: 
tabilität erzielen will, eine Wohnung von mindeſtens 10 Zim— 
mern nehmen, die in Berlin durchſchnittlich 4000 Mark koſtet. 
Dieſe Erfahrungstatſache verführt viele Neulinge dazu, ſich von 
vornherein großartig einzurichten. Da aber eine eben gegrün— 
dete Penſion ſelten alle Zimmer beſetzt hat und namentlich 
unter den ſtillen Sommermonaten ſehr leidet, iſt es ratſamer, 
llein anzufangen. Auf dieſe Art verdient man im Anfang 
nichts, aber es find Entwicklungsmöglichkeiten vorhanden, 
während groß angelegte Betriebe das Kapital raſch aufzehren. 

In Berlin wurde vor einigen Jahren ein Verein von 
Penſionsinhaberinnen gegründet, der für bedürftige Vereins— 
mitglieder eine Unterſtützungskaſſe ſchuf. Sie üt denn auch 
oft genug in Anſpruch genommen worden, und zwar von 
Leuten, die man in der beſten Vermögenslage wähnte. 

Heute ſtehen die Dinge ſo, daß man unerfahrene Perſonen 
ganz beſonders dringend vom Penſionatsbetriebe abraten muß. 
Es handelt ſich hier nicht allein um die rein wirtſchaftliche 
Fähigkeit. Das Menſchenmaterial will ſtudiert ſein. Um hier 
den beſten Weg zu weiſen, iſt es wohl nicht zwecklos, wenn 
wir den Lebenslauf einer der ſeltenen Frauen erzählen, die es 
in dieſem Beruf zu etwas gebracht haben. 

Dieſe Dame hat ſich nach dem Tode ihres Vaters zunächſt 
in der ganzen Welt umgeſehen. Sie war in Rom, Paris, in 
der Schweiz, in New Pork, in London, in Schweden und Nor- 
wegen als Angeſtellte in Penſionaten tätig. Hierdurch lernte ſie 
vor allem Menſchen kennen. Sie weiß, wie der Amerikaner, wie 
der Italiener, wie der Nordländer ſein Heim liebt. Sie kennt 
icine kleinen Gewohnheiten und Schwächen und feine Lieblings- 
ſpeiſen. Sie weiß aber auch, was dem Ausländer in ſeiner 
eigenen Heimat für ſein Geld geboten wird. Oft genug kam 
ſie jpäter in die Lage, einem Amerikaner, der irgendwelche Preiſe 
tadelte, zu ſagen: „Aber bitte, in amerikaniſchen Penſionen 
iſt es gerade ſo“. Und die Klagen verſtummten. 

Nachdem die Dame jo Länder und Leute, vor allem auch 
Sprachen gelernt hatte, kam ſie nach Berlin. Sie hatte 
unterwegs zahlreiche perſönliche Beziehungen angeknüpft. Run 
begann fie ganz Hein, mit einer Wohnung von ſechs Zimmern. 
Die Fremden fühlten ſich hier ſo wohl, daß ſie die Dame drängten, 
die Wohnung zu vergrößern, weil die Freunde der Gäſte auch 
bei ihr wohnen wollten. Es wurde ein Stockwerk hinzugenommen, 
dann noch eines uſw. Bald ſtand auch im Sommer kein 
Zimmer mehr leer. Die Hauswirte ſahen das Wachſen des 


ie Röcke werden länger gemacht, die braunen und blonden 
NY Zöpfe werden aufgeſteckt; jetzt heißt es endgültig: er: 

wachſen ſein und dem Leben ins Auge ſehen, dem 
Leben, das nicht immer ein Roſengarten iſt, ſondern oft ganz 
etwas anderes, ein Arbeitsfeld, ein Weg voller Hinderniſſe und 
Entbehrungen, eine Reihe nimmer endender Aufgaben und 
Pflichten. So oder ſo ähnlich geſtaltet ſich das Leben für die 
meiſten unſerer Volksſchülerinnen faſt immer. Das gute iſt, 
daß die jungen Dinger ſich des kommenden Ernſtes in ſeinem 
ganzen Umfang nicht bewußt werden, der Fehler iſt, daß ſie 
dieſen Ernſt zuweilen ganz überſehen und in das Leben hin— 
einſpringen, kopfüber wie Fliegen in die Rahmſchüſſel, um 
dann ſich darin zu verlieren und oft jämmerlich unterzugehen. 


geſetzt. Da entſchloß ſich die Dame, ein eigenes Haus zu 
kaufen. — Heute hat ſie ein ganzes Haus mit 65 Zimmern 
möbliert, von denen etwa 52 ſtändig vermietet ſind, während 
die übrigen als Geſellſchafts- bezw. Privaträume dienen. 

Gewiß hat hier perſönliche Begabung den größten Anteil 
am Erfolg, denn dieſe Frau verſteht es eben wirklich, ein 
großes Unternehmen — und das iſt es — in ſo trefflicher 
Weiſe zu leiten, daß niemand das Gefühl hat, in einem Hotel 
zu wohnen. Dennoch fmd viele ihrer Geſchäftspraktiken nad): 
ahmbar und nachahmungswert. 

Da ijt beiſpielsweiſe die Regelung der Dienſtbotenfrage. In 
dieſer Penſion ſind ſetzt 17 dienſtbare Geiſter beſchäftigt, und 
trotzdem findet ein Wechſel nur ganz felten ſtat.. Man muß 
auch hier mit den Schwächen der Menſchen rechnen. Ein 
Dienſtmädchen iſt bereits 16 Jahre im Haus, mehrere andere 
8 und 6 Jahre! Für treue Dienſte hat die Beſitzerin hohe 
Geldprämien ausgeſetzt. 

Eine weitere Regel: niemals darf der Wirtſchafts betrieb 
ſtörend in den Vordergrund treten. Ein Gaſt, dem beim 
Eintritt Schon allerhand Gerüche entgegenkommen, wendet einer 
ſolchen Penſion ſchleunigſt den Rücken. 

Die größte Kunſt aber bleibt immer die Behandlung der 
Gäſte. In Deutſchland lieben es z. B. die Penſionsinhabe— 
rinnen, mit ihren Mietern lange Kündigungsfriſten auszumachen. 
Nichts aber iſt gerade dem Ausländer unangenehmer als 
lange Kündigungsfriſten. Er will ungebunden ſein. Gefällt 
es ihm, fo bleibt er ſtets länger, als er beabſichtigte. — Man 
ſchreibe ſerner nicht zu viel auf die Extrarechnung! Es ver— 
ſtimmt jeden Gaſt, die geringſte Handreichung beſonders 
bezahlen zu müſſen! 

Dagegen muß man unter den Gäſten ſtrenge Muſterung 
halten. Unpaſſende Elemente müſſen ſofort entfernt werden, 
um jeder Verſtimmung der ſtändigen Mieter von vornherein 
vorzubeugen. Es muß ein Ton, ein Stil im Haus herrſchen! 
Alles kann einfach ſein, aber gediegen und gut! Wie oft ſieht 
man nicht auch in beſſeren Penſionen, daß angeſtoßenes Geſchirr 
oder die verſchiedenſten Sorten zugleich auf den Tiſch kommen! 

Und vor allem: man fange klein an! Beſſer, man zehre 
ſelbſt etwas von dem Anlagekapital, als daß man es an 
Möbelhändler und Hauswirte vergeudet. Nur durch Empfehlung 
kann die Penſion vorwärts kommen, nicht dadurch, daß man 
Hd) von vornherein großartig einrichtet, ohne auf eine ent: 
ſprechende Zahl von Beſuchern rechnen zu können. 

Im allgemeinen aber kann man nur zu einem raten: zur 
größten Vorſicht! Wer nicht das Talent beſitzt, eine tüchtige 


Wirtin zu ſein, der laſſe die Hand vom Penſionsweſen. 
Denn hier ſind nicht die ſpitzfindigſten Berechnungen maß 


gebend, ſondern die perſünlichen Fähigkeiten, die es vermögen, 
Fremden ein wirkliches Heim zu bereiten. 
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Das fflarthahaus in Hamburg. 


Don Anka Mann. 
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Wohl dem Mädchen, das eine Mutter hat, die zu ihr mit 
Dorothea ſpricht: „Aller Anfang iſt ſchwer, am ſchwerſten der 
Anfang der Wirtſchaft“, noch beſſer, wenn die Mutter ſie bei 
der Hand nimmt und ſie ſiegreich über den erſten ſchweren 
Anfang hinwegführt. Immer ſeltener aber iſt heute die Mutter, 
die ihre Tochter ſelbſt anlernt. Ihr fehlen Zeit und Können, 
oft auch die Kräfte, und lieber als daß ſie das große Mädchen 
am Kochherd neben ſich ſtehen hat, ſchickt ſie es in eine Fabrik. 
Dort it es untergebracht und verdient vom erſten Tag an 
einen hübſchen Wochenlohn! 

In unſern großen Städten hat ſeit den letzten 10 bis 20 
Jahren die Mode, in hauswirtſchaftlicher Beziehung möglichſt 
untüchtig zu ſein, in erſchreckendem Maße um ſich gegriffen. 
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Unnötiger Zeitverteib, zu kochen, zu plätten und fcheuern, nie- | haltungsichulen aus privaten oder aus ſtaatlichen Mitteln. — 
mals kommt man dabei auf einen grünen Zweig! Dies ijt | Wenn ich heute von dem Hamburger Marthahaus erzähle, 
die landläufige Anſicht, und zweifelt man noch daran, fo jefe | deffen Bild die Lefer hier finden, fo will ich in erſter 
man ſich in den m f p Qinie hervorheben, 
Arbeiterwohnungen NET ARN S daß es bie älteſte 
um, wie es dort mit Haushaltungsſchule 
der Ordnung beſtellt Deutſchlands iſt. 
iſt, oder man frage 1849 wurde ſie ge 
den Statiſtiker, ob gründet, zu einer 
etwa die Zahl der Zeit, als anderwärts 
weiblichen Dienſt⸗ von Haushaltungs- 
boten ſteigt wie die ſchulen noch nicht 
Fleiſchpreiſe. die Rede war. Aus 
Wenn man faſt kleinen Anfängen 
in allen Städten heraus hat ſie ſich 
Deutſchlands jetzt im Lauf der Jahre 
an die Gründung zu dem entwickelt, 
von Haushaltungs⸗ was ſie heute iſt: ein 
ſchulen herangeht, gewaltiger Bau, der 
ſo entſpricht das mehr als 100 Be- 
nur einem dringen- wohner beherbergt. 
den Bedürfnis der Und was innerhalb 
Zeit. Im Arbeiter⸗ feiner Mauern wäh- 
ſtand iſt die Nad- rend der 57 Jahre 
frage nach tüchtigen ſeines Beſtehens ge- 
Frauen, in den 2 — leiſtet wurde, davon 
Häuſern die Nach⸗ Das Marthabaus in Damburg. weiß manche Ham- 
frage nach guten Dienſtboten gleich groß, | burger Hausfrau zu erzählen, und mehr als 
die Mütter aber jener Kinder, die ſpäter unſere Dienſt⸗ | ein glücklicher Ehemann, deffen gute Laune niemals durch eine 
mädchen werden, find durch andere Pflichten meiſt davon | verfalzene Suppe auf die Probe geſtellt wurde, ſingt das Lob- 
abgehalten, die praktiſche Ausbildung ihrer Töchter ſelbſt lied des Marthahauſes in allen Tönen. 
in die Hand zu nehmen; ſoll alſo der Nachfrage ein ent— Das Marthahaus umfaßt eine Reihe von Unterabteilungen, 
ſprechendes Angebot gegenübergeſtellt werden, fo müſſen andere | die zwar äußerlich getrennt find — durch Räumlichkeiten und 
Mittel und Wege zur Heranbildung eines Stabes von tüchtigem | Lehrplan — innerlich aber in engem Abhängigkeitsverhältnis 
Hausperſonal gefunden werden. Und man errichtet Haug- zueinander ſtehen. Und der Geiſt der Liebe und die 


T" 


3 — | 
! 
, * 


g 
© E . wd 
"m " : a » C - 


5-4 e» 
"C^ eu T ud r 


Schwester und Marthakinder mit den Dflegebefoblenen der Krippe. 
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Freude zur Arbeit ift ein feites Band, das fie verbindet. 
Die Hebung des weiblichen Dienſtbotenſtandes iſt das 
Ziel, das dem Marthahaus vorſchwebt, und dies Ziel will es 
erreichen „durch Unterricht und Anleitung der jungen, dem 
dienenden Beruf fid) widmenden Mädchen“. Dieſer Unterricht 
wird ſyſtematiſch betrieben, ſowohl in der Küche wie in der 
Nähſtube, beim Waſchen ſo gut wie beim Silberputzen und 
Plätten. Die Schweſtern ſind die Lehrerinnen, ſie wiſſen nicht 
nur Beſcheid, wie Hausmannskoſt und die fein bürgerlichen 
Gerichte zu kochen ſind, ſondern ſie verſtehen es ebenſogut 


Lobo IE 
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Beim Plätten. 


auch, ihre Zöglinge in bie Ge- 
heimniſſe dieſer Künſte einzu— 
weihen, und wenn trotz alledem 
zu Anfang einmal die Suppe 
überkocht oder ein Brot nicht 
gehen will, Schuld der lehrenden 
Schweſter iſt das ſicher nicht. 

Freude macht es, den flinken 
kleinen Köchinnen zuzuſehen, wie 
ſie in Küche und Keller herum— 
hantieren! Um die Wette mit 
dem Herdfeuer ſtrahlen ihre 
Wangen vor Eifer und Freude 
an dem Gelingen, und ſind die 
langen Tiſche gedeckt, dann ſind 
die Mädchen ſicher nicht die letz— 
ten, die auf den Zuruf: „Es iſt 
angerichtet!“ den Löffel in den 
Reisbrei ſtecken und ſich die ſelbſt 
bereitete Mahlzeit herrlich mun— 
den laſſen. Im Sommer ſteht 
auch das Einkochen auf dem 
Unterrichtsprogramm. Da gibt es Arbeit genug, und alle Hände 
müſſen zugreifen, um die Kirſchen zu entſteinen und die Johannis— 
beeren von den Stengeln zu ſtreifen. Aber dieſe Arbeit wird 
gern getan, iſt für alle ein Feſt, und wenn ſpäter die gut 
verſchloſſenen Gläſer in Reih und Glied auf den langen Borden 
auſmarſchiert ſtehen, ſo ſind die Schülerinnen ebenſo ſtolz auf 
ihr Werk, wie es eine Muſterhausfrau überhaupt nur zu ſein 
vermöchte. Alle dieſe Leiſtungen jedoch werden faſt übertrumpft 
von einem kunſtgerechten Flicken, den ich ſoeben in der Näh— 
ſtube, in die das untere Bild dieſer Seite einen Blick ge— 
ſtattet, in ein ſehr intimes Kleidungsſtück ſetzen ſah. Dieſer 
Flicken iſt imponierend und würde jeder Näherin Ehre ein— 


tragen, auf einer Handarbeitsausſtellung vielleicht gar die 
Goldene Medaille. Überhaupt verſteht man hier im „Martha— 
haus“ die Nadel zu führen, und ſo gründlich iſt der Hand— 
arbeitunterricht, daß das Erlernte den Mädchen wirklich in 
Fleiſch und Blut übergeht und ſie ſpäterhin ſo leicht nicht 
einen ſchlechten Flicken einſetzen oder eine unordentliche Stopfe 
abgeben werden. 

Gleich gründlich wird auch das Waſchen und das Plätten, 
womit auf unſerm nebenſtehenden Bild die jungen Mädchen 
beſchäftigt ſind, und das „große Reinemachen“ im oberen 
Stock des Damenpenſionats be— 
trieben. Dies Penſionat oder 
Hoſpiz, wie man es nennt, iit 
der gegebene Tummelplatz für die 
heranzubildenden Dienſtmädchen. 
Hier lernen ſie alles, was ihnen 
für einen herrſchaftlichen Haus— 
halt zu lernen nottut, das Bett— 
machen und Staubwiſchen, das 
Servieren bei Tiſch und die per— 
ſönliche Bedienung der Damen, 
die gebeten werden, den jungen 
Dingern auch „ja nichts“ durch 
die Finger zu pan 

Neben dieſer muſtergültig qe- 
leiteten Haushaltungsſchule für 
konfirmierte Mädchen umſchließt 
das Marthahaus eine Penſion 
für Schulkinder (Vorhof), in der 
Kinder von ſechs bis vierzehn 
Jahren gegen einen Penſions— 
preis von 200 Mark Aufnahme 
finden. Ein großer Raum dient 
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In der Näbstube. 

den Kindern als Arbeit- und 
Spielzimmer (ſiehe das Bild Seite 661). Vor den drei Fenſtern 
der Vorderſeite ſteht je ein Tiſch, an dem gruppenweiſe ge— 
arbeitet wird, zur Seite ein längerer, an dem auch geſpielt 
werden darf. Hier geben an Geburtstagen, die immer feier— 
lich begangen werden, die Kinder ihre Feſte. Aus praktiſchen 
Gründen wird freilich manchmal mit dem Feiern gewartet, 
bis mehrere Geburtstagskinder am gleichen Tag ihre Abend— 
geſellſchaft geben können, bei der dann von dem eigenen 
Geſchirr geſpeiſt wird. Eine hübſche Einrichtung iſt es, daß 
die beiden Kleinſten zu dieſer Geſellſchaft einladen. Gern 
finden ſich die Schweſtern und Damen aus dem Penſionat 
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ein und erhöhen fo die Feſtesfreude der Kinder. Jeder fremde 


Gaſt wird mit offenen Armen empfangen. Kommt man hier 
zu Beſuch, wenn die Schularbeiten alle erledigt ſind, dann 
erbetteln die Kleinen ſich 


———————— 


Dieſe Kleinſten find die Lieblinge des Hauſes, unb eine 


Freude iſt es, zu ſehen, wie die freundliche Schweſter unter 


der Gefolgſchaft von vier bis fünf Marthakindern mit den 
Kleinen umgeht. In 


bei der leitenden Schweſter 
die Erlaubnis, heute kochen 
zu dürfen. Aus dem gro— 
ßen Spielſchrank werden 
die Kochgeräte hervorgeholt, 
und bald iſt das Spiel im 
beſten Gang. Das Kochen 
üt der Gipfel allen Hoch- 
genuſſes, und der größte 
Wunſch vieler dieſer flei- 
nen Penſionäre geht da⸗ 
rauf hinaus, nach der Klon: 
firmation an dem großen 
Kochherd unten im Martha: 
haus kochen zu dürfen. 
Die Kinder ſind hier gut 
aufgehoben, da ihnen die 
beſte körperliche Pflege zu⸗ 
teil wird und ſie nur 
Gutes und Liebes ſehen. Erziehlich 
aber von größter Bedeutung für ſie iſt es, daß man ſie, wie 
aus unſerm unteren Bilde Seite 659 zu erſehen iſt, auch in 
der „Krippe“ beſchäftigt. Hier warten und pflegen ſie die 
kleinen Tagespenſionäre — Kinder von vierzehn Tagen bis 
drei Jahren — und ſpielen mit ihnen. 


ù 


Im Kinderpensionat des Marthahauses. 


dem Spielſaal mit dem 
aus Holz gedrechſelten 
Rondel lernen ſie eſſen, 
laufen und ihre erſten 


den Marthakindern wie⸗ 
derum lernen die größe⸗ 
ren Schülerinnen all das, 
was ihnen zu wiſſen not⸗ 
tut, wenn ſie dereinſt 
Mütter ſind und ſelbſt zu 
der Heranbildung eines 
kräftigen Geſchlechts bei- 
zutragen haben, nicht nur 
körperliche Handreichungen, 


Pflege der jungen Seelen. 
„Aller Anfang iſt ſchwer, 
am ſchwerſten der Anfang 

der Wirtſchaft!“ Glücklich deshalb 
die Mädchen, denen man durch einen zielbewußten Unterricht 
über den erſten ſchweren Anfang hinweghilft. Sie werden 
ſpäterhin im Leben größere Freuden haben und größere Freuden 
geben können als diejenigen, die dem Beruf der Hausfrau und 
Mutter in keiner Weiſe gewachſen ſind. 


W 


\ 


"ag - msc E" 


Längst blich schon binter einem Wolkenkranz 
Jm fernen West der letzte Tagesglanz. 


Am Berghang schritt ich langsam, wegesmatt, 
Gedanken spinnend, heimwärts in die Stadt. 


Die lag mit ihren langen Bäuserreih'n 
Grau eingebettet in den Dämmerschein; 


Ein Lichtlein blitzte auf — noch eins — und mehr! 
Bald ſunkelte ein ganzes Lichterheer, 


Und lächelnd dacht' ich: Fänd’ ich doch heraus 
Das kleine Licht in meinem eignen Baus! 


— 


Der heimat Licht. | 


Doch find’ ih es auch nicht — ganz einerlei! 
Ich weiss gewiss, eins ist für mich dabei! 


Vergessen waren Sorgen, Müdigkeit, 
Der Weg zu meinem Licht war nicht mehr weit. 


Wohl jedem, dem solch Deimatglüdt beschert: 
Ein scheinend Licht an einem warmen herd! 


Ob draussen auch des Weges Mühe heiss, 
Es winkt am Ziel als Lohn und Kampfes preis. 


Die Menschheit bat das Höchste da vollbracht, 
Wo dieses Lichtes Schein sie stark gemacht. 


Adelheid Stier. 


Vorgerichte. 


Von Meta Merz. 


länder als der Inbegriff des Barbarentums erſchien. In 

der Tat ſtellte ſich mit dem wachſenden Wohlſtand bei 
uns nicht auch gleich jene Selbſtverſtändlichkeit in den An: 
ſprüchen und der Lebensführung ein, die den Angehörigen 
höherer, vor allem älterer Kulturen auszeichnet. Es ſind 
Kleinigkeiten, um die es ſich handelt: den richtigen Gebrauch 
der Serviette, des Meſſers uſw., die Zuſammenſetzung einer 
Mahlzeit, die Art ihrer „Aufmachung“ u. dergl. Aber dieſe 
Kleinigkeiten ſind beſtimmender, als man glaubt. 

Noch viel zu wenig Aufmerkſamkeit wendet die deutſche 
Hausfrau im allgemeinen dem Vorgericht zu. Die ſolide Art 


E üt noch nicht allzulange her, daß deutſche Art dem Mus- 


unſerer Speiſezettel ſcheint das Vorgericht nicht zu begünſtigen. 
Wir begnügen uns im allgemeinen mit einem oder einigen 
recht ausgiebigen Gängen und haben für die leichtere und 
feinere Art des Vorgerichts ſogar im gut bürgerlichen Haushalt 
wenig Verſtändnis. In Frankreich dagegen, das ja durch ſeine 
Küche berühmt iſt — auch die bürgerliche franzöſiſche Küche 
ijt ausgezeichnet in ihrer großen Einfachheit, die fid) mit Wohl— 
geſchmack der Speiſen eint — ſpielt das Vorgericht eine große 
Rolle. Dort gibt es kein noch ſo einfaches Diner, bei dem 
nicht nach der Suppe irgend eine Kleinigkeit gereicht wird, die 
den Appetit reizt und die gar zu große Einförmigkeit des 
Mahles mindert. Iſt es ſogar beim einfachen Arbeiter etwa 


Spiele ſpielen. Und an 


ſondern auch Bildung und 


eine Schnitte Melone mit Pfeffer beſtreut, ein Biſſen irgend 
eines marinierten Fiſches oder etwas Ahnliches, ſo häuft 
es ſich bei den Wohlhabenden in der verſchiedenſten Weiſe. 
Neben allerlei pikanten, appetitreizenden Gabelbiſſen gibt es 
da auch eine Menge der in Formen oder Muſcheln gereichten 
kleinen Ragouts, der verſchiedenſten Speiſen, die das Ei in 
irgend einer Form als Grundlage haben, Pilzgerichte, ganz 
feine, in Förmchen und Muſcheln gebackene Aufläufe von Fiſch 
oder Krebs, kurz, dem verfeinerten Geſchmack wird hier nach 
jeder Richtung hin Ausgezeichnetes geboten. 

Unſere gute deutſche Hausfrau ſollte ſich auch mehr des 
Vorgerichtes bedienen. Ganz beſonders bei unerwartetem Beſuch: 
wenn das Mittagsbrot vielleicht an unerwünſchter Einfachheit 
leidet, wird es durch ein Vorgericht zu einem kompletten kleinen 
Diner, mit dem die Hausfrau ohne viel Koſten und Arbeit 
Ehre einlegen kann. 

Sehr hübſch iſt eine Kabarettſchüſſel, deren verſchiedene 
Platten mit Kleinigkeiten gefüllt ſind, die gar nicht einmal 
koſtſpielig und umſtändlich zu fein brauchen. In die eine 
Kabarettabteilung kommen ein paar zerſchnittene Tomaten, mit 
Salz, Pfeffer und etwas Kapern beſtreut und mit einer 
Miſchung von gerührter ſaurer Sahne und Zitronenſaft be: 
träufelt; in die andere einige Scheiben Rettich, geſalzen und 
ein klein wenig gepfeffert, in die dritte kann man kleine ſchräg 
geſchnittene Stückchen Hering abwechſelnd mit kleinen Salz 
gurkenſcheiben legen und in die vierte vielleicht ein paar 
hartgekochte Eier mit aufgerollten Sardellen darauf oder qe- 
röſtete Semmelſcheiben mit Anchovisbutter beſtrichen. Ein 
ſolcher Eingang des Mittags- oder Abendbrots ſchärft den 
Appetit, ſo daß die einfache Mahlzeit mit Vergnügen ein— 
genommen wird. 

Wundervolle Vorgerichte kann man aus Omeletten jeder 
Art mit Füllung herſtellen. Dazu werden zunächſt eine ge— 
nügende Anzahl Eier gut mit etwas Milch und Salz auf— 
geklopft, auf einer Seite in der ſauberen Omelettepfanne gebacken, 
dann mit der Füllung belegt und auf der Schüſſel zuſammen— 
geſchlagen. Als Füllung können Pilze aller Art dienen, die 
in Butter weich gedämpft, mit Mehl angeſtäubt, mit einem 
Eidotter abgerührt und mit Zitronenſaft geſchärft ſind, ferner in 
heißes Waſſer getauchte, dann abgezogene und zerſchnittene 
Tomatenſtücke ohne Kerne, die man zwei Minuten im Sieb in 
kochendes Waſſer hält, oder auch ein Zwiebelpüree aus ab— 
gezogenen, weißen, in Butter weich geſchmorten Zwiebeln. Dieſe 
letztere ſogenannte ſpaniſche Omelette wird durch kleine viereckige, 
gebratene Speckſcheibchen noch ergänzt und iſt namentlich für 
Herren ſehr angenehm. Alle dieſe Omeletten werden noch ver— 
feinert, wenn man fie auf eine feuerfeſte Schüſſel ſchiebt, mit 
ſaurer Sahne beſtreicht und im Ofen drei Minuten Farbe an— 
nehmen läßt. 5 

Ein ausgezeichnetes Vorgericht find Eier A l'Américaine. 
Dazu werden Streifen durchwachſenen Specks in der Pfanne 
llar gemacht, zunächſt aufeinander gelegt und heiß gehalten, 
rund geſchnittene Brotſcheiben in dem ausgebratenen Speck 
röſch gemacht, auf eine ſehr heiße Schüſſel gelegt. Auf jede 
Brotſcheibe kommt ein Stück Speck und darauf ein Spiegelei. 
Tomaten werden in der Mitte durchgeteilt, die Kerne und das 
Weiche entfernt, in heißer Butter eben weich gedämpft und 
um die Schüſſel garniert. 

Als ſättigendes Vorgericht vor einem leichteren Hauptgang 
empfiehlt ſich der Risotto à la Pomidore. Dazu wird in ein 
wenig Butter eine fein geſchnittene Zwiebel goldgelb gedämpft, 
eine entſprechende Portion Reis wird darauf gegeben, zunächſt 
etwas geröſtet. Dann hat man von einer reichlichen Portion 
Tomaten die Haut entfernt und gibt die Tomaten zerſchnitten 
über den Reis. So viel Waſſer oder Fleiſchbrühe kommt dazu, 
daß der Reis gut aufquellen kann, und eine beliebige Menge, 
in kleine Stücke zerſchnittenes Schweinefleiſch. Dies alles muß 
auf ſchwachem Feuer ſo lange ziehen, bis es weich iſt, doch 
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muß der Reis körnig bleiben. Dann ordnet man es in cine 
runde Schüſſel, ſtreicht reichlich geriebenen Parmeſan- oder 
Schweizerkäſe darüber und läßt es im Bratofen noch einmal 
ſieben Minuten Farbe nehmen. Dieſer Riſotto empfiehlt ſich 
übrigens auch als ausgezeichnetes Abendgericht. 

Ganz feine Vorſpeiſen ſind die ſogenannten Timbals, die 
man entweder in kleinen, beſonderen Förmchen oder auch in 
Obertaſſen bereiten kann. Dazu läßt man in einem ſaubern 
Kochgeſchirr etwas Butter zerlaufen und rührt ein wenig Mehl 
hinzu, bis die Maſſe jid) vom Topf löſt. Iſt es etwas ab- 
gekühlt, ſo gibt man drei bis vier Eidotter, Salz, ein wenig 
faure Sahne und zuletzt entweder gekochten, fein zerpflückten 
Fiſch oder fein zerzupften Büchſenhummer darunter. Dieſe 
lockere Maſſe füllt man in die Förmchen und ſchiebt ſie im 
Waſſerbad ſo lange in den Ofen, bis ſie aufgegangen und 
gar ſind, was etwa fünfzehn Minuten dauern wird. Man 
ſtürzt ſie auf eine erwärmte Schüſſel um und bringt ſie mit 
brauner Butter auf den Tiſch. Für ungeübte Hausfrauen iſt 
es beſſer, die Maſſe in eine große Auflaufform zu tun, in 
der ſie dann bleiben kann, weil ſie bei ungeſchicktem Han— 
tieren leicht zuſammenfällt. 

Ganz ähnlich kann man einen Fiſch-, Krebs- oder Hummer— 
auflauf bereiten, indem man ſehr wenig Mehl mit etwas 
Milch glatt rührt, vier bis ſieben Eidotter darunterzieht, mit 
Salz und Zitronenſaft würzt, den fein gezupften Fiſch oder 
Hummer gut darunterrührt, zuletzt den Eierſchnee unterzieht 
und das Ganze in einer gebutterten Auflaufform für zwanzig 
Minuten in den Ofen ſchiebt. Danach kann man etwas er— 
wärmte ſaure Sahne darüberſtreichen und es noch einmal drei 
Minuten in den Ofen geben oder die Form mit einer Serviette 
umſtecken und mit etwas brauner Butter übergoſſen ohne 
weiteres zu Tiſch geben. 

Sehr fein und einfach zugleich iſt auch ein Vorgericht, zu 
dem man Filh. oder Fleiſchreſte aller Art benutzen kann. Der 
Fiſch wird fein zerpflückt, das Fleiſch fein gehackt. In der Schale 
gekochte Kartoffeln werden, wenn ſie erkaltet ſind, gerieben, drei 
Eier werden aufgeklopft, geſalzen und mit etwas Mehl vermengt. 
Fiſch oder Fleiſch wird gut damit verrührt, die Kartoffeln mit 
der Gabel nur leicht untergezogen, ebenſo der Eierſchnee. Dies 
wird in eine Form getan, mit Butterflöckchen ſparſam belegt 
und dreiviertel Stunden bei mäßiger Hitze gebacken. Auch in 
dieſem Zuſammenhang mag wieder einmal auf den hohen 
Nährwert und den billigen Preis der Seefiſche hingewieſen 
werden, Eigenſchaften, die ſie gerade bei der Einführung eines 
ſolchen neuen Ganges im bisherigen beſcheideneren Küchenzettel 
der ſparſamen Hausfrau beſonders empfehlen. 

Sehr gut und wohlſchmeckend iſt auch ein Vorgericht, das 
aus irgend welchen übrig gebliebenen Bratenreſten hergeſtellt 
wird. Der Braten wird in kleine Würfel geſchnitten. Dann 
dämpft man eine mittelgroße feingeſchnittene Zwiebel in Butter 
ganz weich, verrührt ſie zu einem Brei, gibt von der übrig 
gebliebenen Bratenſauce hinzu, fügt ein Gläschen Portwein, 
Madeira oder Burgunder bei, erhitzt das Fleiſch darin — es 
darf aber nicht kochen — füllt es in Förmchen oder Muſcheln, 
ſtreut Kapern oder ganz fein gehackte Pfeffergurken darüber 
und garniert mit Perlzwiebeln oder kleinen Mirpicklesſtückchen. 

Daß man alle mayonnaiſenartigen Gerichte ohne weiteres 
als Vorgerichte geben kann, iſt unſern Leſerinnen wohl bekannt. 


Auch ſie müſſen dann, wie überhaupt alle Vorgerichte, in 
kleinen Förmchen oder Muſcheln angerichtet werden. Das iſt 


das Charakteriſtiſche des Vorgerichts, das man feſthalten muß. 

Unter den hier gegebenen Rezepten findet die Haus— 
frau gewiß eins oder das andere, das ihrem Geſchmack, 
ihrem Haushaltgeld und der kürzeren oder längeren Zeit, die 
zur Herſtellung gegeben iſt, entſpricht. Hat ſie einmal einen 
Verſuch gemacht, fo ijt dem Vorgericht wahrſcheinlich eine An- 
hängerin für immer gewonnen, und das iſt ja der Zweck dieſer 
Zeilen. 
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Zwei Strassenkostüme mit Pelxboleros. 
Die große Vorliebe für Pelz, die feit einigen Jahren zur Freude 


der Kürſchner auch bei uns Platz gegriffen hat, zeitigt mit jeder Form beſonders graziös. 
neuen Winterſaiſon zahlreiche Neuſchöpfungen, die in ihrer vollen⸗ 

deten Ausführung und reizvollen Wirkung den Rauchwarenzurichtereien 
Zwei dieſer hochmo— 
Das für 


und Kürſchnern das beſte Zeugnis ausſtellen. 
dernen Pelzumhüllen ſtellen unſere Abb. 424 und 425 dar. 
ſtarke Erſcheinungen 
beſonders kleid⸗ 
ſame Breitſchwanz⸗ 
bolero Abb. 
424 betont die | 
gerade Front und 
ſchließt in der vor⸗ 
deren Mitte, die in 
Stüſchen abgenábte 
Taftteile begrenzen, 
deren Ausſtattung in 
ſchwarzer Schnurſticke⸗ 
rei beſteht. Um den 
Hals legt ſich ein 
doppelter Liegekragen 
aus weißem Tuch mit 
Gold: und Silber- 
ſtickerei, der durch 
eine Iriſhgipüreum 
randung dem Bolero 
eiwas Prunkhaftes 
verleiht. Mit dieſer 
Garnitur ſtimmen die 
breiten Aufſchläge des 
keuligen Armels über⸗ 
ein, unter denen eine 
den unteren Armel- 
teil ſchmückende 
Taftverzierung ber- 
vorkommt. Der hierzu 
getragene, ſchlank die 
Hüfte umſchließen de 
Siebenbahnenrock aus 
königsblauem Tuch 
wirkt durch ſeine in 
Form geſchnittenen 
Nähte, zwiſchen denen eingeſetzte Teile 
ſichtbar werden, beſonders eigenartig 
Knapp den Boden berührend, werden Á 
bie unten übereinander tretenden 
Bahnen ſcheinbar durch Zierktnöpfe 
zuſammengehalten, die die einzige 
Verzierung des Rods ausmachen. 
Hierzu iſt der Schnitt in 92, 100, 
108, 116, 125 und 135 ent 
metern Hüftweite für 0 Pfennig, 
der des Jäckchens in 44, 46, 
48, 50, 54 und 58 Xenti 
metern halber Oberweite 
für 60 Pfennig vorrätig. 
Bei dem Promenaden: 
koſtüm Abb. 425 war 
für das Jäckchen Per 
ſianer, für den Rod y 
lellgraues Tuch ver: J 
wendet. Das feſche, 4. 
üuperit jugen ?: 
lich wirkende Bo⸗ 
lero reicht knapp 
bis zum Taillen: 
ſchluß und läßt den 
dazu getragenen Mie 


kung ſichern. 


Twei 


Hbb. 424 u. 425. Strassenkostüme mit Pelzboleros. 


(Abb. 424 u. 425.) | derrock dadurch beſtens zur Geltung kommen. 
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Leicht ſeitlich durch 


große Schmuckknöpfe geſchloſſen, wirkt es durch feine unten bogige 
Die engliſchen Nähte, die es durchteilen, 
werden durch Bogenblenden betont, die im Verein mit dem ſchwar⸗ 
zen Seidentreſſenbeſatz dieſem zierlichen Jäckchen eine gediegene Wir— 
Um den Hals legt ſich ein breiter Umfallkragen, der 
ſchicke Dreiviertelärmel fällt ziemlich weit und zeigt als Abſchluß 


eine weite, unten 
offene Manſchette. 
Übereinſtimmend 
mit dem jugend— 
lich wirkenden 
Charakter des 
Jäckchens iſt auch 
der Rock in flotter 
fußfreier Länge gear: 
beitet. Aus 15 Bah— 
nen beſtehend, ſind 
diefe in Quetſchfalten 
geordnet, die bis 
in Kniehöhe nieder— 
geſteppt, von da an 
frei ausfallen. Oben 
iſt dem Rock ein klei— 
nes Mieder ange— 
ſchniten, das die nie— 
dergeiteppten Falten 
zackig verlaufen läßt. 
Der Schnitt iſt für das 
Bolero in 44, 46, 48, 
50 und 52 Zenti⸗ 
metern halber Ober— 
weite für 60 Pfennig, 
für den Rock in 92, 
100, 108, 116 und 
125 Zentimetern 
Hüftweite für 1 Mark 
erhältlich. 
Schulanzug für 
mädchen von 9 


C^ bis 14 Jahren. 
3 (Abb. 


426.) 
Blaugrüne Xa: 
rog in bem ver: 

ſchiedenſten Grö— 
ßen und Ausfüh— 
rungen gelten in 
dieſer Saiſon als 
beſonders modern 
und werden ſowohl 
für Damenkleider als 
auch in der Kinder— 
garderobe viel ver— 
wendet. Meiſt in Ver— 
bindung mit einem 
einfarbigen Stoff oder 
mit einer ebenfalls 
einfarbig gehaltenen 

Garnitur weiß die 

hiermit ganz 

allerliebſte Wirkungen 
zu erzielen, die trot 
aller Einfachheit doch 
der Kleidſamkeit nicht 
entbehren. Eines die— 
fer hübſchen, hier fur 
ein Schulmädchen be— 
ſtimmten Modelle ver— 
anſchaulicht unſere Ab— 


Mode 


bildung 426. Die ziemlich loſe Bluſe tjt vorn 
wie im Rücken in je drei Quetſchfalten ge⸗ 
ordnet, die oben unter dem breiten eckigen 

Matroſenkragen aus weißem Pikee ver⸗ 
ſchwindet, den dunkelblaue Blenden und 
Stickerei ſchmücken. Den vollen Puffärmel 
ſchließt eine lange glatte Manſchette ab, 
das kurze Röckchen iſt in breiten Quetſch⸗ 
falten angeordnet und erhält durch eine 
Schärpe aus gefärbter Baſtſeide eine 
ebenfo hübſche wie zweckmäßige Zier. 
Zu dieſem niedlichen Anzug iſt der 
Schnitt für die Bluſe in 34, 36, 38 
und 40 Zentimetern halber Oberweite 
für 50 Pfennig, für den Rock in 30, 34 
und 38 Zentimetern Oberweite, die einer 


entſpricht, zum gleichen Preis erhältlich. 
Kittelkleidchen für kleinere Mäd- 
chen. (Abb. 427.) Die hübſche 
Mode der praktiſchen Kittel- 
kleidchen, die die vielgetrage⸗ 
nen Hänger etwas in den 
Hintergrund gedrängt hat, er⸗ 
freut ſich ſeitens der Mütter 
immer größerer Beliebtheit, die 
ihren Grund neben der Kleidſamkeit 
dieſer Anzüge auch in ihrer faſt mühe— 
loſen Herſtellung hat. Mit un: 
ſerer Abb. 427 veranſchaulichen 
wir einen dieſer aus dun 
kelblauem Cheviot gefer— 
tigten niedlichen Kittel, 
dem ein breiter, 
weißer Stide- 
reikragen ei⸗ 
nen freundlichen, ja feſtlichen Eindruck 
ſichert. Das bluſige Kleidchen iſt im 
Ganzen und ſerpentinförmig ge- 
ſchnitten, wodurch es oben ziem⸗ 
lich glatt, unten dagegen faltig 
ausfällt. In der Taille hält es 
ein heller Ledergurt zuſammen, 
der nach Geſchmack höher oder 
tiefer umgelegt werden kann, ſo 
daß ſich dadurch verſchiedene Wir⸗ 
kungen erzielen laſſen. Das volle 
Puffärmelchen wird durch eine 
glatte Manſchette ergänzt, die 
Stickereiauflagen ſchmücken. Der 
zur Anfertigung dieſes hübſchen 
Kleidchens erforderliche Schnitt iſt 
in 30, 32, 34 und 36 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 
80 Pfennig erhältlich. 
Konzerttoilette. (Abb. 428.) 
Der Zug zum Maleriſchen und 
das gleichzeitige Beſtreben, die per⸗ 
ſönliche Eigenart auch in der Klei— 
dung voll auszudrücken, hat uns 
in den letzten Jahren eine ſolche 
Fülle von reizvollen Formen und 
Ideen in der Mode beſchert, daß 
die Moden der vorhergegangenen 
zwei Jahrzehnte ſich faſt dürftig 
daneben. ausnehmen. Bleibend 
im Wechſel- waren eigentlich nur 
jene Schöpfungen, die in irgend 
einer Weiſe den „Koſtüm“ im 
engeren Sinn, der Wolkstracht alfo 
entlehnt worden waren, und denen 
aus dieſer Verwandtſchaft die ur⸗ 
wüchſige Kraft zuzuſtrömen ſchien, 
die ihnen auch in der fuítur: 
verfeinerten Mode von heute 
fo lange ſchon ihre ausge— 
zeichnete Stellung ſichert. 
Das Bolero z. B. gehört zu 
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Abb. 426. Schulanzug 
für Mädchen von 
9 bis 14 Jahren. 
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Abb. 428. 


Ronzerttoilette. 
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dieſen Erſcheinungen. In Verbindung mit dem 
mehr oder minder faltigen Miederrock hat es ſich 
denn auch, dank ſeiner großen Beliebtheit, wieder 
mit in die Herbſt⸗ und Winterſaiſon herüber⸗ 
gerettet, in der es ſowohl auf der Straße wie im 
Zimmer und Feſtſaal zu gleich guter Wirkung 
gelangt. An unſerer gediegenen Vorlage Abb. 428 
iſt es für eine Konzerttoilette verwendet, für die 
die Zuſammenſtellung von weinrotem Samt 
mit gleichfarbigem Tuch eine äußerſt glüd- 
liche Wirkung erzielte. Die ſchicke Jäckchen⸗ 
taille, die beſonders für ſchlanke Figuren 
vorteilhaft iſt, zeigt vorn eine Paſſe, 
deren Ausläufer ſich ſtreifenartig rings 
um das Leibchen ziehen, während der 7 
obere Paſſenteil auf dem Rücken zackig 
geſchnitten ift. Die bluſigen Vorderteile er: 
ſcheinen oben und unten eingereiht, der Rücken 
bleibt glatt. Um den Hals legt 
ſich ein breiter Umfallkragen 
aus rotem Taft, mit dem 
die ſchmale Weſte überein⸗ 
ſtimmt, die in der vorderen 
Mitte unſichtbar ſchließt. Den 
kleinen Halsausſchnitt füllt weißer 
Chiffon, der kurze volle Puffärmel 
tritt am Ellbogen in ein breites 
faltiges Bündchen aus Taft. 
Einen reizvollen Gegen- 
jag zu der bluſigen 
Taille bildet der 
ſchlank die Hüfte 
umſchließende in 
weichen Linien nie⸗ 
derfallende Mieder: 
rock. Als Glockenrock gearbeitet, ladet er 
hinten in leichter Schleppe aus, während 
die ſchmale Vorderbahn in eine Doppelfalte 
zuſammengefaßt, mit dem kleinen Mieder 
in Zuſammenhang ſteht, das ſtatt des Gür— 
tels die Taille umſpannt. Zu dieſem in 
ſeiner Einfachheit ſehr vornehm wirken— 
den Anzug iſt der Schnitt für die 
Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 
Zentimetern halber Oberweite für 
70 Pfennig, der des Miederrocks in 
100, 108, 116 und 125 Benti- 
metern Hüftweite für 80 Pfennig 
erhältlich. 
moderne Unterk leidung für 
Damen. (Abb. 429 bis 434.) Das 
Streben nach einer Verfeinerung 
der Lebensbedürfniſſe, das ſich 
wohl am deutlichſten an unſerer 
Kleidung bemerkbar macht, hat 
auch die Leibwäſche wie die Unter— 
kleidung mit berückſichtigt, die da— 
durch zwar etwas an Solidität 
eingebüßt, an Eleganz aber er: 
heblich gewonnen haben. Unſere 
Wäſchegarnitur veranſchaulicht mit 
den Abb. 429 bis 434 einige mo: 
dern ausgeſtattete Wäſchegegen⸗ 
ſtände, die ſowohl durch ihre Form als 
auch in ihrer Ausſtattung ſelbſt ver— 
wöhnten Anſprüchen gerecht werden 
dürften. Beſonders modern wirkt durch 
ſeine Empireſorm das aus Batiſt gefer— 
tigte Nachthemd, das durch den kleinen 
ſpitzen Halsausſchnitt und durch den 
kurzen, mit Volant abſchließenden blu— 
ſigen Armel ein etwas kokettes Gepräge 
erhält, zu dem der farbige Bandſchmuck, 
der in Fältchen abgenähte Sattel und 
die Ausſtattung mit feiner Kloöppelſpitze 
auch ihren Teil beitragen. Sein Schnitt 
iſt in 40, 44, 48, 52 und 56 Zenti— 
meter halber Oberweite für 60 Pfennig 


Kittel- 


Abb. 427. 
kleidchen für 
kleinere Mädchen. 
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erhältlich. — Das offene Beinkleid Abb. 430 aus Nanfoc ift unten 
ziemlich weit geſchnitten und oben in einen Kollerbund gefaßt. 
in einem breiten Valencienne— 
volant und quer und gerade verwendeten Valencienneeinſätzen, die 


Seine reiche Ausſtattung beſteht 
ſeitlich eine volle Bandroſette | Bi 
ſchmückt. Die gleiche Ausitattung F 5 
wiederholt fid) an dem aus Leinen⸗ R 
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Abb. 429 bis 434. 
Moderne Unterkleidung ` \ 
für Damen. N 


batiſt gefertigten Taghemd, Ab: 
bildung 431, das herzförmig 
ausgeſchnitten, durch die leichte 
Taillenſchweifung in der Taille 
nicht aufträgt und die obere 75 
Partie ganz aus Spitze zuſammengeſetzt zeigt. (26s 
Hierzu ijt der Schnitt in 44, 48 unb 52 Zenti— 
metern halber Oberweite für 50 Pfennig, der des 
Beinkleides in 100, 108, 116, 122, 133 und 140 Zentimetern Hüft— 
weite zum gleichen Preis erhältlich. 

Die für ſchmächtige Figuren beſtimmte Untertaille Abb. 432 iſt 
rund ausgeſchnitten und mit drei aus Valencienneſpitze gebildeten Vo— 
lants verziert, die das Einfallen der darüber getragenen Bluſe 
verhindern ſollen. Das iſt nicht nur praktiſcher und hübſcher, 
ſondern auch ſinngemäßer als die üblichen ungefähr den gleichen 
Zweck erfüllenden „Schrotſtreifen“, die man in die Blufe einlegt. 
Leicht, natürlich ſoll unſere Kleidung ſein — wir wollen uns alſo 
nicht die Bluſe, die vielleicht zu unſern zweckmäßigſten Kleidungs— 
ſtücken gehört, unnütz beſchweren. Im Taillenſchluß tritt die 
Untertaille in einen ſchneppigen Gürtel, unter dem ein kleines 


Serpentinſchöͤßchen hervorfällt. Spitze umrandet den Ausſchnitt und 
das Armloch, farbiger Banddurchzug ſichert der Untertaille oben ihren 
Anſchluß an den Körper. Der zur Herſtellung dieſer Untertaille 
erforderliche Schnitt iſt in 42, 44, 46, 48 und 50 Zentimetern 
halber Oberweite für 50 Pfen— 
nig erhältlich. 
Für das knapp 
anliegende Prin— 
zeßunterkleid, Ab: 
bildung 433, 
das den Linien 
der Figur fol- 
gend, das 
modegerechte 
Untergewand 
für Empire- wie 
für leichte oder 
duftige Geſell— 
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dete weißer Taft 
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und Valen— 
cienneſpitze die 
Ausſtattung. 
Glatt den Oberkörper um— 
ſchließend, erhält es vorn durch in Stüf— 
chen abgenähte, mit Spitze umrandete Zier— 
teile, die oben eine volle Bandſchleife ſcheinbar zuſammenhält, eine 
reizvolle Garnitur, mit der der breite eingereihte Volant überein— 
ſtimmt, der von Einſätzen durchſchnitten, die reiche Ausſtattung des 
unteren Rockrandes ergibt. Den Schluß des Unterkleides bewirken 
flache Knöpfe und Knopflöcher oder Druckknöpfe, das Armloch wird 
von Spitze umrandet. Hierzu iſt der Schnitt in 44, 46, 48, 50, 
52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark erhältlich. 
Der Unterrock wird immer eleganter, ſo daß er ſich ſeines ehr— 
lichen deutſchen Namens immer mehr ſchämt und ſich überhaupt 
ſeinem Weſen nach weit beſſer mit dem fremdländiſchen „Jupon“ zu 
decken ſcheint — gleichgültig, ob er von oben bis unten aus rau— 
ſchender Seide beſteht oder ob nur eine einzige beſcheidene Taftfalbel 


duftige 


en Google 


ſich müht das kniſternde „Frou⸗ſrou“ hervorzubringen, das die 
Trägerin einer eleganten Toilette ſo unentbehrlich dünkt. Bei unſerer 
Vorlage Abb. 334 iſt der mit breitem Volant ausgeſtattete Rock aus 
dunkelblauer Gloriaſeide gefertigt, deren Ton ſich in dem blaugrün 
kariertem Taftvolant wiederholt. Dieſer ſetzt ſich aus vier ſchmalen 
eingereihten Streifen zuſammen, die aneinandergeſetzt und durch Stüf- 
chen bereichert ſind, die zugleich den Anſatz jedes Streifens verdecken. 
Den Innenrand des Rockes ſtattet eine gereihte Friſur aus Gloria— 
ſeide aus. Der Schnitt zu dieſem Rock iſt in 100, 108, 116, 
125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 60 Pfennig erhältlich. 
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Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbitanfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
todefiguren Nr. 424 — 434 gegen Einſendung des Betrages von 
der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmer: 
ſtraße 37-41, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel tfm. ift das Ober: 
weitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und 
Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zeuti⸗ 
meter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für 
die gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken bei: 
gelegt werden. 


Telephoniſche Beſtellungen. 


Von Dr. Richard Treitel. 


urch einen Vorfall aus der letzten Zeit wurde man in 

unliebſamer Weiſe an den vor einigen Jahren in Blüte 

ſtehenden Telephonſchwindel erinnert. Ein Lehrling eines 
Bankhauſes ſah auf dem Tiſch ſeines Prinzipals einen Scheck 
auf eine beſtimmte Bank liegen, der über eine hohe Summe 
lautete. Flugs nimmt der Lehrling das Wertpapier an ſich, 
geht zur Bank und will das Geld abheben. Der 
kaſſierer weiſt ihn zurück, nicht weil er den Verbrecher durch— 
ſchaut, ſondern aus der gewohnheitsmäßigen Vorſicht ſolcher 
Beamten. Er ſagt dem Lehrling, ſein Chef möge doch den 
der Bank bekannten Kaſſenboten ſchicken, dem das Geld ſofort 
ausgehändigt werden würde. Der Lehrling ſieht ſchon ſeinen 
verbrecheriſchen Entſchluß durchkreuzt — da kommt ihm der 
rettende Gedanke. Er geht an ein der öffentlichen Benutzung 
offenſtehendes Telephon, telephoniert bei der Bank an und 
ſagt: „Hier iſt Bankier X. Eben kommt mein Lehrling nach 
Hauſe und ſagt mir, Sie hätten ihm die Einlöſung des Schecks 
verweigert. Ich bitte Sie, meinem Lehrling das Geld ein— 
zuhändigen; ich habe augenblicklich keinen andern Boten, der 
das Geld abholen könnte.“ 

Nach dieſem Telephongeſpräch geht der Lehrling abermals 
zur Bank, hebt den großen Betrag ab und verſchwindet da— 
mit. Der Bankier, der den Scheck ordnungsmäßig unter— 
ſchrieben hatte, ihn aber unvorſichtigerweiſe auf ſeinem Schreib— 
tiſch hatte liegen laſſen, war das Opfer eines dreiſten Be— 
trügers geworden. 

Dieſer Fall zeigt deutlich, in welch mißbräuchlicher Weiſe 
das ſonſt ſo praktiſche Telephon benutzt werden kann. Glück— 
licherweiſe kommt derartiger Betrug im großgeſchäftlichen Ver— 
lehr felten vor. Bei den vielen Beſtellungen des häuslichen 
Lebens ereignet ſich aber mancherlei, was dieſer Art der miß— 
bräuchlichen Benutzung des Telephons ſehr ähnlich iſt. Einem 
Dienſtmädchen iſt von der Herrſchaft gekündigt. Bevor es 
geht, will es der gnädigen Frau einen Poſſen ſpielen, der ſie 
recht ärgern ſoll. Sie klingelt beim Stadtkoch an und beſtellt 
ein reichhaltiges Souper für vier Perſonen. Damit der Stadt: 
koch nur ja keinen Verdacht ſchöpfe, zeigt ſie ſich in höherer 
Kochkunſt durchaus bewandert. Sie gibt an, es würden Auſtern, 
Hummer, Spargelſpitzen und ein Zwiſchengericht für vier Perſonen 
gewünſcht. Der Stadtkoch ſagt pünktliche Lieferung zu, und 
zur angegebenen Zeit iſt auch das Abendbrot zur Stelle. Das 
Mädchen hat unterdes den Dienſt verlaſſen. Niemand im 
Hauſe vermag anzugeben, wie man zu dem Souper gekommen 
iſt. Man verſucht die Sache auf einen Irrtum zurückzuführen, 
den jedoch der Stadtkoch entſchieden ablehnt: Name, Straße 
und Hausnummer — alles entſpreche der Beſtellung. Man 
redet hin und her, und ſchließlich wird die Szene zum Tribunal. 
Der Hausherr, der Rechtsanwalt und auch Feinſchmecker iſt, ent— 
ſcheidet ſich für das leckere Souper, das ihm ein Poſſenſtreich 
ins Haus geſandt hat. Er kann ſich nicht entſchließen, dieſen 
Kelch an ſich ungenoſſen vorübergehen zu laſſen; um des lieben 
Friedens willen, wie er zur Frau Gemahlin ſagt, will er das 
Souper behalten. Zugleich aber kann er ſich nicht verſagen, 


Bank⸗ 


dem Stadtkoch einen koſtenloſen Rechtsrat zu erteilen. Er ſagt 
ihm, er behalte das Souper, weil es ſo ſchön ſei, nicht weil 
er es behalten müſſe. Beſtellt habe es weder er noch irgend 
einer, der von ihm bevollmächtigt ſei. Sollte es wirklich einer 
für ihn beſtellt haben, und zwar telephoniſch beſtellt haben. 
ſo ſei, wie der Fall zeige, der Stadtkoch verpflichtet, ſich durch 
nochmalige Nachfrage von der Beſtellung zu überzeugen. Das 
mag unpraktiſch ſein, mag auch nicht ganz den Verkehrs— 
gewohnheiten entſprechen. Das ſei aber das einzig Sichere. 
Er laufe dann nicht Gefahr, daß man ihm das ſchöne Souper 
nicht abnehme und ihn mit ſeiner Forderung an den Beſteller 
verweiſe. 

Man braucht nun nicht bloß an ſolche Fälle zu denken, 
um der telephonifchen Beſtellung mißtrauiſch gegenüberzuſtehen. 
Es finden ſich auch ſonſt Fehlerquellen die Menge. Und 
hauptſächlich im häuslichen Geſchäftsverkehr, wo man nicht 
telephoniſche Beſtellungen brieflich beſtätigt. Die Frau merkt, 
daß der Weinvorrat zu Ende geht. Sie telephoniert dem 
Weinhändler, ſie wünſche 15 Flaſchen Rotwein, wie ſie 
ihn immer hatte. Am nächſten Tage erſcheinen 50 Flaſchen. 
Der Weinhändler will natürlich den Kunden durch einen etwa 
erforderlich werdenden Prozeß nicht verlieren, und er nimmt 
deshalb die 35 zu viel gelieferten Flaſchen zurück. Er 
tut damit auch vom rechtlichen Standpunkt das Richtige. 

Andere Schwierigkeiten aus telephoniſchen Beſtellungen er- 
geben fid) aus der rechtlichen Eigenart der telephoniſchen Be: 
ſtellung. Wenn jemand perſönlich etwas beſtellt, muß der 
andere ſich ſofort auf die Beſtellung äußern. Treten Ab— 
weſende, etwa brieflich, in Verkehr, ſo muß der, dem man 
einen Antrag machte, ſich in geſchäftsüblicher Zeit erklären. 
Alſo etwa nach zwei Tagen; wenn ein alsbald abgeſandter 
Brief längere Zeit zur Beförderung braucht, in entſprechend 
längerer Zeit. 

Wer telephoniſch eine Beſtellung macht, macht ſie tatſächlich 
unter Abweſenden, nicht perſönlich. Trotzdem fingiert der 
Geſetzgeber, man mache die telephoniſche Beſtellung perſön— 
lich. Das kann von großer Bedeutung ſein. 

Auf Geheiß der Herrſchaft beſtellt z. B. die Köchin beim 
Schlächter: ein Pfund Aufſchnitt und fünf Paar Würſtchen. 
Kaum hat ſie dieſe Worte in den Apparat gerufen, als die 
Verbindung getrennt wird. Ein neuer Anruf kann nicht er— 
folgen, weil die Verbindung wegen Gewitters geſperrt iſt. Das 
Mädchen will es nicht drauf ankommen laſſen, ob ſie auch 
vom Schlächter verſtanden worden ſei. Sie holt kurz ent— 
ſchloſſen vom benachbarten Schlächter zum Abendbrot ein. 
Kurz darauf erſcheint der Bote des Fleiſchermeiſters, bei dem 
vorher angeklingelt wurde, mit allem, was beſtellt wurde. Das 
muß abgenommen und bezahlt werden. Das Mädchen hat bei 
dem Fleiſchermeiſter eine Beſtellung gemacht; dieſer hat ſich 
darauf zwar nicht erklärt, ſie aber in angemeſſener Zeit aus— 
geführt. Damit hat er ſich aufs ſchlüſſigſte erklärt. Der 
Vertrag iſt zuſtande gekommen und muß nun auch von ſeiten 
des Beſtellers erfüllt werden. 


Anders liegen die Fälle bei der großen Anzahl folgender, 
im häuslichen Leben oft vorkommender Beſtellungen. 
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Nachmittags meldet jid) Beſuch an, der aller Wahrjchein- | 


lichkeit nach den Abend in der Familie verbringen wird. Zum 
Abendeſſen muß etwas beſorgt werden. Die Frau beitellt 
beim Koch einige garnierte Schüſſeln. Sie fügt hinzu, die 
Schüſſeln müßten bis ſpäteſtens 7 Uhr in der Wohnung ſein. 

Der Koch ſagt auch pünktliche Lieferung zu. 

Es wird 7, es wird !/,8 Uhr, und kein Abgeſandter des 
Kochs läßt ſich blicken. Die Frau ordnet deshalb an, 
daß das Mädchen aus der Nachbarſchaft das Erforderliche 
einholte. 

Kaum iſt das Mädchen zum Einholen weggegangen, als 
auch der Koch mit den Schüſſeln und mit vielen Entſchuldi— 
gungen wegen der Verſpätung erſcheint. Er iſt nicht gerade 
erbaut, als man ihm mitteilt, jetzt könne man die garnierten 
Schüſſeln nicht mehr brauchen, man habe ſich inzwiſchen ander— 
weitig verſehen. Dennoch nimmt er alles wieder mit ſich, denn 


O 


er ſagt ſich, daß er im Unrecht ſei, weil ſeine Lieferung an eine 
beſtimmte Zeit gebunden war und er dieſe nicht innegehalten 
habe. Mit dieſer Erwägung hat er das Richtige getroffen. 
Die Frage iſt vom Geſetz genau ſo entſchieden, wie ſie ſich der 
Koch ſelbſt beantwortet hat. 

Wie nun, wenn der Beſuch, der ſich angeſagt hat, ſein 
Kommen abſagt? Was geſchieht mit den Beſtellungen, mit den 
garnierten Schüſſeln, für die man keine Verwendung mehr 
hat? Manche Hausfrauen glauben, es genüge, wenn ſie ihre 
Beſtellung widerrufen. Sie Ilingeln beim Koch an und jagen 
ihm, er möge von der Überſendung der beſtellten Schüſſeln 
abſehen, weil der Beſuch, für den man ſie beſtellt habe, ab: 
geſagt hat. Wenn der Koch andere Verwendung für die 
Schüſſeln hat, wird er vielleicht entgegenkommend auf die Ab— 
ſage eingehen. Sonſt aber wohl nicht. Verpflichtet iſt er dazu 
auf keinen Fall. Die viel verbreitete Meinung, man könne 
jede Beſtellung innerhalb 24 Stunden widerrufen, iſt unrichtig, 
trotzdem man ſie ſo häufig hört. 


Dichter mütter. 


Don Helene Böhlau al Raſchid Bey. 


„Alles was die Leute ſagen, iſt nicht wahr.“ Dieſer Aus— 
ſpruch gehörte mir als Kind ſchon wie zum Glaubensbekenntnis 
meiner Mutter. — Ich hatte große Achtung vor ihr, weil ſie 
dies ſagte; — 
und wahrhaf— 
tig, ich hatte 
Grund dazu. 
In der kleinen 
zarten Frau 
lebte eine große 
Kraft, ein ſtar— 
kes Urteil, ein 
Sichabſondern 
vom Allgemei— 
nen. Ihre Stille 
ijt und war vol— 
ler Bewußtheit. 

Sie war es, 
die uns Kin— 
dern gegen die 
Anſicht ihrer 
Umgebung ſag— 
te: „Das ſchön 
ſte, wundervoll— 
ſte Bild iſt, das 
Opfer'von Böck— 
lin“. Wir kann— 
ten es nicht und 
lernten es aus 
ihrer Beſchrei— 
bung kennen. — 
Und als ich es 
ſpäter ſah, be— 
wunderte ich die 
Darſtellungs— 
kraft meiner ge— 
liebten Mutter, 
denn ich ſah es 


d r nicht zum er— 
Helene Böhlaus Mutter. ſtenmal. Sie 
hatte es mir, 


wie es war, vor die Seele gezaubert mit ſeinem tiefen Ernſt 
ſeiner geheimnisvollen Schönheit und ſeiner heiligen Flamme. 


) Vergl. die Anmerkung auf S. 369 in Heft 24 des laufenden Jahrgangs. 
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Ich ging einmal abends bei einem Spaziergang hinter 
meiner Mutter drein. Sie ſprach mit einer Freundin unſeres 
Hauſes. Und ich hörte von ihr zum erſtenmal den Namen „Gott— 
fried Keller“ 

ausſprechen. 
Sie hatte „Ro— 
meo und Julia. 
auf dem Lande“ 
geleſen; auch 
ſie wußte von 
Gottfried Keller 
noch nichts, was 
ihr von außen 
zugetragen wor 
den wäre; aber 
ſie ſprach von 
ihm, daß er ein 
ganz Großer fei, 


einer von den 
Wenigen. Sie 
brauchte das 


Urteil der Welt 
nicht zu dem, 
was ſie empfand 
und erkannte. 
Die Freiheit 
meiner Mutter 
im Fühlen und 
Denlen hat mir 
als Kind ſchon 
ſo köſtlich wohl 
getan; es war 
ſo etwas Ver— 
ſchwiegenes, für 
mich Geheim 
nisvolles dabei, 
eine verborgene 
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itle Freiheit, | < er 
etwas, was ihr rau Helene Böhlau al Raschid Bey. 
ganz für ſich 


ſelbſt genügte. Sie brauchte keinen Teilnehmer, keinen Ver— 
ſteher. Das alles fühlte ich frühe ſchon, und zu der Liebe, 
die ich für meine kleine Mutter empfand, wuchs ein Gefühl 
von tiefer Achtung für ſie in mir. 


Was fie im Haufe tat, das war getan, und mas fie fagte, 
das war gejagt, und alles ging bei uns daheim wie von 
ſelbſt. Niemand bemerkte, daß etwas geſchah, und doch 
geſchah alles — und wie geſchah es! 

In ſchwierigen Lagen und laſtenden Zeiten hat meine 
liebe Mutter nie die liebenswürdige Gelaſſenheit, die Gehalten⸗ 
heit ihrer vornehmen Natur verloren. Sie hat nicht die 
kinderhafte Leichtigkeit wie ihre Mutter, „das Gomelchen“, das 
einſtige Ratsmädel. Sie iſt eine nicht ſo ſchwebende, aber 
tiefere Natur, nicht ſo harmlos, aber ebenſo voll Liebe und 
Güte — einer ſchwereren beladeneren Güte voll, denn ſie ſieht 
mehr, weiß mehr, fürchtet mehr als „das Gomelchen“, das 
wie aus dem Goldenen Zeitalter auf unſere Erde gekommen 
war! Aber ſie iſt „Gomelchens“ Tochter, auch wenn ihr 
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ganzes Weſen an fid) felbit mehr zu tragen hat als das 
Gomelchen trug. — Ihre Güte iſt doch dieſelbe Güte — 
das Behagen, das ſie um ſich her verbreitet, iſt dasſelbe 
Behagen — nur rührender, denn all' das Liebe, Zarte, Sanfte 
iſt bei ihr härter errungen. — Die ſtolze Achtung, die ich als 
Kind für ſie hatte, iſt im Lauf des Lebens zu etwas Wunder— 
vollem geworden; zu dem Gefühl liebender Ehrfurcht. 

Ich möchte ihr die Hände unter die Füße breiten, ich 
möchte ſie vor allem Schweren bewahren, ich möchte jede Sorge, 
jeden Kummer wie im Gebet für ſie fortbitten. Und doch, ich 
weiß es: ihre Seele iſt größer geworden als das Schwere auf 
Erden, ihre Sanftheit, ihre Güte, ihre Gelaſſenheit birgt die 
wundervollſten Dinge, die uns hier zuteil werden, wenn wir 
leben und wollen, wie meine geliebte Mutter lebt. 


Oo 


Allerlei IIlilchflaschien. 


Ven C. Falkenhorst. 


enn eine unſerer Urahnen fich die moderne Welt an- 

ſchauen könnte, würde ſie gewiß der Kinderſtube 

einen ihrer erſten Beſuche abſtatten, und da wäre 
die Frau vom uralten Schrot und Korn ſchon über eine 
ſelbſtverſtändliche Kleinigkeit, über die Milchflaſche des Säug— 
lings höchſt erſtaunt. Ihr wäre ja das Ding völlig neu, 
unfaßbar die Sitte, Säuglinge künſtlich zu ernähren. Ja, 
dieſe künſtliche Ernährung iſt eine Beigabe unſerer Kultur. 
Die Alten kannten ſie nicht. Wohl hat man unter den 
Ruinen Agyptens allerlei Spielzeug gefunden, das dem 
unſerigen durchaus ähnelt: ſchöne Puppen mit beweglichen 
Gliedern, Hampelmänner und Hampelweibchen und Krokodile 
mit beweglichem Rachen, eine Milch- oder Saugflaſche aber 
nicht. Dagegen lejen wir in vergilbten Papyrusrollen, 
daß dort die Mutter, ihr Kind drei Jahre lang ſäugte. 
Auch die alten Griechen kannten als Nahrungsquelle für 
Säuglinge nur die Frauenbruſt. Freilich traten Fälle ein, in 
denen die Mutter durch Krankheit an Erfüllung ihrer Pflicht 
verhindert wurde oder der Tod dem Neugeborenen ſeine 
natürliche Ernährerin entriß, dann erhielt das Kind eine Amme, 
eine Frau, der das eigene Kind geſtorben war, oder eine, die 
Milch genug hatte, um zwei Kinder zu ernähren. Ebenſo 
war es in Rom, es galt auch dort als ſelbſtverſtändlich, daß 
dem Säugling die Mutterbruſt gereicht werden mußte; Milch— 
flaſchen kannte man nicht, und die Arzte erörterten nur 
die Frage, wann das Kind entwöhnt werden dürfte 
und welche Nahrung es dann erhalten ſollte. 

Das waren glückliche Zeiten, in denen die Menſchheit 
noch in der Fülle ihrer Kraft ſtand, und noch nicht ſo 
entartet und geſchwächt war wie heute. Und als ein 
trübes Zeichen der Entartung kann wohl die Milchflaſche 
gelten; denn ſchlimm muß es mit der Zukunft einer 
Raſſe ausſehen, bei deren Müttern die Bruſt verſiegt! 

So klagt man; aber manches überſieht man dabei. 
Wohl kannten die alten Völker die künſtliche Ernährung 
nicht, aber wiſſen wir auch, wie groß bei ihnen die 
Kinderſterblichkeit war? Wohl erhielten die Kinder der 
Frauen eine Amme, wenn es nötig war, aber in der 
Regel war dieſe Amme eine Sklavin, und was wurde 
aus den Sklavenkindern? Darüber ſchweigen die Geſchicht— 
bücher, aber ſie berichten von anderen ſchlimmeren Dingen, 
von der Geringſchätzung des kindlichen Lebens, von der 
Ausſetzung und erlaubten Beſeitigung der Neugeborenen. Noch 
vor eintauſend Jahren wurde bei den Völkern des nördlichen 
Europa in Zeiten der Not nach dieſer grauſamen Sitte 
verfahren, und damals erſt begann dort die Geſetzgebung da— 
gegen anzukämpfen, zunächſt vermittelnd, indem ſie verbot, ein 
Kind zu töten, das ſchon einen Namen erhalten hatte oder 
dem bereits eine Speiſe gereicht wurde. Erſt das Chriſtentum 


Saughütchen 
mit seitlicher Glasröhre. 


milderte die Sitten und ſtellte auch die Kleinſten unter feinen 
Schutz. Nun galt es, jedes, auch das ſchwächſte Menſchenleben 
zu erhalten, und da mußte die künſtliche Ernährung des Säug— 
lings zu Hilfe genommen werden. Sie gewann an Bedeutung, 
als mit fortſchreitender Kultur und bei veränderter Lebensweiſe 
der Völker das Stillungsvermögen der Frauen mehr und mehr 
Einbuße erlitt. Die erſten Nachrichten darüber ſtammen aus 
dem Ausgang des Mittelalters. Es handelt ſich aber um 
einen Notbehelf, und ſtets ermahnen die Geſundheitlehrer 
jener Zeiten die Mütter, ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen: 

„Noch eins ſoltu auch merken mu, 

Daß ihm kein Milch mehr Stärk zufügt, 

Denn die es von der Mutter ſäugt: 

Hierum ſo ſoll es nur mit Luſt 

Säugen ſeiner Mutter Bruſt, 

Von der es lebt viel baß ohn Weh, 

Denn ſonſt von keiner Fraun meh.“ 

So äußert ſich Rueſch in ſeinem Hebammenbuch vom 
Jahre 1580 und wendet ſich ſelbſt gegen das Halten von 
Ammen. Der ſchweizeriſche Gelehrte und Buchdrucker Thomas 
Platter (geb. 1499) erzählt in der Beſchreibung ſeines wechſel— 
vollen Lebens, daß ihn ſeine Mutter nicht ſtillen konnte und 
er auch ſonſt nie von einer Frau geſtillt wurde: „Das was 
mins elleng ein anfang. Han alſo durch ein Hörnlein, wie 
im Land der Brauch iſt, wenn man die Kind entwöhnt, 
müſſen Kuhmilch ſäugen; dann man gibt den Kinden nit 
zu eſſen, bis ſie oft 4 oder 5 Jar alt werdent, ſunder 
allein Milch zu ſäugen.“ Übrigens erreichte Thomas 
Platter das hohe Alter von 83 Jahren, und ſein als Arzt 
und Anatom berühmt gewordener Sohn Felir ſtarb erit 
im 78. Lebensjahre. 

Die erſten Saugflaſchen beſchreibt der Holländer 
Camper; ſie mögen im ſiebzehnten Jahrhundert auf— 
gekommen ſein und waren von den heutigen recht 
verſchieden. Sie waren aus Zinn gefertigt 
und wieſen eine künſtliche, lederüberzogene Warze 
auf, die auf einem Kanal angebracht war, 
durch den geſogen wurde und der bis nahe an 
den Boden der Flaſche reichte. Wie ſchwierig 
da die Reinigung der Flaſchen war, läßt ſich 
denken. Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts ver— 
öffentlichte der Italiener Baldini ein Buch über „Eine neue 
Methode, die Kinder ohne Bruſt großzuziehen“, das 1795 in 
deutſcher Überſetzung erſchien. Darin werden zum erſtenmal 
gläſerne Saugflaſchen erwähnt, was als erſter wichtiger Fort— 
ſchritt in der Entwicklung der Milchflaſche zu verzeichnen iſt. 
Schlimm war es aber mit dem Saucghütchen beſtellt. In 
dieſer Hinſicht hatten die Flaſchen Baldinis eine doppelte 
Ausſtattung. Für reiche Leute waren ſie mit einem goldenen 
Deckel verſehen, der in einer Höhle einen Schwamm trug, 


an dem geſogen wurde, während für die Unbemittelten die 
Flaſchen mit einem ledernen Hohlzylinder verſehen waren. 
Natürlich konnten dieſe Vorrichtungen nicht befriedigen, und 
man ſuchte ſie durch andere zu erſetzen. Die einen, die der 
Natur möglichſt nachahmen wollten, ſtülpten auf die Flaſchen 
Kuhzitzen, die natürlich leicht in Fäulnis übergingen, andere 
fertigten Mundſtücke aus bleihaltigem Zinn, aus denen die 
ſauerwerdende Milch giftige Bleiſalze auflöſte, ſchließlich fertigte 
man Mundſtücke, indem man durch den Kork, der die Flaſche 
verſchloß, ein Röhrchen aus Horn ſteckte. So war die Milch— 
flaſche in manchen Gegenden Deutſchlands noch in den ſechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts beſchaffen. Zur Entſchuldigung 
muß man jagen, daß man ſich nicht anders helfen konnte, denn 


der geeignetſte Stoff für Saughütchen war noch nicht bekannt. 


Im Jahre 1743 bereiſte der franzöſiſche Forſcher de la Con— 
damine den Amazonenſtrom und brachte nach Europa die 
Nachricht von dem wunderbaren Harz „Cachuchu“. Er be— 
ſchrieb deſſen große Elaſtizität, erwähnte, daß die Indianer 
daraus Flaſchen, die nicht zerbrechen, machten, 
hohle Kugeln fertigten, die glatt wurden, wenn 
man ſie drückte, und die, ſobald man ſie frei— 
ließ, wieder ihre Geſtalt annahmen. Erſt 1770 
begann man auf Anraten Prieſtleys den Kaut— 
ſchuk als Radiergummi zu verwenden. Der 
Preis war aber noch ſehr hoch: ein Wür— 
fel, deſſen Kante einen Zentimeter groß 
war, koſtete drei Mark. Erſt allmählich 
lernte man den neuen Stoff ſchätzen. Die 

Fabrikation der Gummiwaren begann, gegen 

1830 erhielten wir die erſten Gummiſchuhe 

und ſpäter auch Saughütchen für Milch— 
flaſchen. Endlich war eine Nachahmung 
der Bruſtwarze gefunden, die, abgeſehen von 
ihrer Elaſtizität, auch darum empfehlens— 
wert war, weil ſie ſich gut reinigen ließ. 
n Vollkommen wurde aber dadurch die 
2 > Milchtlafche noch nicht. Saugt das Kind 

an der Mutterbruſt, ſo verdünnt es zu— 
nächſt die Luft in ſeiner Mundhöhle. Die 
Milch fließt ihm dann zu, weil ſie durch 
den Druck der atmoſphäriſchen Luft aus 
der Bruſt nach dem luftverdünnten Raum getrieben wird. 
Die Milchflaſche hat aber ſtarre Wände; das Saugen geht eine 
Zeitlang gut vor ſich, denn die Luft in der Flaſche ſteht unter 
höherem Druck als die in der Mundhöhle des ſaugenden 
Kindes; je mehr aber die Milch abgeſogen wird, deſto größer 
wird der freie Raum, den die eingeſchloſſene Luft einnehmen 
kann, ſie dehnt ſich aus, wird dünner und der Luftdruck in 
der Flaſche geringer. Das Kind muß mit wachſender An 
ſtrengung ſaugen, bis ihm das ſchließlich unmöglich wird und 
durch Abnehmen und Umwenden der Flaſche neue Luft hin 
eingelaſſen werden muß. Bei einer ſolchen Arbeit vergeht 
ſchließlich einem ſchwächeren Kind die Luſt, weiter zu trinken. 
Es galt alſo, die Flaſche ſo zu geſtalten, daß während des 
Saugaktes Luft in die Flaſche eintreten konnte. Man hat zu 
dieſem Zweck verſchiedene, auch unpraktiſche Einrichtungen er— 
ſonnen; am zweckmäßigſten iſt das Saughütchen, bei dem an 
der bauchigen Stelle über dem Rande der Flaſche ein kleines 
Glasröhrchen mit ſchmaler Offnung eingeführt iſt (ſiehe die 
Abbildung Seite 668). Man braucht nur darauf zu achten, 
daß das Röhrchen während des Saugens nach oben gekehrt 
iſt, dann tritt die Luft in die Flaſche ein, und das Kind hat 
leichte Arbeit wie an der Mutterbruſt. Damit hat das Saug— 
hütchen ſeine zweckmäßige Ausbildung erlangt. 

Aber noch einen Fehler hatte die Milchflaſche. Die Milch 
kommt warm aus der Mutterbruſt. Wenu wir aber in die 
Flaſche auch eine auf etwa 35 Grad Celſius erwärmte Milch 
hineintun und dem Kind zu trinken geben, ſo lühlt ſich die 
Luft doch ſchon während des Saugens ab, denn das Kind 


im Asbest- 
Milchwarmbalter. 
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Dat mit der üblichen Flaſche doch zehn bis fünfzehn Minuten 
lang zu tun, und während dieſer Zeit kann die Milch ſich 
ſogar auf 20 Grad Celſius abkühlen. Dies bekommt dem 
Kind durchaus nicht, ja es lann ſogar ſchädlich wirken. Da— 
rum wickeln die Mütter nun die Flaſche in ein Flanelltuch ein, 
das die Abkühlung verlangſamt. Einen beſſeren Warmhalter 
hat ein Wiener Arzt herſtellen laſſen. Der Apparat iſt aus 
vernickeltem Weißblech gefertigt und innen mit einem Aſbeſt— 
mantel ausgelegt, durch den die Wärmeabgabe nach außen faſt 
völlig verhindert wird. Die Vorrichtung beſteht, wie dies aus 
der auf dieſer Seite links ſtehenden Abbildung erſichtlich iſt, 
aus einem becherförmigen unteren Teil, in den die Flaſche, 
bevor ſie dem Kind gereicht wird, eingeſtellt wird. Über dieſen 
wird ein kegelſtutzförmiger Aufſatz, der genau an den unteren 
Teil anſchließt und gleichfalls mit Aſbeſt ausgelegt iſt, geſtülpt. 
Iſt dies geſchehen, dann wird der Pfropfen von der Flaſche 
entfernt, an ſeiner Stelle ein Saughütchen aufgeſetzt und das 
Kind geſäugt. 

Damit iſt die Entwicklung der Milchflaſche vorläufig zum 
Abſchluß gelangt. Die Flaſche übertrifft ihre Vorgängerinnen, 
und auch ihr Inhalt hat ſich weſentlich verbeſſert. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts werden alle 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft mit Nachdruck 
in den Dienſt der künſtlichen Ernährung 
der Säuglinge geſtellt. Man hat ſich 
bemüht, durch beſtimmte Zuſätze die 
Kuhmilch ſo zu geſtalten, daß ſie, ſo— 
weit es überhaupt möglich iſt, in ihrer 
Zuſammenſetzung der menſchlichen Milch 
ähnlich werde. Man hat in verſchiedenen 
Bakterien die Urſache des Milchverderbens, 
die Erreger ſchlimmer Krankheiten erkannt 
und ſucht dieſe in der Milch unſchädlich 
zu machen. So iſt die Methode der 
Steriliſierung eingeführt worden, und der 
Milchflaſche haben ſich noch verſchiedene 
Hilfsgerätſchaften zugeſellt — ein kleines 
Laboratorium mit Kochtöpfen, Miſchbechern, 
Flaſchenverſchlüſſen, wie es aus dem 
Sorhletapparat und ähnlichen Zuſammen— 
ſtellungen zur Genüge bekannt iſt. Und 
wenn das Kind ausgefahren wird, dann erhält die Saug— 
flaſche noch eine Umkleidung, in der ſie warm gehalten wird 
und doch nicht verdirbt. Es iſt dies der Milchthermophor, 
den unſere nebenſtehende Abbildung darſtellt, ein zylinder 
förmiger Behälter, zwiſchen deſſen Doppelwänden ſich eine 
Salzmiſchung befindet, die die Wärme aufſpeichert und lang— 
ſam abgibt. Hat man den Termophor in kochendes Waſſer 
geſtellt, nimmt ihn dann heraus und verſchließt in ihm die 
Saugflaſche, ſo bleibt die Milch ſtundenlang auf mehr als 
50 Grad Celſius erwärmt und vor dem durch Bakterien ver— 
urſachten Verderben bewahrt. 

Als eine verhältnißmäßig junge Schöpfung der Kultur 
haben wir die Milchflaſche kennengelernt. Beſſer wäre es 
gewiß. wenn wir ſie nicht brauchten. Dem Bruſtkind gegen— 
über iſt das Flaſchenkind immer im Nachteil. Aber als ein 
Zeichen des Verfalls wollen wir die Saugflaſche doch nicht 
betrachten. Es iſt ſchlimm, daß das Kulturleben die Mutter— 
bruſt verſiegen läßt. Der Fortbeſtand der Raſſe wird dadurch 
ernſtlich bedroht. Da gewinnt die künſtliche Ernährung des 
Säuglings, früher nur ein außergewöhnlicher Notbehelf, erhöhte 
Bedeutung. Ihre Fortſchritte ermöglichen das Großziehen einer 
zahlreicheren Nachkommenſchaft, die das begonnene Werk der 
Eltern fortſetzt und die Ziviliſation weiter fördert. Im ewigen 
Wechſel der Dinge gehen auch Völker und Raſſen zugrunde. 
Die künſtliche Ernährung des Säuglings ſcheint aber berufen 
zu ſein, den Fortbeſtand der heutigen Kulturnationen zu ver— 
längern. Da dürfen wir wohl auch in der unſcheinbaren 
Milchflaſche eher ein Wahrzeichen des Fortſchritts erblicken. 
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Selbſtändige Kinder. In früheren Jahren, wenn ich zu 
kurzem Beſuch einmal in der Reichshauptſtadt war und ſchon nach 
wenig Stunden das Aufreibende dieſes raſtlos flutenden Lebens 
und Treibens empfand, begriff ich oft nicht, wie Hunderte von 
Müttern ihre kaum ſchulpflichtigen Kinder ſorglos dieſem Gewühl 
anvertrauen konnten, in dem jeder drängt und ſchiebt und ſtößt. 
Es war mir bang' um all dieſe Kleinen, die ſo ahnungslos durch 
rings ſie umlauernde Gefahren ihren langen Schulweg ſich ſuchen 
mußten. Nun bin ich ſelbſt eine Großſtädterin und mache mir um 
dieſe kleinen Abeſchützen keine Sorge mehr. Habe ich doch oft genug 
mit heller Freude geſehen, wie umſichtig ſie vor dem Überſchreiten 
des Fahrdammes ſich vergewiſſerten, ob die Bahn auch im Augen— 
blick frei war, wie gewandt fie zwiſchen den Fuhrwerken durch— 
ſchlüpften und wie genau ſie Beſcheid wußten über die Linien und 
Halteſtellen der Wagen, die ſie benutzen mußten. Es iſt eine frühe 
Selbſtändigkeit in dieſen Großſtadtkindern, eine kühle, kritiſche Über— 
legung, die ſie vor Unfällen ſchützt und ſie lehrt, ſich im ſchwierigen 


vielgeſtaltigen Leben zurechtzufinden und die Gelegenheiten zum 
Jorwärtskommen immer und überall zu ergreifen. Das heutige 


Leben braucht ſolche Menſchen! 

Die Entziehung des Eſſens iſt eine ſtets übel angebrachte 
Strafe. Trifft ſie Kinder von ſchwächlicher Entwicklung, ſo ſchädigt 
langes Faſten ihren Organismus bedenklich. Wird ſie kräftigen 
Naturen diktiert, ſo verfehlt ſie ihre Wirkung, denn kein Gefühl ver— 
blaßt in der Erinnerung eines Kindes ſo ſchnell wie der Hunger. 
Knaben halten fid) bei der nächſten Mahlzeit ſchadlos, und Mädchen 
verfallen häufig aufs Naſchen. Gutes zeitigt eine ſolche Entziehungs 
kur alſo niemals — es gibt ja auch für verſtändige Eltern ſo viel 
Wege, gegen Unarten anzukämpfen, daß es dieſer Tierbändiger— 
methode nicht bedarf. 

Die Gemütsqualen der Kinder ſollten von den Gc 
wachſenen niemals belächelt werden. Die kindliche Seele empfindet 
ihre Kümmerniſſe, die uns nichtig und tórid)t erſcheinen, ebenſo tiet, 
wie wir Schickſalsſchläge und verletzende Nadelſtiche. Sie kennen ja, 
gottlob, die Größe und Schwere der Bürden noch nicht, die unſere 
laſtgewohnten Schultern zu tragen lernten, ſie wiſſen noch nichts 
von dem kläglichen Troſt, mit dem man ſich abzufinden weiß: es 
wird auch mal wieder beſſer werden. Ungeheuerlich, unüberbrückbar 
erſcheint ihnen die Kluft, die ſie von Freude und Genuß trennt, 
unermeßlich das Elend, das fie von glücklicheren Kameraden ſcheidet. 
Es iſt ſo leicht, ein Kind zu tröſten, ihm die Sonne wieder her— 
vorzuzaubern, 
denn ein Kind 
ahnt nichts von 
den folgen— 
ſchweren Ver 
kettungen, die 
Unglück und 
Mißgeſchick an— 
einanderreihen 
können. Iſt der 
augenblickliche 
Schmerz geho— 
ben, dann hört 
auch das Leid 
auf. Wollten 
Eltern und 
Erzieher doch 
mehr auf die 
Gemütsſtim— 
mungen ihrer Kinder achten! Manch verbittertes Gemüt könnte ſich 
erhellen, und die Tragik manches Kinderſelbſtmordes bliebe den in 
Leid und Reue Zurückbleibenden erſpart. 
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Kuchenkasten. 
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Ein Kinder-Doppeltäfchchben in eigenartiger Ausführung 

bringt unſere obenſtehende Abbildung. Die Täſchchen ſind 15 zu 12 

Ssentimeter groß. Die Vorderſeiten beſtehen aus je einem roten 


— 


und gelben Lappen Militärtuch von rechteckiger Form und ungleicher 
Größe. Jedes dieſer roten bezw. gelben Felder zeigt eine Figur 
aus dem Struwwelpeter. (Hier die Illuſtration des Textes: „Konrad, 
ſprach die Frau Mama“ und auf dem zweiten Täſchchen den „Suppen— 
kaſpar“ am Anfang und am Ende feiner jammervollen Geſchichte.) 
Die Naht zwiſchen 
den beiden Fel— 
dern wird durch ci: 
nen Zentimeter 
breiten Streifen 
in Plattſtich über— 
ſtickt, gelb mit 
blauer Umrandung 
oder auch baum— 
ſtammfarben mit 
grünen Ranken und 
ſeitlichen Blättchen, 
wie es auf dem 
Trennungsſtreifen 
zwiſchen dem dicken 
und dem dünnen 
Kaſpar zu ſehen 
it. Den Abichluf; 
nach oben bilden 
ein oder zwei Ya 
Zentimeter breite 
Streifen in Blau 
mit gelber Um— 
randung in Stiel— 
oder Plattſtich. Die 
Figuren ſind in 
den gegebenen 
Farben teilweiſe 
ausgetuſcht und in 
dichtem Stielſtich 
ausgeſtickt. Beide 
Täſchchen werden 
durch nicht zu 
dünne, gelbſeidene 
Schnüre, die in 
in Muſchelform an den Taſchen 


Rinder-Doppeltäschchen. 


der Mitte zuſammengeknotet und 


befeſtigt ſind, verbunden und ſo zum Umhängen eingerichtet. Die 
Taſchen ſelbſt find innen mit rotem Satin abgefüttert. 
Auchenkaſten. Die ſorgliche Hausfrau wird immer darauf 


eingerichtet ſein, einem lieben Gaſt ein paar ſelbſtgebackene Plätzchen 
oder Makronen, oder auch ein Tellerchen der in den verſchiedenſten 
Sorten käuflichen Kakes anbieten zu können. Beſonders in der 
Großſtadt, wo ein ſolcher Beſuch vielleicht einen langen Weg durch 
Staub und Lärm und Hitze bedeutet, iſt eine kleine Erfriſchung 
angebracht. Nur muß ſie appetitlich ſerviert werden und von tadel— 
loſer Beſchaffenheit ſein. Blechdoſen zur Aufbewahrung der Kakes 
und kleinen Kuchen hat man ſeit lange, weil das Gebäck erfahrungs— 
gemäß leicht „anzieht“ und in der Luft alle Knuſprigkeit verliert, 
alſo luftdicht abgeſchloſſen aufgehoben werden muß; aber dieſe Blech— 
doſen waren oft ſehr geſchmacklos in Form und Farbe. Es wird 
unſern Leſerinnen alſo willkommen ſein, in unſerm Bildchen das 
Modell einer reizenden Doſe zu ſehen, deren leichte Delfter Muſter 
von geſchickten Händen ſchnell auf den weißen Olanſtrich eines ein— 
fachen Blechkaſtens übertragen werden können. Zudem hat unſere 
Blechdoſe noch eine leicht abwaſchbare Aſbeſteinlage erhalten, die 
das Sauberhalten des Käſtchens weſentlich erleichtert. 

Ein Tafelleuchter. In den Stolz auf die Kulturerrungen— 
ſchaften des letzten Jahrhunderts miſcht ſich erſt leiſe noch, aber 
immerhin deutlich für feinhörige Ohren, fo etwas wie Müdigkeit. 
Erſt neulich ging die Notiz durch die Zeitungen, daß eine ameri— 
laniſche Millionärsfamilie die nächſte Europareiſe im Reiſekutſchwagen 
zurückzulegen beabſichtige nicht etwa im Auto, ſondern langſam 
und behaglich in behäbiger Kutſche, wie es Urgroßvater kannte! 
Und ſo etwas wie Sehnſucht nach der Väter Art, nach altheimat— 
licher Sitte und Gemütlichkeit ſpricht auch aus dem neuerdings 
wieder allerorts aufkommenden Brauch, die feſtliche Tafel, ja ſelbſt 
einen ganzen Raum nur mit Kerzen zu beleuchten. Ihre kleinen, 
zuckenden Flämmchen haben etwas Perſönliches, Feſtliches, das 
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Elektriziät und Leuchtgas vielleicht gerade bei intimen Feiern nicht 
zu erſetzen vermögen — das dagegen bei dem Leuchter, den unſer 
mittelſtes Bild auf dieſer Seite zeigt, durch ſeine klare, einfache 
Schönheit ſicher noch unterſtützt wird. 


Saus wirtſchaft. ——— 
Girne 


O 


Heizung mit Torf. Man arbeitet gegenwärtig rüſtig an 
der Torfgewinnung, und dieſe Bemühungen werden mit der Zeit 
wohl dazu führen, daß wir aus den Torfmooren ein gutes Heiz— 
material erhalten werden. Der Brenntorf aber, wie er heute meiſt 
geliefert wird, erfreut ſich keines beſonderen Rufes, und wer es 
kann, heizt lieber mit Briketts oder Kohlen. Mit dieſen er— 
zeugt man ja ſchneller mehr Wärme und wird auch von üblen 
Gerüchen weniger beläſtigt. Und doch iſt der Torf, wo er billig zu 
haben iſt, für jede Haushaltung von beſonderem Wert. Er hat die 
Eigenſchaft, lange nachzuglimmen, und kann dadurch die Feuerung 
im Hauſe bequemer geſtalten. In der Küche gibt es am Tage 
Stunden, in denen man ein ſtärkeres Feuer nicht 
braucht oder es überhaupt nicht nötig hat. Unterhält 
man es mit Kohlen und Briketts, ſo verfeuert man zu 
viel; läßt man es ausgehen, ſo hat man die Mühe 
des neuen Anzündens und Ausgabe für das teuere 
Brennholz. Legt man aber in die erlöſchende Glut 
einen oder zwei Torfſteine, ſo halten dieſe lange vor, 
und man kann dann im gewünſchten Augenblick durch 
Auflegen von Kohlen oder Briketts die Glut leicht 
wieder anfachen. Aus dieſem Grund empfiehlt es ſich 
wohl, einen kleinen Vorrat von Torf im Haus zu 
halten. Für gewiſſe Arten von Ofen paßt natürlich 
der Torf nicht, die Zahl der Ofen, in denen er gut 
brennt, bildet aber immer noch die Mehrheit. 
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Dutjtánóer. Der Haubenſtock friſtet nur noch 
in Sprichwort und Redensart ein ärmliches Daſein: 
in unſerm Leben hat er längſt ausgeſpielt, ſeit wir 
nicht mehr altmodiſch „unter die Haube kommen“, 
ſondern die gewohnte Friſur, die mädchenhafte Hut: 
form noch auf recht lange Zeit in die Ehe mit herüber 
nehmen. Den moderneren Bruder des Haubenſtocks 
aber, den Hutſtänder, brauchen wir immer nötiger, je 
mehr mit der Kühnheit der Formen auch die Druck 
empfindlichkeit unſerer Kopfbedeckungen wächſt, ſo daß 


kaum 


wegs 


an. 


, 


gebiſſen. 
auch ausgewachſene Hennen. D 
wie man vielfach irrig anzunehmen ſcheint, verwaiſter anderer Kücken 
unfehlbar tot, wenn ſie ſie als Fremdlinge 


| 
| 
| 


festlicher Tafelleuchter. 


Dann gehen die oft To lange 
tot auf dem Platz liegen bleibt. 
auch die Bösartigkeit der Hennen zu beobachten. Während der 
tut, werden ſie von vielen Hennen die 


Gelegenheit, 
Hahn den 
Mütter 
Kücken, 
kommen 
beachtet 


Beſonders 
führen. 

zu 
mir haben ſie auch vielfach halbflügge Tauben aus reiner Bösartigkeit tot 


Sie 


eine kleine Anweiſung 
zu billiger Herſtellung 
vielleicht willkommen 
iſt. Eine große, runde 
Tortenſchachtel aus Holz 
findet ſich wohl im 
Haushalt, ebenſo freund 
liche Kinderhände, die 
ſie mit Sand anfüllen, 
damit der Ständer auch 
recht ſtandfeſt werde. 
In die Mitte des Deckels 
bohrt man ein Loch 
von etwa 5 Zentimetern 
Durchmeſſer, durch das 
man einen mit Stoff 
reſten gepolſterten Quirl 
ſteckt und feſt einfügt. 
(Man kann auch einen 


kleinen Kücken nichts 


natürlich ausgeſchloſſen 
die im Alter von 6 Wochen auf den gemeinſchaftlichen Laufplatz 
er Henne, die ſie erbrütet hat, kaum noch 
warmen Jahreszeit ſo lange die Nacht im 
Freien zubringen, bis ſie im Spätherbſt ziemlich ausgewachſen ſind und an 


und dann auch von 


werden, müſſen in der 
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Putständer. 


runden Holzſtab von entſprechender 
Länge verwenden, auf dem man den 
Kopf eines Stoffpilzes befeſtigt.) Nun 
wird das ganze Geſtell mit irgend: 
welchen hübſchen Stoffreſten bezogen, 
und der Ständer für den neuen 
Herbſthut iſt bereit. 
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Behandlung der Haustiere. | 
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Bösartigkeit der Bühner. 
Es iſt oft davon die Rede geweſen, 
daß die Taube weder ſo treu, noch ſo 
gutmütig iſt, wie allgemein angenom 
men wird. Im Gegenſatz zu den oft 
recht bófen Hühnern können die Tauben 
aber doch als Symbole der Gutmütig 
feit gelten. Am kampfluſtigſten find 
die Hähne, weniger, wenn ſie unter ſich 
ſind, als wenn ſie ſich auf dem Hof 
in Geſellſchaft der Hennen befinden. 


aufeinander los, bis einer der beiden Kämpfer 


In den letzten Jahren hatte ich vielfach 


in grauſamer Weiſe verfolgt. Meine 


Stärke dem alten Hühnerbeſtand etwa gleichkommen. Dann ſetzt es all 
abendlich erbitterte Kämpfe, bis der Junge Nachwuchs allen voran die 
jungen Hähne ſiegreich im gemeinſchaftlichen Stall zu behaupten vermag. 


bösartig ſind brütluſtige Hühner und folde, die eine Kückenſchar 


Man darf es nicht wagen, 


zwei Mütter mit ihren Küchlein im gleichen 


halten. Die Glucken würden die Küchel gegenſeitig totbeißen. Bei 


Aber nicht nur fremde Kücken werden durch Gluden bedroht, ſondern 


beißt ſie im Gegenteil 


führende Henne nimmt ſich ferner keines 


Der Butständer im Gebrauch. erkennt, und man muß ihr ſchon abends in der Dunkelheit die fremden Kinder, 


bie mit bem ihren gleichalterig fein 
müſſen, zuführen, um die Gewißheit 
zu haben, daß ſie ſie am nächſten 
Morgen nicht als Fremdlinge erkennt, 
ſondern ſich ihrer annimmt. 


= Handarbeit. = 


Truhenkiſſen. Das Truhenkiſſen 
iſt 47 Zentimeter breit, 98 Zenti⸗ 
meter lang und wird aus kupfer⸗ 
farbenem Rupfen gefertigt. Da der 
Stoff ſehr rauh iſt, macht man die 
Zeichnung am beſten in folgender 
Weiſe: Man bringt das Muſter auf 
Papier und durchſticht die Umriſſe, 
legt das Papier gerade auf den Stoff 
und reibt Mehl durch. Nach Fort⸗ 


nehmen des Papiers bleibt die Zeichnung klar ſtehen, und man muß 
ſie dann nur noch mit Tuſche nachziehen, damit ſie haften bleibt. 


genäht oder können auch mit dickem Garn geſtickt werden. Für die 
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Trubenkissen in Hufnáharbeit. 


A= Beim Reinigen der Lampen wird der Vorhang zurückgeſchoben, 
um ihn gegen Flecke zu ſchützen, nach der Arbeit verſchwinden 


Nützlichkeit ein hübſches, leicht unterzubringendes Möbelſtück. 


| 
| 
Die Linien werden in dunkelblauer Soutache mit der Maſchine auf: | Tücher und Kanne dahinter, und das Schränkchen bildet neben feiner 


Kugeln ſchneidet man die Formen aus hellblaugrauem Tuch, appli- 


ziert ſie ſorg⸗ 
fältig und um⸗ 
ſtickt ſie dann 
mit dunklerer 
Seide. 

Campen⸗ 
tiſchchen, 

aus 

einer Kiſte 
hergeſtellt. 
Nicht in jeder 
Wohnung fin⸗ 
det ſich ein 
paſſender Platz 
für die Lam⸗ 
pen, und wo 
die Räume be⸗ 
ſchränkt ſind, 
muß die prak⸗ 
tiſche Hausfrau 
Rat ſchaffen. 
Sie kann ſich 
auch mit wenig 
Mühe und ge⸗ 
ringen Koſten 
einen hübſchen 


Lampentiſch 

ſelbſt herſtellen, 
ber dann imm — 
Korridor oder Detaíl zum Vorbang für ein 
im Badezimmer Lampentischchen. 


untergebracht wird. Eine etwa 75 Zentimeter 
lange, feſte Kiſte wird bochaeitellt. Bier Klötzchen, 
die als Füße darunter geleimt werden, find leicht 
zu beſchaffen und ergänzen das Geſtell. Den Decke! 
läßt man fort und bat dadurch vorn einen freien Raum, 
in dem man Putzzeug und Petroleumkanne unter 
bringt. Die äußere Ausſtattung beſteht aus einem 
Satinvorhang und Wandbehang, den fleißige Hände 
mit einer leichten Stickerei verzieren, die Platte wird 
mit beliebig hellem oder dunkelm Wachstuch oder 
Linoleum belegt, und auch an der Wand wird ein 
20 Zentimeter breiter Streifen feſtgenagelt. Eine 
Meſſing⸗ oder Eiſenſtange wird vorn für den Vor— 
hang angeſchraubt, und dieſer ſelbſt ift mittels Zier— 
nägeln an beiden Seiten und vorn durch Ringe 
zum Schieben am Schränkchen zu befeſtigen. Den 
mit Volant verſehenen Wandichoner hält ebenfalls 
eine Eiſenſtange, die durch den oberen Saum ge 
ſchoben wird. Die Stickerei wird auf dunkelgrünem 
Satin in Flach⸗ und Stielſtich mit Glanzgarn aus— 
geführt; für die Blätter nimmt man Hellgrün, die 
Beeren, Lichtflammen und niederfließenden Wachs— 
linien erſcheinen gelbrot, die Ornamente goldbraun. 
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Flickanſtalt. Das Geld liegt auf der Straße“ hört man 
ſo oft ſagen. Sollte es ſich nicht auch einmal im Hauſe finden 
laſſen, wenn man es nur aufzuheben verſteht? Zu flicken und zu 
ſtopfen gibt es doch übergenug in jedem Haushalt, und wie oft fehlt 
es der Hausfrau an Zeit zu dieſer ſo notwendigen Arbeit. Wie oft 
üt die Flidfrau gerade an dem Tage, an dem man ſelbſt Zeit hätte, 
verſagt, oder man ſcheut es, eine Fremde im Hauſe zu haben, die 
über ihrer Arbeit ſitzt und bedient ſein muß, hier eine Naht mit der 
Maſchine genäht, dort etwas zugeſchnitten haben will, der die Mahl— 
zeiten geſondert aufgetragen werden müſſen uſw. Es gibt dergleichen 
kleine Unannehmlichkeiten noch mehr, die mit der Anweſenheit einer 
„fremden Hilfe“ im Haushalt verbunden ſind. Aber es gibt auch 
vielbeſchäftigte Frauen, die der Beruf ſo ganz in Anſpruch nimmt, 
daß ihnen für die Löcher und Riſſe in Wäſche und Kleidung keine 
Zeit übrig bleibt, ganz zu ſchweigen von der Herrenwelt, die ge— 
rade in dieſer Beziehung hoͤchſt unbehilflich dazuſtehen pflegt. Eine 
Flickanſtalt, in die man alles Auszubeſſernde ſenden könnte, dürfte 
ſich daher ganz einträglich geſtalten laſſen. Das wäre auch Heim— 
arbeit, die ohne beträchtliche 

Napitalanlage geleiſtet wer: 
— den könnte, in ber Großſtadt 
wie in der Kleinſtadt an— 
gebracht iſt und es ge— 
jtattet, nebenbei noch Haus- 
halt und Kinder zu ver— 
jorgen. Und wenn man 
lein, vielleicht nur mit einer 
Gehilfin begonnen hat, war: 
um foll es da nicht glücken, 
daß man allmählich einen 
Nähſgal einrichten und Lanf- 
mädchen annehmen kann, 
die an den beſtimmten Liefe— 
rungs- und Abliefe— 

rungstagen ſich re: 
gelmäßig bei den 

Abonnenten der 

Flickanſtalt einitel: 
y (en, um die Wäſche— 
M | padem abzuholen 

$ | und zurückzuliefern. 

Es käme hier eben 
nur auf die Per: 
ſönlichleit an, die 
es verſteht, die 
Sache in ge: 

: eigneter Art 
in Angriff zu 
FF, nehmen und 
$ nutzbringend 
fortzuführen. 


AM CMS 
AZ?SSRC | Atte \ 


a 


Lampen- 


tischchen. — 


P] 


À 
P 


Dar | 


AR e. | | ad 
c cw | L Beilage zu Dr. 49. 1906. | . ANS 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m.b. H., Berlin SW. 68, Zimm rstrasse 37/41 und 
» Daube & Co. O. m. b. H., Berlin SW. 68., Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., e 
Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


— 
A- 
^ 
49 


N 
FSU 
+“ 
SEL 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle Ausgaben. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle Ausgaben. 


— —-—- MM 


Aberwintern der Shildkröten. Alljährlich werden Tauſende von 
Sumpfſchildkröten nach Deutſchland gebracht. Die kleinen Tiere ſollen 
nicht zur Suppenbereitung dienen, ſondern als Hausgenoſſen den Menſchen 
durch ihr Gebaren erfreuen. Recht viele von ihnen gehen aber ſchlimmen 
Zeiten entgegen. Oft muß man bemerken, daß die Beſitzer, die ein 
paar Groſchen für dieſe Tiere ausgegeben haben, gar nicht wiſſen, wie 
ſie zu behandeln ſind. Es iſt a nicht bekannt, daß bie Sumpf- 
ſchildlröten im Gegenſaß zu den Landſchildlröten nur unter Waſſer 
ſchlingen können, daß fie nicht Obſt und Salat, ſondern Regenwürmer und 
Fleiſch zu ihrer Ernährung brauchen, und ſo lommt es, daß Maſſen der 
kleinen Schildkröten zugrunde gehen. Andere, die glücklich den Sommer 
überſtanden haben, atab wegen unzweckmäßiger Haltung im Winter ein. 
In der freien Natur graben ſich die Sumpfſchildkröten im Spätherbſt im 
Schlamm ein und verfallen hier in den Winterſchlaf. Dieſen ſoll man 
ihnen auch in der Gefangenſchaft gönnen. Zu dieſem Zweck braucht man 
nur eine kleine Kiſte zu nehmen, auf deren Boden etwas Sand zu ſtreuen, 
darauf eine Schicht Moos zu legen, die Sumpfſſchildkröten hineinzutun 
und das Ganze mit einem Deckel von Drahtgaze zu verſchließen. Das 
geſchieht am beſten Ende Oktober oder Anfang November. Man ſtellt die 
Kiſte in ein kühles, aber völlig froſtfreies Zimmer, darin ſchlafen die Schild⸗ 
kröten, bis man ſie Ende März wieder in das geheizte Zimmer bringt 
und durch ein laues Bad zu neuem Sommerleben erweckt. Man kann die 
Schildkröten durch ein laues Bad auch im Winter für einige Zeit beleben, 
da ſie aber dann in der Regel doch nicht freſſen, ſo ſollte man dieſe Störung 
des Winterſchlafes möglichſt einſchränken. 

Am das Alter ber Bratgans zu erkennen, zupfe man die äußerſte 
kleine harte Flügelfeder, die ſich an die längſte Schwanzfeder anſchließt, aus. 
Wie der Baum Jahresringe anſetzt, wie des Pferdes Lebensalter an den 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Zähnen zu meſſen iſt, ſo das der Gans an dieſer kleinen Feder, die nach 
jedem Jahr eine kleine rundlaufende Ritze mehr am Kiel zeigt. Gänſe mit 
einer vertieften Rinne ſind die richtigen für einen ſchmackhaften Braten. 
Um ſchon gerupfte Gänſe auf ihr Alter zu prüfen, betrachte man Füße, 
Schnabel und Stoppeln genau. Die Füße alter Gänſe ſind hart und 
dunlel, die einer jüngeren einjährigen Gans hellgelb, die Schwimmhaut 
zwiſchen den Zehen iſt zart und läßt ſich leicht einreißen. Der Schnabel einer 
alten Gaus iſt hart und ſcharf gezähnt wie eine Säge, die junge Gans 
hat einen helleren und weicheren Schnabel, der fid) leicht knicken läßt. Die 
Federpoſen der alten Gänſe ſind größer und fühlen ſich feſt an, die der 
jüngeren ſchließen ſich leicht und ſind weich. Eine einjährige junge Gans 
hat eine zarte Flügelſehnenhaut, die ſich einreißen läßt. Lz. 
Wie man Handſchuhe (dont. Sowohl Black, wie däniſche Wild- 
lederhandſchuhe kann man ſehr lange friſch erhalten, wenn man ſie richtig 
behandelt, und zwar ziehe man ſie ſtets glatt von der Hand, ohne etwa 
die Finger umzudrehen, ziehe ſie ſchmal aus und ſtreiſe ps vorſichtig über 
gepolſterte Handſchuhklötze mit Fingerhölzern. Beſitzt man feine, jo lege man 
die Handſchuhe ſorgſältig zwiſchen braunes Seidenpapier, helle zwiſchen weißes 
in einen paſſenden Karton. Man reinigt Lederhandſchuhe am beiten, indem man 
ein Wattebäuſchchen in ein weiches, ſehr ſauberes Leinenläppchen hüllt, in 
Benzin taucht, den Handſchuh auf die Hand zieht und nun immer von 
den Fingerſpitzen nach dem Handgelenk zu glatt reibt. — Schwediſche und 
Wildlederhandſchuhe, Leinen⸗, Seiden⸗ und Zwirnhandſchuhe wäſcht man 
auf der Hand in mit Salmiakgeiſt verſetztem warmen Waſſer und Gall- 
ſeife, ſpült in lauem Waſſer nach, läßt auf Formen trocknen, zieht dann 
glatt über die Hände, ſtreicht Finger und Hand glatt und verwahrt ſie. 
So behandelte Handſchuhe halten viel länger, als wenn man ſie einfach at 
und zum Knäuel ballt, fie behalten gute Form, bis die letzte Naht zerplagt. 


Seidel & Naumann - Dresden 


2500 Arbeiter 
Eigene Eisengiesserei 


„Cermanid“-fahrater 


sind die besten 


Jährliche Erzeugung: 30000 Stück 
Bisheriger Versand: ca. 500000 Stück 


Nähmaschinen 


sind weltberühmt 


Jährliche Erzeugung: 100000 Stück 
B sherigerVersand: ca. 2 Mill. Stück 


— - ——— — — — — — — 


Exakte Werke der Feinmechanik. 


Actiengesellschaft für Feinmechanik 


2500 Arbeiter 
Eigene Tischlerei 


dea 


Schreibmaschine 


ist bei vielen Behörden und ersten 
Firmen eingeführt. Sichtbare Schrift 
vom ersten bis letzten Buchstaben. 


Bisheriger Versand: 30 000 Stück 


Herbst- Trauben- 
Winterkuren 


3 I. Rgs- 
nach Dr. Lahmann. 
Erfolge; auch für Er- 
holungsbedürftige; und zur Nachkur ge— 
Aller Komfort, elektrisches Licht, Zentral- 
Illustrierter Prospekt frei. 


Günstige 


eignet. 
Heizung, 2 Aerzte, 1 Aerztin. 


inkenwalde bei Stettin 


Heilanstalt für Nerven- und Stoffwechselkranke. 
Dr. mod. Fritz Bahrmann. — Prospekt frei. — 


Sanatorium Elsterberg 

für Nerven- und Stoffwechseikranke, Herz- und | Nierenleidende, 
Entziehungskuren und Erholun sbedäritige.. — _‚Erospekie. iab -d Prospekte frei, 
Sanitätsrat Dr. Römer, ————— 


Sanatorium 1 V. Zimmermann'sche 
—— Stiftung, Chemnitz 


besonders geeignet für Winterkuren. 
Behandlung von Nerven-, Frauen-, 
Mager-, Darmleiden, Herzkrankheit., 
Gicht etc. 5 Arzte, Chefarzt Dr.Disqué. 
Neuer illustrierter Prospekt frei. 


isenachs. 


Stets geöffnet. Sanitätsrat 
Dr. Bilfinger, Dir. Johann Glau. 


E fiugenleiden in n 


Ophthalmol-Therapie 
Natürl. Methode, hervorrag. Erfolge, zahlr. | 
vorzügl. ärztliche Gutachten. Broschüre 
frei vom Generaldepöt Dr. P. Völter, | 
Apotheker, Cannstatt 41, Württemberg. | 


| Julius Wolft's Heilinstitut - 
Ld 


anatorium 
Physikalisch - diátetische 
Winterkuren. Leit. Arzt: 


— 


— 


Muster-Sanatorium für Natur- 
heilverfahren. Prosp. grat. frk. 


„Schloss Lössni k" T | 

Radebeul- Al 

Dresden. 3 Kanzta 

Prosp. Dir. Alfred Bilz 

Ir. Chefarzt Dr. Aschke 
Internationaler Verkehr. 


KUREN! Milde Lage 


Sächs. Nizza 
Bilz Naturheilbuch ca. 1½ Mill. verk. 


Musike rkrampf, Zitt 'rn u. áhnl. Bewcgunosctórun- e 
heilt nach d. von den Prof Esmarch, 
Nussbaum. Billroth us inerk 
Methode d. verstorb. Julius Wolff se‘ ne 
von ihm selbst ausgebild. Tochter u. langj 
| einz. Assistentin, ee Thea Fu chs-Wolff, 


Beste klimatische Ver- 
hältnisse. - Wintersport. 
KomfortableEinrichtung. 
Broschüre über Natur- 
heilverfahren kostenfrei 


ossmann=Kur 


Herbst und Winter 
Kranken Gesundung, Gesunden Erholung 


Berlin, Nachods r.16. Man verl. Prospekte. | 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschópfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


DE- HOMMEL's Haemaiogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel’s“‘ Hæmatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. "gag 


beseif. dauernd d. | 


»Penteverfahren« 


Stotterm nee 


grat. Sprachheilanst. Gi d/elfing-München. 


Wiesbaden 


Fempe zie. Villa Wilhelmine 


Fernspr. 2161. 
Alkoholfrelos Erholungshaus, 
Fremden penslon in vornehmer, ruhiger 
Villenlage, nahe beim Bahnhof u. Kurhaus: 
diätetische Küche; Bäder. Zivile Preise. 
Prospekt durch . Menger. 


P. P, 

Bitte schicken Sie mir 2 Dosen Ihrer 
Rino-Salbe à Mk. 1.—, da ich sie für 
jemand notwendig brauche; sie wirkte bei 
allen, bei denen ich sie gegen Beinleiden 
oder Hautausschláge anwendete, vorzüg- 
lich; sie ist mir unen"behrlich. 

In aller Hochachtung! 
Schwester Sales. 
U., Waisenhaus, den 11. 2. 06. | 


Diese Rino-Salbe ist n Dosen à Mk. 1.— 
und Mk, 2.-— in den mei ten Apotheken 


vorrätig. aber nur echt in Originalpackung 
weiss-grün-rot und Firma R. Schubert & Co., 
Weinböhla i. Sa., No. 87; Fäischungen weise 
man zurück. 

31 ine, volle rmen durch unser 


orientalisches K lig ulver, preisgekrönt 
gold. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901, 


Berlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Piun d | 
Zunahme.Aerztlich empfohlen.Streng reell. | 
Kein Schwindel. Viele an en en 

Preis Karton mit Gebrauchs san sung 
2 Mark. Post . od, Nachn. e 

Hygien. 

inafleut D. Franz Steiner à [^ 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78, 


Maschinenbau. Elektrotechnik. Hoch- 
und Tiefbau. 4 bis 6 Semester. 
Architektur. 


. Eisenbeton. 


Nach Untersuchungen im Institut zur Erforschung der Infektionskrankheiten der Universität 
Bern und nach den Erfahrungen in Krankenhäusern und Sanatorien — z. B. den berühmten Lungen- 
heilstátten von Davos. Arosa, Leysin — haben wir in 


Dr. Fehrlins HIS TOSAN 


(Eiweissverbindung des Brenzkatechinmonomethylaethers D. R.-P. 162656) endlich ein Präparat, welches 
wirklich eine ganz auffallend günstige Heilwirkung ausübt und seiner Zuverlássigkeit wegen für 
Erwachsene wie Kinder entschieden das wertvollste Mittel ist gegen 


Lungenkrankheiten, Keuchhusten, Bronchitis, Skrophulose, Influenza. 


Technikum Rudolstadt 


Vereinigte Fabriken C. MAQUET, G. ır. h. H 
Heidelberg u.Berlin W. 35, Lät.ows.r.89-92 f 


Xraukenfahrstühle — 


für Zimmer u. Strasse 
Universalstühle, 
Tragstühle, Lese- 
pulte, verstellbare 
Kopfkeilkissen etc. 


frivat-Real- u. Handelsschule 


v.Dr. Kramer, Harburg (Elbe). Halbjahrs- u. 
Jahreskurse z. ka’ 2. hu N. M I bzw. z. Einj.- Examen. 


Priefliche Ausbildung zum 


Oberbuchhalfer 


Korrespondenten, Kontoristen, 
Schnel'rechner und 


Schönschreiber 


neue Auszeichn. „Russisches Patent.“ 
Prospekt und Probe für einen 
dieser 3 Kurse 


F. Simon, Berlin W. 62. No. 11, 
gerichtlich vereid. Bücher - Revisor. 


echnikum 
Ştrelitz ire 


Einze lunterr 
Programm unberechnet. 


Eintritt tägl. 


Brauer-Akademie 


zu Worms a. Rh. 
Programm durch E. Ehrich. 


Verlangen Sie HISTOSAN in den Apotheken in Originalpackungen, Schokolade-Tabletten per Schachtel Mk. 3.20 oder 
Syrup in Flaschen per Flasche Mk. 3.20, und wo nicht erhältlich direkt vom 


Histosan -Depöt in Singen (Baden) oder Schaffhausen (Schweiz). 


Prospekte versendet dasselbe frei. 


l 


für Dausfrauenfleiss. 


Pianinodecke. Das von der Mode ſo ſehr begünſtigte Pfauenfeder⸗ 
motiw findet an der mit unſerer heutigen Abbildung veranſchaulichten 
Pianinodecke ſeine Verwendung. Zur Decke verwendet man als Grundſtoff 
grünblaues Möbeltuch, zur Arbeit verſchiedene gelbrote Töne in reicher 
Schattierung in Filofloßſeide. Die Pauſe wird nur bis zur Hälfte der 
Decke gemacht, weil ſie ſich von der Mitte aus wiederholt. Iſt die Pauſe 
durchgeſtochen, fo wird fie mit Fettpuder durchgerieben, nach vorſichtiger 
Entfernung der Pauſe über reines Seidenpapier aufgebügelt. Nun wird 
die Pauſe ſorgfältig von allem Puder beſreit und in gleicher Weiſe die 


zweite Hälfte behandelt. Jetzt wird die Arbeit in den Rahmen genommen. heißer Steinlohlenaſche nachgeholſen werden. 


Die Linien werden in der | 
dunkelſten Farbe ausge⸗ 
führt, und zwar in der 
Weiſe, daß man einen 
ganzen Filofloßfaden, alſo 
ſechsfache Seide, auflegt 
und mit einfacher Seide 
in regelmäßigen Zwiſchen. 
räumen anſticht. Die 
Fasern der Linien werden 
in der zweiten Farbe, mit 
zweifacher Seide, in Ah⸗ 
renſtich ausgeführt. Zu 
den Federn beginnt man 
mit dem hellſten Ton der 
Seide in einfachem Stiel⸗ 
ſtich den äußerſten Kranz, 
den zweien, im erſten 
liegenden Kranz führt man 
mit der zwei ien Farbe aus. 
Die innere dichte Partie 


der Pfauenfeder wird in Plattſtich ausgeführt; auch da beginnt man mit aber viel haltbarer als ſolche aus 5 


Pianinodecke. 


muß ihm auch mehr Aufmerkſamkeit, ſogar in ſeinem Ruhezuſtand, er⸗ 
weiſen. So iſt es durchaus nicht angängig, das Eiſen, wie es gewöhnlich 
geſchieht, in der Küche aufzubewahren. Die dort nicht zu vermeidenden 
feuchten Dämpfe ſetzen ſich auf dem kalten Eiſen feſt und laſſen es roſtig 
werden — zum Schrecken der Büglerinnen. Hat ſich der Roſt ſchon ein⸗ 
geſreſſen, fo daß er durch bloßes Putzen nicht zu entfernen ijt, jo beſtreiche 
man das Eiten zunächſt an dieſen Stellen mit Petroleum und ſcheuere fie nach 
einer Weile tüchtig mit Seiſe und Sand; mit wollenem Lappen wird dann 
das Eiſen abgerieben. Sind die Roſtflecke ſchon eingefreſſen, ſo kann mit 
Um dem Plätteiſen nach 
dieſer Prozedur ſeine Glätte 
wiederzugeben, läßt man 
es auf der Herdplatte 
warm werden, beſtreicht 
ſeine untere Fläche mit 
etwas Wachs und reibt 
auf einem groben Stück 
Zeug tüchtig hin und her, 
bis der Zweck erreicht iſt. 
Ein Überzug, von Flanell 
oder in Strickarbeit ber: 
geſtellt, und Aufbewahren 
des Eiſens an trockenem 
Ort ſchützen es vor Roſt. 
Die Bolzen des Plätt⸗ 
eiſens ſind am beſten aus 
geſchmiedetem Eiſen; frei⸗ 
lich ſind dieſe teurer (zwei 
Bolzen für ein mittel⸗ 
großes Eiſen koſten un⸗ 
gefähr 3 bis 3,50 Mark), 
Von dieſen heißt es, 


je 
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dem hellſten Ton, arbeitet durch die ganze Schattierung bis zum dunkelſten daß fie ſchlechtere Wärmeleiter find als geſchmiedete (aljo die Hitze nicht 


Ton durt. Iſt die Arbeit vollendet, jo bügelt man fie im Rahmen vor: |f 


ſichtig über ein feuchtes Tuch auf der linken Seite, verſieht ſie mit einem 
paſſenden Satinſutter und bringt zum hübſcheren Abſchluß eine in Poſamen⸗ 
tierarbeit verſertigte Franſe an. D. N. 
Verſchiedenes vom Plätlen. Die Krone der Bügeleiſen ift ge⸗ 
mig das mit Spiritus oder über Gasflamme erhitzte — die ſchün ver: 
nickelten Wände bleiben immer glatt und blank, und es iſt ein Vergnügen, 
damit zu arbeiten. Aber ſie ſind natürlich nicht billig, und viele Haus⸗ 
frauen müſſen ſich beſcheiden und ruhig mit dem alten, ſchon unſeren 
Großmüttern bekannt gewe enen Eiſen mit einzuſchiebendem, glühend ge- 
machten Bolzen weiter plätten. Man kann jelbitverjtändlich ebenſo gute 
Reſultate damit erzielen, es iſt nur mühſamer, damit zu hantieren, man 


o gut an das Plätteiſen abgeben), ſich ſehr ſchnell abblättern und 
ſomit bald zu klein ſind und wieder erneuert werden müſſen. Auch 
krümmen ſie ſich oft ſo, daß ſie kaum in die Offnung des Eiſens zu 
ſchieben ſind. Macht ſich beim Plätten eine gewiſſe Stumpfheit des Eiſens 
bemerkbar, namentlich beim Plätten von Stärkwäſche, d. h., wenn das 
Eiſen nicht glatt über die Fläche fährt, dann beſtreiche man den Boden 
ſowie die Seitenflächen mit Wachs und bügle damit auf einem Stück 
groben Papiers einigemal hin und her. Auch ſetzen ſich kleine Teilchen 
Stärke am Eiſen feſt und verhindern das leichte Gleiten; dieſer Anſatz wird 
einfach mit einem Meſſer abgeſchabt. A. H. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Millionen Kuchen 


werden in jedem Monat mit 


Dr. Oetkers Backpulver gebacken. 


1 Páckchen 1O Pfg., 3 Stück 25 Pfg. 
Beim Einkauf bestehe man darauf, 
das echte zu erhalten, da viele 
Nachahmungen vorhanden sind. 


Dr. A. Oetker, 
Bielefeld, 
Nährmittelfabrik. 


| 
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HONIG 


nur garant. naturreine Blenenware,Blüten- 
leck hochf. arom. M. 7.80, Feinst. Scheib. 
goldgelb M. 10,—, 5 Kilo-Postkolli franko 
achnahme. Uross-Imkerei Ehrhardt 
H. Geschke, Walsrode, Lüneb. Heide. 
garantiert 


H on i g. naturrein, 


liefert die Imkervereinigung in Cloppen- 
burg 7, Oldbg. die 10 Ptd.-Dose kalt aus- 
gelassen 7.50, warm ausgelassen 650 Mk. 


ff. Scheibenhonig 


netto 8 Pfd. zu 10 Mk. franko Nachnahme. 
Köln 1899 und Strassburg 19 0 mit 
der silbernen Medaille prámiiert. "ug 


Honig-Aus- 


verkauf. Meinen Bestand feinsten ga- 
rantiert naturreinen, hellen Blüten- | 
honigs verkaufe von jetzt ab aufráumungs- | 
halber à 10 Pid.-Dose: Ia kalt ausgelassenen 
zu 6.25 Mark; Schleuderhonig, feinste 
Qual tät, zu 7.25 Mark franko Nachn. Glänz. | 
Anerkennungen. Keine Mischung minderw. 
auslánd. Honigs. Nichtgef. nehme zurück. 


J. Wewer, oe Friesoythe WI, Oldenby. 
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Badewanne mil direkter Gasheizun 


P 
at 


ERN OR.P. 164659.) ro 
P praktisch ‚solid, 
verlange p Prospekt. 


== Tausende im Gebrauch. = 


| 


Mein Enthaarungsnite 
beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 
schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- | 
u. Körperhaare gänzlich 
mit der Wurzel. 
Keine Reizung der Haut! 
Aerztlich empfohlen. Viele | 
Dankschreiben. Erfolg und 
Unschädlichkeit garantiert! 
preis M. 5.50 irko. Versand | 
diskr., Nachn.od. Einsendungi.Briefmarken. | 


Institut für Schónheitspflege 
Frau P. Schrder- Schenke, Konstanz i. Baden. 
—  Prämiiert goldene Medaillen Paris und London 1902. — 


«fe Korpulenz 


wird beseitigt durch die Tonnola-Zehrkur, 
Preisgekrónt mit gold. Medaillen u. Ehren- 
diplomen. Kein starker Leib, keine starken 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
er Figur und grazióse Taille. Kein 
ei 
Entfettungsmittel für korpulente, gesunde 
Personen.Arztlich empfohl. Keine Diät. keine 
Anderung d. Lebensweise. Vorzügl. Wirkung. 
Paket 2,50 M. ir. gegen Postanw. od. Nachn 


D.Franz Steiner & Co., Berlin 101, Kóniggrützer $tr. 78. 


Weltberühmte Zeitzer 


Kinder. Sportwagen 


(Neueste Modelle in entzückend schönem Stil). 

i Kindef- und Gartenmöbel, 
Kinderstühle, Leiter- und 
Kastenwagen, Eiserne Bett. 


9$ C Fahrräder, 

Wring-. Wasch- tL 
Mangelmaschinen 
kaufen Sie bei uns 
d zu enorm billigen 
Preisen. Katalog 
gratis. Vertr. ges. 


Erstes Sichs. Ver- 
Saxonia", Zeitz Nr. 125 


mittel, kein Geheimmittel, lediglich ein | 


bei Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
Lungenerkrankung etc. — Gutachten v. Auto- 
ritäten d. Dr. Chr. Brunnengráber, Rostock i. M. 


Aerztlich 


dates, Käf tigungsmitte 


Zu haben in Apothek.u. Drogenhdlg.- Preis ?6 kg M.1—, a kg M.180, 14kg M.3 28. 
Gesetzlich Gesetzlich 


een RAM 


Tollettepulver weltberühmt durch den herrlichen Blütenduft, konservlerenden 
Edmund Paulus, Markseekirebes lle 418. 


und antiseptischen Eigenschaften. 
POSENDA ist das anerkannt beste Toilettepulver. 

Feinste Musikinstrumente. ki 
Briefe u. Postkart. s. m. No. 410 zu v en. 


POSE NDA wird von höchsten Herrschaften gebraucht. 


5835 NDA benutzen gefeierte Pariser, Londoner und Wiener Schönheiten. 

POSEsDA wird in den Familien allgemein gebraucht. 

POSENOA macht das Wasser sehr weich. 

POSENDA ist glänzend begutachtet. 

POSENDA ist wunderbar in Wirkung und Geruch. 

POSENDA schafft und erhält Schönheit und Jugend. 

PO: € NDA eririscht den gesamten Organismus des Kopers 

POSENDA verhindert Sommersprossen, gelbe Flecken, Röte, Pickel und Mitesser 

POSENDA verleiht dem Teint Reinheit und aristokratisches Aussehen. üppiger Busen, wird in! MONAT 

POSE DA ist auf allen beschickten Ausstellungen preisgekrónt. ä 2 —— 

POSENDA kostet ein Original-Pack 25 Pfennige. in jedem Alter, durch die fa- 

Mit Posenda ist das Problem der vollkommen hygienischen Haut- und Teintpflege Gm Fühmte LAIT @APT (Kos 

i i *1 zentrirte rauter lich). 

endgültig gelöst. Erhältlich in Apotheken, besseren Drogerien uni Parfümerien, Lr e ag re WE — 

— —. . ̃ ̃——..—ñ—.. RU AE Ri RE E ——. . nügt). Unerreichtes, harm- 

loses Produkt, «on reeller 

und durch 10.000 Atteste 

i beglaubigter Wirkung. Ein 

Flacon renugt. Prospekt gratis. Diskreter Post 

versandt gegen Vorhereinsendung von Mk.4 50 p. 


Mütter, nähret selbst! 
- | Postanw.od. Mk. 5 in Briefmark od. Nachn. Priete 


Kosten 20, Kart. 10 Pfg. Porto. Einziges Dépét: 
4.LUPER, Chem. 32, rue Boursault. Paris 


— 3 


schafft Milch 
und stärkt Mutter und Kind! 


Amtlich in Säuglingsheimen eingeführt und 
von Tausenden von Aerzten empfohlen. — 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 
Eine interessante und lehrreiche Broschüre 
über „Natürliche Säuglings - Ernahrung“ 
versendet gratis und franko die 


Vasogenfabrik Pearson&Co. 
HAMBURG 


NUS. ? 
Ini d 
„7 E D 

I REUS P 

2. . 
! d: ; 


kette 


i E 


B Hygienische 4 

7 Bedarísartikel empfiehit Y 

| Frau Anna Heín, Berlin 5, 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 
Beste Monatsbinden 


1 Dtz. 1.25 M., 3 Dtz. 3.00 M. 
Gürtel 0.50 M. 


IR KENNEN 


— beſſere, 
— luſterregendere u. luite 
erhaltendere, ja Luſt und Fl 8 
ſteigerndere Schule (Signa ef. d. musik Wel). 
G. Damm. stianierich. u. Melo dienſchatz 
M. 4. Hibfzb. 4.80. Prach b. 5,20. fl b. 200 Aufl. 
Q Steingräber Verlag, Leipzig. O 


annstalter Misch- 


DA 
Fabrik| 3 Pfleiderer 


ist ein zartes, reines Gesicht, rosiges, jugendfrisch. 
Aussehen, weisse, sammetweiche Haut und blendend 


schóner Teint. Alles dies erzeugt die allein echte: 


Steckenpferd 
Lilienmilch Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul - Dresden 
Schutzmerke Steckenpferd 
à Stck. 50 Pf. in allen Apotheken, Drogen-, Parfüm. 
und Seifengeschäften. 


Berlin, Köln, 
Wien, Paris, 


cD 


8. € M 
Patente überall. 


140 höchste Auszeichnungen. 


— — ne nn. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle Ausgaben. 


9. Beilage zu Dr. 49. 1906. 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und 
æ Daube & Co. O. m. b. H., Berlin SW, 68., Jerusalemerstrasse 53/54.- Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M, „ 
Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Geſtrickter Handſchuh. Der hier abgebildete Handſchuh zeichnet fid) | Vor deſſen Beginn müſſen bie M. auf 2 NdIn. jo verteilt werden, daß 
durch vorzüglichen Sitz aus, was hauptſächlich dadurch erreicht wird, daß die aufgefaßten 


man einen rechten und einen linken Handſchuh ſtrickt. 


bejiehbt aus feiner Handſchuhwolle und ſechs 
ſehr dünnen Stricknadeln. (Abkürzungen: G. 
Gang, M. = Maſchen, Abn. = Abnehmen, 
Aufn. = Aufnehmen, Aufl. — Auflegen, Ndl. 
Nadel, r. rechte, l. linke M.) Es werden 
auf vier Nadeln je 18 M. angeſchlagen und 
zur Runde geſtrickt. 10 G. rechts, dann zum 
Schaſzähnchen 1 G. mit Aufl., Abn., Aufl., Abn. 
ujf., wieder 10 G. rechts. Die Anſchlagm. 
mit ber 6. Ndl. auffaſſen und mit den andern 
M. zuſammen abſtricken. Dies ergibt das Säum⸗ 
chen. Hierauf 35 G. rechts ſtricken. Zum 
Daumenſpickel am Anfang der erſten Ndl. 1 M. 
aufn., 3 G. darüber ſtricken, zu beiden Seiten 
der aufgenommenen M. je 1 M. aufn., wieder 
3 G. ſtricken uff., bis auf 27 M. Beim 
Beginn des Spickels wird das Deſſin an⸗ 
geſangen und folgendermaßen geĩſtrickt: 1. G.: 
214,2 L,21, 2 LU. 2.0: 27,26% 
2 r., 2 l. uff. 3. G. r. 4. G.: 2 l., 2 r., 
2 L2 t. 500.2 1,2 n, 2.1, e 
6. G. r. Hierauf vom 1. G. an wiederholen. 
Dabei iſt zu beachten, daß die zum Daumen⸗ 
ſpickel aufgenommenen M. immer rechts geſtrickt 


werden. Der Daumen wird mit den M. des 


Spickels geſtrickt, dazu werden noch 9 M. an- 
geſchlagen und zur Runde geſtrickt. 2 G. r., 
im 3. (9. die erſten und letzten 2 der ange⸗ 
ſchlagenen M. abn., 2 G. darüber ſtricken, wieder 
2 M. abn. uff., bis die Anſchlagmaſchen auf 
3 M. vermindert ſind. Dann glatt ſtricken bis 
zum Schlußabn., das ſind vom Anſchlag an 
gezählt ungefähr 40 G. Geſchloſſen wird der 
Finger auf ſolgende Weiſe: Abn. 3 M., abn. 
3 M. ui, 3 G. glatt, abn. 2 M., abn. 2 M. 
uf, 2 G. glatt, abn. 1 M., abn. 1 M., 
1 G. glatt, hierauf immer abn. bis noch 6 bis 
SM. übrig find. 1 M. rechts ſtricken, über 
dieſe werden alle andern M. übergez gen, der 
Faden abgebrochen und durchgeſchlungen. Nun 
werden die angeſchlagenen M. des Daumens 


aufgefaßt und mit den zurückgelaſſenen M. 3 G. geſtrickt mit dem Deſſin. 
Im 4. G. die erſten und letzten 2 aufgefaßten M. abn. Nun bleiben 
noch 79 M., mit denen 28 G. bis zum kleinen Finger geſtrickt werden. 
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Geſtrickter Handſchuh. 


N. 
ET kski 


M. des Daumens auf die Ndl. kommen, bie bie 
Das Material | Innenſeite des Handſchuhs bildet; dazu kommen noch 29 M. Die 2. 


Ndl. zur äußern Handfläche erhält 43 M. Nun 
beginnt man den kleinen Finger und nimmt 
dazu von jeder Ndl. an der dem Daumen ent⸗ 
gegengeſetzten Seite je 10 M., ſchlägt 7 M. dazu 
an und ſtrickt zur Runde. 2 G. r., im 3. G. 
die erſten und letzten 2 der angeſchlagenen M. 
abn., dann 40 G. glatt und ſchließen wie beim 
Daumen. Die angeſchlagenen 7 M. werden 
wieder aufgefaßt und 3 G. r. geſtrickt. Zum 
Ringfinger nimmt man 8 M. von der Innen⸗ 
ſeite und 9 M. von ber Außenſeite, Schlägt 7 M. 
dazu an und ſtrickt 2 G. Hierauf werden die 
erſten und letzten 2 der angeſchlagenen und auf⸗ 


genommenen M. abgenommen und 47 G. r. 


geſtrickt bis zum Schlußabnehmen. Zum Mittel⸗ 
finger nimmt man 9 M. innen und 11 M. außen, 
ſchlägt wieder 7 M. dazu an und nimmt je 2 
der angeſchlagenen und aufgeſaßten M. wieder 
ab, ſtrickt 52 G. glatt und ſchließt. Der Zeige⸗ 
finger wird mit den übrigen 22 M. und den 
Anſchlagm. des Mittelfingers geſtrickt, 2 von den 
lezteren abgenommen, 47 G. rechts geſtrickt und 
geſchloſſen wie die vorhergehenden. Die Finger 
werden mit 4 Nadeln geſtrickt, um das häufige 
Wechſeln der Nadeln zu vermindern. J. G. 

Die AppetitfofigReit beim Hunde. Der 
Mangel an Appetit kann als Begleiterſcheinung 
bei verſchiedenen Krankheiten auftreten. So 
zeigen fiebernde Hunde nur geringe Freßluſt. 
Nicht ſelten aber iſt der Hund ſonſt völlig ge⸗ 
‚und, weigert jid) aber dennoch, in gewohnter 
Weiſe zu freſſen. Man bemerkt vielmehr bei ihm 
andere Gelüſte, namentlich frißt er Gras in 
größeren Mengen. Mitunter tritt darauf Er⸗ 
brechen ein, und dann folgt Geneſung. Dieſe 
Appetitloſigkeit ſcheint eine Erkranlung der 
Magennerven zu ſein. Es empfiehlt ſich, da⸗ 
gegen ein Brechmittel zu verordnen (ein Gramm 
Brechwurzel mit 30 Gramm Waſſer geſchüt⸗ 
telt), das man den Tieren ins Maul gießt. 
Außerdem gibt man einige Tropſen Salzſäure 


in das Trinkwaſſer und leicht verdauliches Futter. Nach einigen Tagen 
kehrt der Appetit wieder. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


| Wer an Schlaflofigkeit leidet, — 


muß vor allen Dingen alle aufregenden Getränke vermeiden, 
alſo auch den Bohnenkaffee, der die Herztätigkeit beſchleunigt 
und das Nerven: und Blutgefäß⸗Syſtem erregt. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſtätigung dieſer übrigens allgemein bekannten 
Tatſache findet fid) u. a. in Prof. Heinrich Kionfas vor · 
trefflicher „Toxikologie“ (Leipzig 1901). E 

Wer wegen Schlafloſigkeit den Bohnenkaffee meiden 
muß, der hat deshalb noch nicht nötig, fid) einen lieb⸗ 
gewordenen Genuß zu verſagen, denn Kathreiners Malz: 
kaffee bietet einen nach jeder Richtung vollwertigen Erſatz. 
Vor allem raubt er uns nicht den Schlaf. Sein angenehmes 
kaffeeähmliches Aroma, fein würzig:milder Wohlgeſchmack 
und feine Bekömmlichkeit ſtellen ihn in die erſte Reihe der 
wirklich einpfehlenswerten_ Genußmittel. 
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In bieje Rubril werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein» 
zeillger Nonpar Schrift aufgenommen. 


Sinlertions - Tarif: 20 Pfennig füt jedes 
ort in gewöhnlicher Nonpat. Schrift 
und 25 Pfennig in fetter Nonpat.⸗Schrift. 


Kleinert Vermittler der Battenlaube. 


Penſionen 
a) für Knaben. 


fDenfionat für Gymnaſiaſten und 
Nealſchüler. Halle a. S., Bernburger: 
ake 28. Gewiſſenhafte, individuelle 


ziehung. Sorgfältige ege: Beauf⸗ 
fihtigung kei inferi ung er Scdul- 
arbeiten. — 1000 Mark jährlich einſchlleß⸗ 
lich Nachhilfe. — Beſte Empfehlungen 
von Eltern. Proſpekt. Pan! Waldſtein, 
Wiſſenſchaftlicher Lehrer Höherer 
Knabenſchule. 


b) für Madchen. 
Lanſanne. Penſionat Villa Ariane 
ür Töchter gebildeter Stände. Franzö⸗ 
iſch, englisch, Rujit, Malen, Handarbeiten, 
ochen. Mme. Glas⸗Chollel. 


Dresden, Töchterpenſionat Schell⸗ 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchafſten, Sprachen, (Ausländer). 
Hand⸗Kunſtarbeiten, uſik. Malen x. 
Aneignung geſellſchaftlicher Formen. 
Sorgfältigſte Erziehung. Beſte Emp- 
fehlungen von Eltern. 


— — — ———— 


anzöſiſches Töchterinſtitut (höhere 
Sandes au Séjour, Neuchátel. 
Gegründet 1873, Sorgfälliger Unterricht, 
liebevolle Erziehung und Pflege. Paftor 
Haeußler-Humbert. 


Penfionat Charlottenburg, Berliner: 
Straße 187. — In unierem Peuſtonat 
in engſter Verbindung mit der ehemaligen 

ehrowitzſchen höheren Mädchenſchule — 
Vorſteherin Fräulein Klockow), findet 
beſchränkte Nuzahl von Penſiondrinnen 
Aufnahme. Proſpekt und eferenzen. 
Emma und Hel. Strelocke. 


Schandau, Villa Hohenzollern. Haus 
i Benfionat Fran Major A 
vorzüglich empfohlen. Jährlich Mk. 

Penſionat Bornebufh, Detmold, 
älteſtes in Lippe Sorgfältige Ausbildung 
im Haushalt. Wiſſenſchaftliche, ſprach⸗ 
liche, geſellſchaftliche Fortbildung. J. Re⸗ 
ferenzen. Proſpekt. Frau Paſtor Borne: 
buſch und Tochter. 


Halle (Saale), Kleine Goſenſtraße 3. 
Penfionat Nießler. laser 
Sprachen. Mufik, Handarbeiten, Haushalt, 
Kochen. Garten, Veranda. Ausländerin. 
700 Mark. Proſpekte. 


— — ͤ äj —— 


Genf: drauaPhimet Töchter⸗Pen ; 
A 1000 Mark. Mes. Huguenin 
Italie 9. 


Peuſion für junge Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes, geſelliger 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 Mk. 
jährlich, Literatur und Muſik auf Wunſch 
extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 
Theine, Gröningen. Bez. Magdeburg. 


Töchterpenſtonat Römer, Leub⸗ 
nitzerſtraße 19 Men Peppe ri 
Dresden. Villa mit allen neuzeitlichen 
Einrichtungen und großem Garten. 
Turnhalle, Tennisplatz 2c) Erſte Lehr 

äfte. Näheres Proſpekte. 


— — — 


Haushaltungsſchule u. Penſionat. 
Sorgfältige, praktiſche und theoretiſche 
Ausbildung in allen Zweigen des Haus⸗ 
weſens. Angenehmer See A gute 
Verpflegung. mäßige Pre Ppofpekt 


e. 
durch die Vorſteherin Frau Luiſe Rozel, 
Heilbronn a. N. 


e Dari. Penſion fur 
unge Mädchen. Gründliche Ausbildung 
m Haushalt. Hand⸗ und funitarbeiteit, 
Wiſſenſchaſten, Mufil 2c. Referenzen. 
Fräulein E. Becker. 


Lauſanne, Töchterpenſionat Ran- 
nedsc. Erſte Lehrkräfte. Zentral: 
eizung. Mark 960.—. 


Bonn, Töchterpenſionat Munſcheid. 
Gründliche, wiſſenſchaftliche, geſellſchaft⸗ 
liche und hauswirtſchaftliche Ausbildung. 
Näheres durch Proſpekte. 


- Dresden: A., Villa aitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſionat 
ſter⸗ Bertram, gegründet 1860, In 
. Johanna Kieling, geprüfte 
'ebterin, Clara Jäkel, geprüfte Lehrerin 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Allfeitige Fortbildung. Proſpekt unb Res 
ferenzen durch die Vorſteherinnen. 


Braunfhweig, Haushaltungs-Pen⸗ 
ſionat. Frau Juſpektor Senger. 


an 


eee e liches und 
aushaltungs Renfionat von A. und D. 

emitz, geprüfte Schulvorſteherin. MA 
länderin. Franzöſin im Haufe. Proſpelte 


gratis. 

Töchterpenſionat von Frau Upo: 

is Pohl, Kottbus. Gründl. And: 
bildung im Haushalt, Handarbeiten, 
Gpraden, uſik ꝛc. 
Proſpekte. Referenzen. 
Penſionat „Töchterhort“, Weimar, 
(Weiß ſche Stiftg.). Harthſtr. 4L eier 
(foa ise, wirtſchaftliche und gewerbliche 
lusbildung. Belle Referenzen. Mäßige 
Preiſe. Proſpekte durch d. Vorſteherinnen 
Frl. Immiſch⸗Kieß. 

Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Strietzener⸗ 
lag 11. Gediegene ſprachliche, mue 
chaftliche, muſikaliſche. geſellſchaftliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpekte und Referenzen durch die Bor- 
ſteherinnen. 

Lauſaune. Villa Mont Choiſi 
Töchterpenſionat Mad. Rufer. Pro- 
ſpectus und Referenzen. 

Weimar, Töchter⸗Penſionat Reiffen⸗ 
nen vorm. Chambordon. Billenich. 
prachl. geſellſchaftl. Ausbildung. taie 
fi und Engländerin im Haufe. Sorg. 


igene Villa. 


ältige Körperpflege. Garten am Haufe. 
orzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Penſionat 
für In⸗ und Ausländerinnen, Töchter 
ebilbeter Stände. Billa Angelika. Stein · 
Üoferira e⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
n Deutſch. Sprachen. Muſik, Geſang. 
Malen. Gand» und Kunſtarbeiten, Ta 
aushalt (gute Küche). Geſellſchaftl. Deut- 
che. enalise franzöſiſche und Koch⸗ 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp⸗ 
fohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proſpekte frel. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Waldpenfionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche, 
Haushalt, Wiſſenſchaften, Sprachen. Mu- 
fif uſw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Haufe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Haushaltungs⸗Penſionat Herforth, 
Schandau ſächſ. Schweiz. Praltiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche. 
8 qi u. Wäſche behandlung. Unterr. 
im Schneidern (Hirſch'ſche Meth.) Wäſche⸗ 
zufchneiden und Maſchinennähen, prakt. 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
L Sprachen. Deutſch. man 
Engl. und franz. Konverſ., Umgangsformen, 
Penſionspreis inkl. Unterricht 800 Mark. 
Auf Wunſch Klavier-. ce Malz, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 

aus. Villa mit großem Garten. Spiel,, 

um: und Tennisplätzen. Proſp. und 
Refer. durch die Vorſteherin Helene 
Noedler. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und  $enébaltungépenfionat von 
Elifabeth ape. — Engländerin und 
mac) im Hanſe. Penſionspreis mit 
0 900 Marl. Eigene Villa. großer 

arten. 


Dresden A., Gluckſtraße 13 „Villa 
ürſtenhaus“ Töchterpenflonat Tän- 
er. AH geſellſchaftliche 
und pralt o Ausbildun Jährlich 
1000 Mark. Referenzen. Proſpekt durch 
Gertrud Täuber. 

Töchterpenſionat in Sachſa (Süd 
Dara) Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 

Franz. Penſionat für junge Damen. 
Mesdames Ronco. Grange Canal. Les 
Tilleuls Genève. — cite Referenzen. 
Näheres durch Proſpekt. Referenz: 
Herr Pfarrer Neſßler in Hanaun. 


Waltershanſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter - Benflenat von Frau Apotheler 
Danner. Psi ns der Geſundheit. 
wiſſenſchaftlicher Unterricht. Haushalt. 
Handarbeiten. Schneidern. Weißnähen. 
Muſik. Malen, Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. errliche, wald⸗ 
reiche Gegend. Villa im Garten. Teunis. 
Preis inkluſtve Unterricht und anderm 
850 Mk. I. Referenzen von Eltern. 

Bad Pyrmont. Töchterpenflonat 
von Fräulein Strasburger⸗ſtoch. Auch 
Aufnahme erholungsbedürftiger junger 
Mädchen. Kurgebranuch. 


Erziehungsanltalten 


fd e Kinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord» 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Für Ehwa e Win⸗ 
termann⸗Imhoffs Lehr⸗ und Erziehungs- 
penftonat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpekte. 


Dr. Sommer 8 Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, | t Blinde und 
Schwachſehende. Broipekic. Bergedorf. 
Gamburg. 


Geiftig Zurückgebliebene, Minder: 
begabte finden auf Grund langjähriger 
Er abrung. [orofüitige Behandlung in 

rzlehung und Unterri in 
eilpädagogiſcher Anſtalt, 
Dres den⸗N., Oppellſtraße 44/44b. 


Schulen und Lehranttalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter » Senfienat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen ⸗ 
deſitztum: „Heuer s Adler's Muh“, 
Ellerber bel Kiel. Borſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ans bildung zu tüchtig., 

elbſtändigen Hausfrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Auſenthalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
kommt in ſeiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 

Pädagogium Bad Sachſa, Südharz. 
Realſchule mit Gymn. kleine Klaſſen. 
lleines Internat. 


Großherzogliche Baugewerk⸗ und 
Maſchinenbanſchule Varel (Jade). 
Programm koſienfiei. 


Seekadetten! ä hnriche! Prima : 
ner! Sinjährige: Wiſſenſchaftliche 
Lehranſtalt Kiel, Düſternbrook 44 


(gegr. 1863). März⸗April 1906 beſtanden 
24 von 398 Schülern. Ausführlicher Pro; 
ſpelt durch die Direon. 

Chemikerinnen⸗ Schule Berlin SW. 48. 
Proſpekte frei. 


Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Harang’ 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten-Prüfung. 
Penſion! Bericht! 


Nackows Handelsakademie, Berlin. 
Leipzigerſtr. 39 (abe Charlottenſtr.) — 
Oktober, Januar, April, Juli beginnen 
Vierteljahrs-, Halbjahrs⸗ und Jahreslurſe. 
verbunden mit praltiſchem Uebungslontor: 
N Ausbildung als Budhal 
terin, Geſchüfts⸗Stenographin. Korreſpon⸗ 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Handelsfächern. Honorar 30 — 
25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeugniſſe. Stellen» 
nachweis loſtenlos. — Lehrfächer, freie 
Wahl: Buchführung Korreſpondenz. 
Rechnen. Wechſellunde, Kontorpiaxis, 
Stenographie. Maſchinenſchreiben. Schreib. 
unterricht, Deutſch. Engliſch, Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittagskurſe. 
— Abendkurſe. 


Sanébaltungéfd)ule Vette. Verein 
unter dem Proteltorat Ihrer Majeftät 
der Kaiſerin und Königin, Berlin W 
Viktoria -Luiſe⸗Platz 6. (Eingang Neue 
Balreutberſir. 6.) Ausbildung in allen 
hauswiriſchaftlichen Arbeiten, im Kochen. 
Waſchen und Plätten, in Handarbeit und 
Schneidern, Fortbildung in Elementar» 
kenntniſſen, Turnen und Geſang. Dauer 
des Rurfus 1 Fuhr. Mäßige Bedingungen 
Aufnahme 1. Apr und 1. Oktober. Nähete 
Auskunft, ſchriftlich wie mündlich, erteilt 
die Vorſteherin der Haushaltungsſchule 
Neue Vaireutherſtraße 6. Proſpekte gratis 
und franko. Der Vorſtand. 


Eiſenacher Kochſchule, Haushaltungs. 
idle, Penjionat, Seminar für Koch- und 
Haushaltslehrerinnen in Eiſenach. Das 
Seminar für Koch- und Haushaltslehre⸗ 
rinnen unterſtellt ſich 1 der 
Prüfungen, ble nad) der neuen preußifchen 
Prüfungsordnung erfolgen. dem Groß- 
herzogl.Sächſ.Staatsminiſterium. Näheres 
durch illuſtrierten Proſpekt, der auf Ver: 
langen koſteufrei mu wird. Bor: 
ſteherin: Frau E. Burchardi. 


Halle a. S. Lehranſtalt für Abitu- 
rienten. Primaner. ie von Dr. 
Herm. fitaufe. Bisher beſtanden 55 
Abiturienten (darunter 11 Damen), 03 Bri- 
maner, 202 Einjährige, 110 für die übrigen 
Klaſſen böberer Lehranſtalten. Beſondere 
Damenklaſſen. 


Wiſſenſchaftliche Lehranſtalt, guur. 
real. Einjährige. Bad Liebenſtein. 


Wädagsgium, real und gymnaſial. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 


Pava ogium Fürſtenberg (Mecklbg.). 
Staatlich konzeſſioniert, verbunden mit 
der höheren Schule in Fürſtenbera. Vor⸗ 
bereitung für alle Schulexamina. Freund ; 
liche Aufnahme auch Zurückgebliebener. 
Familiäre Erziehung. Herrliche Lage. neue 
Schul- und Wohnräume; in ¼ Stunden 
von Berlin erreichbar. Meldungen an 
den Direktor Fr. Nußhag. 


Schauſpielkunſt⸗Echnle des Berein 
Theaterreform E. W. Niemand ent: 
ſcheide über feine Ausbildung, bevor 
er unſere Proſpelte geprüft hat Gratis 
und franko von der Direktion Char 
lottenburg, Schlüterſtraße 17. Nach 
ee Studium Engagement ga- 
rantiert. 


Stellenangebote 


Erzieherinnen geſucht für ariſtokra · 
tiſche, bürgerliche Familien, Hober Gehalt. 
foftenfreie Auskunft erteilt Mme. Soſie 
Schreiber, Wien, Poſtamt 27. Gouber- 
nantenheim. 


N dentſcher Verein für 
ausbeamtinnen. tellenvermitt ; 
ung für pau same Bırtihaitsiräulein, 
Stüßen Kinderſräulein. Zentralleitung 
Frau Pauline Voigtländer. r ee 
fteinplag 2. Agentur Leipzig. Königſtraße 
26], Agentur Dresden Pragerſiraße 1. 
22 Agenturen. 33 Sptrechſtellen. 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter chweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken- 


Unſtait Awecke 
Baacram ae 


Hid MA edidi in bem genannten 
erbande, bei guten Gehalts- und 
Penſtons⸗Verhätuiſſen. Die Satzungen 
des Berbandes ſind beim „Vorſtand des 
„ chweſtern⸗ Verbandes“ 
n Frankfurt a. M., Städtiſches Kran⸗ 
kenhaus (Gartenſtraße“n, zu erbalten. 


Verein Victoriahaus für Kranken⸗ 
lege. Jungfrauen mit guter Schul⸗ 
ildung im Alter von 20—30 Jahren, die 

ſich dem Beruf der Krankenpflege widmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausbudıma und 
ſpäter eine geſicherte Lebensſtellung. 
Auch bereits ausgebildete Schweſtern 
werden gern ſofort angenommen. 
Meloungen an die Frau Oberin Victoria 
Gervinns. Verlin NO. Landsberger 
Allee 19,20. 


Damen gebildeter Stände (25—85) 
die leine Neigung für Kranlenpflege haben. 
wohl aber als weſtern in der Vols- 
pflege beruflich tätig ſein möchten, finden 
Ausbildung für praktiſche ſoziale Ar: 
beit im Seminar olkepflege bet 
Genoſſenſchaft Mädchenheime des Er. 


Diakonievereins in Dieringhauſen 
Bezirk Köln a. Rhein. Damen don 16 
das Seminar mit 


Jahren an bietet 
tte ſchule, Gärtuerei, Nähſtube und 
Kindergarten als dauswirtſchaftll 
Frauenſchule auf dem Lande grü 
liche Vorbildung für den Hausfrauen 
und Mutterberuf. (Geprüfte Lehrkräfte.) 
Proſpekt durch die Vorſteherin. 


Damen und Herren mit großem Be⸗ 
kannlenkreis für den Verlauf von Klei⸗ 
derſtoffen nach Muſtern geſucht! Jedes 
Maß; guter Verdienſt. Muſter frei. 
Johannes Schulze, Greiz. 

In Kindererziehung, Leitung größeren 
Haushaltes und Krankenpflege erfahrene. 
unverheiratete Dame aus guter ; 
wünſcht an geeignetem Orte ſchulpflichtigen 
oder kleineren Kindern ein Heim zu 
gründen. — 33 Jahre alt. evangeliſch. 
5 Jahre Erzieherin in Mancheſter und 
Paris. Vorzügliche Empfehlungen und 
Zeugniſſe. Anerbieten unter Brp. 1562 
Daube & Co., Breslau L 
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Neue Bücher. 


„Hermann Kurz.“ Von Iſolde Kurz. G8 ijt noch nicht lange Der, | 
daß uns mit ber Geſamtausgabe feiner Werke ein vergeſſener Großer neu 
geſchenkt wurde, gegen den unſer Volk tief in der Schuld ſteht. Denn das 
ehemalige beutjde Dichterſchickſal: zwar von den Erſten voll erkannt und 
geprieſen zu werden, aber zeitlebens mit Not und Sorge zu ringen und 
dem großen Publilum fremd zu bleiben, dieſes Schickſal hat Hermann 
Kurz in ſeiner ganzen Bitterkeit auskoſten müſſen. Ihm iſt er auch vor 
der Zeit erlegen. Heute nun, wo an Stelle der alten deutſchen Gleich— 
gültigkeit gegen den Genius ein ſtets wachſender Drang, anzuerkennen und 
zu feiern, getreten iſt, der gar nicht genug lebende Größen aufzutreiben 
weiß, heute iſt der Tag der Toten gekommen. Hebbel, Grabbe, die 
Romantiker, feiern ihre Auferſtehung, und ihnen geſellt fidh Hermann Kurz, 
deſſen herrlicher Roman „Schillers Heimatjahre“ einer Zeit unbekannt blieb, 
die den „Zauberer von Rom“ und das „Europäiſche Sklavenleben“ mit 
Begeiſterung verſchlang. Er wird heute ebenſo wie die wundervollen 
Kleinen Erzählungen“ als neue Offenbarung wirken, aber ebenſoviel 
bewundernde Leſer wird das ſchöne Buch finden, wenn Iſolde Kurz, die 
gefeierte Dichterin, dem Vater das Denlmal ſetzt. Hoch über der gewohnten 
literariſchen Biographie ſteht dieſes Buch — die papierne Wiſſenſchaft vom 
Verlagsjahr und Ort und allen Textwarienten wird keinen Gewinn daran 
haben, aber groß und ergreifend modd t in der Fraftvollen Schilderung einer 
Meiſterhand die Figur des Mannes, den die Natur mit ihren reichſten 
Gaben zum Glücklichen beſtimmte, der trotz Not und Elend aus innerſter 
Fülle weiter ſchuf und ſo mit der ſchwäbiſchen Heimat verwachſen war, 
daß der Gedanke, anderwärts einen günſtigeren Boden zu ſuchen, ihm un— 
möglich ſchien. Was die Verſaſſerin von den Charakterköpfen ſeiner Ahnen 
erzählt, von der alten Reichsſtadt Reutlingen, vom Tübinger Stift und 
den ſchwäbiſchen Nationaleigenſchaften, von der trotzigen Ausnahmeſtellung, 
die der junge Dichter ſich erkämpfte, von der ſtarken begeiſterten Frauenſeele, 
die er zur Lebensgefährtin gewann, und von dem Kindertrüpplein, das um 
diefe beiden Hochgemuten in vollkommenſter Freiheit heranwuchs — dies 
alles iſt ſo eigenartig und in hohem Maß anziehend, daß man das 
begonnene Buch nicht mehr aus der Hand legen mag bis zum tragiſchen 
Schluß. Es gehört, wie alle bisherigen Werke ſeiner Verfaſſerin, zu den 
Creigniſſen unſerer Literatur, aber es wird hoffentlich auch dem deutſchen 
Volk zur endlichen Belanntſchaft mit einem ſeiner beſten, eigenartigſten 
und vornehmſten Schriftſteller verhelfen. 

Allerlei Skizzen. Wir haben die Skizze von den Franzoſen, die 
darin Meiſter ſind, übernommen, und ſie iſt mehr und mehr in Mode 
gekommen, denn ſie entſpricht unſerm haſtigen, aller Gründlichkeit abholden 
Selen und Denken, das ſprunghaſt von einem Gegenſtand zum andern 
greift und ſtatt der Tieſe die Eleganz, ſtatt des Ernſtes die graziöſe Laune 
bevorzugt, an allem naſchen und herumtaſten mag, ſtatt ſich eingehend 
damit zu beſchäftigen. Wir verlangen alles Wiſſen und Können in einer 
Art Konſewationslexikon-Knappheit beigebracht zu bekommen, und dem trägt 
die Skizze Rechnung, fie zeichnet in flüchtigen Strichen. Zwei fol cher 
Sammelbücder von Einzelporträten liegen heute vor mir. In die Kinder- 
tube und Kinderzeit führt das erſte, es heißt auch: „Aus dem Bilder— 
buch einer reichen Kindheit“ und trägt den Autornamen Anna 
Malberg. Es iſt den Leſern der „Gartenlaube“ kein fremder Name und 
behandelt die einfachjten Themata, die man fid) denken fani, wie ſchon der 
Titel ergibt; aber wer am Studium der Kinderpfychologie Freude hat, wen 
der Garten der Kindheit, ber jo weit abliegt von allem Lärm und aller Not 
der Welt, mit ſeinem Vogelgezwitſcher und hellem, jauchzendem Kinderlachen 
lockt, der mag ſich von der Verfaſſerin an die Hand nehmen laſſen — ſie 
führt ihn den Weg der Erinnerungen und zeigt ihm alles, was für ein 
Kinderherz Leid und Luſt bedeutet, erzählt ihm von ſeinen Träumen und 
zielen, feinem Hoffen und Sehnen. Es weht eine reine, klare Luft aus 
den Seiten des ſchlichten Buches. Und nun aus dem ſtillen Winkel in die 
Rieſenſtadt, aus der Geborgenheit des Friedens in all den Kampf unſerer 
Zeit! Typen und Bilder des engliſchen Lebens gibt A. Rutari in feinem 
„Londoner ce und er ſkizziert mit ſicherer Hand, iſt er doch 
als langjähriger Einwohner Londons und als gewandter Feuilletoniſt 
doppelt berufen dazu. Seine amüſante Art zu plaudern feſſelt immer, ob 
er nun über Londoner Dienſtmädchen oder die hohe und adelsſtolze engliſche 
Geſellſchaft ſpricht, ob er ſoziale Probleme oder kunſtgeſchichtliche Fragen ſtreift. 
Das Buch iſt gleich intereſſant für den, der Londoner Leben aus eigener An- 
ſchauung kennt, wie für den, der von der nebeligen Stadt nur ein unklares 
Bild mit ſich herumträgt; er hat hier Gelegenheit, ſich von mancher falſchen 
Borſtellung zu befreien und manches ſchiefe und ungerechte Urteil richtigzuſtellen. 

Meyers Großes Konverfations- Lexikon, Der neu erſchienene 
14. Band dieſes Nachſchlagewertes des allgemeinen Wiſſens führt den 
Buchſtaben M zu Ende und bis in die Mitte des Buchſtabens O hinein. 
In erſchöpfender und gleichzeitig doch unerſchöpflicher Fülle iſt auch hier 
wieder ein Wiſſensſchatz aufgehäuft, der nur gerade angedeutet werden tann. 
Einige herausgegriffene Stich⸗ und Schlagwörter werden die ungeheure 
Vielſeitigkeit und Beſchlagenheit des Werles illuſtrieren. In achtzehn 
Spalten zuſammengedrängt, tritt uns der Abſchnitt über Muſik entgegen. 
Ihre geſamte Geſchichte wird behandelt, und zahlreiche Textbilder in den 
ergänzenden Beiträgen über Noten und Muſikinſtrumente erhöhen den 
Wert dieſes Artilels. Der Literaturfreund lommt mit den Abhandlungen 
über die Neugriechiſche, Niederländiſche, Nordamerilaniſche, Nordiſche und 
Norwegiſche Literatur reichlich auf ſeine Koſten. An Monographien bietet 
ber Band u. a. bie von Moltie, Murillo, Mozart, Nanſen und Napoleon. 
Vortreffliches Material gibt Sammlern der Artilel „Münzen“ mit ſeinen 
ſechs Münztafeln und der beigefügten Überficht über die wichtigeren Münzen. 
Von beſonders praktiſchem Wert ind die zahlreichen Karten, nicht minder 
eine Reihe von bis in die neueſte Zeit ergänzten Stadtplänen. Im ganzen 
(mb es mehr als 11000 Abbildungen, Karten und Pläne im Text und 
über 1400 Illuſtrationstafeln, die die Abhandlungen in dem vorliegenden 
Band erläutern und ihn würdig mit allem darin Gebotenen an die Reihe 
ſeiner Vorgänger anfügen. Rh. 
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Neue Broschüre an Interessenten porto- u, kostenfrei 


Annoncen-Expedition 


Daube & Co. :: 


Berlin SW.68, Jerusalemerstr. 53-54, u. Filialen: 


Bremen, Obernstrasse 16. Breslau, Schweidnitzer- 
strasse 11. Cassel, Obere Königstrasse 27. Dresden, See- 
strasse 1. Elberfeld, Herzogstrasse 38. Frankfurt a.M., 
Kaiserstrasse 10. Hamburg. Alterwall 76. Hannover, 
Geörgstrasse 39. Köln a. Rh., Hohestrasse 148/50. 
Leipzig, Petersstrasse 19. Magdeburg, Breite- 
weg 184. München, Kaufingerstr. 25. Nürnberg, 
Kaiserstr ‚Ecke Fleischbrücke. Strassburg LE., 
Diesshausg. 18/22. Stuttgart, Königstr. 11. 
Wien l, Graben 28. Zürich, Bahnhofstr. 89. 


Allen Bruchleidenden 


sei hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empfohlen: es ist nach Ausspruch 
: erster med. Autoritáten das 

beste der Welt und wirkt wie 
kein anderes auf Heilung des 
Bruches hin. (S. Centralblatt 
für Chirurgie.) Das Bruchband 
sitzt äusserst bequem. Die 
Pelote, aus weichem Gummi 
bestehend, übt einen durchaus 
milden, auch von empfind- 
lichen Patienten leicht zu er- 
tragenden Druck aus; sie 
Für Ausland zaliír2 . > verschliesst vermöge ihrer 
sinnreichen Konstruktion die 

Bruchpforte mit grösster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen 
sowie Empfehlungen der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 
u. franko E. Kraus, Berlin S Kommandanten-Strasse 55, 


versandt. » Spezialfabrik f. chirurg. Bandagen. 
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die beite Cinreibung. Wirkt nicht wie die ipirituólen Einreibungen 
nur icbmerzablenhend durch bautreiz, ſondern direkt auf die Uriache. 


In Apotheken die Flaiche zu Ik. 1,20. 


TELLCHOCOLADE 


DAS BESTE 
VOM BESTEN AT. 


HARTWIG «VOGEL 


Glafey-Nachtlichte | tern :olten sich von 


Getränkewärmer, Er ler Eleganz u. Un- 
wärmt für 3 Pf. 12 Stunden zer Cissbarkeit meiner Royal- 
lang 2 Liter Flüssigkeit. Cords (glatte und gerippte 

à Erfolg garantiert. Versand Sammete) zu Knabenanzügeu 


>) gegen Nachnahme von durch eine pete. $. 
M. 1.60 od. gegen Einsendung einen Versuch über 


von M. 1.35 franko durch zeugen. Muster fr, hin u. her. 
G. A. Glafey, Nürnberg 27. | Sammethaus Louis Sch nidt, Hannover 31, 


Sie werden schon recht grau! 


Ihre Freunde und Bekannten werden immer aufmerkſamer. Hat jemand 
Sie ſeit Monaten nicht geſehen, ſo können Sie in ſeinem erſtaunten Geſicht 
den Gedanlen leſen, daß Sie alt geworden ſind. Sie möchten nun wohl gern 
Ihr graues Haar zum Verſchwinden bringen, fürchten ſich aber, es zu färben. 
Sie glauben aufzufallen, da Sie ſchon Leute geſehen haben, deren Haar mik- 
ſarbig war. Sie haben nicht ganz unrecht, das Haarfärben will verſtanden 
ſein. Der Fehler der meiſten Haarfärbemittel iſt, daß ſie zu kräftig und 
ſchnell wirken. Ganz anders die Wirkung, wenn Sie ein Präparat gebrauchen, 
welches den Haaren nach und nach ihre urſprüngliche Farbe wiedergibt, alſo 
das verlorene Pigment künſtlich erſetzt. Es heißt „Nüancin“, da es das Haar 
nur nüanciert, erinnert in nichts an Haarfarbe, da es waſſerhell ijt und 
Flecke weder auf Haut noch Wäſche macht. Das einem Kopfwaſſer ähnliche 
Nüancin wird mit einem Bürſtchen auf das Haar aufgetragen, und nach 
4—6maliger Anwendung ijt das graue Haar völlig verſchwunden. Eines 
erneuten Gebrauches bedarf es erſt, wenn nach Wochen das graue Haar 
ſo ſtark nachgewachſen iſt, daß es unangenehm bemerkbar wird. Die Un⸗ 
ſchädlichkeit des Präparates iſt von Sachverſtändigen atteſtiert; auch wird 
es von vielen Arzten ſtändig gekauft. — Zu haben für M. 3.—, reſp. 
Kr. 4.— in allen beſſeren Drogen-, Parfümerie- und Friſeurgeſchäſten: 
wo nicht, in Deutſchland bei W. Heeger, Parfümerie⸗Fabrik, Steglitz H. 14, Eo 
in Oſterreich⸗Ungarn bei 38. Seeger, Tetſchen G. 14 (Böhmen), in ER "DREIECK 
Rußland bei W. Seeger, Warſchau. | | WR T 

Bei nicht zufriedenſtellender Wirkung wird ber Betrag zurückerſtattet. 


WEBER'S 
Carlsbader 


Kaffeegewürz ist die Krone aller 
Kaffeeverbesserungsmittel. 


Weltberühmt _ dut = n f' = 
als der feinste Kaffeezusatz. Zu 33 ett" p QURGER GUMMISCHUHE E 


haben in Kolonialwaren- und 


Delikatessen-Handlungen. 


Radebeul Dresden Kaffeegeschäften. Drogen- und 8 : Unerreicht an Haltbarkeit 


Ger Gartenlaube- Kalender 
| für das Jahr 1907 


Seit einer langen Reihe von Jahren ift ber „Gartenlaube Kalender“ der ſtete Begleiter ber 

„Gartenlaube“. Er genießt das gleiche Hausrecht wie dieſes beliebte Familienblatt und wird 

mit gleicher Freude begrüßt und erwartet. Was dem „Gartenlaube - Kalender“ diefe Beliebtheit 
- verliehen hat, ift in erſter Linie bie Reichhaltigkeit feines Leſeſtoffes, der vom politiſchen Bericht 

bis zur Novelle, vom ſozialen Artikel bis zur Voefie alles umfaßt, was an Literariſchem nur aus ' 

der Druckerſchwärze hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter iſt hier geſorgt: der eine 

findet ein zuverläſſiges Nachſchlagebuch, der andere anregende Unterhaltung, und die Kleinen, die 

noch nicht leſen können, ergötzen fid) an der bunten Fülle künſtleriſch ausgeführter Bilder, die 

überall im Text verstreut find. Daß die beliebte Schriftſtellerin W. Heimburg fid) diesmal mit 

einer reizenden Erzählung „Gute Freunde und getreue Nachbarn“ in den Dienſt des Kalenders 1 

geſtellt und auch Adelheid Weber eine ihrer gemütvollen Geſchichten beigeſteuert hat, wird von 

ben Leſern des Kalenders mit ganz beſonderem Jubel begrüßt werden. — Der elegant in Halb- 

leinen eingebundene Kalender kann für 


1 Mark 


durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen der „Woche“ bezogen werden, für 1 Mark 
20 Pfg. direkt von der Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. Leipzig und Berlin. 


Lellenpreis M. 2.50 
für alle Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Feuerzeug. Zu einem hübſchen Heinen Geſchenk dürfte jid) untenſtehend 
abgebildetes Feuerzeug eignen. Es ift aus Ahornholz und mißt an feiner 
breiteſten Stelle 10,5 Zentimeter, in der Länge 30 Zentimeter. 4 Benti- 
meter über der unteren Spitze iſt der kleine Halter angebracht. Die 
Zeichnung wird zuerſt kopiert und ſodann mittels Paus- und Graphit- 
papiers auf das Holz übertragen. Hiernach wird die Arbeit in Farbe 
Ai Zum Grund ijt ein grauer Ton gewählt (verdünntes Lampen⸗ 

warz), der mit breitem Pinſel aufgetragen wird. Das Stielwerk iſt 
ſchwarz gehalten, hierzu wird reines Lampenſchwarz verwendet. Bei den 
Anſätzen ſpare man ſchmal den Grund aus. Die Früchtchen ſind in roter 
Farbe (Zinnober) gegeben. Sämtliche Farben trage man ſo dick auf, daß 
eine weitere Kontur unnötig iſt. Iſt unſere Arbeit trocken, ſo übergehen 
wir ſie mit weißer, reiner 
Bodenwichſe, laſſen dieſe 
anziehen und überbürſten 
ſodann das Holz tüchtig, 
wodurch ein angenehmer 
Glanz erzeugt wird. 
Statt der Wichſe lann 
auch Aquarellad verz 
wendet werden. Hierbei 
ſällt natürlich das Uber- 
bürſten weg. F. M. 

Regentage — Refter- 
tage! Die düſtern Regen⸗ 
tage des Spätherbſtes 
ſind für die nicht ver⸗ 
gnügungslüſterne Haus⸗ 
frau eine wahre Fund⸗ 
grube ſtiller, häuslicher 
Freuden. Das ſchlechte 
Wetter hält Gäſte fem, 
ſo kann man ſich in aller 
Ruhe dem notwendigen 
Aufräumen — Anſchrei⸗ 
ben, Nachſehen nach ſchad⸗ 
hafter Garderobe, Aus⸗ 
fuchen von allerlei Kram 
zu Weihnachtszwecken — 
hingeben. Letzteres iſt 
eine Tätigkeit, bei der 
auch die Kinder gern 
helſen. Stoffreſte werden 
geſichtet, große und kleine, 
Wolle, Baumwolle, Seide 
geſondert, Band, Schnur, 
Stickmaterial portiert. 
Bildchen und Anſichts⸗ 
karten lieſt man aus, 
ausrangierre Bücher, 
Kleidungs⸗ und Haus⸗ 
haltungsſtücke, alles wird, 
womöglich in beſonderem 
Raum, Bodenkammer 
uſw. geordnet. Und dann 
geht es an das Emteilen 
der Sachen. Große 
Flicken geben noch je 
nachdem Leibchen, Unter. 
röckchen, Tücher iiit be- 
dürftige Kinder, kleinere 
Puppenkleider, Schürz⸗ 
chen, Puppenwagengardinen oder Decken, ſeidene Pompadours, Nadelkiſſen, 
Vuchhüllen, Bilderrähmchen. Aus Bändern und Spitzen fünnen Briſe⸗Biſe, 
Sachets, Taſchentüchel uſw. genäht werden. Auch ſehr niedliche Duftſpender 
lajien fid) aus Gaze und Seidenreſtchen ſchon in Größe von 5—6 Sent.metern 
im Quadrat fertigen. Man ſchneidet zwei gleiche Vierecke aus weißer Gaze 
und ſarbiger Seide, legt fie aufeinander auf den Tiſch, die Gaze obenauf, 
ſchünet in die Mitte Veilchenpulver und zieht nun am Rand Gaze wie 
Seide ſeſt mit ſtarkem paſſenden Seidenſaden zuſammen. Es muß ein 
drei Millimeter breiter Rand überſtehen, den man fein auszackt, ein paſſendes 
Bändchen umſchließt deckend die Schnurre und bildet hübſche Schleifchen. 
Sehr angenehm für den Wäſcheſchrank. Batiſtreſte geben, gerade nach dem 
Faden geichnitten, mit Spitzen beſetzt, reizende Taſchentücher. Alle Reſte 
ſeiern Auſerſtehung an Spätherbſt⸗Regentagen. Lz. 


Feuerzeug. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Alleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G, m. b. H., Berlin SW. 68, Zimm rstrasse 37/41 und 
» Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW. 68., Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., æ 
Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg. Zürich. 


Lungenkrankheiten - 
 Kalarrhen,Keuchhusten,. 
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Influenza, Scrofulose 


wird 


SIROLIN, Roche" 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
ständig verordnet, 


"BASEL. 
qM» 


(X erztlich empfohlenes 
$ et Norragendes Millel bei all 
«‚unkungen der Arnmungsor 

L] | 


TAGESDOS!S 


(Thioeoı 10, 0rangensirup 140.) 


‚Daminderwerfige Nachahmungen angeboten 


werden,bittenwir stets zu verlangen 
Originalpackung, Roche” 


= Erhältlich in den Apotheken à Mk3.20 ii 
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Zeilenpreis M. 2.30 
für alle Ausgaben. 


Drei » 
Stück 
handgestickte 
Madeira- 
Hemdensattel, 
Nr.140 wieAbb. 
auf doppeltem 
Madapolam, 
Í kosten iranko 
gegen vorher. 
Einsend. des 
Betrages 


M. 1.70 


Leinenhaus Bielschowsky 


Breslau I. 
Jllustr erter Hauptkatalog kostenlos. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen: 
M. u. K. Schnitzer: 


„Meine Freundin von nebenan“ 


Verlag: Dr.P. Langenscheidt, Berlin-Gross- 
Lichterfelde. Preis: broch. M 2.—, geb. 
M, 3 —— 


M. Schnitzer: 


„Käte und ich.“ 


Erlebnisse und Erfahrungen aus junger Ehe 
Globus - Verlag, G. m. b. H., Berlin W. 9, 
Prachtausgabe mit Goldschnitt: M. 3.—. 


Sie fahren gut 


Dr. Crato's 
Backpulver 


mit Prämienbons. Für 50 davon 
eine Dose fi. Bielefelder Knu- 
sperchen gratis und franko von 
Stratmann & Meyer, 
Bielefeld. 


Ideale Büste erlangt man 

sicher durch 
mein glänz. bewährt. Mittel 
»Sinulin**. Anfr.m.Retour- 
marke. Else Biedermann, 
dipl, Spezialistin für Schón- 
heitspflege, Leipzig 2, Hain- 
str. 29 L Goid. Med. Leipz. 1906. 


2, Orid Prix St. Louls 1904. | 
40 jähriger Erfolg! 9 


„nübertrofienes Mundwassep 


— 


Zahn Cre 


i Tuben 50 Pfennig < 


E WOLFF & SOHN 


BERLIN.- KARLSRUHE. WIEN. 


ZuhabeninApotheken,Parfümerie-, 


Drogen- und Friseur-Geschäften. 


E Sa f~ 
WEISS 
Schokolade 
Dahrhaít cie Fleisch. 
Depots durch Plakate kenntlich. 


Columbia. Aus schwarz Double, 


rückwärts geschweift, mit Kapp- 
nähten, Knopf-Untertritt, Satin- 
futter, 90 cm lang (wie Abbild.) 3— 


Neuchätel. Sehr kleidsam u. chic, War A 
90 cm lang, schwarz Eskimo, = AC ea -A 18 
rückwärts geschweift, m. ge- =» 1 

a sten 


| steppten Stoffstreifen, Knopf- =>) arten ur 
Untertritt und Satinfutter 35 -* zu haben in allen Spielwarenhandlungen. 


= K.M.SEIFERT, 
j = "a DRESDEN-28. UA 
Torino. Sehr apart u. vornehm, = 
100 cm lang, schwarz Eskimo, — 
rückwärts Vierglockenschnitt m. =) 
| Stoffblenden, Knopf - Untertritt, = 
| Seidenfutter W 45 N. 
=) 
| Hochmod. Plüsch- u. Cover coat-Paletots, = Ceyl. Ar 


Madag., ER Chi 
. t Mark. 


Golf-Paletots, Havelocks, Garricks, Capes, 
Porto 20 


Astrachan- u. Plüsch-Boleros u. -Jacketts. | 2 Pig. extra. Kasse voraus. 


i Paul Siegert, Hamburg 44. 
T =) Preisliste gratis. 
s df Preislisten kostenírei. - Spezial - Abteilung für- - 
B Franko -Versand aller | Tailor made-Konfektion | =) 
Columbia. % Auítráge von 20 M. an. unter leitung erster Kräfte. — | = 
D 4! 
(= . =) ^ 
(c =) N : 1 
[c y. HJ " 222 : E k —— 
45 Hoflieferant vieler Höfe. — Gegründet 1780 z Kauft Musikinstrumente von 
= der Fabrik Hermann Dölling jr. 


Markneukirchen l. S. No. 283 
Kataloge gratis und franko. 
Ther Ziehharmorika Extya-K «talos 


Naarfärbekamm 


graue oder A 
rothe 2 
Haare echt 
blond, 
braun oder 
schwarz 
färbend. 


Erstklassige Bezugsquelle für Die Flasche von 45 Pf., Sorti- 


adische Weine mentskisten 20 Flaschen von 


M. 12.— an ab Freiburg. 
Billige Tischweine. Feine Tafelweine. 
Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. 


xe, A.B Meschke 


SN za 
SANI] 2 
:WI HE 


etsi», Hosswein-B. . 5. D 
Korsett-Atelier L N ‚schadich! WW — 
Lieferant vieler fürstlicher Höfe ə Inhaber des Diplom d'Onore | kiete Zusendung k. Briet. — £ 


bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten 
Herrschaften in empfehlende Erinnerung. 


mE Reich illustr. Katalog gratis u. franko. sg 


^ 


5 


krete Zusendung i. Brief. — Stück 3 Mark, 
Cosmet.Laboratorium, 
| Rudolf Hoffer $ Berlin. &. Koppenstr. 9, 


—— mm — — r — — — 


2 Verlangen Sie gratis 
ES Illustrierte Preislisten über 


FTALEXANDERWERKN Egli 


Bedarfsartikel u. Gummi-Waren. 


WS Jllustriert. Ratgeber 
von Dr. Philanthropus für Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Pf.) 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


Waagen 
Hrankenmöbel _ 
Richard Maune 


Dresden - Lóbtau 8 , d 
—— Katalog gratis! —— - ] 
e 

D 
Muaikwere 
prs 

für Private u. Gastwirte. 
Grammophone, Phono- 
pues . Polyphone, Zug- 
armonikas,Bandonions, 
Violinen Zithern, Orche- 
strions, elektrisch oder 


mit Gewichtsaufzug, 
elektrische Pianos. — 


Billigste Preise. Teilzahlg. gestatt. 
Spezial-Katalog auf Verlangen frei. 


w) Otto Hopke, 


en 


Ausserst 


stark gebaut. 


Unverwüstliche 


Reitetrommeln. 


Schneidevorrichtung 
zum Scheibenschneiden 
für Kartoffel- oder 


Gurkensalat usw. Automatenfabrik, 


Küchen ohne Alexanderwerk-Haushaltmaschinen sind unvollständig! 
Jede Hausfrau u. Köchin spart Zeit, Geld u. Aerger, wenn sie diese prak- 
tischen Maschinen u. Geräte benutzt. — Fleisch- u. Gemüse-Hackmaschinen, 
Brotschneidemaschinen für alle Brotsorten. Eismaschinen, l':uchtpressen 
Messer- und Gabelputzmaschinen, Haushaltwagen. Waschmaschin 
Korkzieher, Christbaumständer, Stahlaluminium-Kochgeschirre usw. usw 
BE Verlangen Sie in allen Küchengerät-HHandlungen ausdrücklich die Marke Bg rmt eg ier an aree. H n: 
„Alexanderwerk“, dann sind Sie sicher, nur das Beste zu erhalten Apparate von M. 3.— bis M. 58$.— | 
z — ir Lip Jllustrierte Preislíste kostenlos. 
Alexanderwerk, A-G., Remscheid. (1500 Arbeiter.) | 4 


Chr. Tauber, Wiesbaden G. 


für die Kücbe. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sountag: Krebsſuppe, Riſotto mit Kalbsleber“), Entenbraten in 
glaſierten Maronen, Preiſelbeeren, Nußtorte**); oder Deutſche Graupen⸗ 
ſippe, Ochſenzunge mit Sardellenſauce und Kartoffelpüree, Pflaumenkuchen. 


) Rifotto mit Kalbsleber. 125 Gramm Reis werden gewaſchen und 
zum Trocknen auf ein Sieb oder Tuch gegeben. Eine ſein gepadie Zwiebel wird in 
^0 Gramm Butter mit dem Reis 8 angeröſtet, Fleiſchbrühe, etwas Bratenſus, 
Pfeffer und Salz zugegeben und der Reis langſam und körnig weich gekocht. Kurz 
vor dem Anrichten miſchi man unter den Reis mit einer Gabel einige Löffel ge» 
riebenen Schweizer⸗ oder Parmeſankäſe, forle eiwas Butter. In Scheiben ge: 
ſchnittene Kalbsleber. bie man unterdeſſen in Butter mit ge Swiebel in 
einer Pfanne raſch fertig gemacht. geſalzen und gepſeffert hal, miſcht man mit dem 
Jus unter ben Riſotto, der fofort ange iche und mit Käſe beſtreut aufgetragen wird. 

Nußtorte. 250 Gramm Jucker werden mit zehn Eigelb ſchaumig gerührt 
und J25 Gramm Stu&feme fein gerieben unter bie Maffe eingerührt, ebenſo ras 
bis acht Eßflöffel Mehl, ſowie der Schnee der y n Eiweiß. Nun ſtreicht man diefe 
Maffe in zwei Tortenſormen, bäckt fie und läßt fie erkalten. Zwiſchen diefe beiden 
Böden wird folgende Maſſe geſtrichen. Unter 250 Gramm geriebene Nutzkerne 
miſcht man einen halben Liter een ſowie etwas Vanillezucker. Den oberen 
Boden überzieht man mit einer Bantlleglafur und garniert ihn mit halben Nüſſen. 
die zuvor in zum Bruch gekochten Zucker getaucht worden find. 


Montag: Nudelfuppe, Kartoffelknödel, gebacken, mit Salat oder Hecht 
mit Sauerkohl“) (Kraut), Reisauflauf. 
.) Hecht mit Sauerkohl. I Fer Pfund Hecht werden, menn augerihtet, 
in Butter fertig gebraten, dann entor tet und in hübſche Stücke zerlegt, bie, mit 
einer Miſchung von einem halben Liter ſaurer Sahne und vier € gelb übergoffen, 
geſalzen und gepfeffert werden. Eine Auflaufform wird ausgebuttert und ihr 
Boden mit einer Lage gut gekochten Sauerfohls belegt, darüber kommt der Hecht mit 
der Sahne, dann wieder Sauerkohl und ſo fort, bis alles aufgebraucht iſt und der 
Sauerkohl oben au liegen kommt. Nun ftreut man Semmelmehl darüber, belegt es 
mit Hein zerpflückten Butterſtückchen und bäckt den Fiſch dreiviertel Stunden im Ofen. 


Dienstag: Gebrannte Griesſuppe, Roſenlohl mit Kalbsſchnitzel oder 
Saure Kartoffeln mit Thüringer Rotwurſt, Mehlpudding “). 

Mehlpuddin 8 Zu 100 Gramm zerlaffener Butter werden 100 Gramm Mehl 
eingerübrt, leicht angebünjtet, mit einem halben Liter Milch abgelöſcht und auf dem 
Feuer zu einem dicken Te a erührt. Iſt er halb erfaltet und gerührt, fo gibt 
man nach und nach acht Eigelb langſam zu, ferner 100 Gramm Ruder, die ab: 
geriebene Schale einer Zitrone und zuletzt den Schnee der acht Eiweiß, füllt die 
Maſſe in die Puddingſorm ein und backt ſie im Waſſerbad im Ofen in etwa 
1½ Stunden; man gibt eine Fruchtſauce dazu. 


Mittwoch: Erbſenſuppe, Gedämpfte Rinderflecke (Kutteln) mit Brat- 
kartoffeln oder Gefüllter Spinat“) mit Butterſauce, Gebackene Apſelringe. 
. )) Gefüiltet Spinat. Große breite Spinatblätter werden gewaſchen, auf 
ein Sieb gelegt mit fiebenbem Waſſer überbrüht. dann zugedeckt und nach 15 Mi- 
nuten zum Abtrocknen auf ein Tuch gelegt. Übrig gebliebenes Fleiſch wird fein ge» 
wiegt und mit einigen Semmeln, bte eingeweicht und ausgedrückt werden, vermiſcht. 
ebenſo mit in Butter gedämpften Zwiebeln und Peterſilie, Pfeffer und Salz. Dieſe 
Miſchung wird mit drei Eigelb zu einer Maffe verrührt, bie talergroß auf bie 
einzelnen Blätter gebracht wird, worauf dieſe zuſammengerollt werden. Man 
ſchmort bie Köllchen in einer mit Butter ausgeſtrichenen Kaſſerolle in Fleiſchbrühe 
unb Bratenjus etwa 45 Minuten, glaſiert fte in ihrer Brühe im Ofen und gibt 
Butterſauce dazu. 


Donnerstag: Zwiebelſuppe. Kalbshaxen, gebraten, mit Salat oder 
Lartoffelauflauf mit füje*), Rahmſtrudel. 
). Kartoffelauflauf mit Käſe. 15—20 rohe geſchälte Kartoffeln werden 
in Salzwaſſer, jedoch nicht zu weich gekocht und nach dem Erkalten auf dem Reib⸗ 
eiſen gerieben. 100 Gramm Butter werden leicht gerührt, 250 Gramm der gerie⸗ 
benen Kartoffeln nach und nach zugegeben. ebenſo ſechs Eigelb, ein viertel Liter 
faure Sahne, 100 Gramm geriebener Schmweizerläfe, zwei Eßlöffel Mehl, etwas 
Salz und zum Schluß der Schnee der Eiweiß. Die Maſſe wird in einer ausge⸗ 
buiterten Auflaufform in 45-60 Minuten gebacken. 


Freitag: Maklaroniſuppe, Fiſchpudding mit Champignonſauce“) oder 
Backobſt mit Grieß. lößen und Speck, Linſertörtchen. 

) Fiſchpudding mit ee LEA EA Nachdem 125 Gramm 
Butter leicht gerührt und mit vier Eigelb vermiſcht worden ſind, werden übrig ge⸗ 
bliebene, von den Gräten gelöſte Fiſchſtücke zugegeben, ebenſo drei geriebene 
Semmeln. 60 Gramm 
der Schnee der vier Eiweiß. Eine Servielte wird mit Butter beſtrichen. in der 
Mitte mit ber Maffe gefüllt, zugebunden, und in viel Salzwaſſer etwa 45—60 
Minuten gekocht. Der Audbing wird auf eine runde Platte geſtürzt und mit einer 
Champignonſauce aufgetragen. 

Sonnabend: Klare Suppe mit Butterllößchen, Wirſingkohl mit ge⸗ 
lochtem Hammelfleiſch oder Haſchee von Wildfleiſch mit poſchierten Eiern, 
Apfelauflauf ). . 

) Apfelauflauf. 8-10 geichälte und entkernte Apfel werden in feine 
Scheiben geſchnitten und mit geſtoßenem Zucker vermiſcht aur Seite geſtellt. Sechs 
abgeriebene Semmeln, ebenfalls in dünne Scheiben geidjnitten, werden mit ſieden⸗ 
der Milch en u 250 Gramm leicht gerührter Butter kommen nach und 
nach €5 Gramm fein geſtoßene Mandeln, 125 Gramm Buder, acht Eigelb, die fein 
geſchnittene Schale einer Zitrone. das angefeuchtete Brot und zum Schluß ber 
Schnee der ſechs Eiweiß mit den Apfeln. Man füllt die Maſſe in eine aus⸗ 
gebutterte Form und backt fie 30—:0 Minuten im Ofen. 


Bucheckerntorte. Die Buche hat in dieſem Jahr reichliche arant: bie glän⸗ 
zend braunen, dreikantigen Nüßchen find mit leichter Mühe zu ſammeln. Zur Be: 
reitung einer wohlſchmeckenden Torte nimmt man 400 Gramm Eckern, 16 Eier. 
500 Gramm Zucker, 100 Gramm Schwarzbrot, ein Gramm Zitronenöl, 20 Gramm 
Stärke, fünf Gramm Salz, ein Päckchen Backpulver. Die Eidotter werden mit dem 
Zucker [panne gerührt, das geriebene Schwarzbrot mit den geſtoßenen Edem 
gemiſcht und darangegeben. Dann kommt die Stärke, worauf der Eiweißſchnee 
unterſchnitten wird, und queet das Badvulder von Nunmehr läßt man diefes 
anderthalb Stunden in einer Sandtortenform in nicht zu heißem Ofen backen und 


durchſchneidet die Torte, wenn fie erfaltet, der Breite nach und füllt fie mit dg | 


halben Liter Schlagfahne, der 100 Gramm geſtoßene Edern beigemiſcht find. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Stahl:Cakes 


ärztlich empfohlen 


GERMANIA 


Lebens-Versicherungs - Aktien -Gesellschaft zu Stettin. 
Sicherheitsfonds 316 Millionen Mark. 


Leibrenten-Versicherung 


zu den günstigsten Bedingungen bei der höchsten Sicherheit. 
Bisher ausgezahlte Renten: 34 Millionen Mark. 


für Blutarme, Bleichsüch- 
tige, Herz- und Magen- 
kranke, — Wo nicht er- 
hältlich, direkt ab Fabrik 
R. Bohlig, Bad Liebenstein. 


eriebener Käſe, etwas gewiegte Peterſilie und zum Schluß 


Schnunpfen ſteckt an! 
Sein Vorhandenſein beeinträchtigt 
das gemütliche Familienleben, denn 
Unpäßlichkeit und Mißſtimmung 
kommen im Gefolge. Man be⸗ 
ſeitigt den unwillkommenen Gaſt 
durch das ſicher wirkende „Sozo⸗ 

jodol“-Schnupfen⸗Pulver. 
Einige Prischen genügen. Aerztlich 
ſehr empfohlen. In den Apotheken 
zu haben zu Mk. 0,50 für die ganze und Mk. 0,35 für die 
halbe Doſe. Man verlange. Original⸗Packung der chemiſchen 


Fabrik von H. Trommsdorff in Aachen uns Erfurt. 
Zuſammenſetzung: Dijodparaphenolſulfoſ. Zink 7 T. Menthol und Milchzucker. 


Billige Briefmarken "z 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 
und 


Vermögen „ Einkommen 


für Jederm. ganz leicht zu vervielfachen. 
Prosp. gratis. fFriedländer à Blow, St Lodwig l. E 
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„ich stelle ihnen vor: Union-Bücherschrank 


immer fertig — nie vollendet.“ „Ihre Bücherei wächst, der Schrank auch!“ 
Illustriertes Preisbuch Mo. 376 kostenlos und portofrei. 


Heinrich Zeiss (Unionzeiss), Frankfurt a. H. 36 Kalserstrasse 36 


Achten Sie genau auf Firma und Hausnummer. 


— Ie 


e^ Kieler Knaben-Matrosen-Anzüge 


vorschriftsmássig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Alter in drei Qualiläten stets vorrätig. 
Bes (Jilustrierte Preisliste gern zu Diensten) WE 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel 8. 
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MAX ERLER 
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LEIPZIG 


BRÜHL 34/36 
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PELZWAREN- 
CONFECTION. 


KÜNSTLERISCH AUS- 
GESTATTETER PRACHT- 
KATALOG D FREI. 


Nätſel. 
Zwei Punkte laffen wüſtes Land entſtehen 
Aus einer Dichtung; wie kann das geſchehen? E. S. 


Rätſel. 


An welchen Vorbau denk' ich jetzt? 
Er kommt zuerſt, er kommt zuletzt. E. c. 


Auflöfung des Vilderrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Die vom Herzen aufſteigenden Rauchſäulen ſind mit ihren Silben, 
pert in Kolonne J, dann in II folgenderweiſe abzuleſen: Die unterfte 
auchſäule iſt die erite, dann kommt bie zweitnächſte, dann die dritte und 
endlich die vierte, und ſo auf jeder Seite. Numeriert man an den 
Spitzen dieſe Reihenfolge, ſo ergeben ſie auch die Reihenfolge aller Silben. 
Es reſultiert der Spruch: 
|. „Es gibt eine Liebe, die im- 
II. mer treu bleibt — die Selbſtliebe.“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Dus tägliche Getränk 


Man achte auf die gelbe 
Packung mit dem Koch, 


Bensdorp* ui. CCHO 


beschwerden, Diabetes (Zuckerkrenkhe) die verschiedenen Bin der Gicht, eu 
Goionkrhoumatiomua. Ferner gegen katarrhallsche ge des Kehlkopfes 


P A = 


UNS — 1 III NI " Z 
Berlin-Merandrien in 108 Stunden. 
Berlin⸗Neapel Genua⸗Neapel⸗Alexandrien 
mit dem Ügupten-Erprehaug mit bem der Pact Schnell dam fer. Decana” 

der Hamburg A a Linie der Hamburg ⸗Amerika & 


yahrpreiſe erſter Klaſſe: 
pommia n Mk. 277.60; Berlin Neapel Mk. 249. 10; Paris — Neapel 
227.25; Genua Alexandrien von Mk. 300.— bis Mk. 720.— und Neapel 
ae von Mk. 240 — bis Mk. joan ui mad Rage ber Rabine. 
Genua - Neapel M 


Alles Nähere enthalten 5 ER 


Hamdurg-Amerila Linie, Hamburg, 
Abteilung Vergnügungsreiſen. 


DRESDEN LZ W erste, 2. Rlohter.Hunte, 


beurteilt nach der Hand- 
schrift seit 1890. Pro- e 
spek! frei: Schriftsteller 


. Liebe, Augsburg. 


Zum Weihnachtsfest. 


Baumkuchen 


in anerkannt tadelloser Qualitat 
versendet täglich franko mit 
Verpack. für M. 6.— u. grösser 


Paul Lange, A gnis 
Bischofswerda i. Sa. 


guo Tr VER TRE 
vere An langen 


älteste und grösste :: 2 
Fabrik dieser Branche 
„ Emil Lüdke, vorm. Carl | U Pr 4l 
Hahn & Sohn G. m. b. H., 
Jena i. Thüringen 65. 
Man verl. gr. Katalog grat. ist unsere Platten-Sprechmaschine 
das „Emophon“ 
der beste Freund daheim! 
Gesang und Tanz, Hum.-Vortrag, 
Konzert u. Opern, Solo u. Orchester. 


Herrlicher Klang - Reiche Tontülle, 
Für Tanzkränzchen unen! behrlich. 


| Jeder kann Käufer sein, da gegen 
| monatliche Teilzahlung 
von Mark 3.— an (auch Platten) 
Spezial - Fabrikat, somit höchste 
Qualität u, billigste Preise. 
Prüien Sie unsern Gratis-Katalog! 
E. Mauck & Co ‚Berlin, SW. 47 a c. 


SL 2» 
SS Berlin 8. W.19. 
> 


Oie berühmte Kerkaubande. 
Billard Requisiten. 
Nustrirte Preislistangrati 

1gold. etc. Medaillen. 
Staatsmedaille 


Wichtig für Hausfrauen. 


Die besten, unverwüstlichen 


Hauskleider = 


stoffe, Damenloden, Homespuns, 
zu Herren- und 
Anker-Remontoir-Uhr | Stoffe Knabengarderobe 
S eg M / BR ea heziehen Sie am billigsten unt. 
de a Ii ia Einsendung alter Wollsachen 
re direkt v. d, Wollwarenfabrik v. 
| Kasse. Kein Risiko, | Gustav Greve,Osterodea.H. 26 
da Ge Id zurte K, wi n n iumen Sie in Ihrem In- 


aic U ni 
eresse nicht, sich die Muster 
Rudolf Langer & Co. franko senden zu lassen! 


~ Weinböhla 107, Bez. Dresden 


IRE 


SCHWEIZER 
CHOCOLADE. 


MM — — — a SEEN RD: — 


4. Beilage zu Dr. 42. 1906. | 


Zeilenpreis M. 2.50 Alleinige Aiseig: Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. 5 37/41 und 
für alle Ausgaben. e Daube & Co. O. m. b. H., Berlin SW. 68, Jerusalemerstrasse 53154. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M., æ 


Zeilenpreis M. 2.50 


Hamburg, Hannover, Kassel, Kóln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. für alle Ausgaben 


Zur Kurzweil. Por dem feuchten Abwischen 


nflöfung des 3tüffefs in der 4. Beila der Möbel warnt Dittmars Möbelſabrik, Berlin, Molenmarkt 6: das darf 
au V 5 i man ohne Schaden nur dann tun, wenn die Politur Jahrzehnte alt ve: 


worden iſt. Cichengebeizte Möbel dürfen überhaupt nicht feucht abgewiſcht 
werden. Friſches Ausſehen bekommen polierte Möbel, wenn behandelt wie 
B 120 Gramm Terpentinöl, 5 Gramm Paraffinöl gemiſcht, daun mit 


Verwalter, Walter, Alter, Alte. 


Läppchen auf die Möbel aufgetragen und mit trockenem großen Lappen 
ſofort nachgerieben. — Eichene Möbel behandelt man genau o, aber mit 
verdünnter Politur, die man in allen Drogengeſchäften kaufen kaun. — 
Die Druckſachen der Firma, die den Leſern koſtenfrei zu Gebote ſtehen, 
enthalten über Möbel und Möbelaufſtellung wertvolle Fingerz:ige, beſonders 
die Schrift: „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ 


Auflöfung des Kapſelrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Teich, Teppich. 


Auffofung bes Röſſelſprungs in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Beragipiel erglühen, 

Waldwopfel erblühen, 
Vom Lenzhauch geichwellt; 
Zugvogel mit Singen 


gp 


Fabrikate von gegen bequeme 


Erhebt feine Schwingen, Hüttig, Goerz etc. eilzahlungen. 
Ich fahr' in die Welt. „Goerz Trieder-Binocles" M = Jil. Katalog No. 241 C. gratis, 


Mein Hutſchmuck die Roſe, 
Mein Lager im Mooſe, 


Der Himmel mein Zelt: Preise gangbarer Handelsartikel 
Mag lauern und trauen, Billige Briefmarken liste li abrikation lehrt keit 
Wer will, hinter Mauern, gratis sendet August Marbes, Bremen 10, | W: Schiller & Co.. Berlin C. 2. Katal. gr u. fr. 


Ich jahr’ in die Welt! 


usikinstramente 


für N für Orchester, Schule u. Haus. u. Haus. 


Viktor von Scheffel Prts" Matrosen- Meldung 


rschrift d. K. Marine 

= Knaben u. Mädchen ®& 
ist unübertrof. dauerhaft, 
esund, kleids., bequem. 

3 atrosenstoffe für un- 
X verwüsti. Damenkleld. 

Stoffproben u. Preislisten 
mit Abbildupg. portofrei. 
Peter Nissen, Kiel H. 


Auflöfung des Silbenrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Matrone, Makrone. 


Auflöfung bes Rälſels in ber 4. Beilage 
jur vorhergehenden Nummer. 


Ar—ien—af. 


— 121] ssd — 


u. len. Zimmermann, Le 


T. Ne. $1. Petersburg, Moskau, 


" 


Aufföfung der Schachauſgabe in ber 4. Beilage 
zur vorhergehenden Rummer. 


1. Sböo- ar, Kd5-d4 B.. ,Kd5-d6, 
2. Dh 3 — c3, K beliebig, 2. Sch -b3+ Kd6- d5, 
3. Sb oder Dd? +. 3. Df5 t. 
Ae ds ‚Sh2 beliebig, C 1. . a.f6-f25, 
2, Sn: rap +, K a: 2. Dh3xf5 +, K beliebig, 
3. Saı - cS, b5 3. De5+. 
Mohr's belohr, Erkià > 
D. L . a SÍS beliebig „ e 
2. Dh3 u Kd5-d+4, Franzfurta. M, 9. 
3. Sb5 
Der Verſuch 1. Dh s (Kd5-c6, 2. Sch -a4! und mm 
droht 3. Sb» - a7 +) ſcheitert an 2... .. QSÍS eð. 


—. 

7 * 5. v 
QA 
N 
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Aufföfung ber Dominoaufgabe in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Den Sto ] Z der 
Hausirau 


bilden die mit 
Excelsior-Bronzen 


unvergleichlich schön vergol- 
deten oder versilberten Gegen- 
stande. Erhältlich in Drogen-, 
l'arben-, Papierh andlungen etc. 


M. Brünn & Co., Fürth in Bayern. 


Bronzefarben- 
und Blattinetallfabrik. 


Der Gang der Partie war: L A 4/1, 
II. 434, B —, C 4/1, D L6; HEL A 6/4, 4 2 C =. LE 
IV. A 45, B 5/0, C 0%, D —;-V. A 62, B 2,0, C —, D 00: 


VI. A 0, (2 92). 


AARIN N- 


Reinigungs mitteln. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


„ — — —— — ü3ũ— 


Das Körpergewicht ı der Säuglinge will oft bei sonst völligem Wohlbefinden der Kinder nicht in normaler Weise 
zunehmen, obgleich dieselben ihre Milchnahrung gut zu nehmen und zu verdauen scheinen. Es liegt dieses oft daran, dass die Kinder 
den reichlichen Milchgenuss nicht ganz bewältigen können, dass nur ein Teil der Kuhmilch im Darmkanal aufgesogen und zum Aufbau 
des Körpers verwandt wird, während der Rest als Ballast wirkt. Durch den Zusatz v.n Kufekes Kindermchl wird die Kuhmilch leichter 
verdaulich gemacht, ausserdem die Nährkraft durch die Eiweiss- und Mineralstoffe erhöht, und nun steigt-das Körpergewicht in 
normaler Weise und bei gutem Gedeili?n der Kinder. 


19 29 


87 Verlangen Sie kostenfrei 


(Eeceeeeceececeeeceee m 
75 die Denkschrift: > 


Autogas, | - 
GESUNDHEITS] $ 

-TURNEN J 
D. R. P. No. 163736. 8 


€ 


Eg 


Diese Uebung 
kräftigt Lungen, 
regt Verdauung 
an und verhütet 
Fettbildung. 


2229922332292222 222222 22932329 


Arme aufwärts strecken, Rumpf 
kreisen, wobei Rumpf u. Arme 
vorwärts, links, rückwärts und 
rechts geführt werden. Fünfmal 
nach links, fünfmal nach rechts 
wiederholen. Beim Rückwiürts- 
beugen ein-, beim Vorwärts- 
beugen ausatmen. 


2 


Unbegrenzte Uebungsmöglich- 
keiten zur Kräftigung der Mus- 
kulatur, des Herzens, der Lungen, 
des Rumpfes, des Rückens, des 
Jauches — Anregung der. Blut- 
zirkulation u. der Verdauung (z, B. 
bei Stuhlverstopfung), Uebungen, 
die das Bauch- und Hüftenfett 
zum Schwinden bringen. Her- 
beiführung vollendeter Körper- 
haltung. Gegen Schädigungen 
durch den Beruf. Nach dem 
Urteil massgebender ärztlicher 
Autoritäten ist der Autogymnast 
der sinnreichste, zweckmässigste 
Apparat für Gesundheitsturnen 
in jedem Alter, für jedes Ge- 
schlecht. Im Hause, im Freien, 
überall ohne weiteres anwend- 
bar. Leicht mitzunehmen. Preis 
M. 15.—. Ueberall zu haben, sonst 
direkt per Nachnahme. Man hüte 
sich vor falsch konstruierten, 
gesundheitsgefährlichen Muskel- 
stärkern. Kolberger Anstalten für 4 
Exterikultur, Ostseebad Kolberg. AA 


\3333333333333335359 


randmalerei 
Herbschnitzerel 
Tarso-Arbeit 


liefert sämtliche Artikel in 
grösster Auswahl billigst 


J. Brendel, Maxdorf 23, Phi: 
Gross, Prachtkat, geg. 50 Pf. Hark. 


€ 


SEE 


& 


August Dürrschmidt 


Markneukirchen i. S. Nr.727. Vorteilhafteste 
Bezugsquelle seit 1862. Preisliste postfrei. 


Deutschlands 


einziges Spezialgeschäft 


Matrosen - Hnaben - Anzüge 


und Bekleidungs - Gegenstände 
genau n. Vorschrift d. Kaisecl. Marine 
Gnutzmann & Sebelln, 
Hoflieferanten. Kiel. 


Neu aufgenommen: ,Müdchen-Anzüge*. 
Zeichn. und Preisliste gratis. 


; “6 
E „Non plus ultra 
$z : 

S 8 

; Waschmaschine 
we 

ng 

8 à 12 Mk. 
ER in jede Wanne passend, 
E wáscht tadellos sauber, 


garantiert ohne Nachwaschen 


mit 75% Zeitersparnis 
Leop. London & Co. 


Hamburg G., 


Admiralitätsstrasse 22, 
Generaldepot für Berlin und Brandenburg: 


OTTO STALLWITZ, Berlin, Linkstr. 31. 


Jilustrierte Wochenschrift für 


Sport- Gesellschaft- Theater 


Sport im Bild findet wegen seiner in- 
teressanten Sport- und Gesellschafts- 
artikel, selner ausgezeichneten Bilder 
und seiner vornehmen Ausstattung 
immer mehr Eirgang In Sportkreisen. 


Preis 2 Mark monatlich. 


Bezug durch alle Buchhandlungen, Postanstalten 
und Geschäftsstellen der Firma 
AUGUST SCHERL 
G.m.b.H. 


l 
— 


— 


FLEISCHEXTRAC 


as. — -A 


„Heinzelmännchen“ D. R. P. 


Koch-, Back- und Bratapparat 


mit fest gänzi. Feuerungs-Ersparnis, 


Unerreicht! Konkurrenzios ? 


Zu haben i.allen besseren Eisenwaren-, 
Haus- und Küchengerátehandlungen, 


wo nicht erhältlich, direkt durch die 
Prospekte kostenfrei. 
mann, um d. Kopflage be- 
N f. Brust-, Asthma-, Rhen- 
nerinnen, Korpulentc und 
Lage leicht verstellt werden. Sprungieder- 
Rich. Maune, Dresden-Löbtau 8. 


Heinzelmännchen - Companie 
LÀ L4 

Uerstellbare Hopfheilhissen. 
liebig ándern zu kónnen, 
matismus- und Rücken- 

an Schlaflosigkeit Leidende, kann von dem 
polster mit Haarauilage. Preis M. 20.—. 

in 
E odernes H 


Q. m. b. H. Berlin SW. 19. 
Unentbehrlich für jeder- 
\ 8 ärztlich sehr empfohlen 
leidende sowie f. Wóch- 
darauf Liegenden selbst in jedc gewünschte 
BeiBestellung Angabe d. inneren Bettbreite. 
FX 


selbshalige 2immerstchaukel 


und Kinderwiege „JDEAL 


Entzückende Neuheiten! 
für Kinder = 
Reizende Weihnachtsgeschenke. 

Katalog gratis durch Fabrik 


Wilhelm Jerger, Villingen, bad, Schwarzwald. 


Geld aut der 


Strasse! 


b. 5. 10-30 M. täglich verdient 
nebenbei ohne Mühe und Riſiko, 
wer unſere 
Platten- 
Sprechmaschine 
„Emophon-Induſtrie“ 

(für Sprache. Geſang und Mufil) 
in feinem Bekanntenkreiſe empfiehlt. 
Teilzahlungs -Verkauf! 
Näheres u. Prachtkatalog nur an 
ernſth. Reflekt. geg. 30 Pf. Rückporto. 
E. Mauck & Co., Berlin SW. 47 ac. 


bildet HEINRICI'S 


neueste ges gesch 


Zimmer- 
fontainc. 


Hervorragend schone 
gediegene Konstruct ion 
elegante Ausstattung. 


Als Geschenk fur 

alle Gelegenheiten 
passend. 

Louis Heinrici, 
Zwickau/s schsen 


Xr. A qalis 


wirtschaftlichen Kampf gestellt. 


Als die „Gartenlaube“ unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, wandte ſie 
ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich unerwartet 
der Not des Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums Daſein 
mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 
ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu— 
ſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs und Altersklaſſen. 
Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir nun der Offentlichkeit in einem 
Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. 


Inhalt des Buches: 


— 
o 


denführerin wird 


. Sie Schickſale einer Lehrerin 


Bankiers haus, dann Dienſt⸗ 
mädchen 


1. Eine Schneiderin 15. Der Lebenslauf einer Kinder⸗ 28. Eine Knabenpenſion 
2. Mit dem Kochlöffel gärtnerin 29. Journaliſtin und Geſang⸗ 
3. Fleiſchbeſchauerin 16. Die Nähmaſchine als Retterin lehrerin 
4. Am Telephon 17. Eine findige Frau 30. Die Witwe eines Oberamts⸗ 
5. Ein Beſorgungs⸗Inſtitut 18. Erlebniſſe einer Offizierstochter. AE ernährt fid) und ihre 
6. Vom Sprachunterricht zum die Erzieherin und Stütze der 6 Kinder durch Handarbeiten, 
Kunſtgewerbe A es 7 N „ und Schrift- 
7. Der Lebensgang einer Schrift» Mutter und Lehrerin 
ſtellerin a ER 20. Aus bitterſter Not zu Wohl- 31. Vom Kinderfräulein zur Pen- 
8. Aus dem Leben einer Buch- ſtand als Landwirtin ſionsinhaberin 
halterin 21. V iie. Ratſchläge einer 92. e zur 
9. ankierstochter, die Frem⸗ eurin a ; 
Ee grem 22. Erſt „höhere Tochter“ im 33. Ein Putzgeſchäft 


34. Die Verſicherungsinſpektorin 


Die Agentin 


Bur Schre i l 
12 Die Harte, aber erjolgreige 22. Die Damenpenfion 36. Die LitHographin 
Laufbahn einer Nezitatorin 24. Zuckerfabrik⸗Chemikerin 37. Von der „Stütze“ zur Leiterin 
13. Obſt⸗, Blumen⸗ und Geflügel» 25. Künſtliche Geflügelzucht eines Frauenvereins 
zucht 26. Die E und Leiden der 38. Die Kunſtweberin 
14. Die Erfahrungen einer Heim⸗ Krankenpflege 39. Amerikaniſche Frauenberufe 
arbeiterin 27. Obſt⸗ und Gemüſebau 


Das praktiſche Beiſpiel iſt der beſte Lehrmeiſter. Deshalb iſt dies Buch eine dankens⸗ 
werte Gabe für alle Frauen und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. Es 
ſollte aber auch den im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben 
werden, damit fie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der ehr- 
lichen Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. 
Die erſten 25,000 Exemplare des Buches ſind ſchnell vergriffen geweſen. Anlängſt erſchien das 


26.—35. Tauſend. 


Das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten ſtarke Buch 
iſt zum Preiſe von 1 Mark (Porto bei direkter Verſendung 20 Pfg. für 1 Exemplar, 30 Pfg. 
für 2 Exemplare) durch alle Buchhandlungen zu beziehen, auch durch die Verlags⸗Anſtalt 


Ernst Keil's Nachfolger 


G. m. b. H. 


Leipzig und Berlin. 


me. Royal Worcester American Corse! 


Die Fabrikate der Royal Worcester Corset Co stehen 
hinsichtlich des verwendeten Materials einzig da. Jede Dame, die 
auf tadellosen Sitz ihres Costumes Wert legt,- sollte einen Ver- 
such mit 


Royal Worcester Corsets 


Zu beziehen durch: 


machen. 


Altona-Ottensen: Ferd. Winsen, Ham- 
burger Engroslager, Barenfelderstrasse 
42-44. 

Barmen: Gerh. Beuthel jun, Mittel- 
strasse. 

Bonn: J. Koopmann & Co, Hamburger 
Engroslager. 

Bremen: Gust. Lehmann. 

Breslau: Louis Freudenthal, Ohlauer- 
strasse 80. 

Bromberg: C. Siebert, Danzigerstr. 3. 

Celle: J. Mayer & Co, Hamburger 
Engroslager. 

Cöln: S. Salomon, Schildergasse 20-22, 

Darmstadt: Carl Schürmanh & Co, 
Müllerstrasse 20. 

Dresden: Max Barthold, Amalien- 
Strasse 15. 

Düsseldorf: Ernst Schürmann, Mittel- 
strasse 16, 

Eisenach: Paul Kobelinski. 

Elberfeld: Ph. Freudenberg. 

Emden: Julie Lehmann. 

Essen: H. Lammers, Limbeckerstrasse 

Frankfurt a. M.: Carl Zenser, Bleiden- 
sirasse 17. 

Freiburg. ij, B.: Leopold Siegwarth, 
Kaıserstrasse 114. 


Gelsenkirchen: S. Winter. 

Hagen: Sinn & Co. G. m. b. H. 

a mb urg : Hermann Stegmann, Damm- 
thor 2. 

Hannover: A Zöller, Karmarschstr. 17. 

Marburg a. d. Elbe: W. Neumüller 

Co., Lüneburgerstrasse 10. 

Kiel: Marie Müller, Holsienstr 21. 

Kolberg: F. Ackermann. 

2 C. Th. Müller, Hainstr. 10. 

Lie tz: Elkusch & Bick 

Lübeck: W. Ramm, lp gam 

Luxemburg. P. Luja, rue Notre 
Dame. 

Mainz: Anna Rósler, Ludwigstrasse 6. 

Nürnberg: Kunigunde  Bettenkofer, 
Kaiserstrasse 24. 

Nürnberg: Ernst Mendel, Schuster- 
strasse 6. 

Osnabrück: L. Heymann. 

Schwerin: Gast. Nickelsburg Nachf., 
Königstrasse. 

Solingen: Alex Levi & Co. 
Stuttgart: Frau Rixrath, Silberbarg- 
strasse 121 und Charlottenstrasse I. 
Ulm: F. Kilian Straub, Münsterplatz. 
Vegesack: Geschw. Landwehr. ! 
Wiesbaden: Fräulein A. Merkel, Rhein- 

gauerstrasse 81. 


Wegen Errichtung weiterer Verkaufsstellen beliebe man sich an 


8. J. Salomon, Cöln, Steinweg zu wenden. 


TEN GE en CM puo FREE 
c 
FRANKFURT^M. Rühmlichst bekannte 


Worcester Sauce. Mayonnaise. 


T. & P's. Mayonnaiſe und 24emoufaben-Sauce für Hummer, Fiche, 
div. Salate, als Beilage zu gekochtem Ochſenfleiſch x. ind überall Befie 


Sparsame Hausfrauen kochen nur mit 


mbach’s Dampftöpfen 


dalbe Kochzeit. Erhöhte Schmackhaftigkeit aller Speisen. N 
n allen einschlägigen Geschäften ; sonst direkt v. Fabrikanten 


Chr. 0. Umbach, Bietigheim (Württemberg). 


"mm — N 


Naturreine Badische Weiss- u. Rotweine. Krafft-Vogt 


— LE m n 

Spezialität: Markgräfler. Ss un Weinhergehesitzer 
Schallstadt 

Bad. Oberland. 


— —— — —¼½¼-¼ h([— d 
Prels gekrönt auf mehr als 30 Ausstellungen 


— Preislisten franko, — 


— für Eigenbau. — 


(u9j0q419A X5rupu5eN 


Darum sind Sie korpulent? 


Warum schleppen Sie das lástige, hássliche und das Leben verkürzende Fettpolster mit sich herum? Warum erdulden Sie 
resigniert allé Belästigungen, die Ihnen durch Ihre Korpulenz entstehen, als z. B. schnelle körperliche und geistige Ermüdung, 
Kurzatmigkeit, Schlaffheit, unangenehme Hautausdünstung, Wundlaufen, übermässigen Schweiss etc.? Warum wollen Sie Ihr 
Leben um Jahrzehnte verkürzen durch Leber-, Nieren-, Herz-, Bruch-, Magenleiden, Asthma, Schlaganfälle, Gicht, Rheuma 
und sonstige zahlreiche Krankheiten, die als Folge der Korpulenz mit fast unbedingter Sicherheit aufzutreten pflegen, wenn 
nicht rechtzeitig wi ll Jh e Sie haben schlechte Erfahrungen mit den bisher 
vorgebeugt wird? r wollen es nen sagen: benutzten Mitteln gegen Korpulens gemacht! Sie 
haben vielleicht eine grosse Summe für eine Badereise ausgegeben, haben sich kasteit und Diät gehalten und hatten weni 
Wochen später wieder dasselbe Gewicht. Sie haben Banting-, Jod-, Schilddrüsen- oder irgendwelche Scheinkuren durch- 
emacht, und das einzige bleibende Resultat war hochgradige Nervosität, Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit und allgemeine 
sörperschwäche, Sie haben Ihren Speisezettel genau nach ärztlichen Vorschriften geregelt, haben auf vieles verzichtet was 
Sie gern essen, haben keinen Tropfen Bier getrumken, und diese unangenehme Lebensweise ist Ihnen viel teurer gekommen., 
als wenn Sie sich alles gegönnt hätten, sie machte Sie aber dennoch nicht leichter. Sie haben Ablühr- und Schwitzmittel nnd 


noch manches andere benutzt, Sie wurden Si h b b t i hl hi 

matter, aber Sie blieben korpulent. e naven unbewusst einen 3e er gemac ! 
Sie hätten Dr. Wagners Antipositin nehmen sollen! Sie hätten dann ohne besondere Diät, ohne nervöse Aufregungen, Ohne 
Kopfweh und Schlaflosigkeit und sonstige üble Folgen und vor allem ohne grosse Kosten ganz bedeutend an Gewicht abgenommen; 
Sie hätten längst Ihre frühere Frische und Krait, Ihre Energie, Ihre jugendliche Elastizität, Ihre gute Figur w'edergewonnen! 

Sie hätten sich nicht zu kasteien brauchen, hätten sich alle jene Quälereien und — eine ganze Menge Geld gespart! 

Dr. med. Wagners Antipositin ist das wirksamste, von zahlreichen Ärzten und von Tausenden Ihrer Leidensgenossen in 
begeisterten Worten empfohlene, unschädliche Mittel gegen jede Korpulenz, die nicht geradezu krankhaft ist! Es kann obne 
Berufsstörung; ja, ohne dass die nächste Umgebung es merkt, eingenommen werden, ist wohlschmeckend und erfrischend. 
Wir verlangen nicht, dass Sie es glauben, aber wir bitten Sie, sich zu überzeugen! Es kostet Sie keinen Pfennig, denn wir 
senden Ihnen 8 


eine Probedose ganz gratis! 


wenn Sie uns per Postkarte darum ersuchen. Bitte kein Geld und keine Briefmarken einsenden! Sie sollen keinen Piennig 
ausgeben, bevor Sie sich überzeugt haben! Jedem Korpulenten willkommene Broschüren (keine Reklamehefte!) werden gratis 


aul sondern schreiben Sie sofort an Dr. med. Wagner & Marlier, Berlin 35, H. 5L. 


Normalfigur. 


Gesetzlich geschützt. 
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Der ſtille Weg. 


(6. Fortſetzung.) 


ls Henner von Sacrow mittags vom Dienſt 
Hauſe kam, ſtand auf dem Tiſch ſeiner 
ſtube ein zierliches Baſtkörbchen mit friſchen Wald 


nach 
Wohn⸗ 

Kaſerne 
erdbeeren, an deſſen Henkel ein ziemlich dicker Brief 


mit blauſeidenem Band befeſtigt war. „Kutſcher 
aus Queſſendorf at gebracht,“ rapportierte der aus dem 
teften Maſuren ſtammende Jäger Ochotny, „un H'Ant 


wort nich wär nöttich.“ Aber die Meldung war überflüſſig, 
denn Henner hatte jhon an dem in der linken Ecke des Um- 


ſchlags eingepreßten Wappen erkannt, woher die Sendung 


gekommen war. Da ſagte er ärgerlich etwas zwiſchen den 
mſammengebiſſenen Zähnen, das wie „in Frieden laffen” und 
„doch ſchon leidlich zurechtgefunden“ klang, und ließ ſich von 
dem tüchtigen Ochotny erſt mal die langen Stiefel von den 
Füßen ziehen, ehe er daran ging, nachzuſehen, was man ihm 
von Queſſendorf aus noch zu ſagen hatte. Der Vormittag 
war heiß geweſen, das Beſichtigungsfieber raſte, und der 
Kommandeur hatte das Bataillon mit eingetretenen Hauptleuten 
über die Maldeiner Heide gejagt, daß Offizieren und Mann— 
tajien der graue Staub fingerdick auf den grünen Röcken 
lag und Mund und Augen verklebte; „Torf gebacken“ bis 
zum Überdruß, „Vordermann, Vordermann!“ geſchrieen bis zum 
Verſagen der heiſeren Stimme, und wieder einmal hatte die 
zweite Kompagnie am allerſchlechteſten abgeſchnitten. „Herr 
Oberleutnant von Sacrow, bitte, drehen Sie ſich mal gefälligſt 
um und ſehen Sie ſelbſt, wie Ihre Kompagnie ſteht. Ein 
krummes Rübenfeld iſt ein Schachbrett dagegen und 
verlaſſen Sie fih drauf, wenn mir der Herr Inſpekteur ben 
Weg zum nächſten Hutladen zeigt, dann nehm ich Sie unter 
den Arm: „Sehr wohl, Exzellenz, aber der Herr Oberleutnant 
von Sacrow muß wit!" Als er aber nach dem empfangenen 
Befehl ſich umwandte, ſah er in den unter der dicken Staub- 
kruſte blänkernden Augen ſeiner grünen Jungen ein Aufleuchten 
des heimlichen Einverſtändniſſes: Laß ihn nur ſchimpfen, den 
„Alten“, wir, die wir uns verſchworen haben, wiſſen ja 
Beſcheid. Und wieder füllte die halb traurige, halb fröhliche 
Zuverſicht fein Herz, es wird kommen, wie du dir ausgedacht 
haſt: in wenig Tagen werden zwiſchen dir und der Rotblonden 
Hunderte von Meilen liegen. Alſo ſollten die Queſſendorfer 
ihn doch zufrieden laſſen; was wußten die denn von den 
Kämpfen, die es gekoſtet hatte, ſich leidlich wieder zurecht— 
zufinden, von jenen erſten Tagen nach dem Abſchied im Park, 


Roman von Richard Skowronnek. 


der Sehnſucht, bis er auf das Auskunftsmittel verfallen war, 
ſich ſo viel Dienſt aufzubürden, daß er kaum noch aus der 
herauskam. Vom frühen Morgen bis zum Mittag 
der Exerzierplatz, an den Nachmittagen aber ſtundenlange 
Appells, bei denen Stück für Stück der Mannſchaftsausrüſtung 
gemuſtert wurde, endloſe Beſichtigungen in der kampfer— 


geſchwängerten Atmoſphäre der Kompagniekammern, kaum, daß 


man Zeit fand, die brave Beſſie, die vormittags im Stall 
geſtanden hatte, ein paar Kilometer im ſcharfen Trab über 
den weichen Sommerweg der Chauſſee zu treiben und ſelbſt 
ein bißchen friſche Luft zu ſchnappen. Und jedesmal am 
Meilenſtein, von dem aus hinter der Waldecke der hohe Turm 
von Queſſendorf zu ſehen war, ein ordentlicher Kampf mit 
fich ſelbſt und dem dummen Tier, das durchaus auf den alt- 


gewohnten Weg abbiegen wollte und es nicht zu begreifen 


ſchien, weshalb ſein Herr an dieſer Stelle nach einem kurzen 
Halt immer kehrt machte, ſtatt wie früher nach links zu reiten. 
Abends aber ein kurzer Dämmerſchoppen im Kreis der 
Kameraden und gegen zehn Uhr müde und abgeäſchert ins 
Bett, denn der nächſte Tag mit feinen fünfzehn Stunden 
Dienſt fing ſchon um vier Uhr in der Frühe an. Höchſtens 
noch vorm Zufallen der Augen ein leidlich zufriedenes Gefühl: 
gut fo und recht fol Alles blindlings auf den einen Tag 
geſetzt, und nur nicht grübeln und denken. 

Henner hatte ſich erſt von Kopf bis zu Fuß umgezogen, 
ſtand ſchon in Mütze und Überrock bereit, um ins Kaſino zum 
Mittagstiſch zu gehen, als er ſich endlich entſchloß, den Brief zu 
öffnen, am liebſten hätte er ihn ſamt dem Erdbeerkörbchen in 
den Schrank geſperrt bis zum Tag nach der Beſichtigung. 

Was Frau von Queſſendorpf ihm ſchreiben würde, konnte 
er ſich ja ungefähr denken. Scherzhaft gefaßte, aber um ſo 
ernſter gemeinte Vorwürfe wegen ſeines plötzlichen Fernbleibens, 
vielleicht auch eine kühle Mahnung, aus Rückſicht auf die böſen 
Mäuler der Nachbarſchaft im engeren und weiteren Kreis 
wenigſtens noch eine Weile lang ſo tun, als ob man in 
Queſſendorf ſtets nur ganz freundſchaftlich verkehrt hätte, ohne 
jede beſtimmte Nebenabſicht — lauter Dinge, bie er fid) längſt 
ihon ſelbſt gejagt hatte, ganz vernünftige Erwägungen, nach 
denen er vielleicht auch gehandelt hätte, wenn ſein ſo hart 
erfämpfter Entſchluß, mit dieſer „ſommerlichen Epiſode“ ein 
Ende zu machen, nur auf ein wenig feſteren Beinen geſtanden 
hätte! Gewiß gab es ein ärgerliches Gerede, wenn er feine 
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mit einem fo jähen Ruck abbrach. Aber er konnte ſich bod) 
ſchließlich nicht auf den Marktplatz ſtellen und durch ben Orts— 
diener ausklingeln laſſen, daß in dieſem Fall die Vorſicht 
wirklich der beſſere Teil des Mutes war? Daß er im Aller— 
innerſten ſeiner tapferen Soldatenbruſt die böſe Angſt hatte, 
all ſeine ſtolzen Entſchlüſſe würden wie Spreu im Wind zer— 
fliegen, wenn er noch einmal für ein paar kurze Stunden in 
die gefährliche Nähe der Rotblonden und in den Bann— 
kreis ihrer dunklen Augen geraten müßte. Und daß alſo 
in dieſem Fall wirklich nur ein Sieg im Rückzugsgefecht 
möglich wäre. 

Nach den erſten paar Zeilen jedoch atmete er erleichtert auf. 
Gott ſei Dank, die liebenswürdige Einladung war unter Hinweis 
auf die am nächſten Tag ſtattfindende Beſichtigung abzulehnen, 
und für die angeblich ſelbſtgepflückten Erdbeeren konnte man ſich 
mit einem Roſenſtrauß revanchieren und der Bemerkung, daß 
man ſich nach dieſen „anmutigen Kindern Floras“ ungefähr ebenſo 
oft gebückt hätte wie die holde Spenderin des Körbchens nach 
den roten Erdbeeren .. . zu töricht eigentlich, ihm einreden zu 
wollen, Alix Prahlſtorff würde ſich für ihn auch nur ein ein— 
ziges Fleckchen an die ſchneeweißen Fingerchen machen .. 

Aber was, zum Teufel, ging ihn denn eigentlich dieſer 
Herr — wie hieß er doch gleich? — ja richtig, Auguſt 
Schmielke an, der angeblich Heinrichswalde kaufen wollte? 
Und weshalb in aller Welt ſchrieb ihm Frau von Oueſſen— 
dorpf über dieſe höchſt gleichgültige Perſönlichkeit einen ſo 
breiten Sermon, fajt drei Seiten voll? . . . 

Der brave Ochotny mit ſeinem gutmütigen Maſurengeſicht 
trat ins Zimmer, ſtand ſtramm mit den Händen an der 
Hoſennaht: „err H'Oberleutman und jefte öchſte Zeit zu 
Mittach. Swonik, wollt ich ſaggen, Kirchenturm hat ſchon ge— 
läuten, und ‘err H'Oberleutman werden wieder bezallen mieſſen 
weggen Verſpättung zwanzig Fenik .. .“ 

„Scher' dich raus,“ ſchrie ihn Henner an, „und ich eſſe 
heut nicht im Kaſino!“ 

Der brave Ochotny machte nit verdutztem Geſicht kehrt, 
denn ein jo unverdienter Anſchnauzer war ihm [don [eit 
langen Monaten nicht mehr widerfahren, ſein Herr aber ließ ſich 
ſchwer in den nächſten Stuhl fallen und ſah ſich wie hilflos 
im Zimmer um. Mechaniſch wanderten ſeine Blicke an den 
Wänden entlang, über die zahlloſen Rehgehörne, die Sport. 
bilder und Riedingerſchen Stiche, die Silbertrophäen aus ſieg— 
reich gerittenen Rennen; ganz blöd und verſchlagen war ihm 
zumute, keinen klaren Gedanlen im Kopf, nur allerhand zu— 
ſammenhangloſe Bilder, in deren Mittelpunkt die Rotblonde 
ſtand, nach der jetzt ein anderer die begehrliche Hand aus- 
ſtreckte. Zuerſt ein dumpfes Wehegefühl danach, dann aber, 
ganz jäh einſetzend, eine raſende Eiferſucht, die ihn von Kopf 
bis zu Füßen ſchüttelte und rote Nebel vor ſeine Augen rief. 
Der Pfeil aus Queſſendorf hatte geſeſſen, Henner hatte mit 
einem Male begriffen, daß in dieſem anſcheinend ſo humoriſtiſchen 
Brief die ernſthafteſten Dinge zwiſchen den Zeilen zu leſen waren! 


* * 
* 


Die Familie des Oberlentnants Hartung jab beim Mittags- 
eſſen, Frau Annemarie war gerade dabei, ihrem Alteſten die 
Notwendigkeit des Suppeeſſens mit ſchlagenden Gründen zu 
demonſtrieren, als der Jäger mit der Meldung das Zimmer 
betrat: „Der Herr Oberleutnant von Sacrow laſſen fragen, 
ob die gnädige Frau und der Herr Oberleutnant . . .“ 

„Schon gut und geſchenkt“, unterbrach ihn der Hausherr, 
ſtand auf, ohne die Serviette aus dem Kragen der Litewka 
zu haken, und trat in die zum Vorplatz führende Tür. „Guten 
Tag, Henner, und ſeit wann ſo förmlich? Komm rein und iß 
mit, wenn du Hunger haſt!“ Und Frau Annemarie rief lachend 
hinüber: „Ja, und Sie treffen's ausgezeichnet, Dickbohnen mit 
durchwachſenem Speck! Ich machte mir ſchon Vorwürfe, daß 
ich vergeſſen hatte, Ihnen durch meinen regierenden Gatten 
fagen zu laſſen, daß bei uns heute Ihr Leibgericht . . .“ Sie 
brach ab und ſah ihn betroffen an — „Ja aber, was iſt Ihnen 
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denn, Henner? Hat Ihr Kompagniechef fid vielleicht geſund 
gemeldet, drei Tage vor der Beſichtigung?“ 

Henner zwang fid) zu einem Lächeln. „Gott fei Dant, 
nein, er iſt leidender denn je, ſeit der Kommandeur ihm bei 
einer Krankenviſite erzählt hat, wie er über den geradezu 
meſchanten' Parademarſch der Zweiten denkt!“ 

„Na denn Queſſendorf?“ forſchte Frau Annemarie weiter. 

„Ja, aber erſt nach Tiſch“, ſagte Henner und ließ ſich 
neben ſeinem Buſenfreund Wolff nieder, den ſein Eintritt vor 
dem letzten Beweismittel ſeiner Frau Mama errettet hatte. 
und fing an zu eſſen wie ein Soldat, der einen reichlich ge— 
meſſenen Vormittag voll Dienſt hinter ſich hatte. Und man 
führte gleichgültige Geſpräche, bis die bei Tiſch aufwartende 
Babett den Herren den Kaffee gebracht — einen Extralurus, 
deſſen Anordnung bei währender Tafel ſelbſt dem „regierenden 
Gatten“ entgangen war — und mit den beiden Kleinen das 
Zimmer verlaſſen hatte. Da erſt beugte Frau Annemarie ſich 
vor und legte Henner die kleine Hand auf den Arm. „Na 
alſo, jetzt ſchütten Sie endlich Ihr Herz aus, lieber Freund, 
und was hat es denn gegeben?“ 

„Da, leſen Sie mal erſt, Frau Annemarie, ehe wir 
weiter reden“, und er griff in den Armelaufſchlag ſeines 
liberrodes, reichte ihr den Queſſendorfer Brief hinüber. Der 
Hausherr aber zuckte mit den Achſeln. „Ach ſo, deswegen 
die Aufregung? Die Einladung zu übermorgen haben mir 
auch gekriegt, und du wirſt ſie natürlich ebenſo wie wir ab— 
lehnen: Zu viel Dienſt, gnädigſte Frau, und ergebenſt 
dankend Hildebrand. Im übrigen aber hatte ich feit acht 
Tagen immer angenommen, du hätteſt mit dieſer Queſſendorfer 
Angelegenheit endgültig Schluß gemacht?“ 

„Mir iſt fo, Franz, als ſollte fie jetzt erft recht losgehen. 
Oder ſie war überhaupt nie zu Ende, iſt jetzt nur in ein 
neues Stadium getreten, ein Stadium, in dem jedes vernünftige 
Denken aufhört, nichts als einen Knüppel in die Fauſt und 
dem Kerl, wenn er kommt, entgegenreiten, um ihm ... na, 
iſt gut!“ Henner brach ab, warf ſich im Stuhl zurück und 
ſtarrte mit zuſammengebiſſenen Zähnen zur Decke. Der Haus— 
herr aber ſagte begütigend: „Na, na, man immer pomaly mit 
die jungen Pferde“, und trat hinter den Stuhl ſeiner Gattin, 
um zur Vereinfachung des Verfahrens den unheilvollen Brief 
mit ihr zugleich zu leſen. Als Frau Annemarie die letzte 
Seite umgewendet hatte, ſagte er halblaut „Ah, pfui Deuwel!“ 
vor ſich hin und trat zum offenen Fenſter hinüber, um ſich 
ſeine ſtrohgelbe Sechspfennigzigarre anzuſtecken, deren Genuß 
in Gegenwart der Gattin nur unter Anwendung beſonderer 
Vorſichtsmaßregeln geſtattet war. „Willſt auch eine, Henner? 
Aber müßteſt dich ſchon neben mich ans offene Fenſter ſtellen . . .“ 

„Nein, danke, Franzel. Aber wenn die verehrte Gnädige 
es geſtattet, drehe ich mir eine Zigarette“, und er holte die 
wappengeſchmückte Doſe mit dem goldgelben, duftenden Tabak 
aus der Taſche, fertigte mit geübter Hand eine Zigarette. Als 
er den erſten vollen Zug bis tief in die Lungen hinunter 
getan hatte und den bläulichen Rauch zwiſchen den halb— 
geöffneten Zähnen wieder ausſtrömen ließ, wandte er ſich an 
die Hausfrau, die noch immer mit nachdenklichem Geſicht in 
den Brief ſah: „Nun und. Frau Annemarie?“ 

„Ja, lieber Henner, ſchwer zu ſagen. Das kann eine 
endgültige Abſage ſein oder aber auch die Mahnung: wenn 
du nicht endlich ſprichſt, dann kann ich nicht länger auf dich 
warten. Ich aber möchte Ihnen zum erſtenmal keinen poſitiven 
Rat geben, denn ich fürchte, ich könnte in dieſem Fall nicht 
unparteiiſch genug fein. Wenn man nämlich will, kann man 
aus dem Brief etwas wie ein Verſprechen herausleſen, aller— 
hand gute Vorſätze aber — nehmen Sie mir's nicht übel, 
lieber Hener, ich vermag nach dem Beſuch damals nicht 
recht mehr daran zu glauben!“ 

„Übelnehmen, Frau Annemie?“ Er lachte bitter auf. 
„Ich glaube ja ſelbſt nicht daran!“ Der Hausherr aber trat 
näher, nachdem er ſeine Zigarre vorſorglich auf dem Fenſter— 
brett deponiert hatte. „Einen Augenblick, Henner, ehe ihr 
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weiter ſchimpft. Entſinnſt du dich vielleicht noch, daß meine 
Annemarie vor einigen Wochen hier nebenan und ſpät abends 
eine gar rührſame Geſchichte erzählte von unſerer äußerlichen 
und innerlichen Umwandlung?“ 

„O ja, gewiß, ſelbſtverſtändlich .. .“ 

„Na, dann geſtatte noch eine kleine, lehrreiche Ergänzung! 
Nämlich bei der Erzählung damals war ein ſehr wichtiger 
Faktor etwas 
ſtiefmütterlich 
bedacht worden: 
ich, der Ober- 
leutnant Har- 
tung, Sprecher 
dieſes. Alſo da 
möchte ich denn 
doch hinzufügen, 
all das, was 
jetzt ſcharmante 
Wirklichkeit iſt 
nach dem Ber- 
luſt unſeres Ber- 
mögens, wäre 
in der Idee 
ſtecken geblie— 
ben, ich wär' 
jetzt ihon längſt 
Weinreiſender, 
Verſicherungs— 
agent oder Der- 
gleichen, wenn 
ich nicht ſo ein 
unbekümmerter 
Kerl geweſen 
wäre, der — 
ich will mal jetzt 
ganz offen ſein 
— im Aller⸗ 
innerſten eigent⸗ 
lich froh war, 
daß dieſer an- 

geheiratete 
Luxus aufhörte. 
Schmeckte mir 
ja alles ganz 
gut, die dicken 
Zigarren und 
Schloßabzüge, 
ich freute mich 
kindiſch, als mir 
meine Annemie 
zur erſten Weih— 
nacht eine Flinte 
ſchenkte, von der 
ich früher nicht 
zu träumen ge— 
wagt hätte — 
die Leue Green 
ner, weißt du, 
und ſie ſteht ja jetzt noch drüben in meinem 


Gewehrſchrank, frißt jährlich die Zinſen von tauſend Mark — | 


ja, aber es koſtete mich auch nicht das geringſte Opfer, auf all 
den Kram zu verzichten, als damals, bems, der Brief kam: 
Minus zweimalhundertzwanzigtauſend Mark! Na ſchön, ſagte 
ich, jetzt kannſt du deiner Holden nachträglich beweiſen, daß 
du ſie wirklich aus Liebe geheiratet haſt, nicht aber um der 
ſchnöden Zechinen willen, und daß es, wie ſie da unten im 
Elſaß jagen, la vraie vérité war, wenn du nach einem opu— 
lenten Diner bei irgend einem der klotzig wohlhabenden Dra— 
goner ſagteſt: ‚Du, Annemarie, ein Kotelett, aber mit dir 
allein, wäre mir lieber geweſen!“ 


Chryſanthemen. 
Gemälde von G. Schachinger. 
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„Na, das war doch ſelbſtverſtändlich“, warf Frau Anne— 
marie ein. 

„Ah bitte, doch nicht ſo ganz“, erwiderte der Hausherr, 
und zu Henner gewandt, fuhr er fort: „Alſo ſieh, meine 
Frau hat damals geſagt, ſie hätte u. a. auch ganz glatt die 


Köchin geſtrichen, als einen der überflüſſigen Luxusgegenſtände. 


Weißt du aber, was das für unſereinen bedeutet, der doch 
ſelbſt als Jung— 
geſelle im Ka— 
ſino immer ganz 
leidlich gegeſſen 
hatte? Und der 
jetzt als Ver— 
ſuchslaninchen 
dienen mußte, 
bis die Gattin 
endlich die rich— 
tige Form des 
vorhin erwähn— 
ten Koteletts 
herausgekriegt 
hatte? Ihr zuckt 
mit den Achſeln! 
Aber haſt du, 
Henner, denn 
eine Ahnung, 
welche Entwick 
lungsſtadien ſo 
ein Kotelett, oder 
ſagen wir mei 
netwegen, eine 
Hammellkeule, 
bis zur Bollen- 
dung durch— 
machen kann? 
Vom Eſelskinn— 
backen, mit dem 
Simſon die Phi— 
liſter ſchlug, an 
gefangen, bis 
zu dem ſanft— 
geſchwellten, 
ſaftſtrotzenden 
Stück, bei deſ— 
ſen Anblick du 
ſagſt: Weißt du, 
Annemie, zu der 
andern Hälfte 
machſt du mor: 
gen Salzlartof— 
feln mit Zwie— 


beljauce und 
reichlichem 
Kümmel 


ah, Brüderchen, 

das ijt ein lan- 

ger Weg, und 

den ſoll mir ein 
anderer mal erſt nachmachen!“ 

„Na bitte, jetzt aber endlich die Nutzanwendung!“ [aate 
Henner, der bei dieſer draſtiſchen Darſtellung unwillkürlich 
hatte lächeln müſſen. 

„Wart's nur ab,“ ſagte der Hausherr, „die kommt noch. 
Das eben war nur eine Aktivlegitimation für das folgende! 
Alſo du beſchwerſt dich bitter, die Komteß Prahlſtorff zeige 
nicht die geringſte Neigung, ſich nach der Decke einer kargen 
Leutnantsehe zu ſtrecken, na und da frage ich dich jetzt: Wo 
ſind deine Einſchränkungen? Wie ich ſehe, rauchſt du den 
teuren Prince of Wales-Tabak, von dem jede einzelne Zigarette 


etwa zwanzig Pfennige koſtet, ruhig weiter!“ 
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Henner zuckte mit den Achſeln. „Solche Unbeträchtlich- 
keiten! Und, ſo lange ich nicht weiß, woran ich bin, weshalb 
ſoll ich mir da unnütze Opfer auferlegen?“ 

„Unbeträchtlichkeiten und unnütze Opfer? ... Siehſt du, 
mein Junge, das war das richtige Wort!“ Und der Ober— 
leutnant Hartung reckte ſeine gedrungene Figur in die Höhe. 
„Alſo ‚Unbeträchtlichfeiten‘ gibt es überhaupt nicht, wenn man 
dem andern ſeinen ernſten Willen zeigen will, und „unnütze 
Opfer“? Ja, mein Junge, wie anders würde die ganze 
Choſe ausſehen, wenn du zu Alix Prahlſtorff ſagen könnteſt: 
Gnädige Komteß, ich hege nicht nur allerhand ſparſame 
Vorſätze, ſondern ich habe auch ſchon, ſeit ich weiß, daß 
ich ohne Sie nicht leben kann, mir alles abgewöhnt, 
was auch nur ein bißchen nach überflüſſigem Luxus ſchmeckte. 
Die beiden Gäule find verkauft, dreitauſend Mark plus ge: 
macht auf meine Läpperſchulden, mittags und abends trink 
ich je ein Gläschen Maldeiner Bier, wie unſere „Spartaner“, 
die unbekümmert mit fünfzig Mark Zulage auskommen, ver” 
Ineif mir die teuern Zigaretten e tutti quanti und zahle feſte 
an dem Reſt meiner Schulden, damit wir unſere Wirtſchaft, 
unbekümmert um alle Klintzewer Onkels, aus eigenem und 
mit einem reinen Tiſch anfangen können. Siehſt du, Henner, 
wenn du das getan hätteſt, dann könnteſt du heute Jer- 
kommen und ſchimpfen, ich aber würde neben dir ſtehen und 
jagen: 's ift recht, und kein Wort zu hart für jo ein ver- 
wöhntes, keines handfeſten Entſchluſſes fähiges Frauenzimmer!“ 

Henner lachte bitter auf. „Warum haſt du mir das 
nicht vor Wochen geſagt, Franz? Vielleicht wäre dann manches 
anders geworden!“ Und mit einem Aufatmen fügte er hinzu: 
„Aber vielleicht iſt's noch nicht zu ſpät!“ Frau Annemarie 
aber ſagte eifrig: „Ja, ganz recht, und ich an Ihrer Stelle 
würde noch heute abend nach Queſſendorf reiten. Mein Gott, 
ich kann mich ja auch irren, wie ſoll man denn nach einer 
kurzen Viertelſtunde einen Menſchen beurteilen?) .. Und 
ſo ſprach ſie noch eine ganze Weile lang tröſtliche Worte, an 
die ſie ſelbſt im Innerſten nicht glaubte, und nur, weil ſie 
ein plötzliches Bangen überkommen hatte vor dem troſtloſen 
Geſicht da drüben, in dem die blauen Augen mit einem 
ſeltſam hohlen Feuer leuchteten ... Der Hausherr aber war 
auf und ab gegangen, hatte das glattraſierte Kinn nach ſeiner 
Gewohnheit in der Hand geſcheuert, als überlegte er, ob's 
nicht doch irgend eine Hilfe, einen Mittelweg gäbe. Dann aber 
blieb er ſtehen und hob den kurzgeſchorenen Kopf. „Nein, 
Henner, und laß es. Käm' ja doch nichts Geſcheites dabei 
heraus, denn Entſchlüſſe, die nicht aus Eigenem gewachſen, 
ſind für die Katz, welken beim erſten kalten Wind. Und 
ich hab' dir das eben ja auch nicht gejagt, um euch zuſammen— 
zubringen; im Gegenteil, an die Komteß Prahlſtorff glaube 
ich noch weniger! Zu altes Blut, ihr beide, zu lange in er— 
erbtem Wohlſtand aufgewachſen, zu lange ohne jede Sorge 
um den Erwerb, als daß ihr euer Angeborenes und An— 
erzogenes mit einem Ruck hinter euch werfen könntet. Tauſend 
ſpitze Steinchen auf dem langen Weg, an denen ihr euch die 
Füße wund ſtoßt, weil ihr — um mich ganz trivial aus- 
zudrücken — von euren Vorfahren her keine derben, Doppel- 
ſohligen Stiebel auf den Weg gekriegt habt. Eure Entwicklung 
iſt eben nach einer andern Richtung gegangen, tauſend 
ſcharmante Eigenſchaften habt ihr vielleicht .. . Die Komteß 
Prahlſtorff iſt ſicherlich das Ideal einer geiſtvollen, gaſtfreien 
und amüſanten Schloßherrin; du der geborene Truppenführer, 
liſtenreich und großzügig, der Hunderttauſende vielleicht ebenſo 
zu einem ſchlagfertigen Inſtrument in ſeiner Hand zu ver— 
ſammeln verſteht wie eine kleine Kompagnie — aber ent— 
falten müßt ihr euch können nach der Richtung eurer Mitgift 
hin, ohne Gewichte an Füßen und Flügeln. Und ein ſelt— 
ſames, zweckwidriges und faſt höhniſches Spiel der Natur 
ſcheint es mir, euch beide zuſammenzubringen und über einen 
Weg zu ſchicken, auf dem ihr erlahmen müßt, weil ſich's mit 
ungeübten Füßen nicht marſchieren läßt . . . aljo, fei ver- 
nünftig, Henner, gib auf, was ſich nicht zwingen läßt!“ 
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Frau Annemarie hob, ein wenig gekränkt, den zierlichen 
Kopf mit der ſchweren Haarkrone. „Na, erlaube mal, Franz! 
Die Komteß Prahlſtorff iſt doch nicht aus Marzipan oder 
etwa „Die Prinzeſſin auf der Erbfe aus dem Märchen! 
Und, was mir nicht ſchwer gefallen iſt, wird ſie doch wohl 
auch fertig bringen?“ 

Der Oberleutnant Hartung ſchlug ärgerlich die Hände auf 
dem Rücken zuſammen. „Ihr habt mich nicht verſtanden, ihr 
beide! Du ſtammſt aus einem alten Kaufmannsgeſchlecht. 
in dem bei allem erworbenen Reichtum immer noch ſcharf 
gerechnet wurde, die Komteß aber ... na aljo, ihr per. 
ſtorbener Vater hat achtundzwanzigtauſend Morgen ſo gründlich 
durchgebracht, daß ſeiner Tochter nicht einmal mehr die drei 
Hände voll Erde gehörten, bie fie ihm in die Grube nach- 
warf. Daß Henners Vorfahren aber ſich durch beſondere 
Sparſamkeit ausgezeichnet hätten, wird er ſelbſt nicht be: 
haupten . . . na, und Minus mal Minus gibt nur in der 
Arithmetik Plus, niemals aber im wirklichen Leben. Aber, 
um endlich auf des Pudels Kern zu kommen, was frommt 
es, daß wir hier mit Wenn und Aber theoretiſieren, in praxi 
wird dieſer pp. Schmilek oder Schmielke geheiratet! Und ich 
an deiner Stelle, mein Junge, würd' mir zu ſchad' ſein, die 
unwürdige Rolle zu ſpielen, die dir in dem verflucht geſcheiten 
Brief da zugemutet wird!“ 

Henner duckte den Kopf und ſah den Freund unſicher an, 
faſt als fürchtete er ſich davor, daß dieſer einen Gedanken in 
Worte faſſen könnte, der aus dem unterſten Grund des Miß— 
trauens aufkriechend, feine dürren Finger ihm ums Herz krallte ... 
Der Hausherr aber trat zu ihm, legte die Hand auf ſeine 
Schulter. „Ja, ja, mein Junge, es iſt ſo. Und ich an deiner 
Stelle würde mir wirklich zu ſchade ſein, für dieſen Herrn 
Schmielke den Scharfmacher, den Anreißer zu ſpielen ... 

„Franz!“ wollte der andere aufſchreien, aber der Jäger des 
Hausherrn trat ins Zimmer, pflanzte ſich mit hörbarem Ruck 
neben der Tür auf. „Herr Oberleutnant, in zehn Minuten tritt 
die Kompagnie auf dem kleinen Exerzierplatz an, und Herr 
Oberleutnant haben die Aufſicht!“ 

„Gut, ich danke!“ 

Der Jäger, zum Nachmittagsdienſt ſchon im Drillichanzug 
mit umgeſchnalltem Hirſchfänger, machte kehrt, und der Haus 
herr ſchritt zum Fenſter hinüber, um ſich für den Gang nach 
dem Exerzierplatz den Stummel ſeiner „Strohgelben“ wieder 
anzuſtecken. „Alſo es geht wieder los mit dem ‚lieben 
Dienft‘. Na und was haſt du dir eigentlich für heute nad: 
mittag angeſetzt, Henner?“ 

„Geräteturnen, Inſtruktion, Einzelexerzieren und zum 
Schluß Appell mit der Beſichtigungsgarnitur. Es müſſen noch 
etliche Kragen verpaßt werden, die Kerls ſind ſeit dem Früh— 
jahr zu mager geworden!“ 

„Na, dann iſt ja auch für deine Zerſtreuung reichlich geſorgt. 
Und adieu, Kinder, meine Meinung kennt ihr ja jetzt. Die Medi— 
zinen haben das ſo an ſich, daß ſie meiſtens bitter ſchmecken 
— wenn ſie danach auch nur wenigſtens helfen wollten!“ 

Frau Annemarie, die ihrem Gatten auf den Flur hinaus 
das Geleit gegeben hatte, trat wieder ins Zimmer zurück, in 
dem beweglichen Geſichtchen einen Zug ernſthafter Sorge. 
„Nun, und?“ fragte ſie leiſe. 

Henner war aufgeſtanden, ſeine Stimme klang heiſer: 
„Und, Frau Annemarie? Ja, was foll darauf noch kommen? 
Er hat ja ganz recht, alſo: Schluß jetzt auch und aus! Aus!“ 

Da ſchrie ſie laut auf, denn in ſeinen Worten glaubte ſie 
die Beſtätigung deſſen zu hören, was der abſchiednehmende Gatte 
vor wenigen Augenblicken als ſchwere Befürchtung ausgeſprochen 
hatte: „Um Gottes willen, Henner! Und ſchämen ſollten Sie 
fich, an eine ſolche Feigheit überhaupt nur zu denken!“ 

„Feigheit, Frau Annemarie? Na, wie man's nehmen 
will! Aber das iſt, mit Ihrer gütigen Erlaubnis, Unſinn, ich 
denke nicht daran. Wahrhaftig nicht“, beteuerte er. 

„Na ja,“ ſagte ſie und bemühte ſich, ihrer Stimme einen 
recht leichtfertigen, ſorgloſen Ausdruck zu geben, „eigentlich 
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find wir doch furchtbar töricht! Erörtern lang und breit ab- 
getane Geſchichten. .. Was geht Sie denn noch an, ob 
und wen die Komteß Prahlſtorff heiratet, nachdem Sie doch 
endgültig zu der Einſicht gekommen find . . .“ 

„Ja, daß ich ein Narr war, Frau Annemarie, der ſich 
einbildete, mit dieſer Einſicht wär' alles zu Ende! Wenn 
Narren mit Vernunft zu heilen wären ... was glauben 
Sie wohl, hab' ich in dieſen Tagen mir alles vorräſoniert! 
Und ein plötzlich am Horizont auftauchender ‚anderer‘ zeigt 
einem, daß Welt und Menſchen von allem honuda regiert 
werden, nur nicht von der ſogenannten ` Vernunft! . 
Wollen aufhören, Frau Annemarie, das letzte von dem, was 
da innen brennt, darf ich vor Ihrem weißen und keuſchen 
Seelchen ja doch nicht enthüllen . . .“ 

In ihre mitleidigen Augen traten Tränen, ſie griff nach 
ſeiner Hand und trat ganz dicht an ihn heran. „Henner, Sie 
wiſſen, daß ich Sie mehr faſt liebe, als einem Freund und 
Bruder eigentlich zukommt.“ 

„Ich weiß es, Frau Annemarie. 
mit meinen Sorgen quälen?“ 

„Alſo wollen Sie mir verſprechen, daß Sie zu mir kommen, 
ehe fich .. . na alfo, ehe ftd) irgend etwas entſcheidet?“ 


Würde ich Sie ſonſt 


: 
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„Ich verſpreche es!“ 
„Auf Ihr Wort?“ 
„Auf mein Wort!“ 
„Alſo dann iſt's 
kräftig die Hand. 
einmal um: 
„Henner?“ 
„Alſo nur ein einziges Fünkchen von Ihnen in die Seele der 
andern ... aber Schluß jetzt, ich bin wirklich ein Narr .. .“ 
Sie ſah ihm nach, wie er langſam und müde über die 
Straße nach ſeiner „Wohnung ſchritt, eine ganze Weile lang, 
bis die quellenden Tränen ihr den Blick verdunkelten. Wenn 
ſie nur helfen könnte irgendwie, all' ihren gekränkten Stolz 
wollte ſie ja vor der andern hingeben, wenn ſie nur helfen 
könnte . .. Und plötzlich richtete fie fid) auf, ſchritt zur Tür 
und drückte auf die Schelle. 
„Madam befehle?“ 
„Raſch, Babett, ſpring zum Fuhrhalter Möller 'nüber, 
ſollt' mir zu halb vier 'e Chäſewägelche nach Queſſen- 
dorf parat halte. Aber ſag's ihm glei', wenn er's nit 
tres-bon marché mache tät, würd' ich den Krümperwage 
preferiere!“ (Fortſetzung folgt.) 


gut, Henner“, und ſie ſchüttelte ihm 
Auf der Schwelle wandte er ſich noch 
„Frau Annemarie ... 


Der Sturz des Diamantenherzogs. 


(Schluß.) 


Hs Karl hatte feinen Schutzherrn, den Fürſten Setter: 
nich, in Wien beſucht. Der Empfang war glänzend wie 
immer, aber der Staatskanzler blieb ſehr zurückhaltend in bezug 
auf die Hoffnungen und Wünſche des jungen Herzogs. Er 
teilte zwar deſſen Haß gegen den Grafen Münſter, denn 
dieſer hatte in ſehr herausfordernder Weiſe die ganze Metter— 
nichſche Politik verurteilt; doch der Staatskanzler ſagte dem 
jungen Fürſten unverhohlen, er habe ihm als Freund manches 
verſprochen, aber als öſterreichiſcher Premierminiſter und in 
ſeiner führenden Stellung beim Deutſchen Bundestag könne er 
ſeine Verſprechungen nicht halten. Er hatte in Herzog Karl 
eine ſchöne Seele entdeckt und empfand deshalb eine perſönliche 
Zuneigung zu ihm; aber deſſen wildem Gebaren konnte er doch 
nicht den kaiſerlich öſterreichiſchen Segen geben. Willkommen 
war es ihm zwar, wenn die einzelnen deutſchen Bundesſtaaten 
miteinander haderten: da fand der Deutſche Bund Anlaß, ein 
Lebenszeichen zu geben und ſeine Oberhoheit zu beweiſen, wenn 
er auch in der Regel ſeine Entſcheidungen auf die lange Ban! 
ſchob. Für Metternich war Herzog Karl nur ein Stein auf dem 
Brett ſeiner Politik, den er nicht gern verlieren mochte, den er 
mit Vorteil hin und her ſchieben konnte; aber wenn der Herzog 
zur Entſcheidung drängte, wurde er ihm unbequem. 

Jetzt lag beim Bundestag eine Beſchwerde Braunſchweigs 
über die Eingriffe und Intrigen Hannovers, eine Beſchwerde 
Hannovers über die Veleidigungen und en von 
feiten Braunſchweigs. Für das letztere rückhaltlos Partei zu 
ergreifen, durfte der allmächtige Gebieter des Deutichen Bundes 
doch nicht wagen; da wäre er auf zu lebhaften Widerſpruch qe- 
ſtoßen; das beſte ſchien zunächſt, die Entſcheidung hinauszuzögern. 

Karl liebte das Leben an der blauen Donau; da gab es 
ja geiſtreiche Leute, wie die rechte Hand Metternichs, (eng, 
mit denen ſich vortrefflich tafeln und zechen ließ, und das 
Ballett, wo Gentz ſeine Fanny Elsler gefunden hatte. Und die 
Geſpräche mit dieſem Staatsmann — wie entzückend! Un— 
beſchränkte Herrſchergewalt und unbeſchränkter Sinnengenuß — 
das war ein Sirenenlied für das Ohr des jungen Gewalthabers. 

Mißgeſtimmt kehrte er nach Braunſchweig zurück; da fehlte 
doch der große Stil des Lebens; er konnte hier ein „Capua 
der Geiſter“ nicht aus der Erde ſtampfen; er nannte die Stadt 
ein langweiliges Neſt und fragte alle Fremden, wie ſie es hier 
aushalten könnten. 


Ein Bild aus deutſcher Geſchichte. 
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Don Rudolf von Gottſchall. 


Er vertrieb ſich alfo die Zeit, fo gut es geben 
wollte; neben ſeinen andern Paſſionen hatte er diejenige, 
Schätze zu ſammeln; er war im höchſten Grad geldgierig ge— 
worden. Er brauchte Geld, ſeine Schützlinge und Günſtlinge 
brauchten Geld, ſeine Zerſtreuungen wurden immer prunkvoller 
und koſtſpieliger. Doch er war nicht bloß Verſchwender, wo 
es ſein Vergnügen galt; er war auch ein Geizhals, der Schätze 
ſammelte, ein Schatzgräber, der überall mit ſeinem Spaten die 
Erde aufwühlte und ſein gutes Braunſchweiger Land nach 
Kräften plünderte. 

Da fand er aber in ſeinem Kabinettsrat Wolfshagen nicht 
mehr ein willfähriges Werkzeug; mit edlem Freimut proteſtierte 
dieſer gegen die Eingriffe in das Recht der Stände, gegen 
die Willkür, womit ſich der Herzog der Überſchüſſe der 
Dominiak und Kammerkaſſe bemächtigte, Dominialgüter 
öffentlich verſteigerte, Kammergefälle raſch und wohlfeil ablöſte, 
alles ohne die Zuſtimmung der Stände. 

Der Herzog war ſehr ungnädig über ſolchen Widerſpruch; 
er ſuchte für die gewandte ſtiliſtiſche Einlleidung ſolcher Ge— 
waltmaßregeln eine andere Hilfe. Da war der gefügige und 
begabte Schreiber Bitter, der alles in der Ordnung fand, was 
Durchlaucht wünſchte und diktierte. Wolfshagen aber wollte 
der Herzog nicht entbehren; es war immerhin ein überlegener 
Kopf, und es gab noch ein großes neutrales Gebiet, wo der 
Herzog die Fähigkeiten des Mannes verwerten konnte. 

Doch immer mehr wurde Wolfshagen in das feindliche 
Lager gedrängt; die Attentate auf das Vermögen des Staates 
empörten ihn, von Tag zu Tag verringerte ſich ſeine perſön— 
liche Sympathie für den jungen Feuerkopf, den Sohn und 
Enkel ruhmreicher Ahnen. Seine ganze Familie gehörte zur 
rebelliſchen Ariſtokratie, die anfing, dem Herzog auf Tod 
und Leben den Krieg zu erklären. 

In Wolfshagen fand der aufſäſſige Adel Braunſchweigs, 
an deſſen Spitze Graf Veltheim und Herr von Cramm 
ſtanden, von jetzt ab einen hochbegabten und gewandten 
Vorkämpfer. Eigenen ſchmachvollen Geſinnungswechſel brauchte 
er ſich nicht zum Vorwurf zu machen: er hatte im Kabinett 
des Herzogs gegen deſſen ungeſetzliche, willkürliche Maßregeln 
ſtets proteſtiert, und wenn er dieſen Proteſt jetzt vor allem 
Volk und im Einklang mit dem frondierenden Adel erhob, 
jo war dies kein Widerſpruch gegen feine Vergangenheit. 
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Seiner gewandten Feder wurde von den Ständen bie Ab⸗ 


tiung der Eingabe an den Deutſchen Bund anvertraut, in 
dem dieſer erſucht wurde, das Patent vom 10. Mai 1827 
für ungültig zu erklären und den Herzog zu deſſen Zurücknahme 
zu verurteilen. Hannover, mit dem ſich der Adel durch ſeine 
Sendboten, die auch in Berlin anklopften, verſtändigt hatte, 
richtete die gleiche Beſchwerde an den Deutſchen Bund. Der 
Herzog erfuhr davon, er wurde aufs äußerſte aufgeregt, mib- 
trauiſch ſelbſt gegen ſeine Getreuen, in denen er auf einmal 
Spione ſah. Mit Mühe konnte ihn die Gräfin Görz beruhigen, 
aber er begann zu wüten auch gegen Witt von Döring, deſſen 
geheime Beziehungen zum Fürſten Metternich er kannte, als die 
Entſcheidung des Bundes einlief, die den Beſchwerdeſtellenden 
techt gab und die Zurücknahme des Patents anbefahl. 

So hatte ihn ſein Schutzengel im Stich gelaſſen; ja Fürſt 
Metternich hatte ihn in einem wohlwollenden Schreiben vor 
einer Palaſtrevolution gewarnt, die ſich im Handumdrehen 
machen ließe; er würde dann blutige Tränen weinen, aber 
helfen könne er ihm nicht. Das war der mächtigſte Mann 
in Europa, das war ſein Freund, der bei der Fehde mit 
Hannover die Hand über ihn gehalten hatte — und jetzt ließ ihn 
dieſe Allmacht im Stich und gab ihn ſeinen Feinden preis! 
Doch er bot ihm Trotz wie aller Welt, er kümmerte ſich nicht um 
den Bundestagsbeſchluß: mochten die Frankfurter Pagnden mit 
ihren Köpfen wackeln — er blieb auf ſeinem Kopf beſtehen. 

Da geſchah das Unerhörte — der Bundestag raffte ſich 
zu einem energiſchen Vorgehen auf; die Bundesexekution gegen 
Braunſchweig wurde beſchloſſen und dem Königreich Sachſen 
übertragen. Ein Truppenkorps von 6000 Mann hatte ſich 
bereits in Marſch geſetzt, als Herzog Karl aus der Not eine 
Tugend machte und ſich dem Beſchluß des Bundes fügte. 

Seine Erbitterung darüber hatte ihn ganz verſtört. feme 
bereits wilden Launen bis zum Unerträglichen für ſeine Um— 
gebung geſteigert. Oft wechſelte er ſeine Miniſter; als er einen 
Herrn von Weltziehn aus Mecklenburg für ein Portefeuille 
berufen hatte und dieſer ablehnte, drückte er ihm feine Verwunde— 
rung darüber aus mit den Worten: „Oh, das Regieren iſt 
leicht! Ich habe es in einer halben Stunde gelernt!“ 

Die Hofchargen, die bei Herzog Karl die Höflingsrolle 
ſpielten, hatten keinen leichten Stand. Ob ſie auch über den 
Stock ſpringen mußten, wie eine dunkle Sage erzählt, mag 
dahingeſtellt bleiben, aber zu allerlei Poſſenreißereien ihres Herrn 
und Gebieters mußten ſie ſich hergeben; er ließ dem einen den 
Backenbart fuchsrot, dem andern blitzblau färben und trieb allen 
möglichen Unfug mit ſeinen Getreuen. 

Doch das waren harmloſe Vergnügungen, der Herzog 
hatte auch ſeine tyranniſchen Anwandlungen. Zwar was man 
von ſeiner Giftmiſcherei erzählt, der ja dieſer oder jener zum 
Opfer gefallen ſein ſollte, rührt wohl nur von ſeinen bedenk— 
lichen Paſſionen her; man fand ja ſpäter ein Lieblings— 
käſtchen von ihm vor mit verſchiedenen Giftſorten und mit 
Portionen von Aqua Toffana, die in kleine Gläſer ein- 
geſchmolzen waren, und ſeine Lieblingsgeſpräche drehten ſich 
um die Wirkſamkeit ſolcher Gifte und ihre Termine, je 
nach ihrer Zubereitung. Doch wie ihm die Tollheit zu 
Kopf geſtiegen war, das zeigte er in einigen Ukaſen, die 
eines Domitian würdig waren. Sein Hauptgegner war 
Herr von Cramm, der in Begleitung Wolfshagens in Berlin 
und Hannover gegen ihn gewirkt hatte und beſonders am 
Sitz des Deutſchen Bundes in Frankfurt das Feuer ſchürte. 
Als der Herzog hörte, daß deſſen Gattin ihrer Entbindung 
nahe war, befahl er allen Arzten Braunſchweigs, ihr keinen 
Beiſtand zu leiſten; ihm ſelbſt aber ſolle ſofort Anzeige von 
ihren erſten Wehen gemacht werden, damit er in der Nähe 
eine Pulverexploſion veranſtalten könne. Ebenſo groß war 
ſeine Erbitterung über den Oberjägermeiſter von Sierstorpff, 
einen alten würdigen Edelmann, der Karls Großvater, den 
erblindeten Herzog Ferdinand, nach der unglücklichen Schlacht 
von Auerſtedt auf der Flucht nach Ottenſen begleitet hatte. 
Sierstorpff ſollte in Hannover, als ihn der Vizekönig Herzog 


von Cambridge zur Tafel befohlen hatte, geäußert haben, 
dem Herzog Karl tue wieder ein recht ſtrenger Oberhofmeiſter 
not, wie es in ſeinen Knabenjahren der Linſingen geweſen. 
Das wurde dem Herzog Karl hinterbracht, und er entſetzte 
Sierstorpff ſeines Amtes als Oberjägermeiſter, ernannte ihn 
aber dafür aus Hohn zum Oberhofmeiſter. Dies Amt lehnte 
Sierstorpff ab, da wurde er des Landes verwieſen wegen 
unehrerbietigen Betragens. Er wandte ſich an die Gerichte, 
und in der Tat entſchied das Obergericht zu Wolfenbüttel, 
daß jene Kabinettsverfügung keine rechtliche Geltung habe. 
Da ſchickte der Herzog ſeinen Vertrauensmann, den Advokaten 
Frieke nach Wolfenbüttel, der vor verſammeltem Gerichtshof 
das Erkenntnis zerriß und den Richtern vor die Füße warf; 
der Herzog habe es kaſſiert. Und als die Richter in 
einer Eingabe das Recht der Juſtiz wahrten, ließ ihnen der 
Herzog eröffnen, neben der Juſtiz beſtehe die Polizeihoheit, 
und kraft dieſer könne der Herzog Strafen verhängen, die 
die Gerichte gar nichts angingen. Auch an den Bund hatte 
ſich Sierstorpff gewendet, der ebenfalls beim Herzog für ihn 
eintrat, weil die Strafe zu hart ſei für das Vergehen; doch 
Karl erwiderte, eine Regierung ohne Kraft ſei verloren und 
der Adel wolle ihn ſtürzen. 

Als ſich das Gerücht verbreitet hatte, Sierstorpff werde nach 
Braunſchweig zurückjrommen und man werde ihm einen feft- 
lichen Empfang bereiten, erließ Karl an den General von 
Herzberg, den Kommandanten von Braunſchweig, eine Order, 
worin er erklärte, auch er wolle die Rückkehr Sierstorpffs feiern, 
er befehle dem General, ſich an die Spitze ſeiner Diviſion zu 
ſtellen, auf dem großen Platz, wo Sierstorpffs Hotel liegt, und 
wenn dieſer dort erſcheine, ſolle er und ſein Gefolge mit Kartätſchen— 
ſchüſſen begrüßt werden. Zu dieſer Kartätſchenfeier wurden 5000 
Pfund Pulver in einer Kirche mitten in der Stadt niedergelegt. 
Trotz aller Zerſtreuungen, die ihm die Hofleute mit den 
buntgefärbten Bärten und den verſchiedenen in Ausſicht genom- 
menen Knalleffekten bereiteten, langweilte ſich Herzog Karl in 
Braunſchweig. Seine Geliebte, Miß Coleville, hatte ihn ver— 
laſſen, da er deren Wunſch einer Ehe zur linken Hand nicht 
erfüllte. Karl trat wieder eine Reiſe nach Paris an, wo er 
fid) beſſer zu unterhalten hoffte. Auch wollte er mit Rothſchilds 
Hilfe die zuſammengeſcharrten Millionen in franzöſiſchen Renten 
anlegen, und als ein Fürſt von europäiſchem Ruf war er auch 
am Hof des zehnten Karl eines ehrenden Empfangs gewärtig. 
Dieſer Empfang entſprach indes nicht ganz ſeinen Wünſchen; 
überdies hatte gerade die Todesſtunde der Bourbons in Frankreich 
geſchlagen. Herzog Karl wohnte dem intereſſanten Schauſpiel 
der Julirevolution bei, die er mit ſeinen Begleitern in einem 
offenen Landauer mit dem Feldſtecher beobachtete. Doch einige 
Linienoffiziere machten ihn auf dieſen ungeeigneten Beobachtungs- 
poſten aufmerkſam; außerdem waren die Franzoſen erbittert über 
die Fremden, die den Bürgerkrieg als ein Schauſpiel betrach— 
teten. Karl zog ſich in ſein Hotel, das Hotel de Caſtille, an 
der Ecke der Straße Richelieu und des Boulevard des Italiens 
zurück; hier betrachtete er die Revolution, die da unten wütete, 
den Rücken an den Fenſterladen gelehnt, die Beine über die 
Fenſterbrüſtung herabhängend, bis er durch einige unangenehm 
pfeifende Kugeln vertrieben wurde. Anfangs hatte der Herzog 
ſich über die engliſchen Familien, die in bequemen Wagen 
raſch aus Paris abreiſten, luſtig gemacht; dabei hatte er ſelbſt 
den rechten Zeitpunkt verſäumt und mußte als einfacher Arbeiter, 
den Rock auf einem Stock über die Achſel tragend, aus der 
Stadt hinausſchlüpfen. Hundert Schritte von ihm entfernt ging 
vor ihm ſein Adjutant und hinter ihm ſein Jäger; er war 
dann ſehr froh, als er hoch oben auf dem Deck eines Omnibus 
ein Plätzchen neben einem kleinen Pudel fand. So ging es 
bis Brüſſel, wo die Bevölkerung ebenfalls ſeiner Liebhaberei 
für Revolutionen entgegenkam. Er wohnte der Aufführung der 
„Stummen von Portici“ bei, an die ſich unmittelbar der 
Aufſtand in Brüſſel anſchloß. Am 13. Auguſt 1830 traf er 
wieder in Braunſchweig ein; er ſchlich ſich bei Nacht und Nebel 
ins Schloß. Im Schloßhof wollte ihm ſein eigener Ober 
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ſtallmeiſter den Weg verſperren und entidjulbigte jid) dann, 


damit, daß er ihn für einen Studenten gehalten habe. 

Die Luft in Europa war ſchwül geworden, überall zuckten 
Flämmchen empor, wenn ſie auch nicht alle zur Flamme großer 
Straßenkämpfe wurden. Auch in Braunſchweig war's nicht 
geheuer, die Stimmung des Volkes düſter und feindlich. Der 
Sommer hatte Hagelſchlag und Überſchwemmungen gebracht; 
es herrſchte Not und Verdienſtloſigkeit in Stadt und Land. 
Flugblätter, Maueranſchläge, ſelbſt Plakate am Schloß zeugten 
von dem offenen Kriegszuſtand, in dem ſich die Bevölkerung 
gegenüber dem Fürſten befand. Dieſer faßte die Summe ſeiner 
bei der Pariſer Revolution erworbenen Einſichten in die Worte 
zuſammen: „Dem König in Frankreich iſt es recht geſchehen, 
daß er die Krone verloren hat — er hätte ſich wehren ſollen. 
Ich würde nicht ſeinem Beiſpiel folgen, ich würde die Kerls 
einfach niederkartätſchen laſſen.“ 

Gerade jetzt war eine drückende Perſonenſteuer eingeführt 
worden. Eine Abordnung von Bürgern erſchien auf dem 
Schloß, um dem Fürſten die Not des Volkes zu ſchildern und 
um Abhilfe aus den Geldern des Landes zu bitten, die dem 
Herzog zur Verfügung ſtanden, über die er aber zu ſeinem 
eigenen Nutzen bereits verfügt hatte. Der Herzog gab eine 
ausweichende Antwort. Kaum hatten die Abgeſandten der 
Bürgerſchaft das Schloß verlaſſen, als er den Befehl gab, an 
die Garniſon ſcharfe Patronen zu verteilen und alle beurlaubten 
Soldaten einzuberufen. Überall wurden Arbeiter aus den 
Werkſtätten und vom Arbeitstiſch fortgeholt. Das machte das 
Maß der Erbitterung voll. 

Doch immer wieder zeigte ſich der Herzog bereit zu Zu— 
geſtändniſſen; er war ein Phantaſt, der von unerhörten Greueln 
träumte, doch er war kein Mann der Tat. Zehn Kanonen 
hatte er auf dem Leſſingplatz auffahren laſſen. Als das Volk 
mit Spott und Wut ſich um dieſen Artilleriepark drängte, ver 
ſtand er ſich dazu, ſie auf den Schloßplatz fahren zu laſſen, 
wo ſie aber auch noch einen allzu drohenden Eindruck machten. 
So gab Karl den Vorſtellungen der Stadtbehörden nach und 
ließ die Geſchütze wieder ins Zeughaus ſchaffen. 

Drohungen des Volkes, „man werde den Herzog erſchießen, 
wo man ihn auch treffe“, waren zu ſeinen Ohren gekommen. 
Auch ſeine Getreuen begannen für ihn und für ſich ſelbſt zu 
zittern. Er inſpizierte des Abends alle Schildwachen; er ließ die 
Reiſewagen zurechtmachen für den Fall, daß er ſollte fliehen 
müſſen. Faſt ſchlaflos brachte er die Nacht zu. Am nächſten 
Abend fuhr er aus, mit einer Schauſpielerin. Das Volk bewarf 
den Wagen mit Steinen; immer unheimlicher wurde es im 
Braunſchweiger Land; die alte Anhänglichkeit an die Fürſten 
wich einer ſich immer heftiger äußernden Feindſeligkeit. 

Tags darauf hatten ſich große Volksmaſſen vor dem Schloß 
verſammelt. Solche Volksanſammlungen ſind die Brutſtätte 
der Revolutionen — welcher Wind ſie aber zuſammenweht, 
hat noch kein Kundiger ergründet: es liegt etwas in der Luft, 
es iſt ein dunkler Inſtinkt der Maſſen, der den Wechſel und 
Wandel erſehnt. Der Herzog ſelbſt war der irrigen Meinung, daß 
die Abgeſandten des feindlichen Adels von Haus zu Haus liefen, 
die Bürger zur Empörung wachriefen und zuſammentrommelten 
oder ihre Gutsuntertanen nach Braunſchweig kommen ließen, 
um dort Unruhen zu erregen und ſich an die Spitze einer auf— 
ſtändiſchen Bewegung zu ſtellen. Groß war allerdings der 
Einfluß des Adels auf die Bürgerſchaft; die Kränkung der 
ſtändiſchen Rechte war empfindlicher für jenen als für dieſe, 
und ſo überließ ſie ihm gern die Führung. Doch von den 
Fäden einer Verſchwörung wurden die Volksmaſſen nicht ge— 
lenkt; alle hatten Anlaß zum Groll gegen den Herzog; alle 
beſeelte nur das eine dumpfe Gefühl, es müſſe anders werden. 
Was ſie eigentlich ſelbſt wollte, wußte die Menge nicht; doch 
ſie war eben da, ſie wuchs von Stunde zu Stunde und wirkte 
durch ihre eigene Schwerkraft. 

Der Herzog ſchickte einen neuen Vertrauten, ſeinen Ad— 
jutanten Sommer, hinaus mit dem Befehl, das Volk möge ſich 
zerſtreuen, doch vergeblich — die Menge blieb auf dem Schloß— 
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platz und aus allen Gaſſen ſtrömte neuer Zuzug herbei. Da 
ſchmetterten Trompeten, Trommelwirbel ertönten, die Heeres- 
macht des Herzogs marſchierte vor dem Schloß auf. 

Der Herzog eilte von Saal zu Saal im Schloß in fieber— 
hafter Unruhe. Seine Getreuen rieten zur Flucht und gingen 
mit gutem Beiſpiel voran. Doktor Klindworth und Gräfin 
Görz flüchteten durch den Park. Karl ließ ſich den Degen 
und den Federhut bringen; ſein Roß ſtand geſattelt im Schloß— 
hof; doch er konnte zu keinem Entſchluß kommen. Vor den 
Bildern feiner Ahnen ſtand er ſtill, ihr ruhmreiches Beiſpiel 
mußte den Heldenmut in ſeiner Bruſt entzünden; doch ſie hatten 
gegen die Fremdherrſchaft, niemals gegen das eigene Volk 
gekämpft; ſie waren gefallen durch die Kugeln der Franzoſen, 
ſollte er fallen durch eine Kugel, die ihn aus der Mitte ſeines 
Volkes heraus traf? Und doch, es war ſeine Pflicht, den 
Thron ſeiner Väter zu behaupten! 

Das war ein Wirrſal von Gedanken, in dem er ſich 
nicht zurechtfinden konnte. Draußen wie ein aufgewühltes 
Meer der Lärm der Volksmaſſen — dicht am Schloß der 
Marſchtritt der Soldaten, das Klirren der Gewehre, der Kom— 
mandoruf der Offiziere, das Stampfen ihrer Pferde. 

Endlich ein raſcher Entſchluß! Er winkte ſeinem 
Sommer, der wie ein Schatten hinter dem durch die Säle 
ſchwankenden Herzog einherglitt; ſie ſtiegen zu Pferde und 
ritten vors Schloß. 

Die Truppen begrüßten ihn mit militäriſchen Ehren; aber 
General von Herzberg hatte ſie ſo aufgeſtellt, daß ſie dem 
anſtürmenden Volk den Rücken zukehrten; er entſchuldigte ſich 
bei dem Herzog, der dieſe taktiſche Aufſtellung nicht ganz zweck— 
entſprechend fand, damit, daß er das aus Reſpekt getan habe, 
damit der Herzog bei ſeiner Ankunft ſeine Krieger von vorn 
und nicht von hinten zu Geſicht bekäme. Einen Augenblick ſchien 
es, als wollte Karl ſich an die Spitze ſeiner Truppen ſtellen; er 
galoppierte mit gezogenem Degen die Front entlang, doch dann 
kam wieder das volle erdrückende Gefühl ſeiner verlorenen Sache 
über ihn. Was half es ihm, wenn er auf ſein getreues Volk feuern 
ließ und Hunderte zu Boden ſtreckte? Kein Metternich hielt ſeine 
ſchützende Hand mehr über ihn; der Deutſche Bund war ihm 
ſo feindlich wie das eigene Volk, und ein Blutbad würde die 
Rachegeiſter ſpäter um ſo bedrohlicher gegen ihn entfeſſeln. 

Er wandte ſein Pferd zur Flucht, ohne irgend einen 
Befehl gegeben zu haben. Sommer begleitete ihn; er mußte 
den „allerhöchſten“ Federhut aufſetzen, damit dem Herzog 
weniger Gefahr drohe. Sie ritten unbemerkt durch die Allee; 
am Magnitor aber, durch das die herzoglichen Reiſewagen vor— 
ausgefahren war, hatte ſich eine dichte Volksmenge verſammelt; 
doch es war dunkel geworden, und der Herzog erreichte, ohne 
erkannt zu werden, ſeinen Wagen. Plötzlich überflog den 
Himmel eine jähe Flammenröte. Herzog Karl, der vom Pferd 
abgeſtiegen war, ſagte zu feinem Adjutanten: „Gewiß, fte haben 
das Schloß in Brand geſteckt! Ein ſolcher Unſinn — das Volk muß 
ja das Schloß doch wieder aufbauen!“ Und er lachte und 
drehte ſich auf dem Abſatz um, ehe er in den Wagen ſtieg. 

In der Tat, das alte Welfenſchloß ſtand in Flammen; 


die Soldaten ſuchten anfangs das herandrängende Volk 
zurückzuhalten; doch da ſie keine Order erhielten, zu ſchießen 


oder die Menge mit dem Bajonett anzugreifen, und immer 
rückwärts kommandiert wurden, fo war der entzügelten Leiden 
ſchaft des Volkes kein wirkſamer Damm entgegengeſtellt, und 
die tobende Maſſe brach ungehindert in die Hofburg des 
verjagten Tyrannen ein. Eine Art von Siegestaumel hatte 
das Volk ergriffen, eine Wut der Zerſtörung. Nicht bloß der 
Haß machte ſich Luft; auch die entfeſſelten Inſtinkte der Menge, 
die am Zerſtörungswerk ihre beſondere Freude haben. Feuer 
wurde angelegt — welch ein Jubel, wenn die Prachtſäle 
zuſammenbrachen; Kunſtwerke wurden zertrümmert und aus 
den Fenſtern geworfen, koſtbare Gobelins zerriſſen, die wert— 
vollſten Betten zerſchnitten, ſo daß der zarte Flaum wie ein 
Schneegeſtöber dahinflog. Darüber wölbte fith immer gefahr— 
drohender das Feuerdach — und nur in den Kellern konnte 
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ih die Plünderungswut noch gefahrlos erluſtigen. Die ihn für einen Verſchwender erklärt und die Verwaltung feines 
Soldaten hielten es für das beſte, ſich mit dem Volk, aus Vermögens an ſich geriſſen. Vergeblich waren alle ſeine Pro— 
dem ſie neuerdings gewaltſam herausgeholt worden waren, teſte und die Prozeſſe, die er vor franzöſiſchen Gerichtshöfen 
zuletzt an ſdieſer Plünderung zu beteiligen; ſie halfen im gegen ſie führte. 
Keller die herzoglichen Weine austrinken und das Volk feierte Anfangs hatte er nicht übel Luft, fein Ländchen fid) wieder- 
darüber ein fröhliches Verbrüderungsfeſt mit den Handlangern zuerobern. Seine Proklamationen klangen wie Sturmglocken der 
der Tyrannei, die ſich am heutigen Tag ſo gutmütig und Revolution; er verſprach ſeinen Braunſchweigern allgemeine 
nachgiebig gezeigt hatte. | Wahlfreiheit, Abſchaffung des Erbadels und aller Feudalrechte, 
Herzog Karl aber eilte in die Fremde hinaus; niemals hat | Abfchaffung der Steuern und der Konſkription und eine 
er ſeine Vaterſtadt wiedergeſehen, ſeine Herzogskrone war in Kammer. Was half es ihm? Der Deutſche Bund hatte ihn 


den Flammen des 7. September geſchmolzen. für regierungsunfähig erklärt und abgeſetzt. 
* * Mit dem Prinzen Napoleon, dem er vor feiner Flucht aus 
i ber Feſtung Hamm Geld vorgeſchoſſen, hatte er ein Abkommen 


In der freien Schweizer Stadt Genf, am Quai du Mont- getroffen, einen noch jetzt in Genfer Archiven vorhandenen 
blanc, gegenüber dem fernen in Duft gehüllten Schnee- und Eis | Vertrag, daß derjenige, der zuerſt wieder den Thron feiner 
tiefen erhebt fid) ein prunfvolles Monument, das Monument Väter beſteigen ſollte, fid) verpflichte, dem andern zur Wieder- 
Brunswick, errichtet dem Herzog Karl von Braunſchweig, der in | erlangung des [einigen behilflich zu fein. Frankreich und 
Genf am 18. Auguft 1873 geſtorben ifi und der Stadt fein | Braunfchweig — es lagen zu ungleiche Gewichte in der Wag 
Vermögen von etwa 20 Millionen Mark vermacht hat. ſchale, und Kaiſer Napoleon dachte nicht daran, aus dieſer 

Keiner ſeiner kriegsberühmten Ahnen hat ein ſo großartiges „Charte“ eine Wahrheit zu machen. Noch 1870 wünſchte 
Denkmal erhalten, wie es das Denkmal des Diamantenherzogs Herzog Karl, beim bevorſtehenden Einmarſch der Franzoſen in 
ift, der feine dem Volk abgepreßten Schätze, meiſtens in Gejtalt | Deutſchland die Avantgarde zu kommandieren; den erſten 
von Juwelen und Diamanten, aus ſeiner in Aſche verwandelten deutſchen Fürſten, der ihm in den Weg kommen würde, wollte 
Fürſtenherrlichkeit geflüchtet und mit, Hilfe der Rotſchild in er aufknüpfen laſſen, und ein ſcharfes Henkerſchwert führte er 
Paris und London in gewinnbringenden Papieren angelegt hatte. bei ſich, das für den kleinen Uſurpator geſchliffen war. 
Freilich, einen großen Teil ſeines Vermögens konnte er aus Durch die Lande abenteuernd, an der Seine wie am 
Braunſchweig nicht retten; die Stände legten Beſchlag darauf Genfer See, von ſeinen Freunden allen, wie er glaubte, ver— 
wegen der vergeudeten Kammergüter, und die Agnaten, der raten, führte der Exherzog ein troſtloſes Leben. Mumienhaft 
König von England und deffen verhaßter Bruder Wilhelm, den war fein Ausſehen, als er durch die Straßen der Rhoneſtadt 
der Entthronte den kleinen Uſurpator nannte, weil er nach Karls dahinſchlich; er trug jeden Tag eine andere Perücke, man 
Flucht ſehr raſch den Thron von Braunſchweig beſtiegen, hatten nannte ihn zuletzt den Perückenherzog. 
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Die Niederjagd. 
Plauderei bon Fritz Skowronnek. 


er Unterſchied zwiſchen hoher und niederer Jagd hat mit gewaltigen Koſten eingefriedigt und die Wildſchweine im 
heute keine praktiſche Bedeutung mehr, ſeitdem das Pri— | Winter gefüttert werden. Mit Recht hat die preußiſche Forft: 
vileg, das den Abſchuß von Hirſch, Wildſchwein, Auer- verwaltung diefe Fürſorge von fih gewieſen. Und um nicht 

hahn uſw. dem grundbeſitzenden Jagdherrn vorbehielt, ver: für den vom Schwarzwild angerichteten Schaden Erſatz leiſten 
ſchwunden iſt. Trotzdem hält die deutſche Jägerwelt an der zu müſſen, wurde die Ausrottung des Wildſchweins angeordnet. 
altgewohnten Unterſcheidung feſt. Freilich mit einer Die Landwirte ſind darüber erfreut, die Jäger be— 
Anderung des alten Begriffs, die für die Ent— xus MS flagen den Untergang der „ritterlichen Wild- 
wicklung des Weidwerks ſehr bezeichnend iit. gattung“, der einzigen, die ſich noch dem 
Man rechnet jetzt zur hohen Jagd alles Weidmann zur Wehr ſetzt. 
Wild, dem die Kugel gebührt, und zur Aber was hilft's? Alles Wild, das 
Niederjagd alle Kreaturen, die mit ſich nicht widerſtandslos der Entwick— 
Schrot erlegt werden. Dadurch iſt lung unſerer Bodenkultur anpaßt, muß 
der Rehbock um eine Rangſtufe erhöht und wird untergehen. Das Schwarz— 
worden, während das Wildſchwein, wild unter allen Umſtänden, denn es 
obwohl es ſicherlich das gefährlichſte läßt ſich nicht einmal in den großen 
Wild iſt, auch mit Poſten und groben eingehegten Waldrevieren erhalten, da 
Hageln erlegt werden darf. Es geht es dort den höher zu bewertenden 
übrigens ſeiner Ausrottung entgegen, Arten, dem Hirſch und Reh, gefähr 
denn das preußiſche Landwirtſchafts— lich wird. Deshalb iſt ihm zum Bei 
miniſterium hat ihm den Bernichtungs- ſpiel bereits in der Romintener Heide 
krieg erklärt. der Krieg erklärt worden. Aus dem Schick; 
Die Gründe für dieſe Maßregel, deren ſal dieſer einen Wildgattung darf man 
Durchführung ngtürlich noch Jahrzehnte er jedoch keine allgemeinen Schlüſſe auf die Hal— 
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fordern wird, ſind nur zu billigen. Der Fiskus — | tung der deutſchen Jägerwelt ziehen. Sie ift 
iſt nicht aus freiem Entſchluß, ſondern notgedrun- Waldſchnepfe. eifrig bemüht, alle Arten, die von der fortſchrei 
gen als Verwalter der Staatsforſten Jagdherr. tenden Bodenkultur in ihren Exiſtenzbedingungen 
Er nimmt deshalb wohl die Erträge der Jagdverpachtung, bedroht find, nach Möglichkeit vor der Vernichtung zu bewahren. 
aber er kann als Vertreter der Steuerzahler keine Aufwendun— Das beſte Beiſpiel dafür bietet die Waldſchnepfe. Ihre 


gen für Erhaltung und Pflege des Wildes machen. Am aller- | Zahl nimmt von Jahr zu Jahr in erſchreckender Weiſe 
wenigſten für das Schwarzwild, das feine Nahrung auf den | ab. Noch vor dreißig, vierzig Jahren wurden von manchem 
Feldern der Landwirte ſucht und dort ſehr großen Schaden Jäger in der Zeit des Frühjahrszuges, von Oculi bis Pal- 
anrichtet. Um es daran zu hindern, mußten die Staatsforſten marum Dutzende der wohlſchmeckenden Vögel erlegt. Damals 


konnte man in den litauiſchen 
Forſten, über die eine der 
lebhafteſten Zugſtraßen 
aller Zugvögel führt, 
an ſtillen Abenden 
mehr als hundert 
Schuß fallen hören. 
Jetzt iſt es ein 

Ereignis, wenn 

von den vielen 
Grünröcken einer 
eine Schnepfe 
ziehen ſieht 
oder gar 
erlegt. 

Die Ur⸗ 
fachen die- 
fer betrü- 
benden 
Etrſchei⸗ 

nung ſind 
die höchſt 
unmenſch— 
lichen Schläch— 
tereien, die ge— 
gen die Bug- 
vögel in den 
Balkanländern 
und in Italien verübt werden. An der Vernichtung der Wald— 
ſchnepfe ſind nicht ſo ſehr die Eingeborenen beteiligt wie die 
ſchießwütigen Jäger, die aus aller Herren Ländern dort zuſammen— 
ſtrömen, um unter den von langem Flug ermatteten Vögeln 
ein Blutbad anzurichten. Geradezu greuliche Zuſtände haben 

ſich in Griechenland entwickelt. Dort erſcheinen regelmäßig im 
Frühjahr und Herbſt Geſellſchaften von Engländern mit guten 
Vorſtehhunden und vorzüglichen Flinten. Jeder dieſer Schießer 
läßt ſich durch einen Diener mehrere Gewehre nachtragen, um 
das heiß gewordene Gewehr gegen ein anderes vertauſchen zu 
können. Als ein Weidwerk kann man dieſen Schießbetrieb 
nicht anſprechen, denn die matten Vögel ſtehen erſt dicht vor 
dem Hund auf und ziehen ſo langſam fort, daß keine Kunſt 
dazu gehört, Hunderte an einem Tag zu erlegen. 

Trotzdem nun die Urſachen der Verminderung klar zu— 
tage liegen, haben die deutſchen Jäger ſich die Frage vor— 
gelegt, ob ſie nicht, wenn auch nur in kleinem Umfang, 
dazu beitragen. Nach eingehenden Beobachtungen iſt die 
Frage zu bejahen, denn man hat feſtgeſtellt, daß im Frühjahr 
nicht nur Männchen, ſondern auch Weibchen „quarrend und 
püitzend“, wie man die eigenartigen Balzlaute nennt, umher— 
ziehen. Es liegt alſo zum mindeſten die Möglichkeit vor, daß 
Weibchen, die ſich bereits zum Niſten anſchicken, womöglich 
ſchon ein Ei im Neft haben, erlegt werden. 

Allein um dieſer Möglichkeit willen hat ſich in deut— 
ſchen Jägerkreiſen der Entſchluß durchgerungen, auf das 
Schießen der Schnepfe während des Frühjahrs zu verzichten. 
Schon wird von den berufenen Führern des Weidwerks das 
Wort „unweidmänniſch“ auf dieſe Jagdart angewendet, und 
dann dauert's erfahrungsgemäß nicht mehr lange, bis dieſe 
ungeſchriebene Beſtimmung genau ſo befolgt wird wie das 
Geſetz. Sie iſt vielleicht leichter durchzudrücken als andere, 


Reineke. 


weil ſie ſich vor allem an die Berufsjäger wendet, denn von 


den Weidmännern, die nur im Herbſt eine Schrotſpritze auf 
den Feldern ſpazieren tragen, hat die Schnepfe ſchon lange 
nichts zu befürchten! 

Welch ein Verzicht den braven Grünröcken zugemutet ijt, 
kann nur der ermeſſen, der ſelbſt in der Dämmerſtunde des 
herben Vorfrühlingstages das ſanfte Hinübergleiten des in 
friſch erwachter Luſt jubilierenden Lebens in die ſtille dunkle 
Nacht mit empfunden hat. Das Licht iſt dem Vogel alles; 
nur im Licht kann der kleine Sänger ſeine Flügel regen. 


ein Schläfchen riskiert! 
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Die Nacht ift fein Feind. Sie bringt bie Kälte unb die 
Dunkelheit, unter deren Schutz der Marder heranſchleicht oder 
die Eule heranſchwebt. Deshalb klingt die letzte Strophe der 
Amſel am Abend ſo klagend und traurig, deshalb begrüßen 
alle Vögel den erſten Lichtſtrahl mit Tönen, aus denen man 
das Jubilieren ihrer Seele deutlich heraushören kann. Und 
nun ſoll der Jäger gerade dieſe Jagdart aufgeben, die ihm 
Stunden des lauterſten Naturgenuſſes gab! 

Er wird es tun, denn ſein Weidwerk iſt längſt über die 
Luſt des Tötens emporgewachſen. Es iſt ein zielbewußtes 
Hegen des Wildes geworden. Deshalb auch die unaus— 
geſetzte Verfolgung des ſchlauen, vielgewandten Reineke. 
Muß das ein ſorgloſer Jüngling ſein, der da dicht über dem 
Eingang ſeiner Burg Malepartus im warmen Sonnenſchein 
Dort unten in dem finſtern Keſſel 
ift es ſtets fühl, da empfindet auch ein Fuchs mal das Be- 
dürfnis, ſich von der Sonne durchwärmen zu laſſen. Und 
trotz ſeiner ſcheinbaren Sorgloſigkeit wird ihn der Jäger nicht 
überraſchen, ſelbſt wenn er noch fo leiſe heranzuſchleichen ver- 
ſucht. Die großen Lauſcher ſchlafen nicht! Beim leiſeſten 
Geräuſch wird Reineke wie ein Blitz in die Röhre fahren, 
kaum daß der Jäger noch die buſchige Standarte ver— 
ſchwinden ſieht. 

Will man den Rotrock und ſeine Brut, die gern vor dem 
Bau im Sonnenſchein ſpielt und tollt, belauern, dann muß 
man ſchon auf die Kanzel ſteigen. Das iſt ein 
luftiger Sitz, der in zehn bis zwölf Metern Höhe an einem 
Baum angebracht wird. Für große Jagdherren, die von der 
Höhe aus dem auf der Waldblöße äſenden Hirſch die Kugel 
antragen wollen, werden hölzerne Plattformen erbaut, zu denen 


Jagdgruppe. 
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man auf bequemer Treppe hinaufſteigt. Der 
junge Heideläufer hat ſich's einfacher aber 
praktiſcher eingerichtet. Er hat einen 
ſchenkeldicken Fichtenſtamm mit Sproſſen 
verſehen und über zwei ſchrägen Stre— 
ben ein ſchmales Sitzbrett befeſtigt. 
Mit Stricken wird der einfache Apparat 
an einen Baum gebunden. Heute 
ſtellt er ihn vor Malepartus auf, 
morgen irgendwo am Felsrand, 
übermorgen an der Waldwieſe, auf 
die der Rehbock auszutreten pflegt. 
Das Reh iſt Liebling und 
Sorgenkind der deutſchen Jä— 
gerei. Es iſt verhältnis— 
mäßig leicht auf dem An— 
ſtand und dem Pirſchgang 
zu erlegen, namentlich mit 
den modernen, weittragen— 
den Büchſen. Dieſe ſind 
meiſtens noch mit einem 
Zielfernrohr ausgerüſtet, 
| das auch dem ſogenann— 
ten „Brillenjäger“ den 
. Schuß auf weite Ent— 
fernung geſtattet. Außer— 

dem trägt der Jäger wo— 
möglich noch eins der neuen Prismen— 
gläſer bei ſich, mit dem er auf 
dreihundert Meter das Wild ſicher 
anſprechen kann. Mit dieſen Hilfs— 
mitteln ſtellt ſich eine moderne Pirſch— 
l fahrt etwa fo dar: Auf einem leichten 
I von zwei ſchnellen Juckern gezogenen Wagen ſauſt der Jäger 
durchs Revier. An den Lichtungen und Schonungen, auf 
denen das Rehwild auszutreten pflegt, wird angehalten. 

Mit dem Glas muſtert man die äſenden Böcke, um feſt— 

zuſtellen, was ſie auf dem Kopf tragen. Dann fährt man den 

ſtärkſten, der ein gutes Sechſergehörn aufgeſetzt hat, an. Un— 
bemerkt gleitet der Jäger ſeitwärts aus dem Wagen und ſchießt, 

während das Wild dem davonrollenden Gefährt nachäugt. 

Auf dieſe Weiſe wird es erklärlich, daß hohe Jagd— 

herren bei einer einzigen Pirſchfahrt acht, zehn und noch 

mehr Böcke zur Strecke bringen. Dagegen iſt nichts ein— 

zuwenden, und doch regt ſich im echten Weidmann ein 
Gefühl der Abneigung gegen einen ſolchen Großbetrieb. Er 
mag das Bewußtſein, körperliche und geiſtige Energie 
und Tüchtigkeit bei der Jagd entwickelt zu haben, 
nicht miſſen. Ihm ſchwebt als Ziel nicht ein Dut— 
zend Böcke vor, ſondern der Kapitalbock, der ſich 
bisher allen Nachſtellungen entzogen hat. Ihn 
will er erlegen und dann an der Wand die 
Gruppe herſtellen: Bock, daneben Ruck— 
ſack, Drilling und Lodenhut. 

Der Berufsjäger wird wohl ſelten einen 
Gang in den Wald antreten, ohne ſeinen 
treuen vierbeinigen Gefährten mitzunehmen. 
Allerdings muß es ein wirklicher Gebrauchs— 
hund ſein, der die Fähigkeiten und Vorzüge 
mehrerer Raſſen in ſich vereinigt. Er muß 
folgſam an ſeines Herrn Seite marſchieren und 
lautlos minutenlang liegen, ohne ſich zu rühren, 
während der Grünrock ſich die letzten fünfzig Schritt 
an den Bock anpirſcht; er muß lebhaft und ſicher 
der Schweißfährte folgen, bis er den kranken Bock 
gefunden hat. Wird er vor ihm flüchtig, dann folgt 
er ihm lauthals, iſt er ſchon verendet, dann erhebt er 
ſeine Stimme zu einem ganz eigenartigen Geheul, dem „Tot 
verbellen“, das dem Jäger zur Richtſchnur dient. Und dann 
muß er manchmal ſtundenlang an dem Rehbock Wache 
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halten, menn fein Herr noch einen Dienſtgang zu machen 
hat, bei dem er die Beute nicht mit ſich ſchleppen will. 
Dazu eignet ſich vor 
allem der biedere deutſche 
Hühnerhund und der 
Stichelhaarige, über 
deren Fähigkeiten 
man ganze Bände 
ſchreiben könnte. 
Der Grundzug 
ihres Charakters 
ijt Biederkeit 
und Gutmütig— 
keit. Hungrig 
wie ein Wolf, der 
vergeblich gejagt 
hat, liegen ſie unter 
dem mit Speiſen be: 
deckten Tiſch, deren 
lieblicher Duft auf ihr 
feines Geruchsorgan noch 
viel ſtärker einwirken muß 
als auf unſere ſtumpfen 
Nerven. Aber ein wohlerzogener Hund rührt nichts an, ſelbſt 
wenn er mit den verführeriſchen Leckerbiſſen allein gelaſſen 
wird. Er verteidigt ſie ſogar gegen die naſchhaften Gelüſte 
der Katze, die durch keine Strafen zu unterdrücken ſind. 
Ebenſo groß iſt ſeine Gutmütigkeit. In jedem Forſthaus 
iſt er der geduldige Spielkamerad der Jugend. Er liegt 
ſtundenlang regungslos, wenn ein kleiner Blondkopf ſich an 
ihn geſchmiegt hat und dabei vom Schlummer übermannt 
worden iſt. Er läßt ſich vor den Kinderwagen ſpannen, er 
apportiert den Ball aus dem Waſſer, er erduldet ſelbſt Quäle— 
reien, ohne zu murren. Seinem Herrn iſt er mit Leib und 
Seele ergeben. Er liegt unter ſeinem Stuhl und klagt wie 
ein Menſch, wenn er bei einer Fahrt nicht mitgenommen wird. 
Was er als Jagdgehilfe leiſtet, iſt mit wenigen Worten 
nicht zu erſchöpfen. Der Engländer bedarf allein zum Auf— 
ſuchen und zum Apportieren der Rebhühner zweier verſchiedener 
Hunderaſſen. Der deutſche Hühnerhund vereinigt beide Fähig— 
keiten. Aber was leiſtet er noch darüber hinaus! Im Wald 
buſchiert er, d. h. er jagt lauthals das Wild, bis es dem vor— 


Der Stichelhaarige. 


ſtehenden Jäger 
zu Schuß 
kommt. 


Ein treuer Wächter. 
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Eine halbe Stunde ſpäter muß er vor bem Hafen, ben er 
im Wald aus dem Lager ftohen und verfolgen durfte, 
bombenfeſt vorſtehen und nach einem Schlumpſchuß Herrn 
Lampe davonſauſen ſehen, ohne ihm folgen zu dürfen! 
Auf der Waſſerjagd muß er ſtundenlang, halb watend, 
halb ſchwimmend, ſich durch das Röhricht, das ihm die 
Läufe zerſchneidet, arbeiten, und abends, ohne ein Glied 
zu rühren, zu Füßen ſeines Herrn liegen, der am 
Waldrand austretendes Wild erwartet. 

Man kann ohne Übertreibung ſagen, daß ein 
gut erzogener Hühnerhund alle die Aufgaben, bei 
denen er vielfach ſeine innerſte Natur verleugnen 
muß, nicht nur mit Freudigkeit, ſondern mit 
vollem Verſtändnis des Zwecks erfüllt. Nur eine 
Eigenſchaft iſt ihm angeboren: das Vorſtehen. 
Manchmal mit der Naſe hoch im Wind, manch— 
mal dicht an der Erde, revidiert er vor dem 
Jäger hin und her, bis er die Hühner findet. 
Dann zieht er ſchnurſtracks hinterdrein, bis 
das Volk im dichten Kartoffelkraut Halt macht. 
Jetzt fährt er nicht etwa mit einem Satz da— 
zwiſchen, ſondern er nimmt die charakteriſtiſche 
Stellung an, die nicht nur das Auge jedes 
Jägers entzückt. Sie kann durchaus nicht 
als Sprungbereitſchaft bezeichnet werden, wie 
ſie z. B. manche Raubtiere, die ihre Beute 
beſchleichen, annehmen, denn der Vorſteh— 
hund hebt einen Vorderlauf und ſtreckt 
den Körper, anſtatt ihn zuſammenzuziehen. 
Es iſt eben etwas ſo Eigenartiges, wie 
man es bei keinem andern Tier, ja ſelbſt 
nicht bei einer andern Hunderaſſe findet. 

Jedenfalls bietet dies Vorſtehen, das 
dem Jäger Zeit läßt, auf Schußweite heranzukommen, die 
einzige Möglichkeit, auf das Volk Hühner, das dicht vor dem 
Hund herausfährt, zwei wohlgezielte Schüſſe abzugeben. Würde 
der Hund, ohne auf ſeinen Herrn zu warten, ſofort einſpringen, 
dann würde der „Galgen“ nicht ſo reich geſchmückt ſein, wie 
ihn unſere Abbildung zeigt. Wohl wäre es bequemer, die ge— 
ſchoſſenen Hühner im Ruckſack zu bergen. Aber die Rückſicht 
auf die Erhaltung des Wildes als Braten verbietet es, denn 
die Hühner müſſen erkalten. Eng zuſammengepackt, erhitzen ſie 
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Zum hundertſten Geburtstag 


reimal ging während des neunzehnten Jahrhunderts über das 
D winzige Städtchen Baireuth das blitzende Wetterleuchten des 

Genius. Im Jahre 1804 gründeke nach einem unſteten 
Wanderleben der große Dichter Jean Paul daſelbſt ſeine Stätte, 
und ihm folgten die bewundernden Männer- und ſehnſüchtigen 
Frauenblicke faſt des halben Deutſchland; und wiederum in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts ſchuf die Kunſt eines andern 
Unſterblichen der Muſe dort einen Tempel, der bis zur heutigen 
Stunde die Enthuſiaſten aller Zonen lockt. Stiller, als es dem 
Leben eines Denkers geziemt, hat zwiſchen beiden Ereigniſſen die 
Jugend Stirners in Baireuth ihre Richtung empfangen; aber wie— 
wohl wenig genannt und nur der kleineren Schar von Verehrern 
vertraut, ſo dürfte doch ſeine geheime, unter den Tagesſtrömungen 
liegende Wirkung von nicht geringerer Bedeutung geweſen ſein. 

Denn Mar Stirner (geboren 25. Oktober 1806 in Baireuth, 
geſtorben 26. Juni 1856 in Berlin), deſſen eigentlicher Name 
Kaſpar Schmidt war, kann in vieler Hinſicht das unbeſtechliche 
Gewiſſen des neunzehnten Jahrhunderts genannt werden. Aus 
einer Zeit, in der das Weſen des einzelnen Menſchen noch voll 
gewürdigt wurde, in eine Zeit voll des Maſſentumults, voll 
maſchinenmäßiger Beſtrebungen hineinragend, hat er das Programm 
des Individualismus hochgehalten, hat nicht dulden wollen, daß 
der einzelne ſeine unerſetzliche Beſtimmung nur als unwürdiges 


Rebhühner 
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fich und gehen überraſchend ſchnell in Fäulnis über. Man 

muß bedenken, daß die letzten Tage des Auguſt und die 
erſten Tage des September, an denen die Hauptmaſſe der 
Rebhühner geſchoſſen wird, zu den heißeſten des ganzen 
Jahres zählen. Und überdies: der Jäger verbirgt ſeine 
Beute nicht; er trägt fie gern zur Schau ... 

Die beiden Faſanen und der Erpel, die an einem 
Galgen hängen, ſind, wohl durch einen Zufall an 
einem Tag erlegt worden. Wahrſcheinlich hat der 
glückliche Schütze die Faſanen auf der Suchjagd 
geſchoſſen und ijt dabei an einen Waſſertümpel 
auf dem Feld gekommen, der abends von den 
wilden Enten hin und wieder beſucht wird. Da 
hat Nimrod angezogen und iſt dann ohne 
Aufforderung in das dichte Krautwerk hinein— 

geſprungen. Nach einigem Stöbern hat er 
den Erpel hochgebracht, der es am Morgen 
verſäumt hatte, die ſichere Mitte eines 
großen Landſees aufzuſuchen, wo alle En- 
ten auf dem Durchzug tagsüber zu raſten 
pflegen. Vielleicht iſt der abgelegene Tüm— 
pel ſeine Heimat, zu der er in alter An— 
hänglichkeit zurückgekehrt iſt, um dort ſich zu 
dem weiten Flug nach dem Süden zu rüſten. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten war der 
Faſan eine Seltenheit bei uns. Jetzt iſt er 
eingebürgert und zu einem Standwild ge— 

worden, das die aufgewendeten Koſten 

und Mühen reichlich entgilt. Auf wohl: 
gepflegten Jagden werden jetzt alljährlich 

Hunderte der ſchmackhaſten Vögel er— 

legt. Dort pflegt man ſie im Winter 

einzufangen, um ſie in ſicherer Obhut 
brüten zu laſſen. Aber viele verfliegen ſich in die Nachbarſchaft 
und ſiedeln ſich an, wo Buſchwerk ihnen Unterſchlupf bietet. 

Mag die Niederjagd auch keine ſo ſpannenden Momente bieten, 
wie das Anſpringen des balzenden Auerhahns, das Beſchleichen 
des ſtolzen „Geweihten“, des Kapitalhirſches mit hoher Enden— 
zahl, oder das mühſelige Pirſchen auf die im Hochgebirg hau— 
ſende Gemſe, ſo erfordert ſie doch die Rüſtigkeit des Körpers 
und Geiſtes, die beim Ertragen von Strapazen, beim Hand— 
haben des Gewehrs den echten, rechten Weidmann ausmacht. 


am Galgen. 


Max Stirner. 


. — Von Dr. Anſelm Rueft. 


Stiftchen im großen Jiábergetriebe der Welt empfinden folle. Nimmt 
man diefe feine Lebensarbeit, fo verbinden ihn eigentlich unzählige 
Fäden gerade auch mit dem Werk ſeiner beiden großen Landsleute. 
Jean Paul war recht eigentlich der Vater der deutſchen Romantik, 
und was war dieſe anders als eine Thronerhebung der freien 
Perſönlichkeit, eine Souveränitätserklärung des eigenen Ich? Nicht 
bloß des großen, überragenden Menſchen, nein, jedes Menſchen mit 
eigenem Willen, ſelbſt eigenen Launen und Kapricen — nur nicht 
des Menſchen, deſſen ganzes Tun und Denken bloße Schablone zeigt, 
deſſen Charakter nur aus Grundſätzen, ſtatt ewiger ſelbſtſchöpferiſcher 
Entwicklung quillt. Die Romantik nahm für ſich das „Recht einer 
reizenden Verwirrung“ in Anſpruch; damit hat erſt ſie eigentlich 
vollbewußt die Dichtung aus jener Theaterbeleuchtung entrückt, in 
der Marionetten und geſchminkte Puppen für wirkliche Menſchen 
gehalten werden und dieſe ſelbſt wie durch ein einfachſtes Rechen— 
exempel in Gut und Böſe, in Tugendhelden und Laſterhelden zer: 
fielen. Jetzt erſt ſah man, was freilich das Genie zu allen Zeiten 
erkannt hatte, daß auch im Leben nichts ſo ſchnurgrade ſeine Straße 
wandelt, daß es ein liebevolles Vertiefen noch in die feinen 
Abſonderlichkeiten jeder Individualität gilt und daß den Gegen— 
ſätzen, die oft unvermittelt in einer einzigen Seele nebeneinander— 
wohnen, das Ohr des Lauſchers entſprechen müſſe. — Und Richard 
Wagner? Auch er war ein Heroldrufer und Bannertrager der freien 


Perſönlichkeit, ein einzelner im Leben und ein einzelner in der 
Kunſt. Auch er konnte nur den unbotmäßigen, willensſtarken 
Menſchen brauchen, Menſchen, die ſich ſelbſt ihr eigenes Geſetz gaben, 
nicht ſchwächlich nur von der Tradition ſich leiten ließen. Und 
darum ſchuf er ſo ſouveräne und widerſetzliche Charaktere wie ſeinen 
Siegmund, Helden, die ſelbſt den Göttern Walhallas zu trotzen 
wagen und einzig um ihrer Liebe willen irdiſches wie himmliſches 
Recht mißachten; bis dann der Parzival endlich die tiefere Idee 
auch des Mitleids ihm erſchließen ſollte. .. 

Jean Paul und Richard Wagner waren Künſtler, Dichter; die 
Menſchen lachten und weinten über ihre Werke, ſie fühlten ſich 
entzückt oder gedemütigt — aber das ſchöne Vorrecht, das Phantaſie 
nun einmal vor der rauhen Wirklichkeit zu haben ſcheint, ließ die 
tiefen Abgründe, an die wir auch hier ſchon ſtreifen, kaum erblicken. 
Mar Stirner indeſſen war Philoſoph, Denker; und der Philoſoph 
allein hat es mit der Wahrheit, der nackten, unverhüllten, zu 
tun. Und was beinahe noch ſchlimmer war: dieſer Denker war ein 
Zu⸗Ende⸗Denker, einer von jenen, welche die gerade Linie der Kon⸗ 
ſequenz nicht ſcheuen und, wenn ſie auch die alltäglichſten und durch 
Gewohnheit liebgewordenen Gefühle durchſchneiden ſollte, doch von 
ihrer Verfolgung und Weiterführung nicht abſtehen zu dürfen glauben. 
Und jo ift er, wie nun das allgemeine Urteil und nicht felten Ber- 
dammungsurteil lautet, zum ärgſten Skeptiker und Nihiliſten ſelbſt 
geworden; nichts ſoll er uns unangetaſtet gelaſſen haben, Recht, 
Staat und Eigentum ſoll er angegriffen — ja, den Zauber der 
uneigennützigen Liebe und Barmherzigkeit verdächtigt haben. Die ſo 
ſprechen und mit einzelnen Sätzen und Sätzchen belegen wollen, 
was innerhalb einer großen und komplizierten Geiſtesgeſchichte eine 
ganz andere Beleuchtung gewinnt, verſtehen es nicht, einen Strom 
bis zur Quelle zu verfolgen. Ich will verſuchen, durch einen Blick 
in die Seele dieſes Denkers ihn richtig erkennen zu laſſen. 

Die Geſchichte des Denkens kennt den Zweifel in den aller: 
verſchiedenſten Formen. Frivole Skeptiker gab es, die aus den 
Trümmern unerſättlicher Lebensgier das geſcheiterte Wrack ent: 
täuſchten Genuſſes zogen und ihren ſelbſtverſchuldeten Ekel am 
Leben für letztes Wiſſen und letzte Weisheit ausgaben. Aber es 
gab andern Zweifel. Der alte Kirchenvater Auguſtinus, bevor er 
zu einer höheren und geläuterten Gotteserkenntnis ſich aufſchwang, 
hat „an allem gezweifelt“; der Vater der geſamten modernen 
Philoſophie, Descartes, nannte ſeinen vorhergehenden „Zweifel an 
jeder und jeglicher Erkenntnis“ geradezu die Brücke zu ſeiner Welt— 
anſchauung. Der größte Vorläufer Kants, David Hume, zweifelte 
nur an einer letzten und abſchließenden Erkenntnis, aber das poſitive 
Erfahrungswiſſen käme dadurch gerade zu größerem Recht. Nicht 
anders als aus einem heißen idealiſtiſchen Erkenntnisdrang iſt 
auch nur die Skepſis Max Stirners zu verſtehen; wir haben 
rührende Dokumente dafür. Das einzige größere Werk, das er 
geſchrieben, „Der Einzige und ſein Eigentum“, begiunt mit einer 
Schilderung der Lebensalter; wie erhaben wird da das Jünglings— 
alter geſchildert, und wir haben Beweiſe, daß er — fein eigenes 
charakteriſiert: „Den reinen Gebanten zutage zu foͤrdern, oder ihm 
anzuhängen, das iſt Jugendluſt, und alle Lichtgeſtalten der Gedanken— 
welt, wie Wahrheit, Freiheit, Menſchentum, der Menſch uſw. er: 
leuchten und begeiſtern die jugendliche Seele.“ „In der Geiſterzeit 
(Jünglingszeit) wuchſen mir die Gedanken über den Kopf .. .; 
wie Fieberphantaſien umſchwebten und erſchütterten ſie mich, eine 
ſchauervolle Macht ...“ Und als er dann endlich zu der Miffion 
kommt, die er als „Mann“ vollführen zu müſſen glaubt, da ver— 
rät er den ſchmerzlichen Kampf und die ſchmerzliche Überwindung, 
die vorhergegangen, ſelbſt in den naturaliſtiſchen Sehnſuchtslauten: 
„Ein Ruck tut mir die Dienſte des ſorglichſten Denkens, ein Recken 
der Glieder ſchüttelt die Qual der Gedanken ab, ein Aufſpringen 
ſchleudert den Alp der religiöſen Welt von der Bruſt, ein auf— 
jauchzendes Juchhe wirft jahrelange Laſten ab. Aber die ungeheure 
Bedeutung des gedankenloſen Jauchzens konnte in der langen Nacht 
des Denkens und Glaubens nicht erkannt werden.“ 

„Die lange Nacht des Denkens und Glaubens“: was war 
denn geſchehen? Es war in den zwanziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, da hatte Stirner noch zu den Füßen Hegels, des 
Gedankentitanen, geſeſſen. Aber das Zeitalter nach Hegel war 
ganz allgemein des puhiloſophiſchen Spekulierens müde ge: 
worden, es ſehnte ſich wieder nach dem derb Greifbaren, und 
ſo näherte man ſich der materialiſtiſchen Denkart. Und noch eins 
ſchien leider mit jenen höheren idealiſtiſchen Syſtemen Hand in 
Hand gegangen zu ſein: die Reaktion unter Miniſter Altenſteins 


Regime. Zu ſehr hatte ſich Hegel in ſeiner letzten Zeit dazu her— 
gegeben, ſtaatliche Ordnungen, mochten ſie — wie damals ja oft 
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— individueller Freiheitsberaubung auch noch ſo ähnlich ſehen, durch 
begriffliche Begründung zu ſanktionieren. Das alles rief nach 
ſeinem Tod (1830) denn bald die Erſchütterer ſeines in ſich be⸗ 
wunderswerten Syſtems ans Werk; und einer der letzten war eben 
nun Max Stirner, zugleich der freieſte und unerſchrockenſte allerdings. 
Vorher hatte David Strauß' „Leben Jeſu“ eine freiere Auffaſſung 
des Gottesglaubens durch die ſtärkere Vermenſchlichung Chrifti vor- 
bereitet; alsdann war Ludwig Feuerbach aufgetreten und hatte ge— 
lehrt, daß wir überhaupt nichts anderes vermöchten, als einem 
Idealbild des vollkommenſten Menſchen unſere Verehrung dar— 
zubringen. Ihn aber widerlegte gerade Stirner: in ſeinem oben— 
genannten Buch zeigt er, daß, wenn einmal die Straße ſo weit gegangen 
ſei, der Einzelne überhaupt vor keinen Richterſtuhl der Tradition 
gezogen werden dürfe und jeder Menſch nur auf die Entfaltung 
ſeines innerſten Kerns, der eigenen individuellen Anlagen zu ſtellen 
ſei. Und ſo ward Stirner der größte Individualiſt des Jahrhunderts. 
„Der Einzige und ſein Eigentum“: im Titel liegt der Gedanke 
des Werkes; was hat er zu bedeuten? Schon jetzt zeigt ſich, wie 
leicht bei oberflächlichem Lefen Stirner Mißverſtändniſſen ausgeſetzt 
iſt, ſchon durch ſeinen ſprachlichen Ausdruck. Dieſen jedoch hat er 
abſichtlich ein wenig verſchleiert, denn er ſchrieb vier Jahre vor dem 
Ausbruch der Revolution, in einer Zeit, wo die Zenſur in fódjter 
Blüte ſtand. Der „Einzige“ ſcheint alſo auf einen Beſonderen, einen 
Erleſenen hinzudeuten, und weil nun Stirner das Wörtchen Ich 
immer groß ſchreibt, ſo lag der Vorwurf um ſo näher, er habe für 
ſich alles Recht in Anſpruch nehmen und in maßloſem Dünkel ſeine 
Freiheit und Unabhängigkeit von jedem Geſetz und jeder Schranke 
erklären wollen. Sobald man aber näher ſchaut, ſieht man, daß 
Stirner mit dem Prädikat „einzig“ jede bewußt handelnde und 
bewußt denkende Perſon bezeichnet und damit ſogar ſehr glücklich 
den Ausgangspunkt wählt, um jede Perſon an ihre nur ihr zu— 
kommende „einzige“ Beſtimmung im Univerſum zu erinnern. Denn 
jeder Menſch ijt von Natur etwas anderes, ſchon feine phyſiologiſche 
Weſenheit iſt immer eine andere, und ſo kann es keine allgemeinen 
Begriffe, kein allgemeines Maß geben, an dem der einzelne zu 
meſſen iſt. Statt deſſen ſcheint den Menſchen nichts ſo im 
Blut zu liegen wie ihre Dienjtbarfeit; immer müſſen ſie jid) vor 
etwas demütigen, vor dem Götzen eines Ideals niederknien, immer 
ihr Ich in einen höheren und einen niederen Teil zerlegen und auf 
dieſe Weiſe uneins mit ſich ſelber werden! Mag dies Ideal, dieſer 
Gott auch mit den höchſten Namen belegt werden, wie „Wahrheit“, 
„Glauben“ uſw. — zu leicht läßt ſich der einzelne doch von ſo 
allgemeinen Begriffen hinreißen, hypnotiſieren, und indem er vergißt, 
daß nur aus ihm ſelber jede Aufgabe kommen kann, wird gerade 
im Dienſt ſolcher feſtgeſtempelten Heiligtümer der Menſch am eheſten 
zum Fanatiker. Dieſes Hingeriſſenwerden aber, dieſe Hingebung an 
ein Fremdes gleiche im Prinzip durchaus der ſinnlichen Leidenſchaft; 
wie der Menſch unter der Herrſchaft von Begierden ſein wahres Ich 
wegwirft und preisgibt, ſo gibt er es auch unter der Herrſchaft von 
gewiſſen Idealen preis, weil er ſich im Grunde vor ihnen nur de— 
mütigt, ſie anbetet! Erinn're ſich doch ſtatt deſſen jeder ſeines 
wirklichen Ich, nämlich ſeines wirklichen — „Eigentums“! Eigentum 
nennt Stirner alles dasjenige, was im Vermögen, in der Kraft eines 
jeden ſteht; ſtarren, toten Beſitz dagegen will er nicht anerkennen. 
Unſer ewig ſchöpferiſches Ich iſt jederzeit auch unſer höchſtes Eigentum; 
aber was glaubt der Menſch grade mehr verbergen, verleugnen, ver— 
ſtecken zu müſſen, als ſeine natürlichen, ichbefriedigenden Inſtinkte? 
Mit ſchonungsloſer Feder deckt nun Stirner auf, wieviel Unwahrheit 
und Lüge doch im Grunde in allen unſeren ſogenannten Selbſt— 
verleugnungen ſchlummere, und wieviel beſſer das Ich am Ende 
daran täte, einerſeits ſeine angeborene Ichheit, ſeinen Egoismus, 
d. i. aber nur ſeine „Eigenheit“ offen zu bekennen, andererſeits ſie aus 
ihrem ſchlechten Ruf endgültig zu erlöſen, denn auch von Natur erijtiere 
die Liebe zum Nächſten, ſei der Menſch auf den Menſchen angewieſen! 
Der Denker dieſer Gedanken war äußerlich ein ſtiller, ſchlichter 
Menſch, deſſen faſt immer ſich gleichbleibende Oberfläche nichts von 
dem verriet, was in der Tiefe gärte. Nur ein einziges Mal im 
Leben ift er ein wenig ſichtbarer an die Offentlichkeit getreten, als 
er nämlich dem Kreis der „Freien“ in Berlin ſich anſchloß, der 
in vormärzlichen Tagen eine gewiſſe Rolle ſpielte. In dieſer Zeit 
erſchien auch ſein Buch, um einen Augenblick höchſte Senſation zu 
erregen, während der Stürme von Achtundvierzig aber vergeſſen zu 
werden. Und Stirner ſelbſt tauchte abſichtlich unter; über kein Leben iſt 
ſo viel Dunkel gebreitet, wie über das ſeine. Aber er mochte ahnen, daß 
der Zukunft erſt ſeine Gedanken gehörten; in den neunziger Jahren iſt 
ihm der pietätvollſte Biograph erſchienen, der Dichter John Henry 
Madan. Und ſeitdem gehört Stirner zu den Unvergeſſenen! — 
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Doktor Thales. 


(2. Fortſetzung.) 


Bruno Bodenbauer lief in atemloſer Erregung den Weg, 
| den er mit Lisbeth gekommen war, zurück bis zur Ring: 
ſtraße und dann dieſe hinauf, denn ſein und ſeines Vaters Heim 
lag in der Babenberger Straße. 

Nicht das etwas barocke Benehmen des behäbigen Doktors 
hatte dieſen Sturm in ihm aufgewühlt; feine eigenen Enpfin- 
dungen waren es, die ihn vorwärts trieben, unaufhaltſam. 

Was war ihm heute abend geſchehen? 

In der größten Haſt eilte er die Treppen bis zu der im 
dritten Stock gelegenen Wohnung empor, denn dort oben 
wartete jemand, dem er ſich mitteilen konnte, bei deſſen 
Erblicken ſeine innere Unruhe ſich legen würde. Eilig trat 
er in das Vorzimmer, das eine halbabgedrehte Gasflamme 
ſchwach erhellte. Bei dem Geräuſch, das er machte, erſchien in der 
Nebentür eine hagere ältere Frau, der die Kleider am Leibe 
ſchlotterten. 

„Guten Abend, Frau Braun“, grüßte Bruno flüchtig und 
hatte ſchon die Hand auf dem Drücker ſeiner Zimmertür. 

„Gu'n Abend . .. Der Herr Bruno wern nicht wenig 
Angſt gehabt haben wegen dem kleinen jungen Herrn“, begann 
die Frau eifrig. „Erſt heut mittag, wie der Herr Doktor 
nicht z' Haus waren, hat mir der alte Herr erzählt, was 
g'ſchehen 8... So a Mallör! So a liabs Kindl und 
|o was!“, 

Bruno winkte ihr nur mit der Hand ab und verſchwand 
in ſeinem Zimmer, zu ihrer Enttäuſchung, denn ſie hätte ſich 
noch gern über den Fall ausgeſprochen, und der alte Herr 
war auch gleich nach dem Nachhauſekommen ſchlafen gegangen. 
Bruno machte in ſeinem Zimmer Licht, hing Rock und 
Hut an einen Rechen neben der Tür und begab ſich ſofort in 
ſein nach vorn gelegenes Studierzimmer. 

Auch hier zündete er das Gas an, aber nicht die große 
Hängelampe in der Mitte, ſondern bloß den Wandarm zur 
Seite des Schreibtiſches, der an der Fenſterwand ſtand. 

Über dem Schreibtiſch hing ein großes Bild in einem 
ſchlichten Holzrahmen, mit einem grünen Vorhang verhüllt. 
Ungeduldig zog Bruno an der Schnur. Er wollte ſehen, 
was für ein Geſicht ſie heute machte, denn immer, wenn er 
zu ihr kam, ihr etwas zu erzählen, wußte ſie es ſchon; es 
leuchtete aus ihren Mienen ſtilles Mitwiſſen und Mitfühlen ... 

„Ah!“ Ein befreiender Seufzer entquoll ſeiner Bruſt, denn 
der tiefe Blick, dem ſeine Augen begegneten, verriet nichts 
von Verletztheit oder Empfindlichkeit, nein, nur innige Liebe 
und befriedigter Anteil ſprachen daraus zu ihm. 

Bruno ſchob den Armſtuhl von ſeinem Schreibtiſch zurück, 
ließ ſich darin nieder, und den Kopf nach hinten in die auf— 
geſtützte Hand gelegt, verſank er in ſtumme Zwieſprache mit 
dem Bild... Der Blick dieſer — ach nur gemalten Augen 
glättete, ebnete alles in ihm. 

Die das Bild vorſtellte, eine junge Frau, 
fachen, grauen Seidenkleid, 
unb an den Armeln — mwar feine Mutter. 
das Bild aus den ſiebziger Jahren ſtammte, 
keine jener Abgeſchmacktheiten, die der Mode damals eigen 
waren, auf. In jener Zeit der entſetzlichen Friſuren, wo 
keine Dame ohne einen Turm falſchen Haares oder Ein— 
lagen zu ſehen geweſen war, hatte ſie ſich aus ihrem ſtark— 
welligen, reichen und ausgiebigen Haar eine Zopfkrone auf— 
bauen können, wie die mit reichem Haarſchmuck Begabten fie 
zu allen Zeiten zu tragen pflegen, und ſo ſtand ſie nun zeitlos 
da, ewig ſchön, ewig jung, und aus der Ewigkeit herüber 
blickte ſie ihn an mit jenen Augen, die alles wußten, was ihn 
betraf, was er fühlte — ſeine ſtumme, doch getreue Gefährtin. 

Ja, ſie wußte auch heute, was ihm widerfahren war, und 
beruhigend leuchteten ihre dunklen Augenſterne in den Aufruhr 
ſeines Innern hinein. 


in einem ein- 
mit weißen Spitzen am Kragen 
Und obwohl 
wies es doch 


Novelle von A. Noël. 


Sie war nicht böſe. So wenig fie lebend Eiferſucht gekannt 
hatte, ſo wenig konnte ſie ihm gram ſein, weil zum erſtenmal 
wieder die Fibern in ihm erbebten, die ſeit ihrem Tode ab— 
geſtorben geweſen waren. Sie gönnte ihm ja alles, erſehnte für 
ihn Troſt und Erſatz. Die Augen, die ſo liebevoll und innig 
auf ihn herabblickten, hatten es ihm unzählige Male geſagt. 

„Wie denn? Du möchteſt es, Mama?“ fragte er ſie in— 
nerlich vorwurfsvoll. „Du weißt doch: oft, ehe der Tod raubt, 
raubt das Leben. Die ſich eins glauben, wachſen auseinander. 
Du haſt es ſelbſt erfahren. Geſagt haſt du es mir ja nie, 
aber ich weiß es doch. Dieſe Fopperei des Lebens, wo hinter 
der Glückslockung die Enttäuſchung, die Ernüchterung des Ge— 
wordenen und doch nicht Erfüllten lauert, du kennſt ſie. Und 
iſt die wahre Erfüllung gekommen, das ſeltene Glück, dann 
droht der Verluſt, und ehe er wirklich droht, erzittern wir un- 
endlich oft beim bloßen Gedanken an ihn ...“ 

Die Augen, in deren Tiefe er ſich verſenkte, blickten ihn 
eindringlich mahnend an. 

„Die Sorge, die gleich im Herzen niſtet und die geheimen 
Schmerzen weckt, die muß der Menſch tragen können. Die 
Lebensangſt darf uns nicht zu unſerm eigenen Feind machen. 
Wiegt nicht ein Augenblick der Seligkeit tauſend leere, öde 
Stunden deſſen auf, der nichts zu fürchten hat, weil ſein Herz 
an nichts hängt? Und wenn das Liebſte dir wieder geraubt 
wird, haſt du es nicht beſeſſen? Bleibt dir nicht die Erin- 
nerung? Möchteſt du denn lieber, ich wäre von dir gegangen, 
ehe ich dir noch etwas geweſen, fo daß du jetzt auch das An- 
denken an mich nicht hätteſt?“ 

Seufzend erhob fich Bruno und fuhr fih mit der Hand 
über die Augen. Wenn er lange ſo daſaß, glaubte er faſt, 
das Bild ſich bewegen zu ſehen, ihre Stimme zu hören. Das 
kam: er wußte ſo gut, was ſie ſagen würde, daß er ſich jedes 
Wort ſelbſt ſagen konnte. 

Doch auch die Stimme der Mutter, die ſo vernehmlich aus 
der Vergangenheit zu ihm herübertönte, brachte ihm heute weder 
Frieden, noch Beruhigung. 

Locke nicht, Leben, ich folge dir doch nicht, ſagte er 
ſich kopfſchüttelnd. Ich muß einſam bleiben, denn ich möchte 
nicht bloß empfangen, ſondern auch geben, und ein krankes, 
ewig beſchattetes Gemüt kann kein geſundes Glück ſpenden. 


* * 
E 


In dem friſch aufgeräumten und gelüfteten Kinderzimmer 
ſtand am nächſten Vormittag Bruno an dem Bettchen ſeines 
kleinen Neffen, der mit dem Ausdruck ſanfter Glückſeligkeit auf 
dem blaſſen Geſichtchen ſchlummernd dalag, die Fingerchen 
der rechten Hand krampfhaft um einen Metallſoldaten 
geſchloſſen. 

Die ſtille Seligkeit auf dem Geſicht des Kindes ſtammte 
von der Müdigkeit her, die ihm noch von ſeinem Fall im Kopf 


und in den Gliedern -itedte. 


Spielen konnte der Kleine noch nicht, aber wenigſtens hatte 
er ſeinen Soldaten ſicher im Griff. So feſt und andauernd 
hielt er ihn in ſeinem heißen Händchen, daß die Farbe weich 
geworden war und ihm die Finger verſchmierte. 

Cilly rannte und brachte warmes Waſſers, um ſie ihm ab— 
zuwaſchen, und das Kind ließ dies ruhig geſchehen. Doch als 
er ſauber war, wollte er wieder den verſchwitzten Soldaten in 
die Hand nehmen. Da brachte Bruno aus ſeiner Rocktaſche 
einen höchſt drolligen Pierrot zum Vorſchein, den er eben in 
einer Spielwarenhandlung gekauft hatte, und für den neuen 
Mann ließ der Kleine den alten fahren. 


Cillys Bericht lautete günſtig. Der Bubi hatte gut ge— 
ſchlafen, und der Herr Doktor, der bereits dageweſen war, 
hatte ihn ſehr gebeſſert gefunden. Er müſſe nur noch im 


Bett bleiben, und er ſchien ſich auch gar nicht herauszuſehnen. 


Kamilla kam unterdeſſen mit aufgebelltem- Geficht Herein- 
geſegelt. „Ja, dem Bubi geht's gut, Gott fei dank!... Und 
was Gutes kriegt er heut zu eſſen. Ein Tauberl!“ 

„Mag nicht Tauberl eſſen!“ murrte der Kleine. 
is zu lieb zum Eſſen.“ 

„Nein, nein, natürlich! 
Cilly ab. 

„Das hat er auch von dir!“ ſchmollte Kamilla, als Bruno 
ihr in das Entreezimmer gefolgt war. „Du würdeſt ja furcht⸗ 
bar gern Vegetarianer werden, wenn man dazu nur nicht Ge- 
müſe eſſen müßte. Sie pflanzte ſich vor ihm auf und blickte 
ihn mit neugierigen, neckenden Augen an. „Wie gefällt dir 
eigentlich meine Freundin?“ 


„Tauberl 
Bubi kriegt Kalbfleiſch“, wiegelte 


„Wer?“ 
„Wer?“ äffte fie. „Lisbeth Gartenberg natürlich.“ 
„Ganz gut.“ Er wandte ſich von ihr ab und men ein 


paar planloſe Schritte im Zimmer herum. 

Kamilla war ſtarr vor Entrüſtung über die Worte und noch 
mehr über den herablaſſenden Ton. „Das werde ich dir nie ver- 
geſſen, Bruno, daß du das geſagt haſt!“ verſicherte ſie feierlich. 
„Auf die Lisbeth ſagt er: Ganz gut ... Wenn die ſonſt jemand zu 
Geſicht bekommt .. Rein meg ſind die Leute von ihr, ſag' ich dir.“ 

Er ſchwieg verſtockt. 

„Wenn ſie nachmittags kommt, werd' ich's ihr ſagen.“ 

„Das kann ich mir denken.“ Doch jetzt lag ein Lächeln 
um ſeine Lippen. Denn was immer Kamilla ihr auch ſagen 
würde, fie mußte ja doch wiſſen, fühlen. 

Als er dann fortging, fragte Kamilla in einem fo eigen- 
tümlichen Ton: „Du kommſt doch am Abend wieder?“ daß 
er ſich feſt vornahm, nicht zu kommen. — 

Dann aber ſtieg er doch zum zweitenmal die Treppen zur Be⸗ 
hauſung ſeines Bruders empor, denn wenn er nicht nachſah, 
was das Kind machte, konnte er in der Nacht nicht ſchlafen. 

Droben ſtand Lisbeth Gartenberg ſchon zum Fortgehen 
fertig mit Kamilla im Entreezimmer. Ein freundliches Leuchten 
ihrer Augen begrüßte ihn, ſo daß es in ihm aufwallte. Jene 
neue gefürchtete Seligkeit, die erſt von geſtern ſtammte, regte 
ſich. Doch er ließ ſie nicht aufkommen. 

Er wollte Lisbeth gar nicht anſehen, 
trotzdem, wie lieb und reizend ſie ausſah, 
tief in die Seele zu ſenken. 

Ernſt und verſchloſſen begrüßte er das Mädchen, worauf 
leiſe und langſam auch aus ihren Zügen das Licht ſchwand 
und ſie ihm auf ſeine förmliche Frage nach dem Kind mit 
ſtiller Gehaltenheit antwortete, ſie habe den kleinen Bruno 
ſchon weit munterer gefunden. 

Sie ging nochmals mit ihm hinein zu dem Kind, an 
deſſen Bett Fräulein Cilly ſaß, mit einer kleinen Schere allerlei 
Bildchen aus ſchwarzem Glanzpapier für ihn ausſchneidend, 
nicht immer zur völligen Befriedigung des kleinen Auftrag- 
gebers, der tadelnd ſagte, das Kamel ſei nicht viel größer 
als die Gans. 

„Kritiſch wird er auch!“ ſagte Kamilla lachend, mit einem 
Blick auf den Schwager. 

Kamilla ärgerte ſich ja auch ſonſt manchmal über Bruno, 
aber heute ganz beſonders. Er hatte gegen Lisbeth ein 
Benehmen! Ein Benehmen! .. Kaum, daß er überhaupt 
mit ihr ſprach. Na, ſie wollte es ihm ſchon noch eintränken. 

„Was riecht denn hier ſo gut?“ fragte Bruno nach einer 
Weile, als er mit den beiden jungen Damen an der Aus— 
gangstür des Entreezimmers ſtand, da Lisbeth Gartenberg im 
Begriff war, ſich zu entfernen. 

„Das da!“ ſagte Kamilla, auf ein Veilchenſträußchen 
deutend, das Lisbeth in ihrem Plüſchjäckchen ſtecken hatte. 
„Das riechſt du alſo doch gern?“ 

„Ja, Naturparfüm.“ 

Lisbeth nahm ſtumm die Veilchen aus der Jacke und 
reichte ſie ihm. 

„Ich möchte Sie nicht berauben“, 
weiß, von wem Sie die haben.“ 
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indeſſen fühlte er 
ein Bild, um ſich 


lehnte er ab. „Wer 
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„Bon einem Berliner Doftor mit einem großen Budel“, 
erteilte Kamila lachend Auskunft. „Wie die Lisbeth einmal 
iſt, hat er deshalb bei ihr die ſchönſten Ausſichten, und ihr 
Papa wird froh ſein, wenn ſich der Adonis nach London ver⸗ 
frachtet, wo er noch einen Chirurgen hören, ja ſo, ſehen will. 
Denn die Geſchichte iſt wirklich ſchon nicht mehr geheuer.“ 

Noch immer lachend lief ſie plötzlich zum Kind hinein und 
ließ die beiden ſtehen. 

„Wenn es ſich ſo verhält, dann gewiß nicht“, erklärte 
Bruno, indem er dem jungen Mädchen die Blumen zurückgab. 

Sie ſchüttelte leicht den Kopf, wie um zu ſagen, „es iſt 
nicht jo”, und als er einen Schatten auf ihrem Geſicht be- 
merkte, zog er raſch ein paar Veilchen aus dem Sträußchen, 
ehe er es zurückgab, und befeſtigte ſie in ſeinem Knopfloch, 
nachdem er noch einmal ihren ſüßen Duft eingeſogen hatte. 

„Jetzt gehe ich“, ſagte Lisbeth nach einigem Zaudern und 
gab ihm die Hand. Er nahm fie ſtumm an. Was es mit 
dieſem Doktor für eine Bewandtnis habe, hätte er gern ge 
fragt, doch er verbot ſich's . .. Denn ſtand es nicht fejt, 
daß Lisbeth Gartenberg ihm nichts, nichts werden durfte? 

Nun kam Kamilla zurück, und nachdem noch einige Worte 
gewechſelt worden waren, ging Lisbeth wirklich. So gab ſie 
Bruno nochmals die Hand, und da blickte ſie ihn mit einer ſo 
ausgeſprochenen Frage an, daß Bruno ſich abwenden mußte. 

Von der letzten Tür aus ſah ſie noch einmal zurück auf 
ihn, der bis ins Vorzimmer mitgegangen war, ihre Blicke 
trafen ſich, und ſo leiſe der Vorwurf in dem Blick des j jungen 
Mädchens auch war, Bruno fühlte ihn tief. 

Im letzten Augenblick hielt Kamilla die Freundin noch mit 
irgend einer wichtigen Mitteilung feſt, und dieſe Minute benutzte 
Bruno, um, in das Zimmer zurückgekehrt, Lisbeths Veilchen in 
ſeiner Bruſttaſche zu bergen, bei dem Bild, das er dort trug. 

Er war gerade damit fertig, als Kamilla zurückkam, munter 
und in geſprächiger Laune; und ohne daß er zu fragen brauchte, 
erfuhr er die Geſchichte dieſes Berliner Doktors, der nach Wien 
gekommen war, um an der chirurgiſchen Klinik eine Zeitlang 
Studien zu machen, und der von Raimund Gartenberg an 
ſeinen Papa empfohlen worden war. 

„Er iſt es wahrſcheinlich nicht gewohnt, daß junge Mäd⸗ 
chen doppelt freundlich mit ihm ſind, weil er einen ſo ſchönen 
Wuchs hat“, meinte Kamilla. „Daß er deshalb um ſo mehr 
weg iſt von der Lisbeth, das läßt ſich aber begreifen. Sie 
ijt zu lieb mit den Stiefkindern des Glücks. . .. Gerade mit 
ſolchen. ... Man kann das leicht mißverſtehen. Der Doktor 
Gartenberg wird wahrhaftig froh ſein, wenn der Berliner nach 
London geht. Er brauchte ſich zwar nicht zu fürchten, denn ſo 
einen dummen Streich, einen aus Mitleid zu heiraten, macht die 
Lisbeth doch nicht.“ Sie verſtummte, denn draußen war die 
Glocke gezogen worden. Es war Beſuch gekommen, und während 
Pauline die Dame in den Salon führte, eilte Kamilla ins 
Schlafzimmer, um geſchwind ihrer Schönheit noch etwas nad): 
zuhelfen. Bruno dagegen begab ſich wieder zu dem Kind hinein. 

Er war jedoch ſo von ſeinen eigenen Gedanken eingenommen, 
daß er ſich nicht einmal mit ihm beſchäftigte. 

Aus Mitleid! Hatte er das verkennen können? Mitleid 
war's, das ihm aus ihren lieben Augen, deren Farbe er noch 
nicht einmal ergründet hatte, entgegenblickte, nicht ein Zug 
jenem gewaltigen gleich, der ihn zu ihr riß ... Mitleid, wie 
ſie es für den verwachſenen Doktor fühlte, regte ſich auch für 
ihn, deſſen dunkle Gemütsbeſchaffenheit ihr wie eine Krankheit 
ſeiner Seele vorkommen mußte. Damit fiel auch das in ſich 
zuſammen, was ihn ſeit geſtern quälte. 

Kamilla hatte zufällig einmal das Richtige getroffen. 

Als die junge Frau in das Kinderzimmer zurückkam, war 
der Schwager verſchwunden, und Cilly erzählte ihr, der Herr 
Doktor ſei heute recht ſonderbar geweſen und habe offenbar 
gar nicht gehört, was man mit ihm ſpreche. 

„Dem Bubi hat er nicht einmal Adieu geſagt. .. 
man nicht wüßte, wie gern er ihn hat!“ ... 

„Er iſt halt unberechenbar!“ meinte Kamilla leichthin. 


Wenn 
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Cie hatte aber bod) geglaubt, ihn diesmal berechnen zu 
können, und es bereitete ihr eine Enttäuſchung, daß Bruno 
während der Geneſungszeit ihres Bubi nicht nur ſeltener kam 
als ſonſt, ſondern auch noch obendrein ausgeſucht zu ſolchen 
Zeiten, wo er erwarten durfte, niemand ſonſt bei ihr zu 
treffen. 

Lisbeth aber blieb bald weg, als ſie ſah, daß ihre Beſuche 
des Kindes halber nicht mehr notwendig waren. Ja, die 
hatte viel zu tun. Man mußte es ihr glauben, wenn ſie es 
ſagte, und von jeher hatte ſie vom Beſuchemachen an und für 
ſich wenig gehalten. 

Bruno hatte geglaubt, der Gefahr zu entrinnen, wenn er 
ſich dem Blick dieſer Augen nicht mehr ausſetzte, aber er ging 
ihm nach vom Morgen bis zum Abend, im Schlaf und Wachen. 
Zwiſchen ſeine Studien und Arbeiten, zwiſchen ihn und die 
Außenwelt drängten ſich die kindliche Figur, das liebe Geſicht. 
Immer erblickte er ſie vor ſich, wie ſie unerwartet eingetreten 
war, während er ungeduldig und gereizt auf Kamillas Mit- 
teilungen fieberte. Der Augenblick hatte ſich ihm ſo eingebrannt, 
daß er ſich ihn zu jeder Zeit mit der Kraft der Wirklichkeit 
vors Auge ſtellen konnte. Doch er ſah ſie auch in anderen 
Momenten. Wie ſie ausgeſehen hatte, während ſie ihm mit— 
teilte, daß Bubi vom Seſſel gefallen ſei. Dann ſpäter am 
Abendtiſch, wie ſie Kamilla unterſtützt, wie ſie mit dem Papa 
geſprochen, wie fie geblickt und gelächelt hatte. . .. Er ging 
wieder durch den Winterabend mit ihr hinüber in den menſchen— 
leeren dritten Bezirk, hörte ihre Stimme, ſah ſie im Flur ſtehen, 
an den ſtämmigen Papa gelehnt. „Mich nicht!“ ſchlug es 
wieder wie ein Hauch an ſein Ohr. 

Und dann der nächſte Tag! Wie herzig und lieblich ſie 
in ihren Straßenhüllen ausgeſehen hatte, mit den Veilchen an 
der Bruſt, felber fo ſüß und wonnig wie die Veilchen. Wie 
ihr Blick ihm freundlich entgegenkam, ſie ſich aber gleich auf 
ſeinen Ton geſtimmt hatte und ſcheu und zurückhaltend ge— 
worden war. 

Am häufigſten jedoch ſah er jenen Abſchiedsblick wieder, 
den ſie unwillkürlich von der Tür zurückgeworfen hatte, den 
Blick, in dem ſo vieles lag: Beſorgnis, freundlicher Zuſpruch, 
Frage, Bedauern, Vorwurf und wohl noch etwas anderes dazu. 

Und dieſes andere trat bei dem Phantaſiebild immer ſtärker 
hervor, bis es ihm aus ihren Augen als reinſtes, herrlichſtes 
Herzensgefühl entgegenſtrahlte. 

Doch wenn es ſo weit war, dann weckte er ſich immer 
ſelbſt aus ſeinem wachen Traum mit der herben Erklärung, 
daß alles nur die fortwirkende Arbeit der Einbildung war, die 
aus einem zarten Keim alles entwickelte, hoch emporſchießende 
Stengel, Blattwerk, Blüte und Frucht. f 

Die kurzen in ihrer Gegenwart verbrachten Augenblicke 
breiteten ſich beim Wiederdurchleben ſo aus, daß ſie die Fülle 
eines Menſchenlebens faßten und ſeinem Herzen immer neue 
Nahrung gaben. 

Wenn er jetzt vor dem Bild ſeiner Mutter jab, ftellte fid) 
das andere Bild ganz unbefangen daneben, wohl auch dazwiſchen. 
Die Augen der Mutter aber blickten ihn täglich vorwurfsvoller 
an, dieſe Augen, die ſein Leben verfolgten und widerſpiegelten. 
Warum willſt du nicht glücklich werden? fragten ſie. Es würde 
mich ſo glücklich machen. 

Allein trotz des Sehnens in ſeinem Innern, das ſich durch 
nichts beſchwichtigen ließ, wandte er ſich dennoch von dieſer 
Mahnung ab. 

Obgleich er die Jahre ſeit dem Tod der Mutter immer 
im geiſtigen Zuſammenleben mit ihr verbracht hatte, ihr in— 
nerlich alles erzählte, ſie immer vor ſich erblickte und ſtunden— 
lange Zwiegeſpräche mit ihrem Bild pflegte, erſchien ſie ihm 
ſeltſamerweiſe beinahe niemals im Traum. 

Er hatte das nie begreifen können, aber es war und blieb 
einmal ſo. Er träumte nicht von ihr. Das heißt, er träumte 
wohl eigentlich häufig genug von ihr, doch gewöhnlich nur ſo, 


daß er ſie dabei nicht zu Geſicht bekam. Zumeiſt ſuchte er 
ſie: im Gewühl der Straßen, in menſchenwimmelnden Zimmern 
oder auch auf endloſen Wegen. . . . Manchmal wußte er: fie 
war da, nur erblickte er fie nicht, der ſüße Trug einer leben 
täuſchenden Erſcheinung beglückte ihn nie. 

Jetzt aber — Wochen und Wochen waren vergangen — 
erblickte er fie einmal in der Nacht, wie aus dem Bild herab- 
geſtiegen, und fie führte ihm Lisbeth Gartenberg zu, im Braut- 
kleid. . .. Der duftige Tüllſchleier floß zu beiden Seiten des 
Hauptes herunter, und ſie lächelte ihm ſo wehmütig ſelig zu, 
daß er in die heftigſte Bewegung geriet. 

„Ich hab ſie dir ausgeſucht, ich hab ſie dir geſchickt“, 
ſagte die Mutter, ganz mit ihrer eigenen Stimme, die er ſo 
lange {hon nicht mehr gehört hatte, nicht einmal im Traum. 

Mit klopfendem Herzen erwachte er, eben als er die Hand 
nach den beiden ausſtrecken wollte. 

So lebhaft war der Traum geweſen, daß er ſich erſt auf 
die Welt beſinnen mußte und ſich nur mit Mühe zurechtfand, 
bis er endlich begriff, daß er geträumt hatte und im Bett lag, 
während zur linken Hand von den Fenſtern her ein ſchwacher 
Schimmer des anbrechenden Tageslichts in den dunklen 
Raum fiel. 

Er brauchte eine ganze Weile, um ſich zu beruhigen, und 
zwang ſich zu der nüchternen Feſtſtellung, daß Lisbeth ihm im 
Brautkleid erſchienen ſei, ſtamme gewiß daher, weil ſie ihm 
doch erzählt hatte, ſie habe ihn bei Kamillas Hochzeit zum 
erſtenmal geſehen. 

Oder hatte doch der Mann recht, der alle Träume als 
Wunſcherfüllungen angeſehen haben wollte? Er ſelbſt war eher 
geneigt, ſich auf die Seite der alten Weiber zu ſchlagen, die aus 
einer Hochzeit gerade das Gegenteil herausdeuten. Wenigſtens 
fühlte er ſich nach dieſem Traum verſtimmt und bedrückt. 

Um fih etwas zu zerſtreuen, griff er während des Früh- 
ſtücks nach der Zeitung, die ihm Frau Braun allmorgendlich 
auf den Tiſch legte. Da fiel ſein Blick auf eine Notiz der 
Lokalchronik, in der der Name Kempen ihn feſſelte: 


„Vier Perſonen überfahren. Die bei dem Kaufmann 
Alois Kempen in der Berggaſſe bedienſtete Bonne Deſirée 
Jaminot wollte geſtern nachmittag mit den Kindern ihres 
Dienſtgebers die Kreuzung der Kolingaſſe und der Lichten- 
ſteinſtraße überſetzen, als ein Poſtwagen in voller Fahrt daher- 
raſſelte. Eines der Kinder, ein Mädchen, ſtürzte knapp vor 
dem Wagen zu Boden und geriet unter die Pferde, das 
Fräulein wollte ihr zu Hilfe eilen und wurde ebenfalls 
überfahren, und auch die beiden Knaben erlitten bei ihren 
Verſuchen, das Schweſterchen unter dem Wagen hervor- 
zuziehen, Verletzungen. Nur dem Umſtand, daß es dem 
Kutſcher im letzten Augenblick gelang, die Pferde zum Stehen 
zu bringen, iſt es wohl zuzuſchreiben, daß größeres Unglück 
verhütet wurde. Doch find die Bonne und das kleine Mäd- 
chen ſchwer, die beiden Knaben nicht unbedenklich verletzt. 
Die herbeigerufene Rettungsgeſellſchaft verband die Verun⸗ 
glückten und ſchaffte ſie in ihre Wohnung.“ 


Mit einer höchſt unangenehmen Empfindung ließ Bruno 
das Blatt fallen. Er ſah Herrn Kempen vor ſich, wie er ihn 
zuletzt geſehen hatte, ſelbſtzufrieden und glücksſicher, ein An- 
walt des Lebens. Seine Kinder brauchte man nicht mit 
tauſend Angſten aufzuziehen! . . . Ob er nicht jetzt eines 
Schlimmeren belehrt war? 

Die Anwandlung von Schadenfreude, die er bei dieſem 
Unglück empfand, ärgerte Bruno. Es war die unwillkürliche 
Genugtuung des Rechtbehaltens ... Im übrigen aber ließ 
ihn die ſchauerliche Vorſtellung nicht los. Er ſah den lebendigen 
Knäuel unter dem Wagen und den Pferden, die gaffende 
Menge ... Er hörte den Pfiff des Rettungswagens, jenes 
ebenſo wohltätigen wie unheimlichen Gefährts, und lebte das 
Entſetzen der Eltern mit. (Fortſetzung ſolgt.) 


Enrico Caruſo. (Zu bem untenſtehenden Bildnis.) Während der 
lurzen Gaſtſpiele, die der berühmte Tenoriſt nacheinander in Wien und 
Berlin abhielt, ſchien in beiden Städten die Zeit der großen „Stars“ 
wieder auferſtanden zu ſein, die alte Zeit, da das Intereſſe für die 
ganz Großen der Bühne jedes andere in den Hintergrund drängte und 
Bühnenlicht und . ſtärkere Wirkungen auslöſte als aller 
Eruſt des wirklichen Lebens, Es handelt fid) auch in der Tat bei 
Caruſo um die ganz außerordentliche Vereinigung glücklichſter ſtimm⸗ 
licher Begabung mit ſorgſam kulti⸗ 
vierter Geſangstechnik und einer — 
bei Sängern ſo ſeltenen — ungewöhn⸗ 
lichen ſchauſpieleriſchen Fähigleit. — 
Caruſo, von deſſen jetzigem Ein⸗ 
kommen Fabelhaftes berichtet wird, 
ſtammt aus einer beſcheidenen, linder⸗ 
reichen Familie Neapels, wo er 1873 
geboren wurde. Er ſollte Mechaniler 
werden — aber die Sehnſucht nach 
der Muſik ließ ihn nicht ruhen. In 
den Knabenchören, die Neapels 
dämmerige Kirchen mit ihren hellen 
Stimmchen beleben, war ſchon der 
Zehnjährige aufgefallen. Die Stimme 
war nach dem Stimmwechſel noch 
reicher geworden. So fand er, trotz 
aller pekuniären Schwierigkeiten, bald 
Lehrer und Helfer, die ſeiner Zukunft 
vertrauten. Mit 21 Jahren ſang er 
zum erſtenmal öffentlich in ſeiner 
Vaterſtadt. Wenige Jahre ſpäter nannte man ihn — zumeiſt in Mailand 
— neben den klingendſten Namen aus der Geſchichte der großen Oper. 

Die Euthüllung des Grabdenümals in Vierzehnheiligen. 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) Am Jahrhunderttag des natio⸗ 
nalen Trauertages von Jena und Auerſtedt fand auf den Friedhöſen 
der Dörfer Vierzehnheiligen und Haſſenhauſen, an den Stätten alſo, 
um die der Kampf am blutigſten gewütet hatte, die Enthüllung der 
Denkmäler ſtatt, die — Mahnzeichen für die Lebenden — zugleich 
künden ſollten von der Treue für die tapferen Toten. Die Denkmäler 
auf beiden Friedhöfen ſind einander völlig gleich. Die Idee dazu, ſo⸗ 
wie die Wahl der Inſchriften geht direkt auf den Kaifer zurück; die 
Ausführung übernahm Profeſſor Unger in Berlin. Ein einſaches Kreuz 


Enrico Caruſo. 


aus poliertem ſchwediſchen Granit von rötlicher Färbung erhebt ſich 
— die Geſamthöhe des Denkmals beträgt fünf Meter — über einem 
Unterbau aus Granitblöcken, an dem die erkämpfte Fahne lehnt. 
Bronzetafeln zu beiden Seiten zählen die Verluſte auf. Eine ſchwarze 
Granitplatte an der Vorderſeite trägt die Widmungsinſchrift. Über 
die Kreuzesarme zieht ſich Körners er⸗ 

innerndes Wort: „Vergiß die 
treuen Toten nicht“, während 
am Fuß des Kreuzes (auf 
der Rückſeite) auf den Wunſch 
des Kaiſers das ſtill er- 
gebene Wort aus Pſalm 
77, 14. Vers Platz fand: 
„Gott, Dein Weg iſt 
heilig.“ 

Max und Thereſe 
Gube. (Zu der neben- 
ſtehenden Abbildung.) 
Die Doppelbildmedaille 
unſerer Abbildung iſt 
ein Werk des Künſtlers 
Max Gube, der kürzlich, 
tief beklagt nicht nur von 
den Seinigen, ſondern auch 
von den ſäachverſtändigen 
Freunden feiner ſchönen unit, 
in München an einem ſchioeren 
Herzleiden verſtarb. Die Me⸗ 
daille bringt neben ſeinem 
Selbſtporträt die ebenſo charakte⸗ 
riſtiſchen Züge ſeiner Gattin und bildet ein ſeines und bezeichnendes 
Beispiel feines Könnens. Gube wurde 1849 in Ratibor in Schleſien 
geboren. Aus dem engen, ſorgengrauen Elternhaus führte ihn ſein 
Studiengang in die freundlich helle Lehrzeit bei dem Hofgraveur 
Siebenhaar in Warmbrunn, an den er ſtets mit herzlicher Dank⸗ 
barkeit zurückdachte. Der praktiſch handwerklichen folgte die theoretiſche 
Ausbildung auf den Alademien in Berlin und Wien. Nach lurzem 
Aufenthalt in Genf ließ er ſich dauernd in München nieder, 
wo ſein Atelier allen Intereſſenten ſeiner Kunſt und ihrer Zweige 
ſtets offen war. Zahlreiche Porträtmedaillen des Prinzregenten, 
der meiſten Mitglieder des bayeriſchen Königshauſes, verſchiedener 


Max und Thereſe Gube. 
Relief von M. Gube. 


Vorbeimarſch der Truppen. 


Bräunlich & Zeid, Jena, phot. 


Von der Einweihung des Grabdenkmals in Vierzehnheiligen. 


Kirchenfürſten und berühmter Gelehrten ſprechen für bie Anerkennung, die 
er in Münchens Hoflreiſen ebenſo wie in den wiſſenſchaſtlichen fand. 

Graf Zeppelins neuer Anfſtieg mit feinem fenffaren Flug- 
m (Zu ben nebenſtehenden Abbildungen.) Aus der Kindheit ber 

elt rannen Sprüche der Weisſagung zu uns herüber, daß die letzten 
Schlachten zwiſchen den guten und den böſen Geiſtern der Menſchheit 
hoch oben in den Lüften würden geſchlagen werden. Es ſcheint, daß 
die Raſtloſigkeit menſchlicher Erfinderkraft die Erfüllungsmöglichkeit jener 
Viſionen dem Weltende weit 
vorweg nehmen wird. 
Immer näher rückt das 
gewaltige Ziel der 
völligen Eroberung 
des neuen Elements, 
immer greifbarer 
wird die Möglichkeit, 
dereinſt den Luft⸗ 
ozean ebenſo ſicher 
durchqueren zu lönnen, 
wie unſere ſtolzen Schiffe 
jetzt meerüber fahren 
Graf Zeppelin iſt der 
völligen Löſung des Pro⸗ 
blems in feinem Luftſchiff Nr. 3 wieder 
ein mächtiges Stück näher gerückt. Und 
in die Freude über dieſen Sieg der Menſchheit miſcht ſich die perſönliche 
Freude, daß es in dieſem Fall einer eigenwilligen, feft begründeten İlber- 
zeugung gelungen iſt, ſich durchzuſetzen: ſich zu behaupten gegen das 
Mißtrauen der Feinde und — das ſchlimmſte — die ängſtliche Sorge 
der Freunde. Als die ſo zuverſichtlich 
unternommenen Verſuche des alten 
tapferen Generals wiederholt fehl— 
ſchlugen, als er ſein eigenes 
Vermögen und Rieſenſummen 
vertrauender Freunde einer 
Illuſion geopfert zu haben 
ſchien, da gab es auch unter 
ſeinen Getreueſten kluge und 
vorſichtige Stimmen genug, 
die ihm rieten, ſein in jeder 
Beziehung „ſtarres“ Prinzip 
aufzugeben und die Ver⸗ 
ſuche auf veränderter 
Baſis fortzuſetzen. Aber 
ſeine ſichere Über— 
zeugung, daß gerade 
dieſe „Starrheit“ 
ſeines Syſtems 
— das Flug⸗ 
ſchiff liegt in 
einem feiten 
Gerüſt tuchüberſpannter Aluminiumbänder 
— eine weſentliche Bedingung für den 
Erfolg bedeute, hat nun glänzend recht 
behalten. Die neuen Verſuche, die 
Anfang Oktober in Friedrichshafen 
am Bodenſee in Gegenwart des württem— 
bergiſchen Königspaares ſtattfanden, 
hatten Ergebniſſe, die alle Erwartung 
jibertrafen. 

Kampf zwiſchen Luftballon und 
Automobil. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Der Berliner Verein 
für Luftſchifſahrt beging die Feier 
ſeines fünfundzwanzigjährigen 
Beſtehens durch eine Reihe ballon— 
ſportlicher Kämpfe. Am erſten Tag 
der Feſtlichleiten veranſtaltete er auf 
dem Übungsplatz des Luftſchiffer— 
bataillons in Tegel eine Verfolgungs— 
fahrt von vier Ballons durch ſechzehn 
Automobile, die inſofern glänzend ver⸗ 
lief, als ſich die Überlegenheit der 
Ballons über das Automobil ganz 
beſonders im Kriegsfall eklatant erwies. Es gelang den 
Automobilen, ſich nur eines Ballons zu bemächtigen, und 
hierbei erwies jid) noch der Zufall als der bejte Helfer 
des Automobils. Von den vier aufgeſtiegenen Ballons 
wurde nur einer beſiegt, und zwar der zuletzt aufgeſtiegene 
Ballon „Lerche“; der glückliche Lenker des Automobils, dev 
den Ballon 25 Minuten nach feiner Landung einholte, war 
Herr de la Croix, der neue Generalſekretär des Kaiſerlichen 
Automobilklubs. Der Ballon „Lerche“, der von Oberleutnant 
Schoof geführt wurde und als Unparteiiſchen den Leutnant 
von Zerboni di Spoſetti mit ſich führte, wurde bei Wuſter— 
hauſen a. d. Doſſe überraſcht, nachdem die Landung glatt 
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Das neue Zeppelinſche Luftſchiff „Modell 3“. 


Kampf zwiſchen Luftballon und Automobil. 


vonſtatten gegangen war. Die Füllung des Ballons ging im Kaſerne⸗ 
ment des Luftſchifferbataillons vor ſich, die gefüllten Ballons wurden 
durch Mannſchaften des genannten Truppenteils auf ben lbungsplatz 
gebracht, wo ein nach vielen Tauſenden zählendes Publikum aus allen 
Geſellſchaftsſchichten dem Aufſtieg des Ballons und der Abfahrt der 
Kraftwagen beiwohnte. R. C. 
Seltſame FTrauerbräuche. Der bekannte Königsberger Ethnologe 
Dr. O. Schellong berichtet über merkwürdige Begräbnis⸗ und Trauer⸗ 
-  brüudje der Papua (Jabim) 
aus der Gegend des Finſch⸗ 
hafens. Am Begräb⸗ 
nistag ſitzen die An⸗ 
gehörigen und Dorf- 
genoſſen, die Wit. oe 
zulammengefwuert 
und den Kopf mit 
einem Tragnetz dicht 
verhüllt, um die bunt⸗ 
bemalte Leiche und 
ergehen ſich in Weh⸗ 
Ber und unmelodi⸗ 
ſchen Geſängen. Etwas 
abſeits davon wird die 
Gruft etwa einen Meter tief angelegt. 
Bretter mit Schnitzereien, die dem Hauſe 
des Verſtorbenen als Zierat gedient haben, werden zu einer Art von 
Sarg zubehauen: zwei Bretter werden auf den Boden der Grube gelegt, 
und auf jede Seite kommt noch je ein ſolches Brett. Jetzt tragen ſechs 
Männer die in eine Schlafmatte gehüllte Leiche mit dem Kopf voran 
aus dem Trauerhaus, breiten eine zweite Schlafmatte über die Bretter 
am Boden der Grube und betten dahinauf den Leichnam. Auf Händen 
und Füßen kriechend, naht nun die mit dem Netz verhüllte Witwe der 
Gruft, eine Freundin hat die Hand auf die Trauernde gelegt und leitet 
ſie ſo. Die Trauernde wirft ſich auf den Leichnam, weint und ſingt, 
indes die Männer zwei weitere Bretter behauen. Dann entfernt man 
die Witwe aus der Gruft, ſcharrt mit den Händen das Grab zu und 
ſtampft und klopft mit Füßen und Händen die Erde feft. Nachdem 
alles beendet iſt, legt ſich die mit dem Netz zur Unkenntlichleit verhüllte 
Witwe neben ber Grabſtätte nieder und wird zunächſt mit einer Bajt- 
matte zugedeckt. Dann holen Männer Palmenzweige herbei und errichten 
damit über der am Boden Liegen⸗ 
den ein Schutzdach. Drei 
Monde lang muß die Wit⸗ 
we ſo neben dem Be⸗ 
ſtatteten trauern. 
Von Zeit zu Zeit 
ſehen Verwandte 
nach ihr und 
bringen ihr 
Speiſe. 
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Obere Abbildung: 
Ballon „Nachti⸗ 
gall“, Führer 
Hauptmann Reus 
mann, wird zum 
Aufſtieggelände 
in Tegel gebracht. 

Untere Abbildung: 

Der beſiegte Ballon 

„Lerche“ auf dem Weg 

zum Bahnhof in Wuſter⸗ 

hauſen mit den Siegern im 

Automobil. 
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Was du im Leben alles unternommen, 
Nur eines kann der rechte Maßſtab ſein: 


Wie viele einſt zu deinem Grabe kommen 
Und liebend ſprechen: Ich gedenke dein. 
Alb. Roderich. 


Ehe unſer Kleines kam. 


Von Manuel Schnitzer. 


ie kamen immer wieder, dieſe ſtillen Stunden des 
Träumens in der Dämmerung ... Da Käte 
mit ſeltſam leuchtenden Augen in die Schatten 
des mählich herabſinkenden Abends ſah und 
fernen, fernen Klängen zu lauſchen ſchien. 

Die Stunden, da wunderbare Rätſelſchleier ſie leiſe ein— 
hüllten und alledem entrückten, was fie umgab ... 

Als ich ſie einmal in einem ſolchen Augenblick anredete, 
ſchrak ſie ein wenig zuſammen und blickte mich erſtaunt an, 
als hätte meine Stimme jählings ein geheimes Flüſtern und 
Raunen um ſie her verſcheucht. 

„Verzeih!“ ſagte ſie dann und fuhr ſich mit der Hand 
über die Stirn, „verzeih! Aber deine Stimme klang wirklich 
wie die eines fremden Mannes . rauh und ſchreckhaft, 
wie ich ſie nie gehört habe.“ 

„Wir wollen die Lampe anzünden, liebes Herz,“ gab ich 
zur Antwort, „damit du ſiehſt, daß nur ich es bin. Du 
haſt ja die Dämmerung ſonſt nicht geliebt, dieſes zweideutige 
Licht, das die Dinge ſo ganz anders erſcheinen läßt, als ſie 
ſind. Das hat dich auch früher ſchon immer ein bißchen 
nervös gemacht, nicht?“ Sie reichte mir die Hand. 

„Früher,“ murmelte ſie, „früher ... oh ja . aber 
jetzt. ich weiß nicht . . . jetzt ijt es mir doch febr lieb 
geworden ... Ich habe jo das Gefühl, als müßte in dieſem 
weichen Licht ganz, ganz facht verſinken, was mich beſchwert ... 
alles Denken . . . alles Sorgen . Selbſt das Schlimmſte 
erſcheint mir nicht jo ſchrecklich .. . es ijt wie verklärt . . .“ 

Käte ſprach ſehr oft von dieſem „Schlimmſten“. 

Und es war dies: in dem Körbchen, in dem jetzt, ſauber 
zugedeckt, allerlei wunderkleine, blinkende Hemdchen und Hös— 
chen, Tüchelchen und Bändchen ſich befanden, in dieſem ſelben 
Korb würde eines Tages ein winziges Menſchenkind liegen, 
ein armes, hilfloſes Weſen Aber nicht ſeine Mutter 
würde es ſein, die ſich über das Kleine beugt und auf den 
Moment wartet, da es zwei ſtrahlende Augen aufſchlägt und 
zwei roſige Armchen ausſtreckt . .. Oh, nicht die Mutter .. 
Die würde weit, weit von hier fein .. 

„Die einzige, der ich es anvertrauen möchte,“ meinte 
Käte traurig, „die einzige wäre noch meine Freundin Maria 

Die hat ſo ſtille, freundliche Augen und ſo ſtille, ſanfte 
Hände ... weißt du . . . wie eine Heilige . 
mußt mir verſprechen .. . 


di 


Und du | 


Sie lehnte fid) an mich und begann leiſe vor fich hin zu 


weinen. Ich wußte nicht, was ich ſagen ſollte, und ſchwieg. 
Nur ihre ſchlanken Hände ſtreichelte ich ganz ſacht. 


„Ja . .. daß du an ſie denken wirſt, mußt du mir ver- 
ipreden . . . daß du zu allererſt an fie denken wirit . 
wenn e$ fo kommen joflte ... jo, wie meine Ahnung mir 
aat 5 5^ 

„Aber liebes Herz... 


„sit denn das jo viel, was ich verlange? Sieh mal . . . 


Du ſollſt es mir gar nicht mit Worten verfprechen . 


1906. 


Als wäre mit eins eine Störung 
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ſollſt dich nur, wenn das ‚Schlimmite‘ eintritt, des Augen- 
blicks erinnern, wo ich davon ſprach . . . Du ſelbſt könnteſt 
es ja bei niemand beffer haben als bei Maria ... Ich 
glaube fogar, daß fie dich jo ein bißchen liebt . . .“ 

Ich fühlte, wie Kätes Tränen auf meine Weſte tropften, 
und fuhr fort zu ſchweigen. Was konnte ich auch Geſcheites 
vorbringen, ohne dieſe kleine Frau, die ſich da ganz gegen 
ihre ſonſtige Art ſo ſeltſam wehevollen Phantaſien hingab, zu 
verletzen? Es war am beſten, ich ließ ſie ſich ihr Herz er— 
leichtern, und hörte nur zu und lächelte. Das merkte ſie 
nicht, denn wir ſaßen ja im Dunkeln. 

„Manchmal habe ich ſchon darüber nachgedacht,“ flüſterte 
ſie weiter, „ob eine Frau nach unſern Geſetzen das Recht 
hat, in einem ... wie heißt doch gleich jo ein Ding, in 
dem man ſeinen letzten Willen äußert richtig, in jo 
einem Teſtament zu beſtimmen, daß ihr Mann die und die 
heiraten muß, wenn ſie ſelbſt nicht mehr da iſt, und die und 
die auf keinen Fall heiraten darf ... Du haſt doch einmal 
Jura ſtudiert . . . wie ijt denn das eigentlich?“ 

Hm, es wollte mir ſcheinen, als wäre Käte von dem 


dringenden Verdacht erfüllt, ich hätte für den Fall des 
„Schlimmſten“ fürchterlicherweiſe ſchon alle Vorbereitungen 


für die Ehe mit irgend einem verabſcheuenswerten Weſen ge— 
troffen, mit einem Weſen, das nicht ihre Freundin Maria 
war . . . Das glaubte ich wenigſtens aus ihrer Frage heraus 
gehört zu haben. Dabei wäre es ihr nach meiner innerſten 
Überzeugung nicht einmal recht geweſen, wenn ich ihr aus reiner 
Herzensgüte verraten hätte, daß ich — was ſelbſtverſtändlich 
nicht der Fall war — ſchon von ſelbſt meine ſämtlichen 
künftigen Heiratsgedanken auf die ſanfte Maria gelenkt habe. 


Meine Antwort konnte alſo nicht vorſichtig genug ſein. 
Ich ſagte: 
„Es iſt dir doch bekannt, Schatz, wie es um meine 


juriſtiſchen Kenntniſſe ſteht . . .“ 

„Natürlich,“ meinte fie etwas lebensfreudiger, „natürlich . . . 
das Wichtigſte weißt du ja nie . . . Wenn es fid) um Kleinig 
keiten handelt, dann biſt du ſofort mit dem Paragraphen bei 
der Hand . . . Da ift dir gleich alles klar . . . Da behaupteſt 
du, die Entſcheidung des Gerichts von vornherein zu wiſſen, wie 
neulich mit der Butterglocke, die Minna aus reinem Übermut 
zerbrochen hatte . . . Wo du mir beinahe zugemutet haft, mich 
bei dem Mädchen noch ertra dafür zu entſchuldigen, daß fie 
beim Klirren des Glaſes erſchroöcken iſt . . . 

Es iſt eine höchſt weiſe und wohltätige Einrichtung der 
Natur, daß die groben Dinge des Alltags ſich nicht im ge 
ringſten um die empfindſamen Schwingungen der Menſchſeele 
kümmern . . . daß ſie gleichſam in geſunder und ruhiger Selbſt 
verſtändlichkeit ihren gewohnten Gang gehen und Stimmung 
und Gedanken rückſichtslos dem robuſten Leben zuwenden. 
in die tauſend und aber 
tauſend unendlich feinen, zitternden und klingenden Federchen 
unſerer Pſyche gekommen . .. 
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Käte hatte aufgehört zu weinen, und ich war froh, daß 
ihr melancholiſch geſtimmtes Gemüt endlich eine Ablenkung 
gefunden hatte. 

„Aber liebes Kind,“ erwiderte ich mit heimlicher Freude, 
„ich kann doch wirklich nicht dafür, daß eine jofdje Entſchei— 
dung vorliegt. Zum Erſatz von Gegenſtänden, die ohne nach- 
weisbare Bosheit während der Arbeit zugrunde gegangen ſind, 
iit das Geſinde nun einmal nicht verpflichtet ...“ 

„Ja, ja... das foll nun gerecht fein. Das kommt 
aber nur daher, daß man uns Frauen zu der Beratung über 
dieſe famoſen Geſetze nicht hinzugezogen hat. 

In dieſem Augenblick brachte Minna die Lampe ins Zimmer. 

Der Traum von meiner Ehe mit der ſanften Maria war 
zu Ende. Für heute wenigſtens. — 

Nach einiger Zeit kam Käte darauf zurück. Ein Beweis, 
wie lebhaſt dieſe Angelegenheit ihren Geiſt beſchäftigte. 

Eines Tages betraf ich ſie dabei, wie ſie meine geſamte 
Wäſche, die auf dem Tiſch vor ihr ausgebreitet lag, gründlich 
durchmuſterte, um dann das eine oder andere Stück auf: 
zunehmen und daran zu ſtopfen oder zu nähen, hier ein 
Knöpfchen, dort ein Leiſtchen anzubringen — eine Tätigkeit, 
die ſie damals eigentlich hätte vermeiden müſſen. 

Ich machte ihr Vorwürfe deshalb. 

„Du nimmſt doch nicht an,“ verwies ſie mich, von ihrer 
Arbeit aufblickend, „du nimmſt doch etwa nicht an, ich könnte 
dich mit ſchadhafter Wäſche zurücklaſſen? .. . Was ſollte Maria 
von mir denken. Sie ahnt ja nicht, wie du mit deinen Sachen 
eee 

„Das bönnte doch ebenſogut eine Nähfrau, Käte. 

„Es wird wohl beſſer ſein,“ unterbrach ſie mich mild, 
„wenn wir jetzt jeden Pfennig zuſammenhalten. Man kann 
doch nicht wiſſen, wozu man vielleicht das Geld braucht. 

Und ſie ſah mich an und ſeufzte. 

„Du mußt jetzt überhaupt ſparſamer fein . . . viel ſpar⸗ 
ſamer. Tu mir den einzigſten Gefallen und kaufe für mich 
keine Schokolade mehr und keine Blumen. Sieh mal, du weißt 
doch, ſie hat dir doch auch keine Mitgift mitzubringen.“ 

Wenn ich jetzt nur mit einem kräftigen „Donnerwetter“ 
hätte dreinfahren dürfen! 
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Daß der kleine Junge, wenn er einmal da war, „Peter“ 
heißen ſollte, ſtand für Käte feſt. Sie gab ſich allerdings 
keinem Zweifel darüber hin, daß ihre Familie einſtimmig 
Widerſpruch erheben würde gegen dieſen Namen. Großmama, 
d. h. die künftige, Kätes Mutter, hatte ihren Proteſt ſogar 
ſchon angekündigt, mit der Begründung, daß unfer Sohn doch 
nicht in einem weltverlorenen Dorf zur Welt kommen werde... 
und daß doch nur Bauernjungen aus dem Dorf „Peter“ be— 
namſt werden, keineswegs aber Kinder der Großſtadt, und 
noch dazu eines modernen Schriftſtellers. 

Aber, wie geſagt, Käte wollte in dieſer Sache feſt bleiben, 
und ſie beſaß nur ein Lächeln für Mamas Gründe. Wußte 
fie doch, daß der Name Peter ihrer Freundin Maria ſympa— 
thiſch war, und daß ich ſelbſt nicht das geringſte gegen ihn 
einzuwenden hatte. 

„Mir iſt jeder Name recht,“ ſagte ich auf ihre Frage, 
während einer etwas heitereren Traumſtunde in der Dämmerung, 
„wenn er nur nicht an den letzten Moderoman erinnert oder 
an das letzte Zugſtück unſerer Theater. Ich wäre betrübt, 
wenn du auf den Gedanken gekommen wärſt, unſeren Jungen 
etwa ‚Malte‘, ‚Bodo‘, ‚Aladar“ oder fo ähnlich zu nennen; 
aber „Peter“, das beweiſt Geſchmack und klingt nett und natür- 
lich, wenn es der Verwandtſchaft auch nicht vornehm genug iſt.“ 

„Ja, das iſt es,“ murmelte meine Frau, „die möchten 
natürlich immer das Neueſte haben, als ob es ſich hier um 
eine Bluſe oder um eine Hutnadel handelte! Und dabei geht 
fie die ganze Sache doch herzlich wenig an...“ 

„Weißt du,“ fuhr ich nicht ohne Schadenfreude fort, 
„neulich kam ich gerade dazu, wie deine Schweſtern darüber 
ſprachen, und hörte Wally ſagen, es wäre am allerbeſten, 


wenn's ein Mädchen fein könnte, dann müßte es Rautendelein“ 
heißen.“ 

„Wenn's ein Mädchen wäre?“ wiederholte Käte düſter, 
„wenn's ein Mädchen wäre . . . Und das hat meine eigene 
Schweſter geſagt?“ 

Ich merkte wohl, daß ich eine kleine Dummheit begangen 
hatte durch die Erwähnung jener Szene, und beeilte mich, den 
Fehler wieder gutzumachen. 

„Das erinnert mich übrigens an eine Geſchichte, die ſich 
in meiner Heimat abgeſpielt hat.“ 

Meine Frau verlangte dieſe Geſchichte zu hören, und ich 
erzählte ſie ihr: „Da war eine junge Frau, die wollte ihrem 
Mädelchen durchaus den Namen „Sieglinde“ geben laſſen. 
Damit war aber ihr Mann ganz und gar nicht einverſtanden. 
Er meinte, ein Mädchen, das ‚Sieglinde‘ heiße, müſſe ſehr 
ſchön ſein, das ließe der Name erwarten. Und ferner müſſe 
eine ‚Sieglinde‘ reich, ſehr reich fein, denn fie paſſe weder in 
die Küche noch in ſeinen Kramladen. Sie gehöre in einen 
Salon mit ſchweren Teppichen und feinen Möbeln, auf die 
ſich gewöhnliche Menſchen gar nicht ſetzen können. Und ſie 
müſſe mindeſtens einen Advokaten heiraten, der doch eine Mit— 
gift von 50 000 Gulden verlange.“ 

„Es iſt etwas Wahres an dem, was 
ſagt,“ ſchaltete Käte ein, „ſehr viel ſogar . . 
„Das hatte“, ſetzte ich meine Erzählung fort, „jene junge 
Mama auch gefunden. Da fie aber den Namen ‚Sieglinde‘, 
in den ſie nun einmal vernarrt war, nicht aufgeben wollte, 
beſchloſſen die beiden, das Kind Johanna Sieglinde‘ zu 
nennen, und es ſollte jo lange ‚Johanna' gerufen werden, 
bis die Vermögensverhältniſſe des Mannes es geſtatteten, ſie 
als ‚Sieglinde‘ in die vornehme Welt einzuführen.“ 

„Und wie hat die Sache ſich weiter entwickelt?“ fragte 
Käte geſpannt. 

„Na, als ich im vorigen Jahr wieder mal daheim war, 
feierte die junge Dame gerade ihren neunzehnten Geburtstag.“ 
„Und . . .?“ 

„Und fie wurde immer noch ‚Hanne‘ gerufen.. 
Käte lachte herzlich. Nach einer kleinen Weile aber ſagte 
ſie ſchwermütig: „Wie kommt Wally nur dazu... Wenn's 
ein Mädchen wäre ... wenn's ein Mädchen wäre... Ja, 
dann müßte ich ja mit dem Nachdenken von vorn anfangen 
Und das ärgſte iſt, daß ich Wally nicht zur Rede ſtellen 
Was weiß denn fo'n junges, dummes Ding von 


“ 


dein Landsmann 


“ 
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kann 
Kindern "T 
Das junge, 
meine Frau. 


dumme Ding iſt um zwei Jahre jünger als 


— -— — M — — 


Es kam ein Tag und eine Dämmerſtunde, da flüſterte Käte 
mir zu, daß ſie alle Heiratspläne für mich aufgegeben habe. 
„Nein, mit Maria war es doch nichts ... Ich habe 
mich in ihr geirrt . .. Gründlich geirrt . . .“ 

Gott ſei Dank! dachte ich. 

„Du wirſt mich natürlich fragen, wie mir dieſe Erkenntnis 
fo mit einem Male gekommen iſt . . .“ 

Es fiel mir nicht im Traum ein. 

„Siehſt du ... es war nur ein Wort von ihr... ein 
einziges Wort, das mir die Augen geöffnet hat ... Ja, wir 
ſprachen vom Heiraten . . . und wie fie fid) das fo dächte ... 
Du lieber Gott, ich wollte ſo 'n bißchen auf den Buſch 
klopfen ... fie hat doch nicht die leiſeſte Ahnung, was wir 
mit ihr vorhaben... Und was ſagte fie? ... Denke dir, 
fie ſagte: ‚Sa, wenn ich einmal ein Kind habe...“ Und 
das wiederholte ſie ſo recht innig, . . . ‚wenn ich einmal ein 
Kind habe . . .. Weiter nichts .. 

„Nun, warum ſollte ſie das wv fagen?” fragte ich un» 
ſchuldig. „Das ſcheint mir doch nicht ſchlimm. Wenn ein 
erwachſenes Mädchen an die Ehe denkt, wird ſie wohl auch 
an ihre künftigen Kinder denken dürfen.“ 

„Ah, du verſtehſt mich nicht, Mann . .. Das meine id) 
So beſchränkt bin ich doch nicht ... 


natürlich nicht ... 


Aber, denfe bir, ein... ein... fremdes Kind neben unferm 
Jungen ... ein Kind, um deswillen Peterchen vielleicht chief 
angeſehen, vielleicht gar vernachläſſigt werden könnte . .. 
wäre doch kein Erſatz für mich und keine Frau für dich ... 
Da iſt es ja beinahe beſſer, wenn das 


auf keinen Fall. 


„Schlimmſte“ nicht einträte ... wenn ich bei euch bliebe ... 
Ich küßte ſie auf die Stirn und gab keine Antwort, wie 
immer, wenn ſie dies Thema berührte. 
„Und ich glaube,“ ſchloß ſie plötzlich ganz übermütig, 
indem ſie ihre Arme um meinen Hals ſchlang, „für unſern 


igentlich ſträube ich mich gegen das Wort „Kinderhaar— 

friſur“; es haftet ihm ein Beigeſchmack an von etwas 
Gekünſteltem und hätte in dieſem Sinn der Sphäre 
bleiben. 


des Kindes ein für allemal fern zu 


Wirkliche „Friſuren“ in dieſem 
Sinn türmten ſich freilich während 
langer Jahrhunderte auf gequälten 
Kinderköpfchen — in jenen gleichen 
gottlob vergangenen Zeiten, in denen 
auch Reifrock und Schnürpanzer 
durchaus nicht vor weichen Kinder— 
körpern Halt machten, in denen 
Würde und Standesunterſcheidung 
das hauptſächlichſte war, was man 
von der Kleidung der kleinen wie 
der großen Leute verlangte. In der 
freiheitlichen Luft des ausgehenden 
18. Jahrhunderts erſt bereitete ſich die 
wohltätige Rückkehr zur Natürlichkeit 
in Erziehung und Leben und vor 
allem die Abkehr von aller Künſtelei 
im Leben des Kindes vor. 
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Das 


nachts 


di 


Jungen wäre fie aud) viel zu fanft... Der wird eine viel 
energiſchere Mama brauchen . .. 

Einige Stunden ſpäter — zwiſchen elf und zwölf Uhr 
war bei uns ein kleinwinziges Mädelchen angekommen. 
Als ich endlich das Zimmer betreten durfte, wo das große 
Ereignis ſich vollzogen hatte, rief Käte mir mit ſchwacher 
Stimme entgegen: „Es ijt... 


di 


LE] 


I 


Und ſie ſchämte ſich ordentlich. 


— ———— Q6 


wagte. 


Zum Glück ſpricht un- 
ſere anmutige Galerie kleiner 
Mädchenköpfe genügend für 
ſich ſelbſt, dieſe Friſuren 
haben mit Kunſt, oder ge— 
nauer geſagt: mit künſtlichen 
Gebilden, rein gar nichts zu 
tun. Es iſt Kinderhaar, wie 
die Natur es wachſen ließ, 
nur inſoweit gebändigt zu 
einer Anordnung, als die 
Praxis es notwendig erſchei 
nen ließ. Denn ſchließlich 
follen doch die Lockenbüſchel 
nicht in die Augen hängen, 
oder in die Suppe „ſtippen“ 
oder gar ſich bis zur Un 
lösbarkeit verwirren! So 
hätten wir denn an der 
erſten Bandſchleife, die die 
junge Stirn von den flattern 
den Strähnen frei hält, die 
ſchlichteſte Form deſſen, was 
wir Friſur nennen! 

Kinderhaar . . Es ift eine 
Luſt, dieſe duftige weiche 


Bis der richtige Peter ankam, haben wir niemals von un— 
ſerer Tochter, ſondern nur von unſerem Kleinchen geſprochen . .. 


Kinderbaarfrisuren. 


Von Adele hindermann, 


Maſſe durch die Finger gleiten zu laffen, diefe feinen ſeidigen 
Härchen, an denen das harte Leben noch nicht zu zauſen 
Ertappen wir uns nicht manchmal darüber, daß wir 
ein wenig länger daran kämmen, als notwendig wäre, nur um 


der Freude willen an Farbe und 
Fülle dieſes ſchimmernden Stoffes? 
Oder wir drehen die Locken um den 
Finger, ſo daß es goldig aufblitzt 
in der Sonne, heben auch wohl die 
lockeren Maſſen hoch vom kleinen 
runden Nacken und laſſen ſie wieder 
niederfallen, oder halten weißes, 
lichtblaues und roſenfarbenes Seiden— 
band prüfend dagegen, bis das kleine 
ungeduldige Opfer uns auszurücken 
droht und zu beſchleunigter Ent— 
ſcheidung in dieſer wichtigen Frage 
zwingt. 

So viel ſteht feſt: die Freude 
an der Kinderfriſur liegt nicht auf 
ſeiten des kleinen Mädchens. Es 
pflegt den Vorgang des Friſierens 
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lich ſchlichterer Form. Das erſte eigene nter 
eſſe, das ſich beim kleinen Mädchen für 
ſeine Haarfriſur meldet, pflegt immer 
noch von eigentlicher Eitelkeit weit 
entfernt zu ſein. Es tritt vielmehr 
als eine Art Ehrgeiz auf und findet 
ſeinen Ausdruck in dem dringen— 
den Wunſch, einen — Zopf zu 
haben. Abbildung 2 zeigt uns 
ſo ein Püppchen, das ſich von 
Mama das Zöpfſchen erbettelt 
hat; der erſehnte Schmuck iſt 
zwar nicht länger und nicht 
dicker als ein Streichholz, ſelber 
ſehen kann es ihn — leider! — 
im Spiegel auch nicht, aber es 
iſt doch immerhin einer. Und 
ſchließlich wächſt mit dem Kind 
ja auch der Zopf. 
Die Kleinſte, die ſo brennend 
gern „wie ein Schulkind“ aus: 
ſehen wollte, wird eines Tages 


ſchlechtweg als etwas Unvermeidliches über 
ſich ergehen zu laſſen, und was ſich da 
unter dem Kamm geſtaltet, das iſt ihm 
herzlich gleichgültig. Wenn's nur nicht 
weh tut und recht fix geht. 
Andererſeits iſt es durchaus 
begreiflich, daß die Hand der 
Mutter, ſofern ſie nicht gerade 
ein halbes Dutzend Köpfchen zu 
bearbeiten hat, gern in behag— 
licher Muße den Haarſchmuck des 
Töchterchens ordnet, mit ſorg 
fältiger Berückſichtigung der Kleid— 
ſamkeitsfrage. Dieſe Frage der 
Kleidſamkeit unterſteht nun wie— 
derum, uns ſelber vielleicht kaum 
bewußt, den Geſetzen der Mode 
und wird von ihr ſtets nach 
dieſer oder jener Richtung hin 
ſtark beeinflußt. So kommt es, 
daß wir in der Tat von einer 
Mode für Kinderhaarfriſuren 


ſprechen dürfen. Abb. 4. wirklich eins. 

Es iſt auch wirklich nichts Bedenkliches dabei, und die Mit dem Ranzen ſenkt ſich ganz ſachte die Bürde des 
Lebens, der Pflichten auf die zarten Schultern des Kindes, 
es wird Disziplin von ihm verlangt, im Tun und Laſſen, 


echte Kindlichkeit des kleinen Völkchens wird durch dieſe Tat— 
ſache ſchon deshalb in keiner Weiſe berührt, weil die Sache 


Abb. 5. Abb. 6. 


es, wie ſchon erwähnt, eigentlich gar nichts angeht. Oder | im Betragen und im Ausſehen. Man kann nicht mehr alle 
ſieht das pausbäckige Pärchen (Abb. 1) etwa aus, als habe | Stunde bei Mama gewaſchen und gekämmt werden, ſauber 
es durch die moderne Tolle über der Stirn auch nur das | unb adrett muß man nicht nur fein, ſondern auch bleiben. 
geringſte an ſeiner Kinderunbefangenheit eingebüßt? Dieſer Notwendigkeit danken wir den lieblichen An- 
Ich denke nicht. | blick unſerer kleinen ſittſamen Schulmädchen, bie 
Zu allen Zeiten ſind übrigens die Haar— aus dem Mull und Batiſt der erſten Jahre 
friſuren der Kinder dem Wechſel der Mode 4. heraus- und in die wetterfeſten Schul: 
unterworfen geweſen. Fragen wir doch ; anzüge hineingekrochen find. Strammer 
nur unſere Großmutter oder ſehen wir kämmt jetzt der Kamm, feſter windet 
vergilbte Familienbilder, alte Porträte ſich das Zopfband, und die Kleid— 
in den Galerien an. Immer finden ſamkeitsfrage räumt für eine Reihe 
wir eine gewiſſe Anlehnung an das, | von Jahren der der Dauerhaftigkeit 
was die Großen trugen, und das den erſten Platz ein. 
mühſelige, vielſträhnige Geflecht aus Das iſt heute ſo, das war immer 
der ſo gern angerufenen Guten alten ſo; blättern wir nur in dem Buch 
Zeit gibt uns den Beweis, daß das N unſerer eigenen Vergangenheit. Ich 
mütterliche Intereſſe am Ausſehen A 4 l l et entſinne mich dieſer verschiedenen 
der kleinen Töchter dazumal genau W "m > E A poden aus meiner Kindheit noch 
fo rege und reichlich jo tätig ges WE mit vielen Einzelheiten, beſonders 
weſen ift wie im. unſeren Tagen. b. A meiner tiefen Bekümmernis, daß fein 


Die kleine Nachdenkliche auf Abbil noch ſo feſt gewickeltes Schleifen— 
dung 3 erinnert mit ihren Schläfenzöpfen band dem Umhertollen auf dem 
ein wenig an alte Trachten, wenn auch in erheb— Abb. 7. Schulhof ſtandhalten wollte. Ich 
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fab keinen andern Ausweg, als bie Angelegen 
heit dem lieben Gott zu unterbreiten — 
an deſſen Allmacht ich überhaupt die 
weiteſtgehenden Zumutungen ſtellte — 
und meines Abendgebetes Schluß 
hieß lange Zeit: „Gib doch, daß 
mir nicht immer die Zöpfe los— 
gehen.“ 

Einen alten Bekannten aus 
jenen Tagen fand ich zu meiner 
Überraſchung unter den Kinder— 
köpfen unſerer kleinen Sammlung 
wieder, und zwar auf Abbil⸗ 
dungen 4 und 5. Er lebt alſo 
noch, der runde Einſteckkamm, der 
mir in lebhafteſter Erinnerung ſteht 
unter dem Namen „Rüberkamm“. 
So nannten wir ihn, ſo kauften wir 
ihn, und wenn die Bezeichnung ſich auch 
mit einer angemeſſenen Schriftſprache ziem— 
lich übel verträgt, ſo gibt ſie doch eine deut— 
liche Vorſtellung von ſeiner Beſtimmung: das Haar 
energiſch herüberzuzwingen. In zwei verſchiedenen Formen 
war er zu haben: 
ganz mit Zinken 
beſetzt oder nur 
mit Seitenzinken, 
die einem Scheitel 
in der Mitte des 
Haares Raum 
ließen. Der be⸗ 
ſonders elegante 
Kamm zeigte 
überdies an fei- 
nem feiten Rand 
eine Reihe Löcher 
für durchzuzie⸗ 
hendes farbiges 
Band, das mit je 
einem Schleifchen 
am Ende ſeinen 
Abſchluß fand 
oder am Nacken 
zuſammengebun— 
den werden konn⸗ 
te. Auch etwas 
ande⸗ 


"s 


Abb. 9. 


res habe ich ihm 
nicht vergeſſen, dem „Rüberkamm“: daß er 
Purzelbäume und ähnliche Situationen, 
die ihn unfanft mit einer harten Fläche 
in Berührung brachten, nicht vertrug; 
er ſagte dann „knack“ und war 
geweſen. 

Eine neue Haartracht für 
Kinder machte dem runden Kamm 
ein plötzliches Ende: die Pony- 
haare. Dieſe Mode kam nicht, 
ſie brach geradezu herein. Man 
iab keine Kinderſtirn mehr, ebenſo⸗ 
wenig eine Mädchen- oder Frauen 
ſtirn. Aus Scherz ſtrich man ſich 
manchmal das Haar zurück und 
fand ſich unglaublich komiſch. Es 
dauerte ziemlich ein Vierteljahrhundert, 
bis von irgendwoher eine Gegenſtrömung 
kam und man ſich beſann, daß Kinder 
ſtirnen das Licht des Tages eigentlich doch 
nicht zu ſcheuen hätten. Wenn man die lleine, 
faſt klaſſiſche Schönheit mit der tadellos geformten 


Abb. 8. 


p 
Abb. 11. 
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Stirnpartie auf Abb. 6 betrachtet, muß man 


ſich wundern, daß es ſo lange dauerte, 


bis dieſe Erkenntnis ſich Bahn brach. 
Immerhin, die neue Anſchauung drang 
ſchließlich durch, der neue Kleidſam⸗ 
keitsbegriff 
ward geboren, und nun hob für 


„freie Kinderſtirnen“ 
Mütter und Kinder eine Zeit an 
mit all den kleinen Unzuträglich⸗ 
keiten einer Übergangsperiode. 
Das kurze Vorderhaar mußte 
erſt wieder wachſen, ein Vor⸗ 
gang, den Mutter Natur in 


geruhſamer Stetigkeit zu erledi⸗ 
gen pflegt, 
menſchliche Ungeduld, ohne Rüd- 
ſicht auf ſo und ſo viel Mamas, 
die ſchon mit zwei zierlichen Schleifen 

bändern 
Kinderhärchen an den Schläfen damit zu 

feſſeln, ſobald ſie ſich nur irgend greifen ließen. 
Die Kindergeneration von heute lernt die läſtigen 


ohne Rückſicht auf 


wartend daſaßen, um die 


Begleiterſcheinungen einer ſolchen Übergangszeit gar nicht 


kennen. Das nie 
gekürzte Vorder⸗ 
haar hält im 
Wachstum mit 
der geſamten 
Haarfülle Schritt 
und kann durch 
eine einzige 
Schleife, die wie 
ein großer farbi- 
ger Schmetterling 
ſich über dem Ohr 
ſchaukelt, mühe 
los zuſammen— 
gehalten werden. 
Abbildung 7 und 
8 überzeugen uns 
von der Anmut 
dieſer zwangloſen 
Anordnung, bei 
allerdings präch⸗ 
tigem Haarmate 
rial. Und nun 

zu den 
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Abb. 10. 


größeren — kleine⸗ 
ren Mädchen. 
bringt deren zwei; die eine (Abb. 9), 

mit dem lieben ernſten Geſicht, trägt 
die zwei ſchweren Hängezöpfe, die — 
aller wechſelnden Mode zum Trotz 
— immer wieder in einigen ftatt- 
lichen Exemplaren zu ſehen jind, 


Unſere Abbildungsreihe 


wenn, etwa nach Schulſchluß, 
die jungen Dinger in Scharen 
auf die Straße ſtrömen. Frei— 
lich, es gehört „Maſſe“ dazu, 
und die hat nicht jede! Das 
Bildchen der andern (Abb. 10) 


zeigt uns ein jugendliches Köpf— 
chen, das die aft eines ſchimmern⸗ 
den Flechtenkranzes mit lächelnder 
Würde zu tragen verſteht. 
Alles in allem ſtellen die Haartrachten 
der hier verſammelten zehn kleinen Mäd— 
chen unſerer heutigen Geſchmacksrichtung ein 
gutes Zeugnis aus. 
gung des ungezwungenen Falles, kein Verſuch zu 


Da iſt keine Vergewalti⸗ 


unkindlichem Schmuck, keine Verbeſſerung der Beſchaffenheit auf 
künſtlichem Weg zu finden. 
erkennbar iſt, hält ſich in jedem Einzelfall in den Grenzen 
äußerſter Schlichtheit und findet in dieſem ſcheinbar ſo engen 
Rahmen ihre feinſten äſthetiſchen Wirkungen. 

Es hat ſich ein einziger Bube in unſere Mädchengeſellſchaft 
verirrt, wohl um den Umſtand erſichtlich zu machen, daß 
Jungensköpfe für friſierende Mutterhände nur ſehr geringen 
Spielraum bieten; in der Regel wenigſtens. Die Ausnahmen, 
ſo wenige es ſein mögen, verdienen an dieſer Stelle erwähnt 
zu werden, um ihrer Bedenklichkeit willen. 

Ich denke an die langlockigen größeren Knaben, die man 
manchmal, wenn auch nur vereinzelt, ſieht. Der Umſtand, 
daß ihr prächtiger Haarwuchs zu ſchade für die Schere iſt, 
ſetzt ſie in ſchroffen Gegenſatz zu den Gebräuchen der Zeit, 
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Die Vielgeſtaltigkeit, die trotzdem 


zwingt ſie mithin, alle Folgen einer Ausnahmeſtellung auf ſich 
zu nehmen. Es gehört hierzu eine ganze gereifte Perſönlich— 
keit. Ein Kind vor diefe Aufgabe ſtellen, heißt, ihm Unmög⸗ 
liches zumuten; es wird entweder von Neckereien und Nadel- 
ſtichen der Kameraden unaufhörlich geplagt werden und tief 
darunter leiden, oder aber, was noch ſchlimmer iſt, es freut 
ſich ſeiner Ausnahmeſtellung unter dem Geſichtspunkt einer 
ſehr ſchmeichelhaften Beſonderheit. 

Damit iſt ihm etwas Unwiederbringliches verloren ge— 
gangen: die wundervolle, gelaſſene Kinderunbefangenheit. Sie 
iſt für die Menſchheitsknoſpen, was die ſpitzen Papierdüten 
für die treibenden Hyazinthen ſind. Auch dieſe ſollen ſich 
entfalten, und das volle Licht der Sonne ſchauen und freuen 
ſollen ſie ſich an ihrer eigenen, heimlich erblühten Schönheit 
— aber erſt muß ihre Zeit gekommen ſein. 
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Plauderei von Dr 


enn weiland Herr Horaz, der ein großer Fein— 

ſchmecker war, die Genüſſe eines intimen Gelages 

ſchildert, vergißt er nie den Ort zu nennen, woher 
die Leckerbiſſen ſtammten, wo die Weine gewachſen waren. 
Damit gibt er dem Kenner gleichzeitig den Anhalt, die Be— 
ſchaffenheit der Genüſſe richtig einzuſchätzen. Und ſo iſt es 
geblieben bis heute. Auch wir verbinden mit vielen Nahrungs- 
mitteln einen Ortsnamen, der nicht mehr die Herkunft, ſondern 
die Güte der Ware hervorheben ſoll. 

Bei ganz ſtrenger Auffaſſung kann dieſe Art der Bezeichnung 
in manchen Fällen als eine Täuſchung des kaufenden Publikums 
angeſehen werden. Und tatſächlich hat fih bereits hier und 
dort ein Gerichtshof auf den Standpunkt geſtellt, daß die Hin- 
zufügung eines Ortes als Bezeichnung der Qualität anzuſehen 
und deshalb bei Mißbrauch als Täuſchung des Publikums zu 
beſtrafen ſei. Ein draſtiſches Beiſpiel dafür wurde unlängſt 
in den Fachblättern der Fiſcher angeführt. Da hatte ein Kauf- 
mann „Oderkrebſe“ angezeigt, obwohl er ſeine Ware direkt aus 
Galizien bezogen hatte. In dieſem Fall mußte das Gericht 
mit Recht eine Benachteiligung der Käufer annehmen, denn 
der Oderkrebs iſt ein Edelkrebs von großem Wohlgeſchmack, 
während der galiziſche Krebs in Sümpfen gefangen wird und 
wegen der geringen Größe ſeiner Scheren, die doch das feinſte 
Fleiſch enthalten, minderwertig iſt. 

Als Entſchuldigung könnte man vielleicht die Tatſache 
anſehen, daß der Name „Odexkrebs“ früher allgemein üblich 
war. Seit 20 Jahren iſt aber der Krebs in Deutſchland nahezu 
ausgerottet. All die reichen Beſtände unſerer Seen und Flüſſe 
ſind einer peſtartigen Krankheit zum Opfer gefallen. Trotz 
ſtaatlicher Unterſtützung iſt es nicht gelungen, einen nennens— 
werten Beſtand an Krebſen in unſeren Gewäſſern heranzuziehen, 
denn dieſer wohlſchmeckende Kruſter wächſt ſehr langſam, ſo 
daß manche Forſcher das Alter eines 20 Zentimeter langen 
Krebſes auf 30 Jahre anſetzen. Der Handel deckt ſeinen Bedarf 
jetzt in Finnland und Schweden, den einzigen Gebieten, in 
denen der Edelkrebs noch zu finden iſt, denn auch Rußland, 
früher unſer größter Lieferant, iſt durch die Krebspeſt heim— 
geſucht. 

Daneben gibt es noch in Galizien den ſchon genannten 
Sumpfkrebs, der von den dortigen Händlern mit den ſchönſten 
Worten oft zu Unrecht angeprieſen wird. 

Der Krebs des Meeres, der Hummer, wird faſt immer 
als von Helgoland ſtammend bezeichnet. Das iſt inſofern 
richtig, als bei dieſer Inſel wirklich viele Hummern gefangen 
werden. Nach der Anſicht der Sachverſtändigen wird die Aus— 
beutung zu ſtark betrieben, was ſchon daraus hervorgeht, daß 
die großen Exemplare immer ſeltener auftreten. Wir werden 
alſo in abſehbarer Zeit, wie bei ſo vielen anderen guten Dingen 


Fritz Bernhard. 


auch hier auf den Bezug aus dem Ausland angewieſen ſein. 
Die (meiſt dunkel kaſtanienfarbenen) Hummern aus Schweden 
und Norwegen, die dunkelblauen Franzoſen und die gelb— 
braunen jütiſchen Hummern haben ja dem graubraunen Helgo- 
länder auch von jeher mindeſtens gleichgeſtanden. 

Faſt alle Leckerbiſſen, die dem naſſen Element entſtammen, 
tragen einen Ortsnamen mit ſich herum. Böhmiſcher Karpfen 
wird teurer bezahlt als ſein Bruder aus Schleſien, und Oſtender 
Steinbutte wird der Nordſee Steinbutte trotz der Geringfügig— 
keit des Qualitätsunterſchieds immer vorgezogen. Die Sprotte 
iſt gar nicht anders zu denken als mit dem Ortsnamen Kiel. 
Er iſt in der Hauptſache berechtigt, denn dieſe kleine gedrungene 
Abart des Herings wird vorzugsweiſe in der weſtlichen Oſtſee 
gefangen, in den Fiſcherdörfern der Kieler Bucht geräuchert 
und von Kiel verſandt. Es ſegeln aber unter der Bezeichnung 
„Kieler Sprotten“ auch minderwertige Arten, wie die Elbſprotte, 
die von Hamburg aus in den Handel gebracht wird. Sie 
iſt an verſchiedenen Merkmalen leicht zu erkennen. Sie hat 
einen hohen, dünnen Rücken, die Haut geht ſehr leicht ab, 
und das Fleiſch iſt ſchmierig. Ja, noch mehr! Sogar der 
Stint, dieſer kleine, nach fauligen Gurken riechende Verwandte 
der edlen Koregonen, wird in Hamburg zu „Kieler Sprotten“ 
verarbeitet. 

Hier liegen alfo zwei Fälle vor, in denen die Ortsbezeich— 
nung der beiten Qualität mißbräuchlich als Aushängeſchild 
minderwertiger Sorten oder ſogar zu einer Fälſchung benutzt 
wird. Es iſt traurig, daß der Großhandel ſolch unlauteres 
Vorgehen nicht verſchmäht, um ſo mehr, als die Geſetzgebung 
keine Handhabe bietet, wirklich durchgreifend dagegen ein— 
zuſchreiten. 

Die Flunder wird meiſtens mit dem Namen Ahlbeck oder 
Heubude geſchmückt. Er könnte ebenſogut auch weggelaſſen 
werden, denn er iſt durchaus nichtsſagend. Flundern werden 
überall an der deutſchen Küſte gefangen. Aber ſchon ſeit langer 
Zeit überſteigt die Nachfrage das Angebot. Dadurch werden 
nicht nur die Preiſe in die Höhe getrieben, ſondern auch die 
Fiſcher zu emſigerem Betrieb angereizt, deſſen Folge die völlige 
Verarmung unſeres Strandes ſein wird. Schon jetzt wird 
mit Recht darüber geklagt, daß die Preiſe für wirklich ſchöne 
Flundern kaum erſchwinglich ſind. 

Das Gleiche kann man auch beim Lachs beobachten. Man 
unterſcheidet da immer hartnäckig Rhein-, Weſer- und Etrand- 
lachs. Als Sachverſtändiger auf dieſem Gebiet muß ich den 
Frauen leider den Glauben zerſtören, daß der Lachs, den ſie 
unter dem Namen Rheinlachs kaufen, wirklich aus dem Rhein 
ſtammt. Über den Geſchmack ſoll man ja bekanntlich nicht 
ſtreiten. Deshalb erlaube ich mir, die Behauptung aufzuſtellen, 
daß die Einbildung in vielen Fällen beim Genuß das Beſte 
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ijt. Beim Rheinlachs jedenfalls. Denn im Rhein werden auf 
deutſchem Gebiet ſo wenig Lachſe gefangen, daß ſie kaum für 
den Handel in Betracht kommen. 

Dieſer edle Fiſch, den man nicht mit Unrecht den „König 
der Gewäſſer“ nennt, ſteigt aus dem Meer zum Laichen bis 
in die kleinſten Quellbäche der Ströme, und bei dieſer Wande- 
rung wird er mit großen Zugnetzen oder in den „Leitern“, 
die zur Überwindung von Stauwehren für ihn gebaut werden, 
gefangen. Eigentlich ein unzweckmäßiges Verfahren, das nur 
dadurch entſchuldbar wird, daß von den gefangenen Lachſen die 
laichreifen Produkte, Milch und Rogen, gewonnen und zur 
künſtlichen Befruchtung gebracht werden. Für den Rhein wird 
nun von den Uferſtaaten beſonders viel getan, aber vergebens. 
Denn die Mündung liegt bekanntlich nicht in Deutſchland, 
ſondern in Holland. Und dort wird, trotz eines völferrecht- 
lichen Vertrages, der aufſteigende Lachs in großen Mengen 
weggefangen. Die braven Holländer denken gar nicht 
daran, den Lachs nach Deutſchland zu verkaufen. Sie 
verſchicken ihn geräuchert in Konſervenbüchſen in alle Welt, 
werden aber bei dieſem ertragreichen Geſchäft durch die 
gleichen Beſtrebungen der Engländer und Norweger empfind- 
lich geſtört. 

Nun komme ich zu einem Fiſch, der ſehr vielen Haus- 
jrauen nur dem Namen nach bekannt ſein wird, der Maräne. 
Sie ſchleppt den Namen des kleinen oſtpreußiſchen Städtchens 
Nikolaiken mit ſich herum, weil von dort aus der wirklich in 
Betracht kommende Verſand erfolgt. Die Maräne entſtammt 
dem edeln Geſchlecht der Salmoniden und Koregonen, dem 
auch die Forelle angehört. Nach Anſicht der feinſten Fein⸗ 
ſchmecker, denen ich nur beipflichten kann, erreicht kein anderer 
Fiſch den Wohlgeſchmack der Maräne. Er iſt auch durch 
keinen Vergleich für den Nichtkenner nur annähernd zu be— 
ſchreiben. 

Man unterſcheidet zwei Arten der Maränen. Die kleinere 
wird etwa 20 Zentimeter, in manchen tiefen Seen auch 
35 Zentimeter groß. Die große, ſogenannte Madümaräne 
wird bis zu 60 Zentimetern lang, iſt alſo ein recht anſehn⸗ 
licher Fiſch. Sie läßt ſich, wie jetzt erwieſen iſt, auch in 
Teichen mit kaltem Waſſer züchten, ſo daß ich ohne Bedenken 
allen Hausfrauen raten kann, fih mit dieſer Delikateſſe ver- 
traut zu machen. Sie eignet ſich beſonders dazu, bei feſtlichen 
Gelegenheiten eine ganze Geſellſchaft zur ungeteilten Bewun⸗ 
derung hinzureißen. Bei ſeinen Beſuchen in Rominten hat 
auch der Kaiſer den Fiſch kennengelernt. Seitdem wird die 
Maräne den fürſtlichen Beſuchern vorgeſetzt und hat fo alf- 
gemeinen Anklang gefunden, daß von zahlreichen Höfen regel- 
mäßig Beſtellungen in Nikolaiken einlaufen. 

Bei den Genußmitteln, die aus dem Pflanzenreich ſtammen, 
haben ſich mehrere mitteldeutſche Orte Weltruf erworben. So 
zum Beiſpiel Braunſchweig mit ſeinem eingelegten Spargel und 
Magdeburg mit ſeinem Sauerkohl. Der Ortsname bezeichnet 
in dieſen Fällen einmal den Bezirk, der das Produkt 
liefert, und zweitens die Methoden. Die feine Säure des 
Magdeburger Sauerkohls ſtammt von der Verwendung der 
Weinſteinſäure. Auf dem Land pflegt man meiſtens Sauer— 
teig zum Einlegen des Sauerkohls zu verwenden und reichlich 
Kümmel hinzuzutun. Die Gurken, die in Magdeburg ver— 
arbeitet werden, ſtammen zum größten Teil aus der Umgegend 
des Spreewaldes mit dem Mittelpunkt Lübbenau. Zu ihrer 
Konſervierung wird faſt nur Salz verwendet, weshalb man die 
ſogenannten ſauern Gurken bereits richtiger Salzgurken zu nennen 
beginnt. Früher wurden in Magdeburg auch noch die richtigen 
ſauern Gurken eingelegt, denen durch reichliche Zutat von friſchem 
Dill, von Kirſch-, Johannisbeer und Weinblättern ein fein 
aromatiſcher Geſchmack gegeben wurde. Dieſe Kunſt iſt leider 
durch den Großbetrieb, der auf eine möglichſt ſchnelle und 
billige Herſtellungsweiſe drängt, beiſeite geſchoben. Dafür 
ſind unſere in den Handel gebrachten Würſte ein deutliches 
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Beiſpiel. Auch auf dieſem Gebiet genießt namentlich Braun- 
ſchweig einen feſt begründeten Ruf. Ich will zugeben, daß 
die Wurſt dort ſauber hergeſtellt wird, aber ſo farblos im 
Geſchmack, daß ihr jede in einem ländlichen Haushalt Jer- 
geſtellte Wurſt mit leichter Mühe den Rang abläuft. Die 
Erklärung iſt ſehr einfach. Die Gutsherrin auf dem Land 
würzt die Wurſt, wie wir es von altersher gewöhnt ſind, mit 
Majoran und Pfefferkraut. Und ſie räuchert ſie mit Rauch, 
nicht mit Holzeſſig. 

Weshalb der Großhandel es verſchmäht, dem Geſchmack 
des Publikums nach dieſer Richtung hin Rechnung zu tragen, 
läßt ſich ſchwer beurteilen. Aber ſo viel ſteht feſt, daß ein 
Mann, der in Berlin ſchmackhafte Wurſt verkauft, auf ſeine 
Rechnung kommt. Ich kann mich dafür auf ein Beiſpiel be- 
ziehen. Da tat fih im Weiten von Berlin in einem Keller: 
geſchoß ein kleiner Laden auf. Er führte außer den zahlloſen 
Sorten an Sclad-, Mett-, Leber: und Blutwurſt noch „echte 
mecklenburgiſche Leber⸗ und Rauchwurſt“, ſowie wirklich auf 
dem Land gebackenes Grob- (Schwarz-) Brot. Schon längſt 
hat der junge Mann ſeinen Keller mit einem ſchönen großen 
Laden vertauſcht, in dem ſich das Publikum drängt. Aus der 
ganzen großen Stadt kommen Damen dorthin gefahren, um 
ihre Einkäufe zu machen. Als kluger Geſchäftsmann hat er 
auch die den andern Provinzen eigentümlichen Lieblingsſpeiſen 
unter ſeine Vorräte aufgenommen. Jetzt läßt er bereits vier 
Wagen durch Berlin fahren, um die ſchriftlich eingehenden 
Aufträge auszuführen. Allerdings bezieht er ſeine Ware nicht 
von Großbetrieben, die ſich Wurſtfabrik oder ſo ähnlich nennen, 
ſondern aus Gutshäuſern. | 

Mit dem Namen der verjdjebenen Käſe hat die Geo: 
graphie gar nichts mehr zu tun. Nicht nur die allgemeinere 
Bezeichnung „Schweizer“, „Holländer“, ſondern auch die Orts— 
namen, wie „Edamer“, „Mainzer“, „Tilſiter“, „Elbinger“, 
„Limburger“ bezeichnen nur noch die Gattung. Das iſt die 
Folge des Aufſchwungs, den die Verwertung der Milch ſeit 


einigen Jahrzehnten genommen hat. 


Die Aufzucht des jungen Geflügels wird an der nordiſchen 
Waſſerkante in großartigem Maßſtab betrieben; deshalb ſegeln 
alle dieſe jungen Küken und Gänſe unter der Flagge 
Hamburgs. Sie haben ſich wegen ihres zarten, ſchmack⸗ 
haften Fleiſches, deffen Wohlgeſchmack durch beſonders forg: 
fältige und erprobte Fütterungsmethoden erzielt wird, Weltruf 
erworben. | 

Früher glaubte man allgemein, daß die Trüffel nur in 
Frankreich zu finden fei, und da dort die von Périgord den 
beſten Ruf genoſſen, ſo kann man noch jetzt ab und zu 
bei Ankündigungen die Bezeichnung „Trüffeln von Périgord” 
leſen. Die meiſten haben aber nicht in Frankreich das Licht 
der Welt erblickt, ſondern in Deutſchland. Denn ſeit gar 
nicht langer Zeit hat es ſich herausgeſtellt, daß dieſer Lecker⸗ 
biſſen auch bei uns an vielen Stellen heimiſch iſt. Man muß 
ihn nur zu finden wiſſen. 

Leider reizt der hohe Preis dieſer Pilzgattung zur Unred— 
lichkeit an. So werden in Frankreich auch minderwertige 
Sorten als feinſte Speiſetrüffel in den Handel gebracht. In 
Deutſchland verkauft man ſogar ein den Namen „Schweine— 
trüffel“ führendes Erdgewächs als die teure Delikateſſe aus 
Périgord. Das Unerhörteſte aber ijt, daß ſelbſt die giftigen 
Hartboviſte zur Bereitung von Trüffelleberwurſt und anderer 
Speiſen, bei denen die Trüffel eine verteuernde Rolle ſpielt, 
verwendet werden. Das körperliche Unbehagen, das nicht ſelten 
nach dem Genuß ſolcher Delikateſſen fih einſtellt, findet da- 
durch ſeine natürliche Erklärung. Alle Nachahmungen haben 
die wirklich echte edle Trüffel von Périgord nicht zu erreichen 
vermocht. 

Es war hart, Lieblingsvorſtellungen zerſtören zu müſſen, 
die gerade auf dem Gebiet der Kochkunſt eine ſo große Rolle 
ſpielen, aber es mußte ſein! 
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Quetscbfaltenkleid für kleine Mädchen. (Abb. 435.) | Schöpfungen, von denen natürlich auch bie Bluſengattung berüdiichtigt 
Die im Ganzen geſchnittenen Kleidchen und Kittel zeichnen [wird. Auch in dieſer Saiſon hat fie uns bereits eine Anzahl neuer 
fid) vor den meiſten Kinderkleidformen durch ihr kindliches | Modelle beichert, zu denen auch unſere gefällige Taftbluſe zählt, die Ab- 
Gepräge aus, wodurch fie nicht nur des Beifalls der Mütter | bildung 436 veranſchaulicht. Durch bie Zuſammenſtellung von dunkel— 
ſicher ſind, ſondern auch ſehr kleidſam blauem Taft mit altroſa Panne und weißer Spitze erhält die Bluſe 
erſcheinen. Unſer niedliches Modell ſtellt einen gewiſſen jugendlichen Eindruck, ihre Faltenanordnung läßt ſie 
ein derartiges Kleidchen dar, das aus außerdem für ſchlanke Erſcheinungen vorteilhaft erſcheinen. Im Rücken 
dunkelblauem Cheviot gefertigt, durch mit einer Gruppe Mittelfalten gearbeitet, ſind die Vorderteile gleichfalls 
die weiße Tuchpaſſe ein freundliches in gelegte Falten geordnet und zeigen an ihren Kanten angeſchnittene 
Gepräge erhält. Vorn und im Rücken Bogen, die ſich über einen Streifen aus altroſa Panne legen. Die vordere 
in je drei Quetſchfalten geordnet, wer— Mitte ſchmückt ein Längseinſatz aus weißer Spitze. Mit ihm ſtimmt der 
den dieſe im Taillenſchluß durch einen wei— breite weiße Spigenvolant überein, der unten den ſchicken, mit Querfältchen und 
ßen Ledergurt zuſammengehalten, der durch glatter Manſchette gearbeiteten Dreiviertelärmel abſchließt. Zu dieſer kleidſamen 
Strippen geleitet iſt. Die aus leichtem Bluſe iſt der Schnitt in 44, 46, 48, 52 
Tuch in Fältchen abgenähte und 56 Zentimetern halber Oberweite für 
Paſſe umranden Tuchſtreifen 60 Pfennig erhältlich. 
mit blauem Soutachebeſatz, das Elegantes Bauskleid. (Abb. 437.) 
Armelchen iſt in Bluſenform Der Zug nach einer gewiſſen Adrett⸗ 
gearbeitet und läuft unten in heit und Knappheit der Taillen⸗ 
einer Fältchenmanſchette aus. formen, der die oft übertrieben 
Der zur Herſtellung dieſes ebenſo loſen Bluſenfaſſons etwas in den 
hübſchen wie praktiſchen Kleides Be Hintergrund gedrängt hat, zeigt ſich 
erforderliche Schnitt iſt in 28, 8 2^ DEN. außer an allerlei knappſitzenden 
30, 32 und 34 Zentimetern F Y BETTER Taillen auch an den oft ziemlich 
halber Oberweite für ? o3 knapp gehaltenen Blu⸗ 
80 Pfennig er: ! l } C mM 6€. 4 4 ſen, die ſelbſtver⸗ 
hältlich. p wc IDA _ A: i Mi” m ſtändlich nur für 

Taftbluse fürn d NN wur VEN. V 7089 1 volle Figuren ge 
junge mädchen. a0 a T Ne a NJ 71 eignet ſind. 
(Abb. 436.) Die ME (3 d. n 177 
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Abb. 435. 
Quetschfalten- 
kleid für 
kleine Mädchen. 


Abb. 436. Taftbluse für junge Damen. Abb. 437. Elegantes Daushleid. 
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Unſer ſchönes Modell aus olivegrünem Tuch veranſchaulicht eine derartige Bluſe, 
die oben glatt den Oberkörper umſpannend, in der Taille in leichten Falten in 
den Gürtel aus grünem Samt tritt. Der obere Rand der Bluſe iſt bogig aus— 
geſchnitten und läßt ein creme Spitzenhemdchen ſichtbar werden, zu dem die 
dunkle Samtapplikation, die das Leibchen verziert, einen wirkungsvollen Gegen- 

faş ergibt. Den halblangen, oben keuligen Armel garniert ein creme 
Spitzenvolant, der zugleich den Schlitz der Manſchette beſetzt. Sehr ſchick 

wirkt zu der glatten Bluſe der glatt die Hüfte umſchließende Glocken— 

rock, der mit vorderer und hinterer Mittelnaht gearbeitet, unten reich— 


lich weit ausfällt. In Übereinſtimmung "T 
A SE mit ber Taille zeigt auch er reiche LE 
o n grüne Samtapplifation und 


— ter Schleppe aus. 
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6% Schnitt für 
| 4 die Bluſe in 
44, 46, 48, 
v 50, 52 und 
f 54 Xenti- 
metern halber 
Oberweite für 
60 Pfennig, für 
den Rock in 
92, 100, 108, 
116, 125 und 
135 Zentime— 
tern Hüftweite für 
80 Pfennig er: 
hältlich. 
Berbstmantel 
mit Pelerine. (Ab⸗ 
bildung 438.) 
, Die weiten [ofen 
Mäntel, die man 
bereits im Sommer 
für die Reiſe und 
am Strand trug, 
dürften ſich infolge 
ihrer praktiſchen Ei— 
genſchaften für die 
Herbit: und Winter: 


Tar x ladet außerdem in leich— 
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Mäntel ſtellt unſere » 
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Abb. 438 dar. Dunkel— - 
grünes Tuch ergab das Abb. 439. Promenadenkostüm aus Tuch. 


Material, von dem fich 

der etwas dunklere Samt- und Zoutachebefag befcheiden abhebt. Die 
reichlich loſe, das Kleid völlig deckende Zadiorm fällt durch den Serpentin— 

ſchnitt des Rückens hinten ziemlich weit und faltig, während die 


Y 

* 5e c7 Uu Vorderteile glatt herabfallen. Um den Hals legt ſich ein 
5 1 ä l Schalkragen, unter dem ſich die dreifache Belerine anſetzt, 
. I * ù E AES Pa. die Stepperei abſchließt. Sie deckt zugleich den Anſatz 
^ un Su 2o DE des ziemlich weiten, bluſigen Armels, der unten in 
? * w^ ^ e ERN A Faͤltchen abgenäht, durch einen Samtaufſchlag und 
. De UT ne — * eine abſtehende Manſchette geſchmückt wird. Der zur 
Qu -— — Herſtellung dieſes modernen Mantels erforderliche Schnitt 
N ijt in 44, 48, 52 und 56 Zentimetern halber Ober: 

3 — onen " ^ : weite für 1 Mark erhältlich. | 
M UM Ie ur td - Promenadenkostüm aus Tuch. Abb. 439.) Weinrot 
pet" — gilt für dieſe Saiſon als eine der beliebteſten Farben, die in 
B ^ n Par den verſchiedenſten Abſtufungen ſowohl in Seide und Woll- 
° ſtoffen als auch in Tuch auftaucht und durch ihren ruhig-warmen 


Abb. 438. Derbstmantel mit Pelerine. Ton und den Schimmer der Farbe den daraus gefertigten Toiletten 
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eine gewiſſe Kleidſamkeit ſichert. In dunklem | und langen Enden hervorfällt. — Das 
Weinrot ift auch unfer ſchicker Promenaden: niedliche Gürteltäſchchen iit aus 
und Beſuchsanzug gehalten, der uns die | weißem Tuch gefertigt und mit 
langſchöͤßige Jacke wiederbringt, die in | farbiger ſchwediſcher Aufnäh— 
dieſer Saiſon zur Freude aller gut- | arbeit verziert, die fid) wir- 
gewachſenen Damen wieder als bes | fungévoll von dem hellen 
ſonders modern gilt. Die fnapp: | Hintergrund abhebt. Des 
anliegende Jacke ijt mit ange- | beſſeren Haltes wegen erhält 
ſchnittenem halblangen Schoß ge- [ das Ganze ein kräftiges mi: 
arbeitet und wird in der vor: | fchenfutter, das dann vom äuße— 
deren Mitte durch eine ſchmale | ren Satinfutter verdeckt wird. 
weiße mit Perlmutterknöpf- Hierzu ift der Schnitt für 
chen beſetzte Tuchweſte aus- 25 Pfennig, für die Mütze für 
H geſtattet. Den Abſchluß ber | 35 Pfennig und für die in 
Vorderteilsfante ergibt ein | drei Größen, für das Alter 
hoher Umfallkragen, an der | von zwei bis zehn Jahren 
fidh Rollauſſchläge anſchließen, vorrätige Gamaſche für 40 Pfen— 
die mit weißem Tuch gedeckt, nig erhältlich. 
durch eine zartfarbig durch— „Pelz“. Garnitur für Kinder. 
ſchoſſene helle Treſſe verziert | (Abb. 443.) Eine Pelzgarnitur 
werden. Der gleiche Beſatz | gehört zu den Dingen, bie gewöhn— 
NV wiederholt jid) an dem wei- | lid) einen Lieblingswunſch unſerer Abb. 443. „Pelz“ -Ga rnĩtur 
Abb bi ßen Tuchaufſchlag des ſchlan- kleinen Mädchen ausmachen und für Kinder. 
n ken Keulenärmels, der oben deſſen Erfüllung zumeiſt ihr ganzes 
Gamasche, Mütze und Gürtel- in Falten gelegt ijt. Der Entzücken bildet. Und wie leicht kann jede Mutter dem Töͤchterlein 
tasche für Rinder. glatt die Hüfte umſchließende diefe Freude bereiten! Es braucht ja nicht gerade Pelz zu fein, in 
Glockenrock iſt völlig ſchlicht dem ſie unſere mit Abb. 443 veranſchaulichte Garnitur herſtellt, denn 
gehalten. Nach unten fällt er in weichen Falten aus. Die leichte | bie hübſchen weißen Fellimitationen in Plüſch, ſpeziell bie aſtrachan⸗ 
Schleppe, die ihm angeſchnitten wurde, erhöht noch das und eis baͤrfellähnlichen 
elegante Gepräge des Anzuges. Der Schnitt für das Gewebe erfüllen hierfür 
Jackett ift in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Benti: jA n | bini. EA ihren Zweck vollſtändig. 
metern halber Oberweite für SO Pfennig, und für den AI Das runde Mützchen 
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Rock in 100, 108, 116, 125 und 135 Zentimetern UN 1 1 f wird mit einem Zwi⸗ 
Hüftweite zum gleichen Preis erhältlich. Rc 21 ſchenfutter leicht ges 
Gamasche, mütze und Gürtel- 13 fteift und dann abge: 

tasche für Kinder. (Abb. 440 bis 3 t jüttert, das Gleiche gilt 
442.) Unſere Gruppe veran: t 7 von der zierlichen Sto— 
ſchaulicht drei für die $ 5 1 la, bie vorn Poſamen⸗ 
Kinderwelt beſtimmte A tenverzierung zuſam— 
Bekleidungsgegenſtände, Re menbált. Der Muff 

die jede Mutter mit f erhält eine Watte- 


Hilfe des vorräti— E. De 
gen Schnittes ohne ue. 
große Mühe felbit et 

herſtellen kann. 
Zur Herſtellung 
der bis über das 
Knie reichenden 
Gamaſche diente 
kräftiges dunkel- 
blaues Tuch, das 
an den Verſchluß— 
rändern inwendig 
mit einem Satin— 


Er füllung zwiſchen Gazes 
lagen und zuletzt ein 
Satin- oder Seiden: 
futter. Gine genaue 
Anleitung findet 
fih in ber den 
Schnitten beilie⸗ 
genden Überſicht, 
die Schnitte ſelbſt 
für alle drei Teile 
der Garnitur ſind 
zum Preis von 
40 Pfennig er⸗ 


ſtreifen beſetzt und hältlich. 
abgeſteppt wurde. Matinee und 
Den Verſchluß be— A Frisiermantel. 


(Abb. 444 und 
445.) Unſere Ab- 
bildung 444 ſtellt 
ein Modell aus 
erdbeerfarbigem 
Eiderdaunenſtoff 
dar. Völlig loſeund 


ſackartig geſchnit⸗ 


wirken Knöpfe 
und oben eine 
Schnalle, der 
Steg beſteht aus 
Gurtband. Die 
flotte ovale 
Mütze iſt für 
Mädchen be— 


5 
í A 
Me " 
E jr aS TE, / uid 
j i sa >` ` — 
Ut 
INN a ANM emus. 
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ſtimmt unb gleidh- 
falls aus marine: 
blauem Tuch ge— 
fertigt, das durch 
eine Gazezwiſchen— 
lage etwas geſteift, 
ein leichtes Satin— 
oder Seidenfutter 
erhält. Die dem 
Kopf angefügte 
Krempe bekleidet ſchwar— 
zes Ripsband, das hin— 
ten in kurzer Schlupfe 
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Abb. 444 u. 445. Matinee und frisiermantel. 


ten, liegt es oben 
glatt dem Ober 
förper auf und er: 
hält durch eine 
dunkler abgeſteppte 
gleichfarbige Tud: 
abkantung einen 
zwar einfachen, 
aber wirkſamen 
Schmuck. Der 
Halsabſchluß iſt in 
Geiſchaform gehal 
ten, den Vorder⸗ 


ſchluß markieren feibene Verſchnürungen in der Farbe ber Matinee, 
während der unten offene Armel bis auf den Tuchbeſatz ungarniert 
bleibt. Hierzu iſt der Schnitt in 44, 48 und 52 Zentimern halber 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. — Eine Friſierpelerine ver⸗ 
anſchaulicht Abb. 445. An unſerm Modell diente Batiſt mit einem 
durchgehenden Muſter beſtickt als Material. während den Beſatz ein 
breiter gehäkelter Streifen ergab, der ſämtliche Außenränder beſetzt. 
Der Friſiermantel ſelbſt wird aus einem Stück geſchnitten und zeigt 
die Schlitze der unten weiten Ärmel, wie die Seitenſchlitze unter dem 
Arm durch farbige Bandſchleifen zuſammengehalten, die im Verein 
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mit der langen Bruſtſchleife der Pelerine einen hübſchen Schmuck 
verleihen. Ihr Schnitt iſt in 48 Zentimetern halber Oberweite 
für 50 Pfennig erhältlich. 
Gut pajfenbe, mit Anleitung verſehene Schnitte zur 
Schnittmuster. bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken 
find zu den Modefiguren Nr. 435-445 gegen Einſendung des Betrages von ber 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“. Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über 
dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das 
Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird 
Der Betrag für die gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Brieſmarken 
beigelegt werden. 


e S 


Herbſt 


Still ſchreit' ich dahin über raſchelnde Blätter 
Durch die dunkle Schwermut der herbſtlichen Flur, 
Es zittert der Tau auf ſterbenden Blüten 

Wie eine heimliche Tränenfpur ... 


Don fern tönt ein Lied — — verlorene Klänge 
Einer klagenden Banbharmonifa, 

Seltſam — da ijt mir's, als riefe mich jemand, 
Als hört’ ich dich rufen, als wärſt du mir nah . 


Die weinenden Blüten ſchauern im Winde, 
Die Schatten ſinken, der Regen rauſcht — 
Und immer leiſer die klagende Stimme — — 


Meine müde, einſame Seele lauſcht. 


n 


£eon Vanderſee. 


Das Mittaasichläfchen. 


Don Dr. K. Beerwald. 


„Nur ein Viertelſtündchen“, lockt den Hausherrn die 
Inſchrift auf dem Kopfkiſſen, das ihm liebende Hand zu 
feſtlicher Gelegenheit geſtickt hat, und nur zu gern laſſen ſich 
viele von dieſer Lockung verführen. Ein ſolches Sofakiſſen 
kann man wohl zu den Danaergefchenfen rechnen, da das 
Viertelſtündchen Mittagsſchlaf, zu dem es einladet, nicht im 
Intereſſe der Geſundheit liegt. Freilich, wer ſich daran 
gewöhnt hat, kann ſchwer davon laſſen, und es wird große 
Überwindung, beſonders am Anfang, koſten, um wieder den 
Tag nur dem Wachen zu geben und ihn nicht durch Schlaf 
zu mißbrauchen. Aber wohl lohnt ſich dieſer Kampf, und 
wer Herr geworden iſt über ſolche Gewohnheit, wird hinterher 
bald den Gewinn erkennen, den ihm der Sieg bringt. 

Alle Lebensvorgänge beruhen auf einer Verbrennung, 
und zur Verbrennung gehören erſtens Stoffe, die verbrannt 
werden können, zweitens Sauerſtoff, den wir mit der Luft 
bei jedem Atemzug einatmen und deſſen Verbindung mit jenen 
Stoffen die Verbrennung darſtellt. In der Ernährung führen 
wir dem Körper und jedem ſeiner Teile bis hinab zur kleinſten 
Zelle — welchem Organ und welcher beſonderen Körper— 
ſubſtanz fie auch angehören möge — die Stoffe zu, die zum 
Leben und zur Arbeitsleiſtung im Körper notwendig ſind. Mit 
dem Sauerſtoff aber beladet ſich in der Lunge das Blut, es 
verfrachtet ihn gewiſſermaßen auf Laſtſchiffe, die im Blut 
ſchwimmen, nämlich auf die roten Blutkörperchen, und dieſe 
Schiffchen bringen ihn dort hin und laden ihn da ab, wo 
Tätigkeit und mit ihr Verbrennung gefordert wird. Die 
Tätigkeit im Körper iſt aber nicht überall und zu jeder Zeit 
gleich. Des Nachts ruht ja überhaupt der Organismus bis 
auf jene Organe, die wie das Herz und die Lunge mit ihrem 
Stillſtand auch das Leben beenden würden, und auch am 
Tage iſt je nach dem Beruf und nach den Bedürfniſſen des 
Körpers bald dieſer bald jener Körperteil zu größerer Leiſtung 
gezwungen: der geiſtige Arbeiter verlangt die Mitwirkung 
ſeines Gehirns, der Schmied und der Holzhauer ſtrengen die 
Muskeln des Armes an, der Jäger fordert, daß ſeine 
Beine ihn auf den Pirſchgang tragen, und auch ber Hoch— 
touriſt vermag nur durch die energiſche Arbeit beſtimmter 


Muskelgruppen die ſchroffen Gipfel zu erklimmen. Es wäre 
nun eine große Verſchwendung, wenn ſtets und an jeder Stelle 
des Körpers ſo viel Nährwerte und Sauerſtoff zur Verfügung 
ſtänden, damit dort eine Höchſtleiſtung möglich iſt, und neben 
der Verſchwendung würde ein ſolcher Vorrat auch gleichzeitig 
eine ſehr weſentliche Belaſtung des Körpers bedeuten. In 
unſerm Körperhaushalt herrſcht aber Sparſamkeit und Zweck 
mäßigkeit. Es werden vom Gehirn aus die Vorgänge im 
Körper ſorgſam überwacht und geleitet, von dort aus wird 
auch jederzeit an die beſonders arbeitenden Stellen eine ver— 
mehrte Blutwelle hingeſandt, damit alles vorhanden iſt, was 
zur Arbeit gehört, während nach der Arbeit die Welle wieder 
zurückſtaut. Wenn nun nach reichlichem Mahl die Verdau 
ung beginnt, ſo verlangen Magen und Darm für einige 
Zeit einen vermehrten Blutzufluß, um ihrer Aufgabe ge— 
nügen zu können, und als Folge davon tritt im Gehirn eine 
gewiſſe Blutleere ein, die ſich in dem Gefühl der Schläfrigkeit 
äußert. Es wäre unverſtändig, die Tätigkeit der Verdauungs 
organe durch eine zweite außerordentliche Tätigkeit im Körper, 
ſei dieſe eine Tätigkeit des Gehirns, ſei ſie eine Tätigkeit 
beſtimmter Muskeln, zu ſtören und die Blutwelle zur Teilung 
zu zwingen; daraus würde nur eine ungenügende Leiſtung an 
beiden Arbeitsſtellen die Folge ſein, und es iſt daher nach 
der Mahlzeit wohl für den übrigen Körper Ruhe zu fordern. 
Zwiſchen Ruhe und Schlaf beſteht indeſſen ein großer Unter- 
ſchied. Im Schlaf werden die Lebensfunktionen auf das 
unerläßlichſte Mindeſtmaß herabgeſetzt, ſo daß alſo auch der 
Verdauungsvorgang im Schlaf nicht mit der notwendigen Leb— 
haftigkeit fortgeführt wird, ſondern eine Abſchwächung erleidet; 
der Schlaf unterbricht alſo die Verdauung und vermindert ſie. 
Auf der andern Seite iſt ein verdauender Magen und Darm 
eine Arbeitsſtätte im Körper, die eine gewiſſe Unruhe im 
Organismus veranlaßt und ihrerſeits wieder den Schlaf 
beeinträchtigt, eine Folge, die beſonders für den Nachtſchlaf 
durch zu ſpätes Abendbrot recht verhängnisvoll werden kann. 
Dieſer Schaden macht ſich auch beim Mittagsſchläfchen 
bemerkbar, das in den überwiegend meiſten Fällen keine Er— 
quickung bringt. Aus dieſen beiden Gründen ſoll man nach 


dem Eſſen nicht Schlafen, ſondern foll jid) mit Ruhe begnügen, 
bie auch in liegender Stellung und bei leichter, nicht auf- 
regender Lektüre gehalten werden fann. Erſt zwei Stunden 
nach dem Mittag iſt die Verdauung ſoweit vorgeſchritten, daß 
dann die Tagesarbeit wieder aufgenommen werden kann, ohne 


ihrerſeits durch die Verdauungsvorgänge zu leiden. Dieſen 
Zeitraum ſollte man beſonders auch im geſchäftlichen Leben 


ſtreng einhalten, ſowohl im Intereſſe 
auch des Arbeitnehmers. Wer zu ſeiner Verdauung nicht die 
nötige Zeit hat, wird die genoſſenen Speiſen nicht ſo aus— 
nutzen und im Körper verwerten können, wie es erwünſcht 
iſt, und wird daher direkt einen wirtſchaftlichen Verluſt er— 
leiden, indem ihm ein Teil der genoſſenen Nährwerte ver— 
loren geht; er wird aber auch mit verdauendem Magen nur 
ein ungenügender Arbeiter ſein. 

Indeſſen noch ein dritter Grund ſpricht gegen den Tages— 
ſchlaf. Zu leicht leidet die Nachtruhe durch das Schlafen 
am Tage, und da, bie Erholung des Körpers in der Nacht 
viel größer iſt als bei dem Tagesſchlaf, bei dem alle Vor— 
bedingungen für einen guten Schlaf, 


des Arbeitgebers, als 
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Licht und Geräuſch und zweckmäßige Lagerung des entkleideten 
Körpers, durchgeführt werden, ſo ſoll man alles vermeiden, 
was den Nachtſchlaf ſtören kann. Daher kann am Tage 
höchſtens kranken oder febr ſchwächlichen und bleichſüchtigen 
Perſönlichkeiten eine bis eineinhalb Stunden Mittagsſchlaf 
erlaubt werden. Dieſer Schlaf muß dann aber vor dem 
Eſſen ſtattfinden, damit er nicht durch das nachherige Schlafen 
die erwähnten Nachteile bringt. Der Schlaf vor dem Eſſen 
kann bei ſolchen Perſönlichkeiten eine gewiſſe Kräftigung und 
Stärkung zur Folge haben und dadurch indirekt den Appetit 
heben und die Verdauung vertiefen. Aber auch nur in 
dieſen Ausnahmefällen iſt der Schlaf am Tage uns unter der 
Bedingung geſtattet, daß der Nachtſchlaf gleichfalls be— 
friedigend iſt. Denn beim Schlafen in der Nacht ſcheidet 
unſer Körper weniger Kohlenſäure ab und nimmt mehr 
Sauerſtoff auf, ſammelt alſo neue Kräfte an, indem er ſich 
gleichzeitig von den aus dem Tagesleben herrührenden Er— 
müdungsſtoffen befreit, eine vorzügliche Wirkung, die kein 
Tagesſchlaf hat, der vielmehr im günſtigſten Fall nur eine 


wie Abſperrung von | Sammlung der vorhandenen Kräfte und deren Erſparung bringt. 


——— 


Alle Verlenffickereien. 


Plauderei von Erna Bruck. 


| 
| 


ls Kind bekam ich einmal ein merkwürdiges Spielzeug 
geſchenkt, einen dunkeln Pappzylinder mit einer Matt— 
ſcheibe unten und einem Guckfenſterchen oben. Sah man durch 
dies Fenſterchen gegen 
das Licht, ſo war auf 


der Mattſcheibe ein 
4 Stern in den präch- 
AR tigſten Farben aus- 
*. d : gelegt, und rüttelte 
3 Ei pon man ein bißchen, fo 
NE t a wurde aus dem Stern 
5 MM eine ebenſo prächtige 
e 8 8 Roſette oder ein Mo— 
S ; BER: faif, ein Teppichmuſter, 
E dm unb jo verſchob, ver 
isa i 3 wandelte ſich das Bild 
n bei jeder kleinſten Pe- 
$ m dus wegung wie durch 
E SIT einen M 
rtg dh xus d „Kaleidoſkop“ l; 
| ža ; aha RE NUS "x 1 5 d Der 
000 HE M i e durs 
| WR KR RC RMA munberba- 
M. e LT re Wech— 
ſelſpiel. 
Und 


als es eines ſchönen Tages kaput ging — 
was ginge in Kinderhänden nicht kaput! 
— da offenbarte es ſein letztes, ſein 

größtes Wunder, nämlich: daß es 


immer die gleichen Steinchen und 


Splitterchen, die gleichen Formen 
und Farben geweſen waren, die 


durch einfache Spiegelung geſchliffener 
Glasplättchen all dieſe herrlichen, ſo un— 
endlich verſchiedenen Bilder hervorgebracht 
hatten. Nur, daß das Häuflein bunter Nichtig— 
keiten bei jedem Schütteln ein wenig anders ge— 
fallen, und daß bald dies, bald jenes Stück nach 
oben geraten war! 

Auch die Mode iſt ſolch Kaleidoſkop, an dem 


die Zeit rüttelt und dreht! In buntem 
Durcheinander birgt ſie ihre Gaben! Zufall, 


Laune und wie all die kleinen Urſachen großer Wirkungen ſonſt 
noch heißen mögen, ſchieben bald dies, bald jenes Stück aus 
dem Haufen hervor, gruppieren die Farben, die Formen ein 
wenig anders, und 
ſiehe ein neues 
Bild für die großen 
Kinder iſt da! Der 
Vergleich drängte ſich 
mir auf, als ich kürz— 
lich an dieſer Stelle 
einen Artikel mit den 
reizenden Perlſticke— 
reien aus Großmutters 
Zeit ſah, die gegen— 
wärtig wieder „das 
Neueſte“ ſind. Wie 
lange hat die Perlen— 
ſtickerei vergeſſen im 
Winkel gelegen, von 
andern Hand 
arbeiten ver— 

drängt, von 


"S prunken— 


deren 
und 
we⸗ 
niger mühſamen Kunſtfertigkeiten verdunkelt! 
Wer gab ſich noch mit dem „Augen— 
pulver“ ab, wer war noch ſo altmodiſch 
und geſchmacklos, als „Vielliebchen“ 
oder als Weihnachtsgabe für „Ihn, 
den Herrlichſten von allen“, eine 
Brieftaſche, ein Zigarrenetui mit Perlen 
zierlich zu beſticken? Nein — für Perlen 
hatte man wirklich gar nichts mehr übrig 
— es ſei denn, daß ſie als Schmuck auf— 
traten! An Ring und Medaillon, Broſche 
und Halsband, da ließ man ſie ſich gefallen, 
o ja! Aber ſie Stich für Stich aufnähen, mit 
unendlich feinen Nadeln und Fäden auf unend— 


lich feinen Stramin, in irgend einem lang— 
weiligen Grund- oder Blumenmuſter, bei 


dem man ſich noch dazu ſo leicht verzählte, 


und das am Schluß aller Mühe nicht mal „was her machte“ 
— das konnte kein Menſch von modernen Frauen verlangen. 
Schlimm genug, daß die Großmütter und Urgroßmütter mit 
ihrer Zeit nichts Beſſeres anzu— 
fangen gewußt und ſich bei 
dieſem Geſtichel die Augen 
verdorben hatten! In 

den Kommodenſchüben 

alter Familientanten, da 

fand man dieſe rühren— 
den, ein bißchen lächer— 
lichen Sächelchen noch, dieſe 
Portefeuilles und dieſe Geld— 
beutelchen, die auf hell— 
blauem Perlengrund ein 
perlgeſticktes Roſenkränzchen 
oder ein weißes Pleinmuſter 
mit goldenen Sternchen 
trugen, wie es unſere Ab— 
bildungen ſo hübſch zeigen. 
Wenn man aber beſonderes 
Glück hatte, ſo kam wohl gar 
ſolch ein Prachtſtück von halb Pom— 
padour, halb Körbchen zum Vorſchein (ſiehe Abbildung), in 
dem die Hausfrauen von dazumal ihre Seidenknäuelchen ver— 
wahrten, und das, mit feinen dick aufliegenden, funjtooll 
gearbeiteten Weintrauben und grellbunten Sommerblumen da— 
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mals gewiß ein Gipfel von feinem Geſchmack und ein viel- 
bewundertes und beneidetes Beſitztum geweſen war! 

Wie geſagt, lange Jahrzehnte hindurch hatte man ſich ge— 
wöhnt, in dieſer gutmütig ge— 
ringſchätzigen Weiſe von der 
alten Technik der Perlenſticke— 
rei zu ſprechen, ſie zu be— 
lächeln nicht anders wie den 
alten himmelblauen Frack 
und die alte himmelblaue 
Sentimentalität und den 
ganzen niedlichen verſchoſſe— 
nen Plunder aus Werthers 
vergangenen Tagen. Da 
hatte die Mode den luſti— 
gen Einfall, wieder einmal 
das Unterſte zu oberſt zu 
kehren, und ſiehe da: alle 
Welt fand dieſe Beutelchen 
und Täſchchen, dieſe Roſen— 
kränzchen und Perlfranſen nun 
„einfach ſüß“, und junge Mäd— 
chen „verdarben ſich die Augen“ und 
moderne Frauen „verſaßen ihre Zeit“, und der Verehrer empfing 
ein Vielliebchen in Perlenſtickerei, der Ehemann trug geduldig 
die perlgeſtickten Hausſchuhe — es ging wieder einmal, wie's 
ſchon ſo oft gegangen iſt: die Mode pfiff und alle, alle tanzten! 
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Fütterung der Aquarienkiſche. 


Uon Mar Hesdörffer. 


Die Ausdehnung der Bezeichnung Haustier auf die kleinen 
Bewohner des Zimmeraquariums würde den meiſten 
Menſchen eigentlich ein bißchen komiſch erſcheinen. Haustier, 
das iſt Puſſy oder Flock, Mieze oder Karo — die kleinen 
goldhäutigen Fremdlinge aber, die ſind „nur zum Schmuck 
da“ — punktum! Und wenn Miezes oder Karos Herrin dieſe 
etwas willkürliche Einteilung nur als maßgebend für ihre 
Gefühle betrachtete, wäre ja nichts weiter dagegen einzuwenden. 
So aber iſt denn doch auch ein recht arger Unterſchied in ihrer 
Sorgfalt meiſt die Folge davon, ſo daß ſchließlich dem geplagten 
Goldfiſchchen kein anderer Beweis für ſein kleines Leben übrig 
bleibt als der — es aufzugeben. Ein bißchen mehr Aufmerk— 
ſamkeit würde das häufige „Eingehen“ der Fiſche leicht ver— 
hindern; angeſtellte Unterſuchungen und moderne Anlagen von 
Aquarien machen das ja auch verhältnismäßig leichter als früher. 

Seitdem die runde, enghalſige Goldfiſchkuppel, die für die 
unglücklichen, darin gehaltenen Goldfiſche ein wahrer Kerker 
war, glücklich völlig überwunden und durch ſachgemäß ein— 
gerichtete und bepflanzte Aquarien erſetzt iſt, verwendet man 
denn auch größere Sorgfalt auf die Fütterung der Bewohner 
der kühlen Flut. Früher fütterte man mit Oblaten oder mit 
Krume von Weiß- und Schwarzbrot, eine Fütterungsweiſe, die 
bald eine Trübung und Verſäuerung des Waſſers zur Folge 
hatte. Ferner mit Ameiſenpuppen, die im Handel Ameiſen— 
eier genannt werden, deren für die Fiſche unverdauliche Hülle 
jedoch das Waſſer zwar nicht verſäuerte, aber trotzdem bald 
vollſtändig verunreinigte. Heute ſteht man auf dem Stand— 
punkt, daß ein ſachgemäß mit untergetauchten Waſſergewächſen 
bepflanztes Aquarium durch Jahr und Tag keiner Erneuerung 
des Waſſers bedarf, aber nur dann, wenn die Pflanzen bei 
guter Behandlung gedeihen und nicht etwa abfaulen — in 
dieſem Fall verumreinigen ſie gleichfalls das Waſſer — und 
die Fiſche ſachgemäß gefüttert werden. Es iſt immer noch 
die irrige Annahme verbreitet, daß ein- bis zweimaliges 
wöchentliches Füttern genüge. Dies iſt eine grundfalſche An— 
ſicht. Das Nahrungsbedürfnis aller Fiſche richtet ſich nach 


ſchiedenen Körnungen 


der Jahreszeit, bezw. der Waſſertemperatur. Je wärmer das 
Waſſer, um ſo größer iſt die Freßluſt der Fiſche. Aus dieſem 
Grund iſt es erforderlich, im Sommer zweimal, im Frühling 
und Herbſt einmal täglich zu füttern, während es im Winter 
bei einem Standort des Aquariums in kühler Stube genügt, 
den Fiſchen einen um den andern Tag friſches Futter zu 
reichen. Bei der Fütterung machen die Hausfrauen meiſt 
den Fehler, auf einmal zu reichliche Nahrung zu geben. 
Die Fiſche können dann nicht alles aufnehmen. Die Futter— 
reſte bleiben am Boden liegen, verfaulen hier, trüben und 
verderben das Waſſer und haben das oft beklagte raſche Ab— 
ſterben der Tiere zur Folge. Man gebe alſo nur ſo viel, wie 
von den Fiſchen ſofort haſtig gefreſſen wird. Bei der 
Fütterung hat man wieder zwiſchen Raubfiſchen und Fried— 
fiſchen zu unterſcheiden. Erſtere dürfen nur allein in etwa 
gleich großen Exemplaren zuſammen gehalten werden, da ſie 
ſich ſonſt gegenſeitig töten oder, wie man zu ſagen pflegt, 
mit Haut und Haaren verſchlingen. Raubfiſche füttert man 
am beſten mit lebender Nahrung, mit kleinen Regenwürmern, 
mit weichhäutigen Waſſerinſekten und mit kleinen gewöhnlichen 


Fiſchen. Friedfiſche nehmen ſowohl pflanzliche wie tieriſche 
Nahrung. Erſtere kann in feingehackten Salatblättern beſtehen, 


doch halten ſich die Fiſche in Ermanglung ſolcher an den 
unter Waſſer wachſenden Gewächſen des Aquariums ſchadlos. 
Ein vorzügliches Nahrungsmittel iſt rohes, mageres, mit dem 
Meſſer geſchabtes Rind- oder Kalbfleiſch. Auch werden 
Stubenfliegen von Fiſchen gern verſpeiſt. Außerdem ſind in 


einſchlägigen Handlungen präparierte, in ſtaubtrockenem Bu- 
ſtand befindliche Futtermittel erhältlich, die man in ver— 


kauft. Die gröbſten Körnungen ſind 
für größere, die feinſten für kleinſte Fiſche beſtimmt. Alle 
Fiſche, Raub- und Friedfiſche ohne Ausnahme, freſſen mit 
Vorliebe größere Waſſerinfuſorien, vorzugsveiſe Flohkrebſe, die 
man mit einem Gazenetz in jedem ſtehenden Tümpel in 
Maſſen fangen kann; ſie kommen auch in getrocknetem Zu— 
ſtand in den Handel. 
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Warmhalter. Unſere beiden untenſtehenden Abbildungen ſtellen 
einen praktiſchen Warmhalter (Rechaud) aus vernickeltem Metall dar. 
Bei geſchloſſener Platte dient der Rechaud zum Warmhalten von 
Speiſen und Getränken. Sobald die Platte heruntergezogen iſt, 
werden ſelbſt völlig erkaltete Speiſen durch die ſich entwickelnde 
größere Hitze erwärmt. 

Andichte Fenſter. Fenſter, die nicht dicht ſchließen, find eine 
arge Unannehmlichkeit. Viele helfen ſich dadurch, daß ſie 
die Ritzen mit Werg und Watte verſtopfen oder die in Läden 
käuflichen „Zugzylinder“ hineinlegen. Das beſte Mittel zum 
Dichtmachen ſolcher Fenſter wird aber nur von wenigen 
angewendet, und doch iſt es billig und einfach. Man be— 
ſchafft ſich eine kleine Menge Glaſerkitt, formt aus dieſem 
Röllchen in der Dicke eines Bleiſtifts und legt ihn in die 
undichten Falze der Fenſterverkleidung beim offenen Fenſter; 
man drückt die Röllchen mit naſſen Fingern feft an und 
beſtreut ſie mit pulveriſierter Kreide. Darauf ſchließt man 


Uarmhalter. 


das Fenſter zu. Der weiche Kitt preßt ſich in alle Fugen hinein, der 
überſchüſſige wird herausgequetſcht. Offnet man das Fenſter, ſo bleibt 
der Kitt am Rande des Rahmens des Fenſterflügels nicht kleben, 
weil dies durch das Kreidepulver verhindert wurde. Beim erſtenmal 
kann dies an der einen oder andern Stelle doch geſchehen ſein, man 
beſſert alſo die Stelle aus und pudert wieder mit dem Kreidepulver. 
Die überſchüſſigen, aus den Fugen herausgequetfchten Kittmaſſen 
entfernt man mit dem Meſſer. So ſieht alles glatt und ſauber 
aus. Nach und nach erhärtet der Kitt und bildet eine Verdichtung, 
die ein ganzes Jahr gut aushält 
und weder Regen noch kalten 
Zug in das Zimmer dringen läßt. 

Kleine Vorrichtung 
zum Aufdampfen von 
Putz. Wie läſtig iſt es doch, 
wenn Samt oder Spitzen oder 
Tüll aufgedämpft werden ſollen, 
dies auf einem Plätteiſen in der 
primitiven alten Art tun zu 
müſſen. Erſt hat man die zer— 
drückten Spitzen oder Stoffe an— 
zufeuchten, das Plätteiſen iſt 
entweder zu heiß oder nicht heiß 
genug, das Überziehen macht 
Schwierigkeiten, weil das Eiſen 
umfällt oder wackelt, gar zu 
leicht verbrennt der aufſteigende 
Dampf die ungeſchickten Finger, 
und bei aller Mühe iſt auch 
der Erfolg nicht immer der ge— 
wünſchte. Unſer kleiner Apparat 
iſt in ſeiner Einfachheit ein 
wahres Ei des Kolumbus. Er 
wird dem Waſſerkeſſel aufgeſetzt, 
den man nur bis zum Anſatz 
der Tülle mit Waſſer füllen 
darf. Den Ausguß der Tülle 
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Vorrichtung zum Hufdämpfen von Putz. 


umwickelt man mit ein wenig Stoff, fo daß das Mundftüd des 
kleinen Apparats feſt darin ſitzt. Durch die beiden Wände des 
Dreiecks ſtroͤmt der Dampf gleichmäßig durch, wenn das Waſſer kocht, 
unb man hat nur nötig, Samt, Spitzen, Tülle langſam darüber zu 
ziehen, um ſie in tadelloſer Schönheit prangen zu ſehen. Etwas 
angeſchmutzte Spitzen erhalten durch ein zweimaliges Überziehen auch 
ihre Reinheit wieder, Chiffon und Tüll wird wieder ſteif, gedrückter 
Samt richtet ſich völlig wieder auf, zerknitterte Seidenbänder werden 
wie neu. Das Plätten fällt auch natürlich fort, und ſo iſt weder 


Glanz auf Bändern und Stoffen zu bedauern, noch verlieren zarte 
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Warmbalter (geöffnet). 


kleine Apparat ift ſicherlich in allen ein- 
erhalten. Sein billiger Preis ermöglicht 


Spitzen ihre Form. Der 
ſchlägigen Geſchäften zu 
jedem die Anſchaffung. 


C PEPE, 
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Wie foll ich meinen Gemüſegarten düngen? Unter 
den Küchengewächſen, die wir bauen, gibt es zunächſt einige, die nur 
bei reichlichem und friſchem Dünger fröhlich gedeihen. So anſpruchs— 
voll ſind der Salat und Spinat, ebenſo Gurken und Tomaten, 
Sellerie und Porree, Kürbis und alle Kohlarten, mit Ausnahme des 
Grün- oder Braunkohls, der auf friſch gedüngtem Land einen un— 
angenehmen Geſchmack erhält und auch blähende Eigenſchaften ge— 
winnen ſoll. Eine zweite Gruppe von Pflanzen gedeiht am beſten 
in einem Boden, in dem der Dünger bereits verrottet, mild ge— 

worden iſt. Zumeiſt ſind es 
Wurzelgemüſe: Mohrrüben und 
Karotten, Schwarzwurzeln und 
Paſtinaken, Rüben, ferner Wurzel— 
peterſilie, Rettich und Radieschen, 
Zwiebeln, Schnittlauch und Knob— 
lauch und auch die für den Haus— 
halt ſo wichtigen Frühkartoffeln. 
Bringt man dieſe Gewächſe in 
einen reichlich und friſch ge— 
düngten Boden, ſo ſchießen ſie 
ins Kraut, die Wurzeln aber 
werden wäſſerig, platzen leicht 
und werden faulig. Noch weniger 
anſpruchsvoll ſind ſchließlich die 
Hülſenfrüchte, namentlich Erbſen 
und Bohnen. Dieſen Bedürfniſſen 
der Pflanzen müſſen wir die 
Düngung anpaſſen. Am beſten 
teilen wir unſer Gemüſeland in 
vier Quartiere ein. Das erſte 
düngen wir kräftig im Herbſt 
und Winter und auch im zeitigen 
Frühjahr und bauen darauf die 
Gewächſe der erſten Gruppe, die 
ſtarken Zehrer. Im zweiten Jahr 
düngen wir das zweite Quartier 
. und bauen auf ihm die ge 
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nannten Gemüſe, während auf dem erſten Quartier die Gewächſe] Die übrigen Farben, bie man zum Bemalen verwertet, müſſen 
der zweiten Gruppe, alfo Mohrrüben, Frühkartoffeln u. a. gezogen natürlich ſorgfältig mit denen der Stickereiborte in Übereinſtimmung 
werden. Im dritten Jahr düngen wir wieder das dritte Quartier, | gebracht werden. Die jeweilige Größe der Medaillons ijt für 


Ceneríffaapparat. 


drei erſten Abteilungen in Betracht, 
nur eine friſch und reichlich gedüngt, und Dem: 
entſprechend rücken wir mit der Kultur der er⸗ 
wähnten drei Pflanzengruppen 
Düngung wird zweckmäßig ſein; hier und dort, 
namentlich bei den mehrjährigen und mäßig 
zehrenden Gewächſen werden wir mit dem ver⸗ 
rotteten Dünger, wie ihn der Kompoſthaufen liefert, 
nachhelfen können. Dabei werden wir aber auch 
eine zweckmäßige Fruchtfolge in unſerm kleinen Garten 
haben, die Fehler vermeiden, daß wir Kohl auf Kohl 
und Kartoffeln auf Kartoffeln bauen und ſchließlich 
wegen Bodenmüdigkeit Mißernten erzielen. Ein ſo ge— 
düngtes Land iſt ſtets zur Aufnahme der beſtimmten 


das mit Kohl, Spinat, Salat u. dgl., | Taſſen und Deckchen verſchieden 


nach. Dieſe 


und muß ſich der gewählten 
Größe anpaſſen. Die Borte, 1 
bie fih als „Angou— ; N 
tème” noch auf alten 
Servicen findet, zeigt 
ebenſo wie die Me— 
daillons den hübſchen 
Charakter der Uber- 
gangszeit zwiſchen 
Empire: und Bieder- 
meierſtil. 
Teneriffaappa⸗ 
rat. Die Teneriffa: 
arbeit iſt eine alte, be— 
liebte Technik, deren rei— 
zende Erzeugniſſe die mannig— 
faltigſte Verwendung 
finden und neben 
Häkelei, Filet⸗ 
gipüre und Klöppelei heute auch in den Dienſt der 
Damentoilette geſtellt werden. Der ſinnreiche kleine 
Apparat wird aus Zelluloid oder Elfenbein gefertigt 
und iſt in faſt allen Handarbeitsgeſchäften zu be— 
kommen. Apparat wie Arbeitsfaden werden ſtets 
in der linken Hand gehalten, während die rechte 
Hand die eigentliche Arbeit ausführt. Man be— 
ginnt, indem man den Arbeitsfaden ſowie einen 
der Befeſtigungsfäden durch einen Einſchnitt nach 
oben zieht, ſo daß der Knoten rückwärts dem Apparat 
anliegt; den zweiten rückwärts herunterhängenden Be— 
feſtigungsfaden zieht man durch den genau entgegen- 
„Sternchen geſetzten Einſchnitt nach oben. Nun wird mit der rechten 
in Teneriffaarbeit. 5 x : atm : 
Hand zuerſt ber unten hängende Befeſtigungs sfaden ge— 


den ſtarken Zehrern, bepflanzt 
wird, auf dem zweiten Quar— 
tier werden jetzt die weniger 
anſpruchsvollen Wurzel— 
gemüſe der zweiten 
Gruppe gedeihen, wäh— 
rend das erſte Quar— 
tier für Hülſenfrüchte 
und Küchenkräuter vor— 
züglich geeignet iſt. 
Das vierte Quartier 
wird am beſten für 
ſolche Gewächſe, die 
mehrere Jahre an einem 
Standort bleiben, wie z. B. 
Rhabarber, und für Anzucht— 
beete reſerviert. Für den 
Gemüſebau kommen 
hauptſächlich die 
alljährlich wird 
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Ceneríffaapparat. 


Gewächſe geeignet. Gleich nad) der Ernte fónnen wir, fofern es | faßt, über den fid) durch eine halbe Drehung nach rechts ber Arbeits- 


noch die Jahreszeit erlaubt, 


ſäen und pflanzen und können [ faden legt, dann durch dieſen Einſchnitt zurückgeleitet und durch den 


ſchließlich einen Gemüſegarten haben, in dem nach altem gärtne- | nächſten rechten Einſchnitt wieder nach oben gezogen. Hierauf wird 
riſchen Spruch die Sonne nicht länger als vierundzwanzig Stunden abermals mit der rechten Hand der untere Befeſtigungsfaden ge- 


auf ein leeres Beet ſcheint. 


| Handarbeit. | 


Teetiſchgarnitur 
im Biedermeierſtil. 
Zur Herſtellung der ne⸗ 
benſtehend abgebildeten 
Garnitur iſt als Mate⸗ 
rial für die vier Deck⸗ 
chen weißes Leinen und 
Waſchſeide verwendet. 
Die Größe richtet ſich 
nach dem gewählten 
Tiſchchen. Das Beſondere 
der hübſchen Anordnung 
beſteht darin, daß Ded: 
chen und Teetaſſen die 
gleiche Verzierung zeigen: 
Kornblumen und grüne 
Blätter in regelmäßiger 
Aufeinanderfolge, von 
Medaillons an den Ecken 
zierlich begrenzt. Die 
Taſſen zeigen die Me⸗ 
daillons an der Vorder⸗ 
ſeite dem Henkel gegen⸗ 
über. Man wählt ſie 
am beſten in der ein⸗ 
fachen Becherform, die 
dem Biedermeierſtil am 
nächſten kommt. Die 
Nänder der Taſſen und 
das innere Gegitter der 
Medaillons ſind in 


echt Gold ausgeführt. 


nommen, der Apparat ſo weit nach rechts gedreht, bis ſich der Faden 
fängt. Auf dieſe Weiſe 


— Eve wird fortgefahren, bis 
* — he; En u die ganze Form beſpannt 
97 . — xs it. Hauptbedingung iit, 
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des Muſters ſoll gleich— 
mäßig, aber loſe auf der 
Form liegen. Wenn der 
Apparat fertig beſpannt 
iſt, werden alle Be— 
feſtigungsfäden rückwärts 
verknotet. Der Arbeits: 
faden muß etwa drei 
Meter lang ſein. Jedes 
Muſter wird in der Mitte 
des Sterns begonnen, 
indem man ein paar 
Reihen durchſtopft. Die 
erſten Stopfreihen, die 
den Stern des Muſters 
bilden, ſchiebe man ſorg— 
fältig dicht zuſammen. 
Das weitere Arbeiten 
richtet ſich nach den Vor— 
lagen, die in reizenden 
Muſtern zu haben ſind. 
Man achte nur darauf, 
daß die Knoten alle gut 
und feſt geknüpft ſind, 
damit die Arbeit in der 
Wäſche nicht leidet. Iſt 
das Muſter fertig, ſo 
ſchneide man rückwärts 
die Verknotung der Be⸗ 


Tee tiochgarnitur im Biedermeſerstii. 


feſtigungsfäden auf und ziehe fie mittels 
der Nadel über die Einſchnitte. Das fertige 
Muſter fällt dann von ſelbſt tadellos ab. 
Die Teneriffaarbeit iſt nicht anſtrengend, 
ſondern leicht und angenehm auszuführen. 
Sie kann überall mit hingenommen werden, 
da ſie kaum Platz beanſprucht, und gibt einen 
reizenden Ausputz für Wäſche und Kleider 
jeder Art. Unſere Muſter veranſchaulichen ein 
paar noch auf den Apparat geheftete und einen 
bereits fertiggeſtellten Stern. 


!!!! ae 
=== Yom Toilettentiſch. 
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Gürtelſpange. Dieſe Spange aus orydiertem Silber 
mit zwei großen, aber zartfarbenen Amethyſtnachahmungen 
nahm ſich als Schließe eines dunkelvioletten Gürtels aus Seiden— 
gummiband beſonders eigenartig aus. Sie ließe ſich aber natürlich 
ebenſogut mit jedem breiten ſeidenen Band (in paſſender Farbe) 
verbinden. 

Geflochtener Gürtel aus Schuhſenkeln. Den Vorzug, 


O 


O 


Gürtelspange. 
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ber Univerſität Berlin fenden. Für das 
Winterſemeſter plant der genannte Verein 
die Wiedereinrichtung des Turnklubs, der 
1905/6 fo lebhaften Zuſpruch gefunden 
hat. Ferner weiſt er darauf hin, daß 
die Auskunftsſtelle für ſtudierende Frauen 
von der „Freien Vereinigung“ und dem 
„Verein Frauenbildung — Frauenſtudium“ 
gemeinſam unterhalten wird. 


E-—— - Anſere Kinder. = 
—— . RD 


Wenn Kinder die Unwahrheit jagen, tut man 
ihnen leicht unrecht. Da kommt fo ein kleiner Burſche und 
erzählt die unglaublichſten Geſchichten mit der ernſthafteſten 
Miene. Eltern können über „eine fo uuverſchämte Lüge“ 
ganz unglücklich werden. — Unnötige Sorge! Der Kleine iſt kein 
angehender Böſewicht, ſondern ein Kind, das noch nicht klar aus⸗ 
einanderhalten kann, was es erlebt, was man ihm erzählt, was es 
ſich gedacht oder was es geträumt hat. Die Phantaſie iſt bei den 
Kindern meiſt außerordentlich lebhaft. Sie iſt es, mit der wir ihm 


fid) beſonders angenehm zu tragen, elaſtiſch und von großer Galt- | bie wunderbare Märchenwelt erſchließen, die es veranlaßt, mitzu- 


barkeit zu ſein, 
haben ſelbſtge⸗ 
flochtene Gürtel 
aus Schuhſen⸗ 
keln. Die Arbeit 

iſt ſehr einfach 
und leicht aus⸗ 
führbar. Da die 
Mode Schuh⸗ 
werk in ver⸗ 
ſchiedenen Far⸗ 
ben begünſtigt, 
kann man auch die 
Senkel in den verſchieden⸗ 
artigſten Farben kaufen. Sehr 
gut ſieht Hellmode und Grau aus. Je 
nach der gewünſchten Breite verwendet man 

neun bis achtzehn Paar Senkel. Einer ſchlanken 
Taille „ſteht“ ein breiter Gürtel ſehr gut, für 
ſtärkere Damen ſind ſchmale Gürtel vorteilhafter. Das Flechten 
wird nun folgendermaßen ausgeführt: Zunächſt näht man die Senkel 
ſehr feſt auf Leinenband auf, und zwar in der Weiſe, daß die 
Senkel nicht nur nebeneinander, ſondern übereinander liegen. Wenn 
der Anfang ſehr feſt auf einen Nähſtein aufgeſteckt oder, wie 


Gürtel aus Schuhs enkeln. 


fühlen, mitzu⸗ 
weinen, mitzu⸗ 
lachen. Da darf 


r DEL man. jid nicht 
NEE wundern, wenn 
RT fie dem kleinen 
Wildfang einmal 


einen Streich 
ſpielt. In dem 
Maß, in dem 
die eigene Be⸗ 
obachtung an 
Klarheit gewinnt, 
legt fte ihr ſchon Zügel 

an! Es ift etwas ganz Natür: 
liches, daß ein Kind durch ſeine leb— 
hafte Phantaſie verleitet, Unwahrheiten vor: 
bringt. Darüber muß man fid) nicht aufregen. Es 
genügt, wenn es nötig iſt, das Kind durch den 
Augenſchein davon zu überzeugen, daß die Sache in Wirklichkeit 
anders iſt. Mit der Zeit werden dann ſolche Entgleiſungen der 
Phantaſie von ſelbſt aufhören. Eine andere Gruppe von Unmwahr: 
heiten entſpringt der Furcht vor Strafe. Sie erfordern viel päda- 
gogiſchen Takt. „Strafe ſoll ſein wie Salat, der mehr Ol als Eſſig 


die Abbildung zeigt, an dem Kleiderrock befeſtigt ijt, beginnt man | Dat", heißt ein altes Sprichwort. Iſt das innere, geiſtige Verhältnis 


zu flechten. Von rechts anfangend, indem man den 

erſten Senkel herüberlegt, flicht man bis "ET 
zur Mitte, dann nimmt man dem eriten - p? P 
Senkel von links, ſchiebt ihn unter | 
und flicht auch bis zur Mitte 
und fährt fo fort, abwechſelnd 

von rechts und links zu 
flechten. Die Hauptſache, 
auf die man achten muß, 
um die Flechterei hübſch 
und gleichmäßig zu 
machen, iſt ein ſehr 
ſtrammes Anziehen nach 
jeder Reihe, die man ge— 
flochten hat. Hat der 
Gürtel die gewünſchte Länge, 
ſo werden die Senkel um 
Schluß wieder auf ein Leinen 
band genäht und ebenſo wie der 
Anfang, nachdem die Ofen abgeichnitten 
find, ſauber damit eingefagt und am Schloß 
befeſtigt. 


Q——————————— o 

= Frauenarbeit. FE 

„Die Freie Dereinigung ſtudierender Frauen zu 
Berlin“, wie der im Winterſemeſter 1904 5 gegründete „Verein 
deutſcher ſtudierender Frauen Berlins“ ſeit dem 31. Mai d. J. 
heißt, hat vorläufig ihre Satzungen aufgeſtellt und wird ſie jetzt 
zu Beginn des Semeſters gedruckt an alle ſtudierenden Frauen 


Das Flechten des Gürtels. 


zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen Lehrer und 
Schüler das richtige, dann werden ſolche 
Lügen aus Furcht kaum aufkommen. 


mm ʒö.·— 0 
Für die Küche. 
— . — 0 
Ein Doricblag zu 
einer Reform des 
Eierverkaufs wurde 
kürzlich laut. Man emp: 
fahl, den Preis der 
Eier nicht mehr nach 
Größe und Zahl, jon- 
dern nach dem Gewicht feſt— 
J zuſetzen, was ja vereinzelt ba 
und dort üblich iſt. Es wäre 
tein Wunder, wenn landwirtſchaft— 
iche Betriebe wirklich den Verſuch 
machten, dieſe „Reform“ allgemein durch— 
zuführen die kaufenden Hausfrauen tun 
aber gut, dieſer Neuerung mit vorſichtigem Miß— 
trauen entgegenzutreten. Denn wenn dabei 
auch gelegentlich der Vorteil ſcheinbar auf ihrer Seite wäre, ſo liegt 
die Möglichkeit der Verfälſchung des Gewichts (durch Imprägnieren 
oder dergleichen) doch andererſeits recht nahe. Und da Eier bisher zu 
den wenigen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen gehörten, bei denen 
gröbere Unreellität doch einigermaßen ausgeſchloſſen iſt, wollen wir 
nicht noch ſelbſt dazu beitragen, ihnen dieſen beſcheidenen Ruhm zu 
verkleinern. 


0—0O 
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1. Beilage zu Dr. 45. 1906. E: 
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Allerlei Kinke für jung und alt. 


Bergiftete Hunde. Es fommt nicht felten vor, daß Hunde vergiftet | mittel anwenden. Wenn es ſich nicht um heimtückiſche Bosheit ſeitens 
werden. Das geſchieht zumeiſt durch Zufall, indem fie gegen allerlei feindlich geſinnter Menſchen, ſondern nur um zufällige Vergiftungen han⸗ 
Schädlinge ausgelegte Gifte freſſen, oder auch mit Abſicht durch boshafte delt, wird man auch die Urſache in der Regel kennen, weil man ja weiß, 
rachſüchtige Menſchen. Manchmal wird auch von Verbrechern der treue welches Gift man ausgelegt hat. Am häufigſten kommen die üblichen 
Hüter des Hauſes auf diefe Weiſe beſeitigt, damit fie ſpäter ihr Vorhaben Rattengifte in Betracht: Arſenik, Phosphor und Strychnin. Bei Vergif⸗ 


ungeſtört ausführen können. Häufig brechen die Hunde das Gift aus und 
kommen auf dieſe Weiſe mit dem Leben davon. Der Verdacht auf Ber: 
giftung iſt meiſt berechtigt, wenn die Hunde plötzlich unter ungewöhnlichen 
Erſcheinungen erkranken. Außer dem Erbrechen können ſich Durchfall, 
Leibſchmerzen, Unruhe, Betäubung oder Krämpfe einſtellen, je nach der 
Art des eingenommenen Giftes. Die Hilfe muß ſchnell erfolgen. In 
erſter Linie fol man verſuchen, das Gift aus dem Magen zu entfernen, 
alſo die Brechneigung des Hundes durch paſſende Mittel unterſtützen. 
Das beliebte Hausmittel: laues Butterwaſſer oder Haferſchleim mit Ol, 
paßt aber nicht für alle Fälle; bei Phosphor- und Arſenilvergiflung müſſen 
vielmehr alle Ole und Fette vermieden werden. Man gibt dann Brech⸗ 
wurzel, je nach der Größe des Hundes 1 bis 2½ Gramm. Weitere Hilfe 
beſteht darin, daß man das Gift im Magen einzuhüllen oder unſchädlich 


tungen durch Arſenik gibt man schleimige Abkochungen von Stärkemehl 
ohne Fett und Eiweiß zum Einhüllen ein ; dann holt man aus der Apo⸗ 
theke Eiſenoxydhydrat und gibt je nach der Größe des Hundes 4 bis 
30 Gramm davon mit 15 Teilen warmen Waſſers gemiſcht. Dieſe Gabe 
wiederholt man nach einer Viertelſtunde. Gegen Phosphorvergiftung 
empfiehlt fid) eine Darreichung von zehnprozentiger Kupfervitriollöſung 
ü bis 4 Eßlöffel) ober auch kleiner Mengen Terpentinöl, das man kräftig 
in Waſſer geſchüttelt hat. Die Wirkung des Suychnins oder der Krähen⸗ 
augen iſt vorwiegend narkotiſch; man gibt dagegen Abkochungen von Eichen⸗ 
oder Weidenrinde oder Löſung von Tannin (¼ Gramm in 100 Teilen 
Waſſer); dabei ift als Gegenmittel ſtarker ſchwarzer Kaffee zu empfehlen. 
Oft bilden ſich bei Vergiftungen Nachkrankheiten aus, deren Behandlung 
man am zweckmäßigſten dem Tierarzt überläßt. 


zu machen verſucht. Gegen verſchiedene Gifte muß man beſondere Gegen Schluß des redaktionellen Teils. 


Dem allgemeinen Bedürfnis entſprechend, haben wir 
ein handliches Glas ſpeziell für Mundſpülzwecke herſtellen 
laſſen, wie es die nebenſtehende Abbildung zeigt. Dieſes 


Odol-Mundspülglas 


Km dspüleh fif jollte auf jeder Waſchtoilette zu finden fein. Es ift deutlich 
undspU ; | : 
us "A 


für feinen weë gekennzeichnet und macht eine Der: 
wechſlung mit Trinkgläſern unmöglich. Man vermeidet 
alſo, daß die Trinkgläſer nach Mundwaſſer riechen. 

Das Glas ift in den Odol-Verkaufsſtellen zum Preiſe 
von 20 Pfg. pro Stück oder gegen Rückgabe von vier 
entleerten großen Odolflaſchen zu haben. 
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Dirig. Arzt Dr. med. Wilhelm, früher Ass 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


R. 


blutarme sich matt fühlende und mervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 


gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 


Man verlange jedoch ausdrücklich das chte „Dr. Hommel's'! Hzematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 
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physikalisch-diütetisch. Heil- 
ver,ahren. Hóhenklima. Herr- 
liche Lage in den ı ayerischen 
Voralpen. — Sehr geeignet 
für Erholungsbedürftige. 
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Spitze in Klöppelſarbeit. Die hübſche Klöppelſpitze unſerer heutigen] Erfatz ſchaffen, indem man fie von Zeit zu Zeit mit einem kleinen Hand- 


Abbildung iſt mit Leinengarn D. M. C. Nr. 40 
ſich ganz beſonders für Bettwäſche. Zu unſerer Spitze ſind 18 Klöppel⸗ 
paare verwendet, dieſe iſt nach beigegebenem Klöppelbrief ſehr leicht aus⸗ 
zuführen, da keinerlei kompli⸗ 
zierte Schläge in Anwendung e e e e o © © „ e e 
kommen; fie beſteht nur aus e © o 99 © © © © 
Doppelſchlag, Löcherſchlag, Leiz * ° * e e * e e 4 „ „ 
nenkhlag zur Spinne, Netz ober e e e 8 e e 
Spinne, Netz ober Halbſchlag e 0 e e. e 
und Zopfſchlag. Man beginnt e K , 
an der ſchmalſten Stelle der e ^ é 3 
Spitze zur Kante mit drei Doppel? 9, e e e 
ihlägen, an dieſer ſchmalen 
Stelle jind im Nertzſchlag e e d 
13 Paare, die jid) naturgemäß 
bis zur breiteſten Stelle der e 
Spitze auf ſechs Paare ver- 
ringern. Zur Spinne ſind 
ſechs Klöppelpaare nötig, es iſt immer gut, die Spinnenfüße mehrmals zu 
drehen, an unſerem Original ſind dieſe dreimal gedreht. Der Zopf⸗ 
ſchlag, der mit zwei Klöppelpaaren ausgeführt ijt, wird deshalb als 
Abſchluß angewendet, um der äußeren Kante einen recht guten und feſten 
Abſchluß zu geben. D. N. 
Bogeldad im Winter. In der rauhen Jahreszeit foll man dem 
Stubenvogel die Wohltat des Badens nicht entziehen, muß aber dafür 
jorgen, daß er fih dabei nicht erkälte. Das Badewaſſer ſelbſt darf nicht 
zu kalt, ſondern muß verſchlagen ſein, am beſten die Zimmerwärme beſitzen. 
Was aber die letztere anbelangt, ſo iſt es durchaus verwerflich, Käfigvögel 
in kalten, ungeheizten Räumen baden zu laſſen. In der Vogelſtube frei 
umherfliegende Vögel lönnen dagegen kältere Luft beim Baden eher ver⸗ 
tragen. Außer dem Waſſerbad ſollte man aber allen Vögeln Gelegenheit 
verſchaſſen, ab und zu im reinen, nicht ſtaubigen Sand, am beſten in 
gutem Fluß⸗ oder Seeſand, zu paddeln und auf diefe Weile. ihr Gefieder 
zu reinigen. Für größere Vogel iſt ſchließlich ein Luftbad von Zeit zu 
Zeit febr nötig. Sind doch die Vögel Licht⸗ und Luftgeſchöpfſe. Sie müſſen 
aber ihr Gefieder ſchon darum gehörig durchlüften, weil ſich darin 
viel Federſtaub anſammelt. Wird dieſer nicht entfernt, ſo lagert er auf 
der Haut, verſtopft deren Poren, wirkt reizend und ruft Hautentzündungen 
und Geſchwüre hervor. Das Jucken, das der Federſtaub verurſacht, kann 
auch den Vogel Ju der häßlichen Gewohnheit veranlaſſen, m bie Federn 
ſelbſt auszurupfen. Leider kann man großen Stubenvögeln die Wohltat 
des freien Fluges gar nicht oder nur ausnahmsweiſe geſtatten. Dies iſt 
auch bei den größeren Papageien der Fall. Man kann ihnen dafür einen 


e e 
Klöppelbrief zur Spitze. 


Jung gewohnt — 
alt getan. — 


Dieses Motto wird 
vonviel. Hausfrauen 
heute noch zu oft 
befolgt, selbst in 
solchen Fállen, wo 
das Beharren an 
den alten Gewohn- 
heiten direkt schád- 
lich und kostspielig 
ist, wie z. B. dann, 
wenn man immer 
noch nicht erkannt 
hat, dass die 
Wäsche durch Be- 
handlung mit 
schlechten Seifen 
frühzeitig ruiniert 
wird. 


ausgeführt, fie eignet | blajebalg anbläſt. 


Zunächſt wird der Vogel dadurch geängſtigt, bei ruhigem, 
rückſichtsvollen Vorgehen wird er aber in der Regel die ihm erwieſene Ge- 
fälligkeit zu würdigen verſtehen und ſogar die Schwingen ausbreiten, um 
das Luftbad voll genießen zu lönnen. | 
Das Einwintern von Pumpen nnb Röhrbrunnen. In ber Stadt 
denkt wohl niemand, ber in feiner behaglichen Etage ſitzt, daran, mie 
ſchwierig ſich im Winter auf dem Land die oft ſchon in der beſſeren 
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Spitze in Klöppelarbeit. 


Jahreszeit unerquicklichen Waſſerverſorgungsverhältniſſe geſtalten. Die 
Pumpen und Brunnenrohre müſſen vor dem Einfrieren geſchützt, die Stall⸗ 
leitung mit Dung und Stroh bewickelt werden, die freien Rohre, die zu 
irgendwelchem maſchinellen Betrieb geleitet werden, ſind, da am meiſten der 
Kälte ausgeſetzt, beſonders vor Froſt zu ſchützen. Das Springen eines 
wichtigen Waſſerzuftührungsrohrs kann eventuell einem Induſtriebetrieb in 
der Landwirtſchaft von unberechenbarem Schaden ſein. Pumpen bewickelt 
man oben ſtark mit Werg. Stroh oder Holzwolle, kurz über dem Erdboden 
breitet man Stroh und überdeckt es mit einer Dunglage ans dem Pferde⸗ 
oder Kuhſtall. Hochgeführte Eiſenröhren umgibt man mit Lappen, Heu. 
Werg oder ähnlichem dicht und dick genug, daß kein. Froſt eindringt. Offene 
ober Ziehbrunnen deckt man mit Brettern zu, die mit kurzem Stroh fup- 
hoch zu überbreiten find. Den Pumpen- oder Ziehbrunnenſchwengel hüllt 
man gleichfalls oben am Scharnier und an den Eiſenteilen in Werg und 
alte Lappen. Wird an den Fuß der Pumpe Wiſt gebreitet, ſo hat das 
aber ſo zu geſchehen, daß nichts durch und in die Waſſerſammeltonne in 
der Erde fallen kann. Wenn möglich ſollte man Pumpenwaſſer zum Trinken 
ſtets vorher filtrieren und abkochen. Q5. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Eine kostspielige Gewohnheit! 


"ai, 


Anderseits ist aber 
auch festzustellen, 
dass die Zahl der- 
jenigen Hausfrauen, 
die sich für 
Tätigkeit alle mo- 


ihre 


dernen Verbesse- 
rungen und Hilfs- 
mittel dienstbar 
machen, von Tag zu 
Tag grösser wird. 
Die Anhänger der 
bekannten undüber 
die ganze Welt ver- 
breiteten Sunlicht 
Seife betragen 
heute schon vieie 
Millionen. 


Die einsichtsvollen Hausfrauen gelangen eben immer mehr zu der durchaus richtigen Erkenntniss, dass ein 
erstklassiges Produkt wie die Sunlicht Seife mehr leistet und tatsächtlich billiger ist, als geringwertige und 
nur im Einkauf billige Seifen. — Zählen Sie nicht bereits zu dem grossen Freundeskreis der Sunlicht Seife, so 
folgen Sie bitte unserem hier abgebildeten Grossmütterchen. Dasselbe hielt sich noch nicht für zu alt, um sich 
zu überzeugen, dass die Sunlicht Seife die Arbeit erleichtert, verkürzt und angenehmer gestaltet, so dass 
Sie ihre Wäsche jetzt im hohen Alter noch ohne besondere Anstrengung — fast spielend — erledigt. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Kopfhülle für den Abend. Wie man im Nu aus einem länglichen 
Seidenſchal eine Kopfhülle für abendliche Konzert- und Theatergänge 
zuſammenſteckt, lehrt folgende Beſchreibung: Als Hilfsmittel gelten dabei 
drei große Sicherheitsnadeln. Der Schal — eines jener, meiſt zweifarbi ven, 
ungefähr anderthalb Meter langen, einen halben Meter breiten webe — 
wird zunächſt mit den beiden Schmalſeiten, die gewöhnlich mit eigen tn 
Franſen oder Spitze geziert jind, zuſammengelegt und hier mit emer der 
Sicherheitsnadeln zuſammengerafft. Dann faßt man mit der zweiten Nadel 
den einen — alio jetzt aufeinanderliegenden — Längsrand des Schals zu- 
ſammen und hängt diefe Nadel an die erſte. Nun ift die Haubenform 
ſchon herausgebracht, die Franſen befinden ſich auf der Höhe des Kopfes 


und ergeben ſo zuſammengefaßt hier eine hübſche Verzierung. Nach 
dem man die Haube aufgeſetzt hat, ſchließt man den andern Längsrand — 


der den Geſichts- und Nackenrand jetzt an der Haube bildet — unter dem 
Kinn mit der dritten Nadel! Voilà tout! In der Garderobe angekommen, 
löſt man einſach die Nadeln heraus, nimmt den Schal als Umnahme über 
den Arm und kann dann für den Nachhauſeweg die Umwandlung in die 
Kopfhülle wieder vornehmen. Die Nadeln können bequem in der Kleider— 
taſche oder dem Pompadour verſchwinden. A. H. 

Einen originellen Jeuchtigkeitsmeſſer beſchreibt das öſterreichiſche 
„Zentralblatt für Forſtweſen“. Man ſchneidet die Spitze einer ganz jungen 
Fichte etwa fünf Zentimeter unter den erſten Aſten ab, entrindet ſie und 
entfernt ſie bis auf einen. Dann befeſtigt man dieſe Gabel mit einem 
Nagel an der Wand. In kurzer Zeit wird man bemerken, daß der Zweig ſeine 
Stellung verändert. Bald jtebt er hoch, bald niedrig, ſo daß ſeine Spitze 
einen Winkel von über 45 Grad beſchreibt. Die Urſache dieſer Bewegung 
iſt die Verſchiedenheit des Feuchtigkeitsgehalts in der Luft. Bei ſeuchtem 
Wetter ſteht das Zweigende ſchräg aufwärts, bei trocknem Wetter ſinkt es 
abwärts. Die Bewegung iſt ſo regelmäßig, daß man den vom Zweigende 
beſchriebenen Bogen in Grade einteilen und daran den Feuchtigleitsgehalt 
der Luft ableſen kann. Das lleine Gerät ſtellt nur die Ausnutzung eines 
dem Forſtmann bekannten Vorganges dar, der an jeder kleinen Fichte zu 
beobachten iſt. Bei Regenwetter heben ſich die Aſte ſchräg empor und 
leiten das Himmelswaſſer abwärts zum Stamm und daran entlang zu 
den Wurzeln. Im Sonnenſchein beugen ſie ſich hinab, ſo daß die Strahlen 
der Sonne weniger ſenkrecht auffallen und weniger Wärme entwickeln. 
Dieſe Anpaſſung der Aſtſtellung an den Feuchtigleitsgehalt der Luft iſt 
alſo für die junge Fichte von großer Bedeutung! 

Einige Binke zur Verwertung von allerlei Brocken. Alte 
Korke werfe man nicht jort, ſondern lege fie in einen unbenutzten, aus- 
rangierten Steintopf und tränle ſie mit ein wenig Petroleum, ſie erſetzen 
dann beim Gebrauch die Kohlenanzünder beim Heizen. Die Fäden, mit 
denen Wolle in den Doden zuſammengebunden iſt, läßt jid) prachtvoll zum 
Zubinden von Einmachelrauſen verwenden. Man hebe ſie zu diciem Zweck 
gut auf. Reſte von Strick- und Stickwolle knüpfe man bunt aneinander, 
in der Stärke möglichſt paſſend, zu dickes wird geſpalten, zu ſeines doppelt 
genommen. Man kann daraus noch Pulswärmer, Kinderröckchen und dergl 
ſtricken oder häkeln. Knochen, die in Braten ſtecken und zweimal zu Suppe 
ausgekocht wurden, röſtet man im Warmrohr trocken und zerſtampft ſie 
möglichſt fein zu Pulver, ſiebt es durch und gibt es unter das Hühner— 
futter und benutzt den Reſt zur Vermiſchung mit Blumenerde zum Dung 
der Topfpflanzen. Aus beſchriebenen gewöhnlichen Poſtkarten ſchneidet man 
etwa ½ Zentimeter breite Streiihen und benutzt je zum Licht- ober 
Zigarrenanzünden über der Lampe. M. 8, 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Zitronenſaftkuren. Wiewohl in den letzten Jahren weite Kreiſe 
durch Arzte, Naturheilkundige, uh». über die Heilkraſt des Zitronenſaftes 
orientiert worden ſind, befindet ſich doch die große Maſſe des Volkes über 
dieſes vortreffliche Hausmittel noch im unklaren. Eine gute Qualität echten 
Zitronenſaftes ſollte ſtets im Hauſe ſein und davon öfters genoſſen werden. 
Der Zitronenſaft ijt mit Waſſer und Zucker (als Limonade) genoſſen, ein 
vortreffliches, geſundes und anregendes, nährſalz. und extraktreiches Er 
frichungsgetränk beſonders in der heißen Jahreszeit: einige Tropfen davon 
in ein Glas Waſſer gegeben, töten alle Balterien und ſonſtige Krankheils 
erzeuger; zum Säuern der Speiſen ijt er der edelſte Erſatz des leicht zur: 
ſetzlichen ſchädlichen gewöhnlichen Eſſigs; als Gurgelwaſſer iſt er ein vorzüg 
liches Mittel bei Hals- und Rachenentzündungen, Diphtherie, Zahnfäule uſw. 
Er läßt ſich ſo vielſeitig verwenden, daß man ihm in England allgemein den 
Namen „Dr. Lemon“ beigelegt hat. In neueſter Zeit ſtellt man auch 
Zitronen-Brauſebäder damit her, die bei Erſchlaffung und gichtiſchen Leiden 
von beſonderer Wirkſamkelt fein ſollen. Daß Zitronenſaft auf die äußere 
Haut eine außerordentlich vorteilhafte Wirkung ausübt, iſt ärztlicherſeits 
anerkannt, in Indien z. B. kennt man Zitronenbäder ſchon ſeit älteſter Zeit. 
- Der natürliche Zitronenſaft ift vollhaltig an Pflanzen-Nährſalzen und 
Extralten wie Stickſtoffſen, die bekanntlich für Ernährung und Knochenbau 
von größtem Wert ſind. Er beſitzt als Folge des Wachſens auf vulkaniſchem 
Boden einen beſonders reichen Gehalt an Kaliſalzen, welche im menſchlichen 
Organismus zu kohlenſaurem Kali umgewandelt werden, und dieſes, als 
ein alkaliſch reagierendes Salz, wirkt löſend auf die in Blut und Geweben 


abgelagerte, alle Arten von Krankheiten und Schmerzen verurſachende 
Harnſäure in Form von Gichtlnoten, Nieren- und Galleuſteine, Nieren 
gries uſw. Wer ſich in den Beſitz eines wirklich vorzüglichen echten 


Zitronenſaftes ſetzen will, der beziehe den auf Landesausſtellungen mehr— 
fach prämiirten, rühmlichſt bekannten Meſſinafrucht-Zitronenſaft und die 
daraus bereiteten Fruchtſirupe für Limetta- Lemon Squaſh-Getränke uſw. 
der Zitronenſaftfabrik Wilhelm Leske in Coſſebaude-Dresden. 
Die Firma fendet auch den Kurplan und eine kleine Bro ſchüre über 
„Neueſte wiſſenſchaftliche Aufklärungen über die Heilerfolge der Zitronen 


ſaftkur“ auf Verlangen gratis. Wir machen unzere verehrl. Ser und 
Leſerinnen noch beſonders auf den der heutigen Nummer beiliegenden 


Proſpekt der Firma auſmerk'am. 


„Die Kunst 


des 


Inserierens" 


Neue Broschüre an Interessenten porto- u, kostenfrei 
Annoncen-Expedition 


Daube & Co. :; 


Berlin SW.68, Jerusalemerstr. 53-55, u. Filialen: 


Bremen, Obernstrasse 16. Breslau, Schweidnitzer- 

strasse 11. Cassel, Obere Königstrasse 27. Dresden, See- 
strasse I. Elberfeld. Herzogstrasse 38. Frankfurt a.M., 
Kaiserstrasse 10. Hamburg. Alterwall 76. Hannover, 
Geörgstrasse 39. Köln a. Rh., Hohestrasse 148/50. 


Leipzig, Petersstrasse 19. Magdeburg, Breite- 
weg 184. München, Kaufingerstr. 25. Nürnberg, 
Kaiserstr ‚Ecke Fleischbrücke. Strassburg LE. 
Qiesshausg 18/22. Stuttgart, Königstr. !!. 
Wien l, Graben 28. Zürich, Bahnhofstr. 89. 


Im Stall. 


1. Stallbursche: 
Sage mal, wie 
kommt es denn, 
dass Eure Pferde 
jetzt so gut im 
Futter stehn? 

2. Stallbursche: 
Ja, mein Lieber, 
liegt nur an 
dem neuen 

Spiritus - 

Glühlicht! 
Seit wir das haben, 
finden” die Viecher 
auch das letzte 
Haferkorn. 


Spiritus - Glühlieht - 


Lampen und Brenner 


in nur erprobten u. bewáhrten Konstruktionen 
sind zu beziehen durch unsere 


Ausstellungs- und Verkaufslokale: 


Berlin NW. 7, Friedrichstr. 96, |! Hannover, Luisenstr. 1, Hanno- 
gegenüber dem Central-Hotel. | versche Gesellschaft für Brenn- 
Breslau V, Neue Schweidnitzer- | spiritus-Verwendung G. m. b. H. 
strasse 15, Schlesische Genossen- Königsberg i. Pr., Vordere Vor- 
schaft zur Verwendung von Spiritus stadt 12-13, Adolf Seydel Nachf. 
zu technischen Zwecken E. G. m. | Leipzig, Reichsstr. 6, l.eipziger Sprit- 


fabrik. 
Cóln a. Rh., Magdeburg, Tischlerbrücke 1 1, Gebr. 
Spiege berg. 


(retschmann Nachf. 
Danzig, langenmarkt 23 u. Zoppot, | München, Neuhauserstr. 33, Bayc- 
Seestr. 17, Carl Olivier. rische Gesellschait für Brenn- 
Erfurt,  Johannesstr. 166, spiritus-Verwendung G. m. b. H. 
Schacke, Inh. Rudoli & Posen, Berl'nerstr. 18, Louis Perls. 
garten. 


Stettin, Louisenstrasse 10/11, Pomm 
Frankfurt a. M., Gr. kornmarkt 18, Spiritus - Verwertungs - Genosse..- 
Ludwig Wesp. 


schaft E. G. m. b. H. 

Halle a. Saale, Leip- gerstr. 43, | Stuttgart, | eonhardsplatz I, Gesell- 
Spiritus - Verwertungs - Genossen- schaft für Brauerei, Spiritus- und 
schaft E G, fi. Dr Pre-shefen - Fabrikation vorm. 

Hamburg, Hermannstr. 22-24, G. Sinner. 

Weiffert. 


Wiesbaden, Erich Stephan. 
Man verlange unsere illustrierte Preisliste. 


Centrale für Spiritus-Verwerthung G. m. b. X. 


BERLIN W. 8. 


das 


llohestr. 46, Max 


Albert 
Baum- 


Carl 


Spezialapparat für Zimmergymnastik 
hat folgende Vorzüge: 1. Natürliche 
Wiedergabe des Ruderns ım Boote. 

2, Feine Regulierbarkeit der Leistung. % 
Elastisch nachgebender Wider-! 
stand, gleich dem elastischen Druck des 
Wassers aul das Ruder. — 4. Vollig ge- 
rauschloses Arbeiten. — 5. Kein Fin- 
klemmen von Kleidungsstücken. - . Rein 
Zurückschnellen d Zuu vorrichtung. 7. Ge- : 
ringstes Raumbedurinis, da der Apparat aufrecht stehend aufbe- 
wahrt wird. — S. Einziger geeigneter Training-Apparat für den Rudersport. Pr. gf, 


Sanitas, Fabrik heilgymn. Apparate, Berlin 2, Friedrichstrasse 131 d. 
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Filiale: Düsseldorf, Graf Adolfstr. 88. 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den „ RN Scherl G. m.b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und 
e Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68., Jerusalemerstrasse 53/54 
Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg. Zürich. 


Zeilenpreis M. 2.50 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., # für alle Ausgaben. 


Neue Bücher. 


Geſchichte der deutſchen Literatur von ben Anfängen bis zur Gegen- 
wart. Von Eduard Engel. 2 Bände. Warum der Verfaſſer es 
unternahm, den vielen deutſchen Literaturgeſchichten eine neue hinzuzufügen, 
erörtert er in einem vortrefflichen Vorwort, das den Goetheſchen Ausspruch 
zitiert: „Es gibt zweierlei Arten, Geſchichte zu ſchreiben, eine für die Wiſſen⸗ 
den, eine andere für die Nichtwiſſenden“. Jener erſten Art gehören alle 
berühmten Werke von Gervinu? bis Scherer an, jie geben bie Anſicht einer 
febr beſtimmten Perſönlichkeit über die mnamfajtejten Literaturweike und 
ſetzen s deren Kenntnis im allgemeinen voraus. Die „Wiſſenden“ 
haben, uſtimmend oder widerſprechend, ſtets von ſolchem Buch eine 
dence nregung. Für die „Nichtwiſſenden“ aber wäre eine gute 
Berichterſtattung, eine gerechte Feſtſtellung des im Lauf der Zeiten 
Dauernden ober Abgewelkten, nebſt möglichſt vielen Proben aus den Dichtern 
ſelbſt vorzuziehen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß euch für dieſe beſcheidener 
auftretende Leiſtung hervorragende Fähigleiten des Urteils, eine umfaſſende 
Literaturkenntnis und große Unparteilichkeit notwendig find, dabei noch bie 
Fähigkeit des künſtleriſchen Denkens, die den oft betrachteten Gegenſtand 
gleichſam mit neuen Augen anzuſehen und ihn mit beſonderer Liebe zu um⸗ 
tajien vermag. Alle diefe Erforderniſſe beſitzt der Verfaſſer der beiden 
ſchönen inhaltsreichen Bände und eine ſtaunenswerte Vielſeitigkeit dazu. 
Denn es iſt ja der als „Eiſenbahn⸗Engel“ populäre Direktor des ſteno⸗ 
graphiſchen Bureaus beim Deutſchen Reichstag, der uns in raſcher Folge 
eine franzöſiſche, eine engliſche und nun diefe umjaffenbite deutiche Literatur: 
geſchichte geicheuft hat. Als Mann der Praxis ift es ihm vor allem 
darum zu tun, die vielen gebildeten Deutſchen, die außer den bekannten 
Klaſſikerſtücken meiſt nur die ganz moderne Literatur kennen, zum Leſen 
der älteren anzuregen, des unendlichen Reichtums an rein menſchlichen, 
über die nationalen Schranken weg reichenden Dichtungen, die nach des 
Verfaſſers Überzeugung unſere Literatur zur erſten der Welt machen. Daß 
er nebſt genauer Kennmis des ungeheuren Materials auch die aller neueren 
Literaturforſchung beſitzt und mit ihren Reſultaten in die alten großen 
Fragen, z. B. nach Urſprung der Edda⸗Lieder, nach dem Verfaſſer des 
Nibelungenliedes, das Verhältnis der Humaniſten zur Bildung der Nation 
u a. m. hineinleuchtet, das verleiht feinem Werk den wiſſenſchaftlichen Wert. 
Man fühlt fid überall auf ſicherem Boden. Das Buch beginnt mit ber 
Volks art der alten Germanen nach den römiſchen Berichten und gibt einen 
ausjührlichen Überblick der alt- unb . Dichtung mit 


vielen Proben. Es ſolgen die Zeitalter des Humanismus und der 
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Die Aerzte raten dringend ab, den Kindern aufregende Get 
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Reformation und das Ringen um Sprache und Dichtung im ſiebzehuten 
Jahrhundert, wo nach dem Elend und der Verrohung des langen Krieges 
die erſten Strahlen der kommenden Morgenröte mit den innig ſchönen 
Liedern von Dach, Flemming und Gerhard aufgehen. Aber auch andere, 
heute vergefiene, haben dort Schon überraſchend reine und dichteriſche Töne 
angeſchlagen. Die großen Kapitel über bie Aufklärungsliteratur und die 
alten Romane enthalten eine Fülle des intereſſanteſten Stoffes, und wo 
dann der Emporweg über Hagedorn, Gellert und den verwandten Dichter⸗ 
kreis zu Klopſtock beginnt, da erfährt auch der gebildete Leſer eine N 
raſchende Menge von neuen Tatſachen. Ganz beſonders gut ift z. B 
Friedrichs des Großen oft beklagtes Verhältnis zur deutſchen Literatur erklärt 
und begründet. Im zweiten Band, der mit Goethe beginnt und mit 
unſeren Jüngſtdeutſchen endet, wird fid) der Lefer in bekannteren Gegenden 
finden. Um ſo anziehender mag es ihm ſein, über alle die großen, ewigen, 
wie die ehemals berühmten und heute verſchollenen Werke die unbeſtochene 
Stimme eines durchaus gerechten, verſtändnisvollen Kenners zu vernehmen, 
der auch verſchiedentlich einen nicht Berühmten, aber dennoch Großen mit 
warmen Worten ins rechte Licht ſetzt. Bei den ausführlichen Abteilungen 
des modernſten Romans, wie der neueren Lyrik werden auch unſere hervor⸗ 
ragenden Dichterinnen als ebenbürtige Glieder der großen Gemeinſchaft 
anerlannt, der Verfaſſer fühlt ſich ſogar bewogen, hier, wie bei den männ⸗ 
lichen Kollegen, manchen Namen noch zu nennen, der ungenannt bleiben 
lönnte. Aber dieſe Milde verwandelt ſich ins Gegenteil unſern ſymbo⸗ 
liſtiſchen, dunkel ſchwülſtigen „Neutönern“ und „Offenbarungslyrikern“ 
gegenüber, dieſer anſpruchsvollen Dichtergemeinſchaft, „deren Kennzeichen es 
ijt, daß fie kein Gedicht machen fann.” Um ſein verwerfendes Urteil zu 
begründen, mußte Engel auch hier zahlreiche Proben geben. Sie ſind ja 
teilweiſe hoch ergötzlich in ihrem ſtammelnden Unſinn, aber daß ſolche 
Unkunſt auch em Publikum findet, iſt doch eine betrübende Sache. Den 
Beſchluß des Buches machen noch die Vertreter der Wiſſenſchaft, die als 
deuiſche Schriftſteller in Betracht kommen. Das Werk enthält nicht die 
vielen zerſtreuenden Illuſtrationen, die den Hauptreiz mancher modernen 
Literaturgeſchichte ausmachen, fondem nur eine Reihe Bildniſſe unſerer 
Größten und Großen — getreu dem fachlich, ruhigen Charalter des Ganzen. 
Ein Familienbuch zur wahren Bildung und zum Erſchließen neuer Geiſtes⸗ 
gebiete für unſere heranwachtende Jugend kann es füglich genannt werden. 
Deshalb dürfte es nicht ſchwer fein, ihm eine weite Verbreitung und einen 
vollen Erfolg zu prophezeien. R. B. 
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rinke zu geben, weil 


zarten Organismus in seiner Entwicklung häufig stören. Das beste und 


für Kinder jeden Alters ist nach dem Urteile der Aerzte: 


Der enthalt nichts Schädliches, fördert die Ernährung und 
nken durch einen würzigen Katieegeschmack 
geschlossenem Paket mit Bild und Unter- 


kallee- 


chte „Katlıreiner ; ın 


Piarrers Kneipp. Richtig zubereitet, so dass sich sein milder, 


'hlgeschmack voll entwickelt, und bis zur Hälfte mit Milch genossen, ist 
Kındern ein unersetzliches, jederzeit willkommenes und 


k, bei dem sie gesund bleiben und prächtig gedeihen, 


In diefe Rubri? werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein. 
zelliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Penſionen 
a) für Knaben. 


fenflonat für Gymnaſiaſten und 
Feat . alle a. S., Bernburger⸗ 
aße 28. 


Geroiffenbarte, individuelle 
taichung. Sorgfältige Dfie e. Beauf⸗ 
ſichtigung bei Anfertigung der Sdul. 
arbeiten — 1000 Mark jährlich einſchließz⸗ 
lich Nachhilfe. — Beſte Empfehlungen 
von Eltern. Proſpekt. Paul Waldſtein, 
Wiſſenſchaftlicher Lehrer an Höherer 
Knabenſchnle. 


b) für Mädchen. 


Töchterpenſionat in Sachſa (Süd. 
bata), Seite Referenzen. Paſtor Schleiff 
und ran 


Braunſchweig, Haushaltungs-Wen⸗ 
flonat. Frau Juſpektor Senger. 

Franz. Penſionat für junge Damen. 
Mesdames Ronco. Orange Canal, Les 
Tilleuls Genève. Beſte Referenzen. 
Näheres durch Proſpelt. Referenz: 
Herr Pfarrer Neßler in Hanau. 


Dresden, Töchterpenſionat Shell- 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaften, Sprachen, (Ausländer). 
Hand⸗Kunſtarbeiten. Muſik, Malen 2c. 
Aneignung geſellſchaftlicher Formen. 
Sorgfältigſte Erziehung. Beſte Emp- 
fehlungen von Eliern. 

granon ches Töchterinſtitut (höhere 
Stände, au jour, Neuchâtel. 
Gegründet 1873. Sorgfälfiger Unterricht, 
liebevolle Erziehung und Pflege. Paſtor 
Haeußler⸗Humbert. 


Penſionat Charlottenburg, Berliner: 
Straße 137. — In unſerem Penſionat 
(in engſter Verbindung mit der ehemaligen 
Wehrowitzſchen höheren Mädchenſchule — 
Vorſteherin Fräulein Klockow), findet 
beſchränkte Anzahl von Beulen) nnen 
Aufnahme. — qiroipeft und Referenzen. 
Emma und Bel. Strelocke. 


Schandau, Villa Hohenzollern. Haus- 
haltungs⸗Penſionat Frau Major Horn, 
vorzüglich empfohlen. Jährlich 600 Mk. 

Halle (Saale). Kleine Goſenſtraße 3. 
Venſtonat Kieler. Wiſſenſchaſten, 
Sprachen. Muſik, Handarbeiten. Haushalt, 
Kochen. Garten, Veranda. Ausländerin. 
700 Mark. Proſpelte. 


Genf. Chàteau de la Jonction, Avenue 
d'Aire, Töchterpenſionat. Wundervolle ge⸗ 
funde Lage. Großer Park. Tennis. Mä- 
kige Preiſe. 


In dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thürin er Städtchen Weida finden 
junge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 
des Haushaltes und geſellſchaſtlicher 
Umgangsformen. Auf Wunich Sprachen, 
Muſik. Malen ace. Prima⸗Referenzen und 
Broſpelt. S. verw. Langhammer. 


Heidelberg. Haushaltungspen⸗ 
dose Leopold. ee des Haus⸗ 
alts. Fortbildung. Muſik. Malen. Proſpekt. 
Referenzen. 


Halberſtadt Harz. Penſion fur 
unge Mädchen. Gründliche Ausbildung 
m Haushalt. Hand⸗ und Kunſtarbeiten, 
Wiſſenſchaſten, Muſil ac Referenzen. 
Fräulein E. Becker. 


Freiburg i. B., Tivoliſtraße 36, Töch⸗ 
ter: Benflonat Nofer u. Dittmar, in 
herrlicher Lage. direkt am Walde. 
Wiſſenſchaft, Sprachen, Muſit, Malen. 
i Geſellſchaftliche Ausbildung 
Herzliches Familienleben. Garten. Tennis. 
Proſpekte. l. Referenzen durch die Bor: 
ſteherinnen. 


aushaltungepenſionat Heidelberg. 
ründliche Erlernung des Hausweſens. 
Gemütliches Heim. Eigene Villa. Yro- 
ſpelte durch Fräulein Kall. Landhansſtr. 23. 


Dresden: A., Villa ftaitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſionat 
Küſter⸗ Bertram, gegründet 1860. In⸗ 
haberinnen Johanna Kießling, geprüfte 
Lehrerin. Clara Jäkel, geprüfte Lehrerin 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Aljeitige Fortbildung. Proſpekt und Re» 
ferenzen durch die Vorſteherinnen. 


Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
gegründet 1859. jetzt Villa Strießener⸗ 
platz 11. Gediegene ſprachliche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche, muſilaliſche. geſellſchaftliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpekte und Referenzen durch die Bor- 
ſteherinnen. 


Töchterpenſionat Lohmann, Godes⸗ 
berg am Rhein, Hauptſtraße. Gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus: 
bildung. Beſte ſieſerenzen. 


Weimar. Töchter⸗Penſionat Reiffen⸗ 
ftein, vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
ſprachl. geſellſchaſtl. Ausbildung. Fran— 
"hs und Engländerin im Hauſe. Sorg— 
ditige Körperpflene. Garten am Hauſe. 
Vorzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


Weimar. Prakt. Töchterinſtitut 
Gruber. Wiſſenſchaftliche, wirtichartliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal-. Muſik⸗ 
und Tanzſiunde. Proſpelt. 


Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches u. 
$anébaltungépenfionat. Sprachen, 
Literatut, ztunſigeſchlchte, Muſik, Geſang. 
Malen. Umgangsformen, Anleitung im 
Haushalt, Kochen, Handarbeit. Schneidern. 
Eine vehrkräfte. Gute Pflege. Ausführ- 
liche Proſpekte. Frau Proſeſſor Lohmann. 


Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Penſionat 
tür Anne und Auslauderinnen, Töchter 
ebildeter Stände. Billa Angelifa, Stein» 
öferftraße Ede. Gediegener Unterricht 
in Deulſch. Sprachen. Muſik, Geſang. 
Malen. Hand» und Kunſtarbeiten, Tanz. 
Haushalt (gute Küche). Geſellſchaftl. Deut- 
ſche, engliſche, franzöſiſche und Koch⸗ 
Haushaltungslebrerin im Haus. Gut emp⸗ 
fohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proſpekte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Görlitz, $S$auébaltungépenilouat 
von Frau Oberamtmann peraan 
genen 600 M. jährlich. Näheres durch 
Proſpekt. 


Brüdergemeinde Ebersdorf, Neuß. 
Benftonat für konfirmierte Mädchen. 
Gediegene, chriſtliche Erziehung, gründe» 
liche Ausbildung in den verſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten. Turnen und 
Anftandsichre. a in der Gaus» 
haltung. Fortbildung in den wiſſeuſchaft⸗ 
lichen Fächern. Sprachen., Muſik und 


Malerei. Waldreiche Umgebung, geſunde 
Luſt. Penſion Mark 450. Proſpelt durch 


bie Vorſteherin L. Barwig. 


Bad Kreuznach. Töchter⸗Penſionat 
Luiſen⸗Inſtitnt. Gediegene häusliche. 
wiſſenſchaftliche geſellſchaftliche Ausbil- 
dung. Gelegenheit für Sprach- und höheres 
Lehrerinneneramen. Erholungsaufenthalt. 


Waldpenſionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei ganea bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche. 
Haushalt. Wiſſenſchaften, Sprachen. Mu⸗ 
fif uſw. ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Töchterpeuſionat Vila Waldblick 
Vad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
Aufnahme junger Mädchen. Wifſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung, Sprachen, Suit, Malen, 
S Anleitung im Haushalt. 
Schöne, waldreiche Umgebung, eigene Billa, 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Töchterpenſlonat von Frl. Wilden: 
apfel, Weimar. Ausbildung in Haus» 
PITE Schneiderei. Handarbeit, wiſſen⸗ 
chaftliche Fortbildung. Muſik. 


Ju dem Töchter⸗ und Haus haltungs⸗ 

inſtitute von ien L. Müller, 
Zittau Sa., erhalten junge Mädchen 
eine „ wiſſenſchaftliche und 
N ihe hauswirtſchaftliche Aue⸗ 
ildung und religiös ſittliche indivi: 
duelle Erziehnng, die ſie in jeder 
Weiſe befähigt, ihre Stellung im Leben, 
ſei es als Hausfrau und Gattin, oder in 
einem ſonſtigen Frauenberufe, voll aus- 
zufüllen. Deutſche, franzöſiſche. engliſche. 
Muſik⸗, Haushaltungs-Lehrerinnen im 
Hauſe. Umgangsſprachen franzöſiſch und 
engliſch. Herzl. Familienleben. Eigene 
Villa mit Garten und e Herr⸗ 
liche waldreiche Gegend. Vorzügliche 
Referenzen. 


Töchterpenſionat in Halberſtadt 
a. Harz von Frau verw Kreisſchutinſpektor 
Lindner. Wirtſchactliche und wiſſenſchaft— 
liche Fortbildung und geſellſchaftliche 
Formen. Penſionspreis 550 Mk., 300 Mek. 
halbj., 55 Mf. monatlich. 


Bonn a. Rhein. Töchter Penſionat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaſtliche, 
häusliche, geſellſchaftliche Ausbildung. 
Beſte Referenzen. Pro pekt. 


Bad Schandau bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). Haushaltungs⸗ 
enfionat Rutſchbach. Gründliche 
[usbitbung in Küche und Haushalt, 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praktiſch. Eigene Villa mit Berggarten 
gegenüber Kurpark. Bevorzugter Aufent— 
halt, herzliches Familienleben. Preis 
jährlich 800 Mark. Beſte Empfehlungen. 
Proſpelte d. Irma Kutſchbach. Vorſteherin. 


Penſionat und höhere Töchter: 
ſchule, Villa Mahr (früher Villa Preller, 
Bad Ilmenau i. Thüringen. Gedie⸗ 
gener wiſſenſchaftlicher Unterricht für 
ſchulpflichtige und konfirmierte Mäd⸗ 
chen. Gründliche Ansbildung in Küche 
und Haushalt. Franzöſin und Eng⸗ 
länderin im Haufe. Erfolgreicher Auf: 
enthalt für zarte Kinder und junge 
Mädchen. Kräftige Gebirgs⸗ und 
Waldluft; Höhenlage 560 Mir., geſundes 
Winterklima; Wimerſport. Individuelle 
Erziehung; Charakter- und Gemüts 
bildung. Herzliches Familienleben. 
Vorzügliche Empfehlung. Illuſtrierter 
Proſpelt durch Malwiue Mahr, de⸗ 
prüfte Schulvorſteherin. 


Kleiner Vermittler der Dartenlaube. 


Stettin. In unſerer Familie finden 
noch einige Junge Mädchen gediegene 
Penſion zur gründlichen Erlernung des 
Haushaltes, gnefellihaftl her Formen 
und Handarbeiten. Auf Wunſch Sprachen 
und len Ausländerin im 

anfe. Berchräntte Zahl junger Mädchen. 

au Dr. Wleifter. 


Euderode Harz. Wiflenfchaftliches 
und e von 
Elifabeth ape. ngländerin und 
Franzöſin im Hauſe. Penſionspreis mit 
Unterricht 900 Mark. Eigene Villa. großer 
Garien. 

Berlin W., Lützow Platz 14 I. 
Penfionat von Frau Dr. Schulze. 
In demſelben finden junge Mädchen 
freundliche Aufnahme zur Erlernung des 
Haushalts und weiteren Ausbildung in 
Wiſſenſchaften. Sprachen. Muſik, Malen. 
Handarbeit uſw. 


Venſion für ein bis zwei hunge Damen 
aus guter Familie. Feinſtes FamiLen- 
und Geſellſchaftsleben. Flügelbenutzung. 


Vornehmſte Lage Münchens. Preis nach 
Uebereinkunft. Offerten unter A. D. 675 
befördert Daube & Co., Berlin SW. 19. 

Lanſanne. Zum Herbſt einige Plätze 
frei. Penſlonat Spieß. 


— —M 


c) für Familien. 


Laufanne : Cudjg. Fremdenpenſion: 
Villa Hortenfia. Proſpeft. 


Crziehungsanktalten 


e ee ee Kinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord⸗ 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Für Schwa bein igte Kinder. Win: 
terma: Inge ebr: und Erziehungs: 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen 
Proſpekte. 

Dr. Sommer 8 Penſion verbunden 
mit Erziehungsanſtalt,. ! t Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekte. Bergedorf. 
Hamburg. 


Geiſtig Zurückgebliebene, Minder. 
begabte finden auf Grund langjähriger 
Erfahrung ſorgfältige Be ung in 
Pflege. Erziehung und Unterricht in 
Schröters heilpädagogiſcher Auſtalt. 
Dresden- N., 


ppell trake 44/44b. 
Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter Penſionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Auſenthalt im Eigene 
beſiztum: „Heuer Adler's Ruh‘, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
hs Heuer. Ansbildung zu tüchtig., 
elbſtändigen Hausfrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der Auſtalt 
von 1881 bis 1906 würde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Wiſſenſchaftliche vehranſtalt, gymn. 
real. injährige. Bad Liebenſtein. 

Pädagogium, real und gymnaſial. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 

v 3d aguda e Vangewerk⸗ und 
Maſchinenbanſchule Varel (Jade). 
Programm loitenfiei. 


anſtalt, Leipzig, Sidonienſtraße 59, für 
Maturitäts⸗, Prima“, Einjährigen⸗, 

ähnrich⸗, Seekadettenexamen und 
ämtliche Klaſſen e Schulen. (Bei: 
ionat). Proſpekt 

Halle a. S. Lehranſtalt für Abim⸗ 
rienten. Piimaner. Einjährige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 55 
Abiturienten (darunter 11 Damen), 63 Pri- 
maner, 202 Einjährige. 110 für die übrigen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten. Beſondere 
Damenklaſſen. 


Dr. Stremme's Pädagogium, 
Noßla am Harz. vl 
Nackows Handelsakademie, Berlin. 


Leipzigerſtr. 39 nahe Charlottenſtr.) — 
Oktober, Januar, April, Juli beginnen 
Vierteljahrs-, Halbjahrs- und Jahreskurſe. 
verbunden mit praltiſchem Uebungskontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Budhal 
terin, Geſchäfts-Stenographin. Korreſpon⸗ 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung üt 


allen Haudelsfächern. Honorar 30. — 
25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeuaniſſe, Stelen» 
nachweis koſtenlos. — Lehrſächer, freie 
Wahl: Buchführung Rorreſpondenz. 


Rechnen, Wechſellunde. Kontorpraxis. 
Stenographie, Maſchinenſchreiben, Schreib— 
unterricht, Deutich. Engliſch, Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittagskurſe. 
— Abendkurſe. 


Š 


nfertions «Tarif: 20 Pfennig für jedes 
ott in gewöhnlicher Nonpar. : 
unb 25 Pfennig in fetter Nondar.-Schrift. 


drift 


Sallefaale. Lehranſtalt Dr. Harang's 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfung. 
Penſion! Bericht! 

Tädagogineu Waren in Medien: 
burg am Muritzſee, dicht am Wald 
gelegen, bereitet von Sexta an für Tertia, 
echuda. Prima, das Ginjá eus 
Examen und Abiturium vor. ute 
Penſion. Individueller Unterricht. Körper- 
pflege unter Ärztlicher Auſſicht. 


Pädagogium Bad Sachfa. Südharz 
Nealſchule mit Gymn. kleine Klaſſen. 
lleines Internat. 


Angelika Hartmann⸗Haus, Leipzig. 
Marienſtr. 13. Lehrerinnen⸗ und Kin: 
dergärtuerinnen Seminar. a) Aus⸗ 
bildung zu Lehrerinnen an Kindergärtne⸗ 
rinnen⸗Seminaren und für Familien b) zu 
Kindergärinerinnen l., die auch den erſten 
Unterricht erteilen lönnen. c) zu Kinder: 
närtner nnen IJ. Penſion in der Anſtalt. 
Stellung für Schülerinnen garantiert. 
Vorzügliche Referenzen. 


Stellengeſuche 


Inverläſſiges, gebildetes Fräulein 
(mehrere Jahre in gutem Benfionat:, das 
auch in Haus- und allen Handarbeiten 
erfahren iſt, ſucht Stellung in vornehmer 
Familie. (Familienanſchluß) Gefl. Mr: 
gebote erbeten unter F. Q. 998 zur Weiter: 
beförderung an Daube & Co. Frauk⸗ 
furt a. M. | 


Uermiſchtes 
Junge, gebildete Mädchen werden 


ron dem Fraukfurter eEchw 
Werband in einer ſtädtiſchen Kranken- 


Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
daneruder n als Kranten: 
em genannten 


ad A in 

erbaude, bei guten Gehalts- und 
Penſions⸗Verhältniſſen. Die Satzungen 
des Verbandes ſind beim „Vorſtand des 
Frankfurter Schweſtern⸗ Verbandes“ 
in Frankfurt a. M., Städtiſches Kran 
kenhaus (Gartenſtraßen, zu erhalten. 


Damen gebildeter Stände (25—35, 
die keine an für rantenpflege haben. 
wohl aber als weſtern in der Volls - 
pflege beruflich tätig ſein möchten, finden 
A, für Ab iid ſoziale Ar- 
beit im Seminar für Volkepflege der 
Genofienihait Mädchenheime des Ev. 
Diakonlevereins in Dieringhauſen 
Bezirk Köln a. Rhein. Damen von 16 
Jahren an bietet das Seminar mit 
Kochſchule, Gärtnerei, Näbſtube und 
Kindergarten als hauswirtſchaftliche 
Frauenſchnle auf dem Lande gründ- 
liche Vorbildung für den Haußdfrauen- 
und wen durch (Geprüfte Lehrkräfte. 
Proſpekt durch die Vorſteberin. 


Verein Victoriahaus für Kranten: 
pflege. Jungfrauen mit guter (dul 

ilbung im Alter von 20—30 Jahren. die 
ſich dem Beruf der Krankenpflege widmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausbildung und 
ſpäter eine geſicherte Lebensſtellung. 
Auch bereits ausgebildete Schweſtern 
werden gern ſofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Ob Victoria 
Gervinus. Verlin NO. Landsberger 
Allee 19/20. 


In Kindererziehung. Leitung größeren 
Haushaltes und Krankenpflege erfahrene. 
unverheiratete Dame aus guter Familie 
wünſcht an geeignetem Orte ſchulpflichtigen 
oder kleineren Kindern ein Heim zu 
gründen. — 83 Jahre alt, evangeliſch. 
5 Jahre Erzieherin in Mancheiter und 
Paris. Vorzügliche Empfehlungen und 
Zeugniſſe. nerbieten unter Brp. 1562 
Daube & Go, Breslau l. 


Zur Rompofition wird ein kurzes. 
wirkſames N geſucht. Offer⸗ 
ten unter A. H. 573 befördern Danbe & 
Co., Berlin SW. 19. . 

In kleinem Sanatorium ibad. Schwarz 
wald, 7:0 m üb. M.) finden erholunge⸗ 


bedürftige, bleichſüchtige ꝛc. junge 
Mädchen freundliche Aufnahme zur 


Wiederherſtellung ihrer Geſundheit. Ror- 
Pune Verpflegung, individuelle Be- 
handlung. Gelegenbeit zu jegl. Winter 
iport. Penſionspreis monatlich 125—15» 
Mark inkl. ärztliche Behandlung und Kur. 
Offerten unter A. V. 605 au Daube & Go. 
Berlin SW. 19. 

In größerer Induſtrieſtadt Bayerns 
(ſechzigtauſend Einwohner) iſt eine ſeit 
1883 beſtehende blühende Töchterſchule 
mit Penſionat zu verlauten. Einzige 
Privaiſchule der Stadt Großes Anitalts- 
gebäude. Günſtige Zahlungsbodingungen. 
Offerten unter G. 800 H. an Haaſenſtein 
& Vogler. Mannheim. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


$oflófodt, Wir bringen heute einen ſehr hübſchen und praktiſchen 
| Gegennand, einen Poſtblock mit grünem, in einfacher Aquarellmalerei ver— 


ziertem Leinenumſchlag. 


Poſtblock. 


randet mit Ultramarinblau. 


Seine Höhe 


siz 


- 6^) 


mißt 23 Zentimeter, ſeine Breite 
17 Zentimeter. Auf— 
geſchlagen zeigt er drei 
Teile, auf denen Löſch— 
papier, Notizblock, 
Marlentaſche, Palet— 
samen adreſſen, Poſtanwei— 
N. ſungen und Poſtkarten 
4 in praktiſcher Weiſe ver- 
teilt ſind. — Die Zeich— 
nung kopiere man zu— 
erſt auf Papier und 
übertrage ſie ſodann 
mit Paus- und Blau— 
papier. Hierauf 
man an die Farb— 
gebung. Der Grund 
der beiden breiten 
Borten iſt ganz leicht 
blau (Ultramarin) ge— 
tönt. Das gleiche Blau, 
nur in kräftigerem Ton, 
iſt für die Mittelſormen 
beider Borten ver— 
wendet. Die ſchmalen 
Bändchen find rot (In— 
diſchrot) gehalten, das 
eine wagerecht zwiſchen— 
liegende, ſowie die klei— 
nen dreieckigen Seiten— 
förmchen der breiten, 
ſenkrechten Borte und 


nnen. 


ý 
T 


Mittelfigur der oberen 
Querborte ſind in gelber 
Farbe (dunkler Ocker) 
gegeben, ebenſo die ſeit— 
lich hängenden Figür— 
chen. 
ſämtliche Formen ge— 


Zu den geraden Linien verwende man Reiß- 


jeder und Winkel, die gebogenen werden mit einem feinen Pinſel ausgeführt. 
Sodann wird noch der Innenraum der Mittelfiguren beider breiter Borten 


ebenſo ſchraffiert. 


Iſt die 


Toftblod. 


Farbe vollſtändig angetrocknet, jo wird die 


Malerei mit franzöſiſchem Aquarellack übergangen, wodurch ſie mehr Halt 


barkeit bekommt. 


7 


N + 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Ratgeber und 
fünite Unter dieſem 


in Liebhal er reiten bekannten Firma 
Grund wurde für dieſen Katalog der obige Titel gewählt, denn der Inhalt 


Wegweiſer durch die modernen Liebhaber 
Titel erſchien ſoeben der neue Katalog 1906,07 der 
„W. Sobbe in Caſſel“. Nicht ohne 


desſelben geht über den Rahmen eines Kataloges w naus und wird 
durch die darin enthaltenen „Anleitungen für Holzbrand, Tiefbrand 
Flachſchnitt, Kerbſchnitt, Tarſo- Arbeit, Samtglanz ; 
Malen, Beizen, Polieren“ zu einem unentbehrlichen Nachſchlagebuch 
für jeden Dilettanten. 225 Seiten mit ca. 2500 Abbildungen gewähren 
einen intereſſanten Blick in das Gebiet der Liebhaberkünſte Die Anſchaffung 
des Kataloges, welcher von der Firma W. Sobbe in Caſſel gegen Ein 
ſendung von 75 Pf. verſandt wird, ſei jedem Freunde der Liebhaberkünſt 


empfohlen. 


gehe 


die drei Förmchen der 


Hierauf werden 


hren gu 


mit 


Dr. Crato 


Backpulver 


Das ist das Beste und Vorteilhafteste, 
denn es ist aus dem allerbesten Roh- 
hergestellt, gibt ein lockeres 
wohlbekömmliches Gebäck 
nicht durch 


Ausserdem 


material 


und und 


schmeckt absolut wie 


minderwertige Backpulver. 
erhält jeder Einsender von 50 Bons 
von Dr. Crato’s Backpulver, 
| Puddingpulver, Vanillezucker, 


Salicyl etc. etc. gratis und franko 


eine Dose mit ff. Bielefelder Knusper- 


chen von den alleinigen Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer 


Knusperchen-(Cakes)-Fabrik 


Bielefeld. 


für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Hühnersuppe, Ragout von Kalbsmilchen in 
Haſenbraten mit Rotkohl, Himbeergelee, Sitronenpubbing*); oder: Tomaten: 
ſuppe, Rinderſchmorbraten mit Püreekartoffeln, Schokoladenauflauf. 

.) Zitronenpudding. 125 Gramm Zucker mit ſechs Eigelb, ber ab: 
geriebenen Schale und dem Saft einer Zitrone werden etwa eine halbe Stunde 
leicht gerührt, mit dem zu Schnee geſchlagenen Eiweiß der ſechs Eier und zwei 
Eßlöffeln Kartoffelmehl vermiſcht, in eine mit Butter beſtrichene, mit Zucker beſtreute 
Form eingefüllt und 30 Minuten im Waſſerbad im Ofen gebacken. Eine Chaudeau— 
ſauce wird dazu ſerviert. 


Montag: Linſenſuppe mit Speck, Figarokartoffeln“) oder Ruſſiſche 
Sahnenbeefſteaks mit Bratkartoffeln, Milchreis mit Äpfeln. 


Figarokartoffeln. Eine porzellanene Gratinierſchüſſel wird gut aus— 

ebuttert. Etwa 15 große, roh geſchälte Kartoffeln werden in feine Scheiben ge— 
chnitten, leicht geſalzen und gepfeffert und eine Lage davon auf den Boden der 
Schüſſel eingelegt. Darüber kommen klein zerpflückte Butter und geriebener Käſe, 
ſodann mit Zwiebel gehackte Heringe und gekochter Schinken. So fährt man fort, 
mit Kartoffeln und Hering abwechſelnd, bis die Form dreiviertel gefüllt iit, worauf 
man etwa vier ganze Eier, mit einem Liter ſaurer Sahne zerquirlt, darüber gießt, mit 
Semmelmehl und Käſe oben gut beſtreut und kleine Butterſtückchen darauf gibt. 
40 Minuten Backzeit. 

* Dienstag: Klare Suppe mit Markllößchen, Schüſſelhecht mit Parmeſan— 
läſe“), oder Wirſinglohlpudding mit Butterſauce ““), Orangecreme. 

) Schüſſelhecht mit Käſe. 
reinigt und gewaſchen in Stücke geſchnitten und dieſe mit fein geſchnittenen Zwiebeln, 
mit Salz, Pfeffer und Zitronenſaft, ſowie fein gehackter Peterſilie in Butter mit 
etwas Weißwein langſam geſchmort. Sodann entfernt man die Gräten, die Brühe 
wird etwas eingerührt und mit dreiviertel Litern ſaurer Sahne zu einer dicklichen 
Sauce aufgekocht und mit drei Eigelb abgezogen. Den ausgegräteten Fiſch legt 
man auf eine gut ausgebutterte Porzellanſchüſſel, gibt die Sauce über den Fiſch, 
ſo daß er von allen Seiten bedeckt iſt, beſtreut ihn reichlich mit Käſe und Semmel— 
bröſeln, beträufelt ihn mit Butter und backt ihn in der Schüſſel in heißem Ofen. 

) Wirſingkohlpudding mit Butterſauce. Ein Kopf Wirfingfobl 
wird nach Entfernung der äußeren Blätter und des Strunks in ſeine Blätter zer 
legt und hierauf auf ein Sieb zum Abtropfen gegeben. Eine Porzellanſchüſſel wird 
gut ausgebuttert, mit Semmelbröſeln beſtreut, eine Schicht der Kohlblätter eingelegt. 
darüber eine dünne Schicht Bratwurſtmaſſe, 
darauf gegeben und fo ſortgefahren, bis die Form gefüllt ift. Man bäckt das Ganze 
in der Form im Oſen. 

Mittwoch: Holländiſche Käſeſuppe), Spinat mit gebackenen Eiern 
und Speck oder Makkaroni mit Bratenreiten **), Gefüllte Apfel. 

) Holländiſche Käſeſuppe. Eine weiße Mehlſchwitze mit Zwiebel: 
würfeln wird mit Fleiſchbrühe und etwas ſüßer Sahne durchgekocht, nach einer halben 
Stunde durch ein Sieb geſtrichen, mit geriebenem Käſe verrührt, aufgekocht, mit drei 
Eigelb abgezogen und über geröftete Brotſchnitten angerichtet. 

) Makkaroni mit Bratenreſten. Übriggebliebenes Bratenfleiſch wird 
in Meine Scheiben gͤſchnitten, mit gedämpften Zwiebeln, Veterſilie und Sardellen, 
etwas Bratenjus und Fleiſchbrühe durchgedämpft. 1½ Pfund Makkaroni werden klein 


gebrochen, in Salzwaſſer weich gekocht, und nach dem Ab chütten mit etwas Butter | 


und Käſe und einem viertel Liter jaurer Sahne vermiſcht. Dann gibt man in eine 
tiefe Schüſſel eine Schicht Makkaroni, darüber das Fleiſch, baut wieder Makkaroni, 


ſtreut obenauf eiwas Semmelmehl und bäckt ſie in der Form im Ofen. 


Donnerstag: Kartoffelſuppe, Bratwurſt in Bier mit Zwiebelkartoffeln 
oder Gepötelte Schweinerippen mit Sauerlohl, Griesflammeri. 

Freitag: Zwiebelſuppe, Bücklinge mit Reis“) oder Karpfen, gebacken, 
mit Salat ober Sahnenkoteletten mit gebackenen Kartofſeln, Mandelnußbrei **). 

) Bücklinge mit Reis. Zwei bis drei Bücklinge werden von Gräten und 
Haut befreit, in Stücke zerlegt und in Butter angebraten. 125 Gramm Reis werden 
in Fleiſchbrühe weich gekocht, mit etwas Butter vermiſcht und auf einer Porzellan 
ſchüſſel lagenweiſe mit den Bücklingen aufgeſchichtet. Die obere Reisſchicht wird 
mit zerquiiltem Eigelb überſtrichen, mit Käſe und Semmelmehl beſtreut, mit Butter 
beträufelt und im Ofen gebacken. 

*) Mandelnußbrei. Vier ſtarke Löffel Mehl werden mit etwas Milch 
und vier Eigelb augerührt und unter beſtändigem Rühren in einen Liter kochender 
Sahne eingerührt. Nachdem dies langſam gekocht bat, gibt man 125 Gramm ge 


ſchälte und geſtoßene Mandeln und 60 Gramm Zucker zu, Toht die Speiſe nach 


90 bis 30 Minuten bejtändigen Rührens und bejtreut das Mus beim Auftragen dick 
mit Zucker, den man mit einem glühenden Feuerhalen brennt. 

Sonnabend: Gemüſepürceſuppe, Wirſinglohl mit Rinderrippen oder 
Hamburger Bratklopſe mit Salzkartoffeln, Kirſchentorteletten. 


Knuſperſchüſſel. Dieſe Schüſſel wird aus einem bunten Allerlei hergeſtellt. 
Man kann u ihr alle möglichen, im Haushalt gerade vorrätigen Dinge benutzen 
wie: Braten- und Fiſchreſte, Wurjte und Schinkenſcheiben, halbierte hartgekochte 
Eier, Kartoffelwürſtchen. Zungen- und Aufſchnittreſte, Reſte von Roſenkohl, Blumen 
kohl, eingemachte Spargel und ähnliche S cden. Alle Zutaten werden abgetropit 
und trocken verwandt. Man bereitet einen Badteiq aus etwa 125 Gramm Mehl, ein 
wenig Salz, ½/0 Liter Waſſer und einem Eßlöffel Mehl. Der Teig muß dick 
flüſſig feit bie Sachen werden hineingetaucht, dann in Backfett 
knuſprig gebacken und bergförmig aufgehäuft und, mit Zitronenſcheibchen garniert, 


aufgetragen. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


365 Würfel 


von 


Kasseler 


Hafer - Kakao 


reichen ein ganzes Jahr lang zum 

täglichen Frühstück. Kasseler Hafer- 

Kakao-Fabrik Hausen & Co. A-G. 

Nur echt in blauen Kartons à 1 Mk, 
niemals lose. 


Muſcheln, 


1½ bis 2 Pfund Hechte werden ſauber ge: | 


etwas Bratenjus oder Fleischbrühe 


goldbraun und 


Wechselkanten-Röcke 


bieten eine solche Fülle v. Vorteilen: Anwendung der Kante 
nach allen Seiten; schnelles Auswechseln; div. Kanten 

zu einem Rocke; Farben zu Hüten u. Kleidern, bequeme 
Wäsche usw., dass jede prakt. Dame d. Neuheit eint. sollte. 
* 


Nach Massi 


^ Johannes Singer Plauen i. V.3 
— (Grand Prix Paris 1900. — Grand Prix St. Louis 1904.) 
Vertreterinnen an allen Plätzen gesucht. 
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Wo nicht käuflich, senden direkt: 
Luisenhain b. Posen Il. Postpaket 


9 Pfd. M. Nachn. 


DRESDNER = 


flumen Domino , 


wirklich ausgesucht 
| feines und angenehmes) 
\ P arfüm ^ 
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——M M X ——ð—ẽ: — — 
zu haben in allen 
Spielwarenhandlungen. 


| 
i 
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Pflege Deine Gesundheit 
durch Frottierung mit der 
von Aerzten als einzig zweck- 


mässig anerkannten und 
hygienisch unübertroffenen 


Sang-Frottierbürste 


Patentamtl. gesch. in all. Kulturst, 
Die Blutzirkulation wird gefördert, 
die Ausdünstung der Haut durch 
die Poren erleichtert, viele Krank- 
heiten dadurch geheilt u. verhütet! 
Zu beziehen in allen einschl. Ge- 
schäften zum Preise von Mk. 4.25. 
Nächste Bezugsquelle zuerfr.beider 


Sana - Frottierbürsten -Fabrik 


4859 


LI 


die Fl za) 
In Geschenkkarton L7 


extra kräftigem Auszug 3M. 


| 
AHA BERGMANN 


| Wald heim” Sa./ 


Käuflich in besseren Drogen 
u.ParFümeriehandlungen. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 
; älteste und grösste: 
Fabrik dieser Branche 


Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn & Sohn G.m.b.H., 


Jena i. Thüringen 65. 
Man verl. gr. Katalog grat. 


| 
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Rilli i | "rs Preis. 
{Billige Brieimarker Mes 


6. Altmann, Berlin-Rixdorf, Weichselst.60c. 


Nusikwerke== 


E. für Private u. Gastwirte. 
M Grammophone, Phono- 
graph, Polyphone, Zug- 
harmonikas,Bandonions, 
Violinen Zithern, Orche- 
strions, elektrisch oder 
mit Gewichtsaufzug, 
elektrische Pianos. 
Billigste Preise. Teilzahlg. gestatt. 
\pezial-Katalog auf Verlangen frei. 


Otto Hopke, 


2 Automatenfabrik, 
Eisenberg S.-A. No. 2. 


Teppiche 


Prachtftüce 3.75, 6, 10, 20 bis 800 W, 


Gardin., Portiér ,M 29 


; i ,Steppb. ic. 
inise Sngzjalhaus Fern 18 


im ! IHU Oranienſtr. ; 
italo e 2 p Emil befeure, 


I^ weissu. 
Überall zu haben. 


— — —ꝑä᷑ 


FAKEN 


E 


STADT 
Schutzmarke 
an 

" 
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^. 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimm rstrasse 37/41 und Zeilenpreis M. 2.50 


» Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68, Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., „ 
Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. 


Wechſelrätſel. 

Mit J wird's häufig angewandt 

Im Waſſer, niemals auf dem Land; 
Mit N iſt es in Oſterreich l 
Ein Mann, ein armes Tier zugleich; 
Mit 3 weint man's in Proſa nie, 

Man weint's nur in der Poeſie. 

F. Müller: Saalfeld 


Silbenrätſel. 


Es wohnt in Städten und Stä tchen 
Das erſte Silbenpaar; 

Auch ſang es von einem Mädchen, 
Das ſich zerraufte das Haar. 


An der Säule und an der Lanze 
Iſt die dritte Silbe zu ſehn; 
Mit ihr im ſchwärzlichen Glanze 
Auch viele durchs Daſein gehn. 


Eine Anzahl der erſten beiden 
Als Einheit das Ganze nennt; 

Die gleichen Freuden und Leiden, 
Die gleichen Steuern es kennt. 


Wird „er“ aus dem Ganzen genommen, 
Dann, Freund, übernimm es nicht 
Es könnte ja ſchlecht dir bekommen! 
Kennſt du's vielleicht als Gedicht? 
F. Müller-Saalfeld. 


Schluß des redaktione len Teils. 


leicht war auch bie Annehinlichleit beim Tragen nicht bie et; 


'S NORMALSTIEFEL 


über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 
„Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des l|. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 


für alle Ausgaben. 


Ste [teben nich in Ihrer Kleidung von der üblichen Form 

abzuweichen, obgleich Sie die Nachteile 
ber einzwängenden Modelleidung und des Korſetts wobl er'annt haben und am 
eigenen Körper bereits fühlen. Sie fürchten mit Recht das Geſpött und die ironiſchen 
Bemer’unge. über den Reformſack und ertragen lieber den 
Verluſt an Bequemlichkeit. Geſundheit und Körperſchönheit. 
Vielleicht haben Sie bei Anfertigung eines Reſormlleides oder 
mit Büſten⸗ und Leibhaltern üble Erfahrungen gemacht. viel: 


wartete. Wohl möglich, aber warum umkehren auf dem Weg 
zur Erkenntnis, auf dem Pfad zum Heil? Es muß möglich 
fein, eine Bekleidung zu fchaffen, welche zugleich bequem. 
elegant und zweckmäßig iſt, welche die natürliche Schönheit und 
Grazie des Jrauenkörpers erhält, fteigert und zur vollen Gel⸗ 
lung bringt, ohne die wichtigſten Funktionen des Körpers ge- 
fährlich zu beeinträchtigen. Und fie iſt ſchon geſchaffen. diefe 
ideale Kleidung, von dem Reformhaus Thalpſia in Leipzig. 
Unter Mitwirkung von Künſtlern und Kunſtſchrifiſtellern iſt ein 
wohlerprobtes, durchdachtes und tauſendfach begeiſtert aner⸗ 
kanntes Bekleidungs⸗Syſtem für Unterfieidung allein oder für 
Unter: und Oberkleidung gemeinſam, im Thalyſia⸗Reſorm⸗ 
Album 1906 umfaſſend dargeſtellt. Das reichhaltige Album 
bietet dauernd die wertvollſte Belehrung und Anregung über 
ein wichtiges Gebiet des Frauenlebens. Gegen 50 Pfg. porto- 
frei zu beziehen vom Reformhaus Thalyſia. Paul 
Garms. Leipzig 25, bei Warenbeſtellung im Werte von 
5 Mk. an wird ber Betrag zurüdvergütet. 


Sichern Sie sich 


(namentlich vor Zusatz von Pflanzen- oder tierischen Fe“ en oder ge 
mahlenen Cacaoschalen), indem Sie Ware fordern mit diesen 


; c ` S 
can NUR 
ROTEN 
Denn Chocoiaden und Cacaos mit diesen Marken müssen genau den 
strengen Reinheitsvorschriften des 


Verbandes Deutseher Choeolade-3ahrikanten 


entsprechen, deren Einhaltung durch fortwährende chemische Unter- 
suchungen, durch gegenseitige scharfe Ueberwachung und durch 
die bei jeder Zuwiderhandlung verwirkten Strafen (Entziehung der 
Marke, hohe Geldstrafen, Ausschluss aus dem Verbande) gesichert ist. 


6 Ermahnung. d 
Gebt Euren Mädels und den Buben [] 


nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 


Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges frisches Obst. Alkoholfrei. 
Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk 
für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 Fl., 
zu 30 Pf. per Fl. exkl. Glas ab Guben geg. Kasse oder Nachn. 
Ferd. Poetko, Guben 62 
Grösste Apfelsaitkelterei Deutschlands. 


Probeflaschen stehen den Herren Ärzten umsonst zur Verſügung. 


nägel, verkrüppelte Zehen. In Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 


eingeführt. Wo nicht, wende man sich direkt an F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 


Das Großartigite für Den Chriſtbuum 


ist unsere neue Christbaumspitze Uebertrifft alles bis jetzt Dagewesene! 


Engel - Geläut S RINGS 
„Poſaunenchor Erregt überall die größte Bewunderung! 


Wit den ſeither angebotenen ordinären und vielſach nicht funktionierenden Chrifi- 


r bai mie rnes gestit sib u un, anbera e$ inii in Qaem suh 


Die Xon[truftlon ift Außerft finnreid) und dabei fo einfach, daß ein Kind bas Geldut in Be- 
trieb fegen kann. Es funftioniert abſolut ſicher, und verpflichten wir uns, jedes nicht tadellos 
laufende Geläut auf unſere Koſten zurückzunehmen. 

Das Engelgeläut „Boſaunenchor mit der Geburt Gbeijti" beſitzt einen fid) um fid ſelbſt 
drehenden Pofaunenengel als Spitze und vier die Baumfpige wirklich umſchwebende Engel; 
außerdem iſt am Fuße des Geläutes ein Stern mit vergoldeten Jacken angebracht, auf welchem in 
neunfarbiger Emaille ⸗flus führung die Geburt Chrifti zur Darſtellung gebracht ift, wodurch ein ganz 
herrlicher Effett hervorgerufen wird. 

Die Dülle und Turbine find fein grün lackiert, Engel und Glockenſternchen gold lackiert, 
Glocken, Glockenhalter und Kerzenhalter vernickelt. 

Sofort nach dem Anzünden der Kerzen dreht fid) der Poſaunenengel, gleichzeitig umſchwebt 
alsdann die ganze Engelſchar die Baumſpitze und laßt die Glocken in drei harmoniſch abgeitimmten 
Tönen erklingen, gleichſam der Welt die auf dem Stern zur Darſtellung gebrachte Geburt Chriſti 
verkündend. Die die Baumſpitze umſchwebende Engelſchar in Verbindung mit den leiſe erklingenden 
Glocken verſetzt jeden in eine weihevolle Stimmung, und glaubt man unwillkürlich ein aus weiter 
Ferne herübertönendes Glockengeläut zu vernehmen. 

Wir machen noch deſonders darauf aufmerkſam, daz unfer Engelgeläut infolge feiner finn» 
reichen und ftabilen Konftruftion auch beliebig auf den Tif geftellt werden und fo in reizender 
Weiſe zur Kusſchmückung des Weihnachts tiſches dienen kann. 

Das Engelgeläut „ Voſauneuchor mit der Geburt Christi“ loftet in feiner Ausführung, 
genau der Abbildung und Beſchreibung entſprechend, nur 


1,25 Mark 


n. 20 «f. Borio bei Boreinſendung. (Nachnahme 20 9I. teurer.) 

nach dem Auslande — ausgenommen Oeſterreich⸗ Ungarn und Turemburg — werden unter 
10 Stück nicht verfandt und ift der Betrag zuzüglich Porto ftets vorher einzuſchicken. 

Serner offerieren wir ein PR iy cip in billigfter Ausführung aus Nickelblech, No. 4 
mit Dofaunenengel als Spitze, Preis M. 0,75 und 20 BI [für Porto bei Boreinſendung. 
(Nachnahme 20 Pf. teurer.) 

Wer jedoch Wert auf eine wirkl. ſchöne Ausſchmückung feines Thriſtbaumes I 
der kaufe nicht bas billige Geläut, ſondern das Engelgeläut „oſaunenchor mit der Geburt Cheiſtl“, 
da dieſes in Ausführung und Konftrultion einzig Dajtebt und ſelbſt dem ſeinſten Baume zur 
Zierde gereicht. 

Von keinem anderen Berſandgeſchäſt, ſondern nur durch uns zu bezlehen. a 

Man beitelle frühzeitig, da die Nachfrage eine rieſige ift. 


Allelnige Lieferanten: 


Geſetzlich geſchützt 
durch 25 mebrauchsmuſter, 10 3 Solinger Industrie-Werke 


muſter, 4 f e u. 10 Ausland patente. 


(Deutídes Reichs patent angemeldet. A d ri S 
Ganz aus Metall hergeſtellt, daher unverwüftlich ! $ ( k S 

EN Höhe des eläntes 39 em. ann : an de 9 olingen. 
umſonſt und 1 id verſenden wir ferner an jedermann ohne Kaufzwang unſeren neueſten illuſtrierten Pracht-Natalog: derſelbe enthält: alle Sorien 


Solinger Stahlwaren (allein über 200 Sorten Caſchenmeſſer. darunter viele uns geſetzlich geſchützte Mufter), Haushaltungs⸗ Artikel, Waſſeu, Se: (cn, 
Werkzeuge für Gärtner, Schreiner, Schloſſer. Dachdecker, Maurer, Se Wietzger ete. optiſche Artikel, Lederwaren, Schmuckſamen, 


Uhren, Toilette⸗Artikel, Pfeiſen, Tabak, Zigarren, Stöcke, Schirm ſininſtrumente (auch Phonographen und Platten- lpparate), Kinder⸗Spiel⸗ 
von 80 Pfennig an 


waren, Thriſtbaumſchmuck (in großer Auswahl) uſm. 
— : rantiert rein 
EE — C AC AQ fu Fabrikpreisen 
| Jyndetikon ls Kilo 
— A 6 Proben gegen 59 Pfennig in Marken. 
Schon für 10 Pf. die Tube allerorts zu haben, | Ernst Walther, Halle a &. Reilstr. 2. 


Bescnders beliebte und praktische 


Strassen- und Jagd-Pelerinen 


110 bis 120 cm lang mit Durchgriff, abknöpfbarem 

Capuchon und langen Tragbändern, aus dauer- 

haftem, wetterfesten, imprägnierten Winter-Strich- 
oder Kamelhaar-Loden. 


11.- 315.5 23. 26.5 27.50 M. 


Offiziers - u. Beamten - Pelerinen 
nach Vorschrift zu billigsten Preisen. 


E 


Jahrhundert 


= Automobil- und Radfahrer-Pelerinen = 


Pelerinen in grau u. allen Livréfarben 
für Arbeiter, Kutscher und Kasssenboten. 


fand man 117 Büchereien 


nur in den Klöstern, die Bücher mit Ketten an Gestelle angeschlossen 
Heute hat Jedermann Bücher, aber wie und wo am besten unterbringen 
das ist die Frage. Die Antwort: in Unlon-Büohersohränken, 
den besten, praktischsten, handlichsten und billigsten. 
Heinrich Zeiss’ Unlon-Bücherschränke können jederzeit 
vergrössert werden. Mit einem Abteil. Aufsatz und Untersatz fängt 
man an und fügt nach und nach Abteil auf oder Abteil neben Abteil 


WIater-Uel srzleber, Spert-Paleletz, Hohenzollern- 
Mantel, Havelocks. Gummi- Mintel, Reise- und Fahr- 
Mantel, .e Hüte, Mützen, Schuhe, Handschuhe. 


Reichillustrierte Preislisten kostenfrei. — Auswahlsendungen bereit- — so hoch, so breit, wie es nur der Raum erlaubt. Näheres durch 
willigst. — Franko-Versand aller Aufträge von 20 Mark an. mein Preisbuch Nr. 376 kostenlos und portofrei. 
. 1101 1 36 Kaiserstrasse 36 
| ji H | D F h Bresl Heinrich Zeiss, 
i] IUS Elle y. e It 8, reS all. Grossherz. Hoflieferant Frankfurt d. M. 
Hoflieferant vieler Höfe. — Gegründet 1750. Achten Sie genau auf Firma und Hausnummer. 


U —__—I | 


— 
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LL. 
Dieſe Buchſtaben find in die Quadrate geſondert einzutragen. 
Quadrat A. 1. Körperteil Quadrat B. 1. Feſtlichkeit | 
2. Naturerſcheinung 2. Blume | iie 
3. häßliche Eigenſchaft 3. holländiſcher Maler — Ep ENA 
4. Seepflanze 4. Bogel | MEA PARFUM — 
Sind die Wörter richtig gefunden, ſo ergeben die einzelnen Reihen der A YY : . 
Quadrate A und B zuſammen: | ( E 4 ; 
1. Spielgerät AN 
2. Teil des Kompaſſes | WEN L.T.PIVER 
3. unbeliebte Perſon Sn) PARIS 
4. geometriſche Bezeichnung. — > 


Einſatzrätſel. | 


9 ® 
x er b dem Work a ala Salle bem Late © aber als an herrenzimmer-, Privatbureau-, 


ſangsſülbe zu dienen vermag. Bei richtiger Löſung machen die Initialen 


der unter b eingeſetzten Worte einen berühmten deutſchen Gelehrten namhaft. n 
a . b c 
Land ? Stand 
Sand ? Wert 
See ? Heim 
Fuß ? Kleid 
Kern ? Wein 
Wald ? Kur 
Stroh 7 Stein 
Hirſch 7 Licht L 


Aufföfung des . in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Summer. 
Lügen und Schlangen winden ſich. 
Auflöfung bes Aätſels in der 3. Beilage 
| jur vorfergefeuben Rummer. 
| Ode, Ode. 


Anflöfung des Nätſels in der 3. Beilage 
, zur vorhergehenden Rummer. 


. Kanzlei- und Contor-Möbel! 


Schluß des redaktionellen Teils. EEN Complete Einrichtungen! BEE 


Nur erstklassiges Fabrikat! 


Zur Kunsterziehung in den Schulen bringt die bekannte Teeimportfirma Messmer 
(Frankfurt a. Main) eine überraschende Neuheit heraus. Es sind von ersten Künst- 
lern entworfene Stundenpläne, die jedem Schüler gratis in die Hand gegeben wer- 2 
den und die bisher gebräuchlichen, geschmacklosen Pläne zu verdrängen berufen Shannon-Registrator-Co. 
sind. Der Messmersche Stundenplan für das Sommersemester von Professor von 3 ` 

Volkmann zeigt eine bei fröhlichem Spiel sich tummelnde Kinderschar, während Aug. Zeiss 2 Co., Hoflieferanten. 


H. Schroedter das Winterhalbjahr durch die Vergnügungen unserer Jugend im C entr ale (Aufzug): BERLIN W Leipzigerstrasse 126, I 
. e . 


Schnee verherrlicht hat Da die Firma Messmer mit diesen künstlerischen 


Stundenplänen dieselben Ziele verfolgt wie die bekannten Verlagsfirmen durch Telephon: Amt I, 8754. Kataloge kostenlos! 
den künstlerischen Wandschmuck, so ist diesen Stundenplánem, die überall, wo l - r : 
mein Tee verkauft wird, gratis erhältlich sind, weiteste Verbreitung zu wünschen. Erste und älteste Firma dieser Branche in Europa. 


Hóchste Auszeichnungen auf allen Ausstellungen. 
Goldene Medaillen: Paris 1900 und St. Louis 1904. 


GUSTAV CORDS 


BERLIN W. 8 gegr. 1874 CÖLN a. Rhein 


Leipzigerstrasse 36 Hohe Strasse 51 


Spezial-Geschäft für Damenkleiderstoffe 
Seide - Wolle - Baumwolle 


2 Saison- Kataloge.  Spezial-Kataloge für Seide und Spitzen, 
Grosse Versandabteilung. 
Kataloge, Muster und Aufträge über 10 Mk. postfrei, 
Verlangen Sie meine Schnittmuster. 


HARTWIG «VOGEL | 
DRESDEN 
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e 


So gründlich wie 


e 


1 mit unseren Zahnbürsten kónnen Sie mit anderen Bürsten 8 

nicht in die Zwischenräume und Zahnlücken eindringen. Q 

W Kein Stossen der Wangen, kein Verletzen wie bei anderen % 

85 Bürsten. Ferner: Kein Mundwasser der Welt kann 8 AJ v9 WS i 

e irgend eine Wirkung erzielen, wenn nicht die sorgfältigste, 8 N XX — — " 

V peinlichste Reinigung der Záhne 4 

9 mit einer richtig kocstru- & nichst bekämmlich. Erstklassig Unübertrofien. 

V lerten Zahnbürste vor- V | 

v ausgegangenist. Wir 8 

dj garantieren einzig Qv 

G richtige Form s 

8 grösste Nutzwirkung w 7 22 

er — solides Material — N) p p 9 In 45 MI 4 

4 *** v 

; anatomischen Bau : 

v der Kiefer angepasst, e ee e ee 
Y haben unsere Zahn- Eigenſchaften, bie an einen tadelloien Knabenanzug geitellt werden können ; fte 
* bürsten gebogenen find praftifch, unübertroffen dauerhaft, kleiden vornehm, haben flotten Sig 
RÀ Stie L gebogenen und bieten für jede Jahreszein bei jeder Witterung die angenehmſte und borteil- 
99 Bürstenkopf, Keil: hafteſte Kleidung. Zu haben für 2—16 Jahre. Aus führ. illuſtr. Preisl. gr. u. fr 
35 aue  Borsten- | Aug Friedr. Sauer, Stuttgart C. 

=. ers Bequem nin. bündel; so will es Einziges Spezialgeschüft für Bleyle's poróse Oberkleidung. 
die Wissenschaft. Zu voll kstümlichen Preisen 

Y liefern wir die Volkszahnbürste „Ich nütze Dir“ —̃ä — MES 

¥ aus solidem Material in solider Arbeit A. für 

hr US à Pfg. ! B. ion Kinder 4o Pf. — à - à 

y enn Sie Ans ruc machen auf Eleganz, edel- M h k [ K h h d 6 h 
$ e enn Sie Änsprüchmachen auf Eleganz, edel ; | Messersehrank mit Küchenuhr und &ieruhr. 
t patentier te Details, so wählen Sie die Kosmo- | Echt Eichenholz mit Tür u. Schloss, ca. 40 cm hoch, 23 cm breit, mit 
w dont-Zahnbürste, die unter ständiger Kon- V 5 prima Werk- 

¥ trolle eines Fachmannes von Ruf mit reichster Y zeugen. AR N Mk. 6.50 per Stück. 
qp Erfahrung steht. Verlangen Sie die Kosmo- Y EIN, Porto extra. 
W dont- Zahnbürste, Marke Goldstern, den 8 «E En gegen Nachnahme. 
- höchsten Anforderungen entsprechend, 4 

hi aus ausgesuchtestem Material, Luxusaus- $ 

MY stattung, M. r.—, M. 1.25, M. 1.50 Kosmo- | | 

8 dont - Zahnbür ste, Marke Rotstern, aus- v 

gesuchtes, tadelloses Material, 80 Pf. „9 8 

Pf., M. 1.—. Bezeichnung und Form * 

Y geniessen weitgehenden gesetzlichen, Y 


e Schutz. Die Borsten unserer Zahn- 
bürsten haben gerade die Härte, die 
jedermann wählen sollte, Ein vor- 
w heriges Probieren ist 
überflüssig. Unsere 
Zahnbürsten kön- 
enen Sie unbe- 


CC Gee GC 


o» 


€ 


Gesetzlich geschützt. 
Nur bei uns zu haben. 


W sehen kaufen, Y 

X denn wir V " 

IT A m | Ev. D STEINEN v Co Co WAID ) 
w leisten y | 

volle V | 


e, Garan- 
X > 
$ tie! WI 


WV bekäm- 
; Ha t ca. 6 00 Abbildunge 
pfen auf das uptkatalog biidungen umsonst und portofrei, 


* 
hv Hachdrüek. Stahlwarenfabrik und Versandhaus 
5 
dy 


. des Probierens der Borstenhärte an den Y D. von den Steinen Ü bie., Wald bei Solingen 9. 


qj Zähnen oder an den Fingern und liefern zum Schutze % 
des Käufers in geschlossenem Kuvert. Wir warnen | 


ETT 
- mu 


— — CET GN 


«i x: . - . > i |i 

Qj ausdrücklich vor Bürsten mit nicht haltbar eingesetzten i 

Borsten, die nachweislich häufig gefährliche Krankheiten V 

8 (Blinddarmentzündung etc.) hervorrufen. Ueberall zu haben, N 

Wo nicht, direkt durch uns gegen 20 Pfennig Porto mehr. 8 

"m Je $ A Í verlange 5 ie Denkschrift: „Die Erkrankungen der Zähne Q 

ar und deren influss auf den sorpar" von Prof. Dr. fied. Jui. Witzel. Es sollte j z 2 A ! 
Ü niemand geben, der diese wichtige Aufklärungsschrift nicht gelesen hatt Sf und Spielwaren,sowieThüringer Glas-Christbaumschmuck | 

7 » » » » * " el , s : 
Y Kolbe rg r Änstalten für Exte rikultur, Ostseebad Kolbe rg. D versendet direkt ab Fabrikations-Ort 


35232520555552555555559"c€6720€6666666666cel | Franz Poehnitzsch, Sonneberg S.-M. Nr. 24 


=== lllustriertes Preisbuch gratis und franko. 
D R ESD E N — en Aue: an ee 
Billige Briefmarken "$ 


gratis sendet "we Ms am Altona ena 


Hochelegante erstklassige | 


Fahrräder 


Hermann Jacob & Braunfisch, Berlin O., 
S CTUM | Alexanderstrasse 27a, 2. Hof | 


FIT 


] 7 am zm VAS 
i uu METTE 


as 


stabil u. leicht lauf 7 

tüntjährig., schrift- Remonde 
liche Garantieu.4Woch. Dil. Schiller. - 
zur Ansicht. Extraprima Pneumatiks. 
15 Monate Garantie, alle Zubehórteile 
für Fahrráder, Näh-, Wring-. Wasch- 
und Mangelmaschinen, weltber ühmte 
Zeitzer Kinder-Sport- und Leiterwagen, li 
Musikwerke etc. kaufen Sie bei uns zu 
staunend billigen Preisen. — Haupt- 
katalog gratis. — Vertreter gesucht. — 


Erstes Sáchs. Versand- 
„Saxonia“ Zeitz Nr.125 


für Möbel, Dekorationen, Gardinen, 
Teppiche kostenfrei. 


X ANNE : didus 
— "RTI 1 eee Besichtigung unserer Ausstellung erbeten. 
abha lili M tad b uU * 


E" - z E J ^L 4a PATUD s EM x 2 Er? x^. "Xe wet o 


kön . Sächs. Land lotteri Günstigste Staats-Lott, Ziehung jed. Monat, Gew. 

[A] p. 500 000, 300 000, 200 000 etc. 1 7 ‚ev. 800 030 Mk, 

Pläne frei. Lose ge vorh. Kasse, ½ 250, ½ 125, ½ 50, Yig 25 Mk. ohne Porto ver- 
senden die König Ro 


llekteure R. Zwicker & Co. und A. Hebenstreit, Leipzig. 


eisch - Pept ishi 
2 bene Liebig 


SUR bet ande 


Elegante Formen 
ko, E aith hergestellt aus reinem Ochsenileisch ohne jeglichen 2 fremder 
Mir  Brüsste Haltbarkeit Substanzen, unter steter Kontrolle der Herren Prof. Dr. Carl 
für 6 Töpfe 10 Mk. v. Voit. München. und Prof. Dr. M. Rubner. Berlin, 


«X, fr 7 Töpfe 12 Mk. gewährt der Krankenküche die Mittel zur Bereitung der leichtest- 
: für 8 Töpfe 14 Mk. verdaulichen Speisen. 


Verpackung gratis. 


———— — — — 91). 1C1StoTie 


an Private. Grand Prix ala air in st. Louis 1904, Tuche, Kostümes- u, Konfektions- 


mu, 8 s'offe, Mäntelstoffe mittleren und 
| U Kandeni, es feinsten Genres. Versand direkt 

DW 2 AIC ars 
a. Harz 7. a SEIFE 

8mal höchst präm. PUDER. , 


— — 


an Private. Muster iranko. 

BERLIN C. 

| Leo Hirsch, Niederwallstr.37c, 
Katur-Eichenholz- Gartenmöbel, Blumen- 

is Obstschrünke, Obstgestelle usw. 


gratis 
lustriertn KATALOG 
Ep Wedel  Hjcienischer 


Bart echt u. I — x— —:Z—ͤ— . — — Bedarfsartikel m. Dr. med. 
klàrung. 


blond, braun oder schwarz. - Mohr’s belehr. Er 
À. B. Meschke «cs Rosswein-D. i. 5. 


Ganz unschädlich! Er 3M. Sanitätshaus „Aesculag“ 
Frankfurta. M, 9. 

dee . enstrasse 9. Korsett-Atelier 

Lieferant vieler fürstlicher Höfe ə Inhaber des Diplom d'Onore 


bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten USIK- WER 


Herrschaften in empfehlende Erinnerung. a iler Arf 
WE Reich illustr, Katalog gratis u. franko. ug 


Verlangen Sie 


Onübertroff Im zur Erhaltung, 


mcis. Omni CHOCOLADE 


BRiringfe, Unterzeug elc. enthält e Versand direkt an Privata 


- 
+ 


Jer Gartenlaube- Kalender 


2 für das Jahr 1907 


Ed rà Seit einer langen Reihe von Jahren iff ber „Bartenlaube - Kalender” der ftete Begleiter ber 
— „Gartenlaube“. Er genießt das gleiche Hausrecht wie dieſes beliebte Familienblatt und wird 
iro aet mit gleicher Freude begrüßt und erwartet. Was bem „Gartenlaube - Kalender” diefe Beliebtheit 
E i = verliehen hat, ift in erſter Linie die Reichhaltigkeit feines Leſeſtoffes, der vom politiſchen Bericht 
FE bis zur Novelle, vom fozialen Artikel bis zur Poeſie alles umfaßt, was an Literariſchem nur aus 
der Druckerſchwärze hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter ift hier geſorgt: der eine 
findet ein zuverläſſiges Nachſchlagebuch, der andere anregende Anterhaltung, und die Kleinen, die 
noch nicht leſen können, ergötzen ſich an der bunten Fülle künſtleriſch ausgeführter Bilder, die 
überall im Text verſtreut find. Daß die beliebte Schriftſtellerin W. Heimburg fid diesmal mit 
einer reizenden Erzählung „Gute Freunde und getreue Nachbarn“ in den Dienſt des Kalenders 
geſtellt und auch Adelheid Weber eine ihrer gemütvollen Geſchichten beigeſteuert hat, wird von 
den Leſern des Kalenders mit ganz beſonderem Jubel begrüßt werden. — Der elegant in Halb- 
leinen eingebundene Kalender kann für 
| 
I 


1 Mark 


durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen der „Woche“ bezogen werden, für 1 Mart 
20 Pfg. direkt von der Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. Leipzig und Berlin. 


Versandgeschäft 


Alle Aufträge von 20 Mark an 
werden portofrei a vire Ii iere 
Deutschland, Oesterr der 
Schweiz, Belgien, Holland did gave. 
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Nr. 6849. Ueberhanghand- 
tuch a. Linontuch m. Hohls. 
Grösse 60x 120 ch. 1 
M. 1.25. Fert. gest. M 2.— 


Flanell - Futter. 


Nr. 6769. Bürsten 


Nr. 6860. Küchenhandtuch 
aus cremefarbigem Baum- 
wollstoff m. Hohls, Grösse 
58x115 cm. Vorgez. M. -.85. 

Fertig gestickt M. 1.15. Sehr modern! 


Nr. 6936. Origineller Feder- 
wischer, Zwerg mit Filztuch- 
Hr s 


otographische Apparate, 
für Fach- und Amateur-Photographie 


11 


E 


Bun. 


Le 
Hand- und Stativ - Apparate 
— Man verlange Preisliste — 
1 
Tolkewitz- Dresden. 


r sein eigener Photograph! 


— sisati uslloll gone 


TI: 


fugust Dürrschmidt 


Markneuk!rchen i. S. Nr.727. Vorteilhafteste 
Bezugsquelle seit 1862. Preisliste postfrei. 


ift unfer illuftriertes Preisverzeichnis aller 
modernen Badevorrichtungen mit Angaben 
über ibre Anwendung nach ärztlichen 


Vorſchrien; auch die meueften Klofelts, 
Bidets, Autwafchtifche, Eisfchränke, Walch» 
toiletten und Ventilatoren find verzeichnet. 
Man verlange koftentreie Zulendung. 
Sanitäiswerke Moosdorf & Bochhäusler, 
Berlin 122, Köpenicker Landſtrabe. 
Goldene Staatsmedaille. 


Nr. 6895. desen 
aus olivfarbigem Filztuch 
mit starkem- Baumwoll- 


zeichnet M, 2.70. Fertig in 


Seidenstickerei M. 4.80. 
Modernes Muster! 


tasche a. oliv- oder 


eg & Edlich ^ 


werden gern zurückgenommen 


3 SH vu 


NR. gta 
AA I E 


cai: 


Vorge- 


- —— — 

D — j 

Nr. 6704. Mod. Garnit. a. hellgr. Russischleinen 
m. Hohlsaum. a) vorgez., b) fert. A rot-blau 
Tischserviette 67x67 cm a) M. ) M. 3. 
Serviertischd, 70x90 cm a) M. 225. b) M. 3.50. 
Tischläufer — 34x135cma) M. 2.—. b) M 4.25. 
Büfettdecke 700x120cm a) M. — b) M. 5.25. 


in Seide M. 4.50. 


Nr. 6910. Eleganter Jour- 
nalhalter aus reseda od, 
bordeauxfarbig. Filztuch. 
Vorgez. M. 2.90. Fert. gest. 
Sehr eleg. 


Nichtgefallende Waren 


oder umgetauscht, 


mia Nr. 6937. 
Ripspiqué [s Zündhol- 
m Ka rotem || utr c Sch e A CL mit eir 
attunbes "'ilztuch- reibunterlage 
u.Kreuzst.- rückw. oliv- oder ofer EET 
' Vorz., nur Vorgez. bordeauxfarbiger M. 1.45. 
1. I Or.vorr. $ T s M. -,50. Filztuchumschlag ^" " 
25 cm lang, — fert.gest. und Vorzeichnung. Mr. 8888. Hüb- 
ohn. Puppe Nr. 6855. Halbieinener — m. Hohis in Seide  Lóschblatteinlag. scher Feder- 
M. 1 Gr. 60x«90 cm. Vorg. M. 1.40. Fert. gest. M, 3 40. M. -.85. M. 1.80. sch. Hunde 


Unser ausführliches Preisverzeichnis versenden wir auf Wunsch unberechnet und 
portofrei; es enthält das vollständige Sortiment dieser Waren-Abteilung. ——— 


reiner 
holland. 


ist nahrhaft und be- 

kömmlich, dabei von 

köstlichem Wohl- 
geschmack. 


Infolge seiner 
Ausgiebigkeit 
sparen Sie 


die Hülfte 
des Quantums / 


Büchse in 
gelber Packung 
mit dem Koch. 


Anker- Remontoir-Ühr! a & m a fF Uhr 
md d: gutgehend. 

erk M. 6.., Damen- 
Uhr M. 7.50 franko, p. 
Nachnahme od. vorh. 


KENNEN reime 


! R K — befiere, 


E ng 
luſterregendere u. luſt⸗ 


W 


Kasse. Kein Risiko, erbaltenbere, ja Quit und Fleiß 
da Geld zurück, wenn | ſteigerndere 1 ef. d. musik. Wel .* 
die Uhr nicht gefällt, | *: 4$, Damm, Klavierſch. u. Melodienſchatz 


; Rudolf Langer & Co., 
Weinböhla 107, Bez. Cresen, | 


M. 4. Hibfzb. 4,80. rad) b. 5,20.üb. 200 Aufl. 
Q Steingrüber Verlag, Leipzig: i @ 


* 4 hee 


wer un ſete 
Platten- 


ophon Ind 

für un Ge und 

n feinem Bet 1 anntenkreiſe en 
Tellzah 

Mig Sicher 30 

eui efte 

E. Mauck & ed 


Vermögen es. Einkommen 


| für Jederm. ganz leicht zu verviellachen 
Prosp. gratis, Friedländer & Bülow, St. — 


oderne Kleider-5a 


platt, gerppl, 
nzerreissbar 
Blousen-Sammete. Seidene Plüse 
| für Jacketts u. Mäntel, Muster franko 
und her  Sammethaus a | 
Schmid t, Hannover 


M 


in Bu " , 
T. Wiesbaden 


3 Mclalliasset 
Chr. Taube 
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Der fille Weg. 


(7. Fortſetzung.) 
Ç 
! 


K 10 us dem unverhohlenen Mißtrauen, mit dem ber 
2 lt Baron von Queſſendorpf ber „rotladierten Un- 

z heimlichkeit“, die raſſelnd und pfauchend vor der 
Freitreppe ſtand, Leib und Leben anvertraut 
hatte, war ſchon nach der erſten Viertelſtunde 
Die Maſchine da 


fa 2». 
ie IN Q 3 


Fahrt aufrichtige Bewunderung geworden. 
parierte ja beſſer als ein Gaul, ging langſam oder raſch, 
ganz wie man's haben wollte: man brauchte nur an dem 
Hebel zu rücken, und kein ſtörriſcher Eigenwille, kein Scheuen 
oder Erſchrecken, das einen jählings aus dem Sattel werfen 


konnte. . . Und mit der Hochachtung vor dem Gefährt war 
auch die vor dem Lenker geſtiegen. 

Ein breitſchultriger, hochgewachſener Mann, echt märkiſcher 
Bauernſchlag . . . die Figur rein deutſch, nur im Geſicht 
mit den ſtarken Backenknochen, den kleinen hellblauen Augen 
und der nicht unſchönen kurzen Naſe der wendiſche Einſchlag 
deutlich erkennbar ... Anzug: ganz engliſch, aber first rate 
und ohne jede Spur von Protzenhaftigkeit; Benehmen: eine 
ruhige, ſelbſtſichere Beſcheidenheit, zuweilen aber in der Unter⸗ 
haltung ein kluges oder ſarkaſtiſches Wort, das dem aufmerk⸗ 
ſamen Beobachter etliches zu denken gab... 

„Sehr nett“, hatte Herr Schmielke geſagt, als Heinrihs: 
walde in einer knappen halben Stunde abgefahren worden war, 
„aber ein bißchen zu klein. An die vierundzwanzig guten Böcke 
glaube ich ja ganz gern, aber die ſind — entſchuldigen Sie, 
aber ich wirtſchafte auch bei der Jagd gern ein bißchen aus 
dem Vollen — alfo die find in acht Tagen abgeſchoſſen! Und 
was dann?“ 

Der Baron ſchob ſeine Zigarre in den linken Mundwinkel. 
„Na ja, Sie haben recht, wir denken hier ein wenig be- 
ſcheidener, und es kommt uns nicht jo febr aufs ‚Abſchießen“ 
an. Mit der Hälfte ſchon von vierundzwanzig Böcken ver⸗ 
luſtieren wir uns ganz aimabel und weidmänniſch vom Juni 
bis zum Schluß der Brunft, na und in der Zwiſchenzeit natür- 
lich Landwirtſchaft!“ 

„Auf viertauſend Morgen? Und ich ſehe Ihnen an, Herr 
von Queſſendorpf, was Sie denken; ſo ungefähr: Na, na, ein 
bißchen beſcheidener, junger Mann! Ihr verſtorbener Vater hat 
auf ganzen vierundneunzig Morgen geſeſſen, auf dem vierzigſten 
Teil ungefähr des Ihnen zu kleinen Heinrichswalde. Alſo 
denn ein paar Worte zur Begründung gewiſſermaßen, ich möchte 
gerade von Ihnen nicht ſchief beurteilt werden!“ Und Herr 
Schmielke ließ ſein Auto auf dem gutgehaltenen Feldweg ein 
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wenig langſamer fahren, bat um Feuer und ſteckte ſich mit 
der freien Linken eine Zigarette an. 

„Alſo das mit den vierundneunzig Morgen ſtimmt, aber ſie 
lagen vor den Toren von Berlin, und mein verſtorbener Vater 
war ſo geſcheit, mit dem Verkaufen nicht eher anzufangen, als 
bis bei uns in Wilmersdorf bie Quadratrute auf vierundzwanzig⸗ 
hundert Mark geſtiegen war, der Morgen alſo etwas mehr als 
eine halbe Million brachte. Wir hatten es nicht ſo eilig wie 
ein Teil unſerer Nachbarn; denn wir waren wohlhabend von 
Hauſe aus, hatten auch ſchon mit einem Stück Sumpfwieſe 
an der Faſanenſtraße ein nicht übles Geſchäft gemacht. Ein 


Drittel aber nur ſeines Beſitzes verkaufte mein Vater an eine 


Terraingeſellſchaft, den Reſt ließ er ruhig liegen und für mich 
und meine Schweſter, wie er ſagte, ins Geld hineinwachſen. 
Die ſechzig Morgen ſind in den letzten paar Jahren das 
Doppelte wert geworden, und ich gedenke ſie noch eine ganze 
Weile lang zu halten. Alſo für meinen Reichtum kann ich 
nichts, brauche mich aber ſeinetwegen auch nicht zu entſchuldigen. 
Na aber, da ich doch nicht immer dabeiſitzen konnte und warten, 
ob die Quadratrute noch um ein paar hundert Mark oder 
mehr in die Höhe ging, tat ich nach dem Tode meines Vaters 
mein Schweſterlein in ein Genfer Penſionat, ich ſelbſt aber 
begab mich auf Reiſen. Nicht ſo nach dem Bädeker, ſondern 
als paſſionierter Jäger ... mein Vater nämlich hatte [dou 
als einfacher Millionenbauer hinter Fürſtenwalde eine gute 
Hochwildjagd gepachtet, und ſeit meinem fünfzehnten Jahr 
führte ich die Büchſe. Alſo da fuhr ich nach Nordamerika, 
ſchoß in den Rocky⸗Mountains Wapitis und einen Grisly, 
jagte danach Elche in Norwegen, Hirſche und Bären in Sieben- 
bürgen und trieb mich ſchließlich mit einer eigenen Expedition 
zwei Jahre lang in Oſtafrika herum, um Löwen, Panther und 
Dickhäuter zu ſchießen. Alſo da nehmen Sie mir's nicht übel, 
Herr von Queſſendorpf, wenn ich bei der Ausſicht, hier in 
Heinrichswalde vierundzwanzig gute Böcke ſtrecken zu dürfen, 
nicht gerade in Ekſtaſe gerate. Was aber die viertauſend 
Morgen anlangt: wenn ich mich ſchon entſchließe. Landwirt zu 
werden, wünſche ich mir denn doch einen etwas größeren 
Wirkungskreis! Im kleinen verſtehe ich's gründlich, mein Vater 
war ein guter Lehrmeiſter, na, und da reizt es mich, meine 
Kraft an einer ordentlichen Aufgabe zu meſſen!“ 

„Hm“, ſagte der Baron von Queſſendorpf nachdenklich, „dann 
könnte man Ihnen ja noch etwas anderes zeigen, fragt ſich nur. 
ob's Ihnen mit Heinrichswalde zuſammen nicht zu groß iſt!“ 
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„Wenn's mir gefällt, kommt es auf eine gute Mütze voll 
Acker nicht an!“ | 

„Na jdión. Dann bitte, geradeaus über bie Grenze; da 
fängt nämlich das Beſitztum des weiland Grafen Prahlſtorff 
an, achtundzwanzigtauſend Morgen, und ſie ſtehen unter 
Sequeſter. Die Hauptgläubiger haben ſich mit der Land— 
ſchaftsbank zuſammengetan, laſſen die drei Güter verwalten, 
um ſie zu gelegener Zeit und ohne Schaden zu verkaufen.“ 

„Ich habe davon gehört“, ſagte Herr Schmielke. „Und wie 
viel verlangt das Konſortium?“ 


„Für den Morgen zweihundertundachtzig Mark. Es iſt 
ziemlich viel gutbeſtandener Wald dabei.“ 

„Werden's billiger machen, die Herren!“ 

„Glaube kaum!“ | 

„Na auf dem gewöhnlichen Weg natürlich nicht. Aber 


wie läge der Fall, wenn ein ernſthafter Reflektant ſich mit 
einem Male als Beſitzer der zweiten Hypothek entpuppen und 
Zwangsverſteigerung beantragen würde?“ Und Herr Schmielke 
rückte am Hebel, ſtellte ſein Auto auf eine größere Ge— 
ſchwindigkeit ein. Der Baron von Cueſſendorpf aber nahm 
vor Erſtaunen für einen Augenblick die Zigarre aus dem 
Mund. Ob der geſcheite Kerl da neben ihm ſich dieſe Hypothek 
am Ende gar ſchon geſichert hatte? Und wer zahlte Alix die 
Rente weiter, wenn aus der Partie nichts wurde? Wahr— 
haftig, es war Zeit, daß er ſelbſt, und zwar fofort nach der 
Rückkehr, ein ernſthaftes Wörtlein mit ihr ſprach, damit ſie 
endlich eine Ahnung bekam, um was es ſich eigentlich für ſie 
handelte 

Vorüber ging es an weiten Roggenfeldern, auf denen das 
Korn ſchon in Hoden ſtand; vierſpännige Wagen fuhren 
ſchwerbeladen mitten übers ebene Feld, auf dem ſich, nach 
dem Vorwerk zu, die gewaltigen Stoggen türmten. 

Endloſe Kartoffelſchläge kamen, ab und zu purrte eine 
Kette halbwüchſiger Hühner erſchrocken aus dem Straßengraben. 
Laubwaldparzellen wechſelten mit grünen Wieſenſchlägen, durch 
deren Grund ein erlenbeſtandenes Wäſſerlein rann, daneben 
ein Meer von wogenden Halmen, das im Abendſonnenſchein 
tiefgolden erglänzte . . . 

Der kühle Wald tat fih auf, unter ben fih oben zu— 


ſammenſchließenden Wipfeln der dicht nebeneinander ſtehenden, 


hochgezogenen Eichen fuhren ſie wie unter dem Dach eines von 
tauſend ſchlanken Säulen gebauten Domes hin. An borſtigen 
Kiefernſchonungen vorüber, in deren ſtachligen Zweigen weiße 
Spinnenſchleier hingen, einen Berg hinauf, an deſſen Fuß der 
Wald aufhörte, von der Höhe aber der Ausblick auf ein im 
Strahl der Abendſonne lachendes Tal. Einen baumbekränzten 
See, deffen Spiegel von Gold unb Rofen glühte, ſanft an- 
ſteigende Raſenflächen, von Gebüſch und buntleuchtenden 
Blumenbeeten unterbrochen, dahinter ein weitgeſtreckter, von 
einem hohen Mittelturm überragter heller Sandſteinbau, deſſen 
Fenſter im Abendſonnenſchein glühten; aber Park und Raſen 
lagen einſam, leer die weite, von Säulen getragene Terraſſe . .. 

Herr Schmielke hatte ſein Gefährt verhalten, in ſeinem 
friſchen Geſicht ſtand ein ſeltſamer Ausdruck, halb wie Zag— 
haftigkeit, halb wie Verlangen ... „Alfo das ift Schloß 
Prahlſtorff? “)... 

„Ja,“ ſagte der Baron nachdenklich, „und hier haben die 
Prahlſtorffe hundertfünfzig Jahre geſeſſen, ſeit ſie aus der 
Mark her eingewandert waren . ..“ 

Herr Schmielke atmete tief auf. „Herr von Queſſendorpf, 
darf ich ganz aufrichtig zu Ihnen ſein, Ihnen etwas erzählen, 
was außer Ihnen kein Menſch erfahren dürfte?“ 

Der Baron nahm die Zigarre aus dem Mund und neigte 
ſich leicht nach vorn. „Herr Schmielke, hier in dieſer breiten 
Männerbruſt ruht ſchon manches, was andere mir anvertraut 
haben. Wenn Ihnen danach zumut iſt, ſprechen Sie, es 
wird gut bei mir verwahrt!“ 

„Na alfo, Herr von Queſſendorpf, dann ein paar kurze 
Worte. Vor ungefähr zwei Monaten kramte ich in einer müßigen 
Stunde auf dem Dachboden unſeres Wilmersdorfer Bauern— 
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hauſes in alten Truhen und Schränken zwiſchen Großväter 
hausrat, und da fiel mir ein ſeltſames Schriftſtück in die Hand. 
ein vergilbtes Pergament mit einem dicken Inſiegel, deſſen 
Wappen nicht mehr zu erkennen war. Oben darüber aber 
ſtand ‚Freilaſſungsbrief' und die Urkunde beſagte, daß der 
vieledle Reichsgraf von Prahlſtorff auf Granſee ſeinen getreuen 
Schmied Auguſt Mathias Schmielke aus beſonderer Affektion 
und zum Dank für ſtattgehabte Lebensrettung mit einem Ge— 
ſchenk von dreißig Silbergulden freizulaſſen geruhte, freizulaſſen 
von aller Fronde und Arbeit und ſonſtigen Pflichten .. 
folgte eine lange Aufzählung und zum Schluß die Erlaub— 
nis, das gräflich Granſeer Gebiet verlaſſen und fid) in Deutſch— 
Wilmersdorfer Gemarkung auf der erkauften freien Bauernſtelle, 
ehemals im Beſitz der Krögers, anſiedeln zu dürfen. Das. 
Herr von Queſſendorpf, las ich von meinem Urgroßvater, und 
feit dieſem Tage ſchwebt vor meinen Augen ein ſeltſames Ziel .. 
Und ich muß um Verzeihung bitten, wenn ich vorhin ein wenig 
unaufrichtig war: die zweite Hypothek auf Prahlſtorff hatte ich 
mir natürlich gleich in den nächſten Tagen geſichert — es war 
kein beſonderes Kunſtſtück. denn bares Geld iſt knapp in dieſen 
teuren Zeiten — und ſonſt auch alle vorbereitenden Schritte 
getan. Jetzt aber, hier vor dem Ziel iſt mir der Mut ge— 
ſunken, es iſt eine Art von Ernüchterung über mich gekommen, 
und ich weiß nicht, ob das zu erreichen iſt, was mir im 
allerletzten Sinne dieſen Beſitz begehrenswert machen würde ... 
was in den Räumen da drüben aufgewachſen iſt, ſtolz und 
frei. .. Er brach ab und fah zu dem Schloß hinüber, 
deſſen Fenſter im Strahl der Abendſonne lohten ... 

Der Baron von Oueſſendorpf ſchob die ewige Zigarre in 
den linken Mundwinkel und nickte gedankenvoll. „Haben Sie 
den ſeligen Fontane geleſen, junger Mann? Der würde in 
einem ſolchen Fall vielleicht fagen: ‚Ein weites Feld!“ Und, 
wer weiß, wie oft, ſeit Menſchen auf der Erde ſchreiten, 
dieſer Kreislauf ſich wiederholt hat: was Herr war, wird 
Knecht, und was Knecht war, wird Herr! Ich wundere mich 
nicht darüber, jammere auch nicht darüber, denn dieſer Kreis— 
lauf ſcheint mir ein Geſetz zu ſein. Was tüchtig iſt, bleibt 
oben, was morſch geworden, geht unter. Ihr Geſchlecht iſt 
jetzt im Aufſteigen, ein Freigelaſſener ſetzt ſich an die Stelle 
ſeines Herrn, holt ſich mit der Zeit vielleicht den Adelsbrief 
mit der Ermächtigung, den Namen des fortgepflanzten Ge— 
ſchlechts neben dem ſeinigen zu führen. Die Jahrhunderte 
vergehen, und es kommt wieder ein Umſchwung: irgendeiner, 
deſſen Vorväter heute vielleicht Mauerſteine tragen oder unter 
der Erde Kohle graben, ſteigt da drüben als neuer Herr die 
Stufen zu der Terraſſe hinauf! Alſo, ein weites Feld, und 
wer zu ſehen verſteht, verlernt das Wundern. Was aber die 
Rotblonde angeht, mit der Sie wohl die Stufen da drüben 
Hand in Hand hinaufgehen möchten .. . ja, Herr Schmielke, 
auf Fohlenkaufen verſteh' ich mich, aber auf Komteſſenherzen 
bin ich nicht eingepaukt. Alſo verſuchen Sie Ihr Heil, das ein— 
zige, was ich Ihnen verſprechen kann, das iſt, Ihnen beizuſtehen!“ 

„Ich danke Ihnen, Herr von Cueſſendorpf,“ ſagte Herr 
Schmielke, „und, wenn es dazu kommen ſollte: gute Nachbar— 
ſchaft!“ Er wandte ſein Auto, den Rückweg legten ſie 
ſchweigend zurück. 


* 
* 


Frau Annemarie Hartung fuhr wieder heimwärts, Zorn 
und Ingrimm im Herzen, all' die guten und klugen Worte, 
mit denen ſie der andern an die Seele zu rühren gedachte, 
waren ungeſprochen geblieben. Die Komteß Prahlſtorff hatte 
ſich zweimal geweigert, ſie zu empfangen, trotzdem ſie ihr beide 
Male durch dieſe alte braune Zigeunerin, die wohl ihre Die- 
nerin war, hatte ſagen laſſen, es ginge um Fragen, um die 
man ſich mit einer ſogenannten Migräne nicht herumdrücken 
dürfe! Und Gott ſei Dank nur, daß ſie beim Abſchied 
wenigſtens der Baronin von Queſſendorpf deutlich zu pertteen 
gegeben hatte, daß ſie den im Gange befindlichen ſchmählichen 
Handel durchſchaute. Ob ſie nicht zum Tee dableiben wollte, 


hatte die Baronin gefragt, fie aber mit ihrem ſpitzeſten Lächeln 
erwidert: „Danke ſehr, gnädige Frau, Sie haben mit den 
Herrſchaften ſicherlich wichtige Geſchäfte zu beſprechen, und da 
möchte ich nicht ſtören! ...“ | 
Es lag ja auch alles flat auf der Hand. Hier in dieſem 
anſcheinend ſo ehrbaren Hauſe wurde in der ſchamloſeſten 
Weiſe gekuppelt, und es tat ihr nur leid, daß ſie ihren ver⸗ 
legenden Worten nicht auch gleich die unverhohlene Kriegs- 
androhung hinzugefügt hatte: „Gnädige Frau, ich werde ſofort 
nach meiner Heimkehr meinen Gatten bitten, eine Offiziers 
verſammlung zu berufen, mit dem Thema, ob es angängig 
iſt, noch länger in Ihrem Hauſe zu verkehren! Oder wollen 
Sie mir vielleicht vorreden, der Bataillonsadjutant und Neffe 
des Kommandeurs, Herr von Erxleben, hätte fid) bei Ihnen 
nur zufällig mit dieſem Fräulein Schmielke getroffen? Oder viel⸗ 
leicht gar das nämliche Märchen erzählen, wie Frau von Reichner, 
daß nämlich das Geſchwiſterpaar Schmielke zu ihren älteſten 
Freunden gehörte? Nur ſchade, daß dieſe alten Freunde ſich 
auf meine Frage, wo ſie ſich denn kennengelernt hätten, erſt 
mit einem Blick verſtändigen mußten . . .“ Aber die Erregung 
des erſten Augenblicks war, Gott ſei Dank, ſchon verraucht, 
hatte kühleren Erwägungen Platz gemacht, kaum, daß ſie in 
ihrer leichtbeweglichen Phantaſie die feindſelige Anſprache geformt 
hatte. Und wenn ſie daran dachte, wie der „regierende Gatte“ 
ihre die Grundfeſten der Maldeiner Geſellſchaft erſchütternde 
Anklage wohl aufgenommen hätte, dankte ſie Gott, daß ſie 
ſich im gegebenen Augenblick nicht hatte hinreißen laſſen. 
„Scharmant und ſehr ſchön, mein Schatz, aber das find Sen- 
timents und keine Beweiſe. Und das Gleiche wird mir der 
Kommandeur antworten, es mir überlaſſen, mich vor meiner 
unweigerlich erfolgenden Verſchmetterung in die tiefſte Infanterie 
jo um Mogilno herum mit Herrn von Queſſendorpf in einem 
ſogenannten Gottesgericht über deine Beſchuldigungen ausein— 
anderzuſetzen. Na, und wenn er beſſer ſchießt als ich, dann iſt 
für alle Zeiten bewieſen, daß man in unſern Kreiſen nur aus 
Liebe heiratet, ohne Vermittlung und Anſehung der Zechinen . ..“ 


Es ging bergan, Herr Fuhrhalter Möller ließ feine Rößlein 


im Schritt gehen und wandte ſich auf dem Bock nach rückwärts, 
um der gegen alle ſonſtige Gewohnheit ſo ſchweigſamen Frau 
Oberleutnant Hartung durch eine paſſende Unterhaltung ein 
wenig die Zeit zu kürzen. Zudem brannte ihm eine große 
Neuigkeit auf dem Herzen .. 

„Alſo, Verzeihung, haben gnädige Frau vielleicht auch auf 
dem Queſſendorfer Hof dieſen merkwürdigen Kerl geſehen, drei 
Käſ' hoch und ganz in Schwediſchleder? An den hab' ich mich 
rangemacht, und weil ich den Damligen ſpielte, hat er mir 
allerhand erzählt. Er verſteht nämlich Franzöſ'ſch, ſagt er, 
wovon aber ſeine Herrſchaft keine Ahnung hätt', ſo daß ſie ſich 
vor ihm immer ganz ungeniert unterhalten würden.“ 

„Na, und weiter?“ | 

„Ja nämlich, er ijt doch Schofehr bei biejem Berliner, 
was ſo viel heißen ſoll, daß er eins von dieſen neumod'ſchen 
Dingern in Ordnung halten muß, wo man jetzt ſo viel Un— 
glücksfälle in den Zeitungen lieſt. Na ja alſo, und da erzählt' 
er mir, ſie wären von Berlin her in einer Tour durchgefahren, 
um Prahlſtorff, Langenheide und Bielkau zu kaufen!“ 

„So ſo“, ſagte Frau Annemarie mit erkünſtelter Gleich— 
gültigkeit und legte ſich in die Wagenkiſſen zurück, zum Zeichen, 
daß ſie das Geſpräch nicht weiter fortzuſetzen wünſchte. „Das 
intereſſiert mich nicht, Herr Möller!“ . . . Ihr war mit 
einem Male klar geworden, weshalb man fie in Queſſendorf fo 
kühl behandelt hatte. Armer Henner! Und er konnte natürlich 
nicht wie der andere der Braut mit einem ſo fürſtlichen Beſitz— 
tum als Morgengabe aufwarten! . .. Herr Fuhrhalter Möller 
aber trieb ſein Rößlein an und dachte ſich ſein Teil: intereſſiert 
ſie nicht! Und dieſe Herrſchaften ſollten ſich doch nicht ein— 
bilden, man hörte und ſähe nichts von ihrem Treiben! Wüßte 
nicht z. B., um wen der Oberleutnant von Sacrow jeden 
Abend, den der liebe Gott werden ließ, nach Oueſſendorf 
hinüberritt . . . Und da, jetzt — fie fuhren gerade an den 
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Schießſtänden im Stadtwald entlang — der Reiter, der fid) 
von den dunklen Tannen löſte, in kurzem Bogen neben den 
Wagenſchlag ſchwenkte ... „Guten Abend, Frau Annemarie!“ 

„Henner, Sie?“ 

„Ja, und entſchuldigen Sie, wenn ich Sie erſchreckt haben 
ſollte, aber Franz hatte mir erzählt, wohin Sie gefahren 
wären . . ." Na alſo, dachte Herr Fuhrhalter Möller, und 
nur nicht geſcheite Leute für dumm kaufen wollen, ſagte 
„Prrr“ und verhielt ſeine Rößlein, um die Frau Oberleutnant 
Hartung ausſteigen zu laſſen. 

Der Wind war ſchlafen gegangen, über den ſchwarzen 
Tannenwipfeln ſchwamm der zunehmende Mond, und von 
fernher blitzten durch die dunſtigen Schleier der Abenddämmerung 
die Lichter des Städtchens. Henner von Sacrow war ab— 
geſtiegen, führte feine brave Beifie an dem um den Arm ge: 
ſchlungenen Zügel. Frau Annemarie aber ging neben ihm, 
ſuchte nach Worten, um ihm die troſtloſe Nachricht möglichſt 
ſchonend beizubringen ... kaum zu glauben eigentlich, wie 
ein kurzer halber Tag einen Menſchen ſo mitnehmen und ver— 
ändern konnte! Das Geſicht eingefallen, und um die unruhig 
flackernden Augen tiefe Schatten .. 

„Ja, lieber Henner,“ ſagte ſie endlich beklommen, „möchten 
Sie nicht umkehren und den Abend bei uns verbringen? Wir 
machen uns eine recht vergnügte Bowle ...“ 

„Verzeihung, Frau Annemarie,“ ſagte er rauh, „davon 
ſpäter. Was hat die Komteß Prahlſtorff Ihnen geantwortet?“ 
Und da erwiderte ſie, ein wenig pikiert: „Gar nichts! Sie hat 
mich überhaupt nicht empfangen!“ 

„Nicht empfangen?“ Und er lachte ſo laut auf. daß ſie 
ihn ganz erſchrocken anſah. „Und deshalb Ihr betrübtes 
Geſichtlein? Nein, Frau Annemarie, das beweiſt noch gar nichts! 
Das war nur Eiferſucht!“ 

Frau Annemarie legte die Hand aufs Herz. 
willen, Henner, doch nicht etwa auf mich?“ 

„Ja, auf wen denn ſonſt? Und jetzt iſt's mir auch klar 


„Um Gottes 


geworden, weshalb ſie damals ſo verletzend urteilte. Weil ſie 


mich liebhat, Frau Annemarie, ſo lieb, daß ſie es ſchon nicht 
ertragen konnte, wenn ich von einer andern Frau als von 
meiner Freundin ſprach!“ 

„Armer Henner!“ ſagte ſie nur darauf. Und nach einer 
ganzen Weile erſt fügte ſie hinzu: „Wie können Sie ſich nur 
ſo phantaſtiſches Zeug einreden! Und heute mittag waren wir 
uns doch ganz einig?“ 

„Von Mittag bis Abend iſt lang, Frau Annemarie. Und 
bei ſo einem endloſen Kleiderappell hat man Zeit zum 
Grübeln . . . ijt ja aber auch egal, morgen abend werden 
wir alles erleben!“ 

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Morgen abend? 
Henner, ich hab' auch für Sie abgeſagt!“ 

„Für mich, Frau Annemarie?“ 

„Ja, Henner, und wenn ich damit meine Befugniſſe über: 
ſchritten haben ſollte, bitte ich um Entſchuldigung; aber Sie 
würden morgen abend dort eine Rolle ſpielen . . . alfo hören 
Sie doch nur, Herr Schmielke iſt ja bereits unterwegs, um 
ſeiner Zukünftigen den väterlichen Beſitz zurückzukaufen, und 
ſie, die gnädigſte Komteſſe natürlich, wird ſich nicht lange 
zieren, wieder als Herrin in Prahlſtorff einzuziehen, wenn auch 
auf einem bürgerlichen Umwege. Wenn Sie aber anderer 
Meinung fern ſollten . . .“ Sie brach ab, denn die Entrüſtung 
ſchnürte ihr faſt die Kehle zu. 

„Ich, Frau Annemarie? Ich hab' überhaupt keine 
Meinung . .. Ich weiß nur das eine, daß ich fie keinem 
andern laſſen kann! Und daß irgend etwas geſchehen muß, 
irgend etwas ... nur das, das müſſen Sie doch einſehen, 
daß ich nicht ruhig in Maldeinen ſitzen kann, während ſich 
da drüben mein Schickſal vollzieht, und wer weiß . . .“ 

Frau Annemarie fiel ihm zornig ins Wort: „Herrgott, 
Henner, ſeien Sie doch endlich vernünftig! Nur ein Tor 
kann doch noch glauben, die Komteß hätte ſich bei dem, was 
der andere ihr bieten kann, nicht ſchon längſt entſchieden!“ 
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„Ah nein, Frau Annemarie, fie kämpft, kämpft gegen 
ihre ganze Sippſchaft! Der aber, der in dieſem Kampf 
an ihrer Seite ſtehen müßte, kümmert ſich nicht um ſie, in⸗ 
deſſen ſie ſich in Zweifel und Qualen verzehrt. Was weiß 
ſie denn von mir und meiner wahren Geſinnung? Daß ich 
ihr ein paar Wochen lang den Hof gemacht habe und ſeit 
acht Tagen ohne jeden vernünftigen Grund fortgeblieben bin 
Jawohl“, wiederholte er nachdrücklich, obwohl Frau Anne- 
marie nicht den Verſuch machte, ihn zu unterbrechen, „ohne 
jeden vernünftigen Grund, denn für das, was mich damals 
ſo verſtimmte, habe ich ja heute, Gott ſei Dank, die einzig 
richtige Erklärung gefunden! Und haben Sie Dank, Frau 
Annemarie, für Ihre ſo freundliche Geſinnung — aber dieſen 
Weg muß ich ganz allein, ohne fremde Hilfe gehen!” ... 
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Er zog flüchtig ihre Hand an die Lippen, und ebe fie fich 
recht verſah, ſaß er im Sattel, der Gaul machte unter dem 
ſcharf eingeſetzten Sporn eine jähe Wendung auf der Hinter- 
hand und ſtob die Straße entlang, die fie gekommen waren. 
Sie wollte rufen: Henner, ſo ſeien Sie doch vernünftig! 
aber es war ſchon zu ſpät, er jagte davon, ohne ſich noch 
einmal umzuſehen, den Oberkörper auf den Hals ſeines Pferdes 
gelegt. Da ſtieg ihr über ſo viel Verblendung die Bitterkeit 
im Herzen empor, und ſie ſagte laut: „Reit hin, du Tor, 
wenn du partout die Roll' von 'eme abgedankte Amant ſchpiele 
mußt! . . ." Gleich danach aber fiegte wieder das Mitgefühl 
in ihrem gütigen Herzen, und ſie machte ſich Vorwürfe, daß ſie 
vielleicht im entſcheidenden Augenblick nicht die richtigen Worte 
gefunden hätte. (Fortſetzung folgt.) 
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. Wie Napoleon im Jahre 1806 in den Krieg 309. 


Von Karl Witte. 


m Ausgang des Sommers 1806 erwies Napoleon I. 
fih als ein Meiſter der Verſtellungskunſt. Während 
er Preußen durch ſeine militäriſchen und diplomatiſchen 

Maßnahmen förmlich zum Krieg drängte, gab er ſich den 
Anſchein, als ob er von dem aufrichtigſten Wunſch beſeelt 
wäre, mit dieſer Macht im Frieden zu leben. Im geheimen 
betrieb er ſchon damals mit dem größten Eifer und der ihm 
eigenen Umſicht und Entſchloſſenheit alle Vorbereitungen, um 
losſchlagen zu können, ſobald ihm der geeignete Zeitpunkt 
dazu gekommen ſchien. In einem Schreiben aus St. Cloud 
vom 5. September 1806 befahl er dem Majorgeneral ſeines 
Heeres, Berthier, der zu jener Zeit in München weilte, die 
genaueſten Erkundigungen über die Marſchrouten, die von 
Bamberg nach Berlin führten, einzuziehen und ihm ſo ſchnell 
wie möglich Mitteilung davon zu machen. Vor allen Dingen 
wollte er über die Flüſſe und Feſtungen derjenigen Gebiete 
Mittel⸗ und Norddeutſchlands, die für ſeine Pläne in Betracht 
kamen, bis ins einzelne unterrichtet ſein. Unter dem Deck— 
mantel diplomatiſcher Miſſionen ſollten ſich intelligente höhere 
Offiziere nach Berlin und Dresden begeben und unterwegs 
überall die Augen offen haben; natürlich dürften ſie nur bei 
Tage reiſen, denn bei Nacht ſähen ſie ja nichts. Nach ſeinen 
eigenen Berechnungen könnten, wenn er den Marſchbefehl 
gegeben, alle ſeine in Süddeutſchland zerſtreut liegenden 
Armeekorps innerhalb acht Tage bei Bamberg zuſammen— 
gezogen ſein und dann in zehn Tagen nach Berlin marſchieren. 
Am 10. September ſchrieb der Kaiſer ſeinem Oberſtallmeiſter 
Caulaincourt, er ſolle ſofort alle ſeine Ferngläſer in Ordnung 
bringen und am folgenden Tag aus feinem Marſtall ſechzig 
Pferde, darunter acht Sattelpferde für ihn ſelbſt, abgehen 
laſſen, jedoch ſo geheim wie möglich und unter dem Vorwand, 
daß fie zur Jagd in Compiègne beſtimmt feien. Auch habe 
er ſeine Mauleſel und mit allem verſehene Kantinen abzu- 
ſchicken, ferner feine kleinen Mantelſäcke, die ihm im letzter 
Feldzug ſo nützlich geweſen wären. „Stellen Sie im Lauf 
des morgigen Tages meine Borratge und Gepäckwagen in 
Bereitſchaft“, fuhr der Kaiſer fort. „Ich wünſche, daß ſich 
in einem der Wagen ein Zelt mit einem eiſernen Bett befindet. 
Wenn Sie ein ſolches nicht zur Hand haben, erbitten Sie es 
von der Prinzeſſin Pauline. Das Zelt muß ſolide und darf 
kein Opernzelt ſein; einige dicke Teppiche können Sie mit 
beilegen. Morgen werden Sie mit meinen Pferden meinen 
kleinen einſpännigen Kriegswagen expedieren, meine übrigen 
Wagen und Pferde, meine Kriegsbagage, Ausrüſtung, 
Waffen uſw., auch der ganze Teil meines Hauptquartiers, 
den der Oberhofmarſchall in Bereitſchaft geſetzt hat, ſoll 
für nächſten Sonntag (14. September) zur Abreiſe fertig ſein. 
Die Avantgarde muß vier Tage Vorſprung haben, ſie wird 
ſich zuerſt nach Mainz begeben, von dort nach Frankfurt, 


wohin ich mich angeblich zum Bundestag begebe. Der 
Marſchall Beſſieres, der Palaſtmarſchall, Sie, General 
Lemarois, ein Flügeladjutant, Fürſt Borgheſe und der 


Palaſtadjunkt Ségur haben ebenfalls ihre Pferde vorauszu— 
ſchicken. Sie können dieſen Offizieren geſprächsweiſe ſagen, 
ſie ſollten mich zum Bundestag nach Frankfurt begleiten.“ 
Wenige Tage ſpäter beantwortete Napoleon ein Hand 
ſchreiben Friedrich Wilhelms III. in einem Ton, der für 
politiſche Heuchelei als Muſter gelten kann. Wenn er 
gezwungen wäre, zu den Waffen zu greifen, um ſich zu pet: 
teidigen, ſo würde er einen ſolchen Krieg als einen Bürger— 
krieg betrachten, fo eng ſchienen ihm bie Intereſſen Frant- 
reichs und Preußens miteinander verknüpft. Niemals 
werde der Krieg aus ſeinem eigenen Antrieb entſpringen, 
weil er fid in dieſem Fall als ein Verbrecher vor- 
kommen müſſe; ein Herrſcher, der aus Laune einen 
Krieg beginne, den die Politik feines Staates nicht recht: 
fertige, ſei in ſeinen Augen ein Verbrecher. Aber am 
gleichen Tag verriet der ehrgeizige Mann an der Seine in 
einer Inſtruktion, die er ſeinem Sekretär für Laforeſt, den 
franzöſiſchen Geſandten in Berlin, in die Feder diktierte, 
ſeine wahren Empfindungen: wenn er nur ſein Herz zu Rate 


ziehe, wäre es nicht unmöglich, daß er das Berliner Kabinett 


zu demütigen wünſche, aber die Staatsklugheit ſchreibe ihm 
vor, der Freund Preußens zu ſein. In Wirklichkeit ſuchte er 
hinter der Maske der Friedensliebe und Freundſchaft für Preußen 
ſeine wahren Geſichtszüge ſo lange zu verbergen, bis die Zeit 
der Verſtellung abgelaufen und die des tatkräftigen Handelns 
gekommen war. Die franzöſiſche Regierung habe niemals daran 
gedacht, etwas zu tun, was Preußen hätte beunruhigen können, 
heißt es in dieſer für ſeinen Vertreter am Berliner Hof 
beſtimmten Anweiſung. Wie harmlos und unſchuldig das 
klang! Als ob die Gründung des Rheinbundes nicht eine 
unerträgliche Einmiſchung in deutſche Angelegenheiten und in 
gewiſſem Sinn auch eine Bedrohung Preußens bedeutete; als 
ob die verdächtigen Bewegungen und Zuſammenziehungen fran- 
zöſiſcher Truppen an den Grenzen Weſtfalens, auf die Blücher 
in einem Schreiben an den König warnend und mit dem drin— 
genden Vorſchlag, entſprechende Gegenmaßregeln zu treffen, 
hinwies, nichts zu fagen hätten; als ob die geheimen Ber 
handlungen der franzöſiſchen Regierung mit der ruſſiſchen und 
beſonders mit der engliſchen, wegen Rückgabe Hannovers von 
Wohlwollen für Preußen zeugten, und als ob die Beſitzergreifung 
der Abteien Eſſen, Werden und Elten durch die Truppen 
Joachim Murats, des neuen Herzogs von Berg, in Berlin 
nicht geradezu als eine Herausforderung hätte empfunden werden 
müſſen. König Friedrich Wilhelm III. war denn auch weit 
davon entfernt, ſich durch bloße Verſicherungen der Freundſchaft 
ſeitens des Kaiſers düpieren zu laſſen, und von wie ſtarker 


Blume. 
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Friedensliebe er aud) im Gegenſatz zu einem Teil feiner Um- 
gebung und beſonders zu den jüngeren Elementen des Offizier- 
korps beſeelt ſein mochte, ſchließlich ſah er doch ein, daß er 
ohne offenkundige Demütigung vor ganz Europa die fortgeſetzten 
Provokationen Napoleons, über deren wahren Zweck niemand 
im Zweifel ſein konnte, nicht länger geduldig hinnehmen dürfe. 

In ſeinen Briefen aus jener Zeit an Perſonen, die ihm 
ſehr nahe ſtanden und auf deren Verſchwiegenheit er glaubte 
rechnen zu können, enthüllte der Kaiſer ganz offen ſeine in— 
nerſten Abſichten. So ſchrieb er am 12. September, alſo am 
ſelben Tage, an dem er den Brief Friedrich Wilhelms III. 
ſo heuchleriſch beantwortete, an den König von Neapel: „Es 
iſt möglich, daß ich mich in wenigen Tagen an die Spitze der 
Großen Armee ſtelle. Ich habe etwa 150000 Mann zur 
Verfügung, und damit kann ich Wien, Berlin und Petersburg 
unterwerfen. In Norditalien wird auch (don ein ziemlich 
ſtarkes Heer zuſammengezogen ſein. Halten Sie alle dieſe 
Dispoſitionen geheim, denn es hat keinen Zweck, ſchon jetzt 
etwas davon verlauten zu laſſen: es iſt beſſer, daß man ſie 
durch den Sieg lennenlernt.“ In ſolchen Worten, die wie 
Waffengeklirr klingen, ſpiegelt ſich der wahre Urheber des 
Krieges vom Jahre 1806 wider. Sie tragen deutlich das 
Gepräge ſeines zügelloſen Ehrgeizes, die der Verſöhnlichkeit 
dagegen verraten nur einen geſchickten Schauſpieler auf der 
großen Bühne der Politik, wo man heute noch freundſchaftlich 
dem die Hand drücken kann, dem man morgen den Fuß auf 
den Nacken zu ſetzen gedenkt. Aber wie man auch über das 
zweideutige Spiel denken mag, das Napoleon im Sommer des 
Jahres 1806 gegen Preußen trieb: niemand wird ſeinem 
Genie für die faſt übermenſchliche Tätigkeit, die es damals 
entfaltete, die höchſte Bewunderung verſagen dürfen. Wenn 
man ſeine Korreſpondenz aus jener Zeit genau durchlieſt, weiß 
man nicht, worüber man mehr ſtaunen foll, obe über die Man- 
nigfaltigkeit der Gegenſtände, die ſie umfaßt, oder über die 
unvergleichliche Klarheit, dank der jedes Ding, ſelbſt das ge 
ringfügigſte, an der rechten Stelle und in der rechten Be- 
leuchtung erſcheint. Indem der Kaiſer ſelbſt den geplanten 
Feldzug gegen Preußen vorbereitet, bedenkt er alles, nichts ent: 
geht ſeiner wunderbaren Einſicht, ſeinem ſchnell das Richtige 
treffenden Blick, ſeiner unübertroffenen Kombinationsgabe, die bei 
einer verwirrenden Fülle von Einzelheiten niemals das Ganze, 
nämlich den eigentlichen Zweck aller Arbeit und Mühe, aus den 
Augen läßt. Tag für Tag ſendet er dem Majorgeneral und 
den Truppenbefehlshabern die genaueſten Inſtruktionen über alles, 
was nur irgendwie mit der Zuſammenziehung, den Marſch— 
routen, der Verpflegung, der Ausrüſtung an Waffen und Be- 
kleidungsſtücken der verſchiedenen Truppenteile zuſammenhängt. 

Eine einzige Tagesleiſtung möge von ſeinem unermüdlichen, 
das Kleinſte wie das Größte umfaſſenden Geiſt Zeugnis ab— 
legen. Am 19. September diktierte er zunächſt von aller 
Frühe an feinem Kabinettsſekretär, dem General Clarke, zwei 
Stunden lang über die Bewegungen des Heeres Befehle, 
deren Ausarbeitung, wie er ſelbſt an Berthier ſchrieb, die Zeit 
des Generals bis Mitternacht in Anſpruch nehmen würde. In 
drei Schreiben vom gleichen Tag ſetzte der Kaiſer den 
Majorgeneral von ſeinen allgemeinen Dispoſitionen in Kenntnis. 
Ebenfalls am 19. September gab er dem König von Holland 
über die Art und Weiſe, wie er mit ſeinen Truppen auf Weſel 
marſchieren ſollte, beſtimmte Verhaltungsmaßregeln, entwarf 
ferner eine Note über die Verteidigung des Inn und die Be— 
ſetzung Braunaus; dem General du Trulles, der an Stelle 
des beurlaubten Marſchalls Ney interimiſtiſch das 6. Armeekorps 
befehligte, ließ er ſchriftlich die Anweiſung zugehen, das ganze 
Korps bei Ulm zuſammenzuziehen und dafür zu ſorgen, daß 
es am 27. September mit Proviant für vier Tage marſch— 
bereit ſei; dem General Dejean ſandte er zur Weiterbeförderung 
Befehle für Marſchälle, Diviſionsgenerale und andere Truppen— 
befehlshaber; den Marſchall Beſſières ließ er wiſſen, wie ſeine 
Garde zuſammengeſetzt ſein ſollte, und welche Vorbereitungen 
für ihre Organiſation in Mainz zu treffen wären; dem Stop: 
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herzog von Berg teilte er mit, der König von Holland werde 
ſeine Nordarmee, deren Stärke er auf 70000 Mann feſtgeſetzt 
habe, mit Weſel als Hauptquartier kommandieren, er ſelbſt, 
nämlich Murat, habe unverzüglich ſeine Pferde und ſein 
Gepäck nach Frankfurt zu ſenden und von Düſſeldorf aus, 
wo er noch einige Zeit verweilen müſſe, über die preußiſchen 
Truppen genaue Erkundigungen einzuziehen, er dürfe jedoch 
keinem Menſchen etwas von ſeinen Dispoſitionen verraten. 
Das alles diktierte Napoleon ſeinen Sekretären an einem einzigen 
Tag in die Feder, erledigte außerdem noch dringende Geſchäfte 
der inneren und äußeren Politik und begann am folgenden 
Tag vor 6 Uhr morgens ein neues Tagewerk, das dem am 
19. September erledigten wenig oder gar nicht nachſtand. 

Am 21. September ließ der Kaiſer von St. Cloud aus 
an Duroc und Caulaincourt ſchreiben, er gedenke am 24. oder 
25. des gleichen Monats nach Mainz abzureiſen und ſeinen Weg 
über Metz zu nehmen, ie er fid) höchſtens acht bis zehn Stunden 
aufhalten werde; noch vor Mittag des 29. wolle er in Mainz 
eintreffen. Nur vier Wagen ſollten für ihn und fein unmittel- 
bares Gefolge in Bereitſchaft geſtellt werden; die Kaiſerin 
werde in ſeinem Wagen Platz nehmen. In der Nacht vom 
24. zum 25. September 1806 fuhr er mit ſeiner Gemahlin 
und kleinem Gefolge von Paris ab und traf nach ſehr ſchneller, 
nur in Metz für wenige Stunden unterbrochener Fahrt in 
Mainz ein. Hier ſcheint Joſephine, die ſich damals noch ſeiner 
vollen Zuneigung rühmen durfte, ihn mit ihren böſen Vor 
ahnungen in ſeiner Kriegszuverſicht etwas erſchüttert zu haben, 
denn wenn Maſſon — „Josephine impératrice et reine“ — 
recht unterrichtet iſt, empfand er in jenen Tagen Furcht vor 
der nahen Zukunft und vergoß Tränen, als er ſich von ihr 
verabſchiedete, um ſich zunächſt nach Würzburg und dann nach 
Bamberg zu begeben, das er am 6. Oktober erreichte. Hier 
erhielt er durch einen Kurier aus Mainz einen längeren Brief 
des Königs von Preußen und eine bedeutungsvolle Note 
Knobelsdorffs, der als preußiſcher Geſandter Luccheſini an ſeinem 
Hof abgelöſt hatte. Über das Schreiben Friedrich Wilhelms III. 
äußerte er fich ziemlich verächtlich, und zu der diplomatiſchen 
Note bemerkt er, die ſei gleichbedeutend mit einer Aufforderung, 
ſich zum 8. Oktober zum Zweikampf zu ſtellen, man müſſe ſich 
um ſo mehr beeilen, zur rechten Zeit zur Stelle zu ſein, da 
eine ſchöne Königin Augenzeuge des Kampfes ſein wolle. In 
dem erſten Bulletin der Großen Armee vom Jahr 1806 heißt 
es, der Kaiſer habe recht gehabt ſo zu ſprechen, denn die 
Königin von Preußen befände ſich als Amazone gelleidet in 
der Uniform ihres Dragonerregiments beim Heer und ſchreibe 
täglich zwanzig Briefe, um auf allen Seiten den Brand an 
zuſchüren. 

Aus ſeinem Hauptquartier in Bamberg richtete Napoleon 
am 6. Oktober an fein Heer eine Proklamation, die an Ver 
ſtellung der Tatſachen das Menſchenmögliche leiſtet und an 
mehr als einer Stelle durch bie Überſchwänglichkeit des Tones die 
Grenzen der Lächerlichkeit nahe ſtreift. Dieſe in mancher Hinſicht 
merlwürdige und eines großen Geiſtes unwürdige Kundgebung 
beginnt mit den Worten: „Soldaten, der Befehl für euren 
Rückmarſch nach Frankreich war ſchon gegeben, ihr hattet euch 
unſeren Grenzen ſchon um mehrere Märſche genähert. Triumph 
feſte erwarteten euch, und die Vorbereitungen für euren Empfang 
hatten ſchon in der Hauptſtadt begonnen. Aber als wir uns 
dieſer vertrauensvollen Sicherheit überließen, wurden unter der 
Maske der Freundſchaft und des Bündniſſes neue Ränke gegen 
uns geſchmiedet. In Berlin haben ſich Kriegsrufe vernehmen 
laſſen, und ſeit zwei Monaten fordert man uns von Tag zu 
Tag ſtärker heraus.“ Wohlweislich verſchwieg der Kaiſer ſeinen 
Truppen, die anfangs in ihrer weit überwiegenden Mehrheit 
keine beſondere Begeiſterung für den neuen Feldzug verraten 
hatten, daß die Kriegsrufe und Provokationen in der preußi— 
iden Hauptſtadt der natürliche Widerhall feiner eigenen Diplo: 
matiſchen und militäriſchen Herausforderungen geweſen waren. 
Aber er wußte, was er ſeinen leichtgläubigen Truppen bieten 
durfte, und indem er ihr ſoldatiſches Ehrgefühl anrief, 


ſprach er bie Zuverſicht aus, daß feiner von feinen Soldaten 
nach Frankreich auf einem andern Wege als dem der Ehre und 
unter Triumphbögen heimkehren wolle. „Haben wir denn den 
Jahreszeiten, den Meeren und Wüſten getrotzt,“ fuhr der Kaifer 
fort, „mehrere Male das gegen uns verbündete Europa beſiegt, 
unſern Ruhm vom Morgen- bis zum Abendland getragen, 
um heute in unſer Vaterland als Fahnenflüchtige zurückzukehren 
und, nachdem wir unſere Verbündeten im Stich gelaſſen, ſagen 
zu hören, der franzöſiſche Adler fei beim Anblick der preußi- 
ſchen Heere davongeflogen? Schon ſind ſie an unſeren Vor— 
poſten angelangt. Marſchieren wir auf fie los, da bie Mäßig⸗ 
keit ſie nicht aus ihrer erſtaunlichen Trunkenheit zu ernüchtern 
vermocht hat. Möge bem preußiſchen Heer das gleiche Schickſal 
zuteil werden wie vor vierzehn Jahren! Möge es an ſich 
ſelbſt erfahren, daß, wenn es leicht iſt, eine Vergrößerung des 
Gebietes und der Macht mit der Freundſchaft des großen 
Volkes zu erlangen“ — Anſpielung auf Hannover — „feine 
Feindſchaft, die man ſich nur in völligem Mangel an Weisheit 
und Vernunft zuziehen kann, ſchrecklicher iſt als die Stürme 
des Ozeans.“ 

Am folgenden Tage, 7. Oktober, erließ Marſchall Berthier 
als Majorgeneral und Kriegsminiſter im Namen Napoleons 
einen Tagesbefehl, demgemäß alle Poſtmeiſter in Deutſch— 
land, ſoweit ſie dem franzöſiſchen Heer wichtige Dienſte leiſten 
könnten, unter den beſonderen Schutz Seiner Majeſtät geſtellt 
werden ſollten. Sobald franzöſiſche Truppen einen Ort mit 
einer Poſtſtation beſetzt hätten, wäre dem Poſtmeiſter, der frei 
von jeder Einquartierung bliebe, zur Sicherheit ſeiner Perſon, 
ſeines Hauſes, ſeines ſonſtigen Eigentums und ſeiner Pferde 
eine Schutzwache zu ſtellen. Für den Dienſt der kaiſerlichen 
Kuriere und der mit beſonderen Sendungen betrauten Offiziere 
ſollten überall fünfundzwanzig Pferde bereit gehalten und je 
nach Bedürfnis ergänzt werden. Am 8. Oktober ſchrieb der 
Kaiſer dem Marſchall Soult, er habe ihn häufiger, als er es 
bisher getan, über alles, was er tue und erfahre, genau zu 
unterrichten; in einem ſolchen kombinierten Kriege könne man 
nur durch ſehr häufige gegenſeitige Mitteilungen gute Erfolge 
erzielen: darauf möge er deshalb ſein Hauptaugenmerk richten. 
Der gegenwärtige Augenblick ſei der wichtigſte des ganzen Feld— 

zuges; die Preußen ſeien nicht auf das gefaßt, was das fran— 
zöſiſche Heer jetzt auszuführen im Begriff wäre, und wehe 

ihnen, wenn ſie zögerten und nur einen Tag verlören! Dem 
Marſchall Lannes, der den linken Flügel der Armee befehligte, 
machte er, ebenfalls am 8. Oktober, ſchriftlich ziemlich heftige 
Vorwürfe darüber, daß er fich nicht genau nach den ihm er- 
teilten Inſtruktionen gerichtet habe. Seine Diviſionen ſollte er 
bataillonsweiſe im Karree biwakieren laſſen und häufiger 
Nachricht von ſich geben. Am 10. Oktober erließ Napoleon 
an das ſächſiſche Volk aus ſeinem Hauptquartier in Ebersdorf 
einen Aufruf, der an Fälſchung der Tatſachen keinem andern, 
den er je in die Welt hinausgeſchickt, nachſteht, was nicht 
wenig beſagen will. Dieſe Proklamation ſchloß mit den 
Worten, wenn Preußen ſiegreich wäre, ſo würde es Sachſen 
. ewige Ketten auferlegen, morgen die Lauſitz und übermorgen 
das Ufer der Elbe verlangen; die Unabhängigkeit, Verfaſſung 
und Freiheit der Sachſen gehörten dann nur noch der Er— 
innerung an, und die Manen ihrer tapferen Vorfahren würden 
entrüſtet ſein, ſie ohne Widerſtand unter ein ſeit langem vor: 
bereitetes Joch geſchmiedet und ihr Land zu einer en 
Provinz erniedrigt zu ſehen. 

Vor zwei Jahren erſchien in zwei Bänden über den TS 
lichen Soldaten ein Werk — „le soldat impérial“ — deſſen 
Verfaſſer, Jean Morvan, mit unerbittlicher Hand den Nimbus 
der Unfehlbarkeit zerſtört, den die Legende um das Haupt 
Napoleons als Kriegsherrn gewoben hat. An ſeinem Feld— 
herrnruhm rüttelt er freilich nicht, aber an der Hand unanfecht— 
barer Dokumente weiſt er überzeugend nach, daß die viel— 
geprieſene napoleoniſche Heeresverwaltung in allen Zweigen 
gründlich korrumpiert war und daß dafür nicht allein das 
Syſtem, ſondern auch in ſehr erheblichem Maß der Kaiſer 
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ſelbſt verantwortlich gemacht werden muß, indem er bie Haupt- 
ſchuldigen, nämlich die höheren Truppenbefehlshaber und die 
Armeelieferanten, die ſich auf Koſten und zum Schaden des 
gemeinen Soldaten auf die ſchamloſeſte Weiſe bereicherten, 
meiſtens gewähren und ſtraflos ausgehen ließ. Ehrliche Liefe- 
ranten mochten ſich überhaupt nicht mit ihm auf Geſchäfte 
einlaſſen, weil er von vornherein alle für Diebe hielt und ſie 
demgemäß behandelte; auf pünktliche Bezahlung konnte niemand 
bei ihm rechnen, und Abſtriche von ſeinen Forderungen mußte 
ſich jeder gefallen laſſen. Für ſeine Soldaten iſt Napoleon 
vom Beginn bis zum Ende ſeiner Regierung immer ein ſehr 
ſäumiger Zahler geweſen, auch dann, wenn in den Keler- 
gewölben der Tuilerien die Säcke mit Gold und Silber hoch 
übereinander geſtapelt lagen. Die Löhnung enthielt er ihnen ſo 
lange vor, wie er es mit Anſtand tun konnte, indem er, wie 
Morvan bemerkt, immer damit rechnete, daß die Schlachtfelder 
ihn von einem großen Teil ſeiner Gläubiger befreien würden. 
In den Feldzug von 1806 bis 1807 zog er mit faſt völlig 
leeren Kriegskaſſen, und in der Erwartung, daß ſie ſich nach 
entſcheidenden Siegen im eroberten Land ſchnell füllen würden, 
ſah er ſich nicht betrogen, aber von der Beute behielt er für 
ſeine politiſchen und perſönlichen Zwecke bei weitem den 
größten Teil. Ende Oktober 1806 erhielten die Soldaten ſeit 
dem Beginn des Krieges überhaupt zum erſtenmal Löhnung und 
dann auch nur für einen Monat, obwohl der Kaiſer ſie ihnen für 
mindeſtens ſechs Monate ſchuldig war. Dazu wurde ein Teil 
der zehn Millionen verwendet, die Berlin als Kriegskontribution 
auferlegt waren. Die Auszahlung erfolgte am Abend vor der 
großen Revue, die der Kaiſer über ſeine Truppen nach ihrem 
Einmarſch in die preußiſche Hauptſtadt abhielt. Mitte No- 
vember ſchrieb er an ſeinen Finanzminiſter: „Es ſcheint (1), 
als ob das Heer in dieſem Jahr nur vier Monat Löhnung er 
halten hat und daß wir ihm im Januar 1807 alſo acht Monate 
ſchuldig ſein werden. Laſſen Sie mich wiſſen, wie viel man 
meiner Armee ſchuldig iſt und wo ſich Geld finden läßt, um ſie 
zu bezahlen.“ Am liebſten hätte er wohl die ungeheure Kriegs 
kontribution, die er aus dem beſiegten Land herauspreßte, für 
ſich behalten, obwohl er ganz genau wußte, daß ſein Finanz⸗ 
miniſter nicht einmal die nötigen flüſſigen Mittel zur Verfügung 
hatte, den in Frankreich zurückgebliebenen Truppen die Löhnung 
rechtzeitig auszahlen zu laſſen. Und die Ausrüſtung, mit der 
die „Große Armee“ im Jahr 1806 ins Feld zog, ließ faſt in 
jeder Hinſicht ſo viel zu wünſchen übrig, daß es ohne die reich 
gefüllten preußiſchen Magazine und Arſenale mehr als ſchlecht 
um ſie beſtellt geweſen wäre. Die Soldaten, die der Kaiſer 
gegen Preußen führte, konnten auch nicht als beſonders gut 
ausgebildet gelten, denn bei der Infanterie hatte ein Drittel 
weniger als eine halbjährige Dienſtzeit aufzuweiſen und drei 
Viertel weniger als eine zweieinhalbjährige; bei den übrigen 
Truppenteilen lagen die Verhältniſſe ähnlich. | 

Es erhöht natürlich nur den Ruhm Napoleons als Feld: 
herrn, daß er mit ſchlecht verpflegten, mangelhaft beſoldeten 
und zum Teil auch mangelhaft ausgebildeten Soldaten Siege 
erfocht, die an Glanz von keinen andern in der Geſchichte 
überſtrahlt werden. Abgeſehen von feinem unvergleichlichen 
militärischen Genie übte er auf feine Truppen eine ans Wun- 
derbare grenzende, hinreißende Gewalt aus. Wenn er vor der 
Schlacht die Front abritt, oder die Regimenter vor ſich Revue 
paſſieren ließ, oder im Schlachtgewühl mit ermunternden Worten 
vor ihnen auftauchte, kannte ihre Begeiſterung keine Grenzen. 
Schwerverwundete richteten ſich, ſoweit es ihre Kräfte zuließen, 
bei ſeinem Anblick in die Höhe und begrüßten ihn, wenn ihre 
Stimme im Todeskampf noch nicht erſtickt war, mit dem alten 
Zuruf: „Es lebe der Kaiſer!“ Er pflegte die Soldaten „meine 
Kinder“ zu nennen, ſie nannten ihn vertraulich den „kleinen 
Korpotal“; mit unerſchütterlichem Vertrauen blickten ſie zu ihm 
empor und kannten nur blinden Gehorſam, wenn er ſie per— 
ſönlich gegen den Feind führte. Weilte er nicht in ihrer Mitte, 
dann waren ſie für den Kriegsdienſt nur halb ſo viel wert, 
ſeine Gegenwart verdoppelte die moraliſche Stärke ſeines Heeres. 


— 


ie Welt des Scheins, die ſich 
„Theater“ nennt, iſt von 
einem ganz eigenen, ge: 
heimnisvollen Zauber 
umkleidet, und es hat 
von jeher auf die Unein- 
geweihten einen prideln- 
den Reiz ausgeübt, dieſer 
Scheinwelt greifbar nahe 
kommen und ein paar 
Atemzüge jener Atmoſphäre 
ſchlucken zu dürfen, die, von 
Puder, Lorbeer, Intrige und 
Mediſance wunderlich gemiſcht, 
beklemmend und lockend zwiſchen den Soffitten weht. 

Auch ich war voll neugieriger Erwartung, als der Taxa— 
meter, der mich durch Schmutz und Regen und endloſe Straßen— 
züge bis an das Salzufer in Charlottenburg getragen hatte, 
nun vor dem langgeſtreckten Gebäude einer großen Firma 
hielt, in dem die Ritterburgen und Thronſäle, die Waldland— 
ſchaften und Interieurs unſerer königlichen Bühnen geboren 
werden. Einen Blick — und zwar einen möglichſt gründ— 
lichen! — „hinter die Kuliſſen“ zu werfen, war ja auch 
meine Abſicht, nur daß mein Intereſſe weder dem Kuliſſen— 
klatſch, noch den Garderobegeheimniſſen irgend einer jugendlichen 
„Heldin und Liebhaberin“ galt, ſondern der Löſung der Schön— 
heitsrätſel, die Kunſt und Technik mir ſo oft in zauber— 
haften Dekorationen aufgegeben hatten. Ich ſollte den 
Werdegang moderner Bühnenausſtattungen mit eigenen Augen 
verfolgen dürfen, ſollte beobachten, wie dieſe wundervollen 
Szenerien aus nüchternſten Anfängen entſtehen, wie alles 
ineinandergreift, hundert Hände ſich regen, bis ſo ein Kunſt— 
werk vollendet iſt und bereit, von ſtaunenden Augen verſchlun— 
gen zu werden. 

Man ſieht's dem einfachen, einem Güterſchuppen ähnlichen 
Bauwerk mit ſeinen ſtaubblinden Fenſtern von außen freilich 
nicht an, daß ſo viel Farbenfreude darin wohnt! Auch das 
Innere, das ich auf ſteilen Treppen erklomm, enttäuſchte mich 
zunächſt: die niedrigen, an den Seiten von manſarden— 
artig ſchrägem Balkenwerk getragenen Decken haben etwas 
Laſtendes — unwillkürlich hatte ich 
einen der Bühnenhöhe entſprechenden 
Raum erwartet. Dann aber fing die 
ungeheure, durch keine Säule, keinen 
Stützbalken unterbrochene Länge dieſer 
beiden übereinanderliegenden Säle doch 
an zu wirken. Der gerade, auf dem 
Fußboden liegende Proſpekt, d. h. 
Hintergrund der Berliner „Komiſchen 
Oper“, erſchien wie ein Leintuch von 
mäßiger Größe, an den gewaltigen 
Dimenſionen dieſes Raumes gemeſſen, 
und die überall umherſtehenden Maler 
wurden nach der Tiefe des Saales 
hin zwerghaft klein. 

Der techniſche Chef des Inſtituts, 
der mir in ſeinem Reich liebenswürdig 
den Führer machte, geleitete mich über 
die buntbekleckſten Dielen zwiſchen Rieſen— 
pinſeln und fahrbaren Paletten hindurch 
zu feinem behaglich eingerichteten Kon- 
tor. Denn nicht die aufgeſpannte Lein 
wand, die ich eben ſah, bedeutet den 
Anfang der Arbeit! Wenn der Künſt— 
ler nach Zeichenſtift und Pinſel greift, 
iſt die ſchwerſte, die wichtigſte Arbeit 
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(don getan: die Arbeit, die Verſtand und Phantaſie zu 
leiſten haben! 

Und was für Anforderungen werden an dieſe beiden ge— 
ſtellt, wie find die Anſprüche von Dichtern und Theater- 
direktoren, Regiſſeuren und Publikum gewachſen! Als Shake— 
ſpeare ſeine gewaltigen Dichtungen ſchuf und von wandernden 


Schauſpielern aufführen ließ, da genügte es den unverwöhnten, 


finnen- und phantaſiefriſchen Zuſchauern, wenn die Situation 


auf der Bühne durch ein Plakat mit der naiven Aufſchrift: 
„Dies iſt ein Wald“ erläutert wurde. Sie ſahen den Wald, 
der nicht da war, wie ein echtes Kind heute noch ſieht, was 
der plaudernde Mund der Mutter an Märchenherrlichkeit vor 
ihm erſtehen läßt. 

Auch der beſcheidene Sinn unſerer Großeltern ließ ſich noch 
an beſcheidenen Mitteln genügen. Die eigene Phantaſie erſetzte, 
was die Bühne ſchuldig blieb, und die Dichtung ſelbſt war 
für ſie von ſo überragender Bedeutung, daß alle Dekoration 
und Inſzenierung doch nur als untergeordnetes Beiwerk galt. 
Ein ſogenanntes „Ausſtattungsſtück“ jener Tage, das damals 
gewiß als ein Nonplusultra an Pracht und Geſchmack erſchien, 
würde uns modernen Menſchen nur ein Lächeln mitleidiger 
Nachſicht entlocken. 

Die letzten 50 Jahre haben aber auf dem Gebiet der 
Theatermalerei einen gewaltigen Umſchwung gebracht. Aus 
einer beſcheidenen Dienerin — denn mehr war die Dekorations- 
malerei bis in die Neuzeit nicht — iſt eine Gleichberechtigte 
geworden, eine ſelbſtändige, hoch entwickelte Kunſt, deren kein 
Theaterdichter noch leiter mehr entbehren mag, die die Wirkung 
eines Stückes bedeutſam betonen und erhöhen, über ſeine 
Schwächen vorteilhaft hinwegtäuſchen kann und für den Erfolg 
oft ſchwer in die Wagſchale fällt. Die Muſteraufführungen der 
Meininger haben zu der Wertſchätzung der Dekorationen ein 
gut Teil beigetragen, und wenn auch der „Echtheitsduſel“, 
den ſie im Gefolge hatten, zum Glück wieder auf ein normales 
Maß herabgeſtimmt worden iſt, ſo iſt doch eine größere 
Gediegenheit des Geſchmacks in der Dekoration als ihr Ber- 
dienſt geblieben, und die moderne Regie verdankt ihnen eine 


Fülle von Anregungen. 


Die Haupturſache für den großen Aufſchwung, den die 
Theatermalerei genommen hat, iſt aber die moderne Technik, 


Entwerfen von Skizzen und Anfertigung von Modellen. 


bar 
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für die es in Wahrheit kaum noch unüberwindbare Schwierig⸗ 
keiten gibt. Sie leiht der Phantaſie des Dichters, des Theater⸗ 
malers ihre Kräfte, und die Märchen von 1001 Nacht ſcheinen 
lebendig zu werden auf der Bühne. Licht⸗ und Farben⸗ 


wirkungen von berauſchender Schönheit, Verwandlungseffekte, 
Donner- und Sturmmaſchinen, Schnee und Regen täuſchen 
eine Wirklichkeit vor, die kaum noch Schein ijt. 

Und jedes neue Stück, oder jedes alte, das neu inſzeniert 
dem Theatermaler neue Auf⸗ 


werden ſoll, ſtellt der Technik, 


Die Arbeit am aufgeſpannten 
Bühnenproſpekt. 


gaben. Mag es in der Dachkammer 
eines Hinterhauſes oder im Thronſaal 
eines Königsſchloſſes, am Seegeſtade 
oder im Bergdorf ſpielen — der 
Maler hat dieſe Welt, in der des 
Dichters Perſonen leben und handeln, 
aus feiner Phantaſie heraus zu ſchaf— 
fen, ſie ſo vor den Zuſchauer hinzu— 
ſtellen, daß ſie wie eine Erläuterung 
der Handlung, wie ein lebenswahrer 
Hintergrund der auftretenden Geſtalten 
wirkt. 

Es gilt alſo zunächſt, ſich in die 
Dichtung zu vertiefen. Spielt das 
Stück in der Vergangenheit, in frem- 
den Ländern, unter beſonderen Um- 
ſtänden, jo iſt's mit dem  Grfalfen 
des poetiſchen Gehalts, mit dem Spiel 
der Phantaſie aber nicht getan, ſondern 
der Künſtler hat eingehende Studien zu 
treiben, denn alle Phantaſie würde 
ihm nicht verraten, was Wiſſenſchaft 
und Photographie, Koſtümkunde und 
Reiſeberichte in Wort und Bild ihn lehren. 
phantaſiebegabter Maler alle Schrecken der „Wolfsſchlucht“, 
alle Lieblichkeit einer Ideallandſchaft auf die Leinwand der 
Kuliſſen zaubern, ohne andere Unterweiſung als die ſeiner 
Träume — ſoll aber der „Tower“ in London, oder die 
„Wartburg“ auf der Bühne erſtehen, ſo wird hiſtoriſche Treue, 
peinliche Genauigkeit von ihm verlangt, und da er nicht alles 
aus eigener Anſchauung kennen kann, muß er ſeine Zuflucht 
zu den Büchern nehmen. 


Eine reichhaltige Bibliothek, die neben der geſamten nam⸗ 
haften Theaterliteratur auch die bedeutſamſten Geſchichts⸗ und 
Geographiewerke, kultur- und kunſtgeſchichtliche, naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche und techniſche Werke über Koſtüm⸗ und Münzen”, 
Wappen⸗ und Waffenkunde uſw. umfaßt, ſteht den Mit⸗ 
arbeitern des Inſtituts zur Verfügung. | 

Glaubt ber Künſtler, den Stoff bewältigt zu haben, hat 
er, an der Hand der erwähnten Hilfsmittel, ein klares Bild 
der eee Szenerie vor Augen, ſo macht er ſich 

ans Werk. Von jeder Szenerie, ſo 
einfach ſie ſein möge, wird nicht nur 
vom Maler eine genau ausgemalte 
Skizze entworfen, ſondern der Archi⸗ 
teft fertigt nach dieſer Farbenſkizze 
auch ein bis ins kleinſte getreues 
Modell. 

„Kommen Sie,“ ſagte der Chef, 
der in freundlicher Bereitwilligkeit meine 
vielen Fragen beantwortet und mir ein 
kleines Privatiſſimum über die Ent⸗ 
wicklung der Theatermalerei gehalten 
hatte, „Sie werden das alles beſſer 
verſtehen und würdigen, wenn Sie 
die Leute bei der Arbeit ſehen.“ Und 
er ſtieg die leiterartige Treppe zum 
oberen Boden voran, wo in einem 
Winkel des großen Saales ein Häuflein 
Staffeleien beieinander ſtand. 

Da waren Skizzen in allen Stadien 
der Entwicklung, von dem erſt mit 
wenigen Zeichenlinien bedeckten weißen 
Blatt bis zur fertig ausgeführten 
Farbenſkizze und dem vollendeten pla⸗ 
ſtiſchen Modell. Ich hatte es glücklich 


Aufnähen von glitzerndem Beiwerk. 


Wohl kann ein getroffen: einer der Herren, der, in ſeine Arbeit vertieft, vor 


einem der ringsum laufenden Fenſter ſaß, hatte gerade die 
venezianiſche Dekoration des zweiten Aktes von „Hoffmanns 
Erzählungen“ aufgebaut, und ich konnte angeſichts dieſes 
entzückenden Miniaturmodells wohl verſtehen, daß dieſe Szene⸗ 
rie bei der Erſtaufführung ſolch' einen Sturm der Begeiſte— 
rung erregt hatten. 

Die Direktoren und Regiſſeure können nach dieſen genauen 
Skizzen und Modellen die Wirkung vollkommen richtig beur- 
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teilen, unb erft, nachdem fie fid) mit den Vorlagen einver— 
ſtanden erklärt, etwaige Wünſche geäußert und Anderungen 
geprüft haben, wird mit der Übertragung der Dekorationen 
begonnen. Ein im untern Saal aufgeſpannter Bühnenproſpekt 
bot die beſte Gelegenheit, dieſer Arbeit zuzuſchauen. 

Sie hatte auf den erſten Blick etwas Handwerksmäßiges 
an ſich. All dieſe Künſtler, die mit ihren weichen Haus— 
ſchuhen auf der hellen Leinwand herumliefen, Winkelmaße 
und Lineale von eineinhalb bis zwei Metern Länge handhabten 
und die ihnen zur Ausführung übergebenen Skizzen in genauer 
Berechnung der für das betreffende Theater notwendigen Größe 
mit Kohle auf die Leinwand übertrugen oder die ſchon vor— 
handene Kohlezeichnung mit unauslöſchlichen Farben nachzogen, 
kamen mir zunächſt ein bißchen wie „Anſtreicher und Lackierer“ 
vor. Bis ich begriff, daß doch auch Künſtlerſchaft und unfehlbar 
ſicheres Auge dazu gehören, die perſpektiviſche Wirkung bei 
jedem Pinſelſtrich richtig beurteilen zu können. 


" 
o M 


Aufheften der Soffitten auf gegittertes Netz 
Welch ein unendlicher Unterſchied zwiſchen Bildermalerei 


und Theatermalerei beſteht, wurde mir klar, als ich an einer 
andern Stelle des großen Raumes ein paar Landſchafter bei 


ihrer Arbeit beobachtete. Sie malten Kuliſſen, der eine 
Laubzweige, der andere einen Weinberg. Schon die Ge— 
ſchwindigkeit und Sicherheit, mit der ſie ihre gewaltigen 
Pinſel ſchwangen, ſetzte mich in Erſtaunen. Das war kein 
Malen, ſondern ein Aufſchlagen der Farben, und jeder 
Schlag „ſaß“. Die Pinſel — ich wog eines der an 
meterlangem Stiel ſitzenden Ungetüme in der Hand: wie 
ermüdend mag ſchon die Pinſelführung fein! — find je 
nach Bedarf mit der Schere zurechtgeſtutzt, der eine zu— 


geſpitzt, der andere rund, und die Palette beſteht aus einem 
kleinen Rollwagen, der ein halbes Dutzend oder mehr dick— 
bauchiger Farbentöpfe trägt. 

„Lauter chemiſch reine Farben,“ erklärte mein Begleiter, 
„denn nur ſolche bleiben unverändert, auch bei grellem Licht. 
In der Farbenkammer hier“, er öffnete eine Bohlentür und 
wies auf einige Reihen bis zum Rand gefüllter Tonnen, 
„ſteckt ein kleines — oder großes Vermögen!“ 

Sind die Dekorationen fertig gemalt, ſo werden die 
ſtehenden rückwärts mit Holzrahmen verſehen, und auch die 
nach den Konturen ausgeſchnittenen Vorderränder mit dünnem 
Lattenwerk hinterlegt, um der Leinwand größere Standhaftig— 
keit zu geben. Bei Soffitten kann der Schwere wegen freilich 
kein Holz verwendet werden; gegittertes Netzwerk muß hier die 
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werk. 


Latten erſetzen. Es wird fadengerade — um ein Verziehen 
zu vermeiden — hinter die Dekoration geheftet und dann, den 
Umriſſen der Konturen folgend, ſorgſam aufgenäht, eine Arbeit, 
die nur von Frauen geleiſtet wird. 

Bei phantaſtiſchen Dekorationen wird, um den Effekt zu 
erhöhen, allerhand glitzerndes Beiwerk aufgenäht, imitierte 
Edelſteine, Flittern, Goldborte, auch künſtliche Blumen und 
Blätter werden der Malerei aufgeſetzt. Wie groß die Rolle 
it, die ſolcher Flitter bei der Herſtellung von Theater- 
koſtümen ſpielt, das zeigen die Abbildungen aus der Koſtüm— 
ſchneiderei. 

Als wir auf plaſtiſche Dekorationen zu ſprechen kamen, ver— 
ſicherte mir mein Mentor in dieſer fremden Welt, daß man 
ſchon vor 50 Jahren „richtige“, d. h. plaſtiſche Baumſtämme, 
Blumen, Zweige uſw. gehabt habe; beſonders in engliſchen 
Theatern ſei hierin ein Luxus getrieben worden, gegen den z. B. 
die wie ein Wunderwerk angeſtaunte Ausſtattung des „Sommer— 
nachtstraumes“ im Neuen Theater in 
Berlin nur Kinderſpiel ſei. Bei uns 
koſtet eine Bühneneinrichtung im höch— 
ſten Fall Hunderttauſende, in Eng— 
land wird gelegentlich eine Million 
und mehr dafür ausgegeben! 

Die Plaſtik der Dekoration wird 
übrigens in möglichſt rohem Zuſtand 
gehalten und ſteht weit unter der 
Theatermalerei, die kunſtreicher iſt, 
weil ſie in der Beleuchtung durchdacht 
und ausgeführt ſein muß, während 
Bühnenbeleuchtung und farbige Lichter 
der an ſich rohen Plaſtik einen Trug— 
zauber verleihen, den ſie in Wahrheit 
nicht beſitzt. 

„Nun ſind Sie in all unſere 
Geheimniſſe eingeweiht“, meinte er 
lächelnd. „Die Dekorationen, die Sie 
hier ſtoßweiſe aufgeſtapelt ſehen, ſind 
bühnenfertig und bereit zum Trans— 
port. Aber dieſer Transport ſelbſt iſt 
ein Kunſtſtück; es ift keine Kleinig— 
feit, dieſe ungeheuren Rollen und Wände 
ohne jede Beſchädigung an Ort und 
Stelle zu bringen. Auf dieſer Rutſch- 
bahn“ — er ſchlug die großen Boden: 
türen auseinander und zeigte auf eine in den Hof führende 
geneigte Ebene — „werden die zuſammengerollten Proſpekte 
und hängenden Dekorationen in eigens für dieſen Zweck ge— 
bauten Wagen herabgelaſſen und zum Theater gefahren. Für 
Gaſtſpiele oder wandernde Schauſpielertruppen, die genötigt 
ſind, den ganzen Bühnenapparat mit ſich herumzuſchleppen, 
können ſolche maſſiven und ungeheuer großen Dekorationen frei— 
lich nicht gebraucht werden, da muß man ſich anders helfen.“ 
Er führte mich zu einem Aufbau langer und breiter, aber 
verhältnismäßig flacher Holzkiſten, die mit ſtarken Eiſenbändern 
und Vorlegeſchlöſſern verſehen waren. „Darin liegt alles bei— 
jammen, was an Nequifiten für die verſchiedenen Repertoireſtücke 
gebraucht wird. Es fehlt nicht ein Stück. Denn wir malen ja 
nicht nur die Dekorationen, wir fertigen auch die Möbel und 
Lampen, Spiegel und Bilder, Kiſſen und Decken uſw. Eine eigene 
Schloſſerei und eine Kunſttiſchlerei führen die in der Dekoration 
vorgeſehenen Stücke aus, denn nur, wenn alles in einer Hand 
bleibt, unter einer Leitung, wird jene Einheitlichkeit des Stils 
und Geſchmacks erreicht, die die notwendigſte Bedingung für 
den Erfolg iſt.“ 

Man macht ſich als Laie wirklich gar keinen Begriff von der 
Vielſeitigkeit und dem Umfang eines ſolchen Inſtiſtuts und 
von der Arbeit und dem Aufwand an Kunſt, Geſchick, Nach— 
denken, Geld und Mühe, der einer einzigen Inſzenierung vor— 
angeht. Auf die Gefahr hin, törichte Fragen zu tun, wandte 
ich mich immer wieder an meinen freundlichen Berichterſtatter. 


„Sind denn bie Möbel, bie Sie fürs Theater anfertigen, 


echt?“ 

„O nein“, wehrte er. 
holz verwendet, dem durch Beize und Tönung 
das Anſehen ‚echter‘ Eiche, Buche, 
Mahagoni uſw. verliehen wird. 


Nur die Bezüge werden, 
wenn's irgend geht, aus 
echten, oft koſtbaren 
Stoffen verfertigt, 

Dieſe Möbel zum 
Beiſpiel“, er ent- 


nahm einem der 
vielen Wand— 


„Es wird ganz gewöhnliches Tannen— 
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laſſen wir unſere Maler an Ort und Stelle Aufnahmen machen. 
Wir haben ſchon manchen unſerer jungen Künſtler auf 
Studienreiſen geſchickt.“ 

Ich konnte mich gar nicht ſattſehen an all den 
reizenden kleinen Dekorationen ringsum, 
die ich zum Teil ja ſchon im ver- 
klärenden Schimmer des Ram— 

penlichts bewundert hatte. 
Dieſer Modellraum hier 
ſchien mir die Schatz— 
kammer des ausge— 
S dehnten Geſchäfts zu 
y jein, ſchon um der 
à — zahllojen Photogra— 


ſchränke eine phien und Modelle 
Anzahl Pho- und der Skizzen 
tographien, willen, die, in 
„ſind genau, Mappen geordnet, 
wie Sie ſie hier hier aufbewahrt 
ſehen, mit wun⸗ 2 * a werden. 

dervoller alter — NE — SN Vieles, vieles 


Seide im Em— 
piregeſchmack be— 
zogen. Doch dieſe 
Stilarten, die dank 
der Mode ja heute in 
jedem Möbellager zu ſehen 


ſind, geben unſereinem keine 
Rätſel auf. Schwieriger, oft faſt 
unmöglich iſt's, keine Schnitzer in der 


Ausſtattung zu begehen, wenn es ſich um Zeiten und Dinge 
handelt, für die es keine verbürgten Vorbilder gibt. Was 
meinen Sie wohl, wie viel Kopfzerbrechen mir z. B. dies kleine 
Ding hier bereitet hat?“ 

Mit faſt zärtlichen Händen nahm er eine der Miniatur- 
bühnen, die ringsum in doppelter Reihe die Regale des 
Gemachs beſetzten, von ihrem Platz und ſtellte ſie vor mich 
hin. Es war eine Nachbildung des Salomoniſchen Tempels, 
ſo wunderbar treu und liebevoll in allen winzigen Einzel— 
heiten aufgebaut, daß einen Laut des Entzückens nicht 
unterdrücken konnte. 

„Rabbiner und Gelehrte habe ich darum befragt,“ er— 
zählte er ſtolz, „um herauszubekommen, wie hier die Lein— 
tücher über dem Sitz der Frauen hängen müſſen, wie das 
Gitter geformt war, das vor dem Allerheiligſten herlief, 
und wie die Flügel der Cherubim ſich zum Dach wölbten, 
darunter die Bundeslade ſtand. Die Ausſtattung der Köni- 


gin von Saba‘, zu der auch der Tempel hier gehört, hat 
ſeinerzeit Aufſehen erregt.“ 
Ich freute mich im ſtillen, daß meine Wißbegierde ihn 


gerade dieſe 
machten mir den 


augenſcheinlich zum Plaudern angeregt hatte; 
Details, die eigentlich „nicht dazu gehörten“, 
Rundgang intereſſant. 

Von der Decke hernieder hing ein völlig aufgetafeltes Kauf— 
fahrteiſchiff. „Auch ein Modell zu einem Schiff, das wir für 
die Bühne gebaut haben“, beſtätigte der Führer meine ſtumme 


Frage. „Wenn uns ſolche Aufträge gegeben werden, wie 
der Hafen im „Fliegenden Holländer mit den beiden ver— 


ſchieden montierten großen Schiffen, dann führen wir alles 
ſo aus, daß vom Segel bis zum kleinſten Tauende und Nagel 
auch nicht das geringſte fehlt.“ 

„Aber das erfordert doch Kenntniſſe, die auch vom ge— 
nialſten Maler nicht verlangt und auch nicht durch Phantaſie 
erſetzt werden können!“ warf ich ein. 

„Gewiß nicht! Dafür haben wir eben unſere Photo— 


graphien — in den Schränken hier liegen an — na, ich 
will keine Zahlen nennen“, unterbrach er ſich ſelbſt. „Und 
wenn es geboten erſcheint und irgend zu ermöglichen iſt, 
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In der Koſtümſchneiderei hätte ich noch ſehen 
und fragen mögen, 
aber ich hatte Zeit und Geduld meines liebenswürdigen Be— 
gleiters ſchon allzulange in Anſpruch genommen. Die beiden 
großen Säle leerten ſich zuſehends, ein Zeichen, daß Eſſenszeit 
ſei, und ſie erſchienen in dieſer Verlaſſenheit noch größer, un— 
heimlicher als vorher. 

An der Freiſchützeule vorüber, die grämlich und verſtaubt 
auf einem Schrank ſaß, vorüber an Rieſenrollen, die ins— 
geſamt etwa 300 Meter Leinwand und Aſbeſtgewebe enthalten, 
ging ich zwiſchen den noch 
auf dem Boden hocken— 
den und nähen— 
den Frauen den 
Weg zurück, ein 
gut Stück auf— 
geklärter, als 
ich gekommen 
war. Der 
Beſuch hat 
mir keine 
Illuſion 
geraubt, 
ſondern 
nur mein 
Augege— 
öffnet für 
vieles, 
was ich 
vordem 
nicht ſah, 
und ich 
werde fünf- 
tig nut 
einen Genuk 
mehr la: 
ben an 
den 
leider 
jofel 
tenen 
he- 
ater- 
aben- 
den, bie mir das Jahr beſchert: 
Spiel, ſondern auch die 
Genuß beobachten können. 
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Koſtümprobe. 


ich werde nicht nur das 
Dekoration mit verſtändnisvollem 
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Tröſter Tod. 


Zum Herbſtwald trieb mich meines Herzens Not. 
Die Blätter hingen müd', wie Blut ſo rot. 


Vereinzelt, wie der Windhauch ſie erlas, 
And ſchwarmweis ſanken ſie aufs welke Gras. 


And wie ich ſchritt, planlos auf ſtillem Weg, 
Trat einer zu mir aus dem Buſchgeheg'. 


Ein Mantel, fahl wie Aſche, hielt umwallt 
Des ernſten Fremdlings ragende Geſtalt. 


Aus der Kapuze ſah im Dämmerlicht, 
Halb ſtreng, halb mild, ein ſeltſam Bleichgeſicht. 


Voll zagen Grauens bot ich meinen Gruß; 
Er aber nahte mit vertrautem Fuß. 


Als ob ein Freund zum Freund beglückt ſich fand, 
Durch meinen Arm ſchob lächelnd er die Hand. 


And wie er ſprach, warm in die Seele drang's; 
Weich, wie der Liebe Flüſterſtimme klang's. 


Mir wurde, was ich litt durch manches Jahr, 
Aus ſeinem Mund noch einmal offenbar. 


Geheimſtes, was ich ſelbſt mir faſt verhehlt, 
Reſtlos ward es mir alles aufgezählt. 


And ſanft für jeden Sturm, der mich durchtoſt, 
Wies des Gefährten Weisheit Ziel und Troſt. 


Nur bei dem höchſten Schmerz, den ich erlebt, 
Hat mitleidübermannt ſein Wort gebebt. 


Er ſchwieg. Doch aus der Finger Druck entnahm 
Mein Fühlen, wie's ihn wehvoll überkam. 


Stumm, Seit' an Seite, wanderten wir ſo. 
Am Forſtſaum ſtand der Abend, lichterloh. 


Bei einem Friedhof endete der Gang. 
Wir blickten uns ins Auge, tief und lang'. 


Ich wandte dankend mich ins Tal hinein; 
Der andre blieb bei Kreuz und Grab allein. 


Im Spätwind wehte mir ſein Abſchied zu: 
„Auf Wiederſehn! — Auch dich bring’ id) zur Rup.” 


Chriſtian Schmitt. 


Doktor Thales. 


(3. Fortſetzung.) 


$ war ein milder Märzabend, auffallend hell, und nur auf 

der großen Kreuzung des Schoͤttenrings wehte ein friſcher 
Luftzug die Währinger Straße herauf, vom Kahlenberg her, der 
mit einem Schneeblick zur Stadt hereingrüßte. 

Das Pflaſter war noch kaum trocken von einem flüchtigen 
Regen. 

Sachte begann die Dämmerung ihre 
und Straßen und Gebäude einzuhüllen. 
der Himmel einen orangeroten Schein, 
Sonnenuntergang abgekehrten Häuſerreihen 
Schleiern verhangen daſtanden. | 

Um diefe Stunde träumt ſich's gut im Gehen, doch heute 
konnte Bruno in dieſen traumhaften Zuſtand des innerlich 
mit nichts Beſtimmtem beſchäftigten Wandlers nicht gelangen. 
Er vermied es, an die Stelle heranzugehen, wo, wie er ſich 
vorſtellte, die Spuren des geſtrigen Unfalls noch zu erkennen 
wären. Dieſe große Scheu, die er immer davor gehabt hatte, 
Blut und Wunden zu ſehen, führte ſeine Gedanken wieder zu 
Lisbeth zurück, dem jungen Mädchen, das ſich in dieſer Be— 
ziehung ſo viel ſtärker erwieſen hatte. l 

Was übrigens brachte ihn wohl dazu, an Lisbeth Garten- 
berg zu denken? 

In der Berggaſſe angelangt, ſuchte er das Haus mit der 
bezeichneten Nummer auf, ließ ſich vom Portier die Wohnung 
weiſen und ſtieg dann in den dritten Stock hinauf. 

Ohne irgend etwas zu fragen, ließ ihn oben das Dienſt— 
mädchen in ein großes und ſehr reich ausgeſtattetes Speiſe— 
zimmer mit einem rieſigen geſchnitzten Büfett, Stühlen mit 
Rindslederbezügen und dem unvermeidlichen Aufſatzſofa treten, 
und beinahe ſofort erſchien Frau Kempen in einem recht ele— 
ganten Hauskleid, aber ihn beinahe erſchreckend durch die Fülle, 
die ſich die noch junge Frau in der Zeit, in der er ſie nicht geſehen, 
zugelegt hatte. Für eine Frau, deren drei Kinder überfahren 
worden waren, ſah ſie nicht ſehr verzweifelt aus. 

Frau Kempen konnte ſeine Liebenswürdigkeit, ſelbſt zu 
kommen, nicht genug rühmen und fing an, ihm die Geſchichte 
des Unfalls zu erzählen, aber ſo umſtändlich und mit ſo vielen 


Schleier zu weben 
Im Weſten zeigte 
während die vom 
wie von bläulichen 


— — aaa 


Novelle von A. Noël. 


Abſchweifungen, daß fie noch nicht über die überflüſſigen Vor- 
geſchichten hinaus war, als Herr Kempen ſelbſt dazukam. 

„Sie, Herr Doktor? In eigener Perſon?“ rief er aus. 
„Das iſt aber ſchön!“ 

„Sind die Kinder ſehr verletzt?“ fragte Bruno ſtockend. 

„Man muß Gott loben und preiſen, daß es nicht ärger 
iſt!“ antwortete Kempen raſch. „Das Mäderl hat den linken 
Fuß gebrochen, der ältere Bub iſt am rechten Arm verletzt, 
der jüngere hat eine Stirnwunde ... Die Mattmoſell' ijt 
auch ziemlich zugerichtet, aber nichts Gefährliches ... Wir find 
noch mit einem blauen Auge davongekommen, aber den 
Schrecken können Sie ſich denken!“ 

Bruno atmete auf über die ſachliche Auskunft. Bei Frau 
Kempen hätte es noch eine Stunde dauern können, ehe er das 
herausbekam. 

„Kommen Sie hinein, ſchauen Sie ſich die kleine Bagage 
an!“ forderte Kempen ihn auf. | 

Und als Bruno ein wenig zögerte, erriet er vielleicht den 
Grund und ſagte ermunternd: „Es iſt ein ganz fideles 
Spital drin!“ Er ging durch den nebenan liegenden Eckſalon 
voran, und Bruno konnte nicht anders als ihm folgen, obgleich 
er ſich vor dem ihn erwartenden Aublick ſcheute. 

Auf der andern Seite des Eckſalons öffnete Kempen die 
Tür zu einem großen Zimmer, in deſſen Mitte eine große 
Gaslampe brannte. Gerade an der Tür, zwiſchen dieſer und 
dem nächſten Fenſter, ſtand ein weißlackiertes Kinderbett, 
in dem ein pausbackiges kleines Mädchen lag. Die Knaben, 
der eine mit dem Arm in der Schlinge, der andere mit ver— 
bundenem Kopf, ſpielten am Tiſch, an dem auch die Bonne 
ſaß, die ebenfalls mit mehreren Verbänden geſchmückt war, ſo 
daß man ſie kaum erkennen konnte. | 

„Das reine Lazareth!“ rief Kempen luſtig. „Kommt's 
her, Buben! Gebt's dem Herrn Doktor die Hand!“ 

Das Zimmer mit ſeinen Inſaſſen hier machte nun freilich 
einen mehr drolligen als aufregenden Eindruck, und jedenfalls 
hatte fid) die ganze Geſellſchaft ſchon in ihren Zuſtand gefunden. 
Da der ältere Knabe ihm die linke Hand reichte, fragte Bruno. 


ob ihm die rechte ſehr weh täte, aber er verneinte bloß mit 
etwas unechtem Bedauern: „Bloß nicht ſchreiben kann ich.“ 

„Glauben Sie nur ja nicht, Doktor, daß er untröſtlich 
darüber iſt, daß er keine Aufgaben machen kann“, warnte 
Kempen. „Der da“, er wies auf den Jüngeren, „war einmal 
nicht auf den Kopf gefallen, aber jetzt . ..“ 

„Jetzt hab ich halt ein'n offenen Kopf“, fiel der Knabe ein. 

Kempen lachte vergnügt. „Na, man muß zufrieden ſein, 
wie es iſt. Brave Kerls ſind ſie doch beide, ſie haben die 
Mizzi retten wollen. Mir is's lieber, es is ihnen was 
g'ſchehen, als daß fie lahmlockert dabei geftanden und bloß 
zugeſchaut hätten.“ 

„Das ſagſt du!“ fiel die Frau vorwurfsvoll ein. „Ich 
hätt' an einem überfahrenen Kind genug gehabt.“ Sie betupfte 
ſich die Augen. „Was man mit den Kindern ausſteht!“ 

Der Anblick der feſchen, kernigen Buben aber, die ihre 
Wunden ſo unbekümmert trugen, während das kleine Mädchen 
ganz vergnügt im Bett lag, von Spielzeug ſo umgeben, daß 
man kaum zu ihr gelangen konnte, hatte Bruno wohlgetan, 
da er die unerquicklichen Vorſtellungen ſeiner Phantaſie weg— 
wiſchte. Nun würde ihm heute nacht nicht die Schreckens 
izene des Überfahrenwerdens vorſchweben, ſondern nur dieſes 
wirklich „fidele Spital“, wie Kempen geſagt hatte. 

Er konnte alſo wieder gehen. Gekommen war er, um 
Kempen ſein Mitleid auszudrücken, doch als er wieder die 
Stufen hinabſtieg, fühlte er nur, wie reich dieſer Mann war, 
und daß der Unfall nur dazu gedient hatte, ihm dieſen Reich— 
tum beſſer zum Bewußtſein zu bringen. 

In der letzten Zeit hatte ſein eigener Vorſatz, auf das 
Glück zu verzichten, um kein Unglück zu erfahren, in beträcht— 
licher Weiſe aufgehört, ihn mit Befriedigung und Ruhe zu 
erfüllen, und lebhafter denn je fühlte er auf dem einſamen 
Nachhauſeweg in der greifbar werdenden Abenddämmerung: 
Biſt du denn nicht der Unglücklichſte von allen? Am be— 
dürftigſten der Liebe, am einſamſten, ſchließt du dich von dem 
ab, was dich beſeligen könnte. Selbſt der Einwand, 
daß es nur Mitleid geweſen, was er im Auge des Mädchens 
glänzen geſehen, beunruhigte ihn heute nicht mehr. Vielleicht 
war es doch noch etwas anderes geweſen! 

* " * 

Im Kinderzimmer der Bodenbauerſchen Wohnung war 
wieder die frühere Ruhe und Gemütlichkeit eingekehrt. Unter 
der Lampe, die ihr Licht auf den Tiſch warf, ſaß Cilly mit 
einer Arbeit, während der kleine Bruno ein Kartenhaus baute. 

Als der Onkel ins Zimmer trat, blickte der Kleine erfreut 
auf. „Ah, das is g'ſcheit, Onkel, daß du kommſt!“ ſagte er 
wichtig. „Du kannſt mir ein großes Haus bauen. Sieben 
Stock hoch muß es ſein, ja? Mir fallt's immer um, weil 
die Cilly mit'm Tiſch wackelt.“ 

„Ja, wenn ſie wackelt“, ſagte Bruno lächelnd, als er 
ſich an den Tiſch ſetzte, um dem Begehren ſeines Neffen 
zu entſprechen. „Das dürfen Sie nicht, Fräulein. Meine 
Schwägerin iſt nicht zu Hauſe? Wo iſt ſie denn? Bei den 
Eltern vielleicht?“ 

„Ich glaub' nicht,“ entgegnete die Bonne, „aber wo die 
gnädige Frau hingegangen iſt, das könnte ich nicht ſagen.“ 

„Zum Doktorfräulein“, ſagte der kleine Bruno beſtimmt. 

„Was du nicht alles weißt!“ ſcherzte die Bonne. 

„Ja, ja“, beharrte der Kleine; aber ſich mit dem Fräulein 
zu ſtreiten, dazu hatte er keine Zeit, weil er das Wachstum 
ſeines beſtellten Hauſes beobachten mußte. 

Zum Doktorfräulein! tönte es in Brunos Innerm. 

Alſo wenn Kamilla zurückkehrte, dann kam ſie von ihr, 
und nun fühlte Bruno innerlich eine gewiſſe Erleichterung, als 
wäre es ſchon Glück, jemand zu ſehen, der von ihr kam. 

Und erzählen mußte Kamilla doch auch von ihrem Beſuch. 
Zwar hatte ſie ſeit geraumer Zeit davon abgelaſſen, Lisbeth 
ihm gegenüber zu erwähnen, aber ganz zu ſchweigen, wenn 
ſie von Gartenbergs kam, das lag nicht in ihrer Natur. 
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Während er mit dem Kind plauderte, das nun wieder 
ganz hergeſtellt und ſehr lieb war, konnten ſeine Gedanken ſich 
nicht von dem Gegenſtand losreißen, bei dem ſie nun einmal 
angelangt waren, und insgeheim war er voll Ungeduld, daß 
Kamilla endlich nach Hauſe kommen ſollte. 

Doch vor ihr kam erſt Karl. Nachdem dieſer ſeinen Sohn 
begrüßt hatte, führte er den Bruder in das Entree hinaus, 
wo ſie zerſtreut miteinander ſprachen, denn auch Karl wartete 
auf Kamilla. 

Schließlich vernahm man draußen ihre Stimme, und die junge 
Frau trat ein, ſehr elegant in ihrem flaſchengrünen Koſtüm, 
der langen Skunksboa und dem kühngeſchwungenen Hut. 

Bei Brunos Anblick ſchien fie zu ſtutzen, und dieſer be- 
merkte ſofort, was bei ihrem im ganzen bleichen Teint auch 
leicht auffiel, daß ſie rote Ränder um die Augen und eine 
rote Naſenſpitze hatte. | 

„Du bijt ſchon zu Haufe?” fragte fie ihren Mann. „Da 
muß ich mich doch verſpätet haben. Ich hab' gar nicht gewußt, 
wie viel Uhr es iſt.“ 

„Das paſſiert dir manchmal“, meinte Karl mit gelinder 
Ehemannsironie. „Aber was haſt du denn?“ fragte er, als 
die junge Frau, die haſtig Hut und Jacke ins Schlafzimmer 
getragen hatte, wieder herauskam und im Zimmer hin und 
her fuhr, mit einer Geſchäftigkeit, die eine geheime Aufregung 
verbergen ſollte, „bei deinen Eltern und Geſchwiſtern iſt doch 
alles wohl?“ 

„Gewiß! Übrigens war ich gar nicht zu Hauſe.“ 

„Wo denn, daß du ſo verſtört biſt?“ forſchte Karl. 

Bruno, dem es noch im Ohr klang, wie das Kinderſtimmchen 
geſagt hatte: „Beim Doktorfräulein“, blickte unruhig auf ſie. 

„Ich verſtört? Gar keine Spur!“ Dabei warf ſie ihm 
einen zwinkernden Blick zu, der ihn mahnte, vor Bruno nicht 
weiterzureden, aber natürlich von dieſem ebenſo geſehen wurde 
wie von Karl. 

„Wenn du dem Karl Geheimniſſe zu ſagen haſt, kann ich 
ja gehen“, ſchlug er vor, indem er ſich erhob. 

„Siehſt du?“ ſagte Karl ärgerlich. „Immer das Zuwinken 
und Geheimtun! Was kannſt du denn vor ihm nicht erzählen? 
Wo warſt du?“ 

„Ich war bloß bei Gartenbergs, brach Kamilla gekränkt los, 
„und wenn ich vorm Bruno nichts reden wollte, ſo war's nur 
deshalb, weil ich ihn doch kenn', wie nervös und empfindlich 
er iit... Ich hab vor ihm nichts Trauriges erzählen wollen.“ 

„Was gibt's denn bei Gartenbergs ſo Trauriges?“ fragte 
Karl erſtaunt. „Und ſchließlich ... es find doch für den 
Bruno ganz fremde Menſchen. Schieß' endlich einmal los, 
geſtorben wird doch dort niemand ſein!“ 

„Noch nicht“, antwortete Kamilla in einem Ton, dem 

das Weinen nahe war. „Aber zum Spaßen iſt's nicht. Die 
Lisbeth liegt ſchon die ganze Woche an einer Lungenentzündung 
ſchwer banieber ... Sehr gefährlich. Sie haben nur wenig 
Hoffnung, daß ſie davonkommt.“ 
Sie zog das Taſchentuch, und jo angegriffen war fie, daß 
ihr nicht einfiel, Bruno zu beobachten, was für ein Geſicht er 
dazu machte. Karl ſeinerſeits blickte auf ſeine Frau, und ſo 
bemerkten ſie beide nicht, wie Brunos Blicke ſtarr wurden und 
ſeine Geſichtsfarbe in leichenhafte Fahlheit überging. 

„Die Lisbeth?“ fragte Karl kopfſchüttelnd. „Das tut mir 
aber ſchrecklich leid. Iſt es denn wirklich ſo arg?“ 

„Sehr arg. Sie hat fo hohes Fieber, deliriert .. Die 
Entzündung ijt beiderſeitig. . Das arme Kind ſchwindet 
nur fo hin .. Die Doktorin ijt ganz außer ſich .. Und 
er gar! .. Na, natürlich!! Ich hab' auch geglaubt, ich 
komm' um vor Schreck, wie ich's gehört hab .. Die Lisbeth, 
die Lisbeth!“ rief ſie faſt verzweifelt. „Man denkt, es kann 
nicht ſein, und doch iſt es ſo, und ich hab' gar keine Hoffnung 
für ſie .. .“ 

„Unſinn!“ knurrte Karl. „Sie iſt ja jung und von gutem 
Kern .. Sie wird ſich ſchon wieder herausrappeln. Wie ſie 
ſich das nur zugezogen hat?“ | 
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„Wie? Kamilla hob bie Augen von ihrem Taſchentuch. 
„In dem tüdilden Märzwind ift fie Derumgelaufen, um ein 
paar arme Kinder im Spital unterzubringen.“ 

„Ich bin gewiß, ſie kommt durch!“ tröſtete Karl. 

„Glaubſt du?“ fragte Kamilla, und jetzt zum erſtenmal 
wagte ſie es, den Schwager anzuſehen, der noch immer wie 
verſteinert daſtand, ſich nicht ſetzte, den Mund nicht auftat. 

Sie erzählte nun lebhafter mit allen möglichen Einzel- 
heiten, wie ſie zu Gartenbergs gekommen ſei und wie ſie dort 
alles gefunden, was der und was jener geſagt habe, und daß 
die Theſa, Lisbeths Schweſter, doch eigentlich für nichts 
mehr Sinn habe als für ihre Buben, denn ſie ſei gar nicht 
ſehr verzweifelt. 

Unterdeſſen kam Pauline, um den Tiſch zu decken, unter: 
brach ſich aber jeden Augenblick, weil ſie mit offenem Mund 
ihrer Gnädigen zuhörte, wozu ſie manchmal den Kopf ſchüttelte 
und „Jeſſas!“ ſagte. 

Der Herr Doktor bleibt doch auch zum Nachtmal?“ 
fragte ſie endlich, da es ſich darum handelte, über die Zahl 
der Gedecke ſchlüſſig zu werden; doch da fuhr Bruno auf und 
ſagte beſtimmt, er bleibe nicht, ließ ſich auch nicht halten, 
au entfernte fih nach einem überſtürzten Abſchied. 

Was hat er denn gehabt?“ fragte Karl, ihm kopf⸗ 
ſchüttelnd nachblickend. 

Seine Frau lächelte dazu geheimnisvoll, und ausnahms— 
weiſe behielt ſie für ſich, was ſie ſich dachte. 
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Ein ſcharfer Märzwind wehte auch heute. Er mußte ſich 
eben erhoben haben, denn als Bruno gekommen war, war es 
noch windſtill und lau geweſen. Jetzt pfiff und ſauſte es um 
die Ecken, daß die Paſſanten ihre Hüte feſthalten mußten. 

Bruno wußte nicht, wohin ſeine Schritte ihn führten. 
Ziellos ſtürmte er dahin. Kamillas Worte hatten ihn mit 
Meſſern geſchnitten, ihm das Geheimnis feines Innern plöß- 
lich enthüllend. Er hatte es ja gewußt, daß das Mädchen 
ihn mit dem erſten Blick zu dem Ihrigen gemacht, und doch 
fühlte er erſt jetzt die ganze Kraft dieſes Gefühls, an dem 
herzzerreißenden Schmerz, den die ihr drohende Gefahr in ihm 
geweckt hatte. 

So alſo ſtand es? Er hatte mutlos dem Glück entſagt, 
das ſie ihm ſchenken konnte, weil er das damit unzertrennliche 
Leid, das er dadurch mit heraufbeſchwor, nicht in Kauf 
nehmen wollte, und nun ergab ſich's, daß er nur dieſes, ge— 
rade dieſes auskoſten ſollte bis auf den Grund. 

Der einfache Kempen hatte ihm ja einmal ganz richtig 
geſagt, das Schickſal habe ihn gefoppt, weil er an dem kleinen 
Neffen hänge wie an ſeinem eigenen Kind, um ihn bange, 
ohne das Glück des Beſitzes zu genießen. Und nun? Er 
halte nicht gewollt, daß Lisbeth für ihn lebe, aber wenn ſie 
ſtarb, ſo ſtarb ſie ihm, ihm am meiſten, ihm allein! 

Die ganze Verzweiflung deſſen fiel ihn an, 
Höchſtgeliebte geraubt werden ſoll, 
möglich geweſen iſt, auch nur durch ein einziges Wort ſeine 
Liebe zu offenbaren. Während er noch glaubte planlos durch 
die Straßen zu rennen, hatten ſeine Füße ihn mechaniſch bis 
in die nächtlich ſtille Saleſianergaſſe und zu dem Haus ge— 
bracht, in deſſen Flur er einmal mit Lisbeth geſtanden hatte. 

Unruhig blickte er zu den Fenſtern hinauf, aber er wußte 
nicht, welche zu der Wohnung des Doktors gehörten. Lange 
ging er in der Straße auf und nieder, ſammelte ſich, zweifelte, 
kämpfte mit ſich, zagte und entſchloß ſich endlich doch, in den 
Flur zu treten. Eine Tafel zeigte ihm an, daß die Wohnung 
der Familie Gartenberg im zweiten Stock lag, und nun ſtieg 
er die ausgetretene ſchmale Treppe hinauf und Heoi an Der 
den Namen des Doktors weijenben Tür. 

Beinahe augenblicklich wurde ihm geöffnet, von einem ganz 
jungen Mädchen mit Botticelli-Scheiteln und in ſo netter 
Kleidung und von ſo geziert artigem Benehmen, daß er ſie im 
erſten Augenblick nicht für ein Dienſtmädchen hielt. 


dem das 
ohne daß es ihm noch 


„Ich möchte mich nach dem Befinden des Fräuleins er- 
kundigen“, ſagte er mit rauher Stimme. 

„Unſerm Fräulein geht es leider Gottes ſehr ſchlecht“, 
gab das Mädchen zur Antwort. „Der Profeſſor war gerade 
da und hat Konſilium gehalten mit unſerem gnä' Herrn und 
dem andern Herrn Doktor ... Heut wird eine kritiſche Nacht ... 
Wenn fie die überlebt . . ." 

„Könnte ich nicht für einen Augenblick Herrn Doktor Garten: 
berg ſprechen?“ fragte Bruno. 

„Ich trau' mich nicht, ihn zu rufen“, geſtand das Mäd 
chen. „Es kommen ſo viele Anfragen, und der Herr Doktor 
weiß gar nicht mehr, wo ihm der Kopf ſteht.“ 

In dieſem Augenblick trat aus einer der Vordertüren ein 
hagerer Herr, noch jung, aber mit ſehr ſtark entblößtem Schädel, 
ſo daß man nur an den Farben des Geſichts und an dem 
ſchwachen Schnurrbart erkannte, daß er normalerweiſe zu den 
Rotblondbräunlichen gehörte. 

Er wandte ſich der Kleiderwand zu und wollte offenbar 
fortgehen. Als er Bruno gewahrte, entſchloß er ſich aber, 
trat näher und ſtellte ſich vor: „Doktor Röthel. Mit wem 
habe ich die Ehre?“ | 

„Doktor Bodenbauer.“ 

Sie wußten nichts voneinander, doch glaubte Bruno fich 
dunkel zu erinnern, gehört zu haben, daß Lisbeths Schweſter 
Röthel hieß, und ebenſo vermutete der hagere Herr mit den 
ſpitzen Zügen, daß der junge Mann der Schwager der Frau 
Bodenbauer ſei, die er ja kannte. 

„Der Herr Doktor kommen nachfragen? 
würdig! Leider ift nichts Günſtiges zu berichten ... 
müſſen auf alles gefaßt ſein.“ 

Er machte dazu eine ausdrucksvoll bedauernde Miene, die 
Bruno innerlich ſchwer reizte; nach einer bei ihm eingewurzelten 
Theorie bedeutete Mienenſpiel ihm immer, daß man nichts fühlte, 
doch er nahm die Auskünfte, die Röthel noch hinzufügte, ſtumm 
hin, murmelte etwas von Bedauern und empfahl ſich. 

Schwer und müde ſtieg er die Treppe hinab. Jetzt erſt 
geſtand er ſich's, daß er auf irgend einen Zufall gehofft hatte, 
der ihm geſtatten würde, in das Krankenzimmer einzutreten, die 
Nacht wachend oben zuzubringen, und ſei es auf einem Stuhl 
im Vorzimmer. Doch er war den Leuten ja nur ein Fremder. — 

Frau Braun wartete vergebens mit dem Abendeſſen auf 
ihren jungen Herrn. Er kam erſt ſpät, und dann ging er 
nicht ſchlafen, ſondern ſetzte ſich im Vorderzimmer unter das 
Bild der Mutter, deren Augen mit ihm trauerten, deren Herz 
mit ihm bebte. 

In dieſen nächtlichen Stunden ging eine Wandlung mit 


Zu liebens⸗ 
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ihm vor. Er verargte es ſich bitter, daß er ſich ſelbſt jeden 
Troſt für dieſe Stunde geraubt hatte. Wie glücklich wäre 
er nun, wenn er ihr nur ein einziges Zeichen ſeiner Liebe 


gegeben hätte! ... Wenn er fic einmal verlor, nachdem fie 
ſein geweſen, es konnte nicht ſo entſetzlich für ihn ſein, als 
ſie jetzt zu verlieren, wo er ihr noch fremd geblieben, wo er 
fernſtehen mußte ... Eine Stunde des Glücks zur Gr. 
innerung hätte doch einen Strahl in feine Nacht geworfen . .. 
Die Augen der Mutter nickten dazu, als hätten ſie das längſt 
gewußt. 

Die ganze Nacht ſaß er und quälte fith ab. Erſi gegen 
Morgen zog er ſich aus und warf ſich aufs Bett, nicht um 
Schlaf zu ſuchen, ſondern um bei Frau Braun keine Beſorg— 
niſſe zu erregen. Denn wenn die keine Kleider zum Putzen 
vor die Tür geſtellt ſah und bemerkte, daß das Bett unberührt 
geblieben war, hängte ſie es gleich an die große Glocke, und 
dann wurde beſprochen, was er doch für ſich behalten wollte. 

Aber noch vor der Frühſtückszeit war er wieder auf, um— 
gekleidet und fort, und Frau Braun ſchüttelte den Kopf, als 
fie dieje Entdeckung machte. Was hatte er ſo' früh außerm 
Haus zu ſuchen? 

Es war ein verſchleierter Morgen. Bläuliche Nebel um— 
ſpannen noch die Kronen der Ringſtraßenbäume, und der 
Horizont zeigte ſich umflort. Doch die Luft war rein und 
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friſch, und wenn ſpäter die Sonne die Frühnebel durchbrach, 
konnte es ein herrlicher Vorfrühlingstag werden. 

Unerträglich, wenn er keine Hoffnung mit ſich brachte! 

Dleich, übernächtig, ſchauernd und lichtſcheu, das Kinn im 
Kragen und die Hände in die Taſchen verſenkt, ging Bruno 
ſeines Weges, die ganze Seele erfüllt von dem entſetzlichen 
Gefühl, mit dem er hören würde: „Ihr iſt nicht beſſer.“ 

In den ſtillen Vorſtadtſtraßen drüben, jenſeits des Rings, 
zeigte fid) kaum noch jemand als die Milch- und Zeitungs- 
träger, der „Bäck“ mit den Semmelkörben, in Pantoffeln 
ſchlurfende Hausmeiſter und verſchlafene Lehrbuben, die ſchon 
auf irgend einen Gang geſchickt worden waren. 

In der Straße angelangt, warf Bruno furchtſame Blicke 
zu den Fenſtern empor, von denen er annahm, daß ſie zur 
Doktorwohnung gehören könnten, und als er im zweiten Stock 
zwei ſperrangelweit offen ſtehen ſah, blieb ihm beinahe der 
Herzſchlag ſtecken, denn ihm war, als wären ſie geöffnet, um 
einer entfliehenden Seele den Abzug zu geſtatten. 

Todesmatt ſchleppte er ſich die Treppe hinauf, begleitet 
von dem Gedanken: Sie iſt tot, tot, tot... 

Wie er nachher weiter leben würde! ... Und wie er nur 
den Tag zubringen würde, wenn man ihm ſagte, ſie befände 
ſich ſchlechter, das vermochte er ſich gar nicht vorzuſtellen. 

Als ihm oben das nämliche Mädchen öffnete wie geſtern abend, 
war er nicht imſtande, die Frage zu ſtellen. Er blickte ſie 
bloß an. Sie aber rief gleich munter: „Dem Fräulein geht's 
beffer! Viel beffer!” 

Aufatmend ſtand Bruno, wie erlöft, immer fühlend: 
wenn ſie das nicht, wenn ſie das Gegenteil geſagt hätte! 

Das Mädchen hatte gerade etwas Dringendes zu tun. 
Sie lief durch eine Tür links von ihm ab, wo er ſie drin 
mit einer andern ſprechen und mit Geſchirr klappern hörte. 
Unterdeſſen kam aus einer andern Tür Doktor Gartenberg, 
noch in Pantoffeln, eine Hausjacke über dem Nachthemd, mit 
wirrem Haar und vom Wachen dicken Augenlidern. 

„Wer iſt denn ſchon da?“ fragte er mit belegter Stimme. 

„Ah, Sie ſind's, Herr Doktor? Ja, wiſſen Sie, ſo lange 
es ſchlecht geht, wünſcht man die Frager zum Kuckuck. 
Zwanzigmal wiederholen müſſen: Es geht ſchlecht, ſchlecht, 
ſchlecht! .. . Wie ein krächzender Rabe! . .. Aber heut geht's 
dem Kind ſchon beſſer. Die Entzündung dit in der Löſung 
begriffen. Fieber gejunfen . Die Nacht war ruhiger. 
Ich hab wieder Hoffnung . „Begründete Hoffnung. Da geb' 
ich gern Auskunft ... Und ich dank' Ihnen auch recht ſehr 
für Ihre Teilnahme.“ 

Er kam näher und gab ihm die Hand, ſich wundernd, 
wie eiskalt die des jungen Mannes war. 

„Herr Doktor, das iſt keine Teilnahme „rang es ſich aus 
Brunos Bruſt los. „Es geht mir gerade ſo nahe wie Ihnen.“ 

Der Doktor ſtutzte, ſah den bleichen Mann forſchend an, 
hielt aber an fih. „So? ... Das ijt ein großes Wort. 
Denn ih... Wie ich das anfangen ſollt', das Mädel þer- 
zugeben, das wüßt' ich niht... Was einem alles auferlegt 


werden kann auf der Welt! ... Mein Jüngſtes, mein Liebſtes. 
Und die andern find doch auch nicht ohne... Namentlich 
mein Sohn. Dem mußt' ich ſchreiben: Komm', wenn du 
deine Schweſter noch einmal ſehen willſt!! . . . Er hängt an 
dem Mädel wie ih... Na, und die Wonne, wenn ich denk, 
daß ich den armen Kerl nach ſo einer Fahrt mit dem ſchweren 
Stein auf dem Herzen mit einer guten Nachricht empfangen 
kann! .. . Vielleicht iſt's der Mühe wert, das alles aus- 
zuſtehen, um nachher das köſtliche Gefühl zu haben ... Afo, 
Sie halten uns den Daumen, Herr Doktor, nicht wahr? Ich 
dank' Ihnen febr, ich dank Ihnen vielmals.“ 

Bruno hatte kein Wort mehr herausgebracht, nachdem das 
Geſtändnis von ſelbſt ohne Zutun ſeines Willens aus ihm 
herausgebrochen war. Er dankte es dem Doktor innerlich, 
daß er es einfach und natürlich aufgenommen hatte und ſofort 
darüber hinweggegangen war. 

Jetzt graute ihm nicht mehr vor der Sonne, die fid) ſchon 
erhoben hatte und die Schleier durchbrach. . Es war mert- 
lich heller geworden, und die Nebel zerteilten ſich. 

Nun mochte der Tag kommen! 

Jetzt konnte er auch daran denken, daß er noch nüchtern 
war, und er betrat das nächſte Kaffeehaus, um dort das 
Frühſtück einzunehmen. Der warme Tee, den er trank, er⸗ 
friſchte ihn nun auch körperlich, wie die gute Nachricht ſeine 
Seele, aber derjenige, mit dem gleich die Hoffnung durchgeht, 
war er nicht. Beſſerung bedeutete noch nicht Geneſung, er 
konnte ſich noch lange nicht der Sorge entſchlagen, und vor 
Abend durfte er nicht daran denken, noch einmal hinauf- 
zugehen und um weitere Nachricht zu bitten, wo ihm doch 
ſtündliche Berichte noch zu wenig geweſen wären. 

Bevor er die Gegend verließ, ging er noch einmal an dem 
Hauſe vorbei. Eben kam ein Fiaker angefahren, auf deſſen 
Bock neben dem Kutſcher ein kleiner Handkoffer lag. Vor 
dem Gartenbergſchen Hauſe hielt der Wagen, und Bruno, der 
gerade nur noch wenige Schritte entfernt war, ſah einen jungen 
Mann aus dem Wagen ſpringen: mittelgroß, mit hellbraunem 
Haar und Schnurrbart, von kräftiger Geſtalt und lebhaften 
Bewegungen, ſonſt wohl auch von friſcher Farbe, doch ſeinem 
Geſicht ſah man die Abſpannung und innere Erregung an. 
Während er den Fiaker bezahlte und dieſer ihm den Handkoffer 
reichte, kam der Hausmeiſter herbei, nahm die Pfeife aus dem 
Mund und riß die Kappe herunter. „Schamſter Diener, Herr 
Doktor! Sein auch da! . . Na, der Frailn geht's ja beſſer! 
Dö is ſcho' aus'm Waſſer!“ 

Die Unruhe auf dem Geſicht des Ankömmlings ging ſo— 
fort in ein liebenswürdig jugendliches Lächeln über. „Krupka, 
Sie ſind ein Engel!“ hörte Bruno den jungen Mann mit 
warmer Bruſtſtimme ſagen. 

Er beneidete den eilig im Hausflur Verſchwindenden. Der 
durfte hinauf, während er ſelbſt fortgehen mußte. 

Der andere durfte ſie gewiß bald ſehen, er hingegen? Wann 
würde er ſie wiederſehen? Nicht eher, als bis ſie auch dem Frem— 
deſten, dem Gleichgültigſten ſichtbar war. (Schluß folgt.) 


Hermann Cohn. 


Ein Nachruf von Dr. med. S. Scherbel. 


ie alle anderen Gebiete der Hygiene, ſo hat auch die 
Schulgeſundheitspflege in der Neuzeit außerordentliche 
Fortſchritte zu verzeichnen. Es iſt das eine Tatſache, 
die mit ganz beſonderer Befriedigung und Genugtuung erfüllen 
muß; denn auf der Jugend beruht ja die ganze Zukunft des 
Staates, von ihrer kraftvollen, geſunden Entwicklung hängt 
das Glück und das Gedeihen der Menſchheit ab. 
Daß namentlich in bezug auf Schulbänke und Schultiſche, 
Beleuchtung, Haltung der Schüler und insbeſondere hinſichtlich 
der ſo wichtigen Augenpflege in vielen Dingen Wandel ge— 


ſchaffen worden iſt, iſt zunächſt den Fortſchritten der Hygiene 
und der geſteigerten Einſicht in das für die Schule unum 
gänglich Notwendige zu verdanken, ſodann aber ganz beſonders 
den Bemühungen menſchenfreundlicher Männer, die in unab: 
läſſiger und nachdrücklicher Weiſe auf zeitgemäße Reformen 
hingewirkt haben. 

Einer der eifrigſten und erfolgreichſten dieſer „Vorkämpfer 
für die Schule“ war der am 11. September dieſes Jahres 
geſtorbene Profeſſor der Augenheilkunde an der Breslauer 
Univerſität, Hermann Cohn. In Breslau, dem Ort ſeiner 
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ſpäteren umfaſſenden Wirkſamkeit, war er im Jahre 1838 
geboren. Er ſtudierte zunächſt Naturwiſſenſchaften, beſonders 
Phyſik und Chemie in Breslau und Heidelberg bei den un- 
ſterblichen Meiſtern der Phyſik und der Chemie: Bunſen, 
Kirchhoff und Helmholtz; dann aber wandte er ſich, nachdem 
er bereits 1860 in Breslau Doktor der Philoſophie geworden 
war, in Berlin dem Studium der Medizin zu und erlangte 
1863 auch in dieſer Wiſſenſchaft den Doktorgrad. Albrecht 
von Gräfe, der berühmteſte deuifche Augenarzt der Neuzeit, war 
ſein Lehrer in der Augenheilkunde, für welchen Zweig der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft Cohn ein hervorragendes Intereſſe 
bekundete. Deshalb wirkte er auch zunächſt von 1866 ab nur 
als Augenarzt, ſpäter als außerordentlicher Profeſſor der Augen 
heilkunde in Breslau. 

Hermann Cohn erkannte bald, wie viel auf dem Gebiete 
der Augenpflege in der Schule damals noch im Rückſtand 
war, und demgemäß wählte er ſich die Schulhygiene und in 
ihr die Pflege der Augen als das Hauptfeld ſeiner Tätigkeit. 
Auf dieſem Gebiet hat er durch zahlreiche vergleichende Unter- 
ſuchungen außerordentlich Wichtiges geleiſtet. In den Jahren 
1866 und 1867 unterſuchte er die Augen von 10060 Schul⸗ 
kindern, und die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen legte er in 
einem beſonderen Werk nieder: „Unterſuchungen der Augen von 
10060 Schulkindern nebſt Vorſchlägen zur Verbeſſerung der 
den Augen nachteiligen Schuleinrichtungen“. In dieſem Werk 
hat er mit überzeugender Klarheit und ernſtem Nachdruck, wie 
kaum ein anderer vor ihm, darauf hingewieſen, daß gewiſſe 
Schulſchäden an der bedrohlichen Zunahme der Kurzſichtigkeit 
und anderer Augenleiden ſchuld ſind, und hat angegeben, was 
zur Abhilfe dringend notwendig ſei. 

Im Jahre 1883 und in den folgenden Jahren erſchienen 
die bedeutſamen Bücher: „Die Hygiene des Auges in der 
Schule“, „Die Schule der Zukunft“, „Die Sehleiſtungen von 
fünfzigtauſend Schulkindern“, „Das Auge und die künſtliche 
Beleuchtung“. Dieſe und noch ſo manche andere Werke haben 
die Aufmerkſamkeit von Staat und Gemeinden mehr als bisher 
auf die Schulhygiene gelenkt und haben das öffentliche In⸗ 
tereſſe den Gefahren zugewendet, die dem Allgemeinwohl 
durch die zunehmende Kurzſichtigkeit bei den Schülern und 
Schülerinnen drohen. 

Aber auch für die Augenheilkunde im weiteren Sinn 
hat Hermann Cohn wertvolle Arbeiten geliefert, für die neben 
feinem ungewöhnlich umfangreichen Wiſſen die praktiſchen Er- 
fahrungen in ſeiner Klinik grundlegendes Material boten und 
die von bleibender Bedeutung ſind. Neben ſeiner ärztlichen 
und wiſſenſchaftlichen Tätigkeit wirkte er auch als Mitarbeiter 
der Monatsrevuen und der Tagespreſſe, ſowie der unterhaltenden 
und belehrenden Zeitſchriften, in erſter Linie der „Gartenlaube“, 
unabläſſig für ſeine Ziele. Seine volkstümliche Wiedergabe 
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Spuren des ältefien Ackerbaus in Deutſchland. Noch in 
neuerer Zeit wurde von den Forſchern das Alter des Menſchen— 
geſchlechts überhaupt und auch das ſeiner Kultur viel zu kurz bemeſſen. 
Je genauer die Funde aus vorgeſchichtlicher Zeit geprüft werden, in 
deſto ſernere Vergangenheit müſſen wir das Urzeitalter der erſten großen 
Erfindungen des menſchlichen Geiſtes verlegen. Das gilt auch für den Acker— 
bau, der ben urſprünglich umherſchweifenden Jäger und Sammler wild: 
wachſender Früchte ſeßhaft machte und fo eine höhere, ſoziale Entwicklung 
ermöglichte. Für die Urgeſchichte der Menſchheit in der alten Welt iſt 
der Anbau mehlreiche Körner ſpendender Gräſer von höchſter Bedeutung. 
Gewiß lagen feine Anfänge jo weit zurück, daß jid) von ihnen keine 
on Überlieferung mehr erhalten konnte, daß ſelbſt die älteſten 
Kulturvölker die Einführung des Getreidebaus als ein gütiges Geſchenk 
der Götter auffaſſen, das in mythiſchen Zeiten dem Menſchen gewährt 
wurde. In dieſer Hinſicht fann auch die Wiſſenſchaſt bislaug nur mehr 
oder weniger begründete Vermutungen auſſtellen. Vieles ſcheint dafür 
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der wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften und die praktiſchen, 
brauchbaren Ratſchläge, die jeden dieſer für die weitere Offent⸗ 
lichkeit beſtimmten Aufſätze beſonders wertvoll machten, ſicherten 
dem Gelehrten auch in Laienkreiſen eine aufmerkſame Leſer⸗ 
gemeinde. Noch in letzter Zeit trat er mit einem Aufſatz dieſer 
Art für die Einführung der Antiquaſchriſt, d. h. der lateiniſchen, 
gerade ſtehenden Druckſchrift ein, die für das Auge leichter 
lesbar und deshalb geſünder fei als die gebräuchliche Fraktur⸗ 
ſchrift, d. h. die deutſche Druckſchrift mit den bekannten deut⸗ 
ſchen eckigen Lettern. gos 

Wenn feine Lehren von ber Wichtigkeit ber Schulhygiene 
und befonders der Augenpflege in der Schule unb im 
Haufe, aber auch von dem Wert, den die Geſunderhal— 
tung des Auges überhaupt für den Menſchen hat, ſo tief 
ins Volk hineingedrungen ſind, ſo haben ſicher die Aufſätze, 
die er als treuer Mitarbeiter der „Gartenlaube“ ſeit mehr 
als zwei Dezennien in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht hat, nicht 
zum wenigſten dazu beigetragen. Es wird für die Leſer von 
Intereſſe ſein, eine kurze Überſicht darüber zu erhalten. Im 
Jahrgang 1884 ſchrieb er „Über künſtliche Beleuchtung im 
Haufe”, im Jahrgang 1885 über „Schmerzloſe Augenoperationen. 
Über das Kokain in der Augenheilkunde“. Der Jahrgang 
1891 enthielt den Aufſatz „Die Bakterien des Auges“, der 
Jahrgang 1894 den Artikel „Auge und Blendung“. Sehr 
belehrend iſt die Abhandlung „Zur Geſchichte der Brillen“ 
im Jahr 1895. Im Jahre 1896 gab Cohn der Leſerwelt 
der „Gartenlaube“ Kunde von der durch Dr. Fukala entdeckten 
„Operativen Heilung der Kurzſichtigkeit“, im Jahre 1902 
von „Neueren Errungenſchaften der Augenheilkunde“. Von 
beſonderem Intereſſe waren noch ſeine Studien über „Die 
Sehſchärfe der Naturvölker und der Deutſchen“ 1898, ſowie 
„Über Augenhypochondrie“ 1903. 

Der letzte der Beiträge, den Hermann Cohn in ſeiner 
fleißigen Mitarbeiterſchaft für die „Gartenlaube“ geliefert hat, 
war der „Über die erſte Hilfe bei Augenverletzungen“ im 
Jahre 1905, der von großem praktiſchen Wert für das all⸗ 
tägliche Leben iſt. 

Die Gabe lichtvoller, allgemeinverſtändlicher, lebendiger, 
humordurchwürzter Darſtellung beſaß Hermann Cohn in hohem 
Maß, und dieſe Gabe kam beſonders in den genannten Bei— 
trägen für die „Gartenlaube“ zum Ausdruck. 

Unter den zahlreichen Auszeichnungen, die ihm zuteil 
wurden, [jet nur die Goldene Staatsmedaille für Hygiene er- 
wähnt, die ihm im Jahre 1883 der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
perſönlich überreichte. Aber durch ſeine Verdienſte um die 
Augenpflege unſerer Jugend hat er ſich in der Geſchichte der 
Schulhygiene, die in ihm einen ihrer hervorragendſten Förderer 
und Vorkämpfer verloren hat, ein Denkmal geſetzt, „dauernder 
als Stein und Erz“. 


i 
Va N 


"n 


Utere 


zu ſprechen, daß Weizen und Gerſte bie älteſten vom S9Xeuifen an: 
gebauten Getreidearten waren. Die Heimat dieſer Kultur war ver— 
mutlich Zentralaſien, und zwar ſchon in der grauen Vorzeit, als Sibirien 
und die turaniſchen Steppen noch vom Meer bedeckt waren und die 
Gobi ſich eben aus einem Binnenmeer in eine Wüſte verwandelte. Als 
ſpäter das Klima in dieſen Gebieten ungünſtig wurde, wanderten die 
Ackerbauer nach Oſten und nach Weſten, und nur ſo iſt es zu erklären, 
daß ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit ſowohl die Bewohner Chinas wie 
auch die von Weſtaſien, Europa und Nordafrika mit dem Weizenbau 
verhant waren. Schon zur Eiszeit follen Weizen und Gerſte über 
Perſien und Nordafrika in das Mittelmeergebiet und nach Fraukreich 
vorgedrungen fein. Von hier aus fanden je erſt ſpäter den Weg nach 
Deutſchland und Nordeuropa. Klarer können wir über die Verbreitung 
der Getreidearten dort urteilen, wo in Siedlungsſtätten des vor— 
geſchichtlichen Meuſchen Getreidelörner und Getreideähren ausgegraben 
wurden, und auch ſolche Funde reichen weit zurück, nicht nur in die 
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jüngere, ſondern zum Teil ſelbſt in die ältere Steinzeit. Sie zeigen Neue Voſlwertzeichen für Bosnien und die Herzegowina. 
uns alle, daß ſchon damals der Ackerbau in Europa recht mannigfaltig (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Vom erſten November dieſes 
geſtaltet war. Bereits in der Urzeit kannte man Jahres an werden die Poſtanſtalten des öſterreichiſchen 
verſchiedene Weizenarten, man baute den gemeinen Aus der Garflja in Sarajevo. (Braunrot.) Otlupations gebietes beſonders originelle und reizvolle 
Weizen, daneben aber den Emmer und das Einkorn; | Poſtmarken beſitzen. Anuſtatt nur bie Farbe als 
was die Gerſte anbelangt, jo wurde im Steinzeitalter Wertunterſcheidungsmittel zu tragen, bringen jte charalte⸗ 
neben der lleinen und dichten ſechszeiligen Gerſte auch riſtiſche kleine Bildchen, die Leute und Land, Stadt und 
die zweizeilige angebaut. Dielen wichtigſten Halm- Landſchaft, Burgen und Türme, Sitten und Gerät jener 
früchten geſellten jid) an verſchiedenen Orten noch die eigenartigen Länder anſchaulich ſchildern. Die kleine 
Riſpen⸗ und die Kolbenhirſe zu. Die Verteilung der Auswahl, die wir wiedergeben, zeigt neben der dunkel⸗ 
Getreidearten im alten Ackerbau konnte ziemlich genau blauen Fünflronenmarle mit dem Porträt Kaiſer Franz 
für die Pfahlbauten in der Schweiz und in Süd— Joſephs bezeichnende Beiſpiele dafür. Da ragt unter 
deutſchland ermittelt werden. Im Lauf der Jahr- dem ſchlanken Spitzturm aus der Carſija in Sarajevo der 
tauſende ſind viele Wandlungen eingetreten, die einen an italieniſche Campanilebauten gemahnende Lulasturn 
Weizenarten wurden durch andere verdrängt. Merl- von Jajce in die blaue, füdliche Luft, und lg prunit 


würdig ift es aber, daß hier und dort auch in j die Burg von Doboj ins Tal der Bosna hinab. Aber 
unſeren Tagen die gleichen Halmfrüchte ge— Q | acd d auch in das laute Leben des Baſars von 
baut werden, mit denen ji ſchon bie — ge” | "Wigs, Sarajevo führen die bunten Bildchen, 
Pfahlbauern vor einigen Jahr- NS "boy, während andere bie mühſelige und 
tauſenden begnügten. Dieſe P d en langdauernde Art der Brieſ⸗ 


( beförderung (durch Poſt⸗ 
76) lutſche oder Tragtiere) in 
jenen erſt halb der Kultur 
gewonnenen Gegenden 
veranſchaulichen. — 
Sicherlich wird die aparte 
Neuerung viele Freunde 
finden, und mancher, dem 
die Sammelwut in bezug auf 
Briefmarken bis jetzt als ganz 
beſonders töricht und zwecklos 
erſchien, mag anders darüber 
denten lernen, wenn er ſieht, daß 
die Marle ein ſo williger und 
billiger Träger von Anſchauungs⸗ 
material für die Kenntnis ferner 
fremder Kultur werden fann. 
Von den Gedenkfeiern 
auf den Schlachtſeſdern 
von Jena. Die Ent: 
hüllung des Grab— 
denkmals in Haſſen⸗ 
haufen. (Zu der unten- 
ſtehenden Abbildung.) 
Die feierliche Enthüllung 
der Grabdenkmäler hat am 
Jahrhunderttage des un⸗ 
glückſeligen 14. Oltober mittags 


Tatſache wurde schon 2 
wiederholt feſtgeſtellt * 
neuerdings berichtee 
darüber Dr. J. Reindl 

in der „Umſchau“. 
Aus der Pfahlbauz eit 
ſtammt unter anderen 
der echte Igel⸗ oder Binlel⸗ 
mein; er zeichnet jid 
durch hohe Widerſtandskraf: 
aus und wird noch heute, 
namentlich in höheren Lagen 
des Alpenlandes angebaut. Er 
leidet weniger an Noſt und 
Brand als der „neue“ Weizen, 
der aus anderen Ländern 
eingeführt wurde. Von 
einer Entartung findet 
ſich bei dieſem uralten 
Getreide keine Spur, 
noch heute trägt 
dieſer Igelweizen 
Ahren und Körner, 
die vollkommen 
den aus Pfahl- 
bauten ſtammenden 
gleichen. In ähn v 
licher Weiſe lann man Vy, 
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fajt alle in den Pfahl 2 R um 12 Uhr gleichzeitig in Vierzehn⸗ 
bauten gefundenen Getreide— 22 * zi heiligen, worüber wir bereits beridh- 
arten noch heute hin und wieder K Y teten, und Haſſenhauſen, auf ben Kirch⸗ 


boten dieſer heiß umſtrittenen Punlte, ſtatt⸗ 
gefunden. Generalfelomarſchall Graf üieler 
vertrat den Kaiſer bei ber Feier in Vierzehnheiligen, 
Generalſeldmarſchall von Hahnle in Haſſenhauſen. An 
beiden Denkmälern wurden im Namen des Kaiſers 
prächtige Kränze als Grüße an die Toten niedergelegt. 
Unser heutiges Bildchen ſtellt den Feldgottesdienſt in 
Haſſenhauſen dar. 

Ophelia. (Zu dem Bild Seite 939.) Unter 
Shateipeares Frauengeſtalten ift die liebreizende Ophelia 
eine der anmutigſten; ihre ganze Geſtalt hat etwas 
Duftiges und auch ihre Liebe zu Hamlet etwas Ber: 
ſchlelertes, jo daß die Anſichten darüber weit auseinander⸗ 


in der Hand der Bauern ſehen; fie 
find aber auf ben Ausjterbeetat geſetzt, 
und bald werden jene Urzeugen des alten 
Ackerbaus auf unſerem Boden nur noch in Muſeen 
aufbewahrt werden. Bei dieſer Gelegenheit ſei 
eines „Überlebſels“ gedacht, das an noch ältere Zeiten 
gemahnt. Bevor der Menſch darauf kam, Getreide 
auszuſäen, muß er Samen wildwachſender Gräſer 
geſammelt und zur Wahrung verwendet haben. In 
naſſen Gräben, in itebenden und langſam fließenden 
Gewäſſern wächſt bei uns der Schwaden oder 
Flutendes Süßgras feine feinen bräunlich glänzenden 
Samen find nahrhajt und leicht verdaulich; in ver- 


ſchiedenen Gegenden werden ſie noch Lurasturm in Jajce. (Olivengrün.) gehen. War es eine reine Liebe, wie 
heute geſammelt: der aus ihnen be⸗ Neue Poſtwertzeichen für Bosnien und die Herzegowina. die einen behaupten, die in dem 
reiteten „Mannagrütze“ ſchreibt man | Prinzen das Muſterbild aller Tugen- 


beſonders heilſame Eigenſchaften zu und verwendet ſie für Kranle und Kinder. den, alle Vorzüge des Hofmanns, des Kriegers, des Gelehrten 
Dieſer Brauch aus nráftefter Zeit ijt mehr und mehr im Schwinden begriffen. vereinigt fah und es als das eigene tieſſte Unglück empfand, daß der 
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Feldgottesdienſt zur Feier der Denkmalsenthüllung in Haſſenhauſen. Sintide, Rien, phot 
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Mißklang des Wahnſinns dieje ſchöne Harmonie zerftörte? Oder hatte 
ſie, wie ihr eigener Wahnſinn es ſpäter auszuplaudern ſchien, dem 
Prinzen Zugeſtändniſſe gemacht, die ihr das Volkslied von der Maid, 
die als Maid nicht wieder zurückkommt, in den Mund legen? Auch 
dieſe Meinung hat ihre kritiſchen Vertreter gefunden. Jedenfalls hat 
Ophelia etwas Blumenhaftes, in ihrem Wahnſinn iſt ſie zur Blumenfee 
geworden, die alle ihre goldenen Gaben austeilt und zuletzt ſelbſt die 
alte Weide mit ihren phantaſtiſchen Gewinden ſchmückt. So geht ſie 

in den Tod. Denn 

SR 


c 


— . wie uns bie Königin 
in ſo rührender Weiſe 
erzählt, „da brach 
ein falſcher Zweig, ſie 
ſank herab ins 
weinende Gewäſſer“, 
Lieder ſingend, noch 
anfangs von ihren 
bauſchigen Gewän⸗ 
dern über der Flut 
gehalten, bis ſie ganz 
in die Tiefe hinab- 
gezogen wurde. Das 
Gemälde von y 
Gandy zeigt uns die 
ſchöne Leiche in der 
Flut. Schreck und 
Mitleid ſpiegeln ſich 
in den Mienen 
der herzukommenden 
Landleute, die 

zwiſchen dem rau⸗ 
ſchenden Schilf und 
den üppigen Waſſer⸗ 
pflanzen die Leiche 
des reizvollen Mäd⸗ 
chens erſpähen. 

Der 3tegenfdirm- 
verleier. (Zu der 
nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Berlin iſt 
um eine 
Straßenfigur reicher. 
Zwiſchen den Zei⸗ 
tungsverkäufern und 

Blumenmädchen, 
zwiſchen bem „Wachs⸗ 
zünderjungen“ und 
dem w, pPoſtkarten⸗ 
fritze“, deren mehr 
" ober minder laute, 
"EUR eindringliche Angriffe 

me auf unſern Geldbeutel 
das Tohuwabohu des großſtädtiſchen lärmenden Verkehrs noch mehr 
verwirren, wird ſich künftig auch der freundliche alte Herr bewegen, den 
unſer Bildchen zeigt. 
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Neuer Berliner Beruf: 
Regenſchirmverleiher. 
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den Zylinder oder das neue 
Koſtüm zu bedrohen beginnt. 
Gegen eine „Kaution“ von 
zwei bis drei Mark, von 
denen bei der Rückgabe etwa 
10 bis 20 Pfennig als be⸗ 
ſcheidene Vergütung abgezogen 
werden, lann man nämlich 
an den verſchiedenſten 
Stellen der Stadt Regen⸗ 
ſchirme entlehnen. Die Liſte 
der Leihſtellen ijt bei Straßen: 
händlern erhältlich, die, wie 
auf unſerer Abbildung zu 
ſehen iſt, durch weithin ſicht⸗ 
bare Umhängeplakate lenntlich 
gemacht ſind. 

Die 3ubifáumspfafette 
des Vereins der Badenſer 
in Dresden. (Zu der neben- 
ſtehenden Abbildung.) In den 
eben verfloſſenen Feſttagen des 
großherzoglichen Paares konn⸗ 
ten die Badenſer ſo recht 
erlennen, wie alle ihre Heimat⸗ 
genoſſen in der Ferne ſich nach 
wie vor treu zu ihnen be⸗ 
lennen — mögen ſie im Aus⸗ 
land oder über die weitere 
deutſche Erde hin verſtreut 
kin. Mit der hübſchen 


neue 


! Und er dürfte fih am eheſten als wirklich will: | 
kommener „Retter aus der Not“ erweiſen, wenn ein unerwarteter Regen 


Jubiläumsplakette des Vereins der Badenſer zu Dresden. 
Entworfen von Rud. Mayer in Karlsruhe i. B. 


From Stereograph copyright by Underwood & Underwood, London & New-York. 


Ein Photograph auf der Höhe. 


Plakette, die wir hier abbilden, hat der „Verein der Badenſer zu 
Dresden“ ſich an den Huldigungsgaben für das greiſe großherzogliche 


Paar beteiligt. Der Entwurf dazu ſtammt vom Profeſſor Rudolf Mayer 
in Karlsruhe. Die Plakette trägt auf der Rückſeite eine Widmung, 
auf der Vorderſeite die Bildnismedaillen der Gefeierten und den fröh⸗ 
lichen Hochzeitsreigen badiſcher Buben und Mädel. V 

Ein Photograph auf der Höhe. (Zu der obenſtehenden 
Abbildung.) Viel Begeiſterung für die Sache und ein gut Teil 
Mut und Unerſchrockenheit gehören dazu, im Dienſt der Kamera auf 
ſolche Höhen zu klettern, wie ſie unſer Bildchen zeigt. Wahrſcheinlich 
gilt es, einen der neuen New⸗ Yorker „Wolkenkratzer“ aufzunehmen, 
unter denen der projektierte Turm auf dem Singer⸗Building mit 
ſeiner Höhe von 186 Metern und einem Gewicht von 23 000 Tonnen 
jeßt den Rekord ſchlagen 
wird. Die ganze Situation 
iſt jedenfalls echt „ameri⸗ 
kaniſch“ — bei uns würde 
ſicher ſofort ein Schutzmann 
zur Stelle fein, um den 
waghalſigen Photographen 
am Abſtürzen zu verhindern, 
„drüben“ aber kann jeder 
abſtürzen, wo und von 
welcher Höhe er will. 

Schnadahüpfel bei den 
Indianern. Von ſeltſamen 
Tanzgeſängen, die ihren Ur⸗ 
ſprung meiſt einer Zucker⸗ 
branntwein⸗ oder Tſchitſcha⸗ 
orgie verdanken, erzählt der 
Berliner Forſchungsreiſende 
Dr. Max Schmidt in ſeinen 
lürzlich erſchienenenIndianer⸗ 
ſtudien in Zentralbraſilien“. 
Die Tſchitſcha, um das vor⸗ 
weg zu erwähnen, iſt der ſehr 
berauſchende Saft der Akuri⸗ 
palme, der durch Anbohren 
des Stammes gewonnen wird, 
und den man mit Hilfe eines 
kleinen Rohres aus dem Bohr⸗ 
loch heraufſaugt. Jede Fa— 
milie hat ihren eigenen Pal. 
menbeſtand, und es iM ein 
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drolliger Anblick, die Indianer mit Kind und Kegel des Abends in 
den Blätterkronen figen zu ſehen, jid von Zeit zu Zeit mit ihrem 
Rohr zum Tſchitſchaloch herunterbeugend. Die Tſchitſcha äußert 
nur zu bald ihre Wirlung, und dieſe beſteht in dem unter der ganzen 
Bevöllerung Matto Groſſos, Indianern wie den längſt heimisch ge⸗ 
wordenen Negern, überall verbreiteten Kururutanz. Es iſt das eine 
Art von Reigentanz, bei dem man „ſtundenlang unermiidſich 
im Kreiſe herumläuft“ und der fait ſtets die ganze Nacht 
hindurch bis zum Morgen dauert. Die Mujit zu dieſem 
Tanz wird auf einer primitiven Mandoline und 
einem Schrapholz vollführt, das aus einem ge— 
rieften Stück Bambusrohr beſteht und mit 

einem Stöckchen geſchrapt wird. Ein⸗ 
mal, in der Stadt Roſario, vollfübrten 
die Neger dieſen Teil der Begleitung 
in Ermanglung ſolcher „Karacache 
mit Hilfe einiger mit Leder über⸗ 
zogener Stühle und einiger 
Teller, die mit Gabeln ge⸗ 
ſchrapt wurden. Das Selt⸗ 
ſamſte an dieſen Tänzen aber 
ſind die Strophen, die jeder 
Tänzer von Zeit zu Zeit im⸗ 


3 N 
provifieren muß, unb bie in Launceſton 


ihrer Idee durchaus den Elliot. 
älpleriſchen Schnadahüpfeln 
gleichen. Die Hauptbedeutung des Tanzes, ſagt Schmidt, liegt darin, 


P man feinen Empfindungen für eine Zeitlang freien Spielraum 
läßt. 
iſt eine ſolenne — Holzerei. Der Anlaß dazu iſt manchmal 
ganz überraſchend. So griffen einmal zwei Brüder zu den Waſſen, 
weil der eine vom Palmwein mehr berauſcht war als der andere, 
der das als eine perſönliche Kränkung anſah. — Wie bei uns ſich 
an das Schnadahüpſel oft ein Jodler anſchließt, fo beginnen die 
Kururuverſe mit einer regelmäßigen Einleitung: „Lalala lalila lav.” 
Ein paar Verſe mögen hier mitgeteilt ſein: „Meine Liebe ging 
ſchon vorüber, ich ſage nicht, daß ich es nicht empfinde, aber ich 
weine darum nicht“. „Ich ging auf einem Wege, ein grüner Zweig 
hielt mich auf. Halt mich nicht auf, grüner Zweig, unſere Zeit iſt 
abgelaufen!“ „Dort oben auf dem 
Hügel ſteht ein Melonenbaum. Ich 
ſpreche mit der Alten und dachte 
an die Tochter.“ Dr. A. Hn. 
Alfred v. Sedenſtjerna t. 
(Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 
„Von den Blumen, die man an der 
mageren, aber treuen Bruſt unſeres 
ſmaländiſchen Mutterlandes findet, 
habe ich kunſtlos ein kleines anſpruchs⸗ 
loſes Sträußchen gewunden 
Mancher hätte wohl die Blumen ge⸗ 
ſchmackvoller geordnet und das Un⸗ 
kraut ſorgfältiger ausgezupft: feiner 
hätte es liebevoller tun können. 
Denn ich habe mitten im Volk gelebt, 
ſeine Arbeit, ſeinen Kummer und 
ſeine Hoffnungen geteilt, ſeine Welt⸗ 
anſchauung verſtehen gelernt, unter 
der rauhen Außenſeite echten Humor 
und unter der groben Jacke ein gutes Herz gefunden.“ Dieſe Geleit⸗ 
worte, die der ſchwediſche Dichter Alfred v. Hedenſtjerna ſeinem warm⸗ 
herzigen Buch „Im ſchwediſchen Bauernheim“ mitgibt, enthalten eigentlich 
das Programm ſeines ganzen Schaffens. Er hat „aus dem Volke — 
für das Voll“ geſchrieben, aber niemals in der ſüßlichen, dem Leben 
wie der Kunſt gegenüber gleich unechten Manier, die ſich ſo oft fälſchlich 
jener Deviſe bedient. In Schweden ſind denn auch ſeine eigenartigen 
Bücher, in denen ſelbſt die Schilderung trübſten und gedrückteſten menſch⸗ 
lichen Beiſammenſeins noch durch einen Strahl Humor licht umſchimmert 
wird, weit verbreitet und werden ſicher lange hinaus über ſein nun 
abgeſchloſſenes Daſein das Andenken feiner Kunſt lebendig erhalten. — 
Alfred v. Hedenſtjerna wurde am 12. März 1852 in Ryſoby (Smaland) 
geboren. Er war urſprünglich Landwirt, machte ſich aber bald durch 
gelegentlich veröffentliche Humoresken befannt, ging dann ganz zur 
Schriſtſtellerei über und leitete ſpäter die ſchwediſche Zeitung „Sma⸗ 
landspoſten“. Seit mehreren Jahren lebte er in Stockholm. Seine 
beſten Arbeiten find: „Statu⸗Perſſons Joſua“, „Charalterbilder aus 
ſchwediſchen Bürgerhäuſern“, „Sveuſſons“. Er ſchrieb ungemein viel, 
und der Tod — er ſtarb am 12. Oktober — traf den verhältnis- 
mäßig jungen Mann noch inmitten einer ausgebreiteten Tätigleit. 
Ein moderner 5 (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
Die Zeiten, da auf ſchnell aufgeſchlagener Bühne ein gut wattierter 
„Kraftmenſch“ einem hochverehrlichen, aber ſehr gläubigen Publikum 
durch das Heben „500 pfündiger“ Pappegewichte das berühmte „Ah“ 
der Bewunderung entlocken konnte, ſind ſchon recht lange vorüber. Wir 


Alfred von Hedenſtjerna +. 


Trud und Verlag Ernſt Reirs Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Franz Boerner. beide in Berlin. — In 8 s f 
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ſind leider gar kein dankbares Publilum mehr, und beſonders wenn einer 
die verwöhnte Großſtadt zur Anerkennung zwingen will, müſſen ſeine 
„Tricks“ wohl oder übel „wirklich noch nie dageweſen“ ſein. Die 
Leiſtung, die Launceſton Elliot in Berlin vorführte und die wir hier im 
Bild bringen, dürfte aber immerhin auch unter dieſem Geſichtspunlt 
ganz nennenswert erſcheinen. Elliot hat zwei Radfahrer an den 
Enden einer langen eiſernen Stange feſtgeſeilt und 
bringt es fertig, die Stange ſamt ihnen jo lange 
herumzuſchwingen, bis die beiden (wohl in⸗ 
zwiſchen auch etwas atemlos gewordenen) 

Herren Radler ſich genau in ſeiner 
Schulterhöhe befinden. Alle Achtung! 
Die Münchener Palas Athene. 
(Zur untenſtehenden Abbildung.) 
Die Kunſtſtadt München hat einen 
neuen, wundervollen Schmuck er⸗ 
halten durch das Rieſenſtandbild 
der Pallas Athene, das lürzlich 
auf der linken Brüſtung der 
neuerbauten Maximilians brücke 
aufgeſtellt wurde. Die herr⸗ 
liche Statue, eine Schöpfung 
von Franz Drexler, iſt mit 
ſeiner Höhe von 5,64 Metern 
das größte Bildwerk in Stein 
unter den Münchener Denk⸗ 
mälern, es ijt in Muſchellalk hergeſtellt mit einem Koſtenaufwand 
von 16000 Mark, ausſchließlich der Materialloſten, und bildet die 
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Ein moderner 
Kraftmenſch. 
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Man hänſelt und neckt einander, und die regelmäßige Folge Krönung von Profeſſor v. Thierſch' monumentalem Brückenbau, der 


von der Maximiliauſtraße zum Maximilianeum hinüberleitet. Andert⸗ 
halb Jahre hat es gewährt, bis an Stelle der alten, dem Straßen⸗ 
treiben nicht mehr genügenden Maximiliansbrücke der neue Bau dem 
Verkehr übergeben werden lonnte. Das Münchener Brückenbau⸗ 
programm, das einen Aufwand von nahezu ſechs Millionen erforderte, 
iſt mit der Aufſtellung der Pallas Athene erledigt. 
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Jaeger & Goergen, München, pool. 


Die Pallas Athene auf der neuen Maximiliansbrücke in München. 


Ausgeführt von Franz Drexler, München. 


Veranwortlicher Jiebatteur: Dr. permann Tiſchler: für den unzeigenteil verantwortlich. 
n 


wortlich: B. Wirth; für den Anzeigenteil verantwortlich. 


J. Rafael, beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


Weil das Der; ein Kind bleibt — ganz einerlei, 


Wie viel es erfahren, wie alt es fei 


Ward einem jeden in der Welt 
^um Vormund der Deritand beſtellt. 


Adelheid Stier 


Vom Kongress für Kinderforschung. 


Von Adelheid Weber. 


Liebe Elly! 

om Kongreß für Kinderforſchung, der eben jetzt in Berlin 

getagt hat, ſoll ich Dir das Intereſſanteſte (will ſagen, 

das Dich am meiſten Intereſſierende) zuſammentragen, 
und Du meinſt freundlich, Du hätteſt von dieſer Zuſammen⸗ 
faſſung wahrſcheinlich mehr als Du von Deiner perſönlichen 
Zuhörerſchaft auf dem Kongreß gehabt hätteſt. Du kannſt unter 
Umſtänden recht haben; denn der größte Saal der Univerſität, 
in den wir mitten in der Tagung überſiedelten, war derartig 
überfüllt, daß gewiß den Fernerſtehenden viel von den Aus- 
führungen der Redner verloren gegangen ſein wird, während 
ich, als „Preſſe“ hübſch dicht an der Rednerbühne ſitzen 
durfte. Drei Tage hat der Kongreß getagt und hat wegen 
Überfülle des Stoffes den Nachmittag in Sektionen teilen 
müſſen. Und es waren nicht nur ausſchließlich Pädagogen, 
ſondern ebenſo viele Arzte, Juriſten, Univerſitätslehrer, die 
ihre Forſchungen und Erfahrungen über Leib und Seele des 
Kindes einem großen Publikum von Gelehrten, Pädagogen 
und Eltern vortrugen. 

Zuerſt ſprach der bekannte Berliner Kinderarzt Profeſſor Ba- 
ginsky über „Die Impreſſionabilität der Kinder unter dem Einfluß 
des Milieus“. Während bei ſchweren Krankheiten der Einfluß 
der Umgebung ſehr zurücktritt, iſt er bei leichteren Erkrankungen 
jo groß, daß die Wirkung, die der Wechſel der Umgebung 
auf den Patienten übt, geradezu ein Erkennungsmal für 
den Arzt wird, aus dem er, bei Mangel anderer Kenn- 
zeichen, auf eine leichtere oder ſchwerere Erkrankung ſchließen 
kann. Noch ſchärfer tritt dieſer Einfluß bei langſam ver⸗ 
laufenden, namentlich bei nervöſen Krankheiten auf. Schon 
Kinder von zwei bis drei Monaten ſchreien, wenn ſie von der 
elterlichen Pflege in die des Krankenhauſes übergehen, ſtunden⸗ 
lang, worauf ſie ſich dann vollſtändig eingewöhnen und ihr 
Geſchrei wieder anheben, wenn ſie nun vom Krankenhaus zu 
den Eltern zurückgebracht werden — ein Beweis, wie früh die 
Eindrucksfähigkeit des Kindes beginnt, wie früh alſo auch 
ſeine Erziehung beginnen müßte. Dieſe „Impreſſionabilität“ 
üt fogar, wie an Beiſpielen erläutert wurde, ein oft an- 
gewandtes Heilmittel bei nervöſen oder doch durch das Nerven- 
leben beeinflußten Erkrankungen. So wurde ein achtjähriger 
Knabe mit einem ſogenannten Schiefhals in das Sanatorium 
gebracht. Dieſer Knabe konnte ſeinen Hals auf keine Weiſe 
bewegen und aus ſeiner ſchiefen Stellung bringen. Ganz 
allein durch die Veränderung der Umgebung, durch eine freund— 
liche Pflegerin, die das Kind ans Fenſter ſtellte und ſeine 
Aufmerkſamkeit bald auf dieſen, bald auf jenen Vorgang der 
Straße, namentlich auf vorüberziehende Soldaten lenkte, 
wurde der Knabe ſchon nach 14 Tagen zu völlig freier, 
normaler Bewegung des Halſes gebracht. Als er aber nach 
14 Tagen ſeine Mutter zum erſtenmal wiederſah, war die 
Steifheit wieder da! Noch viele andere ſprechende Beiſpiele 
ähnlicher Art, in denen die Behandlung im Krankenhaus zu 
völliger Heilung von Schlafwandeln, Zitterbewegungen, 
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Zuckungen uſw. führte, zeigte die Eindrucksempfindlichkeit des 
Kindes und ihre Wirkungen. Schwerer als die körperliche 
iſt die geiſtig normale Entwicklung des Kindes zu beeinfluſſen; 
doch iſt auch hier ein Weg gegeben. Die Willensakte des 
Kindes gehen meiſt aus Luſt- und Unluſtgefühlen hervor. 
Mit der Vorſtellung beſtimmter Vorgänge und Handlungen 
it ein Luft- oder ein Unluſtgefühl verbunden, das das 
Kind zum Begehen oder Unterlaſſen dieſer Handlung treibt. 
Dieſe Vorſtellung iſt oft ſo ſtark, daß ſich ſeeliſche 
und körperliche Vorſtellungen verquicken, daß alſo z. B. das 


Kind ein körperliches Schmerzgefühl auf Grund einer 
Vorſtellung haben kann. Daher rühren viele dieſer 
Schmerzen, die nervöſe Menſchen quälen, daher auch die 


Wirkſamkeit der Wundermittel und Wunderkuren. Die Schmerzen 
werden einfach von der Vorſtellung, daß das gebrauchte Mittel 
ſie beſeitigt habe, wirklich beſeitigt. Aber auch auf geiſtig 
moraliſchem Gebiet wird man ein Kind zu dieſer oder jener 
Handlung bringen oder von ihr entfernen können, wenn es 
lingt, die Vorſtellung von den Luft- oder Unluſtgefühlen, die 
e begleiten, in ihr Gegenteil zu verwandeln. Es gelingt 
zum Beiſpeil (Du biſt nicht böſe, wenn ich zuweilen meine 
eigene Weisheit zwiſchen die der Profeſſoren ſchiebe) manchmal, 
einem Kind zu ſuggerieren, daß eine Speiſe, die es nicht 
mag, ihm ausgezeichnet ſchmecke, es davon zu überzeugen, daß 
es viel Geſchick zu einer Arbeit habe und ſie ſehr hübſch 
mache, die es bis dahin verabſcheute; ich ſelbſt habe meiner 
ſehr wehleidigen Kleinen ſuggeriert, daß „es lange nicht ſo 
weh tue, wenn man die Zähne zuſammenbeiße und nicht weine“, 
und ſie litt unter dem Einfluß dieſer Vorſtellung in der Tat 
weniger Schmerzen. Die Aſſoziationen der Vorſtellungen und 
Eindrücke ſind bei den Kindern ſehr ſchwankend, und aus dieſer 
Aſſoziation von Vorſtellungen und Wirklichkeitsbildern, aus der 
Verſetzung der Ideen in die Wirklichkeit rührt zum größten 
Teil ihr Hang zum Lügen her. Halb unbewußt, manchmal, 
wenn ihre Phantaſie ihren Wirklichkeitsſinn überwiegt, auch ganz 
unfreiwillig, verſetzen ſie ihre Ideenbilder in die Wirklichkeit. 
Einmal ausgeſprochen, gräbt ſich die Vorſtellung feſt bei ihnen 
ein und wird von ihnen als Wahrheit empfunden. Deshalb 
iſt, wie der Redner ausführte, nach der Einſicht aller Kinderärzte 
das Zeugnis des Kindes vor Gericht vollkommen unbrauchbar. 
Setzt ſchon ſowieſo das Kind ſeine Vorſtellung an Stelle 
der Wirklichkeit, ſo beeinfluſſen die Umgebung, die Reden der 
Erwachſenen, die es gehört, die Fragen des Unterſuchungs 
richters, Abneigungen, Spieltrieb und tauſend andere Urſachen 
ſeine Vorſtellung, daß es alles ausſagt, was man haben will. 
Und bei wiederholter Ausſage iſt von ſachlicher Wahrheit kaum 
mehr die Rede. Ein ſehr weiſes Geſetz in Schweden ſchließt 
Kinder unter fünfzehn Jahren von gerichtlichem Zeugnis ganz 
aus. Es ſollte auch bei uns nachgeahmt werden. | 
Über die Unluftgefühle ſeeliſch krankhaft veranlagter 
Kinder hielt auch Dr. Heller (Wien) einen lichtvollen Vor 
trag. Dieſe Unluſtgefühle bei der Arbeit, die ſich häufig zu 


14 


— 690 o 


Ärger, Abneigung, Verzweiflung verdichten, die vom Gefühl Sehr hübſch ergänzt wurden dieſe Ausführungen durch die 
der Ermüdung begleitet find und das Kind zerſtreut machen, un» ausgeſtellten Schülerarbeiten, insbeſondere die Zeichnungen und 
fähig, bei einer Arbeit auszuharren, die vor einer bevorſtehenden | bie plaſtiſchen Arbeiten. Da war z. B. einer Klaſſe die Muj- 
größeren Arbeit zu hochgradiger Erregung (der Prüfungsangſt) | gabe geſtellt worden, nach dem Gedicht von den Heinzel— 
ſich ſteigern, zum Haß gegen Schule und Lehrer führen, unb | männchen nach ihrer Phantaſie eine Zeichnung zu entwerfen. 
oft das Leben des pſychaſtheniſchen Kindes verpfuſchen, treten | ebenfo nach dem Märchen vom Schlaraffenland. Es war 
glücklicherweiſe oft mit der erreichten Geſchlechtsreife zurück. lehrreich zu ſehen, wie verſchieden (abgeſehen vom Handgeſchick) 
Sie werden fajt immer begleitet von Abneigung gegen das | diefe Zeichnungen ausfielen; jo hatte z. B. ein 11jähriger 
Turnen, oft vom Mangel an Eßluſt und von ſchlechtem Schlaf. Knabe, der geradezu verblüffende Zeichnungen nach dem Modell 
Gymnaſtik, viel Aufenthalt und Spiele in freier Luft, ver⸗ lieferte, bei dieſer Aufgabe ganz verſagt, während andere bei 
ſtändige, liebevoll fejte Erziehung, womöglich in einem Land- | malerijder Unzulänglichkeit drollige Einfälle gehabt hatten. 
erziehungsheim oder ähnlichen Anſtalten, können dieſe krankhafte] Übrigens finde ich das Zeichnen nach dem Modell viel nötiger 
Anlage ſehr beſſern. Auch dieſer Redner führte Beiſpiele von | für die Kinder als das „aus der Tiefe des Gemüts“, das doch 
der Untauglichkeit der Kinderausſagen vor Gericht vor. erſt Ergebnis und Blüte künſtleriſch techniſcher Erziehung ſein 
Das Problem der Bildungsfähigkeit der Begabung beſprach] kann. Man fängt jetzt nämlich hier und da an, die Schüler aus 
Profeſſor Meumer (Königsberg). Die Kinder ſind quantitativ | bem Gedächtnis zeichnen zu laſſen, und das müßte, zur Regel 
und qualitativ verſchieden beanlagt, quantitativ infoferh, als e8 | geworden, zur Verbildung ihrer zeichneriſchen Begabung führen, 
ſogenannte begabte Kinder gibt, d. h. ſolche, die rajdjre | fo viel ich davon verſtehe. — Auch die Anſtalten für Taub- 
Auffaſſung, beſſeres Gedächtnis, ſchärfere Denktätigkeit als | jtumme und Schwachſinnige haben zum Teil hübſche Zeichnungen 
der Durchſchnitt haben, dann normale und unternormale | unb Tonarbeiten ausgeſtellt, und die Blindenanſtalten Flecht- 
bis zur Schwachſinnigkeit. Ob für die außergewöhnlich | arbeiten. Auch die Lehrmittel zum Anſchauungsunterricht in 
begabten Schüler beſondere Schulen einzurichten wären, ijt | Bildern und plaſtiſchen Sachen, z. B. ganze Bauernſtuben 
eine offene Frage, deren Bejahung wohl vorderhand noch | aus Pappe oder Holz, waren vorzüglich. Nur die modischen 
an den Mitteln, ſolche Schulen zu unterhalten, fcheitert. | Bilder und Spielſachen in ſtudiert primitiver Manier, Diele 
Aber innerhalb ihrer quantitativen Begabung ijt auch bie [Hunde, Fröſche, Pferde, Menſchen, die Fritzchen Tinten- 
qualitative der Kinder verſchieden; das eine zerſtreut feine | Feds gemacht zu haben ſcheint, find meines Erachtens eine 
Beobachtung auf eine große Außenfläche, das andere ſenkt fie | Verirrung. Auch lehnen normale Kinder fie ebenſo ab 
tief in einen Gegenſtand. Das eine Kind ijt nach der Seite | mie die verzerrten Bilder. Man fol doch das Auge der 
des Auges, das andere nach der des Ohres mehr begabt. Kinder bilden, nicht zurückbilden. Und es ift nicht wahr, 
Daraus ergibt fih für den Unterricht z. B., daß das nach daß dieſe nachgemacht primitiven Spielſachen feiner Phan- 
Seite des Auges mehr veranlagte Kind von den Anjchauungs- taſie entgegenkommen; aus einem Stück Holz kann feine 
bildern, von der Anſchauungsmethode (durch Kugeln uſw.) beim [Phantaſie alles formen; ein Pferd bleibt ein Pferd, ob es 
Rechnen mehr profitiert, das andere das Rechnen nach ber | fchleht oder gut geformt fei. Und da ziehe ich das gut 
Zählmethode lernen muß. Es iſt nun die Frage, ob die geformte vor. 
Schule die Mängel der Veranlagung auszugleichen habe, wo— Übrigens ſtellte ein Redner ſeſt, daß die Schwachſinnigkeit 
durch ſich ein gewiſſer mittlerer Stand der Fertigkeiten ergäbe, [der Kinder durch frühen Kaffee- und Alkoholgenuß ſehr ge— 
oder ob fie bei jedem Kind die individuelle Begabung zu | fördert, wenn nicht erft verurſacht werde, und daß abſtinente 
fördern und die mangelhafte mehr fallen zu laffen habe. Ob: oder doch mäßige Eltern weit weniger ſchwachſinnige Kinder 
wohl gute Lehrer von dieſer individualiſtichen Erziehung gewiß | hätten als die andern. 
nach Möglichkeit Gebrauch machen, wird ſie vorderhand doch Aber „das iſt ein weites Feld“, ſagt Fontane, und 
wohl an der großen Schülerzahl unſerer überfüllten Klaſſen | fo viel ich noch von dem Kongreß zu berichten hätte, ich glaube, 
ihre Grenze finden. für heut haſt Du genug davon. — 
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Gartenpflege im Winter. 


Uon Max Hesdörffer. 


Wenn die letzten Herbſtblumen verblüht find, die letzten [man liegen laſſen; hier ſtört es wenig, und die in dieſer Yaub- 
gelben und falben Blätter von den Bäumen fielen, wenn | decke überwinternden Inſekten und Puppen bilden für die im 
kalte Regen herniedergehen und der Herbſtſturm das welke Laub Winter bei uns bleibenden Singvögel bei Froſt eine reiche 
über die Raſenflächen treibt, jo glaubt der Gartenfreund, nun Nahrungsquelle. 
ſei die Zeit gekommen, zu der man die Hände in den Schoß Iſt die Generalreinigung des Gartens beendet, ſo wird 
legen lönne. Das iſt aber keineswegs der Fall. Wer ſeine der Raſenteppich noch einem letzten Schnitt unterzogen, wozu 
Blumen und Pflanzen lieb hat, der muß nicht nur im Frühling man fih am beiten einer Mähmaſchine bedient. Es ift von 
und Sommer, wenn es gilt, erblühende Reize zu bewundern | großer Wichtigkeit, daß das Gras bei Eintritt des Winters 
oder köſtliche Früchte zu ernten, ſondern auch im Winter, wenn | möglichſt kurz geſchnitten fei. Dieſer letzte Schnitt bietet die 
die Pflanzen zu ſchützen find gegen rauhen Froſt, feinen Lieblingen | befte Gewähr dafür, daß der Raſenteppich gut durch den Winter 
ein treuer Pfleger fcin. Mit Eintritt des Winters fol man | gelangt und nicht an Fäulnis leidet. Daß ein ſchöner, dichter 
bald bemüht fein, die Spuren der Vergänglichkeit aus dem | und dauernd grün bleibender Raſenteppich nur in frei und 
Garten zu entfernen. Von Wegen und Raſenflächen wird das ſonnig liegenden Gärten zu erzielen ift, dürfte bekannt fein, 
Laub abgeharkt und an einer entlegenen, durch Gehölze ver- aber auch bei günſtigſter Lage hängt fo ziemlich alles von ſach— 
deckten Gartenſtelle zu einem Haufen aufgeſchichtet. Dieſen [gemäßer Pflege ab. Von großer Wichtigkeit ijt für den Raſen— 
Haufen bereichert man auch durch bie nun abgeſtorbenen Som- teppich auch jährliche Zufuhr friſcher Nahrung. Hierfür ijt 
merblumen und durch die bei den meiſten Stauden gleichfalls gleichfalls der Winter am beiten geeignet. Wenn der Winter: 
mit Eintritt des Winters abſterbenden oberirdiſchen Teile, bie | frojt die oberen Bodenſchichten zu einer harten Kruſte erſtarrt 
dicht über dem Boden abgeſchnitten werden. Nur das Laub, | hat, fo iit bie geeignetſte Zeit gekommen, den Grasteppich mit 
das innerhalb der Gehölzgruppen den Boden bedeckt, ſoll einer gleichmäßigen, nicht zu ſtarken Schicht verrotteten Stall— 


Tannen, Fichten und Lebensbäume findet man 
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miſtes oder Kompoſtes zu überziehen. 


fahren laſſen, wonach ſie mit einer Harke gleichmäßig ver— 
teilt werden. So bleibt der Dung bis zum Frühling 
liegen, zugleich einen Schutz gegen trockenen Froſt 
bildend; dann wird der Raſenteppich erneut mit 
einer nicht zu weitzinligen Harke abgeharkt, wobei 
man alle etwa noch vorhandenen groben Teile 
der Dungſtoffe entfernt. 

Eine Hauptarbeit des Gartenfreundes bildet 
mit Eintritt des Winters die ſchützende Hülle, die 
er dann ſeinen nicht ganz froſtbeſtändigen Lieb— 
lingen bieten muß. 

Seit einer Reihe von Jahren haben wir, in 
Deutſchland wenigſtens, verhältnismäßig milde 
Winter gehabt, die nur wenig Schaden unter M s 
unſeren Gartenpflanzen anrichteten. Der jtrengite Pr 
Winter, deſſen ich mich entſinnen kann, iſt der 
von 1879 zu 1880 geweſen, 
der im Winter 1870/71 
einen vielleicht noch ſtrengeren Vorgänger 
gehabt hat. In dieſen Jahren ſind 

Gartenpflanzen dem Froſt zum Opfer 
gefallen, die man zuvor für durch— 
aus winterhart hielt; ſo zahlreiche 
Obſtbäume, namentlich Birnen, ein 
ſehr erheblicher Teil der in den 
Gärten angepflanzten Nadelhölzer 
und ſonſtige immergrüne Ge— 
wächſe wie Ilex, Alpenroſen, 
Kirſchlorbeer, Buchsbäume und 
ähnliche, wozu dann noch die 
meiſten Gartenroſen kamen, ja 
ſogar die heimiſchen Wildroſen 
ſind in ſtrengen Wintern vielfach 
an freien Standorten dem Froſt 
zum Opfer gefallen. Böſe Jahre 
geraten aber bald in Vergeſſen— 
heit. Man findet ſich mit dem 
Gedanken ab, daß der kommende 
Winter wieder ein milder Herr 
ſein wird, überläßt ſchutzbedürf— 
tige Pflanzen ſchutzlos dem Froſt 
und iſt dann tief betrübt, wenn 
im Frühling ſo mancher Lieb— 
ling, an dem man, wie man zu ſagen pflegt, mit Leib 
und Seele hing, nicht wieder austreiben will und ſich 
an ſonnigen Tagen als abgeſtorben erweiſt. Allerdings 
hat man aus den ſtrengſten Wintern des vorigen Jahr— 
hunderts — das gegenwärtige hat noch keinen ſolchen 
aufzuweiſen — die nötigen Nutzanwendungen gezogen. 
Man hat in den Gärten von der Anpflanzung ſolcher 
Stauden, Sträucher und Bäume abgeſehen, die dem 
ſtrengen deutſchen Winter nicht gewachſen ſind, und 
ſie durch härtere Verwandte erſetzt. Empfindlichere 
Gehölze, ſo namentlich die zarteren Nadelbäume 
wie Zedern, Zypreſſen und die empfindlichen 
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Schutzgestells für Nadelhölzer, 


heute im Binnenland nur nod) ausnahmsweiſe, 
aber noch vielfach in der Nähe des Meeres an 
gepflanzt. Die Erfahrung hat gelehrt, daß 
ſich im feuchten Seeklima die empfindlichen, 
namentlich die immergrünen Gehölze wie 
Nadelbäume, Alpenroſen und Stechpalmen 
gegen ſtrenge Winterkälte weit widerſtands— 

fähiger als im Binnenland zeigen. 

Das Erfrieren der Pflanzen iſt in den 
weitaus meiſten Fällen eigentlich ein Ver- 
trocknen. Die trockene Luft im Binnenland * 
entzieht den immergrünen Gewächſen das 


Dann kann man un— 
beſchadet mit einer Karre dieſe Dungſtoffe auf den Grasteppich 
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bcdutzhasten für empfindliche Stauden. 


Waller. Die Wurzeln können es nicht erſetzen, da einerjeits 

der Boden hierzu oft zu trocken, und da ſie andererſeits mit 

den Wurzelballen eingefroren ſind. So vertrocknen im 

Lauf des Winters alle oberirdiſchen Teile dieſer Pflan— 

zen, und im Frühling erweiſen ſie ſich als ab— 
geſtorben. Man hält ſie für erfroren, während 
ſie in Wirklichkeit vertrocknet ſind. 

Gegen Verluſte dieſer Art ſchützen wir uns 
auf zweifache Weiſe: zunächſt, indem wir vor 
Eintritt des Winters, namentlich bei jüngeren 
und flachwurzelnden immergrünen Gewächſen, 

namentlich bei Alpenroſen und Kirſchlorbeer, aber 
auch bei Nadelbäumen, den Boden auf ſeinen 

Feuchtigkeitsgehalt prüfen. Häufig wird 

er ſich als trocken, vielfach ſogar als 

ſtaubtrocken erweiſen. Dann iſt es 
angebracht, ihn trotz der vorgeſchritte— 
nen Jahreszeit wiederholt, und zwar 
gründlich zu be— | 
wäſſern, ja förm— 
lich einzuſchlemmen, um die Pflanzen 
vor dem Vertrocknen im Winter zu 
ſchützen. Daneben ſorgt man dann 
aber auch dafür, daß der Wurzel— 
ballen nicht vollſtändig ausfrieren 
kann, daß alſo durch die Wurzel 
den Blättern für das ihnen 
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von der trockenen, ſcharfen 

Winterluft entzogene Waſſer a 
Erſatz zugeführt wird. Dies N 
erreicht man durch eine Be— | DÀ 
deckung des Wurzelhalſes dieſer EE 
Pflanzen. Wenn im November, a 
Dezember nach einer froſtigen wi 
Nacht die obere Bodenkruſte P EM 
hartgefroren ift, fo ift es y ls 


Zeit, die Wurzeldecke zu 
bieten. Für dieſe Decke 
genügt ſchon eine gute Por— 
tion Laub, das man mit 
Nadelholz-, am beſten mit 
Fichtenzweigen überlegt, da— 
mit es der Wind nicht davon- 4 icy 
tragen kann. Beſſer als Laub "= SLETT Nadelbaum 
find Waldmoos ſowie recht mit noch teil- 
ſtrohiger Pferdedünger. Es Roo 
ſei aber nochmals hervorgehoben, daß dieſe Bodendecke 
erſt gegeben werden darf, wenn der Winter Ernſt macht. 
Allzu große Sorge um die Pflanzen zu bekunden, ſie 
frühzeitig, vielleicht ſchon im Oktober zuzudecken und 
einzubinden iſt vom Übel; dadurch werden ſie nur 
verweichlicht, während die Gartenfreundin auf ſyſte— 
matiſche Abhärtung der Pflanzen hinarbeiten ſollte. 
Gewitzigt durch das Unheil, das ungewöhnlich 
ſtrenge Winter unter den Gartenpflanzen angerichtet 
haben, ſind die Gärtner beſtrebt geweſen, harte 
und widerſtandsfähige Sorten zu züchten. Dieſes 
Beſtreben hatte unter anderm die Folge, daß 
die Noiſette- und Teeroſen mehr und mehr aus 
den Gärten verſchwanden und härteren Roſen 
Platz gemacht haben. Das Ziel, wirklich ſchöne 
ſowie dankbare und möglichſt winterharte 
Gartenroſen zu züchten, iſt ſchon faſt erreicht, 
trotzdem ſind noch viele von den zarteren 
Sorten in den Gärten gern geſehene Er— 
ſcheinungen. Dieſen Roſen bietet man Winter— 
fhug. Sogenannte niedrige, ſtrauchartige, 
entweder aus Stecklingen gezogene oder auf 
den Wurzelhals von Wildlingen veredelte 
Roſen erhalten einen einfachen Winterſchutz, 
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indem man aus ihrer Umgebung kreisförmig das Erdreich an 
den Wurzelhals heranzieht und ſo jeden Roſenbuſch in ſeinen 
unteren Teilen mit Erde bedeckt, wie nebenſtehende Abbildung 


zeigt. Die aus den ſo gebildeten maulwurfsartigen Er— 

i: höhungen frei emporſtehenden 

: e» t $ Triebſpitzen können, wenn 
| ! x 3X pP dl der Winter Ernſt macht, 
= at V ganz oder teilweiſe er- 

\ frieren; da fie doch beim 


Frühlingsſchnitt der Roſen 
fortfallen, ſo hat dies nichts 
zu bedeuten. Die ſo belieb— 
ten Roſenkronen auf dünnen 
Wildlingsſtämmen werden 
gewöhnlich mit Eintritt 
froſtiger Witterung 
umgelegt. Bei ge- 
ſunden und bieg— 
ſamen Stämmen, auch 
bei ſtärkeren, iſt dieſes 
Umlegen leicht, wenn 
man nach der Seite, nach der die Roſe umgelegt werden ſoll, 
dicht am Stamm mit dem Spaten etwas Erde fortnimmt. In 
trockenem Boden wird die Krone des umgelegten Stammes in 
die Erde eingegraben, bei naſſem Boden auf die Erde nieder— 
gelegt, mit einem Holzhaken in dieſer Lage feſtgehalten und 
dann mit Erde bedeckt, wie wir es auf der rechts ſtehen— 
den Abbildung ſehen. Es iſt nicht ratſam, etwas anderes 
als Erde zu dieſem Bedecken der Krone und auch zum vor— 
beſprochenen Schutz der niederen Roſen zu verwenden, höchſtens 
könnte dazu auch reiner Sand genommen werden, da durch 
Moos, Torfmüll, Sägemehl oder ähnliche Materialien Mäuſe 
angezogen werden, die dann im Winter, wenn die Not groß 
iſt, die Knoſpen und Rinde der eingedeckten Roſenkrone ab— 
nagen und dieſe ſo vollſtändig vernichten. Wer Glück mit 
ſeinen Roſen hat, d. h. derjenige, der ſie ſachgemäß pflegt, 
wird mitunter auch die an und für ſich kurzlebigen Roſen— 
bäumchen recht lange erhalten können. Die Stämme werden 
dann immer dicker, die Kronen ſtärker, und 
ſchließlich kommt die Zeit, zu der man 
beim beabſichtigten Umlegen der alt und 
ſteif gewordenen Stämme ein Brechen ris— 
kiert. Dann tut man beſſer, von 
einem Umlegen abzuſehen, die verholzten 
Stämme an den Pfählen zu laſſen, die 
Kronen mit einigen Weidenruten zuſammen 
zu ſchnüren und dann in Wacholder oder 
Fichtenzweige einzubinden (ſiehe die rechts 
nebenſtehende Abbildung). Will man beſon— 
ders vorſichtig ſein, ſo kann man auch den 
Stämmen eine gleiche Hülle geben. Es 
ſei aber darauf hingewieſen, daß es wichtig 
iſt, zu dieſem Einbinden weder Packleinen 
oder ſonſtige Stoffe, noch auch Stroh zu 
verwenden, und zwar in Rückſicht auf die 
bereits erwähnte verderbliche Tätigkeit der 
Mäuſe. Eine Hülle aus Nadelzweigen wird 
von dieſen Nagern gemieden, in einer ſol— 
chen aus Stoff oder Stroh laſſen ſie ſich 
dagegen häuslich nieder und benutzen dann 
die magere Winterzeit, um die Kronen 
vollſtändig zu ruinieren. Die nebenſtehende 
Abbildung zeigt einen in Stroh eingebunde— 
nen Roſenſtamm, der zwar ſo gegen Winter— 
kälte geſchützt iſt, aber Gefahr läuft, ein 
Opfer der ſchädlichen Nager zu werden. 
Die Schutzhülle ſoll ſowohl bei Roſen als 
auch bei allen ſchutzbedürftigen Pflanzen ſo 
dünn und leicht wie möglich ſein und, wo— 
rauf nicht genug hingewieſen werden kann, 
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deren Qlurzelbals 
mit Erde überdacht ist. 


Niedere Rose, 


EN 
in Stroh eingebunden, 


I - 
erit dann umgelegt werden, 


wenn der Winter wirklich Ernſt 
macht. Tritt dann wieder andauernd milde Witterung ein, 
ſo lüfte man die Bedeckungen vorübergehend, um Fäulnis 
und Schimmelbildung zu verhindern. 

Auch bei zu ſtarken und zu früh umgelegten Schutz— 
hüllen beginnen die geſchützten Kronen bei andauernder naſſer 
Witterung ſtockig zu werden, ſie werden dann durch Fäulnis— 
pilze zugrunde gerichtet. Abgeſehen davon iſt zu beachten, 
daß die Winterhülle unſerer Gartenpflanzen keineswegs dazu 
beſtimmt iſt, die damit umgebenen Gewächſe froſtfrei zu halten. 
Ihr Hauptzweck iſt, die Krone gegen austrocknende Winde und 
gegen die Sonne zu ſchützen, die nach bejonbers kalten 
Nächten häufig hervorbricht und dann weit mehr Unheil ſtiftet 
als die ſtrenge Kälte. 

Gewiſſe Pflanzen leiden im Winter vielfach durch Glatteis, 
wenn nach ſtrengem Froſt Regen eintritt und der Niederſchlag 
die gefrorenen Blätter mit einer Eiskruſte überzieht. Hier— 
gegen ſind beſonders die ſogenannten Palmenlilien (Yucca) 
empfindlich. In ſolchen Fällen genügt ein einfaches Schutz— 
dach, das Niederſchläge abhält (ſiehe die untenſtehende Abbildung 
auf Seite 691). 


8 W dessen Krone mit Grde eingedeckt wurde. 


Wo empfindliche Nadelbäume in den Gärten ſtehen, werden 
ſie bei Eintritt des Winters mit einem Gerüſt umgeben, das 
man bei ſtrengem Froſt mit leichten Zweigen umkleidet, wie 
wir es auf den beiden mittleren Abbildungen der Seite 691 


ſehen. Ahnlich verfährt man auch bei empfindlicheren Alpen— 
roſen. Die Abbildung auf Seite 693 zeigt ein für dieſe Pflanze 


errichtetes und auf einer Seite bereits durch leichte Zweige 
abgedecktes Schutzgerüſt. An den Seiten kann es ruhig offen 
bleiben. Die neueſten, harten Alpenroſen haben aber auch 
dieſen Schutz nicht nötig; für ſie genügt die bereits oben 
erwähnte Bedeckung des Wurzelhalſes, um den ſogenannten 
Wurzelballen vor dem Austrocknen zu be— 
wahren. 

Auch unter den Stauden unſerer Gärten 
gibt es manch hübſche Arten und Sorten, die 
ſchutzbedürftig ſind. Die beſte Winterſchutzdecke 
für dieſe würde ja der Schnee ſein. Wenn 
aber in unſern Gärten im Winter die Not am 
größten, d. h. der Froſt am ſtärkſten iſt, ſo 
pflegt dieſe natürliche Schutzdecke meiſt zu 
fehlen. So kommt es denn, daß in den 
Gärten des Tieflandes ſelbſt Alpengewächſe der 
höchſten Gebirgsregionen erfrieren, weil ihnen 
eben die Schneedecke fehlt, die ſie an ihren 
natürlichen Standorten während der größeren Hälfte 
des Jahres beſchützt. So müſſen wir denn darauf 
bedacht ſein, dieſe natürliche Decke durch eine künſt 
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liche zu erſetzen. Die Blätter von Waldfarn 
kräutern, gezupftes Moos und leichte Nadelholz— 


zweige geben den Alpenblumen und vielen anderen 
Stauden eine ausreichende Schutzdecke. Man darf 
ſich aber nicht darauf beſchränken, ſie im November 
aufzulegen und im März wieder abzunehmen. Faſt 
jeder Winter, auch der ſtrengſte, hat ſeine milden 
Perioden. Tritt milde Witterung ein, ſo wird die 
Decke entfernt, damit die Pflanzen abtrocknen ſowie 
ausdünſten können, alſo nicht jtodig werden und 
abfaulen. Schlägt dann die Witterung um, ſo wird 
die Schutzdecke wieder aufgelegt. Für ſtattliche 
und dabei empfindliche Stauden, wie wir fie — 
in den verſchiedenen Arten der Gunnera, in 
den Bambuſen, dem Pampasgras und anderen 
vor uns haben, läßt man am beſten Schutz— 
kaſten mit Dächern anfertigen. Mit Eintritt 


Rosenstamm, 
dessen Krone in 
fichtenzweige ein- 
gebunden wurde. 


Förderung ethischer Kultur im Volk, das er ebenfalls vor 
kaum drei Wochen bekommen hat ... Das ift nun einmal 
ſo ſeine berechtigte Eigentümlichkeit, er wirkt auf dieſe Weiſe 
erzieheriſch auf ſeine Familie. Auf ſeine Frau beſonders, denn 
der Mann, der ſucht, weiß, daß die Frau erzogen werden 
muß, daß fie böſe ijt. von Anbeginn, daß Eva Adam nicht 
zum Apfelbiß verlockt hätte, wenn Adam ſich an ihm — dem 
Mann, der ſucht — ſchon ein leuchtendes Beiſpiel hätte 
nehmen können. 

Wenn Adam alle Tage zwanzigmal über das Klavier ge— 
ſtrichen und dann Eva mit der Gebärde höchſter Entrüſtung 
die ſtaubige Hand hingehalten hätte, wenn Adam immer gerade 
dann in die Küche gekommen wäre, wenn Auguſte das Koch— 
gas hell aufgedreht und das Waſſer im Keſſel mit einer 
mächtigen Dampfentwicklung gekocht hatte, wenn Adam immer 
die Knöpfe an ‚feinen Garderobeſtücken mit unnachahmlicher 
Geſchicklichkeit ſo lange umgedreht hatte, bis ſie abſprangen, 
dann wären der Eva ſchon die Gedanken an den Apfel der 
Erkenntnis vergangen, darauf ſchwört der Mann, der ſucht, 
den höchſten Eid. 

Die Frau des Mannes, der ſucht, hat im Grunde manch— 
mal Urſache, dem Mann, der ſucht, ſtatt dieſer Eigenſchaft 
irgend eine andere zu wünſchen. Und wenn Auguſte zuweilen 
bei ſolchen häuslichen Feſten ſchwört, daß ſie am nächſten 
Erſten oder Fünfzehnten „zieht“, ſo findet die Frau des 
Mannes, der ſucht, manchmal, daß Auguſte in einer recht an 
genehmen Lage iſt, weil ſie am Erſten oder Fünfzehnten des 
Monats ihren Korb packen und triumphierend in einer Droſchke 
abrollen kann. Im allgemeinen aber findet ſie ſich mit Humor 
in das Unvermeidliche, denn wenn der Mann, der ſucht, auch 
nicht immer findet oder vielmehr meiſtens nicht findet, ſo 
kommen dafür in den Zwiſchenpauſen des Suchens lichte 
Momente, in denen er reumütig ſein Laſter erkennt und ſich 
ſelber ſchwört, es das nächſte Mal nicht wieder zu tun. Aber 
was will er machen, es iſt ſtärker als er! 

Der Mann, der ſucht, hat beſondere Tage, an denen er 
ſich am lebhafteſten betätigt. Erſtens mal die allgemeinen 
hohen Feſttage! Dann braucht er nicht ins Geſchäft zu 
gehen oder ins Bureau und Hat alfo die bejte Zeit, feiner 
Familie dieſe Tage angenehm und erfreulich zu geſtalten. 

Es läßt ſich denken, daß das liebe Weihnachtsfeſt aus den 
verſchiedenſten Gründen für den Mann, der ſucht, ein ergiebiger 
Tag iſt. Die ganze Weihnachtszeit, welche Gelegenheit zum 
„Suchen“, zum „Erziehen“! Wie erſprießlich für die Spröß— 
linge, wenn Papa als finiterer Prophet von allen Miſſetaten 
des letzten Winters her Gelegenheit nimmt, zu wahrſagen, daß 
„diesmal“ natürlich von einer Beſcherung wahrſcheinlich 
feine Rede ſein kann. Wenn er acht Tage vor Weihnachten 
eine plötzliche Reviſion der Schultaſchen und Spielzeugſpinden 
vornimmt und entdeckt, daß Hans in ſein Mathematikbuch — 
man denke, in das Mathematikbuch! — eine Karikatur ſeines 
Lehrers in dieſer köſtlichen Wiſſenſchaft gezeichnet hat. — 
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nun, wenn der Lehrer das Buch einmal in die Hand De- 
kommt? Ausgeſchloſſen, daß Hans dann ſteigt. Ein halbes 
Jahr ſeines Lebens iſt hin, unwiderruflich verloren! Be— 
greift dieſer Hans, dieſer Nagel zum Sarg ſeines Vaters, 
was das heißt? Nein, er begreift es nicht! Er wird nicht 
verſetzt, er wird mit Schimpf und Schande von der Schule 
gejagt! Dann kann er Schuſter werden — Jungens, die von 
der Schule gejagt werden, müſſen Schuſter werden — oder 
er endet im Zuchthaus! Zuchthaus iſt das Wahrſcheinlichſte! 

Und der Mann, der ſucht, findet auch noch, daß Ilſe 
einen Tadel wegen „vorlauten Betragens“ bekommen hat, und 
er verkündet, daß nun natürlich — aber natürlich — Ilſe 
das glühend gewünſchte Anhängſel „mit fo 'nem Vierblatt 
drauf“ und mit der Inſchrift „Glückliche Tage“ nicht bekommt. 
Das wäre ja geradezu eine Prämie auf das „vorlaute Be- 
tragen“ geſetzt. Hat ſie denn ihrem Vater jemals ſchon 
glückliche Tage bereitet? Und als Mama nachher begütigen 
will, da erhebt er feine Augen voll vorwurfsvoller Frage zur 
Decke und begehrt zu wiſſen, warum die ewigen Mächte 
gerade ihm dieſe Kinder gegeben haben. Hat er jemals 
feinen Lehrer im Mathematikbuch abgebildet mit einem Waſſer⸗ 
kopf und Zwergbeinen? Oder hat er jemals einen Tadel 
wegen vorlauten Betragens bekommen? Ach, dieſe Kinder 
bringen ihn in ein „frühes Grab“. Und zu ſeiner Frau ge 
wendet ſagt er mit Betonung: „Deine Kinder!“ 

Ja, er ijt ein Märtyrer. Aber am glorreichſten ſtrahlt 
ſeine Märtyrerkrone, wenn in ſeinem Haus Gäſte ſind. Dann 
„ſucht“ er mit Genuß, mit Wolluſt. Dann ruft er Auguſte 
vom Bratofen, ſeine Frau vom Tiſchdecken, dann läßt er ſich 
von den Kindern Späne aus dem Holzforb bringen und [ein 
Handwerkszeug und erhitzt den Leimtopf auf dem Ofen ſeines 
Zimmers, weil er entdeckt hat, daß unten an feinem Schreib- 
tiſch ein Eckchen abgebrochen iſt, und ſchneidet aus einem 
Dutzend Spänen einen zurecht zum Unterſchieben unter be— 
ſagten Schreibtiſch, weil er wackelt und weil er — der Mann, 
der ſucht — gerade jetzt, ausgerechnet jetzt, abends ſechs 
Uhr dieſes Tages eine ſo wichtige Arbeit machen muß, daß 
ein wackelnder Schreibtiſch geradezu verhängnisvoll wäre. Die 
Späne fallen auf den Teppich, das Tintenfaß auf dem 
Schreibtiſch, das er natürlich zu dieſer wichtigen Arbeit friſch 
gefüllt hat, ſchwappt über, eine ſchwarze Brühe ergießt ſich zu 
den Spänen auf dem Teppich, und nun brutzelt der Leimtopf 
und läuft über, ein infernaliſcher Geſtank verbreitet ſich 
und mitten in dieſer Verwüſtung ſteht er 
iſt eine nette Wirtſchaft!“ 

Und er öffnet die Tür nach dem Speiſezimmer, damit der 
Leimgeruch auch da hineinzieht, und er ruft ſeine Frau, ruft 
Auguſte, ruft ſeine Kinder und zeigt vorwurfsvoll auf das 
Chaos, und während Auguſte lamentierend die Hände zu 
ſammenſchlägt, feine Frau den Leimtopf vom Ofen und die 
Fenſter aufreißt, und Hans, der zukünftige Schuſter, einen 
Indianertanz vor Freude aufführt, ſagt er im Ton tiefſter 


„Ha, das 
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Ins Mathematikbuch! Wo Hans ohnehin ſchon im vorigen | fittlicher Entrüſtung: 
Jahr in Mathematik „Nicht ganz genügend“ hatte. Wie „Das kann auch nur bei uns paſſieren!“ 
r ES UG EGER 


Still rubt der See. 


Still rubt der 5ee 

Und weisse Schwäne leuchten 
Darüber hin. 

Die fernen Ufer schweigen, 
Blau tropft des Mondes Licht 
In dunklen Zweigen. 


Ein süsser Raud), 
Wie Flötenton verschwebend, 
Füllt Wald und Tal — 
Der Sehnsucht bleiche hánde 
Streu'n milde Träume santt 
Auf das Gelände. 
Elisabeth Dauthendey. 
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Stunde dauert. Dann läßt man in etwas Butter Zwiebelringe weich 


Q——————————— o 
— ==] Schmuck. mc — | dämpfen, aber durchaus nicht bräunen, bereitet ein gutes Rührei, 
9 — rührt die Zwiebelringe darunter, gibt es auf eine Schüſſel und 
„Anhängſel“ find Dinge, die den Ruf, unmodern und wo- garniert mit den Tomaten. — Gefüllte Tomaten werden gi 
möglich ein ganz klein bißchen lächerlich zu ſein, eigentlich bereitet, indem man von beſonders großen Tomaten einen 


Deckel abſchneidet, mit einem Löffel das Innere heraus— 
holt, die Tomate mit einer Fleiſchfarce füllt, den 
Deckel darauf gibt und die Tomaten auf einer 
n gebutterten Schüſſel im Bratofen dreiviertel 


mit ſich herumtragen, ſeit ſie auf der Welt ſind, und 
die unabänderlich doch in immer neuen Formen auf— 
erſtehen, einfach weil der Fetiſchismus, mit dem wir 
darin ein geliebtes kleines Bild oder gar nur 


eine braune Haarlocke bergen und liebevoll ler Stunde dämpft. Sie werden in der Schüſſel 
mit uns herumtragen, ganz tief in uns be— Pos 3A aufgetragen. — Jägerreis mit Tomaten. 
gründet iſt. So kehren ſie alſo immer wieder N Dazu wird Reis abgebrüht und ziemlich trocken 


gekocht. Tomaten werden mit 
Butter gedämpft, durd- 
gerührt und zu einem 
ziemlich ſteifen Püree 
eingekocht. Etwas 
Kalbfleiſch von der 
Keule wird in kleine 
Stückchen geſchnitten, 
mit Butter, Waſſer, 
Gewürz und Zwie— 
beln weich gedämpft, 
die Sauce mit etwas 
Mehl verdickt und wenn 
nötig noch mit Würze ge— 
ſchärft. In eine Backſchüſſel 
legt man zunächſt das Fleiſch mit der 
Sauce, ſtreicht eine Lage Reis darüber, 
gibt darauf eine dicke Lage Tomaten, 
darauf wieder etwas Reis. Man gießt 
ein paar Löffel ſaure Sahne darauf, ſtreut 
etwas Parmeſankäſe darüber und läßt das 
Ganze eine halbe Stunde im Ofen Farbe an— 
u E PP nehmen. Es iſt ein ſehr kräftiges, wohl— 
——— Für die Küche. pu ſchmeckendes Gericht, das der Hausherr bejonders gern 
i auf dem Tiſch ſehen wird. — Zu Tomatenſalat 
Tomaten. In den letzten Jahren hat die Tomate faſt Bürger: | ſchneidet man die Tomaten in Scheiben, beſtreut ſie mit etwas fein 
recht bei uns erworben. Die Tomate ift nicht nur eine ſehr an- [ gehackter Peterſilie, Salz und Pfeffer und gibt ein wenig Eſſig dar: 
genehme Frucht, ſondern ſie iſt vor allen Dingen febr geſund. Auf | über. Ganz ausgezeichnet ſind Tomaten, die mit etwas Mayonnaiſe 
mancherlei Störungen im Organismus wirkt fie löſend und rei- | begoſſen werden. 


— und diesmal auf unſerer 
nebenſtehenden Abbildung 
beſonders prunkvoll, wenn 
auch von zarteſtem mo— 
dernen Geſchmack. Das 
feine Anhängſel links 
zeigt das jilberne - 
Zentrum von kleinen 
Brillanten umſäumt. | 
Die rechtsſtehende 
„Berloque“, wie man 
früher wohl ſagte, trägt 
in der Mitte einen 
funkelnden Rubin und drei 
kleine ebenfalls feurig rote 
Steinchen in den Winkeln der Klee— 
blattform, rechts und links von winzigen 
Diamanten begleitet. Am vornehmſten 
aber ſtellt ſich vielleicht das Uhr-An— 
hängſel an der Mäanderkette dar, das in der 
Mitte des glänzenden Runds einen Saphir zeigt. 


Moderne „Anhängsel“. 


nigend. Viele Hausfrauen können ſich indes noch nicht recht zur C SEEN SACO RR RS: 
öfteren Zubereitung der Tomate verſtehen, vor allem vielleicht aud) | —————— == Hauswirtſchaft. 22 
deshalb, weil ihnen Übung und Anleitung dazu fehlt. Da „9)%„n A A 
bie Tomate auch jetzt noch recht billig ift, mögen hier einige Neuer Fenſterputzer. Das Fenſterputzen iſt für Auguſte 
Rezepte für unſere Leſerinnen folgen. — Tomaten— oder Minna immer eine höchſt unangenehme Arbeit. 


Die großen Scheiben werden ſo leicht ſchmutzig. 
Kaum ſind ſie mit Mühe und Not gerieben, 
jo haben fie jhon wieder Regenſpritzer und 
Flecke. Und ſehr oft muß die mühſame 
Arbeit noch einmal getan werden, wenn 
die Scheiben nicht ganz klar ge— 
worden ſind. Streifen und Tupfen 
zeigen dann, daß ſie nicht gleich— 
mäßig gerieben wurden. Allen 
dieſen Übelſtänden hilft ein ein— 
facher Apparat ab, der aus einer 
Holzplatte mit eingelegtem 
Gummiſtreifen beſteht. Das 
Fenſter wird wie gewöhnlich 
mit dem Fenſterleder ange— 
feuchtet, ſodann wird die Holz— 
platte am oberen Fenſterrand an— 
geſezt und mit mäßigem Druck 
ſtrichweiſe die Scheibe entlang ge— 
führt. Ehe man oben von neuem 
wieder anſetzt, wiſcht man den Gummi 
mit einem Tuch ab. Die Scheiben 
werden tadellos blank, weder Streifen 
noch Tupfen ſind mehr ſichtbar. Flecke in 
maten. Auf einer ein wenig gebutterten den Scheiben, die vom Anſtrich oder ähnlichem 
Schüſſel werden ſchöne, gut abgeriebene Tomaten herrühren, müſſen natürlich erſt abgerieben werden. 
im Backofen weich gedämpft, was etwa eine halbe Neuer fensterputzer. Der Fenſterputzer kann nach dieſer Richtung auch 


ſuppe wird zubereitet, indem man eine genügende 
Anzahl Tomaten ſauber abwiſcht, in Stücke bricht 
und in Butter weich dämpft. Dann rührt 
man ſo viel Mehl zu, als zu einer ziem— 
lich gebundenen Suppe nötig ijt, läßt 
es ein wenig mitdämpfen, gießt kochen— 
des Waſſer dazu, gibt Salz und 
etwas fein gehackte Peterſilie dar— 
an. Hat die Suppe ordentlich 
gekocht, ſo rührt man ſie durch 
ein Sieb und gibt ein zerquirltes 
Ei oder etwas ſüße oder ſaure 
Sahne dazu. — Tomaten— 
kartoffelſuppe ſchmeckt aus— 
gezeichnet, wenn man weniger 
Tomaten nimmt und ſtatt des 
Mehls zerſtampfte Kartoffeln bei— 
fügt. — Tomatenſauce bereitet 
man, indem man die Tomaten in 
Butter dämpft, ſie durch ein Sieb 
gibt und etwas Salz und Pfeffer zu— 
fügt. Die Sauce muß ſehr dick ſein, 
nötigenfalls wird ſie mit etwas Mehl ge— 
bunden. — Spaniſche Eier mit To— 
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nicht mehr tun als die menſchliche 
Hand. Er reibt aber Regenflecke 
und den gewöhnlichen Fenſter⸗ 
ſchmutz tadellos weg, und es 
braucht niemals ein Nachputzen 
vorgenommen zu werden, ſo daß 
die unangenehme Arbeit des 
Fenſterputzens in der halben Zeit 
aufs befte erledigt ift. 

Weinkühler. Nahm man 
die Flaſche ſonſt aus dem Kühler, 
ſo kollerten die kleinen Eisſtück⸗ 
chen gerne raſch nach der Mitte 
zu und erſchwerten ein aber⸗ 
maliges Hineinſtecken der Flaſche 
ganz bedeutend. Bei unſerm 
praktiſchen Modell iſt Abhilfe ge⸗ 
ſchaffen. Die Flaſche wird, wie 
erſichtlich, erſt in eine ziemlich 
knapp anliegende Hülſe getan 
und dann in den Kübel geſtellt, 
der hierauf, wie üblich, mit dem 
Eis angefüllt wird. Beim Ge⸗ 
brauch wird die Flaſche heraus⸗ 
gezogen, während die Hülſe ihr 
auch weiter ihren Platz im Eis 
ſichert. Die ſiebartigen Durch⸗ 
bohrungen der Hülſe bewirken, 
daß die Kälte in keiner Weiſe 
von der Flaſche abgehalten wird. 

Die Badewanne follte in 
unbenutztem Zuſtand keines falls 
geſchloſſen werden. Bleibt der 
Abzug offen, ſo kann ein Waſſer⸗ 
ſchaden keine großen Verwüſtungen 
anrichten. Die Waſſerhähne dür⸗ 
fen nicht allzufeſt zugedreht met: 
den, denn öffnet jemand, wenn 
auch nur in einem andern Stock⸗ 
werk, plotzlich die Leitung, fo 
ſtrömt das Waſſer ſehr ſtark zu und ſprengt am eheſten die Ver 
ſchlüſſe, bei denen kein Tröpfchen durchſickern kann. 


= Garten- und Blumenpflege. E 


Ein Oimmertreibbeet. Auf warmem Fug werden in 
den Treibhäuſern der Gärtner die meiſten Pflanzen getrieben, die 
zum frühen Blühen kommen ſollen. In Wohnungen mit Zentral⸗ 
heizung kann ſich die Blumenfreundin ebenfalls ein Miniaturtreib⸗ 
beet auf warmem Fuß einrichten, und zwar auf dem Heizkörper, ber 
ja gewöhnlich in Form eines hervorſpringenden Schrankes unter 
einem Fenſter eingerichtet iſt. Dazu läßt man ſich einen auf dieſen 


Sin Zímmertreibbeet. 
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&lcínkübler mit Einsatz. 


i 


paſſenden, kaſten— 
förmigen Aufſatz von ſtarkem 
Blech oder Zink machen, der 
oben durch einen durchlöcherten 
Deckel geſchloſſen iſt. Dieſer 
Deckel muß auf der einen Seite 
zum Aufheben eingerichtet ſein, 
damit man dort friſches Waſſer 
zugießen kann, wenn das alte 
verdunſtet iſt. Auf dieſen durch— 
löcherten Deckel werden die an— 
zutreibenden Töpfe geſtellt, ſo— 
bald ſie ſo weit ſind, um die 
Zimmerwärme zu vertragen. Sie 
entwickeln ſich dann ſehr ſchön, 
und die Luftfeuchtigkeit, die in— 
folge des verdunſteten Waſſers 
entſteht, trägt auch noch zu 
ihrem Gedeihen bei. Palmen und 
palmenartige Gewächſe dürfen in— 
des nicht in die Nähe des Heiz— 
körpers gebracht werden, da hier 
die Temperatur für ſie ohnehin 


Heizkörper 


zu hoch iſt. Ein 
ſolcher Kaſten, der 
auf den Heizkörper 
geſtellt wird, iſt 
überhaupt für Woh— 
nungen mit Zen— 
tralheizung ſehr zu 
empfehlen, weil er 
die ungeſunde Trockenheit der Luft vermindert. Man kann den 
Zinkkaſten in einen Holzkaſten ſtellen und dieſen mit Brandmalerei, 
mit Kerbſchnitt oder Bronzemalerei verzieren. Für den oberen 
durchlöcherten Deckel läßt ſich als Schmuck Ausſägearbeit ſehr 


zweckentſprechend verwenden. 

Byazintben und Tulpen, 
zwiebeln müſſen im Spätherbſt ein- 
gepflanzt werden. Die Zwiebel muß ſo 
eingeſetzt werden, daß der Zwiebelhals 
vorſteht. Nach dem Einpflanzen muß die 
Erde gut feucht, aber nicht naß ſein, und 
die Töpfe müſſen ſofort in den Keller 
ganz dunkel geſtellt und gleichmäßig 
feucht gehalten werden. Wenn der Keller 
hell iſt, muß eine Tüte über die Zwiebel 
geſtülpt werden. Zwiebeln, die ſchon ein 
paarmal geblüht haben, kann man in einen 
großen Topf zuſammenpflanzen oder in 
einen Blumenkaſten. 


= Kunſt im Haus. == 


Ein künſtleriſches Jugend. 
theater. In einem Artikel über die 
Spiele unſerer Kinder wurde in der 
„Welt der Frau“ vor kurzer Zeit auf 
das Puppentheater als das Ideal eines 
Kinderſpiels hingewieſen. Wir bringen 
unſern Leſerinnen heute die Abbildung 


einer. künſtleriſchen Dekoration des Jugendtheaters, das auf der 
Ausſtellung für Kindeswohl, die im September 1906 in der „Phil— 
harmonie“ in Berlin ſtattfand, allgemeine Begeiſterung erregte. Das 
Unſere Dekoration zeigt 


Theaterchen war entzückend ausgeitattet. 


eine Anſicht der alten 
Stadt Paris, die durch 
ſehr einfache, aber 
ausgezeichnete Beleuch— 
tungseffekte prächtig 
hervortrat. Die De: 
koration gehört zu dem 
Stück „Der Bären⸗ 
häuter“, das dem be: 
kannten Märchen nach— 
gedichtet ift. Außer: 
dem wurde noch das 
„Rotkäppchen“ aufge: 
führt, und hier waren 
der Wald, die Stube 
der Großmutter und 
die Figuren beſonders 
vorzüglich. Ein all— 
gemeines jammerndes 
„Ach!“ ging durch die 
kleine Verſammlung, 
als der Wolf in dem 
bekannten Zwiegeſpräch 
ausrief: „Damit ich 
dich beſſer freſſen 
kann!“ Der Vorgang 
des Freſſens ging aller: 
dings hinter den Ku— 
liſſen vor ſich, aber das 
ſehr wahrheitsgetreue 


Schnarchen des Wolfs beim Verdauungsſchlaf nach genoſſenem Mahl 
klärte die Sachlage genügend auf. 
erfüllt alle Anſprüche, die man jetzt an Spielzeug ſtellt, das künſt— 
leriſche Feingefühl, des Kindes anzuregen und weiter zu bilden. | widerftehen. 
Zwei Schriftſtellerinnen, Frau Schmits und Frau Savic haben 


die Idee des künſtleriſchen Puppen— 
theaters ſo prächtig ausgeführt und 
auch die echt kindlichen Stücke bearbeitet. 


= Handarbeit. — 
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Schürze in perſiſchem Stil. 
Das Muſter iſt in Muſchelform im 
Durchmeſſer von fünf bis ſechs Zenti— 
metern abwechſelnd rot, gelb, blau mit 
darüber liegendem einen Zentimeter 
breitem Hohlſaum in Gelb (obere 
Naht), Blau (untere Naht) ausgeführt. 
Ein darunter befindlicher ſechs Zenti— 
meter breiter, ſpitzer Langettenabſchluß 
(wieder in abwechſelnden Farben), in 
dem kleinere Muſcheln ruhen, ſchmückt 
die aus feinem Leinenſtoff beſtehende 
Schürze. Das Muſter beſteht hier 
aus elf großen Muſcheln, Rot be— 
ginnend, die Mitte Blau, zu deren 
beiden Seiten gleiche Farben, alſo 
Gelb, damit die Seiten (Anfang und 
Ende) die gleichen Farben zeigen; des— 
gleichen haben die Spitzen Gelb in 
der Mitte, Rot zu ihren beiden Seiten. 
Das Muſter beginnt mit großer roter 
Muſchel, blauer Spitze oder Zacke, 
in der drei kleinere Muſcheln in Gelb 
und Rot ruhen. Die Schürze iſt in ſechs 
Pliſſeefalten gelegt und oben in 
Schneppenform mit kleinen Muſcheln 
ſo verziert, daß ſich eine gelbe Muſchel 
auf der äußerſten, zwei blaue Muſcheln 
auf der zweiten und drei rote auf der 
inneren Falte befinden. Die Wirkung 
der Schürze geſtaltet ſich beſonders 
in dieſer Farbenanordnung eigenartig. 


Ein ſolches Puppentheater 
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Kindertbeater. 


Schürze ín persíschem Stil. 


=] Zur Behandlung der Haustiere. 
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Das Rotkehlchen als Stubenvogel. Unſer zutrauliches- 


Rotkehlchen, ein nied- 
liches, temperament- 
volles Vögelchen, deſſen 
Geſangsleiſtungen auch 
nicht zu verachten ſind, 
wird lange nicht genug 
geſchätzt. In vielen 
Wohnungen der Land— 
leute findet man heute 
noch dieſen zierlichen 
heimiſchen Sänger. Er 
wird hier meiſt frei im 
Zimmer gehalten, leider 
ſtets mit etwas geſtutz⸗ 
ten Flügeln, macht ſich 
durch Vertilgung der auf 
dem Lande immer ſehr 
reichlich vorhandenen 
Stubenfliegen nützlich, 
erfreut durch ſeinen Ge— 
ſang und wird infolge 
ſeiner Zutraulichkeit 
bald als zur Familie 
gehörig betrachtet. Das 
Rotkehlchen gehört ne— 
ben der Nachtigall, der 
ſchwarzköpfigen Gras: 
mücke und ähnlichen zu 
den neugierigſten Bö- 
geln. Alles erregt ſeine 


Aufmerkſamkeit, ganz beſonders aber der zappelnde Mehlwurm, den 
der Pfleger ihm zwiſchen Daumen und Zeigefinger entgegenhält. Da 
kann auch das friſchgefangene Rotkehlchen nach einigen Tagen kaum 
Es fliegt dem Pfleger auf die Hand, und bald iſt es 
ſo zutraulich, wie nur ein kleiner, neugieriger Vogel es werden kann. 


Nicht alle Rotkehlchen ziehen im Herbſt 
nach dem Süden. Manche überwintern 
hier. Dann kommen ſie häufig von 
ſelbſt in die Wohnräume der Land- 
leute, namentlich aber in die Gewächs— 
häuſer der Gärtner, um hier im ſtren— 
gen Winter, aller Sorgen ledig, bis 
zum Frühling ein behagliches Daſein 
zu führen. Gibt man ihm ein Bauer, 
ſo ſoll es mehr lang als hoch und 
mit einigen in gleicher Hoͤhe ange— 
brachten Springhölzern ausgeſtattet 
ſein. Die Schublade im Bauer muß 
ſtets mit reinem Sand verſehen ſein 
und täglich gereinigt werden, und, 
was beſonders zu beachten iſt, das 
Bauer darf im Winter nicht in ſtark 
geheizter Stube ſtehen. Ab und zu 
öffnet man dann die Tür des Bauers, 
um dem Vögelchen für einige Zeit 
ſreie Flügelbewegung zu geſtatten. 
Es ſucht dann, wenn der Hunger es 
mahnt, freiwillig die alte Behauſung 
wieder auf. Da das Rotkehlchen zu 
den Inſektenfreſſern gehoͤrt, wird es 
vorzugsweiſe mit ſogenanntem Weich— 
futter genährt. Ein gutes Weichfutter 
wird aus einer Miſchung von gleichen 
Teilen auf dem Reibeiſen zerriebener 
Mohrrübe und altbackener trockner 
Waſſerſemmel hergeſtellt. Dazu miſcht 
man dann noch etwas getrocknete 
Ameiſenpuppen. Zur Abwechſlung 
und als willkommenen Leckerbiſſen 
gibt man täglich ſechs bis acht Mehl— 
würmer, Beeren verſchiedener Art, 
im Herbſt namentlich Holunderbeeren 
und gelegentlich etwas geſchabtes 
mageres Fleiſch. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Einſache GrifigeffenRe. Geſtrickter Fauſthandſchuh. Dieſer 
üt mit Strickwolle und mittelftarlen Stahlnadeln auf einem zur Rundung 
geſchloſſenen und auf vier Nadeln verteilten Anſchlag von je 14 Majden 
gearbeitet. Man ſtrickt zunächſt den Rand im Rippenmuſter (2 Maſchen 
rechts, 2 Maſchen lint) 6 Zentimeter hoch, dann den Handteil etwa 18 
bis 20 Bentumeter hoch ganz rechts, doch hat man für den Daumenkeil in 
der ſechſten Tour nach der erſten, dann nach der dritifolgenden Maſche für 
ein Zunehmen eine Maſche aufzuſtricken und dieſes Zunehmen noch ſechs⸗ 
mal nach je drei Zwiſchentouren zu wiederholen, wobei ſich die dazwiſchen⸗ 
liegenden Maſchen um je zwei Maſchen vermehren, fo daß zuletzt 15 Machen 
ſich zwiſchen den zwei Zunahmen befinden. Auf den 17 Maſchen des Keils, 
die mit fünf neu aufzuſchlagenden zur Rundung geſchloſſen werden, ſtrickt 
man den Daumen beſonders und ſpitzt ihn in den letzten fünf Touren zu. 
Tie fünf neu aufgeſchlagenen Maſchen nimmt man zum Handteil hinüber 
und ſtrickt dann dieſen in angegebener Höhe, ihn in den letzten zwölf Touren 
abrundend. 

Einfacher Schal für Kinder. Aus weißer oder grauer Straußen⸗ 
wolle ſtellt man in einfacher Häkelarbeit einen länglichen Schal, einer 
Federboa üfrelnb, her. Die Straußenwolle wird mit einer fingerdicken 
Holz⸗ oder Zelluloidnadel gehäkelt; Anſchlag zehn Maſchen, hin und zurück 
wie folgt: 1. Reihe: die nächſte Maſche übergangen, eine feſte Maſche in 
jede Mache. 2. Reihe: eine Laftmaſche, eine feſte Maſche in jede Ma che 
(der Anſchlag wird ſehr loſe gearbeitet). Alle anderen Reihen wie die 
zweite, die feſte Maſche faßt ſtets um die untere Luftmaſche. Hat man 
die gewünſchte Länge gearbeitet, jo legt man die Arbeit zur Hälfte, der 
Länge nach zuſammen, näht die Ränder aufeinander und bringt an beiden 
Enden eingeſchürzte Franſen an. Oben am Hals find zum Ver hluk zwei 


Frühstück-Kakao 


1/2 kg. 2. — Mk. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Die kluge und sparsame Hausfrau kauft 


SITOLWERCK 


Adler- Kakao 


1/2 kg. 2.40 Mk. 


denn sie weiss, dass der alt angesehene Name 


STOLWERCH 


für Güte und Preiswürdigkeit bürgt. 


Alle Kakaosorten sind gleich nährkräftig und unterscheiden sich wie die ver- 
schiedenen edlen Weine des Rheingaues nur durch den Reichtum an Aroma. 


feidene Bindebänder oder großer Haken unb Oſe, durch Seidenſchleife ver: 
deckt, an zunähen. l 
Geſtrickte Haube für alte Frauen. Aus dunfelroter, brauner 
ober ſd warzer Zephirwolle ftridt man mit ſtarken Stahlnadeln einen 
50 Touren hohen Streifen auf 70 Maſchen Anſchlag in einem durch ein⸗ 
fachen Wechſel der Rechts- und Linksmaſchen entſtehenden Muſter (3. B. 
zwei Ma chen lin. 8, zwei Majden rechts, nach jeder zweiten Tour verſetzt; 
oder drei Maſchen links, zwei Maſchen rechts, nach jeder Tour eine Maſche 
weiter nach links geſchoben, und dergl.). Der Streifen wird nun abgekettet 
und der Breite nach zuſammengelegt, fo daß der Anſchlag und die letzte 
Tour zuſammentreffen, die zuſammen den Geſichtsrand bilden. Oben auf 
dem Kopf faßt man die Naht in nach vorn liegende Falten zuſammen und 
ra hier eine Seidenſchleife auf. Schmales Seidenband zieht man 8 bis 
10 Zentimeter vom unteren Rand entfernt durch die Arbeit und läßt an 
jeder Seite ein ungefähr 30 Zentimeter langes Ende als Bindeband hängen. 
Der Geſichts⸗ und untere Rand kaun noch mit kleinen Bogen oder Zäckchen 
behäkelt werden. f A. H. 
„Für Feinſchmecker“, herausgegeben von Angela von Con ring 
unb Anita Elvers. Die hübſch ausgeſtattete und ſorgfältig ausgewählte 
Sammlung erprobter in⸗ und ausländiſcher Rezepte iſt durch ihre Mannig⸗ 
faltigteit ein guter Berater erfahrener Köchinnen oder Hausjrauen. Die 
ſpaniſchen Gerichte, deren Herſtellung zum Teil zu zeitraubend im Bers 
Lültni8 zum Genuß ijt, könnten bei einer neuen Auflage ausgeſchaltet und 
die kleinen Fehler, die beim Druck unterlaufen ſind, korrigiert werden. 
Z. B. Seite 111 fehlt bei der Reiscreme der Reis, Seite 115 ijt nicht 
Cale daß der Teig zu den Tüten gebacken werden muß, ehe ſie mit 
chlagſahne gefüllt werden, und dergl. mehr. 


| Familien-Kakao 


` 1/2 kg. 1.60 Mk. 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D^ HOMMEL s Haemalogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BI" Man verlange jedoch ausdrücklich das hte „Dr. Hommol's'! Hsamatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 
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Muster-Sanatorium für Natur- Stets geöffnet. Senifiersi 
heilverfahren. Prosp. grat. frk. Br. Bilfinger, Dir. Jebena Gisa. 


Dr. Möllers Sanatorium E Augenleiden == und Die totte heit garantiert institut 
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Brosch.. Dresden-Loschwitz, P Ophthalmol-Therapie Neumana - 
Diätet. Kuren nach Schroth. Natürl. Methode, hervorr Erfolge, zahlr. Zürich . 
m Seit 18 Jahren bowährt! mm | yorzügl. ärztliche Gutachten. Broschüre| Grösstes, erstes Institut. 
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wie: Nierenleidem, Harnsaure 
Diathese etc., darch p parsiolog. 
Nährsalze: Olänzendste Hei 
erfolge. Acrztlich empfohlen. 
Beichrende B Broschäre gratis. 
Preis des Präparat. 3 u. 4.50 M. 


k. Loire Barmen, Wertberstr.91 
F'abrik!. Chemisch-Pharmac. Prägeraie. 


Nach- Untersuchungen im Institut zur Erforschung der Infektionskrankheiten der Universität 
Bern und nach den Erfahrungen in Krankenhäusern und Sanatorien — z. B. den berühmten Lungen- 
heilstätten von Davos, Arosa, Leysin — haben wir in 


| Dr. F'ehrlin's HISTOSAN 


(Eiweissverbindung des Brenzkatechinmonomethylaethers D. R.-P. 162 656) endlich ein Präparat, welches. 
wirklich eine ganz auffallend günstige Heilwirkung ausübt und seiner ERNSIBEREREN wegen für 
Erwachsene wie Kinder entschieden das wertvollste Mittel ist gegen |] 
Lungenkrankheiten, Keuchhusten, Bronchitis, Skrofulose, Influenza. 


Verlangen Sie HISTOSAN in den Apotheken in Originalpackungen, Schokolade - Tabletten per Schachtel Mk. 3.20 oder 
Sirup in Flaschen per Flasche Mk. 3.20, und wo nicht erhältlich direkt vom 


Histosan-Depöt in Singen (Baden) oder Schaffhausen (Schweiz). 


Prospekte versendet dasselbe frei. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


den; es ſchützt den Pr vor ber Berührung des Hemdenknopfes. — 
ſchnitt verzierte Konſole aus Satinholz. Ihre größte Länge beträgt | Durchgeſcheuerte an ſchettenränder beſſert man aus, indem man 
22 Zentimeter, ihre größte Breite 14,5 Zentimeter. i 12,15 Zentimetern] fie auswäſcht, bis zur Stepplinie abſchneidet, dann die Einlage etwa einen 
von oben gemeſſen befindet fid) das Querbrettchen. Die ang | halben Zentimeter breit lürzer ſchneidet, den Oberſtoff gegenſeitig 
der Abbildung deutlich erſichtliche Zeichnung wird mittels n nach innen ſoweit umlegt und dann dicht am Rand von 
tines weichen Bleiſtifts unter Beihilfe von Zirlel und neuem ſteppt. Viele ſaſſen die Ränder auch mit feinem 
Dinkel direkt auf das Holz gezeichnet. Sodann werden p! —1¾ Batiſtbändchen ein, jedoch ijt dies felten ſehr akkurat 
die Zierlinien, die ſtellenweiſe eine Anſchwellung E Ä vw ũ QUàZ; auszuführen, namentlich an rundlich Bone 
erhalten, eingezogen und danach bie Formen auf: A, NEAR INS NP NwWU OMS Rändern; an ganz gerade geſchnittenen Manſchetten 
geſchnitten. Mit brauner Waſſerbeize geben wir: NM 18 it dieje Methode leichter anzuwenden. 
dem Holz eine hübſche Färbung. Iſt letztere an⸗ ANN Beim Nähen und Ausbeſſern von wollener 
getwcknet, jo werden die kleinen Flächen gepunzt gewebter Unterwäſche für Herren find ei- 
und zum Schluß die Arbeit mit weißer Wichſe nige Kleinigkeiten zu beachten. Hier darf vor 
eingerieben. Nach einiger Zeit wird durch Über- allen Dingen nicht mit gewöhnlicher Maſchinen⸗ 
bürſten ein angenehmer Glanz erzeugt. F. L. naht geſteppt werden; dehnt man beim Nähen 
Ausbeflern der Herrenwäſche. Die Ober- die elaſtiſche Wolle auch noch ſo ſehr, wird man 
hemden zeigen ſehr bald dünne, rifige Stellen doch die unliebſame Entdeckung machen, daß 
dorn zu beiden Seiten des Einſatzes. Dieſe beim Tragen die Stiche einſach aufplatzen. Man 
Seiten haben beim Plätten der Hemden ſehr viel muß bei Abänderungen oder Flickereien ſtets mit 
auszuhalten; erſtens leiden ſie durch das Aus⸗ der Hand nähen und dabei Hinterſtiche anwenden, 
wringen beim Stärlen des E.nſatzes (des Chemiſetts), die nicht zu feſt angezogen werden dürfen. Auch 
und dann werden fie noch meiſtens vor dem Plätter ſind doppelte Nähte oder Kappnähte nicht an⸗ 
mit einem in Waſſer getränkten Läppchen abgerieben wendbar, namentlich wenn an der inneren Bein⸗ 
zwecks Entfernung der auf ihnen haften gebliebenen naht die oft nötig werdenden Stücke einzuſetzen find; 
Etärtefleden, da diefe. ja nur dem Einſatz zugute hier näht man ungeſähr einen halben Zentimeter 
kommen ſoll. Um hier vorzubeugen, kann die ſpar⸗ breite Nähte ab und heſtet deren beide Seiten nach 
ſame Hausfrau an den neuen Hemden ſchon ein Stück außen um. Hier werden ſie mittels ſich kreuzender 
Shirting oder leichtes Hemdentuch zehn bis zwölf Benti- Stiche, ſogenannter Hexenſtiche, längs ihrer Ränder 
meter breit hier unterſteppen, natürlich fadengerade, von aufgenäht und liegen auf dieſe Weiſe ganz glatt, ohne zu 
der Schulter bis zum unteren Rand des Chemiſetts. — ſcheuern. Vorteilhaft, wenn auch weniger ſchön ausſehend, 
Bei fertig gekauften, namentlich billigen Hemden tut iſt es, ſie auf die rechte Seite des Beinkleides zu bringen, 
man gut, den verſchiedenen Knopflöchern einen prüſenden wodurch ſie dem Träger gar nicht fühlbar werden. Solche 
Bid zu fchen.en; fie find oft mit der Maſchine cin- einzuſetzenden Stücke müſſen ſtets fadengerade ausgeſchnitten 
gearbeitet, und die Riegel zu beiden Seiten laſſen zu und eingeſetzt werden, und möglichſt weit, damit am 
wünichen übrig. Einige nachhelfende Stiche lönnen hier viel ver⸗ N Schnitt des Beinlleides fid) nichts dadurch ändert. Am Ausſchnitt 
hüten — man ſtelle jid) nur vor: ein zur Unzeit ausgeriſſenes ſtonſole. iſt hier auch in den Ecken ein kleiner Schrägſchmitt zu machen, in 
Anopfloch! — Am Halsbündchen des Hemdes, das hinten im Nahtbreite, und dementſprechend die Ecke am einzusetzenden Stück 
Rücken ſchließt, muß an der linken Seite ein zwei Zentimeter langes, ein wenig abzuſchrägen. Daß dieſe Ecken beim Nähen einiger beſonders 
doppelt genommenes Stückchen Schirting dem Knopfloch untergeſäumt wer⸗ wichtigen Stiche bedürfen, verſteht ſich von ſelbſt. A. H. 


Konſoſe. Unſere nebenſtehende Abbildung zeigt eine kleine, mit Kerb⸗ 
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Milchspeisen sind die beste Nahrung 
für Kinder und leicht herzustellen mit 
DR. OETKER'S Puddingpulvern. — 
Genaue Anweisung steht auf jedem 
Päckchen, und ein Missraten ist aus- 
geschlossen. Der Gehalt der Milch 
an knochenbildenden Salzen wird 
durch DR. OETKER'S Puddingpulver 
erhóht. — Gibt man in den heissen 
Pudding den Schnee von vier Eiern, 
so erhält man eine feine Creme. 
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3 Stück 25 Pfg. 
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Der Gartenlaube -Kalender 
für das Jahr 1907 


Seit einer langen Reihe von Jahren ift- der „Gartenlaube - Kalender“ der ſtete Begleiter der 
„Gartenlaube“. Er genießt das gleiche Hausrecht wie dieſes beliebte Familienblatt und wird 
mit gleicher Freude begrüßt und erwartet. Was dem „Gartenlaube Kalender“ diefe Beliebtheit 
verliehen hat, ift in erſter Linie die Reichhaltigkeit feines Leſeſtoffes, der vom politiſchen Bericht 
bis zur Novelle, vom ſozialen Artikel bis zur Poeſie alles umfaßt, was an Literariſchem nur aus 
der Druckerſchwärze hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter iſt hier geſorgt: der eine 
findet ein zuverläſſiges Nachſchlagebuch, der andere anregende Anterhaltung, und die Kleinen, die 
noch nicht leſen können, ergötzen ſich an der bunten Fülle künſtleriſch ausgeführter Bilder, die 
überall im Text verſtreut ſind. Daß die beliebte Schriftſtellerin W. Heimburg ſich diesmal mit 
einer reizenden Erzählung „Gute Freunde und getreue Nachbarn“ in den Dienſt des Kalenders 
geſtellt und auch Adelheid Weber eine ihrer gemütvollen Geſchichten beigeſteuert hat, wird von 
den Leſern des Kalenders mit ganz beſonderem Jubel begrüßt werden. — Der elegant in Halb- 
leinen eingebundene Kalender kann für 


1 Mark 


durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen der „Woche“ bezogen werden, für 1 Mark 
20 Pfg. direkt von der Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. Leipzig und Berlin. 


Billige Briefmarken nns 


gratis sendet August Marbes, Bromen 10, 


Drei 
Stück 
handgestickte 
Madeira- 
Hemdensattel, 
Nr.140 wie Abb. 
auf doppeltem 
Madapolam, 
kosten franko 
gegen vorher. 
Einsend, des 


urch jede Buchhandlung zu beziehen: 
M. u. K. Schnitzer: i 
„Meine Frenndin vou nebenan 


Verlag: Dr. P. Langenscheidt, Berlin-Gross- 
Lichterfelde. Preis: broch. M 2.—, geb. 


vorschriftsmássig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Alter in drei Qualiláten stets vorrätig. 
Bp. (Jliustrierte Preisliste gern zu Diensten.) W 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


M. Schnitzer: " Betrages 
11 d ich.“ Rudolph Karstadt, Kiel 8. TS M. 1.70 
„Räte uud ic TEE 
5 un Erahningen n jungen Ehe à Leinenhaus Bielschowsky 
lobus - Veslag, m. b. erlin — : = - — ————————— | Bres'au I. 
Prachtausgabe mit Goldschnitt: M. 3 Mustrierter Hauptkatalog kostenlos. 


Ideale Büste erlangt man 

sicher durch 
nein glänz. bewährt. Mittel 
„Sinulin“. Anír.m.Retour- 
marke Else Biedermann, 
dipl, Spezialistin für Schön- 
heitspflege, Leipzig 2, Hain- 
str. 29 L Goid.Med.Leipz. 1906 


Verlangen Sie gratis 
ülustriertin KATALOG 


Higienischer 


Bedarfsartikel m. Dr.med. 

Mohr's beiehr. Erklärung. 

Sanitätshaus „Aesoulag” 
Fran«f'urt a. M. 9. 


Mein Enthaarung 
| beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 
schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- 
: u. Körperhaare gänzlich 
mit der Wurzel. 

Keine Reizung der Haut! 
Aerztlich empfohlen, Viele 
Dankschreiben. Erfolg und 
Unschädlichkeit garantiert! 
Preis M. 5.50 frko. Versand 

| diskr., Nachn. od. Einsendung i- Briel marken 


lnstitut für Schönheitspflege 
| rau P. Schröder- Schenke, Konstanz Bade. 
—  Pràmüer! goldene Medaillen Paris und London 1902. — 


garantiert 
H on i 85 naturrein, 
iefert dic Imkervereinigung in Cloppen- 


burg 7, Oldbg. die 10 Pid.-Dose kalt aus- 
gelassen 7.50, warm ausgelassen (O Mk. 


ff. Scheibenhonig 


netto 8 Pfd. zu 10 Mk. franko Nachnahme. 
Köln 1899 und Strassburg 190 mit 
der silbernen Medaille prämiiert. ug 


Hochelegante erstklassige 


ee]. 


tüntjährig., schrift- Remonde 
‘lohe Garantieu.4Woch. Dtl. Schiller. 

zur Ansicht. Extraprima Pneumatiks. 
15 Monate Garantie. alle Zubehörteile 
für Fahrräder, Näh-, Wring-, Wasch- 
und Mangelmaschinen, weltbe: ühmte 
‚Zeitzer 1 ort. und Leiterw agen. 
Musikwerke etc aufen Sie bei uns zu 


Apparate von M. 3.— bis 
=—— Jilustrierte Preisliste kostenlos. | 


Allemige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Oo. G. m.b. H., Berlin SW. b., 
Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurta. M, Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. æ  Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


6 efliátes Anterdeckchen. Derartige 
Schutzdeckchen ober Unierdeckchen für Blumen⸗ 
vaſen und dergleichen kann man nie genug 
haben. Beſonders wer gewöhnt ijt, immer 
Blumen in ſeinem Zimmer aufzuſtellen, 
muß darauf achten, daß die Vaſe nie ohne 
Unter'atz auf die Möbelplatte geſtellt wird, 
da ſie ſonſt Schaden leidet. Dadurch iſt uns 
Gelegenheit geboten, mit dem Nützlichen zu⸗ 
gleich das Schöne zu verbinden. Unſere 
Abbildung bringt uns ein ſolches geſticktes 
Deckchen. Die Art der Verzierung iſt leicht 
und geſchmackvoll der runden Form an⸗ 
gepaßt. Die Zeichnung kann entweder 
mit der Hand oder der Stickmaſchine an⸗ 
geiertigt werden. Das Deckchen ift aus 
grünblauem Tuch und mit bronzegrüner 
Seide benidt. J. R. 

Für bie Nähfinde. Die Nähmaſchine 
iſt ein unentbehrliches Hilfsmittel bei der 
Hausſchneiderei; fie immer im Gang zu 
haben, d. h. ſie gut putzen, ſchmieren uſw., 
iſt bei ſtarkem Gebrauch unbedingt täalich 
nötig. Bequem iſt es, dieſe Arbeit abends 
vorzunehmen und über Nacht ein Flanelläpp⸗ 
chen unter die Nadel — in die man den 


für Hausfrau 


LJ 


Geſticktes Unterdeckchen. 
Zwirn eingefädelt hat — zu ſchieben. An dem Faden ſickert das über: | Sauberpugen wieder zuſammenſetzt l A. H 


enfleiss. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


und der damit verbundene Nachteil iſt kaum bei 
einem zweiten Artikel fo groß, wie beim Malzkaffee. 
Nachdem Katbreiner's Malzkaffee⸗Fabriken durch ihr 
in jeder Hinſicht vollkommenes Erzeugnis den Malz⸗ 
kaffee überhaupt erſt zu dem Anſehen gebracht haben, 
deſſen er ſich heutzutage in der ganzen Welt zu erfreuen 
hat, find überall mehr oder weniger mißglückte Nadh: 
ahmungen aufgetaucht, die ſich die ſchwer errungenen 
Erfolge des echten „Nathreiner“ mühelos zunutze 
machen wollen, ohne daß auch nur ein einziger von 
ihnen an den wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Genuß⸗ 
Wert von Kathreiners Malzkaffee heranreicht. Kein 
zweiter Malzkaffee beſitzt, um nur ein Beiſpiel 
zu nennen, den würzigen Haffee-Geſchmack des 
echten „Hathrei ner“. Man laffe fih alfo beim 
Einkaufe durch niemanden und durch nichts beein: 
fluſſen, den „Kathreiner” durch einen anderen Malz⸗ 
kaffee zu erſetzen. Denn er iſt einfach unerſetzlich. 
Man verlange in den Geſchäften deshalb ausdrücklich 
nur den echten „Kathreiner Malzkaffee“ und achte 
ſcharf darauf, daß man dieſen auch wirklich erhält 
und keinen anderen. 


flüſſige Ol herab. Das Schmieren allein 
nutzt aber nichts, wenn nicht der abgelagerte 
Staub und Schmutz vorher gut entfernt 
wurde. Vernäht man z. B. ſtark appretierte 
Stoffe, wie Schirting, billiges Hemdentuch 
und dergleichen, ſo kann man bemerken, wie 
ſich beim Nähen um die Nadelöffnung herum 
ein weißes Mehl abſetzt, das trotz öfteren 
Fortblaſens doch in die inneren Teile der 
Maſchine dringt und nach und nach ſich an 
deren ſeinen Teilen dick anſetzt. Dies 
muß vor dem Olen ſorgfältig entfernt wer⸗ 
den, ſonſt bildet es mit dem Ol zuſammen 
bald einen harzigen Belag auf den inneren 
Ma chinente len und hindert ihren flotten 
Gang. Wöchentlich mindeſtens einmal be⸗ 
ſtreiche man die Teile, die geölt werden, 
mittels Pinſels mit Petroleum oder Benzin 
(beides löſt das Harz auf), wiſcht dies 
dann wieder ab und nimmt dann erſt das 
Öien vor, wobei man das Rad tüchtig in 
Gang ſetzt, damit das Ol ſich gleich verteilt. 
Haupiſache ift es auch, daß jede Näherin 
ihre Maſchine genau lennt, ſie nötigen⸗ 
falls auseinandernehmen kann — nament⸗ 
lich den vorderen Teil — und ſie nach dem 


Die Gefahr der Verwechflung 


Die untrüalichen 
Kennzeichen des 
echten „Kathrei⸗ 
ner” find: Ge: 
ſchloſſenes Paket 
in ſeiner bekann⸗ 
ten Ausſtattuna, 
Bild und Unter⸗ 
ſchrift des Pfar⸗ 
rers Kneipp als 
Schutzmarke, und 
die Firma: 
Kathreiner's 


Malzkaffee⸗ 
Fabriken. 


Nor dect, wenn das Pochet ued 
dessen Ve blem unsere Schutz 
mare nad Farma tragen 


Larter 1 Malztaftee-Fobriken. 


Zee 2 Su ui 


Penfionen 


a) für Knaben. 


Benflouat Gumusfjlaften und 
Nealſchüler, Halle a.S., Bernburger; 
e 28. ewi lange le, individuelle 
ziehung. Sorgfältige Pfie e. cour 
ſichtigung bei Anfertigung der Schul⸗ 
arbeiten. — 1000 * an: eb: 
fehlungen 


von B aldſtein. 
Wiſſenſchaſtlicher Lehrer an Höherer 


" b) für Mädchen. 
"E iir oc HR 150 einige Plätze 


amilie finden 


anfe. Beichränfte Zahl junger Mädchen. 
au Dr. FIRE $ j j 


Penfionat und Höhere Töchter: 
chule, Bila Mahr (früher Billa Breller, 

ab Ilmenau i. Thüringen. Gedie⸗ 
e wiſſenſchaftlicher Unterricht für 
chulpflichtige und fonfirmierte Mäd⸗ 
chen. Gründliche Ansbildung in Küche 
und Hanshalt. ranzöſin und Eng⸗ 
länderin im Haufe. olgreicher inf: 
enthalt für zarte Kinder und junge 
Mädchen. Kräftige Gebirgs⸗ und 
Kaldluſt: Höbenlage 560 Mtr. geinndes 
Wintertlima; Wirueriport. Indipid elle 
Erziehung: Charakter: und Gemüts⸗ 
bildung. Dese Familienleben. 
Doraüglide Einpfehlung. Uufirierter 
Proſpelk durch Malwine Mahr, ges 


1 in Sachſa (Süd- 
pars). Bejte Referenzen. Ba tor Schleiff 


prüfte Schulvorſteherin 


au. 


Bad Schandau bei Dresden Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). Haushaltungs⸗ 
enſionat ir ce Gründliche 
usbildung in che und Haushalt. 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praftifch. Eigene Billa mit Berggarten 
e e Kurpark. Bevorzugter Aufent- 
alt, 90 790 Familienleben. Preis 
ährlich atf. Beſte Empfehlungen. 
roſpelte b. Irma Kutſchbach. Vorſteherin. 


Franz. Menſionat für junge Damen. 
Mesdames Ronco. Grange Canal, Les 
Tilleuls Genève. Beſie Referenzen. 
Näheres durch Proſpekt. Referenz: 
Herr Pfarrer Neßler in Danan. 


Dresden A., Gluckſtraße 13 „Villa 
gu tenhaus“ Töchterpenſionat Tau; 
er. iſſenſchaftliche, geſellſchaftliche 
1005 mo Ihe ined Miri 
ark. Refe en. Brofpelt dur 
Gertrub Täuber. k 


Treden, Töchterpenſionat Shell- 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Billa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaften, Sprachen, (Ausländer). 
paroan ns nu Malen ac. 

neignung eſellſcha er men. 
Sorgfältige Ergiehung. Bene Enp- 
fehlungen von Eltern. 


anzöfiſches Töchterinſtitut (höhere 
Säue eau Séjour, Neue Mel. 
Gegründet N Sorgfälfiger Unterricht, 
ebebolle ehung un ege. Paftor 
Haeubler-Humbert. ^ Bon 


Penfionat Charlottenburg, Berliner: 
Straße 187. — In unſerem Penſionat 
r enaſter Verbindung mit der ehemaligen 

chrowitzſchen höheren Mädchenſchule — 
Vorſteherin Fräulein Klockow), findet 
beſchränkte Anzahl von Benftonärinnen 
Aufnahme. Proſpekt und Referenzen. 
Emma und Sel. Strelocke. 


miseriae 19. (Schwelte viertel), 
$ je weizerviertel), 
Dresden. Villa ale in nengeitlichen 
Bed engen und großem Garten. 
(Turnballe. Tennisplatz x.) Erſte Lehr⸗ 
kräfte. Näheres Proſpekte. 


zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


In diefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein⸗ 


ö Schandan, Villa Hohenzollern. Haus 


haltungs⸗Penſionat Fran Major Horn 
vorzüglich Hsu ud Sara Ml. 
Halberſtadt / Harz. enſion für 
juu e Mädchen. © are e Ausbildung 
m Haushalt. Hand. und tftarbeiten, 
Wiſſenſchaſten, Muſtl 2 Referenzen. 
Fräulein E. Becker. 


Bonn, Töchterpen ſionat Munſcheid. 
Grundl che. wiſſenichaitliche, a ſchaft⸗ 
liche und hauswirtſchaftliche Ausbildung. 
Näheres durch Proſpelte. 


Drekden⸗ A., Villa Kaitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. öͤchterpenſtonat 
Küſter⸗Bertram, gegründet 1860, In ⸗ 
aberinnen Johanna Richling, cprüite 

ehrerin. Clara Jäkel, g rüjte Lehrerin 
für Gandarbdci. Sorgfältige Erziehung. 
Allſeuige Fortbildung. PBrofpelt unb Nes 
ferengen durch die Vorſteherinnen. 


Qanfaune. Villa Mont Eyeifl 
Töchterpenſtonat Mad. Nufer. Pro⸗ 
ſpecſus und Referenzen. 


Töchterpenſtonat von Frau Apo; 
theker Pohl, Kottbns. Gründl. Aus: 
bildung im Haushalt, Handarbeiten, 
Sprachen, Sn? x. gene Villa. 
Brofpelte. Referenzen. 


muftfalifdje. geſellſchaft 13 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 


(Geiß che „Töchterhort“, Weimar, 
Weitz ſche Stiftg.). Harihſtr. 41. Wi Kn: 
cjaítlidje, wirtſchaſtliche und gewerbliche 

usbildung. Belle Referenzen. Mäßige 
Preiſe. Proſpelte durch d. Vorſteherinnen 
Frl. Immiſch⸗Kieß. 


Weimar. Töchter⸗Penſtonat Reiftens 
Mele vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
prahi., geſellſchafil. Austtidung. gran: 

ota» 


fiut Körperpflege. 


Gaffel-Wilhelmöhähe. Penſionat 
für Ans und Aus lauderinnen, Töchter 
ebildeter Stände. Billa Angelila. Siein⸗ 
höferſtraße⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
in Deuiſch. Sprachen. "fif, Geſang. 
Malen. Gand» und Kunſtarbeiten, T 
. (gute Küche). Gelellſchaftl. Deut- 
de, engliſche, franzöſiſche und Koch» 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp: 
fohlen. e Garten. Tennis.) 
Srofpefte frei. Borſteherin Frau A. Dietz. 


Waldpenſionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche. 

aushalt. Wiſſenuſchaften, Sprachen. Mu- 
il uſw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Kaufe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Dausdhaltungd:Benflonat Herforth, 
Schandan ſachf. Schweiz. Praltiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche. 
Haushalt u. Wäſchebehandlung, Unterr. 
im Schneidern Oo he Meth.) Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennähen, praft, 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
i. Sprachen. Deutſch. Kunſtgeſchichte. 
Engl. und franz. Konverl., Umgangsformen, 
Benfionspreis inkl. Unteiricht 800 Marl. 
Auf Wunſch Klavier-, Lehre „ Mal-, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 

aus. Villa mit großem Garten, Spiel., 

um: und Tennisplätzen. Proſp. und 
Refer. durch die Vorſteherin eleue 
Noesler. 


Penſionat VBornebuſch, Detmold, 
ältejieg in Lippe Sorgfältige Ausbildung 
im Haushalt. Wiſſenſchaftliche, ſprach⸗ 
liche, geſellſchaftliche Frau Paſior l. Re⸗ 
ferenzen. Proſpelt. Frau Paſior Borne: 
bufd und Tochter. 


Halle (Saale). Kleine Gofenftraße 3. 


Venfionat Kießler. Wiſſenſchaften. 
Sprachen. Muſit. Handarbeiten. Haushalt. 
Kochen. Garten, Veranda. Ausländerin. 
700 Mark. Yrofrefte. 


Darmſtadt. Dayan Spenſio⸗ 


nat Zimmermann, Marienplatz. Gorg: 
ſältigſte Ausbildung. Beſte Referenzen. 


Kleiner Vermittler der Battenlaube. 


Braunſchweig. Sandhaltungd-Ben- 
flonat. Frau Juſpektor Senger. 


Euderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Haus aliungöge Noua bon 
ab e. unländerin und 

im Quee Benfionspreis mit 
Bein 900 Marl. Eigene Billa, großer 


Stargard⸗Vom. Wiſſenſchaftliches und 
gausheftungs eren von 9f. und T. 

emit, geprüfte Schulvorſteherin. Gig: 
länderin, Sranzöftı im Haufe. Proſpelle 
gratis. 

E l für junge Mädchen zur 
ernung des Haushaltes, geſelliger 
rnten und feiner Handarbeiten. (450 
hrlich. Literatur unb Muſil auf Wunſch 

) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 
eune. Gröningen. Bez. Magdeburg. 


Weimar, Praktiſches Töchterbil ; 
dungs Juſtitut, Harthſtr. 10 Wiſſen⸗ 
(oanlis gewrrthhe und wirtſchaftliche 

usbildung. Muſik, Tanz und Anſtands⸗ 
Beste Nef nen Duro E 

e Referenzen. 0 ur r. 
Curt Weiß. 


c) für Familien. 


Goslar (Harz) Penflon Villa Lind- 
rum. Winter, Sommer. Heim für Allein- 
ftebenbe. Proſrelte. 


Erziehungsanſtalten 


Gdiimadibegnbte Kinder finden in bet 
Wildt'ſchen Ergiehungsanftalt in Nord: 
zn (Harz) individuellen Unterricht und 

orbildung zu einem Berufe. VProſpekt. 


Für d Le igte Kinder. Win⸗ 
e 


termann⸗Imho fs ts und Erziehungs⸗ 
penfiouat mit Gärtnerlehrſchule, Bremen 
Broipelte. 


Dr. Sommer 8 Benfion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, n Blinde und 
Sawan ſebende. S rolpceftc. Bergedorf. 

urg. 


Geiftig Zurückgebliebene, Minder- 
epesi finden auj Grund langjähriger 
Er cg d forgfältige Behandlung in 

fliege, Erziehung und Unterri in 

chroͤters heilpädagogiſcher 9Initalt, 
Dresden⸗N., Oppellſtraße 44/44b. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaſt⸗ 
litem Töchter » Seufionat  bejferet 
tände. Ländlicher enigan im Eigen ⸗ 
beſitztum: „Sener Adlers Ruh”, 
Ellerbef bei Kiel. Borfieherin: Frau 
Sophie Heuer. Undbildung zu tüchtig., 
elbftandigen Hausfrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der eps an ber See geiraenen Anſtalt 
kommt in ſeiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. , 


5 Oſtran bei Filehne. 


Bon Seriá ait. Erteili Einjährigenzeugnis. 
Gymnaſtal⸗ und Realklaſſen. Benftonat 
auf dem Lande. Genribe, freundliche 
Lage. Tennisplätze, Badeanſtalt. Garten- 
arbeit. Jugendwehr. 


Vädagogium, real und gymnaſiatl. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 
ábnridje! Prima ; 
Wiſſenſchaftliche 
Tüfternbroot 
til 1906 beſtanden 
usführlicher Pro; 
ſpekt durch die Direktion. 


Chemikerinnen⸗Schule Berlin SW, 48. 
Proſpekte irei. 


Salle a. S. Lebranftalt für Abin 
tienten. Primaner Einjährige von Dr. 


erm. Krauſe. Bisher beſtanden 55 

biturienten (darunter 11 Damen), 63 Pri» 
maner. 202 Einjährige. 110 für die übrigen 
Klaſſen höherer Lehranſtaltien. Beſondere 
Damenklaſſen. 


e : 20 Pfennig für ors 
unb 25 Pfennig in fetter Nondar.⸗Schrift. 


ort in gewöhnlicher Nondar.⸗ Schrift 


Pädagogium Bad Sachſa. Südharz. 
Realſchule mit Gymn. kleine fMaffer 
Jleines Internat. 


Halle ſaale. Lehranſtalt Dr. Haraug 's 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abituriemen⸗Brüfung. 
Penſion! Bericht! 


Nackows Handelsakademie. Berlur 
Lebzigerſtt. nahe Charlottenſtr.) — 
Oktober, Januar. April, Juli beginnen 
Vierteljahrs⸗, Aas und Jahresturſe. 
verbunden mit praltiſchem Uebungstontor: 
Damenkurſe: Ausbild als Buchhal · 
terin, Geſchäfts· Stenograbhin Storrefpon- 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Handels fächern. Honorar — 
25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 


Wahl: 
Rechnen, Wechſellunde. Wagi 
sid ir dd chinenſchreiben. Schreib» 
unterricht, Deut 

— Vormittagsku 

— Abendkurſe. 


Eiſenacher Kochſchule. ar nec 
ihule, Renjtonat, Seminar für Koch · unb 
Haushaltslehrerinnen in Gliena Das 
Seminar für Koch⸗ nnd Haushaltslehre⸗ 
rinnen unterſtell! fih binfichtit bec 
rüfungen, bie nach der neuen preußifchen 
rürungsorbuung erfolgen dem Groß⸗ 
erzogl.E ächf.Staatöminifterium. Näheres 
durch illuſtrierten Proſpekt. der auf Ber- 
langen koſtenfrei zugeſandt wird. Bor 
ſteherin: Fran E. Burchardi. 


Uermiſchtes 


Junge. gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter Schweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken- 
Anſtalt gut ausgebildet E Amecke 
dauernder Anſtellnng als Kranken- 

Ren DENE: in dem genannten 

erbande. bei guten Gehalts- und 
Penſions⸗Verhältniſſen. Die Satzungen 
des Berbandes find beim „Vorſtand des 

rankfurter Schweſtern⸗ Verbandes“ 
n Frankfurt a. M., Städtiſches Krane 
kenhaus (Garienſtraßen, zu erhalten. 


Damen pret Stände (25—35, 
ble feine Ne qung für Krankenpflege haben 
wohl aber als Schweſtern in der Rolfs- 
pflege beruflich tätig ſein möchten, finden 
uaru pan für praktiſche foziale Ur- 
beit im Seminar für Vollspflege der 
Genojlenihart Mädchenheime b A 
Diakonievereins in Dieringhauſen. 
Bezirk Köin a. Rhein. Damen von 16 
Jahren an bietet das Seminar mit 
Kochſchule., Gärtnerei, Nähſtube und 
Kindergarten als hanè wirtſchaftliche 
Rrauenfchnie auf dem Lande gründ- 
liche Lorbildung für den Haus frauen- 
unb Multerberuf. (Geprüfte Lehrkräfte.) 
Proſpekt durch die Worſteherin. 


In Kin ererziehung, Leitung arödßeren 
Haushaltes und Krankenpflege erfaßzene, 
unverheiratete Dame aus guter Namilie 
wünſcht an geeignetem Orte ſchulnflichtigen 
oder fleineren Kindern ein Heim zu 
gründen. — 83 Jahre alt, evangeliſch. 
5 Jahre Erzieherin in Mancheſier und 

axis. morgngildie Magd ada und 
Zeugniſſe. nerbieten unter 1563 
Daube & Co. Bresta I — 

In einem Sanatorium bad. Schwarz⸗ 
wald, 7-0 m fib. M. finden erholung 
bedürftige, bleichſüchtige :c. junge 
Mädchen freundliche Aufnahme zur 
Wiederherſtellung ihrer Geſundheit. Ror- 
ügliche Verpflegung, individuelle Be 
bantung, Gelegenbeit zu jegl. Winters 
port. Penſionspreis monatlich 125—152 
Mark inkl. ärztliche Behandlung und Kur. 
Offerten unter A. V. 605 an Daube & Go. 
Berlin SW. 19. 


Zur Kompoſition wird ein 
wirlſames Operulibretto geſucht. O 
ten unter A. 573 befütberu Da & 
Co., Berlin SW, 19. 


Liebenswürdige, büb[de, ev. Dame 
wünſcht Lebeusgefährten: am liebſten 
Witwer mit Kindern. denen ein treu⸗ 
ſorgendes Hausmütterchen fehlt. Briefe 
erbeten unter Brp. 1617 an Daube & Go. 
Breslau l. 


Angeh. Künstlerin, unbemitt., 
Frdl. Bitte! biit. edl. Les. frdl. u. Ueberl. e. 
alt. Meistergelge 2. måss. Pr. Adr. m. 
näh. Ang bef. sub L 2672 Dune à Ce., Leipzig. 


una Cervelatwarst 1,40 p. Pid. 


achnahme. e sl. üb. Wurst u. Oánseart. 
Cari Schiffmann, Rügenwalde. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 
Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 
Anlagen an Verlag für Literatur, 


unst und Musik in Leipzig. 


Rönigl. Sächs. Landeslotterie. 590 000 soo 000200008 ee. Hanpigew ev. S00 000 Ni. 


Pläne frei. Lose geg. vorh. Kasse. !/, 250, ½ 125, ½ = 1/0 25 
senden die Kónigl. Kollekteure R. Zwicker € Co. un 


ohne Porto ver- 
A. Hebenstrelt, Leipzig. 


| Pflegt Hausmusikl 


gm : 
pog ' 


M. Hórügel 


Harmonium - Fabrik 


Katalog gratis 


! 
LEIPZIG-LEUTZSCH 10. 


beurteilt nach der Hand 
schrift seit 18»0, Pro 
spekt frei: Schriftsteller 
P. P. Liebe, Augsburg. 


Deutschlands 
einziges Spezialgeschäft 


Matrosen-Rnaben-Anzüge 


und Bekleidungs - Gegens 
genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & S 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: „Mädchen 


Zeichn. und_Preisliste gratis. 
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` 
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Neue Bücber. 


„Von Kindern und jungen Hunden.“ Von Rudolf Presber. 
Kaum hat die Freude über das prächtige und erfolgreiche Buch „Von 
Leutchen, die ich lieb gewann“ fid etwas gelegt, 10 ſchenkt uns Rudolf 
Presber aus der Fülle feiner ſchier unerſchöpflichen ⸗Phantaſie und Erzähler⸗ 
kunſt ein neues, köſtliches Bändchen: „Von Kindern und jungen Hunden.“ 
Schon aus dem Titel ſchaut der Schelm heraus, und wer eiwas herz⸗ 
equidenb Fröhliches, Befreiendes erwartet, greift nicht ſehl — das Büch⸗ 
lein iſt voll überſprudelnder Laune. Und ſo zwanglos ergibt ſich alles, ſo 
leicht und graziös plätſchert der friſche Quell, daß man der aufgewandten 
Kunſt gar nicht achtet und nur mit vollen Zügen genießt. Rudolf Presber 
hat ſich nach und nach in die erſte Reihe EE Humoriſten geſchrieben, 
es ſind wen ge, die an gleicher Stelle ſtehen. Und die Art, wie er auch 
das Keckſte voll Grazie und Feinheit zu ſagen weiß, wie er gewandt über 
die Klippen des Anſtößigen gleitet, gemahnt an die beſten franzöſiſchen 
Vorbilder. Immer hat er die Lacher auf feiner Seite, und [o kräftig er 
die Geißel ſchwingt — ihr Schlag tut nicht weh, denn ſtatt der Bleiiugeln 
hängt an jedem Riemen ein ſilbern klingendes Narrenſchellchen! 


„Goethe - Briefe. In der „Hausbücherei der Deutſchen Dichter⸗ 
Gedächtnis⸗Stiſtung“ find kürzlich zwei weitere Bände, 18 und 19, er- 
ſchienen, und zwar eine Auswahl von Goethe⸗Briefen, von dem bekannten 
Goetheſorſcher Dr. Wilhelm Bode⸗ Weimar herausgegeben und biogra- 
phiſch erläutert. Die Gediegenheit der äußeren und inneren Ausſiattung, bie 
die einzelnen Bände der „Hausbücherei“ auszeichnet, braucht nicht beſonders 
heworgehoben zu werden, [ie ijt füngit rühmlich bekannt. Die ſchwierige 
Aufgabe, unter der verſchwenderiſchen Brieffülle, die unſer größter deutſcher 
Dichter uns hinterlaſſen hat, das Wertvollſte herauszuſuchen, war den be⸗ 
wieniten Händen anvertraut, und ber erfolg rechtſertigt dieſes Vertrauen: 
die von Wilhelm Bode zuſammengeſtellte Folge von Briefen rein lyriſchen 
und mehr philoſophiſchen Gepräges bildet, in Verbindung mit den ein⸗ 
geſchobenen feinſinnigen Texterläuterungen des Herausgebers, eine Goethe⸗ 
biographie, wie ſie ſchöner, einfacher und klarer kaum gedacht werden kann. 
Denn aus dem Perſönlichſten, Unmitielbarſten, aus ſeinen eigenen. Brieſen, 
die meiſt Bekenntmiſſe jind, wächſt die Gejtalt Goethes heraus. In dieſer 
Zeit zunehmender Goetheverehrung werden die Briefe vielen willkommen ſein. 


Der Germania-Verein in Saginaw, Michigan, Amerika. In 
Goldſchrift ſteht der Name „Germania“ auf dem Umſchlag einer kleinen 
Feſtſchrift, die der rührige Deutſche Verein zur Feier ſeines goldenen 
Stiftungsjubiläums jüngſt herausgegeben hat. Und das Büchlein ſelbſt 
berichtet in Erinnerungsbildern und ſchlichten warmen Worten davon, wie 
dieſer Verein im Frühjahr 1856 von ein paar eingewanderten, ſtolz für 
ihr Deutſchtum eintretenden Männern gegründet und im Herbſt desſelben 
Jahres mit dem Namen „Germania“ getauft worden ſei, und wie er ein 
Menſchenalter hindurch die Fahne des Deutſchtums hochgetragen habe, allen 
Anechtungen und Stürmen der Zeit zum Trotz. Namen läugſt Ber: 
ſtorbener werden in Ehrfurcht und Dankbarkeit genannt, bunte Feſtbilder 
erglänzen für einen Augenblick des Gedenkens, — was der Verein erſtrebt, 
und was er mit Einſetzung aller Kräfte in langen Jahren erreicht hat — 
all das wird vor den Augen der jetzigen Generation ausgebreitet. Und 
die „Germania“ von Saginaw darf ſtolz ſein auf ihr Lebenswerk! Das 
prächtige, 1877 erbaute „Germania⸗Inſtitut“ mit ſeiner großen Haupthalle, 
kiner Bühne und all den gediegen ausgeſtatteten Nebenräumen hat eine 
ſtetig anwachſende Mitgliederzahl zu frohen Feſten oft vereinigt. Aber 
auch der Ernſt iſt zu Wort gekommen: im Tum- und Geſangszweig der 
„Germania“ ift fleißig gearbeitet worden, und die 1859 errid)tete Schule, 
bie jid) bald als zu klein erwies, wurde im Jahr 1868 durch ein Drei- 
ſtöckiges prächtiges Schulgebäude erſetzt, in dem die deutſche Sprache eine 
Heimſtatt fand. — Immer wieder zeigt es fid), wie treu die Deutſchen 
Amerikas, trotz aller Liebe zur neuen Heimat, das Andenken der alten in 
Ehren halten, wie zäh fie den Schatz bewahren, den fie als köſtliches Be- 
ſiztum von den Eltern übernommen haben: deutſche Sprache, deutſches 
Lied, deutſchen Sinn und deutſche Sitte! Dieſe Treue, die einer der ſchön⸗ 
ſten Züge des deutſchen Vollscharalters iſt, lebt auch in dem „Germania⸗ 
Verein“ von Saginaw und iſt die beſte Gewähr für ſein ferneres Blühen 
und Gedeihen. i N 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Steckenpferd“ 


kann ein jeder sparen, der Inserate auf- 
zugeben hat, wenn er sich einer gewissen- 
haften und erfahrenen Annoncen-Expedition 
behufs Abfassung und Aufgabe seiner An- 
zeigen anvertraut. Tausende von Inse- 
renten arbeiten seit langen Jahren 
nur mit der Annoncen- Expedition 


Daube 8 Co. b % Berlin SW- 


Jerusalemerstr 53-54. 


Sparsame Hausfrauen kochen nur mit i 


9 aa en $434 
mbach's Dampftüpfen (ia 
Halbe Kochzeit. Erhöhte Schmackhaftigkeit aller Speisen. N | . 
In allen einschlägigen Geschäften; sonst direkt v. Fabrikanten | 


Chr. O. Umbach, Bietigheim (Württemberg). 
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sei hiermit das Bruchband System Dr. Woltermann empfohlen; es ist nach Ausspruch 
ced s erster med. Autoritäten das 

= beste der Welt und wirkt wie 

kein anderes auf Heilung des 
Bruches hin. (S. Centralblatt 
für Chirurgie.) Das Bruchband 
sitzt áusserst bequem. Die 
Pelote, aus weichem Gummi 
bestehend, übt einen durchaus 
milden, auch von empfind- 
lichen Patienten leicht zu er- 
tragenden Druck aus; sie 
verschliesst vermöge ihrer 
sinnreichen Konstruktion die 


u. franko 
versandt. 
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Soeben erſchien bie komplette Ausgabe unſeres mediziniſchen Hausbuchs 


KENI 


Ihre Erhaltung, ihre Störungen, ihre Wiederberftellung. 


Ein Dand- und Nach ſchlagebuch für jedermann. 
Unter Mitwirkung von 


52 erften ärztlichen Hutoritäten 


(Profeſſoren und Privatdocenten ber Univerfitäten des Deutfchen Reichs, Öfterreich- 
ngarné, ber Schweiz 2c.) herausgegeben von 
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172 rr „e 
R. i 1 32 „ „ 
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Professor Dr. R — in Berlin una Privatdocent Dr.. Jul. Weiss in Wien. 


1644 Seiten Text mit 293 Abbildungen. — 12 mehrfarbige und 6 einfarbige Tafeln. — 2 ſtattliche Bände. 
In Leinenbánden Preis 24 Mark, in Balbfranzbänden Preis 26 Mark. 


Verzeichnis der Mitarbeiter: 


Dr. Arrd, Privatdocent, Bern. 

Dr. Kitter v. baich, Proſeſſor, Wien. 
vr. v. Brandt, Prof., Klau 1 
Dr. Brieger, Profe ſſor, Berlin. 

Dr Bufchke, Frisatdogcent, Berlin. 
Dr. B. Cohn, Proſeſſor. Breslau. 
Dr. v. Criegern, Profeſſor. Leipzig. 
Or. Czerny. € g. Prof., Heidelberg. 
Dr. i ABHERARI. Privatdoc., e ießen. 
Dr. t ichnorit, Proſeſſoi, Zürich. 
Dr. v. Sliſcher, Profeſſor, Budapeſt. 
Dr. Erben, Privatdocent, Wien. 
Dr. Fick, Priv itdo ent, e 

Dr. Finger, as ten 

Dr. freud, Urojeſſor, Wien 

Dr. o. friticb, Profeſſor, Berlin. 
Dr. Gufferow, Rrofi jor, Berlin. 


Dr Daug, Proſeſſor, München. 


Dr. Berz, Privatdocent, Wien. 
Dr. Berzfeid, Profeſſor, Wien. 
Br Heymann, ꝓrivatdocent, Leipzig. 


Phibe?t, Pri feſſor, Königs be g. 
Dr. Jeſten, Proſeſſor, m kung. 
Dr. Jobanneffen, Prof., ri iania. 
Dr. Jurasz. 5 "bebeitetg. 
Dr. Kleinwáachter, „ Czeinowitz. 
Dr. Krebs, e . hannover. 
Dr. Rromayer, io deiner. Ber. in. 
Dr. Leo, Profeſſor, Bonn 
Dr. Reiter, Profeſſor, Berlin. 

Dr. v. Leyden, rofeſſor, Berlin. 
Dr. Loos, Xrofejlor, 
Dr. Lubarfch, t rof. 


nnsbruck. 
r.⸗Lichterfelde. 
Dr. Mann, Privatdocent, Breslau. 
Dr. v. i trof Wien. 
Db Ne üller, Prof. Würzburg 
ékám, Brofeffor. Budal cft. 
Dr. Niedner, Stabsarzt, Berlin. 
Dr. Frhr. v. Nottbaftt, d 
Dr. Pfifter, Profeſſor, 0 
Dr. pirtor, Geh Ob. Med. Nat, B E 
Dr. Rinman Cxz., E Weimar. 
Dr. Ruge, Profeifor, a ne: 
Ob.: po das 
Dr. Schreiber, Brlvatdor. Gi N 
br. Schütz, Privatdocent, Wien. 
Dr. »eeiíqmüuler, Prof., Halle a. S. 
Dr. Senator, Profeſſor, Berlin. 
Dr. Sommer, Profe for, Gieken. 
Dr. Stadeimann, Pıvfeffor, Berlin. 
Dr. Vulpius, XZrofeifor, cibeiberg. 
Dr. Ulachbolz, Profeſſor, Rr 
Dr. Br. Wolff, Frauenarzt, FM 


„Die @efundbeit“ enthält nicht die Erfah- 
rungen und das Willen eines Einzeinen, 


Die Erkenntnis, daß ein hygieniſches Hausbuch nur dann von wirklichem Werte fein 
kann, wenn es auf wiſſenſchaftlicher Grundlage beruht, iſt bei allen Gebildeten feſtſtehend. 
„Die Geſundheit“ wendet ſich an alle diejenigen, welche der wilden Kurpfuſcherei unſerer 
Tage abhold ſind, die ihre Belehrung über die Vorgänge am eigenen Körper nicht aus 
Büchern ſchöpfen wollen, deren Verfaſſer nur über das Halbwiſſen der Laien verfügen und 
mit ſchablonenhaften Natſchlägen viel Unheil anrichten. Das Gebiet der Heilkunde iſt 
heutzutage von ſolchem Umfange, daß ſelbſt ber akademiſch gebildete Arzt es nicht in feiner 
ganzen Ausdehnung überſieht, überall iſt die Spezialiſierung notwendig geworden. Nichts⸗ 
deſtoweniger wird täglich von Laien behauptet, daß fie dieſes Rieſengebiet des Wiſſens 
vortrefflich innehaben und durch ein von ihnen „verfaßtes“ Buch, das alle ärztliche Willen: 
ſchaft weit hinter fid läßt, die leidende Menſchheit beglücken. Und — man muß fih 
wundern, aber die Tatſache beſteht — derartige von keinerlei eingehender Sachkenntnis 
getrübten „Werle“ finden gläubige Abnehmer. Nur bem Verſtändigen wird fih die Frage 
aufdrängen: „Woher wiſſen denn dieſe Leute das alles?“ Das große Publikum iſt aber 
zum eigenen Schaden in geſundheitlichen Dingen teils gleichgültig, teils leichtgläubig. Es 
fehlt ihm die hinreichende Kenntnis über den eigenen Körper, über ſeinen Bau, ſeine 
Funktionen und ſeine Lebensbedingungen, um das Wahre vom Falſchen zu unterſcheiden. 
Hier will unſer Hausbuch „Die Geſundheit“ Beſſerung ſchaffen, es will durch paſſende, 
wiſſenſchaftliche Aufklärung erzieheriſch und bildend wirken, damit jedermann in der Lage 
ſei, ſich vor Schaden an ſeiner Geſundheit nach Möglichkeit ſelbſt zu bewahren. Das 
Werk „Die Geſundheit“ verbreitet jid) über 


alle Gebiete der Heilkunde, 


es unterrichtet über den Bau des menſchlichen Körpers und ſeine Organe, ſowie über 
deren Verrichtungen, erläutert die Arſachen der Krankheiten und deren Verlauf, gibt Rat- 
ſchläge für die erſte Hilfe bei Anglücksfällen und plötzlichen Erkrankungen, belehrt über eine 
vernünftige naturgemäße Pflege des Körpers in geiunden und kranken Tagen und zeigt 
die Mittel zur Erhaltung der Geſundheit und Verhütung von Krankheiten. 

„Die Geſundbeit“ befaßt fid) mit allen Abſchnitten des menſchlichen Lebens. Sie 
gibt Anweiſung für Pflege und Ernährung der Säuglinge, klärt auf über das Weſen 
und die Gefahren der Kinderkrankheiten, über die Pflege des Körpers und Geiſtes im 
ſchulpflichtigen Alter, über Ernährung, Kleidung, Wohnung, über die Hygiene des reifen 
Frauen- und Mannesalters und zweckmäßiges Verhalten in vorgerückten Lebensjahren, 
das ſo gebieteriſch Aufklärung erfordernde Geſchlechtsleben iſt eingehend berückſichtigt. 


jedes Gebiet der Heilkunde ilt von einem Spezialarzt bearbeitet! 


So kann das Werk nach mehrjähriger ſorgfältiger Vorbereitung dem Publikum übergeben werden als 


in ſeiner Art einzig und unerreicht daſtehend, 


als ein Hausbuch, das wertvoll ift für jedermann, auch für diejenigen, welche andere, ähnliche Werke bereits beſitzen. 
Möge es ſegenbringend und aufklärend wirken, möge es recht viele lehren, zur Erhaltung und Wiederherſtellung der Ge⸗ 
ſundheit die richtigen Wege zu gehen und die jedem Körper innewohnende heilende Kraft verſtändig zu unterſtützen, damit 
recht viele mit Genugtuung von fid) und den Ihrigen fagen können: Zu des Lebens freude ſchuf uns die Natur. 


Das Werk „Die Geſundheit“ ift in allen Buchhandlungen zu haben. 
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Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. * 


| Allerlei Winke für jung und alt. 


-Defferiteller. Nur ganz wenig Farben und ein äußerſt einfaches 
Motiv von Blumenſchmuck zeigen die kleinen Teller, die wir unſern 
Porzellanmalerinnen empſehlen möchten. Die Kopenhagener Porzellane 
mit ihrem wunderbaren Schmelz und ihrer großen Einfachheit der Deko⸗ 
ration haben uns einen neuen Weg gezeigt: wir werden nicht verſuchen, 
ſie nachzuahmen, was ſchon wegen der eigentümlichen Behandlung des 
Materials unmöglich wäre; doch können wir von ihnen lernen, daß ein⸗ 
ſache, flache Darſtellung der Formen, ohne ſtarke Gegenſätze, ohne eigent⸗ 
liche Schattierung, ohne peinliches Ausführen ſolche kleinen Gegenſtände — 
Teller, Schalen, Va en uſw. — ſehr fein und harmoniſch zu ſchmücken 
vermag. Es iſt nicht naturaliſtiſche Blumenmalerei — durch dieſe Art der 
Behandlung werden die natürlichen Pflanzenformen der Fläche angepaßt. 
* Ein zartgraulicher Ton (Grau für Blu⸗ 
men mit etwas Lichtgerb) wird mög⸗ 
lichſt gleichmäßig dem Rande auf⸗ 
getragen und verſtupft: ein in 
Gaze gewickeltes Wattebällchen 
iſt dem Stupfpinſel vorzu⸗ 
ziehen. Beſonders der in⸗ 
nere Rand muß fein aus- 
geglichen werden, ſo daß er 
ſich ganz unmerklich ver⸗ 
liert. Dasgleiche Grau, nur 
durch etwas Grün und 
Gelb verſtärkt, ergibt die 
Blätter und Stiele, die 
Farbe der Blumen enthält 
ebenfalls etwas von dem grauen 
Ton, der das Roſa der Licht⸗ 
nellen und das Blau der Gloden- 
3 blumen harmonisch zu dem Gran 
8 " der Ränder ſtimmt. Auf einiges Ver⸗ 
blaſſen der Farben im Brande hat man immer zu rechnen, das Grau 
verſchwindet mehr als die anderen Farben; immerhin muß man ſich hüten, 
die Töne zu ſtark aufzutragen, lieber übermalt man fie, ſalls zu viel ver- 
loren gegangen iſt. Bei dieſen flachen Tönen lommt außerordentlich viel 
auf vorſichtige ſtaubfreie Behandlung an. . B. 
Erziehungsregeln. 1. Haft du Kinder, fo gewöhne fie von llein an 
daran, für jedes Stück einen beſtimmten Platz zu haben, wohin die Sache 
unweigerlich zu briugen ijt, wenn fie nicht mehr benutzt wird. 2. Dude 
nie, daß deine Kinder. während fie ihre Schulaufgaben machen, zwiſchern⸗ 


FH durch Spielereien oder Unterhaltungs: 
; 9 N lektüre vornehmen. Sie erledigen 
K i wr 1 N ihre Arbeit hintereinander weg 


beſſer und ſchneller, als wenn 
ſie ſich dabei zerſtreuen. 3. 
Wenn am Anzug der Kinder 
das Geringſte in Unordnung 
iſt, halte ſtreng darauf, daß 
der Fehler, Fleck oder Riß, 
ſogleich beſeitigt wird. Nicht 
nur der Ordmingsſinn, fon- 
dern der für Schönheit ent⸗ 
wickelt ſich beim Kind nur, 
ö wenn es ſtets ſauber gekleidet 
17 wird: wenn das Röckchen 
| auch von billigem Stoff iit, jo 
Y ift die Art, wie es gehalten 
* P 1 E7 wird, dodh charalteriſtiſch. 4. Laſſe 
Im: rá . p bie E bs daran gewöhnen, 2 
„ einen Spiel ordentlich zu ſpielen un 
DENN ner nicht 8 ver chiedene Sachen vor- 
zunehmen. Sie gewöhnen ſich ſonſt nie Ausdauer und Gründlichleit an, 
ſondern werden auch bei ernſten Dingen ewig tändeln und ſpielen. 5. Er: 
nähre deine Kinder zweckmäßig. Gib ihnen keine Näſchereien vor der 
Mahlzeit und large nicht mit Obſt, das ihnen, reif und abgewaſchen, bier. 
licher ijt als Konſekt und Bonbons. 6. Gönne deinen Kindern täglich eine 
ungeſtörte Spielzeit, in der ſie die Schulſorgen abſtreiſen und nur ihrer 
Eigenart gemäß ſpringen, laufen, ſpielen, leſen, eine Stunde, in der ſie, 
von jedem Erziehungs⸗ und Beaufſichtigungsjoch frei, ganz Individuen ſind. 
Dies kann natürlich aber nur bei Kindern, die nicht an tadelnswerten oder 
grauſamen Neigungen leiden, am Platz ſein. 7. Verdunlle deinen Kindern 
nicht durch deine Launen und Nervoſität die kurze Sonnenhelle der erſten 
Jugend. 8. Sei immer gerecht, und vor allem habe keinen „Liebling“ 
unter deinen Kindern. Behandle ſie ganz gleich und ſetze keins zurück, denn 
rückſezung ver- und erbittert und legt den Keim zu Neid und Tücke. 
9. Sei fröhlich mit deinen Kindern, aber nicht albern, ſie müſſen in dir 
immer etwas Beſonderes, Unfehlbares lieben, aber nicht fürchten. Lz. 
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Verlangen Sie kostenfrei 
die Denkschrift: 


e, 


GESUNDHEITS 
-TURNEN 


D. R. P. No. 163736. 


Diese Uebung 
kráftigt die Lun- 
gen und fórdert 
die Verdauung. 


Handgriff mit Untergriff fassen. 
Mit den Händen grosse Kreise 
nach rückwärts beschreiben, zu- 
gleich Rumpf und Kopf rückwürts 
beugen. Beim Beugen nach rück- 
wärts tief einatmen, beim Vor- 
wärtsbeugen kräftig ausatmen. 
Beim Senken der Arme in Knie- 
beuge gehen. Beim Armheben 
Kniee strecken und ausatmen, 


Unbegrenzte ' Uebungsmoglich- 
keiten zur Kräftigung der Mus- 
kulatur, des Herzens, der Lungen, 
des Rumpfes, des Rückens, des 
Bauches — Anregung der Blut- 
zirkulation u. der Verdauung (z.B. 
bei Stuhlverstopfung), Uebungen, 
die das Bauch- und Hüftenfett 
zum Schwinden bringen. Her- 
beiführung vollendeter Körper- 
haltung. Gegen Schädigungen 
durch den Beruf. Nach dem 
Urteil massgebender Arztlicher 
Autoritäten ist der Autogymnast 
der sinnreichste, zweckmässigste 


Apparat für Gesundheitsturnen 
in jedem Alter, für jedes Ge- 
schlecht. Im Hause, im Freien, 


überall ohne weiteres anırend- 


bar. Leicht mitzunehmen. Preis 
M. 15.—. Ueberall zu haben, sonst 
direkt per Nachnahme, Man hüte 
sich vor falsch konstruierten, 
gesundheitsgefährlichen Muskel- 
stärkern. Kolberger Anstalten für 


Ostseebad Kolberg. 


. verlangen Sie gratis 
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fAygienische 


Bedarfsartikel u. Gummi-Waren. 
W Jllustriert. Ratgeber 
von Dr. Philanthropus für Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Pf.) 
, Hyglen. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


Aerztlich 
empfohlenes 


Kräftigungsmittel 


À. B. Meschhe «cs Rosswein-B. . s. 
KorsettzAtelier 


Lieferant vieler fürstlicher Höfe ə Inhaber des Diplom d'Onore 


bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten 
Herrschaften in empfehlende Erinnerung. 


Reich illustr. Katalog gratis u. franko. ug 


Kieler Matrosen-Anzüge 


für Knaben aus Marine-Moltong — Serge — Cheviot. Reine Wolle, 
echtblau u. stark. Vorzügl, Schulstoffe, Vorschriitsmässige Anfertigung 
nach Mass, Matrosen-Mützen- und Mützenbänder, -Kragen 
2, u. Knoten, -Abzeichen u. -Knópfe. 
Marinetuche in den feinsten Qual., sehr beliebt für Damenkostüme, 
Illustrierter Prachtkatalog gratis und franko. 
Hermann Holstein, Kiel, Lieferant der Offizier- u. Seekadetien-Kleiderkasse. 


sind die 


Meissner Smyrna-Knüpfarbeiten 


eine hochinteressante, angenehme u. praktische Handarbeit, welt- 
berühmt und bekannt infolge Versandes von nur Prima-Materlal 
zur Herstellung von prachtvollen Teppichen in jeder Größe, 
Vorlegern für Bett, Schreibtisch, Piano. Tritt- u. Fenster- 
bekleidungen. Bezlige für Sofa, Divan, Fauteuils, Schaukel- 
u. Ruhestühle, für Stühle jeder Art, Piano- u. Ofenbänke. Rlicken-, 
Fenster- u. Stuhlkissen. — Man lasse Preisliste u. Muster- 
vorlagen mit Angabe des Gewünschten kommen. 


va eu F. Louis Beilich, Meissen 38 ch Free 
Smyrna-Teppich-Fabrik. Anleitung. "WI 


angefangen. 
qom in jeder Größe u. Möbel mit Smyrnaarbeit bezogen sind fertig 
zu haben. Prümiiert mit gold. Medaillen. Anerkennungen aus allen Ländern. 
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Ischias 
Rheumatismus 
Influenza 


Neuralgie 
Kopf- u. Zahnschmerz 


überhaupt prompt wirkendes Anti 
rheumatikum und Analgetikum, 


befeuchte das Taschentuch. 


Densos gegen Schnupfen 
Flasche 30 Pf. 


Vorzügliches Antiseptikum | Glänzende Erfolge. 


In Flaschen zu Mk. 1.50 u. 75 Pf. 

| sowie trocken - Densos- Tabletten — 

(in Wasser leicht löslich) 60 St. 

= 1 Karton 60 Pf. in einschlägigen 
Geschäften vorrätig. 


gg Nach Orten, wo nicht zu 
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von Aerzten und Laien bestätigt. 
9 In Original-Röhrchen zu Mk. 
1.50 und 75 Pf. in allen Apo- 
theken vorrätig. 
haben, versende bei Aufträgen 
von 3 Mk, an und Voreinsendung des Betrages, portofrei, 


Da von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügung. 


Fritz Schulz, Chemische Fabrik, Leipzig. 


bei Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
Lungenerkrankung etc. — Gutachten v. Auto- 
ritäten d. Dr. Chr. Brunnengráber, Rostock i. M. 
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nur garant naturreine Bienenware, Blüten- 
leck hochf. arom. M. 7.50, Feinst. Scheib. 
goldgelb M. 10,—, 5 Kilo-Postkolli franko 
Nachnahme. Gross-Imkerei Ehrhardt 
H. Geschke, Walsrode, Lüneb. Heide. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


: älteste und grösste _: 
Fabrik dieser Branche 


5 Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn & Sohn G. m. b. H., 


Jena i. Thüringen 65. 
Man verl. gr. Katalog grat. 


- Rrankenselhstfahrer, 
8 Krankenfahrstühle 


Y liefert die Spezialfabrik 


bc. d. Maune 
* Dresd.-Löbtau 8 
Katalog gratis, 


JULIE RECAMIER 


Farbig gedruckte Photogravüre 


nach dem Originalgemálde von 


FR. DE GERARD 
Papiergrösse 52:39 cm. 

| PREIS 12 MARK. 

Zu beziehen durch jede Buch- 


und Kunsthandlung oder auch 
direkt von der Verlagshandlung 


Ernst Keil's Nachf. Cm b. H. 
Kunstverlag 
LEIPZIG, KÖNIGSSTRASSE 33. 


Jllustrierter Katalog un- 
berechnet umd portofrci. 


Wichtig für Hausfrauen. 
Die besten, unverwüstlichen 


Hauskleider= 
stoffe, Damenloden, Homespuns, 


Stoffe zu Herren- und 


Knabengarderobe 
beziehen Sie am billigsten unt. 
Einsendung alter Wollsachen 
direkt v. d. Wollwarenfabrik v. 


Gustav Greve, Isterade L 28 
Versäumen Sie in Ihrem ln- 
teresse nicht, sich die Muster 
franko senden zu lassen! 
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Ree 2 * 
für die Küche. 
Die angegebenen Nezepte find für fünf Perfonen berechnet. 


Sonntag: Kalbsmilchſuppe “), Muſchelragout mit Reis“), Rinderfilet 
mit Sahnenſauce, Makkaroni und Herzoginkartoffeln, Punſchtorte; oder: 
Grünlernſuppe, Geſpickter Hirſchbug mit Rotkohl geſchmort und Brat⸗ 
kartoffeln, Wiener Krapfen“). 


)Kalbsmilchſuppe. Ein oder zwei Kalbsmilchen werden von Haut und 
dem Schlund befreit, in kaltes Waſſer reg Ausziehen des Blutes gelegt, amit ſie 
ſchön weiß wer en, dann blaufdiert. ie Milchen werden ſodann fein gewiegt, in 
—.— Butter gedämpft, geſalzen. mit Mehl aufgeſtäubt, leicht angeröſtet. mit einigen 

itern Fleiſchbrühe zu einer Suppe etwa dreiviertel Stunden gekocht und mit drei 
Eigelb abgezogen. i 

) Muſchelragout mit Reis. Wenn bie Muſcheln (100 Stück) gut ge⸗ 
waſchen und mit einer Bürſte abgerieben worden ſind, gibt man ſie in etwas heißes 
Salzwaſſer und weißen Wein nebſt Butter und locht ſie auf offenem Feuer zu⸗ 
gedeckt, bis ſie ſich alle öffnen. Von der Muſchelbrühe wird mit einer weißen Mehl⸗ 
ſchwitze eine Sauce aufgekocht, mit etwas Sardelleneſſenz und Zitronenſaft pikant 
abgeſchmeckt, mit drei Eigelb abgezogen, die P" abgebärteten Muſcheln unter die 
ſertige Sauce geſchwenkt und das Ragout über den weich gekochten, körnig ge⸗ 
haltenen Reis angerichtet. 

) Wiener Krapfen. 500 Gramm fein geſiebtes Mehl werden in eine Schüſſel 
gegeben und mit 16 Gramm Bierhefe und einem halben Liter Milch ein Vorteig 
angerührt. Iſt dieſer Teig gegangen, ſo werden 60 Gramm zerlaſſene Butter. ſechs 
Eigelb, ein Kaffeelöffel Zucker und eiwas Salz zugegeben. Sodann wird der Teig 
tüchtig bearbeitet, bis er fid) von der Schüſſel loslöſt. Man ſtellt ihn dann en 
Gehen an einen warmen Ort, gibt ihn auf ein Brett, rollt ihn etwa federfie did 
aus, ſticht ihn in der Größe einer Kaffeetaſſe aus, beſtreicht ihn rundum mit Eigelb, 
gibt in die Mitte etwas Aprikoſenmus und deckt es mit einem zweiten aus⸗ 
geſtochenen Teig zu. Rund um das Aprikoſenmus drückt man den Teig etwas ein, 
damit die beiden Teighälften zuſammenhalten, legt fie auf ein mit Mehl beſtrrutes 
Blech, beſtreicht ſie mit zerlaſſener Butter und deckt eine Serviette darüber. Wenn 
die Krapfen aufgegangen ſind, werden ſie aus heißem Fett gebacken und, mit Zucker 
beſtreut, aufgetragen. 


Montag: Suppe von Gänſeklein“), Geſchmorter Wirſingkohl mit 


Hammelfleiſch oder Saure Linjen mit Räucherſpeck, Kaffeecreme. 


* Suppe von Gänſeklein, Iſt das Gänſeklein ſauber zubereitet. fo wird 
es mit Suppengrün in kurzer Brühe weich gelocht, die Brühe durchgeſeiht und ab: 
geiettet. 80 wramm Reis werden erft blänſchiert und in einem Teil der Brühe weich 
gekocht. Das Gänſeklein wird in Stücke geteilt, in der Suppe mit der übrigen 
aufgekocht und abgeſchmeckt ſerviert. 


Dienstag: Klare Suppe mit Fadennudeln, Bayeriſche Leberlnödel mit 
~ EE TANE a EN X. 

Sauerkohl ober Reispilaw von Hammelfleiſch“), Apfeleierkuchen. 

») Reispilaw bon Hammelfleiſch. Anderthalb bis nt Pfund 
Hammelbug werden gut weich geſchmort, halb erkaltet in Scheiben geſchnitten und 
die Brühe dicklich eingelocht. 250 Gramm Reis werden mit Fleiſchbrühe, Butter 
und Salz weich gekocht, und, wenn weich, mit etwas Fleiſchbrühe und geriebenem 
Käſe ſaftig angerührt. Einige fein gehackte Zwiebeln werden in Butter gedämpft. 
Eine gut ausgebutterte Gratinierform wird mit Reis auf dem Boden belegt, mit 
Zwiebeln beſireut. das Fleiſch mit der Brühe eingelegt, auf dieſes wieder Reis, 
dicht mit geriebenem Käſe beſtreut, mit Butter qut beträufelt und im Ofen in etwa 
30 bis 40 Minuten gelb gebacken und in der Schüſſel aufgetragen. 


Mittwoch: Wurzelſuppe, Kalbslungenhaſchee mit Ei und Salz— 
kartoffeln oder Buletten mit Sahnenkartoffeln, Weinereme in Bechern“). 


) Weincreme in Bechern. Drei Löffel Mehl werden mit einem Liter 
Weißwein glatt gerührt, mit acht Eigelb, 200 Gramm Zucker und der abgeriebenen 
Schale einer Zitrone bis zum Aufſtoßen mit dem Schaumbeſen in einer Schüſſel 
lait geſchlagen. Die zu ſteiſem Schnee gefchlagenen acht Eiweiß werden darunter 
gezogen, in Becher eingefüllt und bis zum Servieren aul Eis geſtellt. Löffelbiskuite 
werden dazu gereicht. 


Donnerstag: Mohrrübenſuppe, Bratwurſtklopſe mit Erbſenbrei oder 
Roſenkohl mit gebackener Kalbszunge, Tabakrollen “). 


) Tabakrollen. Von einem halben Pfund Butter wird ein ſiebenmal ge- 
ſchlagener Blätterteig hergeſtellt, der, wenn gut ausgeruht, dünn ausgerollt wird, 
und aus dem nun lange, etwa daumendicke Streifen geſchnitten werden. Dieſe 
Streifen werden mit folgender Fülle leicht beſirichen: 125 Gramm geſchalte und 
fein geriebene Mandeln werden mit etwas Milch, 100 Gramm Zucker, etwas Zimt, 
zwei Eßlöffeln ſüßer Sahne, ein bis zwei Eiweiß und fein gewiegter Zitronenſchale 
zuſammengerührt. Sind die Streifen damit beſtrichen, fo werden fie auf runde, 
glatt gedrehte, gut gebutterte Nn etwa baumenbid und -lang aufgewickelt. fo 
daß nur die eine Hälfte des Streifens auf den andern zu liegen kommt, man bindet 
fie mit Bindfäden, bäckt fte aus heißem Fett gelb, nimmt die Bindfäden ab, zieht 
die Holzrollen heraus und gibt ſie, mit Zucker und Zimt beſtreut warm zu Tiſch. 


Freitag: Braunmehlſuppe, Paprikakarpſen“) oder Omelette mit 
Räucherlachs oder Mohrrüben und Kartoffeln mit Fleiſchkroketten, Reis 
mit Früchten. 


) Raprilalarpfen. Zwei Pfund Karpfen werden geſchuppt, gewaſchen, 
in lleine Stücke geteilt und geſalzen. Einige ſein geſchnittene Zwiebeln werden in 
Butter gedämpft. der So zugegeben, einige Minuten darin geid)mort, kurz ae 
und Fleiſchbrühe zugegoſſen ſowie 2 F Löffel mit Mehl verrührter ſaurer Sahne 
und Paprika. Die Sauce fol über dem Fiſch ſtehen. Der Fiſch ijt nach einer 
halben Stunde Kochen fertig und wird dann angerichtet; die Sauce iſt mit friſcher 
Butter und Zitronenſaft e und über den Fiſch zu gießen. 


Sonnabend: Erbſenſuppe mit Schweinsohren, Kartoffelſpeiſe mit Raud- 
fleiſch“) oder Rindfleiſch mit Meerrettichſauce und Bouillonkartoffeln, Saurer 
Sahnenauflauf. 


"e . mit Rauchfleiſch Gekochte Kartoffeln werden in 
nicht zu feine Scheiben geſchuitten. Nun wird der Räucherſpeck in feine Würfeln 
geſchnitten. dann heiß gemacht und darin einige fein geſchnittene Zwiebeln leicht 
Ken: ebenſo bie Kırtoffeln. Ein halber Liter faure Sahne wird mit drei ganzen 

iem zerquirit, die Hälfte der Kartoffeln in eine Gratinierſchüſſel gegeben, darüber 
etwas Sahneneier. Fertig gelochtes Rauchfleiſch, nich! zu fett und in Scheiben ge— 
fdniiten, wird darauf gelegt, ebenfalls von den Sahneneiern darüber gegeben, dann 
der Reſt Kartoffeln darüber geſchichtet, zum Schluß wieder Sahneneier, mit Reib— 
brot und Butterſtückchen beſtreut, und im heißen Ofen etwa 45 Minuten gebacken. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die Appetitloſigkeit bei magenlranken Kindern beruht febr | 
oft darauf, daß die gereichte Nahrung an fid) wohl lräjtig, aber den Ver— 
dauungsſäften nicht leicht genug zugängig ijt. Das leicht verdauliche Kufeke 
Kindermehl dagegen wirkt anregend auf den Appetit ein und ſtellt dennoch 
eine kräftige Nahrung dar, d. h. eine Nahrung, welche reich an Eiweiß— 
und Mineralſtoffen iſt, und die ſogar zur ausſchließlichen Ernährung der 
Säuglinge dienen kann. Mit dieſer Nahrung kann man wieder Siehfngne 
unb Milch, Kakao x. in die Ernährung einführen und fo zur gewohnten 


Nahrung überleiten. Él 


Fabrikate von 
Hüttig, Goerz etc. 
„Goerz Triéder-Binocles" 


DAS BESTE | 
VOM BESTEN: 


Wegelmassige 
= Fostlampfer Verbindungen 


Schnell 


AMERIKA 


NewYork "hen "PARIS? 
Baltimore Galveston Cuba 


SüdAm erilfa:Brasilien -LaMalg 
Mittelmeer. Aegypten 
Ustasien Australien 


TZ 


Specialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher loyd 


Bremen 


MAX ERLER 


= AOFLIEFERANT = 


LEIPZIG 


BRÜHL 34/36 


PELZWAREN- 
CONFECTION. 


KÜNSTLERISCH AUS- 
GESTATTETER PRACHT- 
KATALOG D FREI. == 


egen bequeme 
eilzahlungen. 
Jil. Katalog No. 247 C. gratis. 


„x. 


fort mit den 


grauen Daaren! Vergessen 


Sie ſchaden nur beim Weiterlommen im Leben Sie es nicht, zur Bereitung einer guten Tasse Kaffee 
und bringen uns ein mitleidiges Achſelzucken benutzt man Weber's Carlsbader Kaffeegewürz. Nur 
unſerer Belannten ein. Wer läßt ſich wohl einzig echt von Otto E. Weber, Radebeul-Dresden. 
Zu haben in Kolonialwaren- und Kaffee- Geschäften, 
Drogen- und De. katessen - Handlungen. 


gern, noch ſchaffensfreudig, beiſeite ſchieben, 
weil die grauen Haare einen ungünſtigen Ein— 
druck machen? Wie leicht läßt ſich dem aber 
abhelſen! Gebrauchen Sie nur regelmäßig 
Nüancin, ein waſſerhelles, mehr einem Kopj- 
waſſer ähnliches Präparat, welches dem Haar 
allmählich, nach 4—6maliger Anwendung, de —— 
„Naturfarbe zurückgibt. Es ijt garantiert un- 
ſchädlich und wird bereits von Tauſenden 
%, Ständig gekauft. Auch Arzte und andere Sach- 
berjtändige wenden es gern und dauernd an. 

Zu haben für M. 3.— reſp. Kr. 4 — in allen 
beſſeren D Drogen-, Parfümerie- u. Friſeurgeſchäf— 
ten; wo nicht, in Deutſchland bei 28. Seeger, 


: WII 


Ebenso wie vor 50 Jahren 

ist auch heute noch, wo die 

Anforderungen wesentlich 
hóhere, 


Waltham 


die zuverlässigste 


Taschenuhr. 


Alle besser. Uhrengeschäfte 
führen „WALTHAM“. Bro- 
schüre gratis und franko. 


Steglitz ih gp en Ungarn bei W. Seeger, Tetſchen G. 1s (Böhmen), 
Rußland bei W. Seeger, Warſchau. 


Bei nicht . Wirkung wird der 33e(rag zurückerſtattet. 


IRE 


SCHWEIZER 
CHOCOLADE 


, Ruderapparat Hellas“ 


0 für Zimmergymnastik 
hat folgende Vorzüge: 1]. Natürliche 
Wiedergabe des Ruderns im Boote. — 
2. Feine Regulierbarkeit der Leistung. £ 
— 3. Elastısch nachgebender Wider- 
stand. gleich dem elastischen Druck des 
Wassers auf das Ruder. — 4. Völlig ge- 
reuschloses Arbeiten. — 5. Kein Ein— 
klemmen von Kle.dungsstücken. -G. Kein 
Zurückschnellen d Zugvorrichtung.7. Ge- * 
ringstes Raumbedürínis, da der App: arat aufrecht stehend aufbe- 
wahrt wird. — 8. Einziger geeigneter Training-Apparat für den Rudersport. Pr. gr, 


Philadelphia Watch Case Co. 
Hamburg I. 


AUGUST SCHERL || 


Berlin 2, Friedrichstrasse 131 d. G. m. b. H, | 
Sanitas, Fabrik heilgymn. Apparate, Filiale: Düsseldorf, Graf Adolfstr. 88. KLISCHEE- ABTEILUNG | P 
* | | BERLIN S.W. 68 j 


SENSATION! 
Henels 


Haus- u. Schulanzug 


a.marineblauem Cheviot, Pluder- | 
hosen, hochgeschlossene Bluse » 0% 


— 
7 ~ 4 
> E 


mit Falten, Kraw: ir 


u. Litzenbesatz. ir d 00 M. 
d. Alter v, 3 his 6. = ıhr. 


Mark loftet bei mir ein Dutzend 


Für das Alter lx. " 1 ill | * Any’ 20 ^ / üuberit fejte reinlein. rottantige Aeltestes 
von 7 bis 9 Jahren % 5 "Ik ee La 2 Küchen⸗ Handtücher c * D häft 
— —— — j) - SOM MI } ; : # 4 „ | / 42 cm breit, 100 cm lange, > pezia ESL 
; i eain OMEN os BAT Millio: i ) ' € 
Ausserordentlich reichhaltiges | W E i | 6 Mart ein Dugend cnr GUN 1 5 8 


prachtvolle, ganz weiße 


Damast. renean p 


Muſter aller Leinenwaren fran 


Aug. Herrmann, Hand Weherei in 
Schönwalde, Kr. Sorau(Prv. Brandenburg) 


Lieferant vielerköniglicher Auſtalten. 


TÜRK«PABST; 


FRANKFURT^M. ühmlichst bekannte: 


Worcesten Sauce. Mayonnaise. 


4200 rnit i =: 
Lager eleginter und prak ischer Knaben- vi Mädchen- 


| 1 
|) | Garderoben. Anerkannt vor- 


züg rl. Qualitäten zu billigsten 
reis. Jllust.Preisl. grat. u. frko. 


— Hermann Busch, Kiel H. 


linaben - Anzüge 


in bewährten dauerhaften ji EE 
Stoffen wie Cheviot, Loden = — NOR "o 
Kammgarn-Cheviot, sowie < ELE V 


= Stuttgarter Trikot: Anzüge 8 


für jegliches Alter pass., zu anerkannt billigen Preisen. 


Auswah sendung n bereitwilli st. Engl. Paletots o Kieler Pyjeks 

h illustrierte Preislisten Loden-Capes, Knaben-Joppen u. 
kosten rei. Tranko- e sand i ller Beinkleider, Hüte, Mützen, Trikot- 
— Aufträge «o1 20 Mk. an. — Unterzeuge o Schuhwaren. o o 


Julius Henel v. C. Fuchs, Breslau 


(Gegründet 1780.) Hoflieferant viefer Höfe. 


in der Küche ijt TÜRK & PABST's W.-Sauce wegen ihrem pikanten 
appetitreizenden Geſchmack eine unenlſſehrliche Würze geworden. 


4. Beilage zu Dr. 44. 1906. | ze ^ 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Danube & Co. GQ. m. b. H., Berlin SW. 68., 
Jerusalemerstrasse 53/54, Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankiurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. *  Zeilenpreis M. 250 für alle Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. Me 
fenfünópfe. Di Sfrau f 8 folgende en 
Basen en dio n d ni Dr 5 } (= REN 
* 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leinzlj. 


Häuser: St. Petersburg, Moskau, Ria, London. 


nen, zur Garnierung von Mänteln unb Jacketts viel verwendeten Pola- | . 
mentenknöpfe ſelbſt, herſtellt und zwar in Häkelarbeit. Dieſe behälelten Neger e e ale trie xdi 
Knöpfe ſind beim Anlauf ſehr teuer, ſo daß es ſich ſchon lohnt, ſie ſelbſt ' Depots durd Plokate kent. F. 


1 namentlich wenn es ſich um W der a. 
ugelfnöpfe handelt mit denen man jo reizend die Aurichlüge der Taillen Nissen's Mecbun eam | 
vom und an ben Armelmanſchetten garnieren kann. Als Material dient — — ""Matrosen-Rieldung 
ſchwarze Häkelſeide (natürlich auch beliebig farbige, z. B. für bellſeidene * 
Kleider); paſſende Knopfformen bekommt man im Handel, fie müſſen mit ist unübertrof. dauerhaft, 
ſchwarzer oder farbiger Seide beiponnen fein. Kann man dieſe nicht ers esund, kleids., bequem. 
langen, z. B. auf dem Lande ober in kleinen Orten, fo hilft man jid) mit edid vea iiie 
einfachen Holzformen, die man mit leichter Seide bezieht; die betreffenden Stoffproben u. Preislisten 
Flickchen hierzu werden rund geſchnitten. Für Kugellnöpfe verwendete ich 

ſchon mit ute gelbe Erbſen, in Seidenflickchen gehüllt. Die Hälelei 
l 


Preisliste frei! 
uodior) une uojn3 
UuOoA JOde7] SƏSSOIN 


— beſſere, 


— luſterregendere u. lu 
erhaltendere, ja Luſt und Big 
fteigerndere Schule (Signa ef. d. musik. Wel). 
G. Damm. Kiavierich. u. Melodienic : 
M. 4. Hibfzb. 4,80. Brad) b. 5,20. üb. 200 Au 
© Steingrüber Verlag, Leipzig. 6 


mit Abbildung. portofrei 
Peter Nissen, Kiel H. 
beſteht jir Kugelknöpfchen in fejten Maſchen; z. B. vier Maſchen Auſſchlag, 
zum Ring geſchloſſen, und dann weiter ftet3 in der Runde häkelnd feſte 
Maſchen, nach jeder dritten oder vierten eine Maſche zugenommen, damit 
der Umkreis größer wird. Hat biejer den Durchmeſſer des Knopfes erreicht, 
wird ohne Zunehmen gehälelt, dann der Knopf in die Hülle geſchoben und 
dieſe mit einigen feſtgezogenen Ma chen (oder durch Nähen) unter dem Knopf 
geſchloſſen. Zu bemerken ijt aber, daß die Hülle mit ber linken Seite 
nach außen kommt; es muß auch auf gleichmäßiges, fiets feſtes Hälein ge- 
achtet und immer in die ganze Maſche, d. h. durch die beiden obenauf 
liegenden Schlingen, geſtochen werden. 

Für große Mantel⸗ oder flache Rockknöpfe häfelt man zunächſt 
um einen kleinen, ½ Zentimeter im Durchmeſſer großen Metallring (in| He 
ie Wache eines ſolchen um a n acht e ain a — = t 
rete Maſchen recht dicht. Daran ſchließen fid) zwei bis drei Reihen feiter 
Maſchen, nach der Form des Knopfes hie und da eine Maſche zunehmend, Pflege Deine Gesundheit 
eine Reihe Stäbchen macht ben Veſchluß am Überzug. Hierfür hat man durch Frottierung mit der 
ſtes den Faden zwei- bis dreimal um die Nadel zu ſchlingen, damit ſie zen Aerzten als einzig zweck- 


recht lang werden, und je eine Luftmaſche zwiſchen zwei Stäbchen zu häkeln. B I ee er 


Unter dem Knopf zuſammenziehen wie vorher beſchrieben. Statt der Stäb⸗ 1 
den lónnen nud drei bis pe Reihen Luf.maiHnbogen von je drei bis Stna-Frottierbürste 
fünf Maſchen gehäkelt werden. Sehr hübſch jicht ein Knopf mit größerem Patentamt. gesch. in all. Kulturst. 
Ring und nur glatt gehäkeltem Bezug aus; hier wird durch eine Spinne Die Blutzirkulation wird gefördert, 
aus feiner Seide oder durch ein Perleufreuz der innere Raum des Ringes die Ausdünstung der Haut durch 
(nachdem der Bezug fertig gehäkelt iſt) ausgefüllt. Auch die ſeſten Maſchen r 
des Ringes, ſowie der übrige Bezug lönnen mit kleinen ſchwarzen oder Zu beziehen in allen einschl. Ge- 
ſilbernen Perlen reizend geziert werden. A. H. schüften zum Preise von Mk. 4.25. 
Pera&fiffje Kleinigkeiten. Alte, zerrifiene Glacé- oder Ward: | f Nüchste Bezugsquelle een 
lebeiBanb.aule tann die ſparſame Hausfrau noch in verſchiedener, BB. Sana - Frottierbürsten -Fabri 
praktiſcher Weiſe verwenden. Ein bis zwei Paar helle Waſchlederhandſchuhe Stuttgart 
zerſchneidet man in kleine Flicken, ungefähr wie ein Marlſtück groß, und | — —— 
reiht dieſe auf ſtarken Heftzwirn oder Bindfaden, eine leichte Arbeit, mit der 
man kleine Mädchen be,djijtigen kann. Anfang und Ende des Fadens - . 
wird vertnotet: der dadurch entſtandene Ball eignet ſich gut, um Spiegel E — — 
und Bilder abzuwaſchen. N 


sein eigener 


Dergolder 


durch Gebrauch der unver- 
gleichlich schönen 
Excelsior- Bronzen: 
Erhältl. in Drogen-, Farben-, 
Papier-Handlunren etc. etc. 
M. Brünn & Co., Fürth in Bavern. 
Bronzefarb.- u. Blattmetallíabr 


Als Futter in ber Weſtentaſche der Herren bewähren fih Stücke 8 > k 
vom Handrücken dunkelgrauer Waſchhandſchuhe vorzüglich; man ſchneidet >| 
ſchmale, . Stücke ab (zwei nach dem Maß ber Taſche) und näht z v 
beide auf der linken Seite mit dichten ÜUberwendlichſtſichen, die erft von 2 " "a 7. 5 * 
links nach rechts und dann noch einmal zurücknähend ausgeführt werden, e Bergmann's Zahn Pasta = 
wodurch die Naht ſehr haltbar wird. Mit dichtem Schurzſtich wird dann A. KG „„S 2 
ber obere Rand der Weſtentaſche eingenäht, und der geſtrenge Herr wird fid) Kl ; WALDHEIM im Aönipr. SACHSEN. = 
dann nicht mehr über das ſo ſchnell durchgeſcheuerte Futter zu beklagen 2 Amtlich geprüft und zunächst zur Reinigung ||- 
haben. Auch bie Geld- oder Billettaſche im Jackett und Überzieher kann d und Reinhaltung der Zähne empfohlen, = 
in gleicher Weiſe geſichert werdeu. || unüberteoften, weltberühmt. seit 1952 

De drück bſt d Stück d i 2 | allgemein anerkannt als das zuverlässigste ||: 

r ganze Handrücken, nebjt dem Stückchen der inneren Handfläche L Mittel für eine geordnete Mund u.Zahnpflege./r 
vom Schlitz bis zu den Fingern, ergibt Einlegeſohlen in Schuhe. — ——— sr 
Man ſteppt beide Stücke, damit die nötige Länge herauskommt, einen BE TOOTH PASTE. 


halben Zentimeter breit mit der Maſchine übereinander; jo ijt die Naht 
nicht zu fühlen. Sollen die Sohlen, die den Schuhen eingeklebt werden, 


ox Loge von Bergmanns Zanngasıa: 
dae eos und billig im, G ex S) 09 — Den Lobo e 


wärmer fein, unterlegt man fie mit einem Stück Flanell ober Tuch. Die SowowweN verdeinend — Gegen Fäuinis Ne 
Form der Sohle läßt ſich leicht nach dem Schuh abzeichnen. A. H. ee Be ee re reger 


fSsewNsone Mund-und Zanngt\ege winsten wx - 


Schluß des redaktionellen Teils. 


bewährtes 4 | 12 
“Nahrung für ge- 
unde und magen- iy / 

. darmkranke "n g 

Kinder. A j | u 
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» j sone, l f wor, 3 ver: 
H schiedene, th: xico, Chile, Türk., 
EM bei und leiden nicht Cey. Ar ent, Austral, Span. Bulgar. 
' BUNTEN - adag., Aeg., Japan, na, 
j | li | M an Verdauungs i Costarica. Héunion etc. a | Mark. 
| i D RU i ih stó rung. | Porto 20 Pig. extra. Kasse voraus. 
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Silbenkren;. 

1, 2 ein Recke hochgemut, 

3, 4 im Sommer buntgeblümt, 

1, 4 bald weiß, bald rot wie Blut, 

3 Dichter hochberühmt. L. 


2 ein 


Dominoaufgabe. 
A, B, C, D und E nehmen je fünf Steine auf. Drei Steine mit 
21 Augen liegen verdeckt im Reſt. c Steine von B haben 38, bie von 
C 17 und die von E 25 Augen. Es wird nicht gel elauſt. 


| sso] lo * | eec . 
|[€ee,e e je.» 
indem er in der fünſten 


A ſetzt Doppel-Sechs aus und gewinnt, 
Runde feinen letzten Stein Sechs-Eins anſetzt. B und E lönnen mu 


in der erſten Runde anſetzen; C muß in der zweiten und vierten, D in 
der dritten und vierten Runde paſſen. C behält drei Steine mit 6, D drei 


— 


Steine mit 7 und E vier Steine mit 16 Augen übrig. Die Steine der 
Partie haben 91 Augen. — Welche Steine liegen im Reſt? Welche Steine 
behalten C, D und E übrig? Wie ijt der Gang der Partie? A. St. 


Zweiſilbige Charade. 
Rätſt du, daß Gewicht 1, 2, 
2, 1 aber Gottheit ſei? E. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
Langjährige Lieferanten 


Gebr. Stark, pforzheim Bez. M. hunderter fürstlicher und 


adeliger Häuser, empfehlen ihre allerletzten Neuheiten in Bestecken, Gold- und 
Silberwaren zu billigsten Preisen. — Versand gegen baar oder Nachnahme. 


(8) 


3500. Hochmodernes Besteck. Silher 500/000 


N 

A 

a 

in 

= 

t 

2 
38 11351. Automobilbroche, E 
— Lampen m. 2 Diamanten. > 
3 11452. Medaillon, I4kar. Gold M. 27.- 8 
= l4 kar. Gold mit — S - 
c Rubinen M. 16.— = 
E D 
Ll V 
— Be 
I be! 
o s rA 
e Y = 
zz : 10173. Ring m. Goldplatte > 
iz 10197. Rıng, Gold zum Gravieren 2 
>z 14 kar. M. 12.80 l4 kar. Gold M. 20.80 — 
= D ap is 7.60 S Kar. 11.20 Be 
Nur tadellose Arbeit unt. Garantie für Feingehalt. — Alte Schmucksachen arbeiten wir 
zu modernsten Stücken, nehmen Gold, Silber, Edelsteine in Zahlung. Kataloge 


mit tausenden Abbildungen gratis und franko.  Ansichtssendungen zu Diensten 


999: echte Briefmarken. 
enth 230 verschiedene, 
| or. Costarica. Lux, 


Japan, Korea, Victoria, Mere [Mark 
Finnl. etc. u. 1 Japan- Karte Í. nur | 


"F 


Lose 2. 151. Kgl. Sächs. Landes-Lotterie 


mit Haupttreffern von 500000, 300 000, 200000, 150000, 100000, 60000, 
3x 50 000, 3X 40000, 4 0 000, 7: 20000 xc., event. 800000 Mr. — 
Nächſte Ziehung: F. und 6. D-an b. cr. — Gauge 250, Halbe 
125, Fünftel 50 Mk. u. eine Mf. zu jed. Auſtrage f. Porto u Lifte zur 
Berrrdmmg — Pläne und rolpette ara urn bie Tong. Kollektion v. 


uni Spielwaren, sowieThüringer Glas-Christhaumschmuck 


versendet direkt ab Fabrikations-Ort 


Franz Poehnitzsch, Sonneberg S.- M. Nr. 24 


Illustriertes Preisbuch gratis und franko. 


Sprach- u, Handelsinstitut 


für Damen v. Frau Elise Brewitz, Berlin W., 
| Potsdamerstr. 90. Ausb. zur Buchhalterin. 


d o. —— | Korresp.,Sekret. ,Bureaubeamt.,Handelslehr. 
S Preis- 
Gantmbay Kisten Billige Briefmarken’, 


K. M. SEIFERT,. | jan sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 
| 


NA DRESDEN-28. nn 


Sin Wort an Alle: 


die Englisch, Französisch, 
allen Spanisch, Portu- 
iesisch, Holland., Dänisch, 
chwedisch, Russisch, Böh- 
misch, Polnisch, Ungarisch 
u. Deutsch wirklich sprechen 
lernen wellen. — Dr. Rosen- 
thals weltberühmtes Meister- 
schaftssystem ermöglicht es 
Jedermann, durch Selbst- 
unterricht schon in3 Monaten 
eine Sprache zu erlernen. 
Probebriei jed. Sprache à 50 Pf. 
lief. jede Buchhandlung u. die 
Rosenthal'sche Ver- 
lags buchhandlung in 
Leipzig 4. — Prospekt und 
Anerkennungen gratis. 


Mus kinstrumente aller Art. 
Katalog frei. 


Armin E.Voigt, Markneukirchen 321. 


Vorzi gl. 
Niedrigste Preise. — 


SCHÖNE BUS TE 


üppiger Busen, wird in AMDNAT entwickelt, gefestigt 
nnd wiederber gestellt, ohne Arznei 
Ð und in jedem Alter, durch die berühmte 
Konzentrirte 
LAIT Ap“ Kräuter Milch 
Einfaches Einreiben genügt Uner- 
reichtes, harmloses Produkt, 
von reeller u. durch 25,000 
Atteste beglaubigter W * kung. 
in Flakon genügt. Prospekt 
gratis, Diskreter Postversandt 
geren Vorhereinsendung z von 
Mk.4 50 p Postanw. od. Mk S in Briefmk. oder 
Nachn.Briefe Kost.20,Kart. 10 Pfg.Por 
d. LUPER, Chemiker, Rus Boursault, 32, PARIS 


Wiesbaden 
Viktoriastr. 14. Villa Wilhelmine 


Fernspr. 2161. 
Alkoholfreies Erholungshaus, 


Fremder pension in vornehmer, ruhiger 
| Villenlage, nahe beim Bahnhof u. Kurhaus; 


Vereinigte Fabriken C. MAQUET, Q. i. b. H 
Heidelberg u.Berlin W. 35, Lütiowstr.89-92 / 


Krankenfahrstühle 


ar 73 8 | diatetische Küche; Bäder. Zivile Preise. 
ee é | Pr spekt (wh —, . Menger. 
, A 
Tragstühle, Lese- 
pulte, verstellbare 
Kopfkeilkissen ee egeeltern 
gutsituierte, £e die ein Sjähriges 


Itern : sollten s ch ZI 


der Eleganz u. Un- 

zerreissbarkeit meiner Royal- 

Cords (glatte und gerippte 

Sammete) zu Knabenanzügen 

durch einen Versuch iber- 

zeugen. Muster fr. hin u. her. 

Sammethaus Louis Schmidt, Hannover 31, 


hübsches Mädchen (Waise) aus besserer 
Familie, an Kindesstatt annehmen. Off. 
unter B. 296 an Zeitungsbüro Raecke, 
Braunschweig. 


dauerhaft 
p Prospekt. 
Ta usende im Gebrauch. == 
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brake erhi * 
man verlange 
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Sie fahren gut 


Casse vorher. Rückporto 20 Pf. Preisl. prat. 


— (mire 


Backpulver 


Kunst im Hause 


verschönert das Heim! 
Verlangen Sie illustrierte Preisliste über 
Werkzeuge u. Holzwaren zur 
a * Brandmalerei. Tieib: and, 
t. Flachschnitt, 
viele 
andere Liebhaberkünste, für jedermann 
unterhaltend und leicht erlernbar 


Carl Friedr. Schaefer, 
Frankfurt a. M., Scháfergasse.9. 


mit Prämienbons. Für 50 davon 
eine Dose ff. Bielefelder Knu- 
sperchen gratis und franko von 


Stratmann & Meyer, 
Bielefeld. 


z Kerbschnit 


l.aubsägearbeiten und 


a, Zur Kurzweil. 
un. alſel. 
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Bon den auf der Skulptur eingehauenen Gegenſtänden gelten die Anfangs buch 
ſtaben. Die Bolale find ſinngemäß zu ergänzen. 


Sildenräffel. 

Die Erſte, fern vom AL 
In ſtiller Klauſe ruhig lebt; 
Doch trotzig auch empor zum Himmel 
Das eisbedeckte Haupt ſie hebt. 

Die Zweite liegt meiſt auf dem Lande, 
Feld, Wieſen, Gärten rings dabei; 
Gar mancher Mann ſchon töricht nannte 
Den Reichtum ſeine höchſte Zwei. 

Das Ganze liegt im deutſchen Norden, 
Umſpült von blauer Meeresflut: 
Schon mancher iſt geſund geworden, 


Der ſich auf ihm hat ausgeruht. 
` F. Müller: Saalfeld. 


Auflöfung bes Kryptogramms: 5 Wappenſyruch“ iu der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

Man lieſt bie Buchſtaben auj dem Wappen zuerſt in der Weiſe, wie 
ſie von den weißen Ringen in den 5 Feldern angezeigt werden, 
affo erſt V (mit einem weißen Ring), I (mit zwei weißen Ringen), E (mit 
drei weißen Ringen) uif. und dann, wie ſie von den ſchwarzen Ringen 
angezeigt werden, alſo D (mit einem ſchwarzen Ring), V (mit zwei ſchwarzen 
Singen), I (mit drei ſchwarzen Ringen) ufi.: 

Viel Feind', viel Ehr'! 


Auflöfung des Wechſelrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Fähre, Mähre, Zähre. 


Anffófung des Sildenrätfels in ber 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Bürgerſchaft, Bürgſchaft. 


Auflöfung des Doppelquadrats in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
B 


Aufföfung des Einſatzrätſels in der 3. Beilage 
v vorhergehenden 5 


b 
Qand Kaus Stand 
Sand Ahr Werk 
e Waun Heim 
Fuß Ball Kleid 
Kern ebit Wein 
Wald Cuft Kur 
Stroh Dach Stein 
Hirſch Talg Licht 
i „Humboldt“. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


EM Term Et Bereníauf, Reiben: 
dafür E 


die beite Einreibung. Wirkt. nicht | wie die , ipiritudten Einreibung 
nur ſchmerzablenkend durch Bautreiz, ſondern direkt auf die Urade 
In Apotheken die Flaiche zu tiik. 1,20. 


Es lohnt sich für jede Familie bei meinen billigen Preisen 


Spielwaaren 


und praktische Geschenke 


direkt aus NÜRNBERG zu beziehen. — Vollständig und reich illustr. 
Preisbuch mit über 9000 Nummern bitte gratis u. franko zu verlangen, 


Garl Quehl, koi. vayr. 28758 noiet. Nürnberg Il. 


7 "TAY 
N TA | 
besteht seit 1852. SER — besteht seit 1852. 


Erstes und renommiertestes Geschäft. Sehenswerte Verkaufslokale. 
Der kleinste Auftrag wird sorgfältig erledigt. 
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bestimmen den Klugen, bei finschaffung von Leib- 
wäsche immer wieder auf die allein echte 


D= LARMANN- TANE 


zurückzugreifen, denn . 
diese bewährt sich seit 
mehr als 20 Jahren als 
"$9 gesündeste, beste, halt- 
JH 2*9 barste,imGebrauchbilligste, 
S tür jede Jahreszeit, tür 

herren, Damen wie Kinder. 
Sie ist porös, luftdurchlässig, be- 
günstigt die Ausscheidung schäd- 
licher Stoffe durch die haut; sie 
istweich, angenehm, schmiegsam, 
dehnbar, reizt die Daut nicht, ver- 
ursacht ungemein wohliges Be- 
hagen, wirkt nervenberuhigend, 
ist fast unverwüstlich, láuftabsolut 
nicht ein und ist sehr preiswert; sie wird von den Herzten 
als vorbeugender heilfaktor empfohlen. 


In naturfarbig und weiss in einfachen 
bis feinsten Macharten erhältlich. 


Reich illustr. Kataloge und Stoffmuster gratis und franko 
durch die alleinige Fabrik 


H. Heinzelmann, Reutlingen P, 2 wurt) 
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Motto: Jeder Mensch kann schön werden, wenn er mit den rechten Mitteln danach strebt. (Prof. Dr. Reclam.) 


Versäumen Sie nicht, unsere Denkschriften kommen zu 
lassen. Sie finden eine Fülle von Anregung. Unsere 
Reform - Bestrebungen sind frei von Tändelei, Flachheit 
und Oberflächlichkeit. Wir bieten in der Exterikultur 
der Frau eine vollendete %% auf 
wissenschaftlich hygienischer Grundlage. 


Treiben Sie Gesundheitsturnen mit dem 
Autogymnast! Ein unsagbares Wohlbe- 
hagen durchströmt Ihren Körper, und die 
Gewöhnung an die Autogymnastik erhält Sie 
elastisch, gelenkig und wahrhaft jugendfrisch 
bis ins hohe Alter, bei . altung und 
elastischem Gange. Aber auch Ihre Geistesfrische, Ihre 
Willenskraft finden indirekte Förderung. Man wird 
Sie bewundern. Die Autogymnastik entspricht in sinn- 
reichster Weise den gesundheitlichen Anforderungen des 
weiblichen Körpers. Verlangen Sie gratis die Denkschrift: 
Gesundheitsturnen mit dem Autogymnast. 


Ihre 
Haltung. 
Ihr 


Gang. 


Die herrschende Macht in 
Ihrem Munde solite die einzig 
dastehende Kosmodont- 
Zahnpflege sein, welche die 
zweckmässigsten, von der 
Wissenschaft empfohlenen 

Pflegemittel zu einem System vereinigt. 
Dazu die Garantie, dass eine berühmte 
Autorität auf zahnärztlichem Gebiete für 
dieses System eintritt. Man hat die unge- 
mein beruhigende Sicherheit; „Ich pflege 
Mund und Zähne in der mustergültigsten, 
nicht zu übertreffenden Weise.“ Ihr Zahn- 
arzt wird es Ihnen bestätigen! Ein wunder- 
barer Atem, ein Gefühl herrlicher Er- 
frischung, prachtvolle weisse Zähne als 
Folge bequemster Reinigung aller Ecken 
u. Winkel, auch der Zahnzwischenräume, 
ist das Resultat. Schlechte Beschaffenheit 
der Zähne ist bekanntlich die Ursache der 
Entstehung vieler Krankheiten. Verlangen 
Sie gratis die Denkschrift: DieErkran- 
kung der Zähne und deren Einfluss auf 
den Körper, von Prof. Dr. med. Jul. Witzel. 


Wollen Sie wirklich grosse, sichtbare Dauererfolge er- 
zielen, dann machen Sie sich mit den einzelnen Methoden 
des Exterikultur-Systems vertraut. Fangen Sie mit einer 


Methode an, Sie werden schwerlich bessere Winke finden, 
den Reiz Ihrer Der uen Erscheinung zu erhóhen. 


Sie brauchen zu 
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hrer Toilette nicht mehr Zeit als jetzt. 


Adressieren Sie: Kolberger 
Anstalten für Exterikultur 
Ostseebad Kolberg. 


EXTERIKULTUR 


Schon beim Waschen mit Aok-Seife empfinden 
Sie ein unbeschreiblich wohliges Gefühl. Die 
hautbelebende, hauterfrischende, anregenue 
Eigenart, der unsagbar köstliche Wohlgeruch 
und die nur dieser Gesundheitsseife beson- 
dere, eigentümliche Zusammensetzung der 
Bestandteile beeinflussen die Haut in wunderbar wohl- 
tuender Weise. Gerade die Aok-Seife und die Aok-Methode 
bewirken erfahrungsgemäss den klaren, frischen, durch- 
scheinenden Teint, um den so manche Schönheit beneidet 
wird. Auch Sie werden nach kurzem.Gebrauch ein be- 
geisterter Anhänger der Aok-Gesichts-, Aok-Haut- und 
Aok-Handpflege werden. Die Aok-Methode hat heute 
in Berlin, Paris, London, Rom, St. Petersburg, in Amerika, 
ja selbst im fernen Asien Tausende von Anhängern, 
die den höchsten Kreisen angehören. Besonders wissen 
berühmte Künstlerinnen und bekannte Schönheiten die 
Aok - Methode aus den erwähnten Gründen zu werten. 
Einzig darin liegt die Erklärung für den Weltruf der 
Aok-Methode. Verlangen Sie gratis die Denkschrift: 
Die Gesichtspflege nach der Aok-Methode. 


Ihr 
Teint. 


Ein eigenartiges Gefühl der 
Erfrischung empfinden Sie 
nach dem Gebrauch von 
Javol. Ihr Kopf ist so leicht 
und frei; ganz besonders an- 
genehm, geradezu ideal ist 
auch dasShampoonieren Ihres Kopfesnach 
den Vorschriften der Javol - Haarpflege. 
Wenn dann Ihr Haar durch die in el 
gleitet, so lose, so locker, so voll, so zart 
duftig, so seiden weich, dann erst haben 
Sie die rechte Freude an Ihrem herrlichen 
Haarschmuck. Wie anziehend wirkt er. 
Wie prachtvoll lässt sich javolisiertes 
Haar Iisieren! Der kleine Apparat „Javo- 
liseur“ erleichtert Ihnen das Javolisieren 
bei voller Frisur, ohne diese zu zerstören. 
Erhalten Sie Ihrem Haar die Schönheit 
und üppige Fülle durch J e 
geben Sie der Kopfhaut Reinheit, An- 
regung, Leben und Kraft durch diese Sie 
vor Nachteil bewahrende Methode. Ver- 
langen Sie gratis die Denkschrift: Die 
riehtige Pflege des Haares. 


Haar. 


Wir sind unter Mitarbeit namhafter Aerzte und Hygieniker 
andauernd bestrebt, das Höchste auf unserm Spezialgebiete 
zu leisten. Von manchen unsrer Exterikultur -Pflegemittel, 
die in allen Spezialgeschäften zu haben sind, können wir 
gar nicht genug schaífen. Alles ist gut, was wir 

ringen. Verlangen Sie gratis unsere Denkschriften! 


$ KOLBERGER ANSTALTEN FÜR EXTERIKULTUR, OSTSEEBAD KOLBERG. 


"te £6 6CGCCCGGCCCCECCECCGCE GCCECCCC GCCEGCCECCGC CC EGG C CCCCCCCC CC CCCC CO GCCC 666666666666 GG 


€€€6€66666GCC 6666660660600 €0€6€0322C€C€66c666CCGCCcOCCOC0C6eeoec €60cCOGCeCCo6C06eGCeCCC6Cc0666 6666€ GC OCC GGeCGCOCGCG6e0e6CCCCe G6eCGCeeC 


——e 093 «—— 


des Winters wird der Wurzelhals dieſer Pflanze mit einer 
Moosdecke geſchützt, dann wird der Schutzkaſten aufgeſetzt und 
mit dem Dach abgedeckt. Bei milder Witterung iſt aber hier, 
um Fäulnis zu vermeiden, das Dach regelmäßig durch ein 
untergeſetztes Stellholz zu lüften, wie dies unſere obere Ab— 
bildung auf Seite 691 zeigt. 

Wer in vorgeſchilderter Weiſe um ſeine froſtempfindlichen 
Gartenpflanzen beſorgt iſt, der wird auch in ſtrengen Wintern 
nur ſelten Verluſte zu verzeichnen haben. Das ſchlechte Ge— 
deihen jo vieler Nadel- 
bäume innerhalb der — . 
ſtädtiſchen Gärten und 
deren häufiges Abſter- 
ben im Frühling iſt 
aber, dies fei noch hervor- 
gehoben, in den meiſten 
Fällen nicht auf die Ein— 
wirkung der Winterkälte 
zurückzuführen. Sie wer— 
den im Winter in der 
Stadtluft durch die 
ſich hier bildende 
ſchweflige Säure , E 
geſchädigt. Unſe . 
re Brennkohle n? 
enthalten in den 
verſchiedenen Ar- 
ten mehr oder 
weniger reichlich 
Schwefel, der ſich — 
beim Verbrennen 7 EF 
durch Hunderte : 
von Fabrik und 
Hausſchornſteinen, welch letztere namentlich im Winter fortgeſetzt 
tüchtig rauchen, verflüchtigt und dann mit dem Sauerſtoff der 
Luft direkte Verbindung eingeht, wodurch ein Gas, die ſo— 
genannte ſchweflige Säure entſteht. Dieſe Säure verwandelt 
ſich an naſſen Wintertagen und auf dem Schnee, der auf den 
flach ausgebreiteten Nadelholzzweigen laſtet, in Schwefelſäure, 
die als ſcharfes Gift alles organiſche Leben zerſtört und 
namentlich die wintergrünen Gehölze ſtark mitnimmt. Schon 
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deshalb ijt es geboten, den Schnee, der fih namentlich auf 
Tannen und Fichten mit flach ausgebreiteten Aſten feft- 
ſetzt, bald und gründlich mit einer Stange abzuſchütteln, 
aber auch, weil der die Aſte belaſtende Schnee leicht Aſtbrüche 
hervorruft, durch die die betroffenen Pflanzen dauernd ver— 
unſtaltet werden. 

Trotz Winterſchutzes und aller ſonſtigen Vorſicht iſt doch das 
Eingehen von Pflanzen unvermeidlich. Einmal haben manche 
Pflanzen nur eine verhältnismäßig geringe Lebensdauer, dann 

aber treten auch Krankheiten auf, 
denen mancher ſchöne Baum 
; oder Strauch zum Opfer fallen 
; kann. Da hat denn der Garten- 
| befiber fait Jahr für Jahr dies 
N oder jenes nachzupflanzen. 
Auch für dieſe Nach— 
pflanzungen und für alle 
Neupflanzungen überhaupt 
iſt die Zeit des beginnen— 
den Winters am geeignet— 
ſten, deshalb ſollte dieſe 
Arbeit unter keinen Um— 
ſtänden verſchoben wer— 
den. Im Frühling leiden 
Bäume und Sträucher zu 
häufig unter Trockenheit 
auf dem Transport, na— 
mentlich aber durch die 
dann herrſchenden trocke— 
nen Winde, während man 
bei der Anpflanzung vor 
Eintritt des Winters mit 
ziemlicher Sicherheit auf 
befriedigendes Anwachſen rechnen kann. 

Eine fernere Winterarbeit bildet das Schneiden der Zier— 
und Nutzgehölze. In bezug hierauf ſei nur bemerkt, daß es 
eine große Sachkenntnis erfordert, und daß es, wenn kein 
tüchtiger Fachmann zur Ausführung dieſer Arbeit zur Ver: 
fügung ſteht, in vielen Fällen entſchieden beffer ijt, Bäume 
und Sträucher unbeſchnitten zu laſſen, als ſie durch un 
vernünftiges Beſchneiden zu ſchädigen. 


Schutzgestell für Hlpenrosen, 
links bereits eingedeckt. 


Sophie Mereau- Brentano. 


Von Irma Schneider -Schönfeld. 


„Am 31. Oktober, morgens gegen zwei Uhr, ſtarb in Heidel— 
berg Sophie Brentano, geborene Schubert, in einem Alter von 


fünfunddreißig Jahren, in den Wehen einer unglücklichen Ent— 
bindung. Deutſchland verliert in ihr eine ſeiner ſchätzbarſten 


Schriftſtellerinnen. Ein tiefes und zartes Gemüt, das ſich der 
Natur kindlich hingibt und in ihren Liedern die höhere Be— 
deutung des Lebens ahnt, eine ſanfte Schwermut, die im weib 
lichen Charakter ſo gern ins Romantiſche und Religiöſe über 
geht, ſprechen aus den meiſten ihrer Gedichte. 

Manche Träne floß ihrem Tod und dem namenloſen Schmerz 
ihres Gatten. Auf dem Sanct-Annen-Kirchhof iſt ihr Grab.“ 

Dieſer ſchlichte Nachruf iſt nun genau hundert Jahre alt. 
Das morſche Zeitungsblatt aber, das ihn trägt, hat den Ruhm 
und Ruf der Dichterin, von dem es kündet, wohl überlebt. 
Denn wer weiß von ihr? Wie viele, denen die glänzenden 
Frauen der „Salons“ jener Zeit recht geläufig ſind, kennen 
auch nur ihren Namen? Und dennoch handelt es fih hier 
um eine der lieblichſten und begabteſten Erſcheinungen jener 
Periode, die in ihrer Wichtigkeit für ein ganzes Kapitel unſerer 
Literaturgeſchichte vielleicht noch nicht völlig erkannt iſt. 

Sophie wurde am 28. März 1770 in Altenburg als 
des gräflichen Sekretärs Schubart (ſo lautet die richtige 
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bung) geboren. Sie und eine begabte Schweſter erwuchſen 
unter der Leitung dieſes eigenartigen Mannes zu Perſön— 
lichkeiten, die der Ruf ungewöhnlichen Geiſtes bald über den 
engen Kreis der Familienverehrer hinaus bekannt machte. 
Dreiundzwanzigjährig, heiratet Sophie den leidenſchaftlich 


um ſie werbenden Profeſſor Dr. Mereau, dem ſie nach 
Jena folgt. Jena, nicht ſo glänzend wie Weimar, aber 


gleich ihm eine Stätte bewegten geiſtigen Lebens, deſſen 
Mittelpunkt mehr und mehr der junge „Profeſſor Schiller“ 
geworden, war ganz der richtige Ort, an dem ſich nicht nur 
ihr anmutiges Talent, ſondern auch ihre harmoniſche Art, auf 
Menſchen zu wirken, aufs glücklichſte entfalten konnte. Bereits 
1794 erſcheint ihr erſtes Buch: „Das Blütenalter der Em— 
pfindung“. Schon dieſer Roman läßt wohl für das rück 
ſchauende Auge — bei aller unmittelbaren Abhängigkeit von 
den Beiſpielen der Klaſſiker — Sophie Mereau als eines jener 
llberganastalente erkennen, die in der Form ihr Leben lang 
„Klaſſiker“ blieben, während ihre Gefühlswelt verhältnismäßig 
weit mehr Verwandtſchaft mit der Romantik aufweiſt. Die 
junge ſchöne Frau, der das junge Jena „zu Füßen lag“, fand 
bald auch die Beachtung der ganz Großen, in deren Nähe ſie 
ihr Leben führte. Schiller vor allem zog ſie freundlich zur 


Mitarbeit an den von ihm herausgegebenen Zeitſchriften heran 
und lobte wiederholt ihre „artigen Sachen“. Sie iſt ſowohl in 
den „Horen“ als auch im „Muſenalmanach“ mit guten Gedichten 
vertreten, deren eines Beethoven ſeiner Kompoſition würdigte. 
Die zwei zierlichen Bändchen, die ſpäter ihre Gedichte geſammelt 
brachten, begrüßte Herder mit einer ungewöhnlich eingehenden 
und liebenswürdigen Beſprechung, der er in einem warmen 
Begleitbrief noch manche Bedingtheit des Lobes zu nehmen 
trachtete. Selbſt Goethes vorſichtige und der „Damenſchrift⸗ 
ſtellerei“ ſonſt durchaus nicht geneigte Kritik fand da 
und dort ein freundliches Wort für ſie. „Unſere Frauen 
ſollen gelobt werden“, ſchreibt er einmal in bezug auf ſie, 
„wenn ſie ſo fortfahren, durch Betrachtung und Übung 
fid auszubilden. Am Ende haben die neueren Künſtler 
ſämtlich keinen andern Weg.“ Gegen das Ende der neunziger 
Jahre war jedenfalls ihr ſchriftſtelleriſcher Ruf bereits wohl 
begründet. Ihr Privatleben freilich hatte ſich inzwiſchen 
unglücklicher geſtaltet. Ihre Ehewahl hatte ſich allmählich als 
ein Irrtum erwieſen, an dem beide Teile gleich ſchwer trugen. 
Nur äußerlich verkleidete die Tünche geſellſchaftlicher Konvention 
noch den Bruch, der innerlich längſt vollzogen war. Die 
Arbeit ſcheint ihr, wie ſo vielen, in dieſer Zeit alles geweſen 
zu fein. Wenigſtens finden wir fie — trotzdem fie ein ge- 
liebtes Kind zu betreuen hatte — in dieſen Jahren in die 
mannigfachſten literariſchen Unternehmungen verſtrickt und 
immer begierig, Neues anzufangen, in Neuem aufzugehen. 
Cotta, der „Klaſſiker der Verleger“, der ſie ſehr ſchätzte, 
war nicht abgeneigt, mit ihr in Vorbeſprechungen über ihre 
Ideen bezüglich der Redaltion feines Damenkalenders ein- 
zugehen, beſonders da Schiller ſie ihm als Herausgeberin 
empfahl — nebenbei mit der für uns heute faſt ſeltſam 
klingenden Hinzufügung, daß „es immer ein Intereſſe mehr 
für viele Leſer hat, eine Dame an der Spitze eines Werks zu 
ſehen“! Dieſer Plan, Cottas „Damenkalender“ zu übernehmen, 
kam allerdings nicht zur Ausführung, dagegen redigierte ſie in 
dieſen Jahren — und zum Teil gleichzeitig — einen in Göt— 
tingen erſcheinenden Romankalender, den „Berliniſchen Damen— 
kalender“ für 1799, und ſchließlich den „Göttinger Muſen— 
almanach“ für 1803 — alles mit entſchiedenem Geſchick und 
mehr als das: mit ausgeſprochenem Takt und Stilgefühl, ohne 
Affektation, ſpricht fie überall und immer „ihre eigene febr ac 
bildete Sprache“, die Herder ſo rühmte. Sie hat „eine gewiſſe 
Schreibgeſchicklichkeit, die der Kunſt nahe kommt“, meint Schiller 
einmal zu Goethe, und ſelbſt dieſes nicht gerade angenehme Lob 
ſcheint mir meine Auffaſſung zu beſtätigen. Daß nämlich — ſo 
anachroniſtiſch das Wort klingen mag — diefe geijtoolle Frau 
ihrer Begabung nach im Grunde das war, was wir heute Jour 
naliſt nennen — natürlich im beſten Sinn dieſes Wortes. 
Auch die Zuſammenſtellung ihrer eigenen Sammelbändchen 

ſpricht dafür, bie fie zunächſt in den Jahren 1801/02 unter 
dem Titel „Kalathiskos“ (Körbchen) herausgab. Nichts an 
dieſen abwechſlungreichen, noch heute lesbaren Blättern ift 
ſchwerfällig — nichts als der Titel. Und der iſt nicht von 
ihr, ſondern von dem Mann, deſſen Eintreten in Sophiens 
Leben Epoche wurde, für beide: von Clemens Brentano. 
Schon als der einundzwanzigjährige Student in Jena die 
ſchöne, berühmte Frau kennengelernt hatte, ward ſie „die ſchöne 
Quelle ſeines Enthuſiasmus“, und als er ſie nach längerer 
Zeit — große Reiſen unterbrachen in dieſer Zeit der Ehe— 
löſung Sophiens Anweſenheit in Jena — plötzlich wiederſah. 
da ſtand ſein junges, begeiſterungsfreudiges Herz in hellen 
Flammen. Sophie blieb lange ablehnend kühl — trotz aller 
leidenſchaftlichen Bewunderung für den jungen, ſo zukunfts— 
ſichern Feuerkopf und trotzdem ihre Ehe ſeit 1801 „durch die 
Gnade des Herzogs“ rechtskräftig geſchieden war. Aber: 

„Süßer Mai, du Quell des Lebens, 

Biſt ſo ſüßer Blumen voll; 

Liebe ſucht auch nicht vergebens, 

Wem ſie Kränze winden ſoll —“ 
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bettelt Clemens am Sophientag (27. Mai). Und nicht 
allzulange darauf, da neigte ſich ihr lieblicher blonder 
Kopf — trotz aller Sorgen, trotz aller Bedenken. die die 
um acht Jahre ältere Frau hegen mußte — ſtill dem 
Kranz, den er ihr bot. Am 29. November 1803 wurde die 
Ehe eingeſegnet. 

Brentano erzählt irgendwo höchſt unwillig, wie er an 
einer Wirtstafel jemand „grob abfertigte“, der ihn fragte, ob 
er vielleicht „den Mann der Dichterin Mereau“ kenne. Die 
kleine Anekdote iſt bezeichnend für den verſchiedenen und heute 
ſo völlig vertauſchten Grad der „Berühmtheit“ der beiden 
Menſchen. Für uns iſt Sofie in erſter Linie Brentanos 
Frau. Was ſie als ſolche in den drei kurzen und — trotz 
aller Schmerzen um zwei tote Kinder — glücklichen Jahren 
ihrer Ehe gewirkt hat, dafür iſt Brentanos vermehrte, ihre 
eigene verminderte Produktion wohl immerhin ein Maß. 
Seltſam, dieſe reife Frau, deren Ideal — ſie hat es in 
Kritiken faſt vorwurfsvoll zu hören bekommen — die Unab: 
hängigkeit der „Selbſtbeſtandheit“ war, bekommt in dieſen 
Jahren ſpäten Glücks einen Zug von Anlehnungsbedürftigkeit. 
von Angſtlichkeit und freiwilliger Unterwerfung in ihr Weſen 
wie ihr Schaffen. War es Brentanos herriſche Jugend, war 
es die Kraft ſeines überlegenen Genies, vor dem ihre kargere 
Begabung verſtummte? Jedenfalls überwiegen in dieſer Zeit 
Überſetzungen aller Art — meiſt Stoffgebiete, die Bren- 
tanos und der andern Romantiker Intereſſenkreis ihr wies. 
Auch ihre geſchwächte Geſundheit mochte immerhin an der 
veränderten Leiſtungsfähigkeit mitſchuldig ſein — obwohl ſie 
die Quantität ihres Schaffens nicht beeinflußt zu haben 
ſcheint. Sie muß nach der Zahl jener Überſetzungen uſw. 
raſtlos fleißig geweſen ſein. Auch ein neues Sammelbändchen 
„Bunte Reihe“ fand fih wieder zuſammen. Sie hoffte zu- 
verſichtlich auf einen glücklichen Verlauf ihrer dritten Ent— 
bindung und auf das von Clemens und ihr heißerſehnte Kind. 
Unabläſſig ſchmiedete ſie neue Pläne für ein nachheriges um 
ſo eifrigeres literariſches Schaffen. Aber der Tod nahm ſie 
und das Kind und alle Wünſche und Hoffnungen mit. — 

Brentanos Verzweiflung war unbeſchreiblich. Seine 
Freunde fürchteten von der Leidenſchaftlichkeit feiner Natur 
alles Schlimmſte. Drei Tage und drei Nächte ſaß er ſtumpf 
ohne Speiſe und Trank. „O, lieber Bruder, nachher war 
nichts gut mehr, und nichts konnte ſchlechter werden“, ſchrieb 
er ſpäter an Achim v. Arnim. 

Und Brentano hatte alle Urſache zur Trauer. Er hat 
mit dieſer holden ſanften Frau, deren lichte Klarheit, deren 
ſchaffensfreudige Stetigkeit ſeinem unruhvollen Weſen ſo ruhe— 
gebend voranleuchtete, die beſten Jahre ſeines Lebens begraben. 
Wohl fand ſeine ſtürmiſche Seele ſpäter dauernden Frieden 
in der uns faſt kindlich anmutenden, rückhaltloſen Hingabe an 
die religiöſen Ideale ſeiner Jugend: aber damit war er für 
eine weitergehende volle Betätigung ſeiner großen genialen 
Begabung auch faſt verloren. Seine tiefſten und lieblichſten 
Werke reichen zumindeſt in ihren Wurzelfäden in die drei 
Ehejahre mit Sophie: neben manchem andern die „Chronik 
des fahrenden Schülers“, deſſen ſtillſchöne „Laurenburger Els“ 
Sophiens Züge trägt und vor allem die Arbeit am erſten — 
und beſten — Teil von „Des Knaben Wunderhorn“. 

Immer wieder rühmen Freundesbriefe der Toten die Weib- 
lichkeit ihrer Sanftmut nach. Und in der Tat: bei aller 
Regſamkeit und Energie dieſes reichen Geiſtes — eine Genoſſin 
einſeitiger Emanzipationsbeſtrebungen wäre ſie wohl nie ge— 
worden. Gleich fern von dem zweifelhaften Ideal des „ranken 
den Efeus“, wie von dem des krafttollen Mannweibs vermag 
ihr Weſen vielleicht am eheſten jetzt in Frauenherzen das tie fe 
Verſtehen innerlicher Verwandtſchaft auszulöſen. Jetzt, in 
unſeren Tagen, da wir alle fühlen, daß „das neue Weib“ 
nur werden kann, wenn es ſich zu ſeinen jungen Kräften das 
beſte herüberrettet, das unſere einfachen Mütter beſitzen: die 
tiefe Kraft allerwärmender, ſtiller Frauengüte. 
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Gesellschaftstoilette in Prinzessform. (Abb. 440.) Das für 
ebenmäßige Figuren äußerſt kleidſame, vornehme Prinzeßkleid ſcheint 
berufen zu ſein, in dieſer Saiſon beſondere Triumphe zu feiern. 
Durch abſtechende kurze Jäckchen erhält es ein völlig neuartiges 
Gepräge, deſſen Relg zum großen Teil auf ber ſtarken Kontraſtwirkung 

a zwiſchen dem ſchlanken Rock und 
dem loſen, flotten Bolero beruht. 
Unſer hochelegantes Modell Abs 
bildung 446 iſt für Geſellſchaften 
beſtimmt und wirkt durch die Ber: 
bindung von feinem weißen Tuch 
mit Mondſcheinpaillettentüll ebenſo 
zart wie effektvoll. 


Abb. 440. 
Gesellschafts- 
toilette in Prinzess form. Abb. 447. 


Der aus ſieben Bahnen beſtehende, 
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bis zur Hüfte aufſteigende 


Prinzeßrock ladet unten in reichen Falten und Schleppe aus und 


zeigt am Saum eine breite Garnitur aus Paillettentüll. 


Den 


Oberkörper drapiert weißer Crepe de Chine, der Hals und Schultern 
freiläßt und nur vorn zwiſchen dem offenen Tüll⸗ 


Ballmantel. 


Abb. 448. 


jäckchen zum Vorſchein kommt. 
iſt aus Flittertüll hergeſtellt und wird durch 
epaulettenartige 
Armel 


Det: 


Ballkleid für junge Damen. 


Das Jäckchen ſelbſt 
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vollſtändigt, die über einen bau— 
ſchigen Crepe de Chine-Armel fallen, 
der mit einem Flittervolant ab— 
ſchließt. Der zur Herſtellung dieſer 
eleganten Toilette erforderliche 
Schnitt iſt für das Jäckchen in 
44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 
60 Pfennig und für den Rock 
in den gleichen Größen für 
1 Mark erhältlich. 
Ballmantel. (Abb. 447.) 
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in ein Bündchen gefaßt, dem ein brei- 
ter Spitzenvolant entquillt. Sehr har— 
moniſch wirkt zu der bluſigen Taille 
der in weichen Reihfalten hernie— 
derfallende Rock, der über roſa Seide 
gearbeitet, unten gleichfalls durch 
einen breiten Perlgalon garniert er— 
ſcheint. Zu dieſer jugendlich 
eleganten Balltoilette iſt der 
Schnitt für die Taille in 
40, 42, 44, 46, 48, 50, 
52 und 54 Zentimetern 


Der große halber Ober: 
Luxus, der (——— weite für 
in letzter Ne. 70 Pfennig 
Zeit an den E as PA und für den 
i | cho MM i 

— ES 10, a 
teln zur Ent- 116, 125 
faltung ge: und 135 

langte, BE Zentimetern 
ſcheint in | Hüftweite 
bieler Sai- «7 / | für 80Pfen⸗ 

\ fon noh | nig erhält- . 
. eine Steis r n e Suc lich. 
gerung zu erfahren, da zur Ausſtattung 22 Fünf Taftblusen. Abbildungen 449 bis 


des ſchönen, meiſt zartfarbigen Materials 
vielfach edles Pelzwerk zur Anwendung ge— 


453.) Schwarzer Taft iſt ſeit letzter Saiſon 
zu einem derartigen Liebling der Damen 


langt. Unſer vornehmes Modell aus geworden, daß man ohne zu übertrei— 
kreidefarbenem Tuch wirkt durch die ben, von einer ſchwarzen Taftmode ſpre— 
Hermelingarnitur beſonders edel, die chen kann. Und es gibt in der Tat kaum 


Hd) in Form einer kurzen geſchweiften T 
Stola um den Hals [egt und in Geſtalt / 


von Köpfchen, die ſtatt der Knöpfe vorn 
den Mantel beſetzen, zutage tritt. Der 
lange, völlig loſe Mantel, den innen 
weißes Seidenfutter ausſtattet, iſt reich— 
lich weit und mit nahtloſem Rücken ge— 
arbeitet, der ſich einer kurzen Paſſe an— 
ſetzt. Die leicht ſeitlich ſchließenden Vorder— 
teile werden von engliſchen Nähten durch— 
teilt, an denen weiße Seidentreſſe in 
Schlingenform angeſetzt iſt. Der weite, 
ſaltige Armel tritt in ein Hermelinbünd— 
chen, unter dem eine geſchlitzte volantartige 
Manſchette hervorfällt. Hierzu iſt der Schnitt 
in 44, 48, 52 und 54 Zentimetern “halber 
Oberweite für 1 Mark erhältlich. er 
Ballkleid für junge Damen. (Abb. 448.) 
Für leichte, duftige Stoffe, mie fte als Ball: 
ſtoffe überall bekannt find, bleiben bluſige, 
faltige For— 


wie für ſtär⸗ 
kere Figuren 


men immer beſteht; ebenſo 

die geeig— garnieren Ba- 

netſte Mad): lenciennes den 
art, die fo unteren Rand 

wohl für des ſchicken Halb- 

ſchmächtige ärmels, deſſen 


etwas Kleidſameres und Praktiſcheres als 
ein ſchwarzes Taftkleid oder eine Bluſe aus 
dem weichen ſchmiegſamen Gewebe, als das 
ſich der heutige Taft präſentiert. Unſere 
Gruppe bringt fünf ſchwarze Taftbluſen, die 
ſämtlich die modegerechte Verwendung dieſes 
Gewebes veranſchaulichen. Bei Abb. 449 
iſt es zu einer Bluſentaille über feſtem 
Futter verarbeitet. Die nur leicht bau— 
ſchenden Vorderteile treten, ohne überzuhän— 
gen, in den geſchweiften, faltigen Gürtel 
und erſcheinen an jeder Seite in zwei 
Falten gelegt. Im Rücken ſind die ſchräg— 
laufenden Falten niedergeſteppt. Als Gar: 
nitur dient ein aus kräftiger Spitze und 
ſchmalen Blenden gebildeter Beſatzteil, der 
nach unten in eine Schnecke ausläuft, von 
der je ein Spitzenzipfel herabhängt. Den 


Abſchluß des Kragens bildet Valencienneſpitze, 


aus der auch das 
ſchmale Lätzchen 


Puffe unter 
einem ſpit⸗ 


eem F 


gleich gut zenbeſetzten 
verwendbar Aufſchlag 
üt. In die: verläuft. Zu 
fer bluſigen diefer für 
Art iſt volle igu: 
auch unſer - ren vorteil- 
geſchmack⸗ Abb. 449 bis 453. fünf Taftblusen. haften Blu: 


volles Ball— 

kleid aus zartroſa Crepe de Chine 
gearbeitet, das durch eine Orna: 
mentengarnitur aus roſa und grünen 
Schmelzperlen beſonders bei Lampen— 
licht eine großartige Wirkung erhält. trägt das zweite, durch Abb. 450 ver— 
Die über mattroſa Seide gearbeitete anſchaulichte Modell. Hier iſt der 
B[ujentaille ift ringsum eingereiht Taft vorn in ſchmale Quetſchfalten 
und tritt in weichen Reihfalten in geordnet, die mit kleinen Knöpfchen 
den hohen Faltengürtel aus roſa auf die abgerundete Paſſe treten, die 
Seide, der kurze volle Puffärmel iſt an ihren Rändern durch Blenden 


ſentaille iſt 

der Schnitt in 40, 42, 44, 46, 48, 
50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
Den Charakter einer Hemdbluſe 


xr 


Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. 
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Der feulige Armel zeigt Gruppen von Quer: 
fälthen und ift nach unten in Falten ab- 
genäht, auf die ein breiter Aufichlag fällt, 
Der zur Anfertigung dieſer Bluſe erforder: 
liche Schnitt iſt in 40, 42, 44, 46, 48, 
50, 52, 54 und 56 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
Abb. 452 zeigt ein jugendlicheres 
Gepräge und dürfte deshalb für junge 
ſchlanke Damen in Frage kommen. Die 
Bluſentaille ſetzt ſich hier einer ziemlich 
tiefen bogigen Paſſe an, die aus ſchmal— 
ſten Seidenblenden und Zierſtich gebildet, 
gleichfalls ein bogiges Muſter aufweiſt und 
ſich in gleicher Anordnung auf dem Rücken 
wiederholt. Die Vorderteile ſind oben in Fält— 
chengruppen abgenäht, die die vordere Mitte frei— 
laſſend, als Bauſch in den Gürtel treten. Der 
Rücken bleibt glatt und hängt unten leicht über. Der 
volle Armel iſt in eine größere und eine kleinere Puffe ge— 
ordnet, die mit einem pliſſierten Volant abſchließt, unter dem 
eine Spitzenfriſur hervorfällt. Hierzu iſt der Schnitt in 40, 42, 
44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfen— 


und Zierſtich verziert iſt. Im Rücken läuft die Paſſe gerade und 
dient den drei ſtrahlenförmig vom Taillenſchluß ausgehenden 
Falten gewiſſermaßen als Halt. Die Bluſe ſchließt vorn 
unter der Mittelfalte, die große Schmuckknöpfe beſetzen, 
der Armel zeigt die gemäßigte, unten in Fältchen 
abgenähte Keulenform, die ein bogiger Aufſchlag 
abſchließt. Hierzu iſt der Schnitt in 44, 
46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber 


Die dritte Bluſe Abb. 451 dürfte für 
ſtärkere Figuren vorteilhaft ſein, da 
die vordere Mitte ziemlich breit glatt 
bleibt. Vorn leicht ſeitlich ſchließend, 
zeigt ſie einen kleinen viereckigen 
Ausſchnitt, den weißer Spitzen⸗ 
ſtoff füllt und der von einer 
abgeſteppten Blende, die auch 
den Seitenſchluß begrenzt, ab: 
gekantet wird. Von der Achſel 
ab ſind die Vorderteile an 
jeder Seite in einige Fältchen 
gelegt, die ausſpringend leicht bau— 
ſchend in den Gürtel treten; im 
Rücken erſcheinen fie bis zum Taillen- nig erhältlich. 
ſchluß abgeſteppt. Den Vorderſchluß Die mittlere Halbfigur zeigt gleichfalls eine ziemlich bauſchende 
garnieren riegelförmige, Bluſenform, die durch weiß unterlegte, lochgeſtickte Streifen und ein 

mit leichter Stickerei Abb. 454 u. 455. kleines weißes Spitzenlätzchen belebt wird. Die Vorderteile ſind von 
geſchmückte Patten. Zwei Garniturkragen. der Schulter ab ziemlich breit eingereiht und zeigen auch am Mittelteil 

reiche Reihfältchen, die dann als Bauſch in den Gürtel genommen ſind. 

Der glatte Rücken iſt ſtraff herabgezogen und ebenfalls mit geſtickten Streifen garniert. 
Der ſchicke Halbärmel endigt in einer lochgeſtickten, mit ſchmalen Pliſſees beſetzten Manſchette, 
auf der die beiden Quetſchfalten 
befeſtigt ſind, in die der 
kurze Puffärmel ausläuft. 
Der Schnitt iſt in 42, 44, 

46, 48, 50 und 52 Zenti— 
metern halber Oberweite 
für 70 Pfennig erhältlich. 
Zwei Garniturkragen. 

(Abb. 454 u. 455.) Für 

junge Mädchen bilden die gro— 

ßen, den Oberkörper ziemlich 
deckenden Garniturkragen, eine 
immer wieder hübſche und 
kleidſame Ergänzung der Bluſe 
und Bluſentaille. Entweder der 
letzteren feſt aufgearbeitet oder 
als beſonders umzubindenden 
Kragen vermögen ſie auch 
dem einfachſten Anzug 
ſtets etwas Geputztes, 

Feſtliches zu verleihen. 

Unſere Abb. 454 und 

455 veranſchaulichen 

zwei dieſer Kragen, 

von denen der zipflige 

Abb. 454 aus weißer 

Japanſeide für eine 

leichte, weiße Seiden— 

bluſe beſtimmt iſt. Reich 
mit Spitzeneinſätzen 
durchquert und mit 
N eingeſtickten Spitzen— 
Y figuren verziert, fällt er 
1 zipflig über die Schul: 
tern und erhält als 
äußeren Abſchluß einen 
ſpitzenbeſetzten Volant. 

Der zweite für ein 
braunes Kleid beſtimmte 
Kragen (Abb. 455), iſt 

Abb. 456. Elegantes Daushleíd für ältere Damen. aus beigefarbenem Taft 

hergeſtellt und mit et— 
was dunkler getönter Seidenſtickerei in Platt- und Hexenſtich geſchmückt. Die vorn 
geteilte Berte umrandet Langette, die wie die übrige Verzierung des Kragens — 
handbreit fein kann. Der zur Anfertigung dieſer Garnitur erforderliche Schnitt L 
it in 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 25 Pfennig, der des 
Zipfelkragens für 20 Pfennig erhältlich. Abb. 457. Kleid für Schulmädchen. 
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Elegantes Hauskleid für ältere Damen. (Abb. 456.) Für | entgegenbringt. Unſer niedliches Kinderkleid ift ebenfalls aus 
ältere und ſtarke Damen hält es immer ſchwer, eine vorteilhafte | fariertent, hier blaurot gemuftertem Wollſtoff gefertigt, zu dem ber 
Taillenform zu finden, die, ohne den Körper allzuſehr einzuengen, weiße Stickereikragen einen freundlichen Gegenſatz bildet. Die 
eine oft unſchöne Fülle verbergen oder zum mindeſten ausgleichen | futterlofe Hemdbluſe ijt vorn oben in Fältchen abgenäht und tritt 
fol. Man greift deshalb immer wieder gern zu den leicht bluſigen | lofe und faltig in den geſchweiften Samtgürtel. Die vordere 
Formen, die bei Betonung der geraden Front beſonders dann eine Mitte zeigt zwei Quetſchfalten, mit denen eine ebenſolche Falte 
ſchlanke Wirkung hervorbringen, wenn fie durch einen ſchmalen, bis übereinftimmt, die bie Rückenmitte unterbricht. Der breite Stickerei⸗ 
zur Taille reichenden Latz ausgeſtattet werden. Eine biejer Bluſen⸗ | fragen aus weißem Batiſt läßt den Hals ziemlich frei und ſtimmt 
taillen vervollſtändigt unſer gefälliges Modell aus kaffeebraunem mit der Garnitur des Armelbündchens überein, die gleichfalls aus 
Tuch, das durch Kurbelſtickerei und gelbliche Spitzen feine mir: Batiſt beſteht. Den bluſigen Halbärmel bereichert eine fih vom 
kungsvolle Ausſtattung erhält. Die oben glatt anliegende Taille] Armloch bis zum Bündchen ziehende Quetſchfalte, das kurze glatte 
tritt vorn in leichte Fältchen geordnet, ziemlich ſtraff in den Röckchen ijt hinten mit Falte gearbeitet und wird durch zwei Ser- 
braunen Samtgürtel, in dem auch der ſchmale, aus Spitze und pentinvolants bereichert, bie ihm ein flottes Gepräge verleihen. Zu 
Samtblenden gebildete Einſatz verſchwindet, der dem Ganzen etwas dieſem kleidſamen Anzug ift der Schnitt für bie Bluſe in 36, 38, 
Geputztes verleiht. Mit dem Latz ſtimmt auch der Spitzenaufſchlag 40, 42 und 44 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig und 
des keuligen Armels, der oben etwas breitſtehend geſchnitten ijt, | für den Rock in 36, 40 und 42 Zentimetern halber Oberweite 
überein. Der glatt die Hüfte umſchließende Rock ift aus ſieben jtarf* | für 50 Pfennig erhältlich. 
geſchweiften Bahnen gearbeitet, die nach unten tollig ausfallen. Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
Hinten ift er völlig glatt gehalten und ladet in kleiner Schleppe | zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken find zu den 
aus. Zu dieſem anſprechenden Anzug ift der Schnitt für die [Modefiguren Nr. 446 — 457 gegen Einſendung des Betrages von 
Taille in 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 56 Zentimetern halber [der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmer: 
Oberweite für 60 Pfennig, für den Rock in 92, 100, 108, 116, | ſtraße 37-41, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. ijt das Ober: 
125, 135 und 145 Zentimetern Hüſtweite für 80 Pfennig erhältlich. weitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruit und 

Kleid für Schulmädchen. (Abb. 457.) Karierte Stoffe haben [Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Benti- 
von jeher in der Kindergarderobe eine hervorragende Rolle ge: | meter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für 
ſpielt und gelten ſpeziell heute mehr denn je als modern, ba bie | bie gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken bei⸗ 
Mode bekanntlich in dieſer Saiſon den Karos große Vorliebe ' gelegt werden. 


Die Frage des Diensfzeugnisses, 


Juristische Plauderei von Juridicus. 


ie alten patriarchaliſchen Beziehungen von „Herr unb | bie Reichsgewerbeordnung Anwendung. Dieſe ſchreibt 
Knecht“ von „Frau und Magd“ haben längſt aufgehört. nun allerdings in S 113 vor, daß beim Abgang der Arbeit- 
Ob man ihnen nachweint oder nicht — es gift, fid) mit | nehmer ein Zeugnis über Art und Dauer der Beſchäftigung 
den neuen Verhältniſſen abzufinden, die weſentlich | zu erhalten hat. In dem Arbeitszeugnis hat der Arbeit- 
kühlere, auf rein juriſtiſcher Grundlage aufgebaute find. Leider | geber alfo ein Urteil über die Führung des Arbeiters nur 
herrſcht im weiteren Publikum eine im allgemeinen ziemlich tief? | bann abzugeben, wenn dieſer es beſonders verlangt. Inſofern 
gehende Unkenntnis auch der einfachſten einſchlägigen aeieblidjen | foll der S 113 eine Schutzvorſchrift zwecks Erleichterung des 
Beſtimmungen, fo daß z. B. die — ach fo häufig — zu er- | Fortfommens der gewerblichen Arbeiter fein. Das Reichs- 
örternde Frage nach Art und Weiſe der Ausſtellung des | gericht hat dieſen Grundſatz in dem Urteil vom 17. März 1904 
Dienſtzeugniſſes, mit dem man die abgehende Küchenfee ent⸗ ausdrücklich betont. Fällt aber andererſeits der Arbeitgeber in 
läßt, gar nicht oft genug beantwortet und an Beiſpielen er- dem Zeugnis bewußt wahrheitswidrig ein günſtiges Urteil 
läutert werden kann. — über die Führung des Arbeitnehmers, jo haftet er dem nad- 
Frau Doktor Schulz hatte mit ihrem neuen Küchenmädchen | folgenden Arbeitgeber für den Schaden, der dieſem aus ber 
ſehr ſchlechte Erfahrungen gemacht. Von dieſem war bie | auf Grund des guten aber wahrheitswidrigen Zeugniſſes er- 
Abweſenheit der Herrſchaft benutzt worden, nicht nur den | folgten Anſtellung erwächſt. 
Inhalt der Speiſekammer in verbotenem Maß zu mindern, Vom Inhalt eines ſolchen Arbeits zeugniſſes ift der eines 
auch Wäſcheſchrank und Büfett waren nicht verſchont geblieben.] Dienſtzeugniſſes weſentlich verſchieden. Nach der Gejinde- 
Jetzt dem Mädchen auch noch ein Zeugnis der Treue und [ordnung muß das Dienſtzeugnis enthalten: 


Ehrlichkeit ausſtellen!? Frau Doktor war anfangs über das 1. Angabe der Zeit, wie lange der Dienſtbote gedient hat. 
Verhalten Bettys ja ſehr böſe geweſen. Aber ſie gehörte eben 2. Angabe der Art ſeiner Beſchäftigung während des Dienſtes. 
zu den viel zu zahlreichen gutmütigen Hausfrauen, die ſich 3. Ein Zeugnis über das Verhalten, insbeſondere über Fleiß 
durch die Tränenſtröme der größten Übeltäterinnen ſchließlich und Ehrlichkeit. 

rühren laſſen. Betty verſicherte natürlich ein über das andere Alfo jedenfalls kann die Dienſtherrſchaft in dem Dienſt⸗ 


Mal, ſich „dabei gar nichts gedacht“ zu haben. So wurde zeugnis über das Verhalten des Dienſtboten ein Urteil, und 
denn Frau Doktor nur durch die nachdrückliche Warnung ihres [zwar auch ein abfälliges, abgeben. Hauptſache iſt, daß 
Gatten davon abgehalten, in Bettys Dienſtzeugnis deren Ehr- | diejes Urteil ſtets der Wahrheit entſpricht. Denn, „wer ein 
lichkeit zu verſichern. Auch Frau Doktor war, wie manche [Dienſtzeugnis über das Verhalten von ihm abziehenden Ge- 
Hausfrau, übrigens in dem irrigen Glauben geweſen, in dem | findes wiſſentlich wider die Wahrheit ausſtellt, haftet 
Dienſtzeugnis dürfe ein abfälliges Urteil über die Führung | für den Schaden, der der nachfolgenden Dienſtherrſchaft aus 
des Dienſtboten nie enthalten ſein. der wahrheitswidrigen Angabe erwächſt.“ Aber außerdem 

Dieſer Irrtum beruht gewöhnlich auf einer Verwechſlung [kann die wahrheitswidrige Ausſtellung eines Dienſtzeugniſſes 
zwiſchen Dien ſtzeugnis und Arbeitszeugnis. Das Dienſt- auch eine Geldſtrafe bis zu 150 Mark nach fih ziehen. 
zeugnis wird bei Auflöſung des Geſindevertrags erteilt, [Für den Fall der Anſtellung bayeriſcher Dienſtboten ſei hier 
d. h. des Dienſtvertrags, durch den der eine Teil zur Leiſtung | noch erwähnt, daß durch Artikel 29 des bayeriſchen Aus- 
häuslicher und wirtſchaftlicher Dienſte auf einen beſtimmten | führungsgejetes zum B. G.-B. eine Dienſtherrſchaft für den 
längeren Zeitraum unausgeſetzt verpflichtet wird, der andere | Schaden verantwortlich gemacht wird, der aus einem von ihr 
Teil aber fih zu einer beſtimmten Vergütung verbindlich macht.] bewußt wahrheitswidrig und mit Verheimlichung einer 

Für den Fall des Verhältniſſes gewerblicher Hilfs- | „schweren Veruntreuung“ des Dienſtboten ausgeſtellten Zeugnis 
arbeiter dagegen findet nicht bie Geſindeordnung, ſondern | einer andern Dienſtherrſchaft erwächſt. Der Schadenerſatz— 


- wem a 
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anſpruch erliſcht mit Ablauf von drei Jahren ſeit Ausſtellung 
des Zeugniſſes, ſoweit er nicht vorher gerichtlich geltend 
gemacht war. 

„Was ſoll ich da tun?“ wird Frau Doktor Schulz nach 
einer ähnlichen Rechtsbelehrung ſeitens ihres Gemahls fragen. 
„Man kann mir doch nicht zumuten, daß ich durch die Rüge 
der Unehrlichkeit im Dienſtzeugnis dem Mädchen mit eigener 
Hand das Fortkommen abſchneide.“ 

Dieſer Vorwurf von einer zartfühlenden Frau iſt begreiflich. 
Ihm iſt aber durch das Geſetz bereits vorgebeugt. Von 
dieſem iſt in einem ſolch peinlichen Fall die Dienſtherrſchaft 
von dem Zeugnis über das Verhalten entbunden. Punkt 
3 kann alſo unausgefüllt bleiben. 

Natürlich wird, ſobald man ſich allgemein dieſes Entgegen⸗ 
kommens der Geſetzgebung bedient, die leere Rubrik 3 in 
ihrer Schweigſamkeit eine um ſo beredtere Sprache führen. 
Außerdem könnte auch immerhin der Fall eintreten, daß eine 
vorſichtige Dienſtgeberin einem nur vorhandenen Verdacht 
gegen die Ehrlichkeit des Dienſtmädchens oder auch ihrer per⸗ 
ſönlich begründeten, aber nicht durch abfolute Beweiſe erhärt- 
baren Überzeugung von der Unehrlichkeit des Mädchens durch 
jenes vielſagende Schweigen Ausdruck zu geben verſucht. In 
dieſem Fall ſtellt ſich das Geſetz mit Recht auf die Seite des 
Dienſtmädchens, das an der vollen Aufklärung der unaus- 


geſprochenen Beſchuldigung ein ebenſo direktes Intereſſe hat 
wie der nächſte für ſie in Betracht kommende Dienſtgeber. 

Nach dem Geſetz hat alſo dann die Polizeibehörde, wenn 
es der Dienſtbote beantragt, den ganzen Sachverhalt zu 
erörtern und das Ergebnis dieſer Erörterung in das Dienſtbuch 
des Dienſtboten aktenmäßig zu vermerken. Für den Fall, daß 
dieſer ſich nur kleinere Vergehen hat zuſchulden kommen 
laſſen und wenn dieſe gerichtlich geahndet find, ift jene aften- 
mäßige Bemerkung ſo zu formulieren, „daß dem weiteren 
Fortkommen des Dienſtboten ein Hindernis nicht im 
Wege ſteht.“ 


Dies trifft aber eben nur den Fall kleinerer Vergehen, 


geringfügiger Diebſtähle oder Unterſchlagungen uſw. Und in 
dieſem Fall kann jener Dienſtbote auch unbeſorgt bie Gr. 
örterung des Sachverhalts auf der Polizeibehörde beantragen, 
ohne fih dadurch einer Strafverfolgung von Amts wegen aus- 
zuſetzen. Denn das Strafgeſetzbuch ſetzt zur Strafverfolgung 
den Antrag der geſchädigten Perſon voraus, wenn der 
Schuldige einen Diebſtahl oder eine Unterſchlagung gegen 
Angehörige, Vormünder oder Erzieher begeht, oder wenn er 
einer Perſon, zu der er im Lehrlingsverhältnis ſteht oder in 
deren häuslicher Gemeinſchaft er als Geſinde ſich 
befindet, Sachen von unbedeutendem Wert ſtiehlt 
oder unterſchlägt. 
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Wie man Vachtiſch macht. 


Die kleinen auf der Feittafel un- 
erläßlichen Nachtiſchherrlichkeiten ſelbſt 
anzufertigen, iſt gar nicht ſo ſchwer wie 
man denkt. Man erſpart dabei nicht 
nur ein ganz erhebliches Sümmchen — 
kann ſie alſo ſeinen Gäſten vorſetzen, auch 
wenn es das Einkommen ſonſt nicht 
N geſtatten würde — fondem die 
Selbſtherſtel⸗ 
lung bildet eine 
luftige Ge- 
ſamtunter⸗ 
haltung am 
Familientiſch 
an den langen 
Winteraben⸗ 
den. Der 
Hausherr be⸗ 
tätigt ſich als 
Reimſchmied für die Verszettel der Knallbon⸗ 
bons, die Kinder als Hilfstruppe für die Maſſenanfertigung 
der Papierhüllen, die Hausfrau als Schöpferin und Geſtalterin. 
Wir wollen heute ſowohl die Anfertigung des Blumen- 
deſſerts eines maleriſch wirkenden Nachtiſches, der den Vorteil 
hat, eine Dekoration von lebenden Blumen überflüſſig zu machen, 
wie die des Knallbonbons, des beliebten Stimmungsmachers 
und Chriſtbaumſchmückers, zeigen. Die Selbſtherſtellung des 
Knallbonbons iſt aus 
dem Grunde beſonders 
zu empfehlen, weil hier⸗ 
bei Begleitvers wie Jn- 
halt nach eigenem Ge- 
ſchmack — beziehungs⸗ 
reich auf Ort, Zeit, Feſt, 
Teilnehmer — gewählt 
werden können. 
Wenn ich ſage, daß 
die lebenden Blumen 
hier „überflüſſig“ gemacht 


Don H. v. Schrötter. 


werden, ſo bezieht ſich das natürlich in erſter Linie auf den 
hohen Preis, den beſonders im Winter, alſo gerade zur Ge- 
ſellſchaftszeit, lebende Blumen haben. Die Ausſchmückung 
einer Tafel ſelbſt mit beſcheidenen inländi ſchen Pflanzen 
ergibt einen Betrag, der zu den ſonſti gen Koſten der 
Feſtmahlzeit geſchlagen — fie 
ganz erheblich verteuern 
wird. Wer ſich's leiſten 
wird, mag ſich aber 
nur nicht irremachen 
laſſen: gegen den Reiz 
eines mit friſchen Blu⸗ 
men zierlich ge⸗ 
ſchmückten Tiſches 
kommt keine andere 
Ausſchmückungsart 
auf. Den Beſitzern 
kleiner Börſen aber, die 
doch auch Farbe und 
Glanz auf ihrer feſtlichen 
Tafel erſchimmern laſſen 
möchten, iſt meine kleine Anleitung vielleicht willkommen. 

Bei der Anfertigung des Blumendeſſerts unterſcheiden wir 
einzelne große Blumen (unfer erſtes Bild), zum Beiſpiel Rieſen⸗ 
rofen, die Raum für mehrere Süßigkeiten reſp. Scherzartikel 
gewähren, und die ſpäter ohne weitere Tellerunterlage einzeln hier 
und da auf der Tafel verteilt werden, und kleine Blütenbüſchel, 
Primel, Nelke, Gera- 
nium, wie ſie die neben⸗ 
ſtehende Abbildung zeigt, 
die man auf Schüſſelchen 
oder in Körbchen zu 
einem Ganzen vereinigt. 

Die Rieſenroſen wer⸗ 
den aus zwei Schattie⸗ 
rungen rofa Seiden- 
papiers gearbeitet. Die 
gleich großen beiden 
Runden von 30 Benti- 


21$ 700 o 


meter Durchmeſſer werden am Rand roſenblattartig ausgebogt. 
Die Ränder der Blätter werden über eine offene Schere ge- 
rollt. Die dunklere Runde kommt nach innen. In die Mitte 


der aufeinandergelegten Papierſcheiben legt man ein weißes 
Kartonblättchen (Beſuchskarte) von 6 Zentimetern Durchmeſſer. 
Nach der Füllung formt man durch Zuſammendrücken der 
— Papierteile die Runden zur Rofe. 

ow Die ebenfalls doppelten Papier- 

M. 5 icheiben für die kleinen Blüten 
beſtehen aus einer inneren, 
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darſtellt. Zum Bei⸗ 
ſpiel beſteht die Primel aus hellila Innenblatt (20 Zentimeter 
Durchmeſſer) und hellgrüner Außenrunde, die Nelke aus roſa 
Innen⸗ (21 Zentimeter Durchmeſſer) und graugrünem Auken- 
blatt, das Geranium aus ziegelroter Innen- und ſaftgrüner 
Außenſcheibe. Wer mit Waſſerfarben Beſcheid weiß, kann die 
Blüten noch naturgetreuer geſtalten durch farbige Ränder, zum 
Beiſpiel weiße Primel mit lila Rand, Schattentiefen, Innenzeich⸗ 
nung. Auch dieſe kleinen Blumen erhalten ein Pappſcheibchen, 
damit nach der Füllung mit dem ſelbſtgefertigten Pralinee die 
Blüte gut ſtehen bleibt. In 
der zweiten Abbildung zei⸗ 
gen wir die Anordnung von 
Blumendeſſert — das ſich 
lange hält und ſogar mehr- 
mals gefüllt werden kann — 
in modernem Bonbonkörbchen. 

Billiges Material für 
Knallbonbons liefert Poſt⸗, 
Seiden- und Kreppapier. Die 
Abbildung rechts oben auf die⸗ 
ſer Seite zeigt zwei geeignete 
Papiere. Die Rechtecke, 16 Ben- 
timeter lang, 11 Zentimeter 
breit, auf den Breitſeiten 5 Ben- 
timeter hoch eingeſchnitten, ſind 
mit Notenzeichen oder flotter 
Aquarellmalerei geziert. Die 
Noten ſind die Anfangstöne 
des Liedes: „Freut euch des Lebens“. 


Alle leicht erkennt⸗ 
lichen Notenterte find verwendbar; ihre Enträtſelung bildet 
eine Unterhaltung für ſich. Als Füllung wählt man ſcherz⸗ 
hafte Miniaturinſtrumente — ein Dirigentenſtab darf nicht 
fehlen — mit denen ſich ein Konzert improviſieren läßt. 


Die Roſenknoſpe wurde zum gemalten Tiſchläufer paſſend ge⸗ 
arbeitet. Die Papiere laſſen ſich auch entſprechend dem Tafel⸗ 
ſervice verzieren mit Streublümchen, Empirekränzchen, Mono⸗ 
gramm. Wem Zeit und Mittel knapp ſind, der lege über 
eine Unterlage von weißem Poſtpapier die Hälfte einer ſchön 
gemuſterten Japanſerviette (ſiehe 


Abb. 5). Bei der Fertig⸗ 1. E 
ſtellung der fallbon- — — \ W x IH 
e | 


bons verfährt man fol- | 
gendermaßen: das ver- 
zierte Papierrechteck wird 
auf der Innenſeite mit der V xy 
in Feuerwerksgeſchäften er- $ N 
hältlichen Petarde | | 
verfehen unb um \ 
den eingewickelten S 
ſüßen Inhalt und S; 
den in Rundſchrift 
hergeſtellten Vers gerollt. Die 
charakteriſtiſche Form erzielt man 
durch ſogenanntes Abbinden. Man befeſtigt einen Bindfaden 
an einem Nagel, nimmt den Bonbon in die linke Hand 
und führt mit der Rechten das Band um die Papierrolle, das 
Bindfadenende ſcharf und nachdrücklich, aber vorſichtig anziehend. 
Eine Anzahl zierlich zuſammengebundener Knallbon— 
bons, ſogenannter Knallbonbonkörbchen ergibt, gefällig 
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über bie Tafel verſtreut, eine moderne, wirkungsvolle Tiſch— 


dekoration, Blumendraht mit 
Band- unb Blütenſchmuck bil- 
det den 11 Zentimeter hohen 
Henkel. Die Bonbons ſind 
23 Zentimeter lang. Beſon- 
ders hübſch wirkt es, wenn 
die Ausſtattung der Bonbon— 
pakete zum Service paßt 
oder einfarbig mit abſtechen⸗ 
dem Band- und Blumendekor 
ausgeführt iſt, zum Beiſpiel 
Hellgrün mit weißen Margue- 
rites, Gelb mit rötlichen Chry⸗ 
ſanthemen, Lila mit Hecken⸗ 
roſen. Weiß mit Myrtenlaub 
paßt für grüne, Weiß mit 
ſilbernem oder goldenem Blatt⸗ 
werk für ſilberne bezw. goldene 
Hochzeiten. Die ſogenannten 
Narrenfarben, Weiß, Rot, Gelb, Blau und Schellchenſchmuck 
am Henkel paſſen für karnevaliſtiſche Veranſtaltungen. Die 
„Knallbonbonkörbchen“ werden entweder beim Nachtiſch auf- 
gebunden oder als „Mitbringſel“ und Andenken an die Damen 
verteilt. 
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Der Mann, der sucht. 


Don £nife Schulze Brück. 


„Er geht umher wie ein brüllender Löwe und ſucht, wen 
er verſchlinge.“ 

„Der Mann, der ſucht“, hat fih dieſen Spruch des Pial- 
miſten (es iſt doch wohl ein Spruch des Pſalmiſten?) zum 
Leitmotiv für ſein dem Wohl und der Behaglichkeit ſeiner 
Familie gewidmetes Leben gemacht. Ganz deckt fid) aller- 
dings das Leitmotiv nicht mit den löblichen Beſtrebungen des 
Mannes, der ſucht. Aber das iſt ja die berechtigte Eigen⸗ 
tümlichkeit ſolcher Leitmotive und ſolcher Männer. 

Der Mann, der ſucht, ſucht immer irgend einen Gegen: 
ſtand, den er an dem Platz, wo er ihn ſucht, ganz unmöglich 
finden kann, entweder, weil er überhaupt nie dageweſen iſt 


oder mindeſtens gerade auf dieſem Platz aller menſchlichen 
Vorausſicht zufolge nicht ſein kann. Eine Krawatte, die er 
fich vor zwei Jahren doch erft gekauft hat, ein altes Brief ⸗ 
kuvert, das er am vorigen Mittwoch — oder war es Mitt- 
woch vor acht Tagen — auf ſeinen Schreibtiſch gelegt hatte, 
weil er ſich eine wichtige Notiz darauf gemacht hat, einen 
Schlüſſel zu ſeinem Spind, in dem er alle Medizinen, die 
im Lauf der letzten fünf Jahre in der Familie gebraucht 
waren, aufbewahrt, den Kragen, aber den dreiundzwanzigſten 
von vierundzwanzig, und die Zigarrenkiſte, in der er vor 
ſechs Monaten einmal acht Tage lang alte Zigarrenabſchnitte 
ſammelte, und das Einladungsſchreiben vom Verein zur 


Vor den 


wirtschaftlichen Kampf gestellt... 


ER 


Das unter obigem Titel im Mai d. J. von der ,Gartenlaube" 
als Ergebnis ihres bekannten Preisausschreibens veróffent- 
lichte Buch ist nach dem Urteil Tausender von Leserinnen ein 
wertvolles, aus dem Leben für das Leben geschriebenes 


= ||- Handbuch für das Berufsleben der Frau. 


Die 39 Beitráge stellen persónliche Bekenntnisse von tapferen 
Frauen dar, die den Kampf des Lebens in schwierigster Lage 
siegreich überstanden haben. Das elegant gebundene Buch 
kann für 1 Mark durch alle Buchhandlungen bezogen werden. 


| | f ' Soeben ist das o 
| 27. bis 35. Tausend erschienen. 


zin besonderer Vorzug 


'des „Tags“ ist es, dass er, gleichsam über den Parteien stehend, es sich zur 
Aufgabe gemacht hat, allen wertvollen Anregungen und berechtigten Auslassungen der 
verschiedensten Parteien in seinen Spalten freien Raum zu verstatten. Wie sehr 
dies eigenartige, durchaus moderne Programm den Wünschen und Bedürfnissen der 
gegenwärtigen Zeit entspricht, beweist die Tatsache, dass der „Tag“ jetzt über 


1000 Mitarbeiter 


. besitzt. Die e Persönlichkeiten aus allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
stellen ihre Feder gern und N diesem Blatt zur Verfügung, das wie kein zweites 
die freie Meinung aller gedildeten Kreise des deutschen Volkes wiedergibt. Die grosse 
Zahl bewährter Mitarbeiter ermöglicht es der Redaktion des „Tags“, dem textlichen 
Inhalt des Blattes eine solche Abwechslung, Vielseitigkeit und Mannigfaltigkeit zu geben, 
dass jede einzelne Nummer vom Leser mit Spannung und Aufmerksamkeit durchgesehen 
wird. Durch seine gediegenen und anregenden Artikel und infolge seiner technisch 
hervorragenden Bilder vom Tage erfreut sich der „Tag“ immer mehr der Gunst und 
Anhänglichkeit der gebildeten Kreise des deutschen Volkes. — Wer den „Tag“ noch 
nicht kennt, bestelle ein Probe-Abonnement für November und Dezember bei der Post 
für 2 Mark monatlich. Der illustrierte Teil allein (Ausgabe B) kostet 1 Mark monatlich. 


BERLIN, November 1906. 


August Scherl 


G. m. b. H. 
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F^ mus - Fleischextrakt. dient zur böhnalieh GR, 


'schmackhafter und gehaltvoller Bouillon und 
als kräftiger, würzender Zusatz zu Suppen, 
ER UN S505 Saucen, Gemüsen, Braten etc. etc. 


Fleischextrakt | verleiht allen Speisen einen 

nd Amours e anregenden Geruch, befördert die 
Verdauung und erhöht den Appetit. o 
-Amours Holsohoxtrakt erspart das Auskochen des 
EY Fleisches und damit Zeit, Arbeit und Geld. 


- Fleischextrakt ist dunkler von Farbe und 
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Amours konzentrierter als andere. Sorten, daher er- | 
. giebiger und sparsamer im Gebrauch. 7 


"Fleischextrakt ist aus dem Fleische gut ge- 
EN mours  mästeter, auserlesenster Rinder der Verei- 
 nigten Staaten von Nordamerika hergestellt. 


Fleischextrakt wird durch die 

E mour j strenge amtliche Fleischbeschau 
und ständige behördliche Kon- 
trolle staatlich als pra. Qualität 
garantiert. 
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Fleischextrakt sollte in keinem Haushalt 


a. | N | | | 
Armour . Pensionat, Hotel, Restaurant, Kranken- 


haus etc, fehlen. 
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W Fleischextrakt findet die vielseitigste Verwen- 
Armours dung in dem von Frau Lina Morgenstern 
iy verfassten Kochbuch „Sparsame Küche“, das 
wir an jedermann nach Einsendung einer 
Stanniolkapsel unseres Extraktes kostenlos 

versenden. 
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Der Rille Weg. 


(8. Fortſetzung.) 


ls der Baron und Herr Schmielke von der Rundfahrt 
heimkehrten, ſaß Frau von Queſſendorpf mit ihren 
Gäſten noch immer auf der ſchattigen Parkveranda. Am 
blaßblauen Sommerhimmel über dem dunkeln Grün 
der Wipfel ſchwamm der Mond, ſpiegelte ſich im 
Weiher, ſchläfrig plätſcherte der kleine Springbrunnen über den 
mit Farnenſtauden beſetzten, feuchtglänzenden Steinen, und 
ſchläfrig rann die Unterhaltung zwiſchen den drei Damen hin, 
die in den bequemen Korbſeſſeln um den runden Teetiſch ſaßen. 

Frau von Queſſendorpf nervös und verſtimmt, die halb- 
taube Frau von Reichner aus Groß⸗Klentzien mit ihrem ewigen 
und endloſen Häkelzeug — Gott allein mochte wiſſen, für wen 
Re diefe kilometerlangen Hemdenbeſätze häkeln mochte! — und 
Fräulein Schmielke. Tadellos angezogen — man brauchte nur 
mit einem Auge hinzuſehen, um zu erkennen, daß die an- 
ſcheinend ſo einfache Bluſe und der fußfreie Autorock aus einem 
der allererſten Schneiderateliers ſtammten — aber fadblond, 
nichtsſagend und ſchüchtern. Außer Ja und Nein war nicht 
viel aus ihr herauszubringen. Die Hauptperſon aber, um die 
ſich alles drehte, Fräulein Alix, die gnädigſte Komteſſe, hatte 
ſich mit heftiger Migräne entſchuldigt, lag oben auf ihrem 
Zimmer und las den neueſten Roman aus der Königs- 
berger Leihbibliothek, vergnügt und geſund natürlich wie ein 
Fiſch im Waſſer . . . die gute Fanny da unten mochte ſich 
nur plagen! 

Die mokante kleine Leutnantsfrau aus Maldeinen, die ja 
nur gekommen war, um für ihren geliebten Hausfreund Henner 
von Sacrow etliches auszuſpionieren, war glücklich abgefahren, 
auch der Leutnant von Erxleben hatte ſich endlich empfohlen, 
nachdem er geſehen hatte, daß die junge Millionenerbin keine 
Miene machte, auf die erſten paar billigen Phraſen eines 
kleinen Provinzleutnants anzubeißen . . . wer weiß, wie viel 
Herren von der Garde ihr ſchon Ahnliches in die im übrigen 
ganz niedlichen und kleinen Ohren geſagt haben mochten! 
Denn wie hieß es in dem alten Kaſinowitz? „Wo Aas iſt, 
da ſammeln fid) die Adler! ...“ Und je länger diefe Ein- 
ſamkeit zu dreien währte, deſto feindſeliger wurde die Stimmung 
der Frau von Queſſendorpf, kaum daß ſie ſich noch die Mühe 
gab, auf die mit der überlauten Tonſtärke der Schwerhörigen 
geſtellten Fragen der alten Baronin Reichner in leidlich höf— 
licher Weiſe zu antworten: wie ſie mit ihrer neuen Mamſell 
zufrieden wäre, ob ſie die neue Roggenernte gut herein— 
bekommen hätten, und ſo weiter. Die kleine Leutnantsfrau 
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aus Maldeinen hätte es gar nicht nötig gehabt, ihr ſo deutlich 
zu zeigen, was ſie über die Rolle dachte, die Frau von Reichner 
bei dem Handel ſpielte, ſie ärgerte ſich für ihren Teil gerade 
genug. Und ſie hätte manches drum gegeben, wenn der am 
frühen Morgen an den Oberleutnant von Sacrow abgeſandte 
Brief ungeſchrieben geblieben wäre. Wenn alles gut ging, 
ausgezeichnet! Dann gab es eine fürſtliche Doppelhochzeit und 
eitel Freude, denn die vielen Millionen blieben ſozuſagen im 
Offizierkorps und im Land. Was aber, wenn alles anders kam, 
als vorausberechnet? Und Frau Fanny ſah im Geiſt mit 
Schaudern, wie all die Herrſchaften, die mit Vergnügen die Feſte 
der Frau Schmielke, geborenen Gräfin Prahlſtorff, auf Schloß 
Prahlſtorff mitgefeiert und ſich gefreut hätten, daß der Neffe 
des Kommandeurs den ſchweren Goldfiſch ergatterte, von ihrem 
Hauſe abrückten. Es wurden darin Geſchäfte beſorgt, auf 
denen die Strafe der geſellſchaftlichen Achtung ſtand, wenn ſie 
nämlich mißlangen! .. . Und ein großer Zorn ſtieg in ihr auf, 
wenn ſie daran dachte, daß diejenige, für die ſie ſich einer 
ſolchen Gefahr ausſetzte, ſich wohlweislich fernhielt, um erſt 
im entſcheidenden Augenblick hervorzutreten. Wenn alles gut 
ging, hauchte ſie ihr bräutliches „Ja“, wenn aber dieſer Herr 
Schmielke ſamt Fräulein Schweſter auf ſeinem Auto davonfuhr, 
zuckte ſie mit den Achſeln: Aber liebe Fanny! Und ich habe 
dir doch gleich im erſten Augenblick geſagt, wie unſympathiſch 
mir diefe ganze Angelegenheit geweſen iſt .. 

Von der Hofſeite her kam das wütende Gebell der beiden 
an der Auffahrtsrampe liegenden Doggen, Frau von Queſſen⸗ 
dorpf erhob fih mit dem Entſchluß im Herzen, ein kurzes 
Ende zu machen, wenn der ſoeben heimgekehrte Gatte ſeine 
Zuſtimmung gab. Er war mit Herrn Schmielke ja mehr als 
vier Stunden unterwegs geweſen und hatte ſich gewiß über den 
Stand der Angelegenheit ein ganz beſtimmtes Urteil gebildet. 
Und bei ihrer ſo herzlichen Ineinandergewöhnung genügte ein 
kurzer Blick, um ſich über das, was zu geſchehen hatte, zu 
verſtändigen. War er der gleichen Anſicht wie ſie, dann wurde 
ein vollſtändiges „changement de décoration" vollzogen: kühle 
Behandlung des Geſchwiſterpaares, Abſage der zu morgen 
abend angeſetzten Geſellſchaft; die brave Baronin Reichner aber 
ließ man einfach fallen, deutete, wenn man mit den einzelnen 
Herrſchaften zuſammenkam, ſo leiſe die Gründe an, weshalb 
man ſich von dieſer Affäre zurückgezogen hätte, und blieb ſtolz 
und hochgeachtet. Aber um Himmels willen nur nicht dieſer 
kleinen Leutnantsfrau, die ſich ſo ſpitzfindig verabſchiedet hatte, 
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die Beit laffen, womöglich bie Maldeiner Geſellſchaft zu 
alarmieren ... 

Die beiden Herren betraten die Veranda. Frau Fanny warf 
ihrem Gatten einen fragenden Blick zu, in dem geſchrieben 
ſtand: Gehen laſſen oder zum Nachteſſen einladen? Und als 
ihr geliebter Dicker darauf mit einem vergnügt pfiffigen Gefichts- 
ausdruck nickte, proteſtierte ſie aufs lebhafteſte gegen die Abſicht 
von Fräulein Schmielke, ſchon jetzt die Heimfahrt nach Grok- 
Klentzien anzutreten. Und gerade, als ſie ihrem Gatten einen 
Wink geben wollte, unauffällig nach oben zu gehen, um der 
angeblichen Migräne ein energiſches Ende zu bereiten, betrat 
die Hauptperſon den Schauplatz. 

Und recht wie eine Primadonna auf dem Theater, ſo mußte 
Frau Fanny denken, hatte ſie ſich ihr Auftreten zurechtgemacht. 
Die Spannung war auf dem Höhepunkt: denn gerade hatte 
Frau von Reichner mit ihrer blechernen Trompetenſtimme wieder 
einmal bedauert, wie jammerſchade es wäre, daß die liebe Alix 
wegen ihrer Migräne nicht herunterkommen könnte, ein leichtes 
Rauſchen von der Parkdiele her, das die auf der Veranda 
Stehenden veranlaßte, die Köpfe zu wenden, und ſie erſchien 
wie ein Bild zwiſchen den Vorhängen der geöffneten Tür. 
Angetan mit dem entzückenden mattblauen Deshabillée, das 
mit feinen lang herabfließenden Falten ihre königliche Geſtalt 
zur eindringlichſten Wirkung brachte, und von dem Frau Fanny 
einmal halb im Ernſt, halb im Scherz geſagt hatte: „Alix. 
für unſere Queſſendorfer Abende verbitte ich mir dieſe blaue 
Verführung; mein Alter wird ſonſt womöglich auf Vergleiche 
gebracht, die nicht gerade zu meinen Gunſten ausfallen 
dürften ..“ 

Nur einen Augenblick ſtand ſie da, vom hellen Licht der 
auf dem Teetiſch brennenden Lampe umfloſſen; aber dieſer 
eine Augenblick hatte anſcheinend genügt, um Herrn Schmielkes 
Herz in Flammen zu ſetzen. Frau Fanny, die neben ihm an 
der Baluſtrade ſtand, ſah deutlich, wie ſeine Augen ſich wei— 
teten, und wie er einen halben Schritt vorwärts tat, als wollte 
er die ſchon wieder entſchwebende holde Lichtgeſtalt an ihre 
Stelle bannen. 

„Ach, pardon,“ hatte Alir mit einem Erröten geſagt, „und 
ich hatte geglaubt, euer Beſuch wäre ſchon fortgefahren!“ 
Wollte ſich wieder zurückziehen, zum Schein natürlich nur, denn 
irgend eine Aufforderung, doch unten zu bleiben, würde ja 
ſchon erfolgen. Und Frau Fanny mußte unwillkürlich denken: 
„euer Beſuch“ ift ausgezeichnet! Als wenn fie die ganze 
Geſchichte gar nichts anginge! ... 

Die Baronin Reichner war aufgeſprungen und hatte ſich 
mit geöffneten Armen auf die zum Abgang Gewendete geſtürzt. 
„Alix, geliebte Alir, den ganzen Nachmittag habe ich mich nach 
Ihnen geſehnt, und jetzt wollen Sie mich ſo ſchnöde ver— 
laffen? . . .. Und die „geliebte Alix“ ließ fid) wirklich er 
weichen, erklärte zunächſt, daß ſie nur raſch die Toilette wechſeln 
wollte; als aber die Baronin zurückſchrie, ſie würde ein ſolches 
„Umſtände machen“ als perſönliche Beleidigung auffaſſen, nahm 
ſie mit einem liebenswürdigen Lächeln die Vorſtellung des 
Geſchwiſterpaares Schmielke entgegen und ließ fid) mit einem 
leichten Aufſeufzen, das ihren immer noch leidenden Zuſtand 
andeuten ſollte, in den Korbſeſſel fallen, in dem ſie die beſte 
Beleuchtung hatte. Sie brauchte ſich nur zurückzulehnen, um 
aus dem hellen Licht der Tiſchlampe den Kopf in jenes in— 
tereſſante Halbdunkel zu bringen, in dem ihre ſchon ein wenig 
ſcharf verlaufende Profillinie den vorteilhafteſten Eindruck machte. 

Und von jetzt an liebenswürdige Komteſſe, die harmlos 
mit geſellſchaftlich Gleichſtehenden plauderte, ganz und gar 
„korrekte Linie“, nicht zu viel Entgegenkommen und nicht 
zu wenig. 

Durch einen Zufall hatte ſich herausgeſtellt, daß Fräulein 
Eliſabeth Schmielke das gleiche Genfer Inſtitut beſucht hatte, 
in dem die Komteß Prahlſtorff nach dem frühen Tod ihrer 
Mutter erzogen worden war, und aus dieſem zufälligen Zu— 
ſammentreffen ergab ſich ein heiterer Austauſch gemeinſchaft— 
licher Erinnerungen, bei dem das bis dahin ſo ſchweigſame 


junge Mädchen ordentlich auftaute. Und als die Komteſſe 
fragte, ob die réverende-mére, wie die Inſtitutsvorſteherin 
genannt wurde, noch immer verſtohlen aus der in der Rod- 
taſche getragenen Düte ſchnupfte, bejahte Fräulein Eliſabeth 
lachend, imitierte mit einer gewiſſen Drolerie die umſtändliche 
Manipulation und ſchilderte unter allgemeiner Heiterkeit, welche 
Manöver die würdige Dame anzuwenden pflegte, um die 
Aufmerkſamkeit ihrer weiblichen Zöglinge von ihrer Naſe ab— 
zulenken, der ſie das köſtliche Schnupfpulver zuzuführen ge— 
dachte. Und als Alix darauf erzählte, wie ſie eines Tages 
der nämlichen alten Dame, die ſich alle Sonntagmorgen den 
ſtattlichen Schnurr- und Backenbart zu raſieren pflegte und zu— 
weilen mit einer Reihe von „Schmiſſen“ im Geſicht herumlief, 
vor der verſammelten Selekta einen Sicherheitsraſierapparat 
überreichte, weil fie es nicht länger übers Herz bringen könnte. 
das teure Blut der réverende-mére fließen zu ſehen, traf fie 
ein bewundernder Blick des jungen Mädchens. „Das ſind Sie 
geweſen, Komteſſe? Gleich am erſten Tag wurde mir von dieſer 
Heldentat erzählt, aber man wußte ſich nicht mehr zu erinnern, 
wer fie ausgeführt hatte!“ ... Die Brücke der Sympathie 
war geſchlagen. 

Herrn Auguſt Schmielke aber, der ſich in der Geſellſchaft 
der Damen viel befangener gab als vorhin auf der gemein— 
ſchaftlichen Fahrt, brachte der Hausherr zum Sprechen. Als in 
dem Geſpräch der jungen Damen eine kleine Pauſe eintrat, 
wandte er ſich zu ſeinen beiden Söhnen, die mit ihrem Haus— 
lehrer und Mitindianer, dem blonden Theologiekandidaten, am 
unteren Ende der Tafel ſaßen: „Jungens, wenn ihr Herrn 
Schmielke recht ſchön bittet, erzählt er euch vielleicht 'was aus 
der Heimat eures Freundes Winnetou. Er hat nämlich mit 
dem großen Apatſchenhäuptling in den Rocky Mountains den 
grauen Bären gejagt!“ N 

„Ach nee“, ſagte Heinz, der Ältere. Der Jüngere aber. 
der mit ſeinem Vater in der bilderreichen Indianerſprache zu 
verkehren pflegte, erwiderte: „Pſchaw! Mein weißer Bruder 
ſpricht wieder einmal mit einer geſpaltenen Zunge. Ich ſehe 
keine Skalpe!“ 

Die ganze Tiſchgeſellſchaft brach in Lachen aus, der Baron 
von Queſſendorpf aber bemerkte ganz ernſthaft: „Mein junger 
Bruder ijt ein großer Krieger, die Coyoten von Sioux zittern 
vor ihm, wenn er das Kriegsbeil ausgräbt, aber er hat noch 
nicht oft genug den Winter geſehen, um über einen ſo er— 
fahrenen Weſtmann urteilen zu können. Und vielleicht denkt 
mein junger Bruder daran, daß auch Old Shatterhand, wenn 
er in die Städte der Weißen zurückkehrte, das Lederhemd und 
die Leggins des Weſtmannes mit der Kleidung der Europäer 
vertauſcht hat!“ Und der Junge muſterte Herrn Schmielke 
mit prüfenden Blicken. „Ich habe vernommen! Der Fremd— 
ling, der heute zum erſtenmal an unſerm Lagerfeuer ſitzt, möge 
uns beweiſen, daß er kein „Greenhorn“ ift. Dann werden 
wir mit ihm die Pfeife des Friedens rauchen, Howgh!“ 

Erneute Heiterkeit, und aller Augen richteten ſich auf den 
Gaſt, neugierig, wie er ſich mit der geſtellten Aufgabe abfinden 
würde. Herr Schmielke aber lächelte. „Wenn mein junger 
weißer Bruder geſtattet, bringe ich morgen nachmittag meinen 
Browningrevolver mit. Vielleicht bietet ſich eine Gelegenheit, 
die gewünſchte Probe abzulegen.“ Und im Anſchluß an dieſe 
Bemerkung erzählte er ganz ſchlicht und ohne jede Aus— 
ſchmückung, wie ihn einmal vor Jahren im wilden Weſten 
Amerikas ſeine überlegene Schießkunſt gerettet hatte. Er hatte 
friedlich mit dem Manager ſeiner Jagdexpedition in der Bar 
eines kleinen Goldgräberneſtes der Sierra Nevada ſeinen Whisky 
getrunken, als zwei Deſperados mit dem geſpannten Revolver 
das Lokal betraten. „Hände hoch!“ kommandierte der eine 
in der liebenswürdigen Abſicht, den reichen Jagdreiſenden durch 
ſeinen Kumpan unter dem Schutz der Waffe möglichſt gründlich 
ausplündern zu laſſen. Aber er hatte noch nicht das Wort 
„Hände“ ausgeſprochen, als er ſich mit ſeinem Spießgeſellen ſchon 
am Boden wälzte. „Ich hatte zufällig meinen Revolver vor min 
auf dem Tiſch liegen, es war kein Kunſtſtück“, ſchloß er. 
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„Sie haben die beiden Menſchen ganz einfach erſchoſſen?“ 
fragte Frau von Queſſendorpf, ihr Jüngſter aber erwiderte 
nur mit einem geringſchätzigen Achſelzucken: „Gott, Mama, 
du ſprichſt wie eine ‚Squaw‘! Das ift doch eins der une 
geſchriebenen Geſetze des wilden Weſtens!“ Und Herr Schmielke, 
dem es nicht entgangen war, daß die dunklen Augen der 
Komteß Prahlſtorff bei ſeiner kurzen Erzählung ganz merk— 
würdig aufgeleuchtet hat⸗ 
ten, pflichtete ſeinem „jun— 


gen, weißen Bruder“ bei: A. 
„In der Tat, gnädige ES 
Frau, e$ iit fo. Ich hatte — 
danach nur eine kurze bant. 
Unterredung mit dem febr LE 
ehrenwerten Gentleman, * 
der in Dear Springs — E" 
jo hieß das kaliforniſche ES 
Goldgräberneſt — die A; 
Polizeigeſchäfte beſorgte, er 


bezahlte mit zehn Dol- 
lars die Begräbniskoſten 
für die beiden in Aus— 
übung ihres Berufs ſo 
plötzlich Verſtorbenen, ein 
Protokoll wurde aufge— 
nommen, und ich durfte 
unbehelligt weiterreiten.“ 

Und Herr Schmielke 
mußte, nicht nur von den 
beiden Jungen gedrängt, 
weiter erzählen von ſeinen 
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vielſeitigen Reifen und 
Jagdabenteuern. Und 
nicht nur die beiden 


Jungen hingen in atem— 
loſer Spannung an ſeinen 
Lippen 

Als nach beendigtem 
Nachteſſen die jungen 
Dueſſendorpfs fich mitihrem 
Hauslehrer in die oberen 
Gemächer verfügen ſollten, 
gab es lauten Proteſt, 
aber Frau Fanny machte 
kurzen Schluß, verhieß 
ihnen, daß Herr Schmielke 
morgen weiter erzählen 
würde, und gab dem Gat— 
ten einen Wink, ihr zu 
einer kurzen Ausſprache 
zu folgen. Auf der däm— 
merigen Hausdiele holte 
er ſie ein. „Du, Fan⸗ 
nutſchka, eine Frage. Haſt 
du zu morgen abend auch den Oberleutnant 
Kalckhoff von den Chaſſeuren eingeladen?“ 

„Kalckhoff? Dieſen langweiligen Menſchen! Und weshalb?“ 

„Ein Geheimnis zwiſchen mir und Herrn Schmielke, und 
wenn ich die Talente der alten Reichnerin beſäße, wäre viel 
Geld damit zu verdienen!“ 

„So, alſo das bedeutete dein pfiffiges Schmunzeln, als 
du vorhin mit Herrn Schmielke nach Hauſe kamſt?“ 

„Nee, das bedeutete ganz was anderes, nämlich Prahlſtorff, 
Langenheide und Bielkau und Heinrichswalde, der Kerl ift 
imſtande, den halben Kreis Maldeinen zuſammenzukaufen, vor— 
ausgeſetzt natürlich, daß Alix Vernunft annimmt.“ 

„Donnerwetter!“ ſagte Frau Fanny. „Aber ich glaube, 
ſie iſt ſchon halb und halb auf dem Weg. Oder meinſt du 
vielleicht, ſie hätte für uns beide und die alte Reichnerin das 
himmliſche tea-gown angezogen, mit dem herzförmigen Aus- 
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Nachtruhe. 
Gemälde von B. Liljefors. 


ſchnitt und den ſo kleidſamen Längsfalten? Und wie lange, 
meinſt du, hat ſie vor dem Spiegel geſtanden und überlegt, 
was ſie für dieſes erſte Auftreten anziehen ſollte?“ 

„Hm, na ja,“ erwiderte der Baron mit einem gutmütigen 
Brummen, „und entſchuldige nur, Fannutſchka, wenn ich mich 
in ſolchen modernen Seelenwandlungen nicht auskenn'! Erſt 
um den einen heulen, bis man Migräne kriegt, und ſich 
dann für den andern fein 
machen . . . alfo das geht 
über meinen Horizont!“ 

* " E 

Als Herr unb Frau 
von Queſſendorpf auf die 
Parkveranda zurückkehr— 
ten, hatte Frau von Reich— 
ner, um dem Geſchwiſter— 
paar jeden Vorwand für 
einen vorzeitigen Auf— 
bruch zu nehmen, längſt 
ſchon für eine neue Ab— 
wechſlung in der Unter- 
haltung geſorgt. Wäh— 
rend der nicht ganz un— 
gefährlichen Pauſe, die 
nach dem Abgang der 
beiden Jungen ſamt ihren 
Eltern eingetreten war, 
hatte ſie Alix gebeten, 
doch ein paar jener ent: 
zückenden Liederchen zu 
ſingen, auf die ſie ſich 
ſchon die ganze Zeit über 
gefreut hätte. Und die 
Komteſſe hatte ſich nicht 
lange nötigen laſſen. Der 
alte Diener Friedrich 
brachte die Gitarre mit 
dem breiten Roſaſeiden— 
band, Alix lehnte ſich im 
Stuhl zurück, ſo daß ihr 
Geſicht ins dämmerige 
Halbdunkel kam, ihre 
ſchlanken Finger griffen 
in die Saiten, und ſie 
ſang mit kleiner, aber 
wohlgebildeter Stimme 
ein paar der ſentimentalen 
Liedchen aus der Groß— 
mutterzeit, die durch eine 
der wechſelnden Launen 
der Mode wieder den Reiz 
des Allerneueſten gewon— 
nen hatten: „Seht ihr 
drei Roſſe vor dem Wagen“ „Du haſt 
Diamanten und Perlen“ und ſchloß mit einem modernen 
Liedchen, das mit vielem Feingefühl den Ton der längſtver— 
gangenen Tage traf: „Es geht ein Liedchen im Volke, die 
Mädchen ſingen's zur Nacht, wenn unter den flüſternden Halmen 
im Felde die Sehnſucht erwacht . . .“ Der letzte weiche Alkord 
der Gitarre verklang, und auf der Parkveranda entſtand eine 
lange Pauſe ergriffenen Schweigens. Die Baronin Reichner 
zog ihr Taſchentuch, um aus den Augenwinkeln ein paar 
Tränlein zu tupfen, Fräulein Eliſabeth ſah mit ſchwimmenden 
Augen in den Mond, ihr Bruder aber ſtand, an die 
Baluſtrade gelehnt, das Geſicht im Schatten, und verwandte 
kein Auge von der Sängerin. Und Frau Fanny trat ihrem 
„geliebten Hippopotamus“ unter dem Tiſch auf den umfang— 
reichen Fuß und ſandte ihm einen Blick zu: Na, merkſt du 


jetzt endlich. 
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Danach wollte die Unterhaltung nicht mehr in rechten 
Fluß kommen. Alix ſchien abgeſpannt, und Frau von Reichner 
drängte zum Aufbruch. Die erſte Zuſammenkunft war über 
Erwarten zufriedenſtellend abgelaufen, aber nur nicht den 
günſtigen Eindruck durch ein allzulanges Verweilen abſchwächen! 
Morgen war ja auch noch ein Tag, und beim Gartenfeſt 
würde ſie ſchon Gelegenheit finden, als „mütterliche Freundin“ 
mit Alix ein paar ernſthafte Worte zu ſprechen; aber als ge- 
wiegte Menſchenkennerin glaubte ſie ihrem Schutzbefohlenen 
ſchon heute mit gutem Gewiſſen den Rat geben zu dürfen, 
wegen des Ankaufes von Prahlſtorff, Langenheide und Bielkau 
mit dem Gläubigerkonſortium in ernſtliche Unterhandlungen 
zu treten. 

Die Geſchwiſter verabſchiedeten ſich, Herr Auguſt Schmielke 
machte der Komteſſe eine ſtumme Verneigung, bedankte ſich 
bei der Hausherrin mit einem Handkuß für die ſo liebens— 
würdige Gaſtfreundſchaft, dem Herrn von Queſſendorpf aber 
drückte er ſo herzhaft die Rechte, daß dieſer ihm freundlich 
zunickte und halblaut ſagte: „Ich verſtehe ſchon. Und, was 
mich angeht, ich würde mich über die neue Nachbarſchaft 
herzlich freuen!...“ 

Als Fräulein Eliſabeth aber auf die Komteſſe zutrat, ein 
wenig ungewiß, ob ſie mit einem shake hands oder einer 
Verneigung Adieu ſagen ſollte, geſchah etwas Merkwürdiges. 
Die ſtolze Alix zog ſie zu ſich heran, nahm ihre ſchmächtige 
Geſtalt in die Arme und ſah ihr herzlich in die Augen. 


— —0 


„Sie gefallen mir, mein Kind, und ich werde Sie nicht 
vergeſſen!“ 

Die Kleine ſah erſt ein wenig unſicher drein, dann aber 
ſchluchzte ſie leiſe auf und barg ihr blondes Köpfchen an der 
Bruſt der neugewonnenen Freundin. Und Herr Schmielke, 
der hinübergeſehen hatte, trat zu der Gruppe. „Gnädigſte 
Komteſſe werden entſchuldigen, aber das Kleine da war viel 
allein in ſeinem Leben. Ich hab' ſie mit vierzehn Jahren in 
die Penſion geſteckt, und erſt vor ein paar Monaten beſann 
ich mich, daß jemand da unten in Genf jab, der Anſpruch 
auf meine brüderliche Liebe hatte.“ 

„Ich kann's ihr nachfühlen, Herr Schmielke, ich war in 
ähnlicher Lage. Nur war es kein Bruder, ſondern der eigene 
Vater. Ein herzhaftes Händeſchütteln danach. Das Auto 
fuhr raſſelnd und fauchend vor, ein kurzes Intermezzo, bis die 
Inſaſſen ſich reiſefertig gemacht hatten, allgemeine Heiterkeit, als 
die Baronin Reichner erklärte, ſie hätte ſelbſtverſtändlich ſchon 
vor der Herfahrt ihr Teſtament gemacht, Händewinken . 
„Gute Nacht, gute Nacht!“ und „Glückliche Heimkehr!“ . . 
der Chauffeur im ſchwarzen Lederanzug rückte am Hebel, die 
Räder knirſchten im Gartenkies, und der Beſuch war vorüber. 

Fräulein Eliſabeth, die neben ihrem Bruder ſaß, ſchlang 
den linken Arm um ſeinen Hals und reckte ſich zu ſeinem 
Ohr. „Du, die hab ich liebgewonnen, Brüderlein! Und, wenn 
du ſie erobern ſollteſt, ich glaube, ſie würde es ehrlich 
meinen ...“ (Fortſetzung folgt.) 


Die hygiene der Worgenſtunde. 


Von Nervenarzt Dr. Otto Dornblüth. 


ie Morgenſtunde ift geſundheitlich in mehrfacher Be- 
ziehung für den ganzen Tag entſcheidend: für die 
Arbeitsfähigkeit, 
den Schlaf. Das alte Sprichwort: „Morgenſtunde 
hat Gold im Munde“ bezieht ſich nur auf die Fähigkeit zur 
Arbeit; die beiden andern Geſichtspunkte gehören zu den 
Erfahrungen, die man heute noch nicht aus Büchern lernen 
kann, weil ſie noch nicht drinſtehen, die ſich aber aus genauen 
Beobachtungen an Tauſenden von Menſchen zweifellos ergeben. 
Und weil heute Hunderttauſende und Hunderttauſende von 
Menſchen, und gerade die beſten, die geiſtig arbeitenden, über 
ihre Verdauung und über ihren Schlaf zu klagen haben, iſt 
es nötig, dieſe Verhältniſſe einmal gründlich zu erörtern. 

Pünktlichkeit im Tagesbeginn iſt die unumſtößliche 
Regel. Damit iſt nicht geſagt, daß die Zeit des Tages— 
anfanges in jedem Fall ſehr früh ſein muß. In dieſer 
Richtung wird das vorhin angeführte Sprichwort oft ganz 
falſch verſtanden, als ob je früher deſto beſſer ſei. Die 
Stunde muß ſich vielmehr danach richten, wann der einzelne 
bei vernünftiger Anordnung ſeines Tagwerkes und ſeiner 
Schlafzeit ausgeſchlafen haben kann. Acht bis neun Stunden 
Schlaf ſind dem Erwachſenen nötig; zweckmäßig iſt es, um 
zehn Uhr ins Bett zu gehen, ſo daß man um ſieben Uhr auf— 
ſtehen kann. Oft bringen die Lebensverhältniſſe es mit ſich, 
daß das Schlafzimmer regelmäßig erſt eine Stunde ſpäter 
aufgeſucht werden kann; dann muß auch das Aufſtehen eine 
Stunde hinausgeſchoben werden. Die allgemeinen Lebens— 
verhältniſſe find hier beſtimmend,; die bloße Gewohnheit, ſpät 
ins Bett zu gehen, iſt natürlich kein Moment der Geſundheits— 
pflege. Wenn der Vater bis neun Uhr abends arbeitet, 
oder wenn die Kinder erſt ſo ſpät ins Bett geſchickt werden 
und die Eltern dann noch bis elf Uhr aufſitzen wollen, um 
die Ruhe des Abends zu genießen, ſo iſt das oft ganz leicht 
dadurch zu ändern, daß die Arbeit des Hausherrn beſſer ein— 
geteilt, unnötige Überarbeitung eingeſtellt, die Kinder recht— 
zeitig um acht Uhr ins Bett gebracht werden. Das kann ich 
hier nur flüchtig berühren. 


für die Verdauung und für Zeit ſollte immer genau eingehalten werden. 


Ob nun ſieben oder acht Uhr oder noch eine andere 
Stunde für das Aufſtehen gewählt ſei; die einmal feſtgeſetzte 
Wer regel- 
mäßig lebt, kann es ſehr gut überwinden, zur gewohnten Zeit 
aufzuſtehen, auch wenn er einmal durch Arbeit, Vergnügen, 
Reiſe uſw. ſpäter ins Bett gekommen iſt. Wer in abhängiger 
Stellung arbeitet, muß das ja ohnehin; ein feſterer Schlaf 
in der nächſten Nacht oder eine kurze Ruhe im Lauf des 
Tages gleicht den Mangel leicht wieder aus. 

Für den Geſunden wird das gewöhnlich zugeſtanden, aber 
beſtimmter Widerſpruch wird alsbald laut, wenn es ſich um 
Menſchen mit ſchlechtem Schlaf handelt. Dieſes bekannte 
Leiden aller Nervöſen, in vielen Fällen die einzige Erſcheinung 
einer vorhandenen leichten Nervenſchwäche, tritt ja in der 
Mehrzahl der Fälle ſo auf, daß der erſte Teil der Nacht 
wachend oder in unruhigem Schlaf verbracht wird und erſt 
der Morgen feſten Schlaf bringt. Da erſcheint es gegeben. 
daß man nun ſchläft, ſo lange es geht, und auf dieſe 
Art den Verluſt nach Möglichkeit wieder einbringt. Ich habe 
das früher bei meinen Patienten auch ſo gehalten, aber 
ſeit Jahren bin ich durch die Erfahrungen zu der ſicheren 
Überzeugung gelangt, daß durch dies Nachgeben immer 
wieder das Einſchlafen am Abend geſtört wird und damit 
das Übel fortdauert. Man heilt die Schlafloſigkeit natür— 
lich nicht dadurch, daß man die Kranken morgens pünktlich 
weckt — ſo einfach iſt die Sache denn doch nicht, aber der 
pünktliche Tagesbeginn iſt geradezu eine Bedingung für die 
wirkliche Heilung. Ich entſchuldige mich daher bei meinen 
Patienten wegen der ſcheinbaren Grauſamkeit, ihnen den 
mühſam errungenen Morgenſchlaf zu ſtören, aber ich bleibe 
bei dieſer Gewohnheit, mit bald erkennbarem Nutzen. 

Gelegentlich hört man auch von Arzten ſagen, ſie ſeien 
von Natur „Morgenſchläfer“ und könnten doch nichts Ordent— 
liches leiſten und befänden ſich den halben Tag ſchlecht, wenn 
ſie morgens herausgeriſſen würden. Für was die gute Natur 
doch alles herhalten muß! Bei gründlicher Prüfung zeigt ſich 
in jedem Fall, daß die Natur gar nicht ſchuld iſt, ſondern 
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daß man fih durch irgend ein unzweckmäßiges Verhalten, 
durch Studieren bis in die Nacht hinein und dergleichen den 
Schlaf verdorben hat und deshalb morgens nicht ausgeruht 
war. Bei richtiger Lebensweiſe geht es auch ihm anders. 

Ahnlich wichtig iſt der regelmäßige Tagesbeginn für die 
Darmentleerung. Die Bewegungen des Darms, die ſeinen 
Inhalt weiterſchaffen, bekommen ihre wichtigſten Anregungen 
durch die Mahlzeiten. Jede einzelne Mahlzeit gibt dem Darm 
einen Anſtoß zur Tätigkeit, und die Summe der durch die 
verſchiedenenen Mahlzeiten gegebenen Anſtöße bewirkt ſchließlich 
die Entleerung. Es iſt klar, daß dieſe nur regelmäßig erfolgen 
kann, wenn auch die Anſtöße regelmäßig ſind. Von beſonderer 
Wichtigkeit iſt dabei das erſte Frühſtück, ſeiner Zeit und ſeiner 
Art nach. Dieſer Einfluß iſt viel größer als die gewöhnlich 
ſehr überſchätzte Wirkung der Körperbewegung. Durch regel— 
mäßige und zweckmäßige Mahlzeiten gelingt es auch bei Menſchen, 
die monatelang im Bett liegen und ganz ohne Körperbewegung 
leben, eine regelmäßige Darmtätigkeit zu erzielen. 

Die andern Erforderniſſe der Morgenſtunde brauchen nur 
kurz angegeben zu werden: nach der von ſelbſt oder durch 
Wecken rechtzeitig eingetretenen Beendigung des Schlafes 
ſofort aufſtehen, alſo nicht etwa bei früherem Aufwachen 
auch früher aufſtehen. Dann alsbald das Nachthemd ablegen 
und eine gründliche Waſchung des ganzen Körpers, mindeſtens 
des Oberkörpers vornehmen. In der beſſeren Jahreszeit benutzt 
man dazu das Waſſer, wie es im Zimmer geſtanden hat; im 
Winter iſt es namentlich für Zartere, aber auch für alle 
Nervöſen zweckmäßig, das Waſſer zu ausgedehnteren Waſchungen 
15 bis 20 Grad Reaumur warm zu nehmen. Das genügt 
für die Abhärtung vollkommen und greift nicht an. Sehr 
zweckmäßig iſt es, während der Toilette möglichſt unbekleidet 
zu ſein und damit der Haut des Körpers die Wohltat eines 
Luftbades zu geben. Empfindliche dürfen nur im Sommer 
zu dieſer guten Gewohnheit übergehen. Auch die genauere 
Fürſorge für den Mund, für das Haar, den Bart uſw. 
ſoll möglichſt in dieſem paradieſiſchen Zuſtand vorgenommen 
werden. Auch eine kurze Zimmergymnaſtik läßt ſich anſchließen. 
Dann kleidet man ſich an und begibt ſich zum erſten Frühſtück. 
Empfehlenswert iſt es, zu Beginn des Ankleidens ein Glas 
kaltes Waſſer, bei Darmträgheit noch beſſer ein Glas kohlen— 
ſaures Waſſer zu trinken. 

Die Art des Frühſtücks iſt ſehr mannigfaltig, nach Rück— 
ſichten des Geſchmacks und der Geſundheit. Neben dem 
obligaten Kaffee, Tee, Kakao der Gaſthäuſer findet man in 
den Familien Milch, Malzkaffee, Safer: und andere Suppen. 
Für das geſamte Kindesalter, etwa bis zum ſechzehnten Jahr, 
ſollten Kaffee und Tee ganz ausſcheiden, weil ihre Alkaloide 
dem jugendlichen Körper ſicher nicht zuträglich ſind. Bei zahl— 


reichen Erwachſenen wird man daſſelbe ſagen müſſen. Außerdem 
aber läßt fid) die Bemerkung nicht unterdrücken, daß beide Ge- 
tränke in der weit überwiegenden Mehrzahl der Familien unſeres 
Landes in einer ſo minderwertigen Beſchaffenheit auf den Tiſch 
kommen, daß man ſchon deshalb darauf verzichten ſollte. Die 
ſogenannten Familien- oder Haushaltkaffees insbeſondere find 
wirklich nicht mit einem echten Kaffee zuſammenzubringen; aus 
ſchlechtem, unendlich oft verfälſchtem Material wird in Haſt 
und Unkenntnis ein Trank bereitet, den der Kenner als un- 
genießbar, als Zichorienbrühe uſw., bei Seite ſchieben würde. 
Aber auch aus guten Bohnen läßt ſich nur bei ſorgfältiger 
Herſtellung ein ordentlicher Kaffee gewinnen. Wenn man ſchmeckt, 
was auf vielen Bahnſtationen, in Kaffeehäuſern, in einzelnen 
Speiſewagen, in manchen Reſtaurationen der Ausflugsorte uſw. 
als Kaffee aufgetiſcht wird, kann man ſich des lebhaften Bedauerns 
nicht erwehren, weshalb da nicht lieber an Stelle eines üblen 
Produktes der tropiſchen Kaffeepflanze der gute inländiſche Malz- 
kaffee verabreicht wird, der ſo leicht in zuverläſſiger Güte zu 
beſchaffen und ebenſo leicht herzuſtellen ijt und wirklich vor: 
trefflich, rein und aromatiſch ſchmeckt. In den Gaſtſtätten 
ihn einzuführen, kann ja dem einzelnen nicht gelingen, aber 
in der Familie ſollte man noch viel mehr dazu übergehen, als 
das heute ſchon der Fall iſt. Als gutes Frühſtücksgetränk 
muß auch der Kakao bezeichnet werden, wenn er aus guter 
Fabrik iſt; zum Glück haben wir deren in Deutſchland eine 
ganze Anzahl. Immerhin ſtört Kakao bei vielen die Ver— 
dauung, bei manchen wirkt er aufregend. 

Außer dem Getränk ſoll man beim erſten Frühſtück mindeſtens 
ein Brötchen oder eine Semmel mit Butter zu ſich nehmen, beſſer 
zwei, da der Magen doch ſeit etwa zwölf Stunden leer geweſen 
iſt. Für alle Altersklaſſen iſt eine Zugabe von Honig. Marme— 
lade und dergleichen zu empfehlen, weil diefe ſchönen Sachen 
durch ihren Zuckergehalt nahrhaft, dabei wohlſchmeckend ſind 
und zugleich die Magen- und Darmtätigkeit wohltuend anregen. 

Die Hygiene der Morgenſtunde erfordert auch, daß das 
Frühſtück in Ruhe eingenommen wird. Daher muß die Zeit 
des Aufſtehens ſo eingerichtet werden, daß vor dem Beginn 
der Tagesarbeit hinreichend Zeit für das Frühſtück bleibt. In 
den Großſtädten iſt das ein gewichtiger Grund gegen den 
Schulbeginn um ſieben Uhr, denn bei einem halbſtündigen 
Schulweg muß dann das Frühſtück don um ſechs Uhr, 
ſpäteſtens um ſechs Uhr fünfzehn Minuten anfangen. Damit 
fällt aber die Zeit des Weckens allzu früh, namentlich für die 
Eltern, die doch nicht mit den Hühnern ins Bett gehen können, 
deren Gegenwart am Frühſtückstiſch aber für ein wirklich ruhiges 
Frühſtück, für einen geordneten Tagesanfang außerordentlich 
erwünſcht iſt. Die Harmonie der erſten Tagesſtunde iſt oft 
für den ganzen Tag maßgebend! 


Lebenswerte. 


Skizze aus dem Leben. 


Dou Margarete Steiner. 


Wei hinten, wo die ſchmalſte Gaſſe der Heinen Provinz: [nach ihm aus, wenn er durch das Hoftor gehumpelt' kam, 


ſtadt am engſten und dunkelſten wird, wo die Häuſer 

am dürftigſten und ſchmutzigſten ausſehen, wohnte ſeit Menſchen— 
gedenken der alte Trödler. 

Er lebte mit ſeinem etwa vierzehnjährigen Sohn, dem 


Matſchek, zuſammen, und ſein Gewerbe war der Handel mit 


Haſenfellen, die er auf den benachbarten Gütern kaufte, wenn 
die großen Jagden waren. Außerdem erſtand er auch die 
abgelegten Kleider der Herrſchaften, um fie, neu hergeſtutzt, 
an die ärmſten der Stadtbewohner wieder zu verhandeln. Eine 
weitere Tätigkeit konnte ihm niemand nachweiſen. 

Der alte Mann war geradezu eine Berühmtheit in der 
Gegend, alle Kinder kannten ihn und ſtanden ſich, wenn ſie es 
durften, offiziell freundſchaftlich mit ihm und, wenn ſie es nicht 
durften, heimlich! Die Mädchen auf dem Land ſchauten erfreut 


und ſuchten nach allerhand Flickenkram, denn er tauſchte ihn 
gegen ſchönes buntes Band oder Stopfnadeln ein.. Tagaus, 
tagein war der Trödler unterwegs, und ſeine alten Füße ſchienen 
unermüdlich zu fein, fein breiter Mund ewig aufgelegt, ſpaßige 
Geſchichten zu erzählen oder über die Not der Zeit zu klagen. 

Sein Junge ſaß indes daheim in der niedrigen Stube, 
wo die Waren des Alten aufgeſpeichert lagen und die Wände 
ſchwarz waren vom Qualm der kleinen Petroleumlampe, die 
vom Morgen bis zum Abend im dunklen Winkel des Ladens 
brennen mußte. Gar ſeltſam vermiſchte ſich ihr beißender 
Qualm mit dem Geruch der Lumpen und Felle, und mancher 
Käufer atmete wohl befreit auf, wenn er nach erledigtem 
Handel wieder in die freie Luft hinaustreten durfte, obſchon 
die enge Gaſſe nur einen recht beſcheidenen Teil davon einließ. 
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Matſchek hatte fid) feinen Platz an dem niedrigen Fenſter 
gewählt, und er ließ ſtets durch einen kleinen Spalt friſche 
Luft hereinſtrömen, denn in des Ladens Dunkel und Dunſt 
glaubte er erſticken zu müſſen. 

Auch heute ſaß er auf ſeinem Platz, ſaß über ſeine 
Schularbeiten gebeugt, während draußen der kalte Regen auf 
die Steine des Pflaſters ſchlug und die dunkle Gaſſe noch 
dunkler machte. Von Zeit zu Zeit ſpähte der Knabe zum 
Fenſter hinaus, der Vater blieb heut ſo lange, und das 
Wetter war ſo ſchlecht! Da, Schritte! Doch nein, das war 
nur der Laternenanzünder, der mit ſeinen ſchweren Schuhen 
die Gaffe herauflram. Trübſelig glimmten die Flämmchen 
hinter den verregneten Glasſcheiben auf, dann tappte der 
Mann weiter, und wieder war es totenſtill in der Gaſſe. 

Matſchek ſeufzte. Er ſtützte den Kopf in die hageren 
Hände, die groß und knochig aus den viel zu kurzen, ab— 
getragenen Jackenärmeln hervorblickten, und ſah mit ſtarren, 
ſehnſüchtigen Augen hinaus ins Dunkel. In dem noch un- 
entwickelten Knabengeſicht lag etwas, das den Beſchauer hätte 
anziehen können, es war, als ob beſtändig eine große Frage auf 
des Kindes Lippen ſchwebte, eine Frage, die auszuſprechen es 
ſich ſcheute, weil es nicht die rechten Worte dafür fand. 

Etwa zwei Stunden ſpäter ſaß der Trödler mit ſeinem 
Sohn zuſammen an dem Tiſch am Fenſter, beide aßen ihr 
Abendbrot. Es war während der letzten Stunde laut her- 
gegangen im Laden des Trödlers. Gegen Abend kamen ſeine 
Kunden, Arbeiter, die ſelbſt nicht eher Zeit hatten und zudem 
wußten, daß der Alte meiſt ſpät heimkam. Matſchek hatte 
dem Treiben verſtändnislos zugeſchaut und war froh geweſen, 
als ſie alle fort waren; jetzt biß er ſchweigend in ſeine Brot— 
ſchnitte hinein und blätterte in einem Buch, das er unter dem 
Trödelkram gefunden hatte. 

Der Trödler betrachtete ihn lange, und wenn der Sohn 
es nicht ſah, glitt ein Schimmer unendlicher Liebe über des 
Alten runzliges Geſicht, und ſeine ſonſt ſcharfe Stimme klang 
mild und ruhig, als er jetzt fragte: „Was haſt gemacht, als 
ich fort war, Matſchek?“ 

„Schularbeiten, Vater!“ war die lakoniſche Antwort. 

„Na, und ſonſt, mein' ich?“ 

Der Junge ſchwieg. 

„Haſt doch mind'ſtens noch an zwei Stunden Zeit ge— 
habt, da konnt'ſt der doch was vornehmen? Du weißt doch, 
was ich mein'!“ 

„Nein, Vater!“ Matſchek ſah ihn groß und ſcheu an. 

„Na, du kennſt doch den Jungen vom Klempner auf 'm 
Markt! Ich ſagt' der doch, du ſollſt mal ſo nebenher horchen, 
ob der nich ſeinen ollen Handwagen verkaufen will; vorm 
Jahr, da wollt' er's doch, fand ſich man bloß keiner. Jetzt 
hab ich wen dafür, aber wenn man das fo gerad 'rausſagt, 
denn denkt der Halunke, er kann weiß Gott was fordern. 
Na, da ſollt'ſt du doch mal ſo hinten 'rum fragen! Haſte's 
rein vergeſſen?“ 

„Nee, Vater, aber jo was tu' ich nicht! 
verſteh' ich ja doch nicht!“ 

„Biſt'n Dummlack! Na, ſchad't nich, haſt ja noch dein' Vater, 
der für bid) forgen tut! Wo biſt' denn geweſen? Na?“ 

„Ich war mit dem Fritz vom Fleiſcher von der Ecke auf 'm 
Feld, der Fritz hat Kartoffeln geholt, die haben heut warme 
Knoblauchwurſt mit Pellkartoffeln zu Abend.“ 

„Na, wenn du ihm zum Helfen gut genug warſt, denn hätt' 
er dich doch auch 'n bißchen zum Eſſen mitnehmen können!“ 

Matſchek wurde rot, es war ihm, als müßte ſein Freund 
das hören. „Vater,“ ſagte er, „vergiß nicht, daß der Fritz 
man 'ne Waiſe iſt und bloß beim Fleiſcher in der Lehr'. Da 
darf er ſich doch niemand einladen! Und, ich hab' ihm nach— 
her auch gar nicht geholfen!“ 

„Warum biſt' denn ſonſt mitgegangen?“ 

„Ich wollt' ihm ja helfen, aber nachher ging die Sonne 
ſo ſchön unter, und da, da mußt' ich bloß immer hinſehen! 
Die Wolken waren ſo rot umrändert. ach, ſo breit rot!“ 
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„Dafür regnet es auch jetzt mit Eimern!“ 

„Und der Fritz.“ 

„Na, na, ich ſagt ja man bloß ſo!“ beſchwichtigte der 
Alte ſeinen Sohn, dann lehnte er ſich langſam zurück und 
ſtrich ſich mit der Hand über den unordentlichen Bart. Die 
liſtigen grauen Augen zogen ſich blinzelnd zuſammen, und er 
fuhr fort: „Ich hab' auch 'ne Freud' für dich, Matſchek.“ 

„So?“ 

„Na, was freuſt dich denn gar nicht?“ 

„Ich weiß ja noch nicht, was es iſt, Vater.“ 

„Na, eben 'ne Freud', ich ſag's der ja!“ Der Alte wurde 
beinahe böſe. „Na, ich hab' mich ſchon den ganzen Heimweg 
lang drauf gefreut, es dir zu ſagen!“ 

„Was iſt es denn, Vater?“ 

„He, nu biſt doch neugierig? Ja, denk' mal, da komm' 
ich heut' zum Bauern nach Dornbruch, der, dem der Junge 
vor zwei Monaten geſtorben iſt, und da ſagt er mir, er hätt' 
'n Paar feſte Waſſerſtiebeln, der Bengel kann ſie knapp einmal 
angehabt haben, ſag' ich der, und er biet' ſie mir für drei Mark 
an. Beide Stiebeln, und ganz neu! Wie ich dich kennen 
tu', müſſen ſie der paſſen, und du kannſt ſie brauchen. Ich 
hab' nu geſagt, ich wollt's mir 'n Tag überlegen, und morgen 
ſollſt geh'n, ſie der holen.“ 

Matſchek ſchwieg, der Alte ſah ihn an, er hatte wenigſtens 
ein Wort der Begeiſterung erwartet. Jetzt fragte er enttäuſcht: 
„Na, ſagſt nichts?“ 

„Gut, Vater, dank dir auch ſchön! Haſt ſie ſchon bezahlt?“ 

Der Trödler lachte. „Nee, du ſollſt ſie der von dem 
Taler kaufen, den du vom Herrn Grafen bekommen haſt, wie 
du ihm feine verlorene Schlipsnadel wiederbrachteſt. Du 
wollteſt der doch man ſchon immer was dafür kaufen, und die 
Stiebeln haſt du ſo nötig, vom Poſtmeiſter ſein' Sohn kriegſte 
doch keine mehr, weil ſie der nicht mehr paſſen tun, und ſo 
billig kriegſt fie nicht zu kaufen, und fo ſchöne Stiebeln, fag’ 
ich der, hab' ſelber mein Lebtag ſolche nicht gehabt. Was biſt' 
denn noch immer ſtill?“ 

„Vater, die drei Mark hab' ich aber man nicht mehr.“ 

„Aber, du haſt ſie mir man noch geſtern gezeigt!“ 

„Ich hab' ſie aber heut' ausgegeben.“ 

„Für was denn?“ 

Der Junge wurde verlegen. Er drehte an den Knöpfen 
ſeines engen Kittels und rückte unſchlüſſig auf ſeinem Stuhl 
hin und her. 

Endlich unterbrach der Vater das Schweigen: „Na, raus mit 
der Sprache! Du weißt doch, ich reiß' der nich'n Kopf ab! 
Haſt ſie verloren?“ 

„Nein, Vater, aber, weißt du, der Fritz hat doch ſo'n ſchönen 
Kanarienvogel, weißt du, den hat er doch von ſeiner Patin ge— 
kriegt, die auf dem Gut wohnt, wo er alle 14 Tage am Sonntag 
hingeht und mit ihren Kindern ſpielt, und — und —“ 

„Und den Vogel haſt du der andreh'n laſſen?“ 

„Nein, für drei Mark gibt der Fritz doch ſeinen Vogel 
nicht ab! Und überhaupt, ſo lieb, wie er ihn hat. Aber, 
weißt du, ich hör' ihn doch ſo gern, und da, da hab' ich dem 
Fritz geſagt: Ich werde dir meine drei Mark geben, bring' mir 
dafür deinen Vogel jeden Sonntag, wo du auf 'm Lande biſt, 
da haſt du ja doch nichts von ihm, und ich kann mich 'n 
ganzen Tag drüber freuen! Und — da hat er ‚Sa‘ geſagt, und 
— und, Vater, ich ſoll morgen ſchon gleich den Vogel haben, 
den ganzen Tag, Vater, bis zum Abend, und — und — dann 
ging ich und hab' ihm die drei Mark gebracht.“ 

Der Alte war zuerſt ſprachlos, er ſtarrte den Sohn an, 
als ſpräche der im Fieber, endlich ſprudelte es von ſeinen 
Lippen, indem er heftig mit den Armen in der Luft geſtikulierte: 

„Du biſt wohl ganz und gar verrückt, Bengel, was? Auf 
ſolchen Schwindel fällſt' rein mit deinen 14 Jahren? Nimm 
doch mal endlich deinen koddrigen Gripps zuſammen, ich war 
ſchon mit neun Jahren weiter, kann ich der ſagen! Drei Mark! 
Und dafür das Bieſt alle 14 Tage einmal geliehen — nee, 
nee! Na, und wenn das Kret nu nach drei Wochen krepiert, 
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was haft denn Rechtes für deine drei Mark? Glaubſt, daß 
dann was zurückkriegſt? Nich'n Dittchen, ſag' ich dir!“ 

„Dafür kann dann doch der Fritz nicht, Vater!“ 

„Na, auch wenn's leben bleibt! Du weißt wohl gar nicht, 
wo du bleiben ſollſt mit deinem Geld, du Lümmel? Meinſt, 
ich plag' und ſchind' mich tagaus, tagein, um mir zu fagen: 
du haſt 'n Lüderjahn von Sohn, der nach dei'm Tode alles 
erben tut und es in drei Wochen verjuxt hat? Nee, ſo'n 
dummer Bengel! Nee, nee!“ 

Erregt lief der Alte in dem ſchmalen Raum auf und nieder, 
fuhr ſich mit den Händen durch das graue Haar und murmelte 
immer wieder: „Nee, nee, ſo'n dummer Bengel!“ Weicher 
fügte er hinzu: „Aber die Mutter war gerad' ſo, bloß daß das 
bei den Weibern nicht ſo viel auf ſich hat. Aber wenn du 
ſo was machſt, lieber Gott, Junge, ich bitt' dich man, was 
ſoll denn aus der werden? Was ſoll denn aus 'm Geſchäft 
werden, wenn du's ſo machſt? He? Zu Oſtern kommſt aus 
der Schule, bann mukt du mir doch helfen!“ 

„Vater, Vater, ſag': muß ich denn?“ 

„Was? Mir helfen?“ 

„Ja! Vater, ich möcht' aber, ich möcht aber was anders 
werden. Nein, Vater, ſchimpf' nicht, ich bin nicht hochmütig, 
aber ich möcht' doch was anders werden. Ich möcht' Schreiber 
werden oder ſonſt was, da hab' ich doch weißes Papier in 
den Händen und nicht bloß immer Lumpen und die ollen Felle, 
ach, das ijt fo eklig, jo eklig. —“ 

Angſtvoll ſah der Knabe den Vater an; aber als dieſer 
nicht ſchalt, ſondern plötzlich beruhigt aufblickte, faßte er ſich 
von neuem ein Herz: „Sieh, Vater, ich verſteh's nicht, das, 
was fie ‚Schachern‘ nennen, wirklich, ich kann's nicht! Auch das 
iſt mir — ſo eklig! Nein, nein, ich bild' mir drum nichts ein! 
Wenn du's tuſt, dann iſt's eben gut, weil du's kannſt und leicht 
kannſt, aber ich kann's nicht. Vater, ſei nicht ſo ſtill, Vater, 
ſie ſagen ſo heimlich manchmal, du biſt wohl nicht ſo arm 
wie du ſcheinſt, laß mich doch was lernen, du ſagſt ja immer, 
du verdienſt bloß um mich. Gib mir was zum Lehrgeld, ich 
werde beim Rechtsanwalt auf dem Markt ſchreiben gehen, da 
verdien' ich mir ja doch auch Geld!“ 

„Dreißig Mark 'n Monat! Dummer Junge, wie weit 
ſoll denn das reichen? Und glaubſt denn, daß der feine Rechts— 
anwalt den Trödlerjungen nehmen tut? Ich will der was 
ſagen: hier in der Gaſſ' biſt der Geacht'te, auf dem Markt 
aber zeigen ſie mit Fingern auf dich! Ich ſag' der: bleib' 
in der Gaſſ', Matſchek, und ſie werden dich dein Leblang 
achten! Du wirſt ihren Kindern ſein, was dein Vater ihnen 
jetzt iſt!“ 

„Aber Vater, wozu arbeit'ſt du denn? Wenn es nicht höher 
gehen ſoll mit uns, wozu ſchindeſt du dich denn?“ 

„Es geht fon höher, es geht ſchon!“ kicherte der Alte 
und rieb ſich die Hände. „Aber man noch nicht für dich und mich! 
Noch nicht expreß für dich; arbeit' ſo, wie ich gearbeit' hab', 
ſag' ich der, dann wird dein Sohn was Beſſ'res werden als 
Schreiber beim Rechtsanwalt, ſelber wird er Rechtsanwalt 
werden, aber in der großen Stadt, und in einem Haus wird 
er wohnen wie hier der Herr Graf, wenn du auf dem Weg' 
bleiben tuſt, den ich für dich hab' glatt gemacht! Verſtehſt 
mich, Matſchek?! Sieh, darum hab' ich ja mein Leblang ge— 
ſchuftet, ich hab' mir geſagt: du ſollſt den Lohn doch mal 
an deinen Kindern erleben! Du!“ 

Der Alte ſchwieg. Es war ſtill geworden im Raum. Nur 
die Uhr mit ihrem harten Pendelſchlag tickte leiſe und un- 
regelmäßig fort, ſie hing ſchief an der unebenen Wand. Matſcheks 
Auge heftete ſich unwillkürlich auf den Winkel, in dem die 
Felle lagen, und er ſchauerte zuſammen, als er an ſein Leben 
dachte, das nunmehr von dieſen Dingen erfüllt ſein ſollte, nur 
damit ein anderer, den er noch gar nicht kannte, die Früchte 
einer doppelten Lebensarbeit genießen konnte. Schüchtern be— 
gann er: „Ja, Vater — aber wer weiß — und ich, ich will doch 
auch was von meinem Leben haben! Was hab' ich davon, 
wenn andere genießen?“ 
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„Andere“, mein Junge, das find feine ‚anderen‘. Glaub' 
mir, unſerer Kinder Glück ijt unfer beſtes Glück. Wart' ab, 
wirſt's mal ſelber wiſſen und deinem alten Vater recht geben. 
Sieh mal, ich, ich hab' ja doch noch nichts von meiner Schuf— 
terci, ich werd' deine Kinder kaum mehr ſehen, wenigſtens nicht 
mehr, wenn ſie alt genug ſind, was vorzuſtellen in der Welt; 
wenn ich nun auch geſagt hätt': was hab' ich von meinem 
Leben? Dann wärſt du heut' man 'n Stadtarmer, wie ich. 
als ſie mich im Straßengraben gefunden haben. Und wenn 
mein Kopf denken konnt' bis über deine Kinder weg, ſollt'ſt 
du da nicht mal bis zu ihnen reichen könn? Wart's ab, 
Jung', wirſt's mir mal danken, ſag' ich der!“ 

„Aber vorher mein ganzes Leben lang handeln mit Lum— 
penkram, oach, das ijt fo grau, fo elend. Vater! Vater, gibt's 
denn gar nichts, was daneben noch 'n bißchen beſſer ijt?" 

„Wart's ab, Jung', glaub' mir, 's Leben iſt nicht ſo 
grau, wenn wir wiſſen, was wir wollen und wohin wir 
kommen wollen. 
und weiß, was er ſagt.“ 

Die letzten Worte klangen faſt zärtlich, als der Alte auf 
den Knaben zuſchritt und auf ſeine Schulter klopfte. 

„Komm, verſprich mir, mein braver Sohn zu ſein, mir 
meine Lebensarbeit nicht zu zerſchinden und meine Freude mir 
nicht zu zerſchlagen. Wirſt's nicht bereuen! Na!?“ 

Langſam hob der Junge die magere Hand und legte ſie 
zwiſchen die knöchernen alten Finger, die ſich wie mit eiſernem 
Druck um die weichen jungen Gliedmaßen ſchloſſen. Anſehen 
konnte er den Vater nicht, es war ihm, als deckte ein Schleier, 
eine graue Wolke feine beiten Lebens hoffnungen zu, als würde 
er plötzlich müde, ganz müde und ſähe in das Leben hinein 
wie ein alter Mann, der gar nichts mehr erwartet als ein 
Ende auf irgend eine Art. 

Der Vater weckte ihn aus ſeinen Träumen. „Ich geh' 
jetzt ſchlafen, ich hab' heut'n ſchweren Tag gehabt! ' Nacht, 
Matſchek!“ Dann ging er. 

Matſchek trat ans Fenſter. Noch immer fiel der kalte 
Regen und ſpritzte von den blanken Pflaſterſteinen in die Höhe, 
die Gaſſe bot ein troſtloſes Bild — wie ſein Leben, dachte der 
Junge, fo ausſichtslos, jo dunkel. Er dachte und dachte, 
während draußen der Regen weiterpraſſelte, und langſam rollte 
eine ſchwere Träne aus ſeinen Augen und fiel auf das 
ſchmale Fenſterbrett; der Knabe wiſchte ſich haſtig über das 
Geſicht, Gott ſei Dank, niemand hatte zugeſehen, die Gaſſe 
war ganz menſchenleer! 

Doch — kamen da nicht Schritte? leichte Schritte auf klappern— 
den Holzpantoffeln? Er lauſchte, da bog es um die Ecke, die 
Röckchen flogen, und aus dem dunklen Umſchlagetuch blickten 
der ſchlanke Hals und das dunkle Köpfchen der kleinen Annemie, 
der Tochter der beiden Obſthökerleute, die am Ende der 
Gaſſe ihren Stand hatten. | 

Vor des Trödlers Haus machte das Mädchen Halt, fic jab 
ſofort, daß Matſchek am Fenſter ſtand. Mit fröhlicher Un— 
befangenheit reichte ſie ihm die Hand. „Guten Abend, 
Matſchek, ich renn' man eben ſchnell nach Haus, die Mutter 
hatt' 'n Korb auf unſerm Platz vergeſſen, den hab' ich ihr 
geholt.“ 

„In dem Regen, Annemie?“ 

„Das ſchad't doch nir!“ Das Mädchen lachte, daß ſeine 
weißen Zähne trotz der Dunkelheit blitzten. „Das iſt doch 
'mal nicht anders! Ich dacht' auch erſt: hu, in 'n Regen 
'raus, und ich bin doch jo graulig, aber da fiel mir ein, viel 
leicht ſtehſt du noch am Fenſter, und da könnt' ich der noch 
ſchnell Gut' Nacht ſagen. Wie ich vorhin vorbeilief, warſt du 
nicht hier; aber du biſt ja ſo ſtill? Biſt traurig?“ 

„Du nicht?“ 

„Nein, warum?“ 

„Na, du mußt doch auch dein ganzes Leben lang ſchuften, 
deine Mutter, bis du alt und grau biſt!“ 

„Das ſchad't doch nich!! Doch, man hat doch auch ſeine 
Freuden! Mutter hat ſe, und ich auch! Weißt, ich denk' 


wi 


€ 


Glaub’ dei'm Vater, er ijt 'n alter Mann 


me cm 


an irgend was Liebes, 
wie vorhin, 
oach, dann 


immer, wenn mir was ſchwer wird, 
was mir noch auf den Abend kommen kann, ſo 
als mir einfiel, daß ich dich noch ſehen könnt', 
wird einem alles ſo leicht, ſag' ich dir!“ 

„Annemie!“ 

„Ja doch! Aber du biſt heut' ſo anders wie ſonſt. Was 
haſt? Sag' ſchnell, ich muß jetzt nach Hauſe, ſonſt ſchimpft 
die Mutter. Willſt nicht? Na, Gut’ Nacht denn, Matſchek!“ 

„Gut' Nacht, Annemie, ich käm' mit, aber der Vater hat 
zugeſchloſſen. Halt! Du kommſt doch morgen mit dein'n 
Eltern?“ 

„Ja, freilich!“ 

„Ich hab' nämlich den kleinen Vogel vom Fritz morgen 
hier, den du immer ſo gern ſingen hörſt. Da können wer 
zuſammen zuhören, was?“ 

„Ach ja, wie fein!“ ... Das Mädchen klatſchte lachend 
in die Hände. „Wie freu' ich mich, oach, wie freu' ich mich! 
Da hab'n wir doch zuſammen was Schönes. Ach Gott, wie 
freu’ ich mich!“ 

„Du,“ ſagte der Knabe plötzlich beim Abſchied, „möcht'ſt 
'in Mann haben, der Trödler ijt?" 
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„Nee! erwiderte ſie ehrlich und ſchüttelte ſich. 

„Lieber'n Bonbonmann oder — oder'n Bürgermeiſter, oder'n 
gelehrten Herrn, weißt du, der fein wohnt und ſchöne Teppiche 
und weiche Seſſel hat, wo man ganz tief einſinkt und gar 
nicht mehr weiß, daß man Arme und Beine hat!“ 

„Ich denk', du ſchuft'ſt ſo gern!?“ 

„Das ſchon, arbeiten wollt' ich drum, aber, nachher wollt' 
ich was von haben, und was Ordentliches! Na, adieu!“ 

„Adieu, Annemie!“ 

Schnell reichte ſie ihm noch einmal die Hand, und dann 
lief ſie davon. 

Matſchek lehnte ſich zum Fenſter hinaus, der Regen tropfte auf 
ſein Haar, er merkte es nicht, er horchte, bis der letzte Klang 
der Holzpantoffeln verhallt war, die beim ſchnellen Lauf hell 
auf das Pflaſter ſchlugen. Und er lauſchte noch immer, als es 
längſt wieder ſtill um ihn war, in ihm klangen die glücklichen 
Kinderworte fort: „Wie freu' ich mich, wie freu' ich mich!“ 

Noch lange ſtand er ſinnend, feſt und feſter ſchloſſen ſich die 
ſchmalen Lippen, in den blaſſen Zügen tobte es wie ein heißer 
Kampf, dann plötzlich ſagte er unbewußt ganz laut: „Nein, es 
geht doch nicht! — Ich muß recht behalten — Annemie!“ 
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Königin Baumwolle in Almerika. 


Von C. Falkenhorst. 


D Jahrtauſende find verfloſſen, jeitbem die Baumwolle von 

Indien aus fid) über die Erde auszubreiten begann. Ju- 
nächſt lernten Babylonier und Agypter den neuen Textilſtoff 
kennen und ſchätzen; Phönizier verbreiteten ihn weiter und 
machten auch die Griechen mit ihm vertraut. Byſſus hießen 
die aus Agypten, und Gangelikoi die vom Ganges kommenden 
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Baumwollfeld. 


feinen und koſtbaren Gewebe. Sie fanden einen ſo großen 
Beifall, daß ſchon im Altertum auf den Inſeln Kos und 
Malta bedeutende Baumwollmanufakturen entſtanden. Es 
währte aber lange, bis auch der Norden Europas ſich mit 
dem neuen Stoff vertraut machte. Erſt im dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert blühten in Italien, namentlich in 
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Florenz und Venedig, die Baumwollwebereien auf, und die 
neue Induſtrie drang von hier nach der Schweiz, nach Frant- 
reich und nach Deutſchland vor, wo in Augsburg die erſten 
Baumwollwebereien entſtanden. Verhältnismäßig ſpät, erſt im 
ſechzehnten Jahrhundert, brachten flüchtige Hugenotten die 
neue Induſtrie nach England, wo ſie im Lauf der Zeit eine 
ungeahnte, weltumſpannende Bedeutung erlangen ſollte. 

Die alten Lein- und Wollweber erkannten in der Baumwoll- 
faſer eine gefährliche Konkurrentin und ſetzten alles in Bewegung, 
um ihre Ausbreitung zu verhindern. Das engliſche Parlament 
erließ 1712 eine Verfügung, nach der jeder Yard Kaliko, der 
in England erzeugt werde, mit einer Steuer von drei Pence 
belegt wurde. Bald wurde die Steuer verdoppelt und im 
Jahr 1721 ſogar das Verbot erlaſſen, Baumwollſtoffe zu 
kaufen und zu verkaufen. Aber die Baumwolle überwand 
ſiegreich alle dieſe Anfeindungen, und als in den letzten Jahr⸗ 
zehnten des achtzehnten Jabr- 


aber bis damals die Baumwollkultur noch nicht vorgedrungen. 
Den europäiſchen Einwanderern gebührt das Verdienſt, fie 
hier ins Leben gerufen zu haben. Erſt im Jahr 1680 
wurde die erſte Baumwollſtaude in Carolina gepflanzt; aber 
nur langſam breitete ſich der Anbau aus. Mehr als ein 
Jahrhundert ſpäter, im Jahr 1790, wurden in den Süd- 
ſtaaten der Union nur 5000 Ballen geerntet. Inzwiſchen 
wurden die engliſchen Spinner auf das amerikaniſche Erzeugnis 
aufmerkſam und kauften es gern. Die Kultur ſtieg, im Jahr 
1800 betrug die Ernte bereits 120 000 Ballen, dreißig 
Jahre ſpäter war eine Million erreicht, ſeitdem wuchs die 
Baumwollproduktion der Union, abgeſehen von einer im 
Sezeſſionskrieg eingetretenen Stockung, beſtändig; ſeit zehn 
Jahren beträgt die Ernte etwa 10 Millionen Ballen, und ihr 

Wert beläuft fid) auf jährlich etwa 2½ Milliarden Mark. 
Alle anderen Länder der Welt find in dieſer Hinſicht den Ber- 
einigten Staaten gegenüber in 


hunderts die Spinnmaſchinen e 
erfunden wurden, entfaltete 
ſich die Spinnerei zu einer | 
Großinduſtrie, bie mit Rieſen⸗ 
ſchritten vorwärts eilte. Heute 
ſind in England allein 48 Mil⸗ 
lionen Spindeln tätig, und der 
Wert der engliſchen Ausfuhr 
an Baumwollwaren beläuft 
ſich auf 800 Millionen Mark. 
Sehr bedeutend iſt auch 
die deutſche Baumwollinduſtrie 
die, Rohbaumwolle für 200 bis 
300 Millionen Mark verarbei- 
tet und fertige Waren im Wert 
von 250 bis 300 Millionen 
Mark ausführt. In Europa 
überhaupt befinden ſich 82 
Millionen Spindeln im Be⸗ 
trieb, und ſo gibt dieſe In⸗ 
duſtrie Millionen Menſchen 
Beſchäftigung und Brot. Lei⸗ 
der aber iſt ſie in hohem Maß 
vom Ausland abhängig, denn 
die Baumwollpflanze iſt ein 
Kind der Sonne, gedeiht nur 
in warmen Ländern, ihr An⸗ 
bau iſt nur in der Zone 
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den Hintergrund getreten, denn 
ſie allein erzeugen mehr als 
zwei Drittel des Weltbedarfs 
an Baumwolle. So iſt die 
europäiſche Baumwollinduſtrie 
allmählich in eine peinliche 
Abhängigkeit von den Ver⸗ 
einigten Staaten gelangt. 
Schon einmal hatte ſie dar⸗ 
unter ungemein ſchwer zu 
leiden gehabt. Im Jahr 1860 
bezog England bereits über 
70 v. H. der in feinen Fa- 
briken verarbeiteten Rohbaum⸗ 
wolle von der Union. Da 
kam der Sezeſſionskrieg, 1862 
wurde die Blockade der ſüd⸗ 
lichen Häfen energiſch durd- 
geführt, und die amerikaniſchen 
Zufuhren, die 3½ Millionen 
Ballen betrugen, ſanken in 
den folgenden Jahren bis auf 
133 000 Ballen. Die Fol- 
gen waren eine Baumwollnot 
und eine Kriſis in der euro: 
päiſchen Induſtrie. In Eng⸗ 
land allein wurden 247000 
Arbeiter brotlos und 167000 


zwiſchen dem 40. Grad nórb- 
licher und dem 40. Grad ſüd⸗ 
licher Breite möglich, dabei aber an den Grenzen dieſes Gürtels 
vielfach unſicher. Urſprünglich lieferten Indien und Agypten 
dem Europäer die wichtige Faſer, in geringerem Maßſtab 
wurde die Baumwollkultur auch auf den Inſeln des Mittel- 
ländiſchen Meeres, in Spanien und Italien betrieben. Eine 
Wandlung auf dieſem Gebiet brachte die Entdeckung Amerikas. Als 
Kolumbus auf Guanahani landete, fand er, daß die Gin 
gebornen die Baumwolle kannten, und ſpäter forderte er von 
den Einwohnern Hiſpaniolas monatlich 25 Pfund Baumwolle 
als Tribut. Zwanzig Jahre ſpäter drang Cortez erobernd in 
Mexiko vor. Auch hier war die Benutzung der Baumwolle 
überall gebräuchlich, und die feinen Gewebe, die Cortez dort 
ſammelte und nach Spanien ſchickte, erregten am ſpaniſchen 
Hof die höchſte Bewunderung, obwohl man hier durch die 
Araber mit dieſer Induſtrie Schon wohlvertraut war. Gleiche 
Erfahrungen machte Pizarro in Peru, wo die Baunwollſtaude 
herrlich gedieh und baumartig wuchs. Auch hier ſtanden Baum- 
wollſpinnerei unb weberei auf einer hohen Stufe der Vollendung; 
freilich wurde auch dieſe Blüte der altamerikaniſchen Kultur 
durch die jpanijdje Raubwirtſchaft nur zu bald geknickt. 

So begann auch die Neue Welt, namentlich Weſt— 
indien, Baumwolle nach Europa zu liefern. In das weite 
Gebiet der heutigen Vereinigten Staaten von Amerika war 


konnten nur teilweiſe Be: 
ſchäftigung finden. 234 000 
Perſonen, von denen eine große Anzahl Familie beſaßen, fielen 
der allgemeinen Wohltätigkeit zur Laſt. Damals verſuchte 
man in verſchiedenen tropiſchen Ländern neue Baumwoll 
pflanzungen zu gründen. Man gab aber die Verſuche auf, 
als nach dem Sezeſſionskrieg Amerika von neuem, und zwar 
in ſtetig wachſenden Mengen zu liefern begann. Das Ab 
hängigkeitsverhältnis wurde noch größer. Gegenwärtig bezieht 
England 93 v. H. der von feinen Fabriken benötigten Roh- 
baumwolle von Amerika, und ähnlich liegen die Verhältniſſe 
in Deutſchland. Im Jahr 1902 haben wir von ben Ver- 
einigten Staaten für 245 Millionen Mark Rohbaumwolle ge- 
kauft, während unſere Bezüge von Oſtindien ſich nur auf 
44 Millionen Mark und die von Agypten auf 27 Millionen 
Mark bezifferten. Mit Spannung ſieht alljährlich die Welt 
dem Ausfall der amerikaniſchen Baumwollernte entgegen, denn 
nach ihm richten ſich die Preiſe. Da die Spekulation dabei 
mit im Spiel iſt, geſtalten ſich die Preisſchwankungen ungemein 
ſtark. Während z. B. im Jahr 1902 der Mittelpreis für 
ein Pfund Baumwolle 4 bis 5 Pence betrug, ſtieg er infolge 
einer ſchlechten Ernte 1903 bis auf 7 bis 7,62 Pence. Als 
aber Ende des nächſten Jahres bekannt wurde, daß die Ernte 
die beſte war, die Amerika überhaupt zu verzeichnen hatte, 
ſank der Preis wieder, und zwar in New York von 16 Cents 


im Vorjahr auf nur 3,0 Cents! Die Differenzen muß 
natürlich die europäiſche Induſtrie tragen, und in manchen 
Jahren beziffern ſich die Verluſte, die ſie erleidet, auf Hunderte 
Millionen Mark. Wie wir ſchon einmal berichtet haben, be- 
abſichtigen die europäiſchen Kolonialmächte, den Baumwollbau 
in ihren überſeeiſchen Beſitzungen zu erweitern oder neu ins 
Leben zu rufen. Es ſind auch in Afrika und Aſien damit 
vielverjprechende Anfänge gemacht worden. Vorbildlich iit 
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Enttörnungs- ober Ginmaſchinen. 


dabei in vieler Hinſicht die ameri— 
kaniſche Kultur, denn die Amerikaner 
haben es wohl verſtanden, fie auf 
eine hohe Stufe der Vollendung 
zu bringen. Die Zeiten, in denen 
man mit Baumwolle Raubbau trieb 
und die Kultur einen nomadiſchen 
Charakter hatte, da von Zeit zu 
Zeit neue Felder in Anſpruch ge— 
nommen werden mußten, ſind längſt 
dahin. Der Amerikaner iſt jetzt 
reichlich beſtrebt, die Baumwollfelder 
rationell zu düngen, und begnügt 
ſich nicht mit den Hilfsquellen, die 
ihm das eigene Land bietet, ſondern 
bezieht auch in großen Mengen 
Natronſalpeter aus Chile und Kali 
ſalze aus Deutſchland. Die Aus 
ſaat findet in der Regel im April 
ſtatt. In flache Furchen, die auf 
dem beſtellten Acker in Abſtänden 
von 1 bis 1½½ Metern gezogen find, werden zumeiſt mit 
Maſchinen die Samenkörner ſo gelegt, daß ſie 12 Zentimeter 
weit voneinander fallen. Die Maſchine deckt ſie gleich 2 Zenti— 
meter hoch mit Erde zu. Bei genügend feuchter Witterung 
erſcheinen die jungen Pflänzchen nach zehn Tagen, und nun 
gilt es, das Feld vom Unkraut rein zu halten. Gleichzeitig 
wird die Saat gelichtet, indem man die ſchwächſten Pflanzen 
mit der Hacke entfernt, ſo daß die ſtehen gebliebenen einen 
Abſtand von etwa 40 Zentimetern haben. Um dieſe Zeit ſehen 
die Baumwollfelder unſern Kartoffelfeldern nicht unähnlich. 
Es gibt eine große Anzahl Arten der Baumwollpflanze. 
In Amerika werden hauptſächlich zwei gebaut. Die erſte 


Lagerraum für gepreßte Baunwolle. 


it die Sea Island-Baumwolle, die, wie ſchon ihr Name 
beweiſt, die Nähe des Meeres bevorzugt und auf den 
Georgia vorgelagerten Inſeln am beſten gedeiht. Sie liefert 
eine beſonders lange und reine Faſer, die hoch im Preis 
ſteht. Weiter landeinwärts wird die Uplandſorte gebaut; 
ſie liefert zwar eine kürzere Faſer, aber die Pflanze iſt 
gegen die klimatiſchen Einflüſſe widerſtandsfähiger. Von ihr 
werden hauptſächlich die gewaltigen jährlichen Ernten auf den 
Weltmarkt gebracht. Die in Amerika 
angebauten Stauden erreichen durch— 
ſchnittlich eine Höhe von drei bis fünf 
Fuß. Etwa zwei Monate nad). dem 
Aufgehen der Saat beginnt die Blüte. 
Zunächſt erſcheinen die malvenartigen 
Blüten in den Blattwinkeln am untern 
Teil der Staude. Morgens früh brechen 
die Knoſpen auf, und die Blumen ſind 
bis Mittag entwickelt. Sie ſind an— 
fangs weiß bei der Uplandſtaude und 
gelb bei der Sea Island, aber am 
Nachmittag zeigen ſchon beide rötliche 
Streifen. Am andern Morgen ſind die 
Blüten fleiſchfarben, gegen Mittag ſchon 
welken ſie und fallen dann raſch ab. 
Inzwiſchen treibt die Staude in den 
oberen Teilen neue Blüten. An Stelle 
der abgefallenen Blüten erſcheinen nun 
die Samenkapſeln, die zur vollen Aus— 
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(Baumwollpreſſe im Hintergrund.) 


bildung und Reife zweieinhalb bis drei Monate brauchen. In 
ihrem Innern bergen ſie zahlreiche, je nach der Art braune 
oder grünliche Samen, die mit feiner, dichter Wolle beſetzt 
find. Sit die Frucht gereift, jo ſpringt die etwa walnußgroße 
Kapſel auf, und es quellen aus ihr die mit Wolle beſetzten 
Samen hervor. Bei trockenem ſonnigen Wetter ſitzt die Wolle 
immer lojer in der Kapſel, ihr Verband wird lockerer, fie wird 
ſchließlich ein Spiel der Winde, und ſo wird der Samen der 
Pflanze verbreitet. Zu dieſer natürlichen Beſtimmung läßt aber 
der Menſch ſeine Kulturpflanze nicht kommen. Sobald die 
Kapſeln in genügender Menge ſich geöffnet haben, beginnt die 
Ernte. Wie die Blüten nacheinander erſchienen find, fo reifen an 


— 058 .—— 


einer und derſelben Staude auch bie Kapſeln nach und nad, 
zuerſt die unteren, dann die oberen und zuletzt die oberſten. 

So dauert die Ernte, die im September beginnt, wochen- und 
monatelang und kann in beſonders günſtigen Jahren, wie 
das 1904 der Fall war, ſich bis in den Monat Februar 
erſtrecfñen. Leicht ijt die Arbeit nicht, denn fie muß oft in 
glühendem Sonnenbrand verrichtet werden. Der Pflücker 
ſchleppt einen etwa fünf Fuß langen Sack mit, der über der 
Schulter befeſtigt iſt, und in den er die aus den harten, 
ſpitzen Kapſeln herausgezupfte Wolle hineinſteckt. Die 
Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter iſt verſchieden. Ein Anfänger 
kann nicht mehr als 50 Pfund täglich ernten. Geübte Ar— 
beiter bringen es auf 300 Pfund. Beſonders geſchickt ſind 
in dieſer Hinſicht die Neger. Der Lohn wird nach dem 
Gewicht der geſammelten Baumwolle bemeſſen und beträgt 
bis zu 1 Dollar für 100 Pfund. Dieſe Löhne beeinfluſſen 
ſehr den Preis der Baumwolle; man hat berechnet, daß die 
amerikaniſchen Pflanzer allein jährlich gegen 250 Mil— 
lionen Mark für Löhne verausgaben. Ihr ſehnlicher Wunſch 
war darum von jeher, eine brauchbare Erntemaſchine zu er— 
halten. Es ſind auch im Lauf der Zeit verſchiedene 
Maſchinen konſtruiert und in den Handel gebracht worden, 
aber keine konnte bislang völlig 
befriedigen, da ja die Maſchine 
mechaniſch arbeitet und die 
reife Baumwolle von ber un- 
reifen nicht zu trennen ver— 
mag. So werden die Baum— 
wollpflücker, wie ſie auf einer 
unſerer Abbildungen dargeſtellt 
find, noch lange in den Süd- 
ſtaaten der Union eine typiſche 
Erſcheinung bleiben, und das 
Geſchäft des Abwägens der 
Pflückerſäcke auf dem Feld 
wird noch weiter fortblühen. 
Viele Pflanzer haben die Ein— 
richtung getroffen, daß an den 
Säcken der Erntearbeiter eine 
Seitentaſche angebracht iſt, in 
die minderwertige Baumwolle 
geſteckt wird. So nimmt man ſchon hier eine Sortierung vor, 
für die die Güte der Ware von beſonderem Belang iſt. 

Die geerntete rohe Baumwolle wird zunächſt in beſonderen 
Maſchinen gereinigt, das heißt von allerlei Beimengungen, wie 
Erde, Steinchen und dergleichen, befreit. Die nächſte Aufgabe 
beſteht darin, die Faſer von dem Samen zu trennen. Dem 
Gewicht nach überwiegt der Samen, die brauchbare Baumwoll— 
faſer bildet nur den dritten Teil der geernteten Maſſe. Die 
Trennung geſchieht in den ſogenannten Entkörnungsmaſchinen, 
die jetzt nach amerikaniſchem Vorbild allgemein Ginmaſchinen 
genannt werden. In Oſtindien benutzte man zu dieſem Zweck 
ſeit uralter Zeit die Churka, einen Apparat, in dem die Baum— 
wolle zwiſchen zwei hölzernen Walzen durchgezogen wurde, 
während der Samen zurückblieb. Anfangs haben auch die 
Amerikaner mit dieſem altererbten Gerät gearbeitet. Da erfand 
im Jahr 1792 Eli Whitnay die Sägegin, eine Maſchine, in 
der eiſerne, kreisförmige Sägen die Trennung der Faſer 
von dem Samen beſorgten. Ihre Leiſtungsfähigkeit ſetzte damals 
in Erſtaunen, denn mit der Sägegin entkernte ein Arbeiter ſo 
viel Baumwolle wie 360 Arbeiter mit der Churka. In dem 
damals an Arbeitskräften verhältnißmäßig armen Amerika er— 
wies ſich dieſe Maſchine als ein wahrer Segen, und ſie war 
es vor allem, die einen Anſporn zur Erweiterung der Baum— 
wollkultur in den Vereinigten Staaten gab. Seitdem ſind die 
Ginmaſchinen natürlich bedeutend verbeſſert worden. Neben 
der Sägegin wurde eine Walzengin konſtruiert, die den Vorteil 
bot, daß ſie die Baumwolle weniger zerriß. Heute werden die meiſten 
dieſer Maſchinen mit Dampf- oder mit Waſſerkraft betrieben, in 
den modernen Einrichtungen ſind auch Abzugsrohre vorgeſehen, 
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Wächter eines Lagers von Baumwollballen. 


durch die der entſtehende Staub abgeleitet wird, ſo daß der 
Aufenthalt in den Ginräumen ſich erträglicher geſtaltet. Durch 
dieſe Maſchinen wird die Samenbaumwolle in die Lintbaum— 
wolle verwandelt, wie ſie der Spinner brauchen kann. Sie bildet 
aber noch eine loſe, lockere Maſſe, deren Transport recht um— 
ſtändlich wäre. Sie muß darum zu feſten Ballen gepreßt 
werden. Früher wurde dies mit Handpreſſen beſorgt, was 
noch heute in kleinen Betrieben üblich iſt. Für größere aber 
hat man längſt Kraftmaſchinen eingeführt, die für Pferde- ober 
Dampfbetrieb eingerichtet werden können. In ihnen wird die 
lockere Baumwolle ſo zuſammengedrückt, daß der Ballen die 
Dichte des Ulmenholzes aufweiſt, das heißt 14 bis 18 Kilo 
Baumwolle auf einen Kubikfuß gehen. Dieſe Preſſen, von 
denen es verſchiedene Syſteme gibt, arbeiten fortdauernd; 
während die lockere Baumwolle in einen Trichter gefüllt wird, 
preßt die Maſchine den Ballen, der in der Regel 1,30 Meter 
lang, 70 Zentimeter dick und 80 Zentimeter breit iſt, ver— 
ſchnürt ihn mit Bandeiſen oder geflochtenem Draht und ſchiebt 
ihn vor. Die ganze Operation dauert nur drei bis fünf Minuten, 
und während die Maſchine arbeitet, reiht ſich im Schuppen 
Ballen an Ballen. Gegenwärtig werden kleinere Ballen be— 
vorzugt und darauf geachtet, daß ſie möglichſt gleichmäßige 
Kanten aufweiſen, weil da- 
durch die Verſchiffung bedeu— 
tend erleichtert wird. Nun 
ſetzt der Pflanzer auf die 
fertigen Ballen noch ſeine 
Marke, und die Baumwolle 
wandert nach ihrem Beſtim- 
mungsort, in die amerikaniſchen 
Spinnereien oder über den 
Ozean, um in Europa in 
Garne und Stoffe verwandelt 
Auf die Marken 
wird genau geachtet, denn bei 
Produkten, die aus ſorgſam 
und reell arbeitenden Pflan- 
zungen ſtammen, ijt der ğa 
brifant vor unliebſamen Er— 
fahrungen geſichert. 

Es bleibt noch ber Baum- 
wollſamen übrig. Früher betrachtete ihn der amerikaniſche 
Pflanzer als eine läſtige Beigabe, die er ſich oft vom Hals 
ſchaffte, indem er ihn in den nächſten Fluß warf. Der Mif- 
ſiſſippi hat nach Semlers Berichten im Lauf der Jahrzehnte 
Millionen Zentner dieſer Einſchüttungen dem Atlantiſchen Ozean 
zugetragen. Gegenwärtig liegen aber die Dinge ſo, daß eine 
geeignete Verwertung des Samens die Rentabilität der Baum— 
wollkultur weſentlich erhöht. 

Der Baumwollſamen iſt reich an Ol, von dem er je nach 
der Sorte 20 bis 25 v. H. enthält. Verſuche, dieſes Ol zu 
preſſen und zu verwerten, wurden jchon feit langer Zeit an 
geſtellt. Das rohe Ol hat aber ein dunkelbraunes trübes 
Ausſehen infolge einer Beimiſchung von Harz und Eiweiß— 
ſtoffen. Erſt vor einigen Jahrzehnten gelang es, ein Ver— 
fahren ausfindig zu machen, nach dem dieſe unliebſamen Bei— 
mengungen ausgeſchieden werden können. Das gereinigte Ol 
hat eine klare, ſtrohgelbe Farbe, nur einen ſchwachen, 
erdigen Geruch und einen nicht unangenehmen, nußartigen 
Geſchmack. Anfangs verwendete man es zu Schmierölen und 
zur Seifenfabrikation; mit der Vervollkommnung der Raffi— 
nage konnte man es auch als Speiſeöl benutzen und begann 
damit, im großen Maßſtab das Olivenöl zu verfälſchen. Jetzt 
ſegelt es mehr und mehr auch als Speiſeöl unter eigener 
Flagge. Während es in Europa aus dem ölreichen Samen 
der ägyptiſchen Baumwolle gewonnen wird und zu dieſem 
Zweck gegen fünf Millionen Zentner Samen aus dem Nillande 
ausgeführt wurden, preßt Amerika ſein Ol ſelbſt. Dieſe Induſtrie 
hat dort einen ſo gewaltigen Aufſchwung genommen, daß im 
Jahr 1902 der Ertrag aus dem Baumwollſamenöl allein in 
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den Vereinigten Staaten gegen 400 Millionen Mark betrug! 
Der Samen der Sea Island gibt die beſten Ausbeuten. Die 
gereinigte Frucht wird zunächſt auf beſonderen Maſchinen ge— 
ſchält, und dann ver— 
arbeitet man die Kerne 
zu Mehl. Aus die— 
ſem wird nun das Ol 
entweder kalt oder 
auch nach vorhergehen- 
der Erwärmung des 
Mehls in hydrauliſchen 
Preſſen gewonnen. 
Aus 1000 Kilogramm 
Samen erhält man 
etwa 130 Kilogramm 
Ol und außerdem 
noch 365 Kilogramm 
Kuchen, die als Vieh- 
futter verwendet wer- 
den. In den Ber- 
einigten Staaten ver: 
arbeiten die Olmühlen 
gegen 3 Millionen 
Tonnen Samen. 
Bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts 
haben die Amerikaner 
ihre Baumwolle im 
Lande nicht verarbei- 
tet; ſie lieferten Europa das Rohmaterial und bezogen von 
ihm die fertigen Stoffe. Dann aber begann man in den 
Nordſtaaten Spinnereien und Webereien zu gründen. Anfangs 
entwickelte ſich die Induſtrie nur ſchwach, in den letzten 
Jahren dehnte ſie ſich aber auch auf die Südſtaaten aus und 
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nahm einen jchnellen Aufſchwung. Heute haben die Ber 
einigten Staaten auf dieſem Gebiet verſchiedene europäiſche 
Staaten überflügelt und nahmen mit 22 Millionen Spindeln 
im Jahr 1903 in der 
Welt nach England 
den zweiten Rang ein. 

Noch immer iſt die 
Union aber ein wich— 
tiges Abſatzgebiet für 
europäiſche Baumwoll— 
waren, da im Jahr 
1901 die Einfuhr noch 
den Wert von 27 Mil- 
lionen Dollar dar— 
ſtellte; aber auf dem 
Weltmarkt macht die 
amerikaniſche Induſtrie 
immer mehr der euro— 
päiſchen Konkurrenz, 
und in dem genannten 
Jahr bewertete ſich 
ihre Ausfuhr bereits 
auf 20 Millionen 
Dollar. Verarbeitet 
Amerika im ſteigenden 
Maß feine Baum- 
wollernten ſelbſt, fo 
werden die Zufuhren 
nach Europa geringer 
werden, und der Mangel an Rohmaterial kann die europäiſche 
Induſtrie aufs ernſteſte bedrohen. Auch das iſt ein Grund, 
der uns wünſchen läßt, daß die jungen, ſoeben in die Wege 
geleiteten Baumwollkulturen in Afrika und Aſien von baldigem 
Erfolg gekrönt werden. 


Doktor Thales. 


(Schluß.) 


Das Vorzimmer bei Gartenbergs wurde Bruno nach und nad) | 


ſo vertraut, daß er jeden Gegenſtand da genau kannte. Er 


erhielt immer gute Nachrichten und konnte die fortichreitende | 


Beſſerung der Kranken auch an der zunehmenden Ordnung in 
dieſem Vorraum erkennen, die bewies, daß das Hausweſen 
wieder in ſein gewöhnliches Gleis einlenkte. 

In dieſem Vorzimmer lernte er nach und nach die übrigen 
Familienmitglieder kennen. Noch am erſten Abend die Doktorin, 
die ihm ſelbſt Bericht erſtattete, daß die Beſſerung im Befinden 
ihrer Tochter den ganzen Tag angehalten hatte. 

Wie Lisbeth geſagt hatte, beſtand zwiſchen ihr und der 
Mutter keinerlei Ahnlichkeit, denn die Doktorin war eine ziem— 
lich ſtattliche Matrone mit einem vollen und etwas ſtrengen 
Geſicht. Bruno fühlte, daß ihre Augen ihn nicht ganz ohne 
Intereſſe muſterten, aber ſehr liebenswürdig benahm ſie ſich 
gegen ihn nicht. Er empfing den Eindruck, daß ſie gegen ihn 
voreingenommen ſei, was er vielleicht Kamillas Schilderungen 
ſeiner Perſönlichkeit dankte, denn er wußte: um ihn intereſſant 
zu machen, ſtellte Kamilla ihn als einen vollſtändigen Popanz hin. 

Entgegenkommender gab ſich die junge Doktorin Röthel, 
die groß und ſtark und auch ziemlich hübſch war. Sie geſtand 
ihm in neckiſchem Ton, daß fie in der Tat ſchon furchtbar 
viel von ihm gehört habe, und ſchien nicht abgeneigt, ſich in 
ein Geſpräch mit ihm einzulaſſen. 

Da aber gerade heute der Bericht, den ſie ihm überbrachte, 
nicht beſonders günſtig lautete und er es der jungen Frau 
heimlich verübelte, daß die Tatſache ſie nicht mehr niederdrückte, 
lehnte er ihre Einladung, ihr in den Salon zu folgen, kurz 
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ab und ließ fie unter dem Eindruck zurück, daß Kamilla Boden- 
bauer von ihrem Schwager noch viel zu wenig geſagt habe 
und er ein noch viel ärgerer Bär ſei, als ſie erwartet hatte. 

Ein andermal kam der junge Gartenberg heraus, um ihm 
Auskunft zu geben. Mit einem ſcharf muſternden Blick richteten 
ſich die hellen braunen Augen auf ihn, und Bruno fühlte, 
daß der junge Mann drinnen geſagt hatte: „Den muß ich mir 
doch anſehen!“ und deshalb herausgekommen war. 

Dieſer erſte Blick beſtätigte Bruno, was er ſchon beim 
flüchtigen Sehen am Haustor unten gefühlt hatte, daß der junge 
Mann ihm uneingeſchränkt ſympathiſch war, und vielleicht war 
dieſer Eindruck gegenſeitig, denn Raimund Gartenberg kam 
ihm gleich ganz anders entgegen als die übrigen Familien— 
mitglieder, ſo als kennte er ihn längſt und gut. 

Er lehnte es ab, ihn im Vorzimmer abzufertigen, und führte 
ihn durch einen kleinen Gang in ſein eigenes Zimmer, ein 
einfenſtriges Kabinett, das nach einer Seitengaſſe ging; dort 
mußte er Platz nehmen, ehe der junge Arzt ſich herbeiließ, 
ihm zu berichten, daß ſeine kranke Schweſter einen merklichen 
Fortſchritt zu verzeichnen habe und daß die Gefahr nunmehr 
völlig geſchwunden ſei. 

„Mit welchen Empfindungen ich mich auf die Reiſe ge— 
macht habe, das können Sie ſich kaum vorſtellen, beſter Herr 
Doktor!“ verſicherte er lebhaft. „Man reiſt ja jetzt ſehr ſchnell 
von Berlin nach Wien, aber mit einer ſolchen Herzensangſt kommt 
es einem noch immer ſehr lang' vor. Gefürchtet hab' ich mich 
vorm Ankommen — nicht zum Sagen! Zum Glück iſt mir 


gleich unten der Hausmeiſter begegnet, der mich beruhigt hat. 
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Der Kerl ift zwar immer beſoffen und hat gar nicht mehr weit 
bis zu den weißen Mäuſen, aber für mich wird er bis ans 
Ende aller Tage etwas Engelhaftes behalten, denn er hat mir 
eine Himmelsbotſchaft gebracht. Wir hätten das kleine Mädel 
ja nicht miſſen können. Ich glaube, der Papa hätt's gar nicht 
überlebt. Und mir wäre es furchtbar geweſen, furchtbar! ... 
Mein einziger Troſt wär' es geweſen, daß ich ſie immer ſo 
gern gehabt habe ... Seitdem man mir die kleine Schweſter 
in der Wiege gezeigt hat, habe ich ſie immer verhätſchelt und ihr 
nie im Leben auch nur einen unfreundlichen Blick zugeworfen.“ 

Alſo das wäre ſein Troſt? Mußte es die Trauer denn 
nicht verſtärken, gerade ein ſolches Weſen zu verlieren? 

Bruno verſtand den friſchen und jungen Menſchen nicht 
recht, doch er verſpürte eine gewiſſe Dankbarkeit zu ihm, eben 
deshalb, weil er immer gut gegen Lisbeth geweſen war. Der 
junge Doktor Gartenberg war im ganzen fein genaues Wider- 
ſpiel, und darum zogen ſie ſich an. 

Mitten im Geſpräch fragte der andere plötzlich: „Heißen 
Sie Bruno?“ 

Bruno bejahte die Frage, ohne es zu wagen, ſeinerſeits 
die Gegenfrage zu ſtellen, wieſo er darauf komme. 

Raimund Gartenberg nahm die Antwort ſtumm auf und 
rauchte eine Weile an der Zigarette weiter, die er ſich angeſteckt 
hatte, natürlich, nachdem er dem Beſucher auch eine angeboten. 

„Möchten Sie ſie gern ſehen?“ fragte er nach einigen 
Minuten wieder wie aus der Piſtole geſchoſſen. 

Bruno antwortete nur durch ein ſtummes Kopfnicken. Er 
war ganz unfähig, zu ſprechen, doch Gartenberg konnte wohl 
ſehen, was er bei dem Vorſchlag fühlte. Er legte ſeine 
Zigarette nieder, bat Bruno zu warten und verſchwand. 

Nach einem kurzen Zeitraum kam er wieder und ſagte 
lächelnd, mit einer knabenhaften Verſchwörermiene: „Für einen 
Augenblick, und Sie dürfen mich nie verraten . .. Es bleibt 
zwiſchen Ihnen und mir.“ 

Nun, da die Lebensgefahr geſchwunden war, hielt ſich 
kein Überflüffiger mehr in der Wohnung auf. Der Doktor, 
der einen großen Patientenkreis hatte, konnte dieſen gerade 
jetzt nicht im Stich laffen und hatte auch heute ſchon 
ſeine Morgenrunde angetreten, und ſo befand ſich in den 
Zimmern, durch die Raimund Bruno führte, keine Seele. 
Morgenſtill und friſch aufgeräumt lagen ſie da. 

Erſt kamen ſie durch das Ordinationszimmer des Doktors, 
der letzte der nach vorn gelegenen Räume. Von da in den 
Salon, der auch als Wartezimmer diente... Dann ins 
Speiſezimmer. 

Hier hielt Brunos Führer an. „Sie liegt im Schlaf— 
zimmer der Eltern, weil ihr Zimmer nach dem Hof geht“, 
flüſterte er. Vorſichtig öffnete er die Nebentür und gab 
Bruno dann einen Wink. Der trat hinzu und blickte hinein. 

Gerade ihm gegenüber ſtanden die hohen Aufſatzbetten an 
der Wand, doch das eine war zur Seite gerückt worden, um 
Platz zu ſchaffen, und auf dem nun allein ins Zimmer 
hereinragenden erblickte Bruno eine kaum ſich unter der Decke 
abzeichnende Geſtalt und einen von dunklem Haar umgebenen 
Kopf . .. So blaß und ſchmal war das Geſicht, und weil 
drinnen nur das Rouleau des näher gelegenen Fenſters auf— 
gezogen war, blieb gerade das Kopfende des Betts im Schatten. 
Aber es war doch der Raum, in dem ſie mit der böſen 
Krankheit gekämpft hatte, und — wenn auch undeutlich um— 
riſſen — er ſah ſie. 

Nur einen Augenblick war es ihm vergönnt, auf ſie 
hinzublicken, denn eben ging leiſe die Tapetentür nach der 
Seite auf, und bevor noch jemand dort eintrat, zog Raimund 
raſch und geräuſchlos den Türflügel zu, durch den er Bruno 
Einblick gewährt hatte. 

„Sie ſchläft ganz ſüß“, ſagte er zufrieden. „Hoffentlich 
träumt ſie was Angenehmes.“ Dabei blickte er zwiſchen den 
langen rötlichen Wimpern, mit denen er nach Art der Kurz— 
ſichtigen zwinkerte, obgleich er gar nicht kurzſichtig war, zu 
Bruno hinüber. 


Bruno konnte nicht ſprechen, nicht danken. Er ſchüttelte 
dem andern nur kräftig die Hand und der lachte dazu, daß 
er die weißen Zähne zeigte, vergnügt wie ein Schulknabe, dem 
ein Streich gelungen iſt. 

Dann entließ er ihn mit freundlichem Abſchied. 

Nichts hätte augenblicklich ſo belebend auf Brunos 
Stimmung wirken können wie dieſe zutrauliche Handlungs- 
weiſe Raimunds, die ihm die Angſt benahm, daß ſeine 
häufigen Fragen ihn vor der Familie lächerlich oder gar 
zudringlich erſcheinen ließen. 

Die Frage: „Heißen Sie Bruno?“ ging ihm den ganzen 
Tag im Kopf herum. Hatte ſie im Fieber dieſen Namen 
genannt? Und wenn? Was bedeutete das ſchließlich? Sie 
konnte auch von dem kleinen Bruno geträumt haben. 

Dennoch wiederholte er ſich innerlich immer: „Heißen Sie 
Bruno?“ Nach wie vor begab er ſich jeden Morgen in die 
Saleſianergaſſe, um nachzufragen, und hätte er ſich nicht ge— 
ſchämt, ſo wäre er am Abend nochmals gekommen. 

Dazu lag aber doch keine Berechtigung vor, um ſo weniger, 
als die Geneſung raſch fortſchritt und er täglich Beſſeres hörte. 
Jene Nacht, in der er aus Sorge um ſie kein Auge zugetan, 
hatte wirklich den Wendepunkt vorgeſtellt, und von da an 
ging es beinahe ununterbrochen aufwärts. Es traten keine 
Rückfälle oder Verwicklungen ein. Die geſunde Jugend 
triumphierte bald über den entweichenden Feind. 

Da er am Nachmittag nicht ſelbſt zu Gartenbergs gehen 
konnte, begab er ſich gegen Abend in die Wohnung ſeines 
Bruders, wo Kamilla ihm unaufgefordert die neueſte Nachricht 
mitteilte, in einem bei ihr ganz außergewöhnlichen Zartgefühl 
ſtumm darüber hinweggehend, daß ſie von Gartenbergs erfahren 
hatte, wie regelmäßig er ſelbſt dort Erkundigungen einzog. 
Und doch hatte Kamilla ihrem Schwager gegenüber ein ſchuld— 
bewußtes Gemüt. Sie hatte ihn bei Gartenbergs immer als 
einen ſolchen grilligen Kauz hingeſtellt, und die Doktorin war 
keine von den Frauen, bei denen alles, was man ihnen er— 
zählt, bei einem Ohr hineingeht und beim andern wieder 
hinaus. Sie war von Brunos Ausdauer in der Nachfrage 
nicht ſehr erbaut. 

Bruno ſeinerſeits bemerkte dies ganz gut, um ſo mehr, 
als meiſtens die Doktorin ſelbſt ihm die erbetene Aus- 
kunft brachte, wozu ſie ein höchſt ſachliches Geſicht zu machen 
pflegte. 

„Meine Tochter wird jetzt ſchon aufſtehen“, ſagte ſie ihm 
eines Vormittags bedeutungsvoll. „Hoffentlich geht es ſo 
weiter. In dieſem Stadium wird ſelbſt bei den höchſten 
Herrſchaften die Ausgabe täglicher Bulletins eingeſtellt.“ 

Das war deutlich geſprochen, und bei feiner zurückhaltenden 
Natur wagte er es am nächſten Tag tatſächlich nicht mehr, 
den gewohnten Gang anzutreten und in der Saleſianergaſſe 
vorzuſprechen. 

Es war ein ſchlechter Tag für ihn, an dem er nicht erfuhr. 
wie es ihr ging; zum Glück fand es ſich, als er am Abend 
zu Karls kam, daß Kamilla dort geweſen war. Sie brachte 
die Nachricht, daß Lisbeth in der Tat aufgeſtanden war, ſich 
zwar noch recht ſchwach fühle, aber doch mit raſchen Schritten 
ihrer vollſtändigen Geneſung entgegenſchreite. 

„Sobald ſie ſo weit iſt, fährt dann ihre Mama für ein paar 
Wochen mit ihr nach Meran“, erzählte Kamilla. „Der Doktor 
möchte ſie am liebſten gar nicht mehr ins Krankenhaus laſſen, 
ſondern ſähe es gern, wenn ſie heiraten möchte. Aber die 
Doktorin iſt ſo anſpruchsvoll.“ 

„Na, und der Doktor Röthel, iſt denn der gar ſo was 
Beſonderes?“ fragte Karl. , 

„Er ift Notar“, erwiderte Kamilla; „es ſcheint, daß das 
in ihren Augen etwas Beſonderes iſt. Und vor allem verſteht 
er, der Schwiegermama zu imponieren.“ 

In dem etwas ſpöttiſchen Blick, den ihm die junge Frau 
zuwarf, konnte Bruno leſen: Du verſtehſt das nicht. Und er 
fühlte das ja ſchon von ſelber: die Doktorin Gartenberg blickte 
ihn mit mehr kritiſchen als wohlmeinenden Augen an. 


Betreten ſchwieg er; doch nachdem Kamilla ihn eine Weile 
lang dieſem unangenehmen Eindruck überlaſſen hatte, wurde 
ſie milder geſtimmt und ſagte lächelnd: „Die Lisbeth weiß, 
daß du heute früh nicht dort warſt, ſie hat ſich erkundigt, was 
mit dir iſt.“ 

Das waren die richtigen Worte, um Brunos Scheu, dort 
zu erſcheinen, wo er nicht aller Welt willkommen war, zu 
beſiegen. 


* * 
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Ein lichter Frühlingstag! ... Der friſche Wind trieb 
weiße Wölkchen an dem ſonſt rein blauen Himmel vorüber, 
und an dem Geſträuch der ſtädtiſchen Anlagen zeigten ſich 
bereits die erſten grünen Schleier, froh bewillkommte Verheißung 
der nahenden Auferſtehung. 

Hinter dem Schwarzenbergplatz hielt eine wandelnde Blumen- 
händlerin Bruno ihren Teller mit Veilchenſträußchen unter die 
Naſe. „Kaufen S', gnä' Herr! Für Ihnere Gnädige!“ 

Er blieb ſtehen, blickte auf den Teller und fragte das Weib, 
ob ſie ihm aus allen ihren Sträußchen einen hübſchen Strauß 
binden könnte. 

Sie ſagte eifrig zu und war ſchon daran, alle ihre „Veigerln“ 
um einen durch einen Holzſtab gebildeten Mittelpunkt zu ordnen. 

Mit dem ſüßen Wohlgeruch ausatmenden Strauß langte 
er im Gartenbergſchen Vorzimmer an. 

Wie gewöhnlich, kam ſofort, nachdem ihm das Mädchen 
geöffnet hatte, die Doktorin heraus; doch heute fragte er gar 
nicht erſt, wie es Lisbeth ginge, ſondern bat ſie nur, dem 
Fräulein dieſe Veilchen zu geben. 

Die Doktorin machte ein etwas trotziges Geſicht und blickte 
ihm nicht recht in die Augen, doch mit ſeiner empfindlichen 
Fühlſamkeit für die Stimmung auch fremder Perſonen, erkannte 
er, daß ſie etwas von einer Beſiegten, ſich widerwillig Fügenden 
an ſich hatte. 

Sie wies ſeine Veilchen indeſſen zurück, indem ſie ihm 
ſagte: „Warten Sie ein bißchen!“ Dann verſchwand ſie in 
der Seitentür, die, wie er wußte, zu Lisbeths Zimmer führte. 
Nach wenigen Augenblicken erſchien ſie wieder und winkte ihm. 

„Geben Sie ihr Ihre Veilchen ſelbſt“, ſagte ſie, als er 
an die Schwelle kam, in etwas brüskem Ton, woran er 
erkannte, daß ſein Eindruck richtig geweſen war. Mächtigere 
Einflüſſe öffneten ihm dieſe Tür, und ſie beſchied ſich. 

So trat ſie zurück, um ihn einzulaſſen. 

Nun ſtand er auf der Schwelle von Lisbeths Zimmer, und 
ſeine Augen überflogen den einfachen Raum, der nicht gerade 
mädchenſtubenhaft, ſondern eher mit dem Ausſchuß der vor— 
handenen Möbel eingerichtet war, wie eben ein Zimmer, das 
nie ein fremdes Auge ſieht. Auffallend viele Bücher gaben 
ihm ein ſtudentiſches Gepräge. Doch Bruno unterſchied ei- 
gentlich gar nichts als dort beim Fenſter den niederen Fau— 
teuil, in dem fid) eine zarte Geſtalt abzeichnete. Die Frühlings» 
ſonne weckte Glanzlichter auf dem ſchlichten, ſeidigen Haar 
und verklärte die Bläſſe des Geſichts. 

Bei ſeinem Eintritt erhob ſich Lisbeth, blieb aber, auf die 
Lehne des Stuhls geſtützt ſtehen, denn ſie wollte ihn ihren 
noch ſo ſchwankenden Gang nicht ſehen laſſen. 

Bruno eilte auf ſie zu, ſtatt ihr aber die Veilchen zu geben, 
legte er dieſe raſch auf die Platte des ſchräg die nahe Zimmer— 
ecke ausfüllenden Schreibtiſches, in dem inſtinktiven Beſtreben, 
die Hände freizubekommen, um die Lisbeths zu faſſen. 

Minutenlang ſtanden ſie und hielten ſich ſo, einander in 
tiefer Bewegung anblickend, wortlos. Doch ihre glänzenden 
Augen verrieten ihm, wie ſie ſich des Wiederſehens freute, und 
die ſeinigen hingen mit einem ſolchen Ausdruck entrückter 
Freude und Ergriffenheit an ihr, daß auch 
Zweifel mehr möglich war. 

Sobald er ſich nur einigermaßen faſſen konnte, drückte 
Bruno das junge Mädchen ſanft auf ihren weichen Stuhl 
zurück, wobei er ſelbſt mit dem Knie auf das große Kiſſen 
ſank, das da als Stütze für Lisbeths Füße lag... Ehe er 
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aber dieſe Stellung einnahm, wandte er ſich in gewohnter 
Scheu um, denn ſo ſollte ihn niemand erblicken als fie... 
Doch ſie waren allein, die Doktorin hatte das Zimmer verlaſſen. 

„Warum waren Sie geſtern nicht da?“ fragte Lisbeth leiſe. 

„Die Mama hat mich — abgedankt.“ 

Sie lachte ein bißchen und ſchüttelte den Kopf. „Nein, 
nein! . .. Jetzt gibt's kein Verſchwinden mehr, kein Sichnicht— 
mehrblickenlaſſen . . Jetzt —“ ihre Stimme wurde ganz 
leiſe, „jetzt — dürfen Sie mich — nicht mehr — ſitzen — 
laſſen.“ 

Nun lachte auch er, aber mit feuchtglänzenden Augen. 

Er vermochte nicht zu ſprechen, denn was er ihr alles zu 
ſagen hatte, das wäre zu aufwühlend für die kaum noch im 
Anfang der Erholung Begriffene geweſen. So hielt er an ſich, 
nur leiſe flüſternd: „Lisbeth! Lisbeth!“ 

Auch ſie wußte, daß die Zeit für Auseinanderſetzungen und 
Erklärungen noch nicht gekommen war. 

Mit leiſer Hand ſtrich ſie ihm ein vorgefallenes Haar- 
ſträhnchen aus der Stirn und fragte bloß vorwurfsvoll: „Krieg 
ich denn die Veilchen nicht?“ 

Er ſprang auf und gab ſie ihr. Dann kehrte er nicht auf 
den früheren Platz zurück, ſondern nahm ſich einen Stuhl wie 
ein geſitteter Menſch, und Lisbeth half ihm, ein unbefangenes 
Geſpräch einzuleiten, da man es doch vermeiden wollte, von 
dem zu ſprechen, was Herz und Seele am meiſten erfüllte. 

Sie brauchten auch gar keine Ausſprache. Wußten ſie 
doch, daß fie einig waren, zueinander gehörten, und in ihren 
Herzen zitterte das Glück des Sichfindens. 

Sie erzählte ihm von Raimund, der ſchon vor mehreren 
Tagen nach Berlin zurückgefahren war, aber ihr täglich ſchrieb. 
„Er läßt Sie auch jeden Tag grüßen“, ſetzte ſie mit einem 
Lächeln hinzu, das Bruno neugierig auf die Stellen dieſer 
Briefe machte, in denen er ſelbſt und dieſe Grüße vorkamen. 

„Vermutlich macht er ſich über mich luſtig?“ mutmaßte er. 

„O nein, aber er nennt Sie den unphiloſophiſchen Philo— 
ſophen.“ 

Die Erinnerung, die in ihrem Lächeln lag, nämlich die 
an die in Raimunds Brief enthaltene Frage: „Was macht 
der gewiſſe Bruno?“ — die erſte Andeutung darauf, daß ſie 
in ihren Fieberträumen dieſen Namen genannt hatte — wurde 
Bruno heute noch nicht mitgeteilt, doch er dachte ſich ohnehin 
Ahnliches .. Mochte er ihn nur auslachen. Bruno kümmerte 
ſich gar nicht mehr darum. Er war ja ſo glücklich! 

Die vorſichtig eintretende Doktorin fand die jungen Leute 
in geziemender Entfernung voneinander und in einem erwünſcht 
leidenſchaftsloſen, von Lisbeths Seite ſogar harmlos munteren 
Geſpräch begriffen, aber die ſtrahlenden Augen ihrer Tochter 
kündigten ihr doch an, was ſich ſonſt nicht kennzeichnete. 

„Ich bedauere, Herr Doktor, daß ich Sie für heute an die 
Luft ſetzen muß“, ſagte ſie, ſich nähernd. 

Bruno ſprang ſofort gehorſam auf, aber er fragte auch 
gleich: „Wann darf ich wiederkommen?“ 

Noch ehe die Mama den Mund öffnen konnte, ſagte 
Lisbeth mit liebenswürdiger Selbſtverſtändlichkeit: „Morgen 
natürlich!“ 

Er kam nun wirklich alle Tage, wenn auch nur für kurze 
Zeit, aber wenigſtens wurde dann kein anderer Beſuch zu— 
gelaſſen, und da Lisbeth täglich kräftiger wurde, brauchte er 
bald nicht mehr zu fürchten, daß es ſie zu ſehr aufregen 
würde, wenn er ihr fein Herz erſchloß, und er begann ihr 
alles zu ſagen, was er ſonſt nur dem Bild der Mutter mit— 
geteilt hatte. 

Da Doktor Gartenberg auf einem mehrwöchigen Auf— 
enthalt in Meran beſtand und vorher nichts von der öffent- 
lichen Verlobung wiſſen wollte, mußte Bruno ſchon nach 
einigen Tagen ſeine Braut auf die Bahn bringen und ſich 
auf Wochen hinaus mit dem ſchriftlichen Erguß ſeines Innern 
begnügen. 

Während Lisbeths Abweſenheit blieb die Sache auch wirk— 
lich geheim, doch jeder, der Bruno Bodenbauer in dieſer Zeit 
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erblickte, wußte ſofort, daß eine entfchiedene Wandlung mit 
ihm vorgegangen war. Er ſah ſo ganz anders aus. 

Die Wochen, in denen Lisbeth fern weilte, ſaß er wieder 
viel unter dem Bild der Mutter, doch mit wunderbar be⸗ 
ſchwichtigter und aufgehellter Seele ... Wohl ſchmerzte ihn 
noch der Gedanke, daß ſie keinen Teil mehr an ſeinem Glück 
haben konnte, doch er wußte, wenn die Abgeſchiedene ihn um- 
ſchweben dürfte, würde ſie ſich freuen darüber, daß er nicht 
mehr in lichtloſer Trauer verharrte und ſich das liebſte, beſte 
Geſchöpf gewonnen hatte. Die Überzeugung, daß ſeine Mutter 
Lisbeth geliebt haben würde, heiligte ſeine Wahl. 

Auch die Furcht vor Verluſten war von feiner Seele ge- 
nommen, ſeit er ſo nahe daran geweſen, das Liebſte zu ver- 
lieren, ohne es beſeſſen zu haben. 

Zu Oſtern gab es ein freudiges Wiederſehen, denn Lis- 
beth kehrte erholt und gänzlich wiederhergeſtellt heim, und 
nun wurde in Anweſenheit des aus Berlin zu Beſuch ge 
kommenen Raimund die Verlobung gefeiert. 

Sonſt werden die meiſten Verlobungen von den außerhalb 
Stehenden als unpaſſende betrachtet, doch diesmal wunderten 
ſich die Leute nur darüber, daß Bruno Bodenbauer ſo etwas 
Vernünftiges getan hatte. 

Am meiſten ſein Vater. 

„Ich hab' immer geglaubt, er hat gar nichts von mir“, 
ſagte der alte Bodenbauer befriedigt. „Jetzt ſeh ich, daß er 


doch eine Ader von mir hat, ſonſt hätte er keine ſo gute Wahl 
getroffen.“ 

Auch der kleine Bruno war ſehr einverſtanden damit, daß 
er Lisbeth von jetzt an Tante nennen ſollte, denn „Doktor- 
fräulein“, meinte er, ſei ſo wie ſo zu lang. - 

Damit fie diejenige kennenlerne, die im Leben bem Sergei 
ihres Verlobten am nächſten geſtanden hatte, kam Lisbeth in 
den nächſten Tagen mit ihrem Bruder einmal in die Wohnung 
des Bräutigams und ſtand dort mit ihm unter dem Bild, 
das mild und gütig auf ſie herabblickte. 

Raimund ließ unterdeſſen nach ſeiner ſcharf prüfenden 
Manier die Blicke im Zimmer umhergehen, über die großen 
Bücherſchränke, hinter deren Glasſcheiben die bunten oder mif: 
farbigen Einbände der Folianten ſchimmerten — Herrgott, gab 
es da Schmöker! — und über den Schreibtiſch und die da 
aufgehäuften Papiere ... Dieſe erinnerten ihn an das Werk, 
an das Bruno ſich gemacht haben ſollte. 

„Du!“ rief er ihn neckend an: „Gewiſſer Bruno! Wie 
weit biſt du denn mit deiner geſchichtlichen Philoſophie oder 
philoſophiſchen Geſchichte oder was es iſt? Noch immer bei 
dem alten Waſſerſchädel, deſſen Namen die Lisbeth dir an⸗ 
gehängt hat?“ 

„Nein“, verſetzte der „gewiſſe“ Bruno mit einem lächeln ⸗ 
den Blick auf ſeine Braut. „Über den Thales bin ich jetzt 


hinaus.“ 
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Das Berliner £orfing-Den&maf. (Zu der nebenſtehenden Ab: 
bildung.) Du den vielen Denkmälern des Berliner Tiergartens hat 
ſich jüngſt ein weiteres geſellt: das Standbild Lortzings, der neben 
Karl Maria von Weber wohl am tiefſten ins Volk ein⸗ 
gedrungen ift, kraft der urdeutſchen Innigkeit und Schlicht— 
heit ſeiner leicht im Ohr haftenden Weiſen. Es war 
am 28. Oktober, als [fid in der Nähe ber 
Rouſſeauinſel eine feſtliche Menge veriammelte, 
um der Enthüllung des Standbildes, einer 
Schöpfung Profeſſor Eberleins, beizuwohnen. 
Unter den Klängen Lortzingſcher Muſil fant 
die Hülle, und die herbſtlichen Blätter 
rieſelten über die Marmorgeſtalt Lortzings 
der in ſchlichter Haltung, Notenblatt 
und Stift in den Händen, wie ſinnend 
auf ſeinem Sockel ſteht. Sehr hübſch 
war die Idee des Bildhauers, die 
Hauptfiguren der Lortzingſchen Opern 
durch einen maskierten Puttenkranz 
zu verſinnbildlichen, deren Bedeutung 
aus charakteriſtiſchen Merkmalen 
leicht zu erkennen iſt. Der Sockel 
trägt als einzige Inſchrift den 
Namen Lortzing. Mit welchen Ge⸗ 
fühlen mögen die hochbetagte Tochter 
des Komponiſten, Frau Charlotte 
Krafft, die mit ihrem Sohn aus 
Wien gekommen war, um der Feier 
beizuwohnen, und der in Berlin 
wohnende Sohn Lortzings, der 
Schauſpieler Hans Lortzing, auf das 
Standbild des Toten geblickt haben, 
den ein Teil der jetzt fo willig ibm 
erwieſenen Ehren bei Lebzeiten hätte hoch 
beglücken können, dem aber, wie ſo manchen 
bedeutenden deutſchen Künſtler, ein Los 
der Armut und Dürſtigkeit beſchieden war 

Der Rücktritt bes Grafen Holuchows ki. 
(Zu dem Bildnis auf der nächſten Seite.“ 
Der Miniſter des Außern in Wien, Graf 
Agenor Goluchowsli hat am 21. Oktober dem 
Kaiſer Franz Joſeph fein Demiſſionsgeſuch 
eingereicht, das von dem Monarchen 
angenommen wurde und mit den 
Schwierigkeiten begründet wird, die 
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Das Lortzing-Denkmal in Berlin. 
Ausgeführt von Profeſſor G. Eberlein, Berlin. 


der Annahme des gemeinſamen Budgets in der ungariſchen Delegation 
im Wege ftänden, wenn Graf Goluchowski länger im Amt bleiben 
würde. Mit dieſem Rücktritt hat eine verhältnismäßig lange und 
wichtige Diplomatenlaufbahn ihren vorläufigen Abſchluß 
gefunden. Am 25. März 1849 wurde Graf Agenor 
Goluchowski geboren. Im Jahre 1872 trat er in 
den diplomatiſchen Dienſt ein, und zwar als Attaché 
bei der Berliner Botſchaft. Später in das 
Minifterium des Außern berufen, rückte er 
1878 zum Hofrat auf, wurde 1883 als 
Legationsrat an die Botſchaft in Paris 
verſetzt, um bald darauf, und zwar bis 
zum Jahre 1893, den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Geſandtenpoſten in Bukareſt 
zu übernehmen. Am 16. Mai 1895, 
nach dem Riicktritt des Grafen Kalnoki, 
erfolgte Goluchowskis Ernennung zum 
Miniſter des kaiſerlichen und lönig⸗ 
lichen Hauſes und des Außern. Wie 
jeder leitende Staatsmann hat er 
Lob und Tadel über ſich ergehen 
laſſen müſſen und mit viel Miß⸗ 
trauen und Gegenſtrömungen zu 
kämpfen gehabt. Über dem Pro- 
gramm Goluchowätis, an dem er 
auch treulich ſeſtgehalten hat, ſtand 
als Leitſtern die Bemühung, Friedens: 
politik zu treiben und treu am 
Dreibund feſtzuhalten. Wiederholt 
hat er ſeinen Monarchen auf wich⸗ 
tigen Auslandreiſen begleitet, ſo im 
Jahre 1897 auf der bedeutungsvollen 
Fahrt nach Petersburg. Die Ver 
tändigung und ſreundſchaftliche Annähe⸗ 
ung zwiſchen deröſterreichiſchen Monarchie 
und der ruſſiſchen Regierung hat in 
Holuchowski den eifrigſten Förderer gehabt. 
ine maſigebende Rolle verfolgte der Staate 
mann noch in der Marokko-Konſerenz, wo ihm 
jein Eintreten für bie deutſchen Intereſſen den 
beionderen Dank Kaiſer Wilhelms eintrug. 
Dr. Johann Dzierzon. (Zu dem Bildnis auf der 
nächſten Seite.) Am 28. Oktober ſtarb 
in Lowkowitz bei Kreuzburg in Ober⸗ 
ſchleſeen der Neſtor der deutſchen 
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Bienenzüchter, der ehemalige latho⸗ 
liſche Pfarrer Dr. Johann Dzierzon, 
der noch am 16. Januar dieſes 
Jahres ſeinen 95. Geburtstag in 
vollkommener geiſriger und lörper⸗ 
licher Friſche hatte begehen lönnen. 
Schon im Jahre 1869 trat Dzierzon 
aus dem Amt, um ſich ganz dem 
Studium und der Züchterei der 
Bienen zu widmen, über deren 
Leben und Schaffen er hoch⸗ 
intereſſante Aufſchlüſſe gab. Dank 
ſeiner Erfindung der einzeln heraus⸗ 
nehmbaren Waben gelang es ihm, 
die bisher rätſelhafte Herkunft der 
Drohneneier zu ergründen und die 
&. Bieber, Holphotograpp, Berlin. wunderbare Fähigkeit der Bienen⸗ 
Graf Agenor Goluchowski. lönigin, das Geſchlecht der Eier den 
Zellen anzupaſſen, wie die Geſetze 
der Fortpflanzung der Bienen feſtzuſtellen. Die hohe Entwicklung der 
Bienenzucht in Deutſchland ift zum größten Teil den bahnbrechenden 
Entdeckungen und Verbeſſerungen Dzierzons zu danlen, der ſeine Betriebs⸗ 
methoden und Entdeckungen in mehreren Wer. en und der von ihm heraus⸗ 
gegebenen Fachzeitſchrift „Der Bienenfreund aus Schleſien“ veröffentlichte. 
Vorläufer des Automobils. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Der Wunſch, fid) von dem Geſpann freizumachen und ſogenannte ſelbſt⸗ 
fahrende Wagen zu lonſtruieren, reicht weit zurück. un Verſuchen, ihn 
zu erfüllen, hat es in der Ver⸗ 
gangenheit nicht gefehlt. Schon im 
16. Jahrhundert wurden in Nürn⸗ 
berg ſolche Kunſtwagen gebaut. 
Wenn ſie trotz ihrer ſinnreichen 
und praktiſchen Konſtruktion Kurioſi⸗ 
täten blieben, ſo lag dies daran, 
daß die Techniler der damaligen 
Zeit die Kraft des Pferdes nur 
durch die der Menſchen zu erſetzen 
vermochten. Immerhin konnten die 
Kunſtwagen des Nürnberger 
Mechanikers und Zirlkelſchmieds 
Johann Hautſchin in der Stunde 
2000 bis 3000 Schritte zurück⸗ 
legen, alle möglichen Wendungen 
machen und auch bergauf und 
bergab fahren. Dieſe Automobile 
lonnten in das Verkehrsweſen 
nicht eingreiſen, ihre praktiſche Ver⸗ 
wendung beſchränkte ſich ſchließlich 
nur auf Krankenfahrſtühle; Leute, die an den Beinen gelähmt waren, 
konnten ſie durch Drehen einer Kurbel vorwärts bewegen. In ein 
neues Stadium trat aber die Frage, als die Dampfmaſchine vervoll⸗ 
kommnet wurde. Schon im Jahre 1769 ließ der franzöſiſche Ingenieur 
Cugnot den erſten Dampfwagen auf dem Pariſer Straßenpflaſter laufen. 
Das Gefährt zerſchellte an einer Mauer. Von nun aber tauchten ohne 
Unterlaß neue 
Konſtrultionen 
der Dampfauto⸗ 
mobile auf. Es 
lam die Zeit der 
Dampflutſchen 
und Dampfomni⸗ 
buſſe. In Eng⸗ 
land wurden ſo⸗ 
gar regelrechte 
Automobillinien 
eröffnet, und man 
konnte jid) ſchließ. 
lich rühmen, daß 
der Straßen⸗ 
dampfwagen 
ſchneller fuhr als 
die Poſtkutſche. 
Schließlich erla⸗ 
gen dieſe erſten 
Automobile den 
Eiſenbahnen. Aus 
jener Zeit ſtammt 
die nebenſtehend 
abgebildete 
Dampfkutſche, die 
der italieniſche 
Genieoffizier und 
ſpätere General 
Bordino im Jahr 
1830 in Turin 


Dr. Johannes Dzierzon +. 


ift hier eine Dampfmaſchine angebracht, die den Wagen vorwärts- 
treibt. Es fanden ſich aber nur wenige, die auf dem Ehrenſitz dieſer 
Dampflutſche Platz nehmen wollten, da man aig von der Hitze, den 
Funken und dem Rauch der lleinen Lokomotive beläſtigt wurde. Einige 
Zeit lang wurde das Automobil zur Beluſtigung in Karnevalsumzügen 
geſahren; dann wanderte es in eine Remiſe und fand ſchließlich Unter⸗ 
ſchlupf in dem Gewerbemuſeum in Turin. Von hier aus wurde es 


neuerdings auf die Ausſtellung für die Geſchichte des Transportweſens 
Und wenn der Beſucher heute lächelnd dieſes 


nach Mailand gebracht. 
grobe Fahrzeug be⸗ 
trachtet, ſo darf er 
doch nicht verkennen, 
daß aus ſcheinbar 
unpraktiſchen An- 
ſängen ſich große 
Kulturerrungen⸗ 
ſchaften entwickeln. 
Der lebende 
Brunnen. (Zu der 
nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) In dem 
Dorſe Gunten am 
Thuner See lockt ein 
liebliches Natur⸗ 
wunder im Sommer 
oft die Blicke der 
Durchwandernden 
an. Die Brunnen⸗ 
röhre, die den dörf⸗ 
lichen Waſſertrog 
ſpeiſt, iſt von einer 
lebenden Pappel um⸗ 
ſchloſſen, ſo daß es 
ausſieht, als gäbe 
der Baum ſein Herz⸗ 
blut her für die Be⸗ 
wohner des Heimat⸗ 
prie. Das ſchein⸗ 
bare Wunder findet 
in der Entſtehung 
des Baumes eine ſehr 
natürliche une 
wunderbar aber bleibt 
bie zähe Lebenslraft ber Pappel, bie einſt als Pfahl in den Boden 
gerammt wurde, um der Brunnenröhre als Träger zu dienen, und die 
dann, dank der Feuchtigkeit der umgebenden Erde, von neuem Wurzel 
ſchlug und zu grünen begann, um ſich zu dem ſtattlichen Baum von 
heute auszuwachſen. Die Röhre, aus der plätſchernd das kühle Quell⸗ 
waſſer rinnt, iſt gut eingewachſen und beſitzt in dem Baum den beſten 
Schutz gegen die Winterkälte. 
Jeſtſtellung des Theatererfolgs. (Zu den Abbildungen auf der 
umſtehenden Seite.) Die neueſte Senſation auf dem Gebiet der kleinen 
techniſchen Erfindungen ijt ber „Regiſtrierapparat für den Erfolg 
oder Mißerfolg eines Theaterſtücks“, den unſere Abbildungen 
zeigen. In der 
Premiere von 
Gabriele d' An⸗ 
nunzios neuem 
Stück „Piu che 
l'Amore“ (Mehr 
als die Liebe) ſollte 
er Ende Oltober 
imCoſtanzitheater 
zu Rom zum 
erſtenmal in Ge⸗ 
brauch genommen 
werden. Der in 
der Art der be⸗ 
kannten Auto- 
maten gebaute 
Apparat enthält 
drei Spalten: Ja 
(Favorevoli), 
Nein (Contrari), 
und Enthalten 
(Astenuti). Bei 
Einwurf einer 
Metallmarke in 
den rückſeitig an⸗ 
gebrachten Schlitz 
erſcheint in dem 
betreffenden Fach 
eine Zahl, wäh⸗ 
rend das unterſte 
Fach vorn — 


Krenn, Zürich, pbol. 
Der lebende Brunnen im Dorf Gunten am Thuner See. 
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fonitruiert hat. 
Am hinteren Teil 
eines Landauers 


Das Automobil des Generals Bordino vom Jahr 1830. 


„Votanti“, d. h. 
Wähler die Zahl 
der Einwürfe regi 
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ſtriert. Man ſieht aljo auf ben erſten Blick nicht nur, wie viel Stim- 
men abgegeben wurden, ſondern auch, wie viel ſich neutral ver⸗ 
hielten, und wie viel für oder 
gegen das Stück waren, ſo 
daß der letzte Theaterbeſucher, 
ber die bei Antauf des 
Billetts empfangene Me— 
tallmünze in den Schlitz 
` geſteckt hat, genau weiß, 

. ob das Stück durch⸗ 
| * | gefallen ijt oder nicht — 
|— to falls er das an anderen 
Anzeichen nicht bereits 
ſeſtgeſtellt haben ſollte! 

Schwalbenneſt. (Zu 
der nebenſtehenden Abbil— 
dung.) Es iſt ein rührendes 
Idyll aus der Vogelwelt, das 
unſer Bildchen veranſchaulicht. 
Im Tanzſaal zu Atens in 
Oldenburg ſand man an 
einer der wohl ſelten be— 
nutzten Bogenlampen ein 
Schwalbenneſt, das feft 
an die glatten Metall- 
wände geklebt, aber von den 
gefiederten Bewohnern verlaſſen 
war. Der Boden mag ihnen 
unter den Füßchen buchſtäblich 
„zu heiß“ geweſen ſein, oder 
die Unruhe im Saal hat die 
Schwalbenmutter vertrieben, ehe 
ſie das Gelege von 
fünf Eierchen noch 
ausbrüten lonnte. 
Es mag ihr ſchwer 
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genug geworden fein, ihr kleines Haus aus Lehm im 
aufgebaut 


laſſen zu müſſen, das ſie o mühſam erſt 
Ein neues Bis- 


Schwalbenneſt an einer Bogenlampe im Tonzſaal 
in Atens (Oldenburg). 


marck- Denkmal. Zu 
der nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Am 28. Ok⸗ 
tober wurde in Berge: 
dorf bei Hamburg 
ein neues Bismarck— 
Denkmal enthüllt, das 
fid) durch die Origi— 
nalität der Geſtaltung 
von all den vielen dem 
großen Toten geweih— 
ten Gedächtniszeichen 
unterſcheidet. Es er— 
innert, wie unſere 
Abbildung ſehen läßt, 
in ſeinem Aufbau an 
eins der Hünengräber, 
die aus den Schatten 
der Vergangenheit ehr— 
furchtgebietend hinein— 
ragen in unſere heutige 
Zeit. Im Sinn des 
Wahlſpruchs Bis⸗ 
marcks: „In trinitate 
robur“ (in der Drei 
heit die Stärke), erhebt 
ſich auf drei maſſiven 
Säulen ein gewal— 
tiger Felsblock, in 
den der markante 
Bismarckkopf relief⸗ 
artig eingelaſſen iſt. 


Das Bismarck. Denkmal in Bergedorf bei Hamburg. 
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In ber Wucht und Einfachheit diefer Anordnung drückt fid) 
Bismarcks Art und Größe überzeugend und eindringlich aus. 
Das Ende des Eiſenzeit- 
alters. Im vorigen Jahr— 
hundert hat die Eiſen— 
erzeugung eine ſteigende 
Zunahme erfahren. Sie 
betrug rund eine Mil- 
liarde Tonnen, und um 
dieſe Maſſe Metall zu 
erhalten, mußte man 
über drei Milliarden 
Tonnen Eiſenerze ver— 
arbeiten. Dadurch wur— 
den die bekannten Eiſen— 
erzlager ſtark bean— 
ſprucht, und es ent— 
ſtand die Frage, 
wie lange ſie noch 
reichen werden und 
ob das glorreiche 
J Zeitalter des Eiſens 
" nicht einmal infolge 

N Í des Mangels an 
7 dieſem Metall ein jähes 
,. Ende nehmen werde? 
Nach einer in Schweden 
ausgearbeiteten Berech— 
. MI nung können die auf der 
1 ganzen Erde bekannten Gijen- 
erzlager noch gegen zehn Mil— 
liarden Tonnen Erze liefern, da 

aber die Welt jährlich 
gegen 150 Millionen 
Tonnen Eiſenerze 
verbraucht, ſo werden 
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Stich | dieje Lager noch im zwanzigſten Jahrhundert erſchöpft ſein. Auf den 
hatte. | erten Blick ſcheint alio das Ende des Eiſenzeitalters ſehr bald bevor⸗ 


zuſtehen. Es iſt aber 
ſicher, daß es gelingen 
wird, neue Eiſenerz⸗ 
lager zu entdecken und 
auch die heute als 
minderwertig bezeich⸗ 
neten Erze zweckmäßig 
zu verarbeiten. Immer⸗ 
hin könnte nach Jahr⸗ 
zehnten eine Eiſennot 
über die Menſchheit 
lommen. In dieſer 
Hinſicht befindet ſich 
Deutſchland erfreu⸗ 
licherweiſe in günſtiger 
Lage. Englands bhe- 
kannte Eiſenerzvorräte 
beziffern ſich auf nur 
250 Millionen Ton⸗ 
nen, diejenigen der 
Vereinigten Staaten 
auf eine Milliarde 
100 Millionen on- 
nen, während Frant- 
reich und Rußland je 
über anderthalb Mil⸗ 
liarden Tonnen ver⸗ 
fügen. Dagegen beläuft 
ſich die in Deutſchland 
vorhandene bekannte 
Eiſenerzmenge auf 
zwei Milliarden 200 
Millionen Tonnen. 
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Nimm einem Menſchen Freiheit, Geld und Gut, 
Er kann's entbehren ſchlimmſtenfalles. 


Doch nimmſt du ihm das Fünklein Lebensmut, 
Nimmſt du ihm alles. 


Ilſe Franke 


Soziale Hrauenpfklichten. 


Uon Alire Salomon. 


hundert die deutſche Induſtrie eroberte, hat die Lage der 

Frauen jene tiefgreifende Veränderung erfahren, die ihre 
bisherige Stellung in der Familie erſchütterte und den Frauen 
aller Kreiſe neue Aufgaben zuwies. Noch vor wenigen 
Jahrzehnten hatten die meiſten Frauen durch die Verſor— 
gung ihres Haushaltes einen ſo ausgedehnten Pflichtenkreis, 
daß nur vereinzelt Frauen auch an der Erwerbsarbeit teil— 
nahmen. Und die Tätigkeit der im Haushalt beſchäftigten 
Frauen wurde — weil ſie notwendig war — gewertet, nicht 
nur als erhaltende und verwaltende, ſondern als das, was ſie 
war: als produktive. 

Dieſe Verhältniſſe haben in den letzten Jahrzehnten eine 
ungeheure Wandlung durchgemacht. Von der erwachſenen 
weiblichen Bevölkerung in Deutſchland, die ſich auf 16 Millionen 
beziffert, find jetzt 6 ½½ Millionen erwerbstätig. Davon ent- 
fallen allein auf die Induſtrie 1½ Millionen und, wenn man 
Handel und Verkehr einbezieht, mehr als 2 Millionen. Das 
rapide Anwachſen der weiblichen Erwerbstätigkeit in den 
beſitzloſen Klaſſen iſt zum Teil darauf zurückzuführen, daß 
auch für die Frauen dieſer Kreiſe gewiſſe Aufgaben dem Haus 
entzogen worden ſind, ſo daß namentlich die heranwachſenden 
Töchter im Hauſe keine volle Beſchäftigung mehr finden 
können. Dazu kommt, daß durch die ſteigenden Grundrenten 
die Wohnungen teurer und daher für die arbeitenden Klaſſen 
beſchränkter wurden, ſo daß ſich auch aus dieſem Grund die 
häuslichen Aufgaben verringerten. Auch im Mittelſtand iſt 
die hauswirtſchaftliche Tätigkeit der Frau — was man auch 
dagegen einwenden mag — durch die moderne großinduſtrielle 
Entwicklung auf ein Mindeſtmaß im Vergleich zu ihrem 
früheren Umfang zurückgegangen. Während aber die im 
Hauſe entlaſtete Frau der Arbeiterklaſſe zur Erwerbsarbeit, in 
die Fabrik gedrängt, neue, größere Pflichten auf ſich nehmen 
mußte, wurde die Arbeitskraft der Frau des Bürgerſtandes 
vielfach brachgelegt. Dieſe Frauen konnten ſich neuen, gei— 
ſtigen Beſtrebungen hingeben, aber einen neuen Pflichtenkreis 
für den verloren gegangenen haben ſie im großen und ganzen 
noch nicht aufgenommen. 

So ſehen wir auf der einen Seite Frauen, die unter 
einem Übermaß von Arbeit fajt zuſammenbrechen, auf der 
andern Seite Frauen, denen es an einem ernſten Lebensinhalt, 
an einer nützlichen Beſchäftigung fehlt. Und ſo wäre es denn 
recht eigentlich Aufgabe der Frauen aus bürgerlichen Kreiſen, 
auf dieſem Gebiet einen Ausgleich zu vollziehen, ihre Kraft 
einzuſetzen, um alle die Schäden und Nachteile, die die 
moderne Entwicklung für die arbeitenden Frauen gebracht hat, 
wenigſtens zu mildern. 

Der ſoziale Pflichtenkreis der Frauen geht daher heute 
weit über das Gebiet hinaus, das ihnen in früheren 
Zeiten für die Betätigung der Nächſtenliebe offen ſtand. Es 
gilt heute nicht nur Hungrige zu ſpeiſen und Frierende zu 


1906. 


JE der Siegeslauf der Maſchine im neunzehnten Jahr- 


kleiden. Es gilt, Einrichtungen zu ſchaffen, die dem Schutz 
und der Fürſorge der Kinder aus der arbeitenden Klaſſe 
dienen, die Mutter zu entlaſten, die nicht gleichzeitig ihre Kinder 
verſorgen und der Erwerbsarbeit nachgehen kann. Es gilt, 
für die Belehrung und Unterhaltung der arbeitenden Volks- 
klaſſen Einrichtungen zu ſchaffen. Denn während die wohl: 
habenden Klaſſen durch die moderne Arbeitsteilung erleichtert 
worden ſind, während ſie ſich mehr und mehr geiſtigen Be— 
ſchäftigungen zuwenden können, hat die gewerbliche Arbeit, 
die jetzt einem jeden Arbeiter nur eine ganz beſtimmte Teil— 
verrichtung zuweiſt, an inneren Werten verloren. Intereſſe 
und Freude an dieſer Arbeit mußten immer geringer werden, 
und es gilt deshalb, auch denen, die mit ſolcher Arbeit 
beſchäftigt find, neue Intereſſen. eine neue Quelle der 
Lebensfreude zu geben. Es gilt weiter denen, die durch 
Krankheit oder Unglück in Not geraten ſind, wieder zu einer 
ſelbſtſtändigen wirtſchaftlichen Exiſtenz zu verhelfen, nicht 
durch ein einmaliges Almoſen, fondern durch eine gut organi: 
ſierte Armenpflege. 

Unter der ſozialen Hilfsarbeit verſtehen wir daher alle 
die Beſtrebungen, die geſellſchaftlichen Mißſtänden abhelfen 
ſollen, die auf Förderung eines geſunden Volkslebens in 
körperlicher und geiſtiger Beziehung abzielen. Es handelt 
ſich dabei alſo nicht um eine unbedeutende Hilfstätigkeit 
bei großen ſozialen Reformen, ſondern um die Mitarbeit 
an dieſen ſelbſt. Auf dem Gedanken des Helfens und 
Heilens, um einzelnen oder der Geſamtheit beſſere Daſeins— 
möglichkeiten zu ſchaffen, beruht die ſoziale Hilfsarbeit. Sie 
umfaßt alſo neben der Armenpflege und Krankenpflege alle 
Beſtrebungen der Jugendfürſorge, die Gefangenenpflege, 
Volksbildungsbeſtrebungen, die Arbeiterinnenſchutzverſuche u. dgl. 
mehr. Sie umſchließt wie man zuſammenfaſſend 
ſagen kann die Umſetzung des erweiterten Mutter 
ſchaftsgedankens, die Übertragung der Mutterliebe, des hilf— 
reichen, warmherzigen Wirkens vom Haus auf die Gemeinde, 
auf die Welt. 

Während nun die Frauen von jeher ſich auf den Gebieten 
der Armen- und Krankenpflege betätigten, haben fih erft in 
den letzten Jahrzehnten dieſe Beſtrebungen den Anſprüchen 
unſerer Zeit entſprechend zur ſozialen Hilfsarbeit erweitert. 
Nachdem Lina Morgenſtern in den ſechziger und ſiebziger 
Jahren mit der Errichtung von Volksküchen, Kochſchulen, einer 
Mägdeherberge und anderen Wohlfahrtseinrichtungen führend 
vorgegangen war, gingen die Beſtrebungen weiter Frauen- 
kreiſe zum erſtenmal über das Gebiet der Vereinstätigkeit 
hinaus, das bis dahin die Vaterländiſchen Frauenvereine ſich 
geſchaffen hatten, und das ſich im großen und ganzen auf die 
Krankenpflege im Kriege, die Vorbereitung hierfür und die 
Linderung außerordentlicher Notſtände beſchränkte. Vereine 
mit beſonderer Zweckbeſtimmung entwickelten ſich nun in allen 
Teilen Deutſchlands. Die Frauen begannen zu erfaſſen, daß 
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die Pflege der Kranken und die Almoſenverteilung an Not- 
leidende nur Symptome bekämpfen, deren Urſachen unberührt 
bleiben, daß die Unſicherheit der Lage der unteriten Volks- 
ſchichten nur durch großzügige, vorbeugende Beſtrebungen ge— 
mildert werden kann. Von zahlloſen Vereinen wurde die 
Fürſorge für Kinder durch Errichtung von Krippen, Kinder- 
gärten, horten in Angriff genommen. Es wurde für die 
Rettung Verwahrloſter und Gefährdeter gearbeitet. Es ent— 
ſtanden Vereine, um ſchulentlaſſene Waiſen zu beraten und 
ihnen bei der Wahl des Berufs behilflich zu ſein, Vereine zur 
Fürſorge für Gefangene, Klubs und Heime für Fabrikmädchen, 
für Handelsangeſtellte, Fortbildungskurſe und Unterhaltungs— 
abende für die arbeitenden Klaſſen, kurz, die verſchiedenartigſten 
Beſtrebungen, um der wirtſchaftlichen, geiſtigen und ſittlichen 
Not der beſitzloſen Klaſſen zu ſteuern. 

Auch der Staat und die Gemeinden übernahmen einen 
immer größeren Teil an den ſozialen Aufgaben. Die öffent— 
liche Armenpflege wurde überall ausgeſtaltet, ſo daß die 
eigentliche Almoſenverteilung von Privatleuten weniger dringend 
wurde. Aber wenn auch auf dieſe Weiſe die Privatmittel 
für neuere Beſtrebungen frei werden, ſo können doch Staat 
und Gemeinden nicht auf die freiwillige Mitarbeit von 
Männern und Frauen auf dem Gebiet der Armenpflege ver— 
zichten. In allen großen Städten ſind Hunderte und Tauſende 
von Armen- und Waiſenpflegern und »pflegerinnen, von Bor- 
mündern und Vormünderinnen angeſtellt, die als freiwillige, 
unbeſoldete Ehrenbeamte an den ſozialen Beſtrebungen teil- 
nehmen und die Pflichten des Gemeinweſens erfüllen. 

Nur dem Drängen der Frauen folgend, haben bie Gemeinbe: 
behörden ſich entſchloſſen, auch Frauen zu dieſen Amtern 
und Pflichten zuzulaſſen und heranzuziehen. Es iſt namentlich 
dem Eintreten Jeannette Schwerins zu danken, daß in Frauen- 
kreiſen eine lebhafte Agitation um Zulaſſung zur öffentlichen 
Armen- und Waiſenpflege ins Werk geſetzt wurde. 

In einer großen Anzahl von Städten hat man jetzt die 
Frauen an dieſen Aufgaben beteiligt, und überall wird es aus— 
geſprochen, daß die Mitarbeit der Frauen ſich geradezu als 
ein Segen erwieſen hat, daß ihre Betätigung in den öffent- 
lichen Amtern gar nicht mehr entbehrt werden könnte. 

So hat ſich das ſoziale Arbeitsfeld der Frauen nach allen 
Richtungen hin erweitert. An amtlicher und verantwortlicher 
Stellung ijt ihnen ein Platz zugewieſen, und die Vereins- 
beſtrebungen nehmen einen immer größeren Umfang an, be 
ackern ein ſtets wachſendes Arbeitsfeld. Es iſt daher mehr 
als je notwendig geworden, die Frauen für die Mitarbeit 
auf ſozialem Gebiet zu intereſſieren. zu gewinnen, und 
auch zu ſchulen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß die bisherige Mädchenbildung nach dieſer Richtung hin 
vollſtändig verſagt hat. Und auch das Leben lehrt ſo viele 
Frauen nicht, was die Schule verſäumt hat. Die meiſten 
wohlhabenden Frauen haben nicht gelernt, die Welt zu be— 
greifen, in der ſie leben, die Sprache derer zu verſtehen, die 
in einem andern geſellſchaftlichen Kreis geboren ſind. Sie 
haben nicht gelernt, ſich als Bürgerinnen zu fühlen, die für 
den Staat, der ihnen Recht und Ordnung, Schutz und Sicher— 
heit gewährleiſtet, auch einen Teil ihrer Kräfte einzuſetzen 
haben. Wenn hier Wandel geſchaffen werden ſoll, ſo wird 
die ganze Erziehung der Mädchen ein ſoziales Bildungselement 
aufnehmen müſſen, ſo wird man ſich gezwungen ſehen, die 
Frauen planmäßig für ſoziale Arbeit zu ſchulen und fie mo- 
möglich der Dienſtzeit der Männer entſprechend zu einer obli— 
gatoriſchen ſozialen Dienſtleiſtung heranzuziehen. 

Der erſte Verſuch, der in Deutſchland in einer planmäßigen 
Erziehung zur ſozialen Arbeit gemacht wurde, iſt mehr als 
zwölf Jahre alt. Eine Vereinigung unter dem Namen 
„Mädchen: und Frauengruppen für ſoziale Hilfsarbeit“ in 
Berlin hat es verſtanden, durch ihre Tätigkeit nicht nur in der 
Berliner Bevölkerung, ſondern auch in anderen deutſchen Städten 
und im Ausland das Intereſſe der Frauen für die Erfüllung 
ſezialer Pflichten zu erwecken und die Mitglieder dieſer Ver— 


einigung durch praktiſche Arbeit und theoretiſche Unter- 
weiſung auf ſozialem Gebiet zu ſchulen. Die Vereini— 
gung ſelbſt gründet keine neuen Wohlfahrtseinrichtungen, aber 
ſie verſucht, die brachliegenden weiblichen Kräfte in den Dienſt 
bet beſtehenden Wohlfahrtseinrichtungen zu ſtellen. Durch Verein- 
barung mit dieſen werden in Berlin die Mitglieder je nach ihren 
Neigungen und Fähigkeiten den einzelnen Stellen zugewieſen, 
an denen freiwillige Helferinnen gebraucht werden, und dort 
durch ältere Mitarbeiterinnen bei der Hilfstätigkeit angeleitet. 
Über den Umfang der Mitarbeit entſcheidet das Maß der ver- 
fügbaren Zeit. Während einzelne Mitglieder fih fait berufs- 
mäßig den Beſtrebungen der „ſozialen Gruppen“ widmen, 
können andere nur zwei oder drei Stunden wöchentlich dafür 
erübrigen. 

Neu eintretende, jüngere Helferinnen beteiligen ſich in der 
Regel zuerſt in Kindergärten oder -horten bei der Beaufſichti— 
gung von Kindern; das Intereſſe an dieſen führt bie Mit- 
glieder dann nach kurzer Zeit gewöhnlich zu dem Wunſch, auch 
die Lebensverhältniſſe der Eltern jener Kinder, für die ſie ſorgen, 
kennenzulernen. So ergibt ſich denn der Übergang in andere 
Abteilungen, zur Beſchäftigung mit der Armenpflege, in 
Arbeiterinnenheimen, in Hauspflegevereinen und dergleichen 
mehr. Der Verein will ferner die Mitarbeiterinnen des gleichen 
Gebiets zum Austauſch ihrer Erfahrungen, zur gegenſeitigen 
Anregung und Belehrung zuſammenſchließen. Der theoretiſchen 
Unterweiſung der Mitglieder dienen regelmäßige, erläuternde 
Beſichtigungen von Wohlfahrtseinrichtungen und Vortrags- und 
Unterrichtskurſe über Armenweſen, Bürgerkunde, Volkswirt; 


ſchaftslehre uſw., ſo daß die Mitarbeiterinnen Gelegenheit haben. 


die Beziehungen zwiſchen allen Teilen ſozialer Arbeit zu er— 
kennen und ihre unbedeutenden Leiſtungen unter großen Geſichts— 
punkten zu betrachten. 

Dieſe Verbindung von Praxis und Theorie bei der Aus- 
bildung zur ſozialen Arbeit hat ſich entſchieden bewährt. Es 
iſt eine Reihe von tüchtigen Kräften zu ſelbſtändiger Arbeit 
geſchult worden, und erfreulicherweiſe hat dann auch dieſer 
Verſuch dazu beigetragen, daß die größeren Frauenbildungs- 
anſtalten ſozialpolitiſche und volkswirtſchaftliche Fächer in ihre 
Lehrpläne aufgenommen haben. Beiſpielsweiſe außer den ſozia— 
len Gruppen das Peſtalozzi Fröbelhaus, die Viktoria-Fort— 
bildungsſchule, das Viktoria Lyzeum u. a. m. 

Gewiß werden alle dieſe Beſtrebungen nicht imſtande ſein, 
das Maſſenelend zu beſeitigen, die ſoziale Frage zu löſen. 
Aber ſie werden wenigſtens in den Frauen, die noch ſo viel 
überſchüſſige Kraft, noch ſo viel freie, nutzlos vergeudete 
Stunden haben, Verſtändnis für die Aufgaben wecken, die 
ihrer harren. Sie werden die Frauen lehren, daß es ſich 
heut nicht mehr allein um die Hergabe von Geld bei der 
Bekämpfung von Not und Elend handelt, ſondern vor allem 
um den Einſatz der Perſönlichkeit. Wenn nur eine jede Frau 
einen Teil ihrer freien Zeit für die Teilnahme an den Be- 
ſtrebungen der Armenpflege, der Geſundheitspflege, an Kinder 
ſchutzbeſtrebungen, an der Fürſorge für Arbeiterinnen uſw. ein 
ſetzen würde, ſo könnte viel Verbitterung bei den arbeitenden 
Klaſſen beſeitigt, viel Elend gelindert werden. 

Aber nicht nur die Frau, auch das heranwachſende 
Mädchen foll jhon zur ſozialen Pflichterfüllung herangezogen 
werden. Sie ſoll nicht mehr — wie bisher ſo vielfach — 
müßig zwiſchen Mal- und Muſikunterricht warten „bis etwas 
käme, das ſie mitnähme“. Sie ſoll nicht zur Freude an 
der Wichtigtuerei mit gänzlich überflüſſigen Dingen erzogen 
werden, um dann eines Tages gewahr zu werden, wie 
inhaltlos ihr Leben, wie nutzlos und unausgefüllt ihr Daſein 
ift. Die foziale Hilfstätigkeit, wie fie beiſpielsweiſe von Hun— 
derten von jungen Mädchen in den „Gruppen für ſoziale 
Hilfsarbeit“ geleiſtet wird, die Betätigung in Kindergärten, 
Kinderhorten, Blindenanſtalten uſw. würde nicht nur die Er 
richtung einer viel größeren Anzahl derartiger Anſtalten er 
möglichen, würde nicht nur die Fürſorge für die in den An 
ſtalten untergebrachten Kinder außerordentlich vertiefen, ſie 
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würde auch den jungen Mädchen ſelbſt zum Segen gereichen, 
ihr eigenes Leben reicher, glücklicher, lebenswerter geſtalten. 
Wer gelernt hat, fein eigenes, glückliches Schidjal an dem 
anderer, weniger Begünſtigter zu meſſen, wird fid) der Verpflich- 
tung, ſein Leben nutzbar zu geſtalten, nur um ſo mehr bewußt 
werden. Und ſchlechtere Frauen und Mütter werden die Mäd⸗ 
chen einſt nicht abgeben, die zeitig gelernt haben, außer dem 
Hauſe ihre Pflicht zu tun. Sie werden ſie auch im eigenen 
Heim, im engſten Pflichtenkreis nur um ſo treulicher erfüllen. 

Wenn bisher auch auf dem Gebiet ſozialer Arbeit, wie 
auf ſo manchem andern, die Frau oft hinter dem Mann 
zurückbleiben mußte, fo geſchah es, weil fte vermöge ihrer man- 
gelnden Kenntniſſe überall nur Teilarbeit verrichten konnte, 
weil ſie Symptome bekämpfte, deren Urſache ſie nicht kannte, 
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weil ſie trotz ihrer ausgeſprochenen Veranlagung für dieſe 
Arbeit über Augenblickswirkungen kaum hinauskam. Die Ge- 
nialität des Herzens iſt im Wettbewerb mit dem geſchulten 
Denker oft unterlegen. Wenn aber die Frau, die Intereſſe 
und Verſtändnis für die ſoziale Frage gewonnen hat, ſich dieſem 
Gebiet zuwendet, dann muß die Frau hier den Vorrang 
gewinnen. Denn gerade hier verbürgt die Eigenart der Frau 
ihre Beſtimmung zur Mutterſchaft, die der Frau 
den Zug zum Perſönlichen und Konkreten, die ſchnellere 
Fühlung mit menſchlicher Eigenart verleiht. Und deshalb 
glauben wir an die ſoziale Miſſion der Frau. 

Es genügt nicht, auf beſſere ſoziale Zuſtände zu hoffen, 
ſondern wir ſollten verſuchen — jeder nach ſeinen Kräften und 
Fähigkeiten — ſie zu ſchaffen! 


Su Sn 
In grauen Vebeln ſchläft die Stadt, 
Sie drücken am Boden dumpf und ſchwer, 
Eng — in Gaſſen die Häufer ftehn . 
Ach, meine Seele iſt müde und matt 
Und wollte an freien Waſſern gehn, 
An freien Waſſern, auf Sonnenwegen, 
Leuchtende Fernen um fib her. 
Meine Seele iſt müde und matt 
Und wollte ſteigen bergan, bergan — 
Dem Licht entgegen. 
Und wollte trinken von ewigen Quellen, 
Don ewigen Strömen, die machtvoll fluten 
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Ach — die lodernden Gluten 

Meiner Sehnſucht verklangen. 

Seele, wo ſind deine Träumed 

Seele, durch Weltenräume 

Wollteſt du jauchzend fliegen 

Und mußt im Staube liegen 

Gefangen 

Don aller Wünſche Reigen 

Blieb auch nicht einer mehr, 

Der Erde Nebel ſteigen 

Und wachſen um mich her. 
Dorothee Goebeler. 


Stickereien aus dem Morgenland. 


Von €. W. Albrecht. 


Von allen Induſtriezweigen der Orientalen aus der alten 
Zeit beſteht heute nur noch einer im alten Glanz fort, 
die Kunſt, mit feinen Seidenfäden reiche Stickereien auszuführen. 
Und wie einſt im 
Mittelalter die euro- 
päiſchen Fürſten ihre 
koſtbaren Gewänder 
aus dem fernen Orient 
ſich kommen ließen, 
ſo wiſſen es heute 
noch unſere kunſt⸗ 
liebenden Frauen zu 
würdigen, wenn ih- 
nen ein Stückchen 
echt orientaliſcher 
Stick- und Webkunſt 
zum Schmuck ihrer 
Toilette zur Verfü⸗ 
gung ſteht. Stickerei 
und Weberei find heute noch die vorzüglichſten Künſte des 
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Orients. Eine der zarteſten Blüten im Liederkranz der 
Araber ijt einem Stickermädchen gewidmet: 
„Oft wenn das be. 
bende Geſpinſt 
Am Webeſtuhl ſie Fs 
hielt, vu - 


Verglich id) jte 
dem Schickſal, 
Das mit unſeren 
Herzen ſpielt“ 
überſetzt Schack 
einige der reiz⸗ 
vollſten Verſe 
daraus. So⸗ 
lange die Orien⸗ 
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talen ihre Freude an prächtigen Kleidern und weichen Teppichen 
bewahren und ihre Frauen es lieben werden, den kleinen Fuß 
mit reichgeſtickten Pantoffeln, aus deſſen Gold wohl auch die 
Perle ſchimmert 
und ein Edel⸗ 
ſtein blitzt, zu 
bekleiden, ſo 
lange werden 
wir Europäer 
ſuchen, von die⸗ 
ſer Pracht auch 
etwas zu er⸗ 
haſchen. 
Teppiche und 
andere größere 
orientaliſche Ar⸗ 
beiten ſind ſchon 
oft beſchrieben 
worden; ſehr 
wenig unterrichtet find wir jedoch über die entzückenden farben- 
prächtigen kleineren Stickereien, wie ſie gerade jetzt von unſerer 
vornehmen Frauenwelt für individuell ausgedachte Koſtüme, 
Blufenujw.ver: 
wandt werden. 
Mit richtigem 
Verſtändnis ha 
ben unſere Da 
men erkannt, 
daß die reizvolle 
Farbengebung 
und der ſichere 
Sinn der Ori 
entalen für das 
intim Dekora— 
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primitiven Handwebſtühlen hergeitellt, nur in 
den neueren Arbeiten finden im Grundſtoff 
ſowie in der Stickerei Materialien Verwendung, 
die zu dieſem Zweck von Europäern geliefert 
worden ſind. So liefern die Engländer die 
Baumwollgewebe, die Franzoſen die gefärbten 
Seiden, die Ruſſen den feinen Golddraht. Doch 
die wirklich echten Stickereien ſind ſofort als 
ſolche an der 
Verwendung 
der vegetabi— 
liſch echt ge— 
färbten Sei— 
den, des ſelbſt— 
dieſer Arbeiten gewebten Lei 
bis jetzt unter nenſtoffes er— 
richtet worden kennbar und 
wären. Am häufigſten kommt | an der Beſchaffenheit der 
das ſogenannte Handtuch (Peſch- | Goldfäden, falls ſolche zur 
fir) und die große Anzahl | Anwendung gekommen find. 
ſchmaler Schals vor, Sie werden näm— 
die an beiden lich ſtets auf 
Enden mit ei— ſehr primiti— 
ner doppel— vem Wege 
ſeitigen von den 
Stickerei verziert ſind. Dieſe Tücher Orientalen ſelbſt durch Bewickeln eines 
werden in Perſien, der Türkei und Seidenfadens mit fein geſchlagenen 
Kleinaſien metit. bei den Hochzeits- Goldſtreifen auf die mühſeligſte Weiſe 
feierlichkeiten der Braut von ihren hergeſtellt, ähnlich wie man bei 
Freundinnen verehrt, und ſo wie es uns im Mittelalter ſich bei der 
der Stolz unſerer Frauen iſt, einen Anwendung des Goldes in Sticke— 
wohlgefüllten Linnenſchrank zu be— reien feiner Lederſtreifen bediente, 
ſitzen, ſo iſt es der der Orientalin die mit echtem Goldlahn bewickelt 
(in bezug auf den Linnenſchrank wurden. 
iſt ſie weniger ehrgeizig), eine mög Bewunderungswert iſt der Reich— 
lichſt große Anzahl dieſer Hand tum der Farben und die Sicher— 
tücher und Schals anzuſammeln. heit, mit der Blumen, Tierformen 
Die beſtickten Handtücher werden uſw. ſtiliſiert werden. Es iſt, als 
beim Eſſen zum Abtrocknen der ob der Orientale noch mit einem 
Hände benutzt und ſpielen überhaupt beſonderen Sinn ausgeſtattet ſei, 
bei den vielfachen Waſchungen der der es ihm ermöglicht, alle Formen 
Orientalen, bei Gelegenheiten des ſeiner Umgebung, ſeien es Bäume, 
Religionsdienſtes, des Empfangens Blumen, Tiere uſw., in eine orna— 
eines Gaſtes uſw. eine wichtige Rolle. mentale Stilform zu überſetzen, die 
Die breiteren dieſer Tücher dienen oft es uns geſtattet, in dem Ornament 
zum Schmuck des Gürtels, indem man ſeine Gedankenverbindung zu erkennen. 
ſie ſo anordnet, daß die beiden Enden, mit Wie wir in der Schrift gewiſſermaßen 
Stickerei in Gold und farbigen Seiden ver— eine Überſetzung unſerer Gedanken haben, 
ſehen, an den Beinkleidern herabflattern. Be— ſo hat der Orientale in der Stiliſierung eine 
ſonders feine Tücher (Tſchewre) in der Form Art Kurzſchrift erfunden, mit der er das feſthält, 
großer Taſchentücher weiſen oft ganz wundervolle was ihm in ſeiner Umgebung reizvoll und ſchön 
Stickerei in feinſter Nadelmalerei auf. Viele dieſer Tücher, erſcheint. Uns Europäern iſt dieſe Gabe jedenfalls nicht in 
beſonders wenn fie recht lang und ſchmal find, dienen zum [dem Maß verliehen, beſchränken wir uns doch hauptſächlich 
Schmuck des Feſſes. Zu dieſem Zweck werden jedoch auch oft | nur darauf, die Natur möglichſt getreu nachzuahmen 
unbeſtickte, aus feinſtem Die grotesken Formen in 
handgeſponnenen Leinen her dieſen orientaliſchen Sticke— 
geſtellte Tücher benutzt, die reien erſcheinen uns oft 
„Saryk“ heißen. Bei faſt als eine Laune des Zufalls. 
allen dieſen Tüchern, auch Es herrſcht aber ſelbſt bei 
den beſtickten, beſteht der den bizarrſten Muſtern ein 
Grundſtoff meiſt aus Lei— gewiſſes Syſtem, das es 
nen, und zwar oft aus uns ermöglicht, die Her- 
ſpinnewebfeinſtem Batiſt— kunft dieſer Stücke genau 
gewebe. Einige weiſen oft zu beſtimmen, und gerade 
eine Gewebeart wie Krepp, den jetzt in letzter Zeit 
manche ſogar wie unſere unternommenen Forſchun— 
Frottiertücher auf. Die gen verdankt die Wiſſen— 
meiſten dieſer Handtücher ſchaft und Kunſtgeſchichte 
werden, zumal wenn es ſich wertvolle Aufſchlüſſe. Das 
um ältere Stücke handelt, auf Studium dieſer Denkmäler 


tive gerade unſeren modernen Kleidern den richti— 
gen beſonderen touch, wie der Engländer ſagt, 
geben kann, durch den der Geſchmack der 
Trägerin erſt zum Ausdruck kommt. 

Zu Millionen ſind in den letzten Jahren 
Tücher und Streifen von orientalischen Ge— 
ſchäften und großen Modehäuſern auf den 
Markt gebracht worden, die im allgemeinen als 
„orientaliſche Stickereien“ bezeichnet werden, 
ohne daß wir 
jedoch über den 
Urſprung und 
die wirkliche 
Verwendung 


einer vergangenen Epoche, mie fie uns in den antiken Sticke⸗ 
reien des Orients überliefert ſind, iſt noch ſehr jung, und es 
haben ſich eigentlich erſt in den letzten Jahrzehnten Gelehrte 
und Künſtler eingehen⸗ 
der damit beſchäftigt, 
uns die wunderbaren 
Schätze des Orients 
und deren Einfluß auf 


wenige Wochen ſind 
es her, ſeit man dem 
Sarkophag Karls des 
Großen orientaliſche 
Gewänder entnahm, 
die, nur aus dem 
ätheriſch feinen Ge⸗ 
ſpinſt des unſchein⸗ 
baren Seidenwurms 
gebildet, uns wert⸗ 
vollere hiſtoriſche Do⸗ 
kumente bilden als 
ſolche aus Erz und 
Stein. Über zwölf⸗ 
hundert Jahre haben 
ſie überdauert, um 
uns heute in nahezu 
Tw | unveränderter Schön⸗ 
E" CEN ONE" CONF ^ heit Zeugnis zu geben 
r von der Stilvoll- 
Eu XC b: J j enbung unb dem fiche- 
KIICHI EI CY ren Farbenſinn der 
AO B^, 5 Zt 1 orientaliſchen Völker 
A und von der An- 
. ziehung, die ihre 
künſtleriſche Eigenart 
ſchon damals auf die Völker des Okzidents ausübte. Dieſe 
Stoffe, die vermutlich von Harun al Raſchid, dem Bewunderer 
Karls des Großen, dieſem als Geſchenk überſandt wurden, zeigen 
uns (wahrſcheinlich unter ſaſſanidiſchem Einfluß) wunderbar 
ſtiliſierte Elefanten, gruppiert um den ſogenannten Lebens- 
baum. Daß derartigen Arbeiten der Stid- und Webekunſt 
auch damals ſchon große Bedeutung beigemeſſen wurde, be- 


unſere heutige Ge⸗ 
ſchmacksbildung nä⸗ 
herzubringen. Nur 
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wie bei der Gobelinarbeit. Die Nadel, verfolgt auf dieſem Grund 
die organiſche Entwicklung eines Blattes, einer Blüte, ebenſo 
wie wir es bei den beſten Arbeiten der italieniſchen Schule im 
Mittelalter finden. Meiſt aber ſucht die Orientalin (oft ar 
beiten jedoch auch die Männer an derartigen Stickereien) eine 
ihr beſonders eigene Technik anzuwenden; die Technik des à jour- 
Stiches, bei der durch Zuſammenziehen und Überſpinnen reſp. 
Umwickeln der Grundfäden mit einem anderen Seidenfaden 
ein filetartiges Netzwerk entſteht. Das Mühevolle dieſer 
Wir 


Technik macht derartige Arbeiten beſonders wertvoll. 


bringen hier verſchiedene dafür bezeichnende Abbildungen. Oft 
findet ſich als Abſchluß eine ſchmale Spitze eingearbeitet, die 


weiſen die angebrachten Namen der Verfertiger: Petrus aus | meiſt in Gold oder Silber, das letztere jedoch feltener, aus- 


Byzanz hat dieſe Stoffe unter der Aufſicht eines Vorgeſetzten, geführt iſt. 


(ähnlich unſerm Diret- 

tor der Gobelinmanu— —— T 
faktur), gearbeitet. 
Der Farbenton dieſer 
Stücke iſt jetzt ein 
herrliches Braun und 
Goldgelb, doch läßt 
ſich noch an einzelnen 
Stellen erſehen, daß 
die Tönung der byzan⸗ 
tiſchen Prachtliebe ent- 
ſprechend urſprünglich 
Gold, Smaragdgrün 
und Tiefblau geweſen 
ſein muß. 

In den Vorlagen, 
nach denen unſere Ab⸗ 
bildungen hergeſtellt 
ſind, finden wir Blü⸗ 
ten und Zweige, Roſen 
und Tulpen, Hyazin⸗ 
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Viele dieſer Muſter zeigen eine durchgehende 
Bordüre, die beliebig 
unterbrochen werden 
kann; dies ſind die 
weniger wertvollen 
Arbeiten, und die mo⸗ 
derne Maſchinenſtickerei 
und Webetechnik hat 
ſich vielfach dieſer Vor⸗ 
lagen bemächtigt, um 
ſie in verhältnismäßig 
billiger Ausführung 
nachzuahmen. Die 
feinſten Stücke, die 
in unſeren Abbildungen 
dargeſtellt ſind und 
deren Wert viele hun⸗ 
dert Mark beträgt, ſind 
ſo fein gearbeitet und 
mit fo ſicherem Farben- 
verſtändnis ausgeführt, 
daß ſie eher an eine 


then und Gänſeblümchen in harmoniſcher Anordnung verſtreut. Malerei erinnern. Die Darſtellungen repräſentieren die Haupt- 


In freier Führung des Fadens ſind dieſe Muſter angebracht. 
Manchmal bedeckt der Faden das ganze Gefüge des Grundſtoffes, 


typen ſämtlicher Arten kleinaſiatiſcher und perſiſcher Tücher. 
Der Urſprung der Muſter, die ſich ſtets wiederholen, läßt 


fid) wohl an 2000 
Jahre zurückdatie— 
ren. Man iſt ſich 
ſehr wohl im Orient 
bewußt, wie gera- 
dezu klaſſiſch ſchön 
dieſe Muſter und 
ihre Farben ſind, 
und arbeitet auch 
heute noch ſtets nach 
ihnen. Da jedoch 
Tradition und Aus— 
dauer etwas nach— 
gelaſſen haben, fte- 
hen dieſe Kopien 
leider nicht mehr 
auf der Höhe der 
älteren Arbeiten. Durch die herrſchende Modeſtrömung ſind, 
wie ſchon erwähnt, Millionen dieſer Stickereien nach Europa, 
beſonders aber auch England und Amerika gelangt, und es 
wird dem Kenner und Sammler nahezu unmöglich, an Ort 
und Stelle noch wirklich Wertvolles zu erſtehen, da Teppich— 
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karawanen, die durch 
ihre Verbindung mit 
dem Okzident über 
die gegenwärtige 
Geſchmacksrichtung 
unſerer Damenwelt 
unterrichtet waren, 
ſämtliche Dörfer 
und Ortſchaften im 
Innern förmlich 
geplündert haben. 
Immer jedoch tau- 
chen noch hin und 
wieder köſtliche alte 
Arbeiten auf, die 

an Ort und 
Stelle vielleicht mit 


einigen Metern Baumwollzeug im Wert von wenigen Mark 
erhandelt — in dem Fenſter eines großen Modemagazins 
der Leipziger Straße in Berlin oder der Rue de la Paix in 
Paris, mit dem hundertfachen Betrag bezeichnet, ihren Wert 
für Europas ſchöne Frauen zu behaupten ſuchen. 


Die Wartinsgans. 


Von J. Batzer. 


ie Gans ſteht nach Habs’ und Rosners Appetitlexikon erft 
N Y feit dem fünften Jahrhundert unter dem ſpeziellen Schuß 
des heiligen Martin, „weil ſein Feſttag — der 11. 9to- 
vember — mitten in die eigentliche Gänſeſaiſon fällt.“ Nach der 
Legende haben die Gänſe durch ihr Geſchnatter den heiligen 
Martin bei der Biſchofswahl verraten, als er fih vor der 
Deputation, die ihm die Würde antragen ſollte, geflüchtet hatte. 
Nach Uhlands Volksliedern dichtete bereits anfangs des 17. Jahr— 
hunderts Erasmus Wiedemann fein „Martins Ganß Lied“: 
„Was haben doch die gänſe getan, 
daß ſo vil müſſen's leben lan? 
bie genh mit ihrem dadern 
da da da da da da 
ſant Martin han verraten 
da da da da da da 
darumb tut man ſie braten.“ 
Doch noch weitere Erklärungen für den „Martinsvogel“ hat 
man gefunden, darunter folgende: die alten Germanen feier— 
ten im Herbſt, wenn der Ernteſegen eingebracht war, ein Ernte— 
dankfeſt, bei welchem dem ſegenſpendenden Gott Wuotan Opfer 
gebracht wurden. Zu den angeſehenſten Opfertieren gehörte 


auch die dem Wuotan und feiner Gattin Frigga heilige Gans. 


Dieſen Brauch ſoll dann das Chriſtentum aus dem Heidentum 
mit herübergenommen haben. 

Urkundlich wird die Martinsgans zum erſtenmal 1171 
erwähnt. Im übrigen iſt der Name Martinsgans ſchon uralt. 
Bereits auf den alten Stab- und Runenkalendern iſt der Mar— 
tinstag mit einer Gans bezeichnet und in den Tiroler Bauern— 
falendern heute noch. In der Stadt Erfurt hieß das Einläuten 
des Martinstages ſchon febr frühe „der Gans läuten“. 

Die Gans überhaupt iſt in den deutſchen Küchen ſchon 
lange bekannt und hochgeſchätzt. Auf den Landgütern Karls 
des Großen mußten ſtets fette Gänſe in Vorrat gehalten 
werden, und daß Altdeutſchland auch die Martinsgans zu 
ſchätzen wußte, ergibt fid) aus den Abgaberegiſtern und Zins- 
büchern der Guten alten Zeit. 

Das ſogenannte Maigänschen im Frühling ſeines Lebens, 
ſowie auch die Weidegans des Vorſommers kann man eigent— 
lich als Kunſtprodukt bezeichnen, gegenüber der braven Martins- 
gans, die im November für uns ihr Leben läßt. Feinſchmecker 
geben der zarten, nicht gemäſteten, aber wohlgenährten, jungen 
Gans, der ſogenannten Stoppelgans, die neben dem Weide— 


und Wieſenfutter ſchon Körner gehabt hat, den Vorzug — 
„die zarte, nicht gemäſtete aber wohlgenährte junge Gans nur 
liefert den einzig wahren und gerechten Gänſebraten, der bei 
Eröffnung der Saiſon ſich ohne Ausnahme mit einem 
Sträußchen Beifuß oder Eſtragon präſentiert“ — ſagt ein 
gaſtronomiſcher Schriftſteller. 

Die praktiſche Hausfrau iſt indes anderer Meinung. 
Ihren Vorteil kennend, zieht ſie die Fettgans, deren Saiſon 
mit dem 11. November beginnt, allen andern vor. Grimod 
de la Reyniere nennt in jenem Küchenkalender und Habs in 
ſeinem Appetitlerikon den Gänſebraten den Braten der „bürger— 
lichen Küche“ — meinen aber beide, „daß es vorzüglich 
begabte Gaumen gebe, die ihn ſich von Herzen wohlſchmecken 
laſſen“. „Eine jut jebratene Jans iſt“ allerdings „eine jute 
Jabe Jottes“, aber nur die dunkel und knuſperig gebratene 
Gans am Familientiſch, nicht der blaſſe, mehr gekochte Braten 
der Gaſthausküche, „weich wie grüne Seife“. 

Nach Neujahr geht die Saiſon der Gänſe zu Ende — 
ihre Legezeit naht, das Fleiſch wird hart und trocken. 

Die Kennzeichen einer jungen Gans dürften den Haus— 
frauen ſo ziemlich bekannt ſein, doch eins möchte ich noch er— 
wähnen, „den Hausfrauen zum Schutz, den Marktweibern 
zum Trutz“, das gar wenige kennen, und das mir das aller- 
ſicherſte deucht. Man verſuche, ob eine Stecknadel mit dem 
Kopf leicht unter den Flügeln durch die Bruſthaut des Tieres 
geht; iſt dies der Fall, ſo iſt das Tier mit Beſtimmtheit jung. 
Auch verſäume die Hausfrau nicht, den Schnabel der Gans 
zu öffnen und hineinzuriechen. Eine glücklich überſtandene 
Mäſtung mit Leinſamen oder weißen Rüben zeigt ſich durch den 
Geruch an, und in beiden Fällen ſtehe die Hausfrau ab vom 
Kauf — der Geruch zeigt ſich beim Fleiſch als Geſchmack. 

Der Günjebraten der nord- und der ſüddeutſchen Küche 
unterſcheidet ſich voneinander nur durch die Füllung. Nord— 
deutſchland bevorzugt Apfel- ober Kaſtanienfüllung, auch eine 
Fleiſchfüllung. Süddeutſchland dagegen eine Füllung von 
Kartoffeln oder Weißbrot, mit dem Eingeweide der Gans ver— 
miſcht. Die Fettgans liefert uns nächſt einem trefflichen 
Braten noch das beliebte Gänſeſchmalz, von dem ein Kochbuch 
bereits vor 200 Jahren zu vermelden wußte, daß es „das 
edelſte und ſchönſte Kochfett“ fei. Gänſefett ijt in Nord— 
deutſchland auch eine beliebte Zukoſt zum Brot; der Süddeutſche 


hat dafür nur ein mitleidiges Lächeln. Auch zum Fetten der 
Gemüſe wird Gänſefett mit Vorliebe verwendet — Sauerkraut 
mit Gänſefett und Kartoffelſalat mit Gänſefett gelten in der 
deutſchen Küche als Delikateſſe, und Grimod de la Reyniere 
empfiehlt es für Spinat, der danach einen köſtlichen Geſchmack 
bekomme. Das Darmfett iſt das minderwertigſte und muß vor 
dem Gebrauch mehrere Tage gewäſſert und das Waſſer täglich 
erneuert werden. Beſſer iſt das Bauchfett. Auch dieſes wird 
über Nacht gewäſſert, würflig geſchnitten und das Ganze forg: 
fältig ausgebraten. Will man es lange halten, ſo empfiehlt es 
ſich, eine Lage Salz darüber zu geben und ſorgfältig zuzubinden. 
Das beſte und edelſte Gänſefett iſt das, das man beim 
Braten der Gans abſchöpft, nur hebe man es nicht während 
des Kochens vom Waſſer ab (die Gans wird mit Waſſer an- 
geſetzt und, ſobald dieſes eingekocht iſt, in ihrem eigenen Fett 
gebräunt), ſondern erſt, wenn die Gans braun geworden und 
das Fett klar über dem Bodenſatz ſteht. Das Fett gießt man 
ab, der Bodenſatz bildet den Fond zur Sauce. Ein ſolches Fett 
iſt klar und dick wie Ol, ſteht ſehr ſchwer (ein Beweis ſeiner 
Güte) und iſt von köſtlichem Geſchmack. Nur dieſes genießen 
wir gern zum Brot, alles andere Gänſefett wird beſſer verkocht. 

Allzuviel Fett gibt es von einer Martinsgans noch nicht 
— die eigentliche Fett⸗ oder Maſtgans kommt erſt im Dezember. 
Klein ſind bei den Novembergänſen auch noch die Lebern. 
Trotzdem find fie herrliche Biffen und in der verſchiedenartig— 
ſten Zubereitung ſehr beliebt. 

Im Dezember ſtellt jid) dann mit der Maſt⸗- oder Fett- 
gans auch die Fettleber ein und gibt der Hausfrau Gelegen- 
heit zu einer trefflichen Hausleberpaſtete. Allerdings kann ſie 
ſich nicht mit der Straßburger Gänſeleberpaſtete meſſen, wird 
aber trotzdem in der Familie, bei Bekannten und Freunden ſehr 
gewürdigt. 

Das Gänſeblut verwenden wir zu dem ſehr beliebten 
Schwarzſauer. Beim Einkauf ſowie auch bei der Aufbewahrung 
muß man mit größter Vorſicht zu Werke gehen, es ver— 
dirbt leicht und wird dann der Geſundheit ſchädlich. Unter 
gekauftes oder ſelbſtaufgefangenes Gänſeblut quirlt man ſogleich 
etwas ſtarken Eſſig und verwahrt es an einem kühlen, 
keinesfalls dumpfen Ort. Wenn das Blut zu ſchimmeln 
anfängt oder ſtark zu riechen beginnt, ſchütte man es ohne 
Bedenken weg. 

Fett, Braten, Leber und Blut ſind aber noch nicht alles, 
was uns der Martinsvogel, die Gans, gibt. Ihr verdanken 
wir auch das feinſte Rauchfleiſch der Welt, die bekannten 
Gänſebrüſte und Gänſekeulen, außerdem Gansleberwurſt mit 
allen feinen Zutaten, Ganslebergelatine, Gänſefleiſch in Sulz 
uſw. Rügenwalde in Pommern iſt bekannt wegen ſeiner 
außerordentlich großen Ausfuhr von Spickgänſen, Gänſekeulen 
uſw., die wir faſt in allen Delikateſſenhandlungen Europas 
finden. Sie find für finanzkräftige Feinſchmecker köſtliche, 
geſuchte Leckerbiſſen. Ihres hohen Preiſes wegen kann ſie 
aber nicht jeder erſtehen, der fie auch gern mag, die praktiſche 
Hausfrau ſuche daher, ſie ſelbſt zu bereiten, was keineswegs 
beſondere Kunſt oder Wiſſenſchaft erfordert. Dr. K. Ruß 
gibt uns in ſeinem Ratgeber auf dem Wochenmarkt das Rezept 
dazu: „Von einer Gans löſt man die Bruſt in hinreichender 
Größe ab, ſalzt ſie gleich anderm Fleiſch ein, umwickelt ſie 
dann mit weichem Papier und läßt ſie in recht ſtarkem, leb— 
haftem Rauch hängen. Wer ſeine Spickgans im Delikateß— 
laden kauft, achte darauf, daß er keine kleine, nicht volle, runde 
mit ſpitzem Bruſtknochen erſteht, denn eine ſolche Gans war 
alt und mager, liefert daher keine zarte, ſaftige und ſchmack— 
hafte Spickgans. Wenig bekannt dürfte es ſein, daß Gänſe— 
hals mit feiner Füllung einen trefflichen Aufſchnitt gibt.“ Eine 
einfache, oft erprobte Vorſchrift iſt folgende: „Nachdem man 
die Gans wie gewöhnlich vorgerichtet und das Klein abgehackt 
hat, trennt man die Haut dirett unter dem Kopf ab und 
wäſcht ſie innen gut aus. Dann bereitet man folgende Fülle: 
die Gänſeleber wird gewiegt oder in Stückchen geſchnitten, 


dazu etwas Schweinefleiſch fein gewiegt, eine halbe Semmel 
in Milch geweicht, etwas friſche Butter oder Gänſefett, fein 
gewiegte Zwiebel, Pfeffer und Salz gegeben. Auch einige 
Morcheln, noch beſſer Trüffeln und etwas feingeſchnittener 
Speck erhöhen den Wohlgeſchmack. Dies alles wird gut ge 
miſcht. Dann bindet man den Hals an der kleinen Offnung 
zu, gibt die Farce hinein und vernäht die große Offnung. 
Der Hals wird in Salzwaſſer dreiviertel bis eine Stunde ge⸗ 
kocht und gibt erkaltet einen vorzüglichen kalten Aufſchnitt.“ 

Eine recht feine „hausmachene“ Gansleberpaſtete ſtellt man 
folgendermaßen her: auf eine große Leber von einem Pfund 
rechnet man ein Pfund ungeräucherten Speck, ein Zehntel 
Pfund getrocknete Trüffeln, ein großes Weinglas Rotwein, 
eine kleine Zwiebel, etwas Thymian und Baſilikum. Die 
Leber legt man zwölf Stunden in Milch, dann wird ſie 
gewaſchen und abgetrocknet. Danach ſchneidet man ſie in 
große Würfel, die von allen Seiten mit feinem Salz 
und weißem Pfeffer beſtäubt werden. Die weniger guten 
Teile der Leber treibt man durch ein Sieb, ebenſo den Speck, 
nachdem man beides zuvor durch die Fleiſchmaſchine getrieben 
hat. Die Trüffeln, von ihrem harten Rand befreit, werden 
mit der in Scheiben geſchnittenen Zwiebel, dem Thymian und 
Baſilikum (letztere drei Sachen in ein Mulläppchen gebunden) 
in dem Rotwein, feſt zugedeckt, weich gekocht. Dieſer wird 
dann gut mit der Farce vermiſcht und alles nach Geſchmack 
geſalzen. Dann füllt man abwechſelnd die bekannten kleinen 
Paſtetenformen mit einer Lage Farce und einer Lage Leber- 
ſtücke; Farce muß den Beſchluß bilden. Die Büchſen werden 
gut zugedeckt und langſam eine Stunde gekocht. Es iſt nötig, 
vorſichtig zu ſein, damit klein Waſſer in die Form kommt. 

Weißſauer von Gans. Die gut gereinigte Gans wird in 
kleine Stücke zerlegt und dieſe in reichlich Waſſer gekocht und 
abgeſchäumt. Dann ſetzt man der Brühe zu: Salz, reichlich 
Zwiebeln, engliſch Gewürz, Lorbeerblätter und guten Eſſig. 
Iſt das Fleiſch weich gekocht, ſo legt man es in Steintöpfe oder 
große Gläſer, läßt die Brühe weiter einkochen und gibt ſie 
durch eine Serviette, damit die Zutaten zurückbleiben. Mit 
dieſer klaren Brühe übergießt man das Fleiſch in den Töpfen. 
Es bildet ſich ein Gelee, das durch das Mitkochen der zuvor 
gut gereinigten Gelenke, Pfoten und Därme der Gans 
entſteht; diefe Beſtandteile erzeugen den Geleeſtoff. 

Zu dem ſogenannten Gänſeſchwarzſauer nimmt man das 
Klein der Gans: Flügel, Hals, Herz und Magen. Die Füße 
werden gebrüht, abgezogen und ebenfalls zugeſetzt. Der Hals 
und die Flügel werden in Portionſtücke zerteilt und alles 
mit Waſſer, daß es dem Fleiſch gleich ſteht, nebſt Salz, 
Pfeffer, Lorbeer, Zwiebel und Eſſig zum Kochen gebracht. 
Dann macht man eine braune Butterſchwitze, löſcht dieſe mit 
der Gansbrühe und läßt alles aufkochen. Das mit Eſſig ver- 
ſetzte Gansblut wird zuletzt zugeſetzt. 

Gänſeragout macht man mit weißer oder brauner Sauce. 
Die Gans wird in Stücke zerlegt und mit ſo viel Waſſer, 
daß es dem Fleiſch gleich ſteht, zum Feuer gebracht. Dazu gibt 
man das notwendige Salz, Pfeffer, Zitronenſcheibe, Zwiebel 
und nach Belieben etwas Weißwein oder Eſſig und kocht das 
Fleiſch weich. Zu einer braunen Sauce gibt man eine braune 
Mehlſchwitze, noch etwas Eſſig, Nelken und ein Stückchen 
Zucker. Bei weißem Ragout bleibt dieſes alles weg, man macht 
eine weiße Mehlſchwitze, würzt mit Muskat und Zitrone und 
zieht die Sauce mit einigen Eidottern ab. 

Wie ein Gänſebraten nach allen Regeln der Kochkunſt her- 
geſtellt wird, dürfte jeder Hausfrau bekannt ſein, und Vorſchriften 
für Gerichte aus geringeren Ganslebern brachte die „Welt der 
Frau“ vor nicht allzulanger Zeit, wir übergehen daher beides. 

Alle angegebenen Gerichte laſſen ſich nach Wecks Methode 
ſteriliſieren. Junge Gans wird, fertig gebraten, 60 Minuten bei 
100 Grad ſteriliſiert, fetter Gänſebraten ebenſo, Gans in Gelee 
wird ebenfalls 60 Minuten bei 100 Grad ſteriliſiert. Gans— 
leberpaſtete wird in einem Sturzglas zwei Stunden lang gekocht. 
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Strassenanzug für junge Mädchen. (Abb. 458.) Die ebenſo 
praktiſche mie kleidſame Golfbluſe erfreut jid) auch in dieſer Saiſon der 
Gunſt der jüngeren Damen und wird ſpeziell von jungen Mädchen mit 
Vorliebe bei ihren Ausgängen und Beſorgungen benutzt. So er— 
ſcheint auch unſer anſprechender Straßenanzug durch eine dieſer 
hier aus weißer Wolle geſtrickten Jacken vervollſtändigt. Da ſich 
ihre Anfertigung nach der dem Schnitt beiliegenden Anweiſung 
ohne große Mühe bewerkſtelligen läßt, ſo werden fleißige und 
geſchickte Hände eine derartige Bluſe gern ſelbſt ſtricken und dieſe 
in den Farben den dazu zu tragenden Röcken anpaſſen. Unſere mit 
breiten Revers, Umlegekragen und Manſchetten ausgeſtattete Strick— 
jacke wird im Taillenſchluß durch einen feſtgeſtrickten Gürtel zuſam— 
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Hbb. 458. 
Strassenanzug 
für junge Mädchen. 
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Hbb. 459. 


Derbsthostüm. 


mengehalten, mit dem bie knappanliegende Manſchette des leicht ge- 
bauſchten Armels übereinſtimmt, auf die ſich ein ſchmaler Aufſchlag 
legt. Sehr flott wirkt hierzu der jugendlich wirkende Faltenrock 
aus blaugrün kariertem Plaidſtoff, der völlig fußfrei gearbeitet, aus 
ſieben Bahnen beſteht, denen oben mit Knöpfchen beſetzte Patten 


angeſchnitten ſind. Unter dieſen Patten fallen Gruppen ſchma— 
ler Falten hervor, die bis zum Knie niedergeſteppt, nach unten 


frei ausſpringen. Für Damen, die ſich mit dem „Fußfrei“ nicht 
befreunden, kann der Rock auch etwas länger gearbeitet werden. Der 
Schnitt iſt in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite 
für 80 Pfennig und der der Golfbluſe in 44, 46 und 48 Benti- 

metern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
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Abb. 460. Sackmantel mit Pelzfutter. 
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ausgeführte Schneiderarbeit vermag auch dem einfachſten An- falls ganz beſonderer Beliebtheit. Und nicht ganz ohne Beredtis» 
zug einen nicht leicht durch anderes zu erreichenden Schick zu | gung, denn ſolch ein behaglicher, mit Pelzfutter verſehener Mantel 
verleihen und wird deshalb auch von jeder Modedame ge- läßt uns die Unbilden des grimmigſten Winters kaum empfinden 
nügend gewürdigt. Zu dieſen herrenſchneidermäßigen Koſtümen und leiſtet deshalb in der Stadt wie auf dem Lande oft geradezu 
zählt auch unſer bei aller Einfachheit vornehm wirkendes Modell unſchätzbare Dienſte. Mit Abb. 460 veranſchaulichen wir einen 
aus ſchwerem zimtfar⸗ dieſer praktiſchen Mäntel. Weit und ſackartig geſchnit⸗ 
benen Tuch, deſſen halb- ten, zeigt er einen Überzug aus hellgrauem Tuch, 
langer Paletot im Rücken zu dem die breiten Chinchillareverſe und der hod» 
anliegend, vorn aber aufgeſchlagene Stuartkragen aus dem gleichen 
halbloſe gehalten er- Pelzwerk eine wirkungsvolle Garnitur ergaben. 
ſcheint. Ohne jegliche Den keulig geſchnittenen Armel ſchließt ein 
Garnitur und nur durch runder Aufſchlag ab, Fehwamme bildet das 
ihönes Material und Innenfutter. Dreiviertellang geſchnitten, 
guten Sitz wirkend, fällt der Mantel unten in leichte Falten 
ſchließt der ſchlanke aus und dürfte ſich durch ſeine 
Paletot vorn unter bequeme Form auch für alte 
verdeckter Leiſte und Damen als recht geeignet et: 
erhält ſeinen Hals⸗ weiſen. Der zu [einer Her: 
abſchluß durch Steppe⸗ ſtellung erforderliche Schnitt 
rei nach Art der i in 44, 46, 48, 50, 
Herrenröcke unb paf- 52, 54, 56 unb 60 
fenden Umlegekragen. Zentimetern halber 
Der lange Schoß iſt Oberweite für 
dem Vorderteil ange⸗ 80 Pfennig 
ſchnitten und den erhältlich. 
übrigen Teilen bis 
zur Rückennaht ange⸗ 
ſetzt, der Rücken ſelbſt 
fällt nach unten in 
gelegte Falten aus. 
Der mäßig weite 
Keulenärmel erſcheint 
unten durch einen 
bogigen Aufſchlag 
ausgeſtattet, der, 
wie der Kragen, 
nur abgeſteppt iſt. 
Schlicht wie der 
Paletot iſt auch 
der glatte Drei⸗ 
bahnenrock gehal⸗ 
ten, der hinten 
in eine gegen⸗ 
ſeitige Falte 
geordnet, 
ziemlich 
fußfrei 


Berbstkostüm (Schneiderkleid). (Abbildung 459.) Tadellos | bekannten, mit Pelz gefütterten loſen Formen für kalte Tage eben: 


Hob. 461 u. 462. Zwei Nachmittagstoiletten. 


geſchnitten iſt und unten nur durch Stepperei verziert wird. Zu | Zwei nachmittagstoilenen. (Abb. 461 und 462.) Die Zu: 
diefem äußerſt gediegen wirkenden Koſtüm ift der Schnitt für den ſammenſtellung verſchiedenen Materials in miteinander übereinſtim⸗ 
Paletot in 46, 48, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für renden, wenn auch zumeiſt abſtechenden Farben gilt als bezeichnen⸗ 
80 Pfennig und für den Rock in 100, 108, 116 und 125 Zenti⸗ des Merkmal der heurigen Herbſt⸗ und Wintermode, der wir in 
metern Hüftwerte für 50 Pfennig erhältlich. dieſer Art ebenſo eigenartige wie reizvolle Modelle verdanken. Eins 

Sackmantel mit Pelzfutter. (Abb. 460.) Neben den Pelz: davon bringen wir mit Abb. 461 zur Darſtellung. Das Kleid: 
jacketts und Pelzmänteln, die durch das nach außen getragene Fell material ergab fahlblauer, olive karierter Wollſtoff, mit deſſen Ton 
ein äußerſt winterliches Gepräge erhalten, erfreuen fih die alt: ! der dunkelolive Samtvorſtoß und »gürtel übereinſtimmte. Sehr 
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Hbb. 463 u. 464. Zwei Blusenröcke. 


wirkungsvoll hob fih von dieſem Vorſtoß 
der weiße Gipüreſpitzenſtoff ab, aus dem die 
ziemlich glatte Unterziehbluſe hergeſtellt war. 
Sie wird durch dreiviertellange Armel er— 
gänzt, die oben keulig geſchnitten, unten in 
Fältchen abgenäht erſcheinen und durch einen 
Samtvorſtoß abgeſchloſſen werden. Die hoch— 
moderne Überbluſe aus dem Stoff des Rockes 
läßt an ihrem tiefen oberen und den ſchma— 
len Ausſchnitten am Armloch die Spitzenbluſe 
ſichtbar werden und erſcheint an ihren Um— 
riſſen mit einer Formblende aus blauem 
Uniſtoff und Samtvorſtoß abgekantet. In der 
Taille tritt ſie in leichten Falten in den hohen 
Gürtel aus olive Samt, unter dem der oben 
ſchlanke Glockenrock in graziöſen Falten her— 
abfällt. Seine ſchmale Vorderbahn iſt 
in eine nach innen liegende Falte geordnet, 
die bis zum Knie niedergeſteppt iſt. Außer— 
dem ſind jeder Bahn mehrere kleine Bogen 
angeſchnitten, die jid mit Samtknöpſchen 
auf den untergeſetzten Beſatzſtreifen aus ein— 


farbigem Stoff legen, der eine um die andere 


Bahn abwechſelnd garniert. Zu dieſer ele— 


ganten Toilette iſt der Schnitt für die Taille 


in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig 
und zum Rock in 100, 108, 116 und 125 
Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig 
erhältlich. 

Ein etwas ſtrengeres Gepräge trägt das 
zweite, gleichfalls recht elegante Modell aus 


Satintuch (Abb. 462), das namentlich für ftär- | 
kere Figuren vorteilhaft erſcheint. Das 


feſche, glatt den Oberkörper umſchließende 


Bolerojäckchen ift mit ſchwarzer Seiden- 
ziehtreſſe garniert und ſchließt unſichtbar 
in der vorderen Mitte, die hier mit! 


Goldknöpfen verziert iſt. Auf der Schulter 


sec TED e 
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Y zieren jpig verlaufende Bieſenſäumchen das Jäckchen, das außerdem kleine, 


mit weißer Iriſhgipüre gedeckte Reverſe ausſtatten. Im Rücken iſt das 
Bolero ebenfalls mit Treſſe beſetzt. Der dreiviertellange Armel erſcheint oben 
ziemlich keulig geſchnitten und zeigt ſeine Weite unten durch abgenähte Fältchen 
eingeſchränkt, auf die ſich ein bogiger, treſſen- und ſpitzenbeſetzter Aufſchlag 
legt. Der ſchicke Glockenrock ijt in Übereinſtimmung mit dem Jäckchen gleich 
falls mit ſchwarzer Seidentreſſe beſetzt, die die vordere Mittelnaht begrenzend, 
ſich außerdem zweimal um den Rock ringelt. In leichter Schleppe ausladend, 
iſt er aus ſechs Bahnen gefertigt, die oben in ein kleines, fiſchbeingeſteiftes 
Miederchen auslaufen, das ſtatt des Gürtels die Taille umſchließt. Zu dieſem 
Rock ijt der Schnitt in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüft- 
weite für 80 Pfennig und zu dem Bolerojäckchen in 44, 46, 48, 50, 52 
und 54 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. 
Zwei elegante Blusenrócke. (Abb. 463 u. 464.) Die in dieſer Saiſon 
j wieder hochmodern gewordene Prinzeßform, die man mit bejonberer Bor: 
M liebe durch Boleros ergänzt, bat den damit in Verbindung zu tragenden 
Prinzeßrock gezeitigt, der ſowohl durch ſeine ſchlanke Form wie den ele— 
& ganten Fall den Beifall aller auf Schlankheit ſchwörenden Damen findet. 
Eins dieſer Prinzeßrockmodelle ſtellt unſere Abb. 463 dar. Für die 
Promenade beſtimmt, iſt es aus rauchgrauem Tuch gefertigt und durch 
dunklere Mohairziehtreſſe ausgeſtattet. Die ſieben Bahnen des Rodes 
betonen oben ſchlank die Hüfte und fallen durch Schweifung unten ziemlich 
faltig und hinten in etwas Schleppe aus. Über Taillenſchluß ſteigt der 
Rock mieberartig in die Höhe und wird einer Futtertaille angeſetzt, die 
zumeiſt durch ein Jäckchen verſteckt wird oder durch die jetzt ſo moderne 
kurze Bluſe. Der zur Herſtellung dieſes äußerſt ſchicken Rockes erforderliche Schnitt iſt in 
44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark erhältlich. 


Abb. 465 u. 466. Zwei Mädchenmäntel. 


Der zweite, zu Bluſen zu tragende Rock Abb. 464 ijt aus einem 
jener karierten Wollſtoffe hergeſtellt, wie ſie in dieſer Saiſon als be— 
ſonders modern gelten und durch die einfarbig gehaltene Bluſe in 
einem der Töne des Muſters modegerecht ergänzt werden. Dem oben 
ſchlank die Hüfte umſchließenden Neunbahnenrock ſind nach innen ge: 
legte Quetſchfalten eingelegt, die von Kniehöhe ab ausſpringen, mo: 
durch der Rock als Faltenrock wirkt. Junge Mädchen tragen dieſen 
Rock fußfrei, das reifere Alter dagegen in runder Länge. Hierzu 
iſt der Schnitt in 92, 100, 108, 116, 125, 135 und 145 Zenti⸗ 
metern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 

Zwei Mädchenmäntel. (Abb. 465 u. 466.) Die loſen Formen, 
die bekanntlich in der Kindergarderobe eine ganz hervorragende Rolle 
ſpielen, erweiſen ſich hinſichtlich der Modelle für Überkleidung als 
recht wandlungsfähig. Bald ſerpentin⸗, bald ſackartig geſchnitten, in 
Falten gelegt oder durch Pelerinen vervollſtändigt, begegnen wir 
ihnen ſowohl als Mäntel einfacherer Art wie als allerliebſten 
Paleto s, die Anſpruch auf vollſte Eleganz erheben können. Zwei 
ebenſo kleidſame wie hübſche Übergangsmäntel für Schulmädchen 
ſtellen unſere Abbildungen dar. Das zierliche Pelerinenmäntelchen 
Abb. 465 iſt aus dunkelblauem Tuch hergeſtellt und reichlich loſe mit 
Sackrücken gearbeitet. Das Kleid völlig deckend, fällt es unten in 
leichten Falten aus, über die Schultern legt ſich eine Doppelpelerine, 
die in der vorderen Mitte von einer Stola aus weißem Tuch begrenzt 
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wird, die Schnurſtickerei ſchmückt, Das bluſige Armelchen bleibt 
völlig ſchlicht und erſcheint unten in ein Bündchen gefaßt. 

Ein etwas anſpruchsvolleres Gegräge trägt der zweite elegante 
Empiremantel aus ſandfarbenem Tuch. Dem kurzen, glatt den 
Oberkörper umſchließenden Leibchen ſetzen ſich die in Pliſſeefalten 
geordneten Mantelteile an, die bis etwas unter Taillenſchluß nieder: 
geſteppt, nach unten frei ausfallen. Den Anſatz dieſer Rumpfteile deckt 
ein aufgeſteppter gürtelartiger Tuchſtreifen, den mit grünem Samt 
bezogene Knöpfe ſchmücken, die mit dem grünen Schalkragen über⸗ 
einſtimmen, der den Halsabſchluß ergibt. Der oben ziemlich keulig 
geſchnittene Ärmel iſt unterhalb des Ellbogens in Fältchen abge: 
näht, auf die ſich ein ſchmaler Aufſchlag legt. Zu dieſem ſchicken 
Paletot iſt der Schnitt in 30, 34, 36 und 38 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig und zu dem Pelerinenmäntelchen in 32, 
34 und 36 Zentimetern halber Oberweite zum gleichen Preis 


erhältlich. 
Gut pajjende, mit Anleitung verſehene Schnitte zur 
Schnittmuster. beauemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken 
find zu den Modefiguren Nr. 453-466 gegen Einſendung des Betrages von ber 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“ Berlin SW., 3immeritt. 37-41, zu beziehen. 
Kür Taillen, Mäntel uſw. iit das Oberweitenmaß erforderlich, das über 
dem ſtärkſten Teil von Vruſt und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das 
Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. 
Der Betrag für die gewünſchten Schnitte kaun den Beſtellungen in Briefmarken 
beigelegt werden. 


Toilettenschulden. 


von Dr. Richard Treitel. 


n einem der letzten Senſationsprozeſſe, der ein großes 
Publikum aus den verſchiedenartigſten Gründen inter⸗ 
eſſierte, war von Toiletten- und ſonſtigem Aufwand viel 

die Rede. Die Frau des Angeklagten, eines höheren Militärs, 
hatte einen Luxus entfaltet, an den der der verwöhnteſten Lebe— 
damen nicht heranreichen konnte. Sie beſtellte ungewöhnlich 
koſtbare, ungewöhnlich teure Kleidungsſtücke und wertvollen 
Schmuck und ungewöhnlich teure Lebensmittel in unglaublichen 
Mengen. Der Mann gab an, daß ihn ſeine Frau durch ihre 
krankhafte Sucht, Geld zu vergeuden, ruiniert habe. Trotzdem 
fühle er ſich ſeiner geſellſchaftlichen Stellung wegen verpflichtet, 
alles zu bezahlen, nachdem das Gericht einen Antrag auf Ent— 
mündigung der Frau wegen Verſchwendung abgelehnt habe. 

Wenn ſolche Fälle auch zu den Ausnahmen gehören, in 
denen Frauen durch ihre Ausgaben den Mann ruinieren, ſo 
kommt es doch recht häufig zu Streitigkeiten darüber, wer für 
die Beſtellungen der Frau zu haften habe, die Frau oder der 
Mann. Die Frage iſt ja nicht nur für Eheleute von Be— 
deutung, ſondern in mindeſtens gleichem Umfang für Mode— 
ſalons und Konfektionshäuſer. 

Nach § 1427 des Bürgerlichen Geſetzbuchs hat der Mann 
den ehelichen Aufwand zu tragen. Er hat, wie § 1360 beſagt, 
der Frau nach Maßgabe ſeiner Lebensſtellung, ſeines Vermögens 
und ſeiner Erwerbsfähigkeit Unterhalt zu gewähren. 

Zum Unterhalt gehört, wie jeder nicht erſt aus dem Geſetz 
zu hören braucht, mancherlei mehr als Speiſe und Trank. 
Und der Unterhalt, den eine Frau zu fordern berechtigt iſt, 
richtet ſich nach der Lebensſtellung, nach dem Vermögen 
und nach dem Einkommen des Mannes. Die Gattin eines 
reichen Kommerzienrats kann alſo eine andere Lebenshaltung 
beanſpruchen als die eines kärglich beſoldeten Beamten. Und 
dies nicht nur tatſächlich, ſondern auch rechtlich. Das Sprich— 
wort, daß ſich jeder nach der Decke ſtrecken muß, hat alſo auch 
im Bürgerlichen Geſetzbuch ſinngemäßen Ausdruck gefunden. 

Nun hat der Mann als das Haupt der Ehe zwar den 
ganzen ehelichen Aufwand zu beſtreiten. Er hat ihn aber 
nicht allein zu machen, auch nicht in dem Sinn, daß er alles 
einkauft, was zum ehelichen Aufwand gehört. Der Ehemann 
kauft ebenſowenig Fleiſch und Kartoffeln und all die tauſend 
Einzelheiten des Küchenbedarfs ein, wie er etwa ſelbſtändig 
über Koſtüme und Toiletten der Gemahlin verfügt. Nicht einmal 
gemeinſamer Einkauf iſt die Regel, vor allem bei Toiletten 


nicht. Einmal entſcheidet der Geſchmack der Frau auf dieſem 
Gebiet doch ſelbſtändig, und dann lieben es die Frauen ja, den 
Gatten zu überraſchen, mit der Farbe und der Machart des 
Koſtüms ebenſo wie mit dem Preis. 

Der Geſetzgeber hat auch dieſen Umſtänden Rechnung ge: 
tragen. Er hat im S 1357 der Frau die „Schlüſſelgewalt“ 
eingeräumt. Die Frau iſt berechtigt, innerhalb ihres häuslichen 
Wirkungskreiſes die Geſchäfte des Mannes für ihn zu beſorgen. 
Alle Geſchäfte, die fie innerhalb dieſes Wirkungskreiſes vor- 
nimmt, gelten als im Namen des Mannes vorgenommen. 
Die Frau kann alſo in dem ihr zugewieſenen häuslichen 
Wirkungskreis durchaus ſelbſtändig verfügen. Der Mann 
hat alles anzuerkennen und — zu bezahlen. Streitigkeiten über 
den Umfang dieſes häuslichen Wirkungskreiſes werden ſich nicht 
ergeben, wenn die liebe Gattin vier Pfund Fleiſch einkauft, 
ſtatt drei, die erforderlich ſind; weit öfter aber dann, wenn 
die Gattin Toilettengegenſtände einkauft. Meiſt werden ſich ſolche 
Streitigkeiten vor dem Einkauf und innerhalb der Häuslichkeit 
abſpielen, und ſie werden dann auf die übliche Weiſe geſchlichtet 
werden, indem der Mann nachgibt. Oftmals muß es aber auch 
anders ſein, wie die vielfachen Klagen der Geſchäftsinhaber deut— 
lich ergeben. Dieſe halten ſich natürlich in der Regel zunächſt an 
die Frau, die ja beſtellt hat. Erſt wenn von ihr trotz aller 
Verſprechungen Bezahlung nicht zu haben iſt, gehen ſie die 
Männer an. Und oft bezahlen dieſe wohl oder übel die nicht 
zu kleinen Rechnungen. Manchmal aber weigern auch fie fidh, 
und zwar dann, wenn aus recht vielen Geſchäften die 
Rechnungen über Koſtümlieferungen und aus einer größeren 
Anzahl von Geſchäften Rechnungen über gekaufte Hüte ein: 
gehen. In ſolchen Fällen glauben die Männer zur Bezahlung 
nicht verpflichtet zu ſein, weil die Frau weit über ihre 
Schlüſſelgewalt, alſo über ihr Recht, im häuslichen Wirkungs— 
kreis Anſchaffungen für den Mann zu machen, hinaus— 
gegangen ſei. So war es auch in einem Prozeß, der jüngſt 
das Reichsgericht beſchäftigt hat. Eine Frau hatte gleichzeitig 
in einer großen Anzahl von Geſchäften je ein Kleid und in 
einer großen Anzahl von Hutgeſchäften je einen Hut beſtellt 
und geliefert erhalten. Der Mann weigerte ſich zu bezahlen. 
Er ließ ſich verklagen, und zwar bis in die höchſte Inſtanz. 
Er wurde von allen Gerichten verurteilt. Sein Einwand, die 
Frau wäre über das ihr durch die Schlüſſelgewalt eingeräumte 
Recht hinausgegangen, wurde zurückgewieſen. Das höchſte 


Gericht ging davon aus, daß fo mancher Hausſtand in feiner 
Ausgeſtaltung in keinem richtigen Verhältnis zu den Ein— 
nahmen des Mannes ſtehe. Wenn das aber der Fall ſei, ſo 
dürften darunter nicht Geſchäftsleute leiden, die ſich im Ver— 
trauen darauf zu Kreditgewährungen an die Frau entſchloſſen 
haben. Der tatſächliche Zuſchnitt des Hausweſens, nicht 
aber eine Lebenshaltung, wie ſie mit Rückſicht auf das Ein— 
kommen des Mannes beſchaffew fein müßte, in Wirklichkeit 
aber nicht beſchaffen war, muß von den Geſchäftsinhabern 
zugrunde gelegt werden können. Wenn nun der Mann 
behauptet, die Frau ſei mit ihren Beſtellungen über ihre 
Schlüſſelgewalt hinausgegangen, ſo müßte er nach der Anſicht 
des Gerichts auch nachweiſen, daß ein Zuvielgebrauch den 
Geſchäftsinhabern auch erkennbar war. Das wäre aber nur 
dann anzunehmen, wenn z. B. die Frau eines Beamten in 
einem eleganten Modeſalon auf einmal etwa fünf Koſtüme 
zu teuren Preiſen beſtellt hätte. So war es aber hier nicht. 
Die Frau beſtellte in den verſchiedenſten Geſchäften immer 
nur ein Stück, alles in allem allerdings eine ungewöhnlich 
große Anſchaffung. Aber ſelbſtverſtändlich wußte der Inhaber 
des einen Geſchäfts nichts davon, daß die Frau auch noch in 
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Der Mann mukte alfo nicht bloß bie vielen Koſtüme und 
Hüte, fondem noch bie febr hohen Prozeßkoſten bezahlen. 
Allerdings ſchloß dieſer Fall, wie ſolche ſehr häufig ſchließen 
werden: der Mißbrauch der Schlüſſelgewalt führte zu einer 
Zerrüttung der Ehe, die denn auch alsbald geſchieden wurde. 
Entdeckt der Mann rechtzeitig ſolche Verſchwendungsgelüſte 
bei ſeiner Frau, ſo kann er ſich auch in der Weiſe ſchützen, 
daß er die Schlüſſelgewalt der Frau beſchränkt und die 
Beſchränkung in das Güterrechtsregiſter eintragen läßt. Dann 
kann die Ehefrau nur in beſtimmten Grenzen einkaufen und 
den Mann belaſten. Fälle dieſer Art kommen z. B. bei Berliner 
Gerichten tagtäglich in anſehnlicher Menge vor. 

Man ſieht, es gibt auch Mittel, um jid) von den Toiletten- 
ſchulden der Frau nicht erdrücken zu laſſen. Sie ſind nicht 
gerade derartig, daß fie ein feinfühliger Menſch gern an- 
wenden würde. Aber in der größten Anzahl der Fälle werden 
ſie ja auch nicht notwendigerweiſe zur Anwendung kommen 
müſſen. Wenn die Frau einigermaßen einſichtig iſt, wird es 
nicht vorkommen, daß der Mann an dieſe Rechtsbehelfe über— 
haupt denkt. Er wird die Toilettenſchulden, die ſeine Frau 
gemacht hat, bezahlen — und dann wird die liebe Seele 


ſo und ſo vielen andern Geſchäften Beſtellungen gemacht hatte. Ruhe haben. Und er auch. 
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Dichter mütter. 


Iv, 


Eliſabeth Heer. 


Jom Heer, die Mutter des ſchweizeriſchen Schrift- | 


ſtellers J. C. Heer, wurde 1836 in Töß bei Winterthur 
im Kanton Zürich geboren. Sie wuchs in bäuerlich 
ſchlichten Verhältniſſen empor und vermählte ſich als Drei— 
undzwanzigjährige mit dem drei Jahre ältern Nachbar 
Chriſtoph Heer, der ſein Haus an der klaren, rauſchenden 
Töß beſaß. In 
einem alten, 
ehemaligen 
Kloſter an 
dieſem Fluß 
entfaltete ſich 
damals eine 
bedeutende 
Maſchinenin- 
duſtrie, die das 
kleine Bauern- 
dorf allmäh— 
lich in eine 
halbſtädtiſche 
Induſtrie— 
gemeinde ver— 
wandelte. Der 
junge Mecha— 
niker war ein 
Pionier dieſer 
Induſtrie und 
verbrachte das 
erſte Jahr— 
J. C. Peer. zehnt ſeiner 
Ehe als Mon- 
teur faſt immer im Ausland, in Deutſchland, Oſterreich, 
Frankreich, Italien. Selten nur konnte er heim zu ſeiner 
jungen Frau, die inzwiſchen dem kinderreichen Hauſe und 
einer kleinen damit verbundenen Landwirtſchaft ſorgſam 
vorſtand. Vom frühen Morgen bis in den ſpäten Abend ſtill 
und tapfer tätig, fand die auf ſich geſtellte Frau Eliſabeth 
doch die Zeit, den Kindern eine geiſtige Führerin zu ſein, 


Vergl. die Anmerkung auf S. 369 in Heſt 24 des lauſenden Jahrgangs. 


und blühendes Leben entfaltete ſich um ſie, wenn ſie im 
Kreis der Kleinen aus dem Schatz ihrer Lieder und Er— 
zählungen ſchöpfte. Ihre große Erziehungskunſt bewährte ſich 
von der Jugend bis ins hohe Alter an dreizehn eigenen 
Kindern, daneben ſtets noch an Waiſen aus der Verwandt— 
ſchaft. Unter den Händen der ſtillen, ſchlichten Frau wuchſen 
gegen awans 

zig Knaben m F EHI 

un? Mädchen NOS, | 

auf, die Sich 
ſpäter tüchtig 
ins Leben 
ſtellten. Oft 
wurde ſie ge 
fragt: „Wie 
kommen Sie 
mit der Schaar 
ohne Schelte 
und Strenge 
durch?“ Da 
pflegte Frau 
Eliſabeth ver— 
legen zu er- 
röten, ihre 
Kunſt des Er— 
ziehens war 
ſo intuitiv, daß 
ſie ſich ſelbſt 
keine Rechen: 
ſchaft davon 
geben konnte, 
ſie beſtand in dem Vorbild der Arbeit, in einer mütter— 
lichen Gemütsmacht, die die beſſeren Triebe in den jugend— 
lichen Herzen weckte, und in der Fähigkeit, mit den Kindern 
die Gedanken aus der Sorge des Tages in das Reich 
lichter Hoffnung und vertrauenden Glaubens zu erheben. 
Schwere Schickſale blieben dem einfachen, geſegneten Frauen— 
leben nicht erſpart. In einer Winternacht des Jahres 1870 
ſah ſie die Hälfte ihrer damaligen Kinderſchar, einen Kna— 
ben und zwei Mädchen, in wenigen Stunden vom Scharlach 
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frau Elísabeth Deer. 
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dahingemäht, und ſpäter hat ſie auch bereits erwachſene Kinder Fanſehnlichem Wohlſtand. 


zu Grabe geleitet. Der Alteſte, der ſpätere Schriftſteller, hat ihr 
zur Zeit der Berufswahl beſonders ſchwere Sorgen gemacht. 
Vornehmlich dem nie verzagenden Mutterherzen iſt es zu 
danken, daß der eigenartig veranlagte, in Irrungen und 
Wirrungen geratene Junge doch einen guten Weg gefunden 
hat, und J. C. Heer erfüllte daher nur eine Pflicht der Dank— 
barkeit, als er in der Autobiographie ſeiner Jugend, der Er— 
zählung „Joggeli““), der Mutter als einer herrlichen, tief- 
gründigen Frau aus dem Volk aufs innigſte gedachte. 
Trotz der großen Familie brachten es Chriſtoph Heer, der ehe— 
malige Monteur, der ſpäter in ein Gemeindeamt übertrat, und 
Frau Eliſabeth in glücklicher Ehe und unentwegter Arbeit zu 


*) „Joggeli“, Geſchichte einer Jugend. 


Auf einem reizenden Gütchen in 
der alten Heimat an der Töß hält jetzt das Paar in kräftiger 
Geſundheit und hoher geiſtiger Rüſtigkeit Feierabend, Frau 
Eliſabeth, deren Haar ſiebzig Jahr nicht gebleicht haben, als 
unermüdliche Pflegerin eines großen Gartens. Ihr iſt die 
Krone des Alters beſchieden: warmer Friede, dazu die ſeeliſche 
Friſche, mit der ſie Anteil an der Schriftſtellerei ihres Alteſten 
und an der Literatur überhaupt nimmt. Fröhliche Enkel 
ſpielen um ſie, und eine beſondere Freude bereitete ihr, daß 
ſie vor kurzem durch eine in Holſtein verheiratete Enkelin, 
eine Tochter des Schriftſtellers, Urgroßmutterwürden empfangen 
hat. Ihr Leben lang gaſtfreundlich, empfindet es die in 
ihrer Gegend herzlich verehrte Frau als eine beſondere Schön: 
heit des Alters, daß eine jüngere Welt immer gern zu Gaſt 
in ihr ſonniges Daheim tritt. 


CHEM 


Was unsere Mädchen im letzten Schuljahr lernen sollten. 


Von Luise Schulze-Brück. 


Die Eingabe des Vereins „Frauen: Erwerb” an das preu- 
ßiſche Abgeordnetenhaus um die allgemeine Einführung 
des hauswirtſchaftlichen Unterrichts in allen Mädchenſchulen, 
namentlich in den höheren Töchterſchulen, wird jede einſichtige 
und denkende Frau mit Freuden begrüßen. Warum er 
„namentlich in den höheren Töchterſchulen“ eingeführt wer— 
den ſoll, iſt allerdings nicht recht erſichtlich. Die höhere 
Tochter, ſelbſt wenn ſie ſich nach Beendigung der Schulzeit 
ſofort der Ausbildung für einen Beruf widmet, hat ſpäter 
noch immer eher Gelegenheit, Zeit und Mittel, um einen 
hauswirtſchaftlichen Kurſus durchzumachen, der übrigens auch 
ganz anderer Art ſein muß als der der Gemeindeſchülerin. 
(Die Forderung eines ganzen „praktiſchen letzten Schuljahrs 
für unſere Töchter“ habe ich ſchon vor Jahren erhoben und 
ausführlich begründet.) Für die Gemeindeſchülerin iſt aber 
ein ſolcher Unterricht geradezu unerläßlich für das ganze ſpätere 
Leben, und das nicht nur für ſie perſönlich. ſondern für unſer 
ganzes Volk, für die Wohlfahrt der großen Maſſe der Be— 
völkerung. Es zeugt von ber Kurzſichtigkeit derer, die für die 
Volkswohlfahrt zu ſorgen haben, daß ſie ſich nicht mit aller 
Macht dieſer Reform annehmen, die freilich Mittel erfordern 
würde, aber dafür andere Rieſenſummen, die heute für Kran 
kenhäuſer, Kinderheime, für Jugendfürſorge, für Gefängniſſe 
und Trinkerheilſtätten ausgegeben werden, unnötig macht. 
Denn von der guten hauswirtſchaftlichen Erziehung der Frau, 
von ihrer Fähigkeit, mit geringen Mitteln einen Haushalt 
zweckmäßig zu führen, ihre Kinder körperlich richtig zu pflegen, 
Reinlichkeit und Ordnung im Hauſe zu erhalten, hängt es 
größtenteils ab, ob die Familie, der fie vorſteht, fid) dem 
Staatsweſen nützlich und tüchtig einreiht, ob der Mann zu— 
frieden in ſeiner Häuslichkeit und tüchtig in ſeinem Beruf iſt, 
ob die Kinder geſund und wohlerzogen eine Hoffnung für 
künftige Tüchtigkeit ſind. Das iſt die Grundlage für alles 
andere, und wäre ſie richtig beſchaffen, dann brauchten wir die 
Hälfte der öffentlichen, ſtaatlichen und privaten Anſtalten nicht, die 
erſt beſſern wollen, was gar nicht hätte zu verderben brauchen. 

Wo ſollen die Töchter des Volkes heut dieſe Fähigkeiten 
erlernen? Kaum aus der Schule entlaſſen, ſollen oder müſſen 
ſie ihr Brot verdienen. Der Zug der Zeit bringt es mit ſich, 
daß ſich nur noch wenige bereit finden, zu „dienen“. (Auch 
das wird ſich zum Vorteil der Mädchen ſelber und der „Herr— 
ſchaften“ ändern.) Sie gehen in Fabriken und Geſchäfte. Aus 
dieſen heraus heiraten ſie, die meiſten ſehr jung und ſehr eilig. 
Und nun ſollen ſie einen Haushalt führen, kochen, reinhalten, 
waſchen, flicken, Kinder pflegen. Dieſer Aufgabe ſind ſie nicht 
gewachſen. Die Beſſeren erlernen unter tauſend Schwierigkeiten, 
mit unnötiger Anſpannung ihrer Kräfte, ihrer Geſundheit, das 
meiſte notdürftig, vieles niemals. Die körperlich, geiſtig und 


moraliſch Schwächeren erliegen unter der Laſt ihrer Pflichten, 
die ſie nicht erfüllen können, bald auch nicht mehr wollen. 
Die Wirtſchaft verkommt, die Kinder verkommen, der Mann 
verkommt. Der Alkohol findet bereiten Boden, der ſittliche 
und wirtſchaftliche Verfall macht raſche Fortſchritte. 

Ein letztes praktiſches Schuljahr für unſere Töchter müßte 
den jetzigen fchulpflichtigen Jahren noch angereiht fein, wo: 
durch auch die Mädchen im gefährlichſten Alter richtig geleitet 
und beſchäftigt würden. Wer dieſe Forderung als zu großen 
Eingriff in die Beſtimmungsfreiheit der Eltern empfindet, möge 
bedenken, daß dies Jahr nicht nur ebenſo notwendig für das 
private, ſondern auch für das Staatswohl wäre, wie die Sol 
datenzeit für die Söhne. In dieſem Jahr aber müßten unſere 
Töchter gründlich und praktiſch, nicht etwa mit theoretiſchen 
Tüfteleien verbrämt, für das Leben, für ihren Beruf als Haus 
frau, Gattin und Mutter ausgerüſtet werden. 

Sie müßten erlernen: Hauswirtſchaft nach jeder Richtung. 
Kochen und damit zugleich die große Weisheit, daß nicht im 
Fleiſchgenuß allein das Heil liegt, wie es jetzt die arbeitenden 


Klaſſen zum Schaden ihrer Geſundheit und ihres Geldbeutels 


glauben. Zubereitung richtig zuſammengeſetzter Nahrung, des 
richtigen Verhältniſſes der Gemüſe, Hülſenfrüchte, Kartoffeln, 
Mehlſpeiſen. Dies aber nicht etwa nach Stickſtoff und Eiweiß. 
nach Zucker und Stärkegehalt, wie es leider jetzt in der Haus 
haltungsſchule geſchieht, ſondern rein praktiſch durch Einprägung 
von Küchenzetteln, die richtig zuſammengeſtellt ſind. Dann 
alle hauswirtſchaftlichen Arbeiten. Fegen, Putzen, Waſchen, 
Plätten. Sodann Nähen, Flicken und Maſchinenähen, An 
fertigung der einfachen Wäſche und der Kinderkleider. Kinder— 
pflege im Anſchluß an Krippen und ähnliche Anſtalten, und 
zwar gerade dieje ſehr gründlich. Das Nötigite der Kranken- 
pflege, allgemeine Geſundheitslehre, die Pflege des Körpers, 
die Wichtigkeit von Luft, Licht, Waſſer, die Notwendigkeit der 
Bäder und Waſchungen. Hier liegt unendlich viel im argen, 
und die Kenntnis der Geſundheitspflege würde eine große 
Verminderung der Kinderſterblichkeit bewirken. 

Ein ſolcher praktiſcher Unterricht würde allgemein bei der 
großen Mehrzahl der Mädchen das lebhafteſte Intereſſe wecken. 
Mit Luſt und Liebe würden die Kinder ans Werk gehen, und 
ſelbſt wenn ſie in den Jahren, die zwiſchen dieſem letzten 
Schuljahr und der Verheiratung liegen, gar nicht mehr in der 
Lage wären, das Erlernte praktiſch zu üben, jo würde doch 
genug haften bleiben, um ihnen eine wertvolle Mitgabe für das 
Leben zu ſein, ſie für Ehe, Haushalt, Kinderpflege ganz anders 
gerüftet zu machen. Es liegt auf der Hand, daß in einem ſolchen 
Unterrichtsjahr, in dem die Lehrenden den Schülerinnen 
natürlich auch menſchlich viel nähertreten, auch auf das ſittliche 
Empfinden unſerer Töchter ſehr ſtark eingewirkt werden könnte. 
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Kompott: oder Cremeſchüſſel. 


das wir hier abbilden, iſt aus 
einer jener feinen ſilberſchimmern— 
den Metallmiſchungen hergeſtellt, 
die man jetzt für modernes Ge— 
rät ſo gern verwendet. Der 
Einſatz aus mattbläulichem Glas 
läßt ſich beim Reinigen und 
Füllen leicht herausnehmen und 
erleichtert ſo beides weſentlich. 


= Anſere Kinder. = 


O O 


Die Ainderkleidung im 
Winter. Gar nicht oft genug 
kann darauf hingewieſen werden, 
wie unvernünftig es iſt, unſere 
Kinder im Winter zu warm und 
vorwiegend in Wolle zu kleiden, 
wie es leider zu häufig geſchieht. 
Kinder im ſchulpflichtigen Alter 
haben nicht das gleiche Wärme— 
bedürfnis wie Erwachſene, ſie 
bewegen ſich mehr und ihre 
Hauttätigkeit iſt reger. Werden 
nun Kinder im Winter aus miß— 
verſtandener Sorgfalt zu warm 
gekleidet, was beſonders leicht von 
ängſtlichen Müttern geſchieht, weil 


Rompottschale. 


des dicken wollenen Strumpfes falte Füße, und ein folder Strumpf 
fühlt ſich geradezu eiskalt an und wird oft genug die erſte Urſache 
zu einer ſchweren kataͤrrhaliſchen Erkrankung. 


Das hübſche Tafelſtück, Heimatkunde. Hand aufs Herz! mwer fennt fih in feiner 


alten oder neu gewonnenen Hei— 
mat auch nur einigermaßen aus, 
ſo daß er den Kindern von der 
Geſchichte des Fleckchens Erde, auf 
dem ſie ihre Jugend verleben, et— 
was erzählen könnte? Die Heimat 
ſoll dem Kind mehr ſein als nur 
die Stätte ſeiner fröhlichen Spiele; 
der Boden, auf dem das Vater— 
haus ſteht, mehr als ein zufällig 
bewohntes Stück Erde. Kein Land 
iſt ſo eng und arm, daß es nicht 
irgend etwas Wiſſenswertes und 
Eigenartiges berge. Liegtes abſeits 
vom Schauplatz weltgeſchichtlicher 
Ereigniſſe, dann war ihm vielleicht 
eine Eigenentwicklung beſchieden, 
in die einzelne Menſchen mit för— 
dernder Hand eingriffen. Vielleicht 
auch gingen aus dem ſtillen Frie— 
den ſeiner Weltverlorenheit bedeu— 
tende Männer hervor, die in der 
Welt von ſich reden machen, oder 
die Natur ſchenkte verborgene oder 
offenkundige Schätze. Über all das 
ſollen die jungen „Bürger ſo weit 
belehrt werden, daß ihre Kenntnis 
von „ihrem“ Dorf, „ihrer“ Stadt, 
die Grundlage bilde der unerſchüt— 


fie glauben, die Kinder würden fih auf dem Schulweg oder in der | terlichen Heimatliebe, bie zu fördern Pflicht jedes Erziehers fein follte. 
Schule erkälten, ſo entſteht zwiſchen der Haut und der Kleidung : 
durch die behinderte Ausdünſtung des Körpers eine feuchte Schicht, 


die bie Haut verweichlicht und das Kind zu Erkältungen geneigt | = 


macht. Die Mütter können ſich dann nicht erklären, daß trotz aller 


Sorgfalt ihre Kinder alle Augenblicke einen Katarrh haben. Viel Staubſaugeapparat. 
richtiger wäre es, das Kind natürlich 
warm, aber doch verhältnismäßig leicht zu 


Heiden und nur durch ein 


Mäntelchen für genügenden Schutz auf 
dem Schulweg zu ſorgen. Kinder— 


kleidung ſollte überhaupt ſo ein— 
gerichtet ſein, daß ſie oft ge— 
waſchen und gewechſelt wer— 
den kann, was ja bei 
wollenen Kleidern und 
wollenem Unterzeug nicht 
der Fall iſt. Auch 
das wärmſte Woll— 
kleid wird, wenn 
es länger getragen 
iſt, einesteils nicht 
mehr ſo wärmend 
ſein, andernteils 
wird es undurch— 
läſſig und verur— 
ſacht dadurch Stö— 
rungen der Haut— 
tätigkeit. Das kann 
man gut beobachten, 
wenn Kinder einige 
Tage lang wollene 
Strümpfe tragen. 
Die Hauttätigkeit 
des Fußes ſcheidet 
Stoffe aus, die ſich 
im Strumpf feft- 
ſetzen und ihn un— 
durchläſſig machen. 
Das Kind hat trotz 


genügend 
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Staubsaugapparat als Teppichreiniger. 
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Haus wirtſchaft. paciens 


Ein Gutes hat die Dienjtbotennot 
jedenfalls doch: ſie wird immer drängendere Mit— 
veranlaſſung 

über die Vereinfachung unſerer häuslichen 
Arbeit nachzuſinnen. Auch die Art 
der Zimmerreinigung geht, ſcheint 


für unzählige tüchtige Köpfe, 


es, durchgreifenden Reformen 
entgegen — und der Appa- 
rat, den wir hier abbilden, 
iſt ein tüchtiger Schritt 
vorwärts dazu. Die Hand— 
habung iſt ſehr einfach. 


Cin Kind ſogar kann 


das leicht bewegliche 
Rad drehen, das die 
im Innern befind— 
lichen Blaſebälge in 
Bewegung ſetzt. Iſt 
Elektrizität vorhan— 
den, ſo iſt die Sache 
noch einfacher. Man 
braucht nur eine 
Glühlampe auszu— 
ſchrauben und an 
ihrer Stelle ein 
Zwiſchenſtück einzu— 
ſchalten, mit deſſen 
Hilfe (bei einem 
Koſtenaufwand von 
fünf Pfennig für die 
Stunde) das Rad 
ſich ſelbſtändig dreht. 
| Der lange, Solide 
E Metallſchlauch, der 
den Staub infolge 
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Der Staubsaugapparat als Möbelreiniger. 


ber durch bie Blaſebälge bewirkten Luftverdünnung in feinem 
Innern „einſaugt“, endet in auswechſelbaren Mundſtücken. 
Für den Teppich nimmt man das breiteſte, für Polſter— 
möbel und dergleichen das ſchmale, das ſich ſo tief in die 
Fugen einführen läßt, zum Abbürſten das runde, mit 
Borſten beſetzte. Langſam leitet das Mädchen das Mund— 
ſtück über die zu reinigende Fläche. Der Erfolg iſt über— 
raſchend. Nicht nur Staub, kleine Holzſplitter, kurz, alle 
anhaftende Unreinlichkeit wird entfernt, ſondern ſogar ganze 
Mottenkolonien, deren Vorhandenſein im Teppich früher 
gar nicht geahnt worden war, ſahen wir durch den gläſernen 
Kontrollzylinder nach dem innen befindlichen Sammelkaſten 
wandern. 

Futtertaſchen in den Ober⸗ und Unterkleidern der 
Damen werden immer noch nicht genug geſchätzt, nament— 
lich nicht von Damen, die genötigt ſind, häufig kleinere 
oder größere Reiſen zu machen oder auch nur die Stadt— 
bahn zu benutzen. Und doch erſparen dieſe Futterkleider— 
taſchen ſo viel Platz in der Reiſetaſche, daß ihre Anbringung 


dieſen Teetopf beſonders praktiſch erſcheinen. 
Von feſtem Geflecht zierlich umgeben, ſchützen 
ſie die Hand vor Schaden und laſſen ſich 
ferner ſo eng an die Wand des Keſſels an— 
legen, daß er dadurch beſonders zum Mit— 
nehmen auf die Reiſe recht geeignet erſcheint. 


oOo— O 
Geſundheits- und Körperpflege. 
—— ———ũ—b.˙ſ —L—»F — ——— 
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Aörperkraft. Wir Frauen haben 
nicht — oder doch nur in Ausnahme— 
fällen! — den Wunſch, „Athleten“ zu 
werden. Aber eine gewiſſe Körperkraft 


möchte doch auch die geſunde Frau be— 
ſitzen und kann ſie ſicher erlangen. Freilich 
nicht, indem ſie ihren Körper durch das 
Heben 50- bis 100 pfündiger Hanteln über: 
anſtrengt und dadurch gerade ſchwächt, 
ſondern indem ſie vernünftig lebt und 
ihren Körper durch Bewegung jeder Art, 
beſonders durch tägliches Turnen, ſtählt. 
Ein Üben mit leichten Gewichten — Eugen 
Sandow, der berühmte „Kraftmenſch“ 
empfiehlt ein tägliches halbſtündiges Turnen 
mit drei- bis fünfpfündigen Hanteln — iit 
zur Ausbildung der Muskulatur, zur Er— 
höhung der Körperkraft febr geeignet. 


angelegentlichſt empfohlen werden muß. Der Kleiderrock kann außer N . maaa. 
einer rechten und linken Taſche noch innen zwei flach aufgeſteppte | === Garten- unb Blumenpflege. = 


Taſchen — alles mit Knopf⸗ oder Knippsverſchluß — im oberen Rand 
des Stoßes tragen. Hier finden ſaubere Taſchentücher, Papiere mit 
Reifenotizen guten Platz oder was ſonſt noch nicht jeden Augenblick 
zur Hand zu ſein braucht. Lange ſchmale oder breite Stofftaſchen 
können den Unterkleidern außen oder innen aufgeſteppt werden, ohne 
daß die „Linie“ darunter leidet. Ein winziges Fahrkartentäſchchen 
an der Bluſenmanſchette erſpart das Suchen nach dem Geldtäſchchen 


bei Nachfragen | an einem ein- 


des Schaffners. | zigen Tag ge: 
Sf man ſich erſt | tötet werden. 
einmal über die Chryſanthe⸗ 
Erleichterung, men müſſen 


die die Futter⸗ 
taſchen gewäh⸗ 
ren, klar, dann 
wundert man 
ſich, nicht ſchon 
eher ſo prak⸗ 
tiſch geweſen 
zu ſein. 
Praktiſcher 
Teekeſſel 
für die 
Beife. Die 
eigenartigen 
Henkel laſſen 


ſehr feucht, 
möglichſt kühl 
und gänzlich 
ſonnenlos ge⸗ 
halten werden, 
indeſſen müſ⸗ 
fen fie felbit: 
verſtändlich ge: 
nügend Licht 
haben. Sie neh: 
men es dank⸗ 
bar hin, wenn 
die Pflanze je⸗ 
den Tag ein⸗ 


Chrpſanthemum, die Modeblume, die jetzt in ſo unend⸗ 
licher Mannigfaltigkeit gezüchtet wird, iſt eine unſerer dauerhafteſten 
Zimmerblumen, nur darf ſie nicht in Wärme und Sonne ſtehen. 
Viele Blumenfreundinnen glauben, ihren herrlich blühenden Chryſan⸗ 
themen eine Wohltat zu erweiſen, wenn ſie ihnen viel Sonnenlicht 
zukommen laſſen, und müſſen dann traurig ſehen, wie die Blüten 


Der Teekessel im Gebrauch. 


mal mitbem 3er: 
ſtäuber gründlich 
beſprengt wird. 
Abgeſchnittene 
TChryſanthemen 
laſſen ſich faſt 
vier Wochen im 
Glas halten, 
wenn ſie kühl ſte— 
hen, vor Sonne 
geſchützt werden, 
jeden Tag friſches 
Waſſer erhalten 
und unten mit 
einem ſchrägen 
langen Schnitt 
weggeſchnitten 


werden. Da ein Prachtexemplar oft eine ganze Vaſe füllt und bis 
zu zwei Mark koſtet, iſt es gewiß angenehm, eine ſolche Blume 


Büfettdecke mit Renaissancestickerei. 


ganze äußere Rand des Karos. 


darauf zu achten 
iſt, daß die Mit⸗ 
telblüten einmal 
nach oben und 
einmal nad) un- 
ten zu richten 
ſind, und zieht 
dann die Linien 
mit feinem Haar- 
pinſel und Waf- 
ſerfarbe (am be— 
iten Preußiſch— 
blau) leicht nach. 
Sämtliche Um- 
riſſe ſind mit 
langen Vorſtichen 
zu unterlegen und 


darauf mit dichten ſchmalen Langetten zu umſchürzen, ebenſo der 
Erſt wenn alles umnäht iſt und 


möglichſt lange in ihrer ganzen Schönheit zu erhalten. Sehr merk- | aud) die gedrehten Verbindungsſtäbe und Spinnen gearbeitet worden 


würdig iſt es dann, zu beobachten, wie die Blume in der Vaſe ihre 


Form verändert, wie die 
inneren winzigen Blüten— 
blättchen auswachſen und 
phantaſtiſche Formen an— 
nehmen, die äußeren ſich 
drehen und lockern und 
auch die Farbe ſich än— 
dert, ſo daß man oft in 
drei oder vier Tagen eine 
ganz andere Blume zu 
ſehen meint. 


Oo—0 
| Handarbeit. | 
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Büfettdecke mit Res 
naiſſanceſtickerei. 
Bei der Ausſchmückung 
des Speiſezimmers greift 
die Hausfrau immer wie— 
der auf die alten Leinen— 
ſtickereien zurück. Mit 
ihrem mehr ernſten, ge— 
diegenen Charakter paſſen 
ſie ſich am beſten dem 
würdigen, oft ſogar et— 
was feierlichen „Eß— 
zimmerſtil“ an und haben 
nebenbei noch den Vor— 
zug faſt unverwüſtlicher 
Dauerhaftigkeit. Unter den 
vielerlei Arten von Leinen— 
ſtickereien, die heute nach 
alten Originalen gefertigt 
werden, eignet ſich die 


ſchöne, prunkvolle Renaiſſanceſtickerei ganz beſonders für den oben 
angedeuteten Zweck. Dabei iſt die Ausführung ſo einfach, daß wohl 
auch weniger Geübte ſich daran wagen dürfen. 


Detail zur Büfetrdecke, 


laſſen fid) mit ein wenig Geſchmack und 
wohl auch daheim nachahmen. 


ſind, ſchneidet man mit ſcharfer ſpitzer Schere den Leinengrund fort. 


So verfährt man bei allen 
fünf Feldern. Dann heftet 
man die oben und unten 
ſchmal umſäumten Gi— 
püreeinſätze auf, langet— 
tiert ſie ringsum feſt und 
ſchneidet das Leinen dar— 
unter fort. Schließlich ver— 
ziert man den Außenrand 
der Decke noch mit einem 
breiten Hohlſaum und 
hat nun ein Prunkſtück 
von wirklich künſtleriſchem 
Wert geſchaffen. In 
gleicher Weiſe kann man 
ein vollſtändiges Gedeck 
für das Speiſezimmer ar— 
beiten. Bei den Eis— 
deckchen läßt man den 
glatten Außenrand fort, 
ſo daß die Blätter und 
Ranken des Muſters den 
Abſchluß bilden. 


09 
| Sunjt im Haus. 
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Derjchiedene Stäns 
der für die Speiſe⸗ 
folge. Dieſe zierlichen 
Ständer mit Motiven 
aus Empire- und Bieder— 
meierzeit müſſen durch— 
aus nicht im Laden ge— 
kauft werden, ſondern 
handwerklicher Fertigkeit 


Die Grundform wird in Laubſäge— 
Die hier abgebildete arbeit hergeſtellt, ein Einſchnitt oben im Brettchen hält ſpäter die 


Büfettdede beſteht aus kräftigem, ungeblautem Leinen ohne Appretur | Karte feft. Die Verzierungen merden entweder gemalt ober auf- 


und ijt an ihrem 
unteren Rand in 
fünf 15!/2 Benti- 
meter hohe und 
breite Karos ge— 
teilt, die durch ge— 
klöppelte Gipüre— 
einſätze miteinan— 
der verbunden ſind. 
Nachdem man die 
Breite der Karos 
und Einſätze genau 
berechnet und ab— 
gemeſſen hat, zeich— 
net man das Muſter 
mittels Blaupa— 
piers in die erſte— 
ren ein, wobei 


Verschiedene Ständer für die Speisefolge. 


geklebt. Beſonders 
dieſes letzte Ver— 
fahren wird bei 
der wieder auf— 
tauchenden Bor- 
liebe für bie Sil- 
houette ſicher Bei: 
fall finden. Die 
aus ſchwarzem, 
mattem Papier 
ausgeſchnittenen 
Formen heben ſich 
beſonders hübſch 
ab, wenn man den 
kleinen Ständern 
zuvor einen wei— 
ßen Anſtrich ge- 
geben hat. 


| 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Borforge für Weihnachten. Der Spätherbſt zieht ein, bie Schul⸗ 
finder rechnen ſchon nach: „Noch ſieben, ſechs Wochen bis Weihnachten“, 
und wir Großen wiſſen aus Erfahrung, mit weld’ unheimlicher Geſchwindig— 
leit die letzten drei dieſer Wochen vorbeiſauſen, und daß es klug iſt vor⸗ 
zuſorgen, ſelbſt wenn die Stimmung dazu noch gar nicht in der Luft liegt, 
vorzuſorgen auch für das, was über unſern engſten Kreis hinausreicht, 
und was wir unſern Bedürftigen zu jchenfen pflegen. 

Wenn wir bei Zeiten unſern Beſitzſtand muſtern, ſo findet ſich allerlei, 
das nur ein wenig Aufmunterung braucht, um noch recht annehmbare 
Gaben darzuſtellen; in den bewußten letzten Wochen lommt man natürlich 
nicht mehr dazu, läßt den Gegenſtand ganz liegen oder gibt ihn in einem 
Zuſtand weiter, der nur eine ſehr gemiſchte Dankbarkeit bei dem Empfänger 
weckt. Wer jemals mit dem Sammeln für Schulbeſcherungen zu tun 
gehabt hat, erinnert fih an merkwürdige Erfahrungen in dieſem Punkt, 
neben den vielen guten, die ſich gottlob doch immer von ſelbſt verſtehen. 
Aber es iſt manchmal, als ob ſich die Wohltäter gefragt hätten: Was 
lann ich wirklich gar nicht mehr brauchen? ſtatt zu denlen, was wohl 
einem andern noch dienen könnte. 

Ein Paar Stieſel mit durchlöcherten Sohlen iſt in Regen und Schnee— 
waſſer für ein armes Kind genau ſo wenig wert wie für ein reiches, und 
ſelten genug ſind doch die Mittel vorhanden, um das Geſchenk gleich flicken 
zu laſſen! 

Man möchte nur immer wieder ſagen und bitten: Tut wirklich wohl! 
In einem italieniſchen Schaufenſter ſtand einmal angezeigt: „Laine de 
Bienfaisance“, Wohltätigkeitswolle. Man fann fih ihre Beſchaſſenheit 
lebhaft vorſtellen. Und wenn ihr keine großen Mittel aufzuwenden habt, 
jo wendet ein wenig Sorge und Zeit daran. 

„Ein Tropfen auf den heißen Stein“, ſagen überlegen lächelnd die— 
jenigen, die lieber Tauſende bemitleiden als einem zu helden ſuchen. Aber 


wer aus einem übrigen Stück Samt ein warmes Müſſchen oder eine weich 
gefütterte Haube genäht hat und dabei denkt, daß nun ein paar Kinder- 
hände, ein paar kleine rote Ohren weniger frieren werden, der läßt ſich 
dadurch nicht irremachen. Und was gibt es nicht alles zu ſchenken! 
Eine Reiſedecke mit ſchadhaften Ecken wird zurechtgeſchnitten, neu eingefaßt 
und dient weiter als Bettdecke, ein Wollenrock, deſſen Rand nicht mehr 
zu reparieren iſt, wird kürzer gemacht und gibt einen guten Kinder- 
unterrock, ein Schal, den die Motten beſchädigt haben, weiſt noch große 
gute Stücke auf, die eine warme Rockhoſe für ein kleines Mädchen ergeben; 
ſie erhält noch einen Überzug aus dem Satinfutter eines abgelegten 
Sommerkleides und dauert dann um ſo länger. 

Abnehmer genug finden ſich. Eine Mutter antwortete auf die Frage, 
was ihre drei kleinen Mädchen am nötigſten brauchten: „Ach — eigentlich 
alles!“ Eine andere ſagte: „Wenn meine Kleine nur warme Hausſchuhe 
haben könnte! Sie kommt ſo oſt mit naſſen, kalten Füßen heim aus der 
Schule, und geheizt iſt bei uns nicht, natürlich.“ Jetzt hat ſie ihre Filz— 
ſchuhchen — eine lächerlich Heine Nummer für ihr Alter, und auf jedem 
Schuh ſitzen zwei rote Wollbällchen, die ſie beſonders freuen — denn es 
handelt ſich ja nicht nur ums Wärmen. 

Es iſt ſo leicht, auch Kinder zur Mitarbeit für ſolche Beſcherungen zu 
gewinnen. Unter der richtigen Anleitung bemalen ſie mit Feuereifer 
Bilderbogen und ſchneiden ſie aus, um ein Bilderbuch ſelbſt zuſammen— 
zukleben; ſie waſchen und nähen für eine Puppe, die entbehrlich geworden, 
um ſie „auf neu“ herzurichten, und haben ſelbſt den größten Spaß daran. 
Auch. Chriſtbaumſchmuck für „unſer“ Bäumchen zu ſchnitzeln und zu 
pappen iſt ein Feſt, aber das alles koſtet ein wenig Vorſorge und Zeit, 
und darum iſt's im November nicht zu früh zum Überlegen. B. 
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Qoid] & Naumann - Dresden 


2500 Arbeiter 
Eigene Eisengiesserel 


„Cexrmania“- Fahrräder 


sind die besten 


Jährliche Erzeugung: 30000 Stück 
Bisheriger Versand: ca. 500000 Stück 


Actiengesellschaft für Feinmechanik 


2500 Arbeiter 
Eigene Tischlerei 


deal 


Schreibmaschine 


ist bei vielen Behörden und ersten 
l'irmen eingeführt. Sichtbare Schrift 
vom ersten bis letzten Buchstaben, 


ut 
“ar; m 


Nähmaschinen 


sind weltberühmt 


Jährliche Erzeugung: 100000 Stück 
Bisheriger Versand: ca. 2 Mill. Stück 


— K — — 


Exakte Werke der Feinmechanik. 


Bisheriger Versand: 30000 Stück 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und MEPWÖSE überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


DE: HÜMMEL'S Haemaiogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt Nervensystem gestärkt. 
Man verlange jedoch ausdrücklich das hte „Dr. Hommel's'* Hsematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


Beinfranfe 


verlangt Broſchüte: 
«| 
| 


Sachsen-Altenburg, 


Technikum Altenburg 


Maschinenbau. Elektrotechnik, 
Papiertechnik. Automobiltechnik, 


Die Doſtrahmethode 
von Dr. Strahl. Anleitg. 


ohannisbad 


Seekadetten ! Fähnr.! Primaner! Einjähr! 


— , : Beſenbinderhof 22/23, Hamburg GA. Wissenschaftliche Lehranstalt 
ES Sanatorium dad Grina E Filtal-Inftitute: Berlin, Frledrichſtr. 105 a, Kiel, Düsternbrook 44 (gegr.1868), 
; : Y München, Bayerſtr. 29, Brüſſel, 54 B. de la Er 2 
Altbewährte phys. diätet. Kuranstalt, Senne. Anvers. 231 Aven. d. commerce etc. März- April 1906 bestanden 24 von 
in herrlicher, geschützter Lage. d [*33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 
^ li | Bü | erlangt man 
- dale IN p sicher durch 


~ 
mein glänz. bewährt. Mittel T ch l R (| | f dt 
A A Anfr.m.Retour- | E ll um Il 0 N n 
narke. Else Biedermann, | i 
FRAME Maschinenbau. Elektrotechnik. Hoch 
heitspflege, Leipzig 2 Hain- und Tiefhau. 4 bis 6 Semester. 
str. 29 I. Gold. Med.Leipz 1906. Eisenbeton. Architektur. 


z. Selbſtbehandlun 
Muster-Sanatorium für Natur- Stets geöffnet. Sanitätsrat in. Jͤͤuſtc. 90, ohne 40 $ 
heilverfahren. Prosp. grat. frk. Dr. Bilfinger, Dir. Johann Glau. 

i — * "| Dr. med. Ernst Strahl 


Sommer und Winter gut besucht. 
Illustr. Prospekte frei. 
Dr. Dahms, B. Stahringer, 
Oberarzt. Direktor. | 


Sanatorium Elsterberg 
für Nerven- und Stoffwechselkranke, Herz- und Nierenleidende, 


Entziehungskuren und eg, ii Toce — Prospekte frei. 
Sanitätsrat Dr. Römer. 


ee ar Briefliche Ausbildung zum 
= — — Miüglitzol meom 
ossmann-Kur hältnisse.- Wintersport Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- | Een 
Herbst und Winter KomfortableEinrichtung.| | Schweiss usw., erhältlichin Apotheken | gu Tea 

: Schünschreilier 


Broschüre über Natur- und Drogenhandlungen. 


Kranken Gesundung, Gesunden Erholung EHE ium: Werke Mügeln, Bez Dresden. ETT mc Russisches Patent” 


r. Willy Loebell. Prospekt und Probe für einen 
— —- dieser 3 Kurse 


torium Gossmann, Wilhclmshóhe -Cassel 1. 


r. Emmerich’s Heilanstalt Sf 


r Nerven-, Morphium-, Alkohol- etc. Kranke. 
Mildeste Form der Morphium-Entziehung ohne 

e. aden. Zwang unt. sof. Wegfall d. Spritze in 4-6 Woch. 
Alkohol-Entwóhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenl. (Geistes- 
kranke ausgeschl.) Besitzer u. dirig. Arzt Dr. Arthur Meyer. 2 Aare. 


Hygienische 
Bedarfsartikel empfiehlt 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
I Dtz. 1.25 M., 3Dtz. 3.00 M. 
Gürtel 0.50 M. 


Dr. Rumpfs Sanatorium Ebersteinburg 


bei -————- 
Baden-Baden. 


| F. Simon, Berlin W. 62. No. 11, 
gerichtlich vereid. Bücher- Revisor. 


Musikerkrampf, Zittern u. ähnl. Bewegungsstärungen 
heilt nach d. von den Prof. Esmarch, 
Nussbaum, Billroth usw. anerk 
| Methode d, verstorb. Julius Wolff seine 
| von ihm selbst ausgebild. Tochter u. langi 
einz. Assistentin, Frau Thea Fuchs-Wollt, 
Berlin, Nachods:r.16. Man verl. Prospekte. 


Billige Briefmarken "* 


| gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 


a Leberilecke, 


7 Haarflecke, War- 
128 zenu Schönheits- 
SLE M NO fehler verschwin- 
Nr den. u. es erscheint 

j ; leine schöne, zar- 
Jte, weisse Haut! 

Erfolg garantiert. 


di — Kombiniertes 
Spezialmittel, diskret frko, p Brief 3 Mk. 


PETERE S4 
75 EEENNICH- a Rudolf Moffors, Pz Kesm.Labor 


Brustleiden. 


66 einziger in Deutschland und allen Kulturstaaten patentierter 


C mit goldener Medaille und Ehrendiplom ausgezeichneter 
» ustos Apparat gegen Bettnássen! : 


D. R. P. 125908. 
Verhindert dauernd und sofort das lästige Uebel des Bettnássens. Preis Mk. 10.—. | n 
Altersangabe erforderlich, árztl. Gutachten. Otto Walter, Bremen 12. E 


= E 
Schützen HEISERKEIT E 
T 


USTEN 
Sie vor KATARRH 


In Apotheken und 
romea Tabletten 
FABRIK.GOLDENE APOTHEKE 


. Affektionen u. chron. 


BASEL (SCHWEIZ) 


Sparsame Hausfrauen kochen nur mit 


mbach's Dampftöpfen £ 


Halbe Kochzeit. Erhöhte Schmackhaftigkeit aller Speisen 


In allen einschlägigen Geschäften; sonst direkt v, Fabrikanten 


Chr. O. Umbach, Bietigheim (Württemberg). 


Jllustr. Prossekt gratis. 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Fachschule 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie und Hüttenkunde. 


Programme kostenlos 


Friedrichs Polytechnikum 
Cofhen-Cnhalt 3. 


Programm. durch das Dekretariat. / 


kohlensáurehaltiges, antiseptisches, herrlich duftendes,  preisgekróntes, 
patentamtl. T 1 tt -P | Jugendlich aristokratisches Aussehen! 
geschütztes Ü L E u ver. Staunend weisser Teiat. Keine Röte — 
gelbe Flecken — Runzeln — Sommersprossen! — Pickel — Mitesser! — 
Macht das Wasser weich. Millioneniach bewährt und als geradezu ideales 


H b ich- Für D d He » 
Mittel >: Wirkung frappant! A Porcia: Pakel 
25 Pfennig in Apotheken, 


Chemischen Fabrik „POSENDA“ G. m. b. H., Posen C. 1. 


rogerien und Parfümerien. 


datis 


für die Kücbe. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Sellerieſuppe, Schweineſchinken in Burgunderſauce, mit 
Gemüſe garniert, Entenbraten mit Salat und Kompott, Zitronencreme“); 
oder: Deutſche Graupenſuppe, Haſenbraten mit Grünkohl, Preiſelbeeren⸗ 
kompott, Schneeballen ““). 


.) Bitronencreme. Zwei Eßlöffel ane (Mondamin) werden mit 
einem kleinen Teil von einem Liter Milch glatt gerührt, die auf Zucker abgeriebene 
Schale einer Zitrone, id ſechs Eigelb und die übrige Mil azu gegeben, auf 
dem Feuer bis zum Aufkochen abgeſchlagen und in die zum Auftragen beſtimmte 
tiefe Porzellan ae gegoſſen. Eine Handvoll abgeſchälke Mandeln werden fein 
geſchnitten. Sechs Eiweiß, zu ſteifem Schnee aloger und mit 60 Gramm Zucker 
vermifcht, werden bergartig über der Creme gleichmäßig hoch aufdreſſiert und mit 
den Mandeln beſtreut, hierauf im Ofen raſch gelb gebacken und mit Zucker beſtreut 
aufgetragen. 

=) Schneeballen Nachdem man ſechs Eiweiß zu ſteiſem Schnee geſchlagen 
und 100 Gramm Zucker darunter Bezogen hat, legt man von dieſer Maffe, in zwei Liter 
mit Vanille und Zucker vermiſchte kochende Milch mittels eines Eßlöffels Klöße ein, 
die man etwa zwei Minuten je auf einer Seite kocht und dann auf ein Sieb legt. 
Zwei Eßlöffel Mehl werden mit etwas Milch und ſechs Eigelb verrührt 
und mit der kochenden Milch zu einer Creme aufgeſchlagen, die man ſodann 
auf eine tieſe runde Porzellanſchüſſel gießt. Die Schneeballen werden ringsum 
darauf geſetzt, mit eingemachten Hiinbeeren garniert und ſofort zu Tiſch gegeben. 


Montag: Lauchſuppe, Kartoffelknödel mit Spinat“) und Räucherſpeck 
oder Wirſingkohl mit gebackenen Fleiſchwürſtchen, Dampfnudeln mit 
Vanilleſauce. 


*) Kartoffelknödel mit Spinat. Drei Eßlöffel fertig gelochter. durch 
ein Sieb pennone Spinat in etwas Butter mit Mehl abgedämpft, werden in ein 
Pfund gekochten, auf dem Reibeiſen abgeriebenen Kartoffeln und drei ganzen Eiern 
verrührt, etwas in Würfel N Speck, in dem gehackte Zwiebeln gedämpft 
werden, ſowie ein Etzlöffel Mehl zugegeben, geſalzen, ſodann große Knödel mit 
Mehl geformt, die in Salzwaſſer gekocht und mit Semmelbröſeln in heißer Butter 
abgeſchmälzt. aufgetragen werden. 


Dienstag: Kartoffelſuppe, Kalbsfüße in pikanter Sauce mit Brat- 
kartoffeln oder Stockfiſch mit Sauerkohl, Apfelberg “). 

) Apfelberg. Zwölf bis vierzehn große geſchälte Apfel werden in Scheiben 
geichnitien, mit etwas Weitzwein und Zucker weich gekocht, da. ein Sieb geftrichen 
und zu einer dicken, fteifen Marmelade noch etwas eingelocht. Man gibt 125 Gramm 
Sultanroſinen dazu. Acht Eiweiß werden zu ſteifem Schnee geſchlagen, 125 Gramm 
ſein geſiebter Zucker darunter pegogen, ebenſo die erkaltele Apfelmarmelade. Die 
Maſſe ſtreicht man auf eine gebutterte Porzellanſchüſſel hoch auf, beſtreut he mit 
Zucker. fielt fie auf ein mit Salz beſtreutes Blech und bäckt fie in etwa 30 Minnten. 


Mittwoch: Weißkohlſuppe, Schwabenſpätzle mit Kartoffeln“) und Kalbs⸗ 
leber oder Saure Linſen mit Frankfurter Würſtchen, Reisklöße mit 
Chaudeauſauce. 


9) Schwabenſpätzle mit Kartoffeln. Ein Pfund Mehl und eine Priſe 
Salz werden mit zwei Eiern und lauwarmem Waſſer zu einem zähen, nicht zu 
feſten Teig angerührt und tüchtig gellopft, bis er von der Schaffe löſt. Etwas 
von dem Teig legt man auf das zuvor in das heiße Waſſer eingetauchte Spatzen⸗ 
brett — ein dünnes viereckiges Brettchen mit einem Handgriff — und ſchneidet nun 
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Wo liegt der Fehler? 


bou dem flachgeſtrichenen Teig mit dem Meſſer dünne lauge Streifen ab, bie in das 
lochende 1 d ae und wenn das Brett leer tft, mit einem Schaumlöffel heraus: 
genommen, durch klares heißes Waſſer durchgezogen und mit dem Schaumlöffel 
auf die Servierplatte gegeben werden. Ad iſch gr die Spatzen gibt man etwa zwei 
Pfund geſchälte, in Schnitzel geſchnittene und in Salzwaſſer ielodie Kartoffeln. Man 
ſchmalzt die Spätzle mit in Butter hellgelb geröſteten Zwiebeln und ſerviert fie 


ſehr heiß. 


Donnerstag: Tomatenſuppe, Aufgezogener Leberkuchen“) mit Salat oder 
Blumenkohl mit Butterſauce und Eierhaber (Schmarren), Griesauflauf. 

*) Aufgezo ? ener Leberkuchen. Zwei Pfund Kalbs⸗ oder Rinderleber 
wird durch bie Fleiſchmaſchine einigemal getrieben, bis fie fein ift. Wenn 125 
Gramm Butter leicht E bag find, rührt man ſechs Eigelb nach unb nach à , gibt 
ſechs abgeſchälte. in Milch eingeweichte und gut ausgedrückte Semmeln, nebſt Salz. 


Pfeffer, etwas Majoran mit der Leber zu, ſodann die ſechs zu Schnee gihta enen 
Eiweiß. Dann füllt man die Maffe in eine mit Butter beſtrichene und mit Semmelmehl 


Anbei orm und zieht ſie im Ofen etwa eine Stunde lang im Waſſerbad auf. 
Zu dem geſtürzten Lebertuchen ſerviert man irgend eine pilante Sauce. 
Freitag: Makkaroniſuppe, Zander mit Auſternſauce“), Gefüllter 


Weißlohl mit Kaſtanien (Maronen) **) ober Geräucherte Schweinerippen mit 
Erbſenpüree und Sauerkohl, Brotpudding mit Fruchtſauce. 

) Zander mit Auſternſauce. Drei bis vier Pfund Zander werden ge: 
ſchuppt, ausgenommen und gewaſchen, in Hälften geteilt, enthäutet, entgrätet, 
mit Salz eingerieben und nach einer Stunde dust pelbidt, in Butter ſodann auf 
beiden Seiten weich Aa auf der Fiſchſchüſſel angerichtet, mit der Auſtern⸗ 
ſauce übergoſſen und mit DONE und Peterſilie garniert, aufgetragen. Auſternſauce: 
Zwei Dutzend Auſtern werden in ihrem Saft, mit Sitronenfaft und Weißwein ſteif 
gemacht (blanſchiert), dann abgeſchüttet, die Brühe mit einer weißen Mehlſchwitze, 
mit Weißwein und etwas Fleiſchbdrühe u einer dicklichen Sauce ausgekocht, mit drei 
Eigelb M in paſſiert, gut pikant abgefchmedt, bie Auſtern zugegeben und wie oben 
verwende 

„) Gefüllter Weißkohl mit Kaſtanien. Ein Weißkohl wird entblättert, 
mit kochendem Waſſer übergoſſen, zugedeckt, zur Seite geſtellt und nach einer halben 
Stunde zum Abtropfen auf ein Sieb gegeben. Ein Pfund gekochtes Kalbfleich wird 
fein gewiegt und zu den in Butter gedämpften, gehackten Zwiebeln und Peterfilie, 
ſowie p in pi eingeweichten, gut ausgedrüdten Semmeln gegeben. Drei Eigelb 
und ein ganzes Ei, ſowie Salz und Muskatnuß werden zugerührt. Die Kohlblätter 
legt man auf ein Tuch, ſchneldet die Rippen aus, füllt auf die Blätter je einen 
Löffel von der Farce, ſowie drei bis vier ae und gekochte Kaſtanien, wickelt 
ſie in dieſe ein und ſchmort ſie nebeneinander, in eine ausgebutterte Gratinierſchüſſel 
gelegt, mit fetter Fleiſchbrühe übergoſſen. Dann werden fte in den heißen Bratofen 
geſtellt, bis die Brühe eingekocht und braun geworden iſt. 


Sonnabend: Klare Suppe mit Markklößen, Geſchmorte Rinderflecke 
(Kutteln) mit Kartoffeln oder Ungariſch⸗Rindergulaſch mit Nudeln, Süße 
Rühreier“). 

*, Süße Rühreier. Von ſechs bis acht ganzen Eiern, mit einem viertel Liter 
füßer Sahne zerquirlt, werden mit der abgeriebenen Schale einer Zitrone, Zucker 
und 20 Gramm Butter leichte Rühreier pergeiten, auf die Porzellanſchüſſel gegeben. 

o 


mit Zucker dicht beſtreut und fo ſerviert; oder mit dem Brenneifen gebrannt oder 
mit Rum übergoſſen, und beim Auftragen angezündet. 


Sehr oft hört man jetzt die Haus- 

frauen klagen, dass die ständig 

geringer werdende Qualität der 

Wäsche eine Immer frühere Er- 

neuerung der einzelnen Stücke 
nötig macht. 


Man darf jedoch ruhig sagen, 
dass in den meisten Fällen die 
Wäsche viel länger erhalten Wor- 
den wäre, wenn man sie anders — 
richtiger — behandelte. Früher 
bel dem gröberen Hausmacher- 
die schädliche 
Wirkung geringer Seifen erst 


leinen wurde 


nach längerer Zeit bemerkbar, die 
heutigen feineren Gewebe sind 
dagegen nur zu bald ruiniert, 


Wollen Sie deshalb durch Schonung ihres Wäscheschatzes Geld sparen, so wählen Sle eine Seife, die mit höchster 
Reinigungskraft vollständige Neutralität vereint, die seit langen Jahren das Vertrauen von Millionen von Hausfrauen 
besitzt — und auch das Ihre verdient — die Sunlicht Seife. 


'S Fleisch- 
Extract 


hergestellt in unseren Fabriken in 


Süd- Amerika 
| — zu Frau -Benfos (Uruguay) 


MANUFACTURED BY 
j NEUBBICS cor! 


mac N und Colon (Argentinien), 


wird seit fast einem halben Jahrhundert 
von allen Hausfrauen hodı geschätzt wegen 
seiner gleichmäßigen, einwandsfreien Qualität 
= und außerordentlichen Ausgiebigkeit. = 


SER DEPOT, 


c. = Nx 


Die Herstellung von [tiebig's Fleisch-Extract ist aer hauptsächlicste Geschäftszweig 


unserer Gesellschaft. 


Nur durchaus gesundes Rindfleisch allerbester Qualität galingi si Deren 
Die Rinderherden leben m Freiheit aut den Riesenweiden der kaplata-Iründer, 


verschont von allen Nachteilen der Stallfütterung. 


Peinlichste Sauberkeit nersct in dem ganzen Betrieb, der unter steter Kontrolle wissen. 
schaftlich gebildeter Fachleute steht. 


leuft und leicht haben in den sih weit ausdehnenden Baulichkeiten überall reichlic Zutritt. 


Wasser spendet der Uruguaystrom in unbegrenzten Mengen zu unausgesetzter Spülung. der mit Steinplatten 
belegten Schlachthallen. 


Unser Fleisch- Extract wird vor der Vertoptung in Europa noch einer strengen wissensduttlidien 
Prüfung nah [rlebigs Vorschrift unterzogen durch die Herren 


Geheimraf Professor Dr. C. von Voit, München, 
und 
Geheimraf Professor Dr. Max Rubner, Berlin. 


Nur von diesen Autoritäten geprüftes und 


— — kiebig Sesellschalt. 


/ 3 A mi VN 
2. Beilage zu Dr. 45. 1905. »- | we VAN 
2 é l-———— ———— — ͤ 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. O. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg. Zürich. Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Bemalte Spanſchachtel. „Biedermeier“ ijt Mode — die zierlichen | eine ungefähr 75 bis 80 Zentimeter lange Luftmaſchenkette auf und arbeitet, 
Gärten mit den weißen Gittern und runden Lorbeerbäumen, die lichten auf dieſer Kette zurückgehend, 1. Reihe: eine zehn Zentimeter lange Strecke 
Stoffe und hell angeſtrichenen Möbel, die Silhouette, die leichten Kränze] fete Maſchen, ſtets in die nächſte Maſche der Kette ſtechend, dann einfache 
und Schleiſen .. Unſere herzförmige Schachtel Stäbchen (den Faden einmal um die Nadel legen) 
paßt fid) dieſer Laune der Zeit an und zeigt auf mit je einer Luftmaſche dazwiſchen in jede zweite 
weißem Grund ein ſchwarzes Bildchen, nach dem Maſche der Kette bis ungefähr acht Zentimeter 
bekannten Porträt des jungen Goethe, in einem vom unteren Rand entfernt. Von hier ab häkelt 
grünen Kranz mit kleinen roten Roſen. Die man, ebenfalls mit dazwiſchen je einer Luftmaſche, 
grünen Gewinde ſind durch goldbraune Schleifen doppelte Stäbchen, d. h. den Faden für jedes 
am Rand feſtgehalten, der äußerſte Rand der Stäbchen zweimal um die Nadel legen. Zurück⸗ 
Schachtel iſt von einer dunkelgrünen Linie um⸗ gehend ſechs Luftmaſchen, dann acht Zentimeter 
zogen, wodurch das ſchwarze Bildchen eine Art lang doppelte Stäbchen, weiter die einfachen Stäbchen 
Gegengewicht erhält. Auch die grünen Blätter bis zu den ſeſten Maſchen und dann dieſe wie vor⸗ 
ſind ziemlich kräftig gehalten und möglichſt friſch her. Nach einer Luftmaſche zurück wie in der 
lingeſcht, der farbengefüllte Pinſel iſt jedesmal erſten Reihe ufm. — (Zu bemerken ijt noch, daß 
nur flach auf den Grund gedrückt, jedes einzelne jedes Stäbchen auf die untere Luftmaſche kommt; 
Blatt entſteht nur durch eine kurze Bewegung. die ſeſten. Maſchen ſtets in die ganze Maſche ge- 
Der weiße Anſtrich der Holzſchachtel iſt Emailſarbe, ſtochen). In dieſer einfachen Art, die alſo zugleich 
es gibt außer dem engliſchen Lack verſchiedene gute den anſchließenden Bund ſowie eine Friſur am 
deutſche Fabrikate; die bunten Farben find teils Rockrand herſtellt, wird der Rock in gewünſchter 
Lack⸗, teils Olfarben. Wenn wir die Schachtel Weite gehäkelt und dann Anfang und Ende ver⸗ 
mit Süßigleiten füllen, ſo muß natürlich das bunden. Ein dem oberen Rand untergeſetztes Band 
Innere erſt zierlich mit weißem Seidenpapier aus⸗ ſichert ihn vor dem Ausweiten; der untere Rand 
gekleidet werden. Als Hülle für ein Marzipanherz : kann noch mit Zäckchen oder Stäbchenbogen geziert 
zu Weihnachten wird ſich eine ſolche Schachtel ſehr Gemalte Spunſchach bel werden, dies auch in abſtechender Farbe. — Die 
appetitlich ausnehmen. T, j d T durch die Einfachheit der Herſtellung viel Freude 
Einfacher gehäleller Anterrod. Nur aus Stäbchen und feften | bereitende Arbeit ermöglicht es auch, den Rock in allen Größen an- 
Maſchen beſtehend, häkelt man nach folgender Beſchreibung einen einfachen zufertigen. A. H. 
Unterrock aus Wolle. Für Erwachſene paſſend ſchlägt man für die Höhe 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Ein Wink für alle Hausfrauen! 


Die Kennzeichen des echten „Kathreiner“, 


Wollen Sie immer den beſten und wohl- 


ſchmeckendſten Malzkaffee trinken, dann prägen / Vd die man fid) merken muß, find: 


Sie ſich ja das äußere Bild des echten | zn 
i ; "ON E 1. Geſchloſſenes Paket in feiner bekannten 


„Kathreiner“ feit ein — und es wird niemandem — AR u N Austattung 
2. Bild u. Name des 
Pfarrers Kneipp 


als Schutzmarke. 


gelingen, Ihnen ſtatt des gehaltreichen, würzig 
und kaffeeähnlich ſchmeckenden Kathreiners Malz: 


kaffee eine billige geringere Sorte zu bieten. 


Sie ſehen hier ein Paket des 
echten Kathreiners Maljzhaffee! 


3. Namenszug des 
Pfarrers Kneipp 


4. Die Firma „Kathreiner s Malz⸗ 
kaffee: Fabriken“. 


Alſo halten Sie ja die Augen offen beim Einkaufe. Es kommt für Sie und Ihre 
Familie alles darauf an, daß Sie den echten Kathreiners Malzkaffee beziehen, weil dieſer allein 
unter allen Malzkaffees den hohen Genuß Wert hat, welchen die Aerzte ſo an ihm ſchätzen. 
Man laſſe ſich beſonders durch die neuen „Malzkaffees“ nicht täuſchen, 
die überall auftauchen! 


Darum ſei's immer und immer wieder betont: Achtung beim Einkaufe von Kathreiners Malzkaffee! 
— ——— H— 


In diefe Rubrik werden nur ir i d 


aus dem täglichen Kleinverkehr in 


zeiliger Nonpar.- Schrift aufgenommen. 


Penſionen 


a) für Knaben. 


Lehrer in Charlottenburg ſucht 1. April 
zu begabtem Sohn Penſionär für Real- 
ſchule, Oberrealſchule oder Gymnaſium. 
Offerten H. B. 3 Poſtamt 1. 


Wenſionat für Gymnaſiaſten und 
Nealſchüler, Halle a. S., Beruburger⸗ 
ftrafje 28. ewiſſenhafte, individuelle 
Erziehung. Sorgfältige Pfie e. Beauf⸗ 
ſichtigung bei Anfertigung der Schul⸗ 
arbeiten. — 1000 Mark fährlich einſchließ⸗ 
lich Nachhilfe. — Beſte Empfehlungen 
von Eltern. Proſpelt. Paul Waldſtein, 
Wiſſenſchaſtlicher Lehrer an Höherer 
Knabenſchule. 


b) für Mädchen. 
5 bſt eini lä 
it a Op 275 n 


Stettin. In unſerer Familie finden 
noch einige junge Mädchen gediegene 
Penſion zur gründlichen Erlernung des 
Haushaltes, geſellſchaftlicher Formen 
und Handarbeiten. Auf Wunſch Sprachen 
und legalen Ausländerin im 

anfe. Beſchränkte Zahl junger Mädchen. 

au Dr. Meiſter. 


chulpflichtige und konſirmierte Müd: 
chen. Ves g 


dch 
Waldluft; Höhenlage 560 Mtr., Ane 
dividuelle 


bildung. Herzliches Familienleben. 
Vorzügliche pee 
Proſpelt durch talwine 
prüfte Schulvorſteherin. 


Töchterpenſlonat in Sachſa (Süd: 
hars . Bette Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Bad Schandau bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). Hanshaltungs⸗ 
enſionat Kutſchbach. Gründliche 
usbildung in iche und Haushalt, 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praktiſch. Eigene Villa mit Berggarten 
egenüber Kurpark. Bevorzugter Aufent⸗ 
^ t, CAT a Familienleben. Preis 
ührlich atl. Beſte Empfehlungen. 
roſpekte d. Irma Kutſchbach. Vorſteherin. 


Dresden, Töchterpenſtonat Schell ⸗ 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Hand- Kun flat Sprachen, (Ausländer). 
Hand⸗Kunſtarbeiten, Muſik, Malen ac. 
Aneignung eee Formen. 
Sorgfältigſte Erziehung. Beſte Emp- 
fehlungen von Eltern. 

Franzöſiſches Töchterinſtitut (höhere 
Stände) Beau our, Neuchátel. 
Gegründet 1973. Sorgfältiger Unterricht, 
liebevolle Erziehung und Pflege. Paftor 
Haeußler⸗Humbert. 

Franz. Peuſionat für junge Damen. 
Mesdames Ronco. Orange Canal, Les 
Tilleuls Genève. Beſte Referenzen. 
Näheres durch Proſpelt. Referenz: 
Herr Pfarrer Neßler in Ganan, 
Schandau, Villa Hohenzollern. Haus⸗ 
haltungs-Penſionat Fran Major Horu, 
vorzüglich empfohlen. Jährlich 600 Mk. 


e Mmes. 
00 Mark. 


Halle (Saale), Kleine Gofenftrape 3. 
Penſionat Kießler. Wiſſenſchaften, 
Sprachen, Muſik, Handarbeiten, Haushalt, 
Kochen. Garten, Veranda. Ausländerin. 
700 Murk. Proſpeklte. 


— —d aa. 


Genf. Chäteau de la Jonction, Avenue 
d'Aire, Töchterpenſionat. Wundervolle Qe» 
iunde Lage. Großer Park. Tennis. Må- 
tige Preiſe. 

In dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen Weida finden 
junge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 
des Haushaltes und geſellſchaftlicher 
Umgangsformen. Auf Wunſch Sprachen. 
Mufil, Malen 2c, Prima Referenzen und 
Proſpelt. S. verw. Langhammer. 


Halberſtadt Harz. Penſion für 
junge Mädchen. Gründliche Ausbildung 
im Haushalt, Hand- und Kunſtarbeiten, 
Wiſſenſchaſten, Muſil ꝛc. Reſerenzen. 
Fräulein E. Becker. 


BEN EL S N on ̃ ͤ ne 

Freiburg i./B., Tivoliſtraße 36, Töch⸗ 
ter⸗Penſionat Roſer u. Dittmar, in 
herrlicher Lage, direkt am Walde. 
Wiſſenſchaft, Sprachen, Muſik, Malen, 
Haushalt. Geſellſchaftliche Ausbildung. 
Herzliches Familienleben. Garten Tennis. 
qivofpefte, 1. Referenzen durch die Sor: 
ſleherinnen. 


CER c — 


pau ga HINOEPERTORM, Heidelberg. 
ründliche Erlernung des Hausweſens. 
Gemütliches Heim. Eigene Villa. Pro⸗ 
ſpekte durch Fräulein Kall, Landhausſtr. 23. 


Dresden ⸗A., Villa Kaitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſionat 
Küſter⸗ Bertram, gegründet 1860. Sy 
haberinnen Johanna Kieffling, geprüfte 
Lehrerin, Clara Jäkel, geprüſte Lehrerin 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Allſeitige Fortbildung. Proſpekt und Re⸗ 
ſerenzen durch die Vorſteherinnen. 


Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Strießener⸗ 
platz 11. eee ſprachliche, wijfen. 
djaftlid)e, muſilaliſche. geſellſchaftliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpekte und Referenzen durch bie Bor- 
ſteherinnen. 


Braunſchweig, Hanshaltungs⸗Pen⸗ 
fonat. Frau Inſpektor Senger. 


Töchterpenſionat Lohmann, Godes⸗ 
berg am Rhein, Hauptſtraße. Gründ⸗ 
liche ee und häusliche Aus⸗ 
bildung. Beſte Referenzen. . 


Weimar. Prakt. Töchterinſtitut 
Gruber. Wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal-. Muſik⸗ 
und Tanzſtunde. Proſpekt. 


Weimar, Töchter⸗Penſionat Reiffen⸗ 
ſtein, vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
Iprad., geſellſchaftl. Ausbildung. ran⸗ 
öſin und Engländerin im Sanie. org⸗ 
[tige Körperpflege. Garten am Haufe. 
zorzügliche Referenzen. Näheres Rroipelt. 


Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches u. 

zaushaltungspenſionat. Sprachen, 
Literatur, Kunſtgeſchichte, Muſik, Geſaug. 
Malen, Umgangsformen, Anleitung im 
Haushalt, Kochen, Handarbeit, Schneidern. 
Erſte Lehrkräfte. Gute Pflege. Ausführ⸗ 
liche Proſpelte. Frau profeſſor Lohmann. 


Caffe Wilhelmshöhe. Penſionat 
für In⸗ und Ausländerinnen, Töchter 


gebildeter Stände, Villa Angelika. Stein- 
böferftraße-Ede. Gediegener Unterricht 
in Deutſch, Sprachen. Muſik, Geſang. 
Malen, Gand: und Kunſtarbeiten, amy 
Haushalt (Que Küche), Geſellſchaſtl. Deuts 
ſche, engliſche, franzöſiſche und Koch⸗ 
ee e im Haus. Gut emp- 
ſohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proſpekte frei. Vorſteherin Fran A. Dietz. 


Görlitz, e e o 


von Frau Oberamtmann Hollmann. 
Penſion 600 M. jährlich. Näheres durch 
Proſpekt. 


fBrübergemeinbe Ebersdorf, Neuß. 
enfionat für konfirmlerte Mädchen. 
eq chriſtliche Erziehung, gründ⸗ 


liche Ausbildung in den verſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten. Turnen un 
aus⸗ 


Anſtandslehre. Ae en in der 
haltung, Fortbildung in deu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern. Sprachen, Muſik und 
Malerei. aldreiche Umgebung, geſunde 
Luft. Penſion Mark 450. Proſpelt durch 
bie Vorſteherin L. Barwig. 


—— — rn w — 

Bad Krenzuach, Töchter⸗Penſlonat 
Luiſen⸗Inſtitut. Gediegene häusliche, 
wiſſenſchaftliche geſellſchaftliche Ausbil» 
dung. Gelegenheit für Sprach- und höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungsauſenthalt. 


Waldpenſionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei de sel bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche, 
Haushalt, Wiſſeuſchaften, Sprachen. Mu⸗ 
ff uſw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Töchterpenſionat Willa Waldblick 
Bad Tharandt bel Dresden. Jederzeit 
e ee Mädchen. Wiſſen chaft⸗ 
liche Fortbildung, Sprachen, Muſik, Malen, 
Se Anleitung im Haushalt. 

chöne, waldreiche Umgebung, eigene Villa. 
Tennis. Nüheres durch die Vorſteherin. 


Töchterpeuſionat von Frl. Gülden: 
apfel, Weimar. Ausbildung in Haus⸗ 
ar Schneiderei, Handarbeit, wiſſen⸗ 
chaftliche Fortbildung, Muſik. 


In dem Töchter- und Haushaltungs⸗ 
inſtitute von Fräulein L. Müller, 
Zittau Sa., erhalten junge Mädchen 
eine 1 wiſſenſchaftliche und 
raktiſche hauswirtſchaftliche Aus⸗ 
ildung und religiös⸗ſittliche indivi: 
duelle Erziehung, die ſie in jeder 
Weiſe befähigt, ihre Stellung im Leben, 
ſei es als Hausfrau und Gattin, oder in 
einem ſouſtigen Frauenberufe, voll ans 
ufüllen. Deutſche, franzöſiſche, ennliſche, 
Muſil-, Haushaltungs-Lehrerimnen im 
Hauſe. Umgangszſprachen franzöſiſch und 
engliſch. Herzl. Familienleben. Eigene 
Villa mit Garten und Spielplatz. Herr— 


liche waldreiche Gegend. Vorzügliche 
Referenzen. ___ 
Töchterpenſionat ın Halberſtadt 


a. Harz von Frau verw Kreisſchulinſpektor 
Lindner. Wirtſchaftliche und wiſſenſchaft— 


liche Fortbildung und geſellſchaſtliche 
Formen. Penſionspreis 550 Mt., 300 Mk. 


hal bj., 55 Ml. monatlich. 


Kleiner Vermittler der Battenlaube. 


Genf: Franzöſiſches Töchter ⸗Pen ; 


ſionat. 1000 Mark. 


Italie 9. 


Bonn a. Rhein. Töchter Penſionat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche, 
häusliche, geſellſchaftliche Ausbildung. 
Beſte Referenzen. roſpekt. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Hans n von 
Elifabeth ape. ngländerin — und 
MEER. int Haufe Penſionspreis mit 
Kaserne 900 Mark. Eigene Billa. großer 

arten. 


Neuchátel (Suisse) Pensionnat de 
jeunes filles. Nombre limité. Etude 
complete de la langue francaise. Education 
soignée. Vie de famille. Prospectus et 
références à disposition, S’adr.: Melle 
Lenk, Serre 2. 


Med. Huguenin 


c) für Ramilien. 


Zanfanne : Cudjg. Fremdenpenſion 
Villa Hortenſia. Proſpekt. 


Crziehungsanttalten 


ffn Kinder finden in bet 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord- 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Für Schwa Bein igte tinder. Win: 
termann-Imhoffs Lehr⸗ und Erziehungs 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpekte. 


Dr. Sommer 8 Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, u Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekte. Bergedorf. 
Hamburg. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter ⸗ Benflonat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen⸗ 
beſitztum: „Henner ⸗ Adler 8 Ruh“, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
ſelbſtändigen Hansfranen. Während 
des langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht au der See gelegenen Auſtalt 
kommt in ſeiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Reſerenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Pädagogium, real und gymnaſial. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 


Vorbereitung in Dr. Schuſters febr: 
anſtalt, Leipzig. Sidonienſtraße 59, für 
Maturitäts⸗, Prima“, Einjährigen:, 
a Seekadettenexamen und 
amtliche Klaſſen höherer Schulen. (Per: 
ſionat). Proſpekt! 


Juſtitnt Erdmann, Burgſtädt. 
Indiv. Vorbereitung für Prima Realg. 
Seit 17 Jahren vorzügliche Erfolge. — 
N. Erdmann, bisher in Lauſigk. 

Halle ſaale. Lehrauſtalt Dr. Harang's 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten-Prüfung. 
Penſion! Bericht! 

Hanshaltungsſchule Lette⸗ Verein 
unter dem Proteltorat Ihrer Majeftät 
der Kaiſerin und Königin, Berlin W., 
Viltoria-Luiſe-Platz 6. (Eingaug Neue 
Baireutherſtr. 6.) Ansbildung in allen 
nn Arbeiten, im Kochen. 
Waſchen und Plätten, in Handarbeit und 
Schneidern, Fortbildung in Clementar— 
kenntniſſen. Turnen und Geſang. Dauer 
des Kurſus 1 Jahr. Makine Bedingungen. 
Aufnahme 1. April und 1. Oktober. Nähere 
Auskunft, ſchriſtlich wie mündlich, erteilt 
die Vorſteherin der Haushaltungsſchule 
Neue Baireutherſtraße 6. Proſpelte gratis 
und frani. Der Vorſtand. 

Pädagogium Bad Sachſa, Südharz. 
Realſchuſe mit Gymn.. feine Klaſſen. 
lleines Internat. 


aa Dei Sonia ĩè . TOM RETE 

Pädagogium Waren in Mecklen⸗ 
burg am Müritzſee, dicht am Wald 
gelegen, bereitet von Sexta au für Tertia, 
Selunda. Prima, das Einjährigen⸗ 
Examen und Abiturinm vor. Gute 
Penſion. Sytbibibuellec Unterricht. Körper- 
pflege unter ärztlicher Auſſicht. 

Nackows Handelsakademie, Berlin, 
Leipzigerſtr. 39. (nahe Charlottenſtir.) — 
Jannar, April, Juli. Oktober beginnen 
Vierteljahrs-, Halbjahrs- und Jahresturſe. 
verbunden mit prattiſchem Uebungslontot; 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal⸗ 
terin, Geſchäfts-Stenographin, Korreſpon⸗ 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Haudelsfächern. — Honorar 350, — 
25.—. 90.— monatlich. Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeuganiſſe, Stelleu⸗ 
nachweis koſtenlos. — Lehrfächer, freie 
Wahl: Buchführung. Korreſpondenz 
Rechnen. Wechſelkunde, Kontorpraxis 
Stenographie, Maſchinenſchreiben, Schreib» 
unterricht, Deutſch. Engliſch, Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittagskurſe. 
— Abendlurſe. 


— 


nſertions Tarif: 


20 Pfenni edes 
ort in esr be die Rr 


unb 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Gch 


Halle a. . Lehranſtalt für Abitu- 
rieuten. Primaner. jährige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher bestanden 5⁵ 
Abiturienten (darunter 11 Damen), 63 Pri- 
maner. 202 Einjährige. 110 für die übrigen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten. Beſondere 
Damenklaſſen. 


Dr. Stremme 's 
Noßla am Harz. 


Stellenangebote 


Bekanntmachung. Für die ſtädtiſche 
höhere Mädchenſchule in Lyck Soir. A 
Jenjabr eine geprüfte Cberletrerin 
mit Lebrbeiähignung für 2 fremde 
Sprachen oder 1 fremde Sprache und 
ein anderes Fach geſucht. Das An- 
fangsgehalt beträgt 1800 Mk. und ſteigt 
alle 3 Jahre in 7 Altersſiiſen um je 
200 Mark. Außerdem wird eine jährliche 
Mietsentfhädigung von 300 Mart ge: 
währt. Gefällige Meldungen find dis zum 
riter. End, Pen 17. Otioper in Der 

„den 17. ober 1 
Magiſtrat. Klein. TE 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 


von dem Frankfurter Schweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſched Rn 


Anſtalt gut ausgebildet E. Zwecke 
a 


Pädagogium, 


dauernder Anſtellnng a uken⸗ 
e in dem genannten 
erbande, bei guten Gehalts- und 


Pen onè r tniffen. Die Satzungen 
des Verbandes find beim „Vorſtaud des 
Frankfurter Schweſtern⸗Verbandes“ 
in Frankfurt a. M., Städtiſches Hran- 
kenhaus (Gartenſtraße!, zu erhalten. 


~ Damen gebildeter Stände (25—35, 


die teine Neigung für Krankenpflege haben. 
wohl aber als Schweſtern in der Volks · 
pflege beruflich tätig ſein möchten, finden 
Ausbildung für DIEA ſoziale Ar 
beit im Seminar für Volkepflege der 
Genoſſenſchaſt Mädchenheime des Ev. 
Diakonievereins in Diering hauſen. 
Bezirk Köln a. Rhein. Damen von 16 
Jahren an bietet das Seminar mit 
Kochſchule, Gärtnerei, Nähſtube und 
Kindergarten als hauswirtſchaftliche 
Frauenſchule auf dem Lande gründ- 
liche ble. für ben Hausfrauen. 
nnb Mutterberuf. (Geprüfte Lehrkräfte.) 
Proſpekt durch bie Vorſteherin. 

In kleinem Sanatorium (bad. Schwarz: 
wald, 750 m üb. M.) finden erholunge- 
bedürftige, bleichſüchtige zc. jnnge 
Mädchen freundliche Aufnahme zur 
Wiederherſtellung ihrer Geſundheit. Ror: 
zügliche Verpflegung. individuelle Be— 
handlung. Gelegenheit zu jegl. Winter- 
port. uo monatlich 125—185? 
Mark inkl. ärztliche Behandlung und Kur. 
Offerten unter A. V. 605 an Daube & Co. 
Berlin SW, 19. 


Damen, die einige Zeit zurückgezogen 
leben wollen, finden jederzeit behaglichen 
Aufenthalt bei A e deutſchet 
Dame im Auslande, ohne Heimbe richt. 
Offerten unter A. C. 826 befördern Danube 
& Co., Berlin SW. 19. 


Welcher Edeldenkende hilft einer 
früher in guten Verhältniſſen lebenden 
Familie aus großer Not? Offerten unter 
A. R. 839 befördern Daude & Co., 
Berlin SW. 19, Jeruſalemerſtraße 53/54, 


Evangeliſche gebildete Dame wünſcht 
zwecks Heirat Gedankenaustauſch mit 
gebildetem älteren (über 50) oder altem 
gutſituierten Herrn, der den Gauptmer! 
weniger auf den Mammon als auf die 
Perſönlichkeit, das echte Weib, legt 
und häusliches Glück erſehnt. Gänzliche 
Diskretion verbürgt und erbeten. Affen. 
unter A. S. 840 befördern Daube & Go, 
Berlin SW, 19. 

Für ein 15 jähriges Mädchen wird 
Penſion in e eſucht. 
wo dasſelbe neben wiſſenſchaſtlicher und 
muſikaliſcher Ausbildung auch Gelegen- 
heit hat. im Haushalt mitzuarbeiten. 
Pfarrhaus in kleinerem Orte, womöglich 
in Thüringen, bevorzugt. Gefl. An⸗ 
erbietungen unter L. M. 1860 an Daube 
& Co., Stuttgart erbeten. 


Verein Wictoriahaus für Kranken⸗ 

flege. Jungfrauen mit guter Schul⸗ 
bildung im Alter von 20—30 Jahren. die 
ſich dem Beruf der Krankenpflege widmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausbildung und 
ſpäter eine geſicherte Lebensſtellung. 
Auch bereits ausgebildete Schweſtern 
werden gern ſofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Oberin Victoria 
Gervinns. Verlin NO., Landsberger 
Allee 19,20. 

Dame, mittelgroß, evgl. 30— 40 Jahre 
alt. vermögend, einfach und wirtſchaſt⸗ 
lich, welche geneigt iſt, einen kinderloſen 
Reutier zu heiraten, wolle Photographie 
und alle näheren Angaben einſenden sub 
. 2633 an Taube & Co., Leipzig. 


für Hausfrauenfleiss. 


$8eiónadisgef&enRe aus einer Bafimatte, (Nach Entwürfen von 
Margarethe Pfaff.) Eine Baſtmatte von drei Metern Länge und ſiebzig 
Zentimetern Breite gibt das Material für eine Anzahl Weihnachtsgeſchenle 


Reiſekiſſen. 
mit Benutzung verſchiedener Techniken. 
ae Ein „ benutzte 

` Ø ich, um ein kleines Kiſſen zu ſchmücken 
1635 Zentimeter breit und 28 Benti- | 
meter hoch); mit grün- und kupſer⸗ 
1 Seide ſind die Flächen mit 
ehr engen Hexenſtichen gefüllt, die 


| " | Knöpfchen der Hagebutten markieren 

, einige Stiche ſchwarzer Chenille. Feder- 

7 4d füllung macht das Kiffen eleganter, 
** Pflanzendaunenfüllung hat den Vor⸗ 


Detail zum Reiſekiſſen. zug der Billigkeit. . 
Zwei Arbeitsbeutel, 16 Benti- 


meter breit, 25 Zentimeter hoch, ſchneidet man von den beiden Enden der Baſt⸗ 
matte ab, da dieſe in ungeknüpfte Franſen endigt, und verwendet letztere, 
indem man einzelne Büſchel zuſammenbindet. Die einen umwickelt man in 
zwei Abſtufungen und fügt Anfang und Ende des Seidenfadens, ſtarke, 
drellierte violette Seide, dem Franſen⸗ 
büſchel an. Die zweite Franſe teilt 
man durch grüne und rötlichbraune 
Chenille ab und läßt dieſe kreuzſtich⸗ 
artig, durch einen Langettenſtich 
beſeſtigt, durch die Franſe laufen. 
Das Hagebuttenmotiv bes 


Halten Sie fest 


an der Ueberzeugung, dass 


Dr. Crato's 


Backpulver 


das Beste und Vortellhafteste ist! Es ist aus dem aller. 
besten Rohmaterial hergestellt, gibt ein lockeres und wohlbe- 
kömmliches Gebäck und schmeckt absolut nicht durch wie 
minderwertige Backpulver. Ausserdem erhált jeder Einsender von 
50 Bons von Dr. Crato's Backpulver, Puddingpulver, 
Vanillezucker, Salizyl etc. gratis und franko eine Dose mit 
ff. Bielefelder Knusperchen von den alleinigen Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer ew“ Blelefeld 


einen Beutels wurde in Grün und 
zwei Tönen Violett geſtickt, die 
Früchte mit ſtarker drellierter Seide 
in ſehr engem Hexenſtich. Grünes 
Seidenfutter und eine gelbe Schnur, 
die gut zu dem gelblichen Ton des 
Baſtes ſtimmt, vervollſtändigen die 
Zwei Arbeits beutel. Ausſtattung des hübſchen Beutels. — 
Das Kreſſenmotiv des zweiten 
Beutels wird in grüner und rötlichbrauner Chenille geſtickt; rötliche Seide 
als Futter und grüne Schnur vervollſtändigen die Ausſtattung. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


entstáubt ohne Störung der Häuslichkeit, ohne Klopfen, ohne Bürsten, o^ne Staubaufwirbelung, ohne Aufnehmen der Teppiche, ohne 
Wegrücken der Möbel, bei grösster Schonung: Teppiche. Portiéren, Polstermöbel, Matratzen, Wände, Nippes, Kleidungsstücke etc. 


ist der neueste und vollkommenste aller bisher existierenden Staubsauger. 


[a = 
66 S leicht transportabel und kann von cinem Kinde bedient werden. Vollständi o Vernich- 
mit Handbetrieb kostet . . . . . . . . . 185 Mk. und 280 Mk [ 
mit elektrischem Betrieb kostet . roe t 
99 mit elektrischem Betrieb ist bequem an jeder c'ekirischen Leitung anzu- tung dor Mottenbrut! 
pon 06ö— 


schliessen und sind die Verbrauchskosten 5—6 Pig. pro Stunde. 


 GEBR. KARST & TOELDTE, BERLIN U., Friedrichstrasse 650 


an der Mohrenstrasse. 


a Siehe Besprechung sowie Abbildungen Seite 718 und 719. E 
AA ARAR AK AKE R Ak FR Ak AR 


J. R. Henckels 


Zwillingswerk in Solingen 
Königl. Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 
fabriziert und empfiehlt: 

Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 
pflege (Manicure), Rasiermesser, Jagdmesser, Hirschfänger etc. 
Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen trägt, wird un- 
bedingte Gewähr geleistet. — Wo die Gesch. d. Branche mein 

Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 


Hauptniederlage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cóln a. Rh., Hohe-Strasse 144. 
Dresden-A, Wilsdruifer Strasse 7, Frankfurt a. M., Rossmarkt 15. 
Hamburg, Or. Johannis- Strasse 6, Wien I, Kärtner .Strasse -24, 


Die Manufaktur künstl. Blumen, 


Hesse, Dresden 
das grósste Etablissement der Branche, will die 
Straussfeder-Abteilung zu einem Welt- 
versandhaus einrichten und macht Ihnen eine 
extrae Eróffnungs-Offerte. Die Firma versendet 
überallhin garant. echte Straussfedern, tieischwarz 


to 15 em dre SCR 59 Pls. | M. 
25 g E T 
TERN PO SENE 190 M 


garantiert echte, lange Straussfedern 
da Se starkem Kiel 
ca. Mtr. lan T 
15. 20 cm breit, Stück nur 4.00 M. 
Dieser Preis hat bis jetzt überall Sensa- 
fion gemacht, und wollen auch Sie die 
Vorteile dieser Einführungsofferte sich 
nutzbar machen. Versand per Nachnahme, 
nach demAusland gegenVorhereinsendung. 
Jeder Sendung wird reich illustrierte 
Preisliste über Blumen, Palmen,“ 
Früchte etc. umsonst beigelegt. 


Elektr. Klingeln. | 
Moment-Beleuch- | 
tung, Telephone 

und Motore 


Georg Schöbe! 
Leipzig 68. 


Reichsstrassae. 


Mein Spigen- 
geläute zeigt 
6 ſchwebende, 
in Gold oder 
Silbererſtrah— 
lende Engel, 
welche in mär 
cheuhaften 
Reigen den 
Weihnachts 
baum 
umgeben und 
gleichſam die 
Herabkunft 
des Herrn ber 
künden. Da 
zwiſchen er 
tönen die har 
moniſch, ſilber 
hell klingenden 
Weihnachts 


* von 
Haar-Feind Schwarzlose 
——— Onütíecnt alle 
hässl. Gesichts- u. Armhaaresicher 
sofortn.unschädlich. Dose2 M. Nur 
BerlinLeipzigerstr.56, Colonnaden 


— 


D. 


Illustrierte 
Preisliste 
gratis. 


SALEXRNOERWERA S 
Wasch maschinen 
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Feines Zweigacläute, 2 Engel mit feiner Glo 174% 40 Rig, | wundervolle Küchen ohne Alexanderwerk-Haushaltmaschinen sind unvollständig! 
Porto extra, für I Stück 30 R ir 1 Packet 1 Stück mi ttikeln u ' T | art Zeit, Geld u. Aerger, wenn sie diese prak- 
torto und Verpackung 90 Pig ca. 4% Num n | nutzt. — Fleisch- u. Gemüse-Hackmaschinen, 
[5— 2 mies FUR EIEEE pe pere E JULI | | rotsort Reibemaschinen, Eismaschi- 
| ien, viele Nenbeiten von Solinger Stahlwaren md 3s l enf i | Gal utzmaschinen, Haushaltwagen, 
| bekannt arenſabrik und V han hlaluminium-Kochgeschirre usw. usw. 
a. REL TT " mor TT landlungen ausdrücklich die Marke 
| * n n 4 An hy 1 ^4 ^ nin m. - 4 th $ pi H | ei ^ > : n 180 C SIIC i = 
| Friedrich Wilhelm Engels, bräfrath bei volingen Nr. WI. C r das Beste zu erhalten. 
I z . x 
i i TM 1 Rems cheit (5d Arbeiter) 


s A z 7 SOT Na c 3 2; 
x CA ne r fos - 
> : s Y 


jS WM ow 
dà 
2 


— 97€ 


AS 
(^ REN * 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. Q. m. b. H., Berlin SW. 19., 


Jerusalemerstrasse 53/54, 


Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. * 


Neu eingegangene Bücher. 


Beiprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt 


H. Drupe: „Ein lichter Morgen.“ Gedichte. Davos, Verlags⸗ 
anſtalt Buchdruckerei Davos A.⸗G. — Rich. Pape: „Die Handwerks⸗ 
Organiſation.“ Berlin, H. Hillger. — Jozef Iſraels: „Rembrandt“ 
Berlin, Concordia Deutſche Verlagsanſtalt (Hermann Ehbock). — Dr. Raphael 
Eugen Kirchner: „Schlummernde Fähigkeiten und geheime Seelen 
kräfte.“ Berlin, Modern pädagogiſcher Verlag. — Ludwig Hacker: „Die 
Losburg.“ Bergfeſtſpiel. Wunſiedel, Heinrich Beer. — "ee Kugler: 
„Verſchiedenes Gedichtetes.“ Budapeſt, Viktor Hornyanßky. — Endrus 
Endrulat: „Die Laima rief.“ Minden, J. C. C. Bruns. — Marie 
Madeleine: „Der rote Champion.“ Roman. Leipzig, Grethlein & Co. 
— „Nordlicht 1908.“ Dillenburg, Gebr. Richter. — Beatrice Harraden: 
„Katharine Frensham.“ Roman. Minden, J. C. C. Bruns. — 
R. W. Enzio: „Der Krüppel.“ Berlin, Hermann Hillger. — Jakob 
Schaffner: „Irrfahrten.“ Berlin, S. Fiſcher. — Frances Külpe: „Die 
Inſel des Lebens.“ Dresden, E. Pierſon. — Wilhelm Henzen: 
„Menſchenopfer.“ Drama. Leipzig, Oskar Leiner. — Robert Oechsler: 
„Zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt!“ Neue Dichtungen. 
Stuttgart, Max Kielmann. — „Tagebuchblätter eines Weltprieſters.“ 
Dresden, E. Pierſon. — Victor Joſef von Scheffel: „Briefe an Karl 


Schwanitz.“ Leipzig, Georg Merſeburger. — Dr. med. Herm. Dekker: 
„Lebensrätſel.“ Teil I und II. Stuttgart, Ernſt Heinrich Moritz. — 


Adolf Guſtav Weber: „Fetiſch Haß.“ Berlin, York⸗Verlag. — Prof. 
Dr. Carl Beck: „Der Schwedenkonrad.“ Berlin, Leonhard Simion 
Nachflg. — Dr. von Wedel: „Tagebuch eines Hauslehrers.“ Leipzig, 
Arthur Cavael. — Th. Neweſt: „Vom 5 ur Wirk⸗ 
lichkeit der letzten Dinge.“ Einige Weltprobleme. IV. Teil. Wien, 
Karl Konegen. — P. J. Möbius: „Gedanken über die Schule.“ 
Sande, S. piat — Walter John⸗Marlitt: „Die Schulratsjungen.“ 
Band I—III. Berlin, Mickiſch & Co., G. m. b. H. — Jakob Knudſen: 
„Anders Hjarmſted.“ Roman. Seipaig, Johannes von Schalſcha⸗ 
Ehrenfeld. — C. de Jong van Beek en Dont: „Frauen, die den Ruf 
vernommen ..“ Roman. Aus dem Holländiſchen von Elfe Otten. 
Berlin, Concordia Deutſche Verlagsanſtalt (Hermann Ehbock). — Felix 
Dörmann: „Der köſtliche Rudi“ und andere Geſchichten. Wien, Paul 
Knepler. — Ernſt Lorenzen: „Mit Herz und Hand.“ Darmſtadt, 
Alexander Koch. — Rudolf Presber: „Von Kindern und jungen 
Hunden.“ Berlin, Concordia Deutſche Verlagsanſtalt (Hermann Ehbock). 
— Joſef Grünſtein: „Von mir und dir.“ Berlin. Karl Siegismund. — 
S. F. Grüna: „Schbaß.“ Leipzig. F. G. Seifert. — Ferdinand von Horn⸗ 
ſtein: „Mohammed.“ Drama. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. — Julius 
Völſchau: „Die Hühnerzucht.“ Berlin, Konrad W. Mecklenburg (Richter). 
— Ernſt Preſſer: „Die Radiumforſchung.“ Magdeburg, R. Zacharias. 
— Paul Julius Richter: „Am Elbeſtrand 1866.“ Erinnerungen. 
Gera, Arthur Malina. — Anna Behniſch-Kappſtein: „Das klingende 
Fließ.“ Novellen. Berlin, Dr. Wedekind & Co., G. m. b. H. — Floren: 
tine Gebhardt: „Mein Leben.“ Gedichte. Magdeburg, R. Zacharias. — 
Rudolf Greinz: „Bergbauern.“ Luſtige Tiroler Geſchichten. Leipzig, 
L. Staackmann. — Edwin Bormann: „Vom Stamme der Könige.“ 
Hiſtoriſcher Roman. Leipzig. Selbſtverlag. — Edwin Bormann: „Vetter 
Gottlieb“ un andere Humoresken. Leipzig, Selbſwerlag. — 
„Joſephine“ un andere Senſationsgeſchichden des Herrn Engemann. 
Ze Babier gebracht dorch Edwin Bormann. Leipzig, Selbſwerlag. — Paul 
Georges: „Paradiesäpfel.“ Moderne Fabeln. Luſtig anzuſehn und 
gut davon zu eſſen. Berlin, Verlag „Harmonie“. — Rudolf Pinner: 
„Was ihm das Leben gab.“ Berlin, Concordia Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt (Hermann Ehbock). — Dr. Theodor Vogel: „Zur ſittlichen 
Würdigung Goethes.“ Vortrag. Dresden⸗A., L. Ehlermann. — 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Kauft Schweizer Seide! 


Verlangen Sie Muster unserer Neuheiten in schwarz, weiss od. farbig von 


95 Pig. bis 15 Mk. per Meter. — Spezialität: Seidenstoffe für Gesell- 
schafts-, Braut-, Ball- u. Strassen-Toiletten u. für Blusen, Futter etc. 
Wir verkaufen nur garantiert solide Seidenstoííe direkt 
an Private zoll- und portofrei in die Wohnung. 


Schweizer & Co., Luzern P 15 (Schweiz) 


Seidenstolfí- Export — Königl. Hofliel. 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurta.M., Halle a. S, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 


Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Ratgeber und Wegweiser durch 
Liebhaberkünste 


betitelt ſich ber in neuer Auflage erſchienene 
Katalog 1906/07 der in Liebhaberkreiſen kekann - 
ten Firma M. Sobbe in Kassel c. Mit großer 
Erwartung wird anjang dem Hl einen 
biefe8 für jeden Dilettanten unentbehrlichen 
Nachſchlagebuchs“ entgegeugefehen. Was den 
Katalog der Firma 


U. Sobbe in Kassel c 


) gerade fo anziehend und beſonders wertvoll 
macht, wie keinen andern feiner Art, ift neben 
der vielſeitigen und iA NE Auswahl — 
225 Seiten mit ca. 2500 Abbildungen 
„und farbigen Tafeln — bie Annehmlichkeit, 
u) daß et auf alle ſchwierigen Fragen, deren fid) 
dem Dilettanten bei der Arbeit viele entgegen⸗ 
ſtellen, in erfchöpfender Weiſe Auskunft gibt. 
Die in dieſem Jahre vollſtändig neu bearbeiteten 
und dedeutend erweiterten 


Anleitungen für Holzbrand, Tief- 

brand, Flachschnitt, Kerbschnitt, 

Carso - Arbeit, Samtglanzbrand, 
malen, Beizen und Polieren 


ermöglichen an Hand von ca. 60 darauf testen. 
lichen Illuſtrationen ſelbſt dem Ungeübteſten. 
es dur Selbſtunterricht zu einer 
gewiſſen Vollendung zu bringen. Unter andern 
wird jedem Freunde bes Tiefbrands und Flach⸗ 
ſchnitts die Beſchreibung des Modellierens 
in Holz hochwillkommen fein, ebenſo des 
Batinierens, Bronzierens uſw. Der Raum läßt 
leider eine eingehendere Beſprechung der mit 
großer Sachkenntnis bearbeiteten Anleitungen 
nicht zu. Es ſei deshalb nur noch auf die beim Durchblättern des umfangreichen 
Kataloges [efor 555 10 en fallenden Neuheiten kurz hingewieſen. 
efbrand- un 


Notenschrank. 


Die T lachſchnitt⸗Abteilung hat durch Hunderte von neuen 
gediegenen Möbeln eine ganz beſondere Erweiterung erfahren. 

In ber Kerbſchnitt⸗Nollektion findet fid) neben einer Reihe neuer geſchmackvoller 
Gegenſtände eine ſtattliche Anzahl in modernem Kerbſchnitt und Blumen ⸗Kerbſchnitt. 

Die Auswahl in Satin⸗Tarſo ift ganz bedeutend erweitert worden, weil gerade 
dieſe neue Liebhaberkunſt außerordentlich großen Beifall gefunden hat. 

Der Samtglanzbrand 
bietet in ſchönen Entwürfen 
für Decken, Läufer, Kiſſen 
eine große Auswahl. 

„Trotz der bedeutenden Er» 
weiterungen wurde der Preis 
des Werles nicht erhöht, fo dab 
die Anſchaffung aufs wärmſte 
empfohlen ſei. 


Ein illustrierter Malvorlagenkatalog 


wird jedem Liebhaber der Oelmalerei will⸗ f — 
kommen ſein. — Der von der Firma E 


Die firma W. Sobbe in Kassel c 


versendet den katalóg 


über Diebbaberhünste gegen 
Cinsendung von 75 £ poron Dad) dem Aus- 
land M. 1.25. (Ausländische Briefmarken werden 

nicht in Zablung genommen.) — 


h AER 
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M. Sobbe in Kassel e 


herausgegebene Vorlagenkatalog bietet eine 
Auswahl von wirklich guten Vorlagen in Still⸗ 
leben, Blumen, Landſchaften uſw. 
Da die käufliche Anſchaffung der darin 
in verlleinertem Maßſtabe abgebildeten Bor: 
lagen den meiſten zu teuer kommen dürfte, bat 
die Firma die Einrichtung getroffen. daß jede 
Vorlage — leihweiſe — abgegeben wird, wenn 
die Entleiher auch Abnehmer von Utenſilien ſind. 
Ron der Veröffentlichung kleinerer und hinſicht⸗ 
lich der Technik minderwertiger Vorlagen 
iſt in dem Katalog abgeſehen worden, und 
werden neben Original⸗Oelgemälden nur 
die gediegenſten Farbendrucke geboten, 
welche wir überhaupt beſitzen. Die neben⸗ 
tehende Abbildung möge dem Lefer ein unges | 
ähres Bild des im Katalog Gelotenen geben. 


Der Vorlagen. Katalog 


wird gegen Einsendung von M. 1.25 portofrei 
von der firma M. Sobbe in Kassel c ver- 
sandt. — nad) dem Nuslande M. 1.50. (Aus- 
ländische Briefmarken werden nicht in Zahlung 
== genommen.) = 


Xe 
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Birken am Bach von EN Breuer. 
45 — 8 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Blühende Weihnachten. Es ift eine hübſche, alte Sitte — weit 
herum bekannt — am Andreastage, dem 30. November, Obſtbaumzweige 
abzuſchneiden und in Waſſer zu ſtellen. Werden ſie richtig behandelt, dann 
teden fie gerade um Weihnachten herum in Blüte. In schlanken Bajen 
auf den Gabentiſchen, zu feiten des brennenden Baumes arrangiert, zaubern 
ſie uns, inmitten Eis und Schnee unſeres nordiſchen Winters „blühende 
Weihnachten“. Die Sitte iſt wohl bekannt — vielleicht aber nicht ſo all⸗ 
gemein ihre Aus ng, die nur wenig Mühe macht, aber mit Liebe und 
Sorgfalt gehandhabt werden muß. zu man die Gerten im Waſſerkrug 
hinter dem Ofen, ſo findet man eines Tags dürre Reiſer an ihrer Stelle 
im ausgetrockneten Behältnis. Um die Zeit des Andreastages, gegen Ende 
November oder Anfang Dezember, ſchneidet man ſich einhalbmeterlange 
Zweige von wilder und von fruchttragender Kirſche, vom Apfelbaum, von 
der Schlehdornhecke, von der Daphne, vom Mandelbäumchen, entweder im 
Garten ſelber oder beſorgt ſie ſich — vielleicht auch noch verſchiedene blühende 
Zierſträucher — vom Gärtner; man kann ja den Verſuch machen, ob auch 
noch andere Zweige ſich eignen und gum Blühen kommen. Große Steine 
frige werden mit [auem Waſſer gt t, die Zweige loſe hinein und oben 
auf den geſchloſſenen Herd oder hinter dieſen geſtellt. Während der Haupt⸗ 
kochzeit entfernt man ſie aber, ſie dürfen nicht ſo heiß ſtehen, und nimmt 
ſie in die geheizte Stube. Scheint die liebe Sonne — zwar ſelten in dieſer 
dunkelſten Zeit des Jahres — ſo werden die Zweige ans Fenſter poſtiert, 
um von dieſer ſegenſpendenden All⸗Mutter, der treibenden Natur, zu pro⸗ 
fitieren. Jeden Tag wird das Waſſer fortgegoſſen, neues, wohltemperiertes 
gegeben. Man preiſt auch allerhand chemiſche Mittelchen an, zu denen wir 
nicht beſonders raten wollen. Alle paar Tage müſſen die Zweige an ihrer 
Schnittſtelle nachgeſehen werden. Wird dieſe braun, ſo ſchneidet man mit 
ſcharfem Meſſer etwas weiter ab. Die Zweige werden in den drei Wochen 
dadurch nicht weſentlich kürzer. Bald kommen braune Knöſpchen, die, man 
möchte meinen, ſichtlich anſchwellen, treiben, ihre Hülle zu ſprengen beſtrebt 
ſind. Zweige, die nach acht bis zehn Tagen leinerlei treibende Regungen 
zeigen, werden fortgetan — aus ihnen wird nichts — ſie nehmen nur Platz 
weg. Blühen die Zweige zu ſchnell auf, etwa ſchon mehrere Tage vor 
Weihnachten, ſo müſſen ſie in ein ungeheiztes Zimmer, in kühles Waſſer 
geſtellt werden, auf die Art konſerviert man ſie lange blühend. Unter dem 
Weihnachtsbaum, in der Hitze der vielen Lichte, leiden ſie und wellen bald, 
man trägt ſie zur Nacht immer wieder in ein kühles Zimmer und hebt dort 
auch Reſervezweige auf — dann hat man die Freude wohl die ganze, ſchöne 
Feſtzeit hindurch — und kann fogar noch das Neue Jahr im Hlütenſchnee 
begrüßen. f A. v. S. 

„Aber Alinddarmentzündung.“ Vor fünfzig Jahren hörte man 
kaum etwas von der Blinddarmentzündung. Heute iſt ſie eine häufige, 
gefürchtete Krankheit. Ob nun der Blinddarm der heutigen Generation 
wirklich empfindlicher geworden iſt, darüber läßt ſich nicht mit voller 
Beſtimmtheit entſcheiden. Es hat auch früher viele Blinddarmentzündungen 
geneben; fie wurden aber nicht immer erkannt. Es ift ein Fortſchritt ber 

edizin, daß man erkannt hat, daß der größte Teil der Unterleibs⸗ und 
Bauchfellentzündungen vom Blinddarm ausgeht. Mit der richtigen Er⸗ 
kenntnis fand man auch ſicherere Mittel zur Heilung, und in vielen Fällen 
können die Kranken durch eine rechtzeitige Operation gerettet werden. Die 
Erfahrung hat dabei gelebt, daß, je früher diefe Operation vorgenommen 
wird, deſto ſicherer die Ausſicht auf Erfolg iſt. Man kann ſogar ſagen, 
daß nur diejenigen Operierten ſterben, die zu ſpät operiert werden. Die 
Kenntnis dieſer Tatſache ijt von großer Bedeutung, weil die Arzte in weiten 
Kreiſen des Publikums auf Widerſpruch ſtoßen, wenn ſie eine Operation 
in Vorſchlag bringen. Medizinalrat Dr. H. Baumgärtner hat über 
dieſe Frage einen öffentlichen Vortrag gehalten, der jetzt unter dem Titel 
„Über Blinddarmentzündung. Wann ſoll operiert werden?“ 
erſchienen iſt. Wir lernen darin verſchiedene Arten der Blinddarmentzündung 
kennen, nicht nur die plötzlich einſetzenden und ſtürmiſch verlaufenden, ſondern 
auch die ſchleichenden, die Siechtum und Tod bringen können, wenn 
kein chirurgiſcher Eingriff erfolgt. Gute Abbildungen erleichtern das Ver⸗ 
ſtändnis. Wir wünschen dem llar geschriebenen Büchlein die weiteſte 
Verbreitung. Schluß des redaktionellen Teils. 


Die Firma Weeks & Co., Hamburg, welche durch ihre Fabrikate aus 
Federfiſchbein ſich eines guten Ruſes bei der Damenwelt erfreut, bringt 
nunmehr als Neuheit eine rundgewebte Stoßlitze aus reinem 
Mohair, Crinola genannt, in den Handel. Dieſe Stoßlitze iſt derart 
gewebt, daß der vorſtehende Rand dreifach verſtärkt iſt. Hierdurch wird 
jeder Abnutzung ſo erfolgreich vorgebeugt, daß der Kleiderrock eher ver— 
ſchleißt als die Stoßlitze. Es bezahlt fid demnach jehr raſch, den etwas 
höheren Preis anzulegen. Wo noch nicht erhältlich, wende man ſich betreffend 
Bezugsquellen dirett an Weels & Co., Hamburg 36, Dep. W. 
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N Taschentuch-Parfüm 
| In Flaoons zu M. 2.50 u. M. 1.— 
T 0 L A 8Stüok im Oart. M. 7. 50 u.M.3. - 
Hervorragend feine Qualität. 


PARFÜM ULMA 


WVeilchen-Seife 
in Stücken zu 50 Pf. 
Vorrätig in den Parfümerle- und Drogen - Geschäften. 


Ermahnun 
Gebt Euren Mädels und den Buben N 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 


Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges frisches Obst. Alkoholfrei. 
Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk 
für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 Fl., 
zu 30 Pf. per Fl. exkl. Glas ab Guben geg. Kasse oder Nachn. 
Ferd. Poetko, Guben 62 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 
Probeflaschen stehen den Herren Árzten umsonst zur Verfügung. 


der Schule. 


Max: 


Sieh mal Kurt, 
-. wasmirProiessor 
Schneid heute an- 
estrichen; der 
=  lindet trotz seiner 
; schwachen 
: Augen rein alles. 
Kurt: 
* Ja der hat seit 
einigen Tagen 
Auch eine 
: Spiritus- 
hiloht- 
Lampe 
» auf seinem 
Schreibtisch, da 
ist das weiter 
nicht erstaunlich. 


Spiritus - Glühlieht - 


Lampen und Brenner 


in nur erprobten u. bewährten Konstruktionen 
sind zu beziehen durch unsere 


Ausstellungs- und Verkaufslokale: 


Berlin NW. 7, Friedrichstr. 96, Hannover, Luisenstr. 1, Hanno- 
gegenüber dem Central-Hotel. versche Gesellschaft für Brenn- 
Breslau V, Neue Schweidnitzer- spiritus-Verwendung Q. m. b. H. 
strasse 15, Schlesische Genossen- | Königsberg i. Pr., Vordere Vor- 


schaſt zur Verwendung von Spiritus stadt 12-13, Adolf Seydel Nachf. 


zu technischen Zwecken E. G. m. | Leipzig, Reichsstr. 6, Leipziger Sprit- 
b. H. fabrik. 

Cóln a. Rh., Hohestr. 46, Max Magdeburg, Tischlerbrücke 11, Gebr. 
Spiegelberg Kretschmann Nachf. 

Danzig, Langenmarkt 23 u. Zoppot, | München, Neuhauserstr. 33, Baye- 
Seestr. 17, Carl Olivier rische Gesellschaft für Brenn- 

Erfurt, Johannesstr. 166, Albert spiritus-Verwendung G. m, b. HH. 
Schacke, Inh. Rudolf & Baum- | Posen, Berlinerstr, 18, Louis Peris. 
garten Stettin, Louisenstrasse 10/11, Pomm. 

Frankfurt a. M., Gr. Kornmarkt 18, Spiritus - Verwertungs - Genossen- 
Ludwig Wesp. schaft E. Q. m. b. H. 

Halle a. Saale, Leipzigerstr. 43, | Stuttgart, Leonhardsplatz 1, Gesell- 
Spiritus - Verwertungs - Genossen schaft für Brauerei, Spiritus- und 
chaft E. Q. m. b. H, Presshefen - Fabrikation vorm. 

Hamburg, Hermannstr. 22-24, Carl G. Sinner. 

Weiffert Wiesbaden, Erich Stephan, 


Man verlange unsere illustrierte Preisliste. 


Centrale für Spiritus-Verwerthung G. m. b. JC 


BERLIN W. 8. 
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Neue Bücber. 


„Im Steinlohtenwald.““ Über die Steinkohle zu ſchreiben, ift für 
einen 1 Schriftſteller ein dankbares Unterfangen. Unſere gegen⸗ 
wärtige Kultur iſt ſo ſehr von dem „brennenden Stein“ abhängig, daß 
alles, was mit der Steinkohle zuſammenhängt, das Intereſſe weiteſter 
Kreiſe erweckt. Und das iſt auch bei der Entſtehungsgeſchichte dieſer 
großen Wärme⸗ und Kraftſpenderin der Fall. Es koſtete viel Mühe, bis 
geniale Forſcher den Beweis erbrachten, daß die Steinkohle pflanzlichen 
range ijt. Das weiß heute jedes Schulkind; weniger bekannt ijt es 
aber, wie jene Urwälder, aus denen die Steinkohlenlager ſich gebildet 
Haben, beſchaffen waren. Hat doch ſelbſt die Wiſſenſchaſt erft in neuerer 
Zeit kleinere Einblicke in jene altersgraue Vergangenheit gewonnen. In 
dieſe wunderbare Welt führt Wilhelm Bölſche ſeine Leſer in einem 
jüngſt erſchienenen Büchlein: „Im Steinkohlenwald“ ein. Sehr anſchaulich 
ſchildert er die Epoche der Erdgeſchichte, in der Farne, an und 
Schachtelhalme in ihrer höchſten Blüte ſtanden, zu gewaltigen Bäumen 
emporwuchſen und in moorigen Gründen undurchdringliche Wälder bildeten. 
Das waren wohl die erſten fan en, die aus dem Waſſer auf das Land 
ſich begaben und naturgemäß n à feuchte moorige Standorte bevorzugten. 
Aus dieſen find ſpäter bie Nadelhölzer hervorgegangen, die gleichfalls fid) 
zu Moorwäldern zuſammenſchloſſen. Schließlich läßt er noch einen Blick 
auf die Tierwelt, die den Steinkohlenwald belebte, werfen. Tauſendfüße, 
Skorpione, Inſekten hatten ſchon früher Luft atmen gelernt und ſich ans 
Land gewagt. In ben Sümpſen des Steinkohlenwaldes machte aber die 
Entwicklung der Tierwelt einen weiteren Schritt; in ihnen ſind die 
Amphibien entſtanden, und zwar zunächſt das Geſchlecht der Molche, das 
ſchließlich auch rieſenhafte Formen annahm. — Wenn wir auch im all⸗ 
gemeinen über die Natur des Steinkohlenwaldes unterrichtet ſind, ſo beſteht 
doch über einzelne Punkte keine genügende Klarheit. e müſſen 
wir uns noch wit Hypotheſen begnügen. Auch darauf weiſt Bölſche in 
ſeinem Büchlein hin, und wenn ſeine Darſtellung vor mancher Frage, die 
noch nicht gelöſt iſt, abbrechen muß, ſo erweckt er im Leſer doch die 
Zuverſicht, daß es ſpäteren Forſchern gelingen wird, das begonnene Werk 
fortzuſetzen und zum Abſchluß zu bringen. 

„Garden.“ Neue Gedichte von Leo Heller. „Hamburg.“ Ein 
Buch Balladen von Ewald Gerhard Seeliger. Leo Heller iſt den 
Leſern der „Gartenlaube“ von manchem ſchönen, ſtimmungsvollen Lied 
her bekannt. Manch einer wird darum gern nach dem Bändchen, „Garben“ 
betitelt, greiſen, das die neue Liederernte des fleißigen Poeten enthält. 
Sie ſind nicht alle gleich, die Ahren, die hier zu Garben geſammelt ſind, 
manche doch allzu leichte iſt unter die körnerſchweren geraten. Aber jedem, 
der erntet, geht es wohl fo, es läßt keiner gern bie Ahren des eigenen 


Feldes liegen. Und hier gilt es ja nur, von den guten zu b fü. von 
e 


Verſen voll Stimmungszauber ober Herzenswert, wie „Es ijt jo ſtill. ..“, 
„Feierabend“, „Pagendank“, „Das Echo“ u. a. m. Auch bie Überbrettl- 
klänge ſtehen Leo Heller zur Verfügung, treffende Satire und leichter, 
pikanter Rhythmus. — Ein Versbuch ganz anderer Art ift Ewald Gerhard 
Seeligers Balladenbuch „Hamburg“. Wie ſchon der Titel beſagt, iſt es, 
um das mißbrauchte Wort noch einmal zu gebrauchen, „Heimatkunſt“, 
wenigſtens lommt außer dem Talent der Lokalpatriotismus des Dichters 
zu Wort. Das alte intereſſante Hamburg hat Stoffe genug, einen 
Balladendichter anzuregen, und Gerhard Seeliger iſt dieſen tolen nach⸗ 
gegangen bis in ferne Tage hinein. Auch der nun im Feuer zuſammen⸗ 
geſtürzte „Michaelturm“, das alte Wahrzeichen Hamburgs, lebt in Seeligers 
Balladen auf, wie ſo mancher bekannte Volksheld der großen Hanſaſtadt, 
manche Epiſode ihrer wandelvollen Geſchichte. Das Buch iſt zunächſt eine 
Gabe für die Hamburger, aber manch eine der Balladen, z. B. die an den 
„Taucher“ gemahnende „Hein Penning“ und die löſtliche „Dat lütje 
Rümelen“ haben Allgemeinwert und ſichern dem Buch einen guten Platz 
unter der neuen Balladenliteratur. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


„Beleuchte Dein Heim!“ Ein hell ſtrahlendes, nicht rußendes, 
geräuſch⸗ und geruchlos brennendes, einfach zu handhabendes Licht wird 
durch bie Spiritusglühlichtlampen erzielt, welche fih als Arbeits⸗, 
Schreibtiſch⸗ und el anipen in Hunderttauſenden von Haushaltungen 
Anerkennung verſchafft haben. Wer ſich einmal an Spiritus⸗Glühlicht 
gewöhnt hat, mag es nicht entbehren. 


Sonder -Angebot. 


Haarlemer Blumenzwiebeln, ini im Baus“! Jetzt wird es Zeit zum Pflanzen! 


1000 Crocus für Rasen oder Beste M. 9,—. Dieser zieiliche 
wohlfeile Gartenschmuck wird, wenn einmal gelegt alljáhrlich, háufig sofort 
nach dem Auftauen des Schnees den nahenden Frühllng melden. 

300 Tulpen in extra Mischung, für Beete, Gruppen, Ränder und 
Waldpartien ‚50. Ein Beet mit solcher vielfarbiger Mischung 
bildet eine wirkliche Zierde des Gartens. 

100 Narzissen In extra Mischung, sowohl zum Treiben wie 
auch besonders zur Naturalisierung im Rasen oder Gehölz MI. B,—. 
Ein vorzügliches Bouquet - Material! 

ILLUSTRIERTER KATALOG mit ausführl. KULTUR-ANWEISUNG 

wird beigelegt oder auch franko auf Aníragel 

CONRAD TELL & Co., HAARLEM, HOLLAND. 


KEI 


STAOT 


Schutt marke 


sind alle Ihre Annoncen, wenn Sie sie 

durch die ANNONCEN-EXPEDITION - 

DAUBE & Co. G.m.b.H., BERLIN SW. 19, 

Jerusalemer Strasse 53-54, entwerfen 

lassen. Auch viele andere Vorteile er- 

wachsen Ihnen aus einer Verbindung 
mit dieser Firma, 


+ KLEINE 


Beliebteste > Pfg. Cigarette 


Türk. Tabak- & Cigaretten-Fabrik „Kios“ o E. Robert Böhme, Dresden. 
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Sensationelle Neuheit! 


Füllen eines 
Tintenfasses. 
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Sicherheits - Tinte | und -Flasche! 


Gesetzlich geschützt (D. R..P. angem.) 


Kein Kork! Kein Stopfenzieher! 


Kein Vorbeifliessen beim Füllen der Tintenfüsser! 
Kein Beschmutzen der Finger beim Ausgiessen! 


10% Ersparnis bauch” regulerende 
10% Ersparnis 


den Ver- 
Flasche! 


durch die Qualität der Tinte, 
die durch Aufguss vom asser 
monatelang brauchbar bleibt! 


an Tinte, weil sie nicht verdunsten 
und durch den 
neuen g Verschluss! 
Nicht teurer als jede gute Tinte! 


Kopier- u. Buchtinte: ½ Ltr. 3,—, !/s Ltr. 2,—, Y, Ltr. 1,15, !/2 Ltr. 0,50 M. 
Prospekte kostenlos! 
Ueberall käuflich oder direkt von der 


Shannon-Registrator-Co. Aug. Zeiss & Co. 


Zentrale: Berlin W., Leipzigerstr. 126, Telephon Amt I, 8754. 


100% Ersparnis 


über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 


„Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des l. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 


nägel, verkrüppelte Zehen. 
eingeführt. 


In Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 
Wo nicht, wende man sich direkt an 


F. A. Keil, Arnstadt i.Thür. 


Das Sroßartigite für den Chriſtbaum 


ist unsere neue Christbaumspitze Uebertrifft alles bis jetzt Dagewesene! 


Engel ö Geläut denn etwas Nehuliches e eriſtlert nichl! 
„Poſaunenchor Erregt überall die größte Bewunderung! 


Mii den either angebotenen ordinären und vlelſach nicht funktionierenden Chrift 


mit der Geburt Chriſti. sumus ers ver 2 Neuer ia c e8 Hellt in Gorma mnd 


Die Kon[truftion ift äußerft ſinnreich und dabei fo einfach, daß ein Kind das Geläut in Be. 
trieb ſetzen kann. Es funktioniert abſolut ficher, und verpflichten wir uns, jedes nicht tadellos 
laufende Geläut anf unſere Kosten zurückzunehmen. 

Das Engelgeläut „Boſaunenuchor mit der Geburt Christi“ beſitzt einen fid) um fid) felbfi 
drehenden Pofaunenengel als Spitze und vier die Baumſpitze wirklich umſchwebende Engel; 
außerdem ijt am Fuße des Geläutes ein Stern mit vergoldeten Zacken angebracht, auf welchem in 
neunfarbiger Emaille -flus führung die Geburt Chrifti zur Darſtellung gebracht ijt, wodurch ein ganz 
herrlicher Effekt hervorgerufen wird. N 

Die Dülle und Turbine find fein grün lackiert, Engel und Glockenſternchen gold lackiert, 
Glocken, Glockenhalter und Kerzenhalter vernickelt. 

Sofort nach dem Anzünden der Kerzen dreht na der Pofaunenengel, gleichzeitig umfdiwebt 
alsdann die ganze Engelſchar bie Baumfpige und läßt die Glocken in drei harmoniſch abgeitimmten 
Tönen erklingen, gleichſam der Welt die auf dem Stern zur Darſtellung gebrachte Geburt Chrifti 
verkündend. Die die Baumfpige umſchwebende Engelſchar in Verbindung mit den leiſe ertlingenben 
Glocken verſetzt jeden in eine weihevolle Stimmung, und glaubt man unwillkürlich ein aus weiter 
Feine herübertönendes Glockengeläut zu vernehmen. 

Wir machen noch deſonders darauf aufmerkſam, daß unfer Cngelgeldut infolge feiner finne 
reichen und ſtabilen Konftruftion auch beliebig auf den Ciſch geſtellt werden und fo in reizender 
Weiſe zur Ausihmüdung des Weihnachtstiſches dienen kann. 

Das e „Poſaunenchor mit der Geburt Chrifti” loftet in feinet Ausführung, 
genau der Abbildung und Beſchreibung entſprechend, nur 


1,25 Mark 


u. 20 BVI. Vorto bei Boreinſendung. (Nachnahme 20 Vİ. teurer.) 

nach dem Auslande — ausgenommen Oeſterreich⸗ Ungarn und Luremburg — werden unter 
10 Stück nicht verfandt und ift ber Betrag susüglid) Porto ſtets vorher einzuſchicken. 

Serner offerieren wir ein Ba ae ages in billigiter Ausführung aus Nickelblech, No. 4 
mit Pofaunenengel als Spitze, preis M. 0,75 und 20 Bi [für Vorto bei Boreinſendung. 
Nachnahme 20 Hİ. teurer.) 

Wer jedoch Wert auf eine wirkl. ſchöne An 8 feines Ghrilibaumes legt, 
der laufe nicht das billige Geläut, ſondern bas Engelgeläut „Voſaunenchor mit der Geburt Geile“ 
da dieſes in Ausführung und Konjtrultion einzig daſteht und ſelbſt dem ſeinſten Baume zur 
Zierde gereicht. 

Von keinem anderen Berſaudgeſchäſt, ſondern nur durch uns zu beziehen. 


Man beitelle frühzeitig, da die Nachfrage eine rieſige ift. 


Alleinige Lieferanten: 
Geſetzlich geſchützt 
durch 25 8 ss Solinger Industrie-Werke 
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Umfouft und portofrei verſenden wir ferner an jedermann ohne Haufzwang unferen neueſten illuſtrierten Pradt-Katalog ; derſelbe enthält: alle Sorten 
Solinger Lake eu doe u Ver e gai mel Panunter ice uns geſetzlich Jing eer Livre T 833 f8ellen, v Hy 
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Uhren, Xoilette-VTIetikel, Vfellen, Tabak, Zigarren, Stöcke, Schirme, trumenie (o iii und 


waren, Gbrijtbaumid)mud (in großer Auswahl) 
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Verlangen Sie gratis 
Illustrierte Preislisten über 
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Bedarfsartikel u. Gummi-Waren. 
Ds Jilustriert. Ratgeber 
von Dr. Philanthropus für Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Pf.) 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


| Schweizer Milch-Chocolade 


vn Louis Krauss, J)) 8 | 
Schwarzenberg No. 108, Sa. | ers | R K E N N E N e 
Erstklassige |. ————— ———————————————————————————— —— — — — u—Aay beffere, 
F erp apad etis — 3 : S . | d ain : wr e u. 125 i 
- ; d — erhaltendere, ja Luſt u ei 
V en Preisen. 3 gol- ortuna-opie losen ſteigerndere Schule (Signale l. d. musik. Welt).® | 
N Ik, Katal grat Bitte Musikschrünke von 175—750 M. M. 4. Ob fzb. 4,80. Prach1b.5,20.16.200 um | 
) anzugeben, welch. bieten durch ihre reizende Musik nicht nur eine & Steingräber Verlag, Leipzig. 6 | 
Instrum. gew. wird. schóne Unterhaltung für jung und alt, sondern sie re C 


N 
Musikhaus von Hr. Moritz Schuster 
Markneukirchen 8. Nr. 89. i 


tragen auch dazu bei, das musikalische Gehör und 
die Liebe zur Musik zu wecken. 


E f mann | gar- Nur echt, wenn mit Aufschrift „Fortuna“, 
— ͤ— Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 
Häuser: St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


Eigene Fabrikation. 


Versende gratis und franko meln praktisch geordnetes Preisbuch über 


Spielwaren 
r randmalerei und passende Gelegenheitsgeschenke für Erwachsene. 


behält eine selbst- 
tätige Heinricische 


Zimmerfontaine 


die als das schönste 
für alle Gelegenhei- 
ten passende- Ge- 
schenk immer mehr 
Beachtung findet. 
Jubiläumskatalog A von 


Louis Heinrici, 


Zwickau i.S 


Berbschnitzerel Dasselbe ist reich illustriert und mit genauen Grössenangaben versehen. 
Tarso-Arbeit A. Wahnschaffe, "fict? Nürnberg. 


liefert sämtliche Artikel in 


2112 1 lohnen jeden Bezug, um so mehr als alle Auf- 
grösster Auswahl billigst Billige Prei Se tráge mit gleicher Sorgfalt effektuiert werden. 
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Alleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. 
Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen. Breslau, Dresden. 


Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart Wien, Würzburg, Zürich. 
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4. Beilage zu Dr. 45. 19056. 


b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. Q. m. b. H., Berlin SW, 19., 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 


*  Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Geldkaſſette. Nebenſtehend abgebildete lleine Geldkaſſette dürfte ein 
ſehr hübſches und zugleich praltiſches Geſchenk für eine junge Dame ſein. 


Das Kärtchen ijt mit grauem Leinen überzogen und mißt 9 Zentimeter 
in der Breite und 18 Zentimeter in der Länge. Die Zeichnung wird zu⸗ 

* erſt auf Papier kopiert und ſodann 
, mittels Paus- und Blaupapiers 
übertragen. Hierauf gehe man an 
die Farbgebung. Das äußere Band, 
die beiden rundlichen Innenformen 
ſowie die kleinen verbindenden 
Förmchen des Randes ſind rot 
gehalten (Indiſchrot), und zwar iſt 
die Farbe ziemlich dick aufgetragen, 
der gleiche Ton, nur weitaus 
lichter, iſt gewählt, um den Grund, 
der zwiſchen den ebengenannten 
Die ſteinartigen Förmchen der vier 


bs — e, w amm 


Geldkaſſette. 


Formen entjtebt, leicht zu übergehen. 
Ecken ſowie der Mitte ſind mit grüner Farbe (Saftgrün und etwas 
Ultramarin) getönt. Der Grund der Mitte ift bläulich gehalten. Nachdem 
die Farben angetrocknet ſind, übergehe man ſämtliche gemalten Flächen 
mit franzöſiſchem Aquarellack, wodurch eine größere Haltbarkeit erzeugt wird. 
Geſtrickter Schal für Damen. Als einfach herzuſtellendes, äußerſt 
praktiſches Weihnachtsgeſchenk kann man für Damen einen geſtrickten, läng⸗ 
lichen Schal empfehlen, und zwar aus der ſchmiegſamen Straußenwolle, 
die man in einfach rechts geſtrickten Reihen mit gleichfarbiger oder ab⸗ 

ſtechender Zephirwolle ver- — rael 
arbeitet. Ich gebrauchte 
für einen ſolchen Schal 
(ungefähr zwei Meter lang, 
65 Zentimeter breit) drei 
Lagenweiße Straußenwolle, 
die Lage für 1 Mk. 50 Pf., 
und ſechs Lagen hellgelbe 
die Lage 


— — 


Zephirwolle, 
12 Pfennig. Es gibt 
etwas größere Lagen für 
15 Pfennig, davon ſind 
dann nur fünf für die Arbeit nötig. — Anſchlag: 60 Maſchen, zu⸗ 
nächſt einen breiten Streifen aus Straußenwolle, 10 bis 14 Nadeln (Holz⸗ 
ſtricknadeln), daran anſchließend ſtets abwechſelnd ſechs Nadeln (aljo drei 
Touren) Zephir⸗, ſechs Nadeln Straußenwolle, bis wieder der breite Streifen 
Die Längsſeiten behälelt man mit ſe 
(ſtets drei Luftmaſchen, eine feſte 
den Rand; bei der zweiten Reihe faßt die feſte Maſche ſtets in 
den unteren Luftmaſchenbogen) und ſchürzt den Schmalſeiten Franſenſträhne 
ein; ſtets abwechſelnd drei Strähne Zephir⸗ und ebenſoviel Straußenwolle von 
10 Zentimetern Länge. Die Fäden dafür find alſo 20 Zentimeter lang zu ſchneiden. 

Schluß be8 redaktionellen Teils. H. 


Straußenwolle den Beſchluß macht. 
zwei Reihen kleiner Luftmaſchenbogen 
Maſche in 


ges Getränk, 


dabei nahrhaft, 

bekömmlich und 

von köstlichem 

Wohlgeschmack 
ist 


Ein ergiebi 


Bensdorp’: 
reiner Cacao, 


holländ, 


’s Móbel-Fabrik 


Dittmar 


BERLIN C., 
SECO TA 3 2 No | k enma rk t 6 Eo en. 
2 Ti 2) ix dos MS E "t * 
e Gegründet 1836. 


LI 2 


einfache wie reiche, 
= preiswürdig. = 


Vornehme Möbel, 


Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 
Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 


Drucksachen und Kostenanschläge kostenfrei. 


SSAZUREA 


LT.PIVSR PARIS 


A P M Ó i . 


Wenn die Rinder grösser 


ober Logierbeſuch in Ausſicht ftebt, 
wer e wachſen die Schwierigkeiten der Haus⸗ 
Re EHE frau, daun wird bie Frage „Wo 
? LÁ il folfen wir Alle ichlafen?“ eine der brennenbften 
- aim Betriebe des Haushalts. Alle, die in eine derartige 
Lage kommen, ſollten fid) der mit der fortſchreitenden 
7 Induſtrie zu einer ungeahnten Vollkommenheit heraus» 
gebildeten verwandelbaren Patent-Schlar Möbel bedienen und fid) von der biel- 
ſeitigen Verwendung derſelben, auch in den niedrigſten Preislagen bis zu Aus⸗ 
ſtattungen für den Salon, Kenntnis verſchaffen. Die größten Erfolge auf dieſem 
Gebiete durch rern Konſtruktionen und [ortae egte Neuerungen Hat unftceitig 
R. Jaekel's Patent- Móbel-Fabrik, Berlin, Markgrafenſtraße 20, 
München, Sonnenſtr. 28, am Caxlsplatz, aufzuweiſen, deren illuſtrierter Katalog I 
„Schlafe patent“ für jedes Familienhaupt einen wichtigen Ratgeber bildet. Man 
fordere denſelben gratis und franko. 


L UY. 
i r 
IDIPSUM 


Albert Rosenhain's 


Coupé-Koiier 


Hochelegant und praktisch, 


I3) 


mit herausnehmbar. Fr M. 20.— 
aus garantiert echten Rohr- 
N 22,50 


platten M. 
M. 30.— 


ganz besonders leicht und 


unverwüstlich, aus Vulkan 
Fibre Platten, 55 cm lang. M. 


aus prima massiv Rind- 


Albert Rosenhain’s beliebte 


Union:Reisetasche 


» N dauerhaft, elegant und leicht, aus prima 
aígq E. massivem Rindleder m. Lederiutter u. Innen- 
2 m I €. y — " 5 


= tasche, prima 4fach verschliessbarer Riegel 
36cm 39 cm 42cm 


M. 9.— 10.— 12.— 
| 45 em 48cm 51cm 54cm 
Der neue, reich illustrierte Katalog mit vielen, besonders zu Weihnachts- 


geschenken geeigneten interessanten Neuheiten wird auf Wunsch 
kostenlos zugesandt. 


Albert Rosenhain 


Berlin SW., Leipzigerstrasse 73-74. 


H. Freytag 


Stuttgart 


jan gangbarer Handelsartikel 
Fabrikation , lehrt auch praktisch 
W. Schiller & Co., Berlin C. 2. Katal. gr u.fr. 


J. 6. Cotta’fdye Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart u. Berlin 


Soeben erſchlenen: 


Dictoriaregia 
| von Paul fjeufe 


Inhalt: Dictorla regia — fucile — Tante Cene — Die 
firztin — Der Hausgeift — Ein Ring 
1. — 4. Auflage 


Geheftet TIT. 4. —, in feinenbanb M. 5. — 


u. andere 
Novellen 


In Deutschland wie in Marokko | 


V * 


e 


meine Kinderpulte 


(auch für Erwachsene einstellbar) 
in keiner Pamille mit schulpilichtigen 
Kindern fehlen. 


Sie nötigen zur geraden Haltung! 


Sie erziehen zu Fleiss und Ordnungssinn! 


Aus bestem Buchenholz gearbeitet. Nuss- 
baum lackiert schon von M.16.— an. Freie 
Lieferung jeder deutschen Bannstation. 
Viele glanzende Anerkennungen liegen vor. 
Westfalia- Kinderwagen-Industrie 
Bruno Richtzenhain, Osnabrück 88. 


Verlangen Sie illustrierieı Katalog graiis und fra 


Die Schweftern 


Roman von Adolf Wilbrandt 


1.—3. Auflage 


Geheftet TII. 3. —, in Ceinenband TII. 4. — 
Ju beziehen durch die meiften Buchhandlungen 


— — 


„Heinzelmännchen“ D. R. P. 


Hoch- Back- und Bralapparat 


mit fast gänzl. Feuerungs-Ersparnis. 


Unerreicht! Konkurrenzlos! 


Zu haben i.allen besseren Eisenwaren-, 
Haus- und Küchengerätehandlungen, 
wo nicht erhältlich, direkt durch die 


Heinzelmünnchen - Companie 
Q.m.b.H. Berlin SW. 19. 


Prospekte kostenfrei. 


Maven 


für Private u. Gastwirte. 
A Grammophone, Phono- 
graph , Polyphone, Zug- 


4 sli n Sta 


- und Gerichisbehorde — 


Militar 


oderne Kleider-Sammete 


gat gerippt, gestreift, haltb. Qual. 
Inzerreissbar!ür Knaben. Entzück 
Blousen-Sammete. Seidene Plüsche 
für Jacketts u. Mäntel, Muster franko hin 
und her. Sammethaus Louis 
Schmidt, Hannover 31. 


IBE 


SCHWEIZER 


CHOCOLADE 
Vermögen . Einkommen jsikgnstrumene site R. 


für Jederm. ganz leicht zu vervielfachen. | 
Prosp. gratis. Friedländer à Bülow, St. Ludwig i. E. direkt vom 


Pass Tiefhraudmalerei! 


Kerbschnitzerei! 


Jeder wird sicher eine dieser 
Künste pflegen. Leichtiass- 
liche Anleitungen vorhand. 
Lassen Sie sich für 50 Pfg. 


uelle A 
harmonikas,Bandonions, erste Bezugs «x om 2 Ed neueste Prachtliste senden. 
Violinen Zithern, Orche- WM E E. N | JUR T æ (Fer. wird bei Best. verg.) 
strions, elektrisch oder ahle das Geld doppelt CS Sal HN dI UI SH | Viele Neuheiten f. Tiefbrand, Kerb-,Tarso-, 
mit Gewichtsaufzug, zurück, falls Sie mit meinem | INS i 3 TÉ | Intarnil-, Spritz-, Lederschn.-, Laubsäge- 


-Á 


elektrische Pianos. 
Billigste Preise. Teilzahlg. gestatt. 
Spezial-Katalog auf Verlangen frei. 


Otto Hopke, 


Automatenfabrik, 
No. 2. 


Glansolin nicht ausserordentlich | 
zufrieden sind. Glansolin, bestes 
Lack-Fussbodenól der Gegenwart. 
Leicht aufzutragen ! Hochglänzend ! Sehr haltbar! 
Probesend. à 5Pid. M.3.50, à 10 Píd. 
M, 6,50 inkl. Blechflasche. Porto und 
Nachnahm. Rasmus Pagh, Flensburg. 


o 
m» arbeiten etc. Fröbels Beschäftigungsm. 
| Annahme alter Platinstifte v. Reparaturen. 
| Werkstatt f. Brennarb., Zeichn., Maler etc. 


Versand nach in- und Ausland. "Ng 
| Gebr. Krumbholtz, Dresden-A. 


reinberg 
720 u. Markneukirchen/S d 


i 7 


Eisenberg S.-A. 


Zenza. Apart karierte Stoffbluse, 
ganz gefüttert, Vorderteile in drei 
Tollfalten gesteppt, kleidsam. 
Achselstück, mod. Armel, nur ls M. 


Hubertine. Solid karierter Flanell, 


Fältchensattel, gebogte Verschluss- 

leiste m. Samtvorstoss, Stahlknöpf., 

Kragen- und Armel-Samt- | 
sw | i 


aufschläge, ganz gefütt., nur 
. GE Pat dci Eo) m 
Ardila. Fein reinwoll. Finette, ele- 
gant gestickte Vorderteile in Fält- 


chen gesteppt, mit Stepperei 1) 
und Vorstoss, wie Abbild. IL. 50 M. 


Thalatta. Fesche Wiener Blusen. 


a) aus gestreift. Blusenstoff | 
m.Fältchen u.Samtbändchen 4, - M. 
15.25 m. 


b) aus elegant gestreiftem 
Tuchstoff,inFalten gesteppte 

Samt-, Seiden- u. Spitzen-Blusen. 
Schwarze Trikot-Blusen u.-Taillen. 


a DREIECK " 


Ardila. 


Gürtel, Schleier, 
Hüte, Fächer, Pom- 
padours, — Hand- 
schuhe, Schuhe. 


peich illustr. Preis- 
listen kostenfrei. 


Vorderteile 


6é- "4 dh ACCU UO 9. » 6 


EHE 


-GER GUMMISCHUHE 


Franko-Versand aller 
Aufträge von 20 Mk. 
cM "HIT. 


Julius Henel v. C. Fuchs, Breslau 


(Gegründet 1780.) 


Hoflieferant vieler Höfe. 


03339293230939923399999233223239932392399 


Javol === Haar!‘ 


6» ist die solideste Art natürlicher 
Haarpflege. — Javol reizt, beizt und brennt nicht. 
— Viele Millionen Flaschen im Gebrauch. — Allein 
in Deutschland führen ca. 20 000 Geschäfte Javol. 
— Berühmt als solidestes Haarpflegemittel. — 


— 


Wie hässlich ist eine Glatze. — Sollte man nicht etwas 
tun, ehe es zu spät ist? — Mit Jucken fängt es an. — 
Lassen Sie sich von einem ernsten Manne sagen: Javol ist 
das Einzige. Millionen sind überzeugte Anhänger — Millio- 
nen schenken ihm Vertrauen. — Kennt jemand etwas, das 
besser ist? Haben Sie je die wohltuende Nervenerfrischung 
empfunden? — Die Vorzüge sprechen für sich selbst — 
Kóstliche Milde — Sparsame Anwendung — Absolute Un- 
schádlichkeit — Gediegenheit der Zusammensetzung — 
Echter innerer Wert — Vornehme Soliditàt. — Prüfen Sie, 
wie Sie wollen — Der gründliche, ehrliche Prüfer kommt 
immer wieder zu dem Resultat: „Eins A — Hervorragend 
— Ganz hervorragend“ — Eine Hauptsache ist aber: Je eher 
Sie etwas tun, desto besser ist es für Sie. Seien Sie ängst- 
lich, misstrauisch gegen die Wundermittel-Reklame, ebenso 
gegen die Schwindelmittel, welche die Volksgesundheit 
untergraben. — Haarpflegemittel, die nicht ganz erstklassig 
sind, müssen als wertlos bezeichnet werden. Der kleinste 
Mangel in der Zusammenstellung hat oft schlimme Folgen. 


Nätſel. 
An welches Tier, ihr Leſer, denke ich? 
Erraten könnt ihr das ganz ſicherlich: 
Man wählt aufs Geratewohl für den Beginn, 
Dann ſtrammes Üben; habt ihr nun ben Sinn? E. S. 


| Ww 
Qöffelfprung. N 


ſehn⸗ 


Ein p B ^ 


mit 


|| 
kahler x h u II | 
Kopf M^ 
wirkt 


I 


bir | ner | pein | tend 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Mädler's Patentkoffer 


patentiert in allen Kulturstaaten, übertreffen alles bisher Dagewesene an: 


Haitbarkeit, Eieganz u. erstaunlicher Leichtigkeit. 
Nicht zu verwechseln mit Rohrplatten- oder Rohrgeflecht-Koffern. 


Wer zur Pflege des Häares nichts anderes als Javol (n 
nutzt, besitzt damit die Garantie, seinem Haar die natür- 
lichste, nützlichste Pflege angedeihen zu lassen. Jawol, das 
nach Reichsgerichtsentscheidung kein Geheimmittel" ist, 
steht in hygienischer, kosmetischer wie ökonomischer Hin- 
sicht tatsáchlich unerreicht da. Die Erfahrung lehrt, dass 
Freunde des Jawol, die — durch Reklame verführt — sich 
zur Abwechslung einmal anderer Präparate bedienten — 
mochten sie auch noch so teuer und warm empfohlen 
sein — schnell und für immer zum Jawol zurückkehrten. 
Das alles bestätigt die ausserordentliche Nützlichkeit 


: Breite: Höhe: Preis: | l.änge: Breite: Höhe; Preis: 


Nr. 581. 66cm 43cm 33cm M. 65.— | Nr. 591. 66cm 43cm 43cm M. 75.-- ; : ^ 
. 582. 76 47 „ „ 2 75.— 592. 76 pu 41 M 41 = E n und Unentbehrlichkeit des Jawol, weshalb jedermann 
. 583. 86 „ 10 40, . 8 3503. 86 . 51. 51. ..100— nach dem stets erfolgreichen Wahrspruch handeln sollte: 
*$ 584. 96 » 51 Lad 43 v „105. .. 594, 66 ” 56 e 56 . 4. 120.- - 
585, 15 ” =: 00 i ” en " 595, 106 e 58 "m 60 ES „~ 140.— ‚® e e LLL 
= „ Javol D H 
Nr. 881 553. 591 u. 592 sind mit je ! Einsatz, Somit die übrigen mit je 2E nsätzen 99 avo ISIere el n aar: 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


Leipzig Berlin mbur ab 1 Febr. 1937 
Verkaufslekale: DA petersstr d. Leipzigerstr. 101/102. Nee l . Frankfurt a. M. 


,Javol ist das Einzige!" 


| "35553322830299999356cccceececcececece d 


TEE-SChMIDT: Ceylon- Te WEN 


Cacao Soma Chokolade Soma 


‚BRESEE EESELESSESSEESESESEEESESEEESEESESELESGELESECSESESESESESEEEEEES . ¼; bb ft ERESESEE 


e —T—T—... .. 


Zur Kurzweil. 


Salta-Aufgabe. Von Albert Stabenow. | 


(9 5 CS RS R 
o e» Mn | 


GUSTAV CORDS 


BERLIN W. 8 gegr. 1874 CÖLN a. Rhein 


Leipzigerstrasse 36 Hohe Strasse 51 


Í Spezial- Geschäft für Damenkleiderstoffe 
Seide - Wolle - Baumwolle 


2 Saison- Kataloge. Spezial-Kataloge fūr Seide und Spitzen, 
Grosse Versandabteilung. 
Kataloge, Muster und Aufträge über 10 Mk. postfrei, 
Verlangen Sie meine Schnittmuster. 


Weiß zieht und gewinnt in 12 Zügen 4 Zählpunkte 
(ober in mehr als 12 Zügen mehr als 4 Punkte). 


II. e 
Wenn in der obigen Stellung jeder Stein fein Zielfeld ungehindert Lose £. 1 51. Rol. Sächs. Landes-Lotterie 
erreichen könnte, jo würde Weiß dazu 11 Züge, Schwarz aber nur us doe 8 
nötig haben (und alſo 1 Punkt gewinnen). Wie muß Weiß das Endſpiel mit Haupttrefſern von 500000, 800000, 200000, 150000, 100000, 60000, 
einleiten, damit er ſelbſt die Eudſtellung in 12 Zügen erreicht, Schwarz Macher Klebung: rigen d o Bade 
dazu aber 16 Züge braucht? Vorausſeßung ijt, daß Schwarz bie End⸗ 125, Fünftel 50 ME. u. eine MT. zu jed. Auftrage f. Porto u Kite zur 
ſtellung möglichſt bald zu erreichen ſucht Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — verf, die konz. Kollektion v. 


= | Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 
Initialaufgabe. N L 
Aus ben Buchſtaben der Wörter a und b ijt je ein drittes Wort e zu 

bilden. Bei richtiger Löſung machen alsdann bie Anſangsbuchſtaben der neuge | 
bildeten Wörter c einen berühmten Bildhauer namhaft. Man bilde aljo aus: | 

a) Piſa und b) Horde c) ein Muſikſtück, 

a) Bart „ b) Leine c) einen Frauennamen, 

a) Kai „ b) Urne c) eine ruſſiſche Landſchaft, 
a) Jran „ b) Tiſch c) einen Männernamen, 
a) Alm „ bh) Gehirn e) einen deutſchen Dichter. L. 


| 
| 


| Rätſel. 
Gewäſſer und Fläche, ein Seufzer zuletzt — 


: -rE 
Wer nennt von den Leſern die Stadt mir wohl jetzt? E. S. 


n urch die 
NEE ganze Welt. 


Buch flabeurätſel. » — 
Die 5 dieſes Rechtecks laſſen fid; Dr. R. Krügener, Frankfurt a. M. 

jo ordnen, daß die Buchſtaben der erſten, Meine Konstruktionen beruhen auf wissenschaftlicher Grundlage. 
vierten und letzten feubredhten Reihe einen in f Feder yamtia Entwickier und Bader verlange man Spezialliste F. 


der „Gartenlaube“ veröffentlichten Roman 
nennen, während in jeder wagerechten Reihe 
wei vierlautige Wörter ſtehen, bei denen der 
Endbuchſtabe des erſten Wortes auch den 
Anfangsbuchſtaben des zweiten bildet. Die 
; Wörter haben folgende Bedeutung: | 
a) eine Farbe, b) ein Werlzeug; 

a) eine Inſel bei Italien, b) eine Stadt in Oberitalien; 

a) eine Hafenſtadt von Nordafrila, b) ein Nebenfluß des Rheins: 
a) eine Perſon aus der Frithjofsſage, b) eine Ruheſtätte; 

a) ein Schwimmvogel, b) ein deutſcher Dichter. A. St 


„ Ruderapparat, Hellas“ 


Spezialapparat für Zimmergymnastik 
hat folgende Vorzüge: 1. Natürliche 
Wiedergabe des Ruderns im Boote, — 
2. Feine Regulierbarkeit der Leistung. 
- à. Elastisch nachgebender Wider- 
stand, gleich dem elastischen Druck des 
Wassers auf das Ruder. — 4. Vóllig ge- 
reuschloses Arbeiten. 5. Kein Ein- 


„ p 


Schluß des redaktionellen Teils. 
— ... ̃ ——)vt .. — MUERE RNEEENU ELM UEEMEEETS 


Ein roſig zarter, reiner Teint: Die menschliche Geſichtshaut 
beſteht bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren Schichten yo i Sani "T " 8. "il geeigneter T igi ee Ve eer ap qo Pr. gr. 
und durchſichtig find, oben aber abblättern, nachdem fie zu Schuppen ein- eriin £é, Friedrichstrasse . : 
getrocknet ſind. Sobald dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Ober- 1 1 ik i Wall. Apparate, Filiale: Düsseldorf, Grat MNA. qu 
fläche hart, ſchwielig, verliert ihre Durchſichtigkeit, es ergeben fid) jene r- — - — 1 —— 
ſcheinungen, die man gemeinhin einen ſchlechten, unreinen Teint nennt. Tritt 
gar eine Verſtopfung der Talgdrüſen hinzu, ſo führt die Reizung zur 
Bildung von Puſteln, Knötchen, Finnen, Miteſſern. Dieſem Übel wirkt 
die von der Firma Bergmann & Go. in Radebeul-Dresden her- 
geſtellte Steckenpferd-Lilienmilch-Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) 
entgegen. Die Seife ijt von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Zuſatz 
von Borax bewirkt eine ſchnelle und beinahe unmerkliche Abſtoßung der 
unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit bei einer dauernden Anwendung 
als unbedingt zuverläſſiges Mittel zur Erhaltung eines roſigen, zarten und 
reinen Teints. 


klemmen von Kleidungsstücken. - G. Kein 
Zurückschnellen d Zug vorrichtung. 7. Ge- ; 
ringstes Raumbedürfnis, da der Apparat aufrecht stehend aufbe- 


Jugendfrische 


verleiht 
buthmann's 
NAI 


` der. Strumpilabrik und. des. Versandhsusas HA RTWI G «Vo G E L. 
reed Seit Me | Paul €. Droop, Cheung DRESDEN 


Dresden. Strümple, Unlerzeug elc. ealbálL e Versand direkt an Privala | 


EIN KOSTLICHES 
GETRANK 


benutze nur die billigen, 
bequemen 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen 3 O. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M. Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart. Wien, Würzburg. Zürich. æ  Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


das Spiel der | 
Gegenwart 


Auflöfung des WBilderrätfels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Schaffen und Streben allein nur ift Leben. 


Anffófung des Hildenkreuges in der 4. Beilage 
jur vorhergehenden Nummer. 
1, 2 Roland, 
Ro land 3, 4 Sen 
' 1, 4 Rofe, 
Biej fe 3, 2 Wieland. 


Auffófnng der Dominoaufgabe in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Eine kluge Hausfrau 


zieht beim Einkauf den 
echten Auer-Glühstrumpf 


DEGEA 


x 9 — E behielt: 


Der Gang der Partie Ds E. 55 6/6, B 0 5,2, D 2/6, E 6/3; Te s vor. Verkaufsstellen überall 
I. A 3/5, B —, C —, 5, E.—; III. id B —, € 04A, D —, und durch Plakate kenntlich. 
EIU A % b CDD E VLA ON el) Auergesellschaft, Berlin SW. 13 


Anfföfung ber zweiſilbigen Charade in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Kilo, Loki. 


E. des Hieroglſyyßen - Nätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Wer nicht hören will, muß fühlen. — — 


(Burit, Nad; Nagel, Cigarre, Hand, Tiſch; Hund, Reiter, Nagel; Könll. Lach. Laneeteri, günstigste Staats-Lott. Ziehung jed. Monat. Gew. 


; 300 000, 200 000 etc. Hauptgew. ev. 800 000 Mk 
Wurſt, £eiter, Licht; Mond, Sichel, Henſe; Sahne, Hahn, Ceiter, Kagel) Plane frei. Lose PE orit: ee 1280 ija 125, ½ 50, Yo 25 ME ohne Porto ver- 


senden die Königl. Kollekteure R. /icker & Co. und A. Hebenstreit, Leipzig. 


Anffófung des Silbenrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Mönchgut 


Schluß des redaktionellen Teils 
Bet wird 


Biutarmut w. Kasseler 
Bleichsucht — — Hafer-Kakao 


als hervorragend wohltuendes und leicht verdauliches 
Kräftigungsmittel von Tausenden von Aerzten ständig 
verordnet. Kasseler Hafer-Kakao-Fabrik Hausen & Co. 
A.-G. — Nur echt in blauen Kartons à 1 Mk., niemals lose. 


Kauft Mualkinstrumenta von 


lussige 

af feste 3 flüssige ils ieh Dölling jr. 

l Ar Markneukirchen I. 8. No. 283 
Kataloge za md Tranko. 


Pee e ist das beste baumwollene 
A CETT 'Striokgarn, Häkel- und Stickgarn. 


weiss u/zartill *- g— = | Neger- Glanz-Stickgarn, Neger-Fülleurn 
Überall zu haben. || Phitiop Kosack, Berlin C en st | nur in wasch-, licht- und luftechten Farben. 


45 — 8 


, BILLARDS, 


den 160 Jahren eingeführt. 


- — — y .— 


Tisch-Billards 


Garantiert natur- 
reinen Blüten- 
honig, die 10 Píd.- 
Dose 1. Sorte 7.50 


Mk, 2. Sorte 6.50 Mk. franko per Nach- 
nahme. Mehrmals prámiiert, 1903 mit dein 
Ersten Preise  Bienenzüchterei H. G. a 


Meyer in Garrel Nr. 33 (Oldenburg), Carb olth eers chw ef el " S ei f e 


Zum Weihnachts,est. Aelteste, allein echte Marke: Dreieck mit Erdkugel und Kreuz. 


Baumkuchen Nachweisbar von uns im Jahre 1880 zuerst hergestellt. 


Ueberall zu 50 Pf. pro Stück käuflich. Vor Nachahmungen wird gewarnt. 
ineuerioonttadellóse QUAMIUM | == 


rersendet täglich fr it ir x. pm 5 

e, e ZN N 

Paul Lange, Holleferant, | |»  / // WC n C. JA. OCEANS IR ZONE 
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JULIE RÉCAMIER 


| Farbig gedruckte Photogravüre 
nach dem Originalgemälde von 
| 
| 
| 
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| FR. DE GERARD 
~ Papiergrösse 52:39 cm. 
PREIS 12 MARK. 


Zu beziehen durch jede Buch- 
und Kunsthandlung oder auch 
direkt von der Verlagshandlung 


Ernst Keil's Nachf. G.m.b.H. 


5000 nützlichen n. unentb. Gegen- 
ständen, herv. Neuheiten in Stahl, 
Leder, Gold, Optik, Spiel-, Musikw, 
etc. etc., wichtig u. interessant für 
jeden. Keiner versáume solchen 
umsonst u. franko zu verlang. 


Fritz Nanmesfar, Foche 2 Sek 


Billige Briefmarken pod 


* 


z | Kunstverlag 

gratis sendet August Marbes, Bremen 10, : LEIPZIG, KÖNIGSSTRASSE 33. 
TE 47 t [f SE ` "m Í 

1 extra stark, : f, Dor, en 1& b. Ni / " 72. Jllustrierter Prospekt un- 
Hienfong - Essenz iir Wieder: N ATA // 4. 27 m ems." dem Orient E! | berechnet und Portolrel. 

- verkàufer % | ^19 / Rag DIt p UN. P ; E ii 

(gar. m. Weingeist ber.) vers. 1 Dtz. 2,50 Mk.. NUR ZPO 500 2 Ronane, perf 50 7 g tuar A 1 * ; im E3 
wenn 30 Flasch. 6 Mk., kostenfrei überall hin mj ib 70% e 4 


Laborat. E. Walther, Halle a. S., Reilstr. 2. 


2. Verlangen Sie gratis 
WB siustriertem KATALOG 


Higienischer 


Bedarfsartikel m. Dr.med. 

Mohr's belehr. Erklärung. 

Sanitätshaus „Aesoulap” 
Frankfurta. M. 9. 


stp 


SG 


Billigste und beste Bezugsquelle für 


PEST LITE 
its ye Wn 
PL . 
7 9 
e 


lleuesder Prachtkatalog mit ca. 200 ' Pen N 
Abbildungen jedermann umsonst, 27/0 "n ST 
Zahlreiche íuzue Dankschreiben. IH | y e | | 
. FRANZ E. GLASS, Terms vs * a . durch Frottierung mit der 
Untersachsenberg I. Sa. No.3. — 


von Aerzten als einzig zweck- 
mässig anerkannten und 
hygienisch unübertroffenen 


Sana-Frottierbürste 


Patentamtl. gesch. in all. Kulturst, 
Die Blutzirkulation wird gefördert, 
die Ausdünstung der Haut durch 
die Poren erleichtert, viele Krank- 
heiten dadurch geheilt u. verhütet! 
Zu beziehen in allen einschl. Ge- 
schäften zum Preise von Mk. 4.25. 
Nächste Bezugsquelle zuerfr.beider 


Sana - Frottierbürsten -Fabrik 
Stuttgart 


AN 


= Kieler Knaben-Matrosen-Anzüge 


vorschriftsmässig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Älter in drei Qualiläten stets vorrätig. 


Illustrierte Preisliste gern zu Diensten.) EE 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel 8. 


Eine Mutter 


schreibt: Ihre „Maquette“ ist eine Ideal- 

Puppe, mein Kind spielt mit keiner Anderen. 
Preisliste frei. 

Pulvermacher & Co., Sonneberg (Thür.). 


Feinste Musikinstrumente. Katalog frei. 
Briefe u. Postkart. s. m. No. 410 zu versehen. 


— 


| 


oa Hermann Jacob & Braunfisch, Berlin O., 1 
8 1 Alexanderstrasse 27a, 2. Hof | =A 
, Apante, a 
Laterne ma 


gicæ und Bilder für diese Apparate. 
Dampf-, elektrische, mechanische 
Maschinen, Eisenbahnenu. Schiffe. 
Elektr. u. photogr. Apparate. Ex- 
perimentierkästen für Physik und 
Chemie liefert preiswert u.gut. Man verlange 
illustr. Katalog „Physik“ umsonst u.postfrei. 


Leipziger Lehrmittel - Anstalt 


von Dr. Oskar Schneider, 
Leipzig, Windmühlenstraße 39. 


F en 


Illustrierte 
Preislisten | 
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.. .. * ^ | 
für Möbel, Dekorationen, Gardinen, | 


| Teppiche kostenfrei. 


| Besichtigung unserer Ausstellung erbeten. 


Inbatt. 


Geite 


Der ſtitte Beg Roman von Richard Skowronnek. (8. Fortſetzung) 945 Die Welt der frau. ve 
Kachtrube Gemälde von B. Oiljefſo rs. 947 Sant LE Bend bo bon Fee Bacher... s Ar ies A ME . 
; ermi e on Dorothee Gocbele. ....... e 
Die Hygiene der Morgenſtunde. Von Nervenarzt Dr. Otto * S 8 Morgenland. Bon E. W. Albrecht. (Mit x 
e 2 NE Tue en 6 SR Ber Zu Zur Zu DE Da FE Du Ze Be Su EL 291v n TEN ER De Sa „ NEE RT x Be Ve 
Eine Elzafverfehung Gemälde von C. Burton Barber. 049 Die iare EE r ae nM ro. N 710 
Lebenswerte. Stizze aus dem Leben. Bon Margarete Steiner. . . . 950 dé e : e quie S usd V i 
Sers glaubil Gemälde von E. Rauu eee 952 Sicher fene IV, Elifabeth Heer. (Mit Abbildungen.) 716 
Königin Baumwolle in Amerika. Von C. Falkenhorſt. (Mit AH- Was unſere . letzten Schuljahr lernen ſollten. 
RE 955 Bon Luſſe re BEER RER BEE EHE CEDE n 
Pa Thales. Novelle bon IL Noël (Schluß) 959 gti S AN eem and Aber NIS iei — diede 
n daft — Geſundheits⸗ un ege arten- un umenpfleg 
% ͤ ͤ mt 262—964 — Handarbeit — Kunſt im Haus. T ^s ö 718—720 


Sietzu 5 Beilagen: Allerlei Winke für jung und alt. Für die Küche. — Für Hausfrauenfleiß. — Neu eingegangene Bücher. — Zur Kurzweil. 


Überall 


hat fid) die Überzeugung Bahn gebrochen, daß der „Tag“ unter ben 
5000 deutſchen Tageszeitungen eine Klaſſe für ſich bildet. Immer mehr 


ird der Tag! 


in feiner Eigenart gewürdigt: fein vorzüglicher Nachrichtendienſt, das allen 

Parteien gewährte Recht der freien Meinungsäußerung, die ſtändige 

Mitarbeit hervorragender Autoren und die Fülle aktueller und intereſſanter 

Alluſtrationen ſichern dem „Tag“ den Beifall aller gebildeten Deutſchen. 
Von dieſer geiſtigen Oberſchicht wird der „Tag“ vorzugsweiſe 


geleſen 


Der „Tag“ beſteht aus dem Nachrichtenblatt und dem Illuſtrierten Teil, 
erſcheint wöchentlich 13mal und koſtet monatlich 2 Mark. Der Illuſtrierte 
Teil kann auch allein bezogen werden für monatlich 1 Mark (Ausgabe D). 


— 
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Royal Worcester American Corset 


Die Fabrikate der Royal Worcester Corset Co stehen 
hinsichtlich des verwendeten Materials einzig da. jede Dame, die 
auf tadellosen Sitz ihres Costumes Wert legt, sollte einen Ver- 1 


ig Royal Worcester Corsets 


Zu beziehen durch: 


IT 


machen. 


burger Engroslager, Barenfelderstrasse 


Bremen: Gust. Lehmann. 


Elberfeld: Ph. Freudenberg. 

Emden: Julie Lehmann. 

Essen: H. Lammers, Limbeckersfrasse. | 

Frankfurt a. M.: Carl Zenser, Bleiden- 
strasse 17. 

Freiburg i. B.: 
Kaiserstrasse 114. 


Eisenach: Paul Kobelinski. 


Leopold Siegwarth, | 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


Emil Lüdke, vorm. Car! 
Hahn & Sohn 6. m. b. H 


Jena l. Thüringen 65. 
Man vert. gr. Katalog grat. 


p orfer Zwighag Blumentische | aus Schmiedeeisen Werk M: 6%, 6.-, Damen 
Ceé.1788. Frie — (Taunus) Palmenständer e ee od yd 
temler/wieback Vogelkäfigständer | * "essing poliert da Geld zurück, wend 


Probekiste Mk.3. 
feines Kaffee-uThee Gebäck 


Apure empfohl en 


Blumen- und Obstkultur. 


Dhotographische Apparate L L 
für Fach- uni 1 


Streich-, Blas-, Schlag- 
Instrumente, Saiten u 
Zubehör Zug- u. Mund- 
harmonik pielwerke | 
aus erster Hand bei 
L. P. SCHUSTER, 
Markneukirchen Nr.961 
- Katalog frei. — 


Taube 


N, 


an, 6 Proben 


nn, Berlin- Rixdort, Weichselst.60c, | Ernst Wal 


Hand- und Stativ - Apparate 


— Man verlange Preisliste. — | 
F.A.Zimmermann &Co.: F 


| Jeder sein eigener Photograph? 
| —"uoje4sjeuoy uala yone funJoj 


Tolkewitz- Dresden. 


Neue photograph. Uni- 
vengal - Kiapp - Kamera 


Otto Weber Trauer magazin 


Mohrenstr. 35, BERLIN W., Mohrenstr. 35 nahe der Markgrafenstr. | 


kann jede Dame, weiche farbig gekleidet eintrat, in passender Trauorkloidung verlassen. 


Schwarze reinwollene Kostümstoffe in alen Preistagen. 


Nicht zusagende Kostümstoffe werden umgetauscht oder Betrag zurückgezahlt 


Schwarze reinwollene fert. Kostüme von :2 M. an vorrätig 


von der einfachsten bis zur elegantesten Ausführung, sowie 
viele andere zur Blumenpílege nötige Artikel empfehlen 


Oehme & Weber, Leipzig 6, Tüpferstr. 3. 


Fabrikation von patent, und geschützten Artike!n für Gartenbau, 

- Katalog gratis. — 
Apparate und line: 
"öffentl. " orſtellun 

| Wilhelm Bethge, Magdeburg 25, Jalobſtr. 7 


Sie sparen viel Geld 
| wenn Sie Ihren Bedarf in garant. reinem 


.| CACAO bei mir zu Fabrikpreisen 
kaufen ½ Kilo von 80 Pig. 
egen 50 Pfennig in Marken. 


"en, Halle a. S., Reilstr. 2. 


Gelsenkirchen: S. Winter. 


Hagen: Sinn & Co. G. m. b. H. 


Altona-Oftensen: Ferd. Winsen, Ham- 

42-44. Hamburg : Hermann Stegmann, Damm- 
Barmen: Gerh. Benthel jun, Mittel- | — thor 2. 

Strasse. | Hannover: A. Zöller, Karmarschstr. 17. 
Bonn: J. Koopmann & Co, Hamburger | Harburg a. d. Elbe: W. Neumüller 

Engroslager. & Co., Lüneburgerstrasse 10. 


Kiel: Marie Müller, Holstenstr. 21. 
Kolberg: F. Ackermann. 


Kaisersfrasse 24. 


Dresden: Max Barthold, Amalien- 
Strasse 15. E; Ernst Mendel, Schuster- 
Düsseldorf: Ernst. Schürmann, Mittel- Osnabrück: L. Heymann. 
strasse 16. Schwerin: Gust. Nickelsburg Nachf, 
Königstrasse, 


Solingen: Alex Levi & Co. 
Stuttgart: Frau Rixrath, Silberburg- 
strasse 121 und Charlottenstrasse JI. 
Ulm: F. Kilian Straub, Münsterplatz. 

Vegesack: Geschw. Landwehr. 
Wiesbaden: Fräulein A. Merkel, Rhein- 
gauerstrasse 81. 


Wegen Errichtung weiterer Verkaufsstellen beliebe man sich an 


9. J. Salomon, Cülit, Steinweg zu wenden. 


aiba 


August Dürrschmidt 


Bezugsquelle scit 1862. 


Privat⸗u. Japan, Kore 


Finnl. etc. u. 1 


Alb. Petters 


jungbom für d 


| Markneuk!rchen 1. S. Nr.727. Ve 


Anker-Rer 


Breslau: Louis Freudenthal, Ohlauer- | 
strasse 80. Leipzig: C. Th. Müller, Hainstr. 10. 
Bromberg: C Siebert, Danzigerstr. 3. Lieg is y tem & Bick. 
Cell May. 5 b ec amm affenstrasse. 
Engrosi slager, "et br de raten 55 J. M Ps rue Notre 
Cöl 2-5 Sal S 2. 
there dt: a rp Mainz: Anna Rösler, Ludwigstrasse 6. l 
Müllerstrasse 20. Nürnberg: Kunigunde ttenkofer, [ 
| 
| 


a a Ey E 


= 


— — i 


einzige Vanne, welche ein Wellen, R 

Voll, Kinder, Sit» und Schwitbad 

Preis Tür Körperlänge bis 17b cm 42 mit, 

bis 187 cm 46 Mk., größte 48 Ik. franke 

jeder Bahnftation Deutfchlands. Da 

erzeuger 10 mk. — Preislifie über 

Badecinrichtungen, koflenirei. Sanii 

werke imopsdort# ochbzusler, Berlin 122; f^ 
— dene Staatsmeda 


sehr klein und leicht . Moment - 
u. Zeitaufnahmen 9 x 12 cm, 
Tochfein gearbeitet, ausgestattet mit vorzüg- 
lichem, verstellbarem Objektiv mit Irisblende, 
pneumatisch auslósbarem Auto-Verschluss u. 
verschiebbarem Objektivteil, ist der Apparat 
ein Kadinettstück deutschen Gewerbefleisses. 
Jilustr. Preisi. u. Probebild kostenlos. Preis mit 
3 Metallkassetten in Etui Mark,20.— 


Chr. Tauber, Wiesbaden G. 


Sl ftr, Prob. qrat. t Casse vorher. Rüc o 20 Pf. Preisl. grał, - 
4 Co., Hamburg. 


Zu haben in Apotheken, Parfümeric-, Friseur-Geschälten 


Drogen- u. 


d 


TELLAN 


" 
abb! HR v. 


$ Nachfolger c. u. 5. 5. 


| 
L 


TP 
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Jährlich 52 Hefte zu 25 Pfennig (30 Beller.) — Gesamtpreis. des Jahrgangs 13 Mark 
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| : Druck una Verlag von Ernst Reit 


— m— Fe - j um 
T ammi: m Tm Ma mm) | K 
: i. AR H om 


Inhalt, 
Seite | — Die Welt der frau. Seite 


Mathilde Möhring. Roman von Theodor Fontane 95 
Eine Gewiſſensfrage. Gemälde von F. Martin. 969 Ballmutter. Von Adelheid Weber. 1 
Die Funkentelegraphie und ihre Fortſchritte. Von Dr, Die Königin Luiſe in engliſcher Beleuchtung Von Jarno 4 
B. Donath. (Mir Abbildungen — 910 Seifen, (Mit Abbildungen..) 2 722 
Ein neues Jugendbuch. Von A. R.. 972 Verwertung minderer Fleiſchpartien. Bon Richard Gomer. 126 
Abend... Gedicht von Eugen Stangen. 973 Die Mode. (Mit Abbildungen)77)7ʒZ 0 nn“ 727 
Aus bem Torfmoox. Von Prof. Dr. Max Haushofer. 978 Solide Seidenſtoffe. Von Ludwig Braun. s s s sur n 730 
Walter Raleighs Kindheit. Gemälde bon J. € Millais. 975 Moderne Handarbeiten. Von H. Steffahny. (Mit Abbildungen.) 721 
Der ftille Weg. Roman von Richard Skowronnek. (9. Fortſetzung) 977 Spielzeug von Kindern für Kinder. Von Minna SSlanderg. . 733 
Der Wildhändler. Gemälde von Rudolf Wimmer. 979 Ratgeber für jedermann: Schmuck — Garten- und Blumenpflege 
Die jungen Koſtgänger und ihre Not. Von Hans Oſtwald. . 980 Geflügelzucht — Hauswirtſchaft — Unſere Kinder — Kunſt im Haus — | 
Maite unb ieee aov no (6 982—984 Ratſchläge für die Toilette. enn s... 6 
Hierzu 5 Beilagen: Allerlei Winke für jung und alt. Neu eingegangene Bücher. — Für Hausfrauenfleiß. — Von ber Gans. Für die Küche. — Zur Kurzweil 


ſowie Kunſtbeilage 25: „Wolkenſchiffe.“ Gemälde bon C. Henſel. 


Fast-tertige Kleider 


Gesetzlich geschützt! sind bis auf wenige Nähte fertig- 
f gestellt. — Sitz u.moderne Ele- 

ganz von hóchster Vollendung. 

— Preise nachWahl des Stoffes 

aussergewöhnlich vorteilhaft.— 


Halb-fertie 


sind meine abgepassten, mit Stiekerei 
oder Zwischensátzen entzückend 
garnierten Kleider in Leinen, Batist 


Nach unten T Auerlicht 


brennendes 
NIS D.R.P 


> 


- > 


Beste und billigste Beleuchtungsart 


für Bureaux, Einzelarbeitsplätze, Wohnräume etc. 
40 o Gasersparnis y Kleider in Leinen, Batist 


Auergesellschaft, Berlin SW. 13 ya vesci hobe von 7 Mark qn. 


aidschnuchenfellp - o. Eine Mutter E Verlangen Sie postfrei Kollektion 4 


Schutzm, d. (i ige“ jon 
„Eskimo“. ff. weiss und grau 5! — 6½, | schreibt: Ihre „Ma uette“ ist eine Ide al- I | für „Fastfertige „oder Kollektion d 
herrliche Salontep»iche 7%, Mark. | Puppe, mein Kind spielt mit keiner anderen, EEE N für „Halbfertige“ Kleider mit den 
Pr.Heuer, Kürschnermstr., Rethem a. A. Preisliste frei. rer neuest. Abbildungen u. Stoffmustern. 


Versand Nachn. 20 M. fr. Zurückn, gar. | Pulvermacher & Co., Sonneberg (Thür.). 


— ———————— — 


CILEXPHAERWERAN 


Brotschneidemaschinen 


Aug. Polich 


Leipzig 4. 


Feinste Stahlmesser. 


Schneiden jedes Brot 
tadellos in stets gleich- 
mässige Schnitten von 


beliebiger Dicke. Es lohnt sich für jede Familie bei meinen billigen Preisen 


Spielwaaren 


Küche - | ändig! 
üchen ohne Alexanderwerk-Haushaltmaschinen sind unvollständig ee ee 


Jede Hausfrau und Köchin spart Zeit, Geld und Aerger, direkt aus NÜRNBERG zu beziehen. — Vollständig und reich illustr, 
wenn sie diese praktischen Maschinen und Geräte benutzt Pre sbuch mit über 9000 Nummern bitte gratis u. iranko zu verlangen, 


Fleisch- u.Gemüse-Hackmaschinen, Reibemaschinen, Eismaschinen, Frucht- 
Gar] Quehl, koi. pav. 15 Hortiet, Nürnberg Il. 


pressen, Messer-u, Gabelputzmaschinen, Haushaltwagen, Waschmaschinen, 
besteht seit 1852. — — besteht seit 1852. 


y Korkzieher, Christbaumstánder. Stahlaluminium-Kochgeschirre usw, usw, Ez] 
Verlangen Sie in allen Küchengerát-Handlungen ausdrücklich die Marke 

Erstes und renommiertestes Geschäft. Sehenswerte Verkaufslokale. 

Der kleinste Auftrag wird sorgfältig erledigt. 


„Alexanderwerk“, dann sind Sie sicher, nur das Beste zu erhalten. 


Alexanderwerk, A-G., Remscheid, (1500 Arbeiter) 


9691 7961 '628] begun uajugig 


vc 9)0uJi2Q1sunM "9061 aqnvjuasj4vr) 217 


[2suay D uoa [[J2uonbp]|pui$ tQ 
ps ue 


Po” % ahraquos aung apima a an) o(poga* 40 ong 


AMIG ul 8 q u A 1202 Undny uoa Bong . 


Illustriertes Familienblatt. „Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Mathilde Möhring. 


Roman von Theodor Fontane. 


Möbrings wohnten Georgenſtraße 19, dicht an der Fried- wie's kommt: fie werden vermieten, und weil es 'ne Studenten- 


richſtraße. Hauswirt war Rechnungsrat Schultze, der 
in der Gründerzeit mit 300 Talern ſpekuliert und in zwei 
Jahren ein Vermögen erworben hatte. Wenn er jetzt an 
ſeinem Miniſterium vorüberging, ſah er immer lächelnd hinauf 
und ſagte: „Gut'n Morgen, Exzellenz . . .“ Gott, Exzellenz! 
Wenn Exzellenz fiel, und alle Welt wunderte ſich, daß er noch 
nicht gefallen ſei, ſo ſtand er — wie Schultze gern ſagte — 
vis-à-vis de rien, höchſtens Oberpräſident in Danzig. Da 
war er beſſer dran, er hatte fünf Häuſer, und das in der 
Georgenſtraße war beinahe jchon ein Palais, vorn kleine 
Balkone von Eiſen mit Vergoldung. Was anſcheinend fehlte, 
waren Keller und auch Kellerwohnungen. Statt ihrer lagen 
kleine Läden, ein Vorkoſtladen, ein Barbier-, ein Optikus- und 
ein Schirmladen in gleicher Höhe mit dem Straßenzug, 
wodurch die darüber gelegene Wirtswohnung jenen à deux 
mains-Charakter ſo vieler neuer Häuſer erhielt. War es 
Hochparterre oder war es eine Treppe hoch? Auf Schultzes 
Karte ſtand Georgenſtraße 19 J, was jeder gelten ließ, mit 
Ausnahme von Möhrings, die, je nachdem dieſe Frage ent— 
ſchieden wurde, drei oder vier Treppen hoch wohnten, was 
neben der geſellſchaftlichen auch noch eine gewiſſe praktiſche 
Bedeutung für ſie hatte. 

Möhrings waren nur zwei Perſonen, Mutter und Tochter. 
Der Vater, Buchhalter in einem kleinen Exportgeſchäft, war 
ſchon ſieben Jahre tot und war an einem Sonnabend ge— 
ſtorben, einen Tag vor Mathildens Einſegnung. Der Geiſt— 
liche hatte daraufhin eine Bemerkung gemacht, die bei Mutter 
und Tochter noch fortlebte, ebenſo das letzte Wort, das Vater 
Möhring an ſeine Tochter gerichtet hatte: „Mathilde, halte 
dich propper!“ Paſtor Kleinſchmidt, dem es erzählt wurde, 
war der Meinung, der Sterbende habe es moraliſch gemeint; 
Schultzes, die auch davon gehört hatten und neben dem Geld— 
und Rechnungsrathochmut natürlich auch den Wirtshochmut 
hatten, beſtritten dies aber und brachten das Wort einfach in 
Zuſammenhang mit dem kleinen Exportgeſchäft als Umſchreibung 
des alten „Kleider machen Leute“. 

Damals waren Möhrings eben erſt eingezogen, und 
Schultzes ſahen den Tod des alten Möhring, der übrigens 
erſt Mitte der Vierzig war, ungern. Als man den Sarg auf 
den Wagen ſetzte, ſtand der Rechnungsrat am Fenſter und 
ſagte zu ſeiner hinter ihm ſtehenden Frau: „Fatale Ge— 
ſchichte! Die Leute haben natürlich nichts, und nun war 
vorgeſtern auch noch Einſegnung. Ich will dir ſagen, Emma, 
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gegend iſt, ſo werden ſie an einen Studenten vermieten, und 
wenn wir dann mal ſpät nach Haus kommen, liegt er auf 
dem Flur, weil er die Treppe nicht hat finden können. Ich 
bitte dich ſchon heute, erſchrick nicht, wenn es vorkommt, und 
kriege nicht deinen Aufſchrei.“ 

Die Befürchtungen Schultzes erfüllten ſich und auch wieder 
nicht. Allerdings wurde Witwe Möhring eine Zimmer— 
vermieterin. Ihre Tochter aber hatte ſcharfe Augen und viel 
Menſchenkenntnis, und ſo nahm ſie nur Leute ins Haus, die 
einen ſoliden Eindruck machten. Selbſt Schultze, der Kündi— 
gungsgedanken gehabt hatte, mußte dies nach Jahr und Tag 
zugeben, bei welcher Gelegenheit er nicht unterließ, den Möh— 
rings überhaupt ein glänzendes Zeugnis auszuſtellen: 

„Wenn ich bedenke, Buchhalter in einer Schneiderei, und 
die Frau kann doch auch höchſtens eine Müllerstochter ſein, 
ſo iſt es erſtaunlich. Manierlich, beſcheiden, gebildet! Und 
das Mathildchen, ſie muß nun wohl 17 Jahre ſein, immer 
fleißig und grüßt ſehr artig, ein ſehr gebildetes Mädchen.“ 

Das war nun ſchon wieder ſechs Jahre her, und Mathildchen 
war jetzt eine richtige Mathilde von 23 Jahren. Das heißt, 
eine ſo ganz richtige Mathilde war ſie doch nicht, dazu war 
ſie zu hager und hatte einen etwas griſen Teint, und auch das 
aſchblonde Haar, das ſie hatte, paßte nicht recht zu einer 
Mathilde. Nur das Umſichtige, das Fleißige, das Praktiſche, 
das paßte zu dem Namen, den ſie führte. Schultze hatte ſie 
auch einmal ein appetitliches Mädchen genannt. Dies war 
richtig, wenn er ſie mit dem verglich, was ihm an Weiblich— 
keit am nächſten ſtand, enthielt aber doch ein gewiſſes Maß 
von Übertreibung. Mathilde hielt auf ſich, das mit dem 
„propper“ hatte ſich ihr eingeprägt, aber ſie war trotzdem 
nicht recht zum Anbeißen, was doch das eigentlich Appetitliche 
iſt; ſie war ſauber, gut gekleidet und von energiſchem Aus— 
druck, aber ganz ohne Reiz. Mitunter war es, als ob ſie das 
ſelber wiſſe, und dann kam ihr ein gewiſſes Mißtrauen, nicht 
in ihre Klugheit und Vortrefflichkeit, aber in ihren Charme, 
und ſie hätte dieſes Gefühl vielleicht großgezogen, wenn ſie 
ſich nicht in ſolchen kritiſchen Momenten eines ihr unvergeß— 
lichen Vorganges entſonnen hätte. 

Das war in Halenſee geweſen, an ihrem 17. Geburtstag, 
den man mit einer verheirateten Tante draußen im Grünen 
gefeiert hatte. Sie hatte ſich in einiger Entfernung von der 
Kegelbahn aufgeſtellt und ſah immer das Bahnbrett hinunter, 
um zu ſehen, wie viele Kegel die Kugel nehmen würde. Da 
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hörte fie ganz deutlich, daß einer der Kegelſpieler ſagte: „Sie 
hat ein Gemmengeſicht“. 

Von dieſem Wort lebte ſie ſeitdem. Wenn ſie ſich vor 
den alten Stehſpiegel ſtellte, deſſen Mittellinie ihr gerade quer 
über die Bruſt lief, beſah ſie ſich zuletzt immer en profil und 
fand dann das Wort des Halenſeer Kegelbruders beſtätigt. 
Und durfte es auch. Sie hatte wirklich ein Gemmengeſicht, 
und auf ihre Photographie hin hätte ſich jeder in ſie verlieben 
können. Aber mit dem edlen Profil ſchloß es auch ab: die 
dünnen Lippen, das ſpärlich angeklebte aſchblonde Haar, das 
zu klein gebliebene Ohr, daran allerhand zu fehlen ſchien, alles 
nahm dem Ganzen jeden ſinnlichen Zauber, und am nüchternſten 
wirkten die waſſerblauen Augen. Sie hatten einen Glanz, 
aber einen ganz proſaiſchen, und wenn man früher von einem 
Silberblick ſprach, fo konnte man hier von einem Blechblid 
ſprechen. Ihre Chancen auf Liebe waren nicht groß, wenn ſich 
nicht jemand fand, dem das Profil über alles ging. Sie hatte 
deshalb auch den gebildeten Satz akzeptiert und operierte gern 
damit: „In der Kunſt entſcheidet die Reinheit der Linie“. — 
Rechnungsrat Schultze hatte ſich einmal durch dieſen Satz 
blenden laſſen, als er ihn aber nochmals gehört hatte, merkte 
er die Abſicht und wurde verſtimmt und ſagte zu ſeiner Frau: 
„Ich bin mehr fürs Runde“. Das klang ihr angenehm, denn 
es war das einzige, was ſie hatte. 

* * 
* 

Die Sonne ſchien, unb eine milde Luft ging, und jeder, 
der in die Georgenſtraße einbog und die Bäume ſah, die hier 
und da noch ihre vollbelaubten Zweige über einen Bretterzaun 
ſtreckten, hätte glauben müſſen, noch im Anfang September zu 
ſein, wenn nicht vor mehreren Häuſern und auch vor dem 
Schultzeſchen ein großer Wagen geſtanden hätte mit einem 
Leinwandbehang und der Aufſchrift: „Möbeltransportgeſchäft 
von Fiddichen, Mauerſtraße 17“. 

Die Seitenwände mehrerer auseinandergenommener Bett⸗ 
ſtellen waren ſchräg an den Wagen gelehnt, und auf dem 
Straßendamm ſtand ein Korb mit Küchengeſchirr und an den 
Korb gelehnt ein Frauenporträt in Barockrahmen: hohes ge- 
pudertes Toupet und geblümtes Mieder, ſoweit ſich von einem 
ſolchen ſprechen ließ, denn das wichtigſte Stück, ſoweit die Dezenz 
in Betracht kam, hatte der Künſtler zu malen unterlaſſen und der 
ſich darin bergenden Natur freien Lauf gelaſſen. Alles in allem: 
es war Ziehzeit, alſo konnte es nicht Anfang September, ſondern 
mußte Anfang Oktober ſein, wodurch übrigens die Georgenſtraße 
ſehr gewann, denn ſolchen Wagen und ſolch Porträt ſah man in 
dieſer Gegend nicht alle Tage, weshalb denn auch etliche Menſchen 
und eine ganze Anzahl Kinder den Wagen und das Bild um- 
ſtanden. Unter denen, die das Bild mit Intereſſe muſterten, war 
auch ein junger Mann von etwa 26 Jahren. Sein Alter zu 
beſtimmen war nicht leicht, weil zwiſchen dem Ausdruck ſeines 
Geſichts und ſeinem ſchwarzen Vollbart ein Mißverhältnis 
herrſchte: der Ausdruck war jugendlich, der Bart deutete 
auf einen „Mann in den beſten Jahren“. Aber der Bart 
hatte unrecht, ſein Beſitzer war wirklich erſt 26 Jahre. 
Etwas über mittelgroß, breitſchulterig und überhaupt ſo recht 
das, was gewöhnliche Menſchen einen ſchönen Mann nennen. 
Er hätte ſich ſehen laſſen können. 

Als er mit ſeiner Muſterung des Bildes fertig war, nahm 
er ſeine eigentliche Aufgabe wieder auf und begann über den 
Straßendamm weg die an der andern Straßenſeite ſtehenden 
Häuſer zu muſtern. Er war nämlich auf der Wohnungsſuche. 
Die Götter waren mit ihm, und kaum, daß ſich ſein Blick auf 
das Haus gegenüber gerichtet hatte, fo las er ſchon an einem 
über der Haustür angebrachten Zettel: „Drei Treppen hoch links 
ein elegant möbliertes Zimmer zu vermieten.“ Er nickte, wie 
wenn er zu ſich ſelbſt ſagte: Hier will ich Hütten bauen. Und 
gleich danach ging er über den Damm und ſtieg die drei 
Treppen hinauf. Oben angekommen, war er ein wenig unwirſch, 
weil es eigentlich vier waren, er klingelte aber trotzdem und 
hatte nicht lange zu warten, bis Frau Möhring öffnete. 
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„Iſt es bei Ihnen?“ 

„Ach, wegen des Zimmers? Ja, das iſt hier. 
Sie's fid) vielleicht anſehen wollen . ." 

„Ich bitte darum.“ 

Frau Möhring trat in ein einfenſtriges Mittelzimmer 
zurück, das als Entree für rechts und links diente und darin 
nichts ſtand als ein einreihig beſetzter Bücherſchrank mit einem 
Vogelbauer darauf; der im Sommer geſtorbene Zeiſig war 
jedoch noch nicht wieder erſetzt worden. Sonſt nur noch zwei 
Stühle und ein weißer Leinwandſtreifen als Läufer und am 
Fenſter eine Azalie mit einer kleinen Gießkanne daneben. 
Alles dürftig, aber ſehr ſauber. Und nun öffnete Frau Möhring 
die Tür, die rechts nach dem zu vermietenden Zimmer führte. 
Hierher hatten ſich alle Anſtrengungen konzentriert, ein etwas 
eingeſeſſenes Sofa mit rotem Plüſchüberzug und ohne Schutz 
decke, eine Viſitenkartenſchale, der Große Kurfürſt bei Fehrbellin 
in Kupferſtich und das Bett von ſchwarz gebeiztem Holz mit 
einer aus zahlloſen Seidenſtückchen zuſammengenähten Stepp- 
decke. Inmitten des Tiſches ſtand die Waſſerkaraffe auf einem 
großen Glasteller, der beſtändig klapperte. 

Der ſchöne Mann mit dem Vollbart ſah ſich um, und da 
er wahrnahm, daß die beiden Dinge fehlten, gegen die er 
eine tiefe Averſion hatte, Oldruckbilder und Schutzdecken, 
war er ſofort geneigt zu mieten, vorausgeſetzt, daß er 
Ausſicht hätte, für feine kleinen Bequemlichkeiten ſeitens 
der Wirtin geſorgt zu ſehen. Gegen den beſcheiden be— 
meſſenen Preis hatte er keine Einwendungen zu erheben, 
Portierfrage, Heizung, alles war geregelt, und er fragte eben 
nach dem Hausſchlüſſel, als Mathilde Möhring vom Entree 
her eintrat. 

„Meine Tochter“, ſagte Frau Möhring, und Mathilde und 
der ſchöne Mann begrüßten ſich und muſterten einander. Sie 
eindringlich, er oberflächlich. 

„Ich nehme an, daß ich die Kleinigkeiten, die man ſo 
braucht, ohne viel Umſtände zu machen, haben kann. Früh- 
ſtück, Tee, mal ein Ei, Sodawaſſer — ich brauche viel 
Sodawaſſer und dem ähnliches.“ 

Mathilde, die wie ſelbſtverſtändlich jetzt das Wort nahm, 
verſicherte, daß man das alles im Hauſe habe und daß von 
Umſtänden keine Rede ſein könne. So was gehöre ja wie mit 
dazu; das Haus ſei ruhig und anſtändig, ohne Muſik, der 
Wirt, ein ſehr liebenswürdiger Herr, nähme keinen ins Haus, 
der Klavier ſpiele. 

„Das trifft ſich gut“, lächelte der Beſucher; „nun, im 
Lauf des Tages komme ich noch mit heran und bringe einen 
beſtimmten Beſcheid.“ Und bei dieſen Worten nahm er wieder 
ſeinen breitkrämpigen Hut aus weichem Filz und empfahl ſich 
von Mutter und Tochter. 

Mathilde begleitete ihn bis an die Flurtür. Als ſie 
wieder zurückkam, hatte ſich die Mutter auf das Plüſchſofa ge— 
ſetzt, was ſie für gewöhnlich ungern tat, und ſtrich über ein 
kleines ſeidenes Rollkiſſen hin, darauf gelbe Sterne auf— 
genäht waren. „Nun, Thilde, was meinſt du? Die Stube 
ſteht nun ſchon ſeit den Ferien leer, ich finde, daß die Ferien 
zu lange dauern, es wird Zeit, daß wir einen Mieter finden. 
Er will ſich noch beſinnen, ſagt er, und uns dann einen 
beſtimmten Beſcheid bringen. Das iſt ſo Rückzug. Das ſagen 
alle, die nicht wiederkommen wollen.“ 

„Der kommt wieder.“ 

„Ja, Thilde, woher weißt du das? 
gleich mieten können.“ 

„Freilich, gekonnt hätte er, aber ſo einer ſagt nie gleich 
Ja, der beſinnt ſich immer, das heißt, eigentlich beſinnt er ſich 
nicht, er ſchiebt's bloß ſo ein bißchen 'raus. Gleich Ja oder 
Nein ſagen, das können nicht viele, und der ſchon gewiß nicht.“ 

„Gott, Thilde, du ſagſt das alles ſo hin wie's Evangelium 
und weißt doch eigentlich gar nichts.“ 

„Nein, Mutter, alles weiß ich nicht, aber manches weiß 
ich, und wenn ich fage: Mutter, fo und fo‘, dann ift es 
auch ſo; der kommt wieder.“ 


Wenn 


Dann hätte er doch 


„Ja, Kind, warum ſoll er denn wiederkommen.“ 

„Weil er bequem is, weil er keinen Muck hat, weil er ein 
Schlappier is.“ l 

„Ach, Thilde, fage doch nicht immer fo was, bu Haft fo 
viele Wörter, bie du nicht in den Mund nehmen ſollteſt.“ 

„Warum denn nicht, Mutter?“ 

„Weil es dir den Ruf verdirbt.“ 

„Ach, was Ruf, mein Ruf is ganz gut und muß auch. 
Ich weiß, wo Bartel den Moſt holt, und weil ich's weiß, paß 
ich auf, ich paſſe ganz ſchmählich auf, mir ſoll keiner kommen! 
Und was die paar Redensarten ſind — Gott, Mutter, die 
laß man ruhig, da halte ich mich bran feft, die tun mir 
wohl, und wenn ich ſo höre, daß einer immer ſo fromm und 
faul drum rumgeht, da wird mir ganz ſchlimm.“ 

„Ganz ſchlimm — das is nun auch wieder ſo. Na, rede 
wie du willſt, ändern kann ich dich doch nicht. Du haſt immer 
deinen Willen gehabt von klein an, und Vater hat immer 
gejagt: ‚Laß man, die wird gut, die frißt fid) durch.“ Ja, fo 
hat er geſagt, aber wenn's man wahr is. Und warum hat 
er denn keinen Muck — ich meine den Herrn, von dem du 
ſagſt, er wird ſchon wiederkommen. Und warum wird er 
denn wiederkommen?“ 

„Du ſiehſt auch gar nichts, Mutter. Haſt du denn nicht 
ſeine Augen geſehen und den ſchwarzen Vollbart und ordent⸗ 
lich ein bißchen kraus — ſo viel mußt du doch wiſſen, mit 
ſolchen iſt nie was los. Ich will dir was ſagen: ſo ganz hat 
es ihm nicht gefallen, es hat ihm auch nicht mißfallen, und 
weil Wohnungſuchen und Treppenſteigen langweilig iſt und 
einem Mühe macht, ſo denkt er bei ſich: eine Wohnung iſt 
wie die andere, und ruhig is es und kein Klavier und die 
bunte Steppdecke ... Warum foll ich da nicht mieten? Und 
ich will dir auch ſagen, wie er nun ſeine Zeit hinbringt. Von 
Suchen und Sichumtun is gar keine Rede, dazu is er viel 
zu bequem. Er iſt nur hinübergegangen nach dem Bahnhof, 
da ißt er ein deutſches Beefſteak oder auch bloß eine Jauerſche 
und trinkt ein Kulmbacher dazu und dann geht er nach dem 
Café Bauer, und wenn ihm das ſchon zu unbequem is, denn 
er geniert ſich nicht gern und ſitzt nicht gern gerade, was man 
da doch muß, dann geht er nach den Zelten und trinkt ſeinen 
Kaffee und ſieht zu, wie ſie Skat ſpielen oder Schach, und 
ſchmunzelt ſo ganz ſtill vor ſich hin, wenn ein reicher Budiker 
mit ſeinem Wagen vorfährt und ſeinem Pferd ein Seidel geben 
läßt... Und wenn er damit fertig is, dann ſchlendert er fo 
durch den Tiergarten hin bis an den Schiffbauerdamm, und 
dann kommt er über die Brücke und ſteigt die drei Treppen 
rauf und mietet... Ich will keinen Zeiſig mehr im Bauer 
haben, wenn es nicht ſo kommt, wie ich ſage!“ 

Mathilde behielt recht. Ob der junge Mann in den Zelten 
geweſen war, entzieht ſich zwar der Feſtſtellung, aber ſo viel 
iſt ſicher, daß er zwiſchen Fünf und Sechs wieder oben bei 
Möhrings die Klingel zog und mietete. „Meine Sachen ſtehen 
noch auf dem Bahnhof hier drüben, hier iſt mein Schein. Sie 
können vielleicht jemand 'rüberſchicken und fagen laffen, daß ein 
Kofferträger oder ein Dienſtmann fie herüberbringt. Ich will 
noch einen Freund beſuchen, und wenn ich wiederkomme, hoffe 
ich alles vorzufinden.“ 

Frau Möhring verſprach alles. Als er fort war, ſagte 
Mathilde: „Siehſt du, Mutter, wer hat recht? Du wirſt auch 
noch hören, daß er in den Zelten war.“ 

Die Sachen kamen, ein Koffer und eine große Kiſte, und 
als Mutter und Tochter die Kiſte bis dicht ans Fenſter ge— 
ſchoben, den Koffer aber auf einen Kofferſtänder gehoben hatten, 
zogen ſie ſich in ihr an der linken Seite des Entrees gelegenes 
Wohnzimmer zurück. 

Es ſah ſehr ordentlich darin aus und auch nicht ärmlich. 
Vor dem hochlehnigen Kiſſenſofa lag ein Teppich mit Rofen- 
muſter, und neben dem Stehſpiegel mit dem Riß in der Mitte 
ſtanden zwei Ständer, in die eine rote und eine weiße Geranie 
geſetzt waren. Auf einem Mahagoniſchrank prangte ein Mafart- 
bukett, neben dem Schrank an der Wand eine Hängeetagere 
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mit Perlenſtickerei. Der weiße Ofen war blank, die Meſſingtür 
noch blanker, und zwiſchen Ofen und Tür an einer Längswand, 
dem Sofa gegenüber, ſtand eine Chaiſelongue, die vor kurzem 
erſt auf der Auktion eines kleinen Geſandten erſtanden worden 
war und nun das Schmuckſtück der Wohnung bildete. Daneben 
ein ganz kleiner Tiſch mit einer Pendeluhr darauf, die einen 
merkwürdig lauten Schlag hatte. 

Mathilde ſtellte ſich vor den Spiegel, um ſich den Scheitel 
etwas glatt zu ſtreichen, denn ihr Haar war ſehr dünn 
und hatte eine Neigung, ſich in Streifen zu teilen. Mutter 
Möhring aber ſetzte ſich auf das Sofa gerade aufrecht und 
ſah nach der Wand gegenüber, wo ein Pifferaro auf einem 
Felſen ſaß und ſeinen Dudelſack blaſend, einfältig und glück⸗ 
lich in die Welt guckte. Mathilde ſah im Spiegel, wie 
die Mutter ſo ſtill und aufrecht daſaß, und ſagte, ohne ſich 
umzudrehen: 

„Warum ſitzt du nun wieder auf dem harten Sofa und kannſt 
dich nicht anlehnen. Wozu haben wir denn die Chaiſelongue?“ 

„Na, doch dazu nicht.“ 

„Freilich dazu, und es war noch dazu gar kein Geld, und 
nun denkſt du gleich, du ruinierſt fie unb fibt ein Loch hinein. 
Ich hab' es mir geſpart und habe mich gefreut, als ich dir's 
aufbauen konnte.“ | 

„Ja, ja, Thilde, bu meinſt es gut.“ 

„Und Rückenſchmerzen haſt du immer und klagſt in einem 
fort. Und doch willſt du nie darauf liegen. Und wenn du 
noch recht hätteſt, aber es ruiniert nicht, und wovon ſollte es 
auch, du wiegſt ja keine hundert Pfund.“ 

„Doch Thilde, ſchaden kann's ihr doch.“ 

„Und wenn auch, je eher das Ding eine kleine Sitzkute 
hat, deſto beſſer. So ſteht es bloß da wie geliehen und als 
graulten wir uns, uns darauf zu ſetzen. Und ſo ſchlimm iſt 
es doch nicht, wir haben ja doch unſer Auskommen und be- 
zahlen unſere Miete mit dem Glockenſchlag. Und dann haben 
wir ja doch noch mein Sparbuch. Alſo warum machſt du 
dir's nicht bequemer? Es ſieht auch viel beſſer aus, wenn 
man ſo merkt, es iſt in Dienſt. Der Spiegel iſt alt und das 
Sofa iſt alt. Da darf die Chaiſelongue nicht ſo neu ſein, 
das paßt nicht, das ſtört, das iſt gegen's Enſemble.“ 

„Gott, Thilde, ſage nur nicht ſo was Franzöſiſches, ich 
weiß dann immer nicht recht, was es heißt. Zu meiner Zeit, 
da war das alles noch nicht ſo, und mein Vater wollte 
von Schule noch nichts wiſſen . . . Na, du weißt ja, wohin 
man guckt, immer hapert es. — Sieh doch mal hier ſeine 
Karte: ‚Hugo Großmann‘, das verſtehe ich, aber nun 
kommt ſein Titel, oder was er is', und da weiß ich nicht. 
Was ſoll das heißen?“ . 

„Cand. jur. — das heißt, daß er Kandidat ift.” 

„So, ſo, na, das is gut, dann is es ein Prediger oder 
wird einer.“ 

„Nein, Prediger nicht, dieſer is' bloß ein Rechtskandidat, 
das heißt ſoviel als wie, er hat ausſtudiert und muß nun 
ſein Examen machen und wenn er das gemacht hat, dann iſt 
er ein Referendarius. Er ticktakt jetzt ſo hin und her zwiſchen 
Student und Reſerendarius.“ 

„Na, wenn er nur bleibt. 

„Natürlich bleibt er.“ 

„Ja, du biſt immer ſo ſicher, Thilde. 
wiſſen, daß er bleibt?“ 

„Ach, Mutter, ich ſage dir ja, du ſiehſt nichts. Wo der 
mal fikt, da ſitzt er, der is bequem, und eh' der wieder aus- 
zieht, da muß es ſchon ſchlimm kommen, und ſchlimm kommt 
es bei uns nicht. Wir ſind artig und manierlich und immer 
gefällig und laufen alle Gänge und ſehen bloß, was wir 
ſehen wollen.“ 

„Glaubſt du, daß er . . .?“ 

„J Gott bewahre, der is wie Gold. Mit dem kann man 
drei Tage und drei Nächte fahren, einen ſo Anſtändigen haben 
wir noch gar nicht gehabt, und dann mußt du bedenken, er is 
vorm Examen, und wir haben kein Klavierſpiel. Auf dem Hof 


Glaubſt du, daß er bleibt?“ 


Woher willſt du 
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das bißchen Leierkaſten, das hört er nicht, und ich will dir noch 
mehr ſagen, Mutter: der bleibt nicht bloß, der bleibt auch lange, 
denn ſehr anſtrengen wird er ſich nicht, er ſieht ſo recht aus: 
„Kommſt du heute nicht, fo kommſt du morgen‘, und vielleicht 
morgen auch noch nicht.“ 
* * 
* 

Hugo Großmann, der noch keinen Schlüſſel hatte, war 
drei Minuten vor Zehn nach Hauſe gekommen und hatte für alles, 
was ihm angeboten wurde, gedankt. Er ſei ſehr müde und 
die ganze vorige Nacht unterwegs geweſen. Mutter Möhring. 
die ſich noch einen Augenblick im Entree zu ſchaffen machte, 
hörte noch, daß er das Streichhölzchen jtrich, und fah den 
Lichtſchimmer, der gleich danach unter der Tür weg bis in 
das Entree fiel. Dann hörte ſie, daß er ſich die Stiefel mit 
einem raſchen Ruck auszog, wie einer, der ſchnell ins Bett 
will und keine Minute ſpäter. 

Der nächſte Tag war ſo ſchön wie der vorige. Möhrings 
waren Frühaufſteher, und heute waren fie fchon um Sechs aus 
den Federn, weil ſie, doch nicht wiſſen konnten, ob ihr Mieter 
nicht ein noch größerer „Frühauf“ war. 

„Ich glaube nicht, daß er ein Frühauf iſt, aber man kann 
doch nicht wiſſen, und in der erſten Nacht ſchlafen viele ſo 
unruhig.“ Es war wohl ſchon Acht, als Mathilde dies äußerte, 
und eine Weile ſpäter ſetzte ſie hinzu: „Du ſollſt ſehen, Mutter, 
der hat einen Bärenſchlaf, um den brauchſt du dir die Nacht 
nicht um die Ohren ſchlagen, und von Weckeraufziehen is nun 
ſchon gar keine Rede mehr. Na, mir iſt es recht, wenn erſt 
Winter ift, ſchlaf' ich auch gern aus und warte lieber mit 
meinem Kaffee. Bloß, daß man um Acht nur die ausgeſuchten 
Semmeln kriegt.“ Mit dieſen Worten ſtand ſie auf und ſah 
nach der kleinen Pendeluhr, auf der es ſchon ein paar Minuten 
über halb Neun war. „Mutter, ich werde doch wohl klopfen 
müſſen. Ich hatte ihn ſo auf neun Stunden taxiert, aber nun 
find es ſchon zehn und einhalb — was meinſt du?“ 

„Verſteht ſich, es kann ihm ja auch etwas paſſiert ſein.“ 

„Gewiß kann es, aber es wird wohl nicht.“ 


* * 
* 


Um ein Uhr trat der neue Mieter bei Möhring ein und 
ſagte, daß er nun zu Tiſch gehen wolle. Sie brauchten ſich 
mit ſeinem Zimmer nicht zu übereilen; er würde vor Sieben 
nicht wieder daſein, und wenn jemand käme, möchten ſie ſagen: 
erſt um Acht. Damit empfahl er ſich ſehr artig, und als er 
aus dem Hauſe trat, ſahen ihm Mutter und Tochter vom 
Entreefenſter aus nach. 

Als ſie das Fenſter wieder geſchloſſen hatte, ſagte die Mutter: 
„Es is eigentlich ein ſehr hübſcher Menſch. Ich wundere mich, 
daß er noch ſo ein halber Student is. Am Ende irrſt du 
dich doch, Thilde, er muß doch nahe an Dreißig ſein.“ 

„Ja, ausſehen tut er ſo, da haſt du recht. Aber das 
macht der ſchwarze Vollbart und weil er ſo breit iſt. Aber 
glaub' mir, er iſt nicht über Sechsundzwanzig. Und der Voll— 
bart macht es auch nicht mal. Er is bloß faul und hat kein 
Feuer im Leibe. Das ſieht denn ſo aus, als ob einer alt 
wäre, bloß weil er ſchläfrig is, und ſentimental is er auch.“ 

„Ja, das wird er wohl“, ſagte die alte Möhring, aber 
doch ſo, daß man hören konnte, ſie dachte nichts bei „ſenti— 
mental“ und wollte bloß nicht widerſprechen. 

Eine Stunde ſpäter hatte Mathilde das Zimmer zurecht— 
gemacht, während die Mutter ſich in der Küche beſchäftigte. 
Man war übereingekommen, ſich jeder ein Setzei zu ſpendieren, 
dazu Bratkartoffeln. Als der Tiſch gedeckt und zu den Brat— 
kartoffeln der Extrateller mit den zwei Setzeiern aufgetragen 
war, war auch die Tochter mit dem Zurechtmachen des Zimmers 
fertig, und beide ſetzten ſich zum Eſſen. 

„Biſt du zufrieden, Thilde?“ ſagte die Alte und wies auf 
die Eier. 
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„Ja!“ ſagte Ihilde, „ich bin zufrieden, wenn ich ſehe, daß 
du ſie beide ißt, und wenn ich ſehe, daß ſie dir ſchmecken, denn 
du gönnſt dir nie was, und davon magerſt du auch ſo ab. 
Kartoffeln is was ganz Gutes, aber viel Kräfte geben ſie nicht, 
ich werde dich nun wieder beſſer verpflegen, und wenn wir ge— 
geſſen haben, gieß ich dir eine Taſſe Tee auf. Er hat nicht 
mal ſeinen Zucker verbraucht und auch nicht weggepackt, man 
ſieht an allem, daß er ein anſtändiger Menſch is. Aber nun 
nimm und i5, Mutter!“ Und fie legte der Alten vor und 
patſchelte ihr die Hand. 

„Ja, du bit gut, Thilde... 
Mann kriegſt.“ 

„Ach, laß doch.“ 

„Nein, ich denke immer daran, und warum auch nicht? 
Wie du da vorhin vor dem Spiegel ſtandeſt, von der Seite 
biſt du doch beinah' hübſch.“ 

„Laß doch, Mutter, ich weiß ſchon Beſcheid. Das mit dem 
Gemmengeſicht mag ja wahr ſein, und ich glaube ſelbſt, daß 
es wahr is, aber ich kann doch nun mal nicht immer von 
der Seite ſtehen.“ 

„Brauchſt ja auch nicht. Und dann am Ende: 
die gute Schule gehabt und die guten Zeugniſſe, und 
Vater länger gelebt hätte, dann wärſt du jetzt Lehrerin, 
du es gewollt haſt. Manche ſind ſo ſehr fürs Gebildete. Wie 
haſt du's denn bei ihm gefunden? Alles in Ordnung und 
anſtändig? Ein ganz Armer kann er nicht ſein. Der Koffer 
is von Leder und beinah' ohne Holz und Pappe. Das haben 
immer bloß ſolche, die guter Leute Kind ſind.“ 

„Ganz recht, Mutter, das ſtimmt, da ſind wir mal einig. 
Und ſo is es auch mit ihm. Guter Leute Kind muß er ſein, 
auf der Kommode lagen auch die Schnupftücher und die 
wollenen Strümpfe, du mußt es dir nachher anſehen, alle 
ganz gleich gezeichnet. Auch die Strümpfe. Nicht bloß mit 
Wolle, alle mit rotem Zeichengarn. Er muß eine ſehr ordent— 
liche Mutter haben oder Schweſter. Denn eine andere macht 
es nicht ſo genau. Und die Stiefel auch in Ordnung, er 
muß aus einer guten Ledergegend ſein, das ſieht man an 
allem, und hat auch eine Juchtenbriefmappe, ſchön gepreßt; 
ich rieche Juchten ſo gern. Und die Bücher alle ſehr gut ein 
gebunden und ſehen auch alle ſo ſonntäglich aus, als ob ſie 
nicht viel gebraucht werden. Nur ſein Schiller ſteckt voller 
Leſezeichen und Eſelsohren. Du glaubſt gar nicht, was er 
da alles hineingelegt hat: Briefmarkenränder und Zwirnsfäden 
und abgeriſſene Kalenderblätter. Und dann hat er engliſche 
Bücher daſtehen, das heißt überſetzte, die muß er noch geleſen 
haben, es ſind ſo viele Ausrufungszeichen und Kaffeeflecke und 
an mancher Stelle fteht famog! oder ‚großartig!‘ oder irgend 
fo was . .. Aber nun werde ich dir den Tee aufbrühen, 
du haſt doch noch kochend Waſſer?“ 

„Verſteht ſich, kochend Waſſer is immer.“ 

Und damit ging Thilde hinaus und kam nach einer Minute 
zurück. Es war dasſelbe Tablett und dieſelbe Teekanne, daraus 
Der. Zimmerherr feinen Morgentee genoſſen hatte. 

„Es is ein rechtes Glück, daß er Tee trinkt“, ſagte Thilde 
und goß der Mutter und dann fich ſelbſt eine Taſſe von dem 
neuen Aufguß ein. „Kaffee, das ſchmeckt dann nach dem 
Trichter, aber vom Tee ſchmeckt das zweite eigentlich am 
beſten“; und während ſie das ſagte, zerbrach ſie zwei Zucker 
ſtückchen in viele kleine Teile und ſchob das Schälchen der 
Mutter hin. 

„Nimm doch auch, Thilde.“ 

„Nein, Mutter, ich mag nicht Zucker, aber du biſt für 
ſüß und nimm nur immer ein bißchen in den Mund, ich 
freue mich, wenn es dir ſchmeckt, und wenn du wieder dick 
und fett wirſt. 

„Ja, ja,“ lachte die Alte, „du meinſt es gut. 
und fett, Gott, u wo foll das herkommen!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Wenn du nur einen guten 


du haſt 
wenn 
wie 


Aber dick 
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Photogravire im Berlag von R. Schuſter in Berlin. 


Eine Gewiſſensfrage. 


Gemälde von F. Martin. 
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Die Runkentelegraphie und ihre Rortfchritte. 


Von Dr. B. Donath. 


für drahtloſe Telegraphie ſind die Blicke aller Gebil— 

deten von neuem auf eine der ſeltſamſten Entdeckungen 
gelenkt worden, auf eine deutſche Entdeckung, der in praktiſcher 
Bedeutung fid) keine an die Seite ſtellen läßt, außer etwa bie: 
jenige der Röntgenſtrahlen. Wer hätte es ſich träumen laſſen, 
daß einmal das in aller Stille des Laboratoriums gemachte 
Experiment unſeres großen Phyſikers Heinrich Herz, zu fait 
unheimlicher, geſpenſtiſcher Größe 
angewachſen, die Welt beherrſchen 
würde? Wer hätte auch nur 
ahnen können, daß einmal die 
Wellen und Strahlen elektriſcher 
Kraft ein Rieſenkapital darſtellen 
könnten, um deſſen Genuß ſich 
Millionen ſtreiten, ein wiſſen— 
ſchaftliches Vermächtnis, deſſen 
wirtſchaftlicher Beſitz das Streit- 
objekt zwiſchen ganzen Völkern 
auf Jahre hinaus abgeben wird? 
Das gelehrte Experiment zuletzt 
ein Gegenſtand der Diplomatie? 
Ein ſeltſamer, ein ganz ein- 
ziger Fall in der Tat, eine 
Entwicklung der Dinge, denen 
auch die kühnſte Phantaſie hilf— 
los gegenüberſtehen muß. Und wir ſind doch erſt am Anfang! 

Das Schlagwort „Funkentelegraphie“ iſt heute in aller 
Mund, und doch, wie wenige wiſſen ſich darunter irgend 
etwas Greifbares vorzuſtellen. Man kann es ihnen wahrhaftig 
nicht übelnehmen. Der Aufbau der gewöhnlichen Telegraphie 
mit ihrem ganz ſicheren Drahtweg zwiſchen beiden Stationen 
iſt ſo bekannt und ſelbſtverſtändlich, daß uns eine draht— 
loſe und alſo anſcheinend wegloſe Telegraphie wie ein ſchlechter 
Aprilſcherz vorkommen muß. Aber wir gehen eben von einer 
ganz falſchen Vorſtellung aus; laſſen wir doch einmal die all— 
tägliche elektromagnetiſche Telegraphie ganz fort, und wenden 
wir uns zunächſt einem Verſuch zu, der ſcheinbar mit unſerm 
Problem gar nichts zu tun hat. - 

Vor uns fteht eine gewöhnliche Stimmgabel auf ihrem 
Reſonanzkaſten. Wir ſchlagen ſie mit einem Hämmerchen an 
und ſehen ſie ſchwingen. Aber wir hören ſie auch ſchwingen. 
Die vibrierenden Stimmgabelzinken wühlen die Luft auf, wie 
ein Steinwurf das Waſſer, und ihre Stöße pflanzen ſich von 
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Luftteilchen zu Luftteilchen nach 


allen Seiten durch den Raum fort. 
In außerordentlich kurzer Zeit wird 
auch unſer Trommelfell erreicht und 
durch die einfallenden Luftver— 
dichtungen im Tempo der Stimm— 
gabel rhythmiſch bewegt. Das iſt 
eine Arbeitsübertragung in eigent— 
lichſter Bedeutung, und die durch 
die Luft eilende Schallwelle iſt 
eine Trägerin der Energie. 

Die Tonhöhe der Gabel wächſt 
mit ihrer Schwingungszahl; im übrigen hat aber jede Gabel — 
wie überhaupt jeder klingende Körper — eine ganz beſtimmte 
Tonhöhe und Schwingungszahl, die ſich nicht ändert, ſolange 
ſich zwei Dinge nicht ändern: die Maſſe und die Elaſtizität. 
Mithin kommt jedem Schwingungsſyſtem eine von dieſen Größen 
abhängige Eigenſchwingung zu. 

Denken wir uns einmal zwei Stimmgabeln von ganz gleicher 
Eigenſchwingung, alſo dem gleichen Ton, in einiger Entfernung 
voneinander aufgeſtellt, ſo wie es unſere erſte Abbildung zeigt. 
Gegen die Zinken der Stimmgabel B lehnen wir ein kleines, 
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Abb. 2. 
Entſtehung ſchneller 
elektriſcher Schwingungen. 


Arbeitsübertragung von einer Stimmgabel auf die andere. 


leichtes Pendel, und dann ſchlagen wir kräftig gegen die Stimm— 
gabel A. Sofort beginnt das Pendelchen an der andern 
Stimmgabel zu tanzen und deutet dadurch eine ſchwingende 
Bewegung ihrer Zinken an. Wirklich ein merkwürdiger Vor— 
gang. Die Gabel A wurde angeſchlagen und die Gabel B 
gerät in Schwingungen. Alſo wiederum eine Arbeitsüber— 
tragung, eine Arbeitsübertragung durch die Luft von einer 
Gabel zur andern; wenn wir ſo wollen, eine akuſtiſche Telegraphie 

mit Luftwellen. Aber eine Be— 

dingung iſt dabei, und der ſchöne 

Verſuch gerät durchaus nicht im— 
mer. Wenn 
nämlich die 
Gabeln auch 
nur eine We- 
nigkeit gegen- 
einander ver- 


ſtimmt ſind 
und mithin nicht die gleichen Eigen: 
ſchwingungen haben, iſt alle 


Mühe umſonſt. Man mag die 
Gabel noch ſo ſtark ſchlagen, das 
Pendelchen an der andern rührt 
fid) nicht. Wohl geht die Wellen- 
energie nach allen Seiten in den 
Raum und trifft ganz ſicher die 
zweite Gabel, aber dieſe weiſt alles ſtolz zurück, was nicht ihrer 
innerſten Eigenart entſpricht. Wahrhaftig, über dieſes Phänomen 
der „Reſonanz“, in dem tote phyſikaliſche Apparate zur Indi— 
vidualität erwachen, könnte man ganze Bände ſchreiben. 

Aber was hat alles dies, ſo wird man fragen, was hat 
alles dies, fo intereſſant es auch fein mag, mit der Funken— 
telegraphie zu tun? Nur noch einen Augenblick Geduld. Es 
gibt nämlich auch elektriſche Stimmgabeln, natürlich nicht etwa 
gewöhnliche Stimmgabeln mit elektromagnetiſchem Antrieb, 
ſondern Apparate, in denen die elektriſche Ladung hin- und 
herſchwingt, ähnlich wie die Maſſe der akuſtiſchen Gabel. 
Dieſe zunächſt rätſelvolle Andeutung iſt folgendermaßen zu 
verſtehen. 

Man kann eine Leidener Flaſche mit ihrem äußern und 
innern Metallbelag 
als einen elektriſchen 
Anſammlungsapparat 
anſehen. Verbindet 
man in bekannter 
Weiſe den innern Be— 
lag mit einer Gleftri- 
ſiermaſchine, ſo iſt 
jedenfalls in wenigen 
Augenblicken der elek— 
triſche Ladungszuſtand 


Abb. 1. 
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innen anders als 

außen. Derartige 

Unterſchiede haben, Entſtehung langſamer elektriſcher 
wie auch ſonſt alle Schwingungen. 
Druckunterſchiede, 


ſtets das Beſtreben, ſich auszugleichen, und ſie tun es auch, 
wenn ihnen Gelegenheit dazu geboten wird. Denken wir uns 
nun einmal den äußern Belag einer geladenen Flaſche mit 
einem Draht verbunden und dieſen, wie es die zweite Ab— 
bildung zeigt, dem Metallknopf des inneren Belags genähert, 
dann bricht ſich die elektriſche Ladung gewaltſam Bahn, und 
es kommt zu einem Ausgleich mit der Begleiterſcheinung eines 
hellen, knallenden Funkens. Dieſer Funke iſt nichts anderes 
als die leuchtende Brücke aus Metalldämpfen, über die hin 
die elektriſchen Maſſen ſtürzen, und wie dieſer Ausgleich im 
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beſonderen zuſtande kommt, iſt überaus intereſſant. Während 
nämlich unfer Auge den Ausgleichsfunken im geringen Bruch- 
teil einer Sekunde wahrnimmt, iſt die elektriſche Ladung durch 
den Verbindungsdraht vom äußern Belag zum innern und 
umgekehrt in raſendem Lauf ein paarmal hin und her geſtürzt 
und erſt allmählich zur Ruhe gekommen wie ein angeſtoßenes 
Pendel. Nur, daß der ganze merkwürdige Schwingungsvorgang, 
den wir durch eine Reihe an Stärke und Länge abnehmender 
Pfeile gekennzeichnet haben, ſich im Bruchteil einer tauſendſtel 
Sekunde vollzieht. Bei jeder neuen Aufladung und jedem 
neuen Funken wiederholt ſich dieſes Spiel. 

„Elektriſche Schwingun⸗ 
gen“, das ſind die Zauber⸗ 
künſtler der Funkentelegraphie. 
Haben wir zuviel geſagt, wenn 
wir von einer elektriſchen 
Stimmgabel ſprachen? Ganz 
gewiß nicht, denn wir werden 
ſofort zeigen, daß es auch hier 
ohne weiteres gelingt, die 
Schwingungszahl in weiten 
Grenzen beliebig zu ändern 
und ſo einen ganz beſtimmten 
elektriſchen „Ton“ (um im 
Bild zu bleiben) zu erzeugen, 
einen Ton allerdings, zu deſſen direkter Wahrnehmung wir 
keinen Sinn beſitzen und von deſſen Daſein und Höhe wir nur 
auf Umwegen etwas erfahren können. Nimmt man nämlich 
ſtatt der einen Leidener Flaſche mehrere (Abb. 3) und wickelt 
den Entladungsdraht ſpiralig auf, jo erfolgen die Schwin⸗ 
gungen weit langſamer; Anzahl der Flaſchen und Anzahl der 
Drahtwindungen ſpielen hier die gleiche Rolle wie bei der 
akuſtiſchen Stimmgabel Elaſtizität und Maſſe. 

Sobald nun eine ſolche elektriſche Stimmgabel in Tätigkeit 
tritt, geſchieht etwas ganz Merkwürdiges: ringsherum im Raum 
wird es lebendig, nach allen Seiten eilen Wellen, mit unfaß— 
barer Geſchwindigkeit — 300 000 Kilometer in der Sekunde 
breiten ſie ſich aus und laſſen die Wirkung der 
Schwingungen ſelbſt auf große Entfernungen hin verſpüren. 
Freilich iſt hier nicht die plumpe Luft Trägerin der Wellen⸗ 
arbeit, ſondern ein überaus feiner, ja wir können ſagen: für 
unſere Begriffe unendlich feiner Stoff, der Weltäther. 

Schade nur, daß wir dieſe Atherwellen elektriſcher Kraft 

mit keinem unſerer Sinne wahrnehmen können; wir 
würden auch von ihrem Daſein nie etwas erfahren 

haben, wenn nicht Heinrich Hertz uns gezeigt hätte, 

daß ſie wiederum fähig ſind, an identiſchen Syſtemen 

— denken wir an die beiden Stimmgabeln — elef- 

triſche Schwingungen hervorzurufen und ſich durch ein 
mikroſkopiſches Funkenſpiel zu verraten. Die empfangende 
elektriſche Stimmgabel ſieht dann nicht anders aus als 
die fenbenbe, fte beſteht ebenſo wie diefe aus der ent W 
ſprechenden Anzahl Leidener Flaſchen, der Funkenſtrecke 
und dem Entladungsdraht. N 

Und doch fehlt dieſen Stimmgabeln noch etwas || 
Weſentliches: fie haben keinen Reſonanzkaſten. Ohne | 
Reſonanzkaſten ſchwingt eine Gabel wohl, aber fie 
klingt nicht, d. h. das eigentlich Sendende iſt der 
Reſonanzkaſten. Wie mag nun wohl 
ein Reſonanzkaſten für elektriſche 
Schwingungen ausſehen? Wirk⸗ 
lich mehr als einfach. Es iſt 
nichts anderes als ein Draht, den 
man dem Schwingungskreis an⸗ 
hängt. Blickt der Leſer auf unſere 
Abbildung 4, fo hat er bereits 7 
eine kleine, alle phyſikaliſch weſent⸗ 
lichen Teile enthaltende Gende- 
ſtation für drahtloſe Telegraphie 
vor ſich, und er fieht deutlich, in 


Schwingungskreis 
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Schwingungskreis mit Sendedraht. 


Abb. 
Schematiſcher Aufbau einer Sende für — ape 


ſchematiſch ſkizziert haben. 


welcher Art der Reſonanzkaſten — in der Technik 
die „Antenne“ genannt — [fid dem Schwingungs- 
kreis anfügt. Schwingen die elektriſchen Maſſen, ſo 
teilen ſich die Schwingungen der Antenne mit — 
wobei ſelbſtverſtändlich nicht die Antenne ſelbſt ſchwingt, 
ſondern eben nur die Elektrizitätsteilchen in iht — 
und von hier aus wird die Ruhe des Athers auf⸗ 
geſtört. Atherwellen elektriſcher Kraft durchziehen den 
Raum, und wo ſie ein gleichgeſtimmtes Syſtem mit 
Antenne und Schwingungskreis treffen, da erzeugen 
ſie wiederum elektriſche Schwingungen und dieſe ihrer⸗ 
ſeits winzige Fünkchen an der Funkenſtrecke. Da man 
nach Belieben lange oder kurze Zeit andauernde 
Schwingungen auf der Sendeſtation erzeugen kann, 
ſo iſt damit die Grundlage für eine elektriſche Verſtän⸗ 
digung „ohne Draht“ gegeben. 

Dies iſt das nackte phyſikaliſche Prinzip der 
„Funken“ telegraphie, jo genannt nach dem Entladungs⸗ 
funken, der Begleiterſcheinung elektriſcher Schwingungen. 
Wie wundervoll iſt es doch. Man hat geſagt, das 
„gefunkte“ Wort (sit venia verbo) gehe in alle Winde 
und ſei vogelfrei. Jeder könne es abfangen. Aber 
das iſt doch nur bedingungsweiſe richtig. Nur der 
kann es abfangen, der einen gleichgeſtimmten Apparat 
beſitzt; eine kleine Anderung an unſeren Leidener 
Flaſchen, ein paar Windungen mehr oder weniger im Schwin⸗ 
gungskreis, und mit dem Abfangen iſt es vorbei. 

Nicht immer war es ſo. Marconi, dem wir die erſte 
praktiſche Verwertung der Hertzſchen Verſuche verdanken, fing 
fonderbarerweife mit dem Reſonanzkaſten an. Erſt ſpäter 
haben Braun, Slaby, Arco u. a. den Schwingungskreis mit 
Leidener Flaſchen hinzugefügt. Zugleich erkannte man auch die 
ungeheure Bedeutung des Reſonanzprinzips für die Funken⸗ 
telegraphie. Unſere modernen Stationen ſind wahre Wunder 
der Abſtimmung und in phyſikaliſcher Beziehung auch in ſich 
ſo prachtvoll harmoniſiert, daß man aus dem Staunen und 
Bewundern gar nicht herauskommt. 

Doch treten wir einmal einer alles für das un⸗ 
mittelbare Verſtändnis überflüſſigen Beiwerks entkleideten 
Sendeſtation näher, wie wir ſie in unſerer fünften Abbildung. 

Am Meeresſtrand liegt ein kleine 
Häuschen; in ihm erkennen wir 
] unſchwer unſern Schwingungskreis 

mit Funkenſtrecke und Leidener Fla⸗ 
| ſchen wieder. Sobald wir auf einen 
Taſter (linkerhand) drücken, ſo ladet 
ein von einer Dynamomaſchine ge⸗ 
ſpeiſter Transformator die Leidener 
Flaſche, und dieſe entlädt ſich wie⸗ 
derum in raſcher Funkenfolge und 
gibt zu elektriſchen Schwingungen 
Veranlaſſung. Am Schwingungskreis 
hängt, durch eiſerne Türme geſtützt, 
ein rieſiger Antennenfächer. Von hier 
aus gehen die elektriſchen Wellen über 
Land und Meer. Sie treffen auf den 
gleichartigen Antennenfächer eines 
Schiffes und löſen dort die telegta- 
phiſchen Zeichen aus. 

Soll eine Station auch empfan⸗ 
gen, ſo muß ſie ihren Antennenfächer 

auf die Empfangsapparate 

(in unſerer Zeichnung fort: 
e" gelaſſen) umſchalten können. 
e Hier berühren fich zwei große 
Induſtriezweige, die Start- 
fttom- und die Schwach⸗ 
ſtromtechnik. Während man 
nämlich die Sendeapparate 
ſo kräftig wie möglich macht, 


Antenne 


um weit in den Raum wirken zu können, geftaltet man natur: 
gemäß die Empfangsapparate ſo fein und zart, wie es eben 
nur unſere mit allen Hilfsmitteln ausgerüſtete Feinmechanik 
vermag. Es iſt erſtaunlich, was Wiſſenſchaft und Technik hier 
geleiſtet haben, welch eine Unſumme von Können und von 
Erfahrung in dieſen Dingen ſteckt. Die alte, nur auf wenige 
Meter wirkſame Hertzſche Empfangsfunkenſtrecke iſt durch den 
Kohärer, jenes wunderſame Inſtrument erſetzt, das uns das 
Eintreffen elektriſcher Wellen noch auf viele Hunderte, ja Tau⸗ 
fende von Kilometern ficher nad- 
weiſt. Schon drängt fih eine 
Reihe neuer noch feinfühligerer 
Wellennachweiſer hervor, um dem 
Kohärer den Rang ſtreitig zu 
machen. Man hat gelernt, die 
Wellenzeichen abzuhören oder ſie 
gar in bleibende Morſezeichen zu 
verwandeln. Eine ungeheure 
Arbeit iſt in wenigen Jahren 
geleiſtet worden. Dabei iſt alles 
ins Gigantiſche gewachſen. Wer 
ſeine Hertzſchen Verſuche recht gut 
kennt und heute eine der deutſchen Rieſenſtationen in Nord— 
deich oder Nauen betritt, kennt ſich nicht mehr aus. Das ſind 
keine Telegraphenſtationen mehr, das ſind Fabrikanlagen mit 
Antennen aus vielen hundert turmhohen Drähten. Hunderte 
von mannshohen Leidener Flaſchen ſind zu großen Batterien 
zuſammengefügt, Dynamomaſchinen ſauſen, und wenn telegra— 
phiert wird, dann erſchüttert die ziſchende und praſſelnde 
Funkenſtrecke das ganze Gebäude in ſeinen Grundfeſten. Doch 
alles dies iſt den Leſern der „Gartenlaube“ ſchon an anderer 
Stelle einmal geſchildert worden. 

In dieſer völlig anſpruchsloſen und nur ganz allgemeine 
Geſichtspunkte ſtreifenden phyſikaliſchen Plauderei ſei es uns 
noch geſtattet, einer neueſten Entdeckung Erwähnung zu tun, 


Abb. 6. 
Gedämpfte und ungedämpfte Schwingungen. 
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die vorausſichtlich für bie Funkentelegraphie von größter Be- 
deutung werden kann. Die Feinheit der Abſtimmung und 
damit die Aufrechterhaltung eines geregelten Verkehrs zwiſchen 
korreſpondierenden Stationen leidet vorzugsweiſe unter der 
ſtarken Dämpfung der Wellen. Bei jeder Funkenentladung 
klingen die Schwingungen ſehr raſch ab, wie wir es ſchematiſch 
in der oberen Zeile der ſechſten Abbildung zur Darſtellung 
gebracht haben. Die Sendeſtation gleicht alſo einem ſchlechten 
Redner, der den Anfang der Worte mit unnötiger Energie 
hinausſchmettert, um die Stimme 
auf der Endſilbe bis zur Un 
hörbarkeit ſinken zu laſſen. 
Könnte man eine gleichmäßige, 
ungedämpfte Schwingung er: 
zeugen, nicht ſo, wie ſie der 
Klavierhammer, ſondern wie ſie 
der Violinbogen auf der Saite 
hervorbringt, dann wäre für die 
Anregung und feinſte Abjtim- 
mung der Empfangsſtation un- 
geheuer viel gewonnen. Es 
würde in der Tat gelingen, nahe- 
zu jede fremde Einmiſchung 'auszuſchalten. 

Dies Problem erſcheint durch die Entdeckung des Dänen 
Poulſen, das eine an Stelle der Funkenſtrecke benutzte, in einer 
Waſſerſtoffatmoſphäre brennende Bogenlampe ungedämpfte 
Schwingungen liefert, gelöſt. Wir dürfen mit höchſter Spannung 
den weiteren Nachrichten hierüber aus der Praxis entgegenſehen. 

Wie wird ſich die Funkentelegraphie in Zukunft entwickeln? 
Darüber kann man jetzt nicht einmal etwas mutmaßen. 
Es iſt ſchwer, Prophet zu ſein, wenn man ſtändig die kühnſten Er⸗ 
wartungen durch die Tatſachen überholt jicht. Wo Wiſſenſchaft 
und Technik Hand in Hand gehen, wird es keine Schranken 
geben, und der Menſchengeiſt wird nimmer raſten und ruhen, 
wenn es gilt, das Gute durch das Beſſere zu erſetzen. 


Ein neues Jugendbuch. 


o viel unter dem Feldgeſchrei: „Erziehung zur Kunſt“ auch 
geſündigt worden iſt, ſo viel Torheiten und Übertreibungen 

der von Ellen Key gepredigte Kultus des Kindes auch im Gefolge 
gehabt hat: auf einem Gebiet haben dieſe Beſtrebungen nur 
Gutes gewirkt: auf dem Gebiet der Jugendliteratur. 

Geſteht man die Berechtigung einer beſonderen Jugendliteratur 
überhaupt zu — und man muß es wohl, da es nicht möglich iſt, 
den Strom der Zeit rückwärts zu dämmen und eine in über 
hundert Jahren gewordene Entwicklung wieder aus der Welt 
zu ſchaffen — ſo kann man ſich ehrlichen Herzens des Aufſchwungs 
freuen, den dieſe Literatur in neuerer Zeit genommen hat. 

Man braucht nur das, was dem kindlichen Leſehunger vor 
dreißig Jahren noch als Nahrung geboten ward, mit den Büchern 
zu vergleichen, die heute für die Jugend geſchrieben werden, um 
dieſen Aufſchwung zu würdigen. War früher das Schlechteſte für 
die Kinder „gut genug“, da man den hohen, erzieheriſchen Wert 
der Kunſt für die Jugend nicht begriff, ſo wird heute von dem 
Beſten das Beſte zuſammengetragen, und die Künſte wetteifern mit» 
einander, dieſe Jugendbücher zu ſchmücken. 

Jedes Weihnachtsfeſt bringt wertvolle, literariſche Jugendgaben, 
und auch diesmal liegt ein Buch bereit, das nicht nur den Jubel 
der Kinder, ſondern auch das Entzücken der Eltern erregen wird, 
da es an Inhalt wie Ausſtattung etwas ganz Beſonderes bietet. 
Es iſt die „Woche für die deutſche Jugend“, das Ergebnis des 
letzten Preisausſchreibens der „Woche“, das nach Monaten ſorg— 
ſamer Arbeit nun im Druck vorliegt. 

Ein ſtarker Band im rotbraunen Gewand der „Woche“, doch ſeinem 
Charakter als Jugendbuch gemäß auf dem Umſchlag mit Emblemen 
des Märchens geſchmückt, ſtellt die „Jugendwoche“ in ihrer glücklichen 
Miſchung von Erzählung, Lied, Märchen, belehrenden Aufſätzen uſw. 
eine wahre Fundgrube für den kindlichen Geiſt dar, eine nie ver— 
ſiegende Quelle der Unterhaltung und des Genuſſes. 
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Man ſpürt: hier lag ein ſolcher Reichtum an Material vor, daß 
nur für das Beſte Raum geſchaffen werden konnte. In der Tat 
jind im Lauf des Jahres nicht weniger als 14000 Beiträge ein: 
gegangen — was das heißen will, wiſſen nur jene ſtillen, un— 
genannten Helfer, die die erſte große Arbeit des Sichtens und 
Prüfens zu leiſten hatten. Und daß die Auswahl die rechte war, 
dafür bürgen die Namen der Preisrichter: Viktor Blüthgen, Otto 
Ernſt, Profeſſor Dr. Karl Krebs, Profeſſor Dr. Alfred Lichtwark, 
Dr. Marr Moeller, Profeſſor Dr. Wilhelm Rein, Klara Richter und 
Dr. Heinrich Seidel. 

Die „Woche für bie deuiſche Jugend“ wendet fid an keine be 
ſtimmte Altersklaſſe, ſie umfaßt die ganze ſelige Jugendzeit und 
befriedigt die kindliche Spiel- und Märchenluſt der ganz Kleinen 
ebenſo wie den anſpruchsvolleren Geſchmack, die Leſebegierde der 
ſchon Heranwachſenden, ſie trägt der knabenhaften wie mädden: 
haften Art in gleicher Weiſe Rechnung. Nach dem Wort: Wer 
vieles bringt, wird jedem etwas bringen, läßt ſie in buntem Wechſel 
Spiel und Ernſt, Proſa und Poeſie ſich folgen und wirkt deshalb 
immer wieder wie neu, ſo oft die jungen Augen ſich auch in das 
Buch vertiefen mögen. 

Otto Ernſt, der feinſinnige Humoriſt der Kinderſtube, hat recht, 
wenn er in ſeinem reizenden Vorwort behauptet, daß in dem Buch 
„Luſt und Zeitvertreib für ſieben Jahre und 37 Millionen Kinder“ 
ſteckten, und fein Seufzer der Erleichterung, daß die „Jugendwoche“ 
die Langeweile aus der Kinderſtube verbannen und darum der 
Schreckensfrage: „Was ſoll ich nun ſpielen?“ ein für allemal vor— 
beugen werde, wird ein vielfaches Echo auf Vater- und Mutter⸗ 
lippen wecken. 

Das müßten ja keine rechten Kinder ſein, die nicht ſchon unter 
dem Lichterbaum mit in die Chren geſtopften Zeigefingern und mit 
glühenden Backen über dem Buch hockten, die nicht verſuchen würden, 
ſolch hübſche Theaterſtücke, wie die mit dem erſten Preis aus— 


gezeichnete köſtliche Gerichtsverhandlung 
Georg Sauer, auch wirklich darzuſtellen, die Rätſel und Scherz 
fragen zu löſen und die melodiöſen Muſikeinlagen zum Geburtstag 
des Vaters, der Mutter heimlich einzuſtudieren. 

Und wie viel Anregung für den jungen Phyſiker bieten nicht die vor⸗ 


geführten Experimente, wie glücklich ſind nicht die belehrenden Artikel auf 


geſchichtlichem, naturwiſſenſchaftlichem und geographiſchem Gebiet dem 
kindlichen Verſtändnis angepaßt. Da iſt nichts von der trockenen 
Nüchternheit, dem pedantiſchen Moraliſieren, darin man ſich früher 
ſo oft vergriff, die dem jugendlichen Leſer oft das Intereſſanteſte 
und Liebſte verleideten. 

Ein friſcher, froher, natürlicher Ton lebt in dem Buch, eine 
feſtliche, freudige Stimmung, die ſich dem Leſer mitteilt. Und wenn 
es ein Prüfſtein für den künſtleriſchen Wert eines Jugendbuches iſt, 
daß auch Erwachſene es mit Genuß und Intereſſe leſen können, ſo 
darf die „Jugendwoche“ auf den Titel eines Kunſtwerks Anſpruch 
machen, denn ſie feſſelt von der erſten bis zur letzten Seite und 
gewährt auch dem verwöhnten und kritiſchen Geſchmack eine reine 
Freude durch die Fülle und Güte der Texteinlagen und die Schön⸗ 
heit der Bilder, die verſchwenderiſch zwiſchen dem Text verteilt ſind. 

Von der Art und dem künſtleriſchen Wert der das Buch 
ſchmückenden Bilder gibt unſere heutige Kunſtbeilage einen Begriff. 
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nicht nur zu den Augen, ſondern auch zu der Phantaſie und zum Ge— 
müt der jungen Beſchauer, und neben ihr haben Künſtler wie Hanns 
Anker, Walther Caſpari, Ernſt Liebermann, Franz Müller-Münſter, 
uſw. dazu beigetragen, daß der jugendliche Geſchmack an echten 
Kunſtwerken ſich heranbilden könne, um einſt mit Verſtändnis zu 
genießen, was die Kunſt aller Zeiten an Schönem und Herrlichem 
geſchaffen hat. 

Welch ein Schatz in Mutterhänden iſt dieſes Buch, das mannig⸗ 
fache Anleitung gibt, lange Regen⸗ und Winternachmittage für die 
ungeduldige Jugend kurzweilig zu machen, kleine Finger mit allerlei 
hübſchen Spielen zu beſchäftigen und in die jungen Seelen plaudernd 
und erzählend manches Samenkorn einzuſenken, das ſpäter aufgeht 
d Früchte trägt! 

Mit der Kunſt des Leſens erſchließt ſich dem Kind eine neue 
Welt, und gewaltig ſind die Eindrücke, die da mit einem Male die 
junge Seele bedrängen. Es iſt eine heilige Elternpflicht, dieſe erſte 
geiſtige Nahrung der Kinder zu überwachen, dafür zu ſorgen, daß 
es durch das Leſen nicht „Schaden nehme an ſeiner Seele“. 

Eine Reihe guter und wertvoller Jugendbücher haben die letzten 
Jahre Eltern und Kindern beſchert — die „Woche für die deutſche 
Jugend“ iſt das neueſte und eines der beſten dieſer Bücher. 


Abend 


Wilder Stürme Wüten 
Iſt verſtummt im Raum, 
Große ſchwere Blüten 
Nicken wie im Traum. 


Singen alle Schmerzen, 
Allen Kummer ein, 
Weiße Altarkerzen 
Cohen (till und rein. — 


Ferne tiefe Glocken, 
Blaffer Vebelſtreif, 

In den ſchwarzen Locken 
Blitzt ein Sternenreif. 


Und die Nacht ſteigt nieder 
Don der Hügel Rund, 
Leiſe, ſüße Lieder 

Wachen auf im Grund, 


Breiten ringsum Frieden, 
Fern mit güld' nem Rand 
Winkt nun allen Müden 
Das gelobte Land. — 
Sugen Stangen. 


Aus dem Torfmoor. 
Von Prof. Dr. Max Haushofer. 


er durch den Norden oder durch den Süden des 

deutſchen Vaterlandes quer hinfährt, deſſen Auge 
ſtreicht manchmal ſtundenlang über ernſte, traurige, 
einförmige Landſchaften. Flächen, oft unüberfeh- 
bar lang und breit, ſind es, manchmal rotbraun, 
manchmal grün von Farbe. Häufig glänzen Tümpel darin, 
die, von weitem geſehen, ſilbern ſchimmern; kommt man 
aber näher hinzu, ſo zeigt ſich ihr Gewäſſer von dunkler Farbe. 
Aus dem flachen Boden ragen ab und zu Gruppen von Bäumen 
und Büſchen; es find manchmal hochſtämmige Kiefern, Fichten, 
auch Eichen und Erlen, mitunter niedriges, knorriges Krumm⸗ 
holz. Die Anſiedlungen in dieſen Landſchaften ſind arm und 
ſpärlich: graue Holzhütten, durch deren Fugen der Wind ſtreicht, 
kümmerliche Behauſungen armer Koloniſten. Selbſt die Tiere, 
die man in dieſer Landſchaft ſieht, ſehen armſelig und ver⸗ 
wahrloſt aus: kleine ſtruppige Pferde und magere kurzhörnige 
Kühe. Es iſt, als ſeien dieſe Tiere durch Verkümmerung 
entartet oder aus Mangel an kräftiger Nahrung in ihrem 
Wachstum zurückgehalten worden. Und wie die Anſiedlungen 
und die Tiere, finb Weg und Steg: ſchlecht und vernachläſſigt. 
Nur die qualmende Lokomotive, die in der Ferne ihren Wagen- 
zug donnernd dahinreißt, freut ſich der ſchnurgeraden Bahn, die 
ihr hier gezogen werden konnte. An den Rändern der Ebenen, 
erſt wo wieder Hügelland anfängt, zeigen ſich Dörfer mit weißen 
Häuſern in Obſtbaumhainen. Vergebens ſpäht der Blick in 
dieſen Flächen nach dem ſteinernen Geripp der Erde; es iſt 
verſchwunden, bedeckt unter einem dichten braunen Filzgewebe, 
das die Natur in der Arbeit vieler Jahrhunderte darüber 
gelegt hat: unter dem Torf. 


Melancholiſch iſt das Landſchaftsbild des Torfmoors überall. 
Am anmutigſten erſcheinen noch die Torfmoore am Rand der 
Alpen, weil ſie hier unterbrochen werden durch breite, hell 
blitzende Seeſpiegel, durch die raſch hineilenden Alpenſtröme 
mit ihren weißen Kiesbetten und durch zahlreiche bewaldete 
oder ſchön bemattete Erhöhungen, die ſich oft inſelgleich aus 
den freudloſen Flächen erheben; und weil auch das Auge einen 
prächtigen Gegenſatz zu ihnen in den blauen, fröhlich geſchwun— 
genen Formen der Hochgebirgskette findet. 

Freilich find auch die ſüddeutſchen Torfmoore nicht fo aus- 
gedehnt wie die norddeutſchen; denn jene haben zuſammen 
einen Flächeninhalt von nur etwa zwanzig geographiſchen 
Quadratmeilen, während ſich die Ausdehnung der nordweſt— 
deutſchen allein auf 120—150 Quadratmeilen erſtreckt. 

Die ſüddeutſchen Torfmoore finden ſich größtenteils auf 
der bayeriſchen Hochebene ſüdlich der Donau, weniger in 
Württemberg und Baden; die norddeutſchen in Oldenburg, 
Hannover und im ganzen Tiefland bis oſtwärts zur ruſ— 
ſiſchen Grenze. Unter den deutſchen Torfmooren, die gu 
ſammen eine Fläche von rund einer Million Hektar bedecken, 
find beſonders berühmt das Burtanger Moor im Emsgebiet, 
280 000 Hektar umfaſſend, und das Erdinger Moor bei 
München mit 23 000 Hektar. 

Möſer, Filze, Brüche oder Fehne (Veene) nennt die 
Volksſprache diefe Landſchaften, deren Bodengeſtaltung, Pflan- 
zenwelt, Gewäſſer und Bewohnerſchaft überall einen gleich— 
förmigen Stempel tragen: Ode, Einförmigkeit, Armut und 
ein gleichförmiges Braun des Erdbodens; tief, tief hinab eine 
Decke, aus Verweſung geſponnen. 


Nehmen wir ein Stück dieſer Dede in die Hand, zunächſt 
aus ihrer oberſten Schicht. Es iſt ein bräunlicher Klumpen, 
der aus nur wenig vermoderten Pflanzen, aus Moos, Heide⸗ 
kraut und Wurzelfaſern ſich zuſammenſetzt. Die einzelnen, 
locker ineinander verfilzten Beſtandteile ſind deutlich ſichtbar. 
Das ift Faſertorf. Moostorf nennt man die leichteſte 
Gattung, die ſich nur wie welkes dicht zuſammengeballtes 
Moos anſieht und, wenn entzündet, mehr glimmt als flammt. 
Der Moostorf ift als Brennmaterial nicht zu gebrauchen; 
ebenſowenig wie die ſogenannte Bunkerde, eine dünne ſchlechte 
Erdſchicht, die das Torflager oben bedeckt. Der Faſertorf 
wird anderwärts auch Raſentorf genannt. Greifen wir 
tiefer in den braunen Grund nach einer zweiten Probe. 
Der Klumpen iſt ſchwerer, dunkler; er macht den Eindruck 
ſtärkerer vermoderung. Ihn heißt man Sumpf- oder Moder- 
torf. Der Sumpftorf wird, wo er ſich fo mit Waſſer ver- 
mengt, daß er einen dunkelbraunen Brei bildet, auch 
Baggertorf genannt. Und eine Probe aus den tiefſten 
Gründen oder aus den älteſten Mooren zeigt ſich ſchwarz— 
braun, ſteinern, fait wie Braunkohle anzuſehen. Wo fie der 
Spaten durchſchnitt, hat fie wachsartigen Glanz; die Pflanzen- 
reſte, aus denen ſie beſteht, ſind kaum mehr zu erkennen. 
Dies nennt man Pechtorf oder Specktorf; er ſprüht im 
Feuer am meiſten Hitze, wiegt am ſchwerſten. Auch Hage— 
torf wird er genannt. 

Aller Torf entſteht durch Verweſung von Pflanzen. Aber 
dieſe Verweſung muß unter beſtimmten Verhältniſſen vor ſich 
gehen, wenn ſich Torf bilden ſoll. 

Zunächſt ſind es beſtimmte Pflanzenarten, die zumeiſt als 
torfbildend erſcheinen: Mooſe, Sphagnen, Algen, Eriken; auch 
Sumpf- und Waſſerpflanzen. Wo die Vertorfung eintritt, 


können ihrem eigenartigen Prozeß auch ſolche Pflanzen und 


Pflanzenteile unterworfen werden, die für gewöhnlich nicht zu 
ihr neigen. Je nach dem Vorherrſchen einzelner Pflanzen- 
gattungen bei der Entſtehung der Torfmoore ſcheidet man 
letztere in Moostorf, Heidetorf, Sumpftorf, Waldtorf oder 
Meertorf. 

Es iſt aber noch eine Bedingung erforderlich, wenn ver— 
witternde Pflanzen Torf werden ſollen. Die Verweſung darf 
nur eine langſame Verkohlung fein, kein vollſtändiger Ber: 
weſungsprozeß. Die Torfbildung findet nur ſtatt, wenn die 
torfbildenden Pflanzen unter möglichſtem Ausſchluß von Luft 
vermodern können, weil der Sauerſtoffgehalt der Luft ſie raſch 
einem völligen Verbrennungsprozeß zuführen würde. Mög— 
licherweiſe kommt auch die fäulnisverhindernde Wirkung mancher 
Pflanzenſäuren bei der Torfbildung zur Geltung. Ein Ab- 
ſchluß der Luft aber findet vor allem ſtatt durch ſtehende Ge— 
wäſſer. Wo demnach die Bodengeſtaltung muldenförmig 
iſt und als Untergrund der Mulden undurchläſſige Boden— 
ſchichten lagern, ſo daß kein genügender Waſſerabfluß aus den 
Mulden ſtattfindet, füllen ſich dieſe zuerſt mit Waſſer durch 
Regen, Schnee und durch den Zufluß von Bächen und Flüſſen. 
Auf der Oberfläche der ſtehenden Gewäſſer und an ihrem 
Rand wachſen Algen, Mooſe, Sumpfpflanzen, Waſſergräſer und 
Binſen. Stirbt dieſe Pflanzenwelt ab, ſo bedeckt ſie nach und 
nach den Boden der Mulde und bildet eine Schicht von Moder, 
auf der im Lauf der Jahrhunderte immer neue Schichten ſich 
lagern. Da die oberſten Schichten und das Waſſer zuſammen 
die unteren Schichten gegen die verwitternde Wirkung der 
Luft abſchließen, können dieſe Schichten nur langſam ver— 
kohlen; fie werden zu jener Maffe, die man Torf nennt. Ber- 
ſetzte Pflanzenſtoffe geben ihm ſeine eigentümliche braune 
Färbung; eine braune Farbe haben in der Folge auch die 
Gewäſſer der Torfmoore. Gegenſtände, die in dieſen Ge— 
wäſſern verſinken, werden von der Torfſchicht bedeckt und ein- 
geſchloſſen und können durch die Einwirkung von Pflanzenſäuren 
viele Jahrhunderte hindurch erhalten werden. 

So hat man in Lincolnſhire und bei Haßleben in Thüringen 
gut erhaltene Leichen aus Torfmooren gegraben; Kleiderreſte 
und Schmuckſtücke an ihnen zeigten, daß dieſe Leichen ſeit 
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den Tagen der römischen Eroberung in ihrem braunen Pflanzen” 
grab lagen. Auf der Cimbriſchen Halbinſel und in Skandinavien 
wurden uralte Wikingerſchiffe aus Torfmooren gegraben, auch 
in Südbayern hob man ſchon alte Schiffe aus dem Torf. In 
dieſen Fällen und in manchen anderen geben ſolche Funde 
deutliche Aufſchlüſſe über das Alter der Torflager. So wiſſen 
wir, daß manche Torflager in geſchichtlicher Zeit entſtanden, 
während andere, in denen ſich die Kadaver und Skelette vor⸗ 
weltlicher Tiere fanden, weit älter, manche ſogar ſo alt ſind, 
daß ſich wieder Gebirgsſchichten über ſie hingelagert haben. 

Eine ſchauerliche geſchichtliche Erinnerung knüpft ſich an 
eine weibliche Mumie, die, mit Haken an einem Pfahl be⸗ 
feſtigt, aus einem jütiſchen Torfmoor gehoben ward. Man 
vermutet in ihr die Reſte der unglücklichen norwegiſchen Königin 
Gunhilde, die im Jahre 965 von König Harald Blaatand nach 
Dänemark gelockt und dann im Torfmoor verſenkt worden iſt. 

Unter Umſtänden kann die Torfbildung ſehr raſch vonſtatten 
gehen. Gräben, die man in Torfmooren gezogen hatte, füllten 
fid) manchmal Schon nach Jahrzehnten mit jungem Torf, und 
zwar in Schichten bis zu anderthalb Metern Mächtigkeit. Der 
Nachwuchs an Torf iſt je nach Lage und Beſchaffenheit des 
Lagers ſehr verſchieden. Bei manchen Mooren wächſt all⸗ 
jährlich eine Schicht von 12 bis 15 Zentimetern zu; bei 
anderen weniger oder gar nichts. So kann man auf das 
Alter eines Torflagers nur einigermaßen ſchließen, wenn man 
ſeine Mächtigkeit und den jährlichen Zuwachs kennt. Die 
mächtigſten Moore haben eine Tiefe von 16 Metern. Abbau⸗ 
würdig ſind Torflager bei günſtiger Abfuhrgelegenheit ſchon, 
wenn ſie 40 bis 60 Zentimeter mächtig ſind, ſonſt erſt bei 
1 bis 1½ Metern. 

Außerlich bieten die Torfmoore inſofern gewiſſe Verſchieden⸗ 
heiten des landſchaftlichen Eindruckes, als manche von ihnen 
mit Ackerkrume, Sand oder Lehm überlagert ſind und ſelbſt 
hochſtämmige Bäume tragen; andere bilden naſſe Sümpfe und 
tragen eine bunte Decke wildwachſender Pflanzen; wieder andere 
ſind völlig von Waſſer bedeckt. 

Unter ganz beſonderen Verhältniſſen kann ſich Torf auch 
bilden an Stellen und aus einer Pflanzenwelt, die ſonſt nicht 
zur Torfbildung neigen. So findet man ausnahmsweiſe in 
Südbayern Torflager aus vermodertem Urwald beſtehend; 
anderwärts zeigen fih auch im Hochgebirge ſelbſt an jolchen 
Stellen, die nach mehreren Seiten hin den Waſſerablauf ge: 
ſtatten, eigentümliche Moorbildungen. An den Gottesacker⸗ 
wänden in den Algäuer Alpen finden ſich Torfmoore, die 
mehr als anderthalbtauſend Meter über der Meeresfläche er⸗ 
haben ſind. 

Die Verſchiedenheiten der chemiſchen Beſtandteile des 
Untergrundes wirken auf das Weſen der Torfmoore 
inſofern ein, als Moore auf tonigen Mulden ein anderes 
Landſchaftsbild zeigen als die Moore auf kalkreichen 
Kieslagern. Erſtere nennt die Wiſſenſchaft Hochmoore, letztere 
Wieſenmoore, auch Grünlandsmoore oder Niederungsmoore. 

Den Hochmooren verleiht eine Moosgattung (Sphagnum) ihre 
rötliche Oberfläche, auf der ſich häufig zwerghafte Wäldchen 
von knorrigen Legföhren finden. Die Hochmoore werden bis 
zu 15 Metern mächtig. Sie entſtehen, indem der Torf in 
einem an mineraliſchen Nährſtoffen armen, ſtehenden Gewäſſer 
ſich bildet. Iſt die Torfbildung bis über Waſſer vorgeſchritten, 
ſo ſiedeln ſich auch andere genügſame Pflanzen auf dem Torf an. 
Die Oberfläche der Hochmoore iſt gewöhnlich ſanft gewölbt. Dieſe 
Wölbung erreicht beim Düvelsmoor (Teufelsmoor) bei Bremen in 
der Mitte elfeinhalb Meter Höhe. In Süddeutſchland heißen die 
Hochmoore Filze. Die Wieſenmoore haben eine grüne Färbung 
der mit ſauren Gräſern bekleideten Oberfläche; ſie zeigen als 
Baumwuchs meiſt hochſtämmige Kiefern und Birkengruppen. 
Ihre Mächtigkeit beträgt nur ein bis vier Meter. Die Wieſen— 
moore, in Süddeutſchland Möſer genannt, bilden ſich gern an 
den Ufern oder im Überſchwemmungsgebiet fließender Waſſer 
oder in geſchloſſenen Becken mit mineralhaltigem Waſſer. Wert- 
voller iſt der Torf der Hochmoore. 
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Ernſt und melancholiſch im Landſchaftsbild, ſind die 
Torfmoore auch in der Werkſtatt des Menſchengeſchlechts ein 
freudenarmer Boden. Gemieden von der menſchlichen Anfied- 
lung, arm an Tieren und einförmig in ihrer Pflanzenwelt, 
bieten ſie nichts als mächtige Lager aufgehäuften Brennſtoffs. 

Die Verwendung des Torfs als Brennmaterial reicht un- 
zweifelhaft bis in die Zeiten des graueſten Altertums zurück. In 
waldarmen Gegenden von Mittel⸗ und Nordeuropa mußten 
die früheſten Anſiedler notwendig ſich der Torffeuerung be⸗ 
dienen, wenn ſie überhaupt den Winter überdauern wollten. 
So erzählt ja auch ſchon Plinius von den alten Chauken, daß 
ſie Erde brannten, um an ihren Flammen zu kochen und ſich 
zu erwärmen. 

Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts aber mußte 
die Benutzung des Torfs als Brennſtoff örtlich ganz be: 
ſchränkt bleiben. Der Transport war mit Ausnahme 
jener Strecken, wo er mit Fluß- und Kanalſchiffahrt beſorgt 
werden konnte — zu teuer; jo konnte fidh bloß die in unmittel- 
barer Nachbarſchaft der Torfmoore wohnende Bevölkerung des 
Torfs bedienen. Und unter dieſen Verhältniſſen mußte natür- 
lich auch die Torfgewinnung und die Torfverwertung bei den 
roheſten und wohlfeilſten Formen der techniſchen Prozeſſe ſtehen 
bleiben. Die günſtigſte Gelegenheit für techniſche und land- 
wirtſchaftliche Verwertung der Torfmoore bot ſich dort, wo die 
Beſchaffenheit des Geländes und Waſſerreichtum geſtatteten, die 
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Landſchaft mit zahlreichen kleinen Schiffahrtskanälen zu durch⸗ 
ziehen, die die Abfuhr des Torfs möglich machen. So bei 
der holländiſchen Veenkultur. 

Mit der Einführung der Eiſenbahnen wurde die Sache 
anders. Der Torf wurde transportfähig, die Spürkraft der 
Technik warf ſich auf ihn, und in wenigen Jahrzehnten konnte 
ſich eine eigentliche Torfinduſtrie geſtalten. 

Soll die Torfgewinnung in größerem Umfang und in 
vollkommener Weiſe erfolgen, ſo muß in den meiſten Fällen 
eine Entwäſſerung der Moorſtrecken ſtattfinden. Häufig ſind 
ja die Torfmoore ſo ſumpfig, daß ſie die arbeitenden Menſchen, 
ihre Gerätſchaften und Fuhrwerke nicht zu tragen vermögen. 
Den Anfang der Arbeiten bildet ein Nivellement der Fläche, 
um ihr Gefäll zu erkunden. Die übergroße Waſſermenge, 
die zwiſchen dem Pflanzengewebe der Torfdecke ſitzt, wird durch 
Abzugsgräben vermindert, die das Waſſer nach benachbarten 
Teichen, Bächen oder Flüſſen ableiten. Hierzu iſt ein ſtrahlen⸗ 
oder netzförmiges Syſtem von Gräben erforderlich, die in 
einen Hauptentwäſſerungsgraben einmünden. Iſt dieſe ein 
fachſte Art der Entwäſſerung nicht anwendbar, ſo muß man 
zu der koſtſpieligeren Entwäſſerung durch Waſſerhebemaſchinen 
greifen. 

Sobald die Entwäſſerung ſo weit vorgeſchritten iſt, daß das 
Torflager nur noch etwa 70 bis 80 Teile Waſſer enthält, 
beginnen die Arbeiten der eigentlichen Gewinnung. Will man 
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einen nachhaltigen Betrieb einführen, fo darf nicht mehr Torf 
geſtochen werden, als ſtändig nachwächſt. Die Gewinnung 
ſelbſt, entweder durch Hand- oder durch Maſchinenarbeit, kann 
in jedem Jahr nach dem Ende der Spätfröſte ihren Anfang 
nehmen. 

Die Arbeiten bei der Gewinnung des Handtorfes ſind 
ſehr einfacher Art, er wird einfach mit eiſernen Spaten aus 
ſeinem Lager herausgeſtochen. 

Die Werkzeuge, deren ſich die Torfſtecher bedienen, wie 
die Größe der einzelnen Torfſtücke (Soden) und die Methoden 
der Arbeit ſind in den verſchiedenen Torflandſchaften nicht 
ganz gleich; ſie richten ſich nach der Beſchaffenheit des 
Torfs, nach ſeiner verſchiedenen Mächtigkeit und Feuchtigkeit. 
Überall aber geht dem eigentlichen Stechen die Arbeit des 
Abräumens voraus, d. h. die Oberfläche des Moors wird je 
nach ihrer Beſchaffenheit auf eine größere oder geringere Tiefe 
entfernt, bis der eigentliche Torf bloßliegt. Das zu bearbeitende 
Feld wird durch gerade und ſenkrecht auf einander treffende 
Linien eingeteilt, und die Stecher gehen an ihre Arbeit. 
Gewöhnlich wirken kleine Gruppen von Arbeitern zuſammen, 
indem die Stecher die losgetrennten Torfſtücke, die in den 
verſchiedenen Gegenden Deutſchlands als Käſe, Waſen, Soden 
oder Seder bezeichnet werden, einem auf dem Rand des 
Stiches ſtehenden Arbeiter, dem „Setzer“ zuwerfen, der ſie 
auf einen Karren lädt, auf dem ſie nach dem Trockenfeld 
gefahren und daſelbſt aufgeſchichtet werden. So kann eine 
gewiſſe Arbeitsteilung durchgeführt werden. Hierbei ſind die 
Stecher immer männliche Arbeiter; zu den etwas leichteren 
Arbeiten des Aufſammelns und Aufſchichtens werden häufig 
auch Weiber verwendet. 

Nach der räumlichen Anordnung des Abſtechens unter- 
ſcheidet man den Reihenſtich, den Treppen- oder Staffelſtich 
und den Kuliſſenſtich. 

Durch das Ausſtechen entſtehen Gruben mit ſenkrechten 
Wänden; auf dem Boden dieſer Gruben ſammelt ſich ſchwarz— 
braunes Waſſer an, das weggeſchöpft werden muß. 

Schwieriger werden die Arbeiten, wenn der Waſſerzufluß 
ſo bedeutend iſt, daß man den Torf unter Waſſer ſtechen 
muß. Hierzu wendet man größere, eigentümlich konſtruierte 
Spaten an, mit denen bis aus einer Tiefe von acht Metern 
Torf unter dem Waſſer geſtochen werden kann. Dies bedarf 
geübter Arbeiter; die ſo gewonnenen Stücke ſind beträchtlich 
größer und werden erſt hernach von beſonderen Arbeitern in 
kleinere Stücke zerteilt. | 

Das Aufſchichten zum Trocknen fegt fih aus mehreren 
Tätigleiten zuſammen. Gewöhnlich werden 15 Stück des 
friſch geſtochenen Torfs auf einen Karren geladen und nach 
der Trockenſtelle gefahren, wo der Juhalt jedes Karrens zu 
einem Häufchen zuſammengelegt wird, dergeſtalt, daß zwiſchen 
den einzelnen Stücken die Luft hindurchſtreichen kann. In 
manchen Torfſtichen pflegt man den Torf auch in Zylinderform 
um eingeſchlagene Pfähle aufzuſchichten. Schreitet das Trocknen 
fort, ſo wird der Torf wiederholt in andere Haufen umgelagert. 

Durch das Trocknen ſchwinden Gewicht und Umfang des 
Torfs ſehr bedeutend. Bei manchen Torfarten verringert ſich 
ſogar der Raumgehalt bis auf den dritten, ſelbſt vierten Teil. 
Der Waſſergehalt, der beim friſchen Torf 70— 90 v. H. des 
Gewichts beträgt, ijt im lufttrocknen Zuſtand nur noch 25—-30 
v. H. Im Freien trocknet der Torf binnen vier bis zehn 
Wochen genügend aus. Eine beſonders ſorgfältige Behand- 
lung ſtellt ihn zum Trocknen unter Dach. 

In manchen Gegenden iſt der Torf ſo naß und flüſſig, 
daß er mit dem Netz gezogen und hernach entweder in größere 
Trockenkäſten gebracht oder in ziegelähnliche Formen geſtrichen 
werden kann. Je nach der Art der Gewinnung unterſcheidet 
man demnach Stich-, Streich-, Tret, Back- und Baggertorf. 

Der ſo gewonnene Hand- oder Rohtorf iſt ein zwar wohl— 
feiles, aber ſehr mangelhaftes Produkt. Ein ihm auch bei 
ſorgfältiger Trocknung verbleibender Waſſergehalt vermindert 
ſeinen Heizwert; er enthält bei großem Umfang nur eine 


geringe Wärmemenge, was bei größeren Feuerungsanlagen ſich 
als nachteilig und koſtſpielig erweiſt; ſein Transport iſt wegen 
der geringen Heizkraft bei großem Umfang teuer, und wegen 
ſeiner Brüchigkeit entſtehen überdies beim Transportieren und 
Umladen beträchtliche Materialverluſte. 

Dieſe Nachteile haben dazu geführt, daß man anfing, auf 
maſchinenmäßigem Weg aus dem Rohtorf ein leiſtungsfähigeres 
und beſſer transportables Fabrikat zu verfertigen, den Kunſt— 
torf oder Maſchinentorf. 

Dieſes Fabrikat iſt entweder durch eine künſtliche Trock— 
nung hergeſtellt (Darrtorf), oder es wird trocken oder naß 
durch Maſchinenkräfte künſtlich gepreßt (Preßtorf); auch hat 
man Schlemmtorf durch Zermahlen, Zerreißen und Schlem— 
men hergeſtellt. Die Methoden der Fabrikation ſind ziemlich 
mannigfach, je nachdem man dabei auf eine mehr pder weniger 
vollendete Umgeſtaltung des Rohproduktes ausgeht; die voll- 
kommenſten, aber ſelbſtverſtändlich auch teuerſten Methoden, die 
den eigentlichen Maſchinentorf liefern, zerſtören zuerſt die 
natürliche Struktur des Torfs, miſchen ihn ſodann zu einer 
möglichſt gleichartigen Maſſe und bringen dieſe entweder mit 
oder ohne Waſſerzufluß in Formen. Durch ſolche Behandlung 
kann der Torf bis zu einer Verdichtung gebracht werden, die 
ihn der Steinkohle ähnlich macht. Ein ſolcher Torf enthält 
nur noch 25 v. H. Waſſer. 

Im allgemeinen ſcheint die Gewinnung wie die Verwertung 
des Torfs noch manchen Fortſchritt zuzulaſſen. Und ein 
ſolcher kann nur erwünſcht ſein, wenn man erwägt, wie aus— 
gedehnt die Landſtrecken find, die in unſerm deutſchen Rater- 
land darauf angewieſen ſind, in dieſem eigenartigen Natur— 
produkt ihren einzigen Reichtum zu ſehen. 

Während der ſchlechteſte Torf nicht einmal als Brenn- 
material, ſondern nur als Streu verwendbar iſt, hat man 
beſſere Sorten ſchon als Hilfsmaterial für die Gerberei ver— 
wendet. Durch Verkohlung in Meilern ergibt ſich eine für 
manche techniſchen Zwecke brauchbare Torfkohle. In neuerer 
Zeit begann man auch Teer, Photogen, Solaröl und Paraffin 
aus Torf zu erzeugen. Die Verwendung der Torffaſer zur 
Papierfabrikation ſteht noch im Stadium des Verſuchs. 

Wie der Torf ſeiner Landſchaft einen beſonderen Charakter 
verleiht, ſo erſtreckt ſich ſein Einfluß auch auf die Bevölkerung, 
der er Beſchäftigung gibt. Die. Torfgräberei iſt eine ein— 
förmige, kunſtloſe, ſchmutzige, aber gefahrloſe Arbeit. Sie regt 
den Arbeiter nicht an, über Verbeſſerung ſeiner Leiſtung weiter 
nachzudenken. Wie die Tierwelt, die auf dem Torfmoor boden— 
ſtändig erwächſt, einförmig und unſcheinbar iſt, ſo auch das 
Weſen der Menſchen, die auf und vom Torf leben. Dieſe 
Menſchen, wenn ſie Generationen hindurch im Torfmoor ge— 
hauſt haben, ſehen aus, als ſeien ſie aus dem Moorgrund 
hervorgewachſen. Sie ſind entweder Torfbauern oder Torf— 
arbeiter. Der Torfbauer müht ſich ab, dem kargen Boden ein 
Ackerchen nach dem andern abzuringen; nebenher gräbt und fährt 
er Torf. Aber er iſt doch wenigſtens ſelbſt Unternehmer; er ringt 
auf eigene Fauſt mit dem freudloſen braunfaſerigen Heimatboden 
um Erfolg. Anders der bloße Arbeiter im Torfſtich. 

Wie in einem großen braunen Grab ſteht der Torfgräber 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, zu Füßen braunen 
Schlamm und einen Tümpel Waſſers, an den Seiten die 
geradlinigen Wände ſeiner Arbeitsſtrecke. Tauſende und aber 
Tauſende von gleichförmigen unſchönen Stücken ſind das Er— 
gebnis ſeiner Tagesarbeit; keines dieſer Stücke intereſſiert oder 
erfreut ihn. Kommen ihm Zufälligkeiten in die Arbeit, ſo ſind 
es nur ärgerliche: der Bruch oder das Herabgleiten von 
Trümmern oder ein altes Knochenſtück, das ſeinem Werkzeug 
Widerſtand leiſtet. Wie eine Maſchine hebt er die Torfſtücke 
auf den Karren, der über ihm oder neben ihm ſteht, immer 
die gleiche Zahl. Er ſieht, wie Karren um Karren ſich füllt 
und weggeſchoben wird; aber das Gleiche ſieht er ſeit Jahren 
und wird es ſehen, bis er alt und ſtumpf geworden iſt. Läßt 
er einmal einen Augenblick die arbeitende Schaufel ruhen, fo 
erſpäht ſein Blick nichts als die ſchrankenloſe Moorfläche, nur 
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unterbrochen durch unſchöne weitläufige Schuppen, die mit 
ihren dünnen Lattenwänden ausſehen wie Skelette von Häuſern, 
und durch die kleineren und größeren Torfhaufen. 

Und mittags, wenn er aus ſeiner Grube ſteigt zur kargen 
Mahlzeit, trifft er mit ſeinem Weib zuſammen, das unterdeſſen 
Tauſende und aber Tauſende von braunen Torfklumpen von den 
Karren gehoben und aufgeſchichtet hat, während ihr Kind da— 
neben in einem Holzwägelchen lag, um, wenn es nicht ſchlief, 
mit großen Augen bald nach den braunen Torfſchichten, bald 
nach den fliegenden Wolken am Frühlingshimmel zu ſchauen. 
Der Sitz der Leute bei ihrer Mahlzeit beſteht auch aus Torf— 
ſtücken; ihre Hände ſind braun und an ihrem Arbeitsgewand 
hängen vermodernde Pflanzenfaſern; über der ganzen Land— 
ſchaft breitet ſich ein eigentümlicher Moorgeruch aus. Nur der 
Sonnenzauber des Frühlings vergoldet ſelbſt diefe Landſchaft. 

Reichere und ſchönere Aufgaben ſtellt das Torfmoor unter— 
nehmenden Landwirten und Kulturingenieuren, denen es vor: 
behalten iſt, auch dieſen ſo ſtiefmütterlich ausgeſtatteten Boden 
umzugeſtalten, daß er nach und nach zur fruchttragenden Acter- 
ſcholle wird. Der kunſtloſen Brandkultur, die durch Ab- 


o 977 o 


brennen der Moore diefe anbaufähig zu machen ſucht und 
dabei die Luft über ganze Länderſtrecken verpeſtet, ſind ſchon 
ſeit geraumer Zeit Verſuche beſſerer Kulturarten gefolgt. 
So namentlich die obenerwähnte holländiſche Veenkultur, die, 
wenn der Torf völlig abgeſtochen iſt, auf dem Boden die 
vorher abgeräumte dünne Erdſchicht, mit mineraliſchen Beitand- 
teilen vermengt, ausbreitet und für landwirtſchaftlichen Anbau 
nutzbar macht. Ferner die Rimpauſche Moordammkultur 
(Provinz Sachſen), die, für Grünlandmoore geeignet, bei Ent⸗ 
wäſſerung, Beſandung und kräftiger Düngung hohe Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens ſchafft. Erwähnung verdienen endlich die 
wiſſenſchaftlich praktiſchen Verſuche der neueſten deutſchen Hod- 
moorkultur, die ohne Austorfung das Moor durch Entwäſſe⸗ 
rung, Umhacken, Kalken und künſtliche Düngung fruchtbar 
machen, aber auch nur mit Schiffahrtskanälen oder Feldbahnen 
erfolgreich ſein können. Jedoch wird es noch lange währen, bis 
auch die letzte Strecke unſerer öden Torfmoore zeigt, daß der 
Energie und Spürkraft des Menſchen kein Winkel ſeiner irdiſchen 
Werkſtatt zu ſchlecht ift, daß auch aus dem verlaſſenſten Boden 
Reichtum zu wachſen vermag. 


Der ſtille Weg. 


(9. Fortfepung.) Roman von Rihard Skowronnek. 


Queſſendorfer Parkveranda eine lange Pauſe des 
Schweigens. Frau Fan ny hatte eigentlich ein 
paar ſarkaſtiſche Bemerkungen auf dem Herzen 
— der rührende Abſchied von Herrn Schmielkes 
Schweſter war in ihren Augen ein ſchauſpieleriſches Meiſterſtück 
geweſen — aber ſie beherrſchte ſich, um bei der Unberechenbaren 
nichts zu verderben. Der Hausherr hatte nach der Zeitung 
gelangt, und Alix ſaß wie traumverloren da, ihre Blicke hingen 
an den dunklen Parkbäumen weit im Hintergrund, indeſſen 
ihre ringgeſchmückten Hände auf den Saiten der Gitarre leiſe 
verklingende Mollakkorde griffen... Ein Windhauch kam 
vom Park herüber, der auf der unterſten Treppenſtufe liegende 
Gordonſetter ſtand auf, ſträubte die Nackenhaare und ließ ein 
feindſeliges Knurren hören. 

Der Herr von Queſſendorpf erhob ſich und griff nach dem 
an der Wand lehnenden derben Krückſtock. 

„Nanu, Tory? Und „Allez, Tory, faß, faß!“ 

Der Hund fuhr mit lautem Bellen ins Dunkle, ſein Herr 
aber folgte ihm. „Weiß Gott, dieſes plachandrige Geſindel, 
das fich jetzt zur Erntezeit auf der Landſtraße rumtreibt .. 
na, wir werden die Herrſchaften ſchon auf den Schwung bringen, 
falls ſie es ſich beifallen laſſen ſollten, im Queſſendorfer Park 
zu nächtigen.“ l 

Alix Prahlſtorff hatte ihn zurückhalten wollen, aber es gab 
einen Kickſer, die Stimme verſagte ihr. Jetzt wußte ſie genau, 
wer dort unter den hohen Eichen den ganzen Abend über 
geſtanden hatte ... vorhin, als der ſeltſame Laut an ihr 
Ohr gedrungen war — wie ein unterdrücktes Aufſchluchzen klang 
es, und niemand außer ihr horchte auf — hatte ſie es auf ihre 
überreizten Nerven geſchoben. Aber jetzt wußte ſie den Laut 
zu deuten: als ſie von dem zerbrochenen Ringlein ſang, war 
er erklungen. Und ein Bangen trat ſie an, daß ihr das Herz 
bis in den Hals hinauf klopfte .. 

„Alir, was haft du?“ fragte Frau von Queſſendorpf. „Du 
biſt ja auf einmal ganz blaß geworden?“ Und als die andere 
keine Antwort gab, trat ſie näher auf ſie zu. „Iſt dir's wirk— 
lich nicht gut, oder haſt du auf einmal wieder Katzenjammer 
gekriegt wegen allzufreundlicher Behandlung der Geſchwiſter 
Schmielke?“ 

„Fanny, ich bitte dich, nur jetzt nicht ſprechen!“ 

„Gewiß, mein Schatz, mir ift auch nicht danach zumuten. 
ſiehſt ja, ich habe die ganze Zeit geſchwiegen, und es hängt 
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nur von dir ab, unſer Geſpräch auf ein paar kurze Worte zu 
beſchränken. Alſo ſag mir, wie du dich entſchieden haſt, und 
ich bin zufrieden, treffe danach meine Maßnahmen, und wir 
gehen ſchlafen . ." Als aber Alix darauf nur mit einem 
Seufzer und einem Achſelzucken antwortete, wurde Frau 
von Queſfendorpf ärgerlich. 

„Du, Kind, liebes, es geht wirklich nicht anders, du mußt 
Farbe bekennen, und zwar heute noch. Die Situation hat ſich 
ſo zugeſpitzt, daß es um Kopf und Kragen geht, nämlich für 
mich und meinen Alten. Du, wenn dir die Weiterentwicklung 
der Affäre nicht behagt, packſt deine Koffer: Adieu Queſſendorf! 
Wir aber bleiben hier ſitzen und müſſen uns entſchuldigen, 
vielleicht hart um unſere Reputation fechten! Denn, verſteh' 
mich nur recht, die kleine Leutnantsfrau aus Maldeinen, die 
du heute nachmittag zweimal abgewieſen haft, trug beim Ab- 
ſchied eine Kriegsandrohung in den Augen. Und ich habe 
keine Luſt, mich deinetwegen, ſo ſehr ich dir alles Gute wünſche, 
hier im Kreis als Heiratsvermittlerin und Kompliein der Ba- 
ronin Reichner friſiert zu ſehen, Abrücken auf der Kirchenbank 
und ſo weiter. Alles hat ſeine Grenzen, und es wird hier 
eine höchſt reale Komödie geſpielt, nicht wie auf dem Lieb- 
habertheater, wo man fih hinterher entſchuldigen kann: ‚Es ijt 
alles nur Spaß geweſen, meine Herrſchaften!““ 

Alix lehnte ſich im Stuhl zurück und deckte die Hand 
über die Augen. „Fanny, wenn du eine Ahnung hätteſt, wie 
fürchterlich ihr mich alle quält!“ 

„Na na na, ich kenne ſchlimmere Qualen, als in Prahl 
ſtorff, Langenheide und Bielkau wieder als Herrin einzuziehen! 
An der Hand von Herrn Auguſt Schmielke freilich, aber anders 
iſt's eben nicht zu machen!“ 

„Fanny, was ſoll das heißen?“ Alix war aufgeſprungen, 
preßte die Hand auf die Bruſt. 

„Daß Herr Schmielke dein väterliches Beſitztum zurückkauft 
und Heinrichswalde dazu, und zwar in der Stunde, in 
der er dein Jawort hat. Und ihn kannſt du ja noch eine 
Weile lang zappeln laſſen, meinetwegen, damit es nicht ſo 
empreſſiert ausſieht; aber ich, Fanny Queſſendorpf, muß deine 
geneigte Entſcheidung noch heute wiſſen, denn, wenn du „Nein“ 
ſagſt, darf die für morgen angeſagte Geſellſchaft natürlich nicht 
ſtattfinden. Aus den oben angeführten Gründen, denn morgen 
abend glaubt uns natürlich kein Menſch mehr, wenn wir er— 
klären, wir hätten nicht gewollt! . . . Alſo jetzt Ja oder Nein! 
Im letzteren Fall hätte ich nämlich heut' abend noch ein 
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Dutzend kurze Brieflein zu ſchreiben, morgen früh zwei Reit- 
knechte in den Sattel und holla! Für Maldeinen würde 
eine Kollektivabſage an den Bataillonsadjutanten genügen, der 
kann ſie ja im Parolebuch weitergeben. Alſo?“ 

Alix Prahlſtorff ſah mit gequälten Augen nach dem Park⸗ 
rand hinüber, von dem her das Aufſchluchzen an ihr Ohr 
gedrungen war. 

„Fanny, ich bitte dich, laß mir Zeit bis morgen!“ 

Frau von Queſſendorpf ſtemmte die Fäuſte auf die rund⸗ 
lichen Hüften und trat ganz dicht an ihre Couſine heran. 

„Schön, bon, und meinetwegen, um ſieben Uhr früh werde 
ich bei dir anklopfen . . . ſollſt mir hinterher keine Vorwürfe 
machen dürfen, ich hätte dich in dein ‚Unglück gedrängt. Aber 
jetzt beantworte mir, bitte, die eine Frage: Weshalb biſt du 
dann vorhin, trotz deiner Migräne, heruntergekommen? Und 
haſt mit Fräulein Schmielke zum Schluß der Entrevue dieſen 
Fackeltanz aufgeführt, von dem du doch wiſſen mußteſt, daß 
er in dem Herzen ihres Bruders ganz beſtimmte Hoffnungen 
wecken würde?“ 

Alix Prahlſtorff war aufgeſtanden. 

„Weil... weil ... mein Gott, man muß doch nicht hinter 
jedem Wort gleich eine eigennützige Abſicht wittern!“ 

„Na ja, und entſchuldige nur, liebes Kind, aber du haſt 
uns in dieſer Hinſicht nicht gerade verwöhnt!“ 

„Fanny!“ 

„Na, was denn, liebe Alix? Und darf ich deinem Ge- 
dächtnis vielleicht ein wenig zu Hilfe kommen? Haſt du vor 
fünf Wochen nicht aus Baden-Baden geſchrieben: Fanny, 
ich brauche Ruhe und Einſamkeit und ſehne mich nach 
dir? Ich war ordentlich gerührt, bis ich mit einem- 
mal erkannte, worin deine Sehnſucht beſtand: daß du dir 
nämlich nach allen auswärtigen Enttäuſchungen auf den Bei- 
dritter Rehna von früher her gewiſſe Hoffnungen machteſt. 
Alſo wozu da jetzt die Komödie zwiſchen uns beiden?“ Und 
ſie griff in die Taſche, um ſich auf all' den Arger endlich 
wieder eine Zigarette anzuſtecken. Alix Prahlſtorff aber ließ 
die Arme ſchlaff hinunterſinken. 

„Es iſt gut, Fanny, und ich verſtehe! Haſt ja auch recht, 
und ich will mich nicht verteidigen! Tage und Nächte lang 
müßte ich dir erzählen, wie ich in dieſen letzten ſechs Jahren 
gehetzt worden bin, wie aus der ſtolzen Alix Prahlſtorff eine 
ſo niedrig rechnende Kreatur geworden iſt. Und bis auf mein 
Allerinnerſtes müßte ich mich ausziehen, um dir zu erklären, 
weshalb ich wieder ſchwankend geworden bin . . . ein wahnſinniges 
Anklammern an eine allerletzte Hoffnung, vielleicht ein Auf- 
flackern nur, aber wenn ich zurückdenke, hab' ich keinen andern 
ſo lieb gehabt, wie ihn. Du haſt es im Scherz heute früh 
geſchrieben, aber es war lautere Wahrheit, ich habe in dieſen 
acht Tagen ſtundenlang am Maldeiner Weg geſtanden und 
auf ihn gewartet, und an jedem Morgen hab ich geweint, 
wenn wieder einmal die erhoffte Nachricht ausgeblieben war 

. etit als er fih fernhielt, merkte ich, wie lieb ich ihn 
hatte! Na, es iſt gut, er iſt nicht gekommen, und das vorhin war 
wohl nur eine Sinnestäuſchung; weil ich ſo viel an ihn denke, 
bilde ich mir immer ein, er ſei in der Nähe, müſſe in 
jedem Augenblick auf mich zutreten. Alſo vorbei! Es geht 
ja auch nicht, ich kann mich nicht ändern!“ . . . Sie ſchluchzte 
laut auf und barg ihr Geſicht in den Händen. Frau 
von Queſſendorpf aber trat zu ihr und legte, ſchon wieder 
ganz verſöhnt, den Arm um ihre ſchlanke Geſtalt. 5 

„Na ja, und iit ſchon gut, Lixel, beruhige dich doch 
nur. Er verdient's wirklich nicht, daß du um ihn auch nur 
eine einzige Träne weinſt, er hat ſich ja nicht einmal die 
Mühe genommen, ein paar Zeilen zu ſchreiben, ſondern die 
Abſage durch ſeine Freundin Hartung geſchickt, wahrſcheinlich, 
nachdem er mit ihr alles Für und Wider noch einmal ganz 
genau durchgerechnet hat. Alſo dein Trennungsſchmerz iſt 
höchſt einſeitiger Natur. Du quälſt dich in Sorgen, wie er's 
verwinden wird, er aber trinkt ſeinen geruhſamen Abendſchoppen 
im Kreis der Kameraden unter den dicken Linden im Schüben- 


hof . . . Na, find Sie morgen abend auch in Queſſendorpf. 
Sacrow? ‚Nein, danke, habe abgefagt!: Und um 
ſeinerſeits das Prävenire zu ſpielen, fügt er vielleicht noch 
hinzu: „Hab' mich ſchon feit acht Tagen zurückgezogen, weil's 
mir ein wenig zu heiß wurde. Man konnte nämlich nie willen, 
ob man nicht am Abend ganz unverſehens mit 'nem Ber 
lobungsring am Finger heimreiten würde..“ 

Alix Prahlſtorff machte ſich los und ſchritt zur Tür. 

„Gute Nacht, Fanny!“ 

„Nanu, mein Kind, auf einmal? Und wo wir uns gerade 
ſo aimabel unterhalten?“ 

„Verzeih, ich kann nicht mehr!.“ 

. * 4 Zi 

Herr von Queſſendorpf kehrte mit feinem Gorbonjetter von 
dem Rundgang durch den Park zurück und hing feinen Krück— 
ſtock über die Lehne des nächſten Stuhles. 

„Na, die gnädigſte Komteſſe ſchon zur Ruhe gegangen?“ 

„Ja, und ich glaube, wir können wegen morgen abend 
ganz beruhigt ſein.“ 

„Hm, meinſt du? Ich aber fange an zu glauben, Fannutſchka, 
daß du mit dem Brief von heute früh .. . na eigentlich 
wundert's mich, daß es da drüben am Parkrand nicht heute 
abend geknallt hat. Vielleicht hab' ich ihn auch geſtört, denn 
als ich den Hund anhetzte, preſchte er davon. Aber an ſeiner 
Beſſie hab' ich ihn auf dem Weg erkannt, den guten Sacrow!“ 

„Sacrow?“ Und Frau Fanny blickte erſchrocken zu den 
hohen Parkbäumen hinüber. „Aber um Himmels willen, was 
hat das mit meinem Brief zu tun?“ 

„Alles!“ ſagte Herr von Queſſendorpf lakoniſch und ſteckte 
ſich ſeine ausgegangene Zigarre wieder an. „Und ich will's 
verſuchen, dir zu erklären. Nämlich: wann verlieren wir Männer 
den Verſtand? Wenn wir nämlich merken, daß um die Dame 
unſeres Herzens ein anderes Männchen balzt, und ſie, die 
Holde, Miene macht, ſich zu ihm zu neigen. Ahnlich wie die 
Birkhähne . . . marit ja oft genug mit draußen auf der Balz 
und haſt geſehen, wie die Kerle ſich benehmen, wenn auf 
hundert Schritte Entfernung ein anderer zu ſchleifen anfängt.“ 

„Ja um Gottes willen, weshalb bait du all diefe Weis- 
heiten heute früh für dich behalten, als ich dir den für Herrn 
von Sacrow beſtimmten Brief zu leſen gab?“ 

„Weshalb? Weil heute früh deine Idee, die Sache 
à deux chevaux zu fahren, ſehr praktiſch und vernünftig war. 
Inzwiſchen aber hat ſich die Situation eben gründlich geändert!“ 

Frau Fanny ging mit aufgeregten Schritten auf und ab. 
„Was macht man da nur, was macht man da nur?“ 

Herr von Queſſendorpf gähnte herzhaft. „Na, für heute 
mal gar nichts mehr, geliebtes Herz, denn ich bin rechtſchaffen 
müde, und morgen wird für mich früh Tag. Es ſcheint trotz 
des klaren Himmels faſt gar kein Tau gefallen zu ſein — 
übermorgen gibt's  tobfidjer Regen, vielleicht auch morgen 
abend ſchon, na, und da werd' ich eben von Sonnenaufgang 
an Roggen einfahren laſſen, ſogar die Kutſchpferde müſſen 
'ran, denn jedes trockene Fuder iſt bar Geld. Was aber dieſe 
Herzensangelegenheiten betrifft, die nehmen ihren Gang auch 
bei Regenwetter!“ 

„Queſſendorpf, fo gleichgültig kannſt du ſprechen, wenn 
es ſich vielleicht um ein Menſchenleben handelt?“ 

„Ja, liebe Fanny, wenn es ſich um ein ſo ſchlappes, 
nutzloſes handelt nämlich! Weißt ja, wie ich darüber denke. 
Einem Kerl, der ſich um ein Frauenzimmer umbringen will, 
dem würd' ich meinen letzten Groſchen zu 'nem Strick ſchenken: 
Da, fahr' hin! Im übrigen hab' ich dir ja meine Meinung 
geſagt, es iſt nicht zu ängſtlich. Der Herr von Sacrow lebt 
ja noch, und einige der „Sittenrichter', die über uns zu be- 
finden hätten, haben ebenfalls einige Butter auf dem Kopf! 
Na, Gute Nacht, Fannutſchka. Wenn du allein weiter debattieren 
willſt, hab' ich nichts dagegen, ich für mein Teil geh' ſchlafen!“ 

Herr von Queſſendorpf „ſägte“ ſchon längſt in tiefen, 
ebenmäßigen Tönen, Frau Fanny aber, auf die ſonſt das 
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abendliche Schnarchkonzert des Gatten wohltätig einſchläfernd ! gönnt, nod) diefe Freude zu ſchauen, mein Goldkind, mein 
wirkte, wälzte fid) noch lange ruhelos auf ihrem Lager. Wehe, einzigſtes, im Schleier, und die Wawerka wird ihr die Myrten 
wenn der arme Kerl von Sacrow wirklich eine Verzweiflungs- | flechten! Draußen in den Tagelöhnerwohnungen ſteht ein 
tat beging und ihr Brief bei ihm gefunden wurde! Und Stock ganz voll Blüten, und als ich vorbeiging, hab ich 
das geliebte Hippopotamus war ja nicht dabeigeweſen, als gebetet: Heilige Jungfrau, hilf, daß id) fie für mein Herren- 
dieſe ſpitzfindige Frau Hartung den letzten Pfeil aus dem kind ſchneiden darf! Und die Gebenedeite hat meine Bitte 
Köcher holte: „Danke ſehr, gnädige Frau, aber Sie haben erhört: es wird Hochzeit geben, Hochzeit!“ 


mit den Herrſchaften ſicherlich wichtige Geſchäfte zu beſprechen, „Geh' zu Bett, Wawerka,“ ſagte Alix und ſtand auf, „ich 
und da möchte ich nicht ſtören!“ Alſo das Scherbengericht will allein ſchlafen gehen!“ 
kam unweigerlich, die Mitſchuld des Bataillonsadjutanten aber, „Wie du befiehlſt, mein Seelchen, mein goldenes, und ich 


auf die der Gatte rechnete, galt keinen Pfifferling. Noch da- gehorche. Die Wawerka muß fih daran gewöhnen, daß diefe 
zu, wenn er, wie es den Anſchein hatte, bei dieſem Fräulein | roten Haare ein anderer liebkoſen wird, wenn es auf ben 
Schmielke abfiel. Dann ſchrie er natürlich am lauteſten ] Abend geht, ein Herr, der von weither gekommen iſt, ein 
„Haltet den Dieb!“ und wer wollte ihm beweiſen, daß er mit Herr über viele, ein Schlachtſchitz, ein Staroſt! Aber der Tag 
feiner Tante Reichner kompromittierende Verabredungen ge- | wird kommen, wo eine Alte wieder ein Grafenkind wiegen 
troffen hätte? All das zerrann beim Zufaſſen wie Waſſer in wird, und es reckt die Händchen nach ihr: „Wawerka!““ 


der Hand, an ihnen allein aber blieb das Odium hängen! „Geh ſchlafen, Alte, und beruf nicht das Glück!“ 

Ihr Dueffendorfer habt ja eigens ein großes Gartenfeſt ver- * " 

anftaltet, um den beiden Parteien Gelegenheit zu geben, fid) : 

kennenzulernen ... ah, pfui Teufel! Das aber hat dem Prahlſtorff, Langenheide und Bielkau ... Alix muſterte 


armen Sacrow das Leben gekoſtet! . . . Und Frau Fanny ihr Geſicht im Spiegel, als erwartete fie, daß ihr eine andere 
wälzte ein Dutzend Pläne im Kopf, um das ihrem Haus daraus entgegenſchauen müßte. Prahlſtorff, Langenheide und 
drohende Unheil abzuwenden; aber einer erſchien ihr immer Bielkau, das bot der eine in ſeiner flachen Hand, der andere 
weniger gangbar als der andere, bis ſie ſchließlich zu der Cin- aber ſaß neben feiner Freundin und rechnete: Frau Annemarie, 
fibt fam, daß ihr geliebtes Hippopotamus, das fo friedlich mie viel brauchen Sie bei knappſter Sparſamkeit allmonatlich 
neben ihr ſchnarchte, recht gehabt hatte: abwarten war das an Wirtſchaftsgeld? . . . Oh, wie fie fie haßte, dieſe feindſelige, 
Einzige. Abwarten bis morgen früh, was die gnädigſte Rom- ſchwarzhaarige Perſon! 
teſſe beſchloſſen hatte!. Auf der andern Seite aber: ſie brauchte nur die Hand 
* * auszuſtrecken, und alles war wie einjt. Vorbei das häßliche 
i l Bild, das fie noch heute zuweilen in ihren Träumen ſchreckte. 
Und noch eine andere im Oueſſendorfer Herrnhaus fand Der Vater kaum begraben, ein ſchwarzgekleidetes Unperſönliches, 
lange keinen Schlaf in dieſer Nacht. Schon als ſie die Treppe ſo etwas wie ein Bankdirektor vor ihr in der Halle, in der 
zu ihrem Zimmer hinaufeilte, empfand fie deutlich, daß fie in | man über dem Bild des letzten Prahlſtorff einen Trauerflor 
dieſen letzten Minuten vor ihrer Couſine Fanny eine kleine befeſtigte. . . „Gnädigſte Komteſſe, aber alles ſteht hier 


Komödie geſpielt hatte. „Prahlſtorff, Langenheide und Bielkau“, unter Sequefter, die Siegel find angelegt, und es wird fid) 


die drei Worte hatten einen Feuerbrand in ihre Seele ge⸗ herausſtellen, ob Sie hier noch irgendwie zu disponieren haben.“ 


ſchleudert, aber was hätte Fanny wohl von ihr gedacht, wenn | . . . Gleich danach aber der gute Dietz Queſſendorpf: „Wein' 
lie aus tiefſtem Schmerz plötzlich in jubelnde Freude um- nicht, Lixel, das Satteſſen werde ich von der Räuberbande 
geſchlagen wäre? Sein „Geſicht“ mußte man doch wahren, für dich ſchon noch herausſchlagen.“ .. Das Satteſſen . 


ſelbſt vor den Allernächſten, zuweilen auch vor fid) ſelbſt, wenn | Und jetzt wieder durch eine Fügung des Himmels Herrin? 
man nicht das letzte Reſtchen von Selbſtachtung verlieren | Nicht mehr über die weiten, weiten Felder, den See, das 
wollte Schloß und den Herrnhügel mit ſehnſüchtigem Blick hinüber: 

Die alte Wawerka ſtrählte ihr vor dem Spiegel das rot- ſchauen: das war einmal? ... Die Mailcoach fuhr vor wie 
blonde Haar, flocht es zur Nacht in zwei lange Zöpfe auf. einſt, allenthalben die luſtigen Geſichter zufriedener Gäſte, fic 
,Uuczinka moia kochana, geliebtes Herzchen, alſo haben die aber ſtand als Herrin wieder auf der Freitreppe, zog lachend 


Karten vielleicht diesmal gelogen? Sit er nicht etwa ge- die Fahrhandſchuhe an ... Glanz und Freude ringsum, 
kommen über den weiten Weg und fteht vielleicht nicht all | wohin man blickte ... golden erglänzte ihr Haar im Spie: 
fein Geld in dieſes Haus? Und ich hab' über ihn die Stäbe | gel . . . überall Gold und keine Sorgen mehr, keinem 
geworfen, dreimal, nichts als Hochzeit, Hochzeit, Hochzeit. Oh Wunsch mehr eine Schranke, gebieten und herrſchen und 
über meine alten Augen, daß der liebe Himmel es ihnen ver- 


glücklich ſein .. (Fortſetzung folgt.) 


Die jungen Koſtgänger und ihre Not. 


Von Hans Oſtwald. 


ls ich noch als junger Goldſchmiedgeſelle wanderte und Was aber wartet ihrer draußen? Finden ſie dort immer 
in fremden Städten arbeitete, war das, was mir am ein ordentliches Heim? Leider nur felten. Wohl ift in den 
meiſten fehlte, das Heim der Eltern, in dem ich zu letzten Jahrzehnten in den Großſtädten und beſonders in Berlin 

Hauſe war, in dem mir jeder Winkel gehörte und in das ich viel geſchehen, um der weiblichen Jugend ein beſſeres Heim 
zu jeder Tageszeit einkehren konnte. Draußen aber mußte ich zu bieten, als ſie es in einer Schlafſtelle bei fremden Leuten 
in Winkel unterkriechen oder mit mehreren mir, ach, fo fremden | finden kann. Zahlreiche Mädchenheime find entſtanden; und 
Kollegen zuſammen ein Zimmer bewohnen, das nur am Abend neben ihnen bieten die Arbeiterinnenheime auch jenen Mädchen 
von uns betreten werden durfte und dem jeder Komfort fehlte, manches, die wohl ein Unterkommen haben, denen aber dies 
von andern Dingen ganz zu ſchweigen. Iſt es da ein Wunder, Unterkommen nichts Häusliches gibt. Sonderbarerweiſe iſt dies 
wenn junge Leute Heimweh bekommen? Würde draußen eine alles aber nur für die weibliche Jugend berechnet. Und doch 
beſſere Unterkunft ihrer harren, fie würden leichter die Fremde | ijt die männliche Jugend viel mehr allerlei Gefahren aus— 
ertragen. Hinaus aber müſſen fie. Nur draußen können fie geſetzt. Dazu handelt es fih um viel größere Maſſen. Die 
vorwärts kommen. vielen jugendlichen Verbrecher, die zahlreichen in Zwangs- 
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erziehung untergebrachten jungen Menſchen im Alter bis zu 
21 Jahren deuten darauf hin, daß es vielleicht nicht weniger 
notwendig iſt, für jene Gruppen ein richtiges Heim zu be— 
ſchaffen, als für die weibliche Jugend. 

Wer ſelbſt in jungen Jahren draußen unter fremden 
Menſchen gelebt hat, wird wiſſen, wie viel Unzuträglichkeiten, 
wie viel Mißſtände an ein ſolches Leben geknüpft ſind. Selbſt 
jenem, der für ſich allein in einem möblierten Zimmer wohnen 
kann, hängen ſich allerlei Kleinigkeiten an. Binden ſich an 
ein ſolches Leben viel Mißſtände, ſo häufen ſich die, ſobald 
ein junger Menſch ſich als Handwerker oder Fabrikarbeiter 
durchs Leben bringen muß. Er iſt genötigt, oft mit mehreren 
Perſonen zuſammen in einem Raum zu wohnen, zu ſchlafen, 
zu eſſen, zu lernen und ſeine Erholung zu ſuchen. Und es 
wird nicht immer der Fall ſein, daß alle Bewohner eines 
Raumes die gleichen Neigungen haben. Wehe, wenn einer 
lernen oder leſen will, und die andern wollen gern bechern 
oder würfeln! So viel Gutes ein kameradſchaftliches Leben 
junger Menſchen hat und immer haben wird, ein ſtetes Leben 
in Gemeinſchaft hindert viele individuelle, viele beſſere Triebe, 
ſo recht ins Licht zu kommen und ſich auszuwachſen. 

Und viele dieſer Dutzendſchlafſtellen find fo abſcheulich, 
daß es unmöglich iſt, dort Erholung zu finden! Da bleibt 
nun ſo einem Schlafburſchen nichts anderes übrig, als ſich in 
den Kneipen herumzudrücken. Wie dieſe Kneipen in den 
Arbeitervierteln meiſt ausſehen, wiſſen wir alle. Das Schnaps— 
büfett iſt das eleganteſte und blinkendſte. Und Karten, 
Trudelbecher und Billard ſind auch ſtets zu haben. 

Iſt nun wirklich einmal das Schlafgemach erträglich, ſo 
iſt der junge Arbeiter, der ja faſt immer in der Fremde lebt, 
doch immer gezwungen, ſeine Mahlzeiten im Wirtshaus ein— 
zunehmen. Und das geht nie ohne Alkoholgenuß ab! Der 
junge Menſch wird von vornherein an eine gewiſſe Menge 
Alkohol gewöhnt, er muß ſich daran gewöhnen, wenn auch 
ſein Körper darunter leidet. Da und dort ſind zwar Anſätze 
vorhanden, daß dieſe Erſcheinung ſich mildert. In den ja 
immer zahlreicher werdenden, ſelbſt ſchon in größeren Mittel- 
ſtädten auftauchenden vegetariſchen Speiſehäuſern gibt es keinen 
Trinkzwang und auch fajt nie alkoholhaltige Getränke. In den 
Privatmittagstiſchen wird ebenfalls Eſſen gereicht, ohne daß 
man zum Trinken genötigt wird. Ebenſo in den Volksſpeiſe— 
hallen und Volksküchen. 

Iſt nun auch dieſe Bewegung für ein billiges, alkohol— 
freies Eſſen im Fluß: die kurze halbe oder Viertelſtunde, 
die der Arbeiter in den einfachen Räumen der Volksküche ver— 
bringt, iſt nur ein Bruchteil ſeiner freien Zeit. Und eine 
geiſtige Anregung, einen Wegweiſer für die Mußeſtunden gibt 
die Volksküche auch nicht. 

All dieſen Mängeln gegenüber wäre es möglich, auf den 
Gedanken zu kommen, daß es früher eben doch beſſer geweſen 
ſei, daß früher die jungen Leute mehr im elterlichen Haus 
blieben. Perthes, der Gründer der „Herbergen zur Heimat“, 
der ja anfänglich nicht nur Herbergen für Wandergeſellen, 
ſondern auch für arbeitende Geſellen errichtet wiſſen wollte, 
berichtete ſchon 1855 aus Bonn, daß von den beinah einund— 
einhalbtauſend Beſuchern nur 14 aus Bonn waren, aber 947 aus 
der Rheinprovinz und 57 aus dem übrigen Deutſchland. 
Solche Verhältniſſe herrſchten nicht nur am Rhein, ſondern 
auch im übrigen Reich. Perthes bedauerte, daß denen nun 
die Aufſicht der Verwandten und Nachbarn fehlte. Unterwegs 
ſeien die jungen Leute frei, und zu ihrem eigenen Schaden frei. 

Heute läßt es ſich ja nicht mehr durchführen, die jungen 
Leute bis zu einem beſtimmten Alter im Kreis der Familie 
zu halten. Und auch bei den Meiſtern laſſen ſich nicht mehr 
alle jungen Handwerker und Arbeiter unterbringen. Was ſollte 
das wohl werden bei der Größe mancher Betriebe! Die großen 
Fabrikanlagen kämen ja zu ſonderbaren Rechten und Pflichten. 

Dabei iſt die Idee, den nicht einheimiſchen und familien— 
lojen Arbeitern ein erträgliches Heim zu ſchaffen, in kleinen 
Verhältniſſen ſchon verwirklicht. Die Beſtrebungen, der weib- 
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lichen Jugend ein gefahrloſes Unterkommen in den Mädchen- 
heimen zu bieten, ſind ja bekannt. In Berlin allein beſtehen 
an zehn ſolcher Anſtalten. Das größte Inſtitut iſt das 
Marienheim in der Borſigſtraße 5. Es beſitzt alle guten Cin- 
richtungen in ſanitärer wie praktiſcher Beziehung, hat eine 
Haushaltung- und eine Kochſchule. 

Ein Fehler aber haftet dieſen Anſtalten an: ſie können ſich nicht 
allein erhalten, ſie bedürfen, um die Zinſen für aufgenommene 
Hypotheken zahlen zu können, gewiſſer Zuſchüſſe. Dieſe Zu— 
ſchüſſe werden durch Beiträge der „Mitglieder“, durch alljähr- 
lich ſtattfindende Wohltätigkeitsveranſtaltungen und durch die 
Überſchüſſe der mit den Mädchenheimen verbundenen Hoſpize 
herbeigeſchafft. 

Eine ähnliche Einrichtung ift die Stuttgarter Lehrlings- 
herberge. Sie verfügt über nahezu 100 Betten, die möchent- 
lich je 70 Pfennig bis 1 Mark koſten, und iſt mit einer 
Speiſeanſtalt verbunden. Was die katholiſchen Geſellenvereine 
geſchaffen haben, iſt nach mancher Richtung vorbildlich. Ihr 
Gründer Kolping wollte erſt den Geſellen Gelegenheit bieten, 
ihre Freiſtunden in ſauberen Räumen zu verbringen. Aber bald 
kam er darauf, die Geſellen ganz und gar in Hut zu geben — 
nur die Arbeitzeit durfte das Mitglied des Geſellenvereins 
außerhalb des Geſellenheims verbringen. In allen größeren 
Städten, in denen eine katholiſche Bevölkerung lebt, haben wir 
heute Geſellenheime. Von anderer Seite kann dieſer Bewe— 
gung nichts Gleichwertiges entgegengeſtellt werden. Die evan— 
geliſchen Jünglingsvereine beſchränken ſich meiſt darauf, ihren 
Mitgliedern Unterhaltungs- und Erbauungsabende zu bieten, 
hie und da auch Fortbildungskurſe. 

Allerdings hat ſich daneben das Herbergsweſen ausgebildet. 
Und in ihm hat fich auch das Koſtgängerweſen entwickelt. Doch 
beherbergten im Jahr 1900 von 450 Herbergen nur 312 
ſolche Koſtgänger. In beſtimmte Formen wurde das Koſt— 
und Logierhausweſen von Herbergsvater Schaub in Mühlheim 
am Rhein gebracht. Er hatte beſonders von den Durch— 
brennern viel zu leiden und ſuchte, um ſich vor den immer 
größer werdenden Verluſten zu ſchützen, Verbindung mit andern, 
auch privaten Soft- und Logierhäuſern. Da wurde ihm an- 
gegeben, daß im Jahr 1896 und 1897 von Durchbrennern 
folgende Verluſte den Koſtwirten zugefügt worden feien: Mühl- 
heim am Rhein 35000, Köln 150000, drei Kölner Vororte 
12000, Nippes 9000, Ehrenfeld 18 600, Effen an der Ruhr 
80000 Mark. 

Mögen dieſe Ziffern auch etwas willkürlich gewählt ſein, 
fie decken doch eine Notlage der Koſtwirte auf. Schaub brachte 
es fertig, die Fabrikanten zur Unterzeichnung eines Scheins 
zu zwingen, in dem ſich die Fabrikanten für Sicherſtellung des 
Koſtgeldes verpflichteten. Auch die Arbeiter unterzeichneten 
dieſen Schein. Anfangs lehnten die großen Betriebe ein ſolches 
Vorgehen ab. Da wußte es Schaub durchzuſetzen, daß allen 
Koſtgängern von ihren Wirten ſofort gekündigt wurde. Damit 
waren die Koſtgänger genötigt, die Stadt zu verlaſſen — und 
die Betriebe konnten ihre Arbeit nicht fortſetzen. Erſt als ſie 
nun die Forderung der Koſtwirte unterſchrieben, traten die 
Arbeiter, die ihr altes Logis erhielten, wieder an. 

Für dieſe Koſtgänger der „Herbergen zur Heimat“ wurde 
auch eine eigene Hausordnung aufgeſtellt. In ihr wird ver— 
langt, daß der Koſtgänger ſich ſittlich betrage, daß er an den 
Hausandachten teilnehme, daß er die Herberge ſofort verlaſſen 
muß, wenn er die Hausordnung nicht beachtet, auch bekommt 
der Koſtgänger einen Hausſchlüſſel nur in beſonderen Fällen 
und darf ſein Bett nur in der Nacht benützen. Koſt- und 
Logisgeld iſt wöchentlich zu zahlen, und angerichtete Beſchä— 
digungen ſind zu vergüten. 

Daß in einem großen Betrieb eine gewiſſe Ordnung herrſchen 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Doch dürften die Forderungen der 
Hausordnung ſchuld ſein, daß nur wenige Herbergen mehr 
Koſtgänger als etwa vier bis zehn haben. Was aber will 
das in Städten bedeuten, in denen Hunderte von jungen Ar— 
beitern bei fremden Leuten wohnen? 
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Eine andere Art des Koſtgängerweſens find die Schlaf- 
häuſer, wie fie von großen induſtriellen Unternehmungen unter- 
halten werden, um genügend Arbeitskräfte im Ort zu haben. 
Ein ſolches Schlafhaus fand ich z. B. zu Lipine in Oberſchleſien. 
Die Schleſiſche Zinkhütten⸗Aktiengeſellſchaft bietet dort den un- 
verheirateten oder ohne Familie gekommenen Arbeitern ein Nacht⸗ 
lager für 1 Mark 50 Pf. monatlich. Doch fand ich die Räume 
des Schlafhauſes nicht in dem vorbildlichen Zuſtand, wie man 
ihn wohl von einem ſolchen Rieſenunternehmen erwarten kann. 
Die mit Holz belegten Treppen hatten eine unſaubere ſchwarz⸗ 
graue Farbe. Die Schlafſtuben machten keinen beſſeren Eindruck. 
Die Einrichtung war die denkbar dürftigſte, kaum der einer 
Kaſerne gleichkommend. In manchen Stuben waren die Betten 
übereinander geſtellt. Die Arbeiter ſollen ihre Zimmer ſelbſt 
reinigen, kommen aber ſo geſchmort und ermattet von den 
Röſtwerken, Schlackenbergen und Gießereien, daß ſie ſchon 
in der Kleidung auf ihr Lager ſinken. Und da immer- 
während Arbeiter im Zimmer anweſend ſind — die einen 
ſind auf der Schicht, indeſſen ſich die andern ausruhen — ſo 
wird auch wenig gelüftet. 
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Der Speiſeraum, der eigentlich einen angenehmen Aufent- 
halt für die Freiſtunden hätte bieten ſollen, bot nichts als kahle 
Wände, ein paar roh geſtrichene Tiſche und Bänke. 

So viel verſchiedene Arten von Koſthäuſern es nun auch 
gibt, keines entſpricht den Bedürfniſſen unſerer Zeit. Und das 
wäre doch ein Unternehmen von unſchätzbarem Wert, von 
weiteſten Ausſichten. Was für prächtige Vorbilder ließen ſich 
da erſchaffen! Koſtheime mit Geſellſchaftszimmern, Bibliotheken 
und Unterrichtsräumen uſw. Eine beſcheidene Rentabilität ließe 
ſich dort wohl auch erzielen, wenn nicht allzuviel Kraft und 
Zeit mit nebenſächlichen Dingen verſchwendet würde. | 

Wohl ift bie Familie, in die ein junger Koſtgänger ein- 
kehren kann, das Wünſchenswerteſte. Aber welche Familien 
bieten denn den jungen Leuten Obdach und Heim? Nur ſolche, 
die daran verdienen wollen, denen es ſchon dürftig genug geht. 
Und wie viele ſind darunter, die ſich kein Gewiſſen daraus 
machen, Leib und Seele der ſich ihnen anvertrauenden Männer 
in Gefahr zu bringen! 

Ja, hier iſt wirklich für Behörden, Vereine und warm 
fühlende Menſchen ein weites Feld! 
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Das Jontane-Deukmal für Neu- Auppin. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Für Neu⸗Ruppin, den Geburtsort Theodor Fontanes, mitten 
im Herzen der Mark, die er ſo oft durchwandert hat, iſt das Denkmal, 
das unſer Bild wiedergibt, beſtimmt. Es ſpricht wunderlich zum Herzen, 
denn es aeg! den prächtigen Erzähler, deffen nachgelaſſenen Roman 
„Mathilde Möhring“ wir in der heutigen Nummer beginnen, genau ſo, 
wie er auf dieſen Streifzügen auszuſehen pflegte: im bequemen Hut und 
Rock, den Wanderſtecken zur Hand und zeitweilig lurze Raſt pflegend auf 
einer Bank, auf einem Stein am Weg. Er liebte es, dann ein Büchlein 
hervorzuziehen, ein paar Lieblings gedichte zu leſen, oder auch, fid) ſelbſt 
Notizen zu machen für das Heimatbuch, das unter dem Namen „Wan⸗ 
derungen durch die Mark“ fo vielen erft die ſtille Schönheit des märkiſchen 
Landes erſchloſſen hat. Profeſſor Wieje iji der Schöpfer des ſchlichten, 
trefflichen Werkes. Die Figur ſelbſt ward in Bronze ausgeführt und 
hat eine Höhe von 2,65 Metern, die Bank ijt aus Granit gefertigt. 

Walter 3fafeigós Kindheit. Zu dem Bild Seite 975.) Der 
engliſche Admiral Halter Raleigh, berühmt durch ſeine Seefahrten, 
Seelämpfe und tragiſchen Schickſale, wurde im Hayes bei Budley in 
Devonſhire geboren. Oft mochte der Knabe dort am Seegeſtade, wie 
uns auf unſerm Bild vorgeführt 
wird, mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamleit den Erzählungen des 
Seemanns lauſchen, der, in die 
Ferne des Ozeans hinaus weiſend, 
von ſeinen Erlebniſſen, Taten 
und Abenteuern spricht. Die 
See ſollte auch für den Knaben 
verhängnisvoll werden, der, zum 
Mann gereift, dort großen Ruhm 
erwarb, aber auch durch ſeine 
Taten dem Gericht verfallen 
ſollte, das ihn zum Tod auf 
dem Schafott verurteilte. Zu⸗ 
nächſt widmete ſich Raleigh 
(geboren 1552) juriſtiſchen 
Studien in Oxford und London, 
focht in Frankreich für die 
Hugenotten und dann in den 
Niederlanden gegen die Spanier. 
Seine erſte Seereiſe machte er 
1579 mit ſeinem Halbbruder 
Gilbert zuſammen nach Nord⸗ 
amerila — eine Entdeckungs⸗ 
reiſe, die erfolglos blieb. Er 
kämpfte gegen die Irländer, die 
ſich, von Spanien unterſtützt, 
gegen die engliſche Herrſchaft 
erhoben, und erhielt darauf von 
der Königin Eliſabeth die Statt⸗ * 
halterſchaft von Cork und mehrere Güter. 
Wieder zog es ihn dann nach Amerika; 


Das Fontane-Dentinal für Neu Ruppin. 
Ausgeführt von Profeſſor Max Wieſe. 
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er rüſtete auf eigene Koſten zwei Schiffe aus, landete mit ihnen in der 
Cheſapeakebai und gründete eine Kolonie; zu Ehren ſeiner jungfräu⸗ 
lichen Königin nannte er das Land „Virginien“. Als die ſpaniſche 
Armada England bedrohte, vermehrte er mit ſeinen Schiffen die könig⸗ 

. liche Flotte und wurde 
dafür zum Mitglied des 
Geheimen Rats ernannt. 
1592 ſtand er an der 
Spitze eines von ihm 
ſelbſt ausgerüſteten Ge⸗ 
ſchwaders, mit dem er in 
Weſtindien die ſpaniſchen 
Schiffe kapern wollte, 
doch war das Unter⸗ 
nehmen nur wenig erfolg 
reich. Die Sage von dem 
Wunderland Eldorado, 
von den großen Gold⸗ und 
Silberſchätzen Guaya⸗ 
nas lockte ihn zu immer 
neuen Seeabenteuern: er 
ſegelte mit fünf Schiffen 
nach Südamerika, eroberie 
die Inſel Trinidad, fuhr 
den Orinoko hinauf; doch 
das erſehnte Dorado 
blieb eine Sage. 1597 
als Konteradmiral unter 
dem Oberbefehl des 
Grafen Eſſex, eroberte er 
bie Inſel Fayal, ohne 
den Befehl des Grafen 
abzuwarten, aber feine 
Freunde retteten ihn 
damals vor dem Zorn 
des mächtigen Günſt⸗ 
lings. (8 Arabella 
Stuart gegenüber dem 
König Jakob ihre Thron⸗ 
anſprüche geltend machen 
wollte, wurde er mit in 
die Verſchwörung ver⸗ 
wickelt, verhaftet, zum 
Tod verurteilt, doch vom 
König zu Gefängnis⸗ 
ſtrafe begnadigt. Drei⸗ 
zehn Jahre ſaß er im 
Tower, mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten beſchäftigt. 
1615 erhielt er die Freiheit wieder. 
Von neuem lockte ihn das Dorado 
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mine, unb Jalob, ber jid) in Geldverlegenheiten befand, gab feine Ein⸗ 


von Guayana; er berichtete dem König von einer dort entdeckten Gold⸗ 
willigung zu einer neuen Expedition. Raleigh, der ſich ein Fünftel 


der erbeuteten Schätze ausbat, ſtach 
als Oberbefehlshaber des aus 
vierzehn Segeln beſtehenden, mit 
Abenteurern bemannten Ge⸗ 
ſchwaders in See; doch ſchwer⸗ 
erfranft blieb er auf ſeinem 
Admiralſchiff vor der Mündung 
des Orinoko liegen; die den Strom 
hinauffahrenden Schiffe kehrten 
unterdeſſen erfolglos zurück. Es fam 
zu einem Kampf mit den Spaniern; 
die ſpaniſche Regierung verlangte 
Genugtuung für den Friedens⸗ 
bruch. Der König opferte ihr ſeinen 
Admiral. Raleigh wurde vor einen 
Kriegsrat gerufen, der das früher 
gegen ihn ausgeſprochene Todes⸗ 
urteil erneuerte. Er wurde 1618 
hingerichtet. 

Edmund Harburger } 
(Mit ber nebenftehenden Ab⸗ 
bildung.) Ein fröhlicher und 
doch ein ernſter Künſtler iſt mit 
Edmund Harburger am 5. No⸗ 
vember in München aus dem Leben 
geſchieden. Am 4. April dieſes 
Jahres feierte er ſeinen 60. Ge⸗ 
burtstag, und die Efrungen, die 
ihm von allen Seiten dabei zuteil 
wurden, iue deutlich ben künſt⸗ 
leriſchen Ehrenplatz, den Harburger 
ſich erworben hatte. In Eichſtätt 
in Mittelfranken geboren, widmete 
er ſich urſprünglich dem Baufach, 
und erſt ſpäter erfüllte ſich ſein 
Herzenswunſch, Maler zu werden. 
An der Münchner Akademie und 
unter Anleitung Lindenſchmitts 
in der Iſarſtadt ging er ſeinen 


künſtleriſchen Werdegang, ber ihn bald unter bie 

Die meiſten ſeiner Stoffe entnahm Har⸗ 
burger dem ober⸗ und niederbayriſchen Wirtshausleben, dem dortigen 
Bauernleben und dem Treiben der Münchner Bevölkerung; wir nennen 


Beſten ſeines Berufs führte. 


rg 


Jaeger & Goergen, München, phot. 


Edmund Harburger 1 


E € EN UU 
nt rum: 8 N 
3 — m 

^ ; 


Militäriſches Begräbnis in Ramansdrift in Deutſch⸗Südweſtafrika. 


von feinen Bildern: „Der Dorfbarbier“, „Bauernprügelei“, „Spieß: 
bürger beim Bierkrug“, „Der Stadtherr“, „Die Weinprobe“. Die beſten 
Mufeen beſitzen Schöpfungen des liebenswürdigen Meiſters. Was aber 


Harburgers Namen in alle Schich⸗ 
ten der Bevölkerung trug, und was 
unendlich viele fortan ſchmerzlich 
vermiſſen werden, das war ſeine 
Mitarbeiterſchaft als Zeichner an 
den „Münchner Fliegenden Blät⸗ 
tern“. Was er uns hier in ſeinen 
töftlich komiſchen Geſtalten gab, 
war vollendet, feine Kleinlunſt war 
ein Stück großer Kunſt. Der Tote 
ſchenkte uns immer wieder das 
Geſündeſte im Leben, ein herzliches 
Lachen, und die unzähligen Freunde 
dieſer Geſundheit werden ihn darum 
nicht vergeſſen. 

Wiſitäriſches Begräbnis in 
Deulſch-Südweſtafrißka. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Die 
Polizeiſtation Ramanddrift unſeres 
ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebietes 
iſt anläßlich der Reiſe des Oberſten 
von Deimling viel genannt und 
auch in photographiſchen Auf⸗ 
nahmen wiedergegeben worden. 
Auch unſer heutiges Bildchen führt 
dorthin und zeigt ein Schauſpiel 
trauriger Art: das militäriſche 
Begräbnis ſtiller Helden, die einer 
Hererokugel oder dem mörderiſch 
würgenden Typhus zum Opfer 
eſallen ſind. Ernſt ragen die 

euge aus ſteinigem Boden auf, 
und ernſt ſind die Worte, die dem 
Andenken der Toten geweiht 
werden. Ein lurzes Gebet, der 
Gleichklang militäriſcher Schritte, 
und die Einſamleit umfängt 
wieder den ſtillen Ort, in den 
ſo edler Samen geſenkt worden iſt. 


in Denkmal für Rafael Donner in Wien. 
(Zu der Abbildung auf der umſtehenden Seite.) Inmitten eines kleinen 
Haines immergrüner Sträucher erhebt ſich an der Ecke des verlängerten 
Schwarzenbergplatzes in Wien das am 30. Oktober enthüllte Denkmal 
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für den berühmten Bildhauer Rafael Donner, eine Schöpfung des 
Bildhauers Richard Kauffungen. Es zeigt auf dunlel rotbraunem 
Granitſockel die überlebensgroße Bronzefigur des alten Wiener Meiſters 
in bewegter Haltung, an ſeinem berühmteſten und populärſten Werk, 
dem Neumarktbrunnen, arbeitend. Als jener 

Brunnen, jetzt der Stolz der alten Kaiſer⸗ 
ſtadt, am 4. November 1739 ſeiner Be⸗ 
ſtimmung übergeben wurde, waren die 
Wiener allerdings weit davon entfernt, 
die hohe Schönheit dieſes Werkes zu 
erkennen. Dem an franzöſiſche Vor- 
bilder gewöhnten Publilum ſagten die 
edle Einfachheit und Formenklarheit 
Donnerſcher Kunſt nichts, und bie 
Prüderie jener Zeit nahm Anſtoß an 
der unverhüllten Nacktheit der 
Brunnenfiguren. Dieſe Abneigung 
wuchs mit den Jahren, bis ſie es 
ſchließlich dahin brachte, daß die 
umſtrittenen Figuren im Jahr 
1770 im Schuppen des bürger— 
lichen Zeughauſes verſchwin— 
den mußten. Erſt 1801 
wurden ſie hervorgeholt und 
wieder auf dem Donner- 
brunnen aufgeſtellt, und 
langſam brach ſich dann 
die Erkenntnis Bahn, daß 
das ſchönſte deutſche 

Brunnenwert des adt- 
zehnten Jahrhunderts mit 
knapper Not dem — 
Schmelztiegel entgangen war, 
für den man die Figuren 

ihon beſtimmt hatte. Die 
| Stadt Wien hat eine 
om Ehrenpflicht erfüllt, in- 
I dem ſie jetzt dem Mann 
ein Denlmal ſetzen ließ, 
der eine verweichlichte 
und theatraliſch gewor— 
dene Kunſt zurückführte 

zu den Lebensquellen 
der Natur und zu der Schönheit der Antike, die Rafael Donner 
ahnte und begriff, ohne ſie zu kennen. 

Heinrich Seidel. (Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) Eine 
ſchwere Trauernachricht iſt es, die in dieſen Vorweihnachtstagen aus 
dem ſchlichten, blumenumwachſenen Gartenhaus in Groß-Lichterſelde bei 
Berlin in die Weite geht: Heinrich Seidel, der von ungezählten Tau— 
ſenden von Deutſchen, von alt und jung verehrte und geliebte Dichter, 
iſt jäh dahingeſchieden. Erſchütternd 
trifft die Nachricht von dem Heim— 
gang des lebensfreudigen Mannes 
ſeine weite Gemeinde — doppelt 
ergreiſend darum, weil nun ſein 
Tod in jene Zeit gefallen iſt, in der 
er alljährlich, wie kaum ein anderer, 
als Schenkender in die Familien 
getreten iſt, als Bringer einer neuen 
köſtlichen Gabe ſeines ſtillen dich— 
teriſchen Schaffens im Lauf des 
hingegangenen Jahres. Auf ſo viel 
glanzumſtrahlten Weihnachtstiſchen 
find Heinrich Seidels ſchmucke kleine 
Bändchen, ſeine Gedichte, ſeine 
Märchen und die ſo gern geleſenen 
Erlebniſſe ſeines ureigenſten Helden 
„Leberecht Hühnchen“ alljährlich auf— 
gebaut worden, und wohl jeder, 
der ſich dann in ihrer ſtillen und 
humordurchtränkten Welt erquickte, 
dachte dabei auch an den Dichter, 
der das alles ſchuf, und ſah im 
Geiſt ſein freies, gütiges Geſicht, die 
blauen Augen, aus denen wohl 
ein Strahl von jenem Märchenzauber 
brach, den er in ſeine Bücher 
bannte. Nun iſt der Dichter tot, und 
ſeine Werke ſind verwaiſt und werden 
in den hellen Weihnachtstagen, die 
vor uns liegen, bei aller Freude, 
die ſie bringen mögen, doch auch 
die Wehmut nicht ganz bannen 
können! Ein Schaffender iſt Heinrich 
Seidel bis an das Ende ſeiner 
Tage geweſen, beinahe bis zu jenem 


H. Schumann, Wien, pbot, 


Denkmal für Rafael Donner in Wien. 
Ausgeführt von Richard Kauffungen. 


Franz Boerner, beide in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungart 


7. November, der den Vierundſechzigjährigen aus unſerer Mitte hinweg- 
genommen hat. Und reich iſt die Ernte ſeines Lebens, die nun vor 
uns liegt und die vollendet iſt und ohne Schlacken. Wieſo es ihm 
beſchieden war, niemals vom Wege abzuirren in ſeinem Dichten? 
Wieſo gerade er mit ſo bewundernswerter Sicherheit die rechten Pfade 
ſchritt? Vielleicht weil er erſt als gereiſter Mann zur Feder griff, 
in Jahren, die ihm ſchon die innere Klarheit gegeben hatten. Denn 
über dreißig Jahre war der Maſchinenbauer und Ingenieur Heinrich 
Seidel jhon alt, als er zum Schriftſteller wurde. Dann aber ent- 
ſtanden auch in raſcher Folge all dieſe lieblichen Schöpfungen, über 
denen etwas von Wilhelm Raabes Geiſt weht: ſeine „Vorſtadtgeſchichten“, 
der „Leberecht Hühnchen“ mit ſeinen verſchiedenen Nachfolgern, „Jorinde“, 
und viele, viele andere. Jetzt ſchweigt der Mund, der uns ſo Schönes 
und ſo Freundliches in ſtillen Stunden zu erzählen wußte, für immer 
ſtill. Wir aber — unſere Leſer und die „Gartenlaube“ — wir tragen mit 
dem Toten einen Mann zu Grabe, der uns durch viele Jahre hin ein 
Freund, ein treuer Mitarbeiter war. Und wir wollen ihn und fein 
Werk auch über dieſes Grab hinaus in treuer Liebe und in Ehren halten. 
Aber affe Handelsbeziehungen zwiſchen Japan und Mexiko 
aus dem 17. Jahrhundert berichtet die neueſte Nummer des „Globus“ 
nach ſehr intereſſanten Unterſuchungen der nordamerikaniſchen 
Forſcherin Z. Nuttall. Im Jahre 1609 erlitt eine Expedition 
des Spaniers Rodrigo de Vivero über die Philippinen nach 
Mexiko unterwegs an der japaniſchen Küſte Schiffbruch, und 
während in der ganzen Welt ſonſt noch das barbariſche Standrecht 
galt, wurden die Schiffbrüchigen in Japan ausgezeichnet behandelt, 
ein deutlicher Beweis der ſchon damals hochentwickelten buddhi- 
ſtiſchen Kultur. 1610 ging die erſte Japaniſche Expedition nach 
Mexiko mit 23 japaniſchen Kaufleuten unter Führung von zwei Edel— 
leuten, und 1611 wurde dieſer Beſuch durch Abſendung einer mexikaniſchen 
Expedition unter Führung eines offiziellen Geſandten erwidert, der im 
weſentlichen Handelsintereſſen im Auge hatte. Schon damals waren 
die Japaner im Beſitz des Kompaſſes, und das religiöſe wie handels— 
politiſche Verhalten der Japaner ſtach vorteilhaft von dem unduldſamen 
Bekehrungseiſer und der Habgier der Spanier ab. In den alten Ye- 
richten dieſer intereſſanten Geſchichte der erſten Beziehungen zwiſchen 
Mexilo und Japan ſind in dieſer Hinſicht recht wertvolle authentiſche 
Außerungen überliefert. In dem amtlichen Brieſwechſel zwiſchen der 
japaniſchen und der ſpaniſchen Regierung ſind die folgenden Außerungen 
von japaniſcher Seite zu finden: „Der Pfad zu allen Tugenden findet 
ſich in der n von Humanität, Gerechtigkeit, Höflichteit. Weisheit, 
und Treue“; ferner die Mahnung an die Spanier: „es ſei ſchwer, jene 
zu bekehren, die keine Neigung zum Übertritt haben. Es iſt daher das 
beſte, wenn ihr mit Bekehrungsverſuchen in unſerm Land aufhört. 
Aber ihr könnt die zu uns kommenden Handelsſchiffe vermehren und 
ſo die gegenſeitigen Intereſſen und Beziehungen verbeſſern. Alle eure 
Schiffe, ohne Ausnahme, können unſere Häfen beſuchen.“ So dachte 
und handelte das „Land der aufgehenden Sonne“ bereits zu Beginn des 
17. Jahrhunderts, zu der Zeit, als in der Alten Welt gegen Galilei 
die erſten Inquiſitionsprozeſſe ſtattfanden. A. M. 


Heinrich Seidel 1. 
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Von der Gans. 


Die €aijon gehört der Gans. Bei uns in Deutſchland tritt fie meiſteus 
nur gebraten, gepökelt oder geräuchert auf. Wir geben daher in Nach⸗ 
ſtehendem einige unbelanntere Zubereitungsarten an. 


Die Bratgans lann man zunächſt ſehr verſchiedenartig füllen; z. B. mit 
Apſeln, Beifuß und Majoran; mit gekochten und geſchälten Kaſtanien: mit 
in Gänſefett weich gedünſteten Kartoffeln; mit halbweich gekochten Back⸗ 
pflaumen; mit Sauerkohl; mit Buchweizengrütze. Oder man füllt ſie mit 
Farcen, die aus Semmel, Magen, Herz und Leber der Gans, Qalb- und 
Schweinefleiſch, Kaftanien, Kartoffeln, Zwiebeln und dem nötigen Gewürz 
nach Geſchmack zuſammengeſtellt werden. In England nimmt man auch 
nur gehackte rohe Zwiebeln zur Füllung, gibt Portwein, den man mit 
Senf, Salz und Cayennepfeffer verquirlt hat, beim Braten in die Gans 
und ſerviert ſie mit Tomatenſauce. Nach einer anderen Art brät man die 
Gans mit Knoblauch; vorzüglich ſind die Keulen mit Knoblauch und 
Apſeln geschmort. Einreiben mit Wacholderbeeren und Zuſatz ſolcher zur 
Sauce gibt der Gans einen eigenartigen Wohlgeſchmack. In Ungarn 
zerlegt man die Gans, dünſtet ſie mit Speck, Zwiebeln, Paprika und 
Sauerkraut und ſerviert das Gericht mit gebratenen Blutwurſtſcheiben 
umlegt. Die Keulen allein ſchmort man auch mit Paprika oder Zwiebeln 
und gibt fie zu Maklaroni, Kaſtanien, gedämpftem Kraut oder Sauerlohl. 


Nächſt dem Braten iſt das Dämpfen und Kochen der Gans zu 
empfehlen. Dies geſchieht in Waſſer mit dem üblichen Wurzelwerk und 
Gewürz. Will man ſie nun warm ſervieren, ſo gibt man nach Mecklenburger 
Art grüne Erbſen in die Brühe, läßt dieſe mit etwas Mehl, gia 
und Muskat gut durchkochen, fegiert fie mit Ei und füllt die ganze Sauce 
über die Gans. In Rußland gibt man in die Brühe Champignons, 


ſauren Rahm und Butter, läßt ſie durchkochen, verdickt ſie mit Mehl und 


ießt ſie über die Gans. In Frankreich ißt man ſie mit gemiſchtem 
Gemüle und Tomatenſauce. Meiſtens aber gibt man die gedämpfte oder 
gekochte Gans falt, indem man aus der Brühe — eventuell mit Weißwein 
oder auch Sherry — ein Gelee macht und dies dazu gibt, oder indem 
man ſie mit Remouladen⸗, Kräuter⸗ oder Meerrettichſauce ſerviert. Man 
kann die Gans auch ausbeinen und fie mit pikanter Fleiſchfarce oder mit 
Makkaroni und Parmeſankäſe füllen, dann aber bratet man ſie und gibt 
die eigene oder eine Trüffel⸗ oder eine Madeiraſauce dazu. Ausgebeint 
und mit ſeiner Farce aus Leber, Kalbfleiſch, Schinken, Rinderzunge und 
Trüffeln gefüllt, im Leintuch gekocht und in Scheiben ſerviert, hat man 
eine vorzügliche Galautine. 


Bekannt iſt das „Weißſauer“, d. h. die zerlegte, gekochte Gans in 
ſäuerlichem Aſpik. Man ißt dazu in Pommern gehackte Apfel, Zwiebeln 
und Bratlartoffeln. Auch brät man die eingeſülzten Keulen. Keulen und 
Bruſt räuchert man und genießt fie meiſtens als Brotbelag oder Beilage 
zu Kartoffelbrei uſw. Man kann fie aber auch kochen und kalt oder 
warm verzehren; beides iſt ſehr gut. Gepölelt und gekocht kommt das 
Gänſefleiſch zu Grünkohl, Teltower Rüben oder Sauerkohl. Eine gekochte 
Pölelleule kalt ijt eine große Delikateſſe, ebenſo wie der gepüfelte, gelochte 
und erkaltete Magen. Den Pökelmagen räuchert man auch und reibt ihn 
dann wie Kräuterkäſe. Das ganze Gänſeklein locht man mit Reis oder 
Graupen zu Suppe oder macht daraus mit Klößen, Gemüſen oder nur 
mit Apfeln ein ſelbſtändiges Gericht. griidh oder gepökelt mit Gänſe⸗ 
oder Schweineblut und ckobſt gekocht, gibt das Klein das berühmte 
„Schwarzſauer“. Aus friſchem ſowohl wie aus geräuchertem Gänſefleiſch 
kocht man eine Suppe, die mit Semmelklößchen, dem geſchnittenen Fleiſch 
und mit Schnittlauch angerichtet wird. Aus dem Fleiſch einer Gans 
macht man mit Speck und den nötigen Zutaten eine Wurſt, die man in 
Schweinsdärme füllt und räuchern läßt. Ebenſo macht man aus der 
Leber, Leberfarce und Trüffeln die koſtbare Gäuſeleberwurſt. Die Haut 
des Halſes füllt man mit einer pikanten Farce aus Semmel, Leber, 
Magen uſw. und gibt dieſe Wurſt warm mit Sauce wie Gänſeklein oder 
kalt in Scheiben. Das Beſte an der Gans iſt die Leber, die bekanntlich 
den Grundſtoff der weltberühmten Gänſeleberpaſteten bildet. Dieſe lann 
man einfacher ſich auch ſelbſt bereiten. Außerdem kann man die Leber 
gebacken, gebraten, gedämpſt, ſautiert, au gratin, mit Champignons und 
Trüffeln als Ragout geben oder man verarbeitet ſie zu Kuchen, Pudding 
oder Pie. Alle Reſte von der Gans, feien fie gebraten oder gekocht, geben 
ein gutes Ragout. Zum Schluß ſei noch auf das weiße Fett, die Blume 
(niederdeutſch Flohme, Fluhme), aufmerkſam gemacht, das man nicht nur 
auslaſſen und zu 5 machen kann, ſondern das man nach hinter⸗ 
pommerſcher Art ſehr ſauber wäſcht und häutet, roh durch ein Haarſieb 
treibt und mit Salz, Thymian und Majoran vermengt, aber nur bei 
kaltem Wetter, bei ſchweeweißem Fett und in lleinen Portionen: Das iſt 
der köſtliche „Pommerſche Kaviar“! R. G. 
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von zahlreichen Professoren und Aerzten 
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-Da minderwerſige Nachahmungen angebofen 
— werden billen wir stets zu verlangen 
> Originalpackung, Roche” 


2 - Erhältlich in den Apotheken à Mk 3.20 
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S Ix An Berufs- und anderen Krankheiten leidende 


Gelehrte, Geistesarbeiter, Künstler find. in Sanatorium b. Berlin Aufnahme u. Heilung 
zu besond. günst. Bed. Off. unt. A. O. 945 an Daube & Co., G. m. b. H. Berlin SW. 68. 


MI Eigene Fabrikation. 


Versende gratis und franko mein praktisch geordnetes Preisbuch über 


Spielwaren 


und passende Gelegenheitsgeschenke für Erwachsene. 


Dasselbe ist reich illustriert und mit genauen Grössenangaben versehen. 


A. Wahnschaffe, Hamel. Nürnberg. 


lohnen jeden Bezug, um so mehr als alle Auf- 


Billige Prei se träge mit gleicher Sorgfalt effektuiert werden. 
Viele Spezialitäten. 


Allen Chokoladen- 


© liebhabern diene — —0 


zur gefl. Kenntnisnahme, dass wir soeben die 
Neu-Installierung unserer Fabrikanlagen mit 
einigen Spezialmaschinen modernster Kon- 
struktion vervollkommnet haben, vermittels 
welcher es uns gelungen ist, durch ein ganz 
neues, bis jetzt unbekanntes Verfahren eine 


MILCH-CHOKOLADE 


auf den Markt zu bringen welche die 
weitgehendsten Ansprüche, welche an 
eın solches Produkt gestellt werde 
:: 2: If :: können, übertrifft. :: + 
„Lucerna“-Milch-Chokolade enthält nur 
die alleredelsten, auserlesensten Cacao- 
bohnen, welche mit frischer, rahm- 
reicher Vollmilch und Zucker so ver- 
arbeitet werden, dass daraus das 
kräftigste und bekömmlichste Nah- 
rungsmittel, ein Leckerbissen par 
excellence von ausgesuchtester Fein- 
heit u. köstlichstem Aroma entsteht. 
Wir fühlen uns verpflichtet, alleCho- 
koladenliebhaber von dieser letzten, 
grossen Errungenschaft in der Cho- 
koladen-Industrie zu benachrichti- 
gen u. bemerken noch, dass unsere 
Chokoladen in allen bessern, ein- 
schlägigen Geschäften erháltl. sind 2 


„LUCERNA | 


Anglo-Swiss Milk Chocolate Co. | al ndoio rm 
EN | PL SO Ay (Orthooxy benzoésáuremeth ylenacetat) 


das Neueste Erfindung zur Be- 
kümpfung von 


absolut Beste Gicht 


Mund u. Zähne. = seem | 
(Gegen Schnupfen| ""Infuenza - 


2 von " 

| verblüffender Wirkung! | - Neuralgie 

[gr seine ds Teens | Kopf- u, Zahnschmerz 
| à Densos gegen Schnupfen deep wirkendes Anti 


— k ( — 


N adener Kochbrunnan. 
jesbadener Soc annen: 
Sofortige tunóenleiden Heiserkeir 


Auswurf. Tausende verdanken diesem Naturschatze von Welt- 
ruf jáhrl. ihre Genesung. Unübertroff. bei Magen-, Darm- und 
Verdauungsleid. Unentbehrl. b. Keuchhust., Nasen- u. Rachenkatarrhen. In Apoi, 
à 2.50 M., direkt 3 Fl. 7.50 M. franko. Anweisung u. begeist. ärztl. Heilberichie umsonst 
duch Brunnen-Contor, Wiesbaden (unter amtl. Kontrolle der Stadt Wiestaden.) 


Hochelegante Neuheiten in Juwelen, Gold- und Silberwaren, Taiel- 
geräten, Uhren etc. aus den Pforzheimer Gold- und Silberwaren- 
Fabriken bezieht man zu äusserst billigen Preisen von 


F.Todt, Pforzheim. 


Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 
Spezialität: Feinste Juwelenarbeiten mit echten Steinen. 


p Nr. 537. 1 Paar 
14 karat. Gold, mit Ohrringe, 14 
echt. Smaragd ! Sa- karat. Gold m. 
phirod. Rubin u.Bril- Rubin u. echt. 
lanten, M. 350.— Perl. M. 10.75 


Eh os —— 
Nr. 1808. Damenuhr, Savo- g A 
nette, d. h. mit Sprung- — 2 
deckel ũber dem Zifferblatt. à — 
14 karat. Glanzgold mit 5 Nr.972. Brosche, 14 kar. Gold, 17 


echt. Diamanten, M. 55.— echt. Diam. u. 3 Brillant., M. 110.— 
—̃ — — 


Nr. 2248. Ring, 
18 karat. Gold, m. 
Platina, 1 echte 
Perle u. 42 Bril- 
lanten, M. 475. — 


e 


massiv ` ) 
ilber 800 er 
Nr. 1873. Rokoko-Besteck. Nr. 2175. Ring, 14 Nr. 987. Schlangen- 
Nr. 1228. Ring, 14 12 Essl. od. Gab. 800 gr kar.Mattg.lecht. ring, 14 karat. Matt: 
kar.Mattg., echt. M. 95, 12 Taielm. 275 gr M. Rub., 1 Diam. u. 1 gold, 2 echt Rubine 
Saphir, M. 15.50 46.50, 12Kaiteel.260gr M.36 Saphir M. 15.50 u. 2 Brill, M. 60.— 


-— — I- A-A 2 
| B Nr. 1789. Kettenarmband, 8 kar. Glanz- O gold, Länge ca. 18 cm lang, M. 16.50 
Reich illustr. Katalog mit über 3000 Abbild. gratis u. franko. — Firma besteht 


über 50 Jahre, auf allen beschickten Ausstellungen prámiiert. — Alte Schmucksachen 
werd. modern umgearb., altes Gold, Silber u. Edelsteine werd. in Zahlung genommen. 


E: NS . 

pec- in Q t h d h - . EM v „ 

1111 r Zelig $ n en a n ern Flasche ) Pf. ad rheumatikum und Analgetik um 
as j | * PAPE 30 S31 4 > an | - 

" und jeder schliesst sich dem Urteil vieler Tausende an: | TENTER N N 0 zende Erfol : 
B iia: Y 2 24] || N nüsepukum | wen ge. 
uu N 9 n IO n * Ri C h e rs C h ra "n M A ec | r — — - - — -2 - - en D > 
€ ' 11 * 8 Y ren EAT [a NH 4 In laschen zi Mk 1.50 u. 75 | A 1 Aerzte l Lai b tä - 

m ind die besten, die billigsten, s sind t — i | sowie troi ke — Densos- T 1 letten | Asi — M an ut —— tigt. 
TS behrlich für Jeden, der Bücher E c3 Bl | in Wasser leicht löslich) 60 St % In Original-Röhrchen zu Mk. 
= Illustriertes Preisbuch N 178 ] 1 | Lurton 60 Pf. in einschlägiger 1.50 und 75 Pf. in allen Apo- 
- S Preisbu i l L [. n 210 d dpt 
E dalnasinh PSP ne 2 B Geschäften vorrätig theken vorrätig. | 
Jay} Bi 1106 2188 ""anwWwillrt a VI Pa m i as i AA P Kg . " 
v2 ‚-ıinrictTt ZeIl SS ı rd A a. IVi. 116 "ch Orten, wo nicht zu haben, versende bei Aufträgen 
L Jr J rn 36. Te. | 01 S | N ur um" t*] el l g 488 Betrages, portofrei. 
E A ] POTE r ae a T ae - 
] | f Davon hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügung. 
f * 8 — - » — - — ae » d * 4 E uh. T. 9 £^ B wi m f. 9 4 Sy 5 x? 255 5 » Lf d = * Ea 
Bis — C L ] > ^ = u E p * x zu - — 4 : A | 2 — bd 11 3 Nu , "nr ATS * T at 
VT m AA Fritz Schulz, Chemische Fabrik, Leipzig. 


für Dausfrauenfleiss. 


Zwei Kiffen. Paſtellblaues Tuch bildet den Grund zu dem 
65 Zentimeter langen und 45 Zentimeter hohen Kiſſen. Das Milieu ijt aus 
blauem, golddurchwirktem Brolatſtoff hergeſtellt, die Figuren darauf ſind mit 
zwei Schattierungen zartfräſefarbiger Seide ausgeſtickt. Die kreuzförmigen 
Applikationen, die das Muſter an den vier Seiten des Kiſſens bilden, 
"nb aus zitronengelbem Tuch geſchnitten, die darauſſtehenden Dreieckchen 


Kiffen mit Tuchapplikation. 


aus paſtellblauem Tuch mit Seide in Langettſtich aufgenäht, ſo daß der 
kleine Mittelteil gelb ſtehen bleibt, dieſes wird ſodann mit beliebiger Silber⸗ 
borie umgrenzt. Die einzelnen großen Figuren find mit Silberſoutache 
und Altſilberborte konturiert, die äußere Umrandung des Kiſſens mit zwei 
Zentimeter ſtarker, blauer Seidenſchnur, die Rückſeite beſteht aus blauem 
Seidenpopeline. Die einzelnen Figuren ſetzt man vorerſt anf einer Unter- 
tage von weißem Flanell zuſammen, oder man läßt den Grund von paſtell⸗ 
olauem Tuch ſtehen, fegt die Muſter darauf und ſchneidet, aber erft, nachdem 
alles mit Seide ſeſtgenäht ift, den überflüſſigen Stoff von rückwärts fort. Die 


Kiſſen aus weißem Seidenſtoff. 


auf weißem Seidentaft ausgeführte Malerei oder Stickerei der Roſe 
wird mit Kleinen Goldflittern konturiert. Die auf Taft ausgeführte Arbeit 
wird auf einen Grundton aus paſtellgrüner, blaßfarbiger Tuſſorſeide gebracht. 
Ran eidet das unter dem weißen Taft ſtehengebliebene grüne Seidenſtück 
von rückwärts heraus und ſetzt von vier Zentimeter breitem Goldgeſpinſt 
oder auch Spitzenmotiven die über dem gemalten Stück erſichtlichen Quer⸗ 
unb Längsſtreiſen und umrahmt das Kiſſen mit eineinhalb Zentimeter ſtarker 
Goldſchnur. Das Kiſſen ijt 45 Zentimeter lang und 32 Zentimeter hoch. L. 
Schluß des rebaltiouellen Teils. 


——ä —— . — ́——b dä .— wbt — NRI MCN 

Pomril ijt ohne nähere Bezeichnung kein Apfelſaft, jo lautet ein Urteil 
des Reichsgerichts vom 22. Juni 1906. Die Firma Ferd. Poetko, 
Guben, welche alkoholfreien Apfelſaft aus friſchen Früchten herſtellt, erhob 
im Jahr 1904 Klage gegen die Berliner Pomril⸗Geſellſchaft in. b. H. dahin, 
für ihre Produkte die Bezeichnung alkoholfreier Apfelſaft unter der üblichen 
Anpreifſung zu unterlaſſen, da das Publikum hierdurch irregeführt werde. 
Ein Gutachten des Vorſtehers der Staatlichen Nahrungsmittel⸗Unterſuchungs⸗ 
anſtalt ſagt, daß Pomril kein Apfelſaſt, ſondern ein aus Dörräpfeln her⸗ 
geſtellter wäßriger Auszug ſei. Nachdem die Klage mehrere Inſtanzen 
beſchäftigt hatte, gelangte das Reichsgericht zu obigem Urteil. l 

Das bekannte Verſandgeſchäft Mey & Edlich in Leipzig Blagwig 
vat kſirzlich feinen neuen Herbſtkatalog zur Ausgabe gebracht. Eine flüchtige 
Durchſickht genügt, um dem Beſchauer ein ſchwaches Bild von dem Umfange 
der Warenlager und deren Mannigfaltigleit zu geben. Daß die geführten 
Waren dem Preiſe entſprechend nur von beſter Beſchaffenheit ſind, braucht 
angeſichts des vorzüglichen Ruſes, deſſen fid) die Firma feit vielen Jahren 
in ihrem weit ausgedehnten Kundenkreiſe erfreut, eigentlich nicht erft beſonders 
hervorgehoben zu werden. Mehr als 5000 exakt ausgeführte Abbildungen 
dienen zur Erläuterung des Inhalts und dürften bei etwaigen Beſtellungen 
als eine große Erleichterung der Auswahl empfunden werden. Der Katalog 
wird jedermann auf Verlangen koſtenfrei überſandt. Bei Aufträgen im 
Werte von 20 Mark an findet portofreie Zuſendung ſtatt. Nichtgefallende 
Weg werden in entgegenkommender Weile von der. Firma umgetauſcht 
oder zurückgenommen. 


sa Eine Auswahl nützlicher Seschenkswerke sa 
aus dem Verlag des Bibliographischen Instituts in keipzig 


Meyers Kleines Konversafions-kexikon 


Siebente, neubearbeitete und vermehrte Auflage 


Mehr als 130,000 Artikel und Nachweise auf über 6000 Seiten Text mit etwa 
520 Illustrationstafeln (darunter 56 Farbendructafeln und 110 Karten und 
Pläne) sowie 100 Textbeilagen 


6 Bände in Halbleder gebunden zu je 12 Mark. (Im Erscheinen) 


Meyers Geographiscter Hand- Atlas 


Dritte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage 
Mit 115 Kartenblättern und 5 Textbeilagen 


Ausgabe .A ohne Register. In Leinen gebunden 10 Mark 


Ausgabe B mit Pen aller auf den Karten verzeichneten Namen 
In Halbleder gebunden 15 Mark l 


Geschichte der Englischen Literatur 


Zweite, gánzlich neubearbeitete Auflage 
Von Professor Dr. Richard Wülker 


Mit 220 Abbildungen im Text, 27 Tafeln in Holzschnitt, Kupferstich und 
arbendruch und 18 Faksimile - Beilagen 


2 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. (Band I ist erschienen) 


Das Deutsche Volkstum 


Zweite, gānzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage 


Unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrter herausgegeben von 
Professor Dr. Hans Meyer 


Mit 44 Tafeln in Holzschnitt, Kupferätzung und Farbendruk 
In Halbleder gebunden 18 Mark 


Weltgesdichte 


Unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrter herausgegeben von 
Dr. Hans F. Helmolt 


Mit 51 Karten und 170 Tafeln in Holzsdinitt, Atzung und Farbendrud 
9 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark 
(Die Bände 1 —V1H sind erschienen, Band IX folgt im Frühjahr 1007) 


Brehms Tierleben 
Kleine Ausgabe für Volk und Schule 
Zweite Auflage, gänzlich neubearbeitet von Richard Schmidtlein 
Mit 1179 Abbildungen im Text, 1 Karte und 19 Tafeln in Farbendruc 
3 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark 


Meyers Historisdi-Geograph. Kalender 
für das Jahr 1907 


Mit 365 Landschafts- und Städteansichten, Porträten, kulturhistorischen und 
kunstgeschichtlichen Darstellungen sowie einer Jahresübersicht und Register 


Als Abreißkalender eingerichtet 1 Mark 85 Pfennig 


Meyers Volksbüdıer 


in gesdimadwollen keinenbänden 


Die Sammlung enthält Romane, Erzählungen, Skizzen, Lebensbeschrei - 

bungen, klassische und moderne Dramen etc. Bis jetzt liegen 243 Bände 

zu dem Preise von 40 Pfeunig bis 1 Mark 50 Pfennig vor, denen sich 
weitere in kurzen Zwischenräumen anschließen. 


Meyers Klassiker- Ausgaben 
Arnim, 1 Band, gebund. 2 Mark | Kleist, 5 Bande, geban 10 Mark 
Brentano, 1 Hand, gey 2 Mark Körner, 2°Bande, geban. 4 Mark 
Bürger, ^E SPS Aok | Lendu, 2 Binde orans Ma 
Chamisso, 28 ade, geb. smark Lessing, 5 Binde geb. 12 Mark 
Eichendorff, 2557 geb. 7 M. | Ludwig, 3 Binde, zeban € Mark 
Gellert, 155,5 gebund. 2 mark | Novalis, Fougué, Y Ba 2 v 
Goethe, 18 Binde geb. 50 mar | Platen, 2er 2 ade gebe! Me 
Grillparzer, 5'Hinde 10 Mar Reufer, Binde, geban. 14 Mark 
Hauff, 4 Finde. gebund. 8 Mark | Rückert, 2 Binde, Sedan. Mark 
Hebbel, . Binde geben. san Schiller, 3 Bade- geban. 16 Mark 
Heine,? Binde, gebund. 16 Mark | Shakespeare, jo Bae, 20 Mk. 
Herder, 3 Hände! geb. 10 Mark | GIER, 3 Binde, gebunden 6 Mark 
Hoffmann, 48 ande, geb. Se Uhland, 2 Bilde, gebdn. 4 Mark 
Jmmermann, Z Binde. dme | Wieland, 4 Binde, geb. 8 Mark 


Die Preise gelten für schönen Leinwand - Einba fur Jeinsten 
Halbleder- nband mit Goldschnitt sind sie um die Hälfte höher 


Illustrierter Weihnachtskatalog steht kostenfrei zu Diensten | 


2 


Gegen Lungenkrankheiten, Katarrhe, Keuchhusten, Skrophulose, Influenza 


haben wir jetzt in 


Dr. Fehrlin's HISTOSAN 


(Eiweissverbindung des Brenzkatechinmonomethylaethers D. R. P. 162656) 


ein Mittel, welches nach Untersuchungen im Institut zur Erforschung der Infektionskrankheiten der Universitát Bern und 
nach den Erfahrungen in Krankenhäusern und Sanatorien (z. B. den berühmten Heilstätten von Davos, Arosa, Leysin) 
durchaus zuverlässig wirkt und deshalb unbedingt das wertwollste Mittel gegen die genannten Krankheiten ist. 


Hirfgsap- scooter per Schachtel Mk. 3.20 Auffallend günstige ar eu 
Syrup . . per Flasche „ 3.20 
. Nur ächt in Originalpackung! Erwachsenen mi Kindern! 


nin den Apotheken oder, wo nicht erhältlich, direkt zu beziehen vom Histosan-Depot Singen 961 Baden) oder Schaffhausen 51 (Schweiz). Tu 


Ersthiassige Bezugsquelle für 8 asche von 45 Pf, Soru- 
A Me X) Flaschen von 


* 5 | 
adis che Weine ,, lig Tischweine fe " neuen U R K PA n C j 
Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. & S 


| FRANKFURT#M. Ruhmlichst bekannte: 
Die im Jahre 1827 von dem edlen Menschenfreunde Anc hovy-Paste. Sardellen-Butter. 


Ernst Wilhelm Arnoldi begründete 


Als Vorſpeiſe u. zu kaltem Auſſchnitt eine appetitreizende Delikate ſſe. | 
Gothaer In — oder Tuben artem und preiswert im Verbrauch. | 


Lebensversicherungsbank 


auf 2 fi * An e S 


von Jllustrationen | 
P PE. - = | jeden Genres für 
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* PR — — Klischee-Abteilung o Berlin S.W. 12 
ladet hierdurch zum Beitritt ein. Mit einem Bestande 
an eigentlichen Lebensversicherungen von 


890 Millionen Mark 


nimmt sie die erste Stelle auf dem europäischen Fest- 
land ein. Insgesamt wurden von ihr bis Anfang 1906 
neue Versicherungen abgeschlossen über 1580 Million. M. 
fällige Versicherungssummen ausgezahlt 463 = - 
als Dividenden zurückerstattet 2 bs * 
Alle Ueberschüsse kommen den Versicherungsnehmern 
unverkürzt zugute. 

Die sehr günstigen Versicherungsbedingungen gewühren 
Unverfallbarkeit Unanfechtbarkeit Weltpolice 
von vornherein. nach 2 Jahren. nach 2 Jahren. 
Auskunft erteilen die Vertreter der Bank an allen 
grossen und mittleren Plätzen sowie die Bank in Gotha. 


Telegramm-Adresse: 
Scherl Jllustrationen Berlin 


| 
| 
August Scherl PER RS: 


üfermanns 
Nä ihseide 


— 


22 a . 590 — 
"WI c ds 


Für Damen 


sind die 


Meissner Smyrna-Knüpfarbeiten 


eine hochinteressante, angenehme u. praktische Handarbeit, welt- 
berühmt und bekannt infolge Versandes von nur Prima-Material 
zur Herstellung von prachtvollen Teppichen in jeder Größe, 

Vorlegern für Bett, Schreibtisch, Piano. Tritt- u. Fenste r- 
bekleidungen. Bezlige für Sofa, Divan, Fauteulls, Schaukel- 


à 
* 


u, Ruhestühle, für Stühle jeder Art, Piano- u. Ofenbänke. Rücken-, 
Fenster- u. Stuhlkissen. — Man lasse Preisliste u. Muster- 
vorlagen mit Angabe des Gewünschten kommen. 


J d Arb jit 0 
wird gratis F. LOUIS Beilich, Meissen 38 Lach gearuckter 
angefangen. Smyrna- Teppich- Fabrik. Anleitung. %8 


Teppiche in jeder Größe u. Möbel mit Smyrnaarbeit bezogen sind fertig 
zu haben. Prămiiert mit gold. Medaillen. Anerkennungen aus allen Ländern. 


à Y : 4 ^ 
SG | 4Briage zu Dr. 45. 1905. | 23 


Allemige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW. 19., 


Jerusalemerstrasse 53/54. 


Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M.. Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg. München, 


Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. æ Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


i 


wm, Zur Kurzweil. a ` 
Bilderräffel. 


Buchſtabenrätſel. 
Das Wort, mit o in Afrika ein Streifen deutſches Land, 
Diente mit a dem alten Römer als Gewand. 


Bifitenkartenräffel. 

Aus den Buchſtaben anf neben- 

ſtehender Viſitenkarte ergibt ſich 

Amt und Titel ihres Inhabers. 
SU 


Ernst Erich Dahl. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Weihnachtsprämie für bie Lejer! Gar manche Hausfrau möchte, 
wenn ſie bei feſtlichen Gelegenheiten Gäſte bei ſich ſieht, ihrer Tafel durch 
ſilberne Beſtecke uſw. einen höheren Glanz verleihen, doch machen es ihr 
die hohen Preiſe für echte Silberſachen unmöglich. Solchen Hausfrauen 
bietet die Haupt⸗Agentur von Nelken, Berlin N., Oranienburger: 
ſtraße 23, einen Erſatz, mit den ſie ſich zum Weihnachtsfeſt für einen 
geringen Betrag ihre Wünſche erfüllen können. Obige Haupt⸗Agentur gibt 
den Leſern dieſes Blattes zu einem billigen Ausnahmepreiſe als Weihnachts⸗ 
prämie in einem eleganten Etui 44 Stück (Meſſer, Gabeln, Löffel, Deſſert⸗ 
Meſſer, Kaffee⸗Löffel, Suppenſchöpfer uſw.) aus Mexiko⸗Silber, einen voll⸗ 
ſtändigen Erjak für echtes Silber, denn Mexiko⸗Silber ijt ein weißes Metall, 
das immer ſeinen Glanz behält und wie echtes Silber behandelt wird. Es 
ſollte niemand verſäumen, ſich dieſe Prämie, welche ſich auch ganz beſonders 
als Geſchenk für junge Frauen und Bräute eignet, rechtzeitig zu beſtellen. 


die Kinder gedeihen vorzüglich 
dabei & leiden nicht an 
Verdauungsstürung. 


Hervorragend bewährt bei 
Brechdurchfall, Darmkatarrh, 
Diarrhoe etc. 


, 
S 


Berlin SW. 197 


Jerasalamersır, 53/84. 


die Englisch, Französisch, 
Italienisch, Spanisch, Portu- 
iesisch, Holländ., Dänisch, 
chwedisch, Russisch, Böh- 
misch, Polnisch, Ungarisch 
u. Deutsch wirklich sprechen 
lernen wollen. — Dr. Rosen- 
mals weltberühmtes Meister- 
schaftssystem ermöglicht es 
Jedermann, durch Selbst- 
unterricht schon in 3 Monaten 


eine Sprache zu erlernen. 
Probebriei jed. Sprache à 50 Pf. 
lief. jede Buchhandlung u. die 
Rosenthal'sche Ver- 
lagsbuchhandlung in 
Leipzig 4. — Prospekt und 
Anerkennungen gratis. 


* 
H 2 Wir vers. garantiert reinen 
onig. hiesigen Bienenlionig 
à 10 Pid.- Dose Leckhonig. 
kristallhell, feinste Qualität franko Nach- 
nahme M, 6.50. = einenhonik: schönste 
aller Honigsorten a5 hier netto 6 Pfd. M. 6. — 
Glänzd. Anerkennungen. Garantie Zurück- 
nahme. Keine Mischung von ausländisch.‘ 
Honig, wie bei einigeı Konkurrenten. 
Vossische Bienen:üchterei Neu- 
arenberg XX, Bez. Osnabrück 


Verlangen Sie gratis 
siustrierten KATALOG 


Higienischer 


Bedarfsartikeim. Dr.med. 

Mohr's beiehr. Erklärung. 

Sanitätshaus „Aesoulag” 
Franxfurta. M. 9. 


Sin Wort Alle: 


Den Stolz der 
Hausfrau 


bilden die mit 


Excelsior-Bronzen 


unvergleichlich schön vergol- 
deten oder versilberten Gegen- 
stände. Erhältlich in Drogen-, 
Farben-, Papierhandlungen etc. 


M.Brünn & Co., Fürth in Bayern. 


Bronzefarben- 
und Blattmetallfabrik 


Deutschlands 
einziges Spezialgeschäft 


Matrosen- Knaben - Anzüge | 
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in besonderer Vorzug 


des „Tags“ ist es, dass er, gleichsam über den Parteien stehend, es sich zur 
Aufgabe gemacht hat, allen wertvollen Anregungen und berechtigten Auslassungen der 
verschiedensten Parteien in seinen Spalten freien Raum zu verstatten. Wie sehr 
dies eigenartige, durchaus moderne Programm den Wünschen und Bedürfnissen der 
gegenwärtigen Zeit entspricht, beweist die Tatsache, dass der „Tag“ jetzt über 


1000 Mitarbeiter 


besitzt. Die hervorragendsten Persönlichkeiten aus allen Gebieten des Öffentlichen Lebens 
stellen ihre Feder gern und häufig diesem Blatt zur Verfügung, das wie kein zweites 
die freie Meinung aller gedildeten Kreise des deutschen Volkes wiedergibt. Die grosse 
Zahl bewährter Mitarbeiter ermöglicht es der Redaktion des „Tags“, dem textlichen 
Inhalt des Blattes eine solche Abwechslung, Vielseitigkeit und Mannigfaltigkeit zu geben, 
dass jede einzelne Nummer vom Leser mit Spannung und Aufmerksamkeit durchgesehen 
wird. Durch seine gediegenen und anregenden Artikel und infolge seiner technisch 
hervorragenden Bilder vom Tage erfreut sich der „Tag“ immer mehr der Gunst und 
Anhänglichkeit der gebildeten Kreise des deutschen Volkes. — Wer den „Tag“ noch 
nicht kennt, bestelle ein Probe-Abonnement für Dezember bei der Post für 2 Mark. 
Der illustrierte Teil allein (Ausgabe B) kostet 1 Mark monatlich. 


BERLIN, November 1906. 


August Scherl 


G. m. b. H. 
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Weil deine Güte Undanf nur gewann, 
Erfcheint dir deine Wohltat nun verſchwendet; — 


Was foll der Lohn, wo wahre Liebe fpendet? 
Sie hilft und gibt — weil ſie nicht anders kann. 
Aug. Poſch. 


Ballmutter. 


Von Adelheid Weber. 


um erſtenmal Ballmutter! Frau Marie Fedderſen war 
aufgeregter, als ſie je vor einem Ball geweſen war, auf 
dem ſie ſelbſt die Hauptrolle geſpielt hatte. Ihr eigener 
erſter Ball? Ja freilich: ihr Herz hatte damals geklopft in 
jener aus freudiger Erwartung, ein wenig Bangen und viel, 


viel Neugier gemiſchten Empfindung, die die Kinder vor der 


verſchloſſenen Tür des Weihnachtzimmers befällt, und die dann 
noch manchmal vor verſchloſſenen Türen wiederkehrt, hinter 
denen eine ganz neue Lebenserfahrung ſich noch verbirgt: vor 
der Hochzeit, der Geburt des erſten Kindes — 

Wie ſich das Große mit dem Kleinen in ihrem Kopf 
vermiſchte! 

Und doch — war ihr erſter Ball ſo unwichtig geweſen? Er 
hatte ſie in die Geſellſchaft eingeführt. „In das Leben“, hatte 
ſie damals geſagt, und in der Tat hatte ſich ihr Leben ja in 
der Geſellſchaft abgeſpielt, und da fie jung war, reich, leicht: 
herzig, ſchön, war es eine einzige Kette von Vergnügen und 
Triumphen geweſen. Mit neunzehn Jahren war ſie in die Ehe 
getreten, nicht viel anders als wie in den Ballfaal ... 

Dann war das Thüringer Gutshaus ebenſo ein Sammel⸗ 
platz der „Geſellſchaft“ geworden, wie es das Haus des Ham- 
burger Senators geweſen war. Und wie ſie vogelgleich über der 
Schwere des Lebens ſchwebte, ſo hatten auch die Jahre ihrem 
feinen Reiz noch nichts anhaben können 


Und heute zum erſtenmal ſtand die Zeit mit erhobenem 


Finger vor ihr und ſagte: Frau Königin, Ihr ſeid ſehr 
ſchön; aber dahinten über den ſieben Bergen bei den ſieben 
Zwergen die Jugend iſt noch tauſendmal ſchöner als Ihr! 

Und dann bekam die Zeit plötzlich ein ſehr großes, ſehr 
ernſtes, majeſtätiſches Runzelgeſicht und hob den Finger noch 
ſteifer und höher und ſagte mit einer tiefen Stimme: Frau 
Königin, jetzt müßt Ihr abdanken! 

Aber das iſt ja ſelbſtverſtändlich! antwortete Frau Mia 
irritiert. Schon als Edith zehn Jahr alt war, habe ich es 
geſagt: Wenn meine Tochter ſiebzehn iſt und ich ſie in die 
Welt führe, tanze ich keinen Schritt mehr. Wo meine Tochter 
in Frage kommt oder nur zuſchaut und zuhört, bin ich Mutter, 
nichts weiter. 

Und heut bin ich Ballmutter! 

Und Frau Mia wies die Jungfer, als ſie ihr am frühen 
Nachmittag das nilgrüne Crepe⸗de⸗chine-Gewand brachte, das 
ſie auf dem letzten Tauffeſt in Hildungen ſo herrlich gekleidet 
hatte, zurück und verlangte das ſilbergraue Seidenkleid, das ſie 
fich extra für den Antritt „ihres Altenteils“ hatte anfertigen 
laſſen. 

Es lag nun über den Seſſel gebreitet da, und Frau Mia 
ging ab und zu in ihr Ankleidezimmer und ſah es an. Es 
jab ſonderbar aus. So ſchwer, majeſtätiſch, ernſthaft, jo — 
ja ſo nach grauen Haaren ſah es aus. Frau Mia trat 
unwillkürlich zum Spiegel. Nein wirklich, ihr Haar lag in 
denſelben aſchblonden, ſchweren Flechten um den Kopf wie 
geſtern; ihr Teint war ebenſo friſch — hm, er war vielleicht 
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zu friſch? Ediths Teint war farbloſer, lichter vielmehr. Und 
es fiel Mia ein, daß ihr eigenes Haar früher lichtblond 
geweſen war. Nun war es aſchblond. — 

Ja, zwanzig war ſie alt, als Edith geboren wurde. 
zehn war jetzt Edith. Das gab ſiebenunddreißig Jahre. 

Aber mit ſiebenunddreißig Jahren war ſie geſtern noch 
eine junge Frau geweſen — heut war fie eine junge Ball- 
mutter. Das war der Unterſchied. 

Sie ſtieß mit dem Fuß ein wenig nach der herunter⸗ 


Sieb- 


hängenden Schleppe des Grauen. Die Seide raſchelte. Es 
klang ordentlich höhniſch. — Ekelhafter Büßerkittel! 
Ach was, nur raſch hinein in die graue Kutte! Sie 


klingelte der Jungfer. 

„Fragen Sie, bitte, 
zur Hilfe haben möchte.“ 

„Das gnädige Fräulein iſt mit dem gnädigen Herrn aus— 
geritten.“ 

„So.“ Sie ſah nach der Uhr. „Nun, da können Sie 
mir helfen Toilette machen. Sie ſetzte fid) vor den großen 
Spiegel. Berta löſte die Flechten. 

„Soll ich gnädiger Frau nicht einmal die moderne Friſur 
machen? — So vielleicht?“ 

„Sein Sie ſo gut!“ Frau Mia ſah entſetzt ihr Bild 
an. Wie die eine in die Stirn fallende Strähne es ver⸗ 
änderte! Aus einer hübſchen, jungen Frau in die belle-mère! 

„Nehmen Sie das Haar gleich aus der Stirn fort, und 
machen Sie mir meine alte einfache Friſur, Berta.“ 

„Gnädige Frau haben freilich ſo ſchönes Haar, daß es in 
Flechten am beſten zur Geltung kommt. Gnädige Frau ſehen 
noch immer aus wie ein junges Mädchen.“ 

Nun fühlt ſich ſchon meine Jungfer gedrängt, mich meiner 
Jugendlichkeit zu verſichern, dachte Frau Mia. Es geht alſo 
damit zu Ende. — 

Sie blickte wieder in den Spiegel. 
der Unterkleidung ſah ſie reizend aus. 
anlächelte, faßte Berta Mut. 

„Darf ich nicht wenigſtens das graue Seidenkleid ein 
ganz klein wenig ausſchneiden? Es iſt doch eine Sünde, 
wenn eine Dame einen fo ſchönen Hals hat —“ 

„Laſſen Sie nur. Heute nicht. — Und nun helfen Sie 
Fräulein Edith.“ — 

Frau Mia ging zur Tür, durch die Berta ſoeben ver— 
ſchwunden war, und ſchloß ſie ab. 

Dann ſtellte ſie ſich in ihrem hohen, grauen Seidenkleid 


nach, ob Fräulein Edith Sie ſchon 


In den weißen Spitzen 
Als ſie ſich unwillkürlich 


noch einmal vor den Spiegel und ſchaute ſich lange an. Und 
dann weinte fie ganz ordentlich. — — 
„So, jetzt ſchaff' ich mir noch eine rote Nafe an!“ Sie 


trocknete raſch die Tränen, ſtäubte ein wenig Puder über die 
glänzend gewordenen Wangen und das ſanft gerötete Nafen- 
ſpitzchen — und lachte ſchon wieder. 

„Wenn ſchon, denn ſchon! Kopfſprung, 
unter, dann iſt's Waſſer lang nicht ſo kalt!“ 


Mia! Tauch 


46 


Und fie ging nach Ediths Zimmer. 

„Nanu, Kind, du liegſt noch auf der Chaiſelongue? War 
denn Berta nicht hier?“ 

„Ich habe ſie wieder weggeſchickt, Ma. Es iſt ja noch 
nicht 6 Uhr; in einer halben Stunde bin ich doch fertig. 
Ich war ein bißchen müde vom Reiten.“ 

„Daß du auch gerade heut geritten biſt, Kind!“ 

„Warum denn heut nicht, Ma? Es iſt doch ein Tag wie 
jeder andere.“ 

„Wie jeder andere? Biſt du denn gar kein bißchen er— 
regt, Kind? Es iſt doch dein erſter Balltag.“ 

Edith lachte — ein wenig überlegen, wie moderne Töchter 
über ſentimentale Anwandlungen ihrer Mütter lachen. 

„Aber Ma! Was ſollte mich daran aufregen? Ich kenne 
die Leutnants und Referendare doch wie meine Taſche. Oder 
viel beſſer. Denn meine Taſche find' ich nie und die Leut— 
nants ſind überall.“ 

„Es iſt doch ein Abſchnitt. 
ein, mein Kind.“ T 

„In die Welt von Hildungen, Ma! Ja, wenn ich nächſten 
Winter zu Onkel Exzellenz nach Berlin gehe!“ 

In Mias Herzen wallte etwas auf. Widerſtand, Gefränft- 
heit, ja, etwas wie Abneigung gegen das junge Ding, das 
nicht einmal wichtig nahm, was der Mutter das große Gut 
der Frau koſtete: die eigene Jugend. Sie ſah das freilich 
nicht, ſah nicht einmal, daß die Mutter anders gekleidet war 
wie ſonſt zum Ball. 

Es waren bittere Gedanken, die durch Mias Kopf gingen. 
Sie würgte ſie hinunter. — Kopfſprung! Ganz untertauchen! 

„Komm nur, Kind, zieh' dich an! Wir wollen Berta gar 
nicht rufen; ich helfe dir. Ich freue mich doch darauf, dich 
im Ballſtaat zu ſehen, wenn es auch nur für Hildungen iſt.“ 

„Du biſt lieb, Ma,“ erwiderte Edith ein wenig herab— 
laſſend, „aber anziehen tu ich mich natürlich ganz allein. Ich 
will nur noch erſt duſchen. Ich bin gleich wieder hier.“ 

Sie war wirklich im Umſehen wieder da, ganz roſenrot 
von der kalten Duſche, warf den Bademantel ab, ftreifte die 
Unterkleider über, fuhr mit Kamm und Bürſte durch das 
dunkle Haar und türmte es hoch auf dem Kopf zu dickem 
Knoten. Hinein ſteckte ſie ein paar blitzende Nadeln. 

„Dank' dir für die Marguerites, Ma; aber ſie ſind mir 
zu gretchenhaft.“ 

Sie hatte recht. Für ihren knabenhaften, durch den 
Sport ſehnig gemachten Körper, ihre elaſtiſch kräftigen und 
raſchen Bewegungen, ihr bräunliches, energiſches Geſicht paßte 
das Sportmützchen beſſer als Blumen. Jetzt ſtreifte ſie das 
weiße Seidenkleid über — eine einfache, am Hals etwas 
dekolletierte Bluſe, einen einfachen Faltenrock. Sie hatte 
kein „fluddriges Zeug“ haben wollen. 

Als ſie fertig war, ſah ſie faſt mehr nach einer Sport— 
als nach einer Balldame aus. Aber ſie hatte ihren eigenen 
kräftigen, herben, geſunden Reiz. 

Die Mutter ſah trotz ihres „Büßerkittels“, der ihre feine 
Schönheit viel beſſer kleidete, als ſie ahnte, eigentlich mädchen— 
hafter aus als die Tochter. 


Du trittſt nun in die Welt 


Dann kam Herr Fedderſen in full dress, 

„Seid ihr fertig, Kinder? Der Wagen wartet.“ — 

Im Saal des Kaſinos boten ihnen gleich die Feſtordner, 
Leutnant von Salzwedel der Mutter, Referendar Frenzel der 
Tochter, den Arm und geleiteten ſie zu den Damen. 

Da ſaßen ſie auf Polſterſtühlen rings an den Wänden, 
die Ballmütter; vor ihnen ſtanden in Gruppen die Töchter. 

Die Töchter ſtrahlten in allen Farben; die Mütter ſteckten 
in Schwarz oder Grau. Die meiſten hatten einen flattlichen 
Umfang, und ihr Haar ſchillerte ins Graue. 

Da waren alle die Mütter, mit deren Töchtern Mia noch 
in voriger Saiſon rangiert hatte. Da war die verwittwete 
Exzellenz, eine hagere, graue Dame. Sie führte Helene nun 
auch ſchon zehn Jahre auf die Bälle. Es fand ſich für das 
feine, ſtill verblühende Mädchen kein Freier. Die arme 
Generalstochter war zu vornehm für den Bürger, zu arm für 
den Offizier. Und Helene wäre gewiß lieber zu Hauſe geblieben 
bei ihrem Klavier und ihrem Vögelchen. Aber ſie war eine 
gute Tochter, und die Mutter wollte ſie noch jung haben. Die 
Mutter hoffte noch; die Tochter hatte wohl ſchon verzichtet. 

Da war die kleine, korpulente Gerichtsrätin. Die führte 
gleich „drei Lämmer auf die Weide“, wie ſie, ein wenig laut 
lachend, ſagte. Die tanzten alle, denn ſie waren hübſch, 
luſtig, jung. 

Da die verwitwete Frau Profeſſor. Die ſparte ſich das Brot 
vom Mund, um ihrer Tochter die Ballfähnchen zu kaufen. 
Dafür ſah auch ihre Ilſe aus wie eine Märchenprinzeſſin in 
ihrer weißen, leuchtenden Schönheit. Und die Profeſſorin 
lächelte glückſelig, wenn die Männer, namentlich die ſchon 
„gelebt“ hatten, ſich um das pikante Mädchen ſcharten. 

Da war die arme Frau Hinrichs; ihr Gut war verſchuldet, 
ihre beiden Töchter waren ſehr häßlich. Da ſtanden ſie finſter 
und ſcheu unter den jungen Mädchen; da ſaßen ſie während 
des Tanzes allein an den Wänden. Aber Frau Hinrichs ſah 
mit liebe- und hoffnungsvollen Blicken zu ihnen hinüber und 
flüſterte Mia zu: 

„Meine Anna und Meta ſind ja nicht ſo hübſch wie 
Fräulein Ilſe und auch nicht ſo klug und ſchick wie Fräulein 
Edith. Aber ſie ſind ſo gute Mädchen! Und gar nicht 
dumm. Sie ſollten ſie nur zu Hauſe ſchwatzen hören! Hier 
find ſie ein bißchen ſcheu; aber wenn fie nur erſt ein paar- 
mal getanzt haben werden, dann tauen ſie ſchon auf.“ 

Und Mia ſah ſich um. Alle dieſe Mütter hatten nur 
Sinn für ihre Töchter, ſaßen die lange Nacht mit müden 
Augen, damit die Kinder ſich amüſierten, ſtrahlten, wenn ſie 
tanzten, ängſtigten fich, hofften, wünſchten, fürchteten, ver- 
finſterten ſich, waren freundlich und biſſig nur für ſie; löſchten 
ſich ſelbſt völlig aus, damit das Lichtlein ihrer Töchter um ſo 
heller brenne. Ihre Kinder waren ihr Leben geworden; denn 
ſie waren ihre Zukunft. 

Da kam über Mia ein großes Mitleid und ein Lächeln 
und eine Ehrfurcht vor den Ballmüttern. Und ſie dachte, 
daß es in einem größeren Sinn, als ſie zuvor gedacht hatte, 
ein Abſchnitt für ſie ſei, nun zu ihnen zu gehören — die auf 
ſich ſelbſt verzichten und nur noch leben in anderen. 


— — .. S 3 ODD — 


Die Königin Luise in englischer Beleuchtung. 


Von Jacno Jessen. 


chwere Herzen müſſen fid) vor trüben Erinnerungen be- 
wahren. Sie brauchen allen Lebensmut zum tapferen 
Vorwärtsſchreiten, und nur der Sorgloſe dürfte ſich 

den Luxus des Rückſinnens über einſtiges Herzeleid geſtatten. 
Für das deutſche Volk iſt die Zeit gekommen, auf eine kummer— 
volle Geſchichtsperiode voller Aufmerkſamkeit zurückzublicken. 
Hoch hat der Lauf des Schickſals uns emporgetragen, auf 
Jena iſt Sedan gefolgt, wie Weiß zu tiefem Schwarz ſteht 


die Gegenwart zu der Zeit vor einem Jahrhundert. Bei ſolcher 
Gelegenheit wird manches hiſtoriſche Urteil wieder durchgeprüft, 
manches ſkizzenhafte Bild zum vollendeten Gemälde ergänzt, 
mancher Irrtum, manche Ungerechtigkeit berichtigt. Nichts 
kann uns mit tieferer Freude erfüllen, als eine allgeliebte 
Geſtalt wie die der Königin Luiſe durch Ergebniſſe emſiger 
Forſchung in noch ſtrahlenderem Glanz leuchten zu ſehen. 
Gerade dieſe Frau, der ein grauſamer Genius das Miterleben 
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der bitterften Niederbeugung ihres Vaterlandes auferlegte, ijt | Bild einige neue Glanzlichter aufzuſetzen. Wir ſehen die Prin- 
aus einer ſoeben in England erſchienenen Lebensbeſchreibung zeſſin bereits als Kind beſtändig Fragen ſtellen, denn es iſt 
mit neuen Reizen geſchmückt hervorgegangen. Zur ihre Überzeugung: „Man muß eben der Belehrung 
rechten Stunde kommt eine ſolche Buchſpende in ER wegen fragen oder dumm bleiben“. Nach dem 
den Tagen des Jahrhundertablaufs der Schlacht frühen Tod der Mutter und Stiefmutter blüht ſie 
von Jena. mit den Geſchwiſtern unter der Obhut der 

Mehreremal ſind uns von England her heſſiſchen Großmutter Maria heran. Familien⸗ 
höchſt wertvolle biographiſche Werke über briefe werden von der Verfaſſerin nun weiſe 
große Deutſche geſpendet worden. Ein benutzt. Sie will keine romantiſchen Schön⸗ 
erſtes, grundlegendes Goethebuch wurde färbereien, ſondern zuverläſſige Geſchicht⸗ 
von Lewes geſchrieben, und wer das um. ſchreibung. Nichts könnte den Jugendzauber 
vergleichliche Lebenspanorama Friedrichs Luiſens beſſer ſchildern als ein Brief 
des Großen mit all feinen ragenden Gip- Friedrich Wilhelms II., ihres zukünftigen 
feln und geheimſten Winkeln kennen will, Schwiegervaters, vom 22. März 1793. 
muß fih in Carlyles großzügige Be- Er hat ſie und die Schweſter mit den 
handlung dieſes Stoffes vertiefen. Das eignen Söhnen auf der Durchreiſe in 
neue Buch von der Königin Luiſe iſt von Frankfurt am Main getroffen und ſchreibt 
einer Frau, von Mary Maxwell Moffat nach Berlin: „Sie ſind ſchön wie Engel. 
geſchrieben worden, und wir müſſen es ihr Ich war von Bewunderung ſo überwältigt, 
danken, wenn wir Deutſche auch ſelbſtverſtänd⸗ daß ich nicht wußte, was ich tat oder ſagte, 
lich ſchon vortreffliche Behandlungen des ein als ihre Großmutter ſie mir vorſtellte. Die 
ſchlägigen Stoffgebiets beſitzen. Es wird aber GE 5 Prinzen find einfach fasziniert. Soweit ich ur- 
jedenfalls den Ruhm unſerer Preußenkönigin hell (de m teilen kann, find die beiden Engel jo gut, wie 
im britiſchen Weltreich aufleuchten laſſen. Miníaturbild der Königin. Nie ſchön find.” Luiſe ijt die Braut des preußi⸗ 

Durch das Motto ihres Werkes, einen Aus- ſchen Kronprinzen geworden. „Bientöt herzliebes 
ſpruch Mommſens, betont bie Verfaſſerin den Gedanken, daß] Weibchen Luiſe“ unterzeichnet fie fich kurz vor der Hochzeit. In 
das preußiſche Volk nächſt dem Alten Fritz keine Gefchichts- | einem Schreiben an Schweſter Thereſe ſpricht fie über den Ber- 
geſtalt ſo liebe wie die lobten das Wort, das 
Königin Luiſe. Als zugleich zum Schlüſſel 
oberſten Grund aller ihres großen Eheglücks 
Sympathien bemüht werden ſoll: „Er ſagt, 
ſie ſich, das (mig. was er meint, ohne 
weibliche im Weſen nutzloſe Übertreibung 
der Königin zu ſchil⸗ der Worte und macht 
dern; aber durch die den Eindruck äußer⸗ 
verworrenen Fäden ſter Zuverläſſigkeit.“ 


aller Zeitereigniſſe hin⸗ Bräutliche Erregun⸗ 
durch iſt ſie vor allem gen können ihren Drang 
beſtrebt, die politiſche zur Selbſtvervollkomm⸗ 


Bedeutung der Köni⸗ 
gin hervorzuheben. 
Und gerade dieſe Be⸗ 
weisführung iſt ihr 
überzeugend geglückt. 
Auf Grund eigener 
Dokumente der Köni⸗ 
gin und der Mit⸗ 
teilungen ihr Nahe⸗ 
ſtehender und mit ihr 
verkehrender Politiker 
wird hier eine Fülle 
unumſtößlicher Tat- 
ſachen berichtet, die die 
geliebte Geſtalt fortan 
auch den Anhängern 
moderner fortſchritt⸗ 
licher tyrauenbejtre- 
bungen ganz beſonders 
lieb machen müſſen. 

Die Tatſachen aus 
dem Lebenslauf der 
Königin Luiſe ſind 
längſt Allgemeingut. 
Es ſoll daher hier 
nur an der Hand 
des engliſchen Buches 
einiges friſch aus ver⸗ geiſtige Uberlegenheit 
borgenen Quellen G..... TTT... ( VöSZbb)ſeervorgehoben. Die 
ſchöpftes geboten wer⸗ Rönigin Luise und ihre Schwester. Auffaſſung ihrer eng: 
den, um dem lichten Stich von Artaria. liſchen Biographin iſt, 


nung nicht mindern. 
Von allen Klaſſikern 
liebt ſie Herder beſon⸗ 
ders, aber ſie erbittet 
ſich auch von ihrem 
Prediger Lichtſommer 
Mendelſohns „Phä⸗ 
don“ zur Lektüre. Dem 
Seelſorger betont ſie 
ihre Sehnſucht nach 
geiſtiger Fortbildung, 
ihre Unzufriedenheit 
mit faden Stilübungen, 
Zeichnen und Klavier⸗ 
ſpiel. Wie eine jener 
großgeiſtigen Renaiſ⸗ 
ſancefrauen verlangt 
ſie kräftigende Geiſtes⸗ 
nahrung. Als Geliebte, 
Ratgeberin und müt⸗ 
terliche Freundin des 
Preußenkönigs zeigt 
ſie das Buch durch 
den Lauf von ſiebzehn 
Heiratsjahren. Immer 
wird neben dem ced 
ten Frauengemüt ihre 
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daß fie für bie engen Anſchauungen des Gatten den Ausgleich 
fand; aber daß ſie ganz eines Sinnes mit ihm war in dem 
Ideal einer ſpartaniſchen Einfachheit der Lebensführung. Für 
ihre Verdienſte als Landesmutter werden bewundernde Worte ge⸗ 
funden, und kein 
höherer Vergleich 
ijt für die Cng- 
länderin möglich, 
als der mit Eng⸗ 
lands angebeteter 
Queen Victoria. 
„Sie betrachtete 
die Untertanen 
des Gatten als 
Erweiterungen 
des eignen Fami⸗ 
lienkreiſes“, heißt 
es bei Gelegen- 
heit der Provinz⸗ 
reifen des Königs: 
paares. Wir fe- 
hen die leuchten: 
den Geſtirne der 
klaſſiſchen und ro⸗ 
mantiſchen Ara, 
Schiller und Jean 
Paul, in Luiſens 
Nähe, ſehen ſie jich 
in ihrem Glanz 
ſonnen. Sie vet: 
ſucht, den Dichter 
des „Tell“ durch 
feſte Anſtellung 
an Berlin zu feſ⸗ 
feln. Aus Sans- 
Rönigin Luise in Uniform. ſouci dankt fie 
Jean Paul für 
Zuſendung ſeines „Titan“ und ſchreibt ihm: „Sie verſtehen Wahr⸗ 
heiten in ſo wundervolle Gewande romantiſcher Poeſie zu kleiden, 
daß ſie unmöglich überſehen werden können.“ Wie begehrt ihr 
Verſtand, als der politiſche Horizont fih mehr und mehr um- 
düſtert, ein Bündnis mit Rußland und Oſterreich. Alle Welt 
zittert vor Napoleon, doch ihr Gerechtigkeitsſinn läßt fie Trauer- 


kleidung für den Tod ſeines unſchuldigen Opfers, des Herzogs 
von Enghien, anlegen. Die ſchreckliche Zeit der Gründung des 
Rheinbundes und des Aufhörens des deutſchen Kaiſertitels 
zeigt die Königin auf der Höhe politiſcher Weitſichtigkeit. Mit 
Energie und Takt ſucht ſie den König für einen norddeutſchen 
Bund zu gewinnen. Voll Schelmerei weiß ſie in Pyrmont den 
Kurfürſten von Heſſen⸗Kaſſel durch teilnahmsvolle Erkundi— 
gungen nach ſeinem Gichtleiden für dieſen Zweck zu ködern. 
Ihre Reiſe mit dem König 
in das Hauptquartier ruft die 
ganze Bewunderung der eng 
liſchen Biographin hervor. Aus 
den Tagebuchaufzeichnungen Fer- 
dinand Gentz' belegen Zitate 
die hohe politiſche Bedeutung 
der Königin. Nicht in ruſſi 
ſcher Freundſchaft, nicht in 
preußiſcher Fügſamkeit ſieht 
fte die Rettung des Bater- 
landes, wie ein Hauch 
des Großen Friedrich 
weht es von ihren 
Lippen, wenn ſie das 
feſte Zuſammenſtehen 
aller Deutſchen for 
dert. Es wird klar 
dargelegt, daß die 
deutſche Kaiſerkrone, 
die ſich ihr Sohn er 
warb, bereits das Sehn.  königin Luise 
ſuchtsziel der Königin Luiſe nach einem gleich- 
geweſen iſt. zeitigen Stich. N 

Als die Hiobsbotſchaften von Jena ſie im Oktober 1806 
in Berlin treffen, erklärt ſie aus tiefſter Erſchütterung heraus 
ihrer Umgebung: „Wir müſſen uns zuſammenraffen. Es geht 
keinesfalls, in Berlin Schrecken zu verbreiten.“ Und weder 
die verleumderiſchen Bulletins Napoleons über ihre reine 
Freundſchaft mit dem Zaren, noch häusliche Krankheiten und 
die traurigen Weihnachten 1806, an dem der verzweifelte 
König jede Feier im Schloß verbot, noch der Leidensweg der 
Flucht nach Memel beugen ihren Mut. Sie fühlt ſich nach 
immer erneutem Wogenanprall des Mißerfolges ſtets wieder 
in ihrem Gottvertrauen und in dem Bewußtſein der Ehren- 


Empfang Kaiser Hlexanders I. in Memel. (Gleichzeitiges Schabblatt.) 
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haftigkeit des Gatten feſten Fuß fallen. Nur der Fall von 
Danzig wird dieſer Zuverſicht zur harten Probe. „Danzig, 
Danzig ijt uns verloren“, ſchreibt fie an den beſonders ge- 
liebten Bruder Georg. „Es iſt zum Wahnſinnigwerden. 
Aber wer nicht durch und durch von der großen Auffaſſung 
erfüllt iſt, daß das, was auf dem Spiel ſteht, die Zukunft 
der Menſchheit, die Befreiung der Welt, in der Preußen nur 
ein Teil iſt, das Glück und die Unabhängigkeit neugeborener 
Generationen iſt, wer, ſage ich, nicht fühlt, daß dieſes alles 
ihm den edelſten Enthuſiasmus erregt, wird nichts erreichen. 
— O edler Enthuſiasmus, was iſt aus dir geworden? Wo 
ſind die Generale, die ſich im Siebenjährigen Krieg unſterblich 
machten?“ Über die Grenzen des Reichs hinaus vertreibt ſie 
der Mißerfolg. Sie ſieht die Desorganiſation des ruſſiſchen 
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rung zu tun zu haben. Was ihr nottut, iſt Unterſtützung 
ihrer Bemühungen, den moraliſchen Ton des Volkes zu heben. 

Und wie rühren uns ihre Beſorgniſſe, daß irgend ein allzu 
ſchroffes Wort Steins den empfindlichen Gatten verletzen könnte. 
Wie ſucht ſie Ol auf brandende Wogen zu gießen in der 
Briefnotiz an den Miniſter: „Ich beſchwöre Sie um des Königs, 
des Vaterlandes, meiner ſelbſt willen — Geduld!“ Wie ift fie 
während der traurigen Königsberger Tage, als die Prinzen im 
Schloß auf Rattenjagd gehen und man „Rippen und Schulter 
blätter in Gefährten auf elenden Wegen riskiert“, der be- 
lebende Geiſt des Hofes. Trotz aller Mißhelligkeiten ſchwindet 
niemals ihr goldener Humor. An Voltaires „Candide“ erinnert 
ſie ſich häufig und verſichert immer wieder: „Wenn Doktor 
Pangloß jetzt in Preußen wäre, hätte er ſicherlich zu behaupten 


Heeres, die Unzuverläſſigkeit des Zaren, die Unfähigkeit ber | aufgehört, daß alles in der beſten aller Welten zum beſten ein- 


eigenen Kreiſe. Sie zittert vor 
einem ſchmachvollen Waffen- 
ſtillſtand. Tödlichen Haß fühlt 
ſie gegen den Mann, dem 
das Schickſal ſie zwingt, als 
Bittende zu nahen, gegen 
Napoleon, und in engliſcher 
Beleuchtung wird dieſe denf- 
würdige Begegnung zum Prüf- 
ſtein der Klugheit und der 
Sieghaftigkeit ihres Weſens. 
Durch all ihre Briefe aus 
dieſer Zeit der Demütigungen 
klingt die Forderung, mög⸗ 
lichſt um keines Haares Breite 
Freiheiten aufzugeben und vor 
allem Hardenberg zu erhalten. 
Gerade ſolche perſönlichen 
Dokumente werden als Belege 
herangezogen, um ſie als 
politiſche Frau einer Maria 
Thereſia und Eliſabeth neben⸗ 
zuordnen. Ihrem tapferen 
Vorbild wird nach bem un- 
ſeligen Tilfiter Frieden ein 
ſtarker Impuls zu dem fort⸗ 
reißenden Schauſpiel der preu- 
bilden Selbſterhebung zuge⸗ 
ſchrieben. Einer ihrer Briefe 
an den Bruder Georg vom 
9. Auguſt 1807 öffnet ihre 
ganze Seele und zeigt ſie wie 
eines jener koſtbaren Manu- 
ſkripte, deſſen Text von allerlei 
bezaubernd feinen Miniatur- 
bildchen aus dem Geiſtes- und Gemütsleben, 
wie von echten Kunſtkleinodien, geziert iſt. Hier gibt ſie noch 
einmal eine erſchütternde Überſicht der Tilſiter Ereigniſſe, der 
Seelenfolter ihres geliebten Mannes, der Bedeutung Harden— 
bergs, der teufliſchen Diplomatie Napoleons, der allgemeinen 
Zerfahrenheit. Hier geſteht ſie die eigene Verzweiflung und 
kann dennoch in einem Schlußſatz die Bemerkung nicht laſſen: 
„Haft du Staéls Corinna‘ geleſen? Wenn nicht, tu es, bitte.“ 
Wie weitſichtig wird ſie in dem heißen Bemühen hingeſtellt, 
dem todesmatten Preußen die Dienſte des Freiherrn vom Stein 
zu ſichern. Wir ſehen das Gelingen dieſes Planes einige 
Lichtſtrahlen in ihr düſteres Leben werfen; denn Stein ſcheint 
ihr die dynaſtiſche Gewalt, deren die Lebensgeiſter der Nation 
bedürfen. „Werden Sie mit der Königin ſo intim als 
möglich“, ſchreibt eine Freundin Steins und Luiſens, Frau von 
Berg, an den großen Diplomaten. „Wenn Sie ihre Gründe 
verſtehen, werden Sie fie lieben ... Sie verachtet alle klein 
lichen Wege, ihre Macht zu vermehren ... Mit der ganzen 
Kraft ihres Weſens hängt ſie an ihrem Lande. Sie hat 
keinen Wunſch, irgend etwas mit den Einzelheiten der Regie- 


E 
Ps 


Apotheose der Königin. 


gerichtet ijt." Aus ihren Mit- 
teilungen an Frau von Krü⸗ 
dener, an den Biſchof Borowski 
wird ihre ſchlichte, tiefe Gott⸗ 
gläubigkeit charakteriſiert, ihre 
Hingabe an das reine Bibel⸗ 
wort, an die Seelenſchönheit 
der Pſalmen. Mit dolchen 
Gemütsbedürfniſſen betätigt 
ſie immer geiſtigen Wiſſens⸗ 
durſt. Sie verfolgt die Ge⸗ 
ſchichtsvorleſungen Profeſſor 
Süverns an der Königs- 
berger Univerſität und ſcheut 
ſich nicht, wie eine dankbare 
Schülerin den alten Rat 
Scheffner deswegen um Er⸗ 
klärungen zu bitten. Ihm 
vertraut ſie auch ihre Ge⸗ 
danken über die Erziehung des 
Kronprinzen an. Sie findet 
das bloße Ziel, ihn gerecht, 
religiös und moraliſch zu 
machen, nicht ausreichend. 
Sie verlangt politiſche Klar- 
legungen für ihn: „Er muß 
ſich an weite Geſichtspunkte 
über die Dinge im allgemei⸗ 
nen gewöhnen, daß er fähig 
werde, große Unternehmungen 
zu planen und möglichſt er⸗ 
folgreich durchzuführen.“ 

Die Reiſe der Königin 
nach Rußland wird ihr als 
ſchöne Tat landesmütterlicher 

Fürſorge angerechnet. 

Immer verſteht die Verfaſſerin neben den vielen liebens⸗ 
werten Zügen echter Weiblichkeit die Außerungen der denkenden 
Frau aufzudecken. Wir ſehen Luiſe ebenſo entrüſtet über eine 
unregelmäßig gezahlte Penſion an ihre alte Gouvernante, wie 
begeiſtert von Peſtalozzis volkserzieheriſchen Ideen, oder von 
Andreas Hofers Heldentod. Wir ſehen ſie trotz allen politi- 
ſchen Herzeleids beglückt über eine endliche Rückkehr in ihr 
geliebtes Berlin und wie von kindlichem Entzücken erfüllt über 
einen Beſuch bei ihrem Vater in der alten Mecklenburger 
Heimat. „Wenn ich nur Geld genug hätte, um die alte 
Dame (ihre Großmutter) und Friederike nach Karlsbad mit- 
zunehmen“, ſchreibt ſie an die Geſchwiſter vor der Ankunft. 
„Aber ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Wenn ich wenigſtens 
die halbe Million Franken hätte, die zur Ausſchmückung eines 
Zimmers für Marie Luiſe in Compiegne ausgegeben wurde! 
Humboldt geht nach Wien und iſt Exzellenz geworden. Für 
mich hat es keine Beförderung gegeben, nur das Glück euch 
wiederzuſehen. Hallelujah! In meinem Kopf drinnen iſt es 
warm und luftig wie bei einem Volksfeſt. Alle Fenſter ſind 
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illuminiert und mit gelben, roten und blauen Gardinen ver- 
hangen. Hurrah, liebe Kameraden, adieu.“ Nach allen 
Wiederſehensfreuden ſchildert Mary Maxwell Moffat den Riß 
durch all' das blühende Leben in tiefbewegenden Worten. Sie 
wird auch den Engländern die Tragik nahebringen, daß gerade 
einer ſolchen Fürſtin das Miterleben der glorreichen Erhebung 
ihres Volkes verſagt bleiben mußte. Aus den Ausſprüchen 
geiſtiger Führer, aus den Freiheitspoeſien deutſcher Dichter 


wird am Schluß des Buches die tiefe Ergriffenheit des deutſchen 
Volkes über dieſen Verluſt geſpiegelt. Es berührt uns wie 
verwandtſchaftliche Innigkeit, wenn die Engländerin ihrer 
Nation kein ergreifenderes Gedenkwort an die Königin Luiſe 
zuzurufen weiß als den Goetheſpruch: 

„Was vergangen, kehrt nicht wieder, 

Aber ging es leuchtend nieder, 

Leuchtet's lange noch zurück.“ 
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Uerwertung minderer Hleifcypartien. 


Uon Richard Gollmer. 


offene Jagd Wild aller Art auf den Markt liefert, ſo 

iſt doch nicht daran zu denken, daß durch die Wildzufuhr 
die Schlachtfleiſchpreiſe gedrückt würden, oder daß das Wild 
ſelbſt in ſo großen Maſſen herankäme, daß es zu wirklich 
billigen Preiſen losgeſchlagen werden müßte. 

Dieſen letzten Fall — billigen Verkauf wegen zu großer Zu— 
fuhr — haben die Kühlhäuſer aus dem Marktverkehr wenigſtens 
der Großſtädte vollſtändig ausgeſchaltet. 

In Haushaltungen, in denen mit dem Groſchen gerechnet 
werden muß, iſt der Fleiſchverbrauch eine Quelle vieler Sorgen. 
Jedenfalls wurde er ſehr eingeſchränkt und zum Teil durch 
Fiſche und Gemüſe erſetzt. Ganz ohne Fleiſch geht es aber 
nun doch mal nicht. 

Wenn wir von Fleiſch im allgemeinen ſprechen, ſo meinen 
wir — wenigſtens vor der Teuerung war es ſo — die beſten 
Teile der Tiere, alſo Filet, Keule, Rücken, Rippenſtück uſw., 
und dieſe gerade ſind faſt unerſchwinglich teuer geworden. 
Nun hat jedes Tier aber noch andere Fleiſchpartien, die nicht 
minderwertig, ſondern nur weniger anſehnlich ſind. Dieſe ſind 
noch verhältnismäßig wohlfeil, und ſie zur Ernährung mehr 
heranzuziehen, iſt die Aufgabe jeder verſtändig wirtſchaftenden 
Hausfrau. 

Man ſollte meinen, daß gerade der ſogenannte „kleine 
Mann“ am eheſten zu dieſem Aushilfsmittel greifen würde. 
Weit gefehlt! Ich habe oft beobachtet, daß Frauen aus 
Arbeiterkreiſen weit mehr teure Kotelette oder Keulenſtücke 
kaufen als Beſſergeſtellte, und mußte ſelbſt mir ſagen laſſen, 
als ich ein Rinderherz kaufte und eine einfache Arbeiterin auf 
deſſen Vorzüge aufmerkſam machte: „Und ſowat effen Sie? 
Da derfte ick meinen Ollen nich mit kommen!“ Es iſt nichts 
als eine leere Redensart, daß für die ſchwer körperlich 
Arbeitenden nur das beſte und teuerſte Fleiſch gut genug ſei 
— man ſehe ſich deſſen mangelhafte Zubereitung und un— 
genügende Ausnützung an! Eher wäre es zutreffend, wenn 
jene dies gute Fleiſch wählten, weil es am ſchnellſten 
zuzubereiten iſt, denn Zeit hat die meiſt ſelber auch mit— 
verdienende Arbeiterfrau nicht übrig. Aber auch das iſt falſch, 
wie mir jeder zugeben wird, der wirklich tief und lange hinter 
die Kuliſſen geſehen hat. Wirkliche Gründe find drei: Be- 
quemlichkeit, Intereſſeloſigkeit und Unwiſſenheit. Auf dieſem 
Gebiet bleibt für den Koch- und Haushaltungsunterricht der 
Volks- und Gemeindeſchulen noch viel zu tun. 

In Nachſtehendem ſei es mir geitattet, die verehrten Haus: 
frauen auf einige Verwendungsarten ſolcher „minderer“ Fleiſch— 
partien hinzuweiſen, wie ſie bei uns noch ſelten, in Frankreich, 
Oſterreich, Italien uſw. aber gang und gäbe ſind — es ſind ſogar 
hochfeine und äußerſt wohlſchmeckende Gerichte darunter, die 
an ſich eine Bereicherung des Küchenprogramms ſein dürften 
und dabei infolge des Grundmaterials verhältnismäßig billig ſind. 

Die Rezepte ſelbſt zu geben, erlaubt leider der Raum nicht, 
doch bin ich bereit, jede durch die Redaktion an mich gelangende 
Anfrage gern zu beantworten. 

Vom Rind. Das Kopflfleiſch gibt gute Suppe und 
bildet mit pikanter Sauce und Bratkartoffeln ein Mittagseſſen. 


ly Fleiſchteuerung hält an, und wenn auch die jetzt ganz 


Das Gehirn läßt ſich auf zehn Arten zubereiten. Sehr zu 
empfehlen ſind die böhmiſchen Hirnboveſen. Die Zunge iſt 
teuer und fein, der Gaumen dagegen billig. Er gibt ein 
ſchönes Ragout und läßt ſich außerdem noch auf acht Arten 
zubereiten. Mit dem Maul zuſammen verarbeitet man ihn 
zu Salat. Die Bruſtknorpel geben zunächſt Suppe und 
werden dann mit dünner Remoulade verſpeiſt, ebenſo auch die 
Dünnung. Das Kuheuter wird gekocht, erkaltet in Scheiben 
gebraten und dient ſtatt Koteletten als Beilage zu feinem 
Gemüſe, gekocht iſt es außerdem eine gute Zutat zu Ragouts und 
Frikaſſees. Hochfein ſind Stücke vom Rückenmark (Amourettes), 
die man wie Kalbsmilch behandelt. Schulter und Bug geben 
vorzügliches Kochfleiſch, und das Magere davon erkaltet Salat 
ober „Häckerle“, ein würziges Fleiſchpain. Das Herz läßt 
ſich auf fünfzehn Arten zubereiten. Die Kaldaunen werden 
gekocht und mit ſauer⸗ſüßer Sauce gegeben, oder man macht 
aus ihnen die berühmte Königsberger Fleck. Die Niere wird 
erſt in der Bouillon mitgekocht und dann in Scheiben mit 
pikanter Sauce ſerviert. Die Milz wird mit Speck und 
Gewürz gedünſtet und dient erkaltet als blutwurſtähnlicher 
Brotbelag. Für den Fettdarm allein haben die Franzoſen 
acht Rezepte. Aus der Leber macht man Knödel oder bratet 
reſp. dämpft ſie. Und ſchließlich wollen wir noch auf das 
praktiſche Gericht „Rindsgar“ hinweiſen. Es beſteht aus Maul, 
Füßen und Wamme des Rindes. Alles zuſammen wird in 
Eſſigwaſſer mit Salz, Pfeffer, Gewürz, Lorbeer, Zwiebeln und 
Zitronenſchale weichgekocht, erkaltet in Scheiben geſchnitten, die 
in Ei und Semmel gewendet und in Butter hellbraun ge— 
backen werden. 

Beim Kalb iſt alles feiner als beim Rind. Kälbernieren 
und Kalbshirn ſind teuer und fein, Kälberſchwänze dagegen 
billiger als die als Delikateſſe geltenden Rinderſchwänze und 
ebenſo zu verwenden. Kalbslunge gibt mit dem Herzen ein 
gutes Haſchee. Die Ohren laſſen ſich auf fünf Arten zu- 
bereiten; das Gekröſe wird ſauer-ſüß ſerviert, Kalbszungen 
ſind billiger als Rinderzungen und geben mehrere ſehr ſchöne 
Gerichte. Kalbshaxen gebraten und Kalbsfüße gebacken ſind 
ſüddeutſche, ebenfalls ſehr beliebte Nationalſpeiſen. 

Vom Schwein dient uns der Kopf friſch als Krenfleiſch 
(mit Meerrettich), gepökelt zur Sülze, zu Wurſt oder wie Maul 
und Ohr als Beilage zu Erbſen oder Sauerkohl. Schweinezunge 
ift gekocht oder geſchmort mit pikanter Sauce ſehr wohl- 
ſchmeckend, Lunge und Herz geben wie vom Kalb ein gutes 
Haſchee (Beuſchel). Sehr gut iſt auch das Gehirn. Auch für die 
Schweineſchwänze gibt es Spezialrezepte, ebenſo für die Ohren, 
Nieren und Leber. Berühmt find die Eisbeine (Haren), aber 
nicht billig. Wohlfeiler ſind die Spitzbeine (Füße). 

Der Hammel liefert uns eine reiche Auswahl von guten 
Gerichten aus dieſen „Nebenſachen“. Zum Beiſpiel kenne ich 
für den Hals vier, für die Zunge fünfzehn, für die Füße acht, 
für den Schwanz elf Rezepte, die zum größten Teil auch in 
kleineren Kochbüchern zu finden ſein dürften. Ferner ſind noch 
zu verwenden der Kopf (Suppe), das Gehirn, Lunge und 
Herz, die Nieren und die Ohren. Wie beim Kalb gegenüber 
dem Rind iſt auch beim Lamm alles feiner als beim Hammel, 
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Solide Seidenſtoffe. 


Don Ludwig Braun. 


ie ſelten wurden früher im Verhältnis zu heute ſeidene 

Stoffe getragen. Nur bei hohen Feſten nahm man 

das ſeidene Kleid aus ſeiner Umhüllung, in der es 
nach kurzer Zeit, vor allen ſchädlichen Einflüſſen bewahrt, 
wieder verſchwand. Die Elle davon wurde oft mit drei 
Talern bezahlt, ein ſolcher Stoff hielt aber auch ein Menſchen⸗ 
alter aus. 

Heute wandert ein ſeidenes Kleid, noch mehr die ſeidene 
Bluſe, vom Haus auf die Straße, zum Konzert und Theater, 
in den Ballſaal. Der Stoff koſtet meiſt nicht mehr als 
drei Mark der Meter, alſo nicht ein Drittel des früheren 
Preiſes, es werden aber ſicher ſechsmal ſo große Anforderungen 
an ihn geſtellt, wie vor 30 Jahren. 

Man fragt ſich erſtaunt: Wie iſt es möglich, ſeidene Stoffe 
zu einem gegen früher ſo beſcheidenen Preis zu liefern? 

Der Grund liegt zunächſt in dem bedeutenden Rückgang 
des Wertes der Rohſeide. Mitte der ſiebziger Jahre zahlte 
man 75 Mark für ein Kilo, heute nur noch 48 Mark. Der 
Handſtuhl mit ſeinen hohen Löhnen iſt verſchwunden; an ſeine 
Stelle trat der mechaniſche, der erheblich billiger arbeitet. 
Das alles aber würde noch nicht genügen, um auf die heutigen 
niedrigen Preiſe für Seidenſtoffe zu kommen, man mußte zu 
dieſem Zweck zu lünjtlidjen Mitteln greifen: zur Erſchwerung. 

Durch die Erſchwerung wird der Seidenfaden dicker ge— 
macht; man vermindert dadurch die für ein Gewebe nötige 
Menge Rohſeide, ſpart alſo an Material und kann den Stoff 
entſprechend niedriger verkaufen. Ehe wir hierauf näher ein- 
gehen, ſeien einige allgemeine Bemerkungen vorausgeſchickt. 

Wohl die wenigſten, die ſich ein ſeidenes Kleidungsſtück 
kaufen, denken darüber nah, durch wie viele Hände der Stoff 
gegangen iſt, ehe er als Gewebe fertig auf dem Ladentiſch 
liegt. Betrachtet man allein die Vorarbeiten, bis das Material 
zum Webſtuhl gelangt, ſo iſt es beinahe als ein Wunder zu 
betrachten, daß die feinen, zarten Seidenfäden bei all dem 
Ziehen, Winden und Spannen nicht in tauſend Stücke gehen, 
ſondern ſich zu prächtigen Geweben entfalten. 

Der einfache Kokonfaden der Seidenraupe iſt ſo dünn, 
daß 4000 Meter nur ein Gramm wiegen. Er iſt feiner als 
die Fäden eines Spinngewebes. Trotzdem beträgt feine Feſtig— 
keit nahe ein Drittel des Eiſendrahtes. Ein Seidenfaden von 
einem Quadratmillimeter Querſchnitt vermag 45 Kilo zu tragen 
und läßt ſich um ein Viertel feiner urſprünglichen Länge aus- 
dehnen. Dank dieſer großen Elaſtizität und Stärke bildet der 
Seidenfaden unter allen Textilfaſern das geeignetſte Webe- 
material. 

Der rohe Seidenfaden beſitzt bei weitem noch nicht den 
hohen Glanz und den weichen, geſchmeidigen Griff, Eigen- 
ſchaften, die man bei ſeidenen Geweben ſo hoch ſchätzt. Ihm 
iſt eine gewiſſe Härte, Sprödigkeit und Rauheit eigen, von 
der darin enthaltenen Subſtanz, dem Baſt der Seide her— 
rührend. Der Baſt wird durch Kochen in einer Seifenlöſung 
entfernt, die Seide wird alſo von ihrem Überzug entſchält. 
Der Gewichtsverluſt beim Abkochen der Seide ijt febr be: 
deutend; er beträgt zwiſchen 23 und 28 v. H., der Faden 
nimmt entſprechend an Dicke ab. 

Um den Gewichtsverluſt einzuholen, wird die Seide er— 
ſchwert, d. h. der Umfang oder das Volumen des Fadens 
wird durch künſtliche Mittel vergrößert. Wir wollen dieſen 
Vorgang an einem Beiſpiel verfolgen. Angenommen, wir 
haben ein Kilo Rohſeide, das 60 v. H. erſchwert werden 
ſoll. Die Seide wird abgekocht und verliert 25 v. H. ihres 
Gewichts. Wir erhalten alfo von dem Kilo Rohſeide nur 
750 Gramm abgekocht zurück. Schreiben wir nun dem Färber 
vor, dieſe Partie 60 v. H. zu erſchweren, ſo heißt das: wir 
wollen von dem einen Kilo Rohſeide 1,600 Kilo gefärbt zu— 
rückerhalten. 


Der Färber muß alſo die 750 Gramm, die er nach dem 
Abkochen noch an Gewicht hat, durch Erſchwerung auf 
1,600 Kilo bringen, was eine Gewichtsvermehrung von 93 ½ 
v. H. darſtellt. Die in dieſer Weiſe behandelte Seide, bezw. 
der daraus angefertigte Stoff beſteht alſo nur zur Hälfte aus 
wirklicher Seide, die andere Hälfte find Erſchwerungsnmittel. 
Es ift ohne weiteres klar, daß an ein ſolches Gewebe nur ge- 
ringe Anſprüche in bezug auf Solidität geſtellt werden können. 

Man hat zweierlei Arten, um die Seide zu erſchweren: 
es kann durch pflanzliche (végétal) Mittel geſchehen oder durch 
Metallſalze. Durch die Pflanzenſtoffe wird der Seidenfaden 
kaum angegriffen; zugleich bleibt die Erſchwerung in niedrigen 
Grenzen, das zu erreichende Maximum iſt 15 v. H. 

Die hohen Erſchwerungen laſſen ſich nur mit Metallſalzen 
erreichen; man kann große Mengen davon von dem Seiden— 
faden aufnehmen laſſen, ſie greifen ihn aber ſtark an. Der 
Faden hat an Umfang erheblich zugenommen, und das daraus 
angefertigte Gewebe erſcheint entſprechend dicker, was vom 
Publikum vielfach als eine beſonders vorteilhafte Eigenſchaft 
betrachtet wird. Nichts iſt unrichtiger als dieſe Anſicht. Wir 
haben weiter oben geſehen, daß unerſchwerte Seide in der 
Färberei viel von ihrem Gewicht verliert. Die daraus ge: 
webten Stoffe ſind naturgemäß dünn, aber ſehr ſtark und 
haltbar. Sie haben den eigentümlichen, ſeidenweichen Griff, 
zeigen aber doch Konſiſtenz. 

Ein markantes Beiſpiel, daß dünne Seidenſtoffe ſtark und 
haltbar ſein können, bieten uns die Schirmſtoffe, ſie müſſen 
gegen jedes Wetter ankämpfen, werden ſtark gebraucht, zeigen 
aber verhältnismäßig große Widerſtandskraft. Die teueren 
ganz ſeidenen Qualitäten ſind dünner als die billigen, ſie halten 
trotzdem die doppelte Zeit aus, weil ſie wenig erſchwert ſind. 
Wir machen die gleiche Beobachtung an den leichten oſtaſiatiſchen 
Seidenſtoffen, die unter den Namen PBongee, China, Japan 
in den Handel kommen. Sie fint von geringwertigem Material 
hergeſtellt und dünn, erweiſen ſich aber trotzdem im Tragen ſolid. 

Es wäre nun ein großer Irrtum zu glauben, daß jede 
Erſchwerung den Seidenſtoffen ſchade; das iſt nur der Fall 
bei der hohen, durch Metallſalze erreichten. So lange die 
Erſchwerung in mäßigen Grenzen bleibt, iſt vom Standpunkt 
des Fachmanns wenig dagegen einzuwenden. 

Den Forderungen der Neuzeit entſprechend Seidenſtoffe 
auch zu billigen Preiſen herzuſtellen, verleitete die Fabrikanten 
zu immer höheren Erſchwerungen; nur dadurch war die 
große Billigkeit, wenn auch auf Koſten der Solidität, zu 
erreichen. Sehr ungerecht wäre es, den Färbern und 
Fabrikanten allein die Verantwortung an den übertrieben 
hohen Erſchwerungen aufzubürden. Im gleichen Maß tragen 
die Zwiſchenhändler und das kaufende Publikum daran 
Schuld. Das letztere verlangt vielfach für wenig Geld dicke, 
ſchwere Seide und glaubt, daß dieſe auch ſolid ſein müſſe. 
Wir haben dieſe falſche Meinung im vorſtehenden widerlegt. 
Eine ſolide, ganzſeidene Ware kann unter 4 bis 4½ Mark 
der Meter nicht verkauft werden. Jetzt befinden ſich ganz— 
ſeidene Gewebe ſchon zu 2 Mark und darunter im Handel. 
Es bedarf keiner weiteren Erläuterung, daß der Hauptbeitand- 
teil dieſer Stoffe nicht Seide fein kann. Der Ein- und Ver- 
kauf ſeidener Stoffe bleibt immer eine Vertrauensſache. Selbſt 
dem Fachmann iſt es nicht möglich, von einem beliebigen 
Seidenſtoff zu ſagen, wie hoch erſchwert er iſt und wie lange 
er ſich gut trägt. Das kann nur der Fabrikant des Stückes 
ſelbſt. Das kaufende Publikum ſollte daher in einem Ge— 
ſchäft, deſſen Waren ſich als ſolid bewährt haben, ruhig 
weiter kaufen, ſelbſt wenn die Preiſe höher ſind als die der 
Konkurrenz. Bei keiner anderen Textilfaſer als bei Seide iſt 
es ſo ſchwierig, die daraus angefertigten Gewebe nach ihrem 
wahren Wert zu beurteilen. 
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Chiffonpliſſee, deſſen Anſatz hoch 
aufſteigende Empirekränze und 
Gewinde in grüner Seide decken. 
Ein pliſſierter Chiffonvolant 
ſchließt auch das kurze Spitzen— 
puffärmelchen ab, das in ein 
Bündchen gefaßt, außerdem noch 
durch einen Spitzenvolant garniert 
wird. Der zur Herſtellung dieſer 
hochmodernen Toilette erforderliche 
Schnitt ift in 44, 48 und 52 Benti- 
metern halber Oberweite für 
1 Mark 25 Pfennig vorrätig. 


f. 
"d €mpirepaletot aus hellem 
EX. Tuch. (Abb. 471.) Das 
"TY. Beitreben, bie Linien des 
m Körpers wieder mehr 
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hervortreten zu laſſen, 
dem wir an zahlreichen 
neuen Kleidermodellen 
begegnen, macht ſich 
ziemlich deutlich auch 
an der Überkleidung 
bemerkbar, in der 
eigentlich nur 
die loſen Sack— 
und weiten 
Abendmäntel ei— 
ne Ausnahme in 
der auf Schlank— 
‘heit gerichteten 
Mode machen. 
Dieſer ſchlanken 
Art entſpricht 
auch unſer für 
ſtärkere Damen 
beſonders gut 
geeigneter Gm: 
pirepaletot 
aus ſand— 
farbenem 
Tuch, das bie 
Umriſſe der 
Figur 
leicht be— 
tonend, 
vorn 
halbloſe 
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Taillenteil iſt' hier mit der mittleren Partie der 
Vorderteile im Zuſammenhang geſchnitten, wäh— 
rend ſich ihm die übrigen Rumpfteile anſetzen. 
Den Anſatz verdeckt eine ſchmale aufgeſteppte 
Tuchblende, unter der die Vorderteile nach 
unten zu in einer Falte ausſpringen. Der 
Rückenteil, der in zwei Patten auslaufend, 
auf den Taillenteil übergreift, iſt in der 
Mitte ebenfalls in eine nach innen liegende 
Falte geordnet, die nach unten frei aus— 
fällt. Der Paletot ſchließt in der vor— 
deren Mitte unter verdeckter Leiſte und 
zeigt einen mit dunklerem Samt gedeckten 
Schalkragen und einen kleinen Revers als 
Halsabſchluß. Den ſchlanken Keulen- 
ärmel beſetzt ein breiter Aufſchlag, deſſen 
Ausſtattung mit der des Kragens über— 
einſtimmt. Zu dieſem eleganten Paletot 
it der Schnitt in 44, 48, 52 und 56 
Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 
erhältlich. 

Strassenkostüm für junge mädchen. 
(Abb. 472.) Das Bluſenjackett erfreut 
ſich auch in dieſer Saiſon für junge 
Mädchen wieder größter Beliebtheit und 
tritt uns ſowohl als Koſtümjacke wie 


Abb. 473. 
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Hbendmantel in Kragenform. 
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als Einzelhülle aus Plüſch ober — ie 
Pelzimitation entgegen. Unſer * Z A) 
hübſcher Straßenanzug wird 


gleichfalls durch eine dieſer blu— 
ſigen Jacken vervollſtändigt, die 
wie der Rock aus dunkelblauem 
kräftigen Koſtümſtoff gefertigt, durch 
einen Schalkragen aus Samt mit 
farbiger Bordürenumrandung eine 
lebhafte Note erhält. Das Jäck— 
chen ſchließt unter verdeckter 
Leiſte und tritt vorn leicht 
bauſchend in den geſchweiften 
Gürtel, unter dem ein kurzer 
Serpentinſchoß hervorfällt. Der 
keulige Armel ſchließt unten 
mit ſchmalem, treſſenbeſetztem 
Aufſchlag ab. Der fußfreie 
Rock iſt aus ſieben Bahnen 
geſchnitten, deren jede der 
nächſten Rockbahn bis et— 
wa in Kniehöhe auf: 
geſteppt iſt, von wo 
ſie dann frei aus— 
fällt. Die den 
glatten Vorderteil 
begrenzenden Sei— 
tenbahnen erſchei— 
nen außerdem durch 
den angeſetzten Pliſſee— 
faltenteil bereichert, 
der ebenfalls oben 
niedergeſteppt, unten 
ausſpringt. Zu die— 
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jem hinten mit gegen: 4 
ſeitiger Falte gearbeite— FE | 
ten Rock ift der Schnitt HN: 
in 92, 100, E c 
2 108, 116 PR 
N und 125 | 1 3 
| Zentimetern N 
Hüftweite PERS: 
für 80 Pfen: ; 
nig, und für 
das Jackett in 
44, 46, 48, Hbb. 472. Strassenhostüm 
50 und 52 für junge Mädchen. 
Zentimetern 


halber Oberweite zum gleichen Preis erhältlich. 
Abendmantel in Kragenform. Ab⸗ 
bildung 473.) Einen zweckmäßigen 
Abendmantel veranſchaulicht unſere Ab: 
bildung 473. Aus weinrotem Tuch 
gefertigt, erhält er durch ein etwas 
dunkleres Atlasſteppfutter ſeine 
Innenausſtattung, während die 
kurze, über die Schultern fal— 
lende Pelerine mit gleichfarbiger 
Soutache- und Schnurſtickerei ver— 
ziert erſcheint. Den hohen, leicht zu— 
rückzuſchlagenden Stuartkragen be— 
kleidet innen heller Pelz, der als | 
breiter Rand außen am Kragen ſicht— 
bar wird. Der Schnitt iſt in 44, 48, 
52 und 56 Zentimetern halber 
Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Schnittmuſter. Gut paífenbe, mit 
Anleitung verſehene Schnitte zur beque— 
men Selbſtverſertigung von Kleidungs— 
ſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 467 
bis 473 gegen Einſendung des Betrages 
von der Schnittabteilung der „Gartens 
laube“, Berlin SW., Zimmerſu. 37-41, zu 
beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erforderlich, das über dem 
ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu 
nehmen iſt, und für Röcke dasHüftenmaß, 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillen: 
linie gemeſſen wird. Der Betrag für die 
gewünſchten Schnitte Tann den Beſtellun— 
gen in Briefmarken beigelegt werden, 
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42, 44, 40, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite Mehr denn je iſt für die elegante Geſellſchafts⸗ und Balltoilette in 
für 70 Pfennig und der des Rocks in 100, 108, 116 und 125 Benti- dieſer Saifon Empire Trumpf, jenes Empire, das in feiner ſchönen 
metern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. Linienführung für ſchöne hochgewachſene Erſcheinungen eine geradezu 
Ballkragen. (Abb. 469.) Eine den Oberkörper vor Zug und | ideale Tracht ergibt. Eine dieſer faſt klaſſiſchſchönen Toiletten ver: 
Kälte ſchützende Hülle ift für jede Ballbeſucherin ein ebenſo nötiger | an[djaulid)t unſer aus weißem Crepe be Chine hergeſtelltes Modell 
Garderobenbeſtandteil wie etwa ein zweckentſprechender Abendmantel Abb. 470. Über ein weißſeidenes Prinzeßunterkleid fallend, zeigt 
oder zur Toilette paſſende Handſchuhe. Unſer in Abb. 469 dar⸗ die Robe ein mit ſich kreuzenden Spitzenſtoffteilen bekleidetes kurzes 
geſtellter Ballkragen beſitzt neben elegantem Äußeren den Vorzug, Leibchen, das im Rücken kürzer als vorn gehalten ift. Die Spitzen⸗ 
daß er durch feine Pelerinenform und den hohen Stuartkragen den draperie, die zugleich den ſpitzen Ausſchnitt abſchließt und mit 
entblößten Hals und die Arme völlig vor Zugluft ſchützt und durch myrtengrünen Stickereiauflagen geſchmückt ift, deckt die Vorderteile 
das verwendete Material äußerſt gediegen und vornehm bis zur Gürtellinie und 
wirkt. Mit einem leichten Atlasfutter verſehen, iſt die erſcheint vorn ſeitlich 
Pelerine außen mit weißem Moiré antique beklei— u = durch eine große Schnalle 
det, von dem ſich die ſchmale Hermelinumrandung feſtgehalten. Unter die— 
wirkungsvoll abhebt. ſer Drapierung ſetzt 
Der Stuartkragen iſt ſich der leicht ange— 
ebenfalls mit Ger- haltene, ſonſt glatte 
melin abgefüttert. Rock an, der nach 
Hierzu iſt der hinten ziemlich hoch 
Schnitt in 44 und aufſteigend, in ſchöner, 
48 Zentimetern ſchlanker Linienführung 
halber Oberweite in leichter Schleppe 
für 50 Pfennig ausladet. Seinen 
erhältlich. unteren Saum 
Empiretoilette. garniert ein 
(Abb. 470.) volles 
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Abb. 468. E 
Ballhleid für junge Damen. l 


Abb. 469. Ballkragen. 


Abb. 470. €mpiretoilette. 
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doch kann man Zunge, Gehirn, Ohren und Füße ebenſo ver- 
wenden. Die Franzoſen machen aus der Gurgel ein Ragout. 
Wir kommen nun zum Wildbret, bei dem die Hausfrauen 
auch nur das Braten und das Einbeizen und, was das Fleiſch 
ſelbſt anbetrifft, nur Ziemer, Keule und allenfalls Schulter zu 
kennen ſcheinen. Auch ſcheinen für die Küche nur Haſe und 
Reh zu exiſtieren, Hirſch, Wildſchwein und die billigen Wild— 
enten, Schnee- und Birkhühner aber nicht. Ich möchte aber 
zur häufigeren Verwendung des billigeren „Kochfleiſches“, alſo 
des Kopfes, Halſes und der Rippen- und Bruſtſtücke, raten. 
Zunächſt geben dieſe Teile (wenn es geht, noch mit den 
geſtampften Knochen des Bratens) eine vortreffliche Wildſuppe. 
Dann macht man aus ihnen ſogenannten „Pfeffer“, ein 
pikantes Miſchgericht. Oder man macht aus Hals und Bruſt, 
in Scheiben geſchnitten und mit Gewürz und Rotwein ge— 
ſchmort, ein Salmi, zu dem Mehl- oder Kartoffelklöße gut 
ſchmecken. Aus dem Rippenſtück vom Reh und der Bruſt 


weder ungefüllt kocht, in Scheiben ſchneidet und dieſe paniert, 
bratet und mit pikanter Sauce warm gibt, oder die man mit 
würziger Fleiſchfarce füllt, gar kocht, erkaltet in Scheiben 
ſchneidet und kalt mit Mayonnaiſe ſerviert oder in Aſpik 
einlegt. 
Vom Wildgeflügel ſehen wir ab, wollen aber noch das 
Kaninchen erwähnen, das ſich bei uns noch immer nicht recht 
einbürgern will — wohl ſeines weichlichen Fleiſches wegen. 
Dies kann man jedoch ausgleichen durch Beizen und Marinieren, 
und ein ſaurer Schmorbraten, ein pikantes Goulaſch und ein 
gewürztes Ragout vom wilden Kaninchen ſind nicht zu ver— 
achten. 

Wer ſelbſt Jäger iſt, hat es noch beſſer, denn ihm ſtehen 
die friſchen Hirne, Herzen und Lebern des Wildbrets zu Gebote. 

Damit ſchließe ich für heute und würde mich freuen, den 
geehrten Damen in vorſtehendem einige Fingerzeige gegeben 
zu haben. Eine kluge Hausfrau bedarf ja nur einer kleinen 


— 


vom Wildſchwein kann man Rouladen machen, die man ent- Anregung, um aus nichts Großes zu ſchaffen. 
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Besuchskleid aus Tuch. Abb. 467.) Trotz der allenthalben 
zutage tretenden Vorliebe für karierte und geſtreifte Stoffe werden 
die uni Gewebe ſchon um ihrer ruhigeren Wirkung willen niemals 
vom Schauplatz der Mode verſchwinden, ſondern im Gegenteil überall 
da eine Bevorzugung erfahren, wo man Gewicht auf eine ſolide, 
unaufdringliche Eleganz legt. Unſer anſprechendes Modell Abb. 467 
iit ebenfalls ganz uni gehalten und wirkt durch das ſtumpfe Helloliv 
des Tuches in Verbindung mit der in matten Farben ge— 
haltenen Schnurſtickerei beſonders fein. Die bluſige, 
ziemlich ſtraff herabgezogene Taille iſt vorn wie im 
Rücken in breite, aneinandertretende Quetſchfalten 
geordnet, die unten nur wenig bauſchend in den 
hohen Miedergürtel aus grünem Samt treten. 
Den runden Ausſchnitt der Bluſentaille füllt ein 
Kollerteil aus weißer Spitze, von dem ſich der runde, 
farbig beſtickte Beſatzteil mit den ſich daran an— 
ſchließenden Schnurſtickereifiguren wirkſam abhebt. 
Der ſchicke Halbärmel iſt unten in Falten abgenäht, LE 
auf bie fid) ein ſchmaler, mit Stickerei verzierter I 
Aufſchlag legt. Sehr harmoniſch zu der faltigen \ 
Taille mirft ber oben glatt bie Hüfte um: 
ſchließende Neunbahnenrock, der mit nach 
innen liegenden eingeſetzten Quetſchfalten 
gearbeitet iſt, die vom Knie ab aus— 
ſpringen. In runder Länge geſchnitten, 
find die Bahnen an jeder Naht abgeſteppt 
und zeigen an dem Punkt, wo ſie aus— 
einandertretend, die innen liegende Quetſch— 
falte ſichtbar werden laſſen, je eine geſtickte 
Verzierung. Der zur Herſtellung dieſer 
hochmodernen Tuchtoilette erforderliche 
Schnitt ift für die Taille in 40, 42, - 
44, 46, 48 und 50 Zentimetern n 
halber Oberweite für 70 Pfennig, A F- 
für den Rock in 92, 100, 108... 
116, 125, 135 und 145 
Zentimetern Hüftweite für 
80 Pfennig erhältlich. 2 

Ballkleid für junge 
Damen. (Abb. 468.) Für 
Ballkleider, ſofern ſie für 
die Jugend beſtimmt ſind, 
werden duftige Stoffe immer 
den erſten Rang einnehmen. 
Und es gibt in der Tat kaum 
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Abb. 467. 
Besuchskleid aus Tuch. 
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etwas Poetiſcheres, Reizvolleres als fold) ein 
gleichſam aus Duft gewebtes Ballgewan), in 
dem die Jugend der Trägerin zart und rein 
verſinnbildlicht zu ſein ſcheint. Eine dieſer 
duftigen Toiletten veranſchaulicht unfer mit 
Abb. 468 gegebenes Modell. Roſa Chiffon 
vereinte ſich hier mit einem hellblauen Chiffon— 
zwiſchenkleid, das über einem weißſeidenen Unter— 
kleid getragen wird, zu einem reizvollen Farben— 
ſpiel, deſſen Wirkung durch den 
Schmuck mit roſa Chiffonröllchen 
noch erhöht wurde. Die bluſig 
bekleidete, rund ausge— 
— [dnittene Taille um: 
: randen rofa Chiffon: 
rofen, die fid um 
den Ausſchnitt ziehen 
und in leichten Ge: 
winden ringsum her— 
abhängen. Über den 
kurzen Puffärmel le— 
gen fih zwei ab. 
gepaßte Blonden: 
volants, die Taille 
umſpannt ein roſa 
Seidengürtel. Der 
duftige Rock iſt 
oben eingereiht und 
fallt in wei hen 
Falten nieder. Seine 
Ausſtattung beſteht 
in mehreren fma: 
len pliſſierten Bo: 
lants, deren obe— 
ren Abſchluß eine 
Roſengirlande 
bildet, von der 
zierliche Ranken 
auf die Pliſſees 
herabfallen. Zu 
dieſem äußerſt ju- 
gendlich wirken⸗ 
den Ballkleid iſt 
der Schnitt für 
die Taille in 40, 
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Zu langen Erörterungen gibt nicht felten bie Vertrauens— 
frage des Kunden Anlaß: „Dieſe Seide iſt doch unerſchwert, 
und Sie garantieren dafür?“ 

Man ſollte die Beantwortung ſolcher Fragen dem Ver⸗ 
käufer am beſten erlaſſen, denn eine erſchöpfende Auskunft zu 
geben, iſt er nicht imſtande. Er iſt auf ſeinen Vormann, 
den Zwiſchenhändler, dieſer wieder auf den Fabrikanten an⸗ 
gewieſen. Es gibt heute kaum noch Seidenſtoffe, die ohne 
jede Erſchwerung hergeſtellt werden. Ganz unerſchwerte Gewebe 
ſtellten wohl in jeder Beziehung das Ideal dar; ſie würden 
aber ihres ſehr hohen Preiſes wegen nur von einem kleinen 
Teil des Publikums gekauft werden. l 

Bezüglich ber Behandlung von Seidenwaren herrſcht nod) 
viel Unkenntnis. Meiſt werden dieſe Stoffe durch das Tragen 
weniger abgenutzt als durch den ſchädigenden Einfluß, den die 
Luft, das Sonnenlicht, beſonders aber der Schweiß darauf 
ausüben. Es muß vor allem Sorge getragen werden, daß 
ſeidene Stoffe in genügender Weiſe durch Unterfüttern vor 
Schweiß geſchützt werden. 

Ferner wirkt das Sonnenlicht bekanntlich auf alle Gewebe 
ſehr ſchädlich. Insbeſondere macht ſich der ſchlimme Einfluß 
bei hocherſchwerten Seidenſtoffen bemerkbar. Die künſtliche 
Vermehrung des Gewichts geſchieht durch Zinnſalze, die unter 
der Einwirkung des Lichts mehr oder weniger zerſetzt werden 
und mit ihnen die Seidenfäden. Man ſoll alle Seidenwaren, 
ganz gleich, ob ſchwarz oder farbig, in einem dunklen Raum 
aufbewahren, wo die Luft keinen Zutritt hat. Im Sommer, 
nach einigen Wochen großer Hitze ſind die Schränke, am beſten 
abends, einige Stunden zu öffnen und in unmittelbare Nähe 
Gefäße mit Waſſer zu ſtellen. Durch große Hitze trocknet der 
Seidenfaden ſo ſtark aus, daß er ſpröde wird und ſeine 
Elaſtizität verliert. Iſt das Anbringen von Gefäßen mit 
Waſſer nicht möglich, ſo tun feuchte Tücher, einige Stunden 
unter die Seidenwaren gelagert, auch dieſen Dienſt. Seide 
zieht die Feuchtigkeit ſtark an und behält nur dadurch ihre 
Dehnbarkeit und Stärke. 


Bleibt der Seidenſtoff, ohne verarbeitet zu werden, einige 
Wochen liegen, ſo verliert er nicht ſelten ſeine glatte Lage, er 
wird kraus. Beſonders iſt dies der Fall bei Taft und ge- 
rippten Stoffen. Der Fehler iſt von wenig Bedeutung und 
hat ſeinen Grund darin, daß ſeidene Stoffe für Kleider und 
Bluſen nicht appretiert werden. Die Appretur ſichert allen 
Stoffen wohl ihre gute Lage, gleichzeitig aber verliert die 
Ware viel von ihrer „Seidigkeit beim Anfühlen“, die durch 
kein künſtliches Mittel zu erſetzen iſt. Kraus liegende Stoffe 
können ohne Schaden zu nehmen in der Fabrik leicht wieder 
glatt gemacht werden. 

Seit einiger Zeit ſind ſeidene Gewebe wieder von der 
Mode bevorzugt. Mit Recht wird das edelſte Webematerial 
zu eleganten Kleidungsſtücken herangezogen. Gelingt doch der 
Faltenwurf bei keinem Stoff ſo graziös wie bei Seide, ſchmiegt 
ſich doch kein Gewebe ſo prachtvoll dem Körper an wie der 
elaſtiſche Seidenſtoff. Mit Freude ſtellen wir ein langſames 
Zunehmen der Nachfrage nach beſſeren, wenig erſchwerten 
Qualitäten feſt. Auch weitere Schichten des Publikums ſehen 
beim Einkauf nicht mehr allein auf den billigen Preis. Die 
Seidenſtoffabrikanten unterſtützen dieſe Bewegung mit aller Kraft, 
um eine Geſundung des Seidenwarenhandels herbeizuführen. 

Seit einiger Zeit kommen wenig erſchwerte, alſo ſolide 
Seidengewebe unter dem Namen „Internationale végétal 
Seidenſtoffe“ auf den Markt. In der bei dieſen Stoffen 
angewendeten Färbung wird die geringe Erſchwerung durch 
pflanzliche Mittel (vegetal) bewirkt. Dieſe Erzeugniſſe find 
gemäß den Beſchlüſſen der vorjährigen internationalen Konfe⸗ 
renz zur Hebung der Seideninduſtrie in Turin mit einer beſon⸗ 
deren Kante verſehen, um ſie dem Käufer kenntlich zu machen. 

Haben ſich die Damen daran gewöhnt, für ihre ſeidenen 
Kleidungsſtücke etwas mehr anzulegen als bisher, ſo wird ihnen 
bald der große Unterſchied im Tragen der billigen, d. h. hoch⸗ 
erſchwerten und der teueren, das ijt wenig erſchwerten Seiden- 
ſtoffe klar werden. Ganz von ſelbſt verſtummen dann immer 
mehr die Klagen über Reißen und Morſchwerden der Seide. 
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Moderne Handarbeiten. 


er „Ratgeber für jedermann“, der ſo vielen unſerer Leſe⸗ 

rinnen ein immer herzlich begrüßter Freund geworden iſt, 

verfügt leider 
nicht über hinreichen⸗ 
den Platz, um in ſei⸗ 
ner Handarbeitsrubrik 
allen fleißigen Hän⸗ 
den, die bei ihm 
Anregung ſuchen, ge- 
nügendes Material zu 
geben. Wir wollen 
alſo von jetzt an regel⸗ 
mäßig auch in größe⸗ 
ren Artikeln moderne 
Handarbeiten ein- 
gehend beſprechen. 
„Modern“ und 
„Handarbeit“ ſind 
freilich Begriffe, die 
ſich faſt auszuſchließen 
ſcheinen. Moderne 
Frauen haben ſo 
ſchrecklich viel zu tun 
— einerlei ob fiefelbft 
im ernſten Beruf 
ſtehen, der herriſch ihre 
Kraft verbraucht, oder 
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Elegante Decke. 


ob auf bem Ummeg über Mann und Familie Pflicht und Sorge 
ihre Zeit in Anſpruch nehmen, oder ob ſchließlich (leider ein 
noch immer ſehr felte- 
ner Fall) ein tieferes 
Bewußtſein menſch⸗ 
licher Verantwortung 
ſie freiwillig ſoziale 
Pflichten auf ſich 
nehmen hieß. Aber 
dennoch — der kleine 
blumenumſtandene 
Nähtiſch mit ſeiner 
Atmoſphäre ſtillen 
Friedens, fo am 
ziehend, ſo beruhi⸗ 
gend für jedes wilde 
Kinderherz, das ſich 
ihm in Mutters 
„Nachmittagsſtick— 
ſtunde“ nähern Durf- 
te, iſt, wie es ſcheint, 
unſterblich und jeden 
falls bis heute noch 
vorhanden. Und — 
und — ich ſchreibe 
es wirklich nur zu: 
gernd hin — ha 


nicht auch die allermodernſte 8 
Frau manchmal fo etwas wie 

ein klein wenig Heimweh nach SR — 
der Stille jener überwundenen F 
Enge? Sonja Kowalewska, die ECT CE 
berühmte Mathematikerin (noch Re 
heute iſt ihr Name einer 5 
der wenigen großen in dern 
Geſchichte der ſchaffenden Frau), EE i 
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ſchreibt irgendwo in einem ihrer 
reizenden Briefe, ſie könnte den 
köſtlichen Sommerfrieden ihrer 
Ferienwochen in der ruſſiſchen 
Heimat gar 
Pe l A 
ze — nicht beer 
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genießen als 
mit einer QW 
Stickerei n 
ä der Hand. DH v 5 
— . Und fie iit E m^ 
Unyallindete Rose. licher nicht die PESA = 
einzige, die,, — NOUS NN 
ganz abgeſehen von allem Selbſt : , 
zweck der Handarbeit, ihr vor P | 8 
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jener leichten Ablenfung zugleich, 
die nötig iit, wenn nicht gerade 
die Gedankenarbeit, der wir gern 
entrinnen möchten, ſtörend in 
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Stickereiteil zur Decke. 


Td die ſtille Stunde herüberflingen foll. — | ift aus bem fait naturgroß gegebenen Stickereidetail erſichtlich. 
a ö Wir beginnen mit einer hübſchen Decke, Bei den farbigen Kränzchen innerhalb der Medaillons ſind die 
bei der cremefarbiger Seidenrips, Rokoko— — Roſen aus breitem, roſarot abſchattiertem Rokoko— 


ſtickerei und Bändchenapplikation zu 
reizvoller Zuſammenwirkung kommen. 
Die Medaillons ſind durch Auf— 
nähen eines Kranzes von einfachen 
vollendete Rose. Sbitzenbändchen, eines zweiten von 
Medaillonbändchen und durch lange 
verbindende Seidenſtiche gebildet. Spitzenſtiche von 
cremefarbiger Seide greifen nach innen bis zu dem 
Roſenkränzchen. Breites, an einer Seite gebogtes 
Spitzenbändchen iſt für die roſettenartigen Blumen der äußerſte Blätterkranz fertiggeſtellt iſt, 
verwendet, die über die Medaillons greifen und ſie : Qi eee ind die kleinen Innenblättchen zu ar- 
zugleich verbinden. Eine Spinne, aus Seidenfaden ge: beiten und zuletzt die hochaufliegenden 
näht, ziert jede Roſettenmitte. Lange Spitzenblättchen formen die [Blätter zu ſticken. Bei dieſen zieht man das Band durch den 
Blätter. Wie dieſe Roſetten und Blätter ausgeführt werden. Stoff und formt das Roſenblatt mit Hilfe eines flachen Stäb— 
chens, mit dem man den Stich vor dem Anziehen 
ganz flach zu legen hat. Grüne Seide in mehreren 
Nuancen iſt für die Blätter und Stiele genommen. 
Aus ſchmalem hellblauen Bändchen ſind die Vergiß— 
meinnichtblüten der äußerſten Kranzreihe des 
Medaillons gebildet. Die Decke erhält ein 
leichtes mattroſafarbiges Seidenfutter und 
Umrandung aus cremefarbiger Seidenſchnur. 
Der elegante Pompadour, der auch 
als Opernglasbehälter gelten kann, iſt aus 
ſtark geripptem wremefarbigen Moiré ge— 
fertigt und mit hellem gelbgrünen Atlas, — — 
futter verſehen. Die oben für den Kopf 
dreimal gebogte Form hat Beſatz von 
vollen Chiffonrüſchen, deren Anfang und 
Ende durch Chiffonroſetten gedeckt ſind. 
Die Zugvorrichtung iſt innen angebracht. Es ſind 
weiße mit cremefarbiger Seide behäkelte Ringe, durch— 
zogen mit breitem cremefarbigen Atlasband. Dieſes, 
an den Enden in Schleifen gebunden, dient zugleich 
zum Tragen des Pompadours. Die Stickerei iſt aus 
ſchmalem und breitem Rokokobändchen hergeſtellt. 
Pompadour. Roſa abſchattiertes breites Band iſt für die Röschen 


bändchen gearbeitet. Wir geben eine der Roſen 
\ mit den Einzelheiten im Bild wieder. Bei a 
ſieht man fie unvollendet, bei b ganz fertig. 
Man hat, um die Außenblätter zu formen, das 
Band der Länge nach doppelt umzulegen, die 
beiden Webekanten zuſammen aufzuziehen 
M i und die einzelnen Blättchen durch Uber- 
7 fangſtiche zu bilden (ſiehe auch das zum 
Pompadour gegebene Detail). Nachdem 
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verarbeitet, ſchmales grünes Band dient für die Blätter. Um die 
Blumen herzuſtellen, hat man das Band in der Art, wie 
die Abbildung veranſchaulicht, aufzuziehen. Dadurch rundet 
es ſich zu einer Roſette. Dieſe Roſette wird auf die betreffende 
Stelle geheftet. Dann hat man durch Überfangſtiche, die von 
der Mitte ausgehen, fünfmal um die Roſette zu greifen und an 
dieſen Stellen das Band nach der Mitte zu ziehen. Auf dieſe 
Weiſe werden die fünf Blättchen gebildet, die einzeln noch 
zurechtgezupft und hin und her mit einem Stich am Rand 


oo 


» 733 o 


befeſtigt werden. Um nun die volle Blume zu bilden, Dat 
man noch eine zweite Blattroſette über die erſte zu arbeiten. 
Man verfährt wie bei der erſten, doch müſſen hier die Blätt⸗ 
chen etwas kleiner ausfallen, damit ſie die darunterliegenden 
nicht ganz decken. Die Blumenmitte wird durch gelbe Chenille- 
knötchen gebildet. Die Knoſpen, deren Form ſehr leicht her— 
zuſtellen iſt, werden durch Schlingenſtiche aus grüner Seide 
vervollſtändigt. Grün abſchattierte Seide dient auch für die 
im Stielſtich gehaltenen Stengel. H. Steffahny. 


Spielzeug von Kindern für Rinder. 


Don Minna 


ie Zeit der Weihnachts vorbereitungen ift da. Alt und 
jung bemüht ſich, paſſende Liebesgaben auszuwählen für 
Verwandte und Freunde und auch für die Armen. Er⸗ 
freulicherweiſe mehren ſich die Schulen, die eine Beſcherung 
armer Kinder veranſtalten und ſo auch der Jugend der beſſer 
geſtellten Kreiſe Gelegenheit bieten, ihrerſeits, wenn auch nur 
im kleinen, dazu beizutragen, etwas Freude in die Herzen Be- 
dürftiger zu bringen. Bei ſolchem Tun aber werden unbewußt 
und unwillkürlich die Kinder der beſitzenden Stände bekannt 
mit den ſozialen Verhältniſſen und der Not einfacher Leute, 
bekannt mit dem Leben anderer. Viele Eltern fürchten, ihren 
Lieblingen vorzeitig die nie wieder zu erſetzende, ſorgloſe Fröh— 
lichkeit der Jugend zu nehmen, wenn ſie ſie hineinſehen laſſen 
in Not und Elend und Schon früh mit dem Wunſch erfüllen, 
zu helfen. Zweifellos iſt bei empfindſamen Kindern eine ſolche 
Gefahr vorhanden. Es ift aber auch, um ein überzeugendes Bei- 
ſpiel zu gebrauchen, beim Gehenlernen die Gefahr des Fallens 
vorhanden, weshalb vernünftige Mütter für ſolche Verſuche einen 
ebenen Boden ohne Untiefen ausſuchen, auf dem das Kind 
beim Fallen nicht zu Schaden kommen kann. Während es 
auf dieſe Weiſe gehen lernt, iſt es glücklich und ſelig im Be⸗ 
wußtſein wachſender Kräfte und Fähigkeiten. Es iſt die Auf- 
gabe des Erziehers, dem Kind frühe ſoziale Hilfstätigkeit, zu 
der jeder Menſch ſich verpflichtet fühlen ſollte, ſo zu bieten, 
daß es für andere arbeitend, ſelbſt Freude empfindet und un- 
bewußt eigene Anlagen entwickelt. Bei den alltäglichen, kleinen, 
kindlichen Hilfeleiſtungen im Haus, der Mutter, den Geſchwiſtern, 
den Hausangeſtellten gegenüber ſollte es ſo ſein, muß es ſo 
ſein und ebenſo auch bei den weihnachtlichen Geſchenken an 
Arme. | 
Eine unendliche Freude gewährt es z. B. der Jugend, 
irgend eine Spielerei für ein armes Kind anzufertigen, viel— 
leicht eine Puppenſtube, eine Küche, einen Garten oder der— 
gleichen für ein bettlägeriges kleines Weſen. Der Phantaſie 
iſt hierbei ein weiter Spielraum gelaſſen, das Nachdenken wird 
gefördert, die Aufmerkſamkeit für die Dinge der Umgebung 
geſchärft, da ſie genau betrachtet ſein wollen, ehe ſie nach— 
gebildet werden können; ſchließlich wird die Handfertigkeit ge- 
übt. Zuerſt gilt es, ſich klar zu machen, welche Gegenſtände 
für das Spielzeug herzuſtellen ſind und vor allem darüber 
nachzudenken, wie man es macht, daß möglichſt wenig Geld 
für die Sache ausgegeben wird und alles aus eigener Kraft, 
mit eigener Arbeit geſchaffen wird. Man laſſe die Kinder ſelbſt 
Vorſchläge machen, rege ihr Vorſtellungsvermögen an und laſſe 
jie das Glück des eigenen Überlegens und Hervorbringens voll 
auskoſten, indem man ſie möglichſt nach eigenen Angaben 
arbeiten läßt. Es darf aber nie der Zweck des Geſchenles 
aus den Augen gelaſſen werden. In jeder Weiſe muß es fich 
den Bedürfniſſen ſeines künftigen Beſitzers anpaſſen. Die Not— 
wendigkeit, die Sachen z. B. für ein krankes Kind alle ſo anzu— 
fertigen, daß ſie möglichſt leicht im Gewicht ſind, damit der künftige 
Beſitzer auch bequem im Bett damit ſpielen kann, legt den 
kleinen Herſtellern einen geſunden Zwang auf, der manchmal 
Selbſtüberwindung koſtet. Sie dürfen nicht vergeſſen, daß fic 
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Blanckertz. 


den Gegenſtand nicht zu ihrem Vergnügen, nach eigener Willkür 
und Stimmung machen, ſondern um andere damit zu erfreuen. 
Schlecht getane Arbeit kennzeichne man als ſolche, benutze ſie 
aber tunlichſt, auf daß die Schaffensluſt nicht leide; man rege 
die Kleinen jedoch an, anderes ſorgfältiger zu machen. 

Am beſten iſt es für unſern Zweck, Papiermaterial zu 
verwenden — es iſt auch das billigſte, und der Verluſt, falls 
das ganze Spielzeug nach einer anſteckenden Krankheit ver- 
brannt werden muß, ift unbedeutend. Eine größere Papp- 
ſchachtel, von der der Deckel und die eine Seitenwand 
entfernt werden, geben die Grundmauern des Stalles, der 
Küche oder der Stube und werden je nach ihrer Beſtimmung 
mit Waſſer⸗ oder auch Olfarben innen und außen angemalt, 
wozu ſchon die Kleinſten fähig ſind. Die Bettſtellen werden 
ebenfalls aus kleinen länglichen, angetuſchten Schachteln 
mit halben Paketknebeln als Beinen gefertigt, Bettüberzüge 
dazu genäht und mit den Fäden ausgezupfter Stoffreſte oder 
Baumwolle geſtopft. Die obere Decke wird, wie die Gar- 
dine, aus loſem, dünnem Stoff geſchnitten und an den 
Rändern ausgefranzt. Will man Arbeit ſparen, ſo genügen auch 
Gardinen aus Seidenpapier. Waſch-, Nachttiſch und Stühle 
werden aus Pappe, entweder mit Beinen aus Paketknebeln 
oder aus Draht, auf den vielleicht noch Perlen gezogen 
ſind, hergeſtellt. Eine halbe, ausgehöhlte Kaſtanienſchale dient 
als Waſchſchüſſel, eine ebenſolche halbe Eichelſchale als Glas, 
ein Eichelnäpfchen als Behälter für die Seife, die aus dem 
Kern der Kaſtanie geſchnitten iſt, eine vorſichtig abgezogene 
Flaſchenkapſel ergibt, mit Drahthenkel verſehen, den Eimer. 
Ein Flechtblatt dient als Teppich, kleine Bildchen aus Katalogen 
geſchnitten, mit Goldpapier oder Perldrahtrahmen, machen das 
Stübchen gemütlich, in dem natürlich die aus Papier ge— 
ſchnittenen und angemalten Püppchen nicht fehlen dürfen. In 
ähnlicher Weiſe wird ein Pferdeſtall, eine Wohnſtube und 
anderes mehr hergeſtellt. Die Pferde können aus ſteifem Papier 
— Heft- und Aktendeckel oder Poſtkarten — ausgeſchnitten 
und angemalt, die Möbel nach Art der Modellierbogen aus 
Kartonpapier gefertigt oder aus angetuſchten Garnrollen mit 
aufgeklebter Platte aus Kartonpapier hergeſtellt werden; man 
kann beides aber auch mit Stoff beziehen und ſo einen Polſter— 
ſitz machen. Im Garten befinden ſich grün gemalte 
Raſenplätze, Wege beſtreut mit Sand, der mit Gummi auf- 
geklebt wird, grünpapierne oder aus Moos gefertigte Bäume 


und Büſche, farbige Blumen aus Seidenpapier, ein filbern- 


papierner Teich uſw. Selbſtgemachte Wagen, Häuſer, Eiſen— 
bahnen aus Schwefelholzſchachteln eignen ſich wegen ihres 
geringen Gewichts ebenfalls zum Spiel bettlägeriger Kleinen. 
Am richtigſten wäre es natürlich, die kleinen Spielzeug— 
verfertiger ſchenkten ihre Gabe einem Kind, zu dem perjün- 
liche Beziehungen vorhanden ſind. Sollte ſich jedoch in der 
nächſten Umgebung, beim Portier, der Waſchfrau, den Hof— 
bewohnern oder bei den ins Haus kommenden Handwerkern 
kein Kind finden, dem eine wirkliche Freude damit gemacht 
würde, fo gebe man die kleinen Arbeiten einem Kinderkranken— 
haus, das ſie mit Freuden annimmt. 
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Modernes Halsband. Dieſes Halsband ſieht aus, als fei 
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mehrung ift faft mü^elo3, ba im zeitigen Frühling geſchnittene fraut- 
artige Stecklinge in wenigen Tagen wurzeln unb jid) bald zu jtatt- 
lichen Schaupflanzen entwickeln. 

Ein Blumenkörbchen herzuſtellen. Aus mittelſtarkem 


es eigens geſchaffen, um die Grundſätze wahrhaft guter, moderner | Blumendraht werden zwei Ringe gebogen, der eine von 12, der 
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Bejtrebungen daran zu erläutern. Nichts daran drängt fid) 
vor, nichts ſucht protzig die Koſtbarkeit, die das Schmuck— 
ſtück beſitzt, auch unkundigen Augen möglichſt eindringlich 
zu machen. Diskret ſind in die abgeſetzten Silberkaros, 
die im Mittelſtreifen das goldene Kettenwerk unterbrechen, 
kleine ſchimmernde Steine eingefügt, Rot und Weiß, Rubin 
und Diamant abwechſelnd. Sonſt ſoll nichts wirken als die 
edle Bearbeitung des ſchönen Materials, das überall ohne 
vergewaltigende Zutat fein und ſchön zur Geltung kommt. 


O 


= Garten- und Blumenpflege. == 


Winterblühender Waſſerdoſt (Eupatorium jan- 


andere von 40 Zentimetern Durchſchnitt und der kleinere 
Ring genau in die Mitte des großen gelegt. Dann werden 
vier andere Drähte, von denen drei 40 Zentimeter und 
der vierte 75 Zentimeter Länge haben müſſen, kreuzweiſe 
über die Ringe gelegt und durch Umwickeln mit feſtem 
Zwirn ſo daran befeſtigt, daß die kürzeren Drähte am 
Außenrand enden, während der vierte Draht 35 Zentimeter 
überfteht. Nachdem das Ganze ſodann zu einem Körbchen 
gebogen wurde, deſſen Boden der kleine und deſſen Rand 
der große Kreis bildet, wird das überſtehende Ende Draht 
als Henkel befeſtigt. Der fertige Korb wird alsdann mit 
einer dünnflüſſigen Löſung von Tiſchlerleim beſtrichen und 
grobkörniger Reis ſo lange darüber geſtreut, bis alle 
Drähte mit Reis überzogen ſind; dann muß der Korb auf— 


Der Verschluss des Halsbandes. 


thinum). Dieſe Pflanze, die unſere Abbildung in einem vollblühen- | gehängt trocknen. Iſt er ganz trocken, fo wird er mittels ſteif— 


den Exemplar zeigt, ſtammt von ber Inſel St, Katharina. Sie ge: 
hört zu der großen Familie der Korbblütler, der auch die Aſtern, 
die Sonnenblumen, Kamillen, Dahlien und viele andere geſchätzte 


haarigen Pinſels mit einer Siegellacklöſung beſtrichen, die man da— 
durch erhält, daß man roten Siegellack in kleine Stückchen bricht, 
ſie in eine Flaſche tut und Spiritus darauf gießt. Man muß vor: 


Garten: und Feldblumen angehören. Sie führt verſchiedene wiſſen- | fichtig fein, damit bie Reiskörner bei bem Beſtreichen nicht abgeſtoßen 


ſchaftliche Namen, bod) ijt der oben arm: 
geführte der treffendſte. Dieſer Waſſer— 
doſt wächſt ſtrauchartig. Er iſt ſchnell— 
wüchſig und treibt im Sommer kräftige, 
ſaftſtrotzende Triebe. Im Gegenſatz zu 
den meiſten anderen ſeiner näheren Ver— 
wandten, zu denen auch das auf Teppich— 
beeten ſo häufig verwendete, weiß und 
blau blühende Ageratum gehört, iſt er 
nicht Sommer-, ſondern Winterblüher, 
und dieſer Umſtand macht uns dieſe an 
und für [fid ſchon anmutige Pflanze 
außerordentlich ſchätzenswert. Die Blüten 
iind blau und ſtehen in ziemlich ſtatt— 
lichen Scheindolden zuſammen. Die 
Blütezeit nimmt gewöhnlich Mitte De— 
zember ihren Anfang und erſtreckt ſich 
bis in den Frühling hinein. Dabei 
ſtellt dieſe Pflanze an die Zimmerwärme 
nur ganz geringe Anforderungen. Eine 
durchſchnittliche Temperatur von 8 bis 
höchſtens 10 Grad Celſius genügt ihr voll— 
ſtändig. Daneben erfordert ſie einen hellen 
Standort. Groß iſt aber ihr Nahrungs— 
bedürfnis, das im Lauf des Sommers 
ein mindeſtens zweimaliges Verpflanzen 
notwendig macht. Iſt dieſer Winter— 
blüher im September zum letztenmal ver— 
pflanzt worden, ſo kann man auf einen 
reichen Flor rechnen. Man muß eine 
gute, gehaltreiche Erde und verhältnis— 
mäßig große Töpfe geben. Jüngere Pflanzen 
ſind mehrjährigen vorzuziehen. Die Ver— 


UGinterblühender Wasserdost. 


werden. Hat das Körbchen nach dem 
Trocknen noch nicht die gewünſchte rote 
Farbe, ſo wiederholt man das Beſtreichen, 
bis Reiskörner und der etwa ſichtbare 
Draht korallenförmig erſcheinen. Zum 
Schluß füllt man den kleinen Korb mit 
Moos uud ſteckt Blumen hinein. 


O 


= Geflügelzucht. m= 


Taubenneſter. Neben den guten 
alten Brutneſtern aus Weidenruten oder 
geflochtenem Stroh, die wie etwas ver— 
tiefte, runde Korbdeckel ausſehen und ihrer 
Luftdurchläſſigkeit wegen bei den Züchtern 
ebenſo beliebt ſind wie bei den Tauben, 
werden neuerdings Neſter aus gebranntem, 
poröſem Ton bevorzugt, weil ſie die naſſen 
Ausſcheidungen der Jungen aufſaugen, das 
Niſtmaterial alſo vor dem Faulen ſchützen. 
Es ergibt ſich von ſelbſt, daß glaſierter 
Ton alſo verwerflich iſt, weil er die ganz 
entgegengeſetzte Eigenſchaft hat. Da die 
Tauben fernerhin oft ſchon wieder Gier 
legen, wenn noch Neſtlinge da ſind, ſo 
iſt das Aufſtellen zweier Neſter im Schlag 
anzuraten. 

Aber den Federnertrag einer 
Gans kann man zwar keinen allgemein 
gültigen Satz aufſtellen, da ſich der Ge— 
winn nach der Größe, Geſundheit und 
Ernährung der Gans richtet, doch kann 
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Kabarett. Das fremde, fait unüberſetzbare Wort hat fid fo 
raſch im Haushalt eingebürgert wie die Sache: kleine, zierliche 
Taſſen und Schälchen, die trotz ihrer verſchiedenen Formen durch 
den ſie gemeinſam umfaſſenden Träger aus Metall oder Holz zu 


man ungefähr wohl folgendes annehmen: eine Schlachtgans ergibt 
60 Gramm Daunen und etwa 125 Gramm Schleißfedern; eine Gans, 
die dreimal jährlich gerupft wird, dagegen 125 Gramm Daunen und 
250 Gramm Schleißfedern. 


Von einer Ente erzielt man bedeutend 


Das 
Rabarett 
geschlossen. 


weniger, ba nur bie Bauchfedern Wert befigen, der Wert ſelbſt aber 
iſt unendlich verſchieden, es kann darüber keine Norm aufgeſtellt werden. 


— Fire, e 


Punſch⸗ oder Bowlenglas. So klein das Löffelchen ift, 
die Frage, wo es unterzubringen iſt, wenn das dampfende Punſch⸗ 
glas für den Augenblick abgeſtellt werden ſoll, iſt gar nicht ſo leicht 
zu entſcheiden, da Punſch und Bowle ja im allgemeinen ohne Unter: 
tellerchen ſerviert werden. Das auch in feiner Form ſchöne und 
zweckmäßige Glas unſerer Abbildung hat 
nun in der einfachſten Weiſe dem kleinen 
Löffel feinen Platz bereitet. 

Die Gasbrathaube. Der Gas⸗ 
kocher iſt heute ſchon in ſehr vielen Haus⸗ 
haltungen zu finden, die Brathaube trifft 
man weniger. Wo auf Gas gekocht wird, 
benutzt man daneben zum Braten doch meiſt 
den Ofen in der Kochmaſchine. Dabei iſt die 
Brathaube ſo unendlich praktiſch und ver⸗ 
billigt das Braten ſo ungemein, daß keine 
Hausfrau verſäumen ſollte, ſie ſich anzu⸗ 
ſchaffen. Um zwei Pfund Fleiſch für den 
Alltagsgebrauch pflegt man gewöhnlich 
den Ofen nicht zu heizen, das iſt zu um⸗ 
ſtändlich und zu teuer — hat man eine 
Brathaube, ſo ſtülpt man ſie einfach auf 
den Kocher und kann das Fleiſch mit der 
nämlichen Flamme (alſo auch für gleiche 
Koſten), mit der man es ſonſt einfach im 
Topf ſchmoren würde, in der Röhre 
braten. Da gebratenes Fleiſch viel nahr⸗ 
hafter und ausgiebiger iſt als gekochtes 
oder geſchmortes, liegt der Vorteil dieſes 
Verfahrens auf der Hand. Bei den 
modernen Spargaskochern, die oben und 
unten geſchloſſen ſind und zwei Löcher 
mit einer Flamme heizen, bekommt man 
in der Brathaube mit dieſer einzigen 
Flamme die ſchönſten Braten, ganz ab: 
geſehen davon, daß die Haube all die 
Umſtändlichkeit, welche die Bedienung des 
Ofens mit ſich bringt, erſpart. Die Koſten 
für Beſchaffung ſind gering, man bekommt 
die Hauben je nach Größe von 6 Mark an. 


Punsch- oder Bowienglas. 


Das 
Kabarett 
geöffnet. 


einem praktiſchen Ganzen vereinigt werden. Zu den Vorzügen des 
Kabaretts, beſonders der Ermoͤglichung appetitreizender, bunter An- 
ordnung recht verſchiedener Sorten der angebotenen Leckerbiſſen, 
kommt bei dem hier abgebildeten, kaſtenartigen Kabarett der prak⸗ 
tiſche Verſchluß: durch den Deckel wird das Teegebäck uſw. vor 
Staubigwerden und Vertrocknen gleich ſicher geſchützt. 

Aufwi,chen des Fußbodens. Die Art des Aufwiſchens 
der Böden iſt in manchem Haushalt eine Mißgewohnheit, auf die 
jede Hausfrau ſorgfältig achten ſoll, um dem Schaden abzuhelfen. 
Sie muß darauf ſehen, wie das Wiſchtuch beſchaffen iſt und ob es 
nach jedem Gebrauch auch in heißem Waſſer ausgewaſchen wird, ſo 
daß es vollkommen geruchlos iſt. Wird 
mit einem nicht ganz einwandfreien Tuch 
aufgewiſcht, ſo verbreiten ſich etwaige ihm 
anhaftende Keime irgendwelcher Art über⸗ 
all hin, und beſonders aus Kranken⸗ 
zimmern wird auf dieſe Weiſe manche 
Anſteckung verſchleppt. Man waſche das 
Wiſchtuch deshalb nach dem täglichen Ge⸗ 
brauch in heißem, ſehr ſtarkem Soda⸗ 
waſſer ſo rein, daß das danach zur An⸗ 
wendung kommende Waſchwaſſer voll⸗ 
kommen klar bleibt. 


== Unfere Kinder. == 


Q-——————————— 


Aleinigkeiten — Peinlichkeiten 
bei der Kindererziehung. Es wird 
jetzt ſo ſehr viel auf die köperliche Sauber⸗ 
keit des Kindes gehalten, und das mit 
Recht, denn Reinlichkeit iſt das halbe 
Leben, und nur ſehr ſauber gehaltene 
Kinder können auch ſonſt gedeihen. 
Wundern muß man ſich aber, wenn man 
manchmal ſieht, wie Kinder, die am eige⸗ 
nen Körper tadellos ſauber gehalten ſind, 
ſonſt ſo wenig zur Sauberkeit oder eigent⸗ 
lich zur Rückſichtnahme auf die allgemeine 
Sauberkeit erzogen ſind. Allerdings iſt 
es bei den Großen auch nicht viel beſſer, 
aber gerade darum ſollte man das Kind 
dazu erziehen, weil jung gewohnt alt 
getan iſt. Wie viele Kinder gibt es denn, 
die daran gewöhnt ſind, vor dem Ein⸗ 
treten ins Haus, in die Wohnung ihre 
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Füßchen und Füße ſauber abzuputzen. Und durch was alles patídjt | ober weißen Gummituchs wird in der gewünſchten Größe ge- 
doch fo ein Kinderfuß mit Vorliebe während des Tages. Der Straßen- ſchnitten, vielleicht mit etwas geſchweiften Rändern oder mit ab: 
ſchmutz wird dadurch in das Haus und die Wohnung hineingetragen, | geitumpften Ecken. Mit Olfarben malt die angehende Künſtlerin 
und wenn man im eigenen | nun ein Blumengewinde oder EEE 
Haus dafür vielleicht aud | irgend ein Ornament auf 
keine Augen hat, jo ift | bie glänzende Fläche. 
es ein Gebot der Rück- Sind die Farben voll: 
ſicht, bei Beſuchen | ſtändig aufgetrocknet, 
ſeiner Kinder in | fo wird die Malerei 
fremden Häuſern durch einen Firnis 8 
darauf zu ſehen, vor dem Stumpf— 
zumal wenn die | und Brüchigwer— € 
Kinder einen Be- den geſchützt. Wer (^ 
ſuch bei kinder- nur mit einfachen 7 
loſen „Tanten“ Mitteln die Tapete 
machen, wo ge: ſchützen will, wird ( 
wöhnlich alles pein- [dies febr hübſch tun 
lich ſauber und eigen | fónnem, wenn er 
iſt. Da hinterlaſſen | eine auf ein Metall— 
denn die kleinen Füße | ſtäbchen gezogene Gar: 
ihre ſchmutzigen Spuren, dine mit Überſchlag nach 
vielleicht auf dem blinfen: | Art der Scheibengardinen 
den Parkett und dem ge- | auf zwei Häkchen befeſtigt. — — 
Lampenschleier aus Seidenpapier. ſchonten Teppich, vielleicht Das ſieht hübſcher und Lampenuntersatz aus Seidenpapier. 
ſogar auf Sofas und Seſſeln, auf denen unſere Kinder mit Vorliebe 
herumturnen. Mit Ärger kann man es beobachten, 
wie Kinder in Eiſen- und Straßenbahnen auf der 
Bank herumklettern, mit ihren Füßen das Sitzpolſter 
ſchmutzig machen, das nachher vielleicht einer Dame 
im hellen eleganten Kleid ſeine Spuren aufprägt. — 
Kinder ſollen gewöhnt werden, die Türklinke anzu— 
faſſen, nicht die ſauber geſtrichene, helle Tür. Kinder 
ſollen nicht mit ſchmutzigen Fingerchen oder mit Eß— 
fingern an Erwachſene herangehen. Jede Mutter kann 
ſich dieſe Reihe von bemerkenswerten Punkten noch 
vergrößern. Aus einem rückſichtsloſen Kind wird ein 
rückſichtsloſer Menſch, dem man die mangelhafte Er— 
ziehung ſein ganzes Leben hindurch anſieht. 
Campenſchleier und ⸗unterſatz aus 
Seidenpapier. Ein Beſchäftigungsmittel für die 
ganz Kleinen iſt an frühen Winternachmittagen, an 
langen Winterabenden nicht immer ganz leicht zu 
finden. Auch da gilt, was vom Kinderſpiel ſchon ſo 
oft geſagt worden iſt und doch nie genug beachtet 
wird: während alles komplizierte Spielzeug den ge— 
ſunden Geſchmack eines Kindes abſtößt, ſobald ſein 
erſtes Intereſſe es „ergründet“ hat, bleiben die alten, 
primitiven Handarbeiten mit Papier, Bleiſtift, Schere 
uſw., all das Flechten, Ausmalen, Ausſchneiden und 
Auszupfen für eine Kindergeneration nach der andern gleich 


moderner aus als das glatt geſpannte Stück Stoff, das gewöhnlich 
angewendet wird. Manches ausgewachſene und nicht 
mehr tragbare Sommerkleidchen kann ſo als Gardine 
und Wandſchoner noch gute Dienſte leiſten. 


— Ratichläge für bie Toilette. -= 
O 


Devicbiui für Aleidertaſchen. Der Ver- 
ſchluß verhindert ein Herausfallen der in der Taſche 
befindlichen Gegenſtände und macht einen Taſchendiebſtahl 
fait unmöglich, da ein Hineingreifen in die Taſche von 
fremder Seite wohl kaum unbemerkt bliebe. Der Bers 
ſchluß beſteht aus einem Stofflappen in der Form Fig. 1 
und wird am zweckmäßigſten aus gleichem Stoff wie 
der Rock geſchnitten. Dieſes Stück Stoff wird mit den 
umgebogenen Seiten a, wie in Fig. 2 angegeben iſt, 
in die Rocktaſche eingenäht. 

Schuhwerk. Beſonders Knabenſchuhwerk wird 
zur naſſen Jahreszeit oft hart wie ein Brett. Das 
beſte Mittel, um es ſchnell zu erweichen, iſt, es zuerſt 
mit warmem Waſſer abzuwaſchen, bis das Leder ſich 
geſchmeidig anfühlt, dann abzutrocknen und von außen 
mit Rizinusöl ſo lange einzureiben, wie es Flüſſigkeit 
annimmt. Hierauf ſtopft man die Schuhe mit Heu 
oder Papier in die richtige Form aus, wobei man 


anregend und neu. — Zu unſerm oben abgebildeten beſonders die Zehengegend berückſichtigen muß, und 
Lampenſchleier und dem danebenſtehenden Unterſatz ſtellt ſie einige Tage an einen warmen Platz, doch 
gehört nur je ein Quadrat rotes, grünes und gelbes Fig. 2. nicht direkt ans Herdfeuer. Da Rizinusöl geruchlos 
Seidenpapier, die man in der bekannten Weiſe zum Ferschluss für Kleidertaschen. iit, können auch Damenſchuhe jo behandelt werden, 
Dreieck zuſammenlegt, dann faltet man das Dreieck ohne den abſcheulichen Geruch zu. verbreiten, den 


noch zweimal, bis es ganz ſchmal und ſpitz geworden iſt. Die 
Spitze wird abgeſchnitten. Das gelbe Papier wird nun am Rand 
zierlich ausgefranſt; dem roten und grünen aber werden an den 
beiden Bruchrändern des zuſammen— 
gefalteten Dreiecks bald hüben, bald 
drüben beliebige Figuren einge— 
ſchnitten oder ausgeriſſen. Dann 
faltet man die Dreiecke ausein— 


manches andere Verfahren mit ſich bringt. 

Goldtreſſen und alten Golsdſtickereien tann man neuen 
Glanz verleihen, indem man ſie mit Weingeiſt abbürſtet; die 
Bürſte darf nicht zu hart ſein, 
um keine Fäden aufzuraufen. Auch 
Beſtreuen mit pulveriſiertem Alaun 
und Abreiben mit Flanell ver— 
ſchönert alte Goldfäden wieder; 
ander, klebt für den Lampenſchleier man muß nachher nur die Spuren 
die rote Rundung auf die gelbe, |. | 1 SEV des Pulvers mit weichem Binfel 
die grüne aber auf einen kleinen E p N 8Üü | 9 i oder einer Bürjte entfernen. 
Pappteller, der, fo geſchmückt, fibers — [| mE 5 Re a5: Verblaßte Waſchkleider 
lich feinen kleinen Herſteller hoͤch— kann man vorzüglich als Futter 
lichſt befriedigen wird. benutzen. Man kocht die Stoffe 
in ſtarker Seifenlauge, bis ſie ganz 
weiß ſind, oder bleicht ſie auch in 
ſchwachem Chlorwaſſer und ſtärkt ſie 
vor dem Plätten ein wenig, damit 
ſie beim Verarbeiten mehr Halt 
haben. Beſonders Zephir gibt ein 
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Wandſchützer am Waſch⸗ 
tiſch. Wir geben hier eine hübſche 
und einfache Arbeit an, die den Vor— i re vorzügliches Futter ab, das an 
zug hat, ein wirklich praktiſches Ge— pu er cider o a ar Nee se [BAM Haltbarkeit alle billigen Futterſtoffe 
ſchenk darzuſtellen. Ein Stück grauen Wandschützer am Waschtisch. übertrifit. 


VM 2 à , 
5 Eos „ 
eu i ie 


*. 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Oo. O. m. b. H., Berlin SW, 19., 
Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg. Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg. Zürich. „  Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Allerlei &Iinhe für jung und alt. 


Filsbüte zu reinigen. Die hellen Hüte von weichem, flockigem Filz 
lajien jid) ſehr gut mit Benzin reinigen. Man bürſtet ſie erft ſtaubfrei, 
und nachdem man die Bürſte ſelbſt mit Seife ausgewaſchen hat (wenn fie 
ſofort getrocknet wird, löſen jid) die Borſten nicht aus dem Holz), tränlt 


man ſie reichlich mit Benzin, bürſtet den Hut in einer Richtung gs 


durch und erſchrickt nicht, wenn er zunächſt ganz verdorben erſcheint. Na 

längerem Bürſten verdunſtet das Benzin und läßt die Härchen friſch und 
weich zurück, die man nun durch leichtes Hin⸗ und Herbürſten wieder 
flockig aufrichten kann. Weiße Hüte übergibt man beſſer einer chemiſchen 
Waſchanſtalt. Es ſei daran erinnert, daß ſolche Benzinbehandlung niemals 
in der Nähe eines Lichtes vorgenommen werden darf; ſelbſt bei einer 
geichloſſenen Lampe oder neben einem Kohlenbügeleiſen haben jid) ſchon 


die Benzindämpfe entzündet und ſchweres Unheil angerichtet. 


Fußpflege im 3ogeffüfig. Der auf den engen Raum beſchränkie 
efangene Vogel hat leider nur zu oft Gelegenkeit, feine Füße zu De- 
chmutzen, iſt ferner nicht ſelten auf unpaſſende Sitzgelegenheit angewieſen; 
die Folge davon ſind Erkrankungen der Füße, Geſchwüre, eingewachſene, 
zu lange Krallen, die dem Vogel Beſchwerden bereiten und manchmal zu 
Eiterungen, Brand und Eingehen des Vogels führen. Verhütet werden 
dieſe unangenehmen Zufälle durch Reinlichkeit, Darbieten eines trockenen, 
ſauberen Sandes, einer Badegelegenheit und zweckmäßige Sitzſtangen. Sie 
ſollen ſo dick ſein, daß der Vogel ſie nicht umklammern kann, ſondern daß 
ſein ganzer Fuß auf ihnen ruht und nur die Krallen etwas abſtehen. 
Wachſen bie Nägel dennoch zu lang, daß fie fid) hakenförmig krümmen, fo 
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iſt das dem Vogel läſtig und auch nicht ungefährlich, da er ſich mit ſolchen 
Krallen im Gitterwerk des Käfigs verfangen kann. Der Pfleger muß alſo 
die Nägel ſtutzen, d. h. fie mittels einer ſcharfen Schere kurzſchneiden. Man 
muß dabei aber vermeiden, etwa in das Lebendige zu ſchneiden; das wird 
verhütet, wenn man den Nagel gegen das Licht hält, man ſieht dann das 
Fleiſch durchſcheinen und ſchneidet etwas weiter unterhalb dieſer Stelle den 
Nagel ab. Bei größeren wehrhafteren Vögeln gehören zu dieſer Operation 
zwei Perſonen, eine, die den Vogel mit beiden Händen feſthält, und eine 
weite, welche die Nägel ſtutzt. Es iſt ratſam, dabei dicke lederne Hand⸗ 
ſchuhe anzuziehen. Die Papageien ſind über einen ſolchen Eingriff in der 
Regel ſehr ergrimmt und tragen ihn dem Operateur nach. Wenn man es 
kann, ſollte man alſo das Stutzen von Fremden beſorgen laſſen. Sind 
die Füße des Vogels derart vernachläſſigt, daß an ihnen der Kot in feſten 
Ballen haftet, ſo muß man dieſe unreinen harten Maſſen im lauen Seifen⸗ 
waſſer erweichen und vorſichtig entfernen. Ungeduldiges Losreißen iſt nicht 
am Platze, da unter dem Schmutz kleine Geſchwüre vorhanden ſein können. 
Oft iſt auch der Kot ſo feſt mit der Haut verklebt, daß man beim Los⸗ 
reißen des Schmutzballens die Haut des Fußes verletzt. Haben ſich Ge⸗ 
ſchwüre gebildet, ſo muß man dieſe häufiger durch Fußbäder reinigen, dann 
mit einem desinfizierenden Mittel bepinfeln, mit Ol einreiben und mit 
Stärkemehl bepudern. Solche fußkranken Vögel follen keinen Sand in den 
Käfig bekommen: man legt vielmehr den Boden mit einer Schicht Löſch⸗ 

ier aus, das alle Tage erneuert wird. Nach den Fußbädern ſind die 

ögel warm zu halten, um Erkältungen vorzubengen. ; 
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Aerztlicherſeits vielfach als ideales Schnupfenmittel bezeichnet. — Wirkung frappant. — Doſe 30 Pfg. 


~ 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und mer wöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Brfolg 


Dr HOMMEL'S Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt Nervensystem gestärkt. 
BU Man verlange jedoch ausdrücklich das hte „Dr. Hommeil’s“! Haamatogenm und lasse sich keine der vielen Nachahmungen anfreden "ug 


Evang. Fröbelseminar Kassel. |DRESDEN E zen Rohtor Hente, 


Staatl. konz. Kind erinnen-Seminar mit Erziehungsheim für Tóchter der gebild. 
Stände im Alter v. 16—35 Jahre. Leiterin: Hanna Mecke: Vorsitzender d. Kuratoriums: 
Generalsuperint. D. Pfeiffer. Näheres siehe Broschüre „B 


inkenwalde ve: 8 


Marie Voigt’s Institut, Erfurt. 
Seminar, Staat. 1. Schrerinn.d. Bauswirtichaftsfande. 2. Curnichterinn. 
Sn konzese. 3. Handarbeitslehrerinnen. 

Kurfe zur Ausbildg. f. Cebrerinnen an höheren Bausbalt.: n. Nochſckulen. 


Aus bildg. für d. eigenen Bausbalt Jabresturie, 
F und fr einen Hans uswirtſck. Beruf. Balbjahrst. 
tadt ule, 

Fachschule. konzese. IL Indutrieſchule. Vierteljabesfurſe. 
liit Bst n.o 
sicher durch 
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Sr Schreiberhau 


NO m d. d. M, Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhau. 


Herrliche Lage, moderne ENDE TUNGeN, | gute Feller es bei Nerven- 
Verdauungs- und Stoffweohselstórun Sommer und Winter besucht. 
Dirig. Arzt Or. med. Wilheim, früher Ass tent v von Dr. Lahmann. — Prospekt frei. 
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Sanatorium v. Timmermann sche 
Stiftung, Chemnitz 


M besonders geeignet für Winterkuren. 
Behandlung von Nerven-, Prauen-, 
Magen-, Darmleiden, Herzkrankheit., 
Gicht etc. 5 Arzte, Chefarzt Dr. Disqus. 
Neuer illustrierter Prospekt frei. 
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verlange Prospekt, 
== Tausende im Gebrauch. == 


nen Enthaarung. 
beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 
schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- 
u. Kórperhaare gänzlich 

mit der Wurzel. 


Keine Reizung der Haut! Dr. med. Ernst Strahl 
Dankschreiben. Erfolg und | Beſenbinderhof 29/22, Hamburg G. 


Unschädlichkeit garantiert! Hane ee Berlin, Friedrichſtr. 105 a, 


Pre 6.50 frko. Versand el, 54 B. de la 
Herhst und Winter er ln dg nomi diskr., Nachn.od. Einen dung i Briefmarken. Senne Anvers 2 25 1 Aven. d. commerce etc 


i Institut für Schónheits 1 
Kranken Gesundung, Gesunden Erholung helivertahren kostentrei. VVV 
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Muster-Sanatorium für Natur- 
heilverfahren. Prosp. grat. frk. 


Sanatorium Gossmann, Wilhelmshöhe -Cassel J. S Primer! goldene Medaillen Paris and Lendon 1902. — 


Ff —.————.—.——.—ſ—— 
Sanatorium Elsterberg 
für Nerven- und Stoffwechselkranke, Herz- und Nierenleidende, 
Entziehungskuren und Erholun N — Prospekte frei. 
Sanitátsrat Römer. 


P. P. 
Bitte schicken Sie mir 2 Dosen Ihrer 
Rino-Salbe à Mk. t.—, da ich sie für 
jemand notwendig brauche; sie wirkte bei 


allen, bei denen ich sie gegen Beinleiden 
oder Hautausschläge anwendete, vorzüg- 
hcu; sie ist mir unentbehrlich. 
In alier Hochachtung! 
Schwester Sales. 


Salzhrunner Martha- duelle 


U. Waisenhaus, den 11. 2. 06. leiden und ihre Heilung. — Schrift hierüber 

: 5 mit 100 amtlich beglaubigten Dankschrei- 

Kerxtlich empfohlen Dee ano be n zen. His um ben von Geistlichen beider Konfessionen, 

bel Erkrankung der Atmungsorgane, des Magens un — n meisten eken | Juristen usw vollständig umsonst durch 
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der Nieren, Gicht und Rheumatismus etc. 
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der Schnupfen nämlich, 
der mit „Soz30jodol”- 
Schnupfen-Pulver 
behandelt wird. Auch die 
Arzte empfehlen es. Einige 
Prischen genügen. Nur 
echt mit der Firma 
H. Trommsdorff in 
Aachen und Erfurt. Preis: MA Dofe 50 Pfg., Jr Doſe 35 Pfg., 
in den meiſten Apotheken zu haben. 
| Zuſammenſetzung: Dijobparaphenolfulfof. Zink 7 T. Menthol und Milchzucker. 


Zur Kurzweil. 


Figuren · Aufgabe. | 


E AAI das Spiel der 
11 Gegenwart 


Die Buchſtaben in vorſtehender Figur find jo anzuordnen, daß ſechs 
Wörter entſtehen, die in der angegebenen Richtung geleſen, bezeichnen: 
a) 1—2 einen römiſchen Dichter, b) 1—3 einen Vogel, c) 4—2 eine Stadt 
in Indien, d) 4—3 einen italieniſchen Maler, e) 5—6 einen Schweizer 


Kanton, f) 7—8 einen Erdteil. O. L 
n — _. 

Von Früchten liegt der Name mir im Sinn; | z. Kein Schwindel! gel Nichterfolg Betrag zurück ! 

Steht für das eine e ein n darin, | 241€ Schon nach kurzem Gebrauch meines weltberühmten Bart- 

So nennt das Wort bir eine Stadt in Schwaben; , A wuchs- Cavalier erhält man einen kräftigen, schneidigen 

Birne Dur Die ZDjung; Iur gefuer. Haben? $56. = F^ beweren dies Herr Dis... t m E. en schreibt: „Ich habe 

UP DARE gebraucht und schon einen 

Nechenaufgabe. \ Schicken Sie...." Preis 


Ein Junggeſelle traf in feinem Teſtament folgende Beſtimmung: „Mein EA Stärke I Mk. 2.—, Starke Il Mk. 3.—, Stärke Ill Mk. 6.—. 
Borvermögen en en De 5 e | echt zu beziehen v. Heinr. Küppers Nacht. Köln. Rh. No. 582. 
unter meine vier Schweſtern verteilt werden: Anna erhält... Mark, | 
Bertha ½, Klara ½ und Dorothea / mehr als Anna.“ Welche Summen 
hatte der Teſtamentsvollſtrecker an die vier Schweſtern auszuzahlen? L. | 


Natſel. | 
| i Hast du das, Leſer, ſchon gehört — 
i Ein Vogel ohne Kopf wird Pferd? €. ©. 


iii bes Bilderräffels „Ein Geheimſtegel“ in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

Man beginne bei dem links oben ausgehenden Schnörkel des „W“ 

unb leje genau dem Zuge des Buchſtaben folgend, erft alle Silben ab, 

bie gegenüber (ſiehe punktierte Linie) einer Perle ſtehen, und fo fort bie 


moderne 


zum Endſchnörkel rechts. In gleicher Weiſe werden im zweiten Gang D 
c Silben gegenüber von zwei Perlen abgelejen. Es ergibt jid) dann die — 8 y^! p p ara te l 
tenz: ö T= d D 
1. „Wahrheit in der Herzlichkeit ijt bie Fabrikate von Ies gegen bequeme 
| 2. Großſiegelbewahrerin der Freundſchaft.“ Hüttig, Goerz etc. Mi RRSP eilzahlungen. 


„Goerz Triéder-Binocles" WLA = Jn. Katalog No. 247 C. gratis. 
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Verlangen Sie illustrierte Preisliste über 
'erkzeuge u. Holzwaren zur 
p 5 Brandmalerei. Tiefbı and, 
Kerbschnitt, Flachschnitt, 
Laubsägearbeiten und viele 
andere Liebhaberkünste, für jedermann 
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Bleyle's Knaben-Anzüge 


find die geſundeſte und bequemſte Kleidung der Gegenwart. 
S aus beſtem, reinwollenem Kammgarn angefertigt, vereinigen fie in ſich alle 
Eigenſchaften, die an einen tadelloſen Knabenanzug geſtellt werden können; ſie 
find praftijch, unübertroffen dauerhaft, kleiden vornehm, haben flotten Sitz 
und bieten für jede Jahreszeinbei jeder Witterung die angenehmſte und vorteil» 
baſteſte Kleidung. Zu haben für 2—16 Jahre. Ausführl. illuſtr. Preisl. gr. u. fr 
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bei Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
Lungenerkrankung etc. — Gutachten v. Auto- 
ritäten d. Dr. Chr. Brunnengráber, Rostock i. M. 
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sei hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empfohlen: es ist nach Ausspruch 
erster med, Autoritäten das 
beste der Welt und wirkt wie 
kein anderes auf Heilung des 
Bruches hin. (S. Centralblatt 
für Chirurgie.) Das Bruchband 
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sowie Empfehlungen der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 
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— | "T. Wer sich ein Kn 
| anweisung 


wo „Rehfeld’s Knusperhäuschen“ erscheint! 
— - m BL. - ü nn nn m mm nn 
Wer kennt nicht Hänsel und 


Zum Knusperhäuschen — mit 


Jubel und Freude — 


Und höchstes Entzücken — 
Wird überall jung und alt berücken! 


Das schönste Weihnachts- 
geschenk für alle Kinder! 


Von dem sie assen so balde — 
Nicht ahnend, dass drin cine 
Hexe haust — 
| Die jeden straít, der am 
Häuschen maust. — 


Gretelein — 


amen — verirrt im Walde— 


Kuchen so tein Das nebenstehende 
Bild ist die getreue 
Abbildungdes Knus- 
perhäuschens, 
welches in seinen 
wunderbaren 
Farben geradezu 
entzückend 
ausgeführt ist. — 


Wie ungeheuer 
gross aber wird die 
Freude, wenn der 
Boden mit allerhand 
Zuckerwerk 
beklebt ist und die 
10 erleuchteten, 
rot durch- 
scheinenden 
Fensterchen 
in feurigem Lichte 
erstrahlen! 


Nur bei uns 


zu haben, weil 

überhaupt kein 

anderesKnusper- 
häuschen 
existiert. 


rt an meinem Häuschen? 


knusper, knäuschen. Wer knus spe 
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ien ken j it d W ih achts- 
| gas liebliche, hell erleuchtete Knusperhäuschen baum entgezenstrahit! 
„ . Rehfeld's Knusperhäuschen find’! 
usperhäuschen sichern will, bestehe. sofort. Bestslferhgie per Poßst- x 11 
yet Petit ertet org Bher. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Wifdfáufer mif Mimofen. Der ſehr vornehm wirlende Tifchläufer | mit milder Seife, die wieder vollſtändig herausgeſpült werden muß, 
von 175 Zentimetern Länge und von 40 Zentimetern Breite ijt aus weißer | befördert ebenfalls den Haarwuchs und hält die Hautporen rein und 


Waſchſeide, die fid) jehr gut verarbeiten läßt, gefertigt. Zweige von Mimoſen offen. 
zieren ihn, die aber ſo geteilt ſind, daß die Fläche des Tiſchläufers nicht zu ſehr die Haare nach dem Wa 


Manche Mütter 1 dagegen, weil fie finden, daß den Kindern 
chen ſtärker ausgehen als ſonſt. Das iſt richtig: 


mit der Stickerei bedeckt wird, vielmehr für Schüſſeln und Vajen außer es gehen aber bei ſchonendem Auskämmen nur jene aus, die ohne⸗ 


dem Mittelſtück noch einzelne unverzierte Stellen bleiben. Als Stickmaterial 
iſt ein Teil der ſechsteiligen Filofloßſeide verwendet, und zwar wird die 
Füllung der Stämmchen und Wurzeln in dicht aneinander geſetztem Stiel⸗ 


(tid) gearbeitet, bie feinen Fiederblättchen aber in dichtem, gleichmäßigem vermiſcht man eingeweichte Tiſchlerleimtafelu, die man über 


Fiſchgrätenſtich ausge⸗ 
führt und die Beeren in 
dichtem Flachſtich gehal⸗ 
ten, drei Schattierungen 
Grün, deſſen dunkelſter 
Schatten für die Wurzeln 
und fo heller aufſteigend 
tür Stänmichen und Blätt⸗ 
chen verwendet werden, 
und zwei Schatten Gelb 
für die Beeren genügen. 
Man achte beim Sticken 
darauf, daß die an den 
Spißen der Zweige ſitzen⸗ 
den Beeren hell gehalten 
ſind, die andren in tie⸗ 
ferem Gelbton gearbeitet 
werden. A. F. 
Zur Saarpflege. Re⸗ 
äßiges kräftiges Bür⸗ 
ſten des Haares iſt dem 
Haarwuchs ſehr zuträg⸗ 
lich; die Bürſte muß nicht 
zu hart ſein, aber doch 
bis auf die Kopfhaut durchdringen. Nach zehn bis zwanzig Bürſten⸗ 
ſtrichen iſt ſchon deutlich zu fühlen, wie das Blut reichlicher der Kopfhaut 
zuſtrömt und darin ein angenehmes Gefühl von Wärme erzeugt; der Haar⸗ 
boden wird hierdurch beſſer ernährt und das Wachstum des Haares 
geſördert. Natürlich wirkt dieſe Behandlung nicht ſofort, nicht wie 
die zuweilen angeprieſenen Wundermittel, die ſchon nach acht Tagen einen 
überraſchenden Erfolg haben — ſollen. In England, wo eine ſorg⸗ 
fältige Haarpflege ſchon länger ausgebildet iſt als bei uns, bürſtet man 
den Kindern das Haar jeden Tag gründlichſt durch. Reichliches Waſchen 


Tiſchläufer mit Mimoſen. 


hin am Ausfallen ſind — und die 
ſich daraufhin beſſer entwickeln. 


jungen nachwachſenden Haare a 
Erhaltungsmaßregeln. Um Sohlen 


haltbarer zu machen, 
Nacht in kaltes 
Waſſer legte, mit Leinöl, 
nachdem das Waſſer 
fortgeſchüttet wurde. Man 
verrührt die Miſchung 
gut und beſtreicht da⸗ 
mit die Schuhſohlen 
mittels eines Holzſtäb⸗ 
chens, ſo daß ſie ganz 
davon überzogen ind 
Nach dem Trocknen 
kann man ‚fie nochmals 
überſtreichen und trocknen 
laſſen. Die Sohlen wer⸗ 
den der 
geſchüßt, 
waſſer⸗ 
icht und haltbar. : 
Tinte und Fe⸗ 
dern ſind zwar keine 
Koſtbarkeiten, aber man 
kann auch darin ſparen 
oder vergeuden. Die 
Tinte werde in Flaſchen 
gut verſchloſſen aufbe⸗ 
wahrt und nie mit Waſſer verſetzt. Stahlfedern wiſche man immer mit 
alten Lederläppchen, nie mit Tuch⸗ oder Wollwiſchern aus, da letztere haaren. 
Sehr gut kann man alte Glacéhandſchuhe zu Tintenläppchen verwerten. Man 
lege Federn nie ſo hin, daß die Spitzen ſich an Holz oder dergleichen ſtoßen, 
ſondern ſtecke ſie in einen Becher, geſüllt mit Borſten oder Schrot. 
Seidene Spitzen kann man lange erhalten, wenn man ſie in dena⸗ 
turiertem Spiritus wäſcht, darf ſie aber nicht plätten, da der Spiritus 
leicht vom heißen Eiſen Feuer fängt. Wäſcht man fie in Krauſeminzwaſſer, 
jo ſehen fie herrlich aus und laſſen fid) feucht plätten. 5 


Echluß des redaktionellen Teils. 


Kuchen 
backt man 


Stets 
mit 


Dr. Üetkers 


Backpulver. 


1 Stück 10 Pig. 
3 Stück 25 Pig. 


Sehr nahrhaft und 


Puddings 
bereitet man 
aus Milch 
und 


Dr. Oetkers 


Pudingpulver 


1 Stück 10 Pfg, 
3 Stück 25 Pig. . 


wohlschmeckend! 


- 


Neu eingegangene Bücher. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


, 


Philipp Knieſts geſammelte Schriften: „Ebbe und Flut.“ Berlin, fahrt.“ Neue Gloſſen aus dem Geſchäftsleben. Mit Illuſtrationen von 


Concordia Deutſche Verlagsanſtalt (Hermann Ehbock). — Marie Müller- Fritz Bergen. Stuttgart, Franckhſche Verlagshandlung. 

Wunderlich: „Ein glückliches Jahr.“ Ernſte und heitere Erinnerungen. — — " 
Berlin, L. Oehmigke (R. Appelius). — Alois Jiräſek: „Die Laterne.“ „Weiße Lilien.“ Stille Weiſen von Eliſabeth Kolbe. Ein 
Ein Spiel in 4 Aufzügen. Prag, J. Otto. — Theodor Chriſtomannos: anſpruchsloſer Band, in dem eine überaus ſympathiſche und liebenswerte 
„Die Vintſchgau-Bahn Meran-Mals.“ Innsbruck, A. Edlinger. — Dichterin ihre innigen und beſcheidenen Gedichte vereinigt. Kein Buch, 
Gertrud Hey: „Margherita.“ Thüringer Sang aus alter Zeit. Magde- das zu der großen Menge reden will und bei den vielen feine Freunde 
burg⸗N., R. Zacharias. — V. M. de Prado: „Depeſchenkaiſer.“ Berlin, ſucht, aber eine Gabe, die all jenen wert und lieb bleiben wird, die fich 
Fußingers Buchhandlung. — M. Proßnitz: „Funken unter der Aſche.“ den Sinn für ein gemüwoll ſtilles Weſen, die Freude an der ſchlichten 
Roman. Dresden, E. Pierſon. — Moritz Loeb: „Siegfrieds Rhein- dichteriſchen Form erhalten haben. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


usikinstrumente sind in grosser Zahl oia 


getroffen, — der neueste, 
reich illustrierte Katalog 
ist soeben erschienen. — 


Preisliste frei! 
'uoSior) use uan? 
uoa Jade] SISSOIN 


hil. Heinr, Zimmermann, Lini 


äuser: Si. Petersburg, Moskau, Riga, lo 


Neueste Schreibmappe 


Komfort 


aus echtem Vachetteleder mit prak— 
tischer Einrichtung und Füllfederhalter 
mit echter 14 kar. Goldíeder M. 10. 


Albert Rosenhains neuestes Porte- 
monnaie 


Marke Finanz 


ganz flach, leicht, biegsam, aus ech- 

tem Juchtenleder mit 4 Taschen und 

Extratasche für Gold und Papiergeld 
M. 3.— 


Eleganter Spitzen- und Flitterfäher | 
Carmen 


aparte Form. vornehme Ausführung; 
mit echten Stahlilittem . .: M. 5.— 


Zimmer- 
fontainc. 


Hervorragend schone, 
gediege ne Konstruction, 
elegante Ausstattung. 


Neueste 
Damentasche 


— 


Westentaschen-Opernglas 


Mignon 


ganz neue, flache Form, mit vorzüg- 
lichen Gläsern, verstellbare Stärke. 
mit weichem Lederetui. . . M. 6.75 


Hund mit Uhr 
cine Zierde für jeden Schreibtisch, 


Kunstbronze in feiner Ausführun 
Kugeluhr mit gutem Werk M. 5.5 


Als Geschenk für 
alle Gelegenheiten 
passend 


aus feinstem Kapsaffian-Leder, mit 
Doppelbügel und 3-Klappenverschluss. 
7 Abteilungen u. Einrichtung M. 12.50 


Louis Heinrici, 


ZwICKAU/sachsen. 


Importen- 


Schrank 


das Ideal 
jeden Rauchers, 


bildet HEINRICI S 
neueste ges ge sch 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


Emil Lüdke, vorm. Cat! 
Hahn & Sohn G. m. b. H., 
Jena i. Thüringen 65. 


Man verl. gr. Katalog grat. 


"LARES 
* 


Albert Rosenhains 


. S 
Baci senhains Mähkästen Utilità 
Universal Rasierkasten regulierbarer Vorrichtung zum rosennain, NANKASFEN UN] — 
Eichenholz, verschliessbar, mit voll- | Feuchthalten der Zigarren. Elegante | Arbeiten. Elegantes Zierstück, feine 


ständig kompletter, praktischer Ein- | Ausstattung. Echt Eichenholz mit | Ausstattung, in[Leder, m. reichhaltiger 
HORDE i uum dius s M. 12.50 | Kathedralglas. 61 cm hoch M. 25.— | Einrichtung. M. 10.— 


Katalog auf Wunsch kostenlos. 


Albert Rosenhain 


Berlin SW., Leipzigerstrasse 73-74 am Dónhoiiplatz. 


2 


2. Kieler Knaben Makosen Anzüge] & 


1 
dA S : il : j 
vorschriitsmässig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- AZ. í , 
tong ſür jedes Alter in drei Qualiläten stets vorrätig. 
: BEP. (Illustrierte Preisliste gern zu Diensten.) sg fugust Dürr chmidt 
mit 


| Markneuk!rchen i. S. Nr. 727. Vorteilhaíteste 
Bezugsquelle seit 1862. Preisliste postírci, 


= 1000 


echte Briefmarken, wor. 210 ver- 
schiedene, enth. Mexico, Chile, Türk., 
Ceyl. Argent, Austral, Span., Bulgar, 


Madag., Aeg., Japan, China, l Mark 
Costarica, Réunion etc. nur Li 
20 Pig. extra. Kasse voraus. 


Siegert, Hamburg 44. 
Preisliste gratis. 


Dr. Ctütto's 


Backpulver 


Naturreine Badische Weiss- u. Rotweine. Krafft-Vogt 
Spezialität: Markgräfler. o und Weinbergehesitzer 
Preisgekrünt auf mehr ais 30 


mit Prämienbons. Für 50 davon 
eine Dose ff. Bielefelder Knu- 
sperchen gratis und franko von 
Stratmann & Meyer, 
Bielefeld. 


Porto 
Paul 


Mus ngen rte cr ot P 
— für Eigenbau. — . -- Preisli n» = Sad Oberland. 


— 


offenen Heinen Fächern. Der Korb ift aus 


lcu 2. Beilage zu Dr. 4b. 1906. | + Nu OY 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 19, 
Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurta. M., Halle a. S. Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. æ  Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Allerlei Kinke für jung und alt. 


Ein 3^offfóorBden mit farbiger Verzierung hängt in ber Nähe unſerer „Von Ärzten und Patienten“. Luſtige und unluſtige Plaudereien 
Haustür, und wer Briefe, Karten, Druckſachen pojtfertig gemacht hat, ſteckt[ von Dr. med. Fr. Scholz. Das prächtige Buch des alten und erfahrenen 
jte hinein; wer zunächſt ausgeht, nimmt fie mit und beſorgt jte. Da3 Bremer Arztes liegt in dritter Auflage vor — ein Zeichen, daß es feinem 
Körbchen hat vor dem bekannten Poſtbrettchen | Wert nad) erkannt und durch mündliche Emp- 
den Vorzug, daß die Poſtſachen auch größeren fehlung von einer Hand in die andere ge⸗ 
Formats ſicherer darin aufgehoben ſind als in wandert iſt. „Arzten iſt das Buch gewid⸗ 

met, geſchrieben aber iſt das Buch für jeder⸗ 
mann“, ſagt der Verfaſſer ſelbſt in ſeinem 
Vorwort zur erſten Auflage, und in der Tat 
kann es Männern und Frauen, Familien- 
vätern und Müttern nicht genug zur Lektüre 
empfohlen werden, gibt es doch in leben⸗ 
diger, oft köſtlich humorvoller Form vorzüg⸗ 
liche Winke über Weſen, Rechte und Pflichten 
des Arztes, wie er ſein ſoll, über die Grenzen 
ſeiner Befugniſſe, die ärztliche Verſchwiegen⸗ 
heit, die ärztliche Moral, von der Zukunft 
des ärztlichen Standes u. a. m. Fr. Scholz 
geht alten Vorurteilen beherzt zu Leibe, ges 
ſteht mit ſchönem Freimut Mißgriffe und 
Verfehlungen der ärztlichen Praxis ein, er⸗ 
hebt den Arzt aber auch auf ein hohes ethi⸗ 
ſches Piedeſtal, indem er große Anforderungen 
mit breitem Pinſel frei hingeſtrichen, goldgelb an feine Berufs⸗ und Charcaktertüchtigkeit 
mit blaugrauer Mitte. Der Henkel kann noch ſtellt. Seine ae ſind ihm zu tiefem 
durch zwei kräftig gelbe Schleifen am bea — Spofttürbdjen. Dank verpflichtet, aber auch für die Laien- 
verziert ſein. Malt man die Blumen rötlich welt bedeutet dies treffliche Buch eine reiche 
oder blau, fo werden die Blätter vielleicht rejeba oder goldbraun; auch Quelle der Erkenntnis und Belehrung. | 
ein farbiger Grund mit weißen Blüten und febr dunklen, raa 8 


Blättern wirkt ſehr nett. Schlußz des redaktionellen Teils. 


Steiners Paradiesbett 


Spangeflecht von der Art, wie ſie früher biel- 
ſach mit Brandmalerei verziert wurden. Die 
langen, dünnen Stengel unſerer beliebteſten 
Dekorationsblumen zogen ſich über die harten 
Kanten hin, nicht zum Vorteil ihres natürlichen 
Schwunges. Heute iſt man geneigt, einen aus 
viereckigen Flächen beſtehenden Gegenſtand auch 
dementſprechend zu verzieren, und in dieſer 
Weiſe iſt das Körbchen behandelt Es wurde 
erſt mit weißem Email gut überſtrichen, die 
kleinen Dreiecke oben und die unteren Felder 
ſind mit Emailfarbe graublau 1 Die obere 
Reihe von Vierecken iſt dicht gefüllt durch 
einfache Blätter in dem gleichen Blaugrau, die 
mit wenig Pinſelſtrichen breit und gut deckend 
hingeſetzt wurden, die Blumen ſind ebenfalls 


4 
ize 
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; FEE PEA ui 
n? 2 BUM 7 1 ^; š . 
1 gewinnt mit 


jedem Tage 
neue Freunde 
in allen Ge- 
3| sellschafts- 

klassen u. darf 
mit ,Reform- 
betten“, welche 
nur aus einer 

Metall- 

bettstelle be- 
stehen, nicht 
verwechselt 

— werden! — 


| Katalog G 
| gratis u. franko. 


| 
$ 
| 


zeigtmehrund (Ln N 


mehr, dass es 


an 
Zweckmässigkeit, 
solider Konstruk- 
tion, Sauberkeit, 
Eleganz und Halt- 
-barkeit 


alle anderen 
Betten 
— übertrifft. — 


Katalog G 
gratis u. franko. 


3 


EIER: ur | 


Paradiesbettenfabrik M. STEINER & SOHN, Actien-Gesellschaft 


— — — — 


Frankenberg i. Sa. 
Bertin (ab Februar 1907 Leipzigersir.), Dresden (ab 1. Dezember Pragerstr.), Hamburg, München, Köln, Frankfurt a. M., Leipzig, Zürich, Brüssel 


16 — 2 


In dieje Rubri? werden mur Anzeigen für 
aus dem täglichen Stleinverlehr in ein. 


zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


N „Tarif: 20 Pfennig 


Kleiner Vermittler der Battenlaube. 


j Töchterpenſionat v. Pilat: Möller, || Guberobe Harz. Wiſſenſchaftliches] Haleſaale. Lehranſtalt Dr. Harang’® 
Penfionen 45 d jin Bora ice wiſſen⸗ und Hans altungs enfiouat don | Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfung. 
tanime vi 5 pefe ganio un At ape. reis u Benfton! Berichti 

l ung. Unte m Hauſe oder An⸗ Frai n im Haule enſions pr Weimariſche Aochſchule, Wein aT. 

i für Mädchen. ſchluß an Forlbildungsflcie der höheren Intern icht 906 Mart. Gigenr Bila grober oim arie QR Rt cocini tul 

auſanne.  Speufionat Vila Ariane | Töchterſchule mit Kindergarten. Sprachen Garten. für Damen. Schulgeld für 3 Nonate 
Ic, engtij, Mufü, Malen Handarbeiten, | im Haufe. Garten, Tennts naß. Beite| Schandau fach. Sowel Mrattihe Grozberzoglich Sächſiſcher Holttaitenr 

ochen. me. Glas⸗Chollet. Referenzen durch Eltern früherer Pen- co greed M d us in Küche. i 
Saufaune. Bum perbft einige Plate Prälat Geionders empfoblen Durh Herm | Haushalt u. Süüldyebebanblung, unten. real inſabrige. Hab Liebenftein. 


enfionat Spieß. 


Neuchatel (Suisse) Pensionnat de 
Jeunes filles. Nombre limité. Etude 
complete de la langue francaise. Education 
soignés. Vie de famille. Prospectus et 
références à disposition, S'adr.: Melle 
Lenk, Serre 2. . 


Weimar, Praktiſches Töchterbil⸗ 


rälat v. Weitbrecht. Stuttgart. Proſpekt 
durch Vorſieherin. 

enſion für junge Mädchen zur 

ernung des Haushaltes. 


Orlich, Literatur und Stuff auf Wunſch 
extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 
Theune. Gröningen. Beg. Magdeburg. 


geſelliger i. 
a und feiner Handarbeiten. (450 


im Schneidern (Hi aloe Meth.) Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennähen. prakt. 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
Sprachen, Deutſ Ktunitgeichichte. 
Engl. und franz. Konverſ., Umgangsformen. 
Penſionspreis inkl. Unterricht 800 Mark. 
Auf Wunſch Klavier-, Geſang⸗, Mal, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 

aus. Billa mit großem Garten. Spiel“, 


Vaädagogium, real und gymmaſtal. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 


Wädagoginm Bad Sachſa. Südharz. 
Realſchule mit Gymn., Heine. Klaſſen 
eines Internal. 

Chemikerinnen⸗ Schule Berlin SW. 48. 
Rrofpelte frei. 


det 

ort in gewöhnlicher 9tonpat.» &drcift 

unb 26 Pfennig in fetter Nondar.⸗Schrift. 
| 


A ,| Töchterpenſionat Römer, Leub⸗ . Nadow Fandel F akademie, Veriu 
l iche Rt e und wirtſchaftſſche | niSerffraüe 19 (echwelzervierkel), Turn. und Xenuiéplápeu rod uud |, aded eee e 
oe . Mufit, Tanz unb Anſtands⸗ Dresden. Billa mit allen neuzeitlichen Merec bus die Borlieherin. Helene annar, April, Juli. Oktober beginnen 
unterricht. Sorgfältige individuelle pflege. Einrichtungen und großem Garten. Roesler. — — .— — . Vierteljahrs-, Halbſahrs- und Jahres kurfe. 
Beſte Referenzen. Brofpelt e. Dr, | (Turnhalle Zenni&plab x.) Erſte Vebr: | Genf, Töchterpenſtionat. Mk. 1000. | verbunden mit braltiſchem Uebungsfontor: | 
Gurt Weiß. kräfte. Näheres Proſpekte. Mes. Huguenin. Italie 9. Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal⸗ | 


Gtettin. In unſerer Familie finden 
noch einige junge Mädchen gediegene 

enſton zur gründlichen Erlernung des 

aushaltes, geſellſchaftlicher Formen 
und Handarbeiten. ede Sprachen 
und Wiſſenſchaften. nsländerin im 

auſe. Beſchränfte Zahl junger Mädchen. 

au Dr. Meiſter. 

Töchterpenſionat iu Sachſa ei 
hars + Bejte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und fer | 


Ba 
t 


qu. 


b 
bec ſächſiſchen Schweiz). "fand oe ron 
euſionat Kutſchbach. Gründliche 
sbildung in Küche und Haushalt, 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie 1 Eigene Villa mit Berggarten 
egenüber Kurpark. Bevorzugter Aufent- 
alt, seines Familienleben. Preis 
ährlich ark. ds fehlungen. 
tojpefte b. Irma Kutſchbach. Vorſteherin. 
Franz. Penſionat für junge Danıen. 
Mesdames Ronco. e Canal, Les 
Tilleuls Genève. Belle Referenzen. 
Näheres durch Proſpekt. Referenz: 
err Pfarrer Neßler in Panan. 
red den- A., Gluckſtraße 18 „Billa 
le r 
aftliche, geſellſcha e 
10 Hl e Ausbild : Sant 
at eferenzen, u 
Gertrud Täuber. 
Dre den, e Schell; 


Schandan bei Dresden (Perle W 


Haushaltungsſchule u. SSenfionat. 
Sorafültige, praltiſche und theoretiſche 
Aus ung in allen Zweigen des Haus- 
weſens. ngenebiner Aufenthalt, gute 
Verpflegung, mäßige Preiſe. Proſpekt 
durch die Vorſteherin Frau Lniſe Kozel, 
Heilbronn a. N. 


Katholiſches Haus haltun 85» Pen- 
nat „Marienburg“, Godesberg., 
heinallee 56. Gegr. 1592. — Ausbildung 
zur Selbſtändigkeit. — Beſte Referenzen 
. orſteherin Frau Maria 
ahlke. 


Halberſtadt / Garz. Penſion fur 
unge Mädchen. Gründliche Ausbildung 
m Haushalt. Hands und Kunſtarbeiten. 
Wiſſenſchaften, Mufti ꝛc. Referenzen. 
Fräulein E. Becker. 


Dresden: A., Villa Kaitzerſtraße 18, 
Schweigerviertel. Töchtervenſtonat 
Küſter⸗ Bertram, gegründet 1860. Nn- 
aberinnen Johanna ehling, eprüfte 
ehrerin. Clara Jäkel, get e Lehrerin 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Allſeitige Fortbildung. Profpelt und Res 
ferenzen durch bie Vorſleherinnen. 


fanfaune. Vila Mont 1 
„ Mad. Nufer. . 


ſpectus und Referenzen. 


Töchtervenſtonat Gramm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Strießener⸗ 
lag 1L Gediegene ſprachliche, wiſſen⸗ 
chaftliche, muſtkaliſche. geſe sch 
m 


Gernrode am Darz, Hanshaltungs⸗ 
„ „Villa Daheim.“ 
an ge Ausbildung im Kochen, H 
arbe 
Muftk, Malen. Literatur. Eigene Villa 
mit Garten. Beſonders für Bleichſüchtige. 
Penſion 750 Mark pro Jahr, hal bjähr uch 
450 Mark. Näheres Proſpekt. 


e eee Rother, 
Dres deu⸗N., Halbkreisſtraße 4. Wiſſen⸗ 
haften, Roden, Schneidern sc, Tanz. 

nitand c. Von 800 Mark an. Proſp. 
durch Schuldirektor Rother. 


Brüdergemeinde pid b Neuß. 
e für fonfirmierte Mädchen. 
ediegene, EIE 77 Pee gründe 
liche Ausbildu n den verſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten. Turnen und 
Anſtandslehre. n in der Haus 
altung. Fortbildung in ben wiſſenſchaft ⸗ 
ich ern. Sprachen. Muff und 
Malerei. Waldreiche Umgebung. le 
Ruft. Penſion Mart 450. Proſpell durch 
die Borſteberin €. VBarwig. 


Crziehungsanſtalten 


f Kinder finden in dei 
Wildt'ſchen Exziehungsaunſt iu Nord» 
auſen (Harz) individuellen Unterricht und 
orbildung zu einem Beruſe. Proſpelt. 


Für Schwachbeſähigte Kinder. Bins 


ushalt: auf Wunſch Sprachen. 25. 


Rechnen. 
Sie ee reiben. Schreib» 
unterricht, Deutſch. Engliich, rangi ſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittags kurſe. 
— Abendkurſe. 


Halle a. €. Lehranſtalt für Abit 
rienten. Mimaner. Einjährige von Dr. 
erm. Kranſe. Bisher beſtanden 55 
Abiturienten (darunter 11 Damen), 03 Brio 
maner, 202 Einjährige, 110 für bie ſibrigen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten. Beſondere 


. deutſcher Verein 
Hausbeamtinnen. tellenver mitt ; 
lung für Hausdamen, Wirtſchafts fräulein. 
Stüßen, Ainderfräulein. Zentralleitung 
Drau Pauline Soano Leipzig. Raben- 
teinplag 2 Agentur Leipzig. Königftrake 
BL Agentur Dresden, Sragcritta&e 1. 
22 Agenturen. 83 Sprechſtellen. 


Urrmifchten 


a a . nn a 


e 
b Bernhardſtraße 99. ön gelegene tema mof ehr“ und Erziehungs · 
Side Sorten becher Aue fende Peferengen uc 818 Bor [^i seins mit Gärtnerlehrſchule, Bremen FJ. 157. A. nn — ELS 
iſſenſchaften, rachen. (Ausländer). ſteherinnen. Kinderheim beſſ. Stände, Benfion 
and⸗Kunſtarbeiten, Mußt Malen ac. 3 „Gut den Kaltenborn a. Bodenſee 


(Baden). 
Ein Fehwamme⸗Jäckchen, Mittelfigur. 
u verkaufen. Offerten O. 3102 befördern 
aube & Co. Hamburg. 


Wünſche mich mit einer gebildeten. ver- 
mögenden Dame, 20 bis 30 Jahre 
zu verheiraten. Suchender lit 88 Jahre. 
evangeliſch. Teilhaber einer renommierten 
Kunſtanſtalt, ſpäter alleiniger 
Angebote unter A. F. 894 an Daube & Co. 
Berlin SW. 18 SyerufalemerftraBe 53,54 
erbeten. 

Damen, die einige Zeit zurückgezogen 
leben wollen, finden jederz t Penadah en 
Aufenthalt be ande, one $ 


neignung eſellſchaftlicher Formen. 
engl Erglehung. fBefte Emp- 
fehlungen von Glternn. 
Franzöſiſches Töchterinſtitut (höhere 
eine Ba Séjour Neuchatel. 
Gegründet 1878. Sorgfälliger Unterricht. 
lie Ue Erziehung und Pflege. Paftor 
Haenßler⸗ Humbert. 
Schandau, Villa Hohenzollern. Haus ] } 
5 ngd-Benfionat Fran Major Horn pem vorm. G ,amborbon, Wiſſenſch. 
borzüglich_empfoßlen. Sytgetid, 600 M. | rad gejeiicaftl Buébibung, ran, 
enfionat Boruebuſch, Detmold, p otg» 
en Lippe. Sorgfäl 1 Ausbildung [us e Körperpflege. Garten am Haufe. 
im Haushalt. Wiſſenſchaftliche, ſprach⸗ orzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 
liche, geſellſchaftliche Fan Pastor J. Re! Waldpenſionat Villa Kaufmann 
ferengen. Prospekt. Frau Paftor Borne: Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
buſch und Tochter. - ung gründliche Ausbildung in Küche. 
Stargard⸗Pom. Wiſſenſchaftliches und iran alt, eil oT iai ende Mu- 
pous ng8: Benfionat von A. und D. ſik uſw., ganz nad) Wunſch. Ausländerin- 
emitz, geprüfte Schulvorſteherin. Eng: | nen im Haufe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
lönberin, ranzöſtn im Haufe. Profpelte liche Empfehlungen. 
gratis. 


| Zöchterpenflouat von Frau 
Bonn, Töchterpeuſionat Munſcheid. E Me 


9: 
` i theker Pohl, Kottbus. Gründl. Aus⸗ 
Gründliche, wiſſenſchaftliche. ar daft. | bildung im Haushalt, 5 
liche und hauswirtſchaftliche bildung. Sprachen, Muſik zx. igene Willa. 
Näheres durch Proſpekte. Proſpelte. Referenzen. 


mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und 


jonat „Töchterhort“, Weimar, 
eig ſche Stiftg.), Schwachſebende. Proſpekie. Bergedorf. 


2 arihſtr. 41. ZU 
chaftliche, le iche und gewerbliche 
Preife. 5b ee epe e 
St Smmifdsfieh. — 8  —^ &— — 
VBraunſchweig, Baudhaltungd- Pens 
fiotat. Frau Inſpektor Senger. 


Weimar, Töchter⸗Penſionat Reiffens 


Dr. Sommer Nx verbunden 


Hamburg. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem S be ſſerer 
Stände. Ländlicher enthalt im Eigen; 
bum sp Dener : S(b[ler'8 Ruh‘, 
Gilerbe? bel Kiel. Boriteherin: Frau 
Part Heuer. Ansbildung au tüchtig., 
elbſtändigen Hausfrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der WA an ber Gee gelegenen E 
fouimt in feiner Wirkung bem Befuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles q 
Seekadetten! Fähnriche! Prima , | 1883 beſtehende blühende Töchterſchule 
ner! ee Wiſſenſchaftliche mit Penſionat zu berlauien. e 
Lehranſtalt Kiel, Düſternbrook Privaiſchule der Stadt Großes Anſtalts⸗ 
(gegr. 1868). März⸗April 1906 beſtanden . eng 
24 bon 33 Schülern. Ausführlicher Pro- pne unter 
ſpekt durch die Direktion. ogler, Mannheim. 


Dame im Auslande, ohne 
Offerten unter A. C. 826 
& Co., Berlin SW. 19. 


n größerer ne tadt Bayerns 
ner) ift eine feit 


—— . 
®© 
za 


Lose 2.151. Kgl. Sächs. Landes-Lotterie 


mit Haupttreffern von 500000. 300 000, 200 000. 150000, 100000, 80000. 
350 000, 8 & 40000, 4 4 80 000, 7 20000 2c. event. 800000 Mk. — 
Nächfte Ziehung: 5. und 6. Dezemb. cr. — Ganze 250, Halbe 
1:25, Fünftel 50 Mk. u. eine Mk. zu jed. i orto u Liſte zur 
Verrechnung — Pläne und Profpekte gratis — verf. die konz. Kollektion v. 


Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 83. 


Fleisch - Pepton Liebig 


der Compagnie 


es, l. B. Meschhg. , osswein-B. . 
W Korsett=Atelier 
Lieferant vieler fürstlicher Höfe 6 Inhaber des Diplom d baer 


bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten 
Herrschaften in empfehlende Erinnerung. 


ws Reich illustr. Katalog gratis u. franko. 
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SCHWEIZER : 
CHOCOLADE 


hergestellt aus reinem Ochsenfleisch ohne jeglichen Zusatz fremder 


Substanzen, unter steter Kontrolle der Herren Prof. Dr. Carl 

v. Veit. München, und Prof. Dr. M. Rubner, Berlin, 

gewährt der Krankenküche die Mittel zur Bereitung der leichtest- 
i verdaulichen Speisen. 


b dnd = a a S 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Ein BuG für Pflanzenfreunde. Von jeher hat ber Menih Blumen 
in feine Wohnung gebracht, um fie traulicher und ſchöner zu geſtalten. 
Selbſt das Einfachſte macht ſchon Wirkung; fo die blühenden Nelken 
am Fenſter des Bauernhauſes, ein Goldlackſtöckchen oder ein Topf 
mit blühenden Veilchen; auch manch ſinniger Brauch verknüpfte ſich mit 
dieſer Blumenpflege im Zimmer; wer kennt nicht die ſorgſam gepflegten 
Myrtenbäumchen der Jungfrauen, die Zweiglein zu dem Brautkranz liefern 
ſollen? Je mehr die Menſchen ſich aber in Städten anſiedeln, deſto größer 
wurde das Bedürſnis, Blumen in der Nähe zu haben, die Zimmergärtnerei 
breitete jid) aus, und Geduld und Ausdauer brachten es zuwege, daß 
Pflanzenfreunde im Zimmer mit ihren Kulturen ſogar ſehr ſchöne Erfolge 
erzielten. Dieſe Art Blumenpflege ijt eine Liebhaberklunſt, jo mannigfaltig 
in ihren Anwendungen, daß ſie für jede Wohnung, gleichviel in welcher 
Lage, Paſſendes bringt, und nicht nur den Reichen bietet fie prunkvollen 
Schmuck, auch den wenig Bemittelten verſetzt fie in die Lage, mit geringen 
Ausgaben wirklich Schönes und Anmutiges zu erzielen. Freilich wie jede 
Kunſt will ſie geübt und gelernt ſein. So fehlt es auch in unſerer 
belehrenden Literatur durchaus nicht an Büchern, die Anleitung zur Zimmer⸗ 
pflege von Blumen geben. In vorderſter Reihe ſteht aber unter ihnen das 
„Handbuch ber praktiſchen Zimmergärtnerei“ von Max Hesdörffer. 
Geſchrieben von einem Fachmann und Pflanzenliebhaber, gibt es in einer 
laren, durchaus volkstümlichen Form die beſten Ratſchläge und läßt keinen 
Zweig der Zimmergärtnerei unberückſichtigt. Es hat ſich raſch Tauſende 
von Freunden erworben und iſt ſoeben in der dritten, vollſtändig neu 
bearbeiteten Auflage erſchienen. Mehrere Hunderte trefflicher Abbildungen 
machen die Belehrung ganz beſonders anſchaulich. Aber nicht nur die 
Kultur der beſten Zimmerpflanze wird in dem Buch beſprochen, auch der 
Bepflanzung der Aquarien und Terrarien, die einen ſo ſeſſelnden Zimmer⸗ 
ſchmuck bilden, find beſondere Abſchnitte gewidmet. So können wir allen 
Pflanzenfreunden, die eine gründliche Belehrung und eine Fülle neuer 
Anregungen erhalten möchten, dieſes Handbuch der Zimmergärtnerei als 
eines der beſten in ſeiner Art empfehlen. 

Knuänelbecher. Ein Geſchenlchen für fleißige Hände ijt der nebenſtehend 
abgebildete Knäuelbecher. Er hat einen Durchmeſſer von 11 Zentimetern, 
eine Höhe von 8 Zentimetern und iſt aus 
Pappe mit Lederrändern. Die zur Bemalung 
dienende Fläche iſt ein loszulöſender Streifen, 
der ſorgfältig leicht auf das Reißbrett geheftet 
wird. Sodann kopiere man die Worte. 
Sie bleibt oben und unten vom Rand je 
einen Zentimeter entfernt und wird in acht 
gleiche Teile eingeteilt. Sind 
wir mit dem Zeichnen zu Ende, 


ſo gehen wir an die Farb⸗ 
gebung. Die begleitenden 
Rändchen ſowie die Fächer⸗ 


ſormen ſind rot (Indiſchrot) ge⸗ 
halten, die in ihrer Offnung ſich 
befindenden Förmchen gelb (dunkel Chromgelb), die Konturen und die übrigen 
Linien ſind mit Schwarz (Lampenſchwarz) gegeben. Nach Vollendung der 
Malerei ift der Streifen umzulegen und mit ſchmalem Lederband fejt- 
F. L. 


Bemalter Knäuelbecher. 


zuſchnüren. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Peres Matrosen-Rieldüung | in Deutschland wie in Marokko 
n. Vorschrift d. K. Marine un 
für Knaben u. Mädchen © 
ist unübertrof. dauerhaft, 
esund, kleids., bequem. d 
trosenstoffe für un- 
verwüsti. Damenkleld. EXE 
Stoffproben u. Preislisten 
mit Abbildung. portofrei. W 
Peter Nissen, Kiel H. 


meine Kinderpulte 


(auch für Erwachsene einstellbar) 
in keiner Familie mit schulpflichtigen 
Kindern fehlen. 

Sie nötigen zur geraden Haltung! 

Sie erziehen zu Fleiss und Ordnungssinn! 
Aus bestem Buchenholz gearbeitet. Nuss- 
baum lackiert schou von M. 16. — an. Freie 
Lieferung jeder deutschen Banıstation. 
Viele glänzende Anerkennungen liegen vor. 
Westfalia- Kinderwagen-Industrie 
Bruno Richtzenhain, Osnabrück 88. 
le u Sie illustri e; Katalog cras und in ke! 
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3 GustavKreirtb 
satt. Markneukirchen's* 


Wir machen unſere verehrten Lefer und Leſerinnen darauf aufmerkſam, 
daß der Geſamtauflage unſerer heutigen Nummer ein Proſpekt betr. „Cotta⸗ 
ide Bibliothek der Weltliteratur“ von der J. G. Cokta'ſchen 
Buchhandlung Nachf. in Stuttgart beiliegt, den wir zur gejütligen 
beſonderen Beachtung empfehlen. 


Zum täglichen Gebrauch 
im Waschwasser. 


Kaiser-Borax ist das beliebteste, seit Jahren 
glänzend 


bewährte Toilettemittel, verschönert 
den Teint, macht zarte weisse Hände. 
Vorzügliches antisept. Mittel zur Mund- u. Zahnpflege 
und zum medic. Gebrauch. Vorsicht beim Einkauf! 
Nur echt in roten Cartons zu 10, 20 und 50 Pfg. 
mit ausführlicher Anleitung. Niemals lose! 
Specialitit der Firma HEINRICH MACK in Ulm a. D. 


Briefmarkenauswahlen, 


Getränkewärmer, das bequemste zum Er- 
wärmt für 3 Pf. 12 Stunden A günzen der Sammlungen, 
Ertolg 3 e d | M bis zu den gróssten Sel- 

gen Nachnahme von Lenbeiten vorrätig. Brief- 

M. I. cb od. Einsendung marken-Katalog gratis. 

vou M. 1.35 franko durch Philipp Kosack, Berlin C., Burgstr. 12. 
G. A. Olafey, Nürnberg 27. 
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‚Anerkähnt erstklassige Fab kar. 


r 


für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Spargelſuppe, Blankette von Huhn“) mit Nudeln, Ge⸗ 
ſchmorte Rinderbruſt mit Madeiraſauce, mit Karotten und Schoten, Apfel⸗ 
fompott, Reiscreme mit Ananas“); oder: Alexandraſuppe, Geſpicktes Kalbs⸗ 
frikandeau mit Sahnenkartoffeln, Preißelbeeren, Pudding von gebackenen 
Nudeln“). | 


) Blanlettevon 2 bn. Zwei Hühner werden, wenn ausgenommen, ges 
iat und geroaijdjen, roh in Stücke geſchnitten, in heißer Butter leicht angebümp[t, ohne 

aß ſie Farbe bekommen, mit einem Löffel Mehl aufgeſtäubt, mit Fleiſchbrühe, Weiß⸗ 
wein, Zitronenſaft und etwas Suppengrünem weich gekocht. Die Sauce wird abtzegoſſen, 
dicklich eingekocht, mit Zitronenſaft abgeſchmeckt und mit drei Eigelb abgezogen, über 
die Geflügelſtücke durch ein Sieb gegoffen. Die Hühnerſtücke werden dann in der 
Mitte einer tiefen Schüſſel angerichtet, mit den Nudeln umlegt, die Sauce darüber 
gegoſſen und mit gehackter Beterfilie beſtreut. 


. % Reiscreme mit Ananas. Wenn 125 Gramm Reis blanchiert und in 
einem Viertel Liter Milch oder Sahne langſam weich e find, wird er in eine 
Schellen gegeben. Anderthalb Pfund friſche Ananas werden dann geſchält, in 
Scheiben geſchnitten und die Stücke in geläutertem Zucker weich gekocht. Dieſe 
werden dann auf eine Platte gegeben, der Sirup zu dem Reis durch ein Sieb 
ſaſteſſer, ebenſo 25 Gramm aufgekochte Gelatine dazu gegeben und, wenn Halb er» 

et, ein halber Liter geſchlagene Sahne daruntergezogen. Den Reis und die 
Ananasſtücke füllt man nun abwechflungsweiſe in eine Gremeform ein und ſtellt fte 
kalt, garniert bie geſtürzte Creme mit einigen zurückgelaſſenen Ananasſtücken und 
übergießt ſie mit etwas Ananasſirup. 


) Pudding von gebackenen Nudeln. Ju einem halben Liter Milch 
werden eine halbe Stange Vanille. 120 Gramm Zucker und 100 Gramm Butter auf» 
gekocht, darin 150 Gramm fein geſchnittene Nudeln eingeſtreut und auf dem Feuer 
abgedämpft, worauf, halb erkaltet, ſechs Eigelb eingerührt werden und ebenſo zum 
adi ſechs zu Schnee geſchlagenen Eiweiß. Unterdeſſen hat man einige Hände 
voll fein geſchnittener Nudeln aus ſchwimmendem Fett gebacken und ſie zum Ab⸗ 
tropfen auf ein Tuch gelegt. In die gut ausgebutterte Form werden nun ab- 
Haserbacb bn Puddingmaſſe und gebackene Nudeln eingefüllt. der Bubbüig im 
pd erbab im Ofen etwa 1—11, Stunde gebacken und mit einer Fruchtſauce auf: 
getragen. 


Montag: Gralinierte Zwiebelſuppe“), Schweinsohr, gepölelt, mit 
grünem Schotenpüree oder Makkaroniauflauf mit Schinken, Nußtörtchen 
mit Fruchtſauce. 


) Sratinierte 3wiebelſuppe. Drei bis vier Zwiebeln werden in 
Ringe geſchnitten und dieſe aus Fett gebacken, währenddeſſen werden acht bis zehn 
Zwiebeln in Scheiben geſchnitten, in 30 Gramm Butter angedämpft. mit etwas 

ehl beſtäubt und, wenn angezogen, mit anderthalb Litern Fleiſchbrühe zu einer 
Suppe gelocht. Dieſe wird ſodann durch ein Sieb getrieben, ene 
mit einigen Eigelb legiert und in dine Suppenterrine eingefüllt, oben mit den ge⸗ 
badenen Ringzwiebeln jowie febr dicht mit geriebenem Parmeſankäſe und Stelbbrot 
beftreut, mit zerlaſſener Butter begoſſen, auf ein Blech mit etwas Salz geſtellt und 
im heißen Ofen etwa zehn Minuten gratiniert. 


Dienstag: Ruſſiſche Kohlſuppe, Brathecht mit Salat, ober Ungariſches 
Taubenragout“) mit Reis, Zitronenauflauf. 


Ungariſches Taubenragout. Drei junge Tauben werden zugerichtet 
und in bier Teile zerlegt, dann geſalzen in Butter angebraten, mit Mehl beſtäubt, 
in einem halben Liter Weißwein und Fleiſchbrühe, Zitronenſaft, 1 und Paprifa 
eine halbe Stunde weich gedämpft, die Tauben herausgenommen, die Sauce mit 
Tomatenpüree dicklich gekocht und mit den Tauben noch einmal aufgekocht. 


Mittwoch: Griesklößeſuppe, Irish stew, oder Grünkohl mit Pökel⸗ 
rippen und glaſierten Maronen, Punſchereme in Taſſen ). 


) Punſchereme in Taf fen Auf 125 Gramm Hutzuder wird das Gelbe 
von zwei Zitronen abgerieben, mit zwei Glas Weißwein und dem Saft der Zitrone 
auſgelöſt und mit zwölf Eigelb und einem Glas Arrak zuſammen gequirlt. Man kocht 
dieſe Maſſe unter eee Rühren bis kurz vor dem Aufkochen, gießt fie in Taſſen 
und ſerviert ſie gut erkaltet. 


Donnerstag: Tomatenſuppe, Rotkohl mit Hamburger Rauchfleiſch, 
ober Ungariſches Sahnengulaſch mit Kartoffeln, Dörrpflaumenkuchen “). 


*) Dörrpflaumenkuchen. Ein Kilo Dörrpflaumen wird gewaſchen, in 
Waſſer weich gekocht, ausgeſteint und zu einem Mus verrührt. Mau gibt 
250 Gramm Zucker, 20 Gramm Zimt, fünf Gramm Nelken forie die fein geſchnittene 
Schale einer Zitrone hinau, ibt die Maffe auf ein mit Blätterteig ausgelegtes 
Kuchenblech, legt über die Maffe ein Gitter aus Blätterteigftreifen und bäckt den 
Kuchen etwa 30 Minuten im Ofen. | 


Freitag: Schwarzbrotſuppe, Karpfen mit Sauerkohl“) oder Backobſt 
mit Klößen und Speck, Windbeutel mit Schlagſahne. 


*) Karpfen mit Sauerkohl. Anderthalb bis zwei Pfund Sauerkohl 
werden gut weich ſertig gedämpft. Ein Kilo geſchuppte, ausgenommene und ge⸗ 
waſchene Karpfen werden in 60 Gramm zerlaſſener Butter und verſchiedenen Tein 
gehackten Kräutern, Beterfilie, Thymian, Eſtragon uiw., angedämpft, geſalzen und mit 
etwas Weitzwein im Ofen fertig geſchmort. Der 1 AneTIONI wird auf einer tiefen 
runden Schüffel im Kranz angerichtet, in die Mitte der Fiſch aufgebaut, die Brühe 
mit etwas ql e verdickt, mit etwas frifdjer Butter aufgeſchlagen und über 
den Fiſch ge ojfen. Rund geformte Bratkartoffeln werden dazu gegeben ober um 
den Saue ohl gelegt. 


Sonnabend: Kalbsſchweiſſuppe, Zungenragout im Ofen“), „ 
mit Bratkartoffeln, oder Blumenkohl mit gebackener Kalbsbruſt, Eierkuchen, 
mit Apfelmus gefüllt. 


3 Zungenragout im Ofen. Eine weich gekochte erkaltete Pökelzunge 
ſchneldet man in Scheiben. Auf den Boden einer ausgebutterten Por ellanſchüſſel 
gibt man einen Teil einer au ausgekochten Sroiebelfaute, ſtreut auf diefe drei bis 
vier gekochte und genaai rer, einige Kapern und Gurken, legt auf diefe im Kranz 
die Zungenſcheiben, bedeckt dieſe mit dem Reſt der Zwiebelſauce und ſtreut auf das 
Ganze geriebenen Käſe und Reibbrot ſowie klein geſchnittene Butter und bäckt das 
Ragout 80 Minuten im Ofen. 
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die beite Einreibung. Wirkt nicht wie die ipirituóien Einreibungen 
nur ſchmerzablenkend durch Bautreiz, ſondern direkt auf die Urſache. 
In Apotheken die Flaiche zu Ik. 1,20. 
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VOM BESTEN! 
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Das weltbekannte „Mexiko“. Silber ist der beste — - — A Unter Bezugnahme auf diese Anzeige erhält 
Ersatz für echtes Silber, da es ein durch und durch ; —— 4 jeder als Prämie: 
weisses Metall ist, welches immer weiss bleibt. 1 


Tausende von Anerkennungsschreiben und Nachbe- | » : Ein hochelegantes Etui (innen Allas) 


stell liefern den besten Beweis hierfür, ago enthaltend : 

Bestellungen auf obige Weihnachtsprámie, welche feinste „Mexiko“-Silber-M ini: 
auf Wunsch sofort expediert werden, sind gegen Ein- APO OG GIO Dr sdfde : ETE 425 A mh e m i 
sendung des. Betrags oder Postnachnahme schnell- TEF, — : schwere M Speiselöffel, 
stens zu richten nur: 7 y | elegante Kaffeelöffel, 


prachtvolle Dessertm. m. fein. Stahlklg., 


An die Haupfagentur von Nelken , — garter ^ e ad 


j Mata I f / IF. schweren „ 4.  Suppenschöpfer, 
Berlin N., Oranienburger Strasse 23. ii) / FM versilberte Messerbiuke, 22 = 
5 ; 


44 Stück z. a ah illi . M. 
Wenn die Prämie nicht gefällt, wird bei umgehen- Meu egerat v P 


der Rücksendung der Betrag sofort zurückgezahlt. ` IR. — Behandlung: Wie echtes Silber zu putzen. — 
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Neuer Deutscher Märchenschatz 


Dcs unter obígem Titel erschienene 7. Sonderheft der „Woche“ 
mit den dreißig besten Märchen aus dem von der „Woche“ seiner- 
zeit veranstalteten Märchen-Wettbewerb hat sich längst ein Heimat- | 
recht in der deutschen Kinderstube erworben. Gerade jetzt ist | 
die Nachfrage nach diesem modernen Märchenbuch wieder so 
lebhaft, daß wir eine neue Auflage veranstaltet unb soeben bas 


61. vis 80. Tausend 


herausgegeben haben. Das elegant gebundene, durch dreißig 


v bunte Bilder illustrierte Buch kann zum Preise von 3 Mark durch 
in alle Buchhandlungen bezogen werden oder gegen Einsendung 
1 von 3 Mark 50 Pfg. (einschliesslich Porto) vom Verlag 
Berlin SW, 68 August Scherl 
Zimmerstrasse 37-41. | Q. m. b. H. 


Die hiermit angezeigten farbig gedruckten Photogravüren (Faksimile- 
Gravüren) geben zwei 


Meisterwerke 


der 


van Dyck schen Porfräfkunsf 


mit allen ihren vielgerülunten Vorzügen wieder. Die Vornehmheit 
der Auffassung, die Eleganz der Erscheinung, die feine minutiöse 
Ausführung auch des Stofflichen und die absolute Beherrschung des 


* A, van Dyck. 


repr AP Kolorits, alles das kommt zum vollen Ausdruck in unseren farbigen A. van Dyck. 
homas François de Carignan j/undpressendrucken, die wie Original- Aquarelle wirken und den Maria Luisa de Tassis 
| Bel Demide-Qalerie, Berlin. höchsten Ansprüchen genügen, die ein verwóhnter kunstverständiger ^ Fürstl.Liechtensteinsche Galerie, Wien 
> Geschmack an die heutige Reproduktionstechnik stellen kann. Bild- 
grossen 28,5% 22 cm. Papiergrössen- 63X48 cm. Preis à Mk. 12.—, Rahmen (ohne Papierrand) in Altblau Mk. 4.—, in Grüngol i 
Epatıniert Mk 5.—, in Altgold mit Quadern Mk. 6.—. Rahmen (mit weissem Rande) in Mahagoni-, Grünpolitur-, Terrakotta- 


Louer Schwarzgold-Leiste mit Ornament und Linienverzierung Mk.6.— in Mahagoni-, Birnbaum- oder Silberahorn-Leiste mit eleganter Ein- 
lage Mk. 8.—. Die Bilder sind durch jede Buch- und Kunsthandlung zu beziehen oder auch direkt von der Verlaeshandlung 


LEIPZIG, Königsstr. 33. Ernst Keil s Nachfolger d. m. b. H. 
Kunstverlag. 
Illustrierter Prospekt unberechnet und portofrei, 


Die besten 
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deutsche e E | 
o GEGR. 1826 » .$ 
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Verlangen Sie ilutriten Katalog gratis und franko! | IS reiner 
— Bensdorp” . Cacao 
alzel Umeng ageren stärkt die Nerven, erhält klaren 


Natur - Eichenholz | Kopf und gibt wohltuenden Schlaf. 
Elegante Formen | 
Grösste Haltbarkeit Das kleinste Kind verträgt Bensdorp's Gacao, 


für 6 Töpfe 10 Mk. | 
tür 7 Töpfe 12 Mk. | 
für 8 Töpfe 14 Mk. | 
für 9 Töpfe 16 Mk. 
, Verpackung gratis. 
Direkter Versand 
an Private. 


| wl Randewig, 
, NONI] 

a. Harz J. 
8mal hóchst prám. 
Natur- Eichenholz- Gartenmöbel, Blumen- 


tische, Obsischränke, Obstgestelle usw. 


Manu achte auf die gelbe Packung mit dem Koch. G.C. KESSLER 4 Cie. 


Kgl. Württ Hofli 
ESSLINGEN 


Grammophon! Zonophonl e 


Lieferung zu Original- Preisen. 
Zonophon-Platten; einfach klein 1.—, doppelt 1.50, gross einfach 2.—, doppelt 4. 
Annahme à) 
O 
alter B 


Ständiges Lager von über 6000 Platten. 
Platten. © Verlangen Sie Muster meiner Doppelton-Nadeln. 


Plattenauswahlsendungen zu Diensten. &. Listen kostenlos. 
Wichtig für Grammophon- u. Phonographen-Besitzer 
ist die monatlich in meinem Verlage erscheinende Zeitschrift 
„Die Schallwelle“, sie bringt die Neu- N ai 
guten Fabrikate in Platten und Walzen, Wise 28 
handlungen und praktische Winke für Sprechmaschinen- 
Besitzer, und wird Ihnen nach Angabe der Adresse 


—— dauernd kostenlos übermittelt. 
TL. 298 3 


Gartenbau-Kasten 


zu haben in allen 
KMSEIFERTE 


aa DRESDEN-28. un 


e 

Honig-Aus- - nn: 
verkauf. Meinen Bestand feinsten ga- WEN 2 | m — 
rantiert natur reinen, hellen Blüten- „ Frankfurt ü Main 
honigs pe von 5 ab aufráumungs- le 4 T e 
halber à 10 Píd.-Dose: la kalt ausgelassenen 
zu 6.25 Mark: Schleuderhonig, feingté VI SER: uiae der Deutschen Grammophon A, G. 
Qualität, zu 7.25 Mark franko Nachn. Glänz. 


Anerkennungen. Keine Mischung minderw. 
ausländ. Honigs. Nichtgef. nehme zurück. 


JWewer ie Friesoythe XVII, Oldenbg, 
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Knetmaschinen 


| 
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ee 
Lilienmilch- e. 


Seife 


Berlin, Köln, 
Wien, Paris, 
Moskau. London, 
Saginaw US.A 

Er, p 


erzeugt ein zartes, reines Gesicht, rosiges, jugendfrisches Aussehen, weisse, sammetweiche 
Haut, blendendschönen Teint und beseitigt Sommersprossen, sowie alle Arten Haut- 
unreinigkeiten. à Stck. 50 Pfg. in allen Apotheken, Drogen-, Parfüm- u. Seifengeschüften. 


Patente überall. 


145 höchste Auszeichnunden 


~ 
h* ` 

3 fr H t 

y NE i 
"C 


* 
NUR? 


' "> 9? a r^ 
f 
N ^. 67 (OS 


JR 
Ta | 


* ` 


7 FIN 
e SN y! 


* "^p tx : d 
Ü | x ALI J 
" v 


| 
IN} 
| 
ht 
1R] 
"I 
hl 
It 
! 
mill 
Wini 
ITE 
"i 
Hi 
i 
! 
T H 
j 
$ 
[ 
| 
| 
N 
ihn 11 
i | 
i 
| 
f 
I 


; N 
i i 
! EH 
NEUN | 
1 "mun HIER T —— = 
n Wil 
j H j HIHI = = = 
nr f dn - = = 
Ile I MM —  — — — —— : 
| | ! WE i = — == ` * Í 
| Hi E 
i t f E 
EH 3 4 
i in zu iS ! WI —— = PS zi 
" a Bt N "ni mut BE Ph DIC cot 
H H Jail i n URBI lid Iun — = ` "Te 
„ j | ! PLU Ie pp P == = - 
i aum d anm M Eb =— = = m = \ 
i | HER URI i —— = -E Ne: g 
\ HRS UR EE BH Mi - ) 
ji a , AP == = : 
8 - k | —— = z - 4 
A N —— ZA 3 i 
H — — = — - == - 
i - — m - 
` ni p I 
E In i : = MITT = 
F, usn MB - = ao * — 
li y f aH ilii — = 7 ^ 
B i d mun i TH — - - " " ; 
j d all == = : ` ME j 
Hi > BT eee —— == i 
f irm au in HEP P I HIN — — = = X 
| i | — — 
E ji N j j} - = - 2 | 
# | BR HS AL | - -= 
1 i Mi ATA 
EHI RR I ls 
3 | j j: i WE nul Warn ; | 
Í Mp1 MAI ng — TIT Hi ! r 
a a i Hr 1 HENNIE HEN T 1 i TH |! IMG li "il i HE iB 
E Tur du HUN T HHHI RTL j N i 
aei SAT Ma UH Hd: j IHGHH HUN LEMMA | AAHH il 
i anm ee Ane | 
5 
. t 
ji: 
"i 
ji 
| 
= 
i 
j 
d 
ii 
i 
i 
Wal 
0 " rmenanie wa mE TIR UE mr er — - : —— 
ee. M | RRE urat | | TERRE: 
ji PU ii PET NUI M m NUT | ! ^ Í 11 idi AN um 
! Ei lih: ni i i ut | WB | Í Hi il i Tiu | 
te RH HH i y H iji 1 1 E I 
! | SD | i 
j; f H tiii r i iH | i 
1 i | H Mah 
| i 
l | | 
K i . 


ü TERTII: seems a f N minim n ssen mem 
EETEHI ilii i [iil ut li idu ah t ll | 
f MI HAHI hind DE HM HT 1 H 
il mmi | | i | l | | ! 
N f Í 1 į i i l 1 i ji ul 
f 
M 
I 
| \ i e 


Le 


IA 


Tas 
ex 
— 


14 * 


1p 


I 
"il 


s Nachfolger a. 


IHN OR in Vui ADR 


x Ip «ri 


i OA 


| 
Tährlich 52 Belle zu 25 Dfennia (30 Peller) — Gesamtpreis des Tabraanas 13 ID 


0 050 


WT 


aliii 


Il 


np 


lint | 
N au 


Inhalt. 

Seite , 
Mathilde Möhring. Roman von Theodor Fontane. (1. Fortſetzung.) 986 Die Welt der frau. Seite 
Mein Schatz ift auf bem Meere POTE ER ND 9537. | Die Gattin des Wetdmanns. Plauderei bon Dr. Fr. Werner.. 737 
Heiße Kaſtanien! Gemälde bon P. C. Gbocarne-9Roremt. . . . . 989 Kompontftinnen Von Karl Richard Breden. (Mit U qe» .. "39 
Bolkslied. Gedicht bon Bruno lee. e.. ENTE MI Reſt⸗ unb Gelegenheitskäufe. Bon Meta Merzgzz 741 
Die Harmonika. Bon Carl Krebs. (Mit Abbildung.) Varna 991 a Er A ja er er — 
PHIL. Nach einer Originalradierung von Hugo Ulbrich. 992 nupfen der RINDEL 0 
Der fille Weg. Roman von Richard Stowronnel. (10. Fortſetzung) 995 $müfante Wiſſenſchaft. Von Hans Dominik. (mit Siltibungen. 747 
; Wie alt ift ber Strumpf Von G. bon Eck. 49 
Das Bimmeraquarium fonjt und jetzt. Von Mar Hesdörffer, Ratgeber für jedermann: Kür unfere Kinder — Friedho 

(Mit Abbildungen.) IPA olea uer M. d e. e Fi od Mie. 1a S oi Kr cds 998 Haus wirtſchaft — Satfd)lüge für die Toilette — ene an . 

DIGITIS RAT BIBI Vous o6. aso irr COMI UE ES 1002— 1004 flege — Handarbeit — Kunſt im Haus. ... 100—159 


Hierzu 5 Beilagen: Für Hausfrauenſleiß. Allerlei Winke für jung und alt. — Neue Bücher. — Für die Küche. — Zur ſturzwell. 


für Private u. Gastwirte. 
i EQ: Phono- 
En: ons; Zug- 
andonions, 

Violinen Zithern, Orche- 
strions, elektrisch oder 
mit Gewichtsaufzug, 
elektrische Pianos. — 
Billigste Preise. Teilzahlg. gestat. 
$pezial-Katalog auf Verlangen frei. 
> Otto Hopke, 

9 Automatenfabrik, 

Eisenberg S.-A. No. 2 


00 verschiedene Briefmarken Asien 
. 4.00, 100 verschiedene Afrika M. 4.75, 


PETE Briei- 
1907 Marken-Album 


Als diesjährige Neuheit: 
Permanent-Alben 


mit auswechselbaren Blättern. 


100 verschiedene Australien M. 4,50. Für die Jugend: 
m Kran Bein ir ni Kaiser-Ausgabe 
— Pg: c Aus rabo 1907 Ausgabe. 


Welt-Briefmarken- |In Preislage von 10 Pf. bis 200 Mk. 
"en Ausführliche Prospekte und Probeseiten gratis und franko. 
Verlag von J. J. Arnd, Leipzig. 


Der echte Auer. 
Glünstrumpf 


ist der beste an 
Leuchtkraft und 
Haltbarkeit 


Ideale Büste Sicheraurcn 
Ü sicher d 
ar nr bewährt, Mittel 
in“, Anfr.m.Retour- 
d Else Biedermann, 
-— d An Hain. 
1eitspllege, 0 n- 
str. 291. id. Med. Leipz. 1906. 


oum beste Bezugsquelle für 
. Musik - Instrumente. 


Abbildungen A * 2 
Zahlreiche a Dankschreiben, 
E. G S, 
Untersachsenberg i. Sa. No. 3. 


Banz besonders preiswerte Morgenjacken 


Verkaufsstellen 
überall und durch 
Plakate kenntlich 


Auergesellschaft 
BERLIN SW. 13. 


meine Kinderpulte 


(auch für Erwachsene einstellbar) 
in keiner Familie mit schulpflichtigen 
Kindern fehlen. 

Sie nütigen zur geraden Haltung! 

Sie erziehen zu Fleiss und Ordnungssinn! 
Aus bestem Buchenholz gearbeitet. Nuss- 
baum lackiert schon von M. 16. — an. Freie 
Lieferung jeder deutschen Bahnstation, 
Viele glänzende Anerkennungen liegen vor. 


Siesparen vielGeld 


wenn Sie Ihren Bedarf in garant. reinem 
bei mir zu 'Fabrikpreisen 


f il Mk.1,—| Westfalia-Kinderwagen-Industrie 
'an. 5 Proben voci Py Done la Marken. Bruno Richtzenhain, Osnabrück 88. Bella. a) Aus Baumwoll- 1 am 
Ernst Wal er, Halle a. S., Reilstr. 2. | Verlangen Sie Illustrierten Katalog graiis und franko! Hals gezogen, n Armel med 28 
. i ED i CINE i m a ag nut 


Rasse -Hunde-Zucht-Anstalt und Handig. 


Arthur Seyfarth, Köstritz, 


Weltbek, Etablissement. Gegründet 1864, 
"unus Rasse-Hunde 


licher moderner 

edelster Abstamm. vom kleinst, Salon - Schoss- 
hündchen bis zum gr. Renommier-, Wach- und 
Schutzhund sowie alle Arten Jagdhunde. Gar. 
.erstkl. Qualität Export nach allen Weltteilen 
unter Garantie gesund, Ank. z, jed. Jahresz. Preis- 
liste franko, ht-Album und Katalog M. 2. 
Das inter, Werk: Der Hund und seine Rassen, 

Zucht, Pflege, Dressur, Krankheiten M, 6, 


Lief. viel. europ. Höfe, Prüm. m. höchst, Auszeichn. 


Bella. b) Aus Eiderdaunen in hellen 
und dunklen Farben, Umlege- b 
kragen, moderne Ärmel, nur 0,75 M. 


Delina. Baumwoll Velour, kurzes 
Sattelteil, Fáltchen- u. Borten- à 
Garnierung, nur 15 M. 


Consuela. Aus Eiderdaunen, Geisha- 
Façon, durchsteppte „Seidenleiste, 
Keulen-Ärmel, mit garnierter 

Manschette (wie Abbildung) dou 


Elgene Fabrikation. 


Versende gratis und franko mein praktisch geordnetes Preisbuch über 


Spielwaren 


und. passende Gelegenheitsgeschenke für Erwachsene. 
Dasselbe ist reich illustriert und mit genauen Gróssenangaben versehen, 


A. Wahnschaffe, "uc Nürnberg. 


113 > lohnen jeden Bezug, um so mehr als alle Auf- 
Billige Preise träge mit gleicher Sorgfalt effektuiert werden, 


DEP Reich illustrierte 
Preislisten kostenirei .*, 


Vorderteil, 
farbiger 
gefüttert 


Franko -Versand aller 
Aufträge von 20 Mk. an. 


Morgenröcke und -Hauben, Frisierjacken und -Pelerinen, 


Julius Henel v. C. Fuchs, Breslau 


Hoflieferant vieler Hófe. 


— —— — 


— — — — E e me 


Illustriertes Tamilienblatt. & Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen obne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljäbrlich 2 m. oder in vierzebntágliben Doppelnummern zu je 30 Pf.: 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 Pf. 


Mathilde Möhring. 


(1. Fortſetzung.) 


traf Thilde im Entree. | 

„War mer ba, Fräulein?“ 

„Ja, ein Herr, er kam jo um bie fünfte Stunde, 
und ich ſagte ihm, daß Sie um ſieben wieder 
da ſein würden. Da wollt er wieder kommen.“ 

„Gut, und hat er nicht ſeinen Namen geſagt?“ 

„Ja doch, von Rybinski, glaub ich.“ 

„Aha, Rybinski, nun, das iſt ſchön.“ 

Und acht war kaum vorüber, ſo klingelte es, 
Rybinski war wieder da und wurde hineingeführt. 

„Guten Tag, Großmann.“ 

„Tag, Rybinski. Bedaure, daß du mich verfehlt haſt. 
Aber nimm Platz. Nachmittags bin ich immer unterwegs.“ 

„Weiß ſchon“, ſagte Rybinski und ſchob ſich einen Stuhl 
an das Sofa. „Käpernick! Wird denn dieſe Dauerlauferei 
nicht mal ein Ende nehmen? Paßt doch eigentlich gar nicht 
zu dir. Du haſt entſchieden mehr vom Siebenſchläfer als 
vom Landbriefträger. Alſo warum pendelſt du zwiſchen 
Grunewald und Wilmersdorf immer hin und her? Oder haſt 
du jetzt eine andere Pendelbewegung?“ 

„Muß ſich erſt herausſtellen, lieber Freund, ich bin ja erſt 
gute vierundzwanzig Stunden hier, geſtern früh angekommen, wie 
ich dir ſchrieb — hier drüben Friedrichſtraße . . Gott fei 
Dank, daß ich wieder da bin und auch wieder nicht. Owinsk 
iſt ein Neſt, natürlich, und wenn man aufgeſtanden iſt, kann 
man auch ſchon wieder zu Bett gehen. 
Klagerei von Mutter und Schweſter und keine Spur Ber- 
ſtändnis für ein Buch oder ein Bild, und wenn ein Tanzbär 
auf den Markt kommt, dann iſt es, als ob die Wolter 
gajtiert . . . Na, das alles ift gerade nicht mein Geſchmack. 
Aber ein Gutes hat ſolch Neſt doch. Man hat Muße, man 
kann ſeinen paar Gedanken nachhängen, wenn man welche 
hat, und die Büffelei hat ein Ende. Ach, Rybinski, es geht 
nun wieder los. Wie ſteht es denn mit dir? Wenn ich 
bid) fo anſehe mit deiner Polenmütze — nimm's mir nicht 
übel, aber es ſieht ſo ein bißchen theaterhaft aus — und 
mit deinen Stiefeln über der Hoſe, du ſiehſt mir auch nicht 
aus, als kämſt du rekte vom Repetitorium.“ 

„Welch' feine Fühlung du haſt, Großmann. Rekte vom 
Repetitorium, nein. Aber etwas von rekte iſt auch dabei. — 
Rekte vom Galgen.“ 

„Wie Roller?“ 


1906. Nr. 47. 


und 


Y: m fieben Uhr war Hugo Großmann zurück. Er | 


Und dazu die ewige 


Roman von Theodor Fontane. 


Rybinski nickte. 

„Ach, mach keinen Unſinn, Rybinski, was meinſt du 
damit?“ | 

„Was ich meine, davon fpäter, erzähl’ mir erft ein Wort 
von dir und von den Owinskern. Haſt du zufällig meinen 
Onkel geſehen? Er kommt ja dann und wann in die Stadt 
zum Pferdemarkt, oder wenn er Geld leiht. Auf meinen 
letzten Brief hat er nicht geantwortet. Es wird wohl gerade 
Ebbe bei ihm geweſen ſein. — Und dein Vater, woran ſtarb 
er denn eigentlich? Er kann ja noch keine Sechzig geweſen 
ſein. Und wie ſteht es mit dem Vermögen? Es heißt 
immer, er hatte was?“ 

„Ja, das heißt es immer, und wenn Gott den Schaden 
beſieht, ijt nichts da oder doch faſt nichts ... Da war eine 
Kiſte, ſo eine Art Arnheim, in ſeinem Bureau, die wir immer 
mit Reſpekt betrachteten, weil wir uns alle ſagten: Da liegt es 
drin. Und nun denk dir, was wir nachher gefunden haben!“ 

„Nun — die Hälfte.“ 

„Ja, proſt die Mahlzeit: eine Cereviskappe, ein Kommers- 
buch und ein Paar hohe Jagdſtiefel, gelbes Leder, genau wie 
wenn er ſie von Wallenſtein geerbt hätte.“ 

„War er denn ein Nimrod? .. . Übrigens könnteſt du 
mir mal erſt eine Zigarre geben. Ich ſah da eine kleine Kiſte. 
Sie enttäuſcht mich hoffentlich nicht ſo wie dich die große Erb⸗ 
kiſte. — Ja, war er denn ſolch' Jäger vor dem Herrn?“ 

„J Gott bewahre, dazu war er viel zu bequem und 
fromm. Er wird wohl, als er eben Bürgermeiſter geworden 
war, mal eine Jagd mitgemacht haben; aber als ich ſo'n 
halberwachſener Junge war, ſo kurz vorher, eh ich nach 
Inowrazlaw aufs Gymnaſium kam, fuhr er immer bloß raus, 
wenn das Getofle losging, mal beim Oberförſter, mal beim 
Amtsrat, und einmal war es beim Torfinſpektor, das weiß 
ich noch genau.“ | | 

„Und dabei war dein Vater eigentlich ein famoſer Knabe.“ 

„Ja, das war er.“ 

„Eigentlich forſcher als du.“ 

„Na, wie man's nehmen will. So im meiſten ſind wir 
uns gleich. Fürs Repetieren war er auch nie, darin müſſen 
wir uns wohl gleich ſein. Und als er den Referendarius 
hinter ſich hatte, ſchnappte er ab und ſagte: „Zweimal fall ich 
durch und dann ſogar mit Ach und Krach und achthundert 
Talern, nein, da lieber Bürgermeiſter in Owinsk' — und 
verlobt war er ja auch ſchon lange.“ 
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„Ja fieh, Hugo, das ift eben, was ich das Forſche nenne. 
Es war doch ein Entſchluß, und ſeine Familie war doch gewiß 
dagegen und wollte einen Miniſter aus ihm backen. Unterm 
Miniſter tun's ja die guten Kleinſtädter nicht, die bei der be⸗ 
kannten Glücksjagd, zu der wir alle geladen ſind, bloß den 
Kirchturm mit dem goldenen Hahn ſehen und nicht wiſſen, wie 
weit es iſt und wie viele Gräben unterwegs, um reinzufallen. 
Ich bin für die, die abſpringen.“ 

„Du meinſt fo im allgemeinen, fo theoretiſch ...“ 

„Nein, ganz praktiſch. Du mußt mir eine Photographie 
von deinem Vater ſchenken. Darauf ſehe ich mir ihn dann 
öfters an, ſo als Vorbild.“ 

„Aber, Hans, du willſt doch nicht auch Bürgermeiſter 
werden und biſt ja auch noch vorm Referendar! Mein Vater 
hatte doch die halbe Quälerei hinter ſich. Sie nehmen jetzt 
nicht all und jeden, und Referendar iſt das wenigſte, und du 
ſiehſt mir nicht aus, als ob du in meiner Abweſenheit und 
ſozuſagen hinter meinem Rücken das Examen gemacht hätteſt 
und nun bloß kommſt, um dich mir in deiner neuen Würde 
vorzuſtellen. Aber verzeih, ich werde uns drüben erſt ein 
bißchen Abendbrot beſtellen, was man in einer Chambre garnie 
fo Abendbrot nennt; ein Glück, daß die Menſchen den Schweizer- 
käſe erfunden haben. Und ſoll ich Tee beſtellen oder Grog?“ 

„Im allgemeinen bin ich für das Übergehen aus dem 
einen in das andere, man hat das Spiel dabei ſo hübſch in 
der Hand, vorausgeſetzt, daß die Flaſche nicht im Stich läßt. 
Aber heute laß es gut ſein, Hugo, ſparen wir uns das Gelage 
für eine größere Gelegenheit.“ 

„Examen?“ 

„Das iſt zu unſicher, erſtens an ſich, das heißt, ob wir 
bis dahin kommen, und dann in ſeinem Reſultat. Nein, 
wenn ich von Aufſparen und größerer Gelegenheit ſpreche, ſo 
habe ich was anderes im Sinn und meine das, was auch 
mit dem refte. vom Galgen“ zuſammenhängt: meinen erſten 
Abend.“ 2 

„Ich kann dir nicht folgen, Hans. Es ift lächerlich zu 
(agen, aber du biſt mir zu myſtiſch. Erſt vefte vom Galgen 
und die Zuſage ſpäterer Rätſellöſung — und nun erſter Abend?“ 

„Ich habe doch dein Ingenium, deine Auffaſſungsgabe 
überſchätzt, was übrigens nach Anſicht einiger eine ganz unter: 
geordnete Gabe ſein ſoll, vielleicht in Zuſammenhang mit Logik 
und Mathematik. Alle Logiker verſtehen gewöhnlich gar nichts. 
Aber wundern muß ich mich doch, Hugo! Zu was ſind wir 
denn um den Königsplatz unzählige Male herumgelaufen, links 
den Mond und rechts Kroll und die kleine F., und haben 
unter Verwerfung aller bisherigen Hamletauffaſſungen einer 
neuen, tieferen nachgeforſcht? Um was habe ich meine 
Parallelen gezogen zwiſchen Amalia und Adelheid von Runeck, 
zwiſchen der Milford und der Eboli? Zu was das alles, 
wenn du ſchließlich nicht einmal verſtehen willſt, was ich mit 
meinem ‚eriten Abend‘ meine . . . Alfo rund heraus, ich 
ſpreche von meinem erſten ,9láuber'abenb. — Koſinsky! — Die 
Geſchichte mit dem Repetitorium wurde mir zu langweilig. 
Ja, wenn man den guten Ausgang noch ſicher hätte! Kurzum, 
ich bin zu Deichmann gegangen, und heute war die dritte 
Probe mit mir — übrigens, Kraußneck brillant als Roller. 
Ich denke, daß ich über kurz oder lang auch ins Charakterfach 
überſpringe. Liebhaber iſt bloß Durchgang.“ 

„Durchgang? Und die ‚Räuber‘? Iſt es möglich! Dann 
wird alfo in acht Tagen auf dem Zettel ſtehen: ‚Kolinsty — 
Herr Rybinski'. Oder willſt du dein ‚von‘ beibehalten?“ 

„Nein, man muß auch etwas für ſeine Familie tun. 
Mein ‚von‘ wird geſtrichen, wenigſtens, ſolange ich unberühmt 
bin, nachher kann ich es immer wieder aufnehmen.“ 

„Rechneſt du darauf?“ 

„Natürlich rechne ich darauf. Jeder rechnet darauf. 
Garrick war urſprünglich auch von Adel; meinſt du, daß er 
mit der ganzen Geſchichte angefangen hätte, wenn er ſich nicht 
hätte fagen dürfen: „Ruhm geht über Adel'?“ 

„Sag mal — und das alles iſt dein Ernſt?“ 
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„Mein voller Ernſt, und ich will dir auch noch mehr 
ſagen und auch im Ernſt. In ganz kurzer Zeit kommſt du 
zu mir und ſagſt mir: Rybinski, du haſt recht gehabt, 
ganzen Kram an den Nagel zu hängen‘; was meinſt du, zu 
welcher Rolle paßte ich wohl am beſten, Dunois oder Karl 
Moor? Ich ſage dir, du bijt der geborene Karl Moor, ui d 
wenn du deinen Arm an die Eiche bindeſt, oder vielleicht 
auch wenn du den Alten aus dem Turm holſt, mußt du 
einfach großartig ſein.“ 

„So, meinſt du?“ 

„Du haſt ganz das ſchwermütig Schwabblige, was dazu 
gehört, und haft auch den Bruſtton der Überzeugung, wenn 
er jagt: ‚Diefe Uhr nahm ich dem Minijter‘. Das ift natürlich 
der Juſtizminiſter geweſen, und auf den wirft du bald ebenſo 
ſchlecht zu ſprechen ſein wie ich. Ich habe die Schiffe hinter 
mir verbrannt. Alles im Leben iſt bloß Frage der Courage. 

„Na höre, Hans, da ſpielt doch auch noch manches 
andere mit.“ $ 

„Du meinſt Liebe. Damit komme mir nicht. Larifari. 
Manche ſind ſo verrückt, und dir traue ich ſchon was zu. — 
Wer ſo viel ſpazieren läuft und die gleiche Schwärmerei für Lenau 
wie für Zola hat — was dir beiläufig erſt einer nachmachen 
ſoll — der iſt zu jedem Liebesunſinn fähig. Es ſieht dann 
auch das wie Courage aus, iſt aber das Gegenteil davon. 
Bloß Schlapperei, Bequemlichkeit, Hausſchlüſſelfrage ... Hugo, 
ſieh dich vor. Aber ſo viel will ich dir ſchon heute ſagen: 
wenn du dich normal entwickelſt und nicht einen koloſſalen taux 
pas machſt, ſo kommſt du morgen da an, wo ich ſchon heute bin. 
Und wenn du Referendar werden ſollteſt, was leicht möglich 
wäre, Aſſeſſor wirſt du nie. Laß doch die Einpaukerei! Is 
ja alles umſonſt. Ich kenne meine Pappenheimer.“ 

Indem klopfte es. Großmann ging auf die Tür zu, um 
zu öffnen. Draußen ſtand Mathilde. Sie müſſe noch in die 
Stadt, und weil keiner da ſei außer ihrer Mutter, wolle ſie 
nur fragen, ob Herr Großmann noch irgendetwas zu Abend 
befehle. | | 

„Danke, Fräulein Mathilde. 
alles abgelehnt. 
hinüber. Wenn Sie mir vielleicht eine Flaſche Sodawaſſer 
zurechtſtellen wollen .. .“ 

Als er ſeinen Platz wieder eingenommen hatte, ſagte 
Rybinski: „Dadurch wirſt du dich auch nicht inſzenieren. 
Sodawaſſer, das trinkt doch bloß ein Philiſter.“ 

„Das iſt erſtlich noch ſehr die Frage, denn es hängt viel 
davon ab, was man vorher getrunken hat, und dann will ich 
mich auch gar nicht inſzenieren. Frau Möhring iſt eine Philöſe 
und das Fräulein ihre Tochter. Und da inſzenieren! So weit 
ſind wir doch noch nicht runter. Und man hat ſeinen Lenau 
doch nicht umſonſt intus.“ 

„Gerade das, gerade das! Lyrik ſchützt vor Dummheit nicht. 
„Auf dem Teich, dem regungsloſen, weilt des Mondes holder 
Glanz‘ — es braucht bloß ein bißchen Mondſchein, fo verklärt 
ſich alles, und der Teich kann auch 'ne Stubendiele ſein.“ 

„Ich begreife dich nicht, Hans, wöher haſt du denn Ver— 
anlaſſung . . .“ 

„Des Menſchen Beſtes ſind Ahnungen, und ſie hat ſolch 
Profil, faſt wie eine Gemme, ſtreng und edel und einen 
kleinen Fehler am Auge und iſt aſchblond. So ſchreiten keine 
ird'ſchen Weiber, die zeugete kein ſterblich Haus ...“ 

„Unſinn, was ſoll das? Eigentlich iſt ſie doch einfach 
eine komiſche Figur.“ 

„Du, ſage das nicht, ſo was rächt ſich!“ 

„Ach was, alles Unſinn und nochmals Unſinn. Und nun 
laß uns gehen . . . Wann ift denn eigentlich dein Debüt?“ 

„Nächten Dienstag. Du kannſt mir den Daumen halten. 
Oder noch beſſer, komm hin und klatſchel!“ 


* * 
* 


Herr von Rybinski hat 


Die nächſten Tage vergingen ruhig. Am Vormittag hatte 
Hugo fein Repetitorium. Dann ging er zu Tiſch, dann ſpa— 


den 


Ich gehe nachher noch in den Franziskaner 
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zieren nach Wilmersdorf. Am Abend war er zu Haufe, 
wenigſtens meiſt, und war alles in allem ein Muſter von 
Solidität. Was Mathilde auffiel, war das Studium. Aus 
allem, was ſie ſah und auch aus Andeutungen von ihm ſelbſt 
hörte, ging hervor, daß er ſich auf ein Examen vorbereitete; 
er ſteckte auch jeden Morgen, wenn er ausging, ein Buch oder 
ein Heft zu ſich, trotzdem war klar, daß, wenn er wieder zu 
Hauſe ſaß, von Studium keine Rede war. Auf einem am 
Fenſter ſtehenden Stehpult, das er ſich angeſchafft hatte, lagen 
zwar ein paar dicke Bücher umher, aber ſie hatten jeden Morgen 
eine dünne Staubdecke, Beweis genug, daß er ſich den Abend 
über nicht damit beſchäftigt hatte. Was er las, waren Romane. 
Beſonders auch Stücke, von denen er manchen Tag mehrere nach 
Hauſe brachte. Es waren die kleinen Reclambändchen, von 
denen immer mehrere auf dem Sofatiſch lagen, eingeknifft und 
mit Zeichen oder auch mit Bleiſtiftſtrichen verſehen. Mathilde 
konnte genau kontrollieren, was ihm gefallen oder ſeine Zweifel 
geweckt hatte. Denn es kamen auch Stellen mit Ausrufungs- und 
ſelbſt mit drei Fragezeichen vor. Aber das waren doch nur 
wenige. „Das Leben ein Traum“ hatte die meiſten Zeichen und 
Randgloſſen und ſchien ihn am meiſten intereſſiert zu haben. 

„Mutter,“ ſagte Thilde, „wenn da nicht ein Wunder ge— 
ſchieht, der macht es nie.“ 

„Was denn, Thilde?“ 

„Na, das Examen. Aber ſchließlich, uns kann es recht 
ſein. Je länger es dauert, je länger bleibt er. Und iſt ja 
ein guter und anſtändiger Menſch. Und wenn er es macht 


und durchfällt, ſo bleibt er auch. Wohin ſoll er am Ende, 
ſehr viel Anhang ſcheint er nicht zu haben. Selbſt der Herr 
mit der polniſchen Mütze war noch nicht wieder da.“ 

Das hatte freilich ſeine Richtigkeit. Rybinski war ſeit ſeinem 
erſten Beſuch noch nicht wieder dageweſen, aber am Abend des 
Tages, an dem Thilde Möhring dieſe Betrachtungen gemacht 
hatte, kam er und traf auch ſeinen Freund Hugo zu Hauſe. 

„Endlich, Hugo! Du wirft fhon gedacht haben, ich hätte 
geſchwindelt, und das mit dem Koſinsky ſei nur ein Ulk geweſen. 
Aber ich ſage dir, es war großer Ernſt. Eigentlich heißt es 
bitterer Ernſt, aber dies Wort möchte ich begreiflicherweiſe 
vermeiden. Man iſt übrigens der Meinung, ich müſſe gefallen, 
und einer ſagte mir heute früh, id) fei der ‚geborene‘ Koſinsky. 
Leider war es Spiegelberg, der das ſagte, aber wie das immer 
ſo geht, gerade dieſer iſt eine treue Seele. Nun, morgen muß 
ſich alles entſcheiden. Ich bringe dir hier Billette, ein Parkett 
für dich und zwei zweiten Rang für deine Damen drüben, 
wenn fie auf dieſen Namen hören, was mir allerdings zweifel- 
haft iſt. Ich hätte dir drei Parkette bringen können, aber ich 
dachte mir, beide ſo dicht bei dir könnte dich vielleicht genieren, 
namentlich die Alte. Sie iſt doch noch ſehr Mutter aus dem 
Volk. Und dann, offen geftanden, liegt mir und dem Direktor 
auch mehr am zweiten Rang. Im Parkett ſitzt immer Kritik, 
und wenn ſich da zwei ſolche Damen auf Enthuſiasmus aus— 
ſpielen, wird es lächerlich, aber im zweiten Rang, da geht 
alles, und auf den zweiten Rang, wenn man ein bißchen 
aufpaßt, kann man ſich verlaſſen. Dein Platz unten iſt Eckplatz, 
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es ijt alfo alles vorgejehen . Aber ich finde, Hugo, du 
biſt etwas nüchtern. 
„Nein, Hans, ich bin nur etwas benommen. Ich dachte 


nicht, daß du mir Wind vorgemacht hätteſt, ich dachte nur, 
es wäre etwas dazwiſchen gekommen, weil es ſich ſo hinzog.“ 

„So, ich verſtehe. Du dachteſt, man hätte ſchließlich ge— 
merkt, es ginge doch nicht, es fei nichts mit mir." - 

„Du mußt nicht empfindlich ſein. Biſt noch gar nicht 
aufgetreten und fängſt ſchon damit an. Aber das iſt auch 
nur die Hälfte von dem, was ich eben dachte; das andere iſt 
das mit den zwei Möhrings.“ 

„Aber, Herz, das iſt ja leicht zu ändern, du fannit auch 
zwei Parkette haben.“ 

„Nein, das iſt es nicht. Im Gegenteil, das mit dem 
zweiten Rang haft du dir ſehr gut ausgedacht und rückſichts⸗ 
voll gegen mich. Es iſt nur mit dem Mitnehmen überhaupt 
ſolche Sache. Wenn wir auch verſchiedene Plätze haben, das 
iſt doch wie geſellſchaftliche Gleichſtellung, und wenn ich mit 
der Alten über den alten Moor ſpreche oder fie mit mir, 
denn ich werde nicht anfangen, ſo ſind wir intim, und das 
geht doch nicht gut. Und dann, was kann denn ſolche Frau 
ſagen? Alles bringt ſie in Verlegenheit.“ 

„Ach, Hugo, das ift ja lächerlich ...“ 

„Und dann muß ich ſie doch hinbringen, und wenn es 
aus iſt, muß ich ſie wieder nach Haus begleiten.“ 

„Seh' ich gar nicht ein. Du machſt ihnen ein Geſchenk 
und läßt ſie ihrer Wege gehen.“ 

„Gut, du ſollſt recht haben: ich will es ſo machen. Du 
ſiehſt nun, warum ich fo benommen war, was du ‚nüchtern‘ 
nannteſt. Von nüchtern iſt keine Rede. Eigentlich bin ich 
aufgeregt, wie wenn ich ſelbſt den Koſinsky ſpielen ſollte.“ 

„Wer weiß, was kommt.“ 

Und damit brach der Freund wieder auf, 
hunderterlei zu tun und zu bedenken habe. 

„Bei Philippi ſehen wir uns wieder! Und ſicht tapfer! 
Unterlieg' ich, ſo muß ich mich ins Schwert ſtürzen.“ 
Hugo lachte. „Verlange nur nicht, daß ich es dir halte.“ 


t * 
' * 
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Rybinski war kaum fort, fo ging Hugo zu den beiden 
Frauen hinüber, um ihnen die zwei Billette zu bringen. Parkett 
ſei ausverkauft, das ſei der Grund, daß ſie ſich trennen 
müßten, aber er werde öfters hinaufſehen. 

Mutter Möhring wußte gar nichts zu erwidern, Thilde aber 
fand ſich leicht zurecht und ſagte mit vielem Anſtand und in 
ihrer ganzen Haltung wie verändert: es ſei ſehr liebenswürdig, 
an ſie zu denken, und ſie empfänden es als eine große Ehre. 

Ja, ſagte nun die Alte, das habe ſie auch ſagen wollen. 

Und nachdem noch ein paar Fragen geſtellt und hin und 
her komplimentiert worden war, ging Hugo wieder in ſein 
Zimmer hinüber, während die Alte eine Hutſche an den Ofen 
ſchob und ſich hinſetzte. Thilde ſetzte ſich aufs Sofa und 
ſchob die kleine Petroleumlampe ſo, daß ſie daran vorbei zur 
Alten hinüberſehen konnte. 

„Was ich nur anziehe, Thilde? Das Schwarzſeidene geht doch 
nicht mehr und war ja eigentlich auf Trauer gemacht. Und wenn 
ich das rote Tuch drüber binde, dazu bin ich eigentlich zu alt.“ 

„Ach, Mutter, das laß nur gut fein, ich werde dich ſchon 
zurechtmachen. Mit ein paar Schleifen zwingen wir's ſchon, 
es ſieht einen ja doch keiner an, und wenn auch! Die Haube 
iſt für eine alte Frau immer die Hauptſache, und deine Haube 
iſt noch ganz gut; ein bißchen tollen und aufplätten, und du 
ſiehſt aus wie 'ne Gräfin.“ 

„Ach Kind, rede doch nicht ſolch Zeug.“ 

„Na, ich ſage dir, Mutter, das wollen wir ſchon kriegen. 
Ich habe Putzmachen gelernt und Blumenmachen auch und 
Klöppeln auch, und das müßte doch nicht mit rechten Dingen 
zugehen, wenn ich uns nicht rausſtaffieren ſollte, wundern ſoll 
er ſich, wie du ausſiehſt, und wenn er uns nach dem Theater 
in ein Lokal führen ſollte .. .“ 
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„Ach, Thilde, mie kannſt du nur an fo was denken.“ 

„Na, wenn nicht, denn nicht. Ich hänge nicht dran, es 
macht nur ſo einen Eindruck und ſieht ein bißchen nach was 
aus, und daß man doch auch mit zugehört.“ 

„Ja, ja. Das i$ [don recht ...“ 

„Und weißt du, Mutter, was ich dir ſchon vor ein paar 
Tagen ſagen wollte, wir wollen doch die alte Runtſchen wieder 
ins Haus nehmen, das heißt, immer bloß eine Stunde, daß 
ſie drüben reinmachen kann. Ich bin ja nicht dagegen, und 
mir kommt es nicht drauf an. Aber neulich, da hatte er was 
vergeſſen und kam gerade dazu, wie ich da bei all dem Planſchen 
und Gießen war und der Blecheimer mitten in der Stube, 
da war es mir doch genierlich. Und ich denke wirklich, wir 
nehmen die Runtſchen. Sie kann dann auch einholen, was 
wir brauchen.“ | 

Die Mutter hatte Heine Bedenken und ſagte: „Thilde, das 
läuft ſo ins Geld. Und man weiß doch nicht, wenn er dann 
kündigt.. 

„Dann kündigen wir auch wieder. 
eine vernünftige Frau. Und dann, was heißt kündigen! Glaube 
mir, der kündigt nicht.“ 

* & 
LÀ 

Der andere Tag war ein großer Tag. Der Inhalt einer 
großen Pappſchachtel, darin ſich Bänder und alte Blumen 
befanden, war auf die Chaiſelongue ausgeſchüttet, damit man 
einen beſſeren Überblick hatte. Der Alten war es nicht recht. 

„Thilde, das fuſſelt alles ſo. Und es iſt doch unſer 
Prachtſtück. Kind, Kind, wo ſoll denn alles herkommen!“ 

Aber Thilde ließ ſich nicht einſchüchtern, und als ſie ge— 
funden hatte, was ſie für ſich und die Alte brauchte, war ſie 
fleißig bei der Arbeit. Dann wuſch fie zwei Paar Dell. 
braune Handſchuhe. Es roch bis in Hugos Zimmer hinüber 
nach Benzin. Dann wurde geplättet. Thilde war in einer 
apart guten Laune. „Sieh nur, wie er glüht!“ Und dann 
ſchlug ſie den Schieber mit einem Feuerhaken zu. 

Ihr Mieter hatte ſich den ganzen Tag nicht blicken laſſen, 
wodurch er der Begleitungsfrage klug entgangen war. 
* » * 

Koſinsky war dreimal gerufen worden, und die Alte, die 
nicht klatſchen wollte, hatte ſich begnügt, dem Darſteller der 
Rolle zuzunicken, als er ſich gerade nach der andern Seite 
hin bedankte. Dann ſagte ſie zu Thilde, während ſie 
dieſer eine kleine, unterwegs gekaufte Papiertüte mit Drops 
hinreichte: „Er macht es recht gut, er hat fo viel Anftand, 
nich? Es muß doch ſehr ſchwer ſein.“ 

„J Gott bewahre“, ſagte Thilde, die ſich ablehnend gegen 
alles verhielt, weil fie merkte, daß Hugo es fortgeſetzt ver- 
mied, nach dem zweiten Rang hinaufzuſehen. Nur einmal 
geſchah es, und nun grüßte er auch, aber ganz ſteif und 
förmlich. Sie legte ſich's aber ſchließlich doch zum guten 
zurecht, und als der große Traum kam und eben die weiße 
Haarlocke in die Wagſchale des Gewichts fiel, ſagte ſie ſich: 
Es iſt ein gutes Zeichen, daß er nicht rauf ſieht, weil er 
kein Leichtfuß iſt und es ernſt nimmt. Er ſagt ſich: alles 
das hat eine Tragweite ... Ja, von Tragweite hat er ſchon 
ein paarmal zu mir geſprochen ... Und jo ganz abgeſchloſſen 
hat er noch nicht .. . Er nimmt es nicht als Spaß. 

Sie kam in ihren Betrachtungen nicht weiter, weil die 
Alte ſagte: „Sieh doch mal nach, Thilde, wer der alte Diener 
is, er zittert ja ſo furchtbar.“ 

„Ach, laß ihn doch“, ſagte Thilde und reichte der Mutter 
die Tüte mit den Drops zurück. 

* : * 

Die Möhrings hatten Mantel und Hut draußen abgegeben, 
Thilde hatte darauf beſtanden. „Mutter,“ hatte ſie geſagt, 
„du weißt doch, daß ich's zuſammenhalte, aber mitunter is' 
Anſtändigkeit auch das Klügſte.“ 


Die Runtſchen iſt ja 
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Heiße Kaſtanien! 


1 Gemälde von P. C. Chocarne-Moreau. 
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„Na, wenn du meinſt, Thilde, wir wollen es aber auf 


eine Nummer geben.“ 

Jetzt hatten ſie ſich eingemummelt und ſtiegen die Treppe 
hinunter. Unten in der Vorhalle machte ſich Thilde mit aller- 
hand zu ſchaffen, weil ſie's für möglich hielt, daß ihr Mieter 
an einer der Barrieren ſtehe und auf ſie warte. Aber er 
war nicht da. Das gab eine neue Verſtimmung, und einen 
Augenblick überkam die ſonſt unerſchütterliche Thilde die Frage: 
Ob ich mich doch vielleicht irre? Sie war aber von einem 
unvertilgbaren Optimismus der Hoffnungſeligkeit, weil ſie den 
Charakter ihres Mieters ganz genau zu kennen glaubte, und 
ſagte fi: Er muß natürlich feinen Freund beglückwünſchen, 
und er kann nicht an zwei Stellen zugleich ſein. 

Erſt nach zehn waren ſie zu Hauſe, was nichts ſchadete, da ſie 
den Hausſchlüſſel mithatten. „Siehſt du, Thilde, wie gut“, ſagte 
die Alte, als ſie den Schlüſſel aus ihrer Taſche hervorholte. 

„Ach, Mutter, als ob ich nicht gewollt hätte. Natürlich, 
ich dachte ſogar, wir könnten erſt um elf kommen.“ 

Auf der Treppe trafen ſie den Portier, der eben das Gas 
ausmachte. „Soll ja ſehr ſchön geweſen ſein“, ſagte dieſer. 

„Gott, Mieckhoff, wiſſen Sie denn ſchon?“ 

„Ja, meine Ida war auch da. Ida is' immer da. Sie 
kennt welche von's Theater.“ 

„Na, das iſt recht“, ſagte Thilde. „Theater bildet.“ 

Und damit ſtiegen Mutter und Tochter weiter hinauf, 
während der Portier in einem Anflug von Galanterie ihnen 
noch eine halbe Treppe aufwärts leuchtete. 

Oben ſagte Thilde: „Nu, Mutter, wollen wir uns einen 
Tee aufgießen und warten, bis er kommt. Er wird uns wohl 
auch noch ſehen wollen und hören, ob wir uns amüſiert haben.“ 

„Ach, Thilde, es war ja doch ſo graulich, und der alte 
Mann, und wie er ausſah, wie er da 'raus kam und der andere 
gleich rein! Na, da fiel mir ein Stein vom Herzen. Wenn 
ich mir denke, daß fo einer noch frei rumläuft ...“ 

„Das kann er ja gar nicht mehr. Es iſt ja ſchon ſo lange 
her, und dann iſt es ja bloß ſo was Ausgedachtes. Du denkſt 
immer, es iſt wirklich ſo.“ 

„Ja, Gott, warum ſoll ich ſo was nich denken! Es gibt 
fo viel ſchlechte Menſchen ..“ 

„Ja, ja, erzähle nur nicht die Geſchichte von dem Kürſch— 
nermeiſter in Treptow; ich weiß ja, daß er ſeine Frau mit 
dem Marderpelz erſtickt hat. Aber es gibt auch gute Menſchen.“ 

„Ja, die gibt es auch. Und ich glaube, unſer jetziger 
Herr drüben iſt ein guter Menſch.“ 

„Ein ſehr guter, das heißt, wenn er ſo iſt, wie ich ihn 
mir denke.“ 

„Du ſagſt ja immer, du biſt ſo ſicher.“ 

„Bin ich auch, bloß mitunter wird einem doch etwas bange. 
Aber es geht gleich wieder vorüber.“ 

* * 
* 

Die Möhrings hatten bis Mitternacht gewartet und ben 
Tee ſchon zweimal wieder aufgegoſſen. Als aber der Mieter 
noch immer nicht dawar, ſagte die Alte: „Thilde, was ſollen 
wir ſo viel Petroleum verbrennen, nu kommt er doch nich mehr. 
Und wenn er kommt, wird er wohl auch nich wollen, daß wir 
ihn ſo in ſeinem Zuſtand ſehen. Er wird wohl in Töpfers 
Hotel ſitzen, im Keller unten, da ſitzen ſie immer.“ 

Und danach waren ſie zu Bett gegangen und lagen auch 
ſtill und ſprachen nicht. Aber vom Schlafen war keine Rede. 
Thilde beſchäftigte ſich mit ſeiner Haltung während des ganzen 
Abends und dieſer nächtlichen Kneiperei, die ganz jenſeit ihrer 
Berechnungen lag, und die Alte war immer noch bei dem Stück. 
Es ſchlug ſchon eins, als fice fich aufrichtete und leiſe ſagte: 
„Thilde, ſchläfſt du ſchon?“ 

„Nein, Mutter.“ 

„Das is' gut, Kind, mir is' ſo angſt. Ob es von dem 
Tee iſt? Aber ich habe ſolch' Herzſchlagen und ſehe immer 
den alten Mann ...“ 


„Ach laß doch den alten Mann, Mutter, der ſchläft nun 
ſchon zwei lange Stunden, und du mußt auch ſchlafen.“ 

„Und das einzige is', daß der Rotkopf. ..“ 

„Ja, ja, der hat nu ſeinen Denkzettel.“ 

„Und was wohl aus dem armen Wurm, dem Fräulein, 
geworden is' — wie hieß ſie doch?“ 

„Amalia.“ 

„Richtig, Amalia... Ja, die is' nun fo gut wie eine 
Waiſe. Denn wenn ſie den Alten auch wieder herausgeholt 
haben, lange kann er's doch nich mehr machen.“ 

„Nein, das kann er nicht, Mutter. Aber jetzt werde ich dir ein 
Glas Waſſer holen, und dann legſt du dich auf die andere Seite.“ 

„Na ja, ich werde mal bis hundert zählen.“ 

* * 
* 

Es war darauf gerechnet worden, daß Hugo ſpät auf— 
ſtehen würde, aber das Gegenteil geſchah: er klingelte früher 
als gewöhnlich und mußte wohl zehn Minuten auf fein Früh: 
ſtück warten. Thilde wollte dieſe Verſpätung entſchuldigen. 
Er meinte aber, es hätte nichts zu jagen, er müſſe fid) ent: 
ſchuldigen. Um vier nach Haus kommen und um ſieben Früh- 
ſtück, das ſei beinah unnatürlich. Ob es denn hübſch geweſen 
ſei, das heißt, ob ſie ſich amüſiert hätten, und wie ihnen Ry⸗ 
binski gefallen habe? Er wolle ausgehen und gleich in den 
Zeitungen nachſehen, ob er gelobt ſei. Daß ſie nicht geklatſcht 
hätten, ſei ſehr gut geweſen. Es falle auf und ſchade bloß 
und heiße dann in den Zeitungen, es fei alles Claque ge- 
weſen. Übrigens hätte Rybinski ihm geſagt, er werde wieder 
Billette ſchicken, wenn er in einer neuen Rolle aufträte. Das 
ſei in der nächſten Woche: „Dunois, Baſtard von Frankreich“. 
„Sie kennen die Rolle, Fräulein Thilde?“ 

„Ja. Den Dunois teme id“, ſagte fte mit Betonung des 
Namens ohne weiteren Zuſatz, um ihn auf diefe Weiſe das Un- 
paſſende des „Baſtard“ fühlen zu laſſen. Zu dem Plan, den ſie 
fid) ausgedacht hatte, gehörte durchaus Tugend. Sie hielt es des- 
halb, um ihrer Reprimande noch mehr Nachdruck zu geben, auch 
für angezeigt, das Geſpräch abzubrechen, ſo ſchwer es ihr wurde. 

Als ſie wieder drüben in ihrem Zimmer war, fand ſie die 
alte Runtſchen vor, die nicht durch das Entree, ſondern durch die 
Küche gekommen war. Sie ſah aus wie gewöhnlich: ſchmuddelig. 
Kiepenhut und eine ſchwarze Klappe über dem linken Auge. 

„Guten Tag, Frau Runtſchen. Nun, das ijt gut, daß Sie 
ba find. Hat Ihnen Mutter ſchon gejagt? ...“ 

„Ja, Thildechen. Mutter hat mir ſchon geſagt, daß wieder 
ein Herr da is, und daß ich reinmachen und einholen ſoll. 
Aber wann muß es denn ſind? Von ſieben bis acht bin ich 
drüben bei der Hauptmann Petermann und von acht bis neun 
bei Kulickes unten.“ 

„Das paßt ſehr gut. Neun bis zehn iſt die beſte Zeit oder 
lieber noch ein bißchen ſpäter. Um die Zeit iſt er immer weg, 
und Sie können ſich's dann einrichten, wie Sie wollen, und Sie 
wiſſen ja auch Beſcheid, wo alles ſteht! Aber mitunter iſt er 
auch noch da und ſieht ſo aus dem Fenſter — ja, Frau Runt— 
ſchen, dann müſſen Sie ſich ſchon ein bißchen zurechtmachen.“ 

„Zurechtmachen?“ 

„Ja, Frau Runtſchen. Ich meine natürlich nur ein bißchen. 
Sie können nicht kommen wie 'ne Prinzeſſin, ſo viel wirft es 
nicht ab. Aber doch ſo das Nötigſte, eine weiße Schürze und 
dann, daß Sie den Kiepenhut abnehmen. Wenn er nicht da 
iſt, dann iſt der Kiepenhut ganz gut, und man ſieht nicht alles; 
aber wenn er da iſt, iſt doch ne Haube beſſer.“ 

„Ja, Fräuleinchen, was heißt Haube?“ 

„Natürlich ſollen Sie ſich keine mitbringen. Aber an unſerm 
Ständer, da finden Sie allemal eine.“ 

„Na, wenn's erlaubt iſt, dann nehme ich ſie mir ſo lange.“ 

„Ja, Frau Runtſchen. Und denn noch eins. Die ſchwarze 
Klappe da dürfen Sie nicht länger als acht Tage tragen. Ich 
werde Ihnen Sonnabend eine neue geben. Ihr Schade ſoll 
es nicht ſein.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Volkslied. 


e 
Sie trugen einen Toten 
Hinüber zu feinem Grab. 
Es fiel von feinem Sarge 
Eine weiße Nelte herab. 


Die nahm ein froher Burſche 
And ſchenkt' fie, feiner Maid; 
Wie balde, ach! wie balde 
Trug die ein Totenkleid! 


Wär jener Burſch' nicht kommen, 
So ſagen im Dorf die Leut, 

Die Maid wär nicht geſtorben 
And lachte und ſänge noch heut. — 


Bruno Wiese. 


Die Narmonika. 
Von Carl Krebs. 


der Tonformen und Inſtrumente. Von einer Welle der 
Liebhaberei emporgehoben, erſcheint oft unerwartet eine 
beſondere Gattung von Stücken, eine beſondere Art der 
muſikaliſchen Diktion, ein beſonderes Tonwerkzeug an der Ober⸗ 
fläche, um durch die nächſte Geſchmacksbewegung wieder ver- 
ſchlungen zu werden. Wer weiß jetzt noch etwas von der 
Harmonika, die zur Zeit der Romantiker Schauer der Ent⸗ 
zückung erregte, deren Klänge ſenſible Damen in wonnevolle 
Ohnmächte verſenkten und Dichter zu begeiſterten Schilderungen 
entflammten? Verſchwunden — vergeſſen! 
Der Name, ja, der iſt bekannt, aber er bezeichnet heute 
ein anderes Inſtrument als im 18. Jahrhundert: das Organ 
ländlicher Hausmuſik, die Ziehharmonika. 


Su find die Geſchicke der muſikaliſchen Ausdrucksmittel, 


Reize, und wer auf dem Land groß geworden iſt, kennt 
ſie gar wohl. An ſtillen 
Sommerabenden ziehen ihre 


weich näſelnden Töne durch 
die ruhige Luft; der junge 
Knecht, der Gärtnerburſche 
entlockt ihr Melodien, die er 
hier und dort gehört, und ſingt 
etwas ſentimentaliſch ſchleifend 
beliebte Lieder zu ihrer Be⸗ 
gleitung; und wenn die Dorf- 
jugend vor dem Krug zu⸗ 
ſammenkommt, zur Zwieſprach, 
zum Scherzen und Liebeln, 
dann gibt ſie gegen ihre Natur 
auch Tanzweiſen her, damit 
die Paare ſich drehen können. 

Dieſe Harmonika, die ich 
zärtlich in der Erinnerung 
hege, denn ſie war das Werk⸗ 
zeug meiner erſten muſikaliſchen 
Verſuche, dieſe Harmonika meine ich nicht, fondem bie Glas- 
harmonika. 

Halt du, verehrter Lefer, ſchon einmal, wenn die Mai- 
bowle getrunken war, das Weinglas zum Singen gebracht, 
indem du mit feuchtem Finger über ſeinen Rand gefahren 
biſt? Dann biſt du ein Harmonikaſpieler primitiver Art 
geweſen, denn aus der Beobachtung, daß ein geſtrichenes Glas 
langhallende, ſingende Töne gibt, und daß man durch eine 
Auswahl verſchieden großer Gläſer, die ſich mittels Waſſers 
noch abſtimmen laſſen, eine ganze chromatiſche Tonleiter her⸗ 
ſtellen kann, iſt dies Inſtrument entſtanden. 

Schon Harsdörffer erwähnt gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
ſo einer „luſtigen Weinmuſik“ und meint auch, man könne, damit 
es beſſer klinge, die Gläſer auf Terzen, Quinten und Oktaven 
richten. Zu wirklich muſikaliſcher Übung ſcheint ein gewiſſer 
M. Puckeridge ſolche abgeſtimmten Gläſer benutzt zu haben, indem 
er darauf Melodien ſpielte; er kam mitſamt ſeinem Inſtrument 
1750 in London bei einem Brand um. Vielleicht hat von ihm 
Chriſtoph Willibald Gluck, der Reformator der Oper, dies 
Glasinſtrument kennen gelernt, denn wir wiſſen, daß er am 
23. April 1746 in London im „Kleinen Theater am Heumarkt“ 
ein Konzert auf 26 Trinkgläſern gab, die mit Waſſer ab- 


Auch ſie hat ihre 


Franklins Harmonika. 


geſtimmt waren. Oder liegt die Sache umgekehrt, und iſt 
Gluck der Erfinder dieſes Inſtruments? Der Bericht einer 
engliſchen Zeitung ſpricht wenigſtens von einem „new instrument 
of his own invention“. Jedenfalls kamen ſolche Glasorgeln 
in England zu einer gewiſſen modiſchen Berühmtheit, denn 
Goldſmiths „fine ladies" im „Vicar of Wakefield“, die höchſt 
modern geſtimmt find, wollen ſich nur vom Klatſch der vor- 
nehmen Geſellſchaft unterhalten und von Kunſtgeſchmack, 
Malerei, Shakeſpeare ſowie den „musical glasses“. 

Weſentlich verbeſſert wurde dies Inſtrument 1762 von 
Benjamin Franklin, der ſtatt der Gläſer Glasglocken ver⸗ 
wendete und ſie auf eine Achſe zog, die mittels einer Tret⸗ 
kurbel und eines Schwungrades in gleichmäßige Umdrehungen 
verſetzt wurde. Hält man nun die angefeuchteten Finger gegen 


dieſe rotierenden Glocken, ſo geben ſie jenen ſchwebenden, 


ätheriſchen Ton, der an- und 
abſchwillt, je nachdem die Finger 
einen ſtärkeren oder ſchwächeren 
Druck ausüben, und deſſen 
Klang von einem ganz eigen⸗ 
tümlichen, nervöſen Reiz ift. Ge 
haltene Harmonikaakkorde, lang: 
ſam aneinandergebunden, haben 
etwas Zauberiſches, Außerirdi⸗ 
ſches, ſie bringen eine Wirkung 
hervor, die bei keinem andern 
Juſtrument erreichbar ift, und 
Fürſt Radziwill war nicht 
ſchlecht beraten, als er dieſen 
Effekt in feiner „Fauſt“ muſik 
verwendete. 

Bald nahmen ſich die Vir⸗ 
tuofen dieſes „rührenden In ⸗ 
ſtruments“ an. Die erſte Künſt⸗ 
lerin, die größeres Aufſehen 
als Harmonikaſpielerin erregte, iſt Marianna Davies, „ein 
engliſches Frauenzimmer, welcher der Erfinder ein ſolches 
Inſtrument geſchenkt hat“. Sie iſt 1740, in London geboren, 
eine Verwandte Franklins, war anfangs Klavierſpielerin und 
wandte ſich dann der Harmonika zu. Mit ihrer Schweſter 
Cäcilia, einer bedeutenden Sängerin, die ſpäter in Italien 
als „L'Ingleſina“ ſehr gefeiert wurde, durchzog ſie ſeit 1766 
Europa, war zuerſt in Paris, dann in Wien, in Italien und 
ſeit 1773 wieder in London, wo ſie 1792 ſtarb. In 
Wien ſang Cäcilia bei den Hochzeitsfeierlichkeiten für den 
Herzog von Parma eine Kantate, die Metaſtaſio gedichtet und 
Haſſe für eine Singſtimme mit Harmonikabegleitung komponiert 
hatte. Über Marianna erſchien 1766 im „Hannoverſchen 
Magazin“ ein Artikel von einem gewiſſen A. L. F. Meiſter, 
in dem über das Inſtrument und ſeine Spielerin folgendes 
geſagt wird: „Ihr Ton kommt der menſchlichen Stimme näher 
als der Ton von irgend einem andern mir bekannten In- 
ſtrument. Er vermiſcht ſich mit der ihn manchmal be- 
gleitenden angenehmen Stimme dieſes durchaus muſikaliſchen 
Frauenzimmers auf eine ſo harmoniſche Art, daß es ſchwer 
wird zu unterſcheiden, welche Töne ſie mit dem Mund und 
welche fie mit den Fingern hervorbringt .. . Volle Akkorde, 
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geſchwinde Läufe, Schwebungen, Triller unb überhaupt bie 
feinſten, geſchmeidigſten Manieren laſſen fih in großer Boll- 
kommenheit auf der Harmonika ins Werk ſetzen.“ Der Be- 
richterſtatter ſchließt mit der Bemerkung, daß er die Davies 
„in Anſehung ihres melodiöſen Singens, ihrer ton- und 
phantaſiereichen Finger, ja ſelbſt wegen des aus ihrer ganzen 
Perſon hervorleuchtenden muſikaliſchen Tiefſinns gern ſelbſt 
Harmonika nennen möchte“. 

Noch größeren Ruhm erwarb ſich Marianne Kirchgeßner, 
die nad) allem, was über fie berichtet wird, wohl bie bedeu- 
tendſte Künſtlerin auf der Harmonika geweſen iſt. Sie ſtammt 
aus Baden, wo ſie 1770 in Waghäuſel geboren wurde. 
Schon im Alter von vier Jahren erblindete ſie. Ihr früh 
hervortretendes großes muſikaliſches Talent lenkte die Auf- 
merkſamkeit des Speyeriſchen Domkapitulars Freiherrn von 
Beroldingen auf ſie und veranlaßte ihn, ſie zum Kapellmeiſter 
Schmittbauer in Karlsruhe zu geben, der, ſelbſt ein tüchtiger 
Harmonikaſpieler, das junge Mädchen vollſtändig ausbildete. 
Da ſie für die Töne der Harmonika eine beſondere Vorliebe 
und für das Spiel ein beſonderes Geſchick zeigte, ſo ſchenkte 
ihr der freiherrliche Mäcen ein ſolches Inſtrument, und nun 
trat ſie, von ihrem väterlichen Freund und Beſchützer, dem 
Rat Boßler, begleitet, große Kunſtreiſen an. Zuerſt ließ ſie ſich 
in München hören, dann in Wien, wo Mozart von ihrem 
Spiel ſehr entzückt war und zu ihrem Gebrauch ein Quintett 
für Harmonika, Flöte, Oboe, Viola und Violoncello komponierte; 
in ihrem Konzert am 19. Juni 1791 führte ſie das Werk 
denn auch öffentlich vor. Es ſei hier bemerkt, daß ebenſo 
wie Mozart auch Haydn und Beethoven Stücke für die Har- 
monika geſchrieben haben: der erſte eine Soloſzene für Sopran 
und Harmonika, der andere eine kaum bekannt gewordene 
melodramatiſche Begleitung zu dem Gedicht „Leonora Prohaska“ 
ſeines Freundes Duncker. Marianne zog dann weiter nach 
Berlin und ſpielte dort bei Hof an vier Abenden nacheinander, 
von den Fürſtlichkeiten ſehr ausgezeichnet, und nicht geringes 
Aufſehen erregte ſie in Hamburg, Kopenhagen, Holland und 
London, wo ſie ſich 1794 zum erſtenmal hören ließ. Nach 
ihrer 9tüdfebr auf das Feſtland unternahm fie eine weitere 
Reiſe, die ſie bis nach Petersburg führte, immer getragen 
von rauſchenden Erfolgen, und ſelbſt, als ſie ſich in Gohlis 
bei Leipzig eine Villa gekauft und ein behagliches Heim ge: 
ſchaffen hatte, ließ ihr der Drang in die Offentlichkeit keine 
Ruhe; 1802 zog ſie aufs neue aus, um die Welt mit ihrem 
Spiel zu begeiſtern. Nach der Schweiz ging der Weg. In Stutt- 
gart war am 26. Januar noch Johann Rudolph Zumſteeg, der 
in der „Schwäbiſchen Chronik“ auf Mariannens Kunſtleiſtungen 
empfehlend hingewieſen hatte, in ihrem Konzert — am andern 
Morgen ereilte ihn der Tod. Auf einer zweiten Reiſe in die 
Schweiz 1808 ſtarb auch die blinde Virtuoſin in Schaffhauſen. 
Der Dichter Schubart, der anfangs von der Harmonika nichts 
wiſſen wollte, ſchrieb, nachdem er Marianne Kirchgeßner gehört 
hatte: „Ihr Spiel iſt zum Bezaubern ſchön, es weckt nicht 
Traurigkeit, ſondern ſanftes, ſtilles Wonnegefühl, Ahnungen 
einer höheren Harmonie, wie ſie die guten Seelen in einer 
ſchönen Sommermondnacht durchzittern. Unter ihren Fingern 
reift der Glaston zu ſeiner vollen ſchönen Zeitigung und ſtirbt 
ſo lieblich dahin wie Nachtigallenton, der mitternachts in einer 
ſchönen Gegend verhallt.“ 

Der Ton dieſer Beſprechung verſetzt uns mitten in die 
tränenſelige und gefühlsüberſchwengliche Romantik. Daß die 
weichen Klänge der Harmonika, die aus ſich ſelbſt wie mit 
ſublimen Empfindungen beſchwert erſcheinen, auf romantiſch 
geſtimmte Gemüter ganz beſonders tief wirkten, iſt begreiflich, 
und ſo finden wir das Inſtrument von romantiſchen Dichtern 
viel umſchwärmt: namentlich Jean Paul bringt ihm eine un— 
gemeine Verehrung entgegen und gebraucht es in manchem 
ſchönen Bild. So ſagt er im Titan: „Das Requiem des 
Tages ſtieg herauf, der Zephir des Klanges, die Harmonika, 
flog wehend über die Gartenblüten, und die Töne neigten ſich 
auf den dünnen Lilien des aufwachenden Waſſers“, oder im 


Heſperus: „Oh, der Schmerz der Wonne befriedigte ihn, und 
er dankte dem Schöpfer dieſes melodiſchen Edens, daß er mit 
den höchſten Tönen ſeiner Harmonika, die das Herz des 
Menſchen mit unbekannten Kräften in Tränen zerſplittern, wie 


hohe Töne Gläſer zerſprengen, endlich ſeinen Buſen, ſeine 


Seufzer und ſeine Tränen erſchöpfte; unter dieſen Tönen, nach 
dieſen Tönen gab es keine Werte mehr — das ſprachloſe Herz 
ſog ſchwellend die Töne in ſich und hielt die äußeren für innere 
— und zuletzt ſpielten die Töne nur leiſe wie Zephire um 
den Wonnefchlaftrunfenen — —“ Und noch ſonſt oft klingen 
Harmonikaglocken in Jean Pauls Sprache. 

Die Blütezeit des Harmonikaſpiels war das letzte Drittel 
des 18. und der Anfang des 19. Jahrhunderts. Eine ganze 
Anzahl tüchtiger, ſelbſt hervorragender Muſiker widmete ſich 
dem Glasinſtrument, z. B. der Dresdner Hofkapellmeiſter 9tau- 
mann, der auch ſechs Sonaten für Harmonika ſchrieb, zwei- 
ſätzige Stücke, die immer die Folge von Adagio und Allegretto 
(Andante, Menuetto) aufweiſen, und die mit bemerkenswerten 
Schwierigkeiten, Zweiundreißigſtelpaſſagen und dergleichen aus- 
geſtattet ſind. Ferner ſind zu nennen J. Fr. Reichardt, 
J. C. Müller in Leipzig, der bie erſte und einzige Harmonika⸗ 
ſchule verfaßte, ſodann der durch ſeine Beziehungen zu Mozart 
bekannte Normalſchulinſpektor Mesmer in Wien, C. L. Röllig, 
auch als Komponiſt für das Inſtrument tätig, W. Brettler in 
Darmſtadt und viele andere. In Darmſtadt war die Har- 
monika in der Hofkapelle vertreten, weil die Fürſtin Luiſe, 
ſpätere Großherzogin von Heſſen, das Inſtrument ſehr liebte und 
ſelbſt geſchickt ſpielte. Nach Brettler war dort C. F. Pohl, 
Sohn von Emanuel Pohl in Kreibitz, dem erſten deutſchen 
Harmonikafabrikanten und Vater des Haydn-Biographen, als 
Harmonikaſpieler angeſtellt bis zum Jahr 1818, wo der 
Poſten einging. Pohl war der letzte bedeutende Virtuoſe auf 
dieſem Inſtrument, der konzertierend durch die Welt zog; von 
ſeinem Spiel wird geſagt, daß es zwar nicht Schwierigkeiten 
bevorzuge, wie ſie die Kirchgeßner hören ließ, doch in ſeiner 
Gebundenheit dem Weſen der Harmonika mehr angemeſſen ſei. 
Als Kurioſum ſei erwähnt, daß Pohl in einem Berliner Konzert 
1812 ein Trio auf drei Harmonikas ausführte: an der zweiten 
wirkte feine Frau, an der dritten der berühmte Chirurg Karl 
Ferd. v. Gräfe mit. Leider endete dieſes Konzert inſofern mit 
einem Mißklang, als die eine der Harmonikas, die der Beſitzer 
nur unter Widerſtreben hergeliehen hatte, durch eine Unvor- 
ſichtigkeit der Träger umgeworfen wurde, wobei alle Glocken 
zerbrachen. 

Das Spielen der Harmonika ſollte, ſo wurde behauptet, 
durch die Vibrationen der Glocken, die ſich auf die Finger 
übertrugen, die Nerven angreifen und die Geſundheit ſchädigen. 
Rochlitz und Müller verteidigten zwar das Inſtrument gegen 
dieſen Vorwurf, aber trotzdem fehlte es nicht an Verſuchen, 
die direkte Berührung der Finger mit den Glasglocken auf— 
zuheben und überhaupt die Traktur zu vereinfachen. Abbé 
Mazzucchi brachte die Glocken durch einen mit einem Gemiſch 
von Kolophonium, Terpentin und Wachs beſtrichenen Violin— 
bogen zum Klingen; Heſſel, ein deutſcher Mechaniker in Peters 
burg erfand 1785 die Klavierharmonika, Röllig folgte 1786 
mit einer ähnlichen Konſtruktion, und 1798 erbaute Profeſſor 
H. Klein in Petersburg eine Taſtenharmonika, bei der den 
Glocken durch kleine Stückchen angefeuchteten Schwammes, die 
auf Polſtern von Filz befeſtigt waren, die Töne entlockt wurden. 
Viele andere Verſuche ähnlicher Art folgten, aber keiner hat 
neben der urſprünglichen einfachen Harmonika ſich behaupten 
können. Denn einmal nutzten ſich alle die Körper, die die 
Reibung durch Menſchenhand erſetzen ſollten, zu ſchnell ab, 
dann büßte aber auch der Ton an Reiz ein. Gerade der Um: 
ſtand, daß der feinnervige Finger unmittelbar den Ton bildete 
und ihm jede Nuance geben konnte, verlieh dem Harmonika— 
klang ſeine Zartheit und eigentümlich ſinnliche Farbe. 

Je weiter das Jahrhundert vorrückte, um ſo mehr er 
ſchöpfte ſich die Wirkung und Ausbreitung der Harmonika 
1820, nach dem Konzert einer Harmonikaſpielerin in Berlin, 
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konnte die „Spenerſche Zeitung“ die Frage aufwerfen, warum 
die Harmonika nicht mehr ſo wirke wie ehedem, ob das an 
den durch das viele Pauken, Trompeten und Poſaunieren ver⸗ 
wöhnten Ohren liege. E. T. A. Hoffmann griff die Frage 
auf und ließ ſeinen Kapellmeiſter Johannes Kreisler ſich bündig 
über das Inſtrument äußern. Es ſei, meint dieſer, nicht, wie 
der „Freimütige für Deutſchland“ behaupte, das ſchönſte und 
tonvollſte, ſondern in muſikaliſcher Hinſicht eins der ärmſten 
und unvollkommenſten Inſtrumente, denn jede Melodie klinge 
auf der Harmonika wenigſtens dem feineren Ohr ſteif und 
ungelenk, da der Mechanismus des Inſtruments es auch dem 
geübteſten Spieler unmöglich mache, die Töne zu verbinden. 
Ferner fei der Umfang zu gering, der kräftige Baß fehle, des- 
halb klängen ſelbſt Sätze im gebundenen Stil dünn und 


rung, ja durch den Reiz des Neuen ungewöhnliches Staunen 
erregte. Dies Wohlgefallen an dem geſtaltloſen Stoff konnte 
aber unmöglich lange währen und mußte deſto mehr ſchwinden, 
je unbefriedigter alle Anſprüche auf muſikaliſche Geſtaltung ge- 
blieben waren. Zudem fiel das Aufkommen der Harmonika 
in die Periode der ſchwachen Nerven, und da es nun hieß, daß 
das Inſtrument magiſch auf die Nerven wirke, ſo konnte es 
nicht fehlen, daß ſich die Harmonika aller empfindſamen Seelen 
bemächtigte. Die Zeit der ſchwachen Nerven und der Ohn⸗ 
machten ſei nun aber ſo ziemlich vorüber 

Das iſt das Grablied, das ein vorzüglicher Muſiker der 
Harmonika fang. Seitdem trat fie immer mehr in den Hinter- 
grund, und heute finden wir ſie nur noch in Sammlungen 
alter Muſikinſtrumente, wo wir ſie betrachten wie irgend ein 


„jung“ darauf. Nur der Ton an fih war es, der Bewunde⸗ | Foſſil im naturhiſtoriſchen Muſeum. Sie transit gloria! 
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Der ſtille Weg. 


(10. Fortſetzung.) 


ls ihm der Jäger vor der Haustür das Pferd abnahm, 

ſah Henner zu ſeinem Erſtaunen, daß die auf den Markt 

hinausgehenden Fenſter ſeines Wohnzimmers hell er⸗ 
leuchtet waren. „Err H'Oberleutman Artung ſietzen h'oben, 
h'all zu wenigſte zwei Stunde“, rapportierte der brave Ochotny. 
Da wäre Henner am liebſten wieder umgekehrt, um ſich in 
irgend einer Kneipe allein hinter eine Zeitung zu ſetzen, ſtumpf⸗ 
ſinnig irgend etwas Gedrucktes zu leſen, nur allein ſein und 
niemand Rede und Antwort ſtehen müſſen! Aber an ein 
Ausweichen war jetzt nicht mehr zu denken, der da oben 
hatte natürlich ſchon längſt am Hufgeklapper auf dem ſtillen 
Marktplatz gemerkt, daß er heimgekehrt war. 

„Na, iſt gut, Ochotny! Und die Beſſie gründlich abreiben, 
dreimal um den Marktplatz führen 

„Befell, Err H'Oberleutman! H'armes Beſſie jefte ganz 
naß, h'und H'Atmen geht we aus Lokmotivfe“ 

„Ja, ich bin ein bißchen ſcharf zugeritten, Ochorny. Na, 
ich komm' nachher noch "mal in den Stall...” Und Henner 
von Sacrow ſtieg langſam die knarrende Holztreppe zu ſeiner 
Wohnung empor. 

„Guten Abend, Henner!“ Der Oberleutnant Hartung ſtand 
auf, reckte den vom langen Sitzen ſteif gewordenen Körper und 
klappte Dietzels „Niederjagd“ zu, mit der er ſich die Zeit des 
Wartens vertrieben hatte. „Und entſchuldige, ich hätte dich 
nicht geſtört, aber ich bin in höherem Auftrag hier. Meine 
Gattin befahl, dich heute abend nicht allein zu laſſen, und ich 
wurde fait eiferſüchtig auf fo viel Liebe; denn — man ſtaune — 
ſogar den Hausſchlüſſel hab' ich mitgekriegt!“ Das ſollte 
ſcherzhaft klingen, aber Henner fühlte deutlich, wie der Blick 
des Freundes fih ängſtlich forſchend auf fein Geſicht richtete. 
Da zwang er ſich zu einem Lächeln. 

„Ordentlich rührend, Franzel, und beim Heimkommen bitte 
ich einen ganz gehorſamen Handkuß auszurichten. Aber es 
ginge mir wieder leidlich. Und hat ſie dir erzählt, daß ich, 
als ich ihr auf der Maldeiner Chauſſee begegnete, ein bißchen 
verrückt geweſen bin?“ | 

„Keine Silbe“, log der Oberleutnant Hartung. „Ich habe 
auch weiter nicht gefragt, war froh, mal herauszukommen.“ 

„Na ja, man hat manchmal ſeine Stimmungen. Nervös 
iſt man ja, Gott ſei Dank, und ich war vielleicht ein wenig 
unhöflich. Und weil ich mich hinterher darüber ärgerte, hab' ich 
meine Beſſie ein bißchen malträtiert . .. eins ihrer Eiſen fing an 
zu klappern, ich mußte in der Rekower Dorfſchmiede vorſprechen, 
um es abreißen zu laſſen, und zurück ging es natürlich ſehr 
langſam, ſonſt wäre id) ſchon längſt zu Haufe geweſen .. .“ 

Auch das war gelogen, ſagte ſich der Oberleutnant Hartung, 
denn er hatte Beſſie vorhin auf vier richtig gehenden Hufen 


Roman von Rihard Skowronnek. 


über das Pflaſter des Marktplatzes klappern gehört, und was 
feine geliebte Gattin war, die hätte jetzt ſicherlich vorwurfs voll 
geſagt: Henner, wozu dieſe Heimlichkeiten zwiſchen uns beiden? 
Sehr teilnehmend natürlich, aber, wenn man wirklich helfen 
wollte, ſo verkehrt wie nur irgend möglich! Ein Mann, dem 
im Innern augenſcheinlich für eine ganze Weile lang alles 
entzweigegangen war, mußte anders angefaßt werden! 

„Na, Henner, und wie iſt's nun? Wollen wir ins Kaſino 
'rübergehen und bei einer geruhſamen Partie Billard eine 
Pulle Sekt trinken?“ 

„Franzel, ich bin müde, und morgen früh muß ich mit 
Sonnenaufgang heraus. Meine Kompagnie ſtellt die Scheiben⸗ 
arbeiter, und wenn mein tüchtiger Siewers auch von Spandau 
mit allen Errungenſchaften der ſogenannten modernen Technik 
zurückgekommen iſt, einmal nach dem Rechten ſehen, ziert den 
Kompagnieführer!“ 

„Aber natürlich, allemal. Nur ſchade! Endlich einmal 
hat man den Hausſchlüſſel erwiſcht, drei Taler in der Taſche, 
in der Bruſt aber einen unzähmbaren Tatendrang, und dann 
ſoll man den ſo verheißungsvoll begonnenen Abend mit zwei 
Stunden Lektüre über die Abführung des Gebrauchshundes 
beſchließen? Und glaub' mir, mein Alter, auch der ſolide 
Menſch muß ſich mal von Zeit zu Zeit einen gediegenen 
Katzenjammer antrinken, das gibt einen Ruhepunkt in der 
Betrachtungsweiſe der menſchlichen Dinge. Wenn einem hinter 
der Stirn die Ameiſen kribbeln, der Tſchako ſich in ein 
ſchmerzendes Stück Kopfhaut verwandelt, dann ſteht man end- 
lich einmal auf dem ſo notwendigen Standpunkt der abſoluten 
Wurſtigkeit: ‚Lat mich alle zufrieden, nur meine Ruhe will 
ich haben Und eins noch, Henner: wegen Quejjendorpf 
ſchwör' ich Urfehde. Nicht ein Wort natürlich von dieſen 
Sachen, die du mit dir ganz allein abzumachen haſt!“ 

Henner von Sacrow ſchüttelte dem Freund die Hand, und 
es ſtieg ihm heiß in den Augen empor. Welch' ein prächtiger, 
zartfühlender Kerl! Und er hatte recht: es war wirklich ge- 
ſcheiter, den Abend mit irgend einer ablenkenden Unterhaltung 
zu verbringen, ſtatt in der einſamen Stube auf und ab zu 
laufen wie ein eingeſperrter Wolf; allerhand Pläne im Herzen, 
einen immer aberwitziger als den andern, dabei aber das 
lähmende Ohnmachtsgefühl in den Armen ... Nichts als 
abwarten, denn jeder Schritt, den er unternahm, mußte ihn 
unrettbar der Lächerlichkeit ausliefern .. Ja, wenn er in 
dieſen acht Tagen nicht fortgeblieben wäre! Aber jetzt mit 
einem Mal auf Rechte pochen, deren er ſich ſelbſt freiwillig 
begeben hatte? ... Ein Achſelzucken würde die Antwort fein . 
oder ein herzhaftes Lachen! 

© 


Im Kaſino war's einſam. Nur zwei Herren faken im 
Leſezimmer, in ihre Zeitungen vertieft: der unverheiratete Haupt- 
mann der erſten Kompagnie von Kreienberg, ein mortfatger, 
ſchon ſtark ergrauter Herr mit verbittertem Geſicht, und ſein 
Oberleutnant Kalckhoff, groß und ſtarkknochig von Geſtalt, in 
dem unſchönen, bartloſen Geſicht ein Paar gutmütiger, blauer 
Augen über einer langen, von der Mitte an ein wenig nach 
links gebogenen Naſe und noch ein gut Teil ſchweigſamer als 
ſein Freund und Kompagniechef. Moltke I. und II. hatte ſie 
der Kaſinowitz getauft, und es ging die Sage, ſie hätten ſich 
eines Abends, als ſie außer einem Händedruck zur Begrüßung 
und zum Abſchied nicht ein einziges Wort gewechſelt, mit der 
gegenſeitigen Verſicherung getrennt, ſich ſchon ſeit langer Zeit 
nicht mehr ſo ausgezeichnet unterhalten zu haben. Beide trugen 
ihren Ubernamen aber noch aus einem andern Grund: jedem 
von ihnen war zu Beginn eine glänzende militäriſche Laufbahn 
vorausgeſagt worden, aber die Prophezeiungen waren nicht in 
Erfüllung gegangen. Bei dem Alteren, weil er ſich durch 
ſeine rückſichtsloſe Offenheit überall Feinde machte, bei dem 
Jüngeren aber, weil ſein ungelenkes, weltfremdes Weſen ihn 
zur Verwendung in höheren Adjutanturpoſten ungeeignet er- 
ſcheinen ließ; und für die Berufung in den Generalſtab war 
er nach Abſolvierung der Kriegsakademie zu jung geweſen, man: 
gelten wohl auch bei aller Tüchtigkeit die oft ſo nützlichen Ver⸗ 
bindungen. Als man aber den auf der Kriegsakademie zum 
Oberleutnant Beförderten wieder zu feinem Truppenteil zurück⸗— 
geſchickt hatte, ſchien man ihn „da oben“ vergeſſen zu haben. 
Ein Jahr nach dem andern verging, ohne daß es die erſehnte 
Berufung zu einem der üblichen Kommandos brachte, die die 
Einleitung einer beſonders raſchen Karriere bilden, und all- 
mählich grub ſich auch in das Geſicht des Jüngeren ein Zug 
leiſer Verbitterung. Und wenn die Kameraden ihn bei ſeinem 
Spitznamen riefen, klang es wie ein Unterton ſpöttiſchen Be- 
dauerns hindurch: ein „Moltke“, der es zu nichts gebracht hatte; 
wenn es aber an die Winterarbeiten ging oder an die Löſung 
einer beſonders ſchwierigen Aufgabe, wußten fie ihn zu finden ... 

Als Henner von Sacrow und der Oberleutnant Hartung 
das Leſezimmer betraten, hoben die beiden in ihre Lektüre 
vertieften Herren kaum den Kopf. Henner wollte nach kurzem 
Gruß ins Billardzimmer vorangehen, aber dem Oberleutnant 
Kalckhoff ſchien mit einem Mal bei ſeinem Anblick etwas ein⸗ 
zufallen. Er erhob ſeine lange Geſtalt aus dem bequemen 
Klubſeſſel. „Ach, lieber Sacrow. auf ein Wort!“ Und als 
Henner ſtehen blieb, fuhr er ein wenig ſtockend fort: „Nämlich, 
ich hätte gern eine kurze Auskunft von Ihnen. Heute mittag 
bei Tiſch wurde mehrfach der Name Schmielke genannt, und 
wo Sie doch fo viel in dem Queſſendorfer Haufe verkehren . . .“ 

Henner von Sacrow wandte ſich kurz ab. „Bedaure, 
lieber Kalckhoff, bin wegen zu vielen Dienſtes ſeit mehr als 
acht Tagen nicht drüben geweſen, der Name iſt mir ganz 
fremd.“ Und er ſchritt ſporenklirrend aus dem Zimmer. 

Der Oberleutnant Kalckhoff ließ ſich, ein wenig verwundert, 
in den Seſſel zurückfallen. Was hat er denn nur? Ich 
wollte ihn doch nicht kränken? Der Hauptmann von Kreien- 
berg aber ſah über den Rand ſeiner Zeitung. 

„Zu ‚einfam‘ ijt auch nicht gut, Kalckhoff! Wer ſpricht 
denn im Haus des Gehenkten vom Strick? Dieſer Schmielke 
iit doch ‚der Andere!" Und er wandte ſich wieder feiner 
Lektüre zu. 

„So ſo“, ſagte der Oberleutnant Kalckhoff, ohne ver— 
ſtanden zu haben, las ebenfalls weiter, um nach einer ganzen 
Weile des Schweigens plötzlich zu bemerken: „Was geht 
denn das eigentlich Sacrow an? Ich meinte doch ein junges 
Mädchen!“ 

Jetzt begann den Hauptmann von Kreienberg der Fall zu 
intereſſieren, er legte die Zeitung fort. Sein Freund Kalckhoff, 
der ſonſt jeder weiblichen Unterhaltung in weitem Bogen aus 
dem Weg ging, beſchäftigte fid) in feinen Gedanken mit einem 
jungen Mädchen? . . . Und er richtete einen fragenden Blick 
auf ihn, unter dem der andere unwillkürlich errötete. 
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„Das heißt, jetzt wird fie ja ein gutes Ende älter ge 
worden fein . . . vier oder fünf Jahre ſind's ja her ... 
na ja, und da dachte ich .. .“ 

„Was dachten Sie, Kalckhoff,.“ fragte der Hauptmann 
ſtreng, „vielleicht gar ans Heiraten?“ 

Der andere lachte verlegen auf. „Unſinn ... Das 
heißt, der Herr Hauptmann werden verzeihen, alſo ich und 
heiraten? Ich denke ja gar nicht daran. Es war ja auch 
noch ein Kind, als ich ſie zum letztenmal ſah, vierzehn Jahre 
vielleicht.“ 

„Na, und weshalb fragen Sie da nach ihr? ...“ 

„Weil . .. Gott, na, man fragt mal fo, Herr Haupt: 
mann. Wir haben uns drei Jahre lang faſt täglich getroffen, 
wenn ſie aus ihrer Schule und ich von der Akademie kam, 
na, und ſchließlich grüßten wir uns. Ich hatte ſie nämlich 
einmal von einer Kohorte Gaſſenjungen befreit, hob ihr die 
Bücher auf und ... aber, was meinen Herr Hauptmann, ob 
ich vielleicht Sacrow um Entſchuldigung bitte? Ich wollte 
ihn doch nicht kränken und weiß auch jetzt noch nicht . . .“ 

„Um Gottes willen! Würde die Sache nur verſchlimmern. 
Und geſchieht ihm recht. Wieder mal einer, den diefe fang: 
haarige Menſchenſorte auf dem Gewiſſen hat, aber nur ein 
Eſel geht hin und hängt ſein Herz daran!“ Der Hauptmann 
von Kreienberg griff wieder nach ſeiner Zeitung. „Und Sie, 
lieber Kalckhoff, nehmen Sie ſich ein warnendes Exempel. 
Aus kleinen Mädchen werden heiratsfähige junge Damen, na 
alſo, es täte mir leid, wenn ich mich für die paar Jahre, 
bis man mich als charakteriſierten Major in die Verſenkung 
gehen heißt, noch nach einem andern paſſenden Umgang um— 
ſehen müßte!“ 

Der Oberleutnant Kalckhoff lachte auf — wie dem andern 
ſcheinen wollte, mit nicht ganz reinem Gewiſſen — und die 
Unterhaltung zwiſchen den beiden Moltkes war zu Ende, wohl 
die längſte, die ſie je über außerdienſtliche Fragen miteinander 
geführt hatten. Danach wollte auch trotz andauernden 
Schweigens keine rechte Stimmung mehr aufkommen, und 
man ging früher auseinander als ſonſt. Der Hauptmann 
mit einem unbeſtimmten Mißtrauen im Herzen, der Ober: 
leutnant Kalckhoff aber mit dem feſten Vorſatz, durch ein paar 
Stunden ſtrenger, wiſſenſchaftlicher Arbeit der Erinnerung 
wieder Herr zu werden, die der zufällig an ſein Ohr ge 
drungene Name in ihm geweckt hatte: der Erinnerung an ein 
halbwüchſiges Mädel mit blauen Augen, das ihm lange 
gefehlt hatte, als mit einem Mal die täglichen Begegnungen beim 
Nachhauſekommen aufhörten .. 


* * 
* 


Die Kaſinoordonnanz war gegangen, um die beſtellte 
Flaſche Sekt zu holen; der Oberleutnant Hartung hatte ſchon 
längſt den erſten, verfehlten Stoß getan — er war nie ein 
beſonderer Künſtler auf dem Billard geweſen — aber Henner 
von Sacrow ſtand noch immer auf ſein Queue gelehnt und 
ſah mit zuſammengebiſſenen Zähnen in den mondbeſchienenen 
Kaſinogarten hinaus. 

„Henner, ſchlaf nicht, du biſt an der Reihe!“ 

„Ach ſo! Entſchuldige.“ Er trat zum Billard, ſtatt aber 
zu ſtoßen, ſchlug er mit dem Queue einen ſcharfen Lufthieb. 
„Alſo, es muß etwas geſchehen, irgend etwas! Alle Welt 
macht fih ja ſchon über mich luſtig!“ 

„Na, na, na, ein bißchen weniger heftig, mein Jungchen, 
jo ein Ding koſtet zwanzig Mark, wenn es kaput geht. Und 
nicht immer den Größenwahn haben, ſich einbilden, man ſtünde 
im Mittelpunkt des öffentlichen Intereſſes! Iſt die Tatſache, 
daß Herr Schmielke fid) hier im Kreis ankaufen will, viel- 
leicht ein ſtreng behütetes Geheimnis zwiſchen dir und den 
Queſſendorfern? .. . Na alfo, weshalb fol man da fidd 
hier im Kaſino über den Herrn nicht unterhalten, ohne dabei 
gleich an dich zu denken?“ 

Henner ſah den Freund unſicher an. 
lich?“ 


„Meinſt du wirk— 
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„Aber natürlich! Oder glaubſt bu, der einſame Kalckhoff 
hätte ſich vielleicht an dich gewandt, wenn heute mittag dein 
Name mit dem des Herrn Schmielke in irgendeine Verbindung 
gebracht worden wäre?“ 

„Du haſt recht, Franzel! Seit ich den Brief gekriegt 
habe, benehme ich mich wie ein halber Narr!“ Und er legte 
zum Stoß an, machte mechaniſch ein Dutzend eleganter Bälle 
hintereinander. Plötzlich aber warf er das Queue auf das 
grüne Tuch, und ein kurzes Aufſchluchzen kam aus ſeiner Bruſt. 
„Franz, nimm's mir nicht übel, aber ich kann nicht!“ 

„Um Gottes willen, ſo nimm dich doch wenigſtens vor dem 
Kerl da zuſammen!“ 

Die Ordonnanz trat in das Zimmer und ſtellte den Sekt⸗ 
fübel mit der geöffneten Flaſche auf den kleineren Tiſch vorm 
Fenſter. „Haben der Herr Oberleutnant ſonſt noch Befehle?“ 

„Nein, wenn wir Sie brauchen, werd' ich klingeln!“ 

Der Oberleutnant Hartung ſchenkte ein und trat mit den 
gefüllten Gläſern zu Henner hinüber, der ſich beim Eintritt 
der Ordonnanz zu dem Queueſtänder gewendet hatte. 

„Da trink mal erſt einen Schluck, damit die verfluchten 
Nerven fid) ein bißchen beruhigen ... Was einem vom Schid- 
jal beſtimmt ijt, muß man ausbaden!... Im übrigen aber 
bin ich durchaus nicht ſo peſſimiſtiſch geſtimmt wie meine ver⸗ 
ehrte Gattin. Und er ſprach eine ganze Weile lang tröſtliche 
Worte, an die er ſelbſt nicht glaubte, führte allerhand Gründe 
für ſeine Annahme ins Feld, daß die Komteß Alix ſich zum 
mindeſten noch zuwartend verhielte, alles nur, um dem armen 
Kerl da wenigſtens über dieſen gefährlichen Zuſtand des voll- 
kommenen Zuſammenbruchs hinwegzuhelfen, den Zuſtand, in 
dem man die einzige Torheit beging, die nicht mehr gutzu⸗ 
machen war 

Henner hatte das dargebotene Glas erſt zurückgewieſen, jetzt 
wendete er ſich um und ſtürzte es auf einen Zug hinunter. „Gib 
dir keine Mühe, Franzel, ich war ſelhſt in Queſſendorf drüben!“ 

„Und haft mit Alix geſprochen?“ 

„Nein, aber geſehen und gehört genug. Und jetzt laß 
mich nach Haus, Franz, ich bin heute wirklich nicht genießbar, 
du aber findeſt ja Geſellſchaft!“ Er wollte ſich zur Tür 
wenden, aber der Oberleutnant Hartung vertrat ihm den Weg. 
Nur Zeit gewinnen, denn in den flackernden Augen des andern 
tand deutlich der letzte, verzweifelte Entſchluß geſchrieben . . 

„Unſinn, Henner, und, wer weiß, was für Torheiten du 
dir einredeſt!“ 

„So quäl' mich doch nicht unnütz, mir kann kein Menſch 
mehr helfen. Und gib mir, bitte, die Tür frei, ich bin doch 
kein Kind mehr, das einen Vormund braucht ...“ 

Franz Hartung reckte ſich heraus. „Hallo, mein Junge, 
wird's ernſt? Afo dann laß dir fagen, du kommſt nicht 
eher aus dieſem Zimmer heraus, bis du mir bewieſen haſt, 
hörſt du: bewieſen, daß ich unrecht habe. Dann kannſt du 
mit deinem Leben anfangen, was du luſtig biſt. Sich aber 
auf eine bloße Meinung hin totſchießen, oder weil einem ſo 
danach zumute ift? ... Wie ein gekränkter Primaner!” 

Henner verfärbte fih — „Wer ſagt dir denn, daß ih... 
alfo ich denke nicht daran“ — aber ließ fih ohne Wider- 
ſtreben ins Zimmer zurückführen und auf den Stuhl neben 
der Sektflaſche niederdrücken. 

„So, trink mal erſt und dann, bitte, deine Beweiſe!“ 

„Eine Frage erſt noch, Franzel.“ 

„Na, bitte!“ 

„Alſo heute mittag konnteſt du nicht genug Gründe finden, 
mir abzuraten, und jetzt redeſt du mir zu?“ 

„Das erklärt ſich ſehr einfach, mein Jungchen, weil ich 
heute mittag den ganzen Fall höchſt oberflächlich beurteilte — 
du wirſt mir zugeſtehen, nicht ohne deine Schuld. Nachdem 
ich aber geſehen habe, daß dieſe Affäre, die ich für einen 
bloßen Flirt hielt, dein Schickſal ift, mein Jungen. Und 
nur kein Mißverſtändnis! Ich rede dir gar nicht zu, will 
nur deine Beweiſe kennen lernen, um dir dann vollkommen freie 
Hand zu laſſen !..“ 


- 


Henner ſah dem Freund forfchend ins Geſicht, ob er's 
auch wirklich ehrlich meinte. „Du, Franz, falls du beabſich— 
tigen ſollteſt, mich einzuwickeln?“ 

Der andere wurde ordentlich ärgerlich! „Wenn du mir ſo 
etwas zutrauſt, dann laſſen wir's doch lieber!“ 

„Na denn alſo!“ Henner atmete tief auf, und in ſeine 
erloſchenen Augen trat ein Schimmer neu erwachender Hofi- 
nung. Vielleicht hatte der liebe Kerl da drüben recht, viel⸗ 
leicht war es gar nicht fo ſchlimm? ... Und er begann zu 
erzählen, erſt ein wenig ſtockend, dann aber geläufiger, wie es 
plötzlich über ihn gekommen wäre, fih um jeden Preis Ge: 
wißheit zu verſchaffen, ſelbſt auf die Gefahr hin, auf ſeinem 
heimlichen Lauſcherpoſten ertappt zu werden. Er ſchilderte, was 
er geſehen und gehört hatte; beim Erzählen aber ſchon glaubte 
er zu fühlen, auf wie ſchwachen Füßen feine eigene Beweis⸗ 
führung ſtand. Als er endlich fertig war, ſtellte ſich Franz 
Hartung breitbeinig vor ihn hin und lachte herzhaft. „Das 
iſt alles? Weil ſie endlich heruntergekommen war und ein 
paar ihrer Liederchen geſungen hat, wirfſt du ihr gleich ſchnöde 
Untreue vor? Ja, weißt du denn, wie ſehr ihre wohllöbliche 
Verwandtſchaft, dieſe Bande, ſie vorher gequält haben mag? 
Nein, mein Jungchen, das ſind keine Beweiſe! Und wenn 
ich dir jetzt einen guten Rat geben darf: Wart' ein paar 
Tage ab!“ ` 

„Soll ich fie denn in dem Kampf fo ganz ohne Unter- 
ſtützung laſſen, Franz?“ warf Henner ein. 

„Nein, natürlich nicht, ſelbſtverſtändlich nicht, hätteſt mich 
nur ruhig ausreden laſſen ſollen. Alſo morgen ſchickſt du ihr 
eine reichliche Fauſt voll Rofen mit einem diplomatiſchen Brief- 
lein, in dem du furchtbar bedauerſt, daß du wegen übermäßigen 
Dienſtes dich fo rar hätteſt machen müffen .. .” 

„Na, und wenn ich perſönlich hinüberreiten würde, Franzel?“ 

Der Oberleutnant Hartung ſtellte ſich, als ob er angeſtrengt 
nachdächte. „Hm, das täte ich nicht, Henner. Das würde ſo 
ausſehen, als hätteſt du Angſt gekriegt vor dem andern. Nein, 
ſo iſt es ſchon beſſer. Sie weiß ja Beſcheid, wie du geſonnen 
biſt, und das wirſt du ihr doch noch zutrauen, daß ſie ſich, wo 
ſie deiner ſicher iſt, dieſe Protzenbagage vom Hals halten wird?“ 

„Franz. wenn du recht hätteſt ...“ 

„Recht? Ich weiß es, ſage ich dir. Aber eins bitte ich mir 
natürlich aus, Henner: der erſte Junge wird nach mir getauft! 
Ich verſprech's dir, ich werd' ihm ein ordentlicher Pate ſein!“ 

Henner von Sacrow atmete tief auf. „O Gott, Franzel! 
Und hab Dank für alles. Wie es auch kommen mag, ich 
werd' dir den heutigen Abend nicht vergeſſen!“ 

„Na, na, na, man nicht ſo ſtürmiſch und nicht die Hand 
kaput drücken, mein Junge! Wir wollen doch erſt und endlich 
mal unſere Partie ausfpielen, nicht wahr ...“ 


* * 
* . 


Als der Oberleutnant Hartung endlich heimkehrte, pfiffen 
ſchon die Spatzen von den Dächern. Und er gedachte, ſich auf 
bloßen Strümpfen heimlich ins Schlafgemach zu ſtehlen, aber 
ein heimtückiſcher Zufall führte ihm einen Stuhl in den Weg, 
der bei ſeiner Annäherung mit lautem Poltern umfiel. Da 
richtete die Gattin fih natürlich im Bett auf, aber mertmür- 
digerweiſe gleich ſo wach, als ob ſie überhaupt nicht geſchlafen 
hätte. „Na,“ ſagte ſie ironiſch, „es hat den Anſchein, als 
hätteſt du von der Medizin, die du dem andern einzugeben 
gedachteſt, auch einige Teelöffel voll eingenommen!“ 

„Nicht zu knapp, Augapfel meiner Seele,“ erwiderte er 
mit ein wenig ſchwerer Zunge, „aber die Hauptſache: der 
Zweck der Übung dürfte erreicht ſein. Wie einen naſſen Sack 
hab ich ihn ſeinem Jäger in die Arme gelegt, morgen früh 
kann er nicht aus den Augen ſehen vor Jammer. Na, und 
ſo raſch wird ſich dieſer Herr Schmielke wohl nicht verloben!“ 

„Entſchuldige, Franz,“ verſetzte die Gattin, „aber das letzte 
hab' ich nicht recht verſtanden!“ 

„Iſt auch nicht nötig, Traum meiner Nächte. Wenn ich's 
nur im Augenblick für recht befunden habe... Morgen früh 
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fällt's mir vielleicht wieder ein, aber ijt auch egal... jeden- das rechte Ohr gezogen hatte, fragte fie: „Soll ich dich 
falls hab ich mich ſehr gemein und hinterliſtig benommen, an- nachher nicht doch lieber durch den Jäger krank melden laffen? 
ſpeien hätte ich mich lönnen, aber die Hauptſache: Zeit und In drei Stunden fängt nämlich dein Dienſt an!“ 


noch einmal Zeit! Er hatte es nämlich — hopla — verdammt „Krank melden, mich? Unſinn, Augapfel, geliebter! Immer 
eilig heute abend ...“ noch derjenige, welcher! Und wer ſoll denn ſonſt aufpaſſen, 
Frau Annemarie glaubte verſtanden zu haben, fie forſchte daß er keine — hopla — Dummheiten begeht? .. .“ 


nicht weiter. Nur als der Gatte endlich den Deckenzipfel über (Fortſetzung folgt) 
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Das Simmeraquarium ſonſt und jetzt. 


Von Max Hesdörffer. — Mit Illuſtrationen von W. Schröder. 


Vor fünfzig Jahren, im Jahr 1856, veröffentlichte Emil | tige Aufblühen einer volkstümlichen Liebhaberei zur Folge hatte. 
Adolf Roßmäßler in der „Gartenlaube“ unter dem Titel | Am 3. März dieſes Jahres waren hundert Jahre ſeit der Ge— 
„Der See im Glaſe“ eine eingehende Schilderung des Zimmer- [burt Roßmäßlers verfloſſen; er erlag am 8. April 1867 einem 
aquariums, die in weiteſten Kreiſen das Intereſſe für das Tiere | Nierenleiden, noch bevor es ihm vergönnt war, ſich an den 
und Pflanzenleben des Waſſers anregte und ſpäterhin das mäch- | Erfolgen feiner Beſtrebungen für die Verbreitung naturwiſſen— 
ſchaftlicher Erkenntnis zu erfreuen. Seiner 
in der „Gartenlaube“ veröffentlichten 
Abhandlung ließ Roßmäßler ein Jahr 
ſpäter ein Buch über das Aquarium fol— 
gen, und durch dieſe Veröffentlichungen ijt 
er der Vater unſerer heutigen Aquarium— 
liebhaberei und -funde geworden. 

„In der Heimat ein Fremdling zu 
ſein, iſt für jedermann ein Schaden und 
eine große Schande“, ſagte Roßmäßler, 
und dieſer Erkenntnis entſprechend, ſuchte 
er in ſeiner Abhandlung dem Leſer aus— 
ſchließlich das Pflanzen- und Tierleben 
der heimiſchen Gewäſſer näherzubringen. 
Nur bei den Fiſchen nennt er auch einen 
Ausländer, den Goldfiſch, „von Nationa— 
lität ein Chineſe, der einzige aus fremden 
Weltteilen bei uns eingeführte Fiſch“. Ein 
halbes Jahrhundert iſt inzwiſchen ver— 
floſſen, die Zeiten haben ſich geändert, das 
jedem Naturfreund leicht erreichbare Tier— 
und Pflanzenleben der heimiſchen Natur 
hat leider für nur zu viele Menſchen den 
Reiz verloren, die harmloſe Naturliebe iſt 
vielfach zum koſtſpieligen Sport geworden, 
und ſo ſind denn auch dem Goldfiſch, dem 
einzigen Ausländer von damals, Fremd— 
linge aus aller Herren Ländern gefolgt. 
Der ſchlichteſte Arbeiter, der dieſer Lieb— 
haberei Intereſſe entgegenbringt, muß 
heute ſein Aquarium mit fremdländiſchen 
Fiſchen und Pflanzen beſetzen, und ſo 
iſt es denn erklärlich, daß die moderne 
Aquarienliebhaberei weit mehr die Kennt— 

cm. nis ber fremdländiſchen Wafferfauna und 
zZ N: flora als jene der heimischen gefördert 
A Dat. Die Aquarienliebhaber, denen fo 
Ë manche fremde Pflanze, fo mancher tro- 
piſche Fiſch befannt find, vermögen oft nicht 
die verbreitetſten heimiſchen Waſſerpflanzen, 
die häufigſten Fiſche unſerer Gewäſſer 
beim richtigen Namen zu nennen, ſie ſind 
Fremdlinge in der Heimat geblieben. 
Wenn es überhaupt nur die Fiſche 
der Fremde und nicht diejenigen der Hei— 
mat geweſen ſind, denen das Aufblühen 
der Aquarienliebhaberei zu danken iſt, ſo 
hat dies in erſter Linie ſeine Urſache 
| 8 Einheimiſche Aquarienfiſche. | in der weit verbreiteten menſchlichen 
Goldſchlei (oben links), Ellritze (oben rechts), darunter dreiſtachliger Stichling, in der Mitte zwiſchen den Schwäche, alles nach Geldeswert abzu⸗ 


Seeroſenſtielen Schrätzer, darunter links Hecht, rechts Flußbarſch. Unten von links nach rechts: Schlamm: AE "T (x : 
beiBer, Silberorfe und Bitterling mit Malermuſchel. ſchätzen. Einige muntere Fiſchchen, die 


man im erſten beften Teich oder Feldbach 
erbeuten kann, deren Pflege und Zucht 
in der Häuslichkeit eine Fülle reiner 
Freuden bieten würde, haben für den 
Durchſchnittsliebhaber keinen Reiz, weil 
ſie nicht mit barem Geld abzuſchätzen ſind. 
So mußte es denn von Anfang an der 
einzige Fremdling ſein, der hübſch ge⸗ 
färbte, aber langweilige Goldfiſch, den 
man in der Häuslichkeit hielt. Ihn 
pflegte man in den heute verpönten, 
bauchigen Goldfiſchkuppeln, die auf einem 
tönernen oder gußeiſernen Geſtell ruhten, 
deſſen Schmuckſtück ein Fiſcher oder eine 
ſchöne Fiſcherin bildete. Man füllte das 
Glas mit möglichſt kaltem Waſſer, nicht 
ahnend, daß es den Tieren Qual bereite, 
ſetzte zwei Fiſche hinein, fütterte entweder 
gar nicht oder ungenügend, erneuerte 
gelegentlich das Waſſer und hatte ſeine 
Freude an den gemarterten lebenden 
Schauſtücken, die in ewig gleichmäßigem 
Tempo und über dem Waſſerſpiegel nach 
Luft ſchnappend, umherſchwammen. Heute 
wiſſen wir, daß zwiſchen den Fiſchen 
und Pflanzen Wechſelbeziehungen be⸗ 
ſtehen, und daß das richtige Verhältnis 
zwiſchen beiden gewahrt werden muß, 
worauf ja ſchon durch Roßmäßler nach- 
drücklich hingewieſen wurde. 

Die Waſſerpflanze verarbeitet den 
Stickſtoff und atmet den für Menſch und 
Tier unentbehrlichen Sauerſtoff aus, den 
man bei ſonnigem Wetter bei gewiſſen 
Unterwaſſerpflanzen, ſehr deutlich bei der 
Schraubenlilie oder Vallisnerie, aus den 
bandförmigen Blättern in Form kleiner 
Luftbläschen hervortreten ſieht. Das 
Tier entnimmt dem Waſſer dieſen Sauer- 
ſtoff und atmet den Stickſtoff aus, der 
eins der wichtigſten Nährmittel der 
Pflanze iſt. Wo die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Pflanze und Tier im Aquarium 
gewahrt werden, da bleiben ſeine Be⸗ 
wohner und mit ihnen auch das Waſſer 
geſund, ſo daß es auf Jahr und Tag 
hinaus keiner Erneuerung bedarf. In 
dieſem Fall beſchränkt man ſich auf den 
Erſatz des verdunſteten Waſſers durch 
gelegentliches Nachſüllen. Schwimmen 
die Fiſche luftſchnappend an der Ober⸗ 
fläche umher, ſo iſt dies ein Anzeichen dafür, daß ſie zwiſchen 
Leben und Tod kämpfen, daß es ihnen an Sauerſtoff fehlt. 
In dieſem Fall iſt das Aquarium entweder im Verhältnis zu 
ſeiner Größe zu ſpärlich bepflanzt, oder die Pflanzen ſind krank, 
bzw. es iſt zu reich mit Tieren bevölkert, wir müſſen dann 
nach ber einen oder andern Seite Abhilfe ſchaffen oder durch 
Beſchaffung eines Durchlüftungsapparates für künſtliche Durch- 
lüftung des Waſſers Sorge tragen. 

In unſerer Zeit ift alles der Mode unterworfen, fogar 
die Tier⸗ und Pflanzenliebhaberei. Als der Goldfiſch neben 
dem goldgelben Sänger im Bauer ein bevorzugter Liebling 
geworden war und in großen Fiſchteichen in Maſſen gezüchtet 
wurde, begann er im Preis bis zur vollſtändigen Entwertung 
und demzufolge auch in der Wertſchätzung der Liebhaber zu 
ſinken. Da gelangte aus Mexiko ein eigenartiger Molch, der 
Axolotl, zu uns, der unſerer Aquarienliebhaberei einen mäch— 
tigen Anſtoß gab. Das dunkelbraun gefärbte, auch in einer 
weißen Spielart als Albino auftretende Tier, das am Kopf 
abſtehende Kiemenbüſchel trägt und mit einem mächtigen Ruder⸗ 
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Rasbora (Rasbora heteromorpha). 
Chanchito (Heros fascetus). 
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Langſchnäbliger Hecht. 
(Hemiramphus fluviatilis), 
Perlmutterfiſch Geophagus brasiliensis). 
ſchwanz ausgeſtattet, 20—30 Zentimeter Länge erreicht, ſchritt 
bald in den Aquarien zur Eiablage und den Eiern entſchlüpften 
die kleinen Larven. Dadurch erregte der Axolotl das be⸗ 
ſondere Intereſſe der Liebhaber, aber auch der Forſcher — denn 
man hatte in dieſen zur Fortpflanzung ſchreitenden Tieren 
augenſcheinlich noch keine völlig ausgebildeten Amphibien, fon: 
dern nur Jugendformen, ſogenannte Larven, vor ſich. Die 
Amphibien machen eine Metamorphoſe durch. Aus den Eiern 
entſtehen die durch Kiemen atmenden Larven (die Kaulquappen 


Scheibenbarſch (Mesogonistius chaetodon). 
Kugelfiſch (Tetrodon fluviatilis). 


der Fröſche), bie auf das Waſſer angewieſen find; nach einiger 


Zeit verſchwinden die Kiemen, die dann völlig entwickelte Lunge 
tritt nun in Tätigkeit, worauf das Tier meiſt das Waſſer ver⸗ 
läßt und oft nur noch zur Paarungszeit in dieſes zurück— 
kehrt. Erſt der Aquarienliebhaberei war es vorbehalten, das 
Geheimnis, das vordem die Lebensweiſe des Axolotls umgab, 
zu lüften. Im Waſſer gehalten, verharrt dies Tier dauernd 
im Larvenzuſtand und iſt auch in dieſem fortpflanzungsfähig. 
Entzieht man ihm nach und nach das Waſſer, ſo geht bald 
die Verwandlung zum Landtier vor ſich, die Kiemen ſchwinden, 


und die Lungen treten in Aktion. Auch das entwickelte Land- 
tier läßt ſich beim Axolotl durch allmähliches Zurückgewöhnen 
an das Waſſer wieder zur Larve zurückbilden. 

Unter den Süßwaſſerfiſchen der Heimat haben wir zwei 
Beiſpiele für eine intereſſante, vom Alltäglichen abweichende 
Brutpflege. Der Bitterling, (ſiehe rechts unten auf unjerer Mb- 
bildung einheimiſcher Zierfiſche), der kleinſte, aber auch ſchönſte 
unſerer karpfenartigen Fiſche, deſſen Männchen zur Paarung 
ein herrliches, in allen Regenbogenfarben erglänzendes Hoch— 
zeitskleid anlegt, während ſein Weibchen die ſchlichten Farben 
beibehält, vertraut ſeine Eier der häufigen Malermuſchel an. 
Eine vier Zentimeter lange, elaſtiſche Legeröhre ermöglicht es 
dem Weibchen, je zwei Eier auf 
einmal tief in den Atemſchlitz 
dieſer Muſchel zu verſenken, die 
darauf vom Männchen befruch- 
tet werden. Dieſer Vorgang 
wiederholt ſich in verſchiedenen 
Zwiſchenräumen an mehreren 
Muſcheln und iſt ſtets von 
prächtigen Liebesſpielen beglei- 
tet. Die Malermuſchel, die ſich 
nur von mikroſkopiſch kleinen 
Waſſerinfuſorien nährt, erbrütet 
gewiſſermaßen unbewußt die an 
ihren Kiemen haftenden Eier, 
denen nach zwei bis drei Wochen 
die kleinen Fiſchchen entſchlüp⸗ 
fen; ſie halten ſich noch kurze 
Zeit im Schleim der Kiemen 
auf, um danach die Muſchel 
für immer zu verlaſſen. Neben 
dem Bitterling zeichnet ſich der 
in zwei Arten unſere ſtehenden 
Gewäſſer bevölkernde Stichling 
durch ſeine Brutpflege aus; 
beide ſind überall gemeine, OR 
ebenſo kleine wie dreiſte Rau SSS 
ber, die in ihren Rückenſtacheln 
furchtbare Waffen beſitzen, von 
denen ſie ausgiebigen Gebrauch 
machen, denn auch im Waſſer 25 
herrſcht ein ewiger Kampf ums 2^; lí € 
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ſchlingen und Verſchlungenwer— 
den. Dies zwingt ja auch den 
Aquarienliebhaber, bei Beſet— 
zung des Aquariums die Fried- 
fiſche von den Raubfiſchen zu 
ſondern und letztere nur in 
etwa gleichgroßen Exemplaren 
zuſammenzuhalten. Auch im 
Aquarium verleugnet unſer 
Stichling ſeine Räubernatur 
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Dreiteiliges heizbares Zimmeraquarium, 
bepflanzt mit Pfeilkraut von Montevideo, Thalia (bie Pflanze mit den großen 
lanzettlichen Blättern), Nilgras (rechts) und ſproſſenbildendem Frauenhaar 
(das hängende Gras links). 


Wochen entſchlüpfen die erſten Jungen den Eiern und werden 
nun noch für einige Zeit vom Männchen bewacht und behütet. 
Man ſei darauf bedacht, das Männchen rechtzeitig zu entfernen, 
denn es iſt eine Schattenſeite der männlichen Brutpflege, daß 
kannibaliſche Gelüſte raſch die Oberhand über die Vaterliebe ge— 
winnen, und daß dann bei der Haltung im kleinen Behälter die 
ganze Nachkommenſchaft im unerſättlichen Rachen des Vaters auf 
Nimmerwiederſehen verſchwindet. Unſere Abbildung einheimiſcher 
Aquarienfiſche zeigt den großen dreiſtachligen Stichling. Von 
ſonſtigen heimiſchen Fiſchen ſind auf dieſem Bild noch dar— 
geſtellt: Silberorfe, Ellritze, Goldſchlei, Schrätzer, der räuberiſche 
Hecht, der Flußbarſch und der träge Schlammbeißer, der im Rufe 
ſteht, ein Wetterprophet zu ſein. 
Die beiden Beiſpiele der 
Brutpflege heimiſcher Fiſche, die 
ſich ſchon in kleinen einfachen 
Glasbehältern, ſogenannten 
Elementengläſern, wie ſie für 
die Akkumulatoreninduſtrie maj- 
ſenhaft hergeſtellt werden und 
billig erhältlich ſind, offenbart, 
hätten Veranlaſſung ſein ſollen, 
die Fiſche der Heimat, ſoweit 
fie fid) im Aquarium wohl füh- 
len, in den Vordergrund des 
Intereſſes der Aquarienkunde 
zu ſtellen, das aber leider erſt 
durch fortgeſetzte Einführungen 
aus den Tropen nachhaltig ge— 
nährt und wach erhalten werden 
konnte. Während über das 
Leben der Fiſche und niederen 
Waſſerfauna unſerer Heimat 
noch ſo manches zu ergründen 
iſt, war es der Aquarienlieb— 
haberei vorbehalten, durch er— 
folgreiche Züchtung und Beob— 
achtung exotiſcher Fiſche Licht in 
die Lebensweiſe vieler fremdlän— 
diſcher Arten zu bringen und 
dadurch der Wiſſenſchaft große 
Dienſte zu leiſten, die hinter den 
Leiſtungen der Stubenvogel— 
züchter nicht zurückſtehen. 

Bei ben exotiſchen Fiſchen be- 
gegnen wir vielfach einer hod- 
entwickelten Brutpflege, die, wie 
dies auch bei unſern Stichlingen 
der Fall ift, von den Männ⸗ 
chen ausgeübt wird, während 
fich die pflichtvergeſſenen Weib- 
chen nicht um ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft kümmern. Der erſte dieſer 
fremdländiſchen brutpflegenden 


nicht, wird hier aber bald zutraulich und erfreut den Pfleger | Fiſche, der in unſere Aquarien Eingang fand, war der Paradies- 


durch ſein immer reges Temperament und durch ſein zur 
Paarungszeit im Frühling prächtig gefärbtes Kleid. Bald be— 
ginnt das Männchen, dem man zwei Weibchen beigeben kann, 
mit dem Neſtbau. Ein wahrer Baukünſtler iſt der kleine neun— 
ſtachlige Stichling, der ſein freiſchwebendes Neſt in dichtem 
Pflanzengewirr errichtet; es wird aus Pflanzenteilen und kleinſten 
Hälmchen geflochten, die man dem kleinen Baumeiſter reichlich 
bieten ſoll. Das Neſt hat drei bis ſechs Zentimeter Durch— 
meſſer und iſt in längſtens zwei Tagen fertiggeſtellt; ſein 
Inneres bildet einen beiderſeits offenen Kanal. Nach Voll- 
endung des Neſtes beginnt das anziehende Liebesſpiel mit den 
Weibchen, die in dem Neſt ihre Eier ablegen. Die ganze 
Brutpflege wird allein vom Männchen beſorgt, das vor dem 
Neſt treue Wacht hält und jeden Fiſch, der in deſſen Nähe 


fiſch oder Makropode, deſſen Heimat der Süden Chinas und die 
Inſel Formoſa ſind. Die zahlreichen, heute in Europa verbreite— 
ten Fiſche dieſer Art ſtammen alle von einem 1869 nach Paris 
gelangten Import ab. Die Natur hat dieſen großfloſſigen Fiſch 
mit verſchwenderiſcher Farbenpracht ausgeſtattet. Der männ- 
liche Makropode baut ein Schaumneft, in das die Eier abgelegt 
und vom Männchen gepflegt werden; das Weibchen entfernt man 
bald nach der Eiablage, das Männchen erſt, wenn die junge 
Brut ſelbſtändig zu werden beginnt. Von allen bisher be— 
kannten Fiſchen ſchreitet der Makropode im Zimmeraquarium 
und ſelbſt in kleinen Behältern am leichteſten zur Fortpflanzung ;- 
die jungen Fiſchchen entſchlüpfen ſchon nach 30—36 Stunden 
den Eiern. Der Makropode iſt aber wie alle Tropenfiſche 
wärmebedürftig und erfordert deshalb ein heizbares Aquarium, 


kommt, mit kräftigen Biffen in die Flucht jagt. Nach drei deſſen Waſſertemperatur mindeſtens 15 — 20, möglichſt aber 


bis 25 Grad Reaumur betragen foll. Solche Durchſchnittstempera⸗ 
tur kann auch im Sommer nur in einem geheizten Aquarium 
erhalten werden. Es gibt zur Zeit zahlreiche Syſteme heizbarer 
Aquarien und Heizapparate, die an jedem vorhandenen Aqua- 
rium angebracht werden können. Die Heizung muß fo funt- 
tionieren, daß fie nur das Waſſer, nicht aber auch die Boden” 
ſchicht des Aquariums erwärmt, da die meiſten Waſſerpflanzen 
einer dauernden Bodendurchwärmung nicht ſtandhalten. 

Ein prächtiger Verwandter des Paradiesfiſches iſt der 
Kampffiſch aus Siam, der etwa die Größe unſeres Stichlings 
erreicht; er iſt, wie ſchon der Name beſagt, ſehr kampfluſtig, 
und in Hinterindien, ſeiner Heimat, wird dieſe Kampfluſt zur 
Veranſtaltung mit Wetten verbundener Fiſchkämpfe ausgebeutet, 
die Tauſenden von Menſchen das tägliche Brot geben. 

Während Paradies und Kampffiſche Schaumneſter bauen, 
errichten andere ihre Neſter meiſt als muldenförmige Vertiefungen 
auf dem Grund des Waſſers; ein hierher gehöriger, aus Süd- 
amerika ſtammender Fiſch iſt der Chanchito aus der Familie der 
Chromiden (ſiehe die Abbildung fremdländiſche Aquarienfiſche), der 
fich wie jo manch anderer durch feinen chamäleonartigen Farben- 
wechſel auszeichnet. Wunderbarer iſt die Brutpflege bei einem 
aus dem Gebiet des Nils eingeführten Fiſch, der vielfarbigen 
Paratilapia (Paratilapia multicolor), bie fih auch im Bimmer- 
aquarium fortpflanzt. Das Weibchen legt die Eier in einer 
vom Männchen bereiteten Grube ab, nimmt ſie nach der Be⸗ 
fruchtung ins Maul, in dem ſie in dem ſtarkentwickelten Kiemen⸗ 
ſack gewiſſermaßen erbrütet werden. Auch die jungen Fiſchchen 
kehren von ihren erſten Ausflügen ſtets wieder in das Maul 
der Mutter zurück, bis ſie nach fünf oder acht Tagen ſelbſtändig 
geworden ſind. Bei dieſen Fiſchen iſt das Männchen zur 
rechten Zeit aus dem gemeinſamen Behälter zu entfernen, denn 
wir haben hier den bei Fiſchen ſeltenen Fall weiblicher Brut⸗ 
pflege vor uns. Späteſtens am achten Tag nach dem Aus- 
ſchlüpfen der Kleinen müſſen wir aber auch die Mutter ent- 
fernen, weil ſie ſich ſonſt an der eigenen Brut vergreift. 

Trotz der beträchtlichen Schwierigkeiten, mit denen der Im⸗ 
port tropiſcher Fiſche verbunden iſt, werden ſtändig neue Arten 
eingeführt. So ſind im Jahre 1905 gegen vierzig neue, 
teilweiſe noch gar nicht wiſſenſchaftlich beſtimmte Arten in 
Deutſchland eingeführt worden. Zu den neueren Errungen- 
ſchaften gehören unter anderen gewiſſe Zahnkarpfen, die lebende 
Junge zur Welt bringen, die runden Kugelfiſche, der herrliche 
Schmutzwaſſerfiſch Borneos (beide auf der Abbildung fremdlän- 
diſcher Aquarienfiſche) und viele andere. Mehrere hundert bisher 
bei uns unbekannte fremdländiſche Fiſcharten ſind in den letzten 
Jahren aus ihrer Heimat eingeführt worden. Mancher dieſer 
Arten haben ſich die Nutzfiſchzüchter angenommen, um ihren Wert 
für die Teichwirtſchaft auszuproben, und es iſt wahrſcheinlich, daß 
einige der härteren amerikaniſchen Arten, ſo gewiſſe Barſche, eine 
ähnliche Verbreitung wie die raſchwüchſige amerikaniſche Regen- 
bogenforelle finden dürften, die als Nutzfiſch eine nicht zu unter- 
ſchätzende Rivalin der heimiſchen Bachforelle geworden iſt. 

Es ſei noch erwähnt, daß auch die Beobachtung und Pflege 
der lebende Junge zur Welt bringenden Fiſche, zu denen es 
in unſerer Heimat kein Gegenſtück gibt, von hohem Intereſſe iſt. 
Die jungen Fiſchchen kommen vollſtändig entwickelt meiſt paar— 
weiſe in kürzeren Zwiſchenräumen zur Welt. Bei den lebendig 
gebärenden Fiſchen iſt das Weibchen dem oft ſchön gefärbten 
Männchen um das Doppelte und Dreifache an Größe überlegen. 

Im Dienſt der Liebhaber fremdländiſcher Fiſche ſtehen heute 
im Reich große Luxusfiſchzüchtereien, die in treibhausartigen, 
innen mit zahlreichen heizbaren Baſſins ausgeſtatteten Glas— 
paläſten — neben den mehr und mehr ins Hintertreffen geratenden 
monſtröſen Varietäten des Goldfiſches, den Schleierſchwänzen, 
Teleſkopfiſchen, Eierfiſchen und Himmelsaugen — in erſter Linie 
tropiſche Zierfiſche züchten; daneben finden auch viele in beſchei— 
denen Verhältniſſen lebende Leute durch die Zucht dieſer Fiſche 
einen nicht zu verachtenden Nebenverdienſt. Die großen Züchter 
und auch manche Vereine unterhalten mit Züchtern und Samm— 
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lern in überſeeiſchen Ländern rege Gefchäftsverbindungen. Im 
verfloſſenen Jahr hat ſogar ein Berliner Züchter auf eigene Fauſt 
zwei Sammelreiſen nach Malaga und den Sundainſeln unter- 
nommen. Die geſamte Ausbeute der erſten Reiſe wurde auf 
dem Zollamt in Baſel das Opfer einer kalten Nacht, von der 
zweiten Reiſe gelangten ſechzehn neue Fiſcharten lebend nach 
Berlin, die inzwiſchen bereits teilweiſe zur Fortpflanzung ge⸗ 
ſchritten find. Einige dieſer neuen Fiſche find der Schmutzwaſſer⸗ 
fiſch von Borneo (Gobius xanthozoma), der breite bunte Schmuck⸗ 
fiſch von Ceylon Etroplus suratensis, der Hecht von Borneo 
mit dem unmäßig langen Unterkiefer (Hemiramphus fluviatilis), 
die kleine halb hell und halb dunkel gefärbte Rasbora hetero- 
morpha und der Kugelfiſch (Tetrodon fluviatilis). 

Mit den neuen Fiſchen ſind, vielfach unbeabſichtigt, auch neue 
Pflanzen zur Einführung gelangt, unter denen die amerikaniſchen 
Arten überwiegen. Die Vorliebe für Sumpf- und Waſſerpflanzen 
iſt durch die prächtigen Kulturen dieſer Gewächſe in unſern 
Botaniſchen Gärten ſtändig gefördert worden; fie hat'vom Stand- 
punkt des Liebhabers aus eine größere Berechtigung als die 
Bevorzugung fremdländiſcher Fiſche, weil es unter den heimiſchen 
Waſſerpflanzen nur wenige wintergrüne Arten gibt auch die 
Sumpfpflanzen der Heimat nicht nur im Winter eingehen, fon” 
dern auch im Sommer für die Kultur im Zimmer recht un- 
geeignet ſind. Unſere Abbildung Seite 1000 veranſchaulicht 
ein mit fremdländiſchen Sumpfgewächſen bepflanztes Aquarium 
ſo, wie es bei guter Zimmerpflege ausſehen ſoll. 

Im Dienſt der Aquarienliebhaberei und «funde [teen 
heute in Deutſchland rund ſiebzig Vereine, von denen neun 
auf Berlin entfallen. In dieſen Vereinen findet der Anfänger 
Belehrung und Förderung, während ihm die Induſtrie Aqua- 
rien von den einfachſten bis zu den feinſten Salonaquarien 
und alle erdenklichen techniſchen Hilfsmittel liefert. 

Mit dem Aufblühen der Aquarienpflege ift auch die Cr- 
forſchung mannigfacher Fiſchkrankheiten, vorwiegend der para⸗ 
ſitären, und deren auch für die Teichwirtſchaft wichtigen Be- 
kämpfung, weit fortgeſchritten. Auch auf dieſem Gebiet haben 
wiſſenſchaftlich gebildete Aquarienfreunde der Wiſſenſchaft große 
Dienſte geleiſtet. Das ſachgemäß eingerichtete Aquarium erfüllt 
eine hygienische und erzieheriſche Miſſion zugleich. Hygieniſch 
wirkt es, weil es durch ſeinen Pflanzenwuchs und durch ſeine 
offene Waſſerfläche die Zimmerluft verbeſſert und mit der not⸗ 
wendigen Feuchtigkeit verſorgt, erzieheriſch, weil es unſerm Jn- 
tereſſe an der Tier- und Pflanzenwelt ſtändig neue Anregung 
gibt und uns tiefe Einblicke in ein ſich unter und auf dem 
Waſſer abſpielendes feſſelndes Tier- und Pflanzenleben geſtattet. 
Und wo man dieſes Leben auch anfaſſen mag, immer iſt es 
intereſſant, mag man nun das Aquarium mit heimiſchen oder 
fremdländiſchen Fiſchen oder auch nur mit niederen Geſchöpfen, 
wie Süßwaſſerpolypen, Waſſerſpinnen, -fchneden und -fäfern, be- 
völkern. Eine beſonders anregende und dankbare Liebhaberei bildet 
neben dem Süßwaſſeraquarium die Einrichtung und Unterhaltung 
von Seewafjeraquatien, für die die Einrichtungen im Berliner 
Aquarium und die Seewaſſeraquarien in unſern großen zoologi- 
ſchen Gärten vorbildlich ſind. Unter allen in der Häuslichkeit mög— 
lichen naturwiſſenſchaftlichen Liebhabereien gebührt neben der 
Blumenzucht der Aquarienpflege der erſte Platz. Man denke nicht 
gering über dieſe und ähnliche Liebhabereien, ſie geben dem Leben 
der Tag für Tag in ihrer Berufsarbeit untergehenden Menſchen 
erſt den rechten Gehalt, wecken das Verſtändnis für die Natur und 
ihre unerſchöpflichen Reize, halten die Beziehungen zu ihr aufrecht 
und bilden nach vollbrachtem Tagewerk in freien Stunden eine 
ſtändig ſprudelnde Quelle des reinſten Genuſſes und der Er— 
holung. Aber auch für diejenigen, die fid) nach erfolgreicher 
Arbeit ins Privatleben zurückgezogen haben, kann es nichts 
Schöneres, Befriedigenderes geben als die Beſchäftigung mit der 
Natur. Wohl denen, die ſich im Kampf ums Daſein einen 
offenen Blick und ein warmes Herz für die Natur bewahrt 
haben, denen, um wieder mit Roßmäßler zu reden, die Schande 
erſpart blieb, Fremdlinge in der Heimat zu ſein. 
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D. Friedrich Teutſch, der neue ung ádfifde a 
(Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) An Stelle des bisherigen Biſchofs 
der evangeliſchen Landeslirche in Siebenbürgen D. Friedrich Müller, 
der durch feine Verdienſte um die ſiebenbürgiſ che Geſchichtsforſchung und 
durch ſeine Sammlung ſiebenbürgiſch-ſächſiſcher Sagen auch in reichs⸗ 
deutſchen Kreiſen rühmlichſt beiannt ijf, wurde am 31. Oktober b. J., 
nachdem D. Müller wegen vorgeſchrittenen Alters ſein Amt niedergelegt 
hatte, D. Friedrich Teutſch gewählt. Auch Teutſch iſt in ſeiner wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Tätigkeit haupt⸗ 
ſächlich als Hiſtoriker hervor⸗ 
getreten; am bekannteſten 
ſind ſeine „Hundert Jahre 
ſächſiſcher Kämpfe“, die er 
ebenſo wie die „Vilder aus 
der vaterländiſchen Geſchichte“ 
in Form populärer Einzel⸗ 
darſtellungen mit mehreren 
en herausgegeben 
at. Bon den „Bildern“, 
die beſonders geeignet er- 
(deinen, den fremden Lefer 
in die politiſchen Kämpfe 
und das Geiſtesleben der 
Siebenbürger Sachſen ein⸗ 
zuführen, erſcheint noch im 
Lauf dieſes Jahrs eine neue 
umgearbeitete Auflage. Auch 
W. Auerlich, Hermannstadt, phot. daa hat jid) Teutſch 


MS ange Jahre hindurch rege 
D. Friedrich Teutſch. betätigt, von Mitte der 
Der neugewählte ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Biſchof. 


achtziger bis Mitte der neun⸗ 

ziger Jahre als Leiter des 
„Siebenbürgiſch⸗deutſchen Tageblatts“. In Fragen der politiſchen 
Taktik ijt er ein Anhänger der opportuniſtiſchen Richtung, ohne 
natürlich den ſtreng nationalen Standpunkt, wie er dem ganzen 
Sachſenvolk eigen iſt, im geringſten zu verleugnen. Teutſch iſt ein 
Sohn des Vorgängers Müllers, des Sachſenbiſchofs Georg Daniel 
Teutſch, deſſen Standbild lein Werk Profeſſor Donndorfs) im Auguft 
1899 in Hermannſtadt enthüllt wurde. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
dem jetzigen Biſchof von der Univerſität Jena die Würde eines Doktors 
der Theologie verliehen. Seine Studien hatte Teutſch (geboren 1852 
in Schäßburg) als Juriſt an der Rechtsakademie in Hermannſtadt 
begonnen und dann als Theologe und Hiſtoriler in Heidelberg, Leipzig 
und Berlin forigeſetzt. In Heidelberg erwarb er fid) den Grad eines 
Doktors der Philoſophie. Nach hie: feiner Studien trat er 
in den Dienſt ber evangeliſchen Landestirche in Siebenbürgen, zunächſt 
als Profeſſor, dann als Direktor des Landeskirchenſeminars (Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt) in Hermannſtadt, dann wurde er Pfarrer in Großſcheuern, 
ſpäter (1899) Superinten⸗ 


alter und. luten 


han 


. umjich wieder mehr der Kunſt⸗ 
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Arbeit dort war von ſolchem Erfolg gekrönt, daß man ihm im Jahr 
1874 ſchon die Stelle eines erſten Direktors an der ſeit 1861 geplanten 
Nationalgalerie in Berlin antrug. Dort konnte er am 21. März 1876 
Kaiſer Wilhelm I. und andern Fürſtlich eiten die aus dem Palaſt des 
Konſuls Wagner ſtammende Sammlung vorführen, und die Jahre von 
1874 bis 1896, in denen Jordan als Leiter der Nationalgalerie tätig 
war, haben viel zu deren heutiger Bedeutung beigetragen — man ſah 
in Jordan, der dem damaligen Kronprinzen in lünſtleriſcher Be⸗ 
Ae ſehr naheſtand, eine 
ünjtige Größe und brachte 
ihn in Verbindung mit der 
neuen Kunſtära, die dem 
Regierungsantritt Kaiſer 
Friedrichs folgen ſollte. Er 
trat 1894, nach dem Tod 
ſeiner erſten Gemahlin, von 
allen Staatsämtern zurück, 
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ſchriftſtellerei zu widmen, in 
der er Großes geleiſtet hat. 
Einer ſechs Bände ſtarken 
Überſetzung von Croves und 
Cavalcaſelles „Geſchichte 
der italieniſchen Malerei“, 
die von 1869 bis 1876 
erſchienen war, ſolgten 1877 
„Tizians Leben“, ein paar 
Biographien für Dohmes 
„Kunſt und Künſtler“ und 
vor wenigen Jahren ein 
großes Werk über Menzel. 
Dem unermüdlich Tätigen 
hat der Tod erſt die Feder entriſſen, die an neuen Arbeiten 
über Max Preller und Guſtav Freytag beſchäftigt war. 
Berliner Antergrundbahn. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Die Fortführung der Berliner Untergrundbahn, deren Strecke Pots⸗ 
damer Bahnhof ⸗Spittelmartt, anschließend an die Qod- und Unter- 
rundbahn Charlottenburg-Warſchauer Brücke, vor einigen Wochen in 
An riff genommen wurde, bedeutet eine Arbeit, von deren rieſigen tech⸗ 
nifchen Schwierigkeiten jid) der Laie kaum einen rechten Begriff machen 
kann. Wohl aber geht ihm eine Ahnung davon auf, wenn er an der 
Stelle, die unſer Vid veranſchaulicht, auf das Arbeitsfeld ſchaut. 
Wie Maulwürfe wühlen die Arbeiter fid) in die Erde ein, um Raum 
u ſchaffen für den Unterſtraßentunnel, der ſich hier unter der ſtärkſten 
Vertehrsader Berlins, der Leipziger Straße, und unter dem großen 
Warenhaus Wertheim, das wir im Hintergrund unſerer Abbildung 
erblicken, hinziehen wird. Das Bild wurde rechts vom Potsdamer Tor 
aufgenommen, dort, wo ſich ſeit kurzem der Rieſenbau eines neuen 
Hotels erhebt, es zeigt 


W. Fechner,. Berlin, pot. 


Profeſſor Dr. Max Jordan + 


dentialvikar und endlich 
(1904) in der gleichen 
Eigenſchaft Stadt: 
ſarrer von Hermann⸗ 
tadt. Als Lehrer er⸗ 
freute ſich Teutſch durch 
ſeinen zündenden, 
geiſtwollen Vortrag 
allgemeinſter Beliebt⸗ 
heit, ebenſo ſpäter in 
ſeinen Kirchengemein⸗ 
den als Kanzelredner. 
Geheimer Ober- 
Regierungsrat Dr. 
Max Jordan. (Zum 
obenſtehenden Bild⸗ 
nis.) Am 11. No- 
vember verſtarb in 
Steglitz bei Berlin 
der Vortragende Rat 
im Kultusminiſterium 
und frühere Direktor 
der Nationalgalerie 
Geheimer Ober-Re⸗ 
gierungsrat Dr. Max 
Jordan an einem 
Herzleiden, das ſchon 
ſeit zwei Jahren die 
Ruhe ſeines Alters 
ſtörte. Dr. Max Jordan 
wurde am 19. Juni 1837 
in Dresden geboren und 
1870 als Direktor an die Spitze des 
Leipziger Muſeums berufen. Seine 


Die Arbeiten am Leipziger Platz. 
Vom Bau der Berliner Antergrundbahn. 


(inferbanb noch ein Stück 
des Leipziger Platzes 
und das Standbild 
des alten Wrangel, 
der, ſolange er auf 
ſeinem Poſtament 
ſteht, wohl kaum 
Merkwürdigeres be⸗ 
obachtet hat als die 
Tag und Nacht nicht 
raſtenden Ausſchach⸗ 


tungsarbeiten, bei 
denen ſo viel Hände 
tätig ſind. Den 
Berliner aber über⸗ 
kommt es bei aller 
Bewunderung und 
allem Verſtändnis für 


die glänzenden Lei⸗ 
ſtungen der modernen 
Technik doch wie 
Wehmut beim Anblick 
der alten Bäume, 
deren Kronen über 
den häßlichen, jetzt 
den Leipziger Platz um⸗ 
ſchließenden Bretter⸗ 
zaun winken. Werden 
ſie die Wühlerei über⸗ 
leben, die Tauſende 
ihrer feinen Wurzelſaſern 
bloßlegt — oder werden ſie 

ſterben als Opfer des rückſichtslos 
über Leichen ſchreitenden Fortſchritts? 
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Eine nene Erwerbung des 
Kaifer- Friedrid- Muſeums zu 
Berlin: Die kranke Frau 
von Gabriel Metju. (Mit bem 
nebenjtebenben Bild.) Zu den 
Schätzen intimer holländiſcher Klein⸗ 
malerei, die dieſes Muſeum beſitzt, 
hat es vor kurzem auch dies feine 
Bildchen von Metju (T 1667) 
erworben. In klarem Leuchten 
hebt ſich das weiße Kiſſen und 
der Kopf der kranken Frau von 
dem warmtönigen „Helldunkel“ des 
Hintergrunds ab. Mit der ge— 
dämpften Teilnahme körperlich 
leidender Menſchen lauſcht ſie dem 
Schmerzenausbruch der andern, 
die ihr lautes Weh in die behütete 
Stille dieſes Krankenzimmers trägt. 
Das iſt der einfache erzählbare 
Vorwurf des Bildchens. Aber nicht 
er iſt das Wichtigſte an dieſem, wie 
an holländiſchen Bildern überhaupt. 
„Es iſt eine Malerei, die Fleiß 
und Ordnung, die eine geſetzte Hand 
verrät, eine ausdauernde Arbeit, 
eine Malerei, die eine tiefe Andacht 
ur Vorausſetzung hat, und die dieſe 

ndacht denen mitteilt, die fi in 
ihre Betrachtung verſenlen. Es iſt 
ein Zuſtand ernſteſter Sammlung, 
aus dem heraus ſie konzipiert iſt; 
und dieſe gleiche Sammlung muß 
bei dem vorausgeſetzt werden, der 
ſie verſtehen will“, ſagt Fromentin, 
der ſeinſte Kenner holländiſcher 
Malerei, von den Bildern, die 
dieſem kleinen Metſu verwandt ſind. 


Eine Hingabe und Verſenkung, die ſelbſtverſtändlichſte Forderung für 
wahrhaften Kunſtgenuß, fordert auch dieſes Bild — und lohnt ſie. 
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Die franfe Frau. 


Gemälde bon Gabriel Metſu. 
Neuerwerbung des Kaiſer-Friedrich-Muſeums zu Berlin. 


Prinzregenten und des Proteltors 
des neuen Muſeums, des Prinzen 
Ludwig, unter großem Gepränge 
die Grundſteinlegung des Neubaus 
ſtatt, der eine Beſichtigung des pro— 
viſoriſchen Deutſchen Muſeums ſich. 
anſchloß. In dem Muſeumsbau, 
ber, wie wir unſern Leſern bereits 
berichtet haben, dazu beſtimmt iſt, 
Meiſterwerke der Technik und der 
Naturwiſſenſchaften zu umſchließen, 
wird die Stadt München einen 
neuen Schmuck von lünſtleriſcher 
Schönheit erhalten, und es konnte 
für den herrlichen Bau, den unſere 
Bilder aus der Vogelperſpektive und 
in einer Frontaufnahme zeigen, lein 
beſſerer Platz gewählt werden als die 
von zwei Armen der Iſar um— 
ſchloſſene ſogenannte „Kohleninſel“, 
auf der Gabriel von Seidls neues 
Werk ſowohl in ſeiner harmoniſchen 
Geſamtwirlung wie in der reichen 
Gliederung der Einzelheiten voll 
zum Ausdruck kommen wird. Der 
ungeheure Aufſchwung, den Technik 
und Naturwiſſenſchafſten genommen 
haben, forderte die Gründung eines 
derartigen Inſtituts geradezu her— 
aus. Das Deutſche Muſeum, das 
eine klare Darſtellung alles bis 
jetzt Erreichten auf dieſen Gebieten 
geben und eine erſchöpfende 
Sammlung technischer Apparate, 
Inſtrumente, Maſchinen und Werk— 
zeuge umfaſſen ſoll, wird eine 
Bildungſtätte von nationaler Bes 
deutung ſein. Selten hat die 


Gründung eines wiſſenſchaftlichen Inſtituts ſich ſolcher Zuſtimmung und 
reichen Unterſtützung erfreut wie der Plan zur Errichtung des Deutſchen 


Das Deutſche Muſeum 
in München. (Zu den neben⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) Am 
20. September dieſes Jahres 
war die Friſt für den öffent— 
lichen Wettbewerb der deut— 
ſchen Architekten um die 
Pläne des DeutſchenMuſeums 
abgelaufen, und die vierund— 
dreißig eingeſchickten Ent- 
würſe konnten am 22. Oktober 
dem Preisrichterkollegium vor- 
gelegt werden, das aus zwei— 
undzwanzig der hervor— 
ragendſten Fachleute und 
Profeſſoren gebildet war. Die 
Wahl fiel auf das Projekt 
des Profeſſors Gabriel von 


u 


Seidl in München, dem i 


einſtimmig der Erſte Preis 
zugeſprochen wurde, und ſchon 
am 13. November fand in 
Gegenwart des Kaiſers, des 
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Entwurf für das 


Deutſche Mufeum in München. 
Von Gabriel von Seidl. 


Muſeums, den der Verein 
Deutſcher Ingenieure im 
Sommer 1903 gefaßt hat 
Der Wert der von der Firma 
Krupp herrührenden Sen— 
dungen wird allein auf 
300 000 Mark geſchätzt, und 
das Kapital, das die deutſchen 
Induſtriellen zum Neubau 
beiſteuern, beträgt zwei 
Millionen Mark, eine dritte 
Million hat die Stadt 
München bewilligt. Im 
ganzen werden die Koſten 
des Neubaus nach dem Vor— 
anſchlag etwa ſieben Millionen 
betragen, die bei der allge— 
meinen Opferfreudigkeit von 
Staat und Privaten heute 
ſchon geſichert ſcheinen. 
Muſierhaft ijt nicht nur oie 
äußere, ſondern auch die 
innere Anordnung des 
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Muſeums, die nach dem grundlegenden Gedanken getroffen wurde, | Folge feiner Naſchmäuligkeit hinnimmt. Er ift eben noch Neuling, 
daß der mit der Beſichtigung bei den Rohſtoffen beginnende Beſucher | unb auch beim Genuß heißer Kaſtanien geht nichts über die Erſahrung, 


von Schritt zu Schritt zu den Halb⸗ wie ſie ſein älterer, weiſe lächelnder Freund offenbar bereits zur Genüge 
bis zu den Ganzſabrikaten ges u beſitzt, für den er im wahren Sinne des alten Sprichwortes „die 
leitet wird. Es wird — Mew eer Ue Kaſtanien aus dem Feuer geholt“ hat. 


noch Jahre dauern, 
ehe die Überfülle des 
ihon vorhandenen, 
vorläufig in fünfzig 
Sälen des alten 
Bayriſchen National⸗ 
muſeums unterge⸗ 
brachten Materials in 
dem prächtigen Bau 
Gabriels von Seidl 
geborgen werden kann. 
Unſere Bilder ſind 
noch Zukunftsmuſik, 
aber auch das Wachſen 
und Werden ſolchen 
Werkes zu ſehen, iſt 
eine Freude, die die 
Münchner nun an 
erſter Stelle genießen. 


Sechs Rlätter altäguptifher Denkmale von 
. Aldrig, Breslau, Langewort. (Zu dem Bild Seite 992 
und 993.) Was früher nur wenigen Unternehmenden und 
Begüterten möglich war, eine Reife in das alte Wunder: 
land Agypten, das gehört heute zum höheren Touriſtentum. 
In Kairo ſtehen Hotels mit jedem denkbaren Komfort. 
nach den Pyramiden ergießt ſich allmorgendlich ein viel⸗ 
ſprachiger Fremdenſtrom, und die Nilreiſe, die früher eine 
wochenlange Fahrt auf langſam gleitender Barke erſorderte, 
wird jetzt in ſchnellen Dampfern in kurzer Zeit zurückgelegt. 
Aber unverändert und unveränderlich ragen an den Ufern 
die uralten Stationen auf: die Rieſentempel der alten Stadt 
Theben, Luxor und Karnak, die Memnonkoloſſe, die hohen 
Pylone von Edfu und vieles andere. Und weiter oberhalb, 
hinter den erſten Kataralten, deren Waſſer ſchäumend und 
ſprudelnd zwiſchen einer Reihe von Granitklippen durch⸗ 
ſchießen, erhebt ſich aus dem ſeeartig ausgebreiteten Nil 
ein palmentragendes Friedenseiland mit Tempeln und 
Säulengängen: die Inſel Philä. Hier wirkt der Zauber 
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Eine Gedenktafel des ſüdlichen Frühlings mit der Architektur und dem 
für £nbmig Gang- Hintergrund der Landſchaft zum unvergeßlichen Eindruck 
Bofer in Kaufbeuren. zuſammen. So wird es für viele, die dort im ftillen Ent: 
(Zur nebenſtehenden Ab⸗ zücken geſtanden haben, eine Freude ſein, zu erfahren, daß 
bildung.) Den Leſern der jetzt eine künſtleriſch vollendete Radierung jenes Bildes 


„Gartenlaube“ bringt 
dieſe Wiedergabe der 
kürzlich enthüllten Ge⸗ 
denktafel für Ludwig 
Ganghofer die wohl⸗ 
bekannten Züge eines 
alten Freundes. Sie 
kennen Ganghofer nicht 
nur aus ſeinen friſchen 
und liebenswürdigen 
Erzählungen, ſondern 
ſind auf dieſen Blättern 
auch dem Bild des 
unermüdlichen Jägers 


von Philä erſchienen ijt. Ihr Schöpfer hat den Geſamt⸗ 
eindruck und die eigentümliche Stimmung in einer durch 
die Photographie niemals zu erreichenden Wirkung wieder⸗ 
gegeben. Der Nilſpiegel im Hintergrund mit den paar ſtillen 
Segelbarlen, das ferne Wüſtengebirge als Rahmen dazu, 
erwecken das Gefühl der Geborgenheit vor dem ganzen 
Treiben der Welt draußen. Im Vordergrund erhebt ſich 
der allbekannte „Kiosk“, ein offenes Tempelchen, einſt dem 
Dienſt der Iſis geweiht, der überhaupt die ganze Inſel 
heilig war. Denn hier hatte ſie die von dem mörderiſchen 
Typhon verſtreuten Glieder ihres Gemals Oſiris, nachdem 
ſie ſie wieder geſammelt hatte, zur Erde beſtattet, und das 
Oſirisgrab wurde ein großes Heiligtum. Wunderbar friſch 
heben ſich die ſcharfgemeißelten Lotoskapitäle auch heute 


Gedenktafel an 
Ludwig Ganghofers 
Geburtshaus in 


ſchon wiederholt be⸗ Kaufbeuren. noch vom blauen Himmel ab: die Zeit hat dieſen Tempeln 
gegnet. Die vom Bild⸗ entworfen von Xaver Abt. wenig anzuhaben vermocht. Aber was ſie verſchonte, das 
hauer Xaver Abt wird die aoei Erwerbstätigkeit der Menſchen ver: 


modellierte Gedenktafel wurde am Geburtshaus des Dichters in | nichten: ſchon ijt in Aſſuan nächſt den Kataralten das große Stauwehr 
Kaufbeuren (Bayern) angebracht. Seine Baterjtadt ſtiftete fie an | angelegt, das die jährliche Überſchwemmung zum bleibenden Waſſervorrat 
ſeinem 50. Geburtstag ihm zur verdienten Ehrung, ausnutzt und den 
ſeinen vielen Freunden ſicher zu herzlicher Freude. größten Teil des 
$rundfieinfegung zur Huflau-Adolf-Siapelle Jahres den Waſſer⸗ 
bei Lützen. (Bur nebenitebenben Abbildung.) Auf ſpiegel um Philä fo 
dem blutgetränlten Schlachtfeld bei Lützen jol jid) hoch emporhebt, daf 
zum Gedächtnis an den Schwedenlönig Guſtav die Inſel unzugänglich 
Adolf eine Kapelle erheben, deren cierliche Grund- wird. Wie lange mögen 
ſteinlegung am 6. November vollzogen wurde, im dabei ihre Tempel noch 
Anſchluß an die herkömmliche Jahresfeier beim erhalten bleiben?! .. . 
ſogenannten Schwedenſtein. Dies Erinnerungsmal Unſer Künſtler hat fie 
an den proteſtantiſchen Heldenkönig, der Blut und zur Zeit der Ebbe dar⸗ 
Leben für die große Sache ließ, ijt der Freigebigleit gestellt, wo annähernd 
des ehemaligen Konſuls Elmann in Stockholm zu der alte Eindruck zu 
danken. Der Bauſtil der Kapelle, die mit der Front gewinnen ii . — Außer 
auf den Schwedenſtein gerichtet jein wird, foll die dieſem von uns hier 
Übergangsformen von der Gotil zu der Renaiſſance wiedergegebenen Blatt 
zeigen. Ihre Höhe wird etwa vierzehn Meter ſind noch fünf andere, 
betragen, der gotiſche Turm ſich aber in doppelter gleich vollendete er⸗ 
Höhe erheben. Über dem jteinernen Altar jollen ſchienen: der Felſen⸗ 
Gemälde angebracht werden, darunter ein Bildnis tempel von Abu 
Guſtav Adolfs. Die Grundſteinlegungsurkunden Simbel mit den 
wurden in deutſcher und jdjwebikber Sprache ver— ſizenden Ramſes⸗ 
leſen und unter dem Grundſtein niedergelegt. koloſſen, die Sphinx 
Heiße Kaſtanien. (Zu dem Bild Seite 080.) im Pyramidenfeld von 
O wie langweilig ijt der Schulweg im Monat Gizeh, der große 
November! Näſſe und Kälte ringsum, beine Luxortempel mit 
Unterhaltung, nicht einmal ein paar Hunde zu ſeinen riejenhajten 
ärgern oder Tauben zu verſcheuchen. Es wäre Säulen, die Mem⸗ 
unerträglich, hätte ſich nicht an der Ecke der nonfolofje im Feld 
Kaſtanienmann wieder aufgetan, der Edle, der por Theben und das 
nicht einmal einen Nickel beanſprucht, ſondern um Tal der Königs⸗ 
Kupferpfennige ſchon ein paar einer Löjtlichen, gräber zwiſchen düſte⸗ 
Hen, kun ſprigen und heißen Maronen verabfolgt. ren Felſentoren. Dieſe 
Ja — kochend heißen!. Wer jie unbeſehen in ſänmtlichen Blätter find 
den Mund jtedt, wird ihn ſchleumtaft weit auj- Meiſterwerke unb wer: 
reißen wie der hoffnungsvolle Bengel hier, der den durch ihre hervor⸗ 
trog der verbrannten Zunge noch lacht und die — — — — | ragenbeSdjonDeitiweite 
allgemeine Schadenfreude als  jelbiiveritändliche rundſteinlegung zur Guſtav-Adolf-Kapelle bei Lützen. Verbreitung erlangen. 
Drug und Verlag Ernjı HEILS HAA oia ek v, mM, 0, P. Un Y. Veranworuicher Aeoditeur; a nn: (ut den engeigemieii verantworti 


Franz Boerner beide in Berlin. — In perreta ungern ür Herausgabe und Redaktion verantwortlich: B. ttf; für den Anzeigenteil verantwortl 
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denken, daß nach der körperlichen Anſtrengung in kalter Winter- 
luft das Glas Wein ſchneller wirkt als zu andern Zeiten. 
Die Blicke werden kühner, die Rede freier, und manchem 


Für das Abendeſſen laſſen ſich keine Regeln aufſtellen, 
da mag ſich jeder nach ſeiner Decke ſtrecken. Nur ſo viel ſei 
bemerkt, daß jeder deutſche Jäger mit einer einfachen Speijen- 
folge aus Suppe, Braten und Nachtiſch zufriedengeſtellt ſein Weidmann drängt ſich eine derbe Schnurre auf die Lippen. 
wird. Was der Jagdherr an Getränken dazu ſpendet, bleibt Dann iſt es Zeit, ſich zurückzuziehen und die Männer ſich 
ſeiner Freigebigkeit überlaſſen. Die Hausfrau aber ſoll daran | ſelbſt zu überlaſſen. 


0 0 


Komponistinnen. 


Von Karl Rihard Breden. 


Können Frauen überhaupt komponieren? Maßgebliche unb 
Unmaßgebliche haben diefe Frage vielfach kurzweg ver. 
Ihre Meinung iſt, die muſikaliſche Produktion ſei eine 
geiſtige Arbeit, die 
ſich im Bereich des 
Exakt⸗Zahlenmäßi⸗ 
gen bewege, und liege 
als ſolche der weib- 
lichen Eigenart fern; 
eine Frau könne auf 
dem Gebiet dieſer 
„Seelenmathematik“ 
ebenſowenig etwas 
von Belang leiſten 
wie auf dem der 


neint. 


Zwei Punkte aber 
ſtehen dem entgegen. 
Erſtens: bie Geſchich⸗ 
te mit der ſeeliſchen 
Zähl⸗ und Rechen⸗ 
kunſt, als die man 
das Muſikſchaffen 
kurzerhand erklärt, 
iſt nur eine Hypo⸗ 
theſe, gegen die eine 
Menge ſchwerwie⸗ 
gender Einwände geltend zu machen ſind. Und zweitens: 
ſolange es eine Muſikkultur gibt, hat es auch Komponiſtinnen 
gegeben! Gewiß, ihre Zahl iſt geringer als die der männ- 
lichen Tonſetzer, im ſelben Ber- 
hältnis, wie die Zahl der fid | 
überhaupt mit der Tonkunſt | 
mehr als aus Liebhaberei — be⸗ 
faſſenden Frauen kleiner ift. 

„Sie nahm eine Pauke in ihre 
Hand,“ heißt es im 15. Kapitel des 
Exodus, „und alle Weiber folgten ihr 
nach hinaus mit Pauken und Reigen. 
Und Mirjam ſang ihnen vor.“ 

Ob Mirjam zuvor einen Muſik⸗ 
kundigen unter den Israeliten ge- 
beten hat, den Siegesgeſang, den 
ihr die Begeiſterung eingegeben, zu 
komponieren? 

Nein, ſie ſchuf Worte und 
Melodie zugleich, ſie war Dichterin 
und Komponiſtin in einer Perſon 
— wie Debora, die Richterin, als 
ſie ob Siſeras Fall triumphierte: 
„Lobet den Herrn, daß Israel 
wieder frei iſt worden!“ 

Wie ja überhaupt im Alter⸗ 
tum eine Trennung zwiſchen Wort- 
und Tondichtkunſt nicht beſtand. 

Als in der Wort⸗Tondichtkunſt 
der Griechen jener Moment getom- 


Ingeborg von Bronsart. 


realen Rechenkunſt. 


men war, wo die beiden innig zuſammen gehörenden Ausdrucks- 
mittel infolge des muſiktötenden Eindringens der ſophiſtiſchen 
Logik und Dialektik nach und nach auseinanderfielen, da war 


es neben einem 
Arion und einem 
Anakreon eine Frau, 
die die Reinheit der 
muſikaliſchen Kunſt 
behütete: Sappho 
ſang ihre das in⸗ 
nerſte Gefühl aus⸗ 
ſtrömenden Lieder 
zur Lyra; und die 
„Lyrikerin“ war der 
individuellen Ge- 


fühlspoeſie in Wort 


und Ton ein Hort 
gegenüber den Ein- 
flüſſen der nur wort- 
gewandten Geiſtes⸗ 
afrobaten und Ge- 

dankenjongleure. 
Auch ſie iſt Dichte⸗ 
rin und Komponiſtin 
zugleich. 

Aus dem Mittel- 
alter, der Zeit der 


Luise Hdolpha Le Beau. 


ſogenannten muſikaliſchen Renaiſſance, ragt hoch hervor die 
Tonſetzerin Francesca Caceini, die auch als Sängerin und 
Dichterin von den Florentinern bewunderte Tochter des erſten 


Teresa Carreño. 


Opernkomponiſten Giulio Caccini. 
„Francesca war ein Genie; ſie 
hatte unverkennbar mehr Muſik in 
ſich ſelbſt als ſogar ihr berühmter 
Vater.“ So ward es uns von den 
kritiſchen Zeitgenoſſen überliefert. 
1625 führte man in Florenz eine 
große Ballettoper „La liberazione 
di Ruggiero da l'isola d' Alcina“ 
von ihr auf. 

Das klaſſiſche Zeitalter der 
Muſik war eine vorwiegend männ⸗ 
liche Epoche. Aber auch hier fin- 
den wir die Frau als Komponiſtin 
vertreten. Goethes Singſpiel „Die 
Fiſcherin“ wird am 22. Juli 1782 
„auf dem natürlichen Schauplatz 
in Tiefurth zum erſten Male vor: 
geſtellt“. Corona Schröter, die 
Freundin des Dichters, ſingt die 
Arien darin nach ihrer eigenen 
Kompoſition; es befindet fid) da- 
runter der „Erlkönig“. In einer 
Sammlung: „Fünfundzwanzig Lie⸗ 
der. In Muſik geſetzt von Corona 
Schröter, Weimar 1786“ findet er 
ſich gedruckt. Der „Erlkönig“ iſt 
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wohl an bie fechzigmal vertont worden; einer Frau darf der | Unwahrſcheinlichkeiten in der Entwicklung nicht jo wirkungsvoll 
Ruhm zugeſprochen werden, ihn zuerſt komponiert zu haben! | verwertet ijt, wie es für die Lebensfähigkeit der Oper wünſchens— 


(Nach Tapperts Mitteilung gab eine Engländerin, wert geweſen wäre. Frau von Bronſarts Muſik 
Miß Mounſey, einen engliſchen „Erlkönig“ bei r enthält viele lyriſche Schönheiten und drama- 
Novello heraus.) EA > tiſch bewegte Partien von impoſanter Wucht. 


» Unter ben lyriſchen Stücken ragen bejon- 
ME Sr ders hervor: Hjarnes Lied „Hört alle, 
S ihr edlen Helden, das hohe Lied“, 
t = A Hildas Klage „Ich kann nicht fajfer 

. was mir geſchehen“ und Hjarnes 


ride 


Trauergeſang „Eine Roſe knickte der 
rauhe Nachtreif“. Ihre 


Corona Schröter iſt nicht die einzige 
Komponiſtin, deren Ruhm von Weimar 
ausging. Als der große Tonmeiſter 
Franz Liſzt in der Muſenſtadt an der 
Ilm reſidierte, da befand ſich unter 
ſeinen zahlreichen Schülern und 
Schülerinnen eine junge Dame, 
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iintendanten des Noch eine an 

Weimarer Hof- dere lebende Pia- 
theaters, und als niſtin von fervor 
Ingeborg von ragender Qualität 
Bronſart machte hat ſich als Ton— 
fie fid) einen hoch- ſetzerin erfolgreich 
geachteten Namen betätigt: Tereſa 
in der Muſikwelt. Carreño. Wir 
Bei Henſelt und | rechnen fie feit 
Liſzt hatte ſie ſich längerem (Frau 

Mary Wurm. jut aus— Carreño Hlwine feist. 
gezeichneten Pianiſtin | wohnt in Berlin) au 

herangebildet; daneben widmete fie jid) eifrig unſern deutſchen Klavierkünſtlerinnen, obwohl 
der Kompoſition. Lieder, Violin und Klavier— ihre Wiege in Carracas (Venezuela) ſtand, wo 
ſtücke wurden von ihr gedruckt, und nicht ihr Vater Finanzminiſter war. Sie wurde 
weniger als drei Opern hat Frau von am 22. Dezember 1853 geboren. Ihre 
Bronſart ſeitdem zur Aufführung gebracht: Begabung iſt außerordentlich vielſeitig. 
„Die Göttin von Sais“, „Jery und Seit Mitte der ſechziger Jahre erſcheint 
Bätely“ (auf Goethes Text) und die be— ; fie als Pianiſtin auf dem Konzertpodium. 
deutendſte: „Hjarne“. Zu dem letzt— Auch als Sängerin hörte man ſie, und 
genannten Werk ſchrieben ihr Gatte als ſie einſtens als Leiterin eines ita— 
(Hans Bronſart von Schellendorf) und lieniſchen Opernunternehmens wegen 
Friedrich Bodenſtedt den Text. Es liegt eines Kapellmeiſters in Verlegenheit 
ihm ein altgermaniſcher Stoff zugrunde. geriet, ergriff ſie ſogar kurz entſchloſſen 
Der Skalde Hjarne iſt zum König von ſelbſt den Taktſtock! Von ihren Kom— 
Dänemark gewählt worden, nachdem poſitionen ſind namentlich Klavierſachen 
König Frotho geſtorben und der Thron— in virtuoſem Stil ſowie ein Streich— 
erbe Friedleu verſchollen iſt. Im Augen— quartett in h-moll bekannt geworden, 
blick, als er ſich mit Hilda, der Tochter das erſt unlängſt wieder auf dem Pro— 
des Schwedenkönigs Erich, vermählen will, gramm eines der anläßlich der Berliner 
erſcheint Friedleu, um ſeine Rechte geltend Muſikfachausſtellung veranſtalteten Vor— 
zu machen. Hilda tötet ſich, Friedleus tragsabende im Beethovenſaal erſchien und 
Burg wird von Thor, dem Hammerſchwingen— mit großem Intereſſe von der Zuhörerſchaft 
den, zerſchmettert, zu Hjarne aber ſenken ſich aufgenommen wurde. Übrigens ſtammt auch 
Walküren und Götter, Hilda unter ihnen, ſchützend die Nationalhymne von Venezuela aus der Feder 
herab. Es iſt zu bedauern, daß der intereſſante, der Frau Carreño. — Nicht minder vielſeitig begabt 
ſtimmungsreiche Stoff durch Schwerfälligkeiten und Klara faisst. als Tereſa Carreño ift Luiſe Adolpha Le Beau, 
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geboren am 25. April 1850 zu Raſtatt. Sie ſtudierte Geſang, 
Violine und Klavier und widmete ſich dann bei Rheinberger 
und Franz Lachner in München der Kompoſition. Als Klavier⸗ 
künſtlerin errang ſie ſich bald einen hochgeachteten Namen; 
mehr noch aber machten ſie ihre Tonwerke bekannt, namentlich 
verſchiedene Lieder und eine Reihe feinſinniger Klavierſtücke. 
Außer dieſen ſchrieb 
Luiſe Le Beau Orcheſter⸗ 
kompoſitionen, Kammer⸗ 
muſikſtücke, zwei Dra- 
matiſche Kantaten für 
Soli, Chor und Orcheſter 
(„Ruth“ und „Hadu- 
moth“) ſowie zwei Kla⸗ 
vierkonzerte mit Beglei⸗ 
tung des Orcheſters. Die 
Künſtlerin lebt jetzt in 
Baden-Baden. 

Frankreich ſchätzt als 
feine namhafteſte Ton- 
ſetzerin Cécile Chami: 
nade, bie 1861 zu 
Paris das Licht der 
Welt erblickte. Sie war 
Schülerin von Couppey, 
Savart, Marſick und 
Godard und verſuchte 
ſich, wie ihre oben erwähnten Kolleginnen in Apoll, auf 
den verſchiedenſten Gebieten der Kompoſition. Ihre komiſche 
Oper „La Sévillane“ zur Aufführung zu bringen, gelang ihr 
bisher nicht. Dagegen wurde ihr großes Ballett „Callirhoé“ 
1888 in Marſeille mit Beifall aufgenommen. An umfang- 
reicheren Arbeiten vollendete ſie außerdem einen Chor mit 
Orcheſter „Les Amazones", ein Konzertſtück für Klavier und 
Orcheſter und zwei Klaviertrios. Am meiſten bekannt ge: 
worden find Fräulein Chaminades Nippſächelchen für Orcheſter 
und eine Reihe ihrer im populär eleganten Stil gehaltenen 
Lieder. „L'anneau d'argent“ und das Madrigal „Tes doux 
baisers sont des oiseaux" werden nicht nur von Berufs- 
ſängerinnen gern als Süßigkeiten am Schluß eines anſpruchs⸗ 
volleren Programms aufgetiſcht; die beiden Lieder finden ſich 
auch in der Notenmappe vieler Geſangsdilettantinnen. 

Eine engliſche Komponiſtin, Fräulein Mary Wurm, iſt 
vollſtändig in Deutſchland heimiſch geworden. Sie ſtammt aus 
Southampton, wo ſie 1860 geboren wurde. Ihre Studien 
machte ſie teils auf dem Konſervatorium in Stuttgart, teils 
bei Klara Schumann und Joachim Raff. Im Jahr 1884 
gewann ſie das Mendelsſohnſtipendium, das es ihr ermöglichte, 
weiterhin noch den Unterricht bedeutender Meiſter ihrer Heimat 
zu genießen, der Sullivan, Stanford und Bridge. Zunächſt 
trat Mary Wurm als Pianiſtin hervor; 1882 feierte ſie in 
einer Aufführung im Kriſtallpalaſt zu London mit dem Schu- 
mannſchen Klavierkonzent ihren erſten großen Erfolg. Dann fon- 
zertierte ſie an vielen Orten in Europa, um ſich ſchließlich in 
Deutſchland niederzulaſſen. In Berlin leitete ſie kurze Zeit ſehr 
geſchickt einen nur aus Damen beſtehenden Orcheſterverein, mit 


Cornelie van Oosterzée. 


dem ſie auch einiges von ihrer eigenen Arbeit zu Gehör brachte, 


u. a. ein liebenswürdiges, ſehr bekannt gewordenes „Wiegen⸗ 
lied“. Sie ſchrieb außerdem eine Ouvertüre, ein Klavierkonzert 
in h-moll mit Orcheſter, ein Streichquartett, eine Violoncell- 
ſonate, Klavierſtücke und Lieder. ö 
Daß weibliche Tonſetzer unſerer Tage mit ihren männlichen 
Konkurrenten unter Um⸗ | 
ſtänden erfolgreich in 
Wettbewerb treten kön⸗ 
nen, lehrt das vor eini” 
gen Jahren veranſtal⸗ 
tete Preisausſchreiben 
der „Woche“. Im 
zweiten der Volkston⸗ 
Sonderhefte dieſer Zeit⸗ 
ſchrift finden ſich ein 
paar reizende Lieder 
aus der Feder zweier 
junger Muſikerinnen. 
Alwine Feiſt, da— 
mals noch Studierende 
der Tonkunſt in Köln, 
gewann einen Sieges 
preis mit dem aller: 
liebſten „Schlaflied fürs 
Peterle“ (Text von Karl 
Buſſe), einer ſangbaren, 
bei aller Einfachheit nirgends trivialen Kompoſition. 


(Eine 
Namensverwandte dieſer Künſtlerin iſt Clara Faißt, die 


kompoſitoriſch gleichfalls hochbegabte Tochter des früheren 
Stuttgarter Konſervatoriumsdirektors.) Das zweite der et 
wähnten Lieder im Volkston hat Fräulein Anna Cramer 
zur Urheberin. Es iſt ein Scherzlied „Wenn die Linde 
blüht“ von ganz eigenartiger Stimmung. Anna Cramer 
ſtammt aus Amſterdam, beſuchte das dortige Son: 
ſervatorium und ſetzte ſpäter ihre Studien bei Profeſſor 
Wilhelm Berger, dem jetzigen Meininger Hoffapellmeijter, fort. 
Sie ſchrieb eine große Zahl Lieder, in denen fih eine aus- 
geprägte Eigenart kundgibt, und die es wohl wert wären, 
daß unſere Geſangskünſtler und -fünjtlerinnen fid) um fie 
kümmerten. 

Eine Landsmännin von Anna Cramer wurde ſogar der 
Ehre teilhaftig, auf einer Tonkünſtlerverſammlung des Mi- 
gemeinen Deutſchen Muſikvereins zu Worte zu kommen: auf 
dem Muſikfeſt zu Bremen im Mai 1900 wurde von Cornelie 
van Ooſterzée das Andante aus einer Sinfonie in f-moll 
aufgeführt und namentlich wegen ſeines klangvollen Orcheſter⸗ 
ſatzes von den Fachgenoſſen allgemein anerkannt. 

Es gibt alſo nicht ein einziges Feld der Kompoſition, das 
von den Frauen nicht bebaut und nicht mit Erfolg 
bebaut worden wäre. Mag nun die Tondichterei höhere 
Seelenmathematik, ſomnambule Rechenvirtuoſität ſein oder nicht: 
einen Befähigungsnachweis für die Tonſetzkunſt vom weiblichen 
Geſchlecht jetzt noch zu verlangen, heißt: eine ſtattliche Reihe 
bedeutſamer Erſcheinungen alter und neuer Muſikgeſchichte ein» 
fach nicht kennen! 


Reit: und Gelegenheitskäufe. 
Don Meta Merz. 


„Es war ein Reſt! 
kaufen mußte.“ 


Er war ſo billig, daß man ihn 


Was wird nicht alles gekauft mit dieſer Ausrede. Es 


gibt Frauen, die an keinem Reſteverkauf vorübergehen können, 
die alles und jedes, was ihnen in dieſer Form verlockend an⸗ 
geboten wird, erſtehen müſſen. Reſteverkäufe und Ausverkäufe, 
denen können ſie überhaupt nicht widerſtehen. Spitzen und 


Bänder, Stickereien und Schürzenſtoffe, ſeidene Bluſen und 
Leinwand, Schnur und Band, alles wird als Reſt erſtanden. 
Es ijt ja fo billig, es koſtet ja. nur ein paar Pfennige, ein 
paar Groſchen, ein paar Mark. Und es ſind ja alles keine 


überflüſſigen Sachen, man kann fie alle einmal gut verwenden. 


Die Schubladen und Kaſten ſolcher Frauen quellen über von 
einem bunten Inhalt, von dem manches Stück ſchon jahrelang 
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liegt, ohne zur Verwendung zu kommen. Soll bann wirklich 
etwas gebraucht werden, ſo weiſt ſich ſehr oft aus, daß der 
Bluſen⸗ oder Kleiderſtoff zu knapp iit, fo daß eine Menge 
neuer Beſatz gekauft werden muß, denn die Beſätze, die ſich 
unter den Reſten finden, paſſen gewöhnlich nicht recht, oder ſie 
ſind unmodern geworden oder es fehlt gerade ein halber oder 
ein ganzer Meter. Andererſeits verführt natürlich ein ſolches 
Reſtelager im eigenen Haufe zur Anfertigung manches Pug- 
gegenſtandes, den man ſonſt vielleicht nicht bekommen hätte. 
Ein paar Meter Spitzen, daraus ijt ja fo ſchnell ein Jabot 
gemacht, eine Schleife, ein Kragen. Natürlich, dazu hat man 
es ja gekauft. Da liegt billige Seide zu einer Bluſe. Man 
hat eigentlich Bluſen genug, aber da die Seide einmal da iſt, 
muß ſie doch benutzt werden. Die Schulkleidchen unſerer 
Kinder reichen eigentlich noch ein paar Wochen länger, ja ſogar 
für die ganze Saiſon, wenn man ſie ein wenig ausbeſſert, 
hier und da eine Kleinigkeit darannäht. Aber da iſt ja der 
billige Reſteſtoff, er hat ja faſt nichts gekoſtet. Warum ſollte 
man ihn liegen laſſen? Er gibt gerade ein hübſches Kleid 
für Elſe oder Trude. Und ſo geht's dann durch alle Rubriken. 
Sogar die ſcheinbar ſehr nützlichen Reſteeinkäufe, beiſpielsweiſe 
von Futterzeug oder ähnlichem, erweiſen ſich als eine ver— 
führeriſche Gelegenheit. Ein Futterärmel, ein Stück Futter in 
einer Taille iſt notwendig. Man hat zwar noch ganz gutes 
Futterzeug, das einmal gebraucht war, daliegen. Es würde 
für die ſchon getragene Taille noch ſehr gut ſeine Dienſte tun. 
Aber da iſt ja das neue Futter. Das iſt viel bequemer, man 
braucht keine Naht zu machen, ſchneidet einfach von dem 
Stück ab. 

Aber das iſt immerhin noch die vorteilhafteſte Verwendung 
dieſer Reſte. Sie erfüllen wenigſtens ihren Zweck. 

Sehr oft aber bleiben ſie Monate, Jahre lang unbenutzt 
liegen. Die leichte Seide bricht, die Wollſtoffe werden un— 
modern, die Beſätze ebenfalls. Außerdem kommen auch noch 
die Motten hinein, ganz abgeſehen davon, daß ſehr oft die 
Ausverkaufsſtoffe nicht gerade die beſten und ſolideſten ſind. 
Man wird ſicherlich manchmal beim Verarbeiten eines Stückes 
die Entdeckung machen, daß die Stoffe oder Beſätze irgend 
einen Fehler haben. Ganz beſonders oft wird dies der Fall 
ſein, wenn man in ſogenannten Schleuderausverkäufen Reſt— 
waren irgend welcher Art erſteht. Da gibt es dann nachher 
die ſeidenen Bluſen, die ſofort reißen und brechen, die Woll— 
ſtoffe, die in der Farbe verbrannt ſind und wie Zunder aus— 
einanderfallen, die Baumwollſtoffe, die in der Farbe nicht echt 
ſind, und die Hemdentuche und Madapolams, die beſchwert 
ſind und ſich nachher als allerleichteſte Ware entpuppen, die 
beim Waſchen alle Feſtigkeit verliert. 

Für manche Frauen iſt das Kaufen ſolcher Reſte an ſich 
die Hauptſache, ja die einzige Urſache des wahl- und regel— 
loſen Zuſammenbringens. Sie denken gar nicht über die Ver— 
wendung nach, verwenden kaum etwas, aber ſie können dem 
Reiz des Einkaufens nicht widerſtehen. Dabei bleibt es dann 
gewöhnlich nicht bei Stoffreſten. Das Einkaufen wird zur 
völligen Manie. Jede billige „Gelegenheit“ wird benutzt. 
Ganz ſinnlos werden die Einkäufe zuletzt, ſo daß ſich Dinge, 
die man nie gebrauchen wird und kann, völlig unmoderne 
Sachen und Luxusgegenſtände zuſammenhäufen. Manche 
Frauen ſind geradezu närriſch verſeſſen auf ganz beſtimmte 
Gegenſtände. Die eine kauft Taſſen, die andere Tiſchläufer, 
eine dritte Kochgeräte, eine vierte Porzellan oder Kriſtall. 
Geht eine ſolche Manie nicht über die Verhältniſſe hinaus, 
ſo mag ſie noch hingehen, obgleich es gefährlich iſt, ſich zügel— 
los einer ſolchen Leidenſchaft — denn das wird ſie — zu 
überlaſſen, beſonders für ſchwache Charaktere, bei denen es 
dann gewöhnlich bei der einen Charakterſchwäche nicht bleibt. 
Sehr oft aber haben Frauen in recht beſchränkten Verhältniſſen 
nicht die Feſtigkeit, einer derartigen Leidenſchaft zu widerſtehen, 
und dadurch entſteht mancherlei Unheil. Beſſer ift es ſchon, 
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das Reſtekaufen und die Gelegenheitskäufe möglichſt zu be: 
ſchränken. Nur wenn man überzeugt ſein kann, daß man 
Charakterfeſtigkeit und praktiſchen Sinn genug beſitzt, um 
einesteils das Gekaufte nützlich zu verwenden, andernteils es 
nicht zu verſchwenden, foll man überhaupt Reſte- und Gelegen- 
heitskäufe in größerem Umfang machen. 

Natürlich, wenn ich weiß, ich habe im Lauf des Jahres 
ſoundſoviel Geburtstagsgeſchenke zu machen, wenn ich ſchon 
im Frühjahr eine Liſte der Dinge entworfen habe, die ich zu 
Weihnachten verſchenken will, und es bietet ſich dann eine 
Gelegenheit, billig und gut zu kaufen, ſo tue ich es. Freilich 
müſſen dann die Geſchenke auch wirklich gegeben werden, und 
man darf ſich nicht, wie es oft genug vorkommen wird, bis zu 
dem Tag ſelbſt noch eines anderen beſinnen. Weiß ich, daß 
ich in den nächſten Monaten etwa ein Hochzeitsgeſchenk machen 
muß, ſo wäre ich töricht, eine ſich bietende, wirklich gute Ge— 
legenheit vorübergehen zu laſſen. 

Aber diefe wirklich guten Gelegenheiten find viel jeftener, 
als man gewöhnlich glaubt. Alles wirklich Gute behält in 
der Regel ſeinen Preis und Wert. Was verſchleudert oder 
ausverkauft wird, iſt entweder der Mode unterworfen oder 
von vornherein von geringerer Qualität. 

Etwas anderes iſt es um die regelmäßigen Verkäufe großer, 
wirklich ſolider Geſchäftshäuſer, die nach Schluß der Saiſon 
ihre Lager räumen wollen, oder bei denen regelmäßige Ver— 
käufe von Stoffreſten an beſtimmten Tagen ſtattfinden. Wer 
ſich beiſpielsweiſe ein Kleid kaufen will, eine ſeidene Bluſe, 
der findet an ſolchen Reſtertagen öfter das Gewünſchte zu ver: 
hältnismäßig billigem Preis. Aber auch da ſei man vorſichtig, 
laſſe fid) nicht von der Ausſicht, ein paar Mark weniger aus- 
geben zu müſſen, verlocken, etwas zu kaufen, was einem doch 
nicht ſo ganz gefällt. Der Arger, den man nachher davon 
hat, überwiegt den kleinen Vorteil gewöhnlich bei weitem. 
Sehr praftijd) -ijt es, an ſolchen Reſtertagen in großen Lemen- 
warengeſchäften einzukaufen. Da finden jid) preiswerte, wenn 
auch nicht ſchleuderbillige Reſte von Leinen, Madapolam, 
Louiſiana und wie ſie alle heißen mögen. Da gibt es Ab— 
ſchnitte von Flockpikees zu Unterröckchen und Kinderſachen in 
gediegenen, ſoliden Qualitäten, gibt es eine genügende Anzahl 
von Metern für Bettbezüge und ähnliches. 

Muß man den Wäſchevorrat irgendwie ergänzen, ſo findet 
man hier eine wirklich gute Gelegenheit, immer vorausgeſetzt, 
daß es ſich um ein ſolides Geſchäft handelt. 

Auch die Gepflogenheit der großen Geſchäftshäuſer, Koſtüme, 
Mäntel und Jacketts nach Schluß der Saiſon auszuverkaufen, 
ijt für Frauen, die nicht gerade darauf erpicht find, das Aller— 
neueſte zu tragen, oft ſehr vorteilhaft. Mäntel und Jacketts 
von ſolidem Schnitt der diesjährigen Mode unterſcheiden ſich 
meiſt ſehr wenig und nur in Einzelheiten, die kaum auf— 
fallen, von der nächſtkommenden. Solche Stücke kann man 
tatſächlich wirklich billig kaufen, weil die großen Häuſer darauf 
ſehen, nichts aus der letzten Saiſon in die neue mit hinüber 
zu nehmen. Auch Koſtüme laſſen ſich bei ſolchen Gelegen— 
heiten manchmal zu wirklich lächerlich billigem Preis kaufen, 
ganz beſonders Waſchkleider, ſehr oft auch Jackenkoſtüme, vor 
allem, ſolche eleganteren Genres. Frauen, die ſelbſt geſchickt 
genug ſind, ein wenig an ihrer Toilette herumzubaſteln, be— 
ſchaffen ſich auf dieſe Weiſe ihre Toilette in der Großſtadt oft 
ſehr vorteilhaft. Nur iſt es gewiß nicht jedermanns Sache, 
gegen den Herbſt ein Sommerkleid zu kaufen und nach Weih— 
nachten einen Wintermantel. Es gehört auch ein ganz be— 
ſtimmtes Gefühl für das, was Mode bleiben wird, dazu, um 
das Richtige zu treffen. Wer aber, wie geſagt, nicht allzu 
großen Wert darauf legt, nach der allerneueſten Mode ge— 
kleidet zu ſein, oder wer ſelber kleine Veränderungen vor— 
nehmen kann, der wird — immer unter der Vorausſetzung, 
daß nichts Überflüſſiges gekauft wird — ſehr vorteilhaft ein- 
kaufen können. | 
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Kariertes Faltenkleid, Hängerkleidchen für kleine mädchen. das bluſige Armelchen ſchließt mit einem einfarbigen Bündchen ab. 
(Abb. 474 u. 475.) Bluſen⸗, Kittel⸗ und Hängerkleidchen gelten | Hierzu ift der Schnitt in 30, 32, 34 und 36 Zentimetern halber 
noch immer als die beliebteſten Formen der Kinderkleider, da ſie [Oberweite für 80 Pfennig vorrätig. | 
alle drei das Prinzip des Lofen, Bequemen zum Ausdruck bringen Das zierliche Hängerchen Abb. 475 iſt aus weißem Kaſchmir 
und zugleich durch ihre einfache Machart der kindlichen Erſcheinung hergeſtellt und zeigt bie tiefe eckige Paſſe durch Valencienneeinſätzchen 
Rechnung tragen. Ein zur Gattung der Faltenkleider gehöriges, durchbrochen. An diefe im Rücken viereckig gehaltene Paſſe ſetzen 
echt kindliches Modell veranſchaulicht unſere VE fid) die Hängerteile, in Falten gelegt, an, die nach unten aus: 
Abb. 474. Fahlblauer, dunkelgrün karierter ſpringend, oben durch Stepperei niedergehalten werden. Den unteren 
Plaidſtoff ergab hierzu das hochmoderne Abſchluß des Hängerchens ergaben breite 
Material, von dem ſich die einfarbig Stufen, eine für ſchnelles Wachstum 
blaue bogige Paſſe wirkungsvoll abhob. überaus praktiſche Verzierung, die ein 
Nur durch Stepperei verziert und in der bequemes Verlängern des Kleidchens 
Mitte zu ſchließen, verdeckt ſie erlaubt. Das Armelchen iſt leicht 
zugleich den Anſatz der in bluſig geſchnitten und unten 
Pliſſeefalten gelegten, ſtraff in ein Bündchen gefaßt. Zu 
herabgezogenen Bluſe, deren dieſem faſt mühelos her— 
vordere Mitte eine breite zuſtellenden Kleidchen iſt 
durchgehende Quetſchfalte der Schnitt in 26, 28 und 
deckt, die bis zum Rock— 30 Zentimetern halber 
ſaum läuft. Das ſich Oberweite für 60 Pfennig 
unter einem ſchmalen erhältlich. 
blauen Gürtel anſetzende Einfaches Hängerkleid, 
kurze Röckchen iſt gleich— Matrosenanzug für Kna- 
falls in Pliſſeefalten ben. Für die allerkleinſten 
arrangiert, die nach und kleinen Mädchen bleibt 
unten ausſpringen, das Hängerkleidchen immer 
die praktiſchſte und kleid— 
ſamſte Form, die nebenbei 
den Vorzug hat, daß ſie 
infolge ihrer einfachen 
Machart von jeder Mama 
ſelbſt angefertigt und auch 

mit ſelbſtgearbeite— 

ten Stickereien ver— 

ziert werden kann. 

Unſer für den 

täglichen Ge— 
brauch be— 
ſtimmtes, aus 
cremefarbe— 
nem eng— 
liſchen 

Flanell 


hi 
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Abb. 474 bis 477. Vier Rinderanzüge. — Hbb. 478. Spielteppich. Hbb. 479 u. 480. Stofftiere. 
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hergeſtelltes Hängerchen Abb. 476 iit in Rück— 
ſicht auf oftmaliges Waſchen ganz einfach ge— 
halten und nur mit gleichfarbiger Seide 
abgeſteppt. Reichlich weit geſchnitten, er— 
ſcheint ſeine Weite oben durch ziemlich 
dichte, kollerartig abgeſteppte Fältchen ein— 
geſchränkt, die nach unten zu zwanglos 
ausfallen. Das kurze, volle Puffärmelchen 
wird durch eine lange, glatte Manſchette 
ergänzt, die glatt anliegend, den Unterarm 
umſchließt. Zu dieſem praktiſchen Kleid- 
chen iſt der Schnitt in 28, 30 und 
32 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig erhältlich. 

Der für kleinere wie für größere Kna— 
ben faſt typiſch gewordene Matroſenanzug 
war bei unſerm Modell Abb. 477 aus der— 
bem dunkelblauen Cheviot hergeſtellt, um 
als echtes Strapaziergewand zu dienen. 
Die in der Taille durch einen Gummi— 
zug zuſammengehaltene loſe Bluſe er: 
ſcheint in der vor— 
deren Mitte zu— 
ſammengeſteppt und 
wird über den 

Kopf gezogen. Den 
breiten Matroſen— 
kragen aus hellerem 
blauen Satin beſetzen 
weiße Borten, vorn hält po 
ihn eine aus dunkelblauem Deen 
Samt gefertigte Schiffer— RE 
framatte zuſammen. 
Abb. 481. Elegante Spitzenbluse, Der mäßig weite 
Armel ift unten 
in ein ſchmales Bündchen gefaßt, das kurze Pumphöschen 
aus dem gleichen Stoff wie die Bluſe erhält durch ein 
ihm angeſetztes Futterleibchen ſeine praktiſche Ergänzung, 
im übrigen wird das Höschen an den Beinen durch 
einen Gummizug anſchließend erhalten. Zu dieſem 
bübſchen Matroſenanzug iſt der Schnitt für die 
Bluſe in 28, 30, 32, 34, 36 und 38 Zenti— 


Abb. 483. Seidene Theaterbluse. 


ſein Fell am beſten aus kurzgeſchorenem 
Plüſch nach, der von den Pranken ge— 
haltene Stab ſichert ihm einen ge— 
wiſſen Halt. Der zur Anfertigung des 
Bären erforderliche Schnitt 

ift in 20 und 30 Benti: 

metern Kopfhöͤhe für 


feiert auch in dieſer Saiſon 

wieder zahlreiche Triumphe, 

die beſonders den duftigen 
Schöpfungen, die man jetzt 

mit Vorliebe für Konzert 

und Theater trägt, zuzuſchrei— 

ben ſind. Eins dieſer reiz— 
vollen, wenn auch nicht gerade 
anſpruchsloſen Modelle vera: 
ſchaulicht unſere Abb. 481. Ge 
ſtickter, weißer Tüll ergab hierzu 
das Material, durch deſſen Maſchen 
ganz zart die aprikoſenfarbene ſeidene 
Futtertaille ſchimmerte. Die leicht 
bauſchenden Oberſtoffteile treten vorn 
wie im Rücken ſchräg übereinander 
und erſcheinen an ihren ſchrägen 
Rändern mit breiter Spitze abge— 
ſchloſſen. Den kleinen, freiblei— 
benden Hals- und Nadenaus: 
ſchnitt füllt ein Spitzenlätzchen, 
2. / n —— über die Schultern legen ſich 
PM, Es a ANM pattenartig je zwei Spitzen— 
lung beſteht in Sägeſpänen, die * V | i galons, die mit feinem aprikoſen— 
möglichit feſtgeſtopft werden müſſen. | farbenen Seidenpliſſee umrandet, 
Auch der braune Tanzbär Abb. 480 wird der Bluſe ein beſonderes Aus— 
auf dieſe Weiſe hergeſtellt, nur ahmt man Abb. 482. Gesellschaftskleid aus schwarzem Tüll. ſehen verleihen. Sehr originell 


gefährliches Spielzeug für kleinere Kinder ſind, 

eine ebenſo unterhaltende wie amüſante Hand— 
arbeit fein. Der 150X100 Zentimeter große 
Teppich Abb. 478 wird am beſten aus Fries 
oder Filztuch gefertigt und erhält durch allerlei 
Applikationsfiguren, die Tiere, Spielzeug und 
Gebrauchsgegenſtände darſtellen, ſeine die Kinder 
immer höchlichſt intereſſierende Ausſtattung. Das 
hellbleibende Mittelfeld trägt den Namen des Kin— 
des oder ſeine Koſeform und dergleichen. Zur 
Herſtellung der Figuren können allerlei Tuch-, 
Leinen- und Seidenreſte dienen, die dem Schnitt 
gemäß ausgeſchnitten, dem Teppich mit Langetten— 
ſtichen aufgenäht werden. Dieſer wird zuletzt 
mit Sackleinwand abgefüttert. Der Schnitt für 
den Spielteppich iſt zum Preis von 75 Pfen— 
nig erhältlich. 

Das Kamel Abb. 479 wird am beſten 
aus rehfarbenem Molton hergeſtellt, der 
dem Schnitt entſprechend ausgeſchnit— 
ten und nach der auf der Schnitt— 
überficht gegebenen Anleitung gu- 
ſammengenäht wird. Die Fül— 


metern halber Oberweite für 60 Pfennig, em em Pfennig und der 
für das Höschen in 28, 30, 32 und 34 Zenti— E Y Schnitt zum Kamel in 
metern halber Oberweite für 40 Pfennig — yr sd 1 38 iyena 
vorrätig. — yo 1 *&' '' Ropfhöhe zum gleichen Preis 
Spielteppich, Kamel und Tanzbär. EAT. S. [5 Uis : erhältlich. 
(Abb. 478 bis 480.) Für Mütter, Tanten n { y A Ut Elegante Spitzenbluse, 
oder große Schweſtern dürfte die Anfertigung ev dq ot (Abb. 481.) Der Liebling 
eines Spielteppichs oder der aus Stoff gefer— 73 E TR W der Damen, die kleidſame 
tigten Tiere, die ein immer beliebtes, weil un— der 138 und dabei fo bequeme Bluſe, 
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wirkt hierzu der furze, volle Puffärmel, der bis zum Ellbogen reichend, 
eine in Fältchen abgenähte Manſchette zeigt, die durch Seiden⸗ 
blenden abgeſchloſſen, unten mit Spitzenvolants garniert erſcheint. 


Zu dieſer ebenſo ſchicken wie aparten Bluſe iſt der Schnitt in 44, 
46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 
70 Pfennig erhältlich. 

Gesellschaftskleid aus schwarzem Tüll. (2ib- 
bildung 482.) Die in dieſer Saiſon beſonders 2 
ausgeprägte Vorliebe für duftige, leichte Stoffe ; 
macht fid) außer an den Balltoiletten ſpeziell ^ 
auch an dem Geſellſchaftskleid bemerkbar, — 2 
für das auch das reifere Alter gern zu f 
Spitzenſtoffen oder ähnlichen luftigen Ges ' 
weben greift. Zu dieſer duftig eleganten 
Art der Geſellſchaftskleider zählt auch 
unſer ſchönes Modell aus ſchwarzem 
getupften Tüll. Über ein weiße? 
Seidenunterkleid gearbeitet, das zart 
durch das luftige Tüllgewebe ſchim— 
mert, wird die bluſige Taille durch eine 
tiefe, ſpitze Paſſe aus weißem Spitzen⸗ 
ſtoff vervollſtändigt, die ſich ebenſo 
im Rücken wiederholt. Hieran 
ſetzen ſich die Bluſenteile mehr⸗ 
fach eingereiht an, um in der 
Taille als voller Bauſch in den 
Miedergürtel aus ſchwarzem Panne 
zu treten. Der halblange Armel 
iſt in eine volle Puffe geordnet, 
die am Ellbogen zuſammengenom⸗ 
men, in einen krauſen Volant aus⸗ 
fällt, unter dem eine weiße Spitzen⸗ 
friſur zum Vorſchein kommt. Der 
durch ſeine Volantgarnitur recht 
zierlich und graziös wirkende 
Rock iſt oben ziemlich reich eingereiht 
und ladet nach hinten in einer 
mäßigen Schleppe aus. Seine Aus⸗ 
ſtattung bildet eine Anzahl ſchmalſter 
pliſſierter Tüllvolanis, die mit ſchma⸗ 
len Seidenbändchen abgekantet, die 
elegante Wirkung dieſer Toilette 
noch erhöhen. Der Schnitt hierzu 
iſt für die Bluſentaille in 42, 44, 
46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 70 Pfennig und 
für den Rock in 100, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfen⸗ 
nig erhältlich. 

Theaterbluse aus Seide. (Abb. 483.) 
Für die Konzert⸗ und Theatertoilette ſo⸗ 
wie für kleinere Feſtlichkeiten, bei denen 
ſeriöſes Gepräge nicht am Platz ift, gilt 
die beliebte Bluſe noch immer als mode» 


Abb. 485 bis 487. 


gerecht, weshalb ſie auch in die— 
ſem Winter wieder all ihre 
Reize entfalten und in zahl— 


reichen neuen Variationen das 
Auge entzücken wird. 
Ein trotz ſeiner 
einfachen 
Machart 
recht an⸗ 
ſprechendes 
Modell 
ſtellt Ab⸗ 
bild. 483 
dar. Hellſte, 
waſſerblaue, 
glänzende 
Libertyſeide 
bildete das 
Material des 
Oberſtoffes, 
der über an: 
liegendes Futter geordnet, 
ſich ringsum in Reihfalten der 
runden, aus ſchmalen, weißen 


Abb. 484. 


Sackjackett. 


Drei moderne Halbärmel. 
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Valenciennes hergeſtellten Paſſe anſetzt. Im Taillenſchluß tritt die 
Taille leicht bauſchend in den faltigen Miedergürtel, der ſchicke halb⸗ 
lange Puffärmel iſt am Ellbogen in ein blendenbeſetztes Bündchen 
genommen, dem ſich nach unten Valenciennefriſuren anſetzen, die 
mit der Paſſe übereinſtimmen. Dieſe hübſche Bluſe läßt 
fid) mit Hilfe des Schnittes ohne viel Mühe von 
jeder Dame ſelbſt herſtellen. Das erforderliche 
Schnittmuſter ift in 42, 44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfen⸗ 
i nig erhältlich. | 
* Sacajacuett mit geschweiftem Rücken. 
Q (Abb. 484.) Die überaus praftifche, für 
A w^ jung und alt gleich kleidſame Sackform 
N erfreut fid) neuerdings wieder fold) großer 
Beliebtheit, daß wir ihr in dieſer Saiſon 
in den verſchiedenſten Ausführungen 
und Variationen begegnen. Zu dieſer 
ſackigen Art zählt auch unfer am: 
ſprechendes Modell Abb. 484. Aus 
braunem Sealplüſch gefertigt, iſt es 
mit leicht geſchweiftem Rücken ge⸗ 
arbeitet und vorn mit ſchönen 
Altſilberknöpfen geſchloſſen. Mit 
der gemäßigten Sackform ſtimmt 
auch der mäßig weite Keulenärmel, 
den unten ein breiter Auſſchlag 
abſchließt, überein. Den Hals⸗ 
abſchluß ergibt ein breiter, mit 
etwas hellerem Tuch gedeckter 
Umfallkragen, der mit einer 
durch farbige Effekte belebten Sei⸗ 
dentreſſe abgekantet erſcheint. Imi⸗ 
tiertes helles Pelzfutter ſichert dieſem 
Jackett ſeine wärmeſpendende Eigen⸗ 
ſchaft. Der zu ſeiner Herſtellung 
erforderliche Schnitt iſt in 44, 46, 
48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
Drei moderne Halbärmel. (Ab⸗ 
bildungen 485 bis 487.) Die do⸗ 
minierende Stellung, die ſich trotz 
aller Abwehr der Halbärmel wäh— 
rend der letzten Saiſon errungen, 
ſcheint er ſich trotz ſeiner mit der 
kälteren Jahreszeit direkt in Wider⸗ 
ſpruch ſtehenden Kürze auch für den 
Herbſt und Winter erhalten zu wollen, 
à da immer wieder neue halblange For- 
bá men auftauchen, die wohl der befte 
Beweis für ſein Weiterbeſtehen ſind. 
Unſere Gruppe veranſchaulicht drei in ihrer 
Wirkung völlig verſchiedene, dabei aber äußerſt ſchicke Armelformen, 
von denen Abb. 485 aus Taft nach unten in zwei Quetſchfalten ver⸗ 
läuft, die mit Knöpfen auf der angeſchnit⸗ 
tenen Manſchette feſtgehalten werden. 
Schwarzes Samtband und feines Seiden— 
pliſſee ſtatten außerdem den kleidſamen 
Armel aus, deſſen Schnitt in 44, . 
48 unb 52 Zentimetern halbeeeeer 
Oberweite für 30 Pfennig ert 
hältlich iſt. — Für Spitzen⸗ und 
duſtige Bluſen iſt Abb. 486 ge⸗ 
eignet, der aus Valencienneſtoff, 
in eine große, mäßig weite und eine 
kleine bauſchende Puffe geordnet, 
durch farbiges Samtbund abgebun 
den erſcheint. Seinen unteren Ab- 
ſchluß bildet ein Valenciennevolant. 
Die dritte, beſonders ſchlank wir⸗ 
kende Armelform Abb. 487 zeigt die 
kurze Puffe unten in eine Gruppe 
von Fältchen abgenäht, die unter 
der glatt den Arm umſchließenden 
hohen Manſchette verläuft. Diefeiit 
oben bogig ausgeſchnitten und flieht 
auch unten in Bogenform ab, unter der 
ein Spitzenvolant hervorfällt. Für 
beide Armel ſind die Schnitte gleich— 


Abb. 488. Blusen- 
und Taillenschoner. 


falls für 44, 48 unb 52 Zentimetern halber Oberweite zum Preis |! während Haken und Ëjen den Vorderſchluß bewirken. 


von je 30 Pfennig erhältlich. 

Blusen - und Taillenschomer. (Abb. 488.) Unſer mit Hilfe 
des Schnittes ohne jegliche Mühe herzuſtellender Schoner, der 
auch über ausgeſchnittene Taillen getragen werden kann, da er 
zugleich die entblößten Schultern und den Hals warm hält, iſt 
aus weißer Marcellineſeide gefertigt und mit einer zwiſchen 
Mull befeſtigten dünnen Watteeinlage verſehen. Die Verbindung 
zwiſchen dieſer Einlage mit dem Futter und der Seide ſichern 
durch alle Stofflagen hindurch geführte, ſich überkrenzende Stiche, 
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Hierzu 

ift der Schnitt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite 
für 60 Pfennig erhältlich. 

Schnittmuster Gut paſſende. mit Anleitung verſehene Schnitte zur 

» beauemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken 

find zu den Modefiguren Nr. 474—488 gegen Einſendung des Betrages von der 

Schnittabteilung der „Gartenlaube“. Berlin SW. Zimmeritr. 37-41, zu be⸗ 

ziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über 

dem ftärliten Teil von Bruft und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das 

Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. 


Der Betrag für die gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken 
beigelegt werden. 


Der Schnupfen der Kinder. 


Von C. Falkenhorſt. 


9 a gibt Krankheiten, die der gefeſtigte Körper 
des Erwachſenen leicht erträgt, die aber den 
noch zarten Organismus des Kindes ſchwer zu 
YNſchädigen vermögen. Zu ihnen gehört eines 
der häufigſten ſogenannten kleinen Leiden, der 
eee. oder Schnupfen. Bedauerlicherweiſe wird dies 
von Eltern und Erziehern nur zu häufig überſehen; man 
achtet die ſo leichte Erkrankung gering, und indem man das 
Kind nicht ſorgſam genug verpflegt, es vor gewiſſen Schäd— 
lichkeiten nicht behütet, läßt man die Krankheit ſich auswachſen 
und ſchlimme Folgen zeitigen. Darum iſt es wohl angezeigt, 
namentlich die Mütter darauf aufmerkſam zu machen, welche 
Gefahren der Schnupfen dem Kind bringen kann. 

Ohne Zweifel iſt der Naſenkatarrh eine Infektionskrankheit, 
und überall gibt es Gelegenheit, ihn zu erwerben. Schon an 
der Schwelle des Lebens kann er den jungen Erdenbürger 
befallen, und gerade dem Neugeborenen und Säugling gegen— 
über erweiſt er ſich ſogar als ein ſchlimmer, ſelbſt das Leben 
bedrohender Feind. Nur wenige von unſern Leſerinnen dürften 
es wiſſen, was für eine Bedeutung die Naſenatmung für das 
junge Menſchenkind in den erſten Lebensmonaten hat. Das 
Saugen, der hochwichtige Ernährungsakt, kann in ſtetiger 
Weiſe nur bei unbehinderter Naſenatmung zuſtande kommen; 
es iſt dabei natürlich gleich, ob das Kind an der Mutterbruſt 
oder an der Milchflaſche ſaugt. Iſt nun die Naſenöffnung 
verſchloſſen, ſo beginnt zwar das hungrige Kind zu ſaugen. 
Nach einigen Zügen ſtellt ſich aber Luftmangel ein, es muß 
die Bruſtwarze oder das Gummihütchen loslaſſen, um durch 
den Mund friſche Luft zu ſchöpfen. Einigemal macht es 
wohl den Verſuch von neuem, bald aber wird es unruhig, 
ermüdet bei der fruchtloſen Arbeit und weigert ſich ſchließlich, 
die Bruſt anzunehmen. Die mangelnde Ernährung bringt das 
Kind bald herunter, ſchon in wenigen Tagen ſtellt ſich eine 
bedenkliche Abmagerung ein. Dieſen Übelſtand kann man nur 
zum Teil dadurch bekämpfen, daß man dem Kind Milch mittels 
eines Löffels einflößt; in ſchlimmen Fällen muß der Arzt ver— 
ſuchen, den Säugling während des Schnupfens mit der 
Schlundſonde zu ernähren. 

Wer geſunde ſchlafende Säuglinge beobachtet, der merkt wohl, 
daß ſie ſtets den Mund geſchloſſen halten und durch die Naſe 
atmen. Das müſſen ſie; denn in den erſten Lebensmonaten 
legt ſich bei ſchlafenden Kindern die Zunge derart an den 
harten Gaumen an, daß es durch den Mund nicht atmen kann, 
ſelbſt wenn es ihn öffnet. Sit nun die Nafe völlig verſtopft, 
ſo iſt dem Kind ein feſter und erquickender Schlaf unmöglich. 
Bald muß Atemnot eintreten und das Kind erwacht mit lautem 
Geſchrei. Natürlich wird auch durch dieſe Schlafloſigkeit der 
Säugling geſchwächt. Sein Zuſtand, ſeine Erſchöpfung werden 
ſo groß, daß die Eltern frühzeitig ärztliche Hilfe in Anſpruch 
nehmen. Bedenklicher wird allerdings noch die Lage, wenn 
die katarrhaliſche Entzündung ſich auf den Kehlkopf und die 
Luftröhren fortpflanzt. Dann wird das Fieber Dod), und das 
Leben des Kindes ſchwebt in großer Gefahr. Bei älteren 
Kindern verläuft der Schnupfenanfall nicht unter fo bedroh— 
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lichen Erſcheinungen. Häufig aber ſtellt ſich im Anfang Fieber 
ein, und zwar um ſo mehr, je jünger und zarter das Kind 
ijt. Es läßt aber ſchon nach ein oder zwei Tagen nad), und 
der weitere Verlauf der Krankheit ähnelt mehr dem Schnupfen 
der Erwachſenen. In der Regel wird die Schädigung bald 
überwunden. Aber es iſt nicht immer der Fall. Manch— 
mal bleibt eine Neigung zu neuen Schnupfenanfällen zurück, 
oder die Heilung wird unvollſtändig; es bleibt, wenn 
auch in ſchwächerem Maße, eine entzündliche Reizung 
der Schleimhaut, verbunden mit einer ſtärkeren Abſonderung 
aus der Nafe. Aus dem akuten Schnupfen hat fidh ein 
chroniſcher gebildet, der bald mehr, bald weniger läſtig und 
auffällig iſt. Nun iſt aber gerade dieſe Form der Erkrankung 
ſehr häufig; bei Unterſuchungen von Schulkindern konnte er— 
mittelt werden, daß in manchen Städten die Hälfte mit ähn- 
lichen abnormen Zuſtänden der Naſe und des Rachens be— 
haftet war. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es beſonders wichtig, danach 
zu forſchen, welchen Einfluß der chroniſche Schnupfen auf den 
in Entwicklung begriffenen kindlichen Körper hat. 

Da iſt zunächſt wieder die mechaniſche Behinderung der 
Atmung ins Auge zu faſſen. Bei Verengerung oder Verſtop— 
fung des Naſenkanals bildet ſich gelegentlich jeder Einatmung ein 
luftverdünnter Raum im Rachen, und dadurch füllt ſich deſſen 
Schleimhaut reichlicher mit Blut. Dieſer ſcheinbar geringfügige 
Vorgang wiederholt ſich etwa 7000 mal im Laufe eines Tages. 
Die kleinen Wirkungen ſummieren ſich, und ſo kommt es zu 
einer dauernden Blutüberfüllung der Schleimhäute des Halſes 
und der tieferen Luftwege, die den erſten Grund zu deren 
katarrhaliſchen Entzündungen abgibt. Schon darum geſellen 
fich zu chroniſchem Schnupfen Rachen- und auch Luftröhren— 
katarrh. Dabei iſt aber die Atmung weniger ausgiebig, mehr 
und mehr gewöhnt ſich das Kind, flach zu atmen; infolgedeſſen 
kann ſich aber auch der Bruſtkorb nicht entwickeln, er bleibt 
flach, und die Lunge leidet dadurch gleichfalls. Dieſe Schädi— 
gungen ſind aber ſehr bedeutend, ſie befördern die Anlage zu 
verſchiedenen ſchweren Lungenleiden. Iſt die Verlegung der 
Rachenöffnung nur einſeitig, ſo kann es bei Kindern ſogar 
zu Verkrümmungen der Wirbelſäule kommen. Eine ſolche Ein- 
wirkung der behinderten Naſenatmung wurde auch experimentell 
bei Katzen feſtgeſtellt, denen man die eine Naſenöffnung verſchloß. 

Bedenklich wird der chroniſche Schnupfen ferner dadurch, 
daß er ſich auf benachbarte Organe ausbreitet. So haben 
namhafte Augenärzte ermittelt, daß faſt zwei Drittel aller 
Augenkrankheiten vom chroniſchen Schnupfen herrühren, nament: 
lich iſt dies ſehr häufig bei der Bindehautentzündung, dem 
gewöhnlichen Augenkatarrh, der Fall. In ebenſo enger Be— 
ziehung ſteht der Schnupfen zu verſchiedenen Ohrenleiden. 
Schon vor Jahren konnte ein Ohrenarzt nachweiſen, daß in 
1000 Fällen der Mittelohrentzündung 900 Kranke zugleich 
krankhafte Erſcheinungen in der Naſe und im Rachen boten, 
und daß im ganzen 770 dieſer Patienten mit chroniſchem 
Schnupfen behaftet waren. Heute iſt die Meinung allgemein, 
daß fait alle Fälle der Mittelohrentzündung durch eine ent- 
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zündliche Erkrankung der 9tajen* oder Rachenſchleimhaut hervor- genügende Ernährung ſchwächt es weiter ab und dämpft ben 


gerufen werden. 

Kinder, die an chroniſchem Schnupfen leiden, müſſen haupt⸗ 
ſächlich durch den Mund atmen; die Luft, die auf dieſe Weiſe 
in den Rachen gelangt, iſt durch die Naſe von Staub und 
Krantheitskeimen nicht gereinigt, auch nicht vorgewärmt und 
angefeuchtet. Sie wirkt alſo reizend und ſchädigend auf die 
Schleimhäute und gibt Anlaß zu allerlei Entzündungen, unter 
denen die der Mandeln am häufigſten ſind. 

Störend iſt auch der beſtändige reichlichere Ausfluß aus 
der Nafe. Er erzeugt ein juckendes Gefühl, veranlaßt die 
Kinder, mit nur zu oft unreinen Fingern in der Nafe Yerum- 
zubohren; das führt aber zu neuen Infektionen, zu Haut⸗ 
entzündungen am Naſeneingang und an der Oberlippe; oft 
bildet ſich im Lauf der Zeit an dieſen Stellen eine läſtige 
Hautflechte, ein Ekzem; unter Umſtänden aber kann auf dieſe 
Weiſe durch unreine Finger die ſchlimme freſſende Flechte, der 
Lupus, eingeimpft werden. 

In vielen Fällen werden die Beſchwerden noch dadurch 
verſchlimmert, daß die gereizten Schleimhäute allerlei Wuche— 
rungen erzeugen, die den Najen- und Rachenraum mehr und 
mehr verlegen. 

Daß ſolche krankhafte Zuſtände auch auf das ſeeliſche Leben 
der Kinder zurückwirken, ift in den letzten zwanzig Jahren er- 
kannt und beachtet worden. Heute weiß jeder Lehrer und jede 
Lehrerin, daß derart erkrankte Kinder nicht die Kraft beſitzen, 
ihre Aufmerkſamkeit auf die Dauer wachzuerhalten, daß ſie 
ungleich ſchneller ermüden als normale und darum ſchwer 
lernen und in der Schule zurückbleiben. Es wird in ſolchen 
Fällen ſchon von ſeiten der Schule auf ärztliche Behandlung 
der kleinen Patienten gedrungen. 

Bedauernswert iſt es aber, daß noch viele Eltern mit dem 
Anrufen des Arztes ſo lange warten, bis das Kind von dem 
chroniſchen Schnupfen gründlich überwältigt iſt. Da bringt 
dem armen jungen Ding die Nacht keinen erquickenden Schlaf. 
Infolge der Atemnot ſchläft es unruhig und fährt oft aus 
beängſtigenden Träumen auf. Müde und matt erhebt es ſich 
des Morgens von dem Bett, klagt über dumpfen Kopfſchmerz, 
Kratzen im Hals. Sein Geruch- und Geſchmackſinn ſind 


natürlichen Lebensmut. Schließlich lebt es abgeſtumpft in den 
Tag hinein und bietet im Gegenſatz zu ſeinen geſunden Ge— 
noſſen ein trauriges Bild. Es ſteht da mit bleichen Wangen, 
halboffenem Mund, feine. Nafe ift verdickt. die Naſenflügel 
ſind ſtarr, und die bon der Entzündung geröteten Augen haben 
einen eigentümlich ſtarren, ja blöden Ausdruck. 

Solche Wandlungen kann an dem jungen Menſchenkind 
der ſo gering geachtete Schnupfen vollbringen. Das müßte 
für alle Mütter eine Mahnung fein, bei ihren Kindern es fg 
weit nicht kommen zu laſſen. Habt alſo acht auf den Schnupfen 
bei euren Kleinen! Da wir wiſſen, daß Erkältungen, Aufent- 
halt in überhitzten Räumen die Entſtehung des Schnupfens 
begünſtigen, ſo müſſen wir durch zweckmäßige Abhärtung die 
Kinder gegen ihn weniger empfänglich zu machen ſuchen. Hat 
aber das Kind einmal den Schnupfen bekommen, ſo muß es 
vor Schädlichkeiten behütet werden. Iſt Fieber dabei, ſo gehört 
es unbedingt ins Bett; ſonſt muß es bei rauherem Wetter das 
Zimmer hüten und vor weiteren Erkältungen geſchützt werden, 
bis die krankhaften Erſcheinungen völlig verſchwunden ſind. 
Iſt dies aber in der üblichen Zeit von zwei bis drei Wochen 
nicht der Fall, dann wende man ſich an den Arzt. Ebenſo 
wenn die Anfälle von akutem Schnupfen bei dem Kind häu— 
figer auftreten. In den Anfängen vermag der Arzt gründ— 
licher zu helfen als in verſchleppten Fällen, wo erſt lang— 
wierige Behandlungen und Operationen zum Ziel führen. Am 
beſten ſind die Kinder in den Familien geborgen, die einen 
Hausarzt haben. Ein Berater und Freund der Familie auch 
in geſunden Tagen, kann er den Müttern koſtbare Winke für 
die Geſunderhaltung der Kinder geben und anordnen, wie man 
die Neigung zum Schnupfen bekämpfen ſoll. Denn nach einer 
Schablone läßt ſich das nicht tun, die Menſchenkinder ſind ver— 
ſchieden veranlagt und „Eines ſchickt fich nicht für alle“. In 
unſerer Zeit mit der leicht von Ort zu Ort wandernden Be— 
völkerung kommt aber die gute alte Inſtitution des Hausarztes 
mehr und mehr aus der Mode. Wir ſchaffen im Intereſſe 
der Kinder die Einrichtung der Schulärzte, was gewiß als ein 
Fortſchritt freudig zu begrüßen iſt. Eltern ſchwächlicher Kinder 
ſollten aber nicht vergeſſen, daß dieſen ein guter Hausarzt 


beeinträchtigt, und es leidet darum an Appetitloſigleit; die un- | noch dringender nottut. 


* 


Amüfante Wifſſenſchakt. 


Uon Hans 


ie waren geſtern alle im Zirkus geweſen, und noch heute 

ſchwärmten beſonders die beiden Knaben von der Kunſt 
des Jongleurs, der alle möglichen und unmöglichen Dinge 
auf den Fingern und der Naſenſpitze balanciert hatte. „Ich 
kann nicht einmal einen Bleiſtift balancieren“, meinte Kurt, 
während ihm der Bleiſtift immer wieder von der Fingerſpitze 
herunterfiel. „Aber ich kann es,“ ſagte der Vater, „und ein 
ſchweres Taſchenmeſſer werde ich zur Geſellſchaft noch dazu 
balancieren.“ Bei dieſen Worten nahm er das Meſſer, öffnete 
es und ſteckte die Spitze der Klinge ſchräg in den Bleiſtift. 
Dann bog er das Heft wieder halb zu und ſtellte den Blei— 
ſtift mit der Spitze auf den Finger (Abbildung 1). Dort ließ 
er ihn ſtehen, und er blieb ſtehen. Es war gar nicht möglich, 
ihn umzuwerfen, und auch nach ſtarken Stößen richtete er ſich 
jedesmal ſofort wieder auf. 

„Wir wollen noch ein ſchöneres Experiment machen,“ ſagte 
der Vater, „bevor wir zur Theorie übergehen.“ Er nahm 
einen langen Kork und ſteckte in deſſen Längsachſe eine kräftige 
und ſehr lange Stecknadel. Dann ſtieß er zu beiden Seiten 
des Pfropfens zwei faſt gleichſchwere Taſchenmeſſer mit den 
Spitzen hinein. Nun legte er den Stecknadelkopf auf das 
ſtumpfe Ende des Bleiſtiftes, und wunderlicherweiſe blieb er 
dort liegen, während das ganze Syſtem in der Luft ſchwebte. 


Dominih. 


Nun begann der Vater an den Meſſern zu drücken und zu 
rücken, und ſchon nach kurzer Zeit hatte er das Syſtem ſo 
ausbalanciert, daß es in einer wagerechten Ebene, wie unſere 
Abbildung 2 es zeigt, ſchwebte. „Jetzt wollen wir es auf 
einer Nadelſpitze tanzen laſſen“, ſagte der Vater. Mit dieſen 
Worten ſteckte er eine Nähnadel mit dem. ſtumpfen Ende in 
einen Kork und drückte dieſen in den Hals einer Flaſche. 
Vorſichtig legte er nun den Stecknadelknopf auf die Nähnadel— 
ſpitze, und jetzt ſchwebte das ganze Syſtem auf dieſer. Es 
genügte weiter ein leichter Fingerſtoß, um es in Umdrehung 
zu verſetzen. Mehr als hundertmal drehte es ſich auf dieſen 
leichten Stoß hin. Gleichzeitig konnte man bemerken, wie der 
weiche Stecknadelkopf von der ſtählernen Nähnadel angebohrt 
wurde. „Wenn wir das Spiel genügend lange treiben, ſo 
können wir ein vollkommenes Loch durch den Nadelkopf bohren,“ 
erklärte der Vater, „denn die ſtählerne Nähnadel iſt härter als 
die meſſingne Stecknadel. — Nun aber zur Theorie! Jeder Körper 
beſitzt einen ſogenannten Schwerpunkt. Es iſt dies ein Punkt, in 
den man ſich die ganze Maſſe des Körpers vereinigt denken könnte, 
ohne daß dadurch an den Gleichgewichtsverhältniſſen des Körpers 
etwas geändert wird. Die Schwerkraft, die natürlich in Wirklich— 
keit auf jedes Teilchen des Körpers wirkt, würde genau die gleiche 
Wirkung haben, wenn ſie in ihrer geſamten Kraft am Schwer— 


punkt des Körpers angriffe. Wenn wir nun den Körper in [daß das Summen immer ſtärker wird. Jetzt erreicht auch 
ſeinem Schwerpunkt feſthalten, ſo kann er nicht fallen. Im | bie eríte Blaſe die Oberfläche, jetzt geht das Sieden ins Kochen 
allgemeinen aber wird der Schwerpunkt im Innern des über.“ 
Körpers ſelbſt liegen, ſo daß man nicht In der Tat geriet das Waſſer jetzt in wallende Bewegung 
direkt heran kann. Dann kann man den und ſtieß dichte Dampfwolken aus, ohne daß ſich das Papier 
Körper entweder unterhalb oder oberhalb des irgendwie veränderte. „Jetzt iſt die Geſchichte im Kochen,“ 
Schwerpunkts faſſen. Stellen wir den Blei- ſagte der Vater, „und in drei Minuten wird unfer Ei gut 
ſtift auf die Fingerſpitze, jo liegt der Schwer- pflaumenweich fein. Dann können wir an die ſauerverdiente 
punkt darüber, und wir haben das ſogenannte [Mahlzeit gehen.“ 
labile oder ſchwankende Gleichgewicht. So „Wenn inzwiſchen das Papier nicht doch noch verbrennt“, 
wie der Bleiſtift auch nur ein bißchen aus | warf Fritz, der jüngere Sohn, ein. „Da ift keine Gefahr 
der Gleichgewichtslage kommt, gerät er völlig | mehr“, ſagte der Vater und hielt ein Thermometer, das bis 
ins Fallen und kippt um. Wenn ich dagegen hundert Grad ging, in das Waſſer. „Das 
das Meſſer einſtecke, ſo liegt der Schwerpunkt kochende Waſſer hat 
des ganzen Syſtems unter der Bleiſtiftſpitze. ein für allemal 
Indem ich dieſe Spitze auf den Finger ſetze, hundert 
unterſtütze ich alſo den Körper oberhalb des 
Schwerpunktes, und er befindet ſich im ſtabilen 
oder beſtändigen Gleichgewicht. Selbſt auf 
ſtarke Stöße wird ſich der Bleiſtift immer 
wieder aufrichten. Endlich 
wäre noch ein dritter Fall Ein schwieriges 
denkbar, bei dem ein Körper Gleichgewichts- 
| 


genau in feinem Schwerpunkt * Grad 

unterſtützt iſt, ein ſolcher Fall Celſius, 
xa bn ijt dann als indifferentes oder gleichgültiges em unb hö- 
alancíerte - A : INI eu A. 7 * 
Sue: Gleichgewicht bekannt. Die Sache iſt einfacher, . ^ her ſteigt 
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als fie theoretiſch klingt, und zum Lohn für 
euer aufmerkſames Zuhören ſollt ihr nun auch 
etwas recht Unglaubliches zu ſehen bekommen. 
Ich habe hier ein rohes Ei und einen Bogen 


Schreibpapier. Was gilt die Wette, daß „Sage uns doch, warum das Papier nicht ver— 

ich das Ei in dem Papier über der Lampe brannt iſt?“ fragte Fritz, der N ewig Wißbegierige, weiter. 

hart koche?“ „Weil es nicht heiß genug werden konnte“, war die 

„Erſt ſehen, dann glauben!“ rief Kurt. Antwort. „Die Wärme wurde dem dünnen Papier ſo— 

Der Vater nahm den Bogen Schreib- | fort von der Maſſe des kalten |j Waſſers weggenommen, 

papier, faltete daraus eine fraujen- | jo daß eine zur Verbrennung notwendige Temperatur- 

förmige Tüte, in der Weiſe, wie unſere Abbildung 3 fie zeigt, | itelgerung nicht eintreten konnte. Wo das Waſſer nicht hin— 
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reicht, jebt ibr ja eine Bräunung des Papiers. 
Kurt hatte die ganze Zeit etwas zeritreut zugehört, da er 
darauf brannte, eine eigene Erfindung mitzuteilen. „Ich 
habe ein neues, hübſches Experiment“, rief er plötzlich. Bei 
dieſen Worten holte er einen kleinen Magneten und ein Zahn— 
rad, das aus irgend einer ruinierten Weckeruhr ſtammte, her— 
vor. Er brachte die eiſerne Achſe des Zahnrades dem Mag— 
neten nahe. Sofort wurde ſie angezogen, und das Rad hing 
mit der Spitze am Magneten. Jetzt drehte er aus Papier 
ein Blasrohr und puſtete ſcharf gegen die Zähne des Rades 
(Abbildung 4). Das Rad nahm ſofort eine ungeheure Dreh— 
geſchwindigkeit an, ohne dabei vom 
Magneten abzufallen. „Das iſt der 
magnetiſche Kreiſel,“ rief Kurt, „meine 
ureigene Idee — vorhin, bei 
deiner Theorie über den Schwer— 
punkt kam ſie mir.“ 
„Schön,“ ſagte der Vater, „ich freue 
mich, daß du trotz deiner Aufmerkſam— 
keit für die graue Theorie“ noch Zeit 
gefunden haſt, an die praktiſche Aus— 
führbarkeit von Ideen zu denken. Oder 
ſollte es mit der Aufmerkſamkeit nicht 
gar ſo weit her geweſen ſein?“ 
Kurt war ein bißchen beſchämt. 
„Na,“ lachte der Vater, „jeden- 
falls will ich deinem eben bewieſenen 
glühenden Intereſſe fürs Praktiſche' 
ſofort entgegenkommen. Ich will euch 
wieder in Waſſer. Aber ihr ſeht im Zuſammenhang mit jenen theo— 
ſchon, daß die Blaſen immer größer retiſchen Erläuterungen noch einen 
werden, daß ſie immer höher kommen, Abb. 3. Die Lampe als Gierkocher. Verſuch zeigen, um den Schwerpunkt 


ſchob dieſe Krauſe in einen Drahtring und füllte ſie mit 
Waſſer. Dann legte er das Ei hinein und hielt die Vor— 
richtung über die Lampe. Die Söhne betrachteten das Ganze 
neugierig von oben und von unten. Es zeigte ſich nun, daß 
das Papier außen ſchneeweiß blieb, ſoweit es innen mit Waſſer 
bedeckt war. Darüber hinaus trat eine leichte Bräunung des 
Papiers ein. Im Innern ſah man, wie ſich nach kurzer 
Zeit Bläschen am Boden des Papiers bildeten und durch 
das Waſſer in die Höhe ſtiegen. Zuerſt waren die Bläschen 
nur ſchwach und verſchwanden während des Aufſteigens wieder 
im Waſſer. Sehr bald jedoch nahmen ſie bedeutend an Stärke 
zu und verurſachten ein eigentümlich 
ſingendes Geräuſch. „Das Waſſer 
ſiedet,“ ſagte der Vater, „und bald 
wird es auch kochen.“ 

„Iſt denn Kochen und Sieden nicht 
das gleiche?“ fragte Kurt. 

„Keineswegs“, verſetzte der Vater. 
„Augenblicklich ſiedet das Waſſer erſt, 
d. h. unter dem Einfluß der Lampen— 
hitze bilden ſich am Boden Dampf— 
perlen. Sobald dieſe eine gewiſſe 
Größe haben, reißen ſie ſich los und 
ſteigen empor. Aber wie ihr ſeht, 
kommen ſie nicht bis an die Ober— 
fläche, ſondern verſchwinden unterwegs 
ſpurlos. Das Waſſer iſt eben noch 
nicht hundert Grad warm und die 
Dampfblaſen verwandeln ſich daher 
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auch praftijd) zu finden.“ Er nahm einen Karton, ein Stück 
des gewöhnlichen blauen Aktendeckels. Auf dieſen malte er 
mit einem naſſen Bleiſtift ein gleichſeitiges 
Dreieck, ſo daß die Linien feucht wurden. 
Dann warf er den Karton ſo auf einen 
mit Waſſer gefüllten Teller, daß er oben 
ſchwamm, und füllte das gemalte Dreieck 
mit Hilfe eines Pinſels vorſichtig mit 
Waſſer, ſo daß dieſes bis zu den feuchten 
Rändern reichte. Jetzt 
ergriff er eine Stecknadel 
und tauchte ſie mit der 
Spitze vorſichtig in das 
auf das Papier gefüllte 
Waſſer, ohne das Papier zu 
berühren (Abbildung 5). Sofort 
begann ſich das Papier unter der 
Nadel zu bewegen und kam erſt nach 
einiger Zeit zur Ruhe. „Ich behaupte,“ 
ſagte der Vater jetzt, „daß die Nadel 
genau über dem Schwerpunkt des Dreiecks 
ſchwebt.“ Mit dieſen Worten ſtach er ſie 
durch das Papier, nahm dieſes aus dem Waſſer, trocknete 
es ab und ſchnitt das aufgemalte Dreieck aus. „Wenn dies 


Abb. 4. 
Der „magnetische 
Kreisel‘. 
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der Schwerpunkt ijt," fagte er, „fo muß das Dreieck in dieſem 
Punkt auf einem ſpitzen Bleiſtift balancieren.“ Er legte es 
auf die Spitze, und es balancierte. „Wir können aber auch“, 
fuhr er fort, „den Schwerpunkt mathematiſch konſtruieren, 
wenn wir die Mitte jeder 
Seite mit der gegenüber⸗ 
liegenden Spitze verbin- 
den. Der Schnittpunkt der 
drei Linien iſt dann der 
Schwerpunkt. Er 
zeichnete die 
Konſtruktion, 
und in der 
Tat ging 
ſie durch 
den von 
der Na 
del ge⸗ 
bohrten 
Punkt. 

„Ein ſehr bequemes Mittel, um ſeine Schulaufgaben zu 
kontrollieren“, meinte hierauf der ältere Sohn. „Ich werde 
es gleich heute bei einem unregelmäßigen Fünfeck verſuchen 
müſſen.“ 
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Wie sich der Schwerpunkt des Dreiecks praktisch finden lässt 


wie alt ist der Strumpf? 


Don G. v. € d. 


ie neuere Mode ſtempelt ben Strumpf wieder zum eleganten 

Toilettenſtück, nachdem er ſich jahrelang mit der Rolle 

eines einfachen Wäſche- und Gebrauchsgegenſtandes hat 
begnügen müſſen. Wie faſt jede Einzelheit unſerer Garderobe 
iſt auch der Strumpf durch verſchiedene Entwicklungzeiten 
gegangen, die ihn bald höher, bald niedriger in der Gunſt 
der Damenwelt ſtellten. 

Seine erſte Entſtehung verdankt er dem frühen Mittel- 
alter, und zwar wurde er damals nicht geſtrickt oder 
gewirkt wie jetzt, denn die Kunſt des Strickens wurde viel 
ſpäter erfunden, ſondern vom Schneider aus Tuch oder Leder 
geſchnitten und hoſenartig von der Männerwelt getragen, weil 
die geſchlitzte Kleidung einen derartigen Beinſchutz verlangte. 
Aus der Herrentracht ging dann der Strumpf allmählich auch 
in die der Frauen über, etwa gegen Ende des 10. Jahr- 
hunderts. Anfänglich beſtand er auch beim zarten Geſchlecht 
aus Tuch, bald aber kam die weibliche Eitelkeit zum Durch— 
bruch, und unſere lieben Frauen begannen, ſich ihre Fuß⸗ 
bekleidung zierlich aus Woll- und Seidenläppchen zuſammen⸗ 
zuſetzen, eine Kunſt, die lange Zeit in hohen Ehren ſtand. 

Mit der Erfindung des Strickens, die nach italieniſchen 
Schriften im 13. Jahrhundert aufkam, brach eine neue 
Ara für den Strumpf an. Von Italien aus zog ſich die Kunſt 
nach Spanien und ſchließlich, wenn auch langſam, nach den 
andern Ländern. Die Herſtellung der erſten regelrecht ge— 
ſtrickten Strümpfe ſchreibt man den Schweizern zu, die ſie um 
1560 einführten; doch blieben ſie vorderhand, namentlich die 
ſeidenen ihres hohes Preiſes wegen, noch Lurusgegen- 
ſtand, den nur wenige ſich leiſten konnten. Nach glaubhaften 
Quellen bezog König Heinrich VIII. von England (1509—47) be- 
reits ſeidene, geſtrickte Strumpfbeinkleider aus Spanien, die 
indeſſen mit der eigentlichen Strumpfform noch nichts zu 
ſchaffen hatten. Dagegen darf feine Tochter, Königin Eliſabeth 
von England, als erſte „hiſtoriſch beglaubigte“ Frau gelten, 
die den geſtrickten Strumpf ihrem Toilettenſchatz einverleibte. 
Ja, man ſagt der prunkliebenden Königin nach, ſie habe, um 
ſich den Alleinbeſitz der kleidſamen Seidenſtrümpfe zu ſichern, 
die Verbreitung der Strickerei, die unter ihrer Regierung 
aufkam, mit allen Machtmitteln unterdrückt. Die erſte Wirt- 
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maſchine wurde von dem engliſchen Theologen William Lee 
im Jahr 1589 gebaut; ſeine Erfindung aber konnte durch 
die königlichen Anfeindungen ſich nicht genügend entwickeln, 
und Lee mußte ſogar, um Leib und Leben zu retten, außer 
Landes gehen. In Frankreich fand er gute Aufnahme und 
legte hier den Grund zu der nachmals blühenden Wirkinduſtrie 
in Paris und Rouen. Lee fertigte die erſten gewitkten Seiden- 
ſtrümpfe und widmete ſie der Maria von Medici als gewiß 
willkommenen Erſatz für die geſtrickten Wollſtrümpfe, die ihr 
die Damen des Hofes bisher gearbeitet hatten. Die Kniehoſe 


wies dem Strumpf abermals, wie ſchon zu Anfang 
feines Daſeins, eine wichtige Stelle in der Männer- 
kleidung zu, aber auch in der Damentoilette erlebte er 


um jene Zeit — namentlich im galanten Frankreich — 
eine Glanzepoche. Der kurze, bauſchige Rock, der hochhackige 
Schuh mit ſeinen breiten Lederlaſchen brachten den zierlich mit 
Gold und Seidenfäden beſtickten und mit Seidenſchleifen ge- 
haltenen Frauenſtrumpf zu beſter Geltung. Mit der Revolution 
jedoch ſchwand der Luxus aus der Strumpfmode. Die langen 
Beinkleider der Männer, die bis zur Erde reichenden Frauen 
röcke gaben ihm keine Gelegenheit mehr zu prunken; er wurde 
einfach und immer einfacher und — ausgenommen die Zeit 
der Kreuzbänderſchuhe, wo er noch einmal erhöhte Aufmerk— 
ſamkeit fand — ein recht nüchternes Wäſcheſtück in ſchlichtem 
Weiß und ſpäter in Schwarz. Erſt unſere jetzige elegante, 
farbenfreudige Mode hat ſich ſeiner wieder liebend angenommen 
und ihn aus dem Dunkel ſeines Proſadaſeins hervorgezogen. 
Spinnwebfein geſtickt und durchbrochen, ſchillernd in Seide, 
iſt der moderne Damenſtrumpf oft ein kleines Wunderwerk 
der Induſtrie und ganz danach angetan, einen zierlichen, wohl: 
geformten Frauenfuß ins rechte Licht zu ſetzen. 

An die Stelle mühſamer Handarbeit iſt faſt überall 
Maſchinenware getreten, die fie längſt überflügelt hat. Nur 
die kinderreiche Hausfrau rührt wohl auch jetzt noch hier und 
da die Nadeln, um die Schar ihrer kleinen Trabanten zu 
„beſtricken“. Oder ein altes Mütterchen kürzt ſich mit dem 
fleißigen Auf und Ab der Stricknadeln die Feierabendſtunden 
ihres Lebens. Selbſtgeſtrickte Strümpfe ſind eben nicht mehr 
modern, und damit iſt ihnen klipp und klar das Urteil geſprochen. 
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E MEMO P E E, i auszuführen, damit es nicht häßlich ausſieht. Dieſe Stückchen ſteckt 
Ss Für unſere Kinder. . man in die ſorgfältig geglättete Erde recht feſt und tief ein, ſo daß 
9 Ze EE 0 aud) der Winterſturm fie nicht herauszerren kann. Sehr Dübjd) 


Nadelkiſſen für Kinder. Kleine Mädchen, die ſchon mit wirkt es, wenn man fih aus Haſelnuß- oder Weidenzweigen kleine 
Nadel und Faden zu hantieren wiſſen, werden ſicher hocherfreut | klammerartige Gabeln ſchneidet und die Afte girlandenförmig auf 
fein, wenn ihnen Mütterchen unfer niedliches Mausidyll als Nadel: | dem Grab ordnet und mit Klammern in ihrer Lage feſthält. So 
Diem ſchenkt. Die Mäuschen ſchneidet fie in einfachſter Form, bie | kann man eine ſchöne, volle Girlande um den ganzen Rand des 
aus unſerer Abbildung unſchwer zu erkennen ijt, aus mausgrauem Grabes ordnen und vielleicht in der Mitte einen großen Kranz. 
Samt, der über ein feſtgeſtopftes Leinenkörperchen . Als weihnachtlicher, herrlicher Gräberſchmuck feien 
(Sägeſpänefuͤllung) gezogen wird. Oben auch die Waldkränze empfohlen, die aus 
auf dem Rücken gibt's eine Naht, unten Tannenzweigen, Tannenzapfen, Erlen— 
an Bauch und Pfötchen ebenfalls; lätzchen und Ahnlichem beſtehen und 
für den Unterleib muß ein be- das Grab Monate hindurch 
ſonderes Stück eingeſetzt unverändert ſchmücken. 
werden. Der Schwanz wird 


beim Zuſammennähen 611 rer 
gleich mit eingefügt; er \ Hauswirtſchaſt. Ó 


beſteht aus einem auf- 
geſchnittenen grauen 
Gummiring, wie 
man ſie in Ge— 
ſchäften über kleine 
Pakete zu ſtreifen 
pflegt. Die Ohrchen 
ſind ſpitze Samtdrei— 
ecke mit roſa Atlas— 
futter, die rechts und 
links am Kopf angenäht 
und dann etwas umgeſtülpt 
werden; Augen aus ſchwarzen 
Perlen und Barthaare aus weißen 
Borſten vervollſtändigen die ſchmuücken 


Ein ſchnell 
hergeſtelltes 
Nachtlicht. In 
der Kinderkranken— 
ſtube muß die Nacht 
gar häufig zum Tag 

gemacht werden, das 
heißt, die Mutter oder 
die Pflegerin muß mitten 
aus dem Schlaf heraus 
aufſtehen und allerlei Hand— 
o IDE NS reichungen tun. Da ift es gut, 
erro nda x 8 wenn das Nachtlämpchen ſeinen 
r yet milden Schein verbreitet und das nädıt: 
Nagetiere. Mit einem Zaumzeug aus VIG [ie Dunkel freundlich aufhellt oder doch 
rotem Band mit kleinen Goldſchellen werden ſie in erreichbarer Nähe ſteht, um im Bedarfsfall 
vor das Korbwägelchen geſpannt, das man für 10 oder NM eee ſofort angezündet werden zu können. Leider aber ſind 
20 Pfennig in jeder Spielwarenhandlung erhält. Im Wagen dehnt | viele Kranke recht empfindlich gegen den feinen Dunft, den die meiſt 
fid) Mutter Miez, von der man aber nur den Kopf ſieht. Er wird | mit Ol geſpeiſten Nachtlichte und lampen ausftrömen, und auch in 
aus weißem Samt genäht, gefüllt und mit Perlenaugen verſehen. der Kinderſtube ſind ſie aus dem gleichen Grund nicht gern geſehen. 
Raje und Schnäuzchen find durch Stiche mit ſchwarzer Seide zu | Wie foll fid) nun die arme, geplagte Hausfrau helfen, um Licht zu 
markieren. Das eigentliche Nadelkiſſen ijt ein ſandgefülltes Polſter, [ſchaffen und doch jene Übelſtände zu vermeiden? Nun, es gibt ein 
das man im Wagen feſtleimt, nachdem es mit ſchwarzem Plüſch bes | febr einfaches Mittel, und allen, die nach einem ſolchen Ausſchau 
zogen wurde. Den Katzenkopf näht man daran feft und kann nun | halten, fei es zur Nachahmung empfohlen. Man nimmt ein ge: 
das wohlgelungene Werk der kleinen Näherin zum Gebrauch übergeben. ] wöhnliches Waſſerglas, füllt es zu zwei Dritteln mit Waſſer, ſucht 


ſodann ein kurzes Lichtſtümpfchen hervor und 
0 ——— o 
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treibt in deſſen untere Fläche einen dünnen 

Nagel, den man aber ein Stückchen über das 

Lichtende hinausragen läßt. Nun ſetzt man 

Anſere Gräber im Winter. Wenn das Lichtſtümpfchen vorſichtig in das Waſſer, 
Allerſeelen und Totenfeſt vorbei ſind, werden 
die Gräber unſerer Lieben ſehr oft ihrem 
Schickſal überlaſſen. Die letzten Liebeszeichen 


brennt es an und wird zu feiner Freude 
finden, daß der kleine Lichtſpender ſtill und 
find ſchnell verwelkt, und die Kränze liegen 
als häßliche, mißfarbene Maſſe auf den ver— 


friedlich auf der Waſſerfläche ſchaulelt. Will 
das Experiment jedoch einmal nicht ſo ganz 
wahrloſten Grabſtätten. In feuchten Wintern 
entſtehen dadurch auch an der Bepflanzung 


glücken, ſei es, daß der Nagel ſchief ein— 
geſchlagen wurde oder der Docht nach der 
Seite brennt, ſo daß das Lichtlein 
des Grabes Schäden, indem die Kränze alle „tippelt“, fo genügt es, in den Stumpf vier 
Feuchtigkeit feſthalten und empfindliches 
Wurzelwerk darunter fault. Beſucht man 
dann im Winter einmal ſeine Gräber, ſo iſt 


Stecknadeln einzuſtecken, von denen je zwei 
der Anblick traurig und beklemmend. Mit 
geringer Mühe und wenig Koſten kann man 


und zwei einander gegenüberſtehen müſſen, 
ſich die Gräber hübſch halten, wenn man 


um das Gleichgewicht herzuſtellen und ein 
helles, geruchloſes und was auch nicht 
zu unterſchätzen iſt — beiſpiellos billiges 
Nachtlicht zu ſchaffen. 
die Kränze wegräumt, alles vertrocknete Grün Wie man ſeine Ahr behandelt. 
entfernt und das Grab mit Tannenreiſig Eine Uhr iſt faſt wie ein lebendes Weſen 
verziert. Pflanzt man einige der winzigen und will mit einiger Rückſicht behandelt 
Zwergtannen darauf, die jest allenthalben zu Gin praktisches Nadtiihr; werden, wenn! ſie die Zuverläſſigkeit be⸗ 
haben ſind, ſo iſt es freilich noch ſchöner, wahren ſoll, die wir von ihr erwarten. Es 
aber ſie ſind ziemlich teuer, und nicht jeder kann jid) dieſen Luxus ! gibt zwar Reiſeuhren, die vermöge ihres beſonderen Baues das 
leiſten. Tannenreiſig ijt aber ſchon von Anfang Dezember an | Kopfſtehen vertragen, aber die gewöhnlichen Taſchenuhren gehen nur 
überall billig zu haben, auch in der Großſtadt, wo man dann feine pünktlich, wenn fie in etwas geneigter oder aufrechter Stellung ver: 
Gräber zugleich weihnachtlich zieren kann. Man ſchneidet die Tannen: | harren. Das Tragen an langer Kette fegt die Damenuhr ſchon 
zweige in etwa 30 Zentimeter lange Stücke, wobei man Bedacht | vielfachen Wechſelfällen aus, die ihr ſchlecht bekommen; fie erfährt 
darauf nehmen muß, den Schnitt dicht über eine Zweiggabelung einen plötzlichen Ruck im Hinabgleiten durch einen loſen Gürtel, ſie 


Geduld ijt ein ſchlichtes, edles Kraut, 
Liegt manche Heilkraft in ihm verborgen, — 


Wohl jedem, der es im Herzgärtlein baut, 


Er braucht es -nente und brandt es morgen. 
Adelheid Stier. 


Die Gattin des Weidmanns. 


Plauderei von Dr. F. Werner. 


s gibt in Deutſchland ſehr wenige Frauen, die das 
Weidwerk wirklich ernſthaft betreiben. Bei der großen 
Berliner Geweihausſtellung ſind regelmäßig nur vier 
Damen mit ihren Jagdtrophäen vertreten: eine oft: 
preußiſche Gräfin, eine ſchleſiſche Fürſtin und zwei 
Berlinerinnen, denen man neidlos weidmänniſche Qualitäten zu- 
erkennen muß, denn fie jagen die „Gams“ im Karwendelgebirge 
und ſtellen jährlich einige ſtarke Krickel aus. Nun iſt es ja 
Tatſache, daß die Jagd im Gebirge mit Hilfe der modernen, 
weittragenden Gewehre leichter geworden iſt, trotzdem bleibt es 
eine Seltenheit, daß Damen auf dieſem Gebiet Erfolge erringen. 
Auch die leichteren Jagdarten, wie zum Beiſpiel Hühner— 
ſuche und Anſtand auf Haſen, werden in Deutſchland nicht von 
Damen ausgeübt. Höchſt ſelten, daß auf einem Gutshof die 
Frau oder Tochter des Hauſes die Flinte ſpazieren führt. In 
England iſt das Gegenteil der Fall. Da wird das Schießen 
der getriebenen Kaninchen und Faſanen von den Damen der 
„Guten Geſellſchaft“ geradezu als Sport betrieben, zumal da 
beide Jagdarten keine körperliche Anſtrengung erheiſchen. 

Daß die Damen unſeres Landadels ſo gänzlich dieſem 
Vergnügen abhold ſind, iſt wohl darauf zurückzuführen, daß 
weder die Kaiſerin noch irgendeine andere Dame aus den 
regierenden Häuſern dem Weidwerk huldigt. Man wird darin 
die ernſte Auffaſſung ſehen, die in den hohen Kreiſen über die 
Jagd verbreitet iſt. Sie ſoll kein Zeitvertreib für müßige 
Stunden ſein. Und die Schießerei nach engliſchem Muſter, 
bei der die Hälfte aller Tiere mit leichteren oder ſchwereren 
Verwundungen davonkommen, iſt nach unſerm deutſchen weid— 
männiſchen Begriff völlig ausgeſchloſſen. ö 

Trotzdem ſteht die deutſche Frau in viel innigeren Be— 
ziehungen zum Weidwerk als die ſchießende Engländerin, denn 
durch ihre Hand geht jedes Stück Wildbret, das von der Küche 
auf die Tafel kommt. Das iſt nicht zu viel geſagt, denn die 
Millionen von Haſen und Hühnern, die in Deutſchland all— 
jährlich gefchoffen werden, gelangen zum größten Teil in die 
bürgerlichen Haushaltungen, die von der Hausfrau ſelbſt ge— 
leitet werden. 

In noch weit innigeren Beziehungen zum Weidwerk ſtehen 
Frauen, deren Männer ſelbſt Jäger ſind. 

Die Art, wie bei ihnen die ſtets verlangte rege Anteil— 
nahme an den Jagderlebniſſen des Gatten ſich zu äußern hat, 
will gelernt ſein. Mag der Mann auch noch ſo freigeiſtig 
ſein, in dem Augenblick, wo er ſich zur Jagd vorbereitet, 
gewinnt der uralte Aberglaube an allerlei gute und ſchlechte 
Vorzeichen Gewalt über ihn. Zuerſt muß die Frau eines 
Jägers ſich das Wort „Glück“ abgewöhnen. Denn unter 
allen Umſtänden verdirbt ſie ihrem Mann die gute Laune, wenn 
ſie ihm morgens beim Abſchiednehmen „Viel Glück“ wünſcht. 
Das Wort, das ſie dem ſcheidenden Gatten auf den Weg 
geben muß, heißt „Weidmannsheil“ 1 Mit leuchtenden Augen 
wird er antworten: „Weidmannsdank“! und freudigen Herzens 
davonziehen. 
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Noch ſtärker ijt die Vorbedeutung, wenn „Hals- und Bein- 
bruch“ gewünſcht wird. Selbſtverſtändlich ſoll nicht der ge— 
liebte Gatte, ſondern das Wild den Hals: und Beinbruch er- 
leiden. Und um den Erfolg ganz ſicher zu ſtellen, muß man 
dem aus der Tür Tretenden etwas nachwerfen: einen Pantoffel, 
einen Handſchuh und dergleichen. Erreicht der Wurf ſein 
Ziel, dann iſt der Erfolg des Weidmanns außer allem Zweifel. 

Am ſchlimmſten jedoch iſt es, wenn der Weidmann auf 
ſeinem Weg einer Dame in höheren Semeſtern — der Jäger 
jagt: einem alten Weib — begegnet. Trifft er eine männ: 
liche Perſon, dann iſt es noch ſoſo. Begegnet ihm aber ein 
junges, hübſches, friſches Mädchen, dann hüpft ſein Herz vor 
Freude. Leider iſt es den meiſten Jägern beſchieden, eine 
alte Frau auf ihrem Weg anzutreffen, namentlich in der Grok: 
ſtadt, wo die Frauen der Hausbeſorger ſchon im Morgengrauen 
ihr ſchweres Tagewerk beginnen. 

Da nun aber die üble Laune nicht ſelten die Schußleiſtung 
beeinträchtigt, ſo iſt es nur eine Forderung der Klugheit, dem 
Gatten die unheilbedeutende Begegnung zu erſparen. Es iſt 
doch fo leicht einzurichten, daß das ſaubere, friſche Haus- ` 
mädel eine Minute vorher hinausgeht, um dem ſcheidenden 
Jäger vor der Tür zu begegnen. In ſolchem Fall wird 
der Weidmann, ſelbſt wenn er die Abſicht merkt, nie ver: 
ſtimmt ſein! 

Noch etwas Beſſeres kann die Hausfrau dem Mann auf 
den Weg mitgeben: die Ermahnung zur Vorſicht. Im all— 
gemeinen hat ſich die deutſche Jägerwelt ſelbſt zur Vorſicht 
im Gebrauch der Waffe erzogen. Es gilt als Regel, daß 
bei jeder Zuſammenkunft, beim Beſteigen der Wagen uſw. 
jedes Gewehr entladen werden muß. Trotzdem kommt es 
immer und immer wieder vor, daß durch Vernachläſſigung 
dieſer Regel Unglücksfälle entſtehen. Deshalb iſt es wohl 
angebracht, wenn auch die Frauen an ihrem Teil dazu mit- 
wirken, die Zahl dieſer traurigen Fälle zu vermindern. Nur 
darf die Ermahnung nicht im letzten Augenblick erfolgen, das 
kann ſchon am Abend vorher geſchehen, und das Taktgefühl 
der Frau wird es ſo einzurichten wiſſen, daß der Mann darin 
keine Kränkung ſeiner Jägerehre erblickt. Und ſollte er ſich 
ein wenig gekränkt fühlen, ſo ſchadet es auch nichts! 

Wie foll nun die Frau den heimkehrenden Jäger em- 
pfangen? 

Zunächſt mit herzlicher Teilnahme, die jedem Mann ge— 
der ein ſtrapazenreiches Tagewerk vollbracht hat. In 
den meiſten Fällen wird der Weidmann abends das Bedürfnis 
fühlen, fid) zu maiden und vom Kopf bis zum Fuß un 
zukleiden. Er wird es dankbar anerkennen, wenn zu ſeiner 
Bequemlichkeit alles vorbereitet iſt. 

Bei den großen Herbſtjagden erhält jeder Teilnehmer von 
dem Jagdherrn ſchon morgens mit der Nummer, die ihm für 
den Tag ſeinen Platz in der Schützenreihe anweiſt, auch die 
Mitteilung, welches Gaſtzimmer er nach ſeiner Rückkehr bezieht. 
Ohne Verzug kann ſich dann jeder auf das ihm angewieſene 
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Zimmer begeben. Dort findet er ſchon feinen Koffer vor, für 
friſches Waſſer iſt reichlich geſorgt, ein Diener geht von 
Zimmer zu Zimmer und bietet Kaffee, Tee oder Kakao an. 
Pünktlich um ſechs Uhr abends ertönt der Gong, der die Jäger 
zur feſtlichen Tafel ruft. 

Die Frage nach den Jagderfolgen ſoll man unterlaſſen, 
wenn das Ergebnis nicht zur Stelle iſt oder der Jäger es 
nicht ſelbſt freudig verkündet. 

Gait der Weidgang dem ſtolzen Hirſch, Wildſchwein oder 
Reh, dann iſt jede Frage überflüſſig, wenn den Hut des 
Jägers ein friſcher Bruch von Eichen- oder Fichtenlaub ſchmückt. 
Dann wird ein herzliches „Weidmannsheil“ dem Jäger als— 
bald die Zunge löſen. Männer, die ein edles Wild mit 
gutem Schuß erlegt haben und kein Bedürfnis fühlen, die 
Ereigniſſe des Tages zu erzählen, gibt es nicht. 

Im Gegenteil! Der glückliche Weidmann wird ſtets das 
Beſtreben zeigen, ſo ſchnell wie möglich ſeinen Stammtiſch auf— 
zuſuchen, um der ganzen Tafelrunde ſein Weidmannsheil zu 
verkünden.. Dieſem Drang widerſtrebe die Gattin nicht! Und 
wird ihr ſpäter bei der Rückkehr die Sache noch einmal in 
ſtark veränderter Faſſung vorgetragen, dann hüte ſie ſich, dem 
Mann die Zuſätze vorzurücken! Es iſt menſchlich erklärlich 
und ſo verzeiblich, daß die Phantaſie das Ereignis aus 
ſchmückt. 

Kehrt der Weidmann ohne Beute heim, dann vermeide 
man ängſtlich jede Frage oder gar tröſtlichen Zuſpruch. Das 
könnte nur ſeine Mißſtimmung ſteigern. Nein, man warte 
ruhig, bis er ſelbſt zu berichten beginnt. Dann löſt ſich von 
ſelbſt der Arger, und nun kann der tröſtliche Zuſpruch einſetzen. 

Die reichliche Verſorgung des Jägers mit Mundvorrat in 
feſter und flüſſiger Form ſtellt der Hausfrau eine ſchwere 
Aufgabe. | 

Sie muß dabei ſowohl bie Dauer der Jagd als auch die 
Jahreszeit berückſichtigen. Ferner ſoll die Hausfrau ſtets 
deſſen eingedenk fein, daß die Jäger nicht verſtohlen ihre Vor- 
räte verzehren, ſondern bei dem gemeinſamen Frühſtück 
kameradſchaftlich zu teilen pflegen. Jeder packt das, was er 
bei ſich hat, aus und nötigt alle Teilnehmer zuzulangen. Es 


iſt nur zu natürlich, daß dabei — wenn auch nur ſtill— 
ſchweigend — mancher Rückſchluß auf die Fürſorge der Haus— 


frauen gezogen wird. 

Ein Beiſpiel aus der Praxis wird dieſen wichtigen Punkt 
am beſten erläutern. Zu meinen Jagdgenoſſen gehörte Jahre 
hindurch ein freundlicher, alter Herr. Wenn wir uns im 
Schatten eines Baumes niederließen, zog er aus ſeinem um— 
fangreichen Ruckſack zunächſt eine blendend weiße Serviette, 
um ſie auf dem Raſen auszubreiten. Dann packte er aus: 
kleine, dünne Schnitten mit verſchiedenem Belag, ſo mund— 
gerecht gemacht, daß ſie den Zulangenden förmlich anlachten, 
zur Abwechſlung einige Weißbrötchen und Pumpernickel mit 
Käſe. Nie fehlten einige ſaftige Birnen und Apfel. 

Das Gegenſtück dazu war ein Junggeſell, der ſich ſeinen 
Mundvorrat auf dem Bahnhof einzukaufen pflegte. Durch 
Zufall erfuhren wir es, daß der alte Herr Witwer war und 
von feinen erwachſenen Töchtern in dieſer prächtigen Art ver 
ſorgt wurde. Als wir im nächſten Herbſt uns zur Hühner— 
jagd wieder zuſammenfanden, erfuhren wir zu unſerm Er— 
ſtaunen, daß der Junggeſell ſeine oft bekundete Abneigung 
gegen die Ehe aufgegeben und eine Tochter des alten Herrn 
geheiratet hatte! 

Am ſchwerſten iſt es, den Weidmann in den heißen 
Sommer- und Herbſtmonaten zur Enten und Hühnerjagd zu 
verproviantieren. Der ſchlimmſte Feind des Jägers an ſolchen 
Tagen iſt der Durſt. Denn in Norddeutſchland ſind die kühlen 
friſchen Quellen, bei denen man raſten könnte, recht ſelten, 
und im Gebirge muß man ſich vor dem Genuß des kalten 

Quellwaſſers hüten. 

Manche Jäger bezwingen das Durſtgefühl durch Rauchen, 
das iſt aber nicht jedermanns Sache und auch entſchieden zu 
widerraten. Da ift es jdjon beſſer, dem Weidmann geeignete 


Getränke in den Ruckſack zu packen. 
pfehlen: eine Flaſche des billigſten Moſelweins, je ſaurer er iſt, 
und die Wärme befördert noch dieſe Eigenſchaft, deſto beſſer 
löſcht er den Durſt. Wer der Säure abhold iſt, laſſe ſich eine 
Flaſche aus Aluminium, die bei ganz geringem Gewicht einen 
Liter faßt, mit ſchwarzem Kaffee füllen. Noch beſſer iſt kalter, 
ungeſüßter Tee mit einem kleinen Zuſatz von Zitronenſaft. 

Auch einige ſäuerliche Apfel tun auf der Jagd gute 
Dienſte. Noch beſſer iſt eine friſche, von der Ranke gepflückte 
Gurke. Der eigenartige Geſchmack dieſer Frucht wird bei ſtarkem 
Durſt kaum bemerkt, und es bleibt nur die Empfindung köſtlicher 
Erfriſchung beim Genuß übrig. Schon mancher Jäger hat 
dies Mittel zuerſt kopfſchüttelnd abgelehnt und ſchließlich doch 
begierig nach der Gurke gegriffen. Am meiſten hüte man ſich 
vor der ſauren Gurke, fie mundet im Augenblick ganz köſtlich, 
aber der Genuß des Augenblicks muß durch ein verſtärktes 
Durſtgefühl gebüßt werden. 

Dieſem Punkt muß von der Hausfrau ganz beſondere 
Sorgfalt gewidmet werden, denn nicht immer erlauben es die 
Verhältniſſe, den Jägern einen Wagen folgen zu laſſen, der 
mit gut gekühlten, erfriſchenden Getränken beſchickt iſt. Wo 
dies geſchehen kann, ſind die Jäger natürlich außer aller Not. 
Hier hat ſich die Fürſorge der Hausfrau nur darauf zu richten, 
daß der Flaſchenkorb mit einem naſſen Sack bedeckt iſt, unter 
dem infolge der Verdunſtung die Getränke ſo kühl bleiben, 
als ſeien ſie ſoeben aus dem Keller geholt. 

In der kühlen Jahreszeit bereitet die Verſorgung der 
Jäger mit Speiſe und Trank weitaus weniger Schwierigkeiten. 
Man muß nur daran denken, daß die Männer in dieſer Zeit 
einen ſehr kräftigen Appetit entwickeln, denn „Winterluft reizt 
die Begierde zum Mahl“, wie ſchon der alte Klopſtock ſagt. 
Den Moſel erſetzt man durch einen gehaltvollen „Rotſpon“, 
und die Feldflaſche füllt man mit einem kräftigen Schluck. 

Bei den großen Treibjagden, zu denen der Jagdherr 
zwanzig bis dreißig Gäſte einladet, fällt der Hausfrau eine 
wichtige Aufgabe, die Bewirtung, zu. Auf den norddeutſchen 
Gutshöfen reicht man den Gäſten zwei bis drei Mahlzeiten. 
Bei kleineren Jagden, zu der die Teilnehmer nur aus der 
nächſten Nachbarſchaft erſcheinen, läßt man ſie ohne Imbiß 
aufbrechen, weil man mit Recht annimmt, daß ſie zu Hauſe 
bereits eine gute Grundlage gelegt haben. Sind Jagdgäſte 
jedoch zum Teil von ziemlicher Entfernung herbeigeeilt, 
dann gibt man vor dem Aufbruch ein einfaches Frühſtück mit 
heißem Kaffee und Tee. 

Größere Anforderungen werden an das zweite Frühſtück 
geſtellt, das um die Mittagzeit an einer geſchützten Stelle 
auf dem Feld oder im Wald abgehalten wird. Dann ſieht 
die Hausfrau darauf, daß der Platz von Schnee geſäubert 
und mit einigen Bretterbänken ausgeſtattet wird. Alteren 
Herren wird es ſtets willkommen ſein, wenn ſie nach mehr— 
ſtündigem Umherwandern einige Minuten ſitzen können. Auch 
ſorge man für ein luſtig flackerndes Feuer. Es erhöht die 
Behaglichkeit und dient dazu, die Speiſen und Getränke warm 
zu machen. Man braucht gar keinen großen Aufwand zu 
entfalten und kann doch das Lob einer guten Bewirtung ein— 
heimſen. So empfiehlt es fidh, z. B. einen Keſſel voll 
heißen Waſſers über das Feuer zu hängen und beim Heran 
nahen der Jäger die Würſtchen hineinzutun. Auf manche 
Jäger rechne man drei bis vier Paar. Es iſt beſſer, daß 
einige Paar übrigbleiben, als daß ein Gaſt mit traurigen 
Augen nach dem leeren Keſſel blickt. 

An ſehr kalten Tagen wird eine heiße Erbsſuppe mt: 
Speck als Labſal empfunden. Als Getränk reiche man Warm— 
bier oder kräftigen Punſch, der vor den Augen der Jäger im 
Keſſel über dem Feuer bereitet wird. Daß man die Be— 
wirtung nicht den Dienſtboten überläßt, darf allſeitig voraus 
geſetzt werden. Es iſt keine höfliche Phraſe, ſondern Tatſache, 
daß Speiſe und Trank beſſer munden, wenn ſie von zarter 
Frauenhand mit freundlichem Blick und Zuſpruch geſpendet 
werden. 


Als ſolche find zu em- 


kann gegen eine Tiſchkante anſchlagen — ein Stoß genügt oft, um 
Feder oder Kette zu ſprengen. Viele Damen ſind darum zu den 
früher beliebten Metallſchleifchen zum ſeitlichen Anſtecken zurückgekehrt. 
Am ſchlimmſten ergeht es den Uhren im Armband, die doch bei 
ihrem kleinen Format beſonders zart und 
empfindlich ſein müſſen. Eine koſtbare 
Uhr, bie im Armband bald vor-, bald 
nachging oder auch zeitweiſe ſtehen blieb, 
wurde ſofort wieder zuverläſſig, als ihre 
Beſitzerin auf Rat des Uhrmachers ſie in 
einem ſicheren Täſchchen an der Taille 
verwahrte. Auch über Nacht ſoll die 
Uhr nicht flach liegen; vorſichtige Leute 
nehmen ſelbſt auf Reiſen ein Ständerchen 
zum Zuſammenklappen mit. Auch das 
Zurückſtellen ſchadet der Uhr; geht ſie 
vor, ſo läßt man ſie entweder ablaufen 
oder richtet ſie durch langſames Vor⸗ 
wärtsdrehen. — Im Zuſammenhang 
damit intereſſiert auch ſicherlich die 
Abbildung eines kleinen Uhrenſtänders, 
der — japaniſcher Import — ſchon durch 
ſeine Billigkeit auffällt. Er koſtet in den 
einſchlägigen Geſchäften 50—60 Pfennig. 
Die kleinen Schubkäſtchen bilden praf- 
tiſche Behälter für Nadeln, Manfchetten: 
knöpfe uſw. Das Tragbrettchen der Uhr läßt ich, wenn es nicht 
benutzt wird, umklappen und hineinſchieben. 


= Ratfhläge für die Toilette. E 


Moderne Pelzware und Güte. Sie möchten Ihrer 
Tochter, „einer ſtrahlend glücklichen Braut“, zu Weihnachten gern 


* 


ſo recht elegantes Pelzwerk ſchenken, können aber „in dem 


guten, kleinen Neſt“ nicht heraus bekommen, was man 
wirklich trägt? Wir freuen uns, Ihnen hier Abbildungen nach 
Modellen erſten Ranges bringen zu können. Rechts: Muff 


und Stola aus ſibiriſchem Kronenzobel, Hut aus neuroſa Panne 


o 751 » 


Uhrenständer. 
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niert. Links: Blaufuchs als Material, Köpfe und Schweife als 
maleriſch wirkſamſte, reiche Verzierung des Pelzwerks, dazu ein Hut 
aus Perſianer mit ungekrauſten Straußfedern — dem „dernier eri“ 
der ewig jung bleibenden Federmode! 


Geſundheits⸗ und Körperpflege. | 


Wie fell man Milch tvinPen? 
Unter unſern Nahrungsmitteln nimmt 
die Milch deshalb eine beſondere und, 
wir können wohl ſagen, ausgezeichnete 
Stellung ein, weil ſie bei einer ſehr 
leichten Verdaulichkeit alle Nährſtoffe in 
ſich vereint, deren der Menſch bedarf. 
Wenn auch die Kuhmilch 89 v. H. 
Waſſer hat, ſo hat ſie doch daneben 3,6 
v. H. Eiweiß, ebenſo viel Fette und 
4,5 v. H. Zucker, den hauptſächlichſten 
Träger der menſchlichen Arbeitsleiſtung. 
Darum iſt ihr Genuß allen, nicht nur 
den Kindern, ſondern auch den Erwachſenen, 
wohl zu empfehlen. Sie kann und ſoll 
von groß und klein zu jeder Tageszeit 
getrunken werden. Aber man ſoll ſich 
auch ihres hohen Waſſergehalts entſinnen: 
es iſt daher nicht richtig, bleichſüchtige 
Mädchen und ſchwächliche Perſonen mit der Milch direkt zu quälen, 
wie es vielſach geſchieht — viel dienlicher wären ihnen konzentriertere 
Nahrungsmittel, auch wenn ſie ſchwerer verdaulich ſind. Kritikloſes 
Zureden erhöht nur den etwa vorhandenen Widerwillen. Auch ſonſt 
darf die Milch niemals ſo genoſſen werden, daß ſie den Appetit zu 
den Mahlzeiten verringert, man ſoll ſie alſo nie vor der Mahlzeit 
geben. Am beſten gibt man die Milch zwiſchen den Mahlzeiten. 
und zwar mit eingebrocktem Weißbrot, oder indem man Weißbrot 


Modernes Pelzwerk. 2 f 


| dazu eſſen läßt, damit fie im Magen nicht als eine Maſſe gerinnt, 


ſondern verteilt bleibt und ſo den Verdauungsſäften leichter zugängig 
wird. Die ſtarke Verbreitung der Tuberkuloſe unter den Rindern 
wird im allgemeinen die gekochte Milch bevorzugen laſſen; aber bei 
der großen Vorſicht, die heute die Milchproduzenten bei Gewinnung 


mit hellblauer Seide und eigenartig rötlichen Vergißmeinnicht gar: | der Milch ſchon im eigenen Intereſſe beobachten, ift die Gefahr 


anzuſchauen“, nein aud) praktiſch und neben: 
bei leicht zu arbeiten, alles Vorzüge, die 
unſere Damen wohl zu ſchätzen wiſſen. 
Als Stoff wählt man am beſten 
ein kräftiges Leinen, das bekannt⸗ 
lich aus jeder Wäſche in neuer 
Schönheit hervorgeht. Darauf 
iſt die Stickerei höchſt einfach 
im gewöhnlichen Stielſtich 
ausgeführt; auch die kleinen 
Füllfiguren am Rand, 
die wie Plattſtichſtickerei 
wirken, beſtehen aus dicht 
nebeneinander ſtehenden 
Stielſtichreihen. Dadurch 
aber, daß das Muſter 
durchweg von mehreren 
— meiſt ſind es vier — 
dicht nebeneinander laufen- 
den Stichreihen markiert 
wird, erzielt man eine un⸗ 
geahnt ſchoͤne und reiche 
Wirkung. Rings um die 
Decke ſchlägt man einen breiten 
Saum ein, der angeſteppt wird. 
Auf der Vorderſeite deckt eine Stiel: 
ſtichlinie die Steppnaht. Als Stid- 
material dient blaues Leinenglanzgarn. 


einer Infektion durch die rohe Milch wohl 
nicht ſo ſehr groß, wie ängſtliche Ge— 
müter fürchten. 
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Ein Keiſekiſſen. Man 
reiſt freilich ſeltener im 
Winter als im Sommer 
— muß man es aber, 
dann werden die kleinen, 
bequemen Hilfsmittel, die 
die große Strapaze er— 
leichtern, doppelt ſchwer 
entbehrt — und ſind 
doppelt willkommen, wenn 
man ſie vielleicht gerade 
noch vor dem Antritt der 
Winterreiſe auf dem Weih— 
nachtstiſch findet. — Der 
Bezug des Reiſekiſſens auf 
unſerer Abbildung zeigt eine 
jener ſchönen orientaliſchen 
Stickereien, wie wir fie ſchon 
öfters brachten, aber auch zwei 
beliebige breite Stickereiſtreifen, die 
einem flachen Kiſſen nach Art unſerer 
Vorlage aufgenäht werden, eignen fid 4m 


wohl dazu. Man wähle nur praktiſche y = | KR | Oo ——— 0 
Farben (Blau, Dunkelgrün, Braun ufm.) EB == Kunſt im Haus. pu 
und vor allem einen recht haltbaren 2 l O 


BrandmalereienundSchnit: 
arbeiten verſtärken oder vermin- 
dern den guten Eindruck, den fie 
hervorbringen, ſo weſentlich durch 
ihre Färbung, daß man dieſer be— 
ſondere Aufmerkſamkeit ſchenlen 
ſollte. Man gibt den Arbeiten am 
beiten die gewünſchte Tönung, ehe 
man ſie wachſt. Es gibt zwar 
einen Teil unſeres Haushalts auch Wachsbeizen, die zugleich 
hinaus ins Grüne, auf Veranda — i färben, doch iit bie erſtere Art 
und Balkon, in Garten und Hof $ - Ba * 13 viel ſicherer, beſonders wenn man 
und ſuchen auch hier das Plätz— Reischissen. dunkle Färbung wünſcht. Nuß⸗ 
chen, auf dem wir uns gemütlich einniſten, jo traulich und jo hübſch | baumbeize gibt bei manchem Holz leicht fleckige Stellen. Sehr zu 
wie möglich auszuſtatten. Natürlich darf in unſerem buen retiro | empfehlen ijt bie Anwendung von übermanganſaurem Kali. Man löſt 
ein Tiſch nicht feh— ſo viel der ſchwarzen 
len, und eine helle, Körnchen im Waſſer 
freundliche Decke, auf, bis man eine 
die uns [don von dunkelrot-violetteLö— 
weitem einladend ſung hat, und ſtreicht 
entgegenwinkt, von mit einem Pinſel die 
der Hausfrau oder Gegenſtände an. Die 
dem Haustöchterchen Färbung zeigt ſich 
eigenhändig ange— erſt rot, bald aber 
fertigt und mehr erſcheint ſie braun. 
oder weniger reich Durch öfteres Auf— 
beſtickt, kommt in der tragen kann man alle 
grünen Umgebung, gewünſchten Abſtu— 
beſtrahlt vom hei— fungen bis zum dun— 
teren Sommerlicht, lelſten schwarzbraun 
zu voller Geltung. erzielen, doch muß 
Wären da nicht ge— man immer mit dem 
rade lange Winter— Aufſtreichen warten, 
abende ſo recht ge— bis der letzte Strich 
eignet, um in aller vollſtändig trocken iſt, 
Ruhe alles Hübſche um die Wirkung ganz 
zur Ausſtattung des beurteilen zu können. 
ſommerlichen Lieb— Erſt das Wachſen 
lingsplatzes vorzu— und Bohnern gibt der 
bereiten? Eine wun— Färbung Wärme. 
derhübſche Decke für Dieſe Art des Beizens 
den Kaffeetiſch im zeichnet ſich vor je— 
Freien führt unſere der andern durch 
Abbildung den Leſe— ihre außerordentliche 
rinnen vor. Und ſie | Billigkeit neben gu: 
üt nicht nur „gut Tischdecke mit einfacher Stickerei. ten Reſultaten aus. 


Grundſtoff — am beſten Leinen, das 
auch wegen ber Waſchbarkeit hygieniſch 
am meiſten einwandfrei iſt. 
Tiſchdecke mit einfacher 
Stickerei. Während wir jetzt im 
Winter nichts Lieberes kennen, als 
uns in die Behaglichkeit unſerer 
vier Wände zurückzuziehen, ver— 
legen wir im Sommer ſozuſagen 


| 


Jerusalemerstrasse 53/84. 


W O | L Beilage zu Dr. 47. 1906. 
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für Dausfrauenfleiss. 


Übderziehbandrhnd mit Pulswärmer. Da bie modernen Gefell- 
ſchaftskleider meift halb» oder dreiviertellange Armel haben, bie höchſtens 
mit einer Spitzenmanſchette bis zum Handgelenk verſehen ſind, empfiehlt 
es ſich, eine wärmende Hülle anzufertigen, die bei Geſellſchafts⸗ oder Theater⸗ 
gängen den Unterarm unter dem Abendmantel genügend ſchützt. Es find 
dies in Stridarbeit aus feiner, weißer Wolle hergeſtellte Überziehhandſchuhe, 
die mit bis zum Ellbogen reichender Manſchette geſtrickt werden. Man 
ſchlägt dafür achtzig Maſchen auf (vier Nadeln) und ſtrickt wie beim Strumpf 
zuerſt ein Ränd ſtets zwei Maſchen rechts, zwei Majhen links, ungefähr 
ſechs Zentimeter lang; dann folgt ein 16—18 Zentimeter langer Teil 
in irgendeinem netien Muſter, das durch einfachen Wechſel der Rechts⸗ 
und Linlsmaſchen nach zwei bis drei Touren entſteht, oder ſtrickt abwechſelnd 
ſtets drei Reihen, die auf der rechten Seite rechts, und dann drei Reihen, 
die auf der rechten Seite links erſcheinen. Hierbei nimmt man in gleidh- 
mäßigen Zwiſchenräumen ab, bis man zuletzt (in zuſammen vom Anfang 
an gerechneter Länge) bei 24 Zentimeter nur noch ſechzig Maſchen auf den 
Nadeln hat; damit noch fünf Zentimeter lang: zwei Maſchen rechts, zwei 
Maſchen links. Dies ſchließt am Handgelenk gut an. Der fid) hier an- 
ſchließende Handſchuh wird wie ein Fauſthandſchuh, nur mit dem Daumen 
verſehen, geſtrickt (er eignet ſich in dieſer Art gut zum 


man die hellen Geſellſchaftshandſchuhe darunter trägt). Zunächſt für den 


Handteil ſiebzig Touren ganz rechts; doch hat man in der dritten Tour 


berziehen, wenn 


für den Daumen zu beiden Seiten der erſten zwei Maſchen und dann 
noch fünfmal nach je zwei Zwiſchentouren in gerader Richtung je ein Zu⸗ 
nehmen auszuführen und für dieſes aus dem auf die bezeichneten zwei 
Maſchen folgenden wagerechten Glied eine Maſche rechts geſchränkt und 
die ſolgende Maſche links zu ſtricken, ſowie die vor den zwei Maſchen be⸗ 
findliche Maſche am Schluß der Tour links und aus dem nächſten wage⸗ 
rechten Glied eine Maſche rechts geſchränkt abzuſtricken. Jedes folgende 
Zunehmen ift in gleicher Weiſe auszuführen, wobei fid) die Maſchenzahl 
hier vergrößert. Nach dem letzten Zunehmen noch zwei Touren, dann voll⸗ 
endet man die Maſche des Keils auf beſonderen Nadeln und den Daumen in 
24 Touren. Nun jept man den Handteil fort, und zwar find in der nächſten 
Tour aus dem Glied, mit dem der Daumen zur Rundung geſchloſſen 
wurde, zwei Maſchen rechts geſchränkt zu ſtricken, in der folgenden Tour 
zu beiden Seiten dieſer zwei Maſchen je zwei Maſchen zuſammen und in 
der nächſten Tour je eine dieſer Maſchen mit der daneben befindlichen Maſche 
abzuſtricken, ſo daß ſich ein kleiner Keil bildet. In den letzten zwölf Touren 
werden wie bei der Strumpfſpitze die Maſchen abgenommen. Will man 
nicht den ganzen Handſchuhſtricken, jo kann man den Armteil allein anfertigen 
hund ihn mit gewebten Fingerhandſchuhen verbinden durch Annähen, oder 
man ſtreift die Armteile, die noch oben und unten mit kleinen gehäkelten 
Pilots geziert werden können, einfach über. A. H. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Fe — 
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Dose 30 Pfg. 


al uef 


Aerztlicherſeits vielfach als 
ideales Schnupfenmittel bezeichnet. 


Wirkung frappant. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte 6 


Sanatorium Elste 
für Nerven- und Stoffwechselkranke, ne. 


rberg 
und | Nierenleidende, 
Entziehungskuren und Erholun Ira Prospekte frei. 
Sanitätsrat Re 


Dr. Rumpfs Sanatorium Ebersteinburg bise sasn 


Dr. Emmerich’s Heilanstalt — B.-Baden 
für Merven-, Morphlum-, «c, Alkoholkranke. Gy. 8%. 
Mildeste Form d. Morphium-En ziehung. zwanglos, ohne Spritze in 
4-6 Wócn. Alkohol-Entwóhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenlos. 

X .) Bas ganze Jahr. Bes. u. dirig. Arzt Dr. A. Meyer. 2er. 


ossmanns Kur Beste klimatische Ver- m. Illuſit. 90, ohne 40 JJ 
hültnisse.- Wintersport. 

Herbst und Winter 

Kranken Gesundung, Gesunden Erholung EEE 

Sanatorium Gossmann, Wilhcilmshöhce -Cassel I. 


gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


DE: HOMMEL's Haemaiogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt Nervensystem gestärkt. 
BES” Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel’s‘ Hssmatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. "Ung 


isenachs. 
Stets geöffnet. Sæilitsat 
Dr. Biifisger, Bir. Johann Gien. - 


ohannisbad 


Muster-Sanatorium fûr Natur- 
heilverfahren. Prosp. grat. frk. 


Für leicht lungenkranke Damen. 


Sanatorium Bad Grüna i $. 


Mitewihrie phys. diätet, Kuranstalt, — —— — — — — | Fernspr. 2161. 
in herrlicher, N N Lage. 
Sommer und Wi 


Oberarzt. Direktor. verlangt Broſchüre: 
Die Doſtrahmethode 
von Dr. Strahl. Anleitg 


Broschüre über Natur- 


Komfortable Einrichtung. Dr. med. Ernst Strahl 
| iltial-Inſtitute: Berlin, Friedrichſtr. 105 a, 


Senne, Anvers, 231 Aven. d. commerce etc. | 


Der Gartenlaube-Kalender 


für das Jahr 1907. 


Seit einer langen Reihe von Jahren ift der „Gartenlaube Kalender“ der ſtete Begleiter der 
„Gartenlaube“. Er genießt das gleiche Hausrecht wie dieſes beliebte Familienblatt und wird 
mit gleicher Freude begrüßt und erwartet. Was dem „Gartenlaube Kalender“ diefe Beliebtheit 


verliehen hat, ift in erſter Linie die Reichhaltigkeit feines Leſeſtoffes, der vom politiſchen Bericht 


bis zur Novelle, vom ſozialen Artikel bis zur Poeſie alles umfaßt, was immer an Literariſchem aus 
der Druckerpreſſe hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter iſt hier geſorgt: der eine 
findet ein zuverläſſiges Nachſchlagebuch, der andere anregende Unterhaltung, und die Kleinen, die 
noch nicht leſen können, ergötzen ſich an der bunten Fülle künſtleriſch ausgeführter Bilder, die 
überall im Text verstreut find. Daß die beliebte Schriftſtellerin W. Heimburg fih diesmal mit 
einer reizenden Erzählung „Gute Freunde und getreue Nachbarn“ in den Dienſt des Kalenders 
geſtellt und auch Adelheid Weber eine ihrer gemütvollen Geſchichten beigeſteuert hat, wird von 
den Leſern des Kalenders mit ganz beſonderem Jubel Degrüne werden. — Der elegant in Halb- 
leinen eingebundene Kalender kann für 


1 Mark 


durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen der „Woche“ bezogen werden, für 1 Mark 
20 Pfg. direkt von der Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. Leipzig und Berlin. 


Friedrichs Polptechnik 
Cofhen-CInhalt 3. 


fen r . Wiesbaden 


Viktoriastr.14. Villa Wilhelmine 


Alkoholfreies Erholungshaus, 


* 
nter gut besucht d Fremdenpension in vornehmer, ruhiger 
Illustr. Prospekte frei. 1 ein an p Villenlage, nahe beim Bahnhof u. Kurhaus; 
diätetische Küche; Bäder. Zivile Preise. 
Dr. Dahms, B. Stahringer, ^ Prospekt durch 


E. Menger. 


3. Selbſtbehandlung Seekadetten ! Fähnr.! Primaner! Finns. 


Wissenschaftliche Lehranstalt 


Beſenbinderhof 22/28, Hamburg G. | Kiel, Düsternbrook 44 (gegr.1868), 


März- April 1906 bestanden 24 von 
länden, Paperitc.29, Brüſſel, 51 B.de la | 33 Schülern. Ausführl, Prosp. d. d. Dir. 


Allerlei Kinke für jung und alt. 


Farbige Weſteneinſätze. Das kurze Bolerojäckchen mit dem ſchmalen Wie fpart man Kohlen? In dem Etat eines jeden Haushalts pe 
farbigen Weſteneinſatz wird biejen Herbſt und Winter wieder ſehr viel der Verbrauch von Brennmaterialien eine nicht unweſentliche Rolle. ie 
agen; die Induſtrie liefert die dazu verwendbaren Borten in reidjjter | wohl allgemein bekannt, wird der Heizwert der Kohle nur etwa zur Hälfte 
uswahl, und ebenſo das Material, aus dem man ſolche Verzierung: ausgenußt, die andere Hölſte geht infolge ber noch unvollkommenen Ver⸗ 
duis nach eigenem Geſchmack und in feinſter I berein⸗ " brennungsmethoden unbenutzt zum Schornſtein hinaus. Es 
timmung mit dem Stoff des Kleides ſelbſt herſtellen kann. werden von den Spezialtechnikern die größten Anſtrengungen 
Die rechte Abbildung zeigt einen ſolchen, nur 2½ Zentimeter gemacht, um mittels meiſtens komplizierter Vorrichtungen 
vorſtehenden Einſatz aus ſchwarz und weißen Seidelitzen bei der Verbrennung der Kohlen einen höheren NA 
und goldgelb ſeidenen „Linſenknöpfchen“, auf hell zu erzielen. Wenn man hierin bis heute auch nur ge⸗ 
fübergrauem Tuch, der ſehr nett zu einem Tuchlleid „ ringe Erfolge erzielt hat, jo find dieje Vorrichtungen 
in kräftigem Delſter Blau ſteht. Eine ähnliche Mn- hinwiederum auch nur für induſtrielle Feuerungs⸗ 
ordnung, in Wollenlitze und flachen Metali- anlagen anwendbar, während wir dieſen Übeljtand 
knöpfchen, wird zu einem gröberen Winterſtoff bei unſern meiſtens primitiv und mangelhaft ein⸗ 
gut ausſehen. Die vordere Kante der Borte gerichteten Zimmer⸗ und Küchenfeuerungen durch den 
richtet ſich nach dem Schnitt des Jäckchens, mim Verhältnis zur erzielten Heizwirkung recht hohen 
die Beilage „Die Welt der Frau“ bringt ver⸗ Kohlenverbrauch zu fühlen bekommen. Es dürfte ba: 
wendbare Abbildungen. Meiſt tritt der farbige her beſonders die Hausfrauen intereſſieren, wenn hier: 
Einſatz oben abgerundet unter das Jäckchen mit auf einen Fehler in der Behandlung der Ofen aui- 
zurück, und ein heller Kragen mit Spitzen⸗ merkſam gemacht wird, bei deſſen Vermeidung die 
auflage, Krawatte uſw. kommt zum Vor⸗ Kohlen beſſer ausgenutzt und weſentliche Eriparniffe au 
ſchein. — Die kleinen Spangen können auch ſolchen erzielt werden können. Gewöhnlich legt man 
quer herübergeſührt werden, und zwar verſetzt, beim Aufſchütten von friſchen Kohlen dieſe direkt auf die 
ſo daß immer eine Spange einem Zwiſchen⸗ den Roſt der Feuerung bedeckende Glut. Nicht nur, 
raum gegenüberſteht. Beſondere Sorgfalt daß hierdurch die ausſtrahlende Hitze vermindert wird 
muß nur auf das Verwahren der weißen und z. B. auf dem Küchenherd das Kochen der Speiſen 
Litzenenden verwandt werden. nachläßt, ſondern die friſche Kohle läßt infolge der plötz⸗ 
Reicher in der Wirkung iſt die Stickereiborte lichen Erhitzung durch die unter ihr liegende Glut 
der linfen Abbildung zu einem dunllen, grau- mehr Kohlenſtoff entweichen, als ſich mit dem ihn um⸗ 
violetten Wollſtoff, in Schwarz und Weiß auf 5 Sauerſtoff verbinden und verbrennen kann. 
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Erdbeerrot. Die vordere Kante wird durd) e er größte Teil des Kohlenſkoffs entweicht alfo un- 
eine ae Litze gebildet, die ſchwarze Linie r - benutzt, und dem Schornſtein entquillt dicker, ſchwarzer 
des Muſters beſteht aus zwei ſtarken Reihen l 3t Rauch. Um nun den Heizwert der Kohle beffer aus- 
Stielſtich in Gorbonnetjeibe. Schwarzſeidene 2 N zunutzen, iſt bei dem Aufſchütten von Kohle folgender⸗ 


Knöpfchen füllen die ſchmäleren Zwiſchen⸗ ö maßen zu verfahren: man ſchiebe die Glut nach den 
räume, die breiteren find durch Stickerei genau Farbige Weſteneinſätze. hinteren Teil des Roſtes, fo daß der vordere Teil frei 
in dem Violett des Kleides verziert (Filoſell⸗ wird. Auf dieſen freien Roſt lege man nun die friſche 
eide), das [pipe Dreieck in Plattſtich, die füllende Linie in doppeltem Stiel⸗ Kohle, die je nach ihrer Beſchaffenheit auch mehr oder weniger angefeuchtet 
tid. Einfache Muſter wirken beſſer als komplizierte, die Farben dürfen | werden kann. Die Kohlen werden hierbei nur langſam erhitzt, und bie fid) 
friſch und lebhaft fein; zu einem tiefen Braun ſtimmt z. B. ein helles allmählich entwickelnden Kohlenſtoffe, durch den Zug mit genügend Sauerſtoff 
Siegelrot, zu dunklem Grau ein feines Orange, Marineblau wird mit verſehen, ſtreichen über die dahinter liegende Glut und verbrennen faſt voll⸗ 
ledergelben oder myrtengrünen Borten gut ausſehen. Heute, ba fid) fo ſtändig unter großer Wärmeentwicklung. Bei genauer Beſolgung dieſer 
viele mit dem „Eigentleid der Frau“ beſchäftigen, lohnt es, auch in dieſen Methode wird man nicht nur eine gleichbleibende hohe Heizwirkung erzielen, 
beſcheidenen Dingen den eigenen Geſchmack walten zu laſſen. J. ſondern auch bald gewahr werden, daß hierdurch an Kohlen geſpart wird. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Das Urteil der Hausfrauen 


auf Grund längerer praktischer 
Erprobung ist der zuverlássigste 
Massstab für die Güte und 
Preiswürdigkeit eines Artikels. 


Wenn nun Millionen von Haus- 
frauen in allen Erdtellen die 
Sunlicht Seife jahraus, jahrein 
gebrauchen und — was mehr 
bedeutet — mit ihr zufrieden 
Sind, so Ist es eine Tatsache, 
die auch Ihnen zu denken 
geben sollte, 


* 


T Sunlicht Seife wird überall in 


E > A ^ b | M s: | der einen Quantität — der besten 
— icai — — in den Handel gebracht und 


erfolgt auch trotz der gegen- 
wärtigen enormen Steigerung der Rohmaterlallenpreise die Herstellung in unveränderter eise unter Verwendung der 
gleichen erstklassigen Rohmaterialien. Man überzeuge sich durch einen Versuch und achte auf die Originalpackung! 


S x RE ERAL L DEPOT, E 


Fleisch⸗ 
. €xtract 


hergestellt in unseren Fabriken in 
 Süd-Bmerika 

Kim zu Fray-Benfos (Uruguay) 

| und Colon (Argentinien), 


wird seit fast einem halben Jahrhundert 
von allen Hausfrauen hoch geschätzt wegen 
— » seiner gleichmäßigen, einwandsfreien Qualität 
= und außerordentlichen Ausgiebigkeit. == 


-— 
— 
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Die Herstellung von Liebig’s Fleisch-Extract ist der hauptsächlichste Geschättszweig 


unserer Gesellschaft. 


[lur durchaus gesundes Rindfleisch alferbuster Qualität gelangt zur Verwendung. 
Die Rinderherden leben m Freiheif aut den Riesenweiden der Haplata · ander, 


verschont von allen Nachteilen der Stallfütterung. 


Peinlichsfe Sauberkeit herrscht in dem ganzen Betrieb, der unter steter Kontrolle wissens 
schaftlich gebildeter Fachleute steht. 


[ruft und kict haben in den sih welt ausdehnenden Baulichkeiten überall reichlich Zutritt. 


Wasser spendet der Uruguaystrom in e mengen zu unausgesetzter Spülung der mit Steinplatten 
belegten Schlachthallen. 


Unser Fleisch- Extract wird vor der Vertoptung m Europa nodi einer strengen wissenschaftlichen 
Prüfung nad [rlebigs Vorschrift unterzogen durch dle Herren 


Geheimrat Professor Dr. C. von Volt, München, 


‚und 
Geheimrat Professor Dr. Max Rubner, Berlin. 


Nur von diesen Autoritäten geprüftes und 


— ——lliebig Gesellschaft, 


a? 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


danbfóugRaften. Ein praktiſcher, haltbarer Handihubfaften ift ſtets | einen ihrer Wünſche babel liebenswürdig Rückſicht genommen wurde. Viele 
ein willkommenes Geſchenk. Wir geben in folgendem die Beſchreibung des Hausfrauen wollen fid) nicht weiter mit Nachdenken abgeben und greifen 
ebenjo hübſchen wie dauerhaften Behälters, den unſer Bild veranſchaulicht. zu dem immer wiederkehrenden Karton mit Seife, wohl auch Briefbogen 
Der Kaſten aus Erlenholz iſt 39 Zentimeter lang, 9 Zentimeter hoch und oder Parfüm, ohne beſondere Freude damit zu erzielen. Ihnen will ich 
13 Zentimeter breit; das Motiv der Seitenwände wiederholt ſich auf dem hier zwei Geſchenke beſchreiben, mit denen wir wirklich große Freude erregten 
ſchmalen Rand, der den Deckel umgibt. Der Raum, den der Rand des und anſcheinend den Nagel auf den Kopf getroffen hatten. Das eine beſtand 


Deckels frei läßt, wird in zwei tüchtig | — — DE aus einem Nähkaſten; fein Inhalt 
ausgezogene Rauten eingeteilt, die e wwurde aus einzeln gekauſten Sachen 


wiederum zunächſt durch vier — ů — — — m ziuſammengeſtellt, wodurch er fid) 
„Mandelſchnitte“ in Viertel ge- — CN — RC en E billiger und fogar brauchbarer er: 
teilt und dann mit „Strahlen | | 


l ANM ASIAN re wies. Dieſe waren: zwei große 
ſchnitten“ ausgefüllt werden. 


* 
Rollen Garn Nr. 40, ſchwarz und 
Zwiſchen die Rauten fügt man in St weiß, zwei kleine in roter und marine: 
umgekehrter Anordnung je ein — blauer Farbe; eine längliche Rolle 
Bündel Strahlenſchnitte ein. Der 7 


: l ſchwarzer Nähſeide, desgleichen 
fertig gearbeitete Kaſten wird innen ſchwarze Knopflochſeide. Schwarzes 


und außen mit heller Nußſau m 98 und weißes Band, je zwei Stück in 
beize gebeizt und, wenn man ihn FCE verſchiedener Breite, ein Stück blaues 
ſehr elegant ausſtatten will, innen Handſchuhkaſten in Kerbſchnitt. Schürzenband. Schwarze und weiße 
mit farbiger Seide gepolſtert. Zuletzt Haken und Oſen, ein Dutzend weiße, 


reibt man ihn mit Bohnerwachs ein und bürſtet tüchtig, bis er einen feinen, ebenſoviel ſchwarze Druckknöpfe: Fingerhut, Nähnadelbriefe, ein Döschen mit 
matten Glanz erlangt hat. A. F. Stecknadeln, Hemden⸗ und größere Wäſcheknöpfe, ein Zentimetermaß und eine 
Weihnachtsgeſchenle für die „„Htügen im Haushalt‘. it die mittelgroße Schere. Dies alles in einem einfachen polierten Käſtchen, oben 
Hausfrau das Jahr hindurch recht zufrieden mit den Leiſtungen ihrer mit Ziernägeln geſchmückt; der Deckel war verſchließbar. (Preis des Inhalts 
Minna“ oder „Auguſte“ geweſen, ſo fügt ſie gewiß am Heiligabend 3 Mark 50 Pfg.) — Ein Kammkaſten. Im Deckel ein Spiegel. Inhalt: 
dem altgewohnten Stamm der Weihnachtsgeſchenke (meiſt aus praktiſchen Ein Friſierkamm, ein Staublamm, ein Taſchenkämmchen im Etui, eine kleine 
Dingen, wie Kleiderſtoff, Schürzen, Wäfcheftüden, Handſchuhen njw. beftehend) | Bürfte zum Reinigen der Kämme, Haarbürſte, Haarnadeln und drei 1 
noch irgendeine nette Kleinigkeit hinzu, die ganz beſonders freudig auf⸗ ſpangen zu 10 Pfennig. Preis des Kaſtens 1 Mark, des Inhalts ark 
genommen werden wird, wenn das Mädchen erkennt, daß vielleicht auf | 50 dio. .A. H. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Vier Vorzüge! 


l. 3. 

Hathreiners Malzkaffee ift aus beſtem Malz Kathreiners Malzkaffee ijf derjenige Malz: 
hergeſtellt und infolgedeſſen gehaltreich und kräftig. kaffee, der von den Autoritäten der Wiſſen⸗ 
Er darf nicht verwechſelt werden mit billigen und ſchaft in übereinſtimmenden Gutachten als das 
minderwertigen Getreide⸗Haffees, die den Namen unbedingt erſte und befte Produkt feiner Art an⸗ 
Malzkaffee überhaupt nicht verdienen, aber auch erkannt und bezeichnet wird. 
nicht mit andern Malzkaffees, von denen kein 
einziger den Genußwert des echten „Kathreiner“ 45 
erreicht. N Kathreiners Malzkaffee ift derjenige Malz: 

2. kaffee, der dem Käufer die ſichere Garantie ab: 

Kathreiners Malzkaffee ift der angenehmſte ſoluter Reinheit bietet, weil er nur in feft ver: 

und edelſte Malzkaffee im Geſchmack. Er beſitzt ſchloſſenen Paketen verkauft wird, wodurch jede 


allein unter allen Malzkaffees einen würzigen, Derfälfchung und Verunreinigung von vornherein 
kaffeeähnlichen Geſchmack. | ausgeſchloſſen ift. 


Die Kennzeichen des echten Kathreiners Malzkaffee find: Das ge⸗ 
ſchloſſene Paket in ſeiner bekannten Ausſtattung mit Bild und Namenszug 


des Pfarrers Kneipp als Schutzmarke und mit der Firma „Kathreiner's 


Malzkaffee⸗Fabriken“. Verlaugen Sie nur dieſen Malzkaffee und nehmen 
Sie keine Nachahmung! 


In dieſe Rubri? werden Anze m 
dus dem täglichen Aleinverfebt in e 
zelliger Nonpar.⸗ Schrift e 


Kleiner Vermittler der Battenlaube. 


Penfionen 


a) für Mädchen. 


Bonn a. Rhein. Töchter » Benfionat 

Quambuſch⸗Bovermamt Wiſſenſchaftliche, 

i leuchten Ausbildung. 
e 


ei 
Gruber. e lerne wirtſchaſtliche der Lachſiſchen . 1 panoya altungê: 
unb gewerbli usbildung. Mal: Mufil- | penflonat 


ediegene, chriſtliche Erziehung, gründ⸗ Bali bergi ei omen morer Preis 
eſte erenzen. Proſbekt. liche Ausbildung in den verſchiedenen er 

Guberobe Dary. Wiſſenſchaftliches 
und Bau 2 n von 
Eliſabeth Pape. ngländerin und 
en im Pcia Benfionspreis mit 


terricht 900 Marl. Eigene Villa. großer | Luft. Renten Mk. 450. Proſpekt d. bildung. Belle Referenzen. 
— e e ene I Terre De orare 
N td lle (Saale), eine Goſenſtraße a af. ona uf Wun 
jeunes l/ enſtonat ler. Wiſſenſchaften, Gro er Garten. Tennisplatz. 


Opre de la langue française. Education 
ry de Vie de famille. Prospectus et 
rél ores à disposition. S’adr.: Melle 
Lenk, Serre 2 
9aufaune. Zum Herbft einige Plätze 
frei. Penſionat Spies. 
ber, beſte enfionat in Sa Güv- 
eite 


Be Garten, Veranda. Ausländerin. Winther. 
700 Marl. Proſpekte. 


Thale, Harz, Wifſſenſchaftliches u. b) für Familien. 
fanc Ua pen onat. Sprachen, 


Malen, Umgangsformen, Anleitun ng im Billa Hortenſia. Prolpelt. 
aus en: ae arbeit, Schneidern. 


para i Melee eren fo leiti | Erſte Lehrkräfte. Jute snas usführ- rum. Winter, Sommer. Heim für Allein⸗ 
„rand Benfionat für Junge Damen. liche Proſpelte. Frau Profeſſor Lohmann. ſtehende. Proſpekte. 
W Ronco. Or anal. Les Sane elmshöhe. Venſtonat In vornehmer Familienpeuſion 


Tilleuls Genève. Be ſte Referenzen. 
Näheres ed Proſpelt. Referenz: 
Herr Pfarrer ehe m Danan. 


— 


alen. eit 
Shalt (gute Kn Geſell De 
aa Mae eat. Re 


ohlen. (SHlogpart. Garten. Tennis.) 
Proſpette frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Görlitz, Haushaltung Beinen. 


et 
T 
E 
EB 
pu - Ua » 
RE 
DO 
2% 
455 
yes 
e» 
5 
® 
eg 


alen 3. 
ung iha danige 1 
Sorgfältigſte Erziehun fBefte Emp · 
ee von kern ái z 


cine, "Beau Sd Töchterinſtitut (höhere 

Séjour, Neuchätel. 
ndet 1873. Sorgfälfiger Unterricht, 
lie evolle Erziehung und Pflege. Paſtor 
Saeußler-Humbert. 


Schandan, Nan augs 
haltungs⸗Penſionat Fran Major "n 
vorzüglich empfohlen. Jährlich 


Genf. Chateau de la Jonction, venue 
d'Atre, Töchterpenſionat. Wundervolle qe» 
pror Bage. Großer Bart. Tennis. Mä- 
ige Preiſe. 

adiri dem ſchönen und gefund gelegenen 

üringer Städtchen eida finden 
bes“ Mädchen Aufnahme ur Erlernung 
Pe aan am a X aflıger 
ormen. Auf Wun rachen. 

Nu il. . Malen 2c. 


18 (Harz) individuellen Unterrich 


von gron Oberamtmann n 
is fen o M. jährlih. Näheres durch 


Er Kreuznach, Töchter: Benftonat 
Luiſen⸗Juſtitut. Gedlege ene häusliche, 
wiſſenſchaftliche geſellſchaftliche Ausb ^ 
dung. Gelegenheit für Sprach- und Mb prd 
Töchterpeuſton⸗ Erholungsaufenthalt. 


en 


zn. ehende. Bro 


Hamburg. 


lide icy Ere Mu 
S nleitung im Haushalt. 
chöne, waldreiche Um Bin eigene Billa, 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


ae ee von Frl. Gülden⸗ 
aprel, Weimar. Ausbildung in Haus. 
nug S% Schneiderei, Handarbeit. wifjen- 


Eitel Fritz⸗Platz 1 


d redd nden auj Grund en 
gerung Fer eng FR ar re un 
shege . 
Cars 227.5 i iſcher 


Prima⸗Referenzen und ſchaftliche Fortbildung. Muflt. Dresden» Spelle e 44/44b. 
— — erw. Langhammer. ^n n bem Zöchters und Hausbaltungd 
Sale v ebd fur inſtitute von räulein e 


uten, Sa., alten Aes Madchen 
e gebienene orum, unb |. 


Apu unb religies: 
Erziehung ſie in jeder 
Beiſe be * t. ihre e e im Leben, 
ſei es iden f au und Gattin, oder in 
einem ſonſtigen Frauenberufe, voll aus: 
b eutſche. 10s Lehrer englifche, 
E Haushaltungs Lehrerinnen im 
ouie, Umgangsſprachen lte lig und 
en no 11 0 Damilienleben. Ei ene 
Garten und Spi 
liche ade Gegend. Vorzug iche 
Reſerenzen. 


5 in Salberftabt 


Indit e Huch 

etg. de en, Gründliche ub nd 
ushalt. wr rio und Aunftarbeiten, 

Bi enſchaſten, Mufti ꝛc. Referenzen. 

Fräulein E. Becker. : 


Freiburg (/8., Tivoliſtraße 30, Tüd- 
ter: Benfiount Roler n. Dittmar, in 
(lider Lage, direkt am Walde. 
iſſenſchaft. Sprachen, Muſit, Malen. 
aushalt. Geſellſchaftliche Ausbildung 


pekte, l. Referenzen durch die Vor⸗ 
eherinnen. 


eee Heidelberg. 

ndliche MU des Hausweſens. 
Gemütli igene Villa. Pro⸗ 
ſpelte durch Fräulein Kall. Landhaus ſtr. 23. 


Dresden ⸗A., Villa Kaitzerſtraße 18, 
eed erviertel, Töchterpeuſionat 
ertram, vd pre 1860, Ans 
derten Johanna Kießling, geprüfte 
vaga Clara Jäkel, pepene ehrerin 
anbarbelt, Sorgfältige Erziehung. 
Ale tige Fortbildung. Proſpekt unb Re» 
ferenzen durch die Vorſteherinnen. 


Töchterpenſionat 8 Framm, Dresden, 

gegründet 1859, jetzt Villa Strießener⸗ 
lag 11. Gediegene ſprachliche, wiſſen⸗ 

chaftliche. muſilaliſche. geſellſchaftliche 

usbildung. Ausländerinnen im Haufe. 

an und Referenzen durch bie Bor- 
teherinnen. 


von 1881 bis 1906 wurde eine große use 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufent 


Nähere durch den Lehrplan. 


liche Fortbildung und geſel 0 erm. Krauſe. Bis 
Formen. Penſtonspieis 550 Mk., Mk. 


bulbj., 55 Mk. monatlich. 


Waldpenſionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründli e Ausbildung in Küche, 
Haushalt, nee ften, Sprachen. Mu⸗ 
fU uſw. ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Penſionat Charlottenburg, Berliner: 
Straße 159. — In unſerem Penſionat 
(in engſter Verbindung mit der ehemaligen 
Weyrowitzſchen höheren Mädchenſchule — 
Borfteherin Fräulein Klockow), findet 
beſchräunkte Anzahl von Benfionärinnen 
Aufnahme. Proſpekt und Referenzen 
Emma und Hel. Strelocke. 
Heidelberg. Haushaltungspen⸗ 
fionat Leopold. Erlernung des Haus⸗ 
ue. Fortbildung Mufil, Malen. Proſpekt. 
eferenzen. 


Damenklaſſen. 


Braunſchwei „Haushaltungs⸗Pen⸗ 
fionat. Frau uſpektor Seuger. 


Weimar, Töchter⸗Penſionat Reiſſen⸗ 
dde vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 

rachl. geſellſchaftl. Ausbildun Fran⸗ 
öſin und Engländerin im ane org⸗ 
ältige Körperpflege. Garten am Hauſe. 


orzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. — Abendkurſe. 


©» TEE- SCHMIDT: 


Ls E WEDDA - CEYLONTEE - WEDDA 


nſertions Tarif: 20 Pfennig für 
rt in gewöhnlicher Nonpar.⸗ 
und Æ Pfennig in fetter Nonpar.⸗Sch 


Pädagogium Bad i 
Realſchule mit Gymn. 
kleines Internat. 


ene . ——. 
allefaale. Lehranſtalt Dr. Harang’® 
ei jähr.⸗Pri „ ten ⸗Brüfung. 


Weimar, Prakt. terinſtitut handan bei Dresden (Perle 


ründliche 
und Tanzſtunde. Proſpekt. Sch keen, kj 5 e und en m 
Brüdergemeinde Ebersdorf, Neuß. neidern, Handarbeiſen ic, ubeore 
Benfionat für konfirmierte Mädchen. wie Pe Eigene Villa mit Ber ijen 
Pädagogin. 
Rohia am am u in Te 


T ii, deii 
. 


weiblichen Handarbeiten. Turnen und e Empfehlungen. 
gelange, een in ber gos onc d 
haltung, 1 1 den wiſſenſchaft⸗ „„ Lohmann, Godes⸗ 
lichen prachen, uſik und g am Rhein, Hauptſtraze. Gründ⸗ 
Malen. ice ed Rene liche wiſſenſch aiti e und häusliche Aus⸗ 


real und gymnaſtal. 
Einsdbrige Zoſſen bei Peri 
Pädagogium Waren 
burg au egürizſee, dicht 
Ku Mee von Serta pe 4 
rima, das in 
5 2 0 Abiturium vor. 
ndividueller unan t. Roper 
pflege unter ärztlicher A 


Stellenangebote 


„ e 


praen, NH andarbeiten Haushalt. eres Proſpekt. Frau Rechnungsrat 
Wutgerr ! 


iteratur, Kunſtgeſchichte, Mufil, Gefang, Lauſanne⸗ Ouchh. e 
Foslar (Harz) Penſion Villa Lind» 


RI unb Sländeriunen, Töchter finden noch zwei junge Damen zu er 

n^ Stein- mäßigten Preiſen Aufnahme. Penſion 

Doferirole e»Gde. Gediegener Unterricht Failleler Genève, rue de Candolle 34. erbet 
Aunſperchenfabrit, ee 


Uermiſchtes 


w i 
wachbegabte Kinder en in der gebildete agbilbete mangen 
n 


15 den iehungsanſt n Nord⸗ 


orbildung zu einem Berufe. Broipeli. 


ür Schwachbefähigte vet Bins 
z — mo oele eder und Erzlehungs · 
Penſten mit PERA iE Bremen 


u Do 


mmer 8 Benfion, verbunden 
uir Was ebungsanftalt, | c Blinde und 


ſteru⸗ Verbandes“ 
pelte. Bergedorf. a. M., Städtiſches Kran · 


aus ( artenſtraßen, zu erhalten. 


befi. Stände, Benjion 
Katteuhorn a. Sobeitfee 


Geiſtig ſchwache, nervöſe Kinder 
finden liebevolle Aufnahme bei Hax: 


müller, p n bei Verlin, E een froen e eit 4 urüdqea 


1 E 2 
n du unter A. C. 826 x 
W. 19. 


Geiftig e. Deer 


Nebenverdienft 
"e Vorfenutnis) Damek durch 


and. Je Sem. Ahlisſch. 


22 ] ² e TTT 


Schulen und IT 


8 


ze n er (Kinder nicht 
utfituicrt, weicher ge 
91 8 mögen Dann 


vor an enehmen en zwecks eg ee 
in Verbindung zu freien, wolle 

Angaben einſenden sub A. K. 1023 durch 
Daube & r^ Berlin SW. 19, Jerufalemer: 


Si nae die: 5 Meier Nuh“, 
Ellerbet bel fiel. Borſteherin Frau 
Sophie Heuer. Ansbildung zu tiitig., 
elbſtändigen Dandtrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der an 


8 — — 


HEN. 


Alleinſte E eT maro Uo MC 
eim Mont, wird ES 


in der dicht an ber See 10 Anſtalt 
kommt in ſeiner Wirumg D em Beſuch eines 
Seebades gleich. Gr[te Referenzen. Alles 


Halle a. S. Lehranſtalt für Abitu⸗ 
rienten. Primaner. Tender e von Dr. 
er beftanden 55 

biturienten (darunter 11 Damen), 88 Pri- 
maner, 202 Einjährige, 110 für bie übrigen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten. Beſondere 


m d oes unb 
a Luftkurort) 
Ge Möbel E au ber 


A T. 1011 AS Daube 20 Co., 
Jeruſalemerſtraße 53-54. 


ebildeter Stände 25—35) (25 —85) 
für ranfenpflege 
weſtern in der 


Mackows Handelsakademie, Berlin. 
Leipzigerſtt. (nahe Charlottenſtr.) — 
anuar, April, Juli. Oktober beginnen 
lerteljabrà», Halbſahrs⸗ und Jahreskurſe. 
verbunden mit praltiſchem Uebungslontot: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal 
terin, Geſchüfts⸗Stenographin. Korreſpon⸗ 
dentin — Herrenkurſe: Ausbildung in 
n Handelsfächern. — Honorar 30 — 
25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 
Profpert gratis. — Zeuaniſſe, Stellen- 
nachweis loſtenlos. — Kebri cher. freie 
Wahl: Buchführung. orreſpondenz. 
Rechnen. Wechſelkunde, Kontorpraxis 
Stenographie, Maſchinenſchreiben. Schreib⸗ 
unterricht, Deutſch. Engliſch. Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittagskurſe. 


pflege beruft täti 


et 


Brofpelt durch bie Vorſteberin. 


Neue Bücher. 


Fri ufers ſämtliche Werke in zwölf Bänden. Vollſtändige, 
cá een und erläuterte Ausgabe mit Biographie 
und Einleitungen von Prof. Dr. Karl Theodor Gaedertz. Mit 
vorliegendem Werk tritt eine wertvolle, weil überaus vollſtändige Geſamt⸗ 
ausgabe von Fritz Reuters Schriften ihren Weg zu des Dichters zahlloſen 
Freunden an und denen, die es werden ſollen. In lückenloſer Geſchloſſenheit, 
darf man fagen, bietet Profeſſor Gaedertz, der unermüdlich und rühmlichſt 
bekannte Reuterforſcher, des plattdeutſchen Meiſters köſtliches Schaffen dar. 
Eine möglichſt zuverlä fige und inhaltlich vervollſtändigte Ausgabe vor- 
zubereiten, war des Herausgebers dankenswerte Abſicht, und ſo findet man 
in den vorliegenden Bänden zu dem billigſten Preis das unendlich reiche 
dich teriſche Mäterial mit verſtändnievoller Hingabe nachgeprüft und bud- 
ftabentren, daneben mancherlei Neues: wie die prächtigen „Humoresken aus 
dem Unterhaltungsblatt“, die hochdeutſche Urgeſtalt der „Feſtungstid“, 
einen aus der „Stromtid“ flammenden „Offenen Brief an die medlen- 
burgiſchen Landsleute“, die Wahlreiſe „Wie der Graf Schwerin ſchwer in 
die Kammer kam“ und die kulturgeſchichtlichen Schilderungen „Ein Heimat⸗ 
loſer“ und „Ein Bürgermeiſterjubiläum“. Mit einer Biographie leitet 
Profeſſor Gaedertz die Ausgabe ein und läßt ihr eine Reihe von Auffätzen 
über die Entſtehung der einzelnen Schriften folgen. So vorbereitet, nimmt 
man Reuters Worte mit vertiefter Freude und noch innigerem Behagen 
auf. Viele Illuſtrationen und Anſichten, Porträte und Falſimiles find in 
den Text eingeſtreut und tragen das Ihre dazu bei, das Bild zu beleben, 
das uns von dem Dichter aus jeder Seite ſeiner Werke entgegentritt: das 
Bild eines prächtigen Menſchen und einer feinen Künſtlerſeele, die nie und 
nimmer vergeſſen werden dirfen. u 

2 Allernenſtes aus Serhental“ nennt Auguft Trinius, ber un 
ermüdliche Sänger des Thüringer Waldes, fein neues Geſchichtenbuch. Es 
ſind an pruchsloſe Erzählungen aus dem Leben einer kleinen Stadt, Schick⸗ 
ſale ohne Pathos, aber mit einem Zittern der Stimme, mit innigem Mit⸗ 
gefühl vorgetragen. Auguſt Trinius hat ſich zum Wandern und Erzählen 
ſein Gebiet eng umgrenzt. Immer wieder kehrt er zu den alten Stellen 
zurück, wie die heimkehrende Schwalbe zum alten Neſt, beobachtet und 
vergleicht, ſieht das Wachſen und Vergehen und kennt ſeine Leute und 
inen Wald wie kaum ein anderer noch. Überraſchüngen darf man von 
ihm nicht mehr erwarten, wohl aber die Wahrheit des Selbſterlebten und 
die Schönheit der Enge. s 

»3ünfiriertes Jahrbuch ber Weltgeſchichte.“ Das Jahr 1905. 
Dieſe Illuſtrierten Jahrbücher, die über alle Fortſchritte der Kultur auf 
den wichtigsten Gebieten des modernen Lebens alljährlich einen Überblick 
geben, erfreuen ſich ſteigender Beliebtheit dank der überſichtlich geordneten 
und allgemein verſtändlichen Form des Gebotenen und ihres gediegenen 
Inhalts. Da gibt es ein Jahrbuch der Erfindungen, eins der Weltreiſen, 
ein anderes der Naturkunde, der Geſundheit, und jedes hat ſeinen Leſer⸗ 
kreis. dem es zum Führer durch die Entwicklungsphaſen des vergangenen 
Jahres wird. Auch das vorliegende Jahrbuch der Weltgeſchichte „Das 
Jahr 1905 von Albin Geyer“ iſt ſolch ein zuverläſſiger, unterhaltender 
und trotz aller Knappheit umfaſſender Führer, der das Jahr 1905 noch 
einmal wieder aufleben läßt mit ſeinen freudigen und ernſten Ereigniſſen, 
ein Führer, der ſich nicht damit begnügt, trockene Daten und Berichte zu 
geben, ſondern der das verworrene Getriebe der Zeitgeſchichte zu entwirren, 

nfang und Ende der vielfach verſchlungenen politiſchen Fäden zu zeigen 
ſucht und durch lebendige Darſtellung des Geſchehenen auch das ſchwer⸗ 
ſälligſte Intereſſe zu ſeſſeln weiß. Vorzügliche Bilder unterſtützen und 
bereichern den Vortrag. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Technikum Hainichen i. Sa. In der Zeit vom 3. September bis 
einſchließlich 26. September fanden im hieſigen Technikum die Prüfungen 
für Ingenieure, Techniker und Werkmeiſter ſtatt. Das Zeugnis der Reiſe 
konnte 62 Abſolveuten erteilt werden, und zwar beſtanden 4 mit „Aus⸗ 
zeichnung“, 13 mit „Sehr gut“, 21 mit „Gut“, 15 mit „Ziemlich gut“ 
und 9 mit „Genügend“. Das Reſultat iſt wie auch am Schluß der 
vorigen Semeſter ein überaus günſtiges und zeugt von der Leiſtungsfähigkeit 
der Anſtalt. Die Abſolventen der Anſtalt werden gern in Stellung genommen. 
Programme und weitere Auskünfte erhält man durch die Direktion. 


Was iſt „Nobili“? Ein in der Tat edles, wirklich ausgeſucht feines 
und angenehmes Parfüm, hergeſtellt von der durch ihre Bergmanns Zahn⸗ 
paſta wohlbekannten Firma A. H. A. Bergmann, Waldheim i. Sa. 
„Nobili“ hat ſich ſehr ſchnell zahlreiche Freunde erworben, die neben 
Veilchen. Maiglöckchen, Heliotrop uſw. auch einen ausgezeichneten, anregen» 
den Phantaſie⸗Geruch wie „Nobili“ wohl zu ſchätzen wiſſen. Geruch iſt 
eben auch Geſchmackſache! „Nobili“, in huͤbſchen Flaſchen und Geſchenk⸗ 
kartons, ijt täuflich in beſſeren Drogen- und Parfümeriehandlungen. 


Wirllich vornehme und praktiſche Weihnachtsgeſchenke ſind die Erzeugniſſe 
von J. Neuhuſens Billardfabrik, Berlin, Kommandantenſtr. 77/79. 
Die zahlreichen, dem edlen Sport gewidmeten Fabrikate der Firma genießen 
Weltruf. In allen Kreiſen werden deren unverſtellbare Billards und Tiſch⸗ 
billards begehrt. Die Umwandlung der letzteren erfolgt mit größter Leichtig⸗ 
keit. Es ſind Tiſchbillards vorhanden, die ſich nach Art der Auszieh⸗ 
tiſche zu Speiſetafeln bis zu 30 Perſonen herrichten laſſen. Neben Neu⸗ 


huſens neuſten und intereſſanten Geſellſchaftſpielen auf dem Billard finden | | 


wir in den großen und eleganten Geſchäftsräumen der mit 31 goldenen uſw. 
Preiſen ſowie mit der Kgl. preuß. Staatsmedaille ausgezeichneten Firma 
in geſchmackvoller Ausführung Spieltiſche, Billardbänke, Arrangements, 
Dillardbeleuchtungen ujv. Neuhuſens Spieltiſch „Kosmos“ bildet außer 
einer Zierde des Salons zugleich einen Zentral: und Sammelpunkt aller 
Spiele, die im Kreiſe der Familie gepflegt werden. Ausführlichen Proſpekt, 
in dem man alles findet, was man irgend in der Billardbranche ſucht, 
verſendet obengenannte Firma gern gratis an jedermann. 


Der Feinschmecker 


isst nur Kuchen, die mit 


Dr.Crato: 


Backpulver 


gebacken sind, denn damit werden alle 
Backwaren locker u, wohlbekömmlich. 
Dr. Crato’s Backpulver schmeckt 
nicht durch wie minderwertige Fa- 
brikate und bietet ausserdem noch 
den grossen Vorteil, dass jeder Ver- 
braucher bei Einsendung von 50 
Prämienbons eine Dose ff. Bielefelder 
Knusperchen gratıs und franko er- 
halt von den alleinigen Fabrikanten 


Stratmann & Meyer 


Knusperchen-Fabrik 


Bielefeld. 


Elegantes, praktisches Geschenk für Herren. 


Garnitur v, echt Juchten-, echt Seehund- od. echt braun Saffianleder, besteh. a.: 
Brieitasche, Größe geschl. 16x 11, m. 4 Tasch., ein sep. Verschl., M. 6.-, Zigarren- 
etui, Gr. 14» 10, m. Led. bez. Bügel, M. 6.— u. Winterstein's Sportportemonnaie, 
kokurrenzl.! (s. unt.) M. 3.-, kompl. in elegant. Karton nur 12. — Aeusserst preisw. 

Garnitur desgl., ab. echt Krokodilled., keine Imit., mod. hocht. Farb., best. a. Briet- 
tasche, w.ob.,M,8.-, dgl. "iwi e ebenf, Led. bez. Büg., M. 8.50, Sportporte- 
monnaie, m. gr. Zahltasche, M. 4.75, kompl. in eleg. Kart., nur M. 16.75 A euss.prsw. 

Winterstein’s Sportportemonnaie, konkurrenzl., s. Abb. links, ohne Metallrahm., 
ganz weich gehalt., Or. 10x 7. bequem 60 M. Silbergeld fass., dabei flach i.d. Tasche, 
E 4 Fach. Cloldfach sep. Verschl., d. einz. Portemonnaie i. dies, Art, welch. f.d.Preis — NN 
durcha. m. Wildl. gef.ist, v. echt Jucht., echt braun od. schw. Saffian,Seeh. M.3- WA. 

Wi in’ li lk ff leichtester d. Welt, solid u. elegant, mod. Handkofífer, — PASSES y : 

nterstein N 0d 0 er von M. 13.50 an. — Grosse Koffer v. M. 20.- bis M. 68.- 7 — Lo 

Kleiderkart., braun Segelt., SchlieBschL, Handgr., 60, 65.70, 75 cm1.,M.3.75b. M.4.755 [MAE m / 

- 2 Koffer-, Taschen- u, Lederwarenfabrik, 

F. A. Winterstein, Gegr. 1828 LEIPZIG Hainstr. 2. 


Goldene und silberne Medaillen, — Preiskataloge kostenfrei. 


EBNER'* TEE 
Seit 1886 vorteilhaft eingel. 
F ussische Melangen 
à 2,3u.4 M. p. Pfd.! Von 5 Pid. 
a. Frankozus. g.N: chn. empf. 


Kaffee- und Tee-Import 
ALBERT EBNER, Könicsberg i. Pr. 


vorschriftsmássig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Alter in drei Qualiläten stets vorrätig. 


Illustrierte Preisliste gern zu Diensten) W 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel 8. 


Neue Auszeichn. j 
Prospekt und Probe für einen 
dieser 3 Kurse 


F. Simon, Berlin W. 62. No. 11, 
gerichtlich vereid. Bücher- Revisor. 


Erstklassige 
Musikinstrumente 


aller Art zu billi- T 
gen Preisen. 3 gol- Schülzen HEISERKEIT 
IT Sie vor KATARRE e 


anzugeben, welch. 


behält eine selbst 
tätige Heinricische 


BASEL (SCHWEIZ die als das schönste 
für alle Gelegenhei- 
len passende Ge- 
sohenk immer mehr 
Beachtuna findet 


Jubiládumskatalog A von 


Verlangen Sie gratis — — t aiiis ccn gii nu ——ẽd . 
Siwitriertm KATALOG 


Higienischer| 


Bedarfsartikel m. Dr.med. 

Mohr's beiehr. Erklärung. 

Sanitätshaus „Aesculag“ 
Frankfurta., M. 9. 


Kgl. Sächſ. Landes⸗Lotterie 


(In Sſterreich-Ungarn verboten.) 


Kollekteur Carl Flatau, Leipzig. 


Bünftigfter Spielplan aller Bargeld Lotterten. Jedes zweite Los gewinnt. 


die evite Klaſſe wird am 5. 1. 6. Dezbr. 1906 gezogen. 


Haupttreffer mit Prämie Mark 800,000, 


Gewinne zu Mk. 500, 000, 300,000, 200, 000, 150,000, 
100,000, 60, 000, 3450, 000, 3340, 000, 4 30,000, 
7920, 000, 415, 000, 14910, 000 c. x. 


Ganzes Los für alle 5 Klaſſen gültig &. 250.—, Halbes K. 125.— Fünftel . 50.—, 
Zehntel MH. 25.—. Für Porto und Liften pro Auftrag M. 1. —. 


203: Berfand durch den 


Königl. Kollekteur Carl Flatau, Leipzig I. 


Proſpekte und amtlicher Plan auf Verlangen fofort und gratis. 


Louis Heinrici, 


Zwickau i. S 


Für Nervöse besser als 

EE Medizin ist das Briel- 

4 markensammein, das die 
Gedanken von d. Sorgen 

EE und Mühen des Tages 
ablenkt. — Briefmarken- 

Katalog und Zeitung gratis, 

Philipp Kosack, Berlin C., Burgstr. 12. 


Die besten 


Ruheklappstühle 


2 auf der 
" ganzen Welt 


€ 


Billige Briefmarken ':: 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe). 


d  Briefmarkenauswahlen 
sehr billig, versendet — 
Peter Baltes, Koblenz. Postschliess lach. 


Gummi-Artikel etc. liefert 
Versandhaus Sanitas, Hamburg 1e. 


Instrum. gew. wird. > P Apes IM k "sc AS ici 7 Y Ii f : 
Musikl . m ro A b z : 
uc ui ust blettenilb. "s 
1815 


VAN VEEN und andere Chinesische Delikatessen. 
x jT Man verlange Preiscourant 
— ZE 


; b» -A— Liste über sämtliche hygienische Artikel 
in e -As 
u Hd- 9 MX or X L- tes | 
Frivate wm rv E BM v * 
e ee 
2 „= 22 1 "t 22 


West[ulia Kinderwagen Industrie 
PRUNO RIQITZENHRIN OSNABRUHEI 


‚Verlangen Sie illustrierten Katalog gratis und franko! | — — — — — — — — — — = — ; — 


Kauft Musikinstrumente von 


| der Fabrik Hermann Dölling jr. 
| Markneukirchen J. S. No. 283 
| 


Sparsame Hausfrauen kochen nur mit 


mbach's Dampftöpfen (X3 


Halbe Kochzeit. Erhöhte Schmackhaftigkeit aller Speisen. Ni 


In allen einschlägigen Geschäften; sonst direkt v. l'abrikanten 


Chr. 0. Umbach, Bietigheim (Württemberg). 


Aug. Spangenberg, Berlin SO., Neanderstr. J b. 


N 


Krankenstühle für Strasse und Zimmer, Selbst- 
fahrer, stellbare Kopfkissen, Bettische, Klosets ett. 


. Kataloge gratis und franko. 
Über Ziehharmonika Extru-Katalor. 


SCHÖNE BÜSTE 


| üppiger Busen, wird in AMDNAT entwickelt, gefestigt 
| und  wiederhergestelli, ohne Armei 
end in jedem Alter, durch die berühmte 


LAIT AFT Esc wis 


63 p ůð — Lam o m Lim; mri pr = pP E A min "^ | "ad ¿f ; 
Unübertrojjen 201 Crnaltung einer Scuongegn NAUT! | 


Ew. Wohlgeboren! KALODERMA-SEIFE * KALODERMA-GELEE * KALODERMA-PUDER Einfaches Einreiben genügt Uner- 

Ich fühle mich veranlasst, Ihnen meinen MAN reichtes, harmloses Produkt, 

wärmsten Dank Erit nig pirate für. 12 ' 3 . von reeller u. durch 25,000 

e pA Cg P; - "3 " Atteste begloubigter Wirkunz. 

wundervolle lieilkrait Ihrer Rino-Salbe; ich Dy A Ein Flakon genügt. Prospei! 

habe n'cht allein mir, sondern auch Be- ; n gratis. Diskreter Postversand! 

kannten die nasse Flechte damit geheilt. P. gegen Voshereinsendung von 

Goldenstedt, den 6. 11. 0; EN Mk.4 50 p. Postanw. od. Mk S in Briefmk. oder 

TAN AE E UE PET A Nga Ye re pt Nachn.Br iefe Lost. 20, Kart. 10 Pfg.Porto.Binziges Dep“ 

Frau A. Brandis. N l Ye. Pe HUNE | St. LUPER, Chemiker Aue Boursault, 32, PARS 

EIE 4 — — s 2 UR E . 1 

D SY ds T ' 5. . ` 1 | Streich-, Blas-, Schlag 

ne e Rino-\ d BS ie in D den i l. * ER. FF : | A^ | T Instrumente, Saiten v. 

red Nk X in den meisten A | | Tis u PER, ; WT CEU ied. IN — iu -u. Mund- 

orrátig, aber nur echt in Original weiss— — - harmonik. ielwerke 
p x PIA R. Sch b ETEN COR KA! ODERMA P WO! CU Q SAH M aus erster Hand be! 
We 1DO n] l. 94, NO. B AT i “ j "R P» TAFTS (t. P. Sc USTER. 

wcise man zurück, | Markneukirchen Nr.96! 
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Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 


Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Don den Qgriufgefoern. Es ijt eine üble Unſitte in unſerm Ge- 
ſellſchaftsleben, daß in den weitaus meiſten Häuſern, die ſich dem Verkehr 
öffnen, noch immer der ſogenannte Trinkgelderzwang exiſtiert. Die Dienſt— 
boten rechnen förmlich mit dieſer Einnahme der Saiſon. In ein Haus, 
in dem wenig geſellſchaftlicher Umgang herrſcht, ziehen die Mädchen ungern. 
Es heißt dann: „Bei X. ijt nichts los, da kriegen wir feine Trinkgelder.“ 
Man ſollte fi auf jenen Standpunkt ſtellen, den ſchon vor längerer Zeit 
eine Dame der Ariſtokratie in Freiburg einnahm, nämlich, gleich beim 
Mieten den Mädchen zu verbieten, in ihrem Haus Geldgeſchenke von den 
Gäſten anzunehmen. Als Entſchädigung bekamen die Dienſtboten von der 
Herr in ein angemeſſenes Geld, ſo daß auf die geladene Perſon etwa 50 Pfennig 
bis 1 Mark kamen. Dies Geld wurde in eine Büchſe getan und jeden 
Monat unter die drei Leute verteilt. Dieſe ſowohl wie Gäſte und Herr— 
ſchaft befanden ſich äußerſt gut bei dieſer Einrichtung. Außerdem kam in 
die Kaſſe jede Vergütung, die die Herrin den Leuten bei beſonderen An— 
läſſen: wie Hausputz, Umzügen oder ſonſtiger Mehrarbeit ſchenkte. Seit 
jener Zeit folgen wir dem Beiſpiel der alten Gräfin R., und noch nie haben 
wir Schwierigkeiten mit der Durchführung der Aufhebung der Trinkgeld⸗ 
frage weder mit den Mädchen noch ſonſt wie gehabt. Man wird ſtaunen, 
wie gut man auf dieſe Weiſe bedient iſt, und wie auch die Beſucher zuerſt 
zwar verwundert, dann aber doch angenehm berührt ſind von der ſehr 
höflichen, aber auch ſehr beſtimmten Ablehnung jedes Entgelds ſeitens der 
Dienſtboten. M. L. 

Etwas vom Borgen bei Nachbarn. Wenn wir uns nicht ſehr 
altmodiſch vorkommen würden, indem wir das Sprichwort vom Borgen, 
das Sorgen macht, zitierten. würden wir es zweifellos tun. So aber 
bedenken wir, daß die Zeit koſtbar iſt und der verfügbare Raum knapp. — 
Es iſt auch keineswegs das Leihen im großen Stil gemeint, ſondern das 
Entlehnen jener tauſend Kleinigkeiten, die in unſern modernen Haus— 
haltungen täglich und ſtündlich gebraucht werden. Es gibt Hausfrauen, 
die immer borgen müſſen, ſei es das Lot Kaffee, ſei es ein Tütchen 
Gewürz oder gar Hausgeräte irgendwelcher Art. Um ein Gi iit ſchon 
mehr Zwietracht entſtanden als um eine Millionenerbſchaft! — Trotzdem 
können ſich viel Frauen nicht an Ordnung in dieſen Dingen gewöhnen. 
Wer einmal dazu neigt, feine Mitbewohner im Haufe immer in Anſpruch 
zu nehmen, und bei jeder Gelegenheit zu den Nachbarn läuft, um zu 
borgen, wird wirtſchaftlich nie in Ordnung kommen. Man gewöhne ſich 
daran, gewiſſe Dinge an Bedarfsartikeln ſtets vorrätig zu halten, um nicht 
auf die Gefälligkeit der Nachbarn angewieſen zu fein, die durch das Aus: 
leihen oft wohl gar ſelbſt in Verlegenheit kommen. Nichts iſt peinlicher, 
als ſich verpflichtet fühlen; man geht, um das Gefühl dieſer Beſchämung 
der Helferin gegenüber nicht zu haben, lieber der beſten Freundin au 
dem Weg, als daß man zur rechten Zeit an die Beſorgung von not 
wendigen Kolonialwaren denkt, mit denen dann jemand im Hauſe aus— 
helfen fol! Afo borge niemals, denn: Sich und den Freund verliert das 
Darlehn oft. Lz. 

j Schluß des redaktionellen Teils. 


Sltern sorgt schon jetzt! 


Wer in Ruhe gut wählen und billig 
das werwollſte Weihnachtsgeſchenk 
kaufen will, der laſſe ſich ſchon jetzt 
von F. Ad. Richter & Cie. in 
Rudolſtadt, Thüringen, das neue 
Aufklärungsbüchlein über Anker 
Steinbaukaſten kommen, es iſt in 
Farbendruck ausgeführt, enthält alle 
Neuheiten und hübſche Abbildungen. 


Ein guter 
Wink 


zur rechten 


nägel, verkrüppelte Zehen. 
eingeführt. 


AN 
a 


> 
NORMAL 


^S NORMALSTI 
über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
d Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 
„Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des l. 
Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 


In Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 
Wo nicht, wende man sich direkt an 


*  Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Der Weihnachtskatalog des bekannten großen Kaufhauſes Heinrich 
Jordan, Hoflieferant Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin, in Berlin, 
Markgrafen⸗Straße 102-107, ijt erſchienen. Er enthält eine Zuſammen— 
ſtellung praktiſcher und nützlicher Gegenſtände der Bekleidungs- und Ein— 
richtungsbranche, die ſich durch beſondere Preiswürdigkeit und vornehme 
Aufmachung vor allem zu Feſtgeſchenken eignen. Der Katalog wird auf 
Verlangen gratis und franko zugeſchickt und bei Aufträgen von Mk. 20.— 
an auf Wunſch eine geſchmackvolle Lederbrieftaſche mit Goldſchnitt— 
Notizblock und Bleiſtift als Weihnachtspräſent verabfolgt. 


— . 8sð—iſ ö2eů—ä— 


Teppiche halten um so besser, 


lo teilt Dittmars Möbelfabrik, Berlin, Molkenmartt 6, mit, je weniger 
man fie klopft und bürſtet, denn das ſtört einen Vorgang im Teppich, der 
ihn erft haltbar macht; wir meinen das Verfilzen der feinen Wollfädchen. 
Dieſe Fädchen neſteln ſich, wenn man ſie mehr in Ruhe läßt, feſt inein— 
ander und verſchaffen der Teppich-Oberfläche eine feſte, unzerſtörbare Decke. 
Allzu heftiges Bearbeiten mit Klopfer und Bürſte verhindert dieſen will— 
kommenen Vorgang des Verfilzens vollſtändig. — In den Druckſachen der 
Firma Dittmar befinden ſich noch manche wertvolle Fingerzeige; beſonders 
ſei die kleine Schrift: „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ empfohlen, die 
die Firma gern koſtenfrei unſern Leſern überſendet. 


Oeqetq cu 


ist das beste baumwollene 


Strickgarn, Häkel- und Stickgarn. 


Neger-dlunz-Stickeurn, Neger-Fülleurn 


nur in Wasch-, licht- und luftechten Farben. 


— — 


Albert Rosenhain's 


y 
Coupé-Koiier 
Hochelegant und praktisch, 
unverwüstlich, aus Vulkan Ih Jl 
Fibre Platten, 55 cm lang. M. " 


mit herausnehmbar. Einsatz M. 20.— 
aus garantiert echten Rohr- 


ganz besonders leicht und 


DT ER M. 22.50 
aus prima massiv Rind- 
leder . M. 30. 


Albert Rosenhain's beliebte 


isetasche 


dauerhaft, elegant und leicht, aus prima 
massivem hindleder m. Lederiutter u. Innen- 
tasche, prima 4 fach verschliessbarer Riegel 


36 cm 39 cm 42 cm 

TTT 

M. 9,— 10.— 12.— 
45 cm 48 cm 51 cm 54 cm 


M. 13.50 15.— 16.50 20.— 
Der neue, reich illustrierte Katalog mit vielen, besonders zu Weihnachts- 


geschenken geeigneten interessanten Neuheiten wird auf Wunsch 
kostenlos zugesandl. 


Albert Rosenhain 


Berlin SW., Leipzigerstrasse 73-74. 


` , 
melon - 
Le SITAAT 
X dA Aura o V 
ur 


für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 


F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 


Das Großartigite für den Chriſtbaum 
Engel⸗ Geläut 
„Poſaunenchor 
mit der Geburt Chriſti“. 


Deutſches 
055 


. Miiontt und portofrei verſenden mir ferner an 33 ohne Kaufzwang unferen neueſten illuſtrierten Pra 
Solinger Stahlwaren (allein über 200 Sorten 
Werkzeuge für Gärtner, Schreiner, 3 er. Da 
Uhren, Toileite⸗Artikel, Pfeiſen, Tabak, 


-Ca mera, 

Kinemato- 

graphen, 

Projektions- 

Apparate, 

Laterne ma- 

gicseund Bilder für diese Apparate. 
Dampf-, elektrische, mechanische 
Maschinen ‚Eisenbahnenu. Schiffe. 
Elektr. u. photogr. Apparate. Ex- 
perimentierkästen für Physik und 
Chemie liefert preiswert u. gut. Man verlange 
illustr. Katalog „Physik“ umsonst u.postfrei. 


Leipziger Lehrmittel - Anstalt 


von Dr. Oskar Schneider, 


Leipzig, Windmühlenstraße 39. 


—̃ — 


| 
099 echte Briefmarken 
enth.230 verschiedene, 
wor. Costarica. Lux, 
u — 


Oriechenld., Atg., Cap, 


Ceyl., Arg., 
Japan, Korea, Victoria. Mexiko, | Mar k 
Finnl. etc. u. 1 Japan-Karte f. nur 

Casse vorher. Ail agis 20 Pf. Preisl. grat, 
Alb. Petters Co. Hamburg 


fleue photograph. Uni- 
versal - Kiapp - Kamera 
sehr klein und leicht f. Moment- 
u. Zeitaufnahmen 9 x 12 cm. 


0 ge ttet mit vorzüg- 
lichem, verstellbarem Objektiv mit Irisblende, 


pneumatisch auslósbarem Auto-Verschluss u. 
verschiebbarem Objektivteil, ist der Apparat 
ein Kabinettstück deutschen -Qewerbefleisses. 
Jilustr. Preisi. u. Probebild kostenlos. Preis mit 
3 tten in Etui J8 


Geſetzlich geſchützt 
durch 35 Gebrauchsmuster, 10 Geſchmacks⸗ 


muſter, 4 Acer Reiden u. 10 Ausland patente. 
eichs patent angemeldet. 


8 Metall felit, 5 üftlich! 
ums i des Leläntes 39 em. m 


Uebertrifft alles bis jetzt Dagewesene! 


Ohne Konkurrenz j 
denn etwas Nehuliches ober auch nur entfernt Gleichwertiges eriftiert uicht! 


Erregt überall die größte Bewunderung! 


senmgelänun iai f dan, e eb hal In Qut aub 
n un 
Suiemmeniegnug etwas durchanz s Neues u dar. 

Die Konftruftion ift äußerft ſinnreich und dabei fo einfadj, daz ein Kind das Geläut in Be. 
trieb ſetzen kann. Es funftiontert abſolut ſicher, und verpflichten wir uns, jedes nicht tadellos 
laufende Geläut auf unsere Kosten zurückzunehmen. 

Das Engelgeläut „Boſaunenchor mit der Geburt Chrifti” beſitzt einen fid) um t 
brehenben Deleuxcuenaci als Spitze u vier die maie, Wienſäh aede eic Mi 
dar ift = nube fü . S OR me an Daela i brach i „ani urn in 
neunfarbiger Emaille-Ausführun eburt * tellung gebra 
herrlicher Effett hervorgerufen wire. di i nn 

Die Dülle und Turbine find fein grün lackiert, Engel und Glockenſternchen gold lackiert, 


Glocken, Glodenhalter und Kerzenhalter vernickelt. 
Sofort nach dem Anzünden der Kerzen dreht [id der e qi gleichzeitig umſchwebt 
harmonii abgestimmten 


alsdann die ganze Engelſchar die Baumſpitze und laßt die Glocken in dr 
Tönen erklingen, gleichſam der Welt die auf dem Stern zur Darſtellung gebrachte Geburt Chrifti 


verkündend. Die bie Baumſpitze umſchwebende Engelſchar in Verbindung mit den leiſe erklingenden 
Glocken verſetzt jeden in eine weihevolle Stimmung, und glaubt man unwillkürlich ein aus weiter 
Ferne herübertönendes Glockengeläut zu vernehmen. 


Wir machen noch deſonders darauf auſmerkſam, 
reichen und ſtabilen Konftruftion auch beliebig auf den 
Weije zur Ausfhmüdung des Weihnachtstiſches dienen kann. 

Das Engelgeläut „ unenchor mit der Geburt Christi“ foftet in feiner Ausführung, 
genau der Abbildung und nen entſprechend, nur > it j iss 


1,25 Mark 


u. 20 G. Borio bei Boreinſendung. (Nachnahme 20 Gi. teurer.) 
nach dem Auslande — ausgenommen Oeſterreich⸗ Ungarn und Tuxemburg — werden unter 
10 Stuck nicht verſandt und ijt der Betrag zuzüglich Porto ftets vorher einzufchiden. 


Ferner offerieren wir ein Chriftbaumgeläut in billi p Ausführung aus Nickelblech, No. 4 
mit cing Rag 3 8 Preis W. 0,75 und 20 di. für Vorto bei Boreinfendun 


(Nachnahme 2 
b Weri eine wickl. sje rtg sterne eines Gbrijitbaumes 
ber fece bas bitige Gelaul Jonberm bas ae 5 mit 852 eburt Ubeii 2 
da an nu em und Ronſtrultion einzig Dafieht und ſelbſt dem feiniten Baume zur 
BER” Bon keinem anderen Berjaudgeichält, ſondern nur durch uns zu beziehen. 
Man beitelle jrlihgeltig, da die Nachfrage eine riefige ift. 


Alleinige Lieferanten: 


Solinger Industrie-Werke 


Adrian & Stock, Solingen. 


Katalog: derſelbe enthält: alle Sorten 
auska 8. Artikel, Ballen, Gentes, 


57 unfer Engelgeläut infolge feiner finn» 
Tiſch geſtellt werden und fo in reizender 


aſchenmeſſer. darunter viele uns geſetzlich geſchützte Mufter), 


et, Maurer, uhmacher, Metzger ete., optiſche Artikel, Lederwaren, Schmucklachen, 
Stöcke ieme, rumente (aud nograp nò Platten · f te), Kinder ⸗Sptel⸗ 
idis 1 — uin großer Auswahl) uat BEN 5 ds "mes i 1 


A. B. Meschke. t , Rosswein-b.i.s. 


Korsett-Atelier 
Lieferant vieler fürsilicher Höfe 5 Inhaber des Diplom d'Onore 


bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten 
Herrschaften in empfehlende Erinnerung. 


Wm Reich illustr. Katalog gratis u. franko. sg 


nicht 


benutze nur die billigen, 
bequemen 


Ersatz- 


Füsse 1: 
der Strumpftabrik und des i 


IR KENNEN sue | pe GraueHaare | Pau €. Droop, Kent: 


erhalten ihre ursprüngliche Farbe vom | te Usterzesg e. . 


Blond, Braun, oder Schwarz sofort dau · 
ernd waschecht wieder d. mein unschAd- 
liches u. untrügliches Mittel Kinoir''(ges. 
esch. Cart. 4 M. (1 Jahr ausreichend). 
ur in Berlin b. Frans Schwarzlose. 
Leipsigers:r. 86, neben Colonnaden. 


— Iuftercegenbere u. Init» 

erhaltendere, ja Luft und Fleiß 

ſteigerndere Schule (Signale f. d. musik.Wel ).* 
G. Damm, Klanierſch. u. Melodienſcha 


Billige Briefmarken me 
gratis sendet August Marbes, Bremen Q 


M. 4. Hlbfzb. 4,80. Prach b. 5,20. üb. 200 Au 
Q Steingräber Verlag, Leipzig. 6 


a 
A amos 
Vereinf & Bleue. } 


J. N. J(enckels 


Zwillingswerk in Solingen 

Künigl. Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 
————— —— fabriziert und empfiehlt: 

Messer und Gabein, Messer für sile Gewerbe und Künste, Taschen- und 


Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 
pflege (Manfoure), Rasiermesser, Jagdmesser, Hirschfänger etc. 


Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen trägt, wird un- 
bedingte Gewähr geleistet. — Wo die Gesch. d. Branche mein 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 


Hauptniederlage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cöln a. Rh., Hohe-Strasse 144. 
Dresden - A., Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt a. M.. Rossmarkt 15. 
Hamburg, Or. Johannis - Strasse 6, Wien I, Kärtner Strasse 24. 


& 
tees. » 
Em a E 


i[t unfer illu[triertes Preisverzeichnis aller 
modernen Badevorrichtungen mit Angaben 
über ihre Anwendung nach ürztlidjen 


Vorfchriften; auch die neueſten Klofetts, 
Bidets, Autwafchtifche, Eisfchränke, Wafd- 
toiletten und Ventilatoren find verzeichnet. 
Man verlange koftenfreie Zu[endung. 
Sanitätswerke Moosdori & Bochhäuster, 
Berlin 422, Köpenicker Gandftraße. 
GoldenenStaatsinedäilles 


* 
< - 


Für Dausfrauenfleiss. 


F Stuß tk iſſen in „Wo llſtachſtich. Die untenſtehende Abbildung gibt ein 
hübſches, einfaches Stuhlliſſen wieder, das ſehr praktiſch im Gebrauch iſt 
und deſſen Ausführung auch weniger geübten Händen anvertraut werden 
fann. Erforderliches Material: 45 Zentimeter e Wollkanageva, 
ebenjoviel Shirting, in den 1—11/, Pfund Federn gefüllt werden, ſowie 
vier Stränge nordiſche Wolle. Die Borte des Kiſſenswird in heller, grau: 
grüner und in bronzefarbiger Wolle genäht, und zwar wird die grüne Wolle 
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N Stuhlkiſſen in Wollflachſtich. 


für die länglich gezogenen Spirallinien verwendet, während zu den übrigen 
Formen die bronzeſarbige Wolle genommen wird. Die breiten geraden 
Linien, die die breite Borte begrenzen, ſind in etwas dunklerer grüner Wolle 
und die jd,malen geraden Linien in noch dunklerer grüner Wolle genäht. 
Die Füllung des noch unbeſtickten Rechtecks beſteht aus aneinandergexeihten, 
auf die Spitze geſtellten Quadraten, und zwar werden dieſe in etwas heller 
gehaltenem Bronzeton gearbeitet. Zwiſchen den breiten und ſchmalen ge- 
raden Linien muß ein kleiner Zwiſchenraum bleiben, der mit Steppſtichen 
— in Bronzefarbe ausgefüllt wird. Die Füllung des Kiſſens kann auch aus 
Kapo oder Pflanzendaunen beſtehen. E. Z. 


) Schluß des redaktionellen Teils. 
I 


j 
|... GejunbBeitlidjes. Zu den wenigen Kuranftalten, in denen alle Be- 
dingungen für eine angenehme Herbſt- und Winterkur erfüllt ſind, gehört 
Runſtreitig die Bilz'ſche Naturheilanſtalt in Dresden-Radebeul. 
Gelegen in dem klimatiſch außerordentlich günſtigen Elbtal bei Dresden, 
kommen daſelbſt alle Kurbehelſe des phyſikaliſch diätetiſchen Heilverfahrens 
in Anwendung. Das Innere der Anjtalt ijt modern und bequem ein- 
gerichtet, alle Räume ſind Tag und Nacht in kälterer Jahreszeit behaglich 
gewärmt. Das Sanatorium ift das ganze Jahr hindurch geöffnet und 
von zahlreichen Familien aus allen Teilen der Welt beſucht. 


Damen - Hutkoffer 


Mädlers Patent. D. R. P. Nr. 85676. 


Der einzige Koffer aus patentierter Rohrilachsplatte, 

welcher Damenhüte aui Reisen vor Druck schützt. 

Mit Schubriegelschloss, 1 Einsatz und ohne oder mit 

6 gesetzlich geschützten Huthaltern. Der Kofier 

zeichnet sich besonders durch Leichtigkeit, Ele- 
ganz und Haltbarkeit aus. 


Länge Breite Höhe Preis 
. 40.m 30 cm 30cm M.27.— ohn. Halt. 
5 Hu 3. Mimi. 
4M 42. 45500 . 6 . 
Ko BEN QO0RD LL 9. 
einfacherer Ausführung, Havanna- 
Segeltuch -Bezug. 


Länge Höhe 
40cm 30cm 30cm \ 
SEES $0... 3& 29 5 
2» 97& 85. 24 V. 42 er 
„978 50 5 25 mm. 6 Halt. 
„ Ma 25 „ 6 
„ 969. 00 40 50 „ B. 5 


um 9... 5 


deset in 


Breite 


für mehrere Herren- 


Hutkoffer 5 


hüte von M. 32.— an. 
lllastrierte Preisliste gratis und frank 


Moritz Mädler, PER 1 


J. Febr. 1907 


. M. 


Leipzig Berlin 
Petersstr 8. Leipzigerstr. 101/102 


Han burg ib 
Neuerwall 84. Frankfurt > 


— 


kann ein jeder sparen, der Inserate auf- 
zugeben hat, wenn er sich einer gewissen- 
haften und erfahrenen Annoncen-Expedition 
behufs Abfassung und Aufgabe seiner An- 
zeigen anvertraut. Tausende von Inse- 
renten arbeiten seit langen Jahren 
nur mit der Annoncen-Expedition 


Daube 8 Co. d Berlin SW- 


RA b 53-54, 


GUSTAV CORDS 


BERLIN W. 8 gegr. 1874  CÓLN a. Rhein 


Leipzigerstrasse 36 Hohe Strasse 51 


Spezial- Geschäft für Damenkteiderstoffe 
Seide o Wolle - Baumwolle 


2 Saison-Kataloge. Spezial-Kataloge für Seide und Spitzen. 
Grosse Versandabteilung. 
Kataloge, Muster und Aufträge über 10 Mk. postfrei, 
Verlangen Sie meine Schnittmuster. 


Ermahnung. 


Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Suben. 


Alkoholírei. 


Poetko's Apfelsaft ist flüssiges frisches Obst. 
Naturrein. Unbegrenzt haltbar, Ideales Gesundheitsgetränk 
für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 Fl., 
zu 30 Pf. per Fl. exkl. Glas ab Guben geg. Kasse oder Nachn. 


Ferd. Poetko, Guben 62 
Grösste Apifelsaitkelterei Deutschlands. 


Probeiiaschen stehen den Herren Ärzten umsonst zur Verfügung. 


Die grösste Freude 


| als willkommenes Weihnachtsgeschenk 
| ist eine 


Sritzner - Jtüfimascfiine. 


Über 1!/, Millionen im Gebrauch. 


Maschinenfabrik Gritzner Akt.-Ges. 
Gegründet 1872. Durla ch Über 3000 Arbeiter. 
Weltausstellung Mailand 1906: Grand Prix. 


Soeben erschien díe neue, um 16 
Bogen vermehrte, 29. Auflage von 


Schaubeks 
Permanent-Alhum 


in allen Preislagen bis zu M.210.— pr. St. 
mit Raumfür sämtl.existier.Postwertzeichen 
und mit 5264 resp.6806 Abbildungen versehen. 
Ausgaben von M. 14,— an mit ges. gesch. 
abnehmbarem Einband und 3 
auswechselbaren Blättern. 
Für jedes Postwertzeichen ein besond. Feld, 


Nie veraltend. Die alljührl. Nachträge 
gelang, direkt nach jed, Lande zur Einfüg. 5 


Unerreloht an zuverl. Textbearbeitung. 
Ferner Albumsfür mittlere Sammler mit den 
Preisangaben für jede Marke. — Raum 
für 7199 bis 12100 Marken: M.1.75 bis M.6.— 
Albums für Anfänger v. 10 Pf. bis M. 1.50. 
Ausführl. Gratiskatalog über Albums und 
Sammler-Bedarfsartikel bitte zu verlangen. 
Zu beziehen durchalle Buch-, Papier- 3 
u. Briefmarken-Handlungen od, geg. Vorh.- 
Einsendung d. Betrags franko innerhalb 
Deutschland-Oesterreich von 


C. F. Lücke, TI" Lei i 


Aus erster Hand! Direkter Import! 


Old Scotsh, Malt Whisky 


b TERR 1 FI, M. 2,50, 2, Fl. M. 26,50 
very Old ! FI. M. 3,00, % Fl. M. 33,00 


Fl. 
Feiner alter Kognak x 20 
Mark: L'hirondelle*** 12/, EJ. M, 2500 
fug ust Dürrschmidt Alles Or.ginal-Abzüge in Kisten plombiert 
Markneukirchen i. S. Nr. 727. Vorteilhafteste | U. verschnürt. Feiner alter Jamaika-Rum 


lle seit 1862. isliste postirei. Fl. M. 2,60 für verwóhnte Feinschmecker, 
enge e seit 1862, Pre p Gegr. 1874. Peter Ruge, Hamburg 21. 


3 FI. = 1 Postkolli, Versand geg. Nachn 
N Elektr. Klingeln, 
Moment- Beleuch- 
tung, Telephone 


und Motore 
Georg Schöbel 
Leipzig 68. 


Heichsstrasse, 


A 


————— 


Vervielfáltiqungs-Apparal rat 


wenzel- ; - Presse 
r Hand 
en schrift‘ 


| Wena > See de. - - Ui Ilustrierte 
resadenn > er 

fo <- Lieferant aer Ministerien Slaatsbabne Preisliste 

gratis. 


Milırar - und Gerich!sbehorden. = 


A 
il 
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Hacken alle Arten von Fleisch, Fisch, Fett oder Gemüse, 
roh oder gekocht, grob oder fein. 


Ermöglichen vorteilhafteste Verwendung aller Rest: 
Küche. 


in der 


Küchen ohne Alexanderwerk- Haushaitmaschinen sind unvollständi;! 


Jede Ilausirau und 8 spart Zeit, Geld und Aerger. wenn sie diese 
praktische Mes: hinen und Geräte bomi Brotschneidemaschinen 
für alle "Bree Het Re ibenaschinen Eismaschinen. Fruchtpressen, 
Messer- und „ schinen, H. ishallsaren, Waschmaschinen, 
hKorkzieher, Christbaumständer, Stahlaluminium-Kochgeschirre usw. usw 
m Verlangen Sie in allen Küche rerat-Handiungen ausdrücklich die Marke 
„Alexanderwerk“, dann ind. Sie sicher, nui das Beste u erhalten 


Alexanderwerk, A-G., Remscheid. (1500 Arbeiter.) 
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Rönigl. Sächs. Landeslotterie. soo voo, soo 2006 ete. Haupızoncen — 


ane frei. Lose geg. vorh. Kasse. ½ 250, ½ 125, ½ 50, ½0 25 ohne F 
— die Kónigl. Kollektetire R. Zwicker & Co. und A. Hebenstreit, Le 


C d Y e 
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| durch die. 
ttti | je ganze Well. 


Dr. R. Krügener, Frankfurt a. M. 


Meine Konstruktionen beruhen auf wissenschaftlicher Grundlage. 
Man verlange Prachtkatalog No. 41 gratis und franko. 
Ueber sämtliche Entwickler und Bäder verlange man Spezialliste F. 


| 
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Grosste Special-Fabrik Photogr.Handkameras. 


3 Candia Lol. 


Klischees 


AUGUST SCHERL 


G. m. b. H. 


KLISCHEE-ABTEILUNG 
BERLIN S.W. 68 
legi. Adresse: Scherl Jilnstrationzı Berlin 


„DREIECK " 
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N | 4. Beilage zu Dr. 47. 1906. 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW, 19., 


Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Kóln, Leipzig, Magdeburg, 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. æ 


für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für.fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Zander mit Reis“), Rehrücken mit Sahnenſauce, Rotkohl“ 


und glaſierte Maronen (Kaſtanien), Ananaskompott, Engliſcher Madeira⸗ 
pudding); oder: Erbſenſuppe, Gerollte Kalbsbruſt, glaſiert, mit gemiſchtem 
Gemüſe, Weinchaudeaucreme ). 


*) Bander mit Reis. Zwei bis zweieinhalb Pfund Zander werden ge— 
(uppt, gewaſchen und in Stücke geſchnitten, gefalzen, mit gehackten Zwiebeln in 


utter und Zitronenſaft angedämpft. Nach einigen Minuten wird heißes Waſſer 
qugeaoffen, 25 Gramm blandjierter Reis dazu gegeben unb mit bem Fiſch in be: 
edtem Geſchirr im Ofen weich gelocht. Auf tiefer Schüſſel angerichtet, mit drei in 


Würfel — hart gekochten Eiern beſtreut und mit heißer Butter über⸗ 
goffer, aufgetragen. , 

Dengliſcher Madeirapudding. Zwei Eigelb, bier ganze Eier 

Werden mit 250 Gramm fein geſiebtem Zucker leicht gerührt, 150 Gramm zerlaſſene 

mit 150 Gramm Mehl nach und nach zugegeben, ebenſo gehackte Zitronen— 

ſchale und zum Schluß der Schnee der drei Eiweiß. Die Maſſe wird in eine gut 

terte, mit Mehl beſtreute Form gefüllt und im Waſſerbad anderthalb bis zwei 

en gekocht oder in eine Serviette gebunden und in kochendes Waſſer getan. 

er Pudding wird vor dem Anrichten qut mit Madeira durchtränkt, mit gehackten 

Mandeln beſtreut und mit einer Aprikoſenſauce zu Tiſch gegeben. 

I Beindhaudeaucreme. Fünf Eigelb werden mit einem Eßlöffel 
Rartofeimeil einem halben Liter Weißwein, bem Saft zweier Zitronen, der auf } ucker 
abgeriebenen Schale einer Zitrone und 125 Gramm Zucker auf ſchwachem Feuer bis 

Kochen geſchlagen, dann weggenommen und weiter geſchlagen, bis die Maſſe 
barn. erfaltet ift, worauf 25 Gramm aufgelöite Gelatine warm darunter gemifcht 
um in eine Form zum Erkalten eingefüllt zu werden. 
Montag: Graupenuppe, Pölelkamm mit Sauerkohl und Erbſenpüree 
oder Gedämpfte Kalbsnieren mit Bratkartoffeln, Gebackene Apfelringe. 


pose: Leberreisſuppe, Pökelgans mit Grünkohl ober Ragout von 


efrüje*) mit poſchierten Eiern, Reispudding mit Karamelſauce. 
JRagout von Kalbsgekröſe. Kalbsgekröſe wird blanchiert, das geie 
ernt, in Fleiſchbrühe mit Suppengrün weich gekocht und, menn erfaltet, in 
de den. Bon 80 Gramm Butter wird mit bem qe Mehl eine helle 
weiße Mehlſchwitze geröſtet, dieſe mit der Pr unb etwas Weißwein zu einer 
Sauce ausgekocht, mit vier Eigelb legiert, mit Zitronenſaft abgeſchmeckt und mit 
Beh eſchnittenen Gekröſe aufgekocht. In tiefer Schüffel angerichtet, mit gehackter 
lie beſtreut und mit poſchierten Eiern umlegt. 
Mittwoch: Klare Suppe mit Gemüschen, Rehragout mit Kartoffel— 
Hößen oder Roſenkohl mit gebackener Kalbsleber. 
Donnerstag: Lauchſuppe, Schwäbiſche Leberklöße“) mit Sauerkohl 
oder Geſchmortes Kalbsherz mit Karioffelkroketten, Baiſſers mit Schlagſahne. 
2 Schwäbiſche Leberflöße 500 Gramm Schweine-, Rinder- oder 
leber werden fein gehackt, mit ſechs in Waſſer eingeweichten und gut aus: 
edrüdten Semmeln, vier Löffeln Mehl, Salz,. Muskatnuß, vier Eiern, etwas ge- 
dien Zwiebeln und Peterſilie in Butter dampft, verrührt und zwei Handvoll 
anchierter, durch ein Sieb 3 Spinat dazu gegeben. Mit dem Eßlöffel 


n man länglich geformte Klöße in ſiedendes Salzwaſſer, kocht i bià i oben 
wimmen, und gibt fie mit brauner Butter und Reibbrot übergofjen zu aid. 


Freitag: Franzöſiſche Brotſuppe, Gebackene Rotzungen mit Salat, 
Franzöſiſche Omelette mit Steinpilzen oder Kohlrüben mit gebratenem 
Schweinebauch, Kartoffelknopf mit Fruchtſauce *). 

) Kartoffelknopf mit Fruchtſauce. 250 Gramm gekochte, erkaltete 
Kartoffeln werden auf dem Reibeiſen gerieben, 120 Gramm ſüße, abgeſchälte Man— 
deln fein geſtoßen, 125 Gramm Butter, wenn leicht gerührt, mit ſechs Eigelb nach 
und nach vermiſcht, ebenſo etwas gimt, bie abgeriebene Schale einer halben Zitrone, 
die Kartoffeln und Mandeln, ein Löffel Mehl, ſowie 100 Gramm Zucker und der 
geichlagene Schnee der ſechs Eiweiß zugegeben. Man füllt bie Maſſe tn eine Auf 
aufform und bäckt den Knopf in 30 bis 40 Minuten im Ofen. 


Sonnabend: Weiße Bohnenſuppe mit Schweinsohren, Kalbfleiſchllopſe 
mit Sardellenſauce und Salzkartoffeln oder Haſenkuchen“) mit Madeiraſauce 
und Nudeln, Strauben mit Chaudeauſauce. 


* Haſenkuchen. Von einem Hafen wird ales Fleiſch von den Knochen ge- 
löſt, die Sehnen und Haut entfernt, mit halb ſo viel Nierenfett fein gehackt oder 
durch die Fleiſchmaſchine getrieben. Zu dieſer Farce wird etwas Madeira und 
Mhe Sahne, ſowie Salz und Pfeffer gerührt und eine Probe in heißes Waſſer ein— 
Watz, tefe foll leicht und luftig fein. Klein geſchnittene gekochte Zunge und 

hampignons, auch Trüffeln werden in die Farce eingerührt, in eine gut aus— 

gebutterte glatte Form eingefüllt und in kochendem Waſſer langſam etwa eine 
Stunde gekocht. Zum angerichteten Kuchen wird eine mit den Haſenknochen gut 
ausgekochte Madeiraſauce gegeben. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


ohne vorher die Muster unserer garantiert soliden, wunderhübschen 


Neuheiten in schwarz, weiss und farbig verlangt zu haben. 
Ent: Seidenstoffe fur Braut-, Ball-, Gesellschafts- u. Strassen- 
o 


iletten u. für Blusen, Futter ctc. von 95 Pig. bis 15 Mk. per Meter. 
Wir verkaufen direkt an Private und senden die aus- 
gewählten Seidenstoffe zoll- und portofrei in die Wohnung. 


Schweizer & Co., Luzern P 16 (Schweiz) 


Seidenstofi-Export — Königl. Hoflict, 


München, 
Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben, 


erhalten Sie sich, wenn 
Sie denselben den wirk- 
lich nahrhaften und 
bekömmlichen 


-nn 3L—— ——— 
— 
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Rensdorp’s 4 


reinen 
holländ. 


Cacao 


als tägliches Getränk 
geben. 


Fragen Sie den Arzt! 


„ Ruderapparat ‚Bellas‘ 


Spezialapparat für Zimmergymnastik 
hat folgende Vorzüge: 1. Natürliche 
Wiedergabe des Ruderns im Boote. — 
2. Feine Regulierbarkeit der Leistung. 
— 3. Elastisch nachgebender Wider- 
stand, gleich dem elastischen Druck des 
Wassers auf das Ruder. — 4. Völlig ge- 
räuschloses Arbeiten. — 5. Kein Ein- 
klemmen von Kleidungsstücken. —6.Kein 
Zurückschnellen d.Zugvorrichtung.7. Ge- 
ringstes Raumbedürfnis, da der Apparat aufrecht stehend aufbe- 
wahrt wird. — 8. Einziger geeigneter Training-Apparat für den Rudersport. Pr. gr. 


Sanitas, Fabrik heilgymn, Apparate, Bertin. 2, Friedrichstrasse 131 a. 


Filiale: Düsseldorf, Graf Adolfstr. 88. 


Johns 
Schornstein- $ 


»Volldampí''- 
Aufsätze, Y 4 


Waschmaschine. 


Das Beste der Gegenwart. 
Überall erhältlich. 


A- John, A. G. 
Ilversgehofen. 


Züchterei und 


Handlung edler Rassehunde 
Wideburg & Co. 
Eisenberg S.-A., Deutschland. 


Versand aller Rassen tadelloser, 

edler, rassereiner Exemplare, vom kl, 

Salon- u. Schosshund bis zum gróssten 

Renommier-, Schutz- u. Wachhund, sow, 

amtl. Jagdhund-Rassen. Export 

; www N. allen Weltteilen zu jeder Jahreszeit unt. Garantie gesund. 
RN Ankunit. Kulante Bedingungen. Illustr. Pracht- Album mit 
Prelsverzeichnis u. Beschreibung d. Rassen M. 2. — Preis]. kostenlos u. franko, 
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Kryptogramm. 
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Homonym. 


g und Geſchäft benennt 
ur ein Wort; ob ihr es kennt? 


Rälſel. 
Es gingen einem Landesteil 
Zwei Siebentel verloren, 
Und in derſelben Stunde ward 
Zugleich ein Prinz geboren. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Pensionat und Haushaltungs 


$- 


- 


mon 


ule für Töchter gebildeter Stände. 


m Seminar für Koch- und Haushalts- 
| lehrerinnen — Handarbeits- und 
Industrielehrerinnen. 


Eisenach i. Thür. 


Bornstrasse 13 und 15a, 


Das Seminar für Koch- und 
Haushalt- sowie Handarbeit- 
und Industrie - Lehrerinnen 
untersteiſt sich Hinsichtlich 
der Prüfungen dem Gross- 
herzoglichen Sáchs. Staats- 
ministerium. Alles Nähere 
ist ersichtlich aus dem illu- 
trierten Prospekt, der auf 
erlangen kostenfrei zu- 
gesandt wird. 


Die Vörsteherin: 
Frau E. Burchardi. 


X. 


Allgemeine Renten- Capital- und Lebensversicherungsbank 


Teutonia in Leipzig. 
Gegründet 1852. — Gesamtvermögen 88 Millionen Mark. 


— 


Familienversicheruno, 


d. i. Lebensversicherung verbunden mit hoher 


Wittwen- und Waisenpension. 


Günstigste Versicherungsbedingungen. 
Niedrige Prämien. 


Wertvollste Weihnachtsgabe! 


Ausführlicher Prospekt wird unentgeltlich verabreicht 
durch die überall vorhandenen Agenturen der Teutonia 


und durch die Direktion in Leipzig. 


Eine der nützlichſten und beliebteſten der in 


E. S. 


E. S. 


Unſerer heutigen Nummer liegt bei: 


ein Proſpekt, betreffend Kinderſpielſachen von Walter Wolle in 
Leipzig-Connewitz, ; 

ein Proſpekt von der bekannten Briefmarkenhandlung Carl 
Willadt & Co., G. m. b. H., in Pforzheim, 

ein Proſpekt, betreffend „Bioſon“ vom Bioſonwerk G. m. b. H. in 
Bensheim a. d. Bergſtr. 

Die verehrlichen Leſer finden darin manches Nützliche und Wertvolle 
und empfehlen wir die Proſpekte zur gefälligen aufmerkſamen Durchſicht 
und zahlreichen Verwendung. 


Wie einſt die Schweizer unter der Fronherrſchaft eines Geßler 
ſchmachteten, bis das Geſchoß eines Tell ſie befreite, ſo hat auch Jahr⸗ 
hunderte hindurch unſere deutſche Induſtrie unter dem Druck ausländiſcher 
Vorherrſchaft darniedergelegen, bis ein Induſtriezweig nach dem andern in 
ſeinen Reihen einen Tell ſand deſſen Energie, Fleiß und Tüchtigkeit es 
gelang, die fremdländiſche Konturrenz aus dem Feld zu ſchlagen und bahn⸗ 

rechend voranzuſchreiten. Ein derartiger Meiſterſchuß ijt auch der be- 
kannten Firma Hartwig & Vogel, Dresden, mit ihren Fabrikaten ge⸗ 
lungen. „Tell-Schokolade“ und „Kakao Vero“ find heute auf dem 
in⸗ und ausländiſchen Markt gleich bekannt und berühmt — als befreiende 
Tellgeſchoſſe. 


Kaiſer-Borax, ein vortreffliches Mittel r Verſchönerung des Teints. 
etzter Zeit ſo oft genannten 
Neuheiten ift Kaiſer⸗Borax, ber eine jo vielſeitige, wohltätige und nips 
liche Verwendung in jedem Haus finden kann wie kein anderer Bedarfs⸗ 
artikel. Bekanntlich beſitzt Kaiſer⸗Borax die gan keit, das härteſte Waſſer 
weich zu machen, und je weicher das Waſſer, deſto verſchönender feine 
Wirkung auf die Haut. Tägliche Borax⸗Waſchungen des Geſichts wie 
auch des Körpers und beſonders warme Bäder mit Kaiſer⸗Borax wirken 
nicht nur antiſeptiſch und reinigend, ſondern auch bleichend und verſchönend. 
indem ſie die Haut rein, zart und weiß machen. ag | zur Pflege des 
Mundes unb der Zähne leiſtet ein Gurgelwaſſer mit Kaiſer⸗Borax vor- 
treffliche Dienſte als antiſeptiſches Reinigungsmittel und als Mittel 
Heiſerkeit und leichte Entzündungen im Hals. Nähere Anleitung ibt die 
jedem Karton beigegebene ausführliche Gebrauchsanweiſung. Beim Einkauf 


verlange man ausdrücklich den echten Kaiſer⸗Borax (Spezialität der Firma 


Heinrich Mack in Ulm a. D.), der nur in roten Kartons geliefert wird. 
Auch die von derſelben Firma in den Handel gebrachte Kaiſer⸗Borax⸗Seife 
iſt vorzüglich zur Hautpflege. 
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Am Billard. 
Student: 
Aber lieber Freund, 
stopsele doch 
nicht so entsetzlich. 
Seit nämlich hier 

das 
Spiritus- 
Glühlicht 
brennt, kann ja das 
ganze Lokal dein 
entsetzliches Spiel 
beobachten. 


= 


AU 


Spiritus - Glühlieht - 


Lampen und Brenner 


in nur erprobten u. bewährten Konstruktionen 
sind zu beziehen durch unsere 


Ausstellungs- und Verkaufslokale: 


Berlin NW. 7, Friedrichstr. 96, Hannover, Luisenstr. 1, Hanno- 
gegenüber dem Central-Hotel. versche Gesellschaft für Brenn- 
Breslau V, Neue Schweidnitzer- spiritus-Verwendung Q. m. b. H. 
strasse 15, Schlesische Genossen- | Königsberg i. Pr ordere Vor- 
schaftzur Verwendung von Spiritus stadt 12-13, Adolt Seydel Nachf. 
zu Aka Zwecken E. G. m. n 6, Leipziger Sprit- 
b. H. | abrik. 

Cöln a. Rh., Hohestr. 46, Max Magdeburg, Tischlerbrücke 11, Gebr. 

Spiegelberg. ‘retschmann Nachf. 
Danzig, Langenmarkt 23 u. Zoppot, | München, Neuhauserstr. 33, Baye- 
Seestr. 17, Carl Olivier. rische Gesellschaft für Brenn- 
Erfurt, Johannesstr. 166, Albert spiritus-Verwendung G. m. b. H. 
Schacke, Inh. Rudolf & Baum- Posen, Berlinerstr. 18, Louis Peris. 
garten. Stettin, Louisenstrasse 10/11, Pomm. 
Frankfurt a. M., Gr. Kornmarkt 18, Spiritus - Verwertungs - Genossen- 

Ludwig Wesp. schaft E. G. m. b. H. 
Halle a. Saale, Leipzigerstr. 43, | Stuttgart, Leonhardsplatz 1, Gesell- 
Spiritus - Verwertungs - Genossen- schaít für Brauerei, Spiritus- und 
Presshefen - Fabrikation vorm, 


schaft E. G. m. b. H. 
Hamburg, Hermannstr. 22-24, Carl G. Sinner. 
Weiffert. | Wiesbaden, Erich Stephan, 


Man verlange unsere illustrierte Preisliste. 


Centrale für Spiritus-Verwerthung G. m. b. A. 


BERLIN W. 8. 
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Zur Kurzweil. — das Spiel der 
Salma-Aufgabe. | ET A LTA Ge 90 5 nwart 


Die 19 Steine eines Halma- 
ſpieles bringe man in die auf 
der Zeichnung in der Ecke 
unten links abgegrenzte An⸗ 
fangſtellung und bilde aus 
ihnen in 19 Zügen (und 
Sprüngen) die ebenmäßige 
Figur außerhalb der Ab⸗ 
grenzung. Die Zahlen deuten 
die entſprechenden Züge an; 
die übrigen (15) oie m 
zu Moen: 
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Wie gelangt man » nur zwei Zwiſchenſtationen (bekannte Städte) 
von Wilna nach Paris eL PARIS 


WILNA I.. 4. | PARIS — — 
Die zu ändernden Buchſtaben ſind je durch Sternchen angedeutet. L. 


ä 
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Auszäß aufgabe. 


Kinder. Kasseler 
Frühstück Hafer Kata 


tausendfach ärztlich empfohlen, weil er sich als hervor- 

ragendes Kräftigungsmittel bewährt u. den durch Stu- 

dien angestrengten Körper zu grösserer Widerstands- 

fähigkeit führt. Kasseler Hafer - Kakao- Fabrik Hausen 

-& Co. A.-G. — Nur echt in blauen Kartons à 1 Mk., 
i niemals lose. 


al ANTO FON- Musik- und = 

7 Sprech-Apparate 

à 25,— 35,— 50,— 75,— 100,— 120,— 150,— Mark 
lo AUTOMATEN 125,— 150,— 210,— Mark 

DEE” Laute Wiedergabe von Sprache, Gesang und Musik. 

SCHALLPLATTEN à 1, i, 1½, 2, 2½, 3, 4 Mark. 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Mit einem E beginnend, zähle man immer um eine beſtimmte Anzahl 
Felder von links nach rechts weiter. Einmal ausgezählte Felder rechnen 
nicht mehr mit. Bei richtiger Löſung ergibt ſich aus den gezählten 
Feldern bzw. Buchſtaben ein bekanntes Zitat. L. 


Auflöſung des Vilderrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Hoffen und Harren macht manchen zum Narren. 


Preisliste frei. 


Zuges Ausbildungskursus fürFrauen 
in medizinisch. Untersuchung. 


Auflöſung des BVuchſtabenrätſels in der 4. Beilage Mehrfach. Wünschen entsprech., habe ich 
zur vorhergehenden Nummer. mich entschloss.. f. gebild. junge Mädch. u. 
ic > Frauen a. 22. Nov, ein. prakt. Kursus zu be- 
Togo, 2000. ginn., der die Gebiete der Bakteriologie u 

medizin. Chemie umfass. u. bei 3—4 mal | BEES vt v 

7 wöchentl. 2 Std. etwa 5 Mon. dauern soll. | MERE echec 
Meldung. resp. Anírag. b. Dr. Piorkowski, M 

Schluß des redaktionellen Teils. bakteriol. Institut, Berlin NW. 6, Luisenstr. 48. 


D. R. G. M. 217402 Patente in den meisten Kulturstaaten 


st das errictste Weihnachtsgeschenk 


Läuft selbsttätig. — Spricht beim Laufen von : 
= selbst. — Schläft und lebt. — Ist hochfein = 
— - kostümiert. Hat vorzügliches Uhrwerk. 

— - Macht Kindern und Eltern grosse Freude. - 


a) mit Hut 40 cm gross, pro Stück . . . . . . Mk. 475 
Dig i ^44 x 8 : XL ci 
El. . MR " feinste Ausstattung „ 10.— 
franko gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 
(Ausland nur gegen Voreinsendung und Portozuschlag.) 


L. a pnis Thüring. Patentpuppen-Versandgeschäft 


Inh.: Hermann ER Coburg. 


Qes, gesch. 


Reinigungsmilteln. 


wegen Todesíalls sofort oder spáter billig 
zu verkaufen. Näheres „Der Deutsche“, 
Sondershausen. 


Gemütliche kleine Villa Holsteiner Schl d rhoni ELI L 
7 Zimmer, Badezimmer, 2 Kammern, schöne 0 $ 6 ner C eu e onig 8 
Veranda, grosser Garten, in reiz. Residenz, hell, delikat. 9 Piund netto M. 6.50 inkl. Monsieur Favre Penet 


Verpackung íranko. Fr. Hennings, sagte in einer Ver- 
gel. Bienenzüchter, Altona, Allee. agt 


sammlung von Schwei- 
—————————— zer-Uhrmachern: „Un- 
à ter 50000 Schweizer 
: Taschenuhren iet keine 
die den Vergleich 
E mit der Waltham- 

ape Uhr aushäft.‘ 

J. Simon em | ! 
LIT 


Näheres über Waltham sagt Ihnen unsere Broschüre, die gratis und 
franko erhältlich. — Alle besseren Uhrengeschäfte führen Waltham. 


Philadelphia Watch Case Co. Hamburg 36. 


ruchleidenden “una Spielwaren,sowie Thüringer Glas-Christhaumschmuck 


Das Bruch- m sci Dr. Wolfermann’s Bruchband , pertectio“ n versendet direkt ab Fabrikations-Ort 
band — ^Y. XN zei bestens empfohlen; es ist nach Aus- 7 ` i m 
io & L ANDA. EI spruch erster medizinischer Auto- y Franz Poehnitzsch, Sonneberg S. M. Nr. 24 
ist das Q = ^ S ritäten das vorzüglichste. (S. Illustriertes Preisbuch gratis und franko, 
NN Zentralblatt für Chirurgie.) 
Die mild wirkende Gummi- 


band wirkt 
Nauf Heilung X3 Pelote wird auch von em- 
2 des Bruches 447 pfindlichen Personen leicht 


SIE 2 JE ertragen, sie verschliesst Gesetzlich Gesetzlich 
— ; 77 vermóge ihrer Konstruktion | geschützt. * „P 0 S B N D As %* geschätzt. 


Dieses Bruch- ^ Sicherheit. Prospekte mit Masszettel und antiseptischen Eigenschaften. 
band sitzt äusserst bequem. sowie ärztliche Gutachten gratis und franko. ENDA ist das anerkannt beste Tollettepalver. 


BERLIN S., K dant > 
E. KRAUSS, ab ik für" —— reor dp 


A benutzen gefeierte Pariser, Londoner und Wiener Schönheiten. 
A wird in den Familien allgemein gebraucht. 
OA macht das Wasser sehr weich. 

ist glänzend begutachtet. 


A ist wunderbar in Wirkung und Geruch. 
A schafft und erhält Schönheit und Jugend. 


rs. 
nd 5 gelbe Flecken, Rote, Pickel und Mitess 
MDA verleiht dem Teint Reinheit und aristokratisches Aussehen. 
DA ist auf allen beschickten Ausstellungen preisgekrönt. 
ENDA kostet ein Original-Pack 25 Piennige. 


Haus-Musik der Zukunft 


AO FBERG' jui 
J 


Anutusst bostes CQ) M. Hofberg, Leipzig-Plagwits 
— Fabrikat — — 
e Dr 


Croft "nur hinein 


in Eure allen slau bfangenden Selstermobel u. 


Gurten malraízen und sehol dagegen 
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^" Ohradruf i ZR. 


. Auggen, terg 


die Bruchpforte mit absoluter | Ygjlettepelwer weitberühmt durch den herrlichen Blütenduft, kenservierenden 


ar 


Mit Pesenda ist das Problem der vollkommen hygienischen Haut- und Teintpflege 
endgültig gelöst. Erhältlich in Apotheken, besseren Drogerien und Parfümerien. 


- Zur Kurzweil. 


: Auffófung bes Viſttenkartenrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

] Handelsrichter. 

* Auflöfung der Figurenaufgabe in der 4. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. 


1—2 Plautus, 1—3 Papagei, 4—2 Benares, 4—3 Battoni, 5—6 Thur- 
gau, 7—8 Amerika. 


: Auflöſung des 3táffefs in der 4. Beilage | 
- zur vorhergehenden Nummer. 
Blaubeeren, Blaubeuren. 


Aufföfung der Rechenaufgabe in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Anna Mk. 6300,00 
Bertha „ 7560,00 ½ mehr als A. 
Clara „ 7200,00 N 


Dorothea, 7000,00 1, 
Mt. 28060,00 


Auflöſung des 3táffefs in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Trappe, Rappe. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
. ˙u Vis T — ] ⁰ ]] . e A — — 1. 1 
Meine Lehre und mein Glück. Als Jüngling mit lockigen Haaren, 
da lag mir das Bauen im Sum, ich ſtellte aus Richterſchen Käſten die 
ſchönſten Gebäude mir hin. Einſt baut' ich ein niedliches Dörſchen mit 
Kirche und Pfarrhaus dazu, da ſchaute mit heimlicher Freude ein Stadt— 
baumeiſter mir zu. Er nahm "mich ſofort in die Lehre, erteilte mir Unter- 
richt viel, ich baute mit meinen Steinen Gebäude nach neuſtem Profil. 
Staatsbauten nach Meiſters Zeichnung entwarf ich in Miniatur, gerieten 
ſie nicht nach Wunſche, verlangt' er die Zeichnung retour. So gelangte 
der Meiſter zu Ehren, er ward gar ſchnell bekannt und wurde in wenigen 
Jahren zum Regierungsbaumeiſter ernannt. — Nun kam ich an ſeine Stelle 
und wurde geachtet, geehrt, mich haben in friſcheſter Jugend die Anker— 
bauſteine belehrt. — Richters Anker-Steinbaukaſten, der Kinder 
liebſtes Spiel! 


cke 5.25, 6, 10, 20 bis 800 m. 
Bars 3 adsit Seen. i. 


vitisit Spezialhaus reg 158 
Hatalog 55:7? Emil Lefèvre, 
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Anatis u. Markneukirchen e 
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alas m Dr. 47. 1905. 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Danube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
| Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. # 
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Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Shannon-Zeiss’ Echter Tee luquet 


seit160 Jahren eingeführt. 


Sen eca“ = —— 
» ^w - 
Noten - Schrank | D AI- 
— ieine, harte, Nernseife, für Wäsche und Haus: 
SS en jeder anderen Waschseife überlegen, rühmlichst bewährt 
N p seit 1858. Reklamekosten gering, Seife um so besser. 


Wo nicht käuflich, senden direkt: Reger Seifenfahrik 
ad Luisenhain b. Posen Il. Postpaket 9 Pfd. Mk.3 Nachn. 


— cs 


25 Aufnahmen in einer ladung! 
Briefmarkengrósse 


d ie Ticka 
| Jaschenuhr- 


"EDDA. Prospekte 
in 7 zu. S. 
, , , 
Frankit ME 9: 


——— — 
oderne Rleider-Sammete 
latt, gerippt, gestreift, haltb. Qual, 
Inzerreissbariür Knaben. Entzück. 
Blusen-Sammete. Seidene Plüsche 


für Jacketts u. Mäntel, Muster franko hin 
und her. Sammethaus Louis 


I 
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äuss. Höhe 124 cm, Breite 50 cm, Tiefe 45 cm. 


Schmidt, Hannover 31. 
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staubsicheren Aufbewahrung v. Noten, 
OBER NEN, Sammlungen aller Art. 
Versenkbarer Rolljalousie-Verschluss. 
Ausführung Eiche, matt od. Nussbaum 
mit Pult M. 65.—, ohne Pult M. 62.—. 


Shannon-Registrator- Co. 


Aug. Zeiss & Co. 


10 Hoflieferanten-Diplome 
Fabrik für Herren zimmer 
Möbel- u. Bureau- Einrichtungen 


Berlin W., Leipzigerstr. 126 
Preislisten auf Verlangen z, Diensten. 
Weihnachtsprospekte kostenlos. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


Emil Lüdke, vorm. Car! 


à 140 
Aus den Apotheken 
Hauptdepot 


D* AD. KOPP STRASSBURG'IE 


* Hahn & Sohn 6. m. b. H., 
Jena I. Thüringen 65. 
Man verl. gr. Katalog erat. 


Damenstoffe 


Tuche, Kostümes- u. Konfektions- 
stoffe, Mántelstoííe mittleren und 
feinsten Genres. Versand direkt 
an Private. Muster íranko. 


i BERLIN C. 
Leo Hirsch, Niederwallstr.37c. 


Enthält 9 herausziehbare Gefache zur 


n Monalsraten. 2 MS 
Bial2Freuna Breslau 


weiss u Hart 
Uberall zu haben. 


, 47 — 5 


Stück 
handgestickte 
Madeira- 
Hemdensattel, 
Nr.140 wie Abh 
auf doppeltem 
Madap lam, 
E kosten franko 
gegen vorher. 
Einsend. des 
Jetrages 


"n M. 1.70 


Leinenhaus Bielschowsky 


Bres!au I. 
Jilustrierter Hauptkatalog kostenlos. 


Eine Mutter 


schreibt: Ihre „Maquette“ ist eine Ideal- 

Puppe, mein Kind spielt mit keiner anderen. 
. Preisliste frei. 

Pulvermacher & Co., Sonneberg (Thür.). 


ahle das Geld doppelt 


zurück, falls Sie mit meinen 
Glansolin nicht ausserordentlich 
zufrieden sind. Glansolin, bestes 
Lack-Fussbodenöl der Oegenwart. 


Leicht aufzutragen | länzend | Sehr haltbar ! 
Probesend. à 5 pid . 8.50, à 10 Pfd. 
M. 6.50 inkl. Blechflasche. Porto und 
Nachnahm. Rasmus Pagh, Flensburg. 


Qu 1 Oo 
i Z 50 Jahre 8 1906 
Ziehung 1. Klasse 5. u. 6. Dezember 1906, 


151. Kgl. Sächs. Landes-Lotterie 


(In Oesterreich-Ungarn verboten) 


100006 aller Staatslotterien, entháltunter 
00000 Nummern 80000 Gewinne 
im Betrage von: 


Millionen 18910 000 


mit Hauptgewinnen von Mark: 


Fünf Ziehungen in den Monaten W 
Dezember 1906 bis April 1907. mt 


Ausführlicher Spielplan auf Verlangen 
portofrei. Hierzu gültige 


Klassenjose, klassenwelse zu erneuern 
u Ve % WM 14 
Mk. 5.— 10.— 25.— 50.— 
Vollose, gültig für alle fünf Klassen: 
110 1e Ita hl 
Mk.25.— 50.— 125.— 250.— 


für Porti und Listen 55 Pf. mehr, vom 
Auslande 1 Mark, empfiehlt und versendet 
auch unter Nachnahme die 


Kgl. S. Lotterie-Einnahme von 


Reinhold Walther, Leipzig, 


Pfatfendorferstr. 6, bestehend seit 1856. 


randmalerei 
EJ Herbschnitzerel 
Tarso-Arbeit 


liefert sämtliche Artikel in 
grósster Auswahl billigst 
J. Brendel, Maxdorf 23, Ptal: 
Gross. Prachtkat. geg. 50 Pf. Marken, 


Lose z.151. Kgl. Sächs. Lanbes-Lotteríe 
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mit Haupttrefſern von 500000, 300 000. 200 000. 150000, 100000, 600}, 
B 50 000, 3 & 40000, 4 X 30 000, 7 * 20000 x.. event. 800000 ME. — 
Nächſte Ziehung: 5. und 6. Dezemb. er. — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel 50 MF. u. eine Mk. zu jed. Auſtrage f. Porto u. Liſte auc 

Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. die konz. Kollektion v. 


Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


So gründlich wie 
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v 
mit unseren Zahnbürsten können Sie mit anderen Bürsten & 
nicht in die Zwischenräume und Zahnlücken eindringen. % 
Kein Stossen der Wangen, kein Verletzen wie bei anderen V 
Bürsten. Ferner: Kein Mundwasser der Welt kann 8 
irgend eine Wirkung erzielen, wenn nicht die sorgfältigste, y 

- peinlichste Reinigungder Zähne y 
mit einer richtig konstru- 
ierten Zahnbürste vor- 8 
ausgegangen ist. Wir 4 
garantieren einzig Q 
richtige Form— y 
grósste Nutzwirkung 


— solides Material — 
deutsche Arbeit. Dem 
anatomischen Bau 
derKiefer angepasst, 
haben unsere Zahn- 
bürsten gebogenen 
Stiel, gebogenen 


Bürstenkopf, keil- 
fórmige Borsten- 


Sie kommen überall bequem hin. 


die Wissenschaft. 
liefern wir die Volkszahnbürste ,Ich nütze Dir« 
aus solidem Material insolider Arbeit A. für 


z bündel; so will es 
Zu volkstümlichen Preisen 


Erwachsene 5o Pfg, B. für Kinder 4o Pf. — 

Wenn Sie Anspruch machen auf Eleganz, edel- 
stes Material, sorgfältigste, penibelste Arbeit 
patentierte Details, so wählen Sie die Kosmo- 
dont-Zahnbürste, die unter stándiger Kon- 
trolle eines Fachmannes von Ruf mit reichster 
Erfahrung steht. Verlangen Sie die Kosmo- 
dont - Zahnbürste, Marke Goldstern, den 
höchsten Anforderungen entsprechend, 
aus ausgesuchtestem Material, Luxusaus- 
stattung, M. r.—, M. 1.25, M. 1.50 Kosmo- 
dont - Zahnbürste, Marke Rotstern, aus- 
gesuchtes, tadelloses Material, 80 Pf., 9o 
Pf., M. r.—. Bezeichnung und Form 
geniessen weitgehenden gesetzlichen, 
Schutz. , 


VON. 


Die Borsten unserer Zahn- 
bürsten haben gerade die Härte, die 
jedermann wählen sollte. Ein vor- 
heriges Probieren ist 
überflüssig. Unsere 
Zahnbürsten kön- 
nen Sie unbe- 
sehen kaufen, 
denn wir 
leisten 
volle 
Garan- 
tiel Wir 
bekäm- 
pfen auf das 
nachdrück- 
lichste die 
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ekelhafte Unsitte des Probierens der Borstenhärte an den $ 
Záhnen oder an den Fingern und liefern zum Schutze Y 
des Käufers in geschlossenem Kuvert. Wir warnen V 
ausdrücklich vor Bürsten mit nicht haltbar eingesetzten 8 
Borsten, die nachweislich häufig gefährliche Krankheiten & 
(Blinddarmentzündunz etc.) hervorrufen. Ueberall zu haben, V 
wo nicht, direkt durch uns gegen 20 Pfenni g Porto mehr. 4» 
Jeder Leser verlange gratis die Denkschrift: „Die F rkrankungen der Zähne w 
und deren Einfluss auf den Körper“ von Prof. Di med. Jul. Witzel. Es sollte V 
niemand geben, der diese wichtire \ufklärungsschrift nicht gelesen | t W 
Kolberger Anstalten für Exterikultur, Ostseebad Kolberg. V 
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Hienfong -Essenz 


Dampfmaschinen, Eisenbahnen. 
Elektrische Instrementarien, 
Liohtbliderapparate. 
Phonographes 


Preisliste] — ein notwendigen — 
versendet | = Bikdlungamittel m 


#| Herm. Scheyhing 


CASSEL 15 
vergütung Königsplatz No. 53. 


extra stark. 
für Wieder- 
verkàufer 

(gar. m. Weingeist ber.) vers. 1 D:z.2,50 Mk. 
wenn 30 Flasch. 6 Mk., kostenfrei überall hin 
Laborat. E. Walther, Halle a. S., Reilstr. 2. 


hotographische Apparate |- 
für Fach- und Amatenr-Photegragkie: 


Le 
Hand- und Stativ - Apparate & 
— Man verlange Preisliste. — 
F.ÀA.ZimmermannaCo. 
Tolkewitz-Dresden. 


Müglitzol 


Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- 
schweiss usw., erhältlich in Apotheken 
und Drogenhandlungen. 


Chemische Werke Mügeln, Bez Dresden. 


r. Willy Loebell. 


Jeder sein eigener Photograph! 
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Anker-Remontoir-Uhr 
vorzgl. Werk nir M. 6. 
Damen - Uhr M. 7.50 
unter 2jähr. Garantie 
Kein Risiko, da Geld 
zurück, wenn die Uhr 
nicht gefällt. Gegen 
Nachnahme od. vorh. 
Cassa zu bezieh durch 

=” R-d.Langer i Ca., Weinbähla 107. 


en: 
IMMET- 
chfungen 

MR ine rog 


Leberilecke, 
j m Haarflecke, War- 

zen u.Schönhelits- 

tehler verschwin- 
p. ＋ den. u. es erscheint 
Deine schöne, zar- 

2/ te, weisse Haut! 
arantiert. 


Spezialmittel, diskret fro. p Brief 3 Mk. 


Rudolf Hoffers, "Boris a. f 
honig, die 10 Píd.- 


Honig Dose 1. Sorte 7.50 


Mk. 2. Sorte 6.50 Mk. franko per Nach- 


Garantiert natur- 
reinen Blüten- 


nahme. Mehrmals prämiiert, 1903 mit dein 
Ersten Preise. Bienenzüchterei M. @. 


Meyer in Garrel Nr. 33 (Oldenburg). 


2 Hygienische 
| 7 Bedarfsartikel empfiehlt V 


Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranlenstr. 65. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
1 Dtz. 1.25 M., 3 Dtz. 3.00 M, 


Das weltbekannte Iko**-Silber ist der beste XO BODIES ASIT — 2 Unter Bezugnahme auf diese Anzeige erhält 
Ersatz für echtes Silber, da es ein durch und durch — leder als Prämie: 
weisses Metall ist, welches immer weiss bleibt. 1 


Tausende von Anerkennungsschreiben und Nachbe- è | | 2, Ein hochelegantes Etui (innen Atlas) 


stellungen liefern den besten Beweis hierfür, It NO enthaltend: 


‚Bestellungen auf obige Weihnachtsprämie, welche e | 6 St. feinste „Mexiko*-Silber-Messer mit feiner Stahlklinge, 
auf Wunsch sofort expediert werden, sind gegen Ein- (ron PR 6 , massive „ » Gabeln aus einem Stück, 
sendung des Betrags oder Postnachnahme schnell- ee — schwere „ Speiselóffel, 
stens zu richten nur: elegante „ Kaffeelöffel, 


prachtvolle „ Dessertm. m. fein. Stahlklg., 


il di H fü f N Ik | P d 41i] d massive Dessertgabeln a. ein. Stück, 
n Ü aup gen un von Ü en AH di | 7/7 massiven „ eh 
SE. 7 schweren " uppenschópfer, 
Berlin N., Oranienburger Strasse 23.᷑ % n 22 = 
7 (/ 44 Stück z. aussergewöhnl, billigen Preis v. M. Ñ 
Wenn die Prämie nicht gefüllt, wird bei umgehen- zx 
der Rücksendung der Betrag sofort zurückgezahlt. IL — Behandlung: Wie echtes Silber zu putzen. — 


Soeben erſchien das 


8. Sonderheft der „Woche“ 


Preis: 2 Mark. 1.20. Tauſend. 


Dies neue Buch ift aus unſerm Preisausſchreiben zur Wiederbelebung der deutſchen Balladendichtung hervor⸗ 
gegangen, das wir Oſtern in der „Woche“ veröffentlichten. Es enthält die 50 Balladen, die von den Preisrichtern 
Emil Prinz zu Schönaich⸗Carolath, Felix Dahn, Joſeph Lauff, J. V. Widmann und Paul Dobert als die beſten 
unter den zum Wettbewerb eingereichten 4900 Beiträgen ausgewählt wurden. Die Preisrichter ſind ſich darin einig, 
daß bei dem literariſchen Wert und der Originalität der Dichtungen ein Buch entſtanden iſt, das des Intereſſes 
weiter Kreiſe gewiß ſein darf. Dem wertvollen Inhalte des Buches entſpricht ſeine innere und äußere Ausſtattung, 
die der bekannte Künſtler Hanns Anker in gewohnter Meiſterſchaft durchgeführt hat. Der „Neue deutſche Balladen⸗ 
ſchatz“ empfiehlt ſich beſonders zu Geſchenkzwecken und iſt durch alle Buchhandlungen zum Preiſe von 2 Mark in 
elegantem Pergament-Einband zu beziehen. Bei direkter Beſtellung find 2 Mark 20 Pf. leinſchl. Porto) einzuſenden. 


BERLIN sw. 68, 
Zimmerstr, 37-41. 


August Scherl 


Q. m. b. H. 
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Damen- 


leiderstoffe 


ih 
Wait 


zum Weihnachtsverkauf gestellte ausserorden tlich preiswerte Artikel und Qualitäten. 


Wohlteile Dame ntuche Grosse Farbensortimente 


glatt und meliert, Breite 80/90 cm . . Mtr. bl, lj Pi. 41 10 M. 


Wohifeile Blusenstoffe Grosse Auswahl neuer Streifen, 95 5t 2.00 M. 
s 


Karos und Phantasiemuster, Breite 90/95 cm Mtr. 


Wohifeile Cheviots- und Rammgarnstoffe e. e 


einfarb. Qualitäten in vielen Wanne Br. 85.110 cm 


Wohifeile Rostümstoffe Br. 9910 em 


Schwere Qualitäten in neuen Melangen 
verschwommenen Streifen und Karos, 


ET PER 
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Br. 130 cm, Mtr. 1l vis Li 


Schwere Kleider- -Warps Glatt, geslreift, kariert, Breite 52 cm, Mtr. 3j Pf, Breite 79/80 cm, Mtr. jl Pl. 


Wohlfeile schwarze Stoffe 


danzwollene Damentuche Breite 95]120 cm . . Mtr. 1.5) bis 3.) M. 
— Alpakas und Mohairs Breite 110/120 em Mtr. 140 bis 2.25 M. 
Cheviot- und Kammgarnstoffe Breite 85/110 cm + Mtr. 1.10 bis 1. M. 


Seiden-Stoffe 


Glatt . . 50/60 cm breit, Mtr. 90 Pf. bis 3. 75 M. 


farbige Seidenstoffe Gemusteft 47/50 cm breit, Mtr. 2.00 M. bis 4.50 M. 
hin Seidenstoffe Breite 45,52 cm „ . . , . Mtr. l, 25 M; bis l. 3l M. 
Gestreifte und karierte Seide Breite 41,51 cm Mtr. 2.00 M. "RN M. 


Wohlieile a 


Bedruckte Baumw. Flanell u. leloum sr. 7075 em . mtr: JU nis B o 
Prima Gingham-Schürzenstoffe zreite 301120 cm . . Mir. 39 pis Mr. 


Bedrucktes Haustuch und MadapolaM Breite 2080 cn, mtr, Du 


und Sammete 

Schwarze SEIdEnstOME ciattu. gemustert. Br. 48700m, mer. I. Al ois D m. 
Mir. 1 II bis A50 s. 
Mtr. 1. T bis 3.5 M. 


Glatt u. gemust. 


Schwarze l. farb. Seiden- Sammete Breite 44.48 cm, 
Schwarze ll Farb, Velvets Glatt, gestreift u. gerippt 


Breite 43/65 m 
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Sparsame Hausfrauen kochen nur mit 


mbach's Dampftöpfen = 


Halbe Kochzeit. Erhöhte Schmackhaftigkeit aller Speisen. x m 10 
In allen einschlägigen Geschäften; sonst direkt v. Fabrikanten | Il | 


Chr. 0. Umbach, Bietigheim (Württemberg). 


last. P Prosoekt gratis. 


Es lohnt sich für jede Familie bei meinen billigen Preisen 


Spielwaaren 


und praktische Geschenke 


direkt aus NÜRNBERG zu beziehen, — Vollständig und reich illustr. 
Preisbuch mit über 9000 Nummern bitte gratis u. franko zu verlangen. 


Carl Quehl, kg. nar. £s neuer, Nürnberg Il. 
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— — besteht seit 1852. =. - besteht seit 1852, - 


Erstes und renommiertestes Geschäft, Sehenswerte Verkaufslokale. 
Jer kleinste Auftrag wird sorgfältig erledigt. 
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das schönste u praktischste Geschenk Wf 
Westfalia-Kinderwagen Jndustrie 


Verlangen Sie [Diustrigerten Nalgene und ranko. 
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Illustriertes Familienblatt. » Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen ohne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 Pf. 


Mathilde Möhring. 


2. Fortſetzung.) 
Jie „Jungfrau“ kam zur Aufführung mit Rybinski 
N als Dunois. Aber weder die Möhrings noch ihr 
Mieter Hugo Großmann wohnten der Aufführung 
bei, da dieſer letztere krank geworden war. Er 
fieberte ziemlich ſtark und bat, nach einem Arzt zu 
Dieſer kam und war mehrere Tage lang im un— 


ſchicken. 
ſichern, was es war, bis es ſich eines Morgens herausſtellte, 


daß es die Maſern ſeien. Er ging zu Möhrings hinüber und 
ſagte: „Es ſind die Maſern, nichts Beſonderes und nichts 
Gefährliches. Aber Vorſicht, liebe Frau Möhring. Sonſt 
haben wir einen Toten, wir wiſſen nicht wie.“ 

„Ach Jott, Herr Doktor, er iſt ja erſt ſechs Wochen bei 
uns. Und dann ſo was. Und wenn die Leute das hören, 
da will ja denn keiner mehr einziehen, und vertuſcheln geht 
auch nicht. Es ſind immer ſo viel ſchlechte Menſchen. Und 
Schultzes wird es auch nicht recht ſein.“ 

„Wohl möglich. Aber nur nicht ängſtlich, liebe Frau. 
Noch lebt er und wird auch wohl weiter leben. Ich habe 
Sie nur warnen wollen, daß Sie aufpaſſen und immer naſſe 
Lappen über den Bettſchirm hängen. Mit dem Bazillus iit 
nicht zu ſpaßen. Und vor allen Dingen keinen Zug, Zug iſt 
das ſchlimmſte. Da tritt alles zurück und wirft ſich auf die 
edleren Teile.“ 

„Jott, iſt es möglich!“ 

„Und dann haben wir casus mortis.“ 

Mathilde war dabei nicht zugegen. Als ſie von einem 
Gang in die Stadt nach Haus kam und hörte, was der Arzt 
geſagt hatte, meinte ſie: „Mutter, du kannſt doch auch gar 
nichts vertragen. Maſern! Das iſt ſo gut wie gar nichts. 
Jedes kleine Wurm hat ſie. Sie ſollen ſogar geſund ſein, es 
kommt alles raus, und das iſt immer die Hauptſache. Natürlich 
müſſen wir aufpaſſen und auch ſorgen, daß er die Runtſchen 
nicht zu ſehen kriegt. Er iſt ſo empfindlich in manchem und hat 
mir mal geſagt, er graule ſich ordentlich vor der Aufwartefrau.“ 

„Ach, das hat er bloß ſo geſagt!“ 

„Nein, ganz im Ernſt, Mutter. Solche, die immer Stücke 
leſen und ins Theater gehen, die ſind ſo. Na, und das 
ſchwarze Pflaſter — es iſt ja auch zum Graulen.“ 

„Ach, Thilde, was unſereiner auch alles erleben muß, 
und das nennen ſie dann Fügung, und man ſoll auch noch 
dankbar dafür ſein.“ 

„Rede nicht ſo, Mutter, das bringt Unglück, denk' an 
Hioben. Und Fügungen! Die Leute haben auch ganz recht, 
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Roman von Theodor Fontane. 


wenn ſie von Dankbarſein reden — wenigſtens wir. Denn das 
kann ich dir ſagen, für uns iſt es eine ſehr gute Fügung. 
Und wenn ich mir was hätte denken ſollen, auf ſo was Gutes 
wie dieſe Maſern wäre ich nie gekommen.“ 

„Meinſt du wirklich?“ 

„Ja, das meine ich.“ 

„Aber wie denn, Thilde?“ 

„Das erzähle ich dir ein andermal, wenn es erſt da iſt. 
Wenn man darüber red't, dann beruft man's.“ 

„Ach, Thilde, du rechneſt immer alles, aber du kannſt 


auch falſch rechnen.“ 
„Kann ich. Aber du ſollſt ſehen, ich rechne richtig.“ 


E3 * 
* 


Hugo Großmann überſtand feine Maſern und war im 
Abſchülberungzuſtand, als der Doktor ſagte: „Ja, liebe Frau 
Möhring, den haben wir nun mal wieder raus, das heißt, 
aus dem gröbſten. An geſund iſt noch nicht zu denken, und 
die Vorſicht muß verdoppelt werden. Der kleinſte Fehler, und 
es wirft ſich auf die Ohren oder, wenn er zu früh Licht kriegt, 
auf die Augen, und dann iſt er blind. Anderſeits hätte ich 
gern, er könnte hier 'raus. Die naſſen Lappen ſind gut, aber 
immer naſſe Lappen geht auch nicht. Könnten Sie ihn nicht 
umbetten? Ich meine umlogieren? Vielleicht etwa in das 
Entreezimmer? Sie müſſen dann freilich zuſperren und allen 
Verkehr mit der Welt abſchneiden, und wer zu Ihnen will, 
muß durch die Küche. Aber Krankheit entſchuldigt alles. 
Überlaſſen Sie's man Fräulein Mathilde, die iſt findig, die 
wird [don Rat wiſſen.“ 

Und damit ging er. 

Mathilde rechtfertigte wirklich das gute Vertrauen, das 
der Doktor zu ihr hatte, und ſagte: „Doktor Birnbaum hat 
ganz recht. Er muß raus, ich kann die Lappen ſchon gar 
nicht mehr riechen. Aber das mit dem Entree, das geht nicht. 
Entree! Das ſieht fo weggeſetzt aus, jo nicht Hü und nicht 
hott. Er iſt doch ein ſtudierter Mann und ein Bürger— 
meiſterſohn, und ſeine Maſern hat er bei uns gekriegt. Er 
muß in unjere Stube ...“ 

„Aber, Thildchen, das geht doch nicht! Wir haben ja 
doch bloß die eine. Und denn ein Bett und ein fremder 
Mann drin, es geht doch nicht.“ 

„Es geht alles, aber das mit dem Bett iſt gar nicht 
nötig. Das Bett bleibt ſtehen, wo's ſteht, und abends 
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bringen wir ihn rüber und packen ihn ein unb feine Reiſe⸗ 
decke drüber, daß er ſich nicht bloß wirft.“ 

„Und bei Tage.“ 

„Bei Tage iſt er bei uns drüben. Er wird nichts tun, 
was uns genieren kann, und ich kann immer rausgehen. 
Du freilich, na, du biſt eine alte Frau, und er könnte dein 
Sohn ſein, und an dich muß er ſich wenden. Aber er wird 
nicht, er ijt viel zu anſtändig, er ſchadet fih lieber. Und da 
haben wir ihn denn, ſolange die Rekonvaleszenz dauert, immer 
drüben und müſſen die Rouleaux halb 'runterlaſſen, daß et 
kein Licht kriegt, und müſſen ihm was erzählen oder was vot: 
leſen. Aber erzähl' nicht ſo viel von Vatern, du gehſt immer 
ſo ins einzelne, und ſo was Intereſſantes war Vater nicht.“ 

„Aber er war ein ſehr guter Mann.“ 

„Ja doch. Das war er.“ 

„. . . ein ſehr guter Mann; un' dann, Thilde, was ich 
ſagen wollte: wie denkſt du dir das eigentlich mit ihm? Sein 
Bett bleibt drüben, un' auf einen Stuhl können wir ihn doch 
nicht ſetzen. So lange kann er ſich doch nich' gerade halten, 
er iſt ja doch noch krank un' ſchwach.“ 

„Nein, das kann er nicht. Und da ſiehſt du nu' wieder, 
wie gut es iſt, daß wir die Chaiſelongue haben. Ich wußte, 
daß ſich das verlohnen würde.“ 

„Ja, findeſt du, daß das geht? Es iſt doch ſozuſagen 
unſer Prachtſtück. Der Stehſpiegel hat den Riß und ſieht 
nicht recht nach was aus. Aber die Chaiſelongue — du 
mußt doch nicht vergeſſen, vierzehn Tage oder vier Wochen 
dauert es, und dann iſt ſie hin. Er wird Kuten einliegen 
und alles eindrücken, denn Kranke ſind ſo unruhig und liegen 
mal hier und mal da.“ 

„Das iſt ja gerade das Gute. Da verteilt es ſich aufs 
Ganze, und von Kuteneinliegen iſt keine Rede. Und wenn 
auch, Mutter, wer was will, der muß auch was einſetzen. Er 
ſieht dann, daß wir ihm unſer Beſtes geben, und wie ich ihn kenne, 
wird es ihn rühren, denn er hat was Edles, das heißt ſo auf 
ſeine Art. Zu viel darf man von ihm nicht verlangen.“ 


* * 
* 


Gleich an dem Tag, an dem dies Geſpräch geführt 
wurde, wurde Hugo Großmann in die Möhringſche Gute 
Stube herübergenommen und auf der Chaiſelongue inſtalliert. 
Er nahm ſich da ganz gut aus. Ein kleines Tiſchchen ſtand 
neben ihm mit einem Heliotrop darauf, es roch aber zu ſtark 
und wurde durch weiße Aſtern erſetzt. Auf einem grünen 
Weinblatteller lagen zwei Apfelſinen, daneben ſtand eine 
Klingel, aber bloß als Putzſtück, denn Mutter und Tochter 
waren immer da und brauchten nicht erſt herbeizitiert zu 
werden. Der Arzt war mit dieſer Umlogierung ſehr zufrieden 
und ſagte, als er mit Hugo allein war, allerlei Verbindliches 
über ſo „gute Menſchen“, in deren ganzem Verhalten ſich die 
einzig wahre Bildung ausſpräche: die Herzensbildung. Fräulein 
Mathilde ſei übrigens überhaupt gebildet und, wenn man 
ihren Kopf öfter anſehe und ſich ſo mehr hineingelebt habe, 
beinah eine Schönheit. | 

Draußen im Entree ſtanden Mutter und Tochter und 
ſtellten allerlei Fragen, was für den Kranken erlaubt ſei und 
was nicht. „Immer im Dämmer,“ ſagte der Doktor, „am beſten 
iſt es, wenn er auch in einem geiſtigen Dämmer bleibt.“ 

„Aber wir dürfen doch mit ihm reden?“ 

„Gewiß, liebe Frau Möhring, alles, was Sie wollen, 
bloß nichts Aufregendes.“ 


„O du mein Gott, wie werd' ich denn was Auf— 
regendes . . .“ 
„Und Vorleſen iſt vielleicht auch erlaubt?“ unterbrach 


Thilde, die ſah, daß ſich die Mutter noch weiter über das 
„Aufregende“ verbreiten wollte. 
„Ja, vorleſen geht, aber nicht viel und nichts Schweres.“ 
Als ſie wieder bei Hugo eintraten, erzählte ihm Thilde, 
was der Doktor alles erlaubt habe: nur immer abends ein 
grüner Lichtſchirm, eine grüne Lampenglocke ſei nicht genug, und 
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wenn er Luft hätte, fo dürfte ihm auch was vorgelefen werden. 
Drei-, viermal des Tags, aber nie länger als eine halbe Stunde. 

Hugo lächelte erfreut, denn ſeine Krankheit fing an, ihm 
langweilig zu werden, und als Thilde fragte, was er denn 
wohl wünſche, Bücher ſeien ja da die Hülle und Fülle, da 
ſagte er: ja, die Geſchichte von Zola, wo das Paradies drin 
vorkomme, die möchte er wohl hören, er ſei gerade bis dahin 
gekommen, wo das Paradies beſchrieben würde. Freilich, es 
käme ſo manches darin vor, und er wiſſe nicht, ob er an 
Fräulein Thilde das Anſinnen ſtellen dürfe... 

Thilde merkte gleich, daß er dies in Erinnerung an das 
kurze Geſpräch über den „Baſtard“ von Orleans ſagte, und 
wenn ſie damals geglaubt hatte, ſich den ſittlichen Standpunkt 
ſichern zu müſſen, ſo hatte ſie jetzt das Gefühl, daß ſie den 
Bogen der Sittlichkeit nicht überſpannen und nicht den Cin- 
druck des Engen und Spießbürgerlichen wecken dürfe. Sie 
ſagte denn alſo, während ſie ſich an das Fußende der Chaiſe— 
longue ſtellte: in der Schilderung des Paradieſes, wenn auch 
ein Sündenfall darin vorkäme, ſähe ſie kein Hindernis. Auf 
einem ſo niedrigen Standpunkt ſtehe ſie nicht. Ein Mädchen 
müſſe freilich auf ſich halten im Leben und im Geſpräch und 
in Theaterſtücken und dürfe nicht alles ſehen und hören wollen, 
denn gerade die Neugier ſei ja der Verſucher geweſen, aber 
ein Mädchen müſſe ſich auch vor Prüderie zu wahren wiſſen, 
wenn ihr ihr Gefühl ſage, ſelbſt das Stärkſte ſtehe hier um 
einer großen Sache willen. Und das ſei nicht bloß in 
Theaterſtücken und Romanen ſo, das ſei auch ſchon ſo beim 
Lernen und im Konfirmandenunterricht. Sie habe früher bei 
Paſtor Kleinſchmidt aus der Bibel vorleſen müſſen, da wären 
mitunter furchtbare Worte gekommen, und ſie denke noch bis— 
weilen mit Schrecken daran zurück. Aber immer, wenn ſie 
gemerkt habe, daß ſo was komme, dann habe ſie ſich zuſammen— 
genommen und die Worte ganz klar und deutlich und mit 
voller Betonung ausgeſprochen. 

Hugo nickte nur und fand beſtätigt, was Doktor Bim- 
baum eben über Thilde geſagt hatte. Wie richtig, wie ge 
bildet war das alles, und er freute ſich über ihre tapferen und 
aufgeklärten Anſichten. 

Es iſt ein merkwürdiges Mädchen, grübelte er, nicht eigent— 
lich ſchön, wenn man ſie nicht zufällig im Profil ſieht, aber 
klug und tapfer, ich möchte ſagen, ein echtes, deutſches Mädchen, 
charaktervoll, ein Weſen, das jeden glücklich machen muß, und 
von einer großen Innerlichkeit, geiſtig und moraliſch. 

* * 
x 

In dieſer Richtung gingen von Stund an Hugos Ge 
danken, und als er vielleicht zwei Wochen vor Weihnachten, 
Mitte Dezember, wieder in ſein eigenes Zimmer hinüber 
quartiert wurde, was der alten Möhring eine heimliche Ge 
nugtuung verurſachte, hatte jid) die Überzeugung bei ihm feit 
gelebt, daß Thilde ganz die Frau fei, die für ihn paſſe. So 
gewiß er ſich für einen äſthetiſch fühlenden und mit einer 
latenten Dichterkraft ausgerüſteten Menſchen hielt, ſo war er 
im Leben ſelbſt doch von großer Beſcheidenheit, beinah zaghaft, 
und hatte kein rechtes Vertrauen zu ſeinem Wiſſen und Können. 

„Ich bin ein unnützer Broteſſer“, hatte er zu Rybinski 
geſagt, der ihn lachend mit der Verſicherung getröſtet hatte: 
„Dann gerade ſchmeckt's am beſten.“ Und dieſe Beurteilung 
ſeiner ſelbſt war richtig, und weil ſie richtig war, war auch 
das richtig, daß Thilde für ihn paſſe. Sie hatte gerade das, 
was ihm fehlte, war quick, findig, praktiſch. Er wollte fih noch 
vor Weihnachten ihres Jaworts verſichern. Daß ihm das nicht 
verſagt werden würde, davon hielt er fid) überzeugt. Denn ſchließ 
lich war er doch immer ein Bürgermeiſterſohn, während Thilde 
— ſo viel ſah er wohl — auf Geburtſtolz verzichten mußte. 

„Fräulein Thilde,“ ſagte er, als ſie gleich am erſten Abend 
ſeiner Wiederumquartierung ihm den Tee brachte und klein 
geſchnittenen Schinken und Butterbrot, „Fräulein Thilde, Sie 
ſind ſich immer gleich gegen mich in Ihrer Güte, und weil 
Sie glauben, es würde mir alles noch ſchwer, ſo haben Sie 
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auch den Schinken ſchon zerſchnitten. Sie haben mich gepflegt 
und verwöhnt und mir all die Wochen über erſt gezeigt, wie 
glücklich man im Leben ſein kann. Eine liebevolle Hand iſt 
das, was man im Leben am meiſten braucht. Aber ſetzen Sie 
das Teezeug erft hin... Und nun geben Sie mir Ihre liebe 
kleine Hand, denn es iſt eine kleine Hand, und treten Sie 
hierher mit mir ans Fenſter und ſehen Sie mit mir auf das 
Bild da, das Gewölk, das am Mond vorüberzieht und ſich 
wieder aufhellt im Vorüberziehen. Es läßt ſich vielleicht aus- 
deuten, aber ich mag es nicht, und auch ohne das, nur an- 
geſichts dieſes Bildes frage ich Sie, ob ich Ihre liebe kleine Hand 
auch noch weiter behalten darf, lange noch — ein Leben lang.“ 

Sie gab nicht unmittelbar Antwort und beſchäftigte ſich 
viel mehr damit, das Rouleau herunterzulaſſen. Dann faßte 
ſie ihn ſachte beim Arm, führte ihn vom Fenſter her bis an 
das hochlehnige Sofa zurück und ſagte, während fie fih auf 
die andere Seite des Tiſches ſtellte und beide Hände auf die 
Kante legte: „Sie ſind noch ſo angegriffen, ich höre es an 
Ihrer Stimme, darin noch die Krankheit zittert, und daran, 


daß Sie gerade den Mond in unfer Geſpräch gezogen haben. 


Ach, Herr Großmann, der Mond iſt nichts für Sie, Sie 
brauchen Sonne... Sonne gibt mehr Kraft.“ 

„Das mag ſchon ſein, aber das iſt keine Antwort, Fräulein 
Thilde. Sie follen nur ‚ja‘ oder ‚nein‘ fagen.“ 

„Nun denn — Ja. Trotzdem es noch lange dauern wird, 
bis es dahin kommen kann..“ 

„Auf dem alten Weg, ja. Aber es gibt auch neue Wege.“ 

Sie lächelte fragend: „Rybinski⸗Wege?“ 

Hugo ſchwieg, weil ſie ſeine Gedanken erraten hatte. 

„Nein, davon darfſt du nicht reden, dann nehme ich mein 
„Ja“ gleich wieder zurück. Ich will nicht in der Welt herum- 
ziehen und dir die Königsmäntel zurechtſchneidern. Ich bin 
fürs Ernſte, fürs Hergebrachte und auch für Religion, nicht 
bloß für Standesamt. Alles, meine ich, muß ſeinen Zweck 
haben. 
Beweis deiner Liebe gibſt. Erſt das Examen. Das andere 
findet fih. Dafür will ich ſchon ſorgen ... Aber nun komm', 
daß wir's Mutter ſagen. Oder nein, heute lieber nicht. Du 
biſt noch nicht feſt genug auf den Füßen, ich werde es ihr ſelbſt 
ſagen, heute abend im Bett, und morgen früh kommſt du dann. 
Ob fie fid) freut, weiß ich nicht, aber ja“ wird fie ſchon fagen.” 

Sie ſtellte die kleine Teekanne vor ihn hin, und was ſonſt 
noch auf dem Tablett ſtand. Als ſie alles geordnet und die 
Decke gerade gezupft hatte, nahm ſie das Tablett unter den linken 
Arm, bückte ſich zu ihm und gab ihm einen Kuß auf die Stirn. 
Er wollte ſie, vielleicht in unklarer Vorſtellung von Bräutigams— 
recht und »pflicht, feſthalten und einen Sturm auf ihre ſchmalen 
Lippen verſuchen, aber ſie entwand ſich ihm. An der Tür legte 
ſie den Zeigefinger an die Lippen und nickte ihm noch einmal zu. 

* * 

Das geplante Bettgeſpräch hatte ſtattgefunden und war 
unter Vermeidung aller Umſchweife mit dem Satz begonnen 
worden: „Mutter, weißt du was?“ 

„Was denn, Thilde?“ 

„Ich habe mich mit ihm verlobt.“ 

Die Alte richtete ſich auf wie ein Geſpenſt, ſah Thilde an 
und ſagte dann: „Jott, was ſoll nu aus mir werden?“ 

„Gar nichts, Mutter, du bleibſt, was du biſt, und ein Eſſer 
iſt weniger. Und wenn du was brauchſt, dann ſchicke ich es dir.“ 

„Ja, kann er denn — hat er denn was?“ 

„Noch nicht, Mutter. Aber wenn ich ihn bloß erſt habe, 
ſo richtig verlobt vor Gott und Menſchen, dann wird es ſchon 
werden. Er ſieht ja doch aus wie auf der Kanzel, und ſo 
einer kommt immer an. Ich werde ihn ſchon anbringen.“ 

„Und wirklich verlobt und nicht bloß ſo geſagt, und 
nachher ſitzt du da, wie ſo ganz, ganz arme und unglückliche 
Mädchen daſitzen ." 

„Mutter, was du nur immer denkſt! Vater hat doch 
geſagt: ‚Thilde, halte dich propper', und hab' ich etwa nicht? 


Ich rechne darauf, daß du mir durch Arbeit den. 
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Und nun fommft du immer mit folchen Geſchichten. Oder 
den'ſt du wirklich, daß id fo dumm bin? Er wollte mir 
ſchon einen Kuß geben und war ſehr ſtürmiſch, weil er noch 
krank iſt, aber ich habe ihn in ſeine Schranken zurückgewieſen.“ 

„Das iſt recht, Thildchen. Und wann denkſt du denn, daß es 
ins Blatt kommt, oder ſoll es ganz ſtille und verborgen bleiben? 
Es iſt doch immer beſſer, andere wiſſen es auch. Dann geniert 
er ſich mehr, wenn er ſich vielleicht noch anders beſinnt.“ 

„Ach, anders beſinnt. Er darf ſich nicht anders beſinnen, 
und er wird auch nicht, und er will auch nicht. Er wird 
nun morgen früh bei dir anfragen, und da mußt du was 
Gutes ſagen und nicht ſo klein und ängſtlich ſein, und er muß 
ſehen, daß wir nicht auf ihn gewartet haben.“ 

„Ja, da haſt du recht, aber was ſoll ich ſagen? Du mußt 
mir was zurechtmachen, was paßt.“ 

„Das geht nicht, Mutter. Dann verſchnappſt du dich und 
ſagſt es an der unrichtigen Stelle.“ 

„Ja, das iſt möglich. Na, dann werde ich bloß ſagen: 
„Gott fei mit dir.” 

„Das ijt genug, aber du darfſt ihn nicht gleich ‚du‘ nennen. 
‚Du‘ kommt erft, wenn es drin geſtanden hat und wir richtig 
Verlobung gefeiert haben. Ich denke ſo Heiligabend. Unterm 
Chriſtbaum, das habe ich mir immer gewünſcht. Das hat 
dann ſo ſeinen Schick und iſt auch ſo 'n bißchen wie kirchliche 
Handlung. Und iſt ſchon ſo 'n Vorgeſchmack, das heißt, ich 
meine von der Trauung, denn bei dir muß man ſich immer 
vorſichtig ausdrücken, du denkſt gleich .. .“ 


* * 
* 


Am nächſten Morgen hielt Hugo richtig um Thildens Hand 
an, und die Alte ſagte gar nichts, ſondern nickte nur immer 
und ſtreichelte Hugos Hand. Das war auch das allerbeſte. 
Dann zog ſich Hugo wieder in ſein Zimmer zurück, und er 
ſah nun Thilde faſt weniger als ſonſt. Wenn es irgend ging, 
wurde die Runtſchen vorgeſchoben. Allerdings war dies mit 
beſonderen Schwierigkeiten verknüpft, weil gerade ſogenanntes 
Matſchwetter war, was die Runtſchen in ihrer Erſcheinung auf 
das niedrigſte Maß des Möglichen herabdrückte. Für eine reine 
Schürze war zwar immer geſorgt, und den Kiepenhut, mit dem 
ſie wie verwachſen war, mußte ſie abnehmen, aber man konnte 
nicht ſagen, daß das viel half. Ganz im Gegenteil, weil die 
Mannsſtiefel, die die Runtſchen bei ſolchem Wetter trug, in 
einem beleidigenden Gegenſatz zu der weißen Schürze ſtanden. 

All das entging Thilden nicht, aber ſie hatte nicht Zeit, 
ſich mit dieſen verhältnismäßig geringfügigen Dingen zu be— 
ſchäftigen, da die heranrückende Verlobung unterm Chriſtbaum 
(es waren nur noch vier Tage) ſie ganz in Anſpruch nahm. 
Eine kleine Geſellſchaft ſollte gegeben werden, aber wie ſie 
zuſammenſetzen? Einen Augenblick war an Schultzens und 
auch an Frau Leutnant Petermann nebenan gedacht worden, 
deren Mann ſchon 1849 im badiſchen Aufſtand gefallen war. 
Aber Thilde ließ beide Pläne wieder fallen. Schultzens waren 
zu reich und konnten denken, man wolle was von ihnen oder 
wolle ſich mit ihnen wichtig tun, und ſo ſtand es doch noch 
lange nicht. Und die Petermann war wohl arm genug, aber 
ſie hatte ſo was Schnippiſches und ſprach ſo gebildet, weil ſie 
früher Schneiderin geweſen war, was nun keiner merken ſollte. 

Kurzum, Thilde ſah ein, daß aus dem Kreis eigener Be— 
kanntſchaft niemand recht zu wählen ſei, und einigte ſich in 
einem Geſpräch mit Hugo dahin, daß nur ein Vetter Hugos, 
ein ſonderbares altes Genie, das zwiſchen Maurerpolier und 
Architekt ſtand und ſeit einundzwanzig Jahren der Freund 
einer Witwe war (ein Umiſtand, der über fein Leben entſchieden 
hatte), geladen werden ſollte. Dieſer auf geiſtige Getränke 
geſtellte Vetter, von dem Hugo zu kalauern pflegte, daß ſeine 
Verwandtſchaft zu Karoline Pichler näher fei als zu den 
Großmanns, paßte gut, weil er kein Spielverderber war. 
Außerdem mußte natürlich Rybinski geladen merden. Gegen 
zehn wollte dann Thilde — dies war ein von ihr geſtelltes, 
frühere Beſchlüſſe halb aufhebendes Amendement — zu Schultzens 
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runtergehen und fih als Braut vorſtellen und daran bie be- 
ſcheidene Frage knüpfen, ob Herr Rat und Frau Rätin viel- 
leicht auch eine Viertelſtunde ihnen ſchenken und ſich von ihrem 
Glück überzeugen wollten. An der Ausführung dieſes letzteren 
Planes war der alten Möhring beinah mehr gelegen als an 
der Verlobung ſelbſt. Ein Wirt blieb doch immer die Haupt- 
ſache. Das mit dem Bräutigam konnte doch am Ende nichts 
ſein, aber das mit Schultzens, das war immer was. 

Das Billett an Rybinski ſchrieb natürlich Hugo. Rybinski 
kam und ſagte zu, vorausgeſetzt, daß er feine Braut mit— 
bringen dürfe. f 

„Deine Braut?“ wunderte fid) Hugo; „biſt du denn verlobt?“ 

„O ja, ſchon ſeit meinem Debüt, und wir ſind ſehr d'accord. 
Aber natürlich kann ſo was auch wieder zurückgehen, und wenn 
du mal fo was hören ſollteſt ...“ 

„Ach ſo, ich verſtehe ſchon. Ich darf ſie doch als deine 
Braut vorſtellen.“ 

„Ich muß ſogar ſehr darum bitten.“ 

D " * 

Der Vierundzwanzigſte kam und ging. Die Verlobung war 
proklamiert worden, und die ſechs Menſchen, aus denen die ganze 
Geſellſchaft beſtand, waren ausnahmlos ſehr vergnügt geweſen. 
Eine halbe Stunde lang ſogar Schultze, der auf Thildens Auf— 
forderung in einer gewiſſen Paſchalaune, ſein Volk beglückend, 
in der kleinen Möhringſchen Wohnung erſchienen war: zurück— 
haltend in bezug auf alles, was an Speiſe und Trank auf— 
getragen wurde, aber deſto intimer mit Rybinskis Braut. 
Rybinski ſelbſt lachte dazu, verſicherte dann und wann, daß 
er ſich mit dem Rechnungsrat über das Schnupftuch ſchießen 
müſſe, weil ihm ein derartiger Eingriff in geheiligte Rechte 
überhaupt noch nicht vorgekommen ſei, und verſprach ſchließ— 
lich, beim Rat und der Rätin ſeine Viſite zu machen, ſpäteſtens 
zu Neujahr, aber ohne Braut. 

„Man kann doch nicht wiſſen, wie ſich die Frau Rätin 
dazu ſtellt“, flüſterte er ſeinem neuen Freund zu. Und 
Schultze zwinkerte. 

Den Toaſt auf das Brautpaar brachte der Vetter Architekt 
aus. Man werde nicht überraſcht ſein, wenn er ſeinerſeits als 
ein Mann des Baus auch die Ehe, als deren Vorkammer die 
Verlobung anzuſehen ſei, wenn er auch die Ehe als einen Bau 
betrachte. „Das Fundament, meine Herrſchaften, iſt die Liebe. 
Daß wir dieſe hier haben, iſt erwieſen, und der Mörtel, der 
bis in alle Ewigkeit den Bau zuſammenhält, das iſt die Treue.“ 

Schultze nickte, Rybinski rief „Bravo!“ und drohte ſeiner neben 
Schultze ſtehenden Braut mit dem Finger, worauf er mit der 
geballten Hand eine Stichbewegung machte, als müſſe Schultze 
erdolcht auf dem Platz bleiben. Der Vetter Architekt aber 
fuhr fort: „„Der Mörtel‘, fage ich. Aber auch der beſtgefügte Bau, 
bei den Erſchütterungen, die das Leben mit ſich bringt, bedarf 
noch der Stützen und Klammern, und dieſe Klammern und 
Stützen, das ſind die Freunde, das ſind wir. Auch Putz und 
Schmuck hat ein gutes Haus, und in ſeinen Niſchen ſehen wir 
gern allerhand liebe, kleine Geſtalten geſtellt, ‚Butti‘ fagen die 
Italiener, Putten ſagen wir ſelbſt. Ich weiß, ich greife vor, 
aber in dieſer heiteren Stunde wird auch ein heiterer Blick in die 
Zukunft geſtattet ſein. Es lebe das Brautpaar, es lebe das Haus, 
das die Ehe bedeutet, es lebe die Zukunft, es leben die Putten!“ 

Rybinski umarmte den Redner und ſprach etwas von dem 
geheimnisvollen Reiz der angeborenen oratoriſchen Begabung. 
Sie ſei wie ein Quickborn: ein Schlag mit dem Pegaſushuf, und 
die Quelle ſpringe. „Geſegnet die, die dieſen Huf beſitzen!“ 

Erſt gegen Mitternacht ging man auseinander, und die 
Tochter der alten Runtſchen, eine ſchmucke Perſon, die an einen 
Bahnhofsgepäckträger verheiratet war, und die ſchon beim Mantel— 
abnehmen und dann beim Mohrpilenpräſentieren die Bedie— 
nung gemacht hatte, begleitete die Herrſchaften hinunter. Selbſt 
Schultze nützte ſeine Sonderſtellung nicht aus und gab ihr, als 
er auf dem erſten Treppenabſatz in ſeine Wohnung abſchwenkte, 
ein Trinkgeld. Alle benahmen ſich in dieſer Beziehung ſehr 
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anſtändig, und oben angekommen, teilten die alte und die 
junge Runtſchen die Beute, was wieder von der jungen Runtſchen 
ier anſtändig war. Die Alte war aber über die ganze Aus- 
hilfe ſehr verſtimmt und ſchien mit dieſer Hälfte nicht zufrieden 
zu ſein, die eben die Hälfte und nicht das Ganze war. 

„Du haſt es doch nich ſo nötig, Ulrike“, ſagte ſie. 

„Ja, Mutter, du kannſt doch nicht runterleuchten mit deinem 
einen Auge. Erſt fällſt du, und dann fallen im Dunkeln die 
andern auch. Du vergißt immer das mit das eine Auge. 
Und manche graulen ſich auch. Und was denkſt du bloß. 
Glaubſt du denn, daß der alte Schultze ſich ſo honorig gemacht 
hätte, wenn du 'runtergeleuchtet hätteſt? Ich fage dir, der 
ſieht ſich ſeine Leute ordentlich an.“ 

* * 
* 

Mutter und Tochter ſaßen noch lange in ihrem Bett auf. 
Es gab viel zu ſprechen. Für die Alte war Schultze die 
Hauptperſon, er habe doch feiner gewirkt als die andern, und 
man hätte doch merken können: der hat's. „Es gibt einem 
doch ſo ein Gefühl, un' das hat er.“ 

„Ach Mutter, du verſtehſt ja ſo was nicht. Schultze war 
der einzige, der in die Geſellſchaft nicht paßte. Von uns 
will ich nicht reden, aber die andern! Ja, das waren ja 
lauter feine Herren, alle ſtudiert und Kunſt dazu. Der 
Vetter auch, denn wer ſo was baut, das iſt auch 'ne Kunſt. 
Und nur von Putten hätt' er nicht ſprechen ſollen. Aber daran 
ſiehſt du es gerade: feine Leute, die ſind ſo, die behandeln all 
ſo was ſpielerig und laſſen immer — wie unſer Doktor Stubbe 
ſagte — den rechten Ernſt vermiſſen. Aber es kommt doch 
immer fo was raus, was nicht jeder fagen kann ... Und nun 
Schultze! Ja, du mein Gott, wenn er nicht ſo ſonderbares 
Zeug zu Rybinskis Braut geſagt hätte, ſo hätte er ſo gut wie 
gar nichts geſagt. Und dann war es auch nicht fein, daß er 
gar nichts nahm, und is' bloß Tuerei. Sehr viel Gutes 
kriegt er unten auch nicht. Aber du haſt ſeine großen 
Manſchettenknöpfe immer angeſehen und die zwei Steine vorn 
im Chemiſett, und weil er Wirt iſt, ſo denkſt du, es war 
was Feines. Ich habe ihn auch nur 'raufgeholt, weil du 
doch nun mit ihm durchkommen mußt, wenn ich mal weggehe.“ 

„Na, wann denkſt du denn?“ 

„Ich denke mir ſo zu Johanni.“ 

„Haſt du denn ſchon was?“ 

„Nein, noch nicht, Mutter. Aber ich werde es nun in 
die Hand nehmen. Morgen und übermorgen ſind Feiertage, 
da kommt keine Zeitung, aber den dritten Feiertag abends, da 
ſteht es brin. Und Verlobung haben wir nun gehabt, und 
nun iſt die Reihe an mir, nun werde ich es in die Hand 
nehmen.“ * * 

* 

Die alte Runtſchen hatte ſich ſchließlich beruhigt und gab 
zu, daß Ulrike ſehr anſtändig gehandelt habe. Sie hätte ihr 
ja auch gar nichts geben oder wenigſtens mogeln können, 
aber daran war gar nicht zu denken, dazu war es viel zu viel. 

„Überhaupt, es is eigentlich ein gutes Kind, un bloß daß 
ſie ſich ein bißchen ziert und mit die Augen ſo ſchmeißt. Na, 
jung is' ſie und dazu die ſchönen blonden Haare. Runtſch 
war ſchwarz, und ich erſt recht. Sie hießen mich immer die 
Schwarze. Es muß aber doch ſo Beſtimmung geweſen ſein.“ 

In dieſer Richtung gingen die Gedanken der alten Frau. 
das Verſöhnliche herrſchte vor, aber wenn ſie auch verbittert 
geweſen wäre, ſo hätte dieſe Verbitterung nicht anhalten 
können, weil ſie vom frühen Morgen des andern Tags an 
ein Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeit im ganzen übrigen 
Haus und in der Nachbarſchaft war. Jeder wollte was 
wiſſen, und wohin ſie kam, wollte man hören, wie die Ver— 
lobung geweſen wäre. Zu begreifen war es ja eigentlich 
nicht, darin waren alle einig. Solch feiner Herr und ein 
Studierter und nu' dieſe Thilde mit ihrem gelben Teint. 
Und des Morgens müßte ſie reinmachen und ausgießen und 
nun doch Braut, und ehe Gott den Schaden beſieht, ſteht 
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Gemälde von Alfred Schwarz. 
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fie da mit Atlas und Myrte. So hieß es bei den Portiers- 
leuten und namentlich im Keller nebenan, wo ſie Sellerie, 
Petroleum und Semmel zum Frühſtück holte. 

Zuletzt kam ſie zu Frau Leutnant Petermann, und hier 
erſt, weil dieſe wegen eines Unfalls am Abend vorher noch 
im Bett lag, blühte ihr Weizen. 

„Gott, Frau Leutnant, Sie liegen noch? Was is' denn los?“ 

„Ach, Runtſchen, jetzt geht es ja wieder, aber bis vier 
habe ich kein Auge zugetan. Solch furchtbare Schmerzen .. 
Der halbe Backzahn iſt weg.“ 

„Na, aber wie denn?“ 

„Ja, wie das ſo geht. Da hatte ich mir nun das 
Bäumchen angeſteckt und ſein Bild darunter geſtellt und wollte 
ſeine Briefe noch mal leſen, das heißt, bloß die erſten, wo 
er noch wie rapplig war. Er war ſo. Und als ich da nun 
ſo ſitze und leſe und mir den Teller 'ranrücke und zu knabbern 
anfange, erſt ein kleines Marzipanherz und dann eine Pfeifer 
nuk und dann ein Stück Steinpflaſter, da beiß' ich in das 
Steinpflaſter "rein, gerad’ an eine Mandelſtelle, und da ſitzt 
nu gerade ein Stück Mandelſchale, was man ja nicht ſehen 
kann, weil alles die gleiche Farbe hat, und weil ich ſcharf zubiß, 
war der halbe Zahn weg.“ 

„Und mit 'runtergeſchluckt?“ 

„Nein, ſo weit kam es gar nicht. Ein Glück, daß ich warmes 
Waſſer im Ofen hatte. Da habe ich dann geſpült und geſpült, 
und nun hat es ſich beruhigt. Aber nun ſagen Sie, Runtſchen, 
wie war es eigentlich? Setzen Sie ſich auf den Rohrſtuhl, 
aber nicht zu nah da neben den Ofen, ein bißchen Wärme 
wird er wohl noch haben.“ 

„Gott, Frau Leutnant, wie ſoll es geweſen ſein. 
ſein war es. Rechnungsrat Schultze war auch da.“ 

„Mit ihr?“ 

„Nein, ohne.“ 

„Na, das konnt' ich mir denken. Er nimmt es nicht ſo 
genau, die Rätin aber, die hält auf ſich wie alle Frauen. 
Und wer war denn noch da?“ 

„Ja, die Namens weiß ich nicht, Frau Leutnant, bloß eine 
Braut war noch da, die ſie Fräulein Bella nannten, und alle 
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ſehr drum rum, weil ſie ſehr hübſch war. Schultze fand es auch. 
Und was denken Sie wohl, was ſie meiner Ulrike gegeben hat, 
die war nämlich auch mit da und mußte ‘runter leuchten.“ 

„Ja, wer will das ſagen, Damen geben doch nie Trinkgeld.“ 

„Ja, die gab aber, einen Taler hat fie ihr ſpendiert.“ 

„Ach, Unſinn.“ 

„Nee, Frau Leutnant, es is fo, Ulrike hat mir alles er- 
zählt und wird doch nicht mehr geſagt haben, weil ſie mit 
mir teilen mußte. Das heißt, müſſen war es eigentlich nicht. 
Das Fräulein alfo ſagte: ‚Hans, gib mir mal das Portemonnaie“, 
und dann nahm ſie's 'raus und ſagte: ‚Wir berechnen uns 
morgen.“ Und es iſt nur ſchade, daß es Schultze nicht mehr 
hörte, oder vielleicht war es auch ganz gut. Er war ſchon 
vorher ganz weg, und es war beſſer, daß er allein gekommen war.“ 

„Und wie war denn die Braut, was hatte ſie an?“ 

„Sie hatte ihr braunes Merino an mit lila Einſatz.“ 

„Und war wohl eine große Zärtlichkeit? Solche wie Fräu— 
lein Thilde, wenn's da mal kommt, die ſind immer ſehr zärtlich.“ 

„Nicht, daß ich ſagen könnte, Frau Leutnant. Ich habe 
nichts geſehen, und die Wohnung iſt ſo, daß man eigentlich 
alles ſehen muß. Alles offen wie aufs Tempelhofer Feld und 
kein Vorhang und keine Schirme. Und Lichter waren überall 
zu finden. Thilde war auch immer bloß um die Schüſſeln 
herum und präſentierte, wenn Ulrike nicht da war, und Herr 
Hugo, was der Bräutigam iſt, der ſtand immer ſo da, und 
als ein älterer Herr, aber noch nicht ſo ältlich wie Schultze, 
das Brautpaar leben ließ, da ſah er ſo verflixt aus, als wenn 
er nicht ſo recht zufrieden wäre.“ 

„Kann ich mir denken.“ 

„Oder eigentlich bloß, als ob er gar nicht ſo recht mit 
dabei wäre und wäre ganz wo anders. Vielleicht iſt das 
noch ſo von ſeiner Krankheit, denn ein bißchen ſpack ſieht er 
noch aus. Oder vielleicht iſt es auch nicht ganz richtig mit ihm?“ 

„Das iſt es, Runtſchen. Es iſt nicht ganz richtig mit ihm. 
Und wenn Sie gehen, nehmen Sie ſich das Steinpflaſter mit, 
das noch neben dem Baum liegt, aber ſehen Sie ſich vor damit.“ 

„Ach, Frau Leutnant, bei mir iſt es nicht mehr ängſtlich.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Automobil und Automobilismus. 
Von L. Wick. 


Sy der Erfindung der Dampfmaschine durch Watt, bie | zumal bei einer Erfindung von einer Bedeutung, die man 


wir mit einiger Ungenauigkeit in das Jahr 1775 ſetzen 
wollen, ſchenkt uns die Technik ſo etwa alle 25 Jahre eine 
große Erfindung, die auf Technik und Gewerbe und damit 
auf die ganze Menſchheit einen tieſgehenden Einfluß ausübt. 
So entſprang der Erfindung Watts das Dampfſchiff, deſſen 
Geburtsjahr wir auf 1800 feſtſetzen wollen; iſt es auch nicht 
ganz genau, ſo paßt es ſich doch mit geringem Zwang in 
unſere Regel ein. Dann kamen, wieder mit etwas Willkür geſetzt, 
1825 die Eiſenbahn, 1850 der Telegraph in ihrer praktiſchen 
Anwendung, 1875 die Dynamomaſchine in ihrer brauchbaren 
Form, und 1900 begann das Automobil ſeinen Siegeslauf. 

Das Automobil! Es gibt eine Menge Leute, vielleicht 
auch manche Leſer, die unter dem Eindruck der Wirklichkeit 
dieſem modernſten Fahrzeug alles andere zugeſtehen werden 
als eine große Bedeutung für die Kultur der Menſchheit und 
darin, wenn ſie etwas heftiger Gemütsart ſind, nur einen 
ſchlechten Witz des Satans erblicken. Nun ja! Das junge 
Gebilde iſt noch ſtark in den Flegeljahren, und es hat ſich 
durch allerhand unliebſame Streiche das Wohlwollen mancher 
braven Menſchen verſcherzt. Es ſtaubt, es ſtinkt, es fährt 
Hühner und Hunde und — wir müſſen es leider zugeben — 
auch Menſchen tot. Aber alle dieſe Tatſachen verblaſſen vor 
der andern, daß es da iſt. Es hat — zugegeben — eine freche 
Wirklichkeit, aber es hat eine Wirklichkeit, und dieſe Tatſache iſt 


weder durch Worte noch durch Taten fortſchaffen kann. 

Es wird alſo nicht anders gehen: wir werden uns mit 
dem Automobil abfinden müſſen. Denn nun, da es einmal 
da iit, bleibt es auch und breitet fich mit einer faſt kaninchen— 
haften Fruchtbarkeit und einer herzerfreuenden Unverfrorenheit 
aus. Und das hat ſeine zwei Gründe. Der eine iſt, daß es 
die Sportluſt in höchſtem Maß anregt und befriedigt. Der 
Sport ſelbſt wächſt aber von Jahr zu Jahr, und dieſe Be— 
wegung läßt ſich nicht mehr eindämmen. Der andere Grund 
wird manchem beſſer gefallen: das Automobil hat tatſächlich 
eine ungeheure Bedeutung für den Verkehr, und wenn dieſer 
heute auch noch nicht ganz zutage tritt, ſo ſehen ihn doch 
die Kenner ſchon deutlich hinter der Gegenwart ſtehen. 

So wird man ſich alſo wohl oder übel mit dieſem neuen Ge— 
fährt vertragen müſſen. Wir aber wollen in den nachfolgenden 
Zeilen darzuſtellen verſuchen, was dieſes Teufelsding eigentlich 
iſt und bedeutet. Zunächſt einige Worte über die Untugenden, 
die man ihm vorwirft. Man ſagt, es ſtaubt. Mit Verlaub! 
Das iſt ungerecht. Nicht das Automobil ſtaubt, ſondern der 
Staub, der da iſt. Die Feindſchaft muß ſich alſo gegen dieſen 
richten, und wir müſſen alles dran ſetzen, den Staub von 
unſern Straßen fortzuſchaffen. Das iſt möglich und wird 
kommen. Dann aber wird man es dem Automobil danken, 
daß es ſo energiſch auf dieſen Feind der Menſchheit aufmerk 


jam gemacht und diefe zum Kampf gegen den ekelhaften Heim- 
tücker aufgerufen hat. 

Die andere unliebſame Eigenſchaft des Autos, daß es auf 
ſeiner Spur einen recht wenig angenehmen Geruch zurückläßt, 
iſt eine Untugend. Nun ja, Jugend hat keine Tugend, und 
mit den wachſenden Jahren wird das Auto auch dieſen Fehler 
ablegen. Wir verteidigen ihn nicht, ſchon aus dem guten 
Grunde nicht, weil es dem Auto ſelbſt ſehr heilſam iſt, daß 
man ihm dieſen Fehler oft und entſchieden vorhält, damit es 
fih ihn abgewöhnt. Das ift möglich; die Techniker können 
es erreichen, und wir ſehen nicht ein, warum man auf ſie 
nicht drücken foll, daß fie ihren Witz zur Beſeitigung dieſes 
Übels anſtrengen. 

Nun aber der dritte und ſchwerſte Vorwurf: die Gefähr⸗ 
lichkeit des Autos. An ſich iſt das Automobil weniger ge— 
fährlich als der Pferdewagen, ſehr einfach deswegen, weil der 
Wagen erheblich lenkſamer iſt und von einem Willen, von 
dem des Führers, gelenkt wird, der Pferdewagen aber minde- 
ſtens von zweien, denn auch der Gaul hat ſeinen Willen. 
Das Auto iſt auch der Statiſtik nach weniger gefährlich als 
der Pferdewagen und in dieſer Hinſicht noch ſehr viel weniger, 
wenn man die gefahrenen Strecken mit der Unfallzahl vergleicht. 
Das iſt ſicher, und wenn ſich in der Meinung des Publikums 
die Anſicht feſtgeſetzt hat, das Auto ſei gefährlich, ſo beruht 
dies zu einem großen Teil darauf, daß über jeden Automobil- 
unfall in der ganzen Welt von allen Blättern getreulich be- 
richtet wird, und zwar in übertreibender Form. Wollte man 
es ähnlich mit allen Pferdewagenunfällen machen, ſo müßten die 
Zeitungen alle ihre Spalten mit dieſen Schreckensberichten füllen. 

Aber wir geben ohne weiteres zu, daß der Gefährlichkeits⸗ 
grad des Autos noch ganz erheblich herabgedrückt werden kann, 
wenn die Autler es lernen wollten, mit mehr Umſicht und 
Rückſicht zu fahren. Wenngleich der vielbeſprochene Schnellig- 
keitswahnſinn eine törichte Übertreibung iſt, ſo bleibt doch die 

pſychologiſche Tatſache beſtehen, daß das Automobil zu einer 

raſchen Fahrt verleitet, weil eben dieſe an ſich ſchon ein hoher 
Genuß iſt, und daß in eben dieſem Genuß der Autler oft 
genug die Rückſicht auf die Nebenmenſchen vergißt. Das iſt 
ein Fehler, nicht des Autos, aber des Autlers, und gegen dieſen 
hilft nur eine ſtrenge Selbſtzucht oder, wo dieſe nicht aus- 
reicht, die Strenge des Geſetzes. 

Es kommt hinzu, und das beklagen die beſſeren Autler 
am meiſten, daß fih in der Autlerfchaft nicht durchweg vor- 
nehm denkende Menſchen befinden, ſondern eine ganze Menge 
von ſittlich und geſellſchaftlich minder gebildeten Leuten bis 
herab zum ausgeſprochenen Rohling, der mit einer verab- 
ſcheuenswürdigen Brutalität abſichtlich Tiere totfährt und es 
ſelbſt mit der Geſundheit und mit dem Leben ſeiner Mit⸗ 
menſchen nicht ängſtlich nimmt. Dieſe Burſchen find es 
hauptſächlich, die das Publikum gegen die Autler aufgebracht 
haben, und nun muß der Geſittete für den Schädling büßen, 
obwohl er ganz damit einverſtanden wäre, wenn der Staats- 
anwalt dieſen feſt beim Kragen nähme. 

Was nun noch die Gefahr für den Autler ſelbſt angeht, 
ſo iſt ſie ebenfalls nicht ſo groß, wie es gewöhnlich hingeſtellt 
wird. Es gibt viele Autler, die hunderttauſend und mehr 
Kilometer gefahren ſind, ohne je zu Schaden gekommen zu 
ſein, ſehr einfach deswegen, weil ſie das Fahren verſtehen, 
und weil ſie vorſichtig und umſichtig fahren, weil ſie ihren 
Wagen kennen und ſtets gewiſſenhaft nachſehen, ob alles an 
ihm in Richtigkeit iſt. Wer das nicht tut oder anders geartet 
iſt, für den freilich iſt die rollende Maſchine ganz gewiß ein 
gefährliches Fahrzeug. Aber das iſt der Pferdewagen auch. 

Das Fahren eines Automobils iſt verhältnismäßig leicht 
erlernt, ein oder zwei Wochen genügen dafür, und darin bietet 
es eine geringere Schwierigkeit als das Kutſchieren mit Pferden. 
Aber es iſt nicht damit getan, daß man das Lenkrad, die 
Pedale und Hebel richtig zu handhaben weiß, ſondern es ge— 
hört dazu, daß man alle Handgriffe verrichtet, ohne nach— 
zudenken. Der jeweilige Fall, der ſich dem Fahrer darbietet, 
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muß ſofort, ohne ſich erſt lange im Bewußtſein aufzuhalten, 
die richtigen Handgriffe auslöſen, denn die beſtimmenden Um- 
ſtände wechſeln unaufhörlich auf der Fahrt und verlangen 
ohne Verzug die zweckmäßige Maßnahme. Bald tritt eine Kurve 
im Weg auf, bald muß ein Stein vermieden werden, bald iſt 
auf andere Wagen oder auf Fußgänger Bedacht zu nehmen, 
und alles dies will ſchnell vorgeſehen und erledigt ſein, denn 
der Wagen ſtockt nicht, wenn ein Zweifel im Geiſt des Führers 
auftritt, ſondern läuft weiter, und zwar ziemlich ſchnell. 

Mit der Kenntnis des Fahrens allein iſt es alſo nicht getan, 
ſondern vor allem gehört auch Übung dazu, und dieſe iſt nicht 
in kurzer Zeit erworben. Es iſt hier wie mit dem Sprechen 
einer fremden Sprache. Solange man dabei noch bewußt in 
ſeiner Mutterſprache denkt und nun nach dem erworbenen 
Wortſchatz und den grammatiſchen Regeln die fremde Sprache 
moſaikartig zuſammenſetzt, wird man nicht fließend ſprechen 
können. Das kommt erſt, wenn aus dem Sprechmechanismus 
das bewußte Denken ausgeſchieden if. So muß auch der 
Autler mit ſeinem Steuerrad und mit ſeinen Hebeln fließend 
ſprechen lernen, ſonſt hat er im Augenblick nicht den richtigen 
Ausdruck für den Fall und fährt in den Graben. 

Vergleichen wir nun den motoriſchen Wagenbetrieb mit 
dem Pferdebetrieb, fo können wir fagen, daß es der fo viel- 
fältige Mechanismus des Autos zu einer erſtaunlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Sicherheit gebracht hat, an die der Pferdebetrieb 
nicht im entfernteſten heranreicht. Dieſe Behauptung mag dem 
Leſer etwas gewagt erſcheinen. Aber dem iſt ſo. Es gibt Tau⸗ 
ſende von Wagen, die ihre 15 000 und 20 000 Kilometer 
im Jahr zurücklegen, die eine Tour von 5000 Kilometern glatt 
erledigen. Wo wäre das Pferdegeſpann, das etwas derartiges 
zu leiſten vermöchte. Alſo in bezug auf Leiſtungsfähigkeit wie 
auch nach der Seite der Koſten hin ſchlägt der Motor das 
Pferd, und wäre es nur darum, ſo könnte das Pferd in aller 
Kürze penſioniert werden. 

Aber ſo ganz iſt es mit dem Pferd doch noch nicht vorbei, und 
das zeigt ſich ſofort, wenn ein Wagen vom gebahnten Weg ab- 
weicht und über Acker und Wieſe fahren oder gar einen Graben 
überqueren muß. Da wird dem Automobil ſchlecht, der Pferde- 
wagen aber, obwohl auch er in ſchwierigem Gelände nicht ſehr 
froh iſt, überwältigt es doch. Dieſer Umſtand ſichert dem Pferd 
vorläufig noch ſeine Bedeutung auf zwei ſehr großen Gebieten: 
in der Landwirtſchaft und im Heerweſen, und wenn auch nie— 
mand wiſſen kann, was die Technik der Zukunft bringen wird, 
ſo dürfen wir doch ſagen, daß die Autotechnik der Gegenwart 
noch nicht ausreicht, um das Automobil für die Fahrt über 
ungebahntes, unglattes, unfeſtes Gelände verwendbar zu machen. 

So bleibt das Automobil an die gebahnten Wege ge— 
bunden; aber hier wird es bald herrſchen. Man wendet gegen 
dieſen Satz ein, daß es für eine ſolche Herrſchaft doch noch 
ſehr viel billiger werden müßte, und daß ſelbſt dann noch von 
keiner allgemeinen Verwendung die Rede ſein könne, weil ſeine 
Handhabung zu viele techniſche Kenntniſſe vorausſetze. Den 
erſteren, ſehr fühlbaren Übelſtand bemühen ſich die Autotechniker 
und die Fabrikanten zu beſeitigen, und namentlich wird die 
Fabrikation im großen den Preis eines Motorwagens erheb- 
lich verbilligen können. Erinnern wir nur daran, daß der 
Preis einer Nähmaſchine, eines Fahrrads in wenigen Jahr— 
fünften auf etwa ein Viertel oder ein Fünftel des Anfangs- 
preiſes herabgegangen ift. Was aber die Kunſt in der Be- 
handlung angeht, ſo kommen auch da die Gemüter zuſammen. 
Der Techniker ſorgt dafür, daß ſich die Behandlung vereinfacht, 
und von der andern Seite her unterſtützt ihn der Verbraucher, 
indem er ſich mit der Mechanik des Autos mehr und 
mehr anfreundet. Auch dafür finden wir treffende Beiſpiele 
in der Geſchichte der Technik, und wir wollen nur daran er— 
innern, daß ebenſo vor vierzig und fünfzig Jahren die Bauern 
nicht an die landwirtſchaftlichen Maſchinen heranwollten, weil 
ſie ihnen zu künſtlich waren und darum erheblich weniger ver— 
trauenswürdig erſchienen als der Dreſchflegel und das Butter— 
faß. Hätten es ihnen ihre Vorfahren übermittelt, ſo hätten 


fie gewußt, daß auch Dreſchflegel und Butterfaß einſtmals nur 
ſchwer Eingang finden konnten, weil ſie den damaligen Bauern 
zu künſtlich erſchienen. Wir müſſen hier eben berückſichtigen, 
daß die techniſche Bildung der Völker zunimmt, und wie vor 
tauſend Jahren als Gelehrter galt, wer mühſam leſen und viel- 
leicht gar Buchſtaben malen konnte, was heute jedes Bauern- 
kind von acht Jahren ſchon viel beſſer verſteht, ſo erſcheint heute 
der Menge eine elementare techniſche Kenntnis ſchon ungeheuer— 
lich, die in dreißig Jahren Gemeingut der Völker ſein wird. 

Daher halten wir es keineswegs für etwas Unerreichbares, 
daß in zwei oder drei Jahrzehnten der Bauer ſein Gemüſe 
im Automobil zum Markt fährt, ſofern es dann überhaupt 
noch Wochenmärkte gibt. Zurzeit iſt der Landmann dem 
Auto noch gram, weil es ihm ſeine Hühner totfährt, die 
die Dorfſtraße für ihren Tummelplatz anſehen. Aber es iſt 
eine alte Erfahrung, daß der ſteigende Haß gegen das Neue 
eines Tags ſeinen Gipfel erreicht und dann in ſein Gegen— 
teil überkippt, und ſo ſieht der Autotechniker auch im Land— 
mann einen Kunden der Zukunft. 

Nun noch ein Wort über die Autorennen. Die große 
Menge heißt ſie einen groben Unfug. Iſt aber irgendwo 
ein großes Rennen, ſo ſtrömt die Menſchheit in hellen Haufen 
hinaus, ſich das intereſſante Schauſpiel anzuſehen. Der Wert 
des Rennens als Schauſpiel ſteht alſo bombenfeſt; aber ihr 
anderweitiger Nutzen und Zweck werden meiſtens ſchnöde ver— 
kannt. Man will in ihnen nichts weiter erblicken als einen 
halsbrecheriſchen Sport der reichen Leute, ein protzenhaftes 
Vergnügen, und was man ſonſt an ſchönen Bezeichnungen er— 
funden hat. Aber das iſt eine Anſicht im Hahnenhorizont. 
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In Wahrheit bedeuten bie Rennen etwas ganz anderes: jie 
haben einen ähnlichen Zweck wie die Pferderennen. Dieſe 
werden zur Prüfung der Pferde und zur Hebung der Zucht 
veranſtaltet. Der Sport und das bunte Drum und Dran 
ſind dabei nur die Mittel, durch die ſolche nützlichen Ver— 
anſtaltungen ermöglicht werden. Ebenſo bei den Autorennen, 
die der gegenſeitigen Ausprobung der neu geſchaffenen Kon— 
ſtruktionen dienen. Wären keine Rennen und Preisfahrten, 
ſo fehlte der Technik der kräftigſte Anſporn für Ver— 
beſſerung der Konſtruktionen, und ganz ſicher hätte jid) die 
Autotechnik nicht ſo überraſchend ſchnell entwickelt, wenn nicht die 
großen Rennen veranſtaltet worden wären. Denn dieſe ſind 
die ſchärfſte Probe für den Wert einer neuen Verbeſſerung, 
weil ſie ganz gewaltige Anforderungen an die Maſchinerie und 
an das Material ſtellen. So haben die Fabrikanten, von 
der gegenſeitigen Eiferſucht angetrieben, auf immer neue Ver— 
vollkommnungen zu ſinnen, um einander in den Rennen zu 
überbieten, und der gute Erfolg dieſes ſtarken Wettbewerbs 
iſt nicht ausgeblieben. 

Wir haben hier bei den Leſern, die wohl zum größten 
Teil Nichtautomobiliſten ſind, für den Automobilismus ge— 
ſprochen, um ſie durch die ſachliche Aufklärung mit dem Auto 
zu verſöhnen, wenn ſie ihm gram ſind und, wenn ſie ſeine 
Freunde ſind, ihnen den Wert und die Bedeutung des Autos 
näherzubringen. Zu den Autlern aber, die unter ihnen 
ſind, mag das Wort geſagt ſein: Vorſicht, Umſicht, Rückſicht! 
Wenn dann von hüben und drüben die Anſichten und E 
Verhalten zuſammenkommen, dann wird der üble Geruch, in 
dem das Automobil ſteht, bald verſchwinden. 


Leipzig einst und jetzt. 


Von Prof. Dr. G. Wuſtmann. 


Vor mir liegt das Leipziger Adreßbuch vom Jahr 1866. 
Damals gab es in Leipzig 2 Gymnaſien, 1 Realſchule 
(jetzt Realgymnaſium), 5 Bürgerſchulen, 2 Armenſchulen 
(jo nannte man damals noch die jetzigen Bezirksſchulen) unb 
— 5 Apotheken. Ich greife gerade die Schulen und die 
Apotheken heraus, weil ſie in der Regel einen ziemlich ſicheren 
Maßſtab für die Größe einer Stadt abgeben. Die Einwohner— 
zahl ſteuerte auf die 100 000 los; man ſprach 
in Leipzig viel von der „werdenden Großſtadt“. 


4 — 
^ ` 
- , - P 
i 1 
— < 
e 
Mz | 
, 


Das alte Grimmaiſche Tor. 


damals 


| 


Gegenwärtig, 1906, hat bie Stadt 4 Gymnaſien, 1 Neal- 
gymnaſium, 4 Realſchulen, 1 Gewerbeſchule, 1 höhere Mädchen— 
ſchule (eine zweite iſt im Entſtehen begriffen), 17 Bürger— 
ſchulen, 31 Bezirks- 
ſchulen, 5 
Fortbil- 
dungs— 4 2 
idu: 


Das Grimmaiſche 
Tor heute. 


a. 


darunter 

auch eine für 
Mädchen, und — 
37 Apotheken. Die Einwohner- 
zahl Leipzigs betrug bei der 
letzten Volkszählung am 1. De- 
zember 1905 503 637 Seelen. 
Schon bei der Zählung im 
Jahr 1900 war Leipzig die 
viertgrößte Stadt des Deutſchen 
Reichs; über ihm ſtanden nur 


Berlin, Hamburg und Mün- 
chen. — Welch ein Wachs- 


tum in der kurzen Zeit von 
vierzig Jahren! 
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Freilich darf dabei nicht verſchwiegen werden, daß Leipzig In Leipzig iſt aber doch dieſe Umgeſtaltung durch das 
in den drei Jahren vom 1. Januar 1889 bis zum 1. Januar Zuſammenwirken der geſchilderten Umſtände fo beſchleunigt und 
1892 17 Vororte, ehemalige Dörfer, in ſich aufgenommen geſteigert worden, daß man ſagen kann: in ſeinem älteſten 
hat. Bei der letzten Volkszählung ijt es an die fünfte Stelle | Kern und noch mehr in den älteſten Teilen feiner Vorſtädte 


gerückt, weil nun wieder Dresden durch große Ein iſt Leipzig beinah eine neue Stadt geworden. 

verleibungen Leipzig (und Breslau) über . Am eindringlichſten wird uns diefe Um: 

flügelt hat. p EA geitaltung vor Augen geführt, wenn mir, 
Kein Zweifel, daß das rieſige An dem Beiſpiel der Vorfahren folgend, 


wachſen unſerer Großſtädte in erſter b. 
Linie mit ihrer Umgeftaltung in 
wirtſchaftlicher Beziehung zu— 
ſammenhängt. Daß Leipzig 
(don feit alter Zeit wegen 
ſeiner Meſſen ein wichtiger 
Handelsplatz geweſen iſt, iſt 
wohl allbekannt. Weniger be: 
kannt dürfte ſein, daß es ſchon 
im 18. Jahrhundert auch große 
Fabriken gehabt hat, wo namentlich 
Modewaren der Zeit, wie koſtbare 
Kleiderſtoffe, Gold- und Silberdraht— Feſtungscharakters, Mauer und Graben, 
geſpinſte uſw., hergeſtellt wurden. Im Baſteien, Türme und Tore, find noch 
19. Jahrhundert haben zwar die Mef- Schwanenteich und Schneckenberg (früher). bis weit in das 19. Jahrhundert 
ſen infolge der Veränderung der Ver⸗ ö hinein erhalten geweſen. Den be⸗ 
kehrsmittel allmählich ihre frühere Bedeutung verloren, ſie ſind | deutendſten Reſt, die alte Pleißenburg, 1549 bis 1569 von 
auf die Stufe bloßer Jahrmärkte herabgeſunken. Dagegen iſt Hieronymus Lotter erbaut, haben wir erſt vor wenigen Jahren 
Leipzig immer mehr Induſtrie- und Fabrikſtadt geworden. (1897) fallen ſehen. Den Stadtgraben aber hat man ſchon 
Schon 1849 war es die zweite Fabrikſtadt des induſtriereichen im 18. Jahrhundert zum Teil ausgefüllt und Gärten darauf 
Sachſens, nur von Chemnitz übertroffen. Heute übertrifft das | angelegt, zwiſchen 1820 und 1840 wurde auch die Stadt⸗ 
Leipziger Fabrilweſen an Umfang das Dresdner wie das mauer an verſchiedenen Stellen geöffnet, die Torgebäude ab- 
Chemnitzer. Daneben hat ſich auch der Handel entſprechend gebrochen. Die Folge davon war eine Art von Umſtülpung 
geſteigert. Schon 1895 betrug das ſteuerpflichtige Einkommen | der alten Stadt. Die Stadt hatte bisher den Vorſtädten 
von Handel und Gewerbe in Leipzig mehr als den fünften gleichſam den Rücken zugekehrt und in ſich hineingeblickt. Jetzt 
Teil des Betrags im ganzen Königreich Sachſen und nicht viel | wurde das, was bisher Rücken geweſen war, zum Antlitz, 
weniger als der von Dresden und Chemnitz zuſammen. Aber | unb nun blickte fie hinaus auf die wachſenden Vorſtädte. Das 
auch die Leipziger Meſſen haben ſich ſeit glänzendſte Beiſpiel dafür bietet die Um⸗ 
etwa zwölf Jahren wieder bedeutend r ; aeftaftung, bie mit dem Platz vor 
gehoben, wenn auch nur in einer dem Grimmaiſchen Tor vor- 
beſtimmten einzelnen Nid- gegangen iſt (Abb. S. 1012). 
tung, nämlich als Muſter Das Tor mit ſeinem 
lagerverkehr. Turm wurde 1835 
Nimmt man hin- abgebrochen, und an 
zu, daß auch die der Stelle des Turms 
Leipziger Univer⸗ entſtand das itatt- 
ſität in den letz⸗ liche Eckhaus der 
ten Jahrzehnten Grimmaiſchen 
einen großarti⸗ Straße, worin 
gen Aufſchwung das Café fran⸗ 
genommen hat, çais errichtet 
aus einer Lan⸗ wurde, auf def- 
desuniverſität ſen Vorbau wohl 
immer mehr zu jeder Fremde, 
einer Hochſchule, der Leipzig im 
die Weltruhm ge: Sommer beſucht 
nießt, geworden iſt, hat, einmal ge— 
daß Leipzig ferner feit ſeſſen hat, um ſich 
1879 der Sitz des Deut an dem Anblick des 
iden Reichsgerichts ijt, daß Auguſtusplatzes zu erfreuen. 
endlich mit dem Wachstum der Zeinen Namen hat der Platz 
Stadt auch das Selbſtgefühl der jeit 1839. Aber ein Leipziger 
Bürgerſchaft und der Tatigteitstreis wie von damals würde ihn heute kaum 
die Repräſentationspflicht der ſtädtiſchen Schwanenteich und Neues Theater (heute). wiedererkennen. Zwar ſtand ſchon ba. 
Verwaltung bedeutend gewachſen iſt, ſo mals an der Weſtſeite das Auguſteum, 
iſt es wohl nicht zu verwundern, daß auch mit dem äußeren [das Hauptgebäude der Univerſität, an der Oſtſeite die Haupt- 
Stadtbild gewaltige Veränderungen vorgegangen find. Zum | poft, aber das waren ſchlichte, ſchmuckloſe Bauten. Erſt 1858 
Teil find das ja ſolche, wie fie in jeder großen Stadt fort- | fam an der Südſeite das Städtiſche Muſeum hinzu, 1868 an 
während vorgehen, indem bald hier, bald da ein altes Haus | ber Nordſeite, wo vorher der zu den älteſten Leipziger Pro- 
abgebrochen und durch ein neues erſetzt wird; jede große Stadt | menabenanfagen gehörige „Schneckenberg“ geſtanden hatte, das 
(t ja in dieſer Weile in einem unaufhaltſamen Häutungs: | Neue Theater. In neuerer Zeit find aber alle diefe Ge- 
und Verjüngungsprozeß begriffen. bäude — nur das Theater nicht, das ſchon bei ſeiner Er— 


die ſchon vor zweihundert Jahren 
gern „ums Tor“, d. h. rings 
um die Stadt ſpazierten, auf 
dem bequemen Promenadenweg, 
der ſich jetzt um die ganze 
innere Stadt zieht, einen Gang 
um das alte Leipzig machen. 
Beginnen wir damit an der 
Stelle des ehemaligen Haupt⸗ 
tores, des Grimmaiſchen. 
Leipzig war in alter Zeit 
Feſtung. Reſte ſeines ehemaligen 
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bauung einen großſtädtiſcheren Zuſchnitt erhalten hatte — | 1887 erbaute neue Börſe. An der Nordweſtecke kommen wir 
gänzlich umgebaut und dabei dem geſteigerten Verlangen der an dem ehemaligen „Reitſtall“ vorüber, der jetzt als Vorrats— 
Gegenwart nach kräftigerer architektoniſcher Wirkung und | raum für Theaterrequiſiten dient, an das 1817 erbaute „Alte 
reicherem figürlichen und ornamentalen Schmuck angepaßt wor- | Theater”, das aber in neuerer Zeit auch wiederholt durch Um- 
den. Zugleich mit dem Auguſteum wurde auch die Univer— | bauten und Anbauten verändert worden ijt. Dagegen ift das 
ſitätskirche, die alte Paulinerkirche, einer vollſtändigen Erneuerung | ehemals hinter dem Theater gelegene Reithaus aus der Zeit 
unterzogen, wobei die am Auguſtusplatz liegende Rückſeite, Auguſts des Starken ſchon 1868 abgebrochen worden; an feiner 
an der im 16. Jahrhundert noch die Chorapſis lag, zur Stelle ſteht jetzt das ſtattliche Gebäude der Leipziger 
Lebensverſicherungsgeſellſchaft. 

Auch der Töpfermarkt und gegenüber der Fleiſcher— 
platz an der Weſtſeite der Stadt gemahnen, abgeſehen 
von einzelnen Neubauten, wie dem Feuerwehrdepot, 
noch einigermaßen an die alte Zeit. Von der Matthäi— 
kirche an aber (früher Barfüßerkirche) und ihrer Um— 
gebung bis an die Thomaskirche und darüber hinaus 
führt unſer Weg durch einen Teil des Promenaden— 
rings, der gerade jetzt in völliger Umbildung be— 
griffen ift. Der Anfang dazu wurde ſchon gemacht, 
als 1872 die eben gegründete „Immobiliengeſellſchaft“ 
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Das Georgenhaus an ber Ecke des Brühls und der | 
Promenade (früber). 


Faſſade umgetäuſcht wurde. So ij nun der Platz 

jetzt unzweifelhaft einer der ſchönſten deutſchen Stadt | 

plätze geworden. | 
Wenden wir uns nun nach links am „Schwanen— 

teich“ (Abb. S. 1013) entlang die Goetheſtraße hinab, 

ſo kommen wir an dem Königlichen „Palais“, dem 

beſcheidenen Wohnhaus des ſächſiſchen Königs bei ſeinen | 

Beſuchen in Leipzig, vorbei nad) dem vornehmen Ge: || 
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bäude an der Nordoſtecke der alten Stadt, das 1870 7 = di T GROS UE RUNE: — — — 
die Allgemeine deutſche Kreditanſtalt an Stelle des alten A Die Kreditanſtalt an der Ecke des Brühls und der Goetheſtraße 
„Georgenhauſes“, das in ſeinen Räumen Zucht-, Waiſen— (heute). 


Gegenüber, jenſeit der Promenade, liegen die Gebäude des gebäuden die ſchmucke Häuſerreihe der Schulſtraße erbaute. 
Leipzig-Dresdner und des Magdeburger Bahnhofs, nicht mehr die Schon damals lag der Gedanke nahe, auf den zum Teil tief- 
urſprünglichen von 1837 und 1842, aber doch noch recht ſchlichte liegenden feuchten Gärten hinter der Kloſtergaſſe und Fleiſcher— 
Bauten, deren Stunde nun auch wieder geſchlagen hat: an ihre | gaffe die neue Straße als Ringſtraße weiterzuführen. Dieſe 
Stelle wird in wenigen Jahren der längſt gewünſchte große Haupt- | Gärten, im ehemaligen Graben und Zwinger angelegt, 
bahnhof treten, an deffen Anfängen ſchon eifrig gearbeitet wird. waren im Beſitz der Stadt. Nun ſicherte fid) die Stadt auch 

Verhältnismäßig wenig hat fih an der Nordſeite der durch Ankauf die zugehörigen Häuſer, und als 1904 die alten 
Stadt geändert, wo fih die Hintergebäude des „Brühls“ Häufer am Thomaskirchhof (Superintendentur, Amtshaus, 
mit ihren tiefen, kühlen Höfen, den naphthalinduftenden Schatz: | Thomasſchule) abgebrochen wurden, ward auch die Fortſetzung 
kammern des Leipziger Rauchwarenhandels, hinziehen. Jenſeit der Ringſtraße in Angriff genommen. Gegenwärtig iſt ſie 
der Promenade liegen hier der Thüringer Bahnhof und die bis an das ehemalige Barfußpförtchen geführt, eine Anzahl 


und Irrenhaus vereinigte, erbaut hat (Abb. auf dieſer Seite). | an Stelle der Schulgaſſe mit ihren armſeligen Kommun- 
| 
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weiterer Häuſer der Fleiſchergaſſe ijt auch ſchon abgebrochen, 
und nur der hohe, ſchmale Häuſerkranz, der die Matthäikirche 
umgibt, erwartet noch ſein Schickſal. Wie viele Künſtler und 
Künſtlerinnen haben in den letzten Jahren ihren Griffel oder 
Pinſel an dieſer „maleriſchſten“ Ecke des alten Leipzigs ver⸗ 
ſucht! Aber auch auf der gegenüberliegenden Seite der 
Promenade iſt an dieſem neuen „Thomasring“, wie er nun 
heißt, nicht we⸗ 
niger als alles 
neu geworden. 
Verſchwunden 
ſind die Barfuß⸗ 
mühle, „Leh⸗ 
manns Gar- 
ten“, der „Place 
de Repos“, die 
Zentralhalle 
uſw.; an ihrer 
Stelle erheben 


ſich jetzt das 

Zentraltheater b . 

und das Kom⸗ 8 P 
Te Der Stadtgraben. Im 

gebäude. 


Nun aber die wichtigſte Umgeſtaltung! Auch das mächtige 
Dreieck der Pleißenburg (die nebenſtehenden Abbildungen) mit 
dem dicken, behaglichen, kreisrunden Turm, dem alten Wahr- 
zeichen der Stadt, iſt abgebrochen und an ſeiner Stelle von 
1899 bis 1905 von Hugo Licht das ſtolze neue Rathaus Leip- 
zigs erbaut worden. Erhalten geblieben iſt nur der unterſte 
Teil des Turmes, etwa 40 Meter hoch; auf dieſem erhebt ſich 
nun der Rathausturm, jetzt der höchſte Turm der Stadt, der 
das Bild des neuen Leipzigs ebenſo beherrſcht wie der Turm 
der Pleißenburg das Bild des alten. Von der Südweſtecke des 
Rathauſes aber ſchweift der Blick hinüber in den ſchönſten Teil 
des neuen Leipzigs: wo noch 1890 dicht vor der inneren Stadt 
die alte Nonnenmühle ihre Räder rauſchen ließ und die Türme 
der beiden alten Waſſerkünſte emporragten (Abb. S. 1016), 
fällt jetzt der Blick auf den mächtigen Kuppelbau des Reichs- 
gerichts; hinter ihm aber erheben ſich die Univerſitätsbibliothek, 
das Konzerthaus, das Konſervatorium der Muſik, die Kunji- 
akademie, die Gewerbeſchule, ſie alle an einem Netz neuer 
Straßen gele- 
gen, das ſich 
hinauszicht bis 
nach dem herr⸗ 
lichen neuen 
Garten der 
Stadt: dem 
König » Albert- 
Park. 

Endlich ge- 
langen wir über 
den ehemaligen 

„Obſtmarkt“, 
jetzt Rathaus- 
ring genannt, 


m 


Hintergrund bie Pleißenburg (einft). 


vorbei auf den Auguſtusplatz zurück, von dem wir aus: 
gegangen ſind. 

Das Bild der inneren Stadt hot ſich beſonders infolge 
der erwähnten Umgeſtaltung der Meſſen ſtark verändert. Die 


Muſtermeſſe hat ſich von Anfang an nicht wie die Jahrmärkte 
auf den Straßen und Plätzen in Holzbuden abgeſpielt, ſondern 
in Hotelzimmern und Kaufläden. 


Namentlich viele Ladeninhaber 
der Petersſtraße 
und ber Grim- 
maiſchen Straße 
räumten wäh⸗ 
rend der Meſ⸗ 
ſen ihre Läden 
ganz oder teil- 
weiſe und über⸗ 
ließen ſie Meß⸗ 
fremden. Den 
Mittelpunkt 
dieſes Verkehrs 
bildete von jeher 
Auerbachs Hof 
mit ſeinen vie⸗ 
len kleinen Lä⸗ 
den. Je mehr 
aber der Muſterlagerverkehr wuchs, deſto mehr machte ſich 
Raummangel fühlbar, fo daß fogar eine Zeit lang die Gefahr 
beſtand, daß ſich die Muſtermeſſe, an der doch offenbar die ganze 
Zulunft der Leipziger Meſſen hing, nach Berlin ziehen könnte. 
Da griff der Rat der Stadt noch rechtzeitig ein. Er baute 
1894 zunächſt in dem einen Flügel des alten Gewandhauſes, 
der im Obergeſchoß den großen Saal der Stadtbibliothek ent- 
hält, das Erdgeſchoß, wo bisher rohe Niederlagen geweſen waren, 
und das Zwiſchengeſchoß, den ehemaligen Tuchboden, zu Läden 
und Ausſtellungsräumen um. Da ſie im Nu vermietet waren — 
es waren gegen fünfzig — und weitere ſtarke Nachfrage ent- 
ſtand, ließ der Rat den andern Gewandhausflügel, worin ſich der 
weltberühmte alte Konzertſaal befand, und eine Anzahl Häuſer, 
die er dazugekauft hatte, abbrechen und erbaute hier zwiſchen 
Neumarkt und Univerſitätſtraße ein großes, allen Anſprüchen 
der Gegenwart entſprechendes „Kaufhaus“, das wieder über zwei- 
hundert Ausſtellern Unterkunft gewährte. Auch deſſen Räume 
waren ſofort vermietet. Nun bemächtigte fih die Privat- 
ſpekulation der 
Sache, und ſo 
entſtanden in 
der nächſten 
Zeit in dem 
Bezirk, wo ſich 
der Muſter⸗ 
lager Verkehr 
hauptſächlich 
abſpielt, noch 
weitere Kauf⸗ 
häuſer. Aber 
das Bedürfnis 
wächſt noch im⸗ 
mer, und ſo iſt 


vorüber an der 
Hauptfront des 
neuen Rathau⸗ 
ſes und an der Deutſchen Bank, die ebenfalls auf dem 
Boden der Pleißenburg erbaut iſt, an den Ausgang der 
Petersſtraße (Abb. S. 1017), der noch bis 1860 durch den von 
Pöppelmann, dem Schöpfer des Dresdner Zwingers, entworfenen 
Torbau geſchloſſen war. An ihn ſtieß unmittelbar die kleine 
Peterskirche und das älteſte Kornhaus der Stadt. Dies 
wurde ſchon 1859 abgebrochen, als hier am Stadtgraben die 
vornehme Schillerſtraße angelegt wurde, und an die Stelle der 
Kirche trat 1887 die Reichsbank. Die Schillerſtraße aber 
führt uns bei der ehemaligen „erſten Bürgerſchule“ der Stadt 


Die Promenade. Im Hintergrund das neue Rathaus (jet). 


neuerdings der 
Plan entitan- 
den, zwiſchen 
Naſchmarkt und Reichsſtraße an Stelle des Häuſerblocks, den der 
Rat einſt zur Erbauung eines neuen Rathauſes zuſammen⸗ 
gekauft hatte, ein zweites ſtädtiſches Kaufhaus zu errichten. 

Aber auch bie Univerſität hat ihren umfangreichen Grund- 
und Häuſerbeſitz in der inneren Stadt in den letzten Jahrzehnten 
faſt durchweg erneuert, vor allem indem ſie das a'te Paulinum 
mit ſeinem „Kreuzgang“ abgebrochen und dafür das prächtige 
Albertinum mit ſeiner Wandelhalle erbaut hat. 

Zum Glück iſt ein Haus der alten Stadt, dem ſchon vor 
vierzig Jahren einmal das Todesurteil geſprochen war, nun 
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Dod) erhalten geblieben: das alte, 1556 von Hieronymus Lotter 
erbaute Rathaus am Markt. Es wird jetzt reſtauriert, wobei 
ſtatt der häßlichen „Bühnengewölbe“, die im Lauf der Zeit an 
der Marktſeite angeklebt worden waren, der ehemalige Lauben- 
gang, und zwar in ſchönerer Geſtalt als früher, wieder erſtehen 
ſoll. Nach Beendigung des Umbaus ſollen in dem ehrwürdigen 


Die Waſſerkunſt und die Nonnenmühle früher). 


alten Haus das Ratsarchiv und ein ſtadtgeſchichtliches e 
untergebracht werden. 

Die Erhaltung des alten Rathauſes iſt um ſo 1 
als nicht alles erfreulich iſt, was bei der Umgeſtaltung unſeres 
Stadtbildes neu entſtanden iſt. Die innere, alte Stadt bot 
früher ein einheitlicheres, harmoniſcheres Bild als jetzt. Eine 
empfindliche Störung hat die ehemalige ſchöne Geſchloſſenheit 
des Marktplatzes erlitten durch die Art, wie die Thomasgaſſe 
nach der Promenade hin fortgeſetzt worden iſt. Hier iſt in 
das Antlitz der alten Stadt eine Schmarre geſchlagen wor— 
den, deren Narbe immer ſichtbar bleiben wird. Auch der 
Thomaskirchhof hat verloren, auf der einen Seite durch 
unnötige Verbreiterung, auf der andern durch unnötige 
Verkürzung. Dadurch, daß man die elektriſche Straßen— 
bahn in mehreren einander kreuzenden Richtungen mitten 
durch die innere Stadt geleitet hat, iſt in die alten Haupt— 
ſtraßen eine Unruhe gebracht worden, als deren Folge nun 
wieder der Ruf nach Straßenverbreiterung erſchallt. Auch 
dadurch wird das Bild der alten 5 
Stadt weſentlich geſchädigt werden. 
Bei den von Privaten errichteten 
Neubauten iſt auf die Architektur 
der Umgebung vielfach gar keine 
Rückſicht genommen worden; in 
unmittelbarer Nähe ſchöner Barock— 
bauten aus dem Anfang des 18. 
Jahrhunderts haben Konfektions— 
geſchäfte rieſige Glaskaſten auf— 
geführt. Auch ſonſt iſt manches 
bei den Neubauten verloren ge— 
gangen, was dem alten Leipziger 
ans Herz gewachſen war: die alte 
Thomasſchule, in der Bach von 
1723 bis zu ſeinem Tod (1750) 
gewohnt hat, der alte Gewand— 
hauskonzertſaal, wo über ein Jahr— 
hundert unzählige große Künſtler 
und Künſtlerinnen ein- und aus— 
gegangen ſind. Aber bei alledem 
iſt doch auch ſo viel Erfreuliches 
geſchafſen worden, daß man fid) 
zufrieden geben muß. Leipzig iſt 
nicht bloß eine große, es iſt auch 
eine geſunde und ſchöne Stadt 
geworden. Auch hat ſich der ge— 


An der Tauchnitzbrücke. 


ſchichtliche Sinn der Bürgerſchaft in jüngſter Zeit doch ſo 
weit gehoben, daß bei Neubauten die Bauherren ſelbſt an— 
fangen, etwas auf die Umgebung zu achten, oder von ihren 
Architekten dazu angehalten werden. Die ſtädtiſche Behörde 
hat zur Gewinnung von Plänen für die Weiterführung der 
Ringſtraße am Töpferplatz ebenſo wie für das zweite Kaufhaus 
einen Wettbewerb ausgeſchrieben, 
wobei fie ausdrücklich die For- 
derung geſtellt hat, daß ſich die 
neu zu ſchaffenden Gebäude dem 
Charakter der alten Stadt anpaſſen 
müßten. Endlich hat ſich auch, 
veranlaßt durch einen beſonders 
kraſſen Fall von Geſchmackloſigkeit, 
ein Verein für öffentliche Kunſt— 
pflege in Leipzig gebildet, der vor 
allem auch für die Schonung und 
Erhaltung des alten Stadtbildes 
bemüht ſein will. 

Und eine große Freude ſteht 
uns noch bevor. Die alte, zum 
Jahrmarkt herabgeſunkene Meſſe 
mit ihren Vogelwieſenſchaubuden, 
ihrem Karuſſellgeleier und ihrem 
Bratwürſtelduft, die noch dieſes 
Jahr auf denſelben Plätzen abgehalten worden iſt, wohin 
einjt Gellerts Freund ging, „um das Rhinozeros zu ſehn“, 
und wo der Bruch- und Steinſchneider Doktor Eiſenbart „auf 
ſeinem Teatro ausſtand“, wird von nächſten Oſtern an weit 
hinaus vor das Frankfurter Tor verlegt werden, auf die alte 
Pfingſtwieſe, wo einſt die Leipziger Armbruſtſchützen nach 
dem Vogel ſchoſſen. Dann werden auch auf den ſchönen 
Plätzen Leipzigs, dem Auguſtusplatz, dem Königsplatz, die 
bisher lediglich den Meſſen zuliebe als öde Sandflächen liegen 
gelaſſen worden ſind, Gartenanlagen erſtehen, die ſich in den 
herrlichen blumenreichen Kranz, der ſich jetzt zur Freude der 
Bürgerſchaft um die ganze alte Stadt zieht, harmoniſch ein— 
fügen werden. 

Aber unſer Bild würde nicht vollſtändig ſein, wenn wir 
nicht wenigſtens kurz auch noch „Neu-Leipzigs“ gedenken wollten. 
Dieſe ungeheuren Häuſermaſſen, bei denen große Verwaltungs— 
gebäude und ganze Kaufhäuſerſtraßen die Mitte bilden, die 
einen mächtigen Strom von Kräften täglich zu ſich hin und 
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Im Hintergrund das Reichsgericht (heute). 
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| tung der Stadt. Noch bis vor einem 

7 | : | | | Menſchenalter hatte Leipzig keine öffent- 
| | | | lichen Prachtgebäude, keine Triumph- 

* ^» bauten, feine Avenue, feine Boulevards; 

Der | eine Notredamekirche und eine Seine 

wird es niemals haben. Aber ſeit es 
ein Buchhändlerhaus, ein Konſerva— 
torium, ein Reichsgericht hat, iſt der 
Vergleich in geiſtiger Beziehung noch 
zutreffender geworden. Eine ſtattliche 
Reihe architektoniſcher Sehenswürdig— 
keiten ſchmückt es heute, als Sportplatz 
ſteht es neben Paris, an Geſundheit 
und äußerer Pflege iſt es dem Seine— 
babel überlegen. Wenn die großen 
Projekte einer Prachtavenue nach dem 
Steinkoloß auf dem Völkerſchlachtgelände, 


Das Peterstor früher. 


wieder abfluten läßt, ſind für eine An— d | 
zahl von Berufen keine Wohnftätten Li 
mehr. Ganze große Bevölkerungs— 
gruppen ſind an die Peripherie gerückt, 
ſo vor allem die Induſtrie in den Weſten, 
wo Lindenau und Plagwitz, 1850 noch 
Dörfer von wenigen Häuschen, mit den 
angrenzenden Orten zu einer eigenen 
Großſtadt herangewachſen find, das Mili- 
tär nach dem Norden auf Gebiete, die 
ihon nicht mehr ſtädtiſch find. Vor 
allem aber muß der geiſtige Arbeiter, 
der Gelehrte, der Künſtler, aus der 
beengenden und beirrenden Atmoſphäre 
des Großſtadtzentrums hinausflüchten. 
Und ſo ſehen wir denn einen zweiten 
Kranz von lockeren Villenörtchen, nicht Das Peterstor heute 
eingemeindet, aber doch wirtſchaftlich zur | 
Stadt gehörig, fid) um den feſten Gürtel der einverleibten Bor- an bie manche denken, verwirklicht werden follten, könnte das 
orte legen. Wenn man ſchon vor 140 Jahren Leipzig ſtolz eim | Wort vielleicht mit gleichem Recht einmal auf die äußere Er- 
Klein⸗Paris nannte, fo bezog fid) das nur auf die geiſtige Bedeu- | fcheinung der Stadt angewendet werden. 
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Morgenrot und Abendrot. 


Vor der Schlacht, im Morgenrot, Übers Blutfeld der Cod. 
Legt um feines Pferdes Rals Tralala 
Den Arm der Tod. Den Erfchlagenen ſpeit er in die 
Er lehnt fich an die Mäbne, gebrochnen Augen, 
Schmökt fein ifabellgelbes Tonpfeifchen, wie der Fifcher ins Waſſer fpeit. 
Und grinft ins Tal, | Ihn falutieren friedlich durcheinander 
Wo, wie zwei ſtößige Nirfche, Die von beiden Feinden 
. Zwei Reere zuſammenſtoßen wollen. Wie mit Seierkrallen 

N T we Gegenfeitig entriffenen 
Nach der Schlacht, im Abendrot, Fahnen und Standarten: 
Reitet gleichgültig - gemütlich - gemächlich hurra! der Sieger! 


Detlev von Kilieneron. 
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Der ſtille Weg. 


(11. Fortſetzung.) 


ls unter der Poſt, die der Milchwagen am frühen 

Morgen aus der Stadt mitbrachte, ſich kein Brief 
mit der ein wenig krakeligen und ungelenken Hand- 
ſchrift des Oberleurnants Sacrow befand, atmete 
Fanny von Queſſendorpf um ein gut Teil erleichtert 
auf. Die Gefahr, die von dieſer Seite drohte, ſchien ihr behoben, 
wahrſcheinlich hatte der gute Sacrow Vernunft angenommen, oder, 
was noch wahrſcheinlicher war, ihr geliebtes Hippopotamus hatte 
ſich getäuſcht, als er ihn geſtern abend im Park zu ſpüren glaubte. 
Und mie fie die Dinge jetzt im klaren Licht des jungen Sommer- 
morgens anſah, wollte es ihr faſt ſcheinen, als hätte ſie ſich 
geſtern durch die kleine Leutnantsfrau aus Maldeinen gar zu 
raſch ins Bockshorn jagen laſſen. Faſt vierzig Zuſagen hatte 
die Poſt gebracht, und wenn das Wetter nicht umſchlug, gab's 
am Abend da auf dem grünen Raſen eitel Lachen und 
Fröhlichkeit. Die tanzfähige Jugend drehte ſich im Kreis, die 
älteren Herrſchaften ſaßen bei der Erdbeerbowle, und wenn 
fich auch etliche der Geladenen über den offenſichtlichen Zweck 
des ſo plötzlich veranſtalteten Feſtes ihre eigenen Gedanken 
machten: von der baren Million aufwärts hörten die Skrupel 
auf, fing die Hochachtung an. 

Alix Prahlſtorff erſchien auf der Terraſſe, ein wenig bleich 
und übernächtig, aber die matte Bläſſe kleidete ſie vortrefflich, 
ließ ihr Geſicht mit den dunklen Augen und dem rotblonden 
Haar doppelt intereſſant erſcheinen. Frau Fanny hob, ein 
wenig verwundert, den Kopf. „Nanu, die gnädige Komteſſe 
geruhen bereits vollkommen getakelt auf den hochgräflichen 
Beinen zu ſein? Aber brillant ſiehſt du aus, Lixel, das muß 
dir der Neid laſſen, die blaue Bluſe?! . . . Ich an deiner 
Stelle würde überhaupt nur blau tragen in allen Nuancen, 
und das Auto muß natürlich auch umlackiert werden!“ 

Alix langte mit der ſchlanken Hand nach der Teekanne. 
„Verzeih, Fanny, und ich hatte mir ſchon Vorwürfe gemacht ... 
alfo du hatteſt doch geſtern abend geſagt, bis ſieben Uhr früh 
wollteſt du meine Entſcheidung haben?“ 

„Ach ſo, ja, richtig! Alſo erledigt natürlich! Und weißt 
du, Lixel, wir ſind geſtern abend alle ein bißchen verdreht, 
oder ſagen wir mal: zum mindeſten ſtark nervös geweſen, ſo 
'ne Art von Maſſenerkrankung, die ſich in gegenſeitigem An— 
ſchreien und geſchwollenen Worten äußerte. Sich über eine 
ganz ſelbſtverſtändliche Entſcheidung ſo unnützes Kopfzerbrechen 
zu machen!“ 

„Ja, von deinem Standpunkt aus vielleicht, Fanny“, ver- 
ſetzte Alix mit einem Seufzer. „Aber Gott iſt mein Zeuge, 
wie ſchwer ich mit mir gerungen habe! Und wenn ich mir 
nicht ſagen müßte, daß ich den armen Sacrow doch nur un— 
glücklich machen würde ...“ 

„Ja, ja, natürlich“, pflichtete Frau Fanny heuchleriſch bei, 
obwohl ihr die Spottluſt bis in die Fingerſpitzen kribbelte. 
Ohne ein bißchen Komödie ging es bei der guten Alix nun 
einmal nicht ab. „Aber jetzt wollen wir auch einen Strich 
darunter machen, liebes Kind. Je energiſcher man einen 
Schmerz verbeißt, deſto raſcher geht er vorüber. Und für 
den Augenblick gibt's dringendere Sorgen. Denk' dir, mein 
Dicker hat mir den Stellmacher verweigert, weil er ihn an— 
geblich zum Stoggenrichten braucht, und zwei Margellen dazu 
aus der Küche aufs Feld abkommandiert, alſo wer ſoll den 
Tanzboden aufſchlagen, Lampions hängen, Tannengrün hacken 
und fo weiter . . .“ 

Der Baron kam mit ſeinen beiden Jungen und dem 
Herrn Kandidaten über die Diele, erhitzt und von der Sonne 
rotgebrannt, denn er jab ſchon feit vier Stunden im Sattel, 
aber guter Laune. Das Wetterglas war auf energiſches An— 
klopfen in die Höhe gegangen, die trockene Roggeneinfuhr 
ſchien geſichert trotz ſtechender Sonne und drohend geballter 


Roman von Richard Skowronnek. 


Kumuluswolken. Frau Fanny trat ihm entgegen. „Du 
kommſt mir gerade recht! Alix meint auch, wenn die Jugend 
heute abend nicht im Freien tanzen kann, gibt's kein Ver 
gnügen!“ 

„So, ſo“, ſagte der Baron mit einem Schmunzeln, denn 
er hatte verſtanden, ließ ſeine ſchwere Geſtalt behaglich in 
ſeinen Spezialſtuhl ſinken. „Na, wenn Alix heute abend 
tanzen will, ſoll mal in Anbetracht der beſonderen Umſtände 
eine Ausnahme gemacht werden. Und noch ein übriges: 
wenn ich nachher aufs Feld zurückreite, ſprech' ich beim Schul— 
meiſter vor, der foll euch zwei Dutzend Jungen herkomman— 
dieren! . . .“ 

Frau Fanny wurde ans Telephon gerufen, Groß⸗Klentzien 
hätte angeklingelt. „Groß-Klentzien?“ ſagte der Baron gut 
gelaunt. „Donnerwetter, haben die es aber preſſant!“ Und 
ſeine Gattin kehrte nach einem kurzen Weilchen lachend zurück: 
„Wie Ew. Hochwohlgeboren ſoeben ſehr richtig bemerkten, 
Frau von Reichner fragt an, ob Fräulein Eliſabeth nicht 
hinüberkommen dürfte, um ein bißchen für heute abend zu 
helfen. Außerdem aber hätte ſie Sehnſucht nach ihrer neuen 
Freundin, na, und da hab' ich natürlich ja“ geſagt.“ | 

Der Baron hob fein Waſſerglas mit einem leichten Schuß 
Moſelblümchen darin: „Na proſit, Alir! Und hoffentlich iſt 
dir dieſes Automobiliſtentempo nicht zu raſch?“ Deutlicher 
konnte er ſich vor dem Herrn Kandidaten und den beiden 
Jungen, die für ihr Alter ſchon recht hellhörig waren, nicht 
ausdrücken. Alix aber warf lachend den goldblonden Kopf 
zurück. „Zu raſch? Ich freue mich ſehr über dieſe unerwartete 
Hilfe, denn jetzt glaube ich, werden wir auch ohne den uns 
entzogenen Stellmacher bis zum Eintreffen der Gäſte mit 
allem fertig werden.“ 

„Ich könnte ja auch vielleicht, wenn der Herr Baron nichts 
dagegen hat, den Unterricht ausfallen laſſen“, bemerkte 
Herr Steinmann und fand damit die ſtürmiſche Zuſtimmung 
ſeiner Zöglinge. „Na meinetwegen,“ ſagte Frau Fanny, „aber 
eigentlich hätten wir jetzt männliche Hilfe genug. Ich werde 
nämlich Herrn Schmielke, wenn er ſein Schweſterlein im Auto 
herbringt, bitten, ſich hier ebenfalls ein bißchen nützlich zu machen.“ 


* 
x 


Der „in Anbetracht der beſonderen Umſtände“ von der 
Mithilfe beim Stoggenrichten befreite Stellmacher hämmerte an 
den Dielen des Tanzbodens, ein Dutzend Dorfjungen flocht 
lange Laubgewinde, der zum Oberfeuerwerker avancierte Herr 
Kandidat grub Raketen ein und ſtellte mit Heinz und Fredi 
am Parkrand irdene Töpfe für die bengaliſche Beleuchtung 
auf, Alix Prahlſtorff aber kommandierte ein zweites Dutzend 
der flinken Gehilfen. Kleingehackte Tannenzweige wurden auf 
die Parkwege geſtreut und lange Drähte mit Papierlaternen 
vor dem Halbrund des Lindenganges geſpannt ... gerade, 
als ſie dabei war, einem etwas begriffſtutzigen Jungen das 
Lampion abzunehmen, um ſelbſt auf die Leiter zu ſteigen, 
hörte fie den Kies des Parlweges unter einem eilig ſich 
nähernden Schritt knirſchen . . . die Entſcheidung kam, und 
etwas wie ein Bangen trat fie an ... ein ſchmerzhafter 
Stich durchs Herz und ein jäh aufquellendes Mitleid mit dem, 
den dieſe Entſcheidung todwund ſchlagen würde . . . vorbei ... 
weshalb haſt du mich allein gelaſſen in dieſer Zeit? ... 

„Gnädigſte Komteſſe,“ ſagte Herr Schmielke mit zuſammen 
genommenen Hacken und im Ton einer militäriſchen Meldung, 
„auf höheren Befehl zu den Ausſchmückungsarbeiten komman— 
diert!“ Alir Prahlſtorff, die ſchon bis zur halben Höhe der 
von zwei Buben gehaltenen Leiter geitiegen war, wandte fid) 
um, ein wenig zu raſch für die ſchwächlichen Arme ihrer 
beiden Adjutanten. Die Leiter geriet ins Schwanken, und 
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Herr Schmielke mußte raſch zufpringen, um fie vor dem 
Sturz zu bewahren. 

„Schickſal, ich halte dich“, ſagte er halblaut neben ihrem 
roſigen Ohr, als er ſie aus ſeinen ſtarken Armen langſam zu 
Boden gleiten ließ. Sie aber ſtand in ſchamhafter Verwirrung, 
denn bei dem Sturz hatten ſich ihre Haare gelöſt und umgaben 
ſie mit einem goldſchimmernden Mantel. Wenn Fanny dabei 
geweſen wäre, hätte fie wahrſcheinlich mit mokantem Lächeln 
gedacht: Welch ein brillanter Trick! Aber wahrhaftig, es war 
ganz von ſelbſt gekommen, bei dem lebhaften Hantieren hatten 
ſich einige der haltenden Spangen gelöſt, der jähe Sturz tat 
das übrige, und ſie konnte doch nichts dafür, daß ihr Haar 
jo ſchwer zu bändigen mar... „O, Gott!“ ſagte ſie, griff 
erſchrocken in die goldene Flut und wurde rot wie ein Backfiſch. 
Sie wollte ſich abwenden, um auf ihr Zimmer zu eilen, aber 
Herr Schmielke vertrat ihr den Weg. Ein tiefes Aufatmen 
hob feine Bruſt, unb feine Stimme bebte ein wenig ... „Zürnen 
Sie mir, Komteß?“ 

„Zürnen? Ja weshalb denn, Herr Schmielke? Ohne Ihr 
Dazwiſchentreten wäre ich doch ſicherlich ...“ 

Er unterbrach ſie: „Ach nein, Komteß, ich meinte etwas 
anderes!“ Und als ſie nicht gleich antwortete, fuhr er fort: 
„Sie haben mich auch recht gut verſtanden, aber Sie haben 
ganz recht, ſolche Unverſchämtheiten ignoriert man am beſten. 
Ich aber muß um Entſchuldigung bitten, daß ich in einem 
Augenblick des Überſchwangs vergeſſen habe...“ Er mußte 
abbrechen, die Stimme verſagte ihm. Alix Prahlſtorff ſtand 
erſt ein paar Augenblicke ſchweigend, ein ſeltſames Wohlgefühl 
rieſelte ihr durch die Nerven. Der brave große Junge, und 
wie lieb mußte er fte haben! ... Endlich ſagte fie leiſe und 
mit niedergeſchlagenen Augen: „Was ſoll ich Ihnen darauf 
antworten, Herr Schmielke? ... Etwa, daß ich ganz und gar 
nicht beleidigt bin ...“ 

Er trat auf ſie zu, es klang wie unterdrückter Jubel: 
„Komteß Alix?“ 

„Na ja,“ ſagte ſie mit einem ſchelmiſchen Lächeln, „und 
was ſoll man da machen? Es kommt einer ganz plötzlich her, 
reißt einen in ſeine Arme und wird hinterher grob, weil man 
nicht gleich ja“ ſagt?“ Und fie ſtreckte ihm die Hand hin. 

„Ali! 

Ein herzhaftes Händeſchütteln danach, ſie ſahen ſich in die 
Augen, der Bund war beſiegelt . . 

Zur gleichen Zeit aber trieb einer fern auf der bläulichrot 
ſchimmernden Heide ſein Rößlein durch das knietiefe Geſtrüpp. 
Der Kopf ſchmerzte unter den Strahlen der ſtechenden Juli- 
ſonne, im Herzen aber regte ſich ihm beſeligende Hoffnung. 
Und wenn der Tag verſank, wollte er ſein Glück in Händen 
halten ... Gar fein hatte er ſich's ausgedacht, ganz anders, 
als der Gute, ohne deſſen tapferes Dazwiſchentreten er jetzt 
vielleicht ſchon im Dunkel dahinfuhr, geraten hatte... Ab- 
warten und immer wieder abwarten? | ... Ließ er vielleicht, 
wenn es in heißem Rennen Kopf an Kopf über ein Hindernis 
ging, dem andern mit höflicher Gebärde den Vorſprung? ... 
Die Front abſchneiden und den andern auf die Außenſeite 
drängen, das war der Sieg, im Rennen wie im Leben! ... 
Ein Baumſtamm lag quer über dem Weg. „Rh, Beſſie, geh anl" 
Die Hilfe gegeben, und hinüber ging's in ſchlanker Langade ... 


* * 
* 


Als Alix gerade die letzte Hand an ihre Toilette legte, 
an der Mitte des kleinen Ausſchnittes, der gerade nur den in 
prachtvoll aufſteigender Linie aus den Spitzen ſich hebenden 
Hals freiließ, eine Lafranceroſe befeſtigte, taufriſch, als wäre 
ſie eben vom Strauch gebrochen — klopfte es leiſe an der 
Verbindungstür zu dem Zimmer, in dem Fräulein Eliſabeth 
Schmielke fid) für den Abend umgelleidet hatte. 

„Entrez!“ ſagte Alix laut in Erinnerung an die Genfer 
Penſionzeit, und Fräulein Eliſabeth trat auf die Schwelle, das 
ſchmächtige Figürchen in ein einfaches Tüllkleidchen gehüllt, weiß 
mit eingeſtreuten roſa Roſenknoſpen. Sie ſtand errötend da und 


umfing die herrliche Geſtalt ihrer neugewonnenen Schwägerin 
mit einem bewundernden Blick. „O Gott, was ſind Sie ſchön, 
Komteſſe!“ | 

„Närrchen,“ ſagte Alix gutgelaunt, „es hat fih aus- 
fomteßt! Und nun dreh dich mal um, laß dich bewun— 
dern . .. Gott, wird der Leutnant Erxleben heute abend 
Augen machen!“ 

„Ach, der fade Tropf! Das heißt nämlich .. . alfo 
verzeihen Sie . . . verzeih', wollte ich ſagen, nämlich, man 
wird ſo abgeſtumpft! Was meinſt du, wie viele von dieſen 
Herren ſind mir in dieſen paar Monaten ſchon angetragen 
worden, wie viel ,‚Annäherungsverſuche“ habe ich erdulden 
müſſen? . . . Allgemach ſchon geradezu ekelhaft, und es ift 
ein wahres Kreuz, mit ſo vielem Geld auf die Welt gekommen 
zu ſein! Aber ich habe einen Auftrag. Mein Bruder iſt 
eben von feinem Abſtecher nach Groß-Klentzien zurückgekehrt, 
und ich ſoll dich bitten, das da heute abend ſchon zu 
tragen!“ Und ſie holte ein breites Etui hinter dem Rücken 
hervor. 

Alix Prahlſtorff ſchlug den Deckel zurück, eine Reihe 
ſchwerer, ausgeſuchter und mattroſa ſchimmernder Perlen 
glänzte auf dem blauen Samtgrund, hinten von einer 
Brillantagraffe gehalten, in der Mitte aber eine tropfenförmig 
herabhängende Perle von geradezu märchenhafter Größe, ein 
fürſtliches Brautgeſchenk. 

„Sei nicht bös,“ bat die Kleine, „ich hatte ihm eigentlich 
abgeraten. Aber er freute ſich ſo darauf, dich ſchon heute 
in dem Schmuck zu ſehen, den noch unſer verſtorbener Vater 
für feine zukünftige Braut gekauft hat... Und, nicht wahr, 
du wirſt ihn immer recht lieb haben, Alix, du weißt ja nicht, 
welch ein prächtiger Menſch er ijt .. .!“ 

Alix Prahlſtorff hatte mit der Hand über die ſchimmernden 
Perlen geſtrichen. „Bös, Kleines? Wenn etwas aus gutem 
Herzen kommt? ... Mit Stolz will ich fein Geſchenk tragen 
heute abend und frei mich zu ihm bekennen. Ihm 
aber ſag'“ — ſie zog das junge Mädchen an ſich — „daß 
heute zum erſtenmal mein Herz geſprochen hat, mein Herz. 
Du aber haſt uns zuſammengeführt, denn — nimm's mir 
nicht übel — die alte Baronin Reichner iſt nicht mein Ge— 
ſchmack, und ich weiß nicht, was ich geſtern geantwortet hätte, 
wenn du, ſüßes, liebes Tierchen, mit deinen guten Kornblumen⸗ 
augen nicht dabei geſeſſen hätteſt!“ Ein herzhafter Kuß be— 
ſiegelte die endgültig geſchloſſene Freundſchaft, und während 
Eliſabeth der Schwägerin die von der Umarmung ein wenig 
verſchobene Lafranceroſe wieder zurechtrückte, fing ſie an, zu— 
traulicher zu werden. 

„Du, Alix, ich hätte eine Frage ...“ 

„Na, nur ſchon los, kleines Liebchen, und wenn ich ſie 
beantworten kann ...?“ 

„Mußt aber nicht lachen,“ ſagte Eliſabeth ſchämig, „es 
handelt fich nämlich ... alfo ich möchte gern wiſſen, ob 
ein Oberleutnant Kalckhoff heute abend ſich unter den Gäſten 
befindet.“ 

Alix Prahlſtorff hatte auf den Lippen: Der langweilige 
Menſch mit der ſchiefen Naſe? Aber ein inſtinktives Gefühl 
ließ fte noch rechtzeitig innehalten. „Kalckhoff ... weißt du, 
Lisbeth, er gilt hier in der Maldeiner Geſellſchaft ein bißchen 
als Weiberfeind, id) entſinne mich nur dunkel, ihn ein paar: 
mal geſehen zu haben, ein ſtiller, ruhiger Menſch, der an- 
ſcheinend ganz in ſeinem militäriſchen Beruf aufgeht, aber ich 
glaube unter den Zuſagen heute früh ſeinen Namen geleſen 
zu haben!“ . .. Sie wußte es genau, denn beim Muſtern 
der Antworten hatte ſie eigentlich fragen wollen, weshalb denn 
der ſonſt ſo einſiedleriſche Moltke II. wohl zugeſagt haben 
mochte, noch dazu in einer altfränkiſchen Weiſe, die ihre Spott— 
luſt herausgefordert hatte, nur etwas Wichtigeres war da— 
zwiſchen gekommen ... 

Fräulein Eliſabeth war im Zimmer mit großen Schritten 
auf und ab gegangen. „Weiberfeind? O, wie mich das freut. 
Und glaubſt du wirklich, daß er heute abend kommen wird?“ 
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„Aber ja, natürlich“, ſagte Mir, unb es war ihr danach 
ein leichtes, die Kleine zum Sprechen zu bringen. Von tdg. 
lichen Begegnungen war die Rede, einem Pack in den Schmutz 
geworfener Schulbücher und langen, in der Genfer Penſion 
geſchriebenen Briefen, die aber wegen mangelnder Adreſſe nie- 
mals abgeſchickt worden waren. Und gerade, als Fräulein 
Eliſabeth dabei war zu erklären, weshalb ſie auch ſo ſehr für 
die Umgegend von Maldeinen geweſen wäre, weil ſie nämlich 
zufällig in einer Rangliſte unter den Gneiſenaujägern den 
Namen Kalckhoff gefunden hätte, betrat Frau von Queſſen⸗ 
dorpf das Zimmer, bedeutete ar mit einem kurzen Blick, 
die Kleine zu entfernen. 

Die Komteſſe nahm Fräulein Elifabeth herzlich in die 
Arme. „Halt! und kein Wort mehr von unſern Heimlichkeiten; 
auf der Parkveranda ſitzt, glaub ich, einer und wartet auf 
Antwort. Alſo richt' ihm aus, er hätte mir eine unſägliche 
Freude bereitet, bedanken würde ich mich bei ihm perſönlich 
und mündlich!“ Sie geleitete die Kleine zur Tür und wandte 
ſich lachend zu Fanny zurück. „Du, ich ſehe nicht gerade ſehr 
roſig auf den armen Erxleben! Du wirſt es nämlich kaum 
raten, wen das kleine blonde Tierchen mir da ſoeben als 
meinen zukünftigen Schwippſchwager eingeſtanden hat . .. 2“ 

Frau Fanny hatte ſich aufgerichtet, in ihr Geſicht war 
ein kalter Zug getreten. „Es iſt keine Zeit zum Rätſelraten, 
liebe Alix. Die Affäre fängt an, höchſt ernſthaft und un- 
erquicklich zu werden! Da, Sacrow hat an dich geſchrieben!“ 
Und ſie legte einen Brief, den ſie — vor kaum fünf Minuten 
— dem vorſichtig um das Haus ſpähenden Jäger Ochotny ab- 
genommen hatte, auf den ſchmalen, von allerhand ſilbergefaßten 
Büchſen und Fläſchchen beſetzten Toilettetiſch. 

Alix Prahlſtorff verfärbte fih jählings. „Sacrow? . 

Ja, um Gottes willen?“ ... Sie riß den Umſchlag auf 
und überflog haſtig die engbeſchriebenen Seiten. Als ſie 


I 


fertig war, prekte fie die Lippen aufeinander und zerriß 
langſam die einzelnen Blätter in kleine Fetzen. 

„Nun, und?“ . fragte Frau Fanny. 

„Ach, allerhand verworrenes Zeug. „Fremde Einflüjfe‘ 
hätten ihn bisher zurückgehalten, der ‚Stimme feines Herzens‘ 
zu folgen, er aber ſähe erft heute, daß es fein Leben koſten 
würde, mich an der Seite eines andern ‚im Joche! zu 
ſehen!“ . . . Und heftig ausbrechend, fuhr fie fort: „Fremde 
Einflüſſe! Wer ſagt mir denn, daß er unter dieſen fremden 
Einflüffen‘ morgen nicht wieder anders denkt? Wenn feine 
Liebe ſo heiß war, weshalb hat er da nicht früher den Mund 
aufgetan, während ich ... ah nein, Herr von Sacrow, das ijt 
heute vorbei! Ihre Drohungen ſchrecken mich nicht!“ 

„Scharmant, und bin ganz deiner Anſicht, liebe Alix,“ ſagte 
Frau Fanny, „würde auch nicht weiter in dich drängen, wenn 
wir nicht vor der Frage ſtänden, ob es nicht ratſam wäre, die 
Veröffentlichung deiner Verlobung noch eine Weile zu verſchieben. | 
Du haſt da eben nämlich von Drohungen geiprodjen . 

„Ja, ein ausgemachter Narr“, erwiderte Alix mit zorn- 
ſprühenden Augen. „Heute abend will er auf derſelben 
Stelle ſtehen wie geſtern, und ich ſoll ihm ein Zeichen geben, 
ob ich ihm eine kurze Unterredung gewähren will!“ 

„Um Gottes willen!“ ſchrie Frau Fanny auf. 

Alix Prahlſtorff hob ſich in den Hüften, in ihre dunkeln 
Augen trat ein harter Glanz. „Hab keine Angſt, Fanny, den 
Skandal, vor dem du bangſt, wird es nicht geben! Er ſoll 
ſeinen Willen haben, der Herr von Sacrow, danach aber wird 
meine Verlobung veröffentlicht!“ 

„Alix, nimm dich in acht, 
Spiel, gefährlich für uns alle. 

„Ach nein, Fanny! Es geht um Prahlſtorff, Langenheide 
und Bielkau, und glaub mir, noch nie war ich meiner Sache 
ſo ſicher wie id — — —J (Fortſetzung folgt.) 


du ſpielſt ein gefährliches 


Derichönerung häßlicher Ohrformen. 


Von Profeſſor Dr. Haug (München). 


zen wir auch nicht fo weit gehen wollen, wie bet 
franzöſiſche Piychologe, der fid) zu dem Spruch verſtieg: 
„Montre moi ton oreille et je te dirais que tu ais, d'ou tu 
viens et ou tu vas“ (Zeige mir dein Ohr, und ich will dir 
ſagen, wer du biſt, woher du kommſt, und wohin du gehſt) 
und aus der Ohrform der Kinder bindende Rückſchlüſſe auf die 
eheliche Treue der Mutter ziehen wollte, oder wie der Italiener 
Lombroſo, dem bekanntlich gerade die Form der Ohrmuſchel 
Veranlaſſung gab, den Charakter des Individuums zu erkennen, 
ſo iſt es doch keinem Zweifel unterworfen, daß ein normal 
gebautes ſchönes Ohr in uns die Empfindung des harmoniſchen 
Zuſammenklanges der Formen hervorruft, während wir bei 
einem unſchönen Ohr eine Art Diſſonanz, einen Mißton un- 
willkürlich zu verſpüren meinen, auch wenn der übrige Körper 
und insbeſondere der Kopf deshalb durchaus noch nicht miß— 
gebildet zu ſein braucht. 

Es iſt daher ohne weiteres klar, daß die Träger ſolcher 
nicht normalen Ohrformen unliebſames Aufſehen bei ihrer 
Umgebung erregen, ja oft genug zu Spott und Verhöhnung 
herausfordern, je ärger die Mißgeſtaltung ausgeſprochen iſt. 

Wir wollen in unſerer kurzen Beſprechung uns weniger 
mit den erworbenen Verbildungen, wie ſie ſich nach Ver— 
letzungen, Verbrennungen und Erfrierungen höheren Grades, 
Entzündungen uſw. entwickeln können, beſchäftigen. Nur 
weniges möge hier kurz geſagt ſein, ſo z. B. ſei der infolge 


von Ohrgehängen ſich zuweilen bildenden Geſchwülſte hier kurz 


gedacht. Es entſtehen nämlich, durch irgendwelche Infektion 
veranlaßt und durch den dauernden Reiz der Ohrringe ſelbſt 


in der Nähe des Stichkanals, zumeiſt im Ohrläppchen zunächſt 


wachſend bis zu einem Knoten von der Größe einer Kirſche, 
ja eines Tauben und Hühnereies, gedeihen. Dieſe Geſchwülſte 
ſind nun nicht bloß ſehr unſchön, ſondern auch, wie ſich das 
längſt ſchon durch Unterſuchungen hat feſtſtellen laſſen, durch: 
aus nicht gleichgültig für ihren Träger, da ſie nicht zu ſelten 
direkt tuberkulöſen Charakter zeigen oder zur bösartigen Neu— 
bildung führen. Die rechtzeitige operative Entfernung kann 
ſowohl den Schönheitsfehler als auch die Gefahr beheben. 
Sehr häßlich ſind auch die Entſtellungen, die infolge zu 
ſchwerer und großer Ohrgehänge ſich herausbilden können. 
Es reißt hier durch das Gewicht das allmählich ſich immer 
länger dehnende Läppchen ſchließlich durch, ſo daß zwei wüſte 
hahnenkammähnliche Lappen das Chr verunzieren. Dieſem 
Übelſtand kann allerdings raſch und gut definitiv geſteuert 
werden durch einen kleinen operativen plaſtiſchen Eingriff. 
Nach manchen Verletzungen des Gehörganges wie Ver— 
brennungen, Durchreißungen uſw. kommt es zu deſſen völliger 
Verwachſung, ſo daß alſo der Eingang in das Ohr von 
außen nun vollſtändig fehlt. Dieſer Verſchluß iſt in ſeinen 
Folgen oft ſehr ſchwerwiegend, da einmal natürlich das Hör— 
vermögen erheblich beeinträchtigt wird und weiterhin im Fall 
von eitrigen Entzündungen der Eiter nicht durch den Gehör— 
gang wie gewöhnlich austreten kann, ſondern ſich eine Bahn 
nach innen, gegen das Gehirn zu, leicht bahnen kann. In 
ſolchen Fällen kann durch einen operativen Eingriff ein neuer 
künſtlicher Gehörgang wieder gebildet werden, ſo daß die 


Hinderniſſe beſeitigt ſind. 


Wichtiger dürfte für unſere Betrachtung ein Teil der an— 
geborenen Verbildungen ſein. Es mag hier aber gleich bemerkt 


ganz derbe Verhärtungen, die langſam ohne jeglichen Schmerz, | werden, daß bei den Verunſtaltungen, bei denen die Natur ſchon 
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anfangs zu wenig gegeben hat, wo alfo ein Unterwachstum 
oder ein völliges Fehlen vorliegt, durch operative Eingriffe ſehr 
wenig zu erzielen iſt; eine fehlende Ohrmuſchel plaſtiſch neu zu 
bilden, iſt bis jetzt noch nicht gelungen, da die Konfiguration 
und ihr anatomiſcher Bau ganz andere, ſchwerere Anforderungen 
ſtellt als z. B. die Bildung einer neuen Naſe. Dagegen iſt 
die Kunſttechnik imſtande, ganz fehlende Ohren in tadelloſer 
Weiſe zu erſetzen, da die nach der Moulagemethode oder aus 
Papiermaché gefertigten künſtlichen Ohrmuſcheln fo vollkommen 
natürlich hergeſtellt werden können, daß man den Defekt nicht 
bemerkt. Bei von Geburt aus nur ganz kümmerlich entwickelten 
Ohrmuſcheln, in Fällen, wo wir äußerlich lediglich ein paar 
Haut- oder Knorpelwülſte an Stelle des Ohres wahrnehmen, 
findet fid) übrigens fajt durchgehends auch der Gehörgang voll- 
ſtändig verſchloſſen; er fehlt, und mit dieſer Verbildung iſt 
dann ſehr häufig noch eine ſolche der tieferen Ohrteile, der 
Paukenhöhle uſw., verbunden, ſo daß das Gehörvermögen ganz 
oder nahezu fehlt. Hier iſt mit plaſtiſchen operativen Eingriffen 
natürlich keine Funktionsbeſſerung zu erzielen, auch wenn es z. B. 
gelingt, einen künſtlichen Gehörgang anzulegen. Sind die Rudi⸗ 
mente der Muſchel größer, und hat die Geſtaltung der Muſchel 
nicht allzuviel gelitten, ſo läßt ſich doch noch eine bedeutende 
Verſchönerung erzielen. 

Am dankbarſten in der Korrektur iſt aber die am aller⸗ 
häufigſten vorkommende, teils angeborene, teils erworbene Ber- 
unſtaltung durch die großen und zugleich abſtehenden Ohren, 
die ſogenannten Jagdhund oder Schlappohren. Die Träger 
ſolcher großen „Löffel“ werden nur zu gern zum Geſpött ihrer 
Umgebung; nicht bloß während der Jugendzeit, auch im 
ſpäteren Leben fallen dieſe auffälligen Ohrformen ihren Beſitzern, 
insbeſondere wenn ſie etwas auf ihre äußere Erſcheinung geben, 
recht unangenehm zur Laſt. Aber es iſt nicht allein das äſthe⸗ 
tiſche Moment, das hier in Frage kommt, ſondern auch das 
praktiſche. Dieſe Ohren find den Fährlichkeiten des Alltags⸗ 
lebens in noch viel höherem Grad ausgeſetzt als die normalen. 
Sie werden viel leichter verletzt und fallen insbeſondere gern 
dem Froſt zum Opfer. Und gerade diefe fo häufige Berun- 


ſchon vorhanden, ſo wächſt das Ohr ganz ſicher aus. 


ſtaltung läßt ſich ſo beeinfluſſen und korrigieren, daß weder das 
Auge beleidigt wird, noch die üblen Folgen zum Ausdruck kommen. 

Die Behandlung muß ſich in zweierlei Richtung bewegen: 
zuerſt ſollte überhaupt danach getrachtet werden, dem Übel nach 
Tunlichkeit vorzubeugen. Das erfordert aber ſchon eine gewiſſe 
Sorgfalt in ber früheſten Kindheit. Die kleinen Ohrchen der Neu- 
geborenen und Säuglinge ſind noch ſo weich, daß ſie leicht einem 
auf ſie geübten Druck folgen. Und gerade hier wird ſo oft der 
Anfangfehler gemacht, der die Grundlage zur ſpäteren Ver- 
unſtaltung abgibt. Man ſetzt den Kleinen Mützchen und ähnliche 
Kopfbedeckungen auf, die die Ohren von oben herabdrücken und 
nach unten und außen krempeln. Iſt nun eine geringe Anlage 
Man 
ſollte deshalb immer trachten, die Kopfbedeckung ſo zu wählen 
und auch aufzuſetzen, daß die Ohren an den Kopf angelegt, nie 
von ihm abgehoben werden. 

Macht ſich die Verbildung z. B. ſchon als Erbſtück be⸗ 
merkbar, ſo geht es in manchen Fällen noch ganz gut, eine 
allmähliche Anlagerung zu erzielen durch eine Art orthopädiſcher 
Behandlung, indem ein aus elaſtiſchen Bändern gefertigter 
Apparat die Ohren an den Kopf anlegt. Ohne große Aus⸗ 
dauer iſt aber bei dieſem Verfahren kein Erfolg zu erwarten. 
Iſt jedoch die Verbildung ſchon in höherem Grad vorhanden, 
und handelt es ſich um bereits größere Kinder oder gar Er- 
wachſene, jo ift damit abſolut nichts mehr zu erreichen. Da⸗ 
gegen kann hier durch einen einfachen, plaſtiſch- operativen 
Eingriff in den meiſten Fällen nicht nur eine bedeutende Ver⸗ 
beſſerung der Lage erzielt werden, ſondern oft genug eine 
völlige Korrektur, ſo daß alſo das Ohr auf die Lebensdauer 
normal am Kopf anliegt. Irgendwelche Entſtellung durch 
die Operationsnarben erfolgt in keiner Weiſe, da die Operation 
auf der Rückſeite des Ohres vorgenommen wird. 

Auch zu große Ohren laſſen ſich ganz gut in ihren 
Dimenſionen verkleinern, ſo daß ſie nicht mehr auffallen. Hier 
führt allerdings die Schnittlinie außen über einen Teil der 
Muſchel, aber die Narben verſchwinden innerhalb relativ kurzer 
Zeit, ſo daß man nichts mehr von ihnen bemerkt. 


Die Grundſteinlegung des Deutſchen Muſeums zu München. 
Tagen 


(Zu unſeren Abbildungen. In den dieſer Feierlich— 
keiten hat München 
ſeinem Namen als 
„Kunſtſtadt“ wieder 
einmal in glänzendſter 
Weiſe Rechnung ge— 
tragen; die alte Stadt 
an der Iſar hat wohl 
ſelten ein ſchöneres, 
geſchmackvolleres Feſt— 
kleid angelegt als in 
dieſer ſonſt ſo trüben, 
ſchmuckloſen Novem- 
berzeit, deren Armut 
verſchwand unter der 


Farbenpracht der 
wehenden Fahnen, 
unter Triumphbögen 
und bunten Laub— 
gewinden und dem 


Hinz und Herwogen 
einer freudig erregten 
Menge. Der Jubel 
des Volkes geſtaltete 
ſich beim Einzug des 
Kaiſers zu einer groß 
artigen Kundgebung. 
Wir bringen ein paar 

Erinnerungsbilder 
von jenen Feierlich 
leiten, die unſere Leſer 


der feſtfrohen Zeit. 
ſteinlegung ſtattfand. Eine weite, prächtig geſchmückte Halle wölbt ſich 

über der mit Tannen⸗ 
HA Fa verkleideten 


Zunächſt den Platz, auf dem die feierliche Grund⸗ 


usſchachtung des 
Bodens, in deren 
Mitte der mächtige 
„Grundſtein“ ruht. 
In die Vertiefung, 
die auf der Oberſeite 
des Steins ſichtbar 
iſt, wurde die Kaſſette 
eingelaſſen, die unſer 
Bild auf der letzten 
Seite zeigt. Kunſwoll 
aus Kupfer getrieben, 
enthält ſie eine von dem 
Reltor der Techniſchen 
10 n Profeſſor 
r. W. v. Dyck ver⸗ 
faßte Chronik, die 
einen gedrängten 
Überblick über die 
Entſtehung und Ent⸗ 
wicklung des Mu- 
ſeums bringt, und 
die auf Porzellan⸗ 
: platten eingebrannten 


Porträte des Deut- 
ſchen Kaiſers, des 
Prinzregenten und 
des Prinzen Ludwig. 
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auch aus der Ferne 
teilnehmen laſſen an 


Der Grundſtein zum Deutſchen Muſeum in München. 


Rehſe & Co., München, phot. 


Außer der Chronik 
fanden ein Seiden⸗ 


beutel mit einer Anzahl neuer Münzen, der Stiftungsbrief der Stadt 


Die Küche. Von David Teniers dem Jüngeren (1610-1690). 


München, eine Inſchrift über die Feier ſelbſt und eine vom Kaiſer unb | (Zu dem Bild auf Seite 1019.) Kein Land der Welt, keine andre Zeit 


vom Prinzregenten perſönlich unter⸗ 
zeichnete Urkunde über die Grund⸗ 
ſteinlegung in der Kaſſette Platz. 
Beſonders prächtig nahm ſich in 
ihrem vom Architelten Hugo Röckl 
angeordneten Feſtſchmuck auch die 
alte herrliche Feldherrnhalle aus, 
an der tauſend weißgekleidete 
Mädchen den Kaiſer mit jubelndem 
Chorgeſang empfingen, und in den 
zum Teil löſtlichen Feſtgruppen der 
Innungen und Vereine lam auch 
der Humor zu ſeinem Recht. So in 
der Gruppe unſeres nebenſtehenden 
Bildes, die bei den Zügen des 
Bayriſchen Brauerbundes und des 
Vereins Münchner Brauereien auf⸗ 
geſtellt war. Das volle Faß, in 
das der Küfer eben den Hahn ge⸗ 
ſchlagen zu haben ſcheint, und die 
ſchäumenden Maßkrüge der feſchen 
Münchner Kellnerinnen mögen 
manch durſtigem Feſtgaſt als will- 
lommene Verheißung über die 
Strapazen des ſtundenlangen Still⸗ 
haltens hinweggeholfen haben. Dem 
Kaiſer ſowie dem Regenten ſind 
zur Erinnerung an die Münchner 
Feſttage werwolle künſtleriſche Ge⸗ 
dächtnisgaben überreicht werden, 
und zwar beſteht dieſe Gabe für 
den diringregenien in einer Reihe 
von Maler Stockmann künſtleriſch 
ausgeführter Aquarelle, deren Motive 
den Feſttagen entnommen find, für 
den Kaiſer aber in einem pracht⸗ 


G. 


Stuffler, München, pbot, 


kennen wir aus ihrer Kunſt mit 
ſo intimer Genauigkeit wie das 
Holland des 17. Jahrhunderts. 
Dieſes Volk, als kühl und nüchtern 
bekannt, hatte dem Spanier tapfer 
getrotzt, hatte im Kampf um Land 
und Glauben beiden die Unab⸗ 
hängigkeit erſtritten, hatte ſchließlich 
in weltumſpannendem Handel ſeine 
blühenden Städte groß und ſtark 
gemacht: nun liebte es, in ſeiner 
Kunſt den Spiegel ſeines mühſam 
gewonnenen Behagens zu finden. 
Und ſo zeigen uns ſeine Bilder die 
gene bunte Vielgeſtalt jenes friſchen 

olkstums — von dem plumpen 
Bodengeſtampf trunken tanzender 
Bauern bis zu der atlasſchimmernden 
Eleganz vornehmer, fröhlicher 
Frauen, von der warmen Behäbigkeit 
ſeiner ſtolzen Bürgerhäuſer bis zu 
den raucherfüllten Schenkſtuben, von 
den Rüſtkammern und Laboratorien 
bis hinab zu den Vorratsräumen 
und Küchen, in die der Reichtum 
aller Weltteile flutete. Welch über⸗ 
quellende Uppigkeit auf dem Bild 
Teniers, das wir hier bringen! 
Links von der Mitte des weiten 
Vordergemachs ſitzt eine noch junge 
Frau, äpfelſchälend, ihr hilfewilliges 
Söhnchen neben ſich. Um die beiden 
das Gerät und die Vorräte eines 
reichen Hauſes, das ſich zu einem 
Feſt rüſtet. Geflügel hängt entblutet 
vom Metallring an der Decke, liegt 


vollen Pokal, der nach einer Zeichnung Otto Lohrs Gruppe der Gaſtwirte. zwiſchen Wild und ganzen Fleiſch⸗ 
hergeſtellt wurde. Der 75 Zentimeter hohe, ſchlank l keulen, zwiſchen Mustopf und Apfelkorb auf Tiſch 
aufſteigende Polal aus reinem Silber reiht fid) den beſten Stücken der | und Bank, auf Hockern und auf dem Boden. Auf dem Tiſch zwiſchen 
jüngeren Münchner Goldſchmiedekunſt würdig an. Er zeigt, mie unfer | Gebäck und blinkenden Kelchen ſteht das große Schauſtück der vorbereiteten 
Bild erkennen läßt, ein unten enges, oben breiter werdendes Kelchglas , 

auf einem reich mit Ornamenten verzierten, ausladenden Fuß. Im 


Rankenwerk aus Laub und Blumen, mit Tiergeſtalten belebt, unter— 1 
brechen die glatte goldene Fläche, den gewölbten Deckel krönt ein z 
aufrechtſtehendes Münchner Kindl. Beſonders reizvoll und originell m 
iind die als Anhänger verwerteten Wahrzeichen der Münchener Ge- ~ 
werbe, die ben Pokal zieren und wahre Kabinettſtücke feiner Arbeit find. B 


Jäger & Goergen, München, phot. 


Ankunft des Kaiſers auf dem Feftplag. 


Von der Grundſteinlegung des Deutſchen Muſeums in München. 
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Mahlzeit, ein blumengekrönter, roſenbekränzter Schwan, deſſen Sockel 
wohl die köſtliche Paſtete, den Stolz der Kochkunſt des Hauſes, birgt. 


Nach rechts hinüber liegt 
der Fiſchvorrat: alle 
Arten und Größen 
bunt durchein⸗ 
ander, überragt 
von dem prun⸗ 
lenden Metall- 
becken, in dem 
die Getränke be- 
reits eingekühlt 
worden. Klug lugt 
der Spitz daneben 
aus dem Bild 
heraus, das ſeine 
Fortſetzung nach 
der Tiefe durch die 
eigentliche Küche 
erhält. In langen 
Reihen liegen dort 
die lnuſprigen Braten 
im Flammenſchein des 


Herdes, an dem ein Mann eifrig hantiert, während ein zweiter hinten | folgen ihm in die wohlver— 
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Grundſtein des Deutſchen Muſeums in München. 


auf dem überladenen Tiſch wohl Platz für die neue Schüſſel zu machen 


ſucht, die die Köchin ſo ſorg— 
ſam eben hereinträgt. 

Turnrat G. H. Weber. 
(Zum nebenſtehenden Bildnis.) 
Am 1. Oltober d. J. war der 
bisherige Direltor der Turn- 
lehrerbildungsanſtalt in Min: 
chen, lal. bayr. Wirklicher Rat 
G. H. Weber, nach mehr als 
dreißigjähriger erfolgreicher 
Tätigkeit in den Ruheſtand 
getreten und hat neuerdings, 
am 1. November, nun auch ſein 
Amt als Turnlehrer an der 
Kreislehrerinnenbildungsanſtalt 


durften. Auch ſeine Feder hat Weber in den Dienſt der Turnſache 
geſtellt und durch ſie erreicht, was ſchon Scheibmaier vergeblich an⸗ 
geſtrebt hatte: die Gründung der Freiwilligen Feuer⸗ 


Ranges 
und Titels 
eines könig⸗ 
lichen Wiri- 
lichen Rates 
und 1904 
durch die 
Ernennung 
zum könig⸗ 

lichen 

Direktor 
1 anerfannt, 
und heute 


diente Ruhe die Achtung 
und Verehrung der Tauſende, 
die ſeine Bedeutung für das 
Turnweſen zu würdigen ver— 
ſtehen. Von ſeinen Werken, 
die fth in Fachlreiſen einer 
ſehr ſtarken Verbreitung er— 
freuen, nennen wir: „Grund— 
züge des Turnunterrichts 
für Knaben und Mädchen“, 
„Unterrichtsplan“, „Ball: 
übungen“, „Geſchichte des 
Turnens in Bayern“ und 
„Reigen für Knaben und 
Mädchen“. 
„Huſarenſieber“. (Zu 


wehr, die in der Hauptſache aus Turnern beſtand, ſowie 
die Gründung des Volksbildungsvereins und des 
Vereins für freiwillige Armenpflege. Auf ſeine An⸗ 
regung hin entſtand ferner 1875 der Münchner unb 
der Bayriſche Turnlehrerverein, der 1878 die Gründung 
des Turngaus München folgte. 
dienſte wurden ſchon 1882 durch die Verleihung des 


Seine hohen Ver⸗ 


von Oberbayern niedergelegt, | der untenſtehenden Abbil— 
das er 33 Jahre innegehabt | dung.) Guſtav Kadelburg und 
hat. G. H. Weber gehört zu Richard Skowronnek — deſſen 
den bekannteſten Männern Alt- | eben in der „Gartenlaube“ i 
münden, ift aber auch über | laufendergemiitvollerkonan 3 
bie Grenzen Münchens hinaus | „Der Wille Weg“ den be- Der von der Stadt München bem Kaiſer 
auf dem Gebiet des Turnweſens liebten Autor mehr von der geſpendete Pokal. 

und der Volkswohlfahrt ein ernſten Seite zeigt — haben 


n. Schmit, Munchen, phot. 


G. H. Weber. 


Direktor der Turnlehrerbildungsanſtalt 
in München. 


Führer und Wegweiſer geweſen. „Turnrat“ Weber, wie er allgemein | fid) zu einem literariſchen Kompagniegeſchäft zuſammengetan und all 
genannt ift, wurde am 1. Mai 1834 zu München geboren und betrat | ihre luftige Laune, ihren fedem Übermut gemeinſam über das Stück er- 


mit dreizehn Jahren 
pm tenmal den 
öniglichen Zumplap 
auf Oberwieſenſeld, 
wo er es in lurzer 
pet — als einer ber 
eften Schüler des 
Altmeiſters Scheib⸗ 
maier — zum Vor⸗ 
turner und Turn⸗ 
lehrer brachte. Als 
ſolcher ſtand er dann 
ſpäter an der Spitze 
des neuen „Männer⸗ 
turnvereins“ und 
nahm als Vertreter 
dieſes Vereins 1861 
an den Beratungen 
des erſten bayriſchen 
Turntags zu Nürn⸗ 
berg teil, auf dem 
der Bayriſche Turn⸗ 
verein ins Leben ge⸗ 
rufen wurde. Ihm 
war es zu danlen, 
daß ſchon 1862 das 
erſte bayriſche Turn⸗ 
ſeſt in München ab⸗ 
gehalten werden 
konnte, und daß in 
den Turnvereinen, 
die zuerſt als „po⸗ 
litiſch bedenklich“ 
polizeilich überwacht 
worden waren, ſpäter 
ſogar Schüler und 
Schülerinneu turnen 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzi 


Zander & Labiſch. Berlin, phot. 


Von der Aufführung des Luſtſpiels „Huſarenfieber“ von Kadelburg und Skowronnek. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Hermann Tiſchler; für den Anzeigenteil verantwortli 


goſſen, das unter dem 
amen „Huſaren⸗ 
fieber“ die bekannte 
Krefelder Epiſode 
und den Scherz von 
den „Tanzhuſaren“ 
behandelt. Die 
nicht ganz wegzuleug⸗ 
nende Tatſache, daß 
„zweifarbig Tuch“ 
Mädchenherzen höher 
ſchlagen läßt, iſt ſo oft 
als luſtiger Vorwurf 
fürs Theater benutzt 
worden, daß unge⸗ 
wöhnlich übermütige 
Einfälle dazu gehör⸗ 
ten, ihn ſo wirkſam 
neu zu geſtalten. 
Schon in der Premiere 
durfte man dem 
Stück ein langes, 
fröhliches Leben 
prophezeien, und in 
der Tat beherrſcht es 
ſeitdem den Spiel⸗ 
lan des Berliner 
ſtſpielhauſes voll⸗ 
ſtändig und wird 
wohl die ganze Saiſon 
iiber am Ruder blei⸗ 
ben, denn die hüb⸗ 
ſchen Szenenbilder, 
deren eines wir 
bringen, rufen Abend 
für Abend Stürme 
des Beifalls hewor. 
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Nicht zu nah und nicht zu fern 
Streck' die Hände nach dem Leben, 


In der ſanften Mitte bleibe, 
Soll es dir nur Frieden geben. 
E. Dauthendey 


Die Lebensmittelverteurung und der Küchenzettel. 


Von Meta Merz. 


mmer empfindlicher wird die Teurung aller unſerer 

Lebensmittel. Vergleicht man die augenblicklichen Fleiſch⸗ 

preiſe mit denen vor drei, vor vier und fünf Jahren, 
ſo muß man feſtſtellen, daß die Preiſe des Fleiſches beinahe 
um ein Viertel geſtiegen ſind, bei einigen Fleiſchſorten und 
Qualitäten ſogar noch um viel mehr. Leider wird auch die 
Wurſt, die für viele Familien faſt unentbehrlich iſt, empfindlich 
teurer. Aber es bleibt nicht bei der Fleiſchteurung allein. 
Eier und Butter koſten mehr Geld, Geflügel, Fiſche und Wild 
ſind im Preis geſtiegen. Sogar das Gemüſe iſt teurer ge- 
worden. Und auch andere Lebensbedürfniſſe, Stiefel, Wäſche, 
Kleiderſtoffe, alles koſtet mehr als früher, und für manche 
Hausfrauen wird es ein harter Schlag ſein zu hören, daß 
auch die Seife im Preis aufgeſchlagen iſt. Alſo jeder Poſten 
im Haushaltungsbuch erhöht ſich, nur der wichtigſte nicht, der 
Einnahmepoſten. Denn die Gehälter ſteigen nicht, und die 
größeren Summen, die Gewerbetreibende und Handwerker ein- 
nehmen, gehen an erhöhten Materialkoſten und Arbeitslöhnen 
wieder verloren. So leiden alle Klaſſen der Geſellſchaft unter der 
Teuerung, und es bleibt der Hausfrau, auch der wohlſituierten, 
kaum etwas anderes übrig, wenn ſie ihre Lebenshaltung nicht 
herunterſetzen will, als zu verſuchen, mit geringeren Koſten 
doch möglichſt kräftige, geſunde und wohlſchmeckende Nahrung 
für die Familie zu bereiten, eine ſchwere Aufgabe, 
ſchwerer, als ſehr oft der Hausherr nur mit Mühe zu be— 
wegen iſt, neue Gerichte zu verſuchen, und hinter jedem ſolchen 
Gericht eine Sparſamkeit wittert, die feine berechtigten An- 
ſprüche auf den Tiſch verkleinern möchte. Da beweiſen nun 
Zahlen am beſten und unwiderleglichſten, und die Hausfrau, 
die in der Lage iſt, ihrem Gatten durch ſorgfältig geführte 
Wirtſchaftsbücher auf Heller und Pfennig nachzuweiſen, um 
wie viel die Lebenshaltung augenblicklich teurer iſt, findet ſchon 
am leichteſten Gehör. 

Die Zeit der großen Braten und der kernfeſten, von ihnen 
heruntergeſäbelten Fleiſchſtücke iſt freilich vorbei, obwohl ein 
gut eingeteilter großer Braten, wohlgemerkt aus beſtem 
Fleiſch, noch immer recht viel ausgibt. Im übrigen iſt der 
vorwiegende Fleiſchgenuß weder notwendig, noch der Geſundheit 
förderlich. Die neueren Unterſuchungen der hervorrragendſten 
Fachleute tun dar, daß der Fleiſchgenuß ſehr eingeſchränkt 
werden kann, nicht nur ohne Nachteil für die Geſundheit, 
ſondern ſogar zum nachweisbaren Vorteil für ſie. Das mögen 
ſich alle jene merken, die glauben, nur der Fleiſchgenuß 
gebe Kraft und Geſundheit. Und die Hausfrau wird gut 
tun, gerade der Löſung dieſer Frage nachzugehen, um dem 
murrenden Gatten eine unwiderlegliche Autorität ins Feld führen 
zu können. Allerdings beruht das Begehren nach ſtarker 
Fleiſchnahrung ſehr oft darauf, daß auf die Zuſpeiſen zu 
wenig Wert gelegt wird, und dies geſchieht wiederum, weil 
man ſie zu ſehr als nebenſächlich betrachtet. Es kommt alſo 
vor allem darauf an, daß dieſe Zuſpeiſen wohlſchmeckend zu— 
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bereitet und vor allen Dingen, daß ſie richtig gewählt werden, 
ſo daß die Zuſammenſtellung des Speiſezettels dem Körper die 
genügenden Nährſtoffe im richtigen Verhältnis zuführt. 

Wir wollen hier nicht in Zahlen und Prozenten das 
Verhältnis der Nährſtoffe zueinander ausdrücken, ſondern ſie 
gleich ins Praktiſche überſetzen. Jeder Mittagstiſch ſollte, 
wenn möglich, eine richtige Zuſammenſetzung von Hülſenfrüchten, 
Fleiſch oder Fiſch, friſchem Gemüſe, Kompott, Kartoffeln und 
Eierſpeiſen ſein, ohne daß natürlich jedesmal gerade alles 
dieſes auf dem Tiſch zu erſcheinen braucht. Darum muß 
auch die Aufeinanderfolge der einzelnen Speiſezettel im Lauf 
der Woche richtig ſein. Darauf legt leider die Hausfrau 
im allgemeinen viel zu wenig Wert. Es kommt ihr nicht 
darauf an, ein paar Tage hintereinander nur ſchwere Gerichte 
auf den Tiſch zu bringen und dann wieder ein paar Tage 
nur leichte, weniger nährende. Vielleicht iſt es unſern Leſerinnen 
angenehm, den doppelten Speiſezettel einer ganzen Woche in 
einer richtigen Aufeinanderfolge vor ſich zu ſehen. Wenn ſie 
dann die Einzelheiten durchgehen, werden ſie finden, daß auf 
alle oben erwähnten Punkte Rückſicht genommen iſt, daß die 
Aufeinanderfolge von ſchwer und leicht, die Abwechſlung von 
Fiſch und Eierſpeiſen mit dem Fleiſch und die Gemüſefolge 
richtig eingehalten iſt. Läßt man die eingeklammerten Nach— 
ſpeiſen, die in allen dieſen Küchenzetteln angegeben ſind, weg, 
ſo bleibt doch ein vollſtändiges, ſättigendes, geſundes und 
wohlſchmeckendes Mahl übrig. 

Sonntag: Reisſuppe (mit Tomatenpüree aus der Büchſe), Kalbs⸗ 
keule, Büchſenbohnen, Salzkartoffeln; oder Reisſuppe, Haſenbraten mit 
Sauerkohl, Salzkartoffeln. (Apfelſpeiſe mit Windbeutelteig.) 

Montag: Linſenſuppe mit eingekochten Kartoffeln, kleine Hammel: 
koteleiten mit Rübchen; oder Linſenſuppe, Hammelfleiſch mit Kohlrüben 
und Kartoffeln zuſammengelocht. (Eierkuchen mit Preiſelbeerkompott.) 

Dienstag: Grünkernſuppe, Schweineſteals auf Brotſockel, Rotkohl, 
Kartoffein; oder Haſenpfeffer mit Klößen oder aufgewärmtem Saueriohl. 
(Brotpudding mit Himbeerſaft.) 

Mittwoch: Suppe von weißen Bohnen, „Laubſröſche“ und Kartoffeln: 
oder Maktaroni und Schinken in der Form gelocht. (Schokoladenſpeiſe 
mit Schlagſahne.) 

Donnerstag: Pökelfleiſch, Erbſen und Sauerkohl; oder Gries ſuppe, 
Rumpſteals mit Karotten. (Obſt.) 

Freitag: Erbſenſuppe, Fiſch, gelocht mit Kartoffeln oder gebraten 
mit Gemüſe; oder Klöße mit Dörrobſt. (Cremeſchnitten oder Schlag— 
ſahne mit geriebenem Pumpernickel.) 

Sonnabend: Bouillon, mit Gemüſe gekocht, Rindfleiſch mit Meer⸗ 
rettich und Gurken, Peterſilienkartofſeln; oder Rindfleiſch mit Brüh— 
lartoffeln. (Schnell gemachte Omelette mit Gelee.) 

Auf dieſe Weiſe zuſammengeſtellt, werden auch die Gerichte, 
zu denen weniger Fleiſch verwendet iſt, dem Hausherrn 
munden und wohl bekommen. Es ſei noch erwähnt, daß 
in kinderreichen Familien den Kindern ſehr wohl mit großem 
Nutzen für ihre Geſundheit dreimal in der Woche Mehl- und 
Eierſpeiſen gegeben werden können, wobei noch zu berückſichtigen 
iſt, daß dieſe nicht zu viel mit Eiern, Butter und Gewürzen 
überladen ſein dürfen. Zu einfachen Mehlſpeiſen, Klößen, 
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Nudeln, Spätzle, Arme Ritter, und wie ſie alle heißen, iſt eine 
Schüſſel voll gekochtes Dörrobſt die beſte Beigabe. Gibt man 
vorher eine ſättigende Suppe, Linſen⸗, Erbſen⸗, Bohnen-, 
Brot- oder Reisſuppe, jo wird der jugendliche Appetit reichlich 
und in der angenehmſten und geſundeſten Weiſe befriedigt, 
die Erſparnis iſt immerhin ziemlich groß, und der Hausherr 
erhält ſein gewohntes „Stück Fleiſch“. 

Um nun in die Einzelheiten einzugehen, feien der Haus- 
frau in erſter Linie die „zuſammengekochten“ Gerichte warm 
empfohlen, wobei Fleiſch, Gemüſe und Kartoffeln in einem 
Topf zubereitet werden. Dieſe zuſammengekochten Speiſen, die 
übrigens ihres kräftigen Geſchmacks wegen auch vom Haus— 
herrn ſehr gern gegeſſen zu werden pflegen, haben die ver- 
ſchiedenſten Vorteile. Zunächſt braucht die Fleiſchportion nicht 
ſo reichlich bemeſſen zu ſein, dann fallen die Zutaten zu den 
verſchiedenen Gerichten wie beim gebratenen Fleiſch — Fett, 
Mehl, Eier uſw., weg, bei Gaskocherei fällt die Erſparnis des 
Heizmaterials ſehr ins Gewicht, und es wird Zeit an der 
Zubereitung geſpart. Die zuſammengekochten Speiſen ſind 
von kräftigem, vorzüglichem Geſchmack. Was kann man nicht 
alles zuſammenkochen! Rindfleiſch mit allem Gemüſe und 
Kartoffeln (das beliebte franzöſiſche Nationalgericht, der pot 
au feu), Rindfleiſch mit Kartoffeln als Brühkartoffeln, Rind— 
fleiſch mit Wirſingkohl, Weißkraut, Mohrrüben; Hammellleiſch 
läßt fid) prächtig mit Kohlrüben, Mohrrüben oder weißen 
Rüben zuſammen kochen, und Schweinefleiſch ſchmeckt vor— 
züglich mit Reis und Tomaten wie auch als Gulaſch mit 
Speck, Zwiebeln und Kartoffeln. Bei allem zuſammen— 
gekochten Fleiſch und Gemüſe wird in gleicher Weiſe ver— 
fahren. Kartoffeln und Gemüſe werden in viereckige Stückchen 
geſchnitten, das Fleiſch wird in kleinen Würfeln mit Fett 
und Zwiebeln zum Feuer geſetzt und vorerſt etwas ge— 
dämpft. Darauf kommt dann genügend Waſſer und zunächſt 
das Gemüſe, zuletzt die Kartoffeln, ſo daß das Ganze 
in ganz kurzer Brühe weich, doch nicht zu weich dämpft. 
Nachher rührt man genügend Mehl in etwas Waſſer an, 
gibt es kurz vor dem Anrichten darunter und läßt es ordentlich 
aufkochen, ſo daß die Brühe recht ſämig iſt. Bei Mohrrüben 
wird noch etwas Peterſilie untergekocht und bei Rüben und 
Kohl ein wenig Pfeffer als Würze beigegeben. Das ungariſche 
Gulaſch wird zubereitet, indem man in einem eiſernen Tiegel 
reichlich Fett gelb anlaufen und eine ordentliche Portion ge— 
ringelte Zwiebeln zufügt, und das gut geklopfte und in vier— 
eckige Stücke geſchnittene Fleiſch darauf dunkelgelb braten läßt, 
wenn das Ganze eine Stunde geſchmort hat, Waſſer und die 
genügende Portion Kartoffeln beigibt. Sind die Kartoffeln 
weich, ſo wird reichlich Paprika zugefügt. Für Makkaroni und 
Schinkenauflauf wurde hier ſchon früher ein Rezept gegeben, 
ebenſo für den pot au feu, für Tomatenreis mit Parmeſan— 
käſe oder Schinken. i 

Bei einigem Nachdenken wird die Hausfrau ſelbſt noch 
andere Zuſammenſtellungen finden. Die Hauptſache beim 
Zuſammengekochten iſt, daß es langſam und gleichmäßig im 
feſtverſchloſſenen paſſenden Topf kocht. Die Küche braucht 
dann weiter keine Beaufſichtigung, und das iſt auch eine große 
Erleichterung für jede viel beſchäftigte Hausfrau. 

Sehr wohlſchmeckend ſind auch die Fleiſchpuddings, die 
beſonders die engliſche Küche in den verſchiedenſten Arten 
kennt. Dazu wird übriggebliebenes Fleiſch fein gehackt und 
eine Frikadellenmaſſe gemacht, der jedoch zuletzt das zu Schnee 
geſchlagene Weiße einiger Eier beigemiſcht wird, ſo daß die 
Maſſe ziemlich loſe iſt. Sie wird in eine ausgeſtrichene und 
ausgeſtreute Puddingform gefüllt und im Waſſerbad zweieinhalb 
Stunden gekocht. Man gibt dazu eine durch braunes Mehl 
verlängerte und mit Eſſig und Gewürz pikant gemachte Braten— 
ſauce und gekochte Kartoffeln. 

Dem Fiſch ſollte die Hausfrau viel mehr Aufmerkſamkeit 
zuwenden, als es gewöhnlich geſchieht. Fiſchgerichte ſind billig, 
nahrhaft und wohlſchmeckend. Die teure Fiſchbutter kann febr 
wohl durch eine leichte holländiſche Sauce erſetzt werden, oder 


man nimmt ein Drittel Fiſchwaſſer, in dem man etwas Senf 
aufrührt, und zwei Drittel Butter. Zu app darf man jedoch 
die Butterbeigabe nicht halten, da der Fiſch mager iſt und 
einer Fettergänzung bedarf. 

Viel mehr, als es im allgemeinen gebräuchlich iſt, ſollte man 
ſich auch mit den Zuſpeiſen wie Reis, Gries und Kartoffeln 
befreunden, die zu vielen Gerichten beſonders wohlſchmeckend 
ſind. Kartoffelbällchen aus geriebenen, mit etwas Semmelmehl 
und einem Ei vermiſchten Kartoffeln, die in Fett gebacken 
werden, geben zum Abend mit einem grünen Salat und 
einem leichten Eierkuchen ſehr wohlſchmeckende billige Gerichte. 
Auch gebackene Nudeln oder Makkaroni, die mit einem leichten 
Eierkuchenteig vermiſcht wurden, eignen ſich dazu. 

Daß Wild und Geflügel in einer nicht zu großen Familie 
ſehr vorteilhaft ſind, wird ebenfalls noch zu wenig bedacht. Ein 
Huhn mit Reis gekocht, gibt ſchon für eine ziemlich große 
Familie ein ſehr wohlſchmeckendes und ſättigendes Mittags- 
gericht. Gebratenes Geflügel ſollte immer gefüllt werden. Eine 
Semmelfarce, mit der gehackten Leber und dem Magen und ein 
klein wenig Fleiſchbeigabe gefüllt, vergrößert die Portion um 
beinahe ein Pfund. Von dieſer Füllung laſſen ſich ſehr ſchöne 
Stücke ſchneiden, und ſie iſt auch kalt recht wohlſchmeckend. 
Zum Tranchieren von Geflügel empfiehlt ſich die Geflügel— 
ſchere, die viel anſehnlichere Stücke ſchneidet und jedem ſein 
Teil zukommen läßt, das dann auch viel beſſer ausgenutzt 
wird. Ein Haſe iſt ein ſehr vorteilhafter Einkauf, wenn man 
ihn richtig einteilt. Der Haſenbraten darf nur kurz gebraten 
werden, ſonſt ſchrumpft er ein und wird weniger. Die Border- 
hälfte des Haſen ergibt ein ſehr ſchönes Gericht Haſenpfeffer, das 
mit Rotkraut oder Salat köſtlich mundet, aber auch mit _ emmel— 
oder Kartoffelklößen gegeben werden kann. Und die Leber wird 
mit Beigabe einer Kleinigkeit Kalbsleber zu einem vollſtändigen 
Gericht Leberklöße verwendet, deſſen Zutaten ſich für eine Familie 
von ſechs Perſonen auf etwa ſiebzig Pfennig belaufen. Man hat 
alſo immerhin für etwa vier Mark drei ſehr vollſtändige Gerichte 
für eine ſechsköpfige Familie, wobei noch der Haſenbraten als 
teurerer Sonntagsbraten figuriert. Das iſt gewiß nicht zu viel. 

Mehr als je wird jetzt die Hausfrau in Verſuchung kommen, 
eine billigere Fleiſchqualität kaufen zu wollen. Das iſt eine 
ganz verkehrte Sparſamkeit. Das billige Fleiſch „rennt zum 
Schlächter zurück“, d. h., es wird in der Bratpfanne weniger. 
Gutes, wohlgemäſtetes. Fleiſch aber (natürlich können bei 
ſolchem auch die ſogenannten minderen Partien gut ge— 
braucht werden) nimmt beim Braten nicht ab und iſt be— 
deutend ergiebiger, nahr: und ſchmackhafter. Dem billigen Cin- 
kauf ſoll überhaupt bei dieſer Gelegenheit dringend widerraten 
werden. Auch alle billigen Kolonialwaren ſind in Wirklichkeit 
die teuerſten. Billiger Reis geht nicht auf, billiger Kaffee hat 
einen ſchwachen Geſchmack, vom ſchlechten ganz abgeſehen. 
Und ſo geht es durch alle Rubriken. Billige Eiernudeln fallen 
zuſammen, teure gehen auf. 

Und da die Hausfrau nun einmal nur am Pfennig oder 
höchſtens am Groſchen ſparen kann, ſo ſei ſie noch darauf 
aufmerlſam gemacht, daß beim Einkauf kleiner Portionen 
immer auch die Umhüllung mitzurechnen iſt. Das iſt ganz 
beſonders bei der Butter der Fall, die gewöhnlich in dickes 
Pergamentpapier eingeſchlagen wird. Wer die Butter im 
halben Pfund kauft, ſammle nur einmal ein oder zwei Dutzend 
Papiere und wäge ſie nach. Er kann ſich dann auf 
Heller und Pfennig ausrechnen, wie viel Papier er bezahlt hat. 
Im Winter iſt für größere Haushaltungen das Schickenlaſſen der 
Butter in Neunpfundpaketen aus der Molkerei ſehr zu 
empfehlen. Es können ſich ja einige Familien darein teilen. 
Natürlich muß der Buttertopf unter Umſtänden unter Verſchluß 
gehalten werden, und mit der größeren Menge darf nicht „ge— 
wüſtet“ werden. Wo aber die Hausfrau ſelbſt den Butter— 
gebrauch überwacht, da iſt das Kommenlaſſen in dieſen teuren 
Zeiten unbedingt anzuraten. 

Sehr zu empfehlen ſind auch überall da, wo man den 
Winter über keine friſchen Gemüſe kaufen kann, die Dörr— 
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gemüje, die man des Abends zum Einqguellen hinſtellt unb 
am Morgen mit dem gleichen Waſſer aufſetzt. Werden dieſe 
Dörrgemüſe aus einer bewährten Fabrik bezogen, deren es ja 
eine ganze Menge gibt, fo find fie ſparſam, einfach und praf- 
tiſch im Gebrauch. Das leidige Putzen fällt weg. Das Ge- 
müſe iſt ſo ſauber gefegt, wie es die tadelloſeſte Hausfrau 
auch nicht beſſer erzielt. Bei der Zubereitung der Dörrgemüſe 
it es wichtig zu wiſſen, daß man fie nicht etwa abwellen wird fo ſehr langſam nicht zu weich gekocht, da es beim 
darf und das Waller wegſchütten. Sie würden dann ge- Kaltwerden ohnehin in der Brühe noch nachweicht. Ganz 


| Backpflaume ſpöttiſch bezeichnet wird. Augenblicklich hat man 
ſchmacklos werden. Sie müſſen vielmehr in dem erſten Waſſer, zerfloſſenes, breiweiches Obſt ijt freilich keine Delikateſſe, jedes 


getrocknetes Obſt aller Arten, das eine köſtliche Delikateſſe iſt, 
wenn es richtig behandelt wird. Alles getrocknete Obſt muß 
am Abend vorher gründlich abgeſpült und dann mit genügen⸗ 
dem Waller zum Aufquellen hingeſtellt werden. Am andern 
Morgen wird es mit dem gleichen Waſſer auf langſames Feuer 
geſetzt, bekommt etwas Zuckerzugabe, doch nicht zu viel, und 


in dem fie aufgequollen find, zu Feuer geſetzt und in jo Stückchen muß noch für fih fein und richtig durchgeſchmeckt 
lurzer Brühe gedämpft werden, daß man nachher nichts oder werden. Von der einfachen getrockneten Birne bis zum föjt- 
nur wenig abzuſchütten braucht. Aus dem Dörrgemüſe kann lichen kaliforniſchen Pfirſich ſteht uns in dem Dörrobſt eine 
man auch vortreffliche Suppen bereiten, indem man das Ge- ganze Reihe von Genüſſen zur Verfügung. 
müſe mit mehr Waſſer aufſtellt, breiweich kocht, durchſchlägt, Es iſt freilich für die Hausfrau, die bis jetzt dem Grund— 
die Suppe, wenn nötig, noch mit etwas Mehl bindet und ſatz huldigte, daß der große Braten oder das große Stück 
mit einem Ei abzieht. Solche Spinat, Kohl-, Karotten-, Fleiſch die Hauptſache fei, nicht ganz leicht, fih und ihre 
Erbſen⸗ und Bohnenſuppen find ebenſo wohlſchmeckend wie | Familie zu andern Anſchauungen zu bekehren. Wird indes 
billig und nahrhaft. dieſe Reform mit Vernunft und Nachdenken ins Werk geſetzt, 
Auch das getrocknete Obſt ſollte viel mehr beachtet werden, | fo wird fih nicht nur die Wirtſchaftskaſſe der Hausfrau, fon- 
als es geſchieht. Es müſſen ja nicht nur die in vielen Fa- | dern auch der Geſundheitzuſtand ihrer Lieben dabei recht 
milien fo unbeliebten „Lazarettpflaumen“ fein, wie die brave | wohl befinden. 
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Chin awaren. 
Von Irma Schneider⸗Schönfeld. 
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„Chin-—Chin-—Chinaman . . . wood", aus Porzellan unb Holz, auf Seide und Baumwolle, 

Die übermütige, Heine Geiſhamelodie — kicherte fte nicht | auf Gaze und Papier, geritzt und geſchnitzt, geftidt und be- 
aus jedem Winkel, aus jedem Edhen des dämmerigen, hallen- malt, tauſend verwirrend bunte Herrlichkeiten ferner, fremder 
artigen Raums? Welt! 

Mühſam ſuchte ich mich zurechtzufinden — geführt von Und alles farbenfroh und lebens freudig, erfüllt von dem 
den freundlichen Worten des Beſitzers dieſer Wunderwelt, bie prickelnden Reiz des Gegenſatzes zwiſchen der ſchillernden Form 
ich beſichtigen wollte. Blumen und Götter, Tiere und Un- | und der Starrheit des Inhalts und in dieſer Seltſamkeit 
geheuer aus Bronze und Zinn, aus Bambus und ,black- | fo anziehend geheimnisvoll für Europäeraugen wie das Ur- 


Eine chinesische Plauderecke. 
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ſprungsland ſelbſt — das große Land hinter der großen 
Mauer — China! N 

Die blonde Dame links auf unſerm erſten Bildchen müßte 
den Ehrgeiz, auch als „echt Import“ zu gelten, wie es ihre 
Umgebung iſt, 
freilich vor kun— 
digen Augen 
bald aufgeben. 
So reizend das 
bunte, ſchlaf— 
rockartige Kleid 
zu dem hellen 

nordiſchen 
Mädchengeſicht 
ſteht, es ift — 
ein Männer- 
kleid, eins jener 
ſtarren ſeidenen 
Prunkgewän⸗ 
der, in die hohe 
und höchſte chi— 
neſiſche  Jopf- 
träger ſich zu 
hüllen lieben, 
bunt durch— 
blüht von ge- 
ſtickten Mär- 

chenblumen 
und ſtrahlen— 
den gemalten 
Sonnen. Und 
Wlandvase aus Messinggetiecht. wohlerzogenen 
Chinafräuleins 
müßte diefe „verkehrte Welt“ unſeres Bildes eigentlich fait eben- 
ſo „shoking“ erſcheinen, als wenn ſich bei uns eine junge 
Dame im Herrenanzug porträtieren ließe. 

Den richtigen chineſiſchen Frauenanzug trägt die kleine 
Pſeudochineſin rechts, die ſich 
ſo erfolgreich bemüht, raſſen— 
echt auszuſehen. Freilich würde 
auch bei ihr der breite Rand— 
ſtreifen der kimonoähnlichen 
Oberjacke (nur der Armelſchnitt 
des bekannten japaniſchen Ki— 
mono iſt etwas anders) nicht 
gerade mit der Rolle der auf— 
wartenden Dienerin überein— 
ſtimmen, die ſie ſich gewählt 
hat, denn dieſe Randſtreifen er— 
zählen im Gegenteil von hoher 
Abkunft, von Rang und Stand 
der Trägerin. 

Für die Echtheit der Koſtüm— 
träger auf unſern Bildchen 
können wir alſo wirklich nicht 
mit gutem Gewiſſen einſtehen 
— aber die Koſtüme ſelbſt 
ſowie alle die zierlichen Klein— 
möbel, Windſchirme und Perlen— 
gehänge, Hocker und Vaſen und 
alles ſchöne oder ſeltſame Gerät, 
das da zu ſehen iſt, kommen ge— 
radeswegs aus dem Land der 
gelben Leute, wurden dort von 
einheimiſchen Arbeitern und 
Künſtlern nach mehr oder min 
der alten Handwerkstraditionen 
gefertigt. 

Dieſe Ehrerbietung vor der 
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chineſiſche Malerei geradezu erſtarren ließ, weicht freilich mehr 
und mehr einem unkritiſchen Nachahmen und Nachgeben. Wenn 
es ſich nur um Einflüſſe aus Japan her handelte, ſo könnte 
man ſich nur darüber freuen. Es läge da eine verſpätete 
Wechſelwirkung 
vor, denn aus 
uraltem chine— 
ſiſchen Kunſt— 
betrieb iſt wohl 
zweifellos die 
jüngere, leben- 
digere und bei 
uns fo beijpiel- 
los erfolgrei— 
che japaniſche 
Kunſt in ihren 
letzten Quellen 
herzuleiten. 
Und die tiefe 
innerliche Ge— 
Ihmads- und 

Volksver⸗ 
wandtſchaft der 
beiden Länder 
berechtigte Ja— 
pan ſchon an 
ftd, nun neu be: 
lebend unb be: 
fruchtend in 
Chinas Kunſt 
und Kultur 
hinüberzuwir— Vogelvase. 
ken! Aber der 
Wunſch, recht verkäufliche Sachen für den europäiſchen Markt 
herzuſtellen, verführt — leider! — den chinefiichen Kunſt— 
gewerbler immer mehr, auch europäiſchem, ihm innerlich un: 
verſtändlichem Geſchmack oder Ungeſchmack entgegenzukommen. 
Hat er aber einmal die ſichere 
Richtungslinie, das natürliche 
künſtleriſche Taktgefühl, das 
ihm die jahrtauſendalte Kultur 
ſeiner Heimat geſchenkt hat, 
aufgegeben — dann gibt es 
für ihn auf dem fremden 
Boden auch kein Halten mehr. 
Wahllos wird alles gemacht, 
was „geht“, jedes heilige oder 
weltliche Symbol, das neu— 
gierigen und ehrfurchtsloſen 
Europäerblicken „intereſſant“ 
erſcheint, wird angebracht, wo 
und wie es geht — eine 
Skrupelloſigkeit der Pietät, die 
nur noch durch die des Ge— 
ſchmacks übertroffen wird. 

So gibt es nun zweierlei 
kunſthandwerkliche Arbeiten in 
China. Die einen, ſtreng in 
alten, ſtrengen Muſtern, echt 
auch im tieferen Sinn des 
Worts, für alle einheimiſchen 
Kunſtkenner beſtimmt, verirren 
ſich nur ſelten in ſchönen 
Stücken, wie ſie ſich vereinzelt 
auch unter unſern Abbildungen 
befinden, nach Europa. Die 
andern, von vornherein für den 
(*rport beſtimmt, weiſen die 
erſchreckenden Merkmale jener 
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Tradition, die zum Beiſpiel die Der Teekorb im Gebrauch. internationalen Geſchmackloſig— 


fett auf, Die 
ben Campanile 
in Florenz als 
Modell für ei⸗ 
nen Zigarren⸗ 
abſchneider 
oder den Köl⸗ 
ner Dom als 
„niedliches“ 
Uhranhängſel 
verwertbar fin- 
den. So zeigen 
z. B. die Por⸗ 
zellanhocker un⸗ 
ſerer Bilder im 
allgemeinen 
noch kräftige, 
zweckmäßige 
und nicht un- 
ſchöne Form, 
dennoch würde 
ſich der chine⸗ 
ſiſche Händler 
hüten, ſeinem 
vornehmen 
Landsmann, 
dem der ſichere 
Geſchmack ſei⸗ 
nes Landes nicht angelernt, ſondern ein lebendiges 
Erbe des eigenen Blutes iſt, ſie anzubieten. Er würde wohl 
zu hören bekommen, daß Fächer — und mögen es noch ſo 
aparte Falt⸗ und Palmenfächer ſein — ihrem Weſen und 
Reiz nach in graziöſe Hände gehören, daß fie fih aber durch- 
aus nicht für ſelbſtändige plaſtiſche Ornamente eignen und 
vollends an jenem Hocker einfach aufgepappt wirken, und daß 
Sinnwidriges und Zweckloſes in Kunſt wie Leben gleich ab- 
ſcheulich ſei! 
Und vielleicht 
könnte die deut; 
ihe WMuiter- 
hausfrau aus 
dem abſprechen⸗ 
den Urteil des 
gelben Aſtheten 
nicht weniger 
lernen als aus 
| 
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dem politip 
Schönen und 
Anregenden, 
das ihr die 
Kunſt des 
Pſtens für ihr 
Heim zu bieten 
vermag. 
Da iſt der 
entzückende Ge⸗ 
brauch der 
Wandvaſe. 
Die Blumen- 
lliebhaberei ijt 
in China nicht 
geringer als in 
Japan. Und 
wie wenige Ci- 
genſchaften je: 
ner Völker findet gerade ſie ein Echo bei uns. Ob wir vom 
Zauber des Kirſchblütenfeſtes leſen, ob wir uns von Pierre 
Loti in „Madame Chryſanthémes“ Puppenheim führen laſſen 
— aus Mädchenhänden und Frauennamen, aus Niſchen und 
von der mattenbeſpannten Wand grüßen und duften Blumen. 


Glandvase „Elefantenkopf“. 
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Teestündchen. 
andenken“ verlangen. 
Heim den Menſchen umfangen, dem es dient. 
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Und ba glüd- 
licherweiſe nicht 
nur Geſchmack⸗ 
loſigkeit, ſon⸗ 
dern auch Ge⸗ 
ſchmack keine 
Landesgrenzen 
kennt, würde 
ſich die ent⸗ 
zückende Wand⸗ 
vaſe aus Meſ⸗ 
ſinggeflecht z.B. 
ſicherlich auch 
einem deutſchen 
Wohnzimmer 
harmoniſch ein- 
fügen, während 
die Vogelvaſe 
und der Cle- 
fantenkopf doch 
wohl mehr je- 
nen erwähn⸗ 
ten Seltſam⸗ 
keitseindruck 
machen, den 
naivere Euro- 
päer vom ero” 
tiſchen „Reiſe⸗ 


Still und beruhigend ſoll ein 


Wird ihm ein 


fremdes Element eingeordnet, dann muß es ſich ſeiner ganzen 
Beſchaffenheit nach wirklich zwanglos einfügen laſſen, ſonſt 
ſtört es — nicht anders wie ein überlauter fremder Gaſt. 
Mit der Vaſe aus Meſſinggeflecht wird man es getroſt verſuchen 


dürfen. 


Ein paar friſche Blumen müßten allerdings immer 


drin ſtecken, um Gottes willen keine ſtaubfreſſenden, nad- 


geahmten! Und 
wenn es keine 
großblütigen 
Zierblumen 
mehr gibt, dann 
brächte wohl ein 
Waldſpazier⸗ 
gang immer 
noch etwas fein- 
blütige Erika 
oder einen 
Laubzweig in 
der tiefen Glut 
feiner Herbſt⸗ 
farben oder ſpä⸗ 
tes Tannen⸗ 
grün, Stechpal⸗ 
me oder Miitel- 
zweige. Ein 
Bambusrohr 


mit Boden ijt: 


der Bafe ein- 
gefügt, fo daß 
die Verſorgung 
der Pflanzen 
mit friſchem 
Waſſer immer 
ganz einfach 
und reinlich be⸗ 


Wandvase „Baumstamm“. 


werkſtelligt werden kann. — „Praktiſch und ſchön“ zugleich iſt 
auch der Teewarmhalter, in den die junge Dame auf unſerm 
Bildchen S. 756 bie koſtbare Kanne aus bemältem Porzellan 
ſo ſorgſam verſenkt. Das feſte, ſchöne Geflecht birgt innen unter 


rotem Seidenbezug eine dicke Füllung von Watte, 


ſo daß die 


——o '(D8 o 


geliebte Teekanne — oder dürfte es nicht 
bei uns auch eine Kaffeekanne fein? — 
weich und warm gebettet, an ihren 
Beſtimmungsort gelangt. Die „Me— 
nage“, die ſonſt bei uns dem 
Gatten die gewohnte Labung ins 
Bureau oder Kontor befördert, 
iſt jedenfalls nicht nur weniger 
ſchön, ſondern auch weniger 
praktiſch als dieſer appetitliche 
Korb, der das Prinzip der 
Kochkiſte auf eine fo einfache 
Weiſe zur Warmhaltung be— 
nutzt. 

Ich ſah noch mancherlei 
ſchönes und anregendes Gerät. 
Der Lampenſchirm z. B. aus 
wundervoll zartem und doch feuer— 
ſicherem ſeidigen Gazeſtoff, den eins 
unſerer Bildchen zeigt, und der klar— 
ſchöne Lichtträger von denkbar einfach— 
ſter zweckmäßiger Form, zu dem er gehört, 
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unb die wunderfeinen Porzellanſervice und 
Blumenkübel, Teekabarette und Perlen— 
ſtores, Lichtſchleier und hallende Glocken. 
Da gab es aber auch eigenartige, 
neue Einfuhrartikel genug, die wohl 
geeignet wären, nicht nur ein 
( Sammlerherz, ſondern auch ein 
f  bejdeibenes Hausfrauengemüt 
zu erfreuen! 
Der deutſche Kaufmann, der 
den Import bei uns beſorgt, 
würde ja — auch mein freund— 
licher Führer beſtätigt es immer 
wieder — gar gern den bun— 
ten Trödelkram, den er mit 
herübernehmen muß, ausſchalten 
und nur Gutes, nur Schönes in 
die eigene Heimat verpflanzen, 
wenn — ja wenn ihm das Publi— 
kum zu Hilfe käme! Und das könnte 
es, wenn jeder und jede nicht nur vor 
Chinawaren, ſondern vor allem, was uns 
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werden irgendeiner behaglichen Plauderecke — 235 der reiche Markt unſeres Lebens ſo bunt 
bei uns immer noch etwas von dem feinen Bronzevase. und lockend vor die Augen ſtellt, bedächte, daß 
ſchimmernden Reiz verleihen, den ihr Licht einſt— jeder Kauf mitbeſtimmend wird für Art, Aus— 
mals fernen abenddunklen Gärten ſpenden mochte .... druck und Wertung des Geſchmacks unſeres Volkes, daß 
Da waren dann die bekannteren Chinawaren: die zier- | er alſo nichts Geringeres bedeutet als eine kleine Kultur— 
lichen Windſchirme, die bei uns ja längſt Heimatrecht haben, | mijiton! 
— x ——9̈ͤ—dä 
Von M. Bartz. 


urch die Tagespreſſe ging kürzlich eine Mitteilung über [kleinen Fünfjährigen liegt vor uns. Ein Strandbild: vier 


NT Schulbibliotheken und die Bücher, die dort vorwiegend 

von den Kindern begehrt würden. Dabei wollte man 
feſtgeſtellt haben, daß die Kinder Gedichte gar nicht liebten 
und die Gedichtbände unbenutzt in den Schränken ſtänden. Daß 
die erſte Behauptung durchweg für alle Kinder wahr ſei, möchte 
ich entſchieden beſtreiten; ſie mag bei einigen oberflächlich er— 
zogenen Großſtadtkindern zutreffen, aber die bedauerliche Ent— 
deckung wird viel mehr auf ſchlecht zuſammengeſtellte Gedicht— 
bücher zurückzuführen ſein als darauf, daß Kinder Gedichte 
überhaupt nicht lieben. Eine Art nehme ich allerdings aus: 
die Idylle. Kein friſches und temperamentvolles Kind hat 
Sinn für langatmige Naturſchilderungen. Ich weiß z. B. aus 
meiner eigenen „Rauhbeinzeit“, daß mich ein ehrlicher Haß 
gegen ſo ein „albernes Gedicht“ packte: „Irin“, eine Idylle, 
die jetzt zum Glück aus den Schulbüchern verſchwunden iſt, 
brachte mich und eine Freundin in ſolchen Zorn, daß wir den 
großartigen Entſchluß faßten, zum erſtenmal in unſerm ſonſt 
braven Schülerinnenleben, dieſes aufgegebene Gedicht nicht zu 
lernen, komme, was da wolle. „Es kam“ dann allerdings auch 
etwas danach. 

Durch ſolche und ähnliche Kindheitserfahrungen aber lernte 
ich ſpäter viel Pedanterie vermeiden, als mir ſelbſt eine Herde 
kleiner und großer „Rauhbeine“ anvertraut war. Unſere 
„Literaturſtunden“ waren eine Quelle reinſter Freude für beide 
Teile, Lehrende und Lernende, aber ſie nahmen meiſtens in 
der Kinderſtube ſchon ihren Anfang, beim Studium der neuen 
Bilderbücher, oder unterm ſchattigen Lindenbaum im Park, auf 
Spaziergängen in die ländliche Umgebung; denn das muß ich 
gleich vorausſchicken, gedrechſelten Großſtadtpüppchen hätte ich 
weder Poeſie noch ſonſt eine andere Kunſt oder Wiſſenſchaft 
beibringen mögen. — 

Das dreijährige Neſthäkchen ſitzt auf dem Schoß, die 
andern, wie die Orgelpfeifen nach oben wachſend, ſtehen er— 
wartungsvoll um uns herum, denn das neue Bilderbuch der 


kleine Buben mit Schaufeln „buddeln“; dem einen iſt der 
Strohhut fortgeflogen und ſchwimmt auf den Wellen. Großer 
Schreck! Nun die Verſe: 
„Dideldum, mein Hut iſt weg!“ 
Ich mache eine Pauſe und frage: „Wer ſagt das?“ Das Neſt— 
häkchen zeigt gleich ſehr eifrig auf den barhäuptigen kleinen Kerl. 
„Wo iſt er denn geblieben? 

Der Blaſewind, der Blaſewind, der hat ihn mir vertrieben. 

Wo hat er ihn denn hingeweht? 

Er blies ihn in das Meer. 

Der Karl, der Fritz, der Eberhard bedauerten mich ſehr. 

Und als der Mond am Himmel ſtieg, da ſchlief das Bübchen ein, 

Da ſchwamm das Hütchen wohlgemut am Strand im Mondenſchein. 

Im Meer, da war ein dicker Froſch, der wollt' ſich amüſieren, 

Er ſah den Hut und ſprang hinauf und fuhr damit ſpazieren.“ 

Natürlich leſe ich das Scherzgedichtchen mit ſinngemäßer Be— 
tonung und Gliederung, unterbreche mich auch plötzlich, um 
zu fragen, wo denn der Mond, der Froſch uſw. ſeien? Für 
das Neſthäkchen find beide zu klein gezeichnet, die kleine Fünf- 
jährige aber tippt ſofort darauf, und auf meine Frage, ob ſie 
denn ſchon den richtigen Mond geſehen habe (da ſie frühzeitig 
zu Bett muß), beſinnt ſie ſich ſofort auf den Heiligabend, 
an dem ſie mit zur Chriſtveſper durfte und den Mond ſah. 
Aber auch des Morgens hatte fie ihn ſchon „ganz blaß“ am 
Himmel geſehen. Meine wiederholten Zwiſchenfragen beim 
erſtmaligen Leſen bezweckten natürlich nur, die Kinder zum 
aufmerkſamen Beſehen der Bildchen zu nötigen, damit ihnen 
nichts daran entgeht. So zum „Sehen“ erzogen, ſind die 
Kinder in der Natur und im Leben voll Aufmerkſamkeit, nie 
gedankenlos und oberflächlich, Eigenſchaften, die ſpäter die 
ſchlimmſten Feinde des praktiſchen Lebens ſowohl wie vor 
allem der Kunſt und des Kunſtverſtändniſſes ſind. In wie 
zahlreichen, ſonſt hochgebildeten Familien, in denen man jid) 
aber nie die Mühe gab, ſich mit den kleineren Kindern öfter 
eingehend zu beſchäftigen, ſah ich, wie ſie in den koſtbarſten 
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Bilderbüchern nur flüchtig blätterten unb dann, da der Reiz der 
Neuheit erſchöpft war, ſie beiſeite legten. Niemand hatte dieſe 
Kinder „ſehen“ gelehrt, und die ſchönſten Bilder ſagten ihnen 
nichts. Solche Kinder gehen auch durch die Natur und ſpäter 
als Erwachſene durch die ſchönſten Gemäldeſammlungen mit 
verſchloſſenen Sinnen; ſie ſind als moderne Leute eben nur 
„dageweſen“. Doch wieder zu meinen kleinen Zuhörern! 

Es dauerte bei uns nie lange, ſo kannten die beiden 
Kleinen die ſcherzhaften Verſe des hübſchen Buches auswendig. 
Beſonders der Jüngſte, der noch ſehr niedlich kauderwelſchte, 
mußte dann dem entzückten Vater Verſe daraus aufſagen. 
Das kam ſtets ſehr unbefangen heraus, und der kleine Kerl 
konnte nie begreifen, weshalb alles am Schluß ſo lachte, wenn 
er ſo hübſch betonte: . 

„Didadum, mei Hut is weg! (Dies friſch und energiſch.) 

Wo is er denn ebieben? (Sehr fragend.) 

Der Baaſewind, der Baaſewind, der hat ihn mir vertieben. 

Wo hat er ihn denn hindeweht? 

Er bies ihn in das Meer.“ 
Beide Händchen breitete der kleine Kerl weit aus, um die 
Unendlichkeit des Meeres anzudeuten, eine Bewegung, die ich 
öfter wohl unbewußt gemacht hatte. 


„Der Kaal, der Fitz, der Eberhaad bedauerten mich ſehr.“ 


Das Kopfichütteln des kleinen Burſchen dabei erweckte das 
erſtemal ein ſolches Lachen, daß ich ſchließlich bat, es doch 
ja zu verbeißen, um ihm feine köſtliche Unbefangenheit nicht 
zu rauben. Feierlich fuhr das kleine Stimmchen dann fort: 
„Und als der Mond an Himma tieg, 

Da ſchief das Bübſi ein, 

Da ſchamm das Hütſi wohldemut 

An Tand in Mondenſchein. 

Im Meer, da war ein dicker Foſch,“ 


ſeine Händchen deuteten dabei oft den Umfang eines Waſch— 
faſſes an, 
„Der wollt ſich ambeſien. 

Er ſah den Hut und pang hinauf 

Und fuhr damit papien.“ 
Dieſes letzte Kauderwelſch kam immer in der vergnügteſten 
Laune heraus, und er erntete damit ſtets eine ſtürmiſche Um- 
armung ſeines zärtlichen Papas. 

So ging es mit heiteren Kindergedichten. Mit welchem 
Ernſt und mit welcher Aufmerkſamkeit hingen mir aber auch 
die Kinder an den Lippen, wenn ich ihnen ernſtere Verſe, 
z. B. die des wunderhübſchen Bilderbuches von Julius Loh— 
meyer, vorlas: „Wie's am Tage geht, von früh bis ſpät“. 
Es begann: 


„Sonne blitzt am Berg empor, 
Purpurn glüht der Wolken Tor, 
Flammend ſteht im Morgenglanz 
Dunkler Wälder weiter Kranz . . .“ 


Die ſchönen ernſten Eingangsverſe wechſelten ſelbſtverſtänd— 
lich mit den heiterſten Szenen ab, wie ſie im Lauf des Tags 
im Kinderleben vorkommen. Die heiteren Verſe waren natürlich 
den kleinen Vorſchulpflichtigen am leichteſten begreiflich, aber 
wie verſtändnisvoll beantworteten, wenn man ſich öfter ſo ein— 
gehend mit ihnen beſchäftigte, die Größeren meine Fragen, 
die ich bei den poeſievollen Schilderungen an ſie richtete; 
z. B., ob ſie ſchon einen ſo ſchönen Sonnenuntergang be— 
obachtet hätten, wie es die Verſe hier im Buch beſagten. 
Und in umgekehrter Wechſelwirkung: wie manchmal fielen beim 
ſtillen Spaziergang durch die Felder und über die Hügel 
plötzlich den Größeren die ſchönen Verſe ein, wie ſagten ſie 
ſie mit kindlicher Begeiſterung auf, wenn wir im Anſchauen 
eines ſolchen Sonnenuntergangs am Waldrand ſaßen. Das 
lebhafteſte Plaudermäulchen konnte ſtill werden, wenn wir 
durch den frühlingsknoſpenden Wald unſere Spaziergänge 
machten und ich ſie anwies, dem Rieſeln der vom Eis be— 
freiten Quellen und dem Locken der Vögel zu lauſchen. 


„Weißt du, Tante,“ ſagte mir bei ähnlicher Gelegenheit einer 
der Buben, der ſonſt ein ſehr friſcher Springinsfeld war, „das 
iſt gerade wie in dem hübſchen Gedicht, das wir neulich von 
Robert Reinick lernten: 

„Dort unten am Bach im Waldesgrund, 

Da ging ich geſtern zur Abendſtund', 

Erdbeeren zu ſuchen, ganz allein. 

Die Sonne ſchien ſo warm hinein: 

Da ſtanden Blumen die Hüll' und Füll', 

Und Schmetterlinge ſogen und flogen, 

Da war ringsum der Wald ſo ſtill, 

Und Rehe lamen angezogen 

Und tranken dort, und die Wellen im Bach, 

Die lieſen ſo luſtig einander nach 

Und blitzten recht in den Abendſtrahlen. 

Das war ſo prächtig, ſo wunderſchön, 

Ich konnt' mich gar nicht ſatt dran ſehn. 

Ach, wär' ich ein Maler, das möcht' ich malen!“ 

Wer wollte leugnen, daß dieſer achtjährige Knabe durchaus 
die poeſievolle Stimmung erfaßt hatte, die das Gedicht aus— 
ſprach, und die uns in der Natur umgab. Dieſen ſelben 
kleinen Burſchen, der heute in glühender Begeiſterung mit den 
Dorfjungen Franzoſen und Preußen ſpielte, fand ich zu 
anderer Zeit nach Beendigung ſeiner Schularbeiten freiwillig 
in der Schulſtube figen voll großem Eifer bei ... feinem 
erſten Gedicht, das einen ihn ſehr erregenden Vorgang wider- 
ſpiegeln ſollte. Ein Hühnerhabicht hatte nämlich ein von ihm 
ſehr geliebtes Hühnchen fortgeholt. Die erſten paar Reihen 
reimten ſich auch wirklich ganz nett. 

Fürchten hierbei praktiſche Eltern, eine ſolche Erziehung 
müſſe kleine und ſpäter große Träumer heranbilden, dann 
ſei ihnen zur Beruhigung geſagt, daß der damalige kleine 
Poet ſich heute zu einem tüchtigen Landwirt vorgebildet hat, 
ſich dabei aber ein warmes, für Kunſt begeiſtertes Gemüt 
bewahrte und ein ſchönes Heldengedicht und jede andere Gabe 
der Poeſie noch heute mit dem gleichen Feuer wiedergeben kann, 
mit dem er einſt als Kind deklamierte. 

Was wäre in unſerer haſtenden, lärmenden und zer- 
ſtreuenden Zeit mehr geeignet, unſere Kinder die Freude an 
ſtillen Stunden zu lehren, als die Pflege einer wahren Poeſie? 
Was kann die Herzen von Eltern und Kindern mehr vereinen 
als Stunden reinſter Begeiſterung, in denen ſie ſich, zunächſt 
in der Stille der Häuslichkeit, in die Gaben unſerer Dichter 
und Geiſteshelden vertieften? Aber früh ſchon, bei den erſten 
Bilderbüchern, muß ein guter Grund gelegt werden. Hier 
aber iſt der wundeſte Punkt. Wie wenig gute Bilderbücher 
haben wir leider; zahlloſe Väter und Mütter ſchenken ſie 
zudem ihren Kindern nicht ſelbſt, ſie würden vielleicht mit 
größerer Sorgfalt wählen. Bilderbücher ſind ein Geſchenk— 
gegenſtand, den meiſtens die zahlreichen Onkel, Tanten und 
Paten darbringen. Sie nehmen beim eiligen Einkauf, was 
ihnen im Buchladen gerade zunächſt liegt. Nehmen ſie ſich 
aber die Zeit zu wählen, ſo wird meiſtens ein Buch erſtanden, 
das ihnen, den Erwachſenen, Spaß macht. Will man es z. B. 
Pflege der Poeſie nennen, wenn Witze und tolle Streiche 
à la Buſch ſchon unſern drei- bis achtjährigen Kindern dar— 
geboten werden? Ein herzlicher und kräftiger Humor hat 
ſelbſtverſtändlich feine Berechtigung, aber er ijt erſt in einem 
viel ſpäteren Lebensalter am Platz. Soll der Sinn für 
Poeſie geweckt und vertieft werden, wenn Automobil und 
ſonſtige Erfindungen der Neuzeit und damit verbundene Verſe 
den Inhalt von Kinderbüchern bilden? Herz und Gemüt 
follen in den erſten zehn Lebensjahren vorwiegend durch Bilder— 
und Märchenbücher gepflegt werden. Die Regſamkeit des 
Geiſteslebens braucht darunter keinen Augenblick zu leiden; 
das tägliche Leben, der geregelte Unterricht, Geſellſchafts— 
ſpiele uſw. machen die Kinder genügend mit den Fortſchritten 
der Neuzeit bekannt. Bilder- und Märchenbücher ſollen ſie 
auf alle Weiſe und immer wieder in das große Zauberreich 
der Natur zurückführen, denn ſie iſt die Quelle aller 
wahren Poeſie. 
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Zwei Besuchstoiletten. (Abb. 489 u. 490.) Die Zuſammen- | Abb. 489. Zu dem heliotropfarbenen Tuchrock war etwas dunkler 
ſtellung von verſchiedenen Materialien an ein und derſelben Toilette | getónter Taft für bie Faltentaille gewährt, deren Mitte durch eine 
bildet eins der bezeichnenden Merkmale der jetzigen Herbſt- und weiße Seidenweſte mit dezenter farbiger Stickerei belebt wurde. 
Wintertoilette. Tuch als eins der bevorzugteſten Gewebe finden [Die in Pliſſeefalten geordneten Vorderteile ſind bis in Bruſthöhe 
wird hier ſowohl mit Samt wie mit Seide und Spitze zuſammen-Tniedergeſteppt, durch Poſamenten verziert und fallen nach unten loſe 
geſtellt und zu glücklichſter Wirkung vereinigt. Der Verbindung von | aus, der Rücken erſcheint gleichfalls in Falten angeordnet. Der 
Taft mit Tuch begegnen wir z. B. auch an unſerm vornehmen Modell mäßig weite Dreiviertelärmel zeigt unten abgenähte Fältchen, auf 

die ſich eine breite Manſchette legt, deren weißſeidene 

Pliſſeeumrandung mit der Weſtengarnitur übereinſtimmt. 
Einen reizvollen Gegenſatz zu der faltigen Taille 
bildet der ſchlank die Hüfte umſchließende, aus 
neun Bahnen gefertigte Tuchrock. Mit ſchmalſten 
CE dunkleren Seidenblenden garniert, fällt er 
Ji nach unten in leichte Tütenfalten aus, oben 
iſt ihm ein kleines, knapp ſitzendes Mieder an⸗ 
geſchnitten, das mit Fiſchbein geſteift, ſtatt 
eines Gürtels die Taille umſchließt. Zu 
dieſem hocheleganten Anzug ift der Schnitt 
für die Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 
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x Y > 54 Zentimetern halber Oberweite für 
GWENM (od 70 Pfennig und für den Rock 
WIE in 92, 100, 108, 116 und 
os cn ; 125 Zentimetern Hüftweite 

m 2 für 80 Pfennig vorrätig. 


Für die nebenſtehende, 
gleichfalls recht elegante Toi— 
LATA lette Abb. 490 ergab ſilber— 
day De graues Tuch das Material 

* und weiße echte iriſche Gipüre 
die Garnitur, von der ſich die 
aus aluminiumfarbigem Panne 

hergeſtellte Umrandung der 
Taille wirkungsvoll abhob. Im 

Charakter einer Überbluſe gehal— 

ten, iſt ſie ziemlich tief aus⸗ 
geſchnitten und in ſchmale, oben 
niedergeſteppte Quetſchfalten ge- 

WES Xt ordnet, bie ausfpringend, unten 
en u ©, N leicht bauſchend in den faltigen 

Jr | Miedergürtel aus Panne treten. 

Im Rücken zeigt die Taille das 

gleiche Arrangement wie vorn und 

läßt auch dort die weiße Spigen- 
bluſe ziemlich tief ſichtbar werden. Dieſe 
liegt oben glatt auf und läßt den Armel 
als halblange volle Puffe erſcheinen, die 
unten in ein Pannebündchen tritt. Schlank, 
dabei aber völlig ſchlicht und ohne jegliche 
Garnitur iſt der aus ſieben Bahnen be— 
ſtehende Rock gehalten, deſſen in Form 
geſchnittene Nähte ihm ein ebenſo mo— 
dernes wie apartes Gepräge verleihen. 

Eine leichte Schleppe erhöht die Ele— 
ganz dieſes ſchönen Koſtüms, zu 
dem der Schnitt für die Taille 

in 40, 42, 44, 46, 48 und 

50 Zentimetern halber Ober: 

weite für 70 Pfennig und für 

den Rock in 92, 100, 108, 

116, 125 und 135 Zenti⸗ 

metern Hüftweite für 80 Pfen— 

nig erhältlich iſt. 
Pelzpelerine mit Stola- 
enden. (Abb. 491.) Pelzwerk 
der verſchiedenſten Art zählt 
auch in dieſer Saiſon zu den 
bevorzugten Modelieblingen 
und gilt als einer der vor 
nehmſten Beſtandteile des win— 
terlichen Straßenkoſtums. Zu 
Abb. 489 u. 490. Zwei elegante Besuchskleider. feiner» 5887 iſt auch 
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unſere fide Pelerine aus Sealbiſam 


beitimmt, die mit heller Seide ab: 
gefüttert, den Oberkörper völlig 
deckt und warm hält. Der den 


Schultern aufliegende, oben in einem 
Stehkragen verlaufende geſchweifte 
Teil geht 
enden über, denen ſich unterhalb 


Taillenſchluſſes zwei weitere, breitere 
£ und längere Enden anfegen. Unter dem 
— | epaulettartigen Schulterteil fällt, in 


weichen Falten den Arm umhüllend, der 
gleichfalls aus Pelz beſtehende Pelerinen- 
teil hervor, der unſichtbar mit der 
Stola verbunden iſt. Zu dieſer 
ebenſo kleidſamen wie praktiſchen, 
auch in Pelzimitation recht 
anſprechend wirkenden Hülle 
iſt der Schnitt in 44, 48 
und 52 Zentimetern hal⸗ 
ber Oberweite für 50 Pfen⸗ 
nig erhältlich. 
Bolerojäckchen aus 
Bändchenspitze. (Abbil⸗ 
dung 492.) Die überaus 
kleidſame und hübſche 
Mode der zierlichen Bolero⸗ 
jäckchen bringt für die Ge⸗ 
ſellſchaftſaiſon allerlei duf⸗ 
tige Spitzengebilde, die, zu⸗ 
meiſt über Bluſen oder 
zu Prinzeßmiederröcken ge⸗ 
tragen, der Toilette einen 
Reiz mehr verleihen. Un⸗ 
ſer hübſches, aus Bänd⸗ 
chenſpitze gefertigtes Modell 


Gattung, die ſich beſon⸗ 
ders hübſch zu einem der 
durch eine glatte ausge⸗ 
ſchnittene Taille vervoll⸗ 
ſtändigten Prinzeßröcke aus⸗ 
nimmt. Man läßt ſich zu 
dieſem Jäckchen die Zeich⸗ 
nung dem Schnitt entſprechend einrichten und fügt nach Fertig: 
ſtellung die einzelnen Teile recht ſorgfältig aneinander. In das 
Armloch iſt zuſammen mit dem Spitzenärmel die volle, aus Chiffon 
gefertigte Puffe einzufügen, mit der die leichte Chiffondrapierung 
übereinſtimmt, die vorn die Taille des Prinzeßrocks zu garnieren 
hat. Zu dieſem von jeder in Spitzenarbeit bewanderten Dame 
leicht ſelbſt anzufertigenden Volero iſt der Schnitt in 44, 46, 48, 
50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig 
erhältlich. 

Promenaden anzug mit geschlossenem Bolero. (Abb. 493.) 
Das aus Bolero und Faltenrock beſtehende Straßenkoſtüm erfreut 
ſich auch in dieſer Saiſon neben dem langſchößigen Jackenkleid des 
ungeteilten Beifalls aller gutgewachſenen Damen und tritt uns an 
den eleganteren Schöpfungen aus Tuch, an den einfacheren aber 

meiſt aus Phantaſieſtoffen entgegen. Aus 
olivgrünem Tuch ift auch unfer an: 
ſprechendes Promenadenkoſtüm Abbil⸗ 
bildung 493 gefertigt, zu dem 
grünweiß geſtreifte Seide mit 

Zuchblendenumrandung bie 
ebenfo wirkſame wie Bod) 
moderne Garnitur ergab. 
Das kurze, knapp den 
Oberkörper umſchlie⸗ 

bende Jäckchen ift 
vorn wie im Rücken 
mit engliſchen Näh- 
ten gearbeitet und 
ſchließt leicht ſeitlich 
mit großen Knöpfen. 
Am Hals leicht aus: 
geſchnitten, gibt es Ge— 
legenheit, eine hübſche 
Kragengarnitur ſichtbar 


Abb. 491. 
Pelzpelerine. 


Abb. 492. 


Bolerojäckchen. 


in abgerundete Stola⸗ 


Abb. 492 gehört zu der 
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werden zu laſſen, die dann von dem breiten Umlegekragen aus 
geſtreifter Seide begrenzt wird. Der moderne Ärmel ijt etwas bluſig 
und dreiviertellang geſchnitten und unten in eine breite, geſchlitzte 
Manſchette gefaßt. Mit ihr ſtimmt auch der aus geſtreifter Seide 
hergeſtellte faltige Gürtel überein, unter dem oben ſchlank die 
Hüfte umſchließend, der aus neun Bahnen beſtehende Rock hervor⸗ 
fällt. Knapp den Boden berührend, zeigt er zwiſchen ſeinen Bahnen 
nach innen gelegte eingeſetzte Quetſchfalten, die von Kniehöhe an 
ausſpringen, während die Rocknähte bis zu dieſem Punkt durch 
ſchmale Tuchblenden gedeckt ſind. Zu 
dieſem für junge Damen beſonders 
kleidſamen Anzug iſt der Schnitt 
für das Jäckchen in 44, 46, 48 
50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig 
und für den Rock in 92, 
100, 108, 116, 125, 
135 und 145 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig 
erhältlich. 

Zwei Pompadours, Ab⸗ 
bildungen 494 und 495.) 
Für Damengeſellſchaften bleibt 


der Pompadour trotz aller \ > 4 
Vorliebe für mehr ober minder "| 
zierliche Täſchchen ein faſt unentbehr— A 

liches Requiſit, in deſſen Tiefe neben A a 


allerlei Toilettegegenſtän— 
den zuweilen auch eine um— 
fangreichere Handarbeit 
Platz finden kann. Von 
lieber Hand gefertigt 
und mit einer aparten 


Stickerei geziert, bildet 
er ein immer beliebtes 


Geſchenk auf dem Ge— 
burtstags- oder Weih— 
nachtstiſch jeder 
Dame, wie er 
außerdem der Ver— 
wendung von Sei— 
den⸗ und Samt: 
reiten äußerſt qün- 
Mig ift. Mit un- 
fern beiden Vom- 
padours bringen 

wir eine hübſche, 

zum Nacharbei— 

ten geeignete 


Vorlage. Den 
größeren Beu- . j 
tel Abb. 495 / 
aus oliv Zei: 
de ziert eine 
breite, dunk— 
lere Samt: 
fante, auf der 
eine in Blau 


und Grün ge— 
haltene Platt- 
ſtichſtickerei 
ausgeführt iſt. 
Ein leichtes 
Stickereilänt— 
chen umrandet / 
den oberen 
Rand des Á 
Beutels, in 
dem das 
hellblaue 
Seiden— 
futter 
ſichtbar 
wird, mit 
dem die hell— 
blau und grüne 
Bandgarnitur 
übereinſtimmt, die 


Abb. 493. 


Promenadenanzug. 


— ——v— — — —— Dur Zelluloid⸗ 
X — 5 ES ringe geleitet, 
A N Y den Pompa- 

| \ bour zuſam— 
|  merbált. Der 
| ¿weite Beutel 
Abb. 494 zeigt 
eine runde 


Form und er- 
hält die zum 
"i Ziehen erfor- 
1 derlichen Ringe 
/ Inmwendig ange: 
| fegt. Zu feiner 
Herſtellung 
diente altroſa 
Tuch, das mit 
goldfarbiger 
Seide gefüttert, 
oben durch einen grüne 
und golddurchwirkten Ga- 
[om ſeine aparte Wirkung 
erhält. Die Stiderei waren 
grüne Glückskleeblätter auf 
ſchlanken Stengeln in Platt— 
und Stielſtichſtickerei. 
Die zur Herſtellung 
dieſer Pompadours 
erforderlichen Schnitte find zuſammen für 30 Pfennig erhältlich. 
Kariertes Kinderkleid. (Abb. 496.) Mehr denn je erfreuen 
ſich in dieſer Saiſon karierte Stoffe für Kinderkleider der Gunſt 
der Mütter. Und in der Tat erweiſen ſie ſich durch ihre Muſterung 
inſofern praktiſcher als die glatten Gewebe, als 
fie Flecken und kleine Unfauberfeiten, 
denen das Kinderkleid beſon— p" i 
ders ſchnell ausgeſetzt ift, Pap 
nicht fo auffällig hervor- ers ey 
treten laſſen. Unſer hüb— A 
ſches Mädchenktleid ift I 
aus blaurot karie- — — 
tem Wollſtoff ge— eC VA 
fertigt und er- ^ 
hält durch bie 
Paſſe und die 
weiße Spad: 
telberte, die 
feines blau- 
es Seiden: 
pliſſee um: 
ranbet, fein 
freund, 
liches Aus: 
feben. Die 
im Rücken 
glatt über— 
hängende, 
vorn leicht 
bauſchende 
Bluſe zeigt in 
der Mitte zwei 
Quetſchfalten, 
die auseinan— 
dertretend, den 
fid zum ſchmalen 
Latz verlängernden 
Paſſenteil ſichtbar wer— 
den laſſen. Aus wei— 
Ber Seide gefertigt, ift 
er durchgehend in feine 
Säumchen abgenäht und 
durch Schmuckknöpfe mit 
der Taille verbunden. 
Das zierliche Armelchen 


Hbb. 494 u. 495. Zwei Pompadours. 


Abb. 497. Puppenkleid. 
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Abb. 498. Pängerkleid für kleine Mädchen. 


Schnitt für die Blu- 
ſentaille in 32, K 
34, 36 und 
38 Zentimetern 
halber Ober— 
weite für 60 
Pfennig und 
für das Röck— 
chen in 30, 32, 
34, 36 und 38 
Zentimetern hal— 
ber Oberweite, 
die einer Län— 
ge von 45, 
50, 55,65 und 
75 Zentimetern 
entſprechen, für 
50 Pfennig erhältlich. 
Puppenanzug „Bauern- 
mädchen“ und Bängerkleid 
für kleine mädchen. Abb. 497 
und 498.) Für die Mütter 
kleiner Mädchen wird das An— 
kleiden der Puppen immer ein 
ganz beſonderes Vergnügen 
bleiben, das genügend Gelegen— 
heit zur Entfaltung von allerlei 
Geſchicklichkeit und Phantaſie ſowie 
zur Verwendung vorhandener 
Reſte gibt. Mit unſerm niedlichen Puppenbauernmädchen Abb. 497 
bringen wir eine zum Nacharbeiten empfehlenswerte Vorlage. Das 
kurze faltige Röckchen aus hochrotem Tuch oder ſonſtigem Wollſtoff 
ift mit einem ſchwarzen Samtitreifen beſetzt, mit 
dem das ſchwarze Samtmieder über⸗ 
einſtimmt, das mit Silberknöpfen 
beſetzt, durch Silberſchnur 
verſchnürt iſt. Oben ent⸗ 
quillt ihm die faltige, 
N mit einem Halskräus— 
chen abſchließende 
weiße Batiſtbluſe, 
die durch ein 
kurzes, volles 
Puffärmelchen 
ergänzt wird, 
das ſchwar⸗ 
zes Samt⸗ 
band ab⸗ 
bindet. 
Ein wei⸗ 
ßes, mit 
Spitze be⸗ 
ſetztes 
Schürz⸗ 
chen ſo⸗ 
wie ein 
durch eine 
breite 
ſchwarze 
Samtſchleife 
geſchmücktes 
Batiſthäubchen 
vervollſtändigen 
das hübſche Pup⸗ 
penkoſtüm, zu dem die 
für eine 35 Zentimeter 
hohe Puppe erforder⸗ 
lichen Schnitte für ſämt⸗ 
liche Kleidungsſtücke und 
die Wäſche zum Preis von 
50 Pfennig erhältlich ſind. 
Das für kleine Mäd— 
chen beſtimmte Hängerchen 
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Abb. 496. Kinderkleid 
aus kariertem Wollstoff. 


ſchmückt ein pliſſeeumrandeter Aufſchlag, ber fid) auf bie unten in | ift in Rückſicht auf feinen praktiſchen Zweck aus feinem ſchwarz— 


Fältchen abgenähte Manſchette legt. Das mit glatter Vorderbahn 
gearbeitete Röckchen iſt in Pliſſeefalten arrangiert, die dadurch, daß ſie 
nur oben durch Stepperei niedergehalten werden, dem Röckchen eine 
flotte Wirkung verleihen. 


Zu dieſem niedlichen Kleidchen iſt der 


weiß karierten Wollſtoff gefertigt und nur mit ſchwarzem Samt— 
bändchen verziert. Es iſt ganz einfach gehalten und nur durch eine 
viereckige Paſſe ausgeſtattet, die durch einen gereihten, mit 
Bändchen umrandeten Volant begrenzt wird, unter dem ſich die 


Hängerteile gereiht anſetzen. Das bluſige Armelchen tritt unten 
in ein ſchmales Bündchen, das wie der Rockrand gleichfalls mit 
Samtbändchen beſetzt iſt. Zu dieſem von jeder Mutter mit Hilfe 
des Schnittes leicht herzuſtellenden Kleidchen iſt das Schnitttmuſter 
in 26, 28, 30, 32 und 34 Zentimetern halber Oberweite für 
50 Pfennig erhältlich. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungſtücken ſind zu den 
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Modefiguren Nr. 489—498 gegen Einſendung des Betrages von 
der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmer⸗ 
ſtraße 37-41, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Ober⸗ 
weitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und 
Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüſtenmaß, das 15 Zenti⸗ 
meter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für 
bie gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken bei- 
gelegt werden. 


Was verdient und was kostet ein Dienstmädchen. 


Von L. Rimcheín. 


j Die Dienſtbotenfrage wird täglich brennender. Der Lohn 

unſerer Dienſtboten erhöht ſich immer mehr, ihre Lei— 
ſtungen werden geringer. Wie ein Märchen mutet es uns an, 
daß noch vor hundert Jahren die preußiſche Geſindeordnung einen 
Lohn anſetzte, über den hinaus nicht gegangen werden durfte, 
und ſogar ganz genau beſtimmte, welchen Wert die Geſchenke 
haben durften, die der Dienſtbote erhielt. Heutzutage über» 
bieten jid) in den Mietskontoren die Hausfrauen in der Be- 
willigung der Löhne, und daß die übertriebenen Geſchenke 
geradezu ein Krebsſchaden ſind, darüber ſind ſich alle Einſichtigen 
klar. Wir wollen hier nicht unterſuchen, ob die Bewegung, 
die den Dienſtboten ganz aus dem patriarchaliſchem Verhältnis 
loslöſen will und ihn zu nichts anderm machen als zu einer 
Arbeitsmaſchine, die ihre beſtimmten Stunden abſchnurrt und 
dann ſtill ſteht, für Hausfrauen wie für Dienſtboten gleicher— 
weiſe zum richtigen Ziel führt. Es ſoll eine andere Seite 
der Frage berührt werden. Wir wollen unterſuchen, ob die 
Behauptung, daß die Dienſtboten ungenügend für ihre Arbeit 
entlohnt werden, richtig iſt, und ob die Fabrikarbeiterin oder 
auch die ungeſchulte Ladengehilfin wirklich um ſo vieles beſſer 
ſteht als das Dienſtmädchen. Dieſe Behauptung wird immer 
und immer wieder aufgeſtellt, und wenn man ſie allein auch 
ſchon durch die Tatſache widerlegen könnte, daß ein anſtändiges 
und einigermaßen ſparſames Dienſtmädchen gewöhnlich nach 
etwa zehnjähriger Dienſtzeit, alſo etwa mit 27 oder 28 Jahren, 
ein Sparkaſſenbuch mit einem recht erklecklichen Sümmchen 
darin beſitzt, eine ſehr vollſtändige Ausſtattung an Wäſche und 
Kleidern, einen geſunden Körper und eine Summe von haus— 
wirtſchaftlichen Kenntniſſen, die ihr ermöglichen, ihren eigenen 
Haushalt hundertmal beſſer zu führen als die Fabrikarbeiterin, 
ſo ſoll dies alles doch hier zahlenmäßig nachgewieſen werden. 
Sehen wir uns einmal die Sache als reine Geld- und Verdienſt— 
frage an. Zu berückſichtigen iſt dabei, daß auf dem Land und 
in der Mittelitadt die Löhne niedriger find und die Lebenshaltung 
billiger iſt, alſo verſchiedene Zahlen in Betracht kommen müſſen. 
Als Beispiel wählen wir ein ſogenanntes Mädchen für alles, 
das in der Kleinſtadt oder auf dem Land in beſſerem Haushalt 
einen Jahreslohn von 150 bis 200 Mark erhält. In der Groß— 
ſtadt iſt dieſer Lohn auf einen Durchſchnitt von 200 bis 250 Mark 
zu berechnen. Um die Rechnung zu vereinfachen, laſſen wir bei 
ſämtlichen Summen die Pfennigberechnung weg und rechnen 


mit der runden Mark. Land und 


Mittelſtadt | Großſtadt 
Mark Mark 
Lohnn . E. on ads 150—200 200—250 
Juvalidenverſicherung. 5 5 5 5 
Krankenverſicherung .. . 10 10 13 — 16 
Wohnung, Heizung, Beleuchtung und Bett: 
wäſche (was natürlich jede gewerbliche 
Arbeiterin, ſoweit ſie nicht im elterlichen 
Haus wohnt, beſonders zu beſchaſſen hat) i 
monatlich 8 bis 12 Mart S jährlichen. 96—120 114 144 
Nahrung (und zwar muß hier die herrſchaft— | 
liche Koſt berechnet werden, da für das 
Mädchen für alles wohl kaum beſonders | 
gekocht wird) täglich für Land und Mittel— 
ſtadt 50—70, bd bie bud 8) a | 
bis 1 Mart = * 152—255 202 —365 
143—390 | 635—750 
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Danach berechnen fih bie Koſten für bie Lebenshaltung 
eines Dienſtmädchens auf rund 440 bis 780 Mark je nach dem 
Wohnort. Es kommen nun noch dazu Trinkgelder, die Soften 
für das Waſchen der Wäſche und der Umſtand, daß die meiſten 
Mädchen neben ihrem Weihnachtsgeſchenk noch ſo viel Geſchenke 
an abgelegten Sachen oder auch an neuen erhalten, daß ſie 
das ganze Jahr für ihre Kleidung recht wenig auszugeben 
haben. Dies alles zuſammen erhöht, wenn man die Koſten 
für die Wäſche das Jahr hindurch auch nur auf 25 Mark 
berechnet, ein Preis, der ganz außerordentlich niedrig gegriffen 
iſt, die Rechnung noch um mindeſtens 50 Mark für das 
Mädchen der Kleinſtadt und 60 bis 80 Mark für das der 
Großſtadt, fo daß eine Summe von 490 bis 860 Mark Jer- 
auskommt. So würde ſich der monatliche Verdienſt eines 
Dienſtmädchens auf 40 bis rund 72 Mark ſtellen, wobei die 
Ernährung auch auf der allerſchlechteſten „Stelle“ immer noch 
beſſer iit, als es im Durchſchnitt die reichlichſte der Fabrik— 
arbeiterin oder des kleinen Ladenmädchens zu ſein pflegt, und 
die ſchlechteſte Schlafkammer des Dienſtmädchens den über- 
füllten und engen Schlafſtellen der beiden andern Kategorien 
vorzuziehen iſt. Nun gehört aber eine Entlohnung von 
72 Mark für die Fabrikarbeiterin zu den Unmöglichkeiten. 
Der Durchſchnittslohn der Fabrikarbeiterin beträgt 11 bis 
16 Mark die Woche, alſo 44 bis 64 Mark für den Monat. 
16 Mark iſt in den meiſten Fällen ſchon ein ſehr hoher Lohn. 
Das kleine Ladenmädchen aber, das für gewöhnlich eine bei 
weitem anſtrengendere Arbeit hat als das Dienſtmädchen, wird 
ſelten oder nie über ein Monatsgehalt von 50 Mark, im 
beſten Fall von 60 Mark hinauskommen. Danach würde alſo 
das ſchlechteſt bezahlte Dienſtmädchen auf dem Land und in 
der Kleinſtadt nur um 4 Mark ſchlechter ſtehen als die Fabrik— 
arbeiterin, um 10 Mark ſchlechter als das kleine Ladenmädchen, 
das etwas beffer bezahlte ſchon den beiden gleich, und das 
Mädchen der Großſtadt mit 72 Mark im Monat noch um 
8 Mark beſſer als das beſtbezahlte Fabrikmädchen und 12 Mark 
beſſer als das Ladenmädchen. Wenn auch für die Herrſchaft 
die Rechnung etwas günſtiger ſein wird, weil ein Teil der 
Berechnung für Nahrung uſw. in die allgemeinen Koſten ge- 
a werden muß, ſo empfängt das Dienſtmädchen doch die 
volle Leiſtung für dieſe Summe. Dabei iſt zu berechnen, daß 
die Fabrikarbeiterin und kleine Ladengehilfin bei einem Satz 
von 50 Pfennig bis 1 Mark für die tägliche Beköſtigung nicht 
annähernd ſo gut ernährt ſein kann als das Dienſtmädchen, 
für das wir dieſe Sätze aufgeſtellt haben. 

Dagegen wird man einwenden können, daß Fabrikarbeiterin 
und Ladengehilfin dafür eine feſte Arbeitzeit haben, daß die 
Fabrikarbeiterin um ſechs Uhr abends frei ift und die Laden— 
gehilfen um acht oder neun Uhr. Das iſt richtig. Es ift 
hier nicht der Platz zu ae e ob dieſe frühe N 
der Fabrikarbeiterin und Ladengehilfin zum Heil gereicht. 
aber auch mit der eingeſchränkten und über die Maßen in 
Anſpruch genommenen Zeit unſerer Dienſtboten ift es nicht 
jo ſchlimm. Die Stellen, auf denen die Dienſtmädchen keinen 
Augenblick der Freiheit für ſich haben, werden ſehr bald ſo 
verrufen, daß eine ſolche Dienſtherrſchaft überhaupt kein Mäd— 
chen mehr bekommt, und das mit vollem Recht. Denn Di 
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einfichtige unb verftändige Hausfrau fann e8 immer ermöglichen, 
ihrem Mädchen freie Stunden zu verſchaffen. In den meiſten 
Häuſern wird auch jetzt Ihon den Mädchen fo viel Erleichte- 
rung verſchafft, daß ſie ſich wahrhaftig nicht beſchweren können. 
Jedes Dienſtmädchen hat von vornherein am Tag die Zeit 
der Ausgänge und des Einkaufens, die ihr eine gewiſſe Frei— 
heit ſowie Erholung und Vergnügen in ihrer Art verſchaffen. 
Es trifft ſich dann mit Bekannten, ein kleines Schwätzchen 
wird gehalten, genau wie vor Zeiten von den Mägden 
am Brunnen, worüber die Hausfrauen früherer Jahrhunderte 
ihr Erkleckliches zu klagen hatten. Außerdem gehört der Sonn— 
tagnachmittag ihnen gewöhnlich unbeſchränkt, und auch in der 
Woche gehört heutzutage dem Mädchen ſo manche Stunde. 
Vernünftige und anſtändige Mädchen klagen auch ſelten über 
den Mangel an Freiheit. Gewöhnlich gehören die Klagenden 
zu der Sorte, die von Dienſt zu Dienſt zieht, und deren 
Dienſtbuch nicht gerade empfehlende Zeugniſſe enthält. 

In unſerer Berechnung zeigt ſich, daß das Dienſtmädchen 
in bezug auf Entlohnung bedeutend beſſer geſtellt iſt als die 
Fabrikarbeiterin und die kleine Ladengehilfin, und daß in dieſer 
Berechnung außerdem noch eine viel beſſere Koſt, Wohnung 
und meiſt auch noch Kleidung enthalten iſt, als ſich die beiden 
andern Kategorien leiſten können. Das 27 jährige Dienſt— 
mädchen, das eine 10 jährige Dienſtzeit hinter fih hat, ijt in 
den allermeiſten Fällen geſünder, wohlgenährter und vor allen 
Dingen kenntnisreicher für ihren künftigen Hausſtand als die 
27 jährige Fabrilarbeiterin und Ladengehilfin, die meiſt völlig 
verblüht, blutarm, kränklich und ohne die geringſten Vor— 
kenntniſſe für den Haushalt eine Ehe eingeht. Eine Erſparnis 
von etwa 700 bis 1000 Mark, wie ſie das normal ſparſame 
Dienſtmädchen um dieſe Zeit auſweiſen kann, haben die aller— 
wenigſten von ihnen gemacht, und was die Kleidung anbetrifft, 


ſo wird ſie in den meiſten Fällen nicht über einigen zweifel⸗ 


haften Putz und ebenſo zweifelhafte Wäſche hinausgehen. 
Die Stellung der Dienſtboten wird dabei von Tag zu Tag 
günſtiger, was man vom Fabrikmädchen und der Ladengehilfin 


durchaus nicht behaupten kann. Bei der Fabrikarbeiterin bleibt 
die Arbeitzeit ja ſtets gleich, und bei der Ladengehilfin verlangt 
der Großbetrieb, der immer mehr Boden gewinnt, immer 
intenſivere Anſpannung aller Kräfte. 

Würde es nicht auch eine wichtige Aufgabe der Schule 
ſein, die zu entlaſſenden Schülerinnen auch zahlenmäßig 
aufmerkſam zu machen auf die Vorteile und Nachteile ihres 
zukünftigen Erwerbzweiges. Die vielen Eltern, die es wünſchen, 
daß ihre Kinder in die Fabrik gehen oder ins Geſchäft, haben 
dabei natürlich die verlockende bare Entlohnung im Auge und 
überlegen leider wenig genug die übrigen Vorteile und Nach— 
teile. Ein Dienſtmädchen, das 12 bis 20 Mark Lohn monat— 
lich erhält, kann ihnen natürlich nicht ſo viel abgeben, als es die 
Fabrikarbeiterin und Ladengehilfin tun kann, die die höhere Bar- 
zahlung erhält und dafür die ſpärliche Ernährung und ſchlechte 
Wohnung. Das iſt der Geſichtspunkt, aus dem die Eltern 
die Sache betrachten, die erwachſenen Töchter ſehen fie gewöhn— 
lich darauf an, daß die heiß erſehnte Freiheit in höherem Maß 
der freien Arbeiterin winkt als dem Dienſtmädchen. Beides 
zu bekämpfen, ſollte die Aufgabe der Schule ſein. Zahlenmäßig 
müßte den Kindern der materielle Vorteil des Dienſtmädchen— 
berufs klargemacht werden, und mit ernſten Worten der 
moraliſche. Gewiß, auch die Dienſtmädchen ſind mancher Ver— 
führung ausgeſetzt, nicht jede Dienſtherrſchaft empfindet die 
Verpflichtung, über ihr Mädchen zu wachen, und manche direkte 
Verſuchung wird ihr auch in der Familie dieſer Dienſtherrſchaft 
entgegentreten. Aber ſtärker als in der Freiheit, in Fabrik 
und Geſchäft werden dieſe Verſuchungen wohl kaum ſein, und 
ſo bleibt immer noch der rein praktiſche Vorteil der beſſeren 
Ernährung, Schlafſtelle und Kleidung beſtehen. 

Wie ſich unſere Dienſtbotenfrage ſchließlich löſen ſoll, das 
iit heute kaum zu entſcheiden. Wie die rein praktiſchen Ver- 
hältniſſe liegen, das haben wir hier flargelegt, und wenn die 
Hausfrau ihrem Mädchen dieſe Rechnung einmal vorlegt, ſo 
wird ſie auch mancher Einwendung über die geringen Bar— 
löhne wirkſam begegnen können. 


All-Meißner Blumenmalerei. 


Porzellan, würde nicht gern Teetiſch und Tafel damit 
ſchmücken? — „Alt-Meißen“ — das wohl in der 
Blumenmalerei die erſte Stelle einnimmt — hat ſich trotz des 
Wandels der Zeit von der Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
bis heute erhalten. Aber die wirklich alten koſtbaren Stücke 
ſind nur im Beſitz von wenigen, denn die Preiſe dafür werden 
von Sammlern und Händlern febr hoch getrieben. — Dieſe Te: 
ſchreibung, durch drei Abbildungen erläutert, ſoll nun Damen, 
die bereits einige Kenntniſſe von der Technik des Porzellan— 
malens haben, eine Anleitung zur eigenen Herſtellung geben. 
Die Porzellan farben werden mit gereinigtem Terpentin 
angerieben, mit einem Tropfen Did- oder Spieköl vermiſcht 
und recht kräftig angehaucht. Wer vorzieht, fertig geriebene 
Farben in Tuben zu verwenden, kann dies auch tun. Wir reiben 
einen Porzellanteller mit einem Tropfen Terpentin ab und zeichnen 
nach Modell Nr. 1 alle Umriſſe gleich mit dem Pinſel ſehr ſcharf 
und klar ein. Als Farbe hierzu dient Unterarbeitungspurpur. 
Nur Roſa, Lila, Gelbrot und Purpur werden gleich mit der 
eigentlichen Farbe gezeichnet. Gelbrot bedarf ſehr großer Rein- 
lichkeit beim Anreiben und Malen. Man hält ſich hierfür am 
beſten einen neuen Pinſel, der zu nichts anderm benutzt wird. 
Jede kleine Miſchung mit einer andern Farbe macht das Gelb— 
rot trübe. Für die Umriſſe von Gelb nimmt man eine 
Miſchung von Braun mit Purpur, Grau oder Lila, je nachdem 
man der Blume einen andern Ton geben will. Auch etwas 
Olivgrau paßt als Miſchung. Die grünen Blätter werden meiſt 
mit Unterarbeitungspurpur, auch mit Dunkelgrün untermiſcht, 


* Dame hätte nicht Freude an ſchönem gemalten 


gezeichnet. Nun malt man in die fertigen Umriſſe mit klaren, 
feinen Strichen, genau nach Abb. 1 die Schatten ein und läßt 
trocknen. Für blaue Blumen iſt die Schattierung in einer 
Miſchung von Blau und Grau, auch Blau und Purpur zu 
wählen; Schwarz iſt ganz zu vermeiden, es wirkt zu hart. Für 
die große Tulpe unſeres Modells rechts wird innen der Schatten 
in Braun und Grün angelegt, die hellen Stellen nur ganz 
leicht in Gelbrot angedeutet, für hellſtes Gelb ganz frei ge— 
laſſen und das andere in Purpur fein ſchattiert, ebenſo wie 
bei Abb. 1; die kleine Tulpe rechts iſt äußerſt zart und ganz 
leicht in Roſa zu ſchattieren, das mittlere Blatt erhält das 
Hauptlicht, wird aljo ganz weiß gelaſſen. Unten, wo der 
Stiel anſetzt, werden einige grüne Striche hineingemalt. Die 
Kelchblätter des Mohns werden nur dunkelgrau gezeichnet. 
Die Blüte ſelbſt ſkizziert man in den Umriſſen in hellem 
Goldviolett und zeichnet die kleinen roten Blümchen in Pom 
padour. Von den Randblumen iſt die Winde in Graublau, die 
Narziſſe in Braungrau, das Röschen in Roſa und die zwei 
andern Blumen in Ziegelrot nach Nr. 1 vorzuzeichnen. Nun 
trocknet man gut. Nach dem Erkalten arbeiten wir jetzt nach 
Modell Nr. 2, laſieren die Blumen mit weichem, leichtem 
Pinſelſtrich in der betreffenden Farbe, jedoch ſo, daß ſtets die 
feinen Schattenſtriche noch durchſcheinen. An der großen Tulpe 
wird außen an der Lichtſeite Aufſatzgelb verwendet, ſonſt mit 
Purpur und Pompadour fertig gemalt. Helle, gelbe Streifen 
werden dazwiſchen ausgeſpart. Das Innere der Tulpe, das 
zuerſt graugrün ſchattiert war, wird jetzt mit Zitronengelb 
laſiert, ebenſo die roja Tulpe nur ganz leicht mit Roſa, jedoch 
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in der Seite ganz weiß gelajjen. Der Mohn dagegen wird | papier, Packpapier und Holzwolle nötig. Für die erſten Ver- 
an den dunkelſten Stellen wieder breit überſtrichen, nachdem | fuhe kann man jeden weißen Teller nehmen. Leiſtet man erft 
man das Hellſte nur mit der Kontur belaſſen hat, während wirklich Gutes, ſo muß ſich die Form des Porzellans natürlich 
die Kelchblätter mit dem gewählten Genre 
Zitronengelb la anpaſſen. Man 
ſiert werden. bekommt die 
— Alle ſchönen 
Blätter | | gs | Durch» 
mer SS ROSA LUE: df s . bro- 


che: 
nen 
Deſſert— 


den 
in ver 
ſchiede 
nem Grün — geſchirre, 
übermalt, jedes Abb. J. Abb. 2. die als, Zwie⸗ 
mal die umgeſchlage⸗ belmuſter“ bekannt 
nen Stellen, die alfo bie Rückſeite der Blätter zeigen, in anderm find, auch in Weiß. Meißen „mit den Schwertern“ gibt ja 
Grün, unb zwar meift mit Purpur oder Lila untermiſcht. Man nichts in Weiß ab, aber die Königlich Preußiſche Porzellan- 
muß ſuchen, genügend Abwechſlung in das Grün zu bringen, manufaktur Berlin hat die ſchönen alten Formen in Oſier, 
möglichſt den Ton des Modells zu treffen. Oft laſiert man | Neuoſier, Königsglatt und andern Formen, und verkauft fie, 
nach dem Antrocknen der l menn aud) niht billig. 
Grundfarbe Chromgrün Die Fabriken geben nur 
mit leichtem Luftblau — mindeſtens 20 Gramm 
auch gibt Chromgrün mit einer Farbe ab. Man 
ſehr wenig Rot ein hüb⸗ bezieht ſie deshalb beſſer, 
ſches Altgrün. Sit dies wenn man nicht ſehr viel 
alles gut gemacht, die braucht, aus einer Kunft 
Konturen nochmals nad): handlung. Die „Meißner 
gearbeitet, trocknet man, Blumenmalerei“ fällt in 
läßt hell werden und über⸗ die Mitte des 18. Jahr- 
geht alles mit weichem, hunderts. Wir haben alſo 
großem Pinſel, der in auch in der Wahl der 
etwas Spieköl befeuchtet Blumen die Zeitmode 
und am Papier abge zu berückſichtigen. Die 
ſtrichen iſt. Hierdurch holländiſche Tulpenmanie 
wird die Malerei glän⸗ iſt auch hier nicht 
zend und ſieht ſchon wie ohne Einfluß geblieben. 
gebrannt aus. Man ver⸗ Überall Tulpen — und 
gleicht genau mit dem überhaupt alle Zwiebel 
fertigen Modell Nr. 3, gewächſe: Ranunkel, Iris, 
und beſſert, was noch fehlt Narziſſen, Anemonen, Au- 
(etwa Konturen, leichte rikel, Wicken uſw., Roſen 
Schatten), nach. Die nur in der Form der alten 
Farben leiden durch die Zentifolie, meiſt in Lila, 
große Hitze des Brennens, Roſa, oft Purpur oder 
„zehren“, wie man dies Goldviolett. Eine „Mal 
nennt; es wird alſo meiſt maiſon“ oder „La France“ 
zweimal gemalt und ge- zu malen, wäre ein Un 
brannt, was uniſtändlich Abb. 3. ding. Um wirklich in die: 
und teuer iſt. Um dies möglichſt zu vermeiden, lege ſem Genre Vorzügliches zu leiſten, muß man möglichſt 
ich, wie hier geſchildert, die Schatten nicht oben auf die | viel Gutes in Muſeen und Sammlungen ſehen, ſich dort bie 
Farbe, ſondern zu unterſt, ba fie hier mehr gegen die Hitze | graziöje leichte Zeichnung einprägen und, wenn möglich, topie- 
geſchützt ſind, und ſtelle alle meine Malereien, die völlig fertig | ren. Wer noch nicht ſicher genug zeichnet, um gleich mit dem 
ausſehen, in einem Feuer her. Muß man zum Brennen in Pinſel auf das Porzellan zu übertragen, muß für den Anfang 
eine Stadt ſchicken — ein guter Brenner ijt nicht überall — | zur Pauſe greifen, nehme aber nur Graphit, nie Blaupapier, 
jo ift wegen des Verwiſchens febr ſorgliches Packen in Seiden- [da ſonſt die Konturen leicht ſtehen bleiben. v. Th. 
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== Für unjere Kinder. 
O 


Der Gehorſam der Kinder ift eine der wichtigſten Vor- 
ausſetzungen jeder erfolgreichen Erziehung. 


Natur aus gebor: 
ſam, ſondern ſie 
müſſen erſt zum 
Gehorchen erzogen 
werden. Klagt alſo 
ein Erzieher „über 
Ungehorſam ſeiner 
Kinder, ſo klagt er 
ſich ſelbſt an; das 
ſollten ſich vor allem 
viele Mütter merken. 
Der meiſte Ungehor— 
ſam kommt vom 
vielen Befehlen. Es 
iſt manchmal zum 
Davonlaufen, wenn 
man zuhören muß, 
wie in Haus und 
Schule an den Kin— 
dern herumkomman⸗ 
diert wird. Laßt 
doch die Kinder auch 
einmal etwas nach 
ihrem eigenen Be— 
lieben tun, ja, laßt 
fie fo viel wie ir- 
gend ohne Schaden 
tunlich iſt, nach ih— 
rem Belieben leben, 
damit ſie ſelbſt ihre 
Erfahrungen ma: 


chen, ihre Augen auf- 


tun und ihre Hände 
gebrauchen lernen. 
Es ſchadet nichts, 
wenn ſie gelegent— 
lich auch Lehrgeld 


zahlen, ſolch ein 
Lehrgeld trägt das 


ganze Leben lang Zinſen. 
weiß ein Kind 


wird, 
bald davon 


zwingen kann. 


Schmuckknopf für 
Blusen. 


dann freilich gehört die Ausführung 
der Drohung ebenſo 
ſam wie zum Blitz der Donner. 


ſchließlich nicht mehr, woran es iſt; 
überzeugt, 
daß Tadel und Strafe doch unausbleiblich ſind, und dann bemächtigt 
ſich ſeiner dieſes Gefühl der Gleichgültigkeit, das der beſte Boden für 
unausrottbaren Ungehorſam iſt. 
es unbedingt nötig iſt und 

führung überwachen und gegebenenfalls auch er— 
Wie oft genügte ein Wunſch, 


e 
ſchimmer zu nehmen. 


Kinder ſind nicht von 
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Gemalte Samtdecke, mit heissem Stift geglättet. 


Wenn fo viel und fo vielerlei befohlen | und „Die Frau in der Gärtnerei“ von 
es wird 
daß es doch nicht alles recht machen kann, 


Man befehle nur, wenn Das Armband 


wenn man die Aus— 


ihm wieder 


wo man gleich das 


Sen, Schmuck. E 
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| unb ihm fo gerade an den „geſchmückten“ Stellen den Glanz und Eigen: 
Die nebenſtehende Samtdecke iſt, im Gegenſatz 
zu den „velours nacré“ Sachen, vorerſt von der Rückſeite aus bemalt 
und dann von rechts mit heißem Stift geglättet. 
aus Seidenſamt nötig, um die Lichteffekte, die durch das Niederdrücken der 


Es iſt aber durch— 


Seidenfaſern ent- 
ſtehen, zu erzielen. 


oO 


o ——— 
| Frauenarbeit. 


Der Oſtdeut⸗ 
(cbe Frauentag. 
der im Oktober in 
Elbing zuſammen— 
trat, erhielt ſeine 
wertvollſte Sonder— 
bedeutung durch das 
mehr als gewöͤhn— 
liche Eingehen auf 
die Tätigkeit der 
Landfrau, der man 
den ganzen erſten 
Tag widmete. Frau 
Böhm-Lamgarben 
berichtete in einem 
Vortrag: ‚Die fo- 
ziale Tätigkeit der 
Landfrau des Oſtens“ 
über ihre zahlreichen 
Gründungen land— 

wirtſchaftlicher 
Hausfrauenvereine, 
die neben febr prat: 
tiſchen Zwecken auch 
Erweiterung des Ge— 
ſichtskreiſes und Ber- 
tiefung des Fachwiſ— 
ſens der Mitglieder 
bezwecken. Anſchlie— 
ßend folgten Bor: 
träge über „Molkerei 
und Geflügelzucht“ 
von Frl. Nordmann 
Stoppel-Gergehnen. 


feiert 


ſo etwas wie 
Auferſtehung, ſeitdem der moderne, kurze Armel 
genügend Platz zu ſchöner, 
verſtändlicher Wirkung läßt. 
unſerer Abbildung 


eine 


ſelbſt⸗ 
Das Armband 


ſchwere Geſchütz iſt aus Silber. 
der Befehle und Jedes der edel 
Drohungen durchgearbeite— 
auffährt. Iſt ten Ketten— 
wirklich eine glieder wird 
Drohung nü- von dem an— 
tig, ſo ſei ſie dern durch i 
wohlüber— einzelne mit— Verschlussteil des 
legt, denn einander ab— ene, 
wechſelnde Perlen und Diamanten 
zum Ungehor— getrennt. 
Bluſenknopf. Die Hemdbluſe 
verlangt das Raffinement jedes „auf— 


ausſehenden Kleidungs— 


Gt fallend einfach“ 
L—- Kunſt im Haus == ſtückes. 
Ò 5 Oo ſchönheit. 
Samtdecke (geglättet). Mit dem Samt 
wußte früher häusliche Kunſtfertigkeit eigentlich Zweck, ihre Kleidſamkeit zu 


nicht viel 


anderes zu beginnen, 


als ihn zu beſticken Modernes Armband. 


Ihr tadelloſer Sitz iſt ihre Haupt— 
Was ſie an Verzierung bedarf, 
muß förmlich verſteckt prunken und dabei ſeinen. 


erhöhen, dennoch ein— 


wandfrei erfüllen. Auch der Ausweg, die bekümmerte 


f 


| 
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Praktische, neue Tischmangel. 


Schneiderinnenphantaſie wenigſtens durch die Orgien der Sramatten- | lich harten Bürſte mit einer Miſchung von zwei Dritteln Waller und 
und Kragennuancierungen zu entſchädigen, gilt kaum mehr als | einem Drittel Salmiakgeiſt (für zarte Farben weniger) ſorgfältig ab- 


elegant. Dagegen kommen echte Schmuck— reibt. Beim Abreiben darf keine Stelle 
knöpfe, wie wir hier einen bringen, für | N aiit ps übergangen werden. Sehr ſchmutzige Bor: 


hänge müſſen ſofort nochmals abgerieben 
werden. Meiſt darf man auch die Rückſeite 
nicht vergeſſen. Das Salmiakwaſſer iſt zu 
erneuern, ſobald es ſchmutzig wird, die Bürſte 
ſorgfältig auszuwaſchen. So kann man auch 
Sofas und Teppiche reinigen, doch müſſen 
ſie vor dem Wiedergebrauch trocken ſein. 


die wirklich „vornehme“ Hemdbluſe immer 
mehr in Betracht. Praktiſche Knebel 
ſchützen vor dem Verlieren der kleinen 
Koſtbarkeiten. 


— —.— 
Haus wirtſchaft. = 
— . — A 
— — 9 
Geſundheits- und Körperpflege. 


O 


Eine neue Tiſchmangel. Daß 
ſich die ſprichwörtlichen Schrecken des Waſch— 
tages ſo ganz in eitel Wohlgefallen auf— 
gelöſt haben, wie uns die Induſtriellen 
der einſchlägigen Geſchäftzweige ſo eifrig 
beteuern, wird auch die „fortgeſchrittenſte“ 
und „mit den modernſten Maſchinen“ 
arbeitende Hausfrau nicht unbedingt be— 
haupten. Immerhin — vieles iſt beſſer 
geworden und, mehr noch, wird beſſer 
werden. Die Tiſchmangel, die wir heute 
obenſtehend abbilden, hat jedenfalls einige 
einleuchtende Vorzüge. Sie läßt ſich leicht 
und ſchnell an jedem beliebigen Küchentiſch 
anbringen und ebenſo wieder entfernen, 
ſie „geht“ leicht, braucht wenig Platz, 


O 


Fimmerventilatoren find in 
jedem Raum angenehm, in Räumen aber, 
die häufig und von vielen Menſchen be— 
nutzt werden (Schulzimmer, Werkſtätten, 
Gaſtwirtſchaften uſw.), hygieniſch geradezu 
unentbehrlich. Der Ventilator, deſſen Ab— 
bildung wir unſern Leſerinnen hier 
bringen („Joſt-Lamp-Fan“), unterſcheidet 
ſich von den meiſten übrigen Syſtemen 
dadurch, daß er ohne Elektrizität betrieben 
wird, alſo einen viel weiteren Verwen— 
dungskreis hat, und daß die Koſten für 
den Spiritus-, Petroleum, oder Gas- 
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und — last not least ihr Preis À verbrauch bei ihm febr gering find 
ift auch für kleinere Hausfrauenporte— | MT — 7] E uU x w (10 big 15 Pfennig für den Tag). 
monnaies allenfalls erſchwinglich, bejone IM ' - unn > MN | 
ders wenn jid) etwa zwei ober drei qute ES. AL -— — EEE TEIL » 
Freundinnen, deren Wohnungen nicht weit € — " at. — Handarbeit. E 
voneinander liegen, zu gemeinſamem Kauf l umi 3d 5 
entſchließen. ö avierläufer mit Schnurſtickerei 
Bunte wollene oder Plüſch⸗ und Aufnäharbeit. Graugrünes Hand- 
vorhänge reinigt man ausgezeichnet, in arbeitstuch wird für den Läufer genom— 
dem man ſie nach ſorgfältigem Ausklopfen men, und nachdem die Vorzeichnung mit— 
und Ausbürſten auf einen Tiſch legt und tels Blaupapier übertragen iſt, zeichnet 


dem Gewebefaden nach mittels einer ziem— Ein neuer Ventilator. man bie Blattfiguren auf nicht zu dünnes 


Papier, ſchneidet die Formen genau aus und klebt fie auf grünen 
Samt, worauf dieſer mit ½ Zentimeter Nahtzugabe ausgeſchnitten 
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Gliedern auf. Ein Glied entwickelt jid) über dem andern, und fo 
entſtehen mehr oder weniger hohe und kräftige Stämme, die ſchein— 


wird. Nun find die Blätter auf die Vorzeichnung des Läufers zu | bar aus vollſaftigen Blättern zuſammengeſetzt find. Die großen und 


heften, einzuſchlagen und anzuſäumen, 
worauf die Umriſſe mit gleichfarbiger 
Seidenſchnur umrandet werden. Zum 
Befeſtigen der Schnur ſticht man mit— 
tels ſpitzer Schere ein kleines Loch in 
das Tuch, zieht die Schnur hindurch, 
und nachdem ſie rings um das Blatt 
genäht iſt, leitet man das Ende durch 
dasſelbe Loch auf die > 

Rückſeite des Läufers, ET 

vernäht die Schnur 
oder zieht fie bis zum 
nächſten Blatt. Zum 
Aufnähen des Beeren— 
ornaments iſt Gold— 
ſchnürchen genommen. 
Man beginnt an der 
Außenſeite und näht, 
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hochgewachſenen Arten verwendet man in den Tropen, vorzugsweiſe 
in Südafrika, zur Herſtellung lebender, undurchdringlicher Zäune. 
Bei uns gehören die ſubtropiſchen Arten zu jenen Kakteen. die 
nur ſelten und ausnahmsweiſe blühen; wenn ſie aber zur Blüte 
gelangen, ſo verleiht ihnen der Blütenſchmuck hervorragenden Zier— 
wert. Die Blumen ſind teils gelb, teils variieren ſie in der Farbe 
von Weiß zu Nofa, ihre Geſtalt ijt rab[órmig, fie haben eine ge- 
wiſſe Ahnlichkeit mit den Blüten halbgefüllter Roſen. Den Blüten 
folgen bei manchen 
Arten große Früchte, 
die ſogen. Kaktus⸗ 
eS feigen. Am  itatt- 
lichſten und wert: 
vollſten ſind ſie bei 
dem indiſchen Feigen- 
kaktus (Opuntia Fi- 
cus indica). Sie þa- 
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Klavierlaufer mit Schnurstickerei. ben einen ſtachelbeer— 


immer rund gehend, bis zur Mitte die Schnur 

mit gelbem Seidenfaden mit möglichſt unſichtbaren Stichen feft; 
dann wird das Ende auf die Rückſeite des Läufers gezogen. Für 
die geraden Linien wird ebenfalls Goldſchnur verwandt. Der vordere 


Detail zum Klavierläufer. 


ein kleines Täſchchen für Taſchenſpiegel, 


Rand wird dem Muſter 
folgend ausgeſchnitten, 
und die andern Seiten 
werden bogig ausge— 
ſchlagen. Als Farben— 
zuſammenſtellung eignen 


ſich auch: dunkelgrau— 


blaues Tuch mit dunkel- 
blauen Samtblättern und 
Beeren aus Silberſchnur. 

Ball ſchuh⸗ und 
Schlittſchuhtaſchen. 
Dieſe netten Taſchen 
können ohne viel Mühe 
und mit geringen Koſten 
auch von Mindergeüb— 
ten gearbeitet werden. 
Die aus gelblichem Lei— 
nen hergeſtellte Ballſchuh— 
taſche kann mit einer be— 
liebigen Kreuz- oder Stiel— 
ſtichſtickerei verziert wer— 
den. Wie erſichtlich, iſt 
der Taſche an jeder Seite 
ein ſchmaler Teil ein— 
geſetzt, der oben mit in 
den Zugſaum tritt. Außer— 
dem iſt der einen Breit— 
ſeite eine Taſche für den 
Fächer, der andern aber 


Kämmchen, Nadeln und 


ſonſtige kleine Toilettengegenſtände aufgeſetzt. Für die nebenſtehende 
Schlittſchuhtaſche ergab grauer Drell das Material, von dem ſich die 


Stickerei in Rot gefällig abhebt. Oben hält ein Zug 
den Beutel zuſammen, der durch das hindurchge— 
einen 


leitete kräftige rote Atlasband zugleich 
hübſchen Schmuck erhält. 


O- : O 
Garten- und Blumenpflege. 
O ————— nn 7, 


Monjtröjer Feigenkaktus. Die 
Feigenkakteen find wie alle übrigen Ver: 
treter der Familie in Amerika da: 
heim, haben aber als Nutzpflanzen in 
den verſchiedenſten Ländern mit tropi— 
ſchem und ſuͤbtropiſchem Klima Eingang 
gefunden. Man unterſcheidet ſie leicht 
von andern Kakteen durch die Geſtal— 


tung ihrer dicken plattgedrückten 


Stammglieder. Sie bauen ſich 
aus mehr oder weniger großen, voll— 
ſaftigen, plattgedrückten und bewehrten 


artigen Geſchmack und werden nicht nur von 
vielen tropiſchen Völkerſchaften, geſchält und ihrer Stacheln beraubt, 
gegeſſen, ſondern gelangen auch bei uns, ſorg— 
fältig in Watte verpackt, gelegentlich in die 
Delikateſſengeſchäfte. Neuerdings iſt es 
einem deutſchen Pflanzenſammler gelungen, 
aus hohen Gebirgslagen zahlreiche winter— 
harte Arten des Feigenkaktus bei uns 
einzuführen. Dieſe harten Vertreter der 
Gattung ſind Pflanzen mit niedrigem 
Wuchs, die man in unſern Gärten zur 
Bepflanzung von Felspartien verwendet. 
Sie trotzen ſelbſt ſtarkem Winterfroſt, können 
aber gelegentlich durch große Näſſe leiden. Auf den 
ſubtropiſchen Arten ſchmarotzt die in unſern Treibhäuſern 
zu den geſuchten Seltenheiten gehörende Cochenillelaus, 
aus der die wertvolle Cochenillefarbe gewonnen wird, 
deren direkte Gewinnung aus den Kafteenförpern bisher 
noch nicht gelungen iſt. Wie bei ſo manchen andern 
Kakteen gibt es auch unter den Feigenkakteen einige in 
der Kultur entſtandene monſtröſe Formen, die voll— 
kommen den Charakter der Gattung ver— 
leugnen, der ſie angehören. Eine ſolche 
ſeltene monſtroſe Form iſt Opuntia cy— 
lindrica var. cristata. Unſer Bild zeigt 
dieſe Pflanze auf ein Stämmchen 
einer gewohnlichen Art veredelt. In 
dieſer Form tritt das Abſonderliche 
feiner Geſtalt nur noch kraſſer hervor. 
Einige Kakteen haben ganz feine gelb— 
liche Stacheln, die zu Hunderten büſchel— 
förmig zuſammenſitzen; bei unvorſich— 
tiger Berührung der Pflanze dringen 
dieſe feinen Stacheln in die Haut ein 
und brechen ab, wodurch ziemliche 
Schmerzen entſtehen können. Die ab— 
gebildete monſtröſe Form 
[^7 iit fait ſtachel— 
los, andere haben eine ſtarke, intereſſante 
Beſtachelung. In der Kultur ſind die 
Feigenkakteen ſehr anſpruchslos; man 
hält ſie den ganzen Winter hindurch am 
beſten ſtaubtrocken, und ſie nehmen dann, 
unter Verzichtleiſtung auf direktes Licht, 
mit jedem Platz im Zimmer vorlieb. Mit 
Eintritt des Frühlings gießt man ſie 
allmählich wieder und bringt ſie an einen 
hellen Ort, um ſie nach und nach an die 
direkte Sonne zu gewoͤhnen. Im Sommer 
gibt man ihnen den heißeſten und ſon— 
nigſten Platz im Garten, dann müſſen ſie | 
aber auch regelmäßig gegoſſen und beiprengt 
werden. Dies ſei beſonders hervorgehoben, 
da viele Blumenfreundinnen die falſche An— 
ſicht vertreten, Kakteen müßten wäh— 
Belle und rend des ganzen Jahres ſo trocken 
Schlittschuhtaschen. wie möglich gehalten werden. 
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Monstróser feigenkaktus. 
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| —  ., Neue Bücher. 


Das Deutſchtum im Ausland. liber alle Länder der Welt find 
die Deutſchen verbreitet. Man ſchätzt ihre Zahl in Europa auf 75 Millionen; 
während in Nord- und Mittelamerika 11 400 000 fih niedergelaſſen haben, 
leben in Südamerika 500 000 Deutſche. In Auſtralien und Ozeanien 
findet man gegen 110 000 Deutſchſprechende, 70 000 ſind in Afrika tätig, 
und 65 000 wirken zerſtreut in Aſien. So beträgt die Zahl der Deutſchen 
auf der Erde insgeſamt 87 145 000. Welchen Anteil die Millionen im 
Ausland lebender Deutſchen an der kulturellen Entwicklung fremder Völker 
haben, welche Rolle ſie unter ihnen ſpielen, wie ſie ſich am Handel und 
Verkehr, am Gewerbe, an der Landwirtſchaft und geiſtigen Bildung be⸗ 
teiligen, darüber wurde in Einzelfällen oft berichtet. Lange aber hat es 
an einem Werk gefehlt, in dem wir ein zuſammenfaſſendes Bild des 
Deutſchtums im Ausland finden könnten. Vor zwei Jahren gab der 
„Allgemeine Deutſche Schulverein zur Erhaltung des Deutſchtums im 
Ausland“ ein ſolches Werk heraus: es war dies „Das Hand buch des 
Deutſchtums im Ausland nebſt einem Adreßbuch der deutſchen 
Auslandſchulen“. Die erſte Auflage wurde raſch vergriffen, und heute 
wird uns die zweite geboten. War der erſte Verſuch naturgemäß noch 
ſtellenweiſe flüchtig ausgefallen, ſo iſt die zweite Auflage auf eine ganz 
neue Grundlage geſtellt worden. Jeder Artikel kam zu einem Fachmann, 
ſoweit ſich ein ſolcher finden ließ, und erhielt unter ſeinen Händen ein⸗ 
gehende Umformung und Ergänzung. So ijt die Schilderung des Deutich- 
tums in verſchiedenen Ländern dabei auf das Vier⸗ und Fünffache des 
uriprüngliden Umfangs gekommen. Dank dieſer ſorgfältigen und uneigen⸗ 
nützigen Arbeit bietet uns heute das Handbuch eine treffliche Überſicht der 
deutſchen Kulturwelt im Ausland. Es zeigt klar und deutlich, wie groß 
der deutſche Beſitz in der Welt iſt. Wir lernen aber aus ihm auch die 


Völler drängt immer mehr zur Weltwirtichaft und zum Welthandel. Die 


Zukunft Deutſchlands hängt in nicht geringem Maß von der Stellung ab, 


die es ſich in dieſem. Wettſtreit der Völler erringt. Auch von dieſem 


Geſichtspunkt muß ein Buch, das einen ſo llaren Einblick in die Verhältniſſe 
der Deutſchen im Ausland bietet, als höchſt nützlich und zeitgemäß be⸗ 


zeichnet werden. i E 
„Der Röfffihe Andi und andere Geſchichten von Felix Dör⸗ 


mann. Nicht nur der Rudi, das Jüngelchen, das ſeine Studien zum 


Lebemann macht, ift „köſtlich“ in dieſem Buch, fondem noch jo manche 


andere, lebenswahre, aber durch die ſunkelnde Humorbrille geſchaute Figur 


und Situation. Der aligewordene „Romeo“, der ſeinen Ruhm ſchwinden 
ſieht, der Dichter, der ein „Renommee“ bekommt, ohne auch nur eine Zeile 


- a 


geſchrieben zu haben, der „ehrwürdige Blinde“, der auf der Straße Almoſen 


in Empfang nimmt, in Wahrheit aber Hausbeſitzer und Gentleman ift — 
jede einzelne djeſer kleinen Skizzen verherrlicht eine bald tragiſche, bald 
luſtige Figur. Und ein nicht gewöhnliches Erzählertalent findet für all 
dieſe verſchiedenen Typen und Milieus den rechten Ton, weiß dem Stoff 


immer die einzig paſſend erſcheinende Form zu geben und außerordentlich 


geſchickt die wirkſamen Epiſoden herauszuſchälen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
— . —— — —— ͤœꝛ -mñ-— —A'. . — EQ JU 
Unſerer heutigen Nummer liegen Proſpekte bei von: l 
Otto Maier, 8erfag8ábudibanbíung, Navensbure, 
Johann Maria Farina „Zur Madonna“ in Köln, 
Deſtillierer des echten Kölniſchen Waſſers, 


Punkte kennen, an denen das Deutſchtum bedroht iſt, und wo eine Beihilie und empfehlen wir ſie den verehrlichen Leſern und Leſerinnen zur ge⸗ 
aus der Heimat angebracht erſcheint. Die Entwicklung der modernen fälligen Beachtung. 
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20. STOLLWERCK 


Märchen- Album 
Ausgabe Herbst 1906. 


Texte von der bekannten Dichterin T. Resa. 


Jilustrationen von namhaften Künstlern unter 
Oberleitung von Professor E. Doepler d. J. 


Die Stollwerck-Bilder, welche von 
jetzt ab allen Stollwerck Schoko- 
laden und Kakaos beigefügt wer- 
den, bilden, im Márchen- Album 
gesammelt, eineninternationalen 
Márchenschatz für die Jugend. 
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Immer häufiger erhalten wir Zuſchriften, worin gejagt | Beſtreben vorherrſcht, ben Eltern Spielſachen zu empfehlen, 
wird, daß jetzt der Sohn mit dem Anker-Steinbaukaſten | bie nach recht viel ausſehen, aber keinerlei belehrenden 
ſeines Vaters ſpiele; jo ſchrieb unter anderm ein Anker- | ober erzieheriſchen Wert beſitzen, wird es ſchwer halten, 
freund: „Zugleich will ich die Gelegenheit benutzen, Ihnen | ein Spielzeug zu finden, das fid vom Vater auf den 
mitzuteilen, daß ich noch heute gern mit meinem Kinde mit Sohn vererbt, und mit dem ſich der Vater noch ebenſo 

= Dem von meinen Eltern mir einjt ge- | gern bejchäftigt wie früher. Wie 
ſchenkten Anker-Steinbaukaſten ſpiele.“ die vielen Dankſchreiben beweiſen, 
In der heutigen Zeit, wo leider das | ſtehen auch in dieſer Beziehung 


Richters Anker⸗Steinbauklaſten 


einzig da, und welch warme Empfehlung | Kaften hat auch mein Vater ge- 
liegt nicht darin, wenn das Heine | fpielt! Die echten Richterſchen Anter- 
Söhnchen ſtolz jagt: mit dieſem | Steinbaufajten find und bleiben eben 
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fie dürfen deshalb unter keinem Weihnachtsbaum fehlen. | fälligit ausdrücklich Richters Anfer-Steinbaufaften 
Um kurz vor Weihnachten im Drange der Geſchäfte oder Anker-Brückenkaſten und nehme keinen 
keinen falſchen Kaſten zu erhalten, raten wir allen | Raften an, der nicht deutlich mit der Fabrik— 
Müttern dringend, fih ſchleunigſt von der unter- marke „Anker“ verſehen ift. Man merke ſich, 
zeichneten Firma die neue Baukaſten Preisliſte oder den [daß nur das berühmte Richterſche Originalfabrikat plait: 
nächitfolgenden Ergänzungskaſten oder Anker- maßig bis Nr. 34 ergänzt werden kann und 
Brückenkaſten auszuwählen. Die fünf Pfennig für alle die Vorteile beſitzt, die von dankbaren Eltern in [o 
die Poſtkarte ſollte niemand ſcheuen. Wer ohne dieſe warmer Weiſe geſchildet werden. Richters Anker— 
inſtruktive Preisliſte in ein Geſchäft geht, der muß beim Cin- | Stein baukaſten, Anker-Brückenkaſten unb 
lauf doppelt vorſichtig fein, denn es gibt leider noch immer | die Kugelmoſaikſpiele Meteor find in allen feineren 
Verkäufer, die der Kundſchaft einen der nachgeahmten | Spielwarengeſchäften echt mit „Anker“ zu den von 
Steinbaukaſten aufzuſchwätzen ſuchen. Man verlange ge— der Fabrik feſtgeſeßzten billigen Preiſen vorrätig. 


1 


F. Ad. Richter & Cie. in Rudolſtadt Bhir), 


Wien, Olten (Schweiz), St. Petersburg. 


Wer Muſik liebt und ſich ein mechaniſches 
Muſiawerk anzuſchaffen beabjichtiat, der 
laſſe ſich die neuſte Preisliſte über die 
rühmlichſt bekannten Imperator-Muſit— 
werke mit runden Stahlblechnotenſcheiben 
kommen, und wer einen Sprechapparat 
beſitzt oder anzuſchaffen beabſichtigt, der 
verlange die Sprechapparat- und Schall— 
platten-Preisliſte; er findet darin die 
beiten Sprechapparate und Schall 
platten verzeichnet. Die Anker— 
Schallplatten zeichnen ſich aus durch 
laute und ſehr naturgetreue Wiedergabe 
und ebenſo durch ihre aqrone Haltbarkeit, 
darum werden ſie mit Vorliebe gekauft. 


F. Ad. Richter 8 Cie. in Rudolstadt, 


DE ituri um 
A. Durutgdeit. 


Allerlei Minke für jung und alt. 


Sifffarteu. Die Zeit der Feſtlichkeiten ſteht wieder vor der Tür, | Wole günftig einwirken. Die Erfahrung lehrt aber, daß der Kochſalzgenuß in 
und die 91 um das Zurichten einer hübſchen Tafel ſtellen fih mit | beſtimmten Schranken gehalten werden muß, zu viel Salz wird den Tieren 


ein. Unſere U 
bildungen ſollen 
Anleitung ge⸗ 
ben zur Her⸗ 
ſtellung von 
vollen und 
äu erit billigen 
Tiſchkarten. Die 
Zeichnung wird 
auf kräftiges 
graues Ton⸗ 
papier gebracht 
und ſodann in 


frui 


Farbe gelept. Bei Nummer eins find bie Früchtchen rot gehalten (Zinnober), 


ſchädlich, kann ſogar giftig wirken. Am größten iſt das Be⸗ 
dürfnis nach Salz zeitweilig bei Schafen und Rindern. Beim 
Schaf genügt es aber, wenn es wöchentlich einmal eine Zugabe 
von fünf bis ſechs Gramm Kochſalz erhält. Das Rind ſollte 
nicht mehr als 35 bis 40 Gramm in der Woche erhalten. 
Pferde zeigen je nach der Beſchaffenheit der Nahrung einen 
größeren oder geringeren Salzhunger. Die tägliche Gabe an 
Kochſalz ſollte aber nicht mehr als 15 bis 30 Gramm betragen. 
Für das Schwein rechnet man etwa acht Gramm für den 
Tag. Im Geflügelhof erweiſt ſich eine geringe Beigabe von 
Kochſalz zum Weichfutter nützlich; vor Übermaß ift aber in 
dieſem Fall ganz beſonders zu warnen. Hühner können durch 
größere Salzmengen vergiftet werden, ſo daß ſie erkranlen und 
fogar unter Krämpfen und Lähmungserſcheinungen eingehen. In ben Bogel- 
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die Stiele braun (Sepia) und bie Schrift grün (Saftgrün). Der rote Ton | ſtuben haben dagegen die Liebhaber mit Verabreichung von Kochſalz oft 


kehrt in der Umrandung der Karte 
nochmals wieder. Bei Nummer zwei 
zeigen die Stiele einen dunkelbraunen 
Ton (Sepia), die Nadeln einen blau⸗ 
grünen (Saftgrün mit Kobaltblau), 
die Tannenzäpſchen einen rotbraunen 


(Sepia mit Indiſchrot und Gelb), 


die Schrift einen blauen (Kobalt⸗ 
blau). Bei Nummer drei iſt das 
Stielwerk in ſchwarzer Farbe ge⸗ 
geben, desgleichen die Schrift und 

3 Außenrändchen. Die Frücht⸗ 
chen ſind rot gehalten (Zinnober 


keine guten Erfahrungen gemacht So 
hat man beobachtet, daß die Kochſalz⸗ 

tterung auf das Gefieder einen be- 
onderen Einfluß ausübt; bei Vögeln, 
die lange nicht mauſern wollten, trat 
nach Darreichung von Salz ein un⸗ 
gemein raſches Ausfallen der Federn 
ein, aber auch der Nachwuchs blieb aus 
oder geſtaltete ſich ſo unvollkommen, 
daß manche Vögel dauernd lahle Stel⸗ 
len aufwieſen. Auch während der Lege⸗ 
zeit war der Einfluß der 1 
fütterung auf die Weibchen häufig 


mit Karmin). Somit werden in kürzeſter Zeit und mit ganz geringen | rM 8 Es ijt aljo bei Stubenvögeln in dieſer Hinſicht Vorſicht am 
atz. 


Mitteln ſehr hübſche Tiſchkarten entſtehen. 


Salzbedürſnis der 


wir ihnen bieten, nicht zweckmäßig 
Unter anderm kann in ihm auch das 
oder größerem Maß fehlen. Dieſem Übelſtand wird feit langem 
dadurch abgeholfen, daß man dem Viehfutter Salz bei- 
mengt oder in Ställen Salzlecken errichtet. Alsdann zeigen 
die Tiere beſſere Verdauung, und ihr Appetit wird geſteigert. 
das Salz beſonders gern an Maſttiere 
verabreicht; bei Schafen ſoll es auch auf die Bildung der 


Darum wird auch 


n der natürlichen 


Haus tiere. 
haltung und zum 


Nahrung ſind die Nährſalze, die zur 
Aufbau des Körpers nötig ſind, in genügenden Mengen vor⸗ 
handen. Unſere Haustiere leben aber nicht in natürlichen 
Berhältnifien, und es kommt vor, daß das Futter, das 
uſammengeſetzt iſt. 
ochſalz in kleinerem 


u vielen Fällen ijt es aber weit wichtiger, darauf zu achten, daß 
| bie Haustiere 


Phosphor, Kalt 
und Gijen ent- 
halten, da jene 
Salze zum Auf⸗ 
bau der Knochen 
nötig ſind. 


Tiſchkarten. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


sind die Kuchen und Puddings, welche mit Dr. Oetkers Backpulver und 
Puddingpulver bereitet sind, stets zu empfehlen. Einfach, billig, sehr wohl- 


schmeckend und nahrhaft. 


1 Päckchen 10 Pfennig, 3 Stück 25 Pfennig. 


Dr. A. Oetker, Bielefeld, Institut für Küchenchemie. 


Können Sie sich nicht entschliessen 


was Sie für ein Geſchenk 
machen wollen für Weihnach— 
ten, Neujahr, Geburtstag, 
Namenstag, Hochzeit, Der. 
lobung uſw., ſo empfehle ich 
mein neuſtes, hochkünſtleriſch 
ausgeführtes Photographie: 
Album. Dasſelbe iſt aus dem 
allerfeinſten fupferroten oder 
moosgrünen Seidenplüſch und 
hochkünſtleriſch ausgeführt, 
echtem Bronzebeſchlag mit 
prima Schloß und hochfeinem 
Goldſchnitt, langes, ganz 
modernes Faſſon. Auf dem 
Beſchlag in der Mitte läßt 
ſich leicht jede Widmung oder 
Monogramm eingravieren. — 
Es iff 34 em hoch und 21%, 


Bilder mit hochmoderner Ein: 
teilung. Durch einen großen, 
günſtigen Abſchluß, den ich 
mit einem meiner Lederwaren— 
fabrikanten gemacht habe, bin 
ich in der Lage, dieſes hochfeine 
Album zu dem enorm billigen 


Preis von Mark 6.50, Porto Pf. gegen Nachnahme oder 
Dorhereinfendung des Betrages zu verſenden. Bei Beſtellung 
von 2 Stück erfolgt frenfo Fuſendung. Durch die näher 


kommende Weihnachtsſaiſon wolle man frühzeitig beſtellen, da 
in den letzten Wochen vor Weihnachten nicht immer prompt 
geliefert werden kann. Außerdem erhält jeder Beſteller meinen 
neuſten Prachtkatalog. Derſelbe enthält ſämtliche Lederwaren, 
Reiſeartikel, Reiſekoffer, Portemonnaies, Thermometer, Opern- 
gläſer, ſämtliche Luxusgegenſtände, Uhren, Uhrketten, Bro— 
ſchen, Ringe, Muſikinſtrumente, Pfeifen, Figarrenſpitzen ſowie 
ſämtliche Haus- und Küchengeräte, ff. Spielwaren und la Solin: 
ger Stahlwaren gratis und franko ohne UMaufzwang zugeſandt. 


Hermann Zirkel, Düsseldorf 12, 


Grösstes Spezinigeschäft Deutschlands. 


schettenknopfe, 14 tina. 


Zu Geschenken geeignete hochelegante Neuheiten in Juwelen, 
Gold- u. Silberwaren, Tafelgeräten, Uhren usw. aus den Pforzheimer Gold- 
und Silberwarenfabriken bezieht man zu äusserst billigen Preisen von 


F. Todt, Pforzheim. 


Spezialität: Bea mit echten Steinen. 


gold, mit 3 
echt.Perlen 
u. 1 Saphir. 
M. 21. 
Nr. 1806, Feine Da- A 
menuhr, offen, 14 kar. 94 


Mattgold, 
Diamanten, 


JA 
4 * 


old, 2 echt. Brill 


pr 1 0 80 0 ANGE Katalog mi 


Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 


14 kar Goid. 
anz 14 kar. Gold. M. 67 


14 kar. Matt- 


M. 85, v» 


Mod. Herrendurchziehkette, 


mit 5 echt. 
M 45. 


101 
mit Platinaknoten, 


' 
2 a 
is — 


?^. Kettenman- kar. Gold, m 


100 Mat tÈ: 


l echt. Brill 


cm breit, für 72 verfchiedene | 


Sanatorium v. Zimmermann'sche. 
Stiftung, Chemnitz 


besonders geeignet für Winterkuren. 
Behandlung von Nerven-, Frauen-, 
Magen-, Darmleiden, Herzkrankheit., 
Gicht etc. 5 Ärzte, Chefarzt Dr. Disqus. 
Neuer illustrierter Prospekt frei. 


isenach5. 


Stets geöffnet. Sanitätsrat 
Dr. Bilfinger, Dir. Johann Glau. 


I lohannisbad[ 


Muster-Sanatorium für Natur- 
heilverfahren. Prosp. grat. frk. 


ossmann-Kur 


Herbst und Winter 


Kranken Gesundung, Gesunden Erholung 
Sanatorium Gossmann, Wilhcimshöhe -Cassel 1. 


Sanatorium Elsterberg 


für Nerven- und Stoffwechselkranke, Herz- und Nierenleidende, 
Entziehungskuren und Erholungsbedürftige. — Prospekte frei. 
Sanitätsrat Dr. Römer, 


Beste klimatische Ver- 
hültnisse.« Wintersport. 
KomfortableEinrichtung. 
Broschüre über Natur- 
heilverfahren kostenfrei. 


Jr. 3ieling's Waldsanatorium Jannenhof 
Fam. Charakter — Friedrichroda ^ Prospekt trei! | 


San.-Rat Dr. Pilling's Sanatorium, 


Aue i. Sa. Hausarzt Dr. P. Meissner. Ge- 
schützte Lage; mild. Hóhenklima ; Diátkur, 
Gesamt. Wasserheilveríahr.; med.Bád.; Luft-, 
Licht-, Sandbàd., Heissluftbeh. Heilgymnast. 
(Zand.-App.). Orthopádie. Massage. Elektro- 
therapie. Róntgentherapie. Bandagenwerkst. 
Beh.v. Herz-, Nerv -, Stoffwechselkrankheit. 
u. orthopád. Leiden. Prosp. auí Wunsch. | 


Sanatorium 
schloss Lóssnitz" 
Radebeul- 

Dresden. 


E fiugenteiden >. und Die 


Heilerf. 

3 Aerzte 

Dir. Alfred Rilz 
Chefarzt Dr. Aschke 


Ophthalmol-Therapie 
Natürl. Methode, hervorrag. Erfolge, zahlr. 


vorzügl. árztliche Gutachten. 3roschüre Internationaler Verkehr. 
frei vom Generaldepöt Dr. P. Völter, | 
| Apotheker, Cannstatt 41, Württemberg. - EN! Milde Lage 
— a Sächs. Nizza 


| Bilz Naturheilbugh ça, 1',, verk. 


einfranfe 


verlangt Broſchüte: 
Die Doſtrahmethode | 
von Dr. Strahl. Anleitg. | 
z. Selbſtbehandlun 

m. Illumtm. 90, ohne 40 > | 


Dr. med. Ernst Strahl 


Beſenbinderhof 2223, Hamburg G. | 
Filial-Inſtitute: Berlin, Friedrichſtr. 105 a, 
München, Bayerſtr. 29, Brüſſel, 51 B. de la 
Sen"e Anvers, 231 Aven. d. commerce etc. 


Dr. Möllers Sanatorium 


| Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 
Diátet. Kuren nach Schroth. 


Briefliche Ausbildung. zum 


Korrespondenten, Kontorısten, 
= — und 


Neue Auszeict in. Russisches Patent“. 
Prospekt und Probe für einen 
| dieser 3 Kurse 


Technikum Rudolstadt 


Maschinenbau. Elektrotechnik. Hoch- 
und Tiefbau. 4 bis 6 Semester. 
Eisenbeton. Architektur. 


E. Simoa, Berlin W. 62. 2. No. TR 
gerichtlich vereid, Büoher-Reviser. — vereid. Bücher- Revisor. 
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Sehr empfehlenswerte 
und praktische 
Weihnachts - Gaschenke 


Küchen- u 
Servier- Kleider 


Hilde. 


steppt, 


a) Aus Cretonne, 
in Falten ge- 
Vorderteil, Mittel- 
falte mit Borduie besetzt, 
Bündchenármel, in hellen 
und dunklen 
Farben „25 M. 


Minna. 


Hilde. 


b) aus bestem Elsass, 
Barchent, reich mit Bor- 
dure besetzt (wie Abbild, ), 
Vorderteili, Sáumchen ge- 
näht,Keulenärmel auch be- 
setzti. d. schónst. 

Farb, u. Mustern 0.25 M. 


ge 
— 
e 
rn 
Reich illustr. Preisliste kostenírei. 
| [ranko -Versand aller Aufträge von 20 Mark an. Minna. aus r. Ser. 
| —— vieranzug aus Satin- 
August a, kleidsar Saltellacon mit weiss vorgestossenen 
| E ‚so M 
i — 
o 3 AH Jak- ^ N 
| Kaas Fer er- Meder, 10 "udo as 


— —— — e — 
Servier- Schürzen, Hamburger 
Häubchen, Köchinnen— 
Schleifen und Hauben. 


Julius Henel v. ] Suets, Breslau. 


(Gegründet 1780.) Hoflie!erant vieler Höfe. 


e Eom 


- 13 


gua. "38 ' € 


X 7 | , 
V Ox | 2. Beilage zu Dr. 48. 1906. | zv 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl O.m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. œ  Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Flafhenfänder. Nebenſtehend abgebildeter Flaſchenſtänder ijt aus] des Menſchen, feine Feſtfeier und Geſelligleit folen Dokumente einer eigen⸗ 
Lindenholz und mißt in der Höhe 8 Zentimenter. Sein Durchmeſſer be. artigen Kultur werden, er foll den Hang zum unwahren Prunk abtun 
trägt 10,5 Zentimeter. Der Umfang wird zuerſt in ſechs Teile eingeteilt und fid) dem Geraden, Schlichten und Einfachen zuwenden. Was die 
und ſodann mit der Zeichnung begonnen, die direkt auf das Holz gebracht verſchiedenen Verfaſſer hierüber jagen über die Unmöglichleit, immer wieder 


wird. Man bediene ſich hierbei des Zirkels und Winkels. 
Sodann werden die Zierlinien eingezogen und hierauf 
die Formen ausgeſchnitten. Die Randförmchen werden 
vollſtändig herausgenommen und hierdurch ein hübjcher- 
Abſchluß erzielt. Nach Vollendung der Schnitzerei über⸗ 
gehe man das Holz mit grüner Beize oder Aquarell⸗ 
farbe. laſſe diefe antrocknen und reibe ſodann die Arbeit 
mit weißer Bodenwichſe ein. Nachdem letztere an⸗ 
gezogen hat, wird durch kräftiges Überbürſten ein an⸗ 
genehmer matter Glanz erzeugt. i F. L. 
SifngBfátter für Rünflferiffe Kultur. Heraus⸗ 
gegeben von W. Leven. Die Erkenntnis, daß die 
innere Kultur unſeres Volkes mit ſeinem wachſenden 
Reichtum nicht Schritt hält, daß eine Menge von 
Ungeſchmack unſerer Architektur, unſerer Geſelligkeit und 
häuslichen Einrichtung anklebt, hat die Herausgabe dieſer £ 


hiſtoriſche Stile nachzumachen, und die Notwendigkeit, 
einen eigenen modernen zu finden, wie er ſich jetzt, 
nach manchen mißlungenen Schnörkelverſuchen, in 
ruhiger Solidität mit Anlehnung an das frühere 
deutſche Bürgerhaus organiſch zu entwickeln ſcheint — 
alles dies iſt vortrefflich gedacht und wird durch manche 
hübſche Abbildung von behaglichen Einrichtungen und 
gemütlichen Landhäuſern unterſtützt. Aber im Punkt 
der Räume für die geforderten menſchlich ſchönen 
Zukunſtsfeſte ſcheint das Programm der Erfüllung 
noch weit vorauszueilen. Der Feſtſaal von W. 
Dreßler z. B., nieder und ſchwer, mit einer halb 

aſſyriſch, halb biedermeieriſch anmutenden Orna⸗ 
mentenhäufung und einer nüchternen Einlaßpforte, die 
von entſetzlichen Steinfiguren flankiert wird, alles dies 
iſt lein Erſatz für die hohen, heiteren Prachtſäle der 


in zwangloſer Reihenfolge erſcheinenden Hefte veranlaßt. Flaſchenſtänder. Renaiſſance und des Rokoko, an die man ſoſort mit 
Viel Gutes, Feingedachtes und ſcharf Beobachtetes ent⸗ : Sehnſucht aurüdbenft. Auch die hübſchen, eigenartig 
halten die erſten davon: „Habe ich den rechten Geſchmack?“ von | ftilijterten Einladungskarten mit einem Blick leſen zu lönnen, ſtatt ihre ver- 
Dr. P. Nee, „Kultur der Feſte“ von W. Dreßler, „Neue Theater- zwickten Buchſtaben mühſam „auseinanderklauben“ zu müſſen, wäre kein un- 
kultur“ von Moritz, Eulenburg und Poppenberg, „Vom Kultur- berechtigter Wunſch. Im übrigen aber ijt dem jungen Unternehmen, das fid) 
gefühl“ von W. Leven. Auch wird überall der Weg gezeigt, um aus die ſchwierige Aufgabe ſtellt, die große Menge zur Individualität und da⸗ 

deen der Banalität übernommener Formen und Gewohnheiten zum eigenen mit zur inneren Kultur zu erziehen, auch die dringend notwendigen Reformen 
Leben zu gelangen, das ſeinen letzten künſtleriſchen Ausdruck im Zweck⸗ im Theaterweſen anzubahnen, ein guter Erfolg aufrichtig zu wünſchen. 
ſchönen findet ſtatt in ſeelenloſer Dekoration. Die häusliche Umgebung Schluß des redaktionellen Teils. 


u. 


Was follen mir trinken? 


„ 


Niemand, dem etwas an ſeiner Geſundheit liegt, wird irgend ein 
Getränk genießen, das dem Körper nicht zuträglich ift. Dagegen wird 
man aber auch anderſeits ein Getränk wählen, das dem Gaumen gefällt. 


Ein folches Getränk ift Katbreiners Malzkaffee: 


Der echte „Hathreiner” iff durchaus frei von jeder Schädlichkeit, 
beſitzt die wertvollen Genußeigenſchaften des kräftigen Malzes in auf: 
geſchloſſenſter und feinſter Form und zeichnet fih vor allen andern Malz 
kaffees, Gerſtenkaffees uſw. durch feinen kaffeeähnlichen, ſtets gleich fym: 
pathifchen Wohlgeſchmack aus, der ihm auf Grund eines patentierten 


Verfahrens wirkſam verliehen wird. Da jedoch Kathreiners Malzkaffee a CUBE 4 
nur dann feinen köſtlichen kräftigen Wohlgeſchmack voll entfaltet, wenn er | 9- Mais" 
l richtig gekocht wird, fo ift die genaue Kenntnis feiner richtigen Zubereitung Ib Bon von da Poan end 
von entſcheidender Wichtigkeit. 11 


Jeder, der ſchon „Hathreiner“ trinkt oder einen Verſuch mit dieſem | Dreiser's Motte FAA. FE 
hysieniſch bewährten Getränk zu machen beabſichtigt, möge darum die | | 
jedem Paket beigegebene Kochanleitung ja recht aufmerkſam leſen und 
befolgen. Man iſt einfach erſtaunt über den vollkommenen Wohlgeſchmack, 
f den der , Katbreiner^ bei dieſer Zubereitung entwickelt. — 

! Das bezieht fid) natürlich nur auf den echten „AMathreiner“, deffen 
würziger Haffee-Geſchmack von keinem andern Malzkaffee erreicht wird. 

Die untrüglichen Kennzeichen des echten „Uathreiner“ find: das 
geſchloſſene Paket in feiner bekannten Ausſtattung mit Bild und Namens: 
zug des Pfarrers Kneipp als Schutzmarke und mit der Firma ,/Katbreiner's 
Malzkaffee⸗Fabriken“. | 

Verlangen fie nur dieſen Malzkaffee, und nehmen fie keine Rad: 
ahnung! 
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nfertion$ - Tarif: 20 Pfennig — 


impen naian ee || Kleiner Vermittler der Gartenlaube. e e 


zeinger Nonpar.» Schrift aufgenommen. 


Schandau, Villa Hohenzollern. Haus-] Halle (Saale), Kleine Goſenſtraße 4] Pädagogium Bad Sadifa, Süd 

P enſionen haltun 2. Penſtenaf Fran Major Som. Errena Kießler. ten Hamsbalt Keaiſchule mit Gymn. Teine en. 

: vorzüglich empfohlen. Jährlich Mk. FLA a Murt i eds sus alt, | Heines Internat. 
ü eöden, terpenfionat Schell⸗ Kochen. Garten, Veranda. Ausländern.] Nackows Handelsatademie, Berlin. 
für Mädchen. EN Zernzarbſtraße w. Echen gelegene 700 Mart. Profpette. __________ | Xeipaigeritt 89 mabe Gyarlottenftr.) — 
Haushaltungs⸗Wenſionat Herforth, Villa. Garten. Gediegene Ausbildung Junge, A a ee Mäd- Januar, April. Jahr Oktober beg innen 
Schandan ſachſ. Schweiz. Praktiſche] Wiſſenſchaften, Sprachen, (Ausländer). en finden gute Pflege ev. Anleitung im Vierteljahrs⸗, Halbſahrs⸗ und Jahres kurſe. 
und theoretiſche PA Inn in Küche, | Hand⸗Kunſtarbeiten, ue Malen . Haushalt bei Frau Baurat Cent, verbunden mit praitiſchem Uebungstontor: 


Haushalt u. Wäſchebehandlung, Unterr. | Aneignung eſellſchaftlicher Formen. Itenbrat L Harz Bodeheim. Damenkur e: Ausbildung als Budhal- 
im Schneidern (Hi doe Meth.) Wäſche⸗ Sorgfältigſte Erzienung fBefte Emp- | Peuflonat Qbilippéburg in Brau- | ern, bei fta-Ctenograp in. Reccelpor- 
zuſchneiden und Maſchinennähen, prakt. fehlungen von Eltern. bach a. Rhein bei Koblenz, Gründ ; dentin. — 5 Ausbil ung in 
u. Fumſthandarb. Fortbildungs unterricht Dresden A., Gludſtraße 18 „Billa allen Handeisfächern. — Honorar da — 


Gludſtraße 18 „Billa liche, nn hänsliche Aus⸗ 


bildung. u 25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 


nderinnen im Hauſe. Proſpett gratis. — Zeugniſſe. Stelen- 


i Sprachen. Deutſ Runſtgeſchichte. ürſtenhaus Töchterpenſionat Tän- 
abe loſtenlos. — Leh er. freie 


Engl. und franz. Konverſ., Umgangsformen, Wiſſenſchaftluche eſellſchaftliche Große, geſunde Räume, Garten. Sorg- 
Penſionspreis inkl. Unterricht 800 Mark. er: ! ng fältige Pflege. rau Dr. Weißbach⸗Ravené. 
Tul ung ae a „ Mals, uno ptaft de Ausbildun ü rlich A TT 
anazftunden. eprüfte Lehrerinnen im | Gertrud Täuber. lern“, Godesberg am Rhein bietet 
and, Billa mit großem Garten, Spiel.. ~<- oaar i iaa an chtern vorneymer Famillen gediegene 


= E Korreipond 
1000 Mart. Referenzen. Proſpert durch! Töchterpenſionat „Haus Hohen: xe nen, Gen e ee 


Stenographle. Na . 
Engli 


urn. und Tennisplätzen. Prop. und „Franz. Penflonat für junge Damen. wiſſenſchaftliche, geſellſchaftliche u. Ans⸗ unterricht, Deutich. Englisch. öftich- 
Refer. durch die Vorſteherin Helene | Mesdames Ronco. Grange Canal, Les |f che erede Wend l Bormitta furit. Nachmltiagskurſe. 


Sehen "2 a Näheres du Proſpekt. ferenz: 

Waldpenſionat Willa Kaufmann Vorträge von Bonner vproſeſſoren. Schönes 
Bad geben bei Hannover, bietet Agen Tb Haus in freier Lage, hohe luftige Räume. 
guga gründliche Ausbildung in Küche. Vad SHandan bei Dresden Perle] grober Garten, Teunis. t oraüglide Pflege. 
Haushalt. Wiſſenſchaften, €praden Mu⸗ der ſächſiſchen Schweiz). Seen enfionspiels 1000 Mf. Erſte Referenzen. 
fit ufm., ganz nad) Wunſch. Ausländerin. penfionat Kutſchtach. Gründliche Proſpekte durch Frau verw. Negiernngs⸗ 
nen im Haufe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ Ausbildung in Küche und Haushalt. zat Dr. Niemenſchneider u. Tochter, 
liche Empfehlungen. E TEAM, eee Vida E em [raattid geprüfte Ae tliche und 
Weimar, Töchter⸗Penſtonat Neiſſeu⸗ 1 Kurpark. Bevorzugter Aufent⸗ Dinſillehrerii. N geprüfte 


Tilleuls Genève. Beſte Reſerenzen. 
E Unterricht durch geprüfte Ausländerinnen. Geetabetten! TD nridje! Prima. 


ner! Einjährige 
Lehranſtalt Kiel, Düſterubrootk 
(gegr. 1888). März⸗April 1006 beſtanden 
21 von 33 Schülern. Ausführlicher Pro- 
ſpekt durch die Direktion. 


VPadagogium, real und gymnaſial. 
Einjährige. Hoffen bei Berlin. 


Wifſenſchaftliche Lehranſtalt, amn. 
real. pee. b ß Liebenftein. 


Weimariſche Roh 
Lisziſtr. 14. Praltiſches ftodjlefrinititut 
für Damen. N für 3 Nonate 
75 Mark. tofpelt loſtenlos. G. Heſſe. 
Großherzoglich Sächſiſcher Koftraiteur. 

Halle ſaale. Lebranſtalt Dr. Harang 8 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗ Prüfung 
Penſion! Bericht! 


ein, vorm. Chambordon. Wiſſenſch. halt, herzliches Familienleden. Preis enge uak Reer TA 
fear. geſellſchaftl. Ausbildung: Fran- 1 d: En en. „ Benfionat und höhere Töchter 
in und Engl nderin im Kaufe. Gorg: aie uta Bea chule, Villa Mahr (früher Billa Preller, 


Hk Kö l Gait .|———————————————M———— ad Ilmenau i. Thüringen. Gedie⸗ 
(itige Rörpersiege. r Käheres Proſpelt Töchterpeuflonat m Sachſa (Gib. gener wiſſenſchaftuicher Unterricht für 


— ——M——  ——— harz). Belle Referenzen. Ballor leiff x 
Br ee Mete es i = ü an And en Küche 
onat. Nran Sufpeftor Senger. faufaune, Zum Decbit einige 3iáge | und Sanébalt. Jranzöſin unb Eng⸗ 
enfionat_„Zödterhort”, Weimar, frei. Penfionat Spieß. länderin im Haule. Erlelareicher Auf: 
eit ſche wirkich a. Bilen: | Weimar, Praktiſches Töchterdll⸗ enthalt für zarte Kinder und junge 
Haftliche, wirtſchaſtliche und gemertliche | dun 8. Juſtitut, Harthſtr. 10. Wiffen. Mädchen. Strüftige Gebirgs- unb 
usbiidung. Befte Referenzen. Mäßige ch aid: i tie e und wirtſchaftliche Baldluft: Höhenlage 560 Mtr. geiundes 
1 d nS BR b. OSENEDEENLEN rini . Mufil, Tanz und Anſtands⸗ 3 e E LI dederis 
: : : unterricht. Sorgfältige indir iduelle Pflege hdi j 
Töchterpenſionat Framm, Dresden, Beſte Referenzen. Proſpelt w Dr. Sionna: de. Qu Aelia Ui pd 
gegrünbet 1859, jegt Billa Strießener⸗ Curt Weiß. l Vro ed durch Malwine Mahr, ges 
ap 11. Gebiegene ſprachliche, wijfen. |- Neuchâtel (Suisse) Pensionnat de | Vrüfte Schulvorfteherin 


chaftliche. mufikaliſche. geſellſcha e ; 
usbildung. Alis lünderinden n 910 jeunes filles. Nombre limité. Etude 


* | compléte de la langue francaise. Education H 
un Referenzen durch die Bor un née. M^ se “famile. p en UA Crziehungsanltalte n 
22 A . references isposition. S’adr.: Melle 
Cdjterpenfionat von Frau Apo⸗ 2. Schwachbegabte Kinder finden in bet 
tiber Pobl, Rottbus. GrinbI, And, ut miol ſchen Geytehungsantialt in Nord. 


Seminar für ftodj nnd Haushaltslehre⸗ 
rinnen umnterftelt fid Binfichtlich der 
Prüfungen. die nach der neuen preußiſchen 
rütungsordnung erfolgen. dem Groß- 
erzogl. Sächſ. Staatsminiſterium. Näheres 
durch illuſtrierten Proſpekt. der auf Ber 
langen foftenfrei augeianbt wird. Bor 
ſteherin: Frau E. Burchardi. 


[bung im Haushalt, Handarbeiten, Genf. Töchterpenſionat. Mk. 1000. hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Spraden, | dei 2c. igene Billa. Mes. Huguenin. Italie 9. Lorbülding ni einem Berufe. Broipeft. Stellenangebote 
Kroſpeite. Referenzen. Enderode Darz. Wiffenſchaftliches : r 

Lanſaune. Villa Mont Ehoifi | und $anóbaltungópenfionat von temam Sof Be e a ea Mitarbeiterinnen geſucht für unſer 
Töchterpenſtonat Mad. Nufer. Pro- | Elifabeth Pape, ugländerin und | penfionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen „„S. & W. Echo“. Monalsſchrift für 
ſpectus und Referenzen. Fates ini Aue Benfionspreis mit | Proſpekte. yauéfrau und Dale er Angebote 
Dresden N., Villa faigeritrafe 18, NEE ark. Eigene Villa. großer $56 erbeten an Gfratmaun Meyer, 
Edweizerviertel. Tüchterpenſional ———————— |m Erziehungsanſtalt. t Blinde und 


Küfter⸗ Bertram, gegründet 1860. In⸗ Gernrode am Harz, Haushaltungs⸗ E 
aberi iebiling, : „Schwachſehende. Prospekte. Bergedorf. 2 
0 nnen Johanna A efgling epruͤfte e „Billa Taheim. Hamdurg. N U er if i 8 


ehrerin. Clara Jäkel, geprüfte Lehrerin fältige Ausbiidung im Kochen., Haus | = üũ4Ä!1n%: 6!ñ3x0 
ür Handarbeit Sorat ge Erziehung. | arbeit, Haushalt; auf Wunſch en Geiſtig Zurückgebliebene, Minder- 


Nfeltige Fortbildung. Proſpekt und Re. Mufik, Malen, Literatur. Eigene Billa | begabte finden aui Grund langjähriger Junge, gebildete Mädchen werden 


ferenzen durch die Vorſteherinnen. mit Garten. Beſonders für Sleichſüchtige. Erfahrung ſorgfältige Behandlung in eh eru 
o Sonn Tödterpenfionat Munfgeib. Seven 70 [d E ces ters beiipäbagogiimer Anſtalt, Verband In eine firi Beanin 
ründl.che, wiſſenſchattliche, geſellſchaft⸗ A : : Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
Dresden- N., Oppellſtraze 44/41b. danernder Unftellung als Krauken⸗ 


liche und hauswirtſchaftliche Ausbildung. Peuſionat Charlottenburg, Berliner: 
Näheres durch Prospekte. | Straße 159. — In unſerem Penfional 
Salberſtadt / Harz. Penjion für din engfter Verbindung mit der ehemaligen Schulen und Lebranftalten 
unge Mädchen. Gründliche Ausbildung Seed höheren Mäcdcheuſchule Te > 
m Haushalt, Hand» und Kunſtarbeiten. Vorſteheiln Fräulein Klockow), findet! Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
Wiſſenſchaſten, Muſit 2 Referenzen. beſchränkte Anzahl von Benftonärinnen lichem Töchter Penſionat beſſerer 
Fräulein E. Becker. 3 Profpekt und Referenzen. = 19 55 Ländlicher n gene 
Wenflon für Junge Mädchen zur | EMMA umb Hel. Errelode._____ Ellerber bel Riel. eee ni 
Erlernung des Haushaltes, geſelliger i ionat Römer, Leub⸗ Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig 
foc. und feiner Handarbeiten. (450 Ml. nitzerſtraſſe 19 eee na de, en Dandfrauen. Während 
brlich, Literatur und Mufit auf Wunſch Dresden. Willa mit allen neuzeitlichen | des langjährigen Beſtehens der Anftalt 
Stra.) Aufnahme jederzeit Pfarrhaus | Einrichtungen und großem Garten. | pon 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Theune. Gröningen. Bez. Magdeburg. (Turnhalle, Tennisplatz e Erfte Lehr: | Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
Stargard⸗Wom. Wiſſenſchaſſſſches und kräfte. Näheres Proſpette. le dicht an der See gelegenen gelte 
Sausha tungs Benflonat von A. und D. Schandau, Villa Helene, Hans lommt in feiner Birkung d 
emit, geprüfte Schulvorſteherin. 1 5 ſchaft. 810 onat Au Wunſch Wijen: Seebades gleich. Erite Referenzen. Alles 
länderin. Franzöſin im Haufe. Proſpek chaft. er Garten. Tennieplatz. Nähere durch den Lehrplan. 
gratis. a Proſpekt. Frau 3tedjnumgétat | Hale a. S. Lehranſtalt für Abitu- 
Penfionat Bornebuſch, Detmold, | Winther tienten. Piimaner. Einjahrt e von Dr. 
älteſtes in Lippe. Sorgfältige Ausbildung] Töchter⸗Bildungs⸗Inſtitut Rother, erm. auſe. Bisher 7 
im Haushalt. Wiſſenſchaftliche, fprach: | Dres den⸗Pl., Halbkreisſtraße 3. Wiſſen⸗ Abiturienten (darunter 11 Damen), 63 Bri» 
liche, geſellſchaftliche Frau Paſiot J. Re. | (haften, Kochen. Schneidern ꝛc., Tanz. | maner, 202 Einjährige. 110 für die übrigen 
ferenzen. Proſpekt. rau Paſtor Borne- | Anstand c. Von 800 Marl an. Proſp. | Klaſſen höherer Lehranſtalten. Beſondere 
buſch und Tochter. durch Schuldirektor Rother. Damenllaſſen. 


ee eſchweſter in dem genannten 
erbande, bei guten Gehalts-. unb 
Peuſtons⸗Verhältniſſen. Die Satzungen 
des Berbandes find beim „Vorſtand des 
rankfurter Schweſtern⸗ Verbandes“ 
n De Gun a. M., Städtiſches Kran- 
kenhaus (Gartenitrage), zu erhalten. 


Kinderheim beſſ. Stände. Benſion 
„Gut Eden“. Kattenhorn a. Bodenſee 
(Baden! 


Damen, die einige Zeit rüdgen en 
[eben wollen, ips jederzeit behag ichen 
Aufenthalt be re eutfcher 
Dame im Auslande, ohne Heimbericht. 
Offerten unter A. C. 826 befördern Daube 
& Co. Berlin SW. 19. 


Dringende Bitte! Welcher edel 
denkende Herr oder Dame leiht einem 

einigen, ftrebfamen Studeuten, ber fid 
m legten Studienhalbjahr befindet, gegen 
Sicherheit und fucceffive Rüdzabhlung 
800 ME. Gütige Offerten unter A. E. 1109 
an Daube & Co., Berlin SW. 19. 


em Beſuch eines 


D ommer 8 Penſion, verbunden [Knuuſperchenfabrik, Bielefeld. 
eſtanden 55 


Gemütliche kleine Villa, 


7 Zimmer, Badezimmer, 2 Kammern, schöne 
Veranda, grosser Garten, in reiz. Residenz, 
wegen Todesfalls sofort oder später b 

zu verkaufen. Näheres „Der Deutsche“, 
Sondershausen. 


R Elgene Fabrikation. 


Versende gratis und franko mein praktisch geordnetes Preisbuch über 


Spielwaren 


und passende Gelegenheitsgeschenke für Erwachsene. 


Dasselbe ist reich illustriert und mit genauen Gróssenangaben versehen. 
A. Wahnschaffe, eme, Nürnb 

21143 a lohnen jeden Bezug, um so mehr als alle Auf- 
Billige Preise träge mit gleicher Sorgfalt effektuiert werden. 


B Viele Spezialitäten. 


Drei 


Stück 
handgestickte 

Madeira- 
Hemdensattel, 
B Nr.140 wieAbb. 
auf doppeltem 
Madap lam. 
kosten iranko 
gegen vorher. 
Einsend, des 

Betrages 


M. 1.70 


Leinenhaus Bielschowsky 


Breslau I. 
Jilustrierter Hauptkatalog kostenlos. 


erd: Stemler Hoflieferant 
Friedrichsdorfer Zwiebackfabrik 
Ceer.1788. Friedrichsdorf (Taunus) 


temler/wieback 


Prohekizte Mk 3 _ 


A f} i „ "T3 
1 2 e an 


[i 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Weihnachtliche GHeldgefhenke in origineller Form. Oft genug 
kommt es vor, daß man bares Geld als Weihnachtsgeſchenk geben will — 
nur das „Wie“ macht einiges Kopfzerbrechen, da man es doch gewöhnlich 
m einer netten Verlleidung oder Umhüllung überreicht. Vielfach wird es 
m Geſtalt von Münzen oder Scheinen in allerkleinſter Attrappe wie Nuß— 
ſchalen, Schächtelchen uſw. geborgen, die dann noch zierlich mit Geiden- 
papier umhüllt werden und am Chriſtbaum ihren Platz finden. Es gibt 
aber auch noch andere Arten, dieſes materielle Geſchenk in feitliche Form 
zu kleiden! Welchen Jubel wird es erregen, wenn Mütterchen für ihre 
fleißige Alteſte (die vielleicht 10 oder 20 Mark als Beiſteuer zur Erfüllung 
eines beſonderen Wunſches erhalten ſoll) ein winzig kleines Chrift- 
bäumchen, wie man es ſo niedlich in Blumentöpfen beim Gärtner erhält, 
über und über mit blitzblanlen 50-Pfennig- ober Markſtücken behängt! 
Dazu kleine Lichtchen, die man von einem weißen Wachsſtock ſchneidet, 
an den Zweigen befeſtigt und kurz vor der Beſcherung anſteckt. — Die 
Geldſtücke werden mit Zwirnfäden befeſtigt, und zwar ſchlingt man einen 
Faden kreuzweiſe um ein Stück und verknotet ihn feſt am Rand, der ja 
eingelerbt ijt; feuchtet man den Zwirn ein wenig an, ſo ſitzt er febr feft. Eine 
kurze Schlinge dient zum Auſhängen. Kann man nicht ganz neue Münzen 
erhalten, jo gibt man ihnen mit Silberputzpulver den fehlenden Glanz. 

Einem Veilchenſträußchen vertraute ich einmal drei Mark an, und 
zwar in folgender Weiſe: ich nahm dazu ſechs der neuen 50-Pfennigſtücke, 
die wie geschaffen ſind zu derlei Arbeiten. Aus den Veilchen band ich 
zunächſt ſechs Sträußchen, je acht bis zehn Blümchen und zwei Blätter, 
ie wie eine Manſchette ſich um die Blümchen legten; drei Haarnadeln 
Inipite ich mit einer Zange in ihrer Mitte auseinander und umwickelte 
jeden gebogenen Teil mit Stanniol, dabei ein in ein weiſſes Fadenkreuz fejt 
geſchlungenes 50-Pfennigſtück an einer kurzen Schlinge, mitjajjend. 
Die Schlinge muß zuerſt um die Nadel gewickelt werden und dann das 
Stanniol, das man in ſchmale Streiſen ſchneidet. Dann wurde an jedem 
der jo vorbereiteten ſechs Nadelteile ein Sträußchen beſeſtigt (mit Zwirn— 
faden angewicelt), in der Art, daß das Geldſtück auf eins der Blätter 
herabhing; Stanniol umſchlang den Stiel des Sträußchens und das Ende 
der Nadel. Ein ſiebentes Sträußchen, etwas größer und mit vier Blättern 
als Manſchette, ebenfalls mittels Stanniolſtreiſen an einer Haarnadel befejtigt, 
ergab den Mittelpunkt, dem jid) die andern Sträußchen ringsum anſchloſſen, 
alle Drahtenden mit farbiger Seidenſchleiſe zuſammengefaßt. Ich überreichte 
dieſen Strauß einer befreundeten Dame, die die betreffende Summe für 
mich verauslagt hatte. — Als Weihnachtsgeſchenk kann man ihn in eine 
kleine zierliche Blumenvaſe ſtellen. 

Eine andere Art, den Mammon unter Blumen zu verſtecken, iſt 
folgende: man zaubert auf einen Bogen grauen Kartonpapiers von un- 
gefähr 28 Zentimetern Länge zu 22 Zentimetern Breite einen graziöſen 
Blumienzweig aus einfachen weißen Sternblumen, deren Blätter und Stiele 
aus grünem Papier geſchnitten und aufgeklebt werden. Der weiße, zackige 
Blätterkranz der Blumen iſt in gleicher Weiſe aus weißem Papier gewonnen, 
und der gelbe Mittelpunkt wird durch Goldſtücke (10- oder 20-Markſtücke) 
gebildet, die je mit vier bis ſechs kreuzweiſe über pannenden Stichen aus 
gelber Seide gehalten ſind. Sollen Silbermünzen zur Verwendung 
kommen, ſo überſtickt man ſie lreuz und quer dicht mit gelber Seide. A. H. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


— —— c Cä— — . —̃ — — Á— ———M—ÓMá—' 


Ten. A 

Der Übergang von der warmen zur talten Jahreszeit wird 
von den gefürchteten Katarrhen begleitet. Alle Welt huſtet, nieſt und iſt 
indisponiert, denn eine noch ſo leichte Erkältung iſt in Wirklichkeit als Er— 
krankung durchaus ernſt zu nehmen. In ſolcher Zeit bewährt ſich der 
Gebrauch von Dr. Fehrlins Hiſtoſan, das ein vorzügliches Mittel 
gegen Huſtenbeſchwerden iſt. Hiſtoſan wird von Erwachſenen wie Kindern 
gleich gern genommen und gut vertragen, bewirkt zugleich eine raſche 
Kräftigung des Allgemeinbefindens und übt daher eine doppelte Wirkung 
aus, denn der Körper wird durch ſeinen Gebrauch den Einflüſſen von 
Witterungsumſchlägen gegenüber widerſtandsfähig gemacht, und die Wieder— 
lehr des Katarths braucht nicht befürchtet zu werden. Hiſtoſan ijt in den 
Apotheken vorrätig, und wo noch nicht erhältlich, kann es auch direkt vom 
Hiſtoſandepot in Singen (Baden) oder Schaffhauſen (Schweiz) bezogen 


werden, das ausführliche Proſpekte auf Wunſch jedermann gern zufendet. | Bestec 


D. R. G. M. 217402 Patente in den meisten Kulturstaaten 


stdaserrichste Weihnachisgeschenk 


Läuft selbsttätig. — Spricht beim Laufen von 

selbst. — Schläft und lebt. — Ist hochfein 

kostümiert. — Hat vorzügliches Uhrwerk. z 
: Macht Kindern und Eltern grosse Freude. — 


gesch. 


a) mit Hut 40 em gross, pro Stück 


b) , "EE - 


Ges. 


ueber 60000 Stück 


——————————— Ä — BÓ —— HM 


i a : P „feinste Ausstattung „ 10.— 
franko gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 
(Ausland nur gegen Voreinsendung und Portozuschlag.) 


f | 6 pee Erstes Thüring. Patentpuppen-Versandgeschäft 


inh.: Hermann Sauerbrey, Coburg B 


8 feiner 
holland. 


Ein ideales Getránk 


kóstlich im Geschmack 
nahrhaft und krüftigend. 


Auf den 1, !/, u. 
V, Pfund gelben 
Büchsen u. plom- 
bierten Silber- 
pu ist ein 
och abgebildet. 


a Reisetaschen 


elegant und praktisch, von 
kaifeebraunem Rindleder mit so- 
lid. Bügel, Drellfutter u. Schloss. 


Bügellge. Preis 

Nr. 1350 A. 33cm M. 7.50 

^» 12992, 99, , 990 

„ 1350 C. 39 „ „ 11.50 

„ 135)D. 42 „ „13.50 

„ 130K „ „18.30 
05% Wee Desgleichen in feineren Aus- 
MEAN SEITENENDE, führungen. 


Solide, praktische g 
Faltentaschen 5 


A " "AA m — —— 
Ne €T —— | 
SE ST 
8 ax ^h " we AST OS qne. 
UN UP AQ 
von kaffeebraunem Rindleder, % P I UN * 
mit eingenáhtem, kräftigem W rn 


Bügel, Drellfutter, mit grosser | 
Innentasche, 
Bügell.nge Preis 
Nr. 1138 A. 48cm M. 36.— 
». MAR. SML wu 4A] 
S HAC. 4 ER 
5 MAD. 30. 2 62 
Meine Fabrikate sind nur zu be- 
ziehen durch Fabrik u. Versand j 


* 


US x 


Xx i 


Moritz Mädler, Leipzig - Lindenau. 
ww Illustrierte Preisliste gratis und franko! Eg 


Verkaufslokale; Leipzig Berlin Hamburg ab 1. Febr. 1907 
— — Petersstr.8. Leipzigerstr. 101/102. Neuerwall 84. Frankfurt a. M. 


WAREN 


il "FABRIK | ! " 
Mil riginal - Schornstein - 
f dKünne Johns u. Ventilations- Aufsatz 
H ALTENAiW | verhindert „ 


das Rauchen der Ofen! 
300 000 fach erprobt. 


ke, Festgaben, Silber u. versilbert. 


Mk. 4.75 
6.75 


qe. 
f Mo 
E 2 A ? dt 
T L 


Geräuschloser Gang. 
Nur echt mit dem Waren- 
zeichen ,Schmetterling". 
Man hüte sich vor minder 
wertigen Nachahmungen. 
Lieferung auch auf Probe. 
— Ueberall zu haben 


J. A. John, Acts bes; 


Jiversgehofen.. 


verkauft | 


altocrystol 


/ Grand Prix St. Louis 1904. 


Beliebtes 


Mode -Parfüm 


pao 


WIN 


E 


-ro 


E WOLFF & SOHN 


HOFLIEFERANTEN 
KARLSRUHE 


BERLIN ° WIEN 


ASEAN 


Zu haben in besseren Paríümerie-, 
Drogen- und Friseurgeschäften. 


Abbildung !/; der 
natürlichen Grösse. 


Ein wirklich hervorragendes und helehrendes Weihnachts- 


mit der 


beschenk für Knaben ist eine 
Engelswerk - Dampfmaschine S 2 


r T s p bei Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
Aerztlich Kräftı Un emittel Lungenerkrankung etc. — Gutachten v. Auto- 
empfohlenes ritáten d. Dr. Chr. Brunnengráber, Rostock i. M. 


Zu haben in Apothek.u. Drogenhdlg.- Preis % Kg M.1.-, ?akg M.180, Kg M.395. 


Kgl. Sächſ. Landes⸗Lotterie Honig. Schloder- | 


(In Sſterreich⸗ungarn verboten.) 
Kollekteur Carl Flatau, Leipzig. Han'z garant. naturrein, goldklar, 


Günftigfter Spielplan aller Bargeld - Lotterien. Jedes zweite Los gewinnt. | 725 M. franko Nachn. — Viele u. 


; ;, u: > Enden NEEL Hehe FUck. 
die erſte Klafr wird am 5. 1. 6. Dezbr. 1906 gezogen. nm an 
Haupttreffer mit Prämie Mart 800,000, 


Gewinne zu Mk. 500, 000, 300,000, 200,000,150,000, 
100,000, 60,000, 3450, 000, 3 40, O00, 45 30,000, 
7* 20,000, 4 15, 000, 14410, 000 x. x. 


Ganzes Los für alle 5 Klaſſen gültig &. 250.—, Halbes &. 125. —, Fünftel &. 50.—, 
Zehntel M. 25.—. Für Porto und Liften pro Auftrag A. 1.—. 


208: Berfanb durch ben 


Königl. Kollekteur Carl latan, Leipzig 1. 
Proſpekte und amtlicher Plan auf Verlangen ſofort und gratis. 


J. Wewer, 
Grossimkerei, Friesoythe XVII. Oldbz. 


ideale Büste re e 

E sicher durch 
mein glänz. bewährt. Mittel 
„Sinulin“. Anfr.m.Retour- 
marke. Else Biedermann, 
dipl. Spezialistin für Schön- 
heitsp lege, Leipzig 2, Hain- 
str. 29 1.Goid.Med.Leipz. 1906. 


Naturreine Badische Weiss- u. Rotweine. Krafft-Vogt 


——— M “u $ : 

Spezialität: PA ar k g ra f | er. mur! Wemnbergebesitzer 

Preisgekrent auf mehr als 30 Au stellungen Schallstadt gust Dürrschmidt 

— für Eigenbau. — . — Preislisten fransꝰo. — Bad. Oberiand. Markneukirchen i. S. Nr.727. Vorteilhafteste 
i Bezugsquelle seit 1862. Preisliste postfrei. 

Gesetzlich 66 Gesetzlich - 

geschützt. * „P 0 S E N D A % geschützt. bleu er triert wo crib 


Tollettepulver weltberühmt durch den herrlichen Blütenduft, konservierenden =“. i 
und antiseptischen Eigenschaften. 

POSENDA ist das anerkannt beste Tollettepulver. VgIenisc 
POSENDA wird von höchsten Herrschaften gebraucht. 
POSEBNMDA benutzen gefeierte Pariser, Londoner und Wiener Schönheiten. Bedarfsartikel m. Dr.med. 
POSENDA vird in den Familien allgemein gebraucht. Mohr's dslehr. Er 
POSENOA macht das Wasser sehr weich. Sanitätshaus „Acsonlag” 
POSENDA ist glänzend begutachtet. : Franifurta. M. &. 
POSENDA ist wunderbar in Wirkung und Geruch. 
POSENDA schafft und erhält Schönheit und Jugend. : S Er weht RE 
POsENDA cririscht den gesamten Organismus des Körpers. . ; 
POSENDA verhindert Sommersprossen, gelbe Flecken, Róte, Pickel und Mitesser rammo hone! 
583523 N Sem un al Ba dli rl 

E st auf allen beschickten Ausstellungen preisgekrönt. P f. 
POSENDA kostet ein Original-Pack 25 Pfennige. N Beh cesen Tolania, 
Mit Posenda ist das Problem der vollkommen hygienischen Haut- und Teintpflege À Platten von 75 Pig. 2n 
endgültig gelöst. Erhältlich in Apotheken, besseren Drogerien und Parfümerien. — Familien - Phonograph 
nur Mk. 4.50. Goldguss- 


walzen Mk. 1.-. Man ver- 
lange Hauptkatal. No. 40. 
A. N. Ge/ & Co., H -A. K 


Nr. 5400 4. Feine Dampfmaschine, bester, solider Kon- 
struktion, mit liegendem stahlblau patiniertem Messingkessel, Kessel- 
haus aus tiefblauem Stahlblech. Oszilierender Dampfzylinder, Regu- 
lator, Sicherheitsventil, Dampfpfeife, hoher Kamin mit Untersatz. 
Alles auf fein poliertem Brett montiert. Sämtliche Armaturen fein 
vernickelt und poliert. 191 Centimeter lang, 14! Centimeter breit 

und 25 Centimeter hoch, per Stück . . . . Mark 4.50. 


No. 540051!/s. Wie No. 54004, aber 22 Centimeter lang, 
16 Centimeter breit und 29 Centimeter hoch, per Stück M. 5.50 
Porto extra. ————— 


Neuesten Weihnachtsnachtrag über Spielwaren, Christbaum- 

schmuck usw. sowie grosse illustrierte Preisliste über ca. 

7000 Gegenstünde versende ich umsonst, portofrei und ohne 
Kaufzwang an Jedermann. 


Sie fahren gut 


Dr. Crato's 
Backpulver 


mit Prämienbons. Für 50 davon 
eine Dose ff. Bielefelder Knu- 
sperchen gratis und franko von 
Stratmann & Meyer, 
Bielefeld. 


Bei grösseren Sammelaufträgen extra Vergänltigungen! 


~ Engelsuerk C. U. Engels 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl O. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. Q. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Jérusuémersüame 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M.. Halle a. S, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
: Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. æ  Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. 


für die Kücbe. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Wildſuppe, Karpfen auf Matroſenart“), Gefüllte Wild” 
ente“) mit Sauerkohl und Kartoffellroketten, Mandelpudding mit Chaudeau⸗ 
ſauce; oder: Schneckenſuppe ““), Kalbsnuß mit Sahnenſauce und Kartoffel- 
püree und Schoten, Vanilleauflauf mit Himbeermarmelade. 


+) wald tds auf Matroſenart. Wenn ein großer ne von zwei bis 
zweieinhalb Pfund geſchuppt, ausgenommen und Rea ift, wird er in Stücke 
genit en, mit 80 Gramm Butter, einem halben Liter Rotwein, Zwiebeln, Mohr⸗ 
rüben, Nellen, Bleffer, Zitrone, Salz und etwas Fleiſchbrühe langſam in 30 Minuten 
ſertig gedämpft und dann in ein anderes Geſchirr gegeben. Die geſeihte Fiſchbrühe 
wird mit einer braunen "ir cdi zu einer kräftigen Sauce ausgekocht mit etwas 
Bratenjus und Fleiſchextrakt. Eine Handvoll Morcheln werden in Fleiſchbrühe und 
Butter weich gekocht, die Brühe zur Sauce gegeben und die Morcheln mit eben⸗ 
ſoviel Champignons joroie gekochten Kalbfleiſchllößen mit einem Teil der Fiſchſauce 
aufgekocht. Der Fiſch wird in der Mitte der Platte Siemen das Ragout darüber 
gegeben, mit glaflerten Zwiebeln und gebackenen Brotſchnitten garniert. Die Sauce 
wird mit etwas Butter aufgeſchlagen und in einer Sauciere ferblert. 


*) Gefüllte Wildente. Eine fette, ſchöne, junge Ente wird ausgenommen, 
gereinigt, gewaſchen und mit Salz und Pfeffer eingerieben. Die Leber, das Herz 
und das Fleiſchige des Magens werden mit Zwiebeln, Peterſilie und 100 Gramm 
Speck fein gew egt in Butter mit zwei eingeweichten und aus gedrückten Semmeln 
abgebümp[t, zwe pange Eier und ein Eigelb zugerührt, ebenfo Salz und Pfeffer, 
und die Ente damit gefüllt und zugenäht. In einer Brühe von einem Biertelliter 
Rotwein, einem Biertelliter Fleiſchbrühe und Suppengemüſe ſowie Pfeffer und 
Lorbeerblatt wird ſie nun langſam weich geſchmort, an die Brühe eine braune Mehl⸗ 
ſchwitze gerührt und dieſe Sauce über ble zerteilte und angerichtete Ente und deren 
Füllung gegoſſen. | 

„ Schneckenſuppe. Sechzig Deckelſchnecken werden ſauber gewaſchen 
und in kaltem Waſſer aufs Feuer geſetzt, wenn aufgekocht, mittels eines ſpitzen 
Hölzchens aus den Häuschen gezogen, die man ins Waffer legt, während von 
den Schnecken die Schwänze dicht an dem Inorpligen Teil, ebenſo wie die ſchwarze 
Saut, womit fie überzogen find, und der gelbliche Streifen vorn aeri unb ab- 
geſchnitten werden. Sodann werden fie mehrmals in lauwarmem Waſſer gewaſchen 
und in Fleiſchbrühe weich gekocht, dann fein gehackt, in 125 Gramm Butter. 
125 Gramm rohem, Ier gehacktem Schinken und Zwiebeln angebümpft, mit 90 Gramm 
Mehl angetóftet und mit drei Litern durior e eine Stunde lang zu einer Suppe 
ausgekocht, reel e mit drei Gigel 
ſchnitten angerührt. Ä 


Montag: Kartoffelſuppe, Grünlohl mit Pökelſchweinsrippchen oder 
Schwedenklöße“) mit gekochten Zwetſchen (Backpflaumen), Käſe mit Pumper⸗ 
nickel und Butter. i 


) Schwedenklöße. Ju einem Liter lochender Milch werden zwei fein ges 
ſchnittene Semmeln und etwas Salz gegeben, ſodann 250 Gramm Weißmehl und 
250 Gramm Welſchkornmehl in die Milch eingerührt, bis es ein dicker Teig ijt. Wenn 
etwas abgekühlt, werden drei ganze Eier zugerührt und von dieſer maie mit einem 
Löffel längliche Klöße in heißes Fett eingelegt, diefe gebacken, mit Zu 
beſtreut und mit den gekochten Zwetſchen (Backpflaumen) aufgetragen. 


Dienstag: Hirnſuppe, Geſchmorte Kohlrüben (Weiße Rüben) mit 
N oder Saure Linſen mit Prager Rauchfleiſch, Orangen⸗ 
(Apfelſinen⸗ pudding“) und Fruchtſauce. 

10 E pte pudding. Von zwei Orangen werden bie 


legiert und über die geröſteten Brot⸗ 


er und Zimt 


Schalen auf ganzem Zucker abgerieben, vier große Löffel Mehl mit einem halben 
Liter füßer Sahne, acht Eigelb und dem Orangenzucker ſowie deren Saft zu einer 
dicken Maſſe gerührt, der Eiweißſchnee darunter gezogen, alles in eine mit Butter 
Eine Fru orm eingefüllt und im Waſſerbad im Ofen etwa 45 Minuten gebacken. 
Eine Fruchtſauce wird dazu gegeben. 

Mittwoch: Legierte Sagoſuppe, Kalbszungen in Sardellenſauce mit 
breiten Nudeln oder Brechbohnen in Büchſen mit Kartoffeln und Rind⸗ 


fleiſch, Haſelnußtorte. 


Donnerstag: Braune Eiergerſtenſuppe, Huhn mit Kalbsmilchen⸗ 
ragout*) oder Spinat mit gebratenem Rauchſpeck und Setzeiern, Schnee⸗ 
omeletten. 


) Huhn mit Kalbsmilchenrag out. Zwei junge Hühner werden aug- 
genommen, gewaſchen und mit etwas relicte Suppengrün und Gemüſe 
weich gekocht. Hierauf werden zwei Kalbsmilchen blandjiert (wobei man alles 
Häntige entfernt), in flache Scheiben Mehl abe mit gewiegter Peterſilie in Butter 
angebümpít, mit zwei großen Löffeln Mehl überſtreut, wenn angezogen, mit einem 
Liter Fleiſchbrühe durchgekocht. Die Sauce wird dann durch ein Sieb gegeben, mit 
zwei Eigelb legiert und mit Zitronenſaft abgeſchmeckt. Über die geſchnitienen 
Hühner gibt man die Milchen und die Sauce. 


(Fortſetzung auf der 3. Seite dieſer Beilage.) 
Schluß des redaktionellen Teils. 

ͤͤ—6 —oͤ—ẽ — . (—— 

Wie alljährlich vor Weihnachten, ſo verſendet auch jetzt wieder die alt⸗ 
bekannte, feit dem Jahre 1854 beſtehende Firma F. Todt, Pforzheim, 
ihren reichausgeſtatteten Katalog, enthaltend in über 3000 Abbildungen 
die neuſten Gegenſtände der Golb- und Silberwareninduſtrie — Juwelen, 
Gold⸗ und Silberbijouterie, Beſtecke, Tafelgeräte, Uhren uſw. uſw. und 
zwar vom billigſten Artikel bis zum ſeinſten Brillantſchmick..— Die Porz: 
heimer Bijouterie beſitzt Weltruf und beſchäftigt in ihren zahlreichen Gold⸗ 
und Silberwarenfabriken über 25000 Perſoneu, die alljährlich für über 
100 Millionen Mark Waren erzeugen. Als ganz aparte Neuheit bringt 
die Firma Todt die ſchon allgemein beliebten, echten, eingebrannten Emaille⸗ 
bilder auf den Markt, die nach eingeſandten Originalen naturgetreu und 
unbegrenzt haltbar angefertigt werden. Auch befaßt ſich die Firma mit 
der Umarbeitung und Neufaſſung alter Gegenſtände. Alles Nähere erſieht 
man aus dem illuſtrierten Katalog, der auf Verlangen jedermann poft: 
jrei zugeſandt wird. 


 Lungenkrankheifen - 
Katarrhen,Keuchhusten, 
Influenza,Scrofulose 


wird 


SIROLIN, Roche” 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
ständig verordnet, 


—— 


| ee. 


„erzllich empfohlenesi || 
florragendes Millel bei al 
nkungen der Armungsor 


Taccsoos s 


(Thiocoi 10, Orangensitup 140.) 


. Daminderwerfige Nachahmungen angebolen 
werden,billen wir stets zu verlangen 
Originalpackung, Ro che " 


d? — 2 


meine Kinderpulte 


(auch für Brwachsene einstellbar) 
in keiner Familie mit schulpflichtigen 
Kindern fehlen. 

Sie nötigen zur geraden Haltung! S'e 
erziehen zu Fleiss und Ordnungssinn! 
Aus best. Buchenholz gearbeitet. Nuss- 
baum lackiert schon v. M. 16. —- an. Freie 
Lieferung jeder deutschen Bahnstation. 
Viele glànz. Anerkennungen liegen vor. 
Westialla-Kinderwagen-Industrie 
Bruno Richtzenhain, Osnabrück 88. 


Verlangen Sie illustrierten Katalog gratis und franko ! 


Zum Weihnachtsfest. 


Baumkuchen 


inanerkannttadelloserQualität 
versendet täglich franko mit 
Verpack. für M. 6.— u. grösser 


Paul Lange, Hoflieferant, 
Bischofswerda i. Sa. 


Aeltestes 


üpezial-beschäft 


Vorschriftsmässige 
Matrosen- 
Knaben- mi Mädchen- 


Garderoben. Anerkannt vor- 
zügl. Qualitäten zu billigsten 
Preis. Jllust.Preisl. grat. u. frko. 


Hermann Busch, Kiel H. 


Mein Enthaa rung itte! 
beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 
schmerzlos alle unliehsamen Gesichts- 
u. Körperhaare gänzlich 
mit der Wurzel. 
Keine Reizung der Haut! 
Aerztlich empfohlen. Viele 
Dankschreiben. Erfolg und 
Unschädlichkeit garantiert! 
Preis M. 5.50 frko. Versand 
diskr. Nachn. od. Einsendungi.Briefmarken. 
Institut für Schónheitspflege 
Frau P.Schrüder-Schenke, Konstanz i. Baim, 
— Primileri goldene Medaillen Paris und Londen 1902. — 


„Heinzelmännchen“ D. R. P. 


Hoch- Back- und Bratapparat 


| mit fast gänzl.-Feuerungs-Ersparnis, 


Unerreicht! Konkurrenzlos! 
Zu haben i.allen besseren Eisenwaren-, 
Haus- und Küc hengerätehandlungen, 
wo nicht erhältlich, direkt durch die 


Heinzelmännchen - Companie 
G.m,b.H. Berlin SW. 19 


Prospekte kostenfrei 


Elegantes, praktisches Geschenk für Herren. 


Garnitur v, echt Juchten-, echt Seehund- od. echt braun Saffianleder, besteh, a.: 
Brieftasche, Größe geschl. 16x 11, m. 4 Tasch., ein sep. Verschl., M. 6.-, Zigarren- 
etui, Gr. 14x 10, m, Led, bez. Bügel, M. 6.— u. Winterstein' s Sportportemonnaie, 
kokurrenzl.! (s, unt.) M. 3,-, kompl. in elegant. Karton nur 12, — Aeusserst preisw, 

Garnitur desgl., ab. echt Krokodilled., keine Imit., mod. hochf. Farb., best. a. Brief- 
tasche, w. ob., M. 8.-, dgl. Zigarrenetul, ebeni, Led. bez. Büg., M. 8, 50, Sportporte- 
monnaie, m. gr. Zahltasche, M. 4.75 kompl. in eleg. Kart., nur M. 16.75 ^ euss.prsw. 

Winterstein's Sportportemonnaie, konkurrenzl., s. Abb. links, ohne Metallrahm., 
ganz weich gehalt., Or. 10 7. bequem 60 M. Silbergeld fass., dabeiflachi.d.Tasche, 
m. 4 Fach., Goldfach sep. Verschl., d. einz. Portemonnaie i. dies. Art welch. f.d.Preis 
durcha. m. Wildl. gel. ist, v. echt Jucht., echt braunod. schw. Saftian, Seeh. M. 3.- 


leichtester d. Welt, solid u. el t, d. Handkofíer, 
Winterstein's Idealkoffer, Aut en nieder m RE e MEER 


Kleiderkart., braun Segelt.. SchlieDschL, Handgr., 60,65,70,75 cm1., M. 3.75 b. M.4.75 
Koffer-, Taschen- u. Lederwarenfabrik, 
F. A. Winterstein, Gegr. 1828 LEIPZIG, Hainstr. 2. 


Goldene und silberne Medaillen. — Preiskataloge kostenfrei. 


IRE 


SCHWEIZER 
CHOCOLADE 


A. B. Meschhe «c5; Rosswein-B.1.5. 


Korsett=-Atelier 
Lieferant vieler fürstlicher Höfe > Inhaber des Biplem d'Onore 


bringt seine amerkannt bewährten Fabrikate den geehrten 
Herrschaften in empfehlende Erinnerung. 


t Reich illustr. Katalog gratis u. franko. $E 


vorschriftsmässig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Alter in drei Qualiläten stets vorrätig, 


BU (Jilustrierte Preisliste gern zu Diensten) wg 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel 8. 


Kunst im Hause 


verschönert das Heim! 


Verlangen Sie illustrierte Preisliste über 
g Werkzeuge u. Holzwaren zur 


Brandmalerei. Tiefbrand, 

g Kerbschnitt, Flachschnitt 
Laubsügearbeiten und viele 

andere Liebhaberkünste, für jedermann 

unterhaltend und leicht erlernbar. 


Carl Friedr. 5 
Frankfurt a. M., Schäfergasse 9. 


Krankenfahrstähle 


liefert die Spezialfabrik 


c——— illustrierte Preisliste kostenlos. ——» 


Chr.Tauber, WiesbadenG. 


99 echte Briefmarken 
enth.230 verschiedene, 
wor. Costarica. Lux, 


— Cen 1 Cap, 


Ja 5 Vietoris Meni miko, | Mark 
Finn. etc. u. 1 Japan-Karte f. nur 
Casse vorher. Rück d Col 20 Pf. Preisl. grat. 


Alb. Pottors Hamberg. 
Honi 85 5 


liefert die imkervereini jung in Cloppen- 
burg 7, Oldbg. die 10 se kalt aus- 
gelassen 7.50, warm ausgelassen 6,50 Mk. 


ff. Scheibenhonig 


netto 8 Pfd. zu 10 Mk. franko Nachnahme. 
UN Köln 1899 und Strassburg 1900 mit 
der silbernen Medaille pràmiiert. 


gicz und Bilder für diese Apparate. 
Dampf-, elektrische, mechanische 
Maschinen ‚Eisenbahnenu. Schiffe, 
Elektr. u. photogr. Apparate. Ex- 
perimentierkästen für Physik und 


Chemie liefert preiswert u. gut. Man verlange 
illustr. Katalog „Physik‘‘ umsonst u.postfre. 


Leipziger Lehrmittel- Anstalt 


von Dr. Oskar Schneider, 
Leipzig, Windmühlenstraße 39. 


CE. 


für die Küche. (Fortſetzung.) 


| Freitag: Saure Sahnenſuppe, Aal in Salbei gebraten ober Glaſierte 
Jünberroulaben mit Kartoffelklößen, Flammeri von Reis. 

Sonnabend: Auſternſuppe“), Geſchmorter Hammelbug mit weißen 
Bohnen oder Roſtbraten mit kleinen Gemüschen geſchmort, Maître- 
kartoffeln, Apfelkrapfen. 


) Auſternſuppe. 125 Gramm magerer roher Schinken werden in Meine 
Stücke 1 und in 125 Gramm Butter geröſtet, ebenſo mit zwei großen 
Löffeln Mehl, ſodann mit drei Litern Fleiſchbrühe zu einer fräftigen Suppe gekocht, 
durch ein Sieb gegeben und heiß geſtellt. Dreißig geöffnete Auſtern werden aus 
den Schalen genommen, in einem halben Liter Weißwein und ihrem eigenen Saft 
nur einmal aufgekocht, damit ſie nicht hart werden. Der Saft der Auſtern wird zur 
Suppe gegeben, bie mit vier Eigelb legiert und mit den Auſtern und gebackenen 
Brotwürfeln aufgetragen wird. 


Pralinees. Auf ein Pfund Puderzucker rechnet man ein halbes Pfund Ruber- 
türe oder ein viertel Pfund feinſte Deſſertſchokolade mit ebenſoviel unentöltem 
Kakao. Den Zucker teile ich in fünf bis ſechs Untertaſſen. Sodann ſetze ich jedem 
Zucker eine ändere Flaſſaakeit zu, oder auch Fruchtmark (Gelee). Die aſſe 
darf nicht zu feft ſein, muß fih leicht und gut ballen laſſen. Aus dieſen ber» 
ſchiedenen Si maſſen bildet man kleine ERBE ober obale Kugeln, bie man auf 
weißes Papier oder eine Porzellanplatte fegt. Sur Glaſur wird unentölter Kakao und 
Schokolade zu gleichen Teilen oder Kuvertüre ohne Zuſatz Ti ig gemacht. Es 
geſchieht dies in einer Untertaſſe über kochendem Waſſer. Die Maſſe mnh während 
der Arbeit die gleiche Temperatur behalten, ba fie ſonſt ungleich glafiert, Man 
hält das Waſſer am beſten über der Spiritusflamme kochend. In dieſe Maſſe wirſt 
man die pu erkügelchen, wendet fte mit Hilfe einer Gabel hin und ber, bis ſie 
überall glaſiert ſind. Man läßt ſie abtropfen und auf einem Porzel anplättchen 
oder Papier trocknen. 

‚pralineewürfel. 50 Gramm Mandeln und 25 Gramm Haſelnüſſe werden 
geld It, gehackt und geröftet, 25 Gramm Piſtazien gebrüht, geſchält und geftiftet. 
Man verdünnt 250 Gramm aufgelöſte Kuvertüre mit 25 Gramm feinſtem Provenceröl, 
miſcht alles darunter und füllt die Maſſe pon Zentimeter hoch in Papierkapſeln. 
N etwa einer Viertelſtunde, noch ehe die Maſſe vollſtändig feſt iſt, ſchneidet man 
ſie in Ds Bentimeter breite Streifen und bieje nochmals in ein Zentimeter breite 
und hohe Würfel. 

Mandelpralinee. Gehackte und geröſtete Mandeln werden nach dem Erkalten 
unter erwärmte Kuvertüre gemiſcht. Mit einem Teelöffel fegt man Meine Häufchen 
auf ein Papier und läßt ſie trocknen. 

Weiche Pralinees mit Nußfülle. Puderzucker und 
gleichen Teilen werden mit Kirſchwaſſer oder Arrak angefeuchtet, 
daraus gearbeitet und in Kuvertüre gewendet. 

Harte Pralinees mit Croquantfülle. Ein halbes Pfund geſchälte und 
geſtiſtete Mandeln werden im m aer a Ofen hellgelb geröſtet. Ein halbes 


eriebene Nüſſe p 
kleine Kugeln 


Pfund Zucker wird mit 25 Gramm Waſſer zu Karamel gekocht, b. h. bis er beginnt, 
ſich rotbraun zu färben. Die Mandeln werden gut durch den Zucker gerührt und 
das Ganze auf eine dünn mit Mandelöl, Butter oder Speckſchwarte überſtrichene 
Marmor-, Porzellan- oder Blechplatte ausgegoſſen. Vor dem vollſtändigen Erkalten 
wird die Maſſe mit langem Meſſer in kleine viereckige Teile zerteilt, auf ein trockenes 
Blech umgewendet und ſorgſam jedes Fett abgewiſcht. Nach dem vollſtändigen 
Erkalten wird die Maſſe in ihren Teilen zerbrochen. Dieſe Croquantwürfel werden 


wie Pralinees mit warmer Kuvertüre überzogen. 


Speck Bonbons. Man miſcht Staubzucker mit Himbeergelee, ebenſo eine 
Portion Zuder mit Roſenwaſſer. ede Maſſe wird auf ein mit Puderzucker über⸗ 
ſtreutes Porzellanplätten einen halben Zentimeter dick aufgerollt, dann die roſa 


und die weiße Maſſe aufeinandergelegt und mit dem Rollholz leicht ein bis zweimal 
darüber gefahren. Mit warmer Kuvertüre wird nun erſt die obere Seite mittels 
eines breiten Pinſels gleichmäßig beſtrichen und trocknen gelaſſen, dann ebenſo die 
umere. Das Ganze wird, wenn die Kuvertüre trocken, mit Lineal und Meſſer in 
gleichmäßige Eckſteine zerſchnitten. 

berzogene Nußkerne. Geſchälte Wallnußlerne werden mit Kuvertüre über⸗ 
zogen, d. h. wie die anderen Pralinees mit der Gabel in warme Kuvertüre getaucht. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
a ———— j —— F ä ͤ— 


Das liebe Weihnachtsfeſt ſteht vor der Tür, und unſere Gedanlen 
iind ſchon darauf gerichtet, womit win unſern Lieben zu dieſem Feſt 
eine beſondere Freude bereiten. Für die lieben Kinder dürften Kinder 
pulte, Kindermöbel, Puppen und Puppenſportwagen, Kaſten- und Leiter— 
wagen beſonders praktiſche und ſchöne Geſchenke fein. Für Damen und 
Herren würde ein Ruheklappſtuhl ſehr geeignet und willkommen ſein. Wer 
obige Artikel in reeller, tadelloſer Ausführung wirklich billig kaufen will, 
laſſe fid) ſofort Katalog der weit und breit bekannten Weſtfalia-Kinder— 
wagen-Induſtrie Bruno Richtzenhain, Osnabrück, kommen. 
Die Auswahl und Preiswürdigkeit werden jedermann überraſchen. Die 
Firma hat es verſtanden, ſich durch größte Reellität und Leiſtungsfähigkeit 
einen Weltruf zu erringen. 


Man beachte den Unterschied der Gesichtsbildung auf 
beiden Photographien der Erfinderin. Die Anwendung 
von Charis empfiehlt sich nicht nur in den 40 er und 
n Jahren, sondern auch in der nn nenn 
hotographie — (ges. gesch.). Deutsches 
im Institut Charis Reichspat. 131122, K. K. 
Oest. Pat. 14897, Schweiz. Pat. 26 378. Aerztl. empf., beseit. 
Falten, Runzeln, Tránenbeutel, unschöne Naseniorm, 


* FENG 

Im 18. Lebens. Doppelkinn, wölbt die Augenbrauen, hebt die herab- In den 40er Jahr, 
ge ohne sinkend. Gesichtsmassen. „Sei gegrüsst* D. R. P. verbess. eni Beige 
eu den Teint. Kein Puder, keine Schminke. Prosp. geg. Porto. selt. Gebrauch 


von Charis, 


Frau Schwenkler, Berlin D, Potsdamerstr.86b. 


Glafey-Nachtlichte 
Getränkewärmer, 

wärmt für 3 Pf. 12 Stunden 
lang 2 Liter Flüssigkeit. 

Erfolg garantiert. 'ersand 
gegen Nachnahme von 


usikinstrumente 


— —— M —Má1lilll1 1L 
für Orchester. Schule u. Haus. 


2 0 M. 1. 60 od. gegen Einsendung 

_ d von M. 1.35 franko durch 
— 38 . A. Glafey, Nürnberg 27, 
3 ee [i ee s 
^ e Peter Nissen's 

or " 
2 en le e Matrosen-Rleidung 
— 3° | n. Vorschriftd. K. Marine œ 
E: EE | Eu für Knaben u. Mädchen € 
Ls 8 | ist unübertrof. dauerhaft, 

22 | gesund, kleids., bequem. 


Matrosenstoffe für un- 
i verwüstl. Damenkleld. 
9 Stoffproben u. Preislisten | 
mit Abbildung. portofrei. W 
Peter Nissen, Kiel II. £*' 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Häuser: $1. Petersburg, Moskau, Rica, London. 


Ew 


J. Simon 
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UNÜBERTROFFEN 


FUR DEN 


Töchter-Pensionat Richter-Hunte, 
Vina Kaitzerstr. 27. Beste Referenzen. 
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rheumatiiche Glie 


ÅL 


derichmerzen, Bexenichuß, Reißen: 


— 
— — 


die beite Einreibung. Wirkt nicht wie die 
nur ſchmerzablenkend durch Bautreiz, ſondern direkt auf die Uriache. 


In Apotheken die Flaiche zu Mik. 1,20. 


ipirituóien €inreibungen 


U GROCKHAUS 


\ ist soeben erschienen R 


Zu beziehen 


durch alle Burhhanàdlungen. 


a 


Albert Rosenhain’s 


-Koiier 


Hochelegant und praktisch, 


10.0 


mit herausnehmbar. Einsatz M. 20.— 
aus garantiert echten Rohr- 


platten M. 22.50 


aus prima massiv 
D MTS TOR ON E E T E E 


Albert Rosenhain's beliebte 


nion- Reisetasche 


ganz besonders leicht und 
unverwüstlich, aus Vulkan 
libre Platten, 55 cm lang. M. 


7 7 
ow - 
^ 


dauerhaft, elegant und leicht, aus prima 
massivemRindleder m. Lederíutter u. Innen- 
tasche, prima 4fach versch':essbarer Riegel 
36cm 39cm 42cm 
M. 9,— 10.— 12.— 


45 cm 48 cm 51 cm 54 cm 


4.13.50 15.— 16.50 20.— 
Der neue, reich illustrierte Katalog mit vielen, besonders zu Weihnachts- 


geschenken geeigneten interessanten Neuheiten wird aui Wunsch 
kostenlos zugesandt. 


Albert Rosenhain 


Berlin SW., Leipzigerstrasse 73-74. 


m 


Briefmarkenausw ahlen 1 


Ju . Lose 2.151. Kgl. Sächs. Landes-Lotterie 8 22:5 55 
verleiht ^ mit Haupttreffern von 500000, 300.000, 200000, 150000, 100000, 60000, | ———— — ——— — —— —- 
RESDNER 


Duth manns | a 8x 50 000, 8x40000, 4x30000, 7x20000 :c., ebent. 800000 Mr. — 
Christstollen 1. 


Nächſte Ziehung: 5. und A. Fezemb. er. — Ganze 250, Halbe 
Baumkuchen, e. 
ist die bes 
Für den Teint Saite 


125, ante oh Mk. u. eine Mf. zu jed. Auftrage f. Borto u ifte zur 
feinst. Qual. vers en 1. tägl. frisch, 
Stütk 25 Pfg Dresden. 


Berrechn:...g— Pläne und Brofpelte gratis — verf. die Tong. Kollektion v. 
franko inkl. Veipa k. g. Nachn. 


5 Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 83. 
Joh. Limberg, Dresden, 57 


Königl. Sächs. Hoflieferant. — 


Honi Nd € eig eR reinen | 

0 esigen Bienenhonig 

— 14,10 Pid- Dose Leckhonig. | N una Spielwaren, sowie Thüringer Glas-Christbaumschmuck 

nahme M. 6.50. Scheibenhonig, in] 4 versendet direkt ab l’abrikations-Ort Eu P. 3 : 

aller Honigsorten ab hier netto 6 Pid. M. 6.—. | Franz Poehnitzsch, Sonneberg S.- M. Nr. 24 Bitte schicken Sie mir 2 Dosen Ihre: 
Glänzd. Anerkennungen. Garantie ERBE | LÍ |Illustriertes Preisbuch gratis und franko. E * ni 


nahme. Keine Mischung von ausländisch. 
Honig, wie bei einigen Konkurrenten. | | allen, bei denen ich sie gegen Beinleiden 
Vossische Bienenzüchterei Neu- — i : — _ | oder Hautausschläge anwendete, vorzüg- 
lich; sie ist mir unentbehrl.ch. 


arenberg XX, Bez. Osnabrück. 
Für Weihnachten! In alter Hochachtuag! 


Schwester Sales. 
Bibi h T h Griechische Weine U., Waisenhaus, den 11. 2. 06. 
Schot ISC e ru Ü " | Diese Rino-Salbe ist in Dosen à Mk. 1. 
gefüllt mit feinstem schwäbischen Eingeführt von Friedr. Carl Ott. | und Mk, 2.— in den meisten Apotheke 


Weihnachtsaebáck Mein Preisbuch — 31. Jahrgang 1907 — ist erschienen vorrátig. aber nur echt in Origi alpackung 
zu M. 6 — M. &— u. M. 10.— unter weiss-grün-rot und Firma R. Schubert & C: 


und steht kostenirei zu Diensten. 22 : 
Nachnahme durch ganz Deutschland. Weinböhla i. Sa., No. 57; Fa schungen weis 


Hofkonditorei G. A. Tröglen, Ulm a.D. Friedr. Carl Ott in Würzburg. man zurück 


Photographische Apparate! I R K KENN: N NEN keine 
Hóchste Vollendung, mit r 
goldener Medaille lo pramier, a — eſſere. I E. SP ae 
auch gegen Izahlung luſterregendere u. Inite Da ; 


Magazin-Camera für Bilder erhaltendere, ja Luft und Fleiß 
69 cm nur Mk. 4.—. fte gebe ule (Si Ton musik.Wel ). 


Klapp · Cam ora für Bilder Damm, Klavierſch. u. Melodienſcha 
NC cm nur Mk. 15.—. Me Hlbfzb. 4,80. Prach ib. 5. W. b. 200 Muff 


DUE ape Grafis- Katalog Me. 33. @ Steingrüber Verlag, Leipzig. 6 
A. m. dey ac Con "Dresden-A. 16. "s EUER 
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Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


: älteste und grösste = 
Fabrik dieser Branche 
i Emil Lüdke, vorm. une 
Hahn & Sohn G.m.b.H 
Jena |. Thüringen 68. 


Man verl. gr. Katalog grat. 


AUGUST SCHERL 


G. m. b. H. 


KLISCHEE-ABTEILUNG $ 
BERLIN S. W. 68. |f 


legr.- Adresse: Scherl Jilustrationea Berlin } | 


Bedarífisartikel empfiehlt 


Frau Anna Hein, Beriin 5, 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 
Beste Monatsbinden 
1 Dtz. 1.25 M., 3Dtz. 3.00 M. 


; Gürtel 0.50 M. 
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Sete 1 d. 


O= llebhabern diene 


zur gefl. — dass wir soeben dle 
Neu-Installierung unserer Fabrikanlagen mit 
einigen Speziaimaschinen modernster Kon- 
struktion vervollkommnet haben, vermittels 
welcher es uns gelungen ist, durch ein ganz 
neues, bis jetzt unbekanntes Verfahren eine 


MILCH- CHOKOLADE 


auf den Markt zu bringen welche die 
weitgehendsten Ansprüche, welche an 
ein solches Produkt gestellt werden 
: :: können, übertrifft. I 
„Lucerna“-Milch- -Chokolade enthält nur 
die alleredelsten, auserlesensten Cacao- 
bohnen, welche mit frischer, rahm- 
reicher Vollmilch und Zucker so ver- 
arbeitet werden, dass daraus das 
kräftigste und bekömmlichste Nah- 
rungsmittel, eln Leckerbissen par 
excellence von ausgesuehtester Fein- 
heit u. köstlichstem Aroma entsteht. 
Wir fühlen uns verpflichtet, alle Cho- 
koladenliebhaber von dieser letzten, 
grossen Errungenschaft in der Cho- 
koladen-Industrie zu benachrichti- 
gen u. bemerken noch, dass unsere 
Chokoladen in allen bessern, ein- 
schlágigen Geschäften erháltl. sind 


LUCERNA 


Anglo-Swiss Milk Chocolate Co. 


Das praohtvoltiste Welhnaochtsgoschenk lat dee 
Antana zu einem Unlonbüchorsobrank! 


Quod erat demonstrandum! 
— (Was zu beweisen war.) 


Es ist „bewiesen“. — Täglich beweisen cs die eingehenden Aufträge 
und Anerkennungsschreiben aufs Neue: 


Union-Bücherschränke 


sind die Bosten! 
Iliustriertes Preisbuch Nr. 376 kostenlos und portofrei. 


Heinrich Zeiss (Unionzeiss), Frankfurt a. M. 36 Kalserstrasse 1 


Vermeiden Sie Verwechselung mit ähnlichen Firmen! 


: VG ! 
d ALMA ctim t: cr eiie. A 7 |] ^w 
i 4. Beilage zu Dr. 48. 1906. | P 
„ Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soheri O. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. O. m. b. H., Berlin SW. 19., 
4 Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M.. Halle a. S. Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. æ Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben, 
* >: Zur K il. emn D || Dx 
N 2 NN 
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||| „wirklich ausgesucht j 
| feines und angenehmes 
|| Parfüm. | 
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Zuchſtabenrätſel. 


Die Buchſtaben dieſes Rechtecks laſſen ſich ſo 
ordnen, daß die Buchſtaben in den ſtark umrahmten 


die wagerechten Reihen bezeichnen: 
eine Zierblume, 

. einen Verwandten, 

einen Nebenfluß der Donau, 

. einen Staat am Himalaja, 

. einen Fluß im ſüdlichen Aſien, 
. einen männlichen Vornamen. 


A. St. 


Skataufgabe. Von Paul Renz. 
Mittelhand turniert e 9 (tr 9) auf folgende Karte: 


24, 


(tr B) 


(p D) (car 10) 
und findet noch g9 (p9), legt s10, 87. Vorhand ſpielt gK an, und 
der Spieler gewinnt. Hätte Vorhand g 7 angezogen, wäre das Spiel mit 
60 Augen verloren gegangen. Hinterhand hat in den Karten anderthalb: 
mal fo viel Augen als Vorhand. Kartenverteilung? Spielgang in beiden | 
Fällen? | 


Schluß des redaktionellen Teils. | 
Í 


Auch in England beginnt man ſeit kurzer Zeit der Frage einer rativ- 
nellen Zahnpflege der Schuljugend näherzutreten, indem man in den erſten 
Schulen Londons, Edinburgs uſw., wie Wellington College, Mariborough 
College, Harrow College uſw., Schul-Zahnärzte anſtellt, die die Zähne der 
Kinder unterſuchen und den Eltern regelmäßig Mitteilung über den Hu- | 
ſtand der Zähne ihrer Kinder machen. Eine regelmäßige Mundpflege mit 
einem allen Anforderungen der modernen Hygiene entſprechenden unſchäd— 
lichen Zahnputzmittel, wie es z. B. das ſeit Jahren beſtbewährte Kalodont 
darſtellt, iſt zur Erhaltung unſeres Allgemeinbefindens unerläßlich und kann 
den Eltern nicht genug empfehlen werden. | 


M ELS! 
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Feldern einen Ort in ber Schweiz üennen, während 
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it extra kräffigem Auszug 3M. 


Aus den Apotheken 
Hauptdepot | 
D* AD. KOPP STRASSBURG'/E 
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d in ee aia Billige Briefmarken Freis 
WE ld El 
u.rarrumerienan ungen. gratis sendet August Marbes, Bremen 10, 


EIN KOSTLICHES 
GETRANK 


HARTWIG VOGEL 
DRESDEN 


Deutschlands 
einziges. Spezialgeschäft 


Matrosen-Rnaben-Anzüge 


und Bekleldungs - Gegenstände 
genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & Sebelln, 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: ,Müdchen-Anzüge^. 


Zeichn. und Preisliste. gratis. 
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UTENTE 
- Aufgabe zum Cinfebterfplef. | 


Das Einſiedler⸗ oder Nonnenſpiel wird 
von einer Perſon auf einem kreuzförmigen 
Spielbrett von 33 Feldern mit 32 gleich⸗ 
wertigen Steinen gespielt. Anfangs bleibt 


— 1 4lele] 

|LLpgemm| | wur bas Mitt 17 ute De 
abe, du 

[peppe] 5 lm“ alle Steine dis auf 


Tel |24| | [| | einen vom Brett au entfernen und dabei im 
28 29 30 


letzten Zug den übrigbleibenden Stein ins 
ittelſeld zu führen. Das Schlagen ge⸗ 
ſchieht nur in wagerechter und ſenkrechter 
Richtung, wenn ſich hinter dem Nachbarſtein 
(8 Bige.) ein leeres Feld befindet, und zwar dürfen 
(bei paſſender Stellung) in einem Zug auch mehrere Steine geſchlagen 
werden. So könnte in der Aufgabe z. B. der Stein auf 1 in einem 
ou die Steine auf 4, 16 und 24 ſchiagen und dann auf 25 ſtehen 
eiben. Die überſprungenen Steine werden vom Spielbrett entfernt. — gn 
der Aufgabe find bereits 12 Steine geſchlagen worden, und es ſollen nun 
in 8 Zügen vom Reſte noch 19 geſchlagen werden, ſo daß im achten Zug 
der Stein auf 29 ins Feld 17 gelangt und dadurch Eremit ux 8 


Rätſel. à 
Da tft ein Stoff, der ift nur dünn; 
Ob ihn ber Lejer wohl bald fände? 
Ein Buchſtab' mache den Beginn, N 
Und einen wähle für das Ende. E. S. 


| Initiaſanſgabe. 
Aus ben Buchſtaben der Wörter a) und b) ift je ein drittes Wort c) zu 
bilden. Bei richtiger Löſung machen alsdann die Initialen der neugebil- 
deten Wörter c) einen berühmten Komponiſten namhaft. Man bilde alſo aus: 
a) Steg und b) Docht c) einen deutſchen Dichter 
a) Ader und b) Pol e) ein Raubtier 
a) Alp und b) Sau c) eine Stadt in Schweden 
a) Leo und b) Tracht e) einen weiblichen Vornamen 
a) Pola und b) Kiel c) eine der neun Mufen. 


ift für die meiften Menſchen, Geſchäftsleute fo- 
wohl wie Private, die Kunſt, das Publikum durch 


Naiſet zugkräftige Reklame 
Es wird, was gut ſchmeckt, ohne Kopf verwandelt 
In Bitteres; weißt du, worum ſich's handelt? E S. zu gewinnen. Reklame-⸗Kunſt will durch langjährige 


E aprung erlernt fein. Die 9Innoncen-Grpebition 
Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 19, Serufalemer- 
ſtraße 53.54, verfügt über hervorragende Kräfte 
auf dieſem Gebiete und get jedem Snferenten mit 
Rat und Tat gern zur Hand. 


Auflöfung des Hemenyms in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Umſchlag. 


Schluß deb rebaktienellen Seil. N 
ä•i„„!kx. T T—T:᷑...:ñäĩł%,„ññꝶß⁵ͤ ᷑œñc—ʃñ]ʒ MIR VINE En L 
In der rauhen, ſeuchten Jahreszeit wird viel über Rheumatismus, : 
Seien, Sepatu dent ro bi ma en, excuurrcrcN — "Cweurrrisr»» 
eine Einreibung geſchaffen, die gegen die Krankheitserreger a pezifikum — t. 
P bes 9755 1 ganz N iit. Nor dir ire qu iU iid pP h ro g r. =] 8 A p D arare 
alit (allerdings zuſammen mit innerlichen Arzneimitteln) fogar bei ſchwerem, Fabrik | N 
devia „ Apothe A die P eben . ans Hütila, ei > a lie) gez IURA n. 
treichen. Galit ift in otheken ganz billig zu haben. an reibt „Goerz Frieder - Binocles MY n.. k 
es auf die rheumatiſchen Stellen auf und erreicht ſo febr bald Beſſerung. n . 1 
J)Jbõüõͥãã deos at Mane a VM c4 NOM Mrd dto d de Mec cade cUM neat 


V Y Tut Biala Freund in Breslau lu. Wien X. 
uterabend. Der Winter draußen ſtürmt und fegt, da rücken wir | ——— —— —-— —— 7 7577 are 
näher zufammen, der Schnee an bie Fenſter rieſelt aA ſchlägt, nun Für kalte Füsse n it. itern de Elegan a l 
ſchürt im Kamine die Flammen. Im Kinderſtübchen die Lampe ſcheint, eldschnuchenfellg E eo zerreissbarkeit meiner Royal- 
bie Uhr hat ſechs geſchlagen, der Fritz ijt traurig, und Annchen weint, „Eskimo“, ff. weiss und grau 5 - 614. san M E 
lein Spiel will ihnen behagen. Im Puppenſtbchen ift alles entzwei, B herrliche ‚Salonteppieke 7, Mark durch einen Versuch iber- 
unter den Zinnſoldaten herrſcht Meuterei, die liegen halbtot ſchon bei⸗ Versand Nacha, 20 M ir. Zurückn. gar. zeugen, Muster fr. hin u, ber. 
fette, und ob die Mama ſchafft noch jo febr die ſchönſten Spiele vom Sammethaus Leuis Schinidi, ianneverSi. 
Laden her, ben beiden macht nichts mehr Freude. Da kommt ber Franz 

mit frohem Blick, aus den Augen ſtrahlt es vor Freude und Glück über 

ben Anier⸗Steinbaukaſten! Wie liegen die Steine jo fein ſortiert, wie 
herrlich werden da aufgeführt Gebäude und Brücken für Laſten, vom 
kleinſten Hüttchen Ja größten Schloß, und drinnen ba ſtehen Ritter und 
Troß, das gab ein fröhliches Haſten! Auch eine Feſtung hat Franz 
ſtizziert und mit den Steinen fie aufgeführt, das Spiel nahm gar kein 
Ende, die Zeit verging ſo wunderſchön, ſie bauten, ohne 5 wie 
hurtig waren die Hände! Der Papa ſchaut vergnüglich zu, die Mama, 
die hat nun ihre Ruh, denn ihre Lieben, die bauen ohne Raſten nur mit 
dem Anker⸗Steinbaukaſten! — Richters Anker⸗Stein baukaſten, ber 
Kinder liebſtes Spjel! 


Bleyle's Knaben-Anzüge 


find die geſundeſte und bequemſte Kleidung der Gegenwart. 
Nur aus beſtem, reinwollenem Kammgarn angefertigt. vereinigen ſie in ſich alle 
REN bie an einen tadelloien Knabenanzug geſtellt werden können; fte 
find praftifch, nnübertroffen dauerhaft, Teiden bornebm, haben flotien Sitz 
und bieten für jede Ju haben f bei ſeder Witterung die angenehmſte und vorteil⸗ 
hafteſte Kleidung. Ju haben für 2—16 Jahre. Aus führl. illuſtr. Preisl. gr. u. fr. 


Aug. Friedr. Sauer, Stuttgart C. 


Einziges Spezialgesohüft für Bloyloe's poröse Oberkleidung. 


— nn 


CIECETTINESS 


Auflöfnng des Kryptogramms in ber 4. Beilage 
l zur vorfetgefeuben Nummer. 

Man lieft bie Buchſtaben zeilenweiſe, und zwar guerjt bie unter ben 
Schnee⸗ oder Eiszapfen ſtehenden, der Größe der Zapfen nach, alfo zuerſt 
den unter dem größten Zapſen uſw., hierauf die unter keinem Zapfen von 
links nach rechts: 


Vergeßt die armen Vögel nicht! In allen e schätzt 
echten Auer -Glahstrumpf 
Aufföfung bes Nätſels in der 4. Beilage 
zur vorfergebenben Nummer. DE GE A 
Fr — ov inz. 


als besten und haltbarsten. 


Verkaufsstellen überall und 


Auflöfung der Salma Aufgabe in der 4. Beilage ' durch Plakate kenntlich. 


zur vorhergehenden Nummer. 
5 Auergesellschaft 


— Berlin SW. 13, — 


3 
ENOGONNNNNE 
CRE MRE 


das Spiel der 
Gegenwart 
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Auffófung der SRefamorpüofenanfqabe in der 4. Beilage 
zur vorhergezenden Nummer. 
Wilna — Pirna — Parma — Paris. 


Anſtsſung der Auszäßlaufgade in der 4. Beilage EA.SARG'S SOHN adf S 
zur vorhergehenden Nummer. p WM 


Man beginne mit bem E links oben in der Ede und zähle je das dritte 
Feld aus. Es ergibt ſich alsdann das Zitat; 


Es bildet ein Talent ſich in der Stille. 


Slut de? redaktionellen Teils. 


R Auf ke zur Feier er u beà nn Mat le 
etae tellung zu Mailand erhielt die irma & ogenfa rit Günstigste Staats-Lott. Ziehung jed. Monat. ew. 
Brerlon & eee 
Milchfördernng bei ſtillenden Müttern, die Goldene Medaille. senden die Konig. ollekteure R. Zwicker & Co. und A. Hebenstreit, Leipzig. 


Fabrikation scs praktisch- 


——"J Empfehlenswerte Weihnachtsgeschenke! 


W. Schiller & Co., Berlin C. 2. Katal. gr. u. fr. 
Die Hausfrau Ergänzung zu jedem Kochbuche: 
17. Auflage. Geb. M. 4.50. Praktische Anleitung zur selb- Arie pikan te Speisen. 2. Auflage. 300 Rezepte und 


ständigen und sparsamen l'ührung von Stadt- und | Allerlei Süssigkeiten. 2. Aufl. 300 Rez. f. Puddings etc. 
Landhaushaltungen nebst einem vollständigen Koch- | Allerlei Getränke. 300 Rezepte für Bowlen, Punsche etc. 
buche von Henriette Davidis. Verwendung von Speiseresten. 462 Rezepte von 


Vy Clara Roth. Mit einem Vorwort von Lina Morgenstern. 
Der Beruf der Jungfrau == Preis jedes Bándchens M. 1.50. —————— 
Eine Mitgabe für Töchter bci ilirem Eintritt ins Leben. Von Puppenmutler Anna. 4. Aufl. Preis kartoniert M. 2.— 


Henriette Davidis. 16. Auflage, Gebunden mit Qold- Puppenkóchin Anna, Praktisches Kochbuch für 
schnitt M. 3.80. chen. 9. Aufl. is kartoniert M. 2.— 


Verlag von Eugen Twletmeyer in Leipzig. 


Triöder-Binoclos 


Prismenfernrohre für Theater, Jagd, Reise, Sport u. Militärdienst. 


Ueber 100,000 Stück fabriziert. 
OPTISCHE In der deutschen und in ausländischen Armeen als offizielle 


Dienstgläser eingeführt. Spezial-Modelle für Theater, Jagd und 
ANSTALT Marine. Kataloge kostenfrei! Zu beziehen zu den von uns fest- 


usikerkrampf, Zittern 1 «a 
| Musikerkrampf, Zitt lal. 
he t nach d. von den Prof. Esmarch, 
Nussbaum, Billroth usw. anerk. 
Methode d. verstorb. Jullus Wolff seine 
von ihm selbst ausgebild. Tochter u. lang). 
einz. Assistentin, Frau Thea Fuchs-Wollt, 
Berlin, Nachodsir.16. Man veri. Prospekte. 


CD gesetzten Preisen durch die Optiker aller Lánder und durch die 


rod i3 . 
e 
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*FRIEDENAU 41 
Paris-Loonóon-Now Nor · Chicago 
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Motto: Jeder Mensch kann schön werden, wenn er mit den rechten Mitteln danach strebt. (Prof. Dr. Reclam.) 


Versáumen Sie nicht, unsere Denkschriften kommen zu 
lassen. Sie finden eine Fülle von Anregung. Unsere 
Reform - Bestrebungen sind frei von Tändelei, Flachheit 
und Oberflächlichkeit. Wir bieten in der Exterikultur 
der Frau eine vollendete dd s auf 
wissenschaftlich hygienischerGrundlage. 


Treiben Sie Gesundheitsturnen mit dem 
Autogymnast! Ein unsagbares Wohlbe- 
hagen durchströmt Ihren Körper, und die 
Gewóhnung an die Autogymnastik erhält Sie 
elastisch, gelenkig und wahrhaft jugendfrisch 
bis ins hohe Alter, bei königlicher Haltung und 
elastischem Gange. Aber auch Ihre Geistesfrische, Ihre 
Willenskraft finden indirekte Förderung. Man wird 
Sie bewundern. Die Autogymnastik entspricht in sinn- 
reichster Weise den gesundheitlichen Anforderungen des 
weiblichen Körpers. Verlangen Sie gratis die Denkschrift: 
Gesundheitsturnen mit dem Autogymnast. 


Ihre 
Haitung. 
Ihr 


Gang. 


Die herrschende Macht in 

Ihrem Munde sollte die einzig 

dastehende Kosmodont- 

Zahnpflege sein, welche die 
zweckmässigsten, von der 

| Wissenschaft empfohlenen 
Pflegemittel zu einem System vereinigt. 
Dazu die Garantie, dass eine berühmte 


‚Autorität auf zahnärztlichem Gebiete für 


dieses System eintritt. Man hat die unge- 
mein beruhigende Sicherheit; „Ich pflege 
Mund und Zähne in der mustergültigsten, 
nicht zu übertreffenden Weise.“ Ihr Zahn- 
arzt wirdes Ihnen bestätigen! Ein wunder- 
barer Atem, ein Gefühl herrlicher Er- 
frischung, prachtvolle weisse Zähne als 
F E bequemster Reinigung aller Ecken 
u. Winkel, auch der Zahnzwischenräume, 
ist das Resultat. Schlechte Beschaffenheit 
der Zähne ist bekanntlich die Ursache der 
Entstehung vieler Krankheiten. Verlangen 
Sie gratis die Denkschrift: DieErkran- 
kung der Zähne und deren Einfluss auf 
den Körper, von Prof. Dr.med. Jul. Witzel. 


Wollen Sie wirklich grosse, sichtbare Dauererfolge er- 
zielen, dann machen Sie sich mit den einzelnen Methoden 
des Exterikultur-Systems vertraut. Fangen Sie mit einer 


Methode an, Sie werden schwerlich bessere Winke finden, 
den Reiz Ihrer 5 Erscheinung zu erhöhen. 


Sie brauchen zu Ihrer Toilette nicht mehr Zeit als jetzt. 
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Adressieren Sie: Kolberger 
Anstalten für Exterikultur 
Ostseebad Kolberg. 


Schon beim Waschen mit Aok-Seife empfinden 
Ihr Sie ein unbeschreiblich wohliges Gefühl. Die 

. hautbelebende, hauterfrischende, anregende 
Teint. Eigenart, der unsagbar köstliche Wohlgeruch 
und die nur dieser Gesundheitsseife beson- 
dere, eigentümliche Zusammensetzung der 
Bestandteile beeinflussen die Haut in wunderbar wohl- 
tuender Weise. Gerade die Aok-Seife und die Aok-Methode 
bewirken erfahrungsgemäss den klaren, frischen, dur-h- 
scheinenden Teint, um den so manche Schónheit beneidet 
wird. Auch Sie werden nach kurzem Gebrauch ein be- 
geisterter Anhänger der Aok-Gesichts-, Aok-Haut- und 
Aok-Handpflege werden. Die Aok-Methode hat heute 
in Berlin, Paris, London, Rom, St. Petersburg, in Amerika, 
ja selbst im fernen Asien Tausende von Anhängern, 
die den hóchsten Kreisen angehóren. Besonders wissen 
berühmte Künstlerinnen und bekannte Schónheiten die 
Aok - Methode aus den erwähnten Gründen zu werten. 
Einzig darin liegt die Erklärung für den Weltruf der 
Aok - Methode. Verlangen Sie gratis die Denkschrift: 
Die Gesichtspflege nach der Aok-Methode. 


Ein eigenartiges Gefühl der 
Ihr Erfrischung empfinden Sie 
nach dem Gebrauch von 
Javol. .Ihr Kopf ist so leicht 
und frei; ganz besonders an- 
genehm, geradezu ideal ist 
auch dasShampoonieren Ihres Kopfes nach 
den Vorschriften der Javol - Haarpflege. 
Wenn dann Ihr Haar durch die Finger 


duftig, so seidenweich, dann erst haben 
Sie die rechte Freude an Ihrem herrlichen 
Haarschmuck. Wie anziehend wirkt er. 
Wie prachtvoll lässt sich javolisiertes 
Haar trisieren! Der kleine Apparat „Javo- 
liseur“ erleichtert Ihnen das Javolisieren 
bei voller Frisur, ohne diese zu zerstóren. 
Erhalten Sie Ihrem Haar die Schónheit 
und üppige Fülle durch Javol-Haarpflege: 
geben Sie der Kopfhaut Reinheit, An- 
regung, Leben und Kraft durch diese Sie 
vor Nachteil bewahrende Methode. Ver- 
langen Sie gratis die Denkschrift: Die 
richtige Pflege des Haares. 


Wir sind unter Mitarbeit namhafter Aerzte und Hygieniker 
andauernd bestrebt, das Höchste auf unserm Spezialgebiete 
zu leisten. Von manchen unsrer Exterikultur-Pflegemittel, 
die in allen Spezialgeschäften zu haben sind, können wir 
gar nicht genug schaffen. Alles ist gut, was wir 
bringen. Verlangen Sie gratis unsere Denkschriften 


KOLBERGER ANSTALTEN FÜR EXTERIKULTUR, OSTSEEBAD KOLBERG 


gleitet, so lose, so locker, so voll, so zart ! 
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Das weltbekannte Mexiko". Silber ist der beste 
Ersatz für echtes Silber, da es ein durch und durch 
weisses Metall ist, welches Immer weiss bleibt. 
Tausende von Anerkennungsschreiben und Nachbe- 
stellungen liefern den besten Beweis hierfür, 

Bestellungen auf obige Weihnachtsprämie, welche 
auf Wunsch sofort expediert werden, sind gegen Ein- 
sendung des Betrags oder Postnachnahme schnell- 
stens zu richten nur: 


An die Hauptagentur von Nelken 


Berlin. N., Oranienburger Strasse 23. 


Wenn die Prämie nicht gefällt, wird bel umgehen- 
der Rücksendung der Betrag sofort zurückgezahlt. 


Hannoversche Raumkuchen-Fabrik e 


Fr. Kreipe & Co., Hannover Il 
empfiehlt ihre Baumkuchen :u den 
bevorstehenden Festtagen in anerkannt 
tadelloser Qualität. Prompter Versand 
franko inkl. Verpackung M. s und höher, 


Billige Briefmarken p 


gratis sendet Hugo Slegert, Altona am 


‚Roche aul Vorrat! 


| Reni's Apparate m Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 


sind berufen, eine Umwälzung ın der 
Küche aller Lànder herbeizutühren, 


Einfach, solide, zuverlässig! 


Seit 2 haben sich die Apparate 
dn zehntausenden Familien bewährt. 
Hotels, Pensionen, Krankenháuser, 
. Genesungsheime von 1 
Man verlange ausführliche Druck- 
Sachen, sowie Probenummern der 
Zeitschrift „Die Frischhaltung von 


4 J. Weck, Ges. m. b. Haftung, Oeflingen 
|—- Amt Säckingen (Baden). 


Die besten 


Ruheklappstühle 


auf der 
* Welt 
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Westfale Kinder wagen Jndustrie 

BRUNO RICITZENHAIN SRU 


erlangen Sie ihusrlerten Katalog gratis und fanko! | 9 


e tert 


= gALEXANDE ERWERKS 


Küchen ohne Alexanderwerk-Haushaltmaschinen sind unvollständig! 


Jede Hausfrau u. Köchin spart Zeit, Geld u. Aerger, wenn sie diese prak- 
tischen Maschinen u. Geräte benutzt. — Fleisch- u. Gemüse-Hackmaschinen, 
Brotschneidemaschinen für alle Brotsorten, Eismaschinen, Fruchtpressen, 
Messer- und Gabelputzmaschinen, Haushaltwagen. Waschmaschinen, 
Korkzieher, Christbaumständer, Stahlalumimmum-Kochgeschirre usw. usw. 


Verlangen Sie in allen Küchengerät-Handlungen ausdrücklich die Marke 
»Alexanderwerk", dann sind Sie sicher, nur das Beste zu erhalten. 


Alexanderwerk, A-G., Remscheid. 
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| Weihnachtsprämie für unsere Leser! 


— BR Unter Bezugnahme auf diese Anzeige erhält 
SSIBSSR jeder als Prämie: 


Ein hochelegantes Etui (innen Atlas) 


Stempel og enthaltend: 


D 6 
$ 6 „ massive „ 
< 6 „ schwere „ 
6 „ elegante „ 
6 „ prachtvolle, 
6 „ massive  , 
„ massiven „ 
1 , schweren „ 

a YE 


— Behandlung: 


Anker-Remontoir-Uhr 
vorzgl. Werk nur M.6.- 
Damen- Uhr M. 7.50 
unter 2jáhr. Garantie! 
Kein Risiko, da Geld 
zurück, wenn die Uhr 
nicht gefällt, Gegen 
T Nachnahme od, vorh. 
1 a Cassa zu bezieh. durch 
j Rud. Langer & Co. Weinböhla 107, 


Äusserst 
stark gebaut. 


Unverwüstliche 
Reibetrommeln. 


Schneidevorrichtung 
zum Scheibenschneiden 
für Kartoffel- oder 
Qurkensalat usw. 


(1500 Arbeiter.) 


St. feinste „Mexiko“-Silber-Messer mit feiner Stahlklinge, 


„ . Gabeln aus einem Stück, 
Speiselóffel, 

Kaffeelóffel, 

Dessertm. m. fein. Stahlklg., 
Dessertgabeln a. ein. Stück, 
Gemüselóffel, 


3$ 1 E 9 


Suppenschópfer, 
versilberte Messerbänke, m 
44 A Stück z. aussergewöhnl. billigen Preis v, M. Di 


Wie echtes Silber zu putzen. — 


Kerbschnitzerei! 


Jeder wird sicher eine dieser 
Künste pflegen. Leichtſass- 
liche Anleitungen vorhand. 
Lassen Sie sich für 50 Pig. 


Nauskunstl Tiefhraudmalerei! 


Viele Neuheiten f. Tlefbrand, Kerb- Tarso-, 
Intarnil-, Spritz-, Lederschn. "y Laubsäge- 
arbeiten etc. Fröbels Beschäftigungsm. 
Annahme alter Platinstifte u, Reparaturen, 
Werkstatt f. Brennarb., Zeichn., Maler etc. 
"m^ Versand nach in- und Ausland. | 


Gebr. Krumbholtz, Dresden-A. 


Nervöse werden ohne Me- 
dizin geheilt, wenn sie 


” 
$ 


sich dem Briefmarken- 
d sammeln widmen, bei dem 
das Anlagekapital gut 


aa verzinst erhalten bleibt. 
 Briefmarkenkatalo atis. \ 
Philipp Kosack, Berlin & . 12. 


e Briefmarken, wor. 210 ver- 
schiedene, enth: Mexico, Chile, Türk. 
Ceyl. Ar nt, Austral., Span., Bulgar., 


Madag,, Aeg., Japan, China, 
Costarica, Reunion etc, nur | Mark. 
Porto 20 Pig. ostra, Kasse voraus. 


Paul Siegert, Hamburg 44. 
Preisliste gratis. 


bildet HEINRICHS 


neueste ges gesch. 


Zimmer- 
fontainc. 


Hervorragend schone, 
QediegeneKonstruclion, 
elegante Ausstattung 


Als Geschenk für 
alle Gelegenheiten 
passend. 


Louis Heinrici, 


ZwiCKA2U /sacnsen 


Hermann Jaco & Braunfisch, Berlin O., 


Alexanderstrasse 27a, 2. Hof 


Illustrierte 
Preislisten 
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| für Móbel, Dekorationen, Gardinen, | 


Teppichs kostenfrei. 


ll 


Besichtigung unserer er Ausstellung erbeten. | 


BERLIN 


BERLIN F. SOENNECKEN - BONN Bo 


Soennecken's Umlepkalender 


Soennecken' s Soennecken' s Ringbüoher Soennecken's 


Ueberaus queen Schreibmappen D. R. Jede Schreibmappen 
D. R. Schräge Schreibläche . M. Notiz | Leder- - a 
Blatt aufzubewahren! G.M. vus: sofort. f, Ein- 
A ssimg = 


| EJ Eini aller Ei Einband 
; infass. er Ein- auernd zu 
— Nr 799: M 2.50 Nr 75 43x33 cm M &.— | tragungen ^" benntzen 
Nr 260 16x10 em M8,—| 121/x16'4 cm | MitSchloB . Für Damen: Nr 1239/92 (Kaliko) 9x12cmM2.50 
Ersatzkalender M 1.— | Feine Holzplatte Nr 79 30x32 cm M 6.50 | „ 1239/1117( „ )11x17. .3.— 


Nr 452 26x37 cm M 8.50 | Nr 273: M2 ii 
„433 29x41 , .4.— | 10% 16 em | FUP 
„434 32x45 „ „4.80 — e — 5 


Soennecken's Soennecken's Soennecken's Soennecken's Tintenfüsser pet eee  Soennec ken’: art 
Sohriftenmappen e Kopierpressen Zweckmäßigste Arten Löscher .. . R. G. M. EA f 
i in Sehr z.hand-| Für 
Buch- Unter- haben | den. 
form — 
32 oile 
Für "Eiche 
Private 


10x 10 cm Deckel fein vernickelt 
Nr 754 35x26 cm M6.—|Nr 740 30x 38:7, MZ.— Nr 3 25x28 cm M 13, —| Nr 293M Messing M 3,25|Nr 292 15x 10cm M 3.50| Nr 88 8 cm br. Mt, — 


„ 755 40x26 „ „ 7.— [Mit 12 Taschen (1—12)| Mit Kopierbuch „ 293K Kupfer „ 3.50 , 473 16x12 „ „3.75 
Ueberall vorrätig, wo nicht, Lieferung direkt und in Deutschland von 3 Mark an portofrei ———— 


wa Beinxich Jordan 


dau Lp. 


GE Dt 
B. — Lo 363. Wand- 


Etagere, 
weiss- 
lackiert, m. 
3 Kartons, 
48cm hoch, 
33cm breit, 


9d "F 
Nr 800 16 


* 7T» „ u”. 


Ausführliches F 


Markgrafen: - 
strasse 102-7 , 


Der reich- 


illustrierte 


Weihnachts- EAM 


20 cm tief, 
M. 6.00 Katalog all. Aufträge. 
bei Möbeln 
auf Wunsch 
postfrei. 


12. Nähtisch,weisslack,m,. Satin 
bespannt, auſklappb., Socmhoch 
50 em br., 30 cm tief M. 13.25 


53 Holzfussbank mit Metall- 
kasten f. Heisswasserfüllung, s 
weicher Pelzbezug, Grösse 
ca 46x22x10 cm M. 525 


36. 

Not. od. Akt., m. heraus- 
ziehbar. Kästen, 124 cm — 
hoch,50cm br. 450m tief, 6. Kasten. Geprágt Linoleum, 
Eiche, gebeizt M.42.00 lederiarbig, 16x35 cm gross 
Echt Nussb., pol, 50.00 M. 2.75, 25 x 37 cm gross M. 5.25 


Mey s Edlich | 


Kgl. Sächs. und Kgl. Rumän. Hoflieferanten. viii gern 
f ir 


Felle und Felteppiche. 


Elegante, | Weihnachtszugabe. 


Lederbrieftasche, 14½ X9 cm gross, mit Goldschnitt- 
Notizblock, ‚Bleistift und Kalender, auf Wunsch 
bei Einkäufen von M, 20,— an. 


erint iai 


Schweiz, i Belgien, Holland und Be d 


Chinesische Ziegenfelle, 


Imitation ven 
7 Eisbär, Woll Schwarz, 
gr Löwe, Tiger. 


Angora- Felle, 


beste langhaarige Qu 


LJ 


Wr, 8644—8647 weiss, silbergrau, 


Nr. 8693. Za. 2 M. M. M. | N 
, breit|| 3.50 3.75 4.— schwarz, die Nr. 8648 u, 8649 nur weiss ı d si 
Nr M94 Za. sang Nr. 8687. Echte Nr sss Echte Ur. 8644. Za. 82 cm lang, 40 cm breit ick 
90 60 , „ breit "| 6 75 1.25 7 75 z Luchskatze mit $7, f; ! x Luchskatze mit Nr. 8645. - 88 » " 48 " i, 34 
— ; (5 ENS í 
Nr. 8695. ; Za. Ty Schádel (ohne e vollem Kopf u. Nr. 8646. „ 95 „„ c 
„ 65 „ breit || 8.75 90 | | 10.— Gebiss) u. hell. UL: A Rachen u. hel. Nr. 8647. „ 95 „ „ 68 27 


Ziegenhaar- 


Ziegenhaar- Nr. 8648. Br 
besatz M. 975 


Nr. 8696, Za.17 qom Besatz M.12.75 


75 , breit 11.25 12.80 13.25 Nr. 8649, „ 150 
Fellvorlagen mit Fusstasche. 
Wir empfehlen ferner: Nr. 8706 N Nr. 8708. Wolfsfarb. Man verlange unse 
ines! : E ENS Dingo mit schwarz. . le 
Echte Luchsfelle, echte Wolfs- gen mnc ep Ll Dee aut o. aol Mun 5000 
felle in Tieriorm mit Kopf und | 60 cm lang, 45 cm Se ; — Stück M, 5,50. versenenen 
Gebiss, imitierte Eisbür- und breit, Stück M. 3.78. Nr. 8709. Echt Wom- 
Braunbär -Felle mit Kopf und i bat o ee rie 
Gebiss, TeppicheausechtLuchs, | 1 eg ad "Stück M. 850. 
fpi Er olfimitation a. C PRAE uen m 
Buschkatzen- und afrikanische nesischem Ziegeniell Nr. 8710. Echt Wolf Sein 
Dingofelle, sowie Fellvorlagen za. 65 cm lai mit wolisfarbigem hält u. a. Ec u 
mit Fusstasche in verschiedenen Sta cm breit, Ziegenh arbosets, in allen Gegenständ 
` >, Suck I y. b > 


Fellarten. 


Nr. 8707 


-8710 


Preis 25 Pf. (30 p. ) 


f “pAg , Ver tag : N 
aenst now Mem e 
3 8 n. b. H 


d 4 


Jährlich Hefte zu 25 Pfennig. (30 heller.) — Gesamtpreis des Jahrgangs 13 Mark. 


Das Inhaltsverzeichnis dieſes Heftes befindet fich auf der S. Seite des Umſchlages. 
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Christnacht. 


Aquarell von P. Rey. 


Die Gartenlaube 1906. Kunstbeilage 27. 
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Iustriertes Familienblatt. e Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen obne Frauenblatt in wöchentlichen Mummern vierteljäbrlih 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 Pf. 
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Sang an deiner Wiegen Doch du darfſt nicht lauſchen, "A 
Nicht die Mutter einjt ein ſüßes Lied, Fühlſt du gleich den Ton, du hältſt ihn nie! £24 


Das, ſo leiſe wie die Engel fliegen, Deines Lebens dumpfes Alltagsrauſchen 
Immer noch durch deine Seele zieht? Trägt hinweg die holde Melodie. 


, 
" 


Und du hörſt es klingen Einmal nur im Jahre 

Ach, ſo fern und ach, ſo wohlbekannt, Bricht aus all' der wirren Stimmen Chor 
Leiſe, leife wie der Engel Schwingen: Deiner Seele Sehnſucht jener klare, 
Goldne Glocken aus der Liebe Land. Goldne Glockenklang der Liebe vor. 
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lDas von deiner Wiegen 

Immerdar durch deine Träume zieht — 

Leiſe, leiſe wie die Engel fliegen: 

Sieh, es war ein ſchlichtes Weih— 
nachtslied. 


Gertrud Freiin le Fort. 


Mathilde Möhring. 


(3. Fortſetzung.) 


hilde war am andern Morgen in einer gehobenen 
Stimmung. Sie war nun Braut, und das andere 

mußte ſich von ſelber geben. So lange ſie bloß 
Fräulein Thilde war und den Tee zu bringen und 
eine Beſtellung auszurichten hatte, da lag die 
Sache noch ſchwierig genug, jetzt aber hatte ſie das Recht, zu 
ſprechen und zu handeln. Das mit den Theaterſtücken war 
ein Unſinn und mit dem ewigen Leſen auch, und Rybinski 
und ſeine Braut, die ihr übrigens — trotzdem ſie die Sach— 
lage durchſchaute — ſehr gut gefallen hatte, mußten über 
kurz oder lang beſeitigt werden. Rybinski war eine Gefahr, 
noch dazu eine komplizierte. 

Zunächſt aber konnte von einem Vorgehen keine Rede 
ſein, weil ſie deutlich einſah, daß ſie zur Erreichung ihrer 
Zwecke der Fortdauer guter Beziehungen zu Rybinski und 
ſeiner Mitwirkung durchaus bedurfte. Wenn ihr feſtſtand, 
daß ſie Hugo zu trainieren habe, ſo ſtand ihr auch ebenſo 
feſt, daß ſie ſo was wie Zuckerbrot beſtändig in Reſerve haben 
müſſe, um Hugo bei Luſt und Liebe zu erhalten, und dazu 
war Rybinski wie geſchaffen. Überhaupt nur nichts Gewalt⸗ 
ſames, nur nichts Übereiltes, alles mit Erholungspauſen. 

Ihrem natürlichen Gefühl nach hätte fie den erſten Feier- 
tag nicht vorübergehen laſſen ſollen, ohne mit ihrem Verlobten 
über ihre Zukunft zu ſprechen und gleich ein beſtimmtes 
Programm aufzuſtellen, aber in ihrer Klugheit empfand ſie, 
daß etwas Nüchternes und Proſaiſches darin liegen würde, 
den Tag nach der Verlobung, der noch dazu der erſte Weih— 
nachtsfeiertag war, mit der Behandlung ſolcher Fragen zu 
profanieren, und ſo bezwang ſie ſich und nahm ſich vor, ihm 
eine Woche Weihnachtsferien zu bewilligen und ihn zu kleinen 
Vergnügungen anzuregen. Er ſollte ſehen, wie gut er's auch 
im behaglichen getroffen habe, und daß Thilde durchaus ver— 
ſtand, ſich ſeinen Wünſchen anzupaſſen. Am Ende dieſer 
Ferienwoche wollte ſie dann mit der Proſa herausrücken unter 
Hinweis, daß ohne Durchführung ihres Programms von 
Glück und Zufriedenheit und überhaupt von einem Zuſtande— 
kommen ihrer Ehe keine Rede ſein könnte. 


* * 
* 


Ja, dieſe Ferienwoche. Thilde war nicht zum Wieder— 
erkennen und ſchien eine Verſchwenderin geworden. 

„Hugo, das it nun unſere Flitterwoche, wenn ich mir 
ſolch Wort, das uns eigentlich gar nicht zukommt, erlauben 
darf. Aber ich will es mir erlauben, es iſt ſo ſchön, ſpäter 
ſolche Erinnerung zu haben. Und ich denke es mir hübſch, 
wenn wir mal alt geworden ſind, von ſolcher Zeit ſprechen 
zu können. Und darum muß alles wie Sonnenſchein ſein, 
und wir wollen es ſo recht genießen.“ 

Hugo hielt Thildens Hand in der ſeinen und ſagte: „Das 
iſt recht, Thilde. Das freut mich, daß du ſo ſprichſt; ich 
dachte, du hätteſt gar nicht recht Sinn dafür, für die Freude, 
für das ſüße Nichtstun, was doch eigentlich das beſte bleibt.“ 

Thilde hielt es nicht für klug, ihn eines andern zu 
belehren, ſie ſchwieg unter freundlichem Lächeln, und Hugo 
fuhr fort: „Ich dachte, du ſeieſt immer nur für Pflicht und 
Ordnung und Stundehalten, was mir — ſo ſehr es mir ge— 
fiel — doch auch wieder etwas ängſtlich war, weil man auch 
im guten zu viel tun kann. Und nun ſehe ich, daß ich eine 
heitere, lebensluſtige Braut habe. Ja, das iſt beinah mehr 
Glück, als ich verdiene ... Aber nun fage, Herz, was 
nehmen wir heute vor? Wähle aber nicht zu ängſtlich und 
ſprich nicht von Geld und beſcheidenen Verhältniſſen. Wenn 
man ſich verlobt hat, da darf man in nichts ängſtlich ſein 
und muß einem zumute ſein, wie wenn man das Tiſchlein— 
deck dich hätte.“ 
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„Schön,“ ſcherzte ſie, „dann wollen wir ins Opernhaus. 
Proſzeniumsloge, vielleicht haben wir den Sailer vis-à-vis." 

„Nein, Thilde, ſo darfſt du nicht ſprechen. Ein bißchen 
Spott iſt gut, das kleidet. Aber ſo viel nicht, ſonſt werde ich 
wieder irre an dir.“ 

„Nun, dann wollen wir zu Kroll und die Weihnachts 
pantomime anſehen.“ 

Er ſtimmte freudig zu, fragte dann aber: 
Mutter, werden wir ſie mitnehmen müſſen?“ 

„Wir werden es ihr wenigſtens anbieten müſſen, vielleicht. 
daß fie ‚nein‘ jagt. Ich bekenne, daß ich gern mit dir allein 
wäre, ſolche Freude genießt ſich am ſchönſten zu zweien.“ 

Hugo war wirklich glücklich. Er entdeckte Seiten an 
ſeiner Braut, die eine Perſpektive auf ein höheres und 
feineres Glück eröffneten, als er an jenem Abend des erſten 
Geſtändniſſes erwartet hatte. Was damals in ihm lebte, war 
eine Dankbarkeit, war ein weiches, ſentimentales Gefühl. in 
dem die vorangegangene Krankheit noch nachſpukte. Jetzt 
ſchien es ihm, daß Thilde wärmerer Gefühle fähig ſei, vielleicht 
ſogar einer Leidenſchaft, und ſeine Bruſt hob ſich. 

So begann die Feſtwoche. Man ging zu Kroll und per: 
gnügte ſich ganz leidlich trotz Gegenwart der Mutter, die nach 
anfänglicher Ablehnung ihren Entſchluß geändert hatte, als ſie 
hörte, daß „Schneewittchen und die ſieben Zwerge“ gegeben 
würde. Thilde war eigentlich froh darüber, denn der Alten 
eine Freude zu machen, war ihr faſt wichtiger als alles andere. 
Was ſie zu Hugo von „Genießen zu zweien“ geſprochen hatte. 
war nur ſo hingeſagt, weil ſie wußte, daß er gern ſo was hörte. 

Am zweiten Feiertag fuhr man in einer offenen Droſchke. 
deren Vorbau den Wind abhalten mußte, nach Charlottenburg 
hinaus, aber nicht die große Chauſſee hinunter, ſondern im 
Umweg erſt an der Rouſſeauinſel und dann am Neuen See 
vorüber. Auch hier war Mutter Möhring zugegen. Es war 
rührend, die alte Frau zu ſehen. Am Neuen See ſtieg man 
einen Augenblick aus, um den Schlittſchuhläufern zuzuſehen. 
und die Alte freute ſich wie ein Kind über die vielen Flaggen 
und Fahnen, aber bloß über die großen. Von den kleinen 
meinte ſie, ſie ſähen aus wie Taſchentücher auf der Leine. 
Möhring habe auch ſolche bunten gehabt, weil er immer viel 
geſchnupft habe. 

So brachte jeder Tag was Neues. Das Glanzſtück war 
aber ein Diner à part im Reſtaurant, zu dem auch Rybins ki 
geladen war. Natürlich mit Braut. Bei dieſem Diner fehlte 
die Alte, weil ſie wohl infolge der Fahrt durch den winter 
lichen Tiergarten und zu langem Stehen im Schnee bei den 
Schlittſchuhläufern ihren Hexenſchuß gekriegt hatte. Hugo war 
damit nicht unzufrieden und diesmal auch Thilde, weil ſie ein 
ſah, daß das feine Reſtaurant kein Lokal für Mutter war. 

Rybinski ſprach von ſeinen neuſten Bühnentriumphen und 
machte damit einen großen Eindruck auf ſeinen Freund und 
Landsmann Hugo, was Thilde mit einiger Sorge wahrnahm. 
Es kam ihr aber Hilfe von Bella, die die ganze Kunſtfrage 
großartig überlegen behandelte und beſtändig lachte, wenn das 
Wort „Talent“ fiel. Denn ſie meinte, das gänzliche Fehlen da— 
von ſei es ja gerade, was ihr ihren Hans ſo unausſprechlich 
teuer machte. Überhaupt Talent! Talente gäbe es ſo viele. 
fie erſchrecke ſchon immer, wenn fie von einem neuen höre. 
Aber Hans von Rybinski gäbe es nur einen, und der wiege 
ihr zehn Talente auf. Sie fei nun mal für das ſchöne 
Menſchliche und in der Liebe für das Übermenſchliche. 

„Glaubt ihr nicht,“ ſagte Rybinski gutmütig, „mein Ko— 
ſinsky hat ihr Herz erobert. Ein mir unvergeßlicher Moment! 
Noch am ſelben Abend begann unſer Glück.“ 

„Da ſagt er die Wahrheit — aber warum war es ſo? 
Als Koſinsky war er er ſelbſt. Schade, daß die Rolle nich: 


„Und die 
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bedeutender ift, und daß man fie drüben nicht recht kennt. Ich 
ginge fonft mit ihm nach Amerika rüber, immer quer durch, 
und wenn wir bei San Francisco wieder rauskämen, wären 
wir Millionäre. Jeden Tag bloß Koſinsky mit Polenmütze 
und Silberſporen.“ 

Während des Eſſens trank Rybinski auf das Brautpaar, 
und Hugo hätte dieſen Toaſt eigentlich in gleicher Form er— 
widern und auch vom Brautpaar ſprechen müſſen. Das 
konnte er aber doch nicht über ſich bringen, und ſo begnügte 
er ſich, die Kunſt leben zu laſſen und zwei befreundete Herzen. 
Die andern waren damit zufrieden. 

Und nun ging die Weihnachtswoche ihrem Ende zu. Der 
31. Dezember war da und mit ihm die Frage, ob man in eine 
Silveſtervorſtellung mit Schlußakt im Café Bauer gehen oder 
aber zu Hauſe bleiben, einen guten Punſch machen und Blei 
gießen wolle. Man entſchied ſich für das letztere, weil die 
alte Möhring zwar ſchon wieder außer Bett war, aber doch 
immer noch Schmerzen hatte. Geladen wurde nur der Vetter 
Architekt, und Ulrike ſollte ganz wie am Weihnachtsabend bei 
Tiſch aufwarten. 

„Die Alte kann ich nicht ſehen“, hatte Hugo mit großer 
Beſtimmtheit erklärt. Das mußte berückſichtigt werden; aber 
man wollte ſie doch auch nicht ganz weglaſſen, und ſo ſaß ſie 
draußen in der Küche und durfte nachher den großen Blech— 
löffel halten, in dem Thilde das Blei ſchmolz. 

Als dieſe zuerſt gegoſſen hatte, erhob ſich die Frage, was 
es ſei. Die Runtſchen hielt es für eine „Krone“, Ulrike aber 
ging weiter und erklärte es für eine „Wiege“. Mathilde, die 
Verlegenwerden albern fand, beſtritt Ulrikens Auslegung und 
behauptete nur, das ginge nicht. Wobei Ulrike meinte: „Jott, 
Fräulein, es jeht alles“. Denn Ulrike war eine ſehr ſchlaue 
Perſon, die ihr Geſchlecht kannte. Aber bei Thilde verfing es 
nicht. Dieſe ging mit der Krone, oder was es ſonſt war, in 
das Vorderzimmer zurück, wo man eine Weile weiterorakelte, 
bis Hugo die Gläſer mit einem guten, nach eigenem Rezept 
gebrauten Punſch füllte. Seines Vaters Haus war berühmt 
für Punſch geweſen. Der Alte hatte ſolche Spezialitäten. 

* n * 

Es war noch nicht viel nach Mitternacht, als Mutter unb 
Tochter wieder allein in ihrem Zimmer waren. Es war etwas 
ſtickig, eine merkwürdige Luftmiſchung von Punſch, Wachsſtock 
und türkiſchem Tabak, ſo daß Thilde ſagte: „Mutter, wenn 
es dir nicht ſchadet, möchte ich wohl das Fenſter noch ein 
bißchen aufmachen.“ 

„Ja, mach auf, Thilde, was ſoll es mir am Ende ſchaden, 
und dann is mir auch ſo ſonderbar zumut und ſo feierlich, 
weil gerqbe Neujahrsnacht is. Ich möchte wohl die Singuhr 
ſpielen hören, die ſpielt immer ſo was Schönes und Frommes.“ 

Thilde rückte der Alten einen Lehnſtuhl ans Fenſter, aber 
ſo, daß ſie der Zug nicht traf, dann ſagte ſie: „Ach, Mutter, 
die Singuhr, du denkſt immer noch, du wohnſt in der Stralauer 
Straße, da wohnen wir doch aber nicht mehr. Und dann iſt 
ja Mitternacht nun ſchon lange vorbei, und die Singuhr muß 
ſich doch auch ein bißchen ausruhen.“ 

„Ja, du haſt recht, Thilde; ich vergeß immer. Ich weiß 
nicht, ich bin doch noch nicht ſo alt, aber ich bin ſchon ſo 
taprig.. Mitunter denk' ich, es is gar kein Unterſchied mehr 
zwiſchen der Runtſchen und mir.“ 

„So mußt du nicht ſagen, Mutter. Du haſt überhaupt 
ſo was Kleines und Angſtliches. Und man muß ſich nicht 
ſo klein machen, dann machen einen die Leute immer noch 
kleiner.“ 

„Ja, das iſt ſchon richtig, aber man muß ſich auch nich 
zu groß machen, und daß wir die Ulrike wieder hierhatten, 
die bloß immer die Augen ſo ſchmeißt und immer denkt, ſie 
is' es, und die alte Runtſchen mußte draußen ſitzen und den 
Gießlöffel halten, und ich ſah wohl, wie ihr die Hand zitterte, 
weil ſie recht gut gemerkt hatte, daß wir ſie hier vorn nich 
mehr ſehen wollen — ja, Thilde, das is, was ich ſo ſage, man 


ſoll ſich auch nich zu groß machen. Und wenn du auch ſagen 
wirſt, daß wir es nich ſind, und daß bloß unſer Herr Hugo 
es nich will, ja, warum will er es nich? Daß ſie das Pflaſter 
hat, das is kein Unglück, und die meiſten haben eins. Und 
ich ſage dir, Hochmut kommt vor dem Fall. Und ſo hoch is 
er doch auch nich. Es is' wie ein hartes Herz und eine 
Grauſamkeit.“ | 

„Ach Unſinn, Mutter. Wenn der ein hartes Herz hat, hat 
jedes Kaninchen auch eins. Ein zu weiches Herz hat er, das 
iſt es. Das muß ich ihm abgewöhnen. Denn die, die ein 
zu weiches haben, ſind immer faul und bequem und können 
auch nicht anders, weil alles, was hier ſitzt, keinen rechten 
Schlag hat.“ 

„Meinſt du, Thilde?“ 

„Ja, Mutter, wenn man verlobt iſt, hört man ja mitunter 
den Herzſchlag, weil man ſich ſo nahe kommt. Und wenn 
man anders wollte, ſo wäre es eine Ziererei. Ja, was denkſt 
du wohl, was er für einen Herzſchlag hat? Wie 'ne Taſchenuhr.“ 

„Am Ende war es auch ſeine Taſchenuhr.“ 

„Nein, es war ſein Herz. Und das einzige Gute iſt, und 
deshalb ift das jo wichtig, weil, wenn er was Käßliches ſieht, 
dann ſchlägt es beſſer, und dann hat er ein ſtarkes menſchliches 
Gefühl und beinah männlich. Und ein ſo guter Menſch er 
iſt, das Liebſte an ihm iſt mir doch, daß er immer einen ſo 
furchtbaren Schreck kriegt, wenn er die Runtſchen in ihrem 
Kiepenhut ſieht und all das andere. Es iſt mir ja leid um 
ſie, aber er ſteht mir doch näher, und du glaubſt gar nicht, 
wie wichtig das iſt. Sieh, Mutter, mit einem ſchwachen Mann 
iſt eigentlich nicht recht was zu machen. Aber man muß auch 
nicht zu viel verlangen, und wenn einer bloß ſo viel hat, daß 
er fagen kann: Thilde, die Runtſchen muß mir draußen 
bleiben‘, jo ijt das ſchon ganz gut. Denn mer jo furchtbar 
gegen das Häßliche iſt, der kommt auch zu Kräften, wenn er 
was ſehr Hübſches ſieht.“ 

„Ach, Thilde, das is ja das Allerſchlimmſte, das kenn' ic 
auch, damit komm' mir nicht.“ 

„Ja, Mutter, gerade damit komme ich. Du denkſt immer 
bloß an Ulriken und an Schultzen unten, aber das iſt nicht die 
richtige Hübſchigkeit, das iſt, was man das Untere nennt, das 


Niedere. Daneben gibt es aber auch was, das iſt das Höhere, 
und ſieh, wer das hat, der kann auch das Schwache ſtark 
machen. Lange vor hält es wohl nicht, aber es kommt doch, 


es ijt doch da. Und wie er gegen das Häßliche ift, fo ift er 
auch für das Gute. Und dies alles habe ich dir ſagen müſſen, 
damit du mir nicht wieder mit der Alten da draußen kommſt. 
Daß er ſo gegen die Runtſchen iſt, das iſt mein Hoffnungs— 
anker. Und nun komm', Mutter, es iſt ja ſchon über eins, 
und morgen iſt ein ſchwerer Tag für mich. Denn morgen iſt 
die Ferienwoche vorbei, und morgen muß ich ihn ins Gebet 
nehmen.“ 

„Ach Gott, Thilde, was ſoll nun wieder ‚ins Gebet 
nehmen‘ heißen? Mitunter ift mir doch recht bange. Und jo geht 
es nu ins neue Jahr rein, und unſer bißchen Erſpartes wird 
immer weniger. Er is ja doch auch kein Studierter, er is 
ja bloß ein alter Student.“ 

„Ja, das iſt er, aber laß nur gut ſein, wenn ich auch 
nicht viel aus ihm mache, ſo viel doch, daß ich ihn heiraten 
kann, und daß ich dir alle Monate was ſchicken kann, und 
daß ich einen Titel 2 5 

: * 

Der erſte Januar war ein wundervoller Wintertag, alles 
bereift und übereiſt, aber nicht ſehr kalt und eine helle Sonne 
am blauen Himmel. Hugo war früh auf jo früh, daß 
Möhrings noch ſchliefen. Er ging hinüber, klopfte an das 
Schlafzimmer, und als er Thildens etwas erſchrockene Stimme 
gehört hatte, rief er durch die Türſpalte, daß er ſein Frühſtück 
in den Zelten nehmen wolle. 

„Das tu“, rief Thilde zurück, während die Alte vor ſich 
hinbrummelte: „Gott, ſo fängt er nu an, das is nu Neujahr.“ 
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Hugo hörte aber nichts davon, er drückte ſchon bie Entreetür | Tierbändiger, das hat von Hein an einen befonderen Reiz für 


ins Schloß und überließ es Thilde, die Alte ein bißchen 
zurechtzuweiſen. 

„Mutter, mit dir iſt auch gar nichts. Ich bin doch nun 
verlobt und ſeine Braut, und ich muß dir ſagen, du mußt 
nun wirklich ein bißchen anders werden.“ 

„Ja ja, Thilde, ich will ja.“ 

„Sieh mal, du ſchadeſt uns. Ich habe dir neulich ge- 
jagt, wir feien keine kleinen Leute, die Runtſchens feien 
‚Heine Leute‘, und das ijt auch richtig. Aber wenn du immer 
gleich ſo weimerſt, dann ſind wir auch kleine Leute. Wir 
müſſen nun doch ein bißchen forſcher ſein und ſo, was man 
ſagt, einen guten Eindruck machen ...“ 

„Ach Thilde, es koſtet ja alles ſo viel — wo ſoll es denn 
herkommen?“ 

„Dafür laß mich man ſorgen. Und wenn nicht einen 
forſchen Eindruck, ſo doch einen anſtändigen und gebildeten. 
Aber weimern iſt ungebildet.“ 

„Und ſo fängt nu das neue Jahr an,“ wiederholte die 
Alte, „jo mit Zank und Streit und mit in-die-Zelten-Gehen. 
Und ich glaube, ſo früh kriegt er noch gar keinen Kaffee. Die 
Zelten ſind ja bloß für Nachmittag.“ 

„Ach, er wird ſchon für ſich ſorgen. 
fnbig...^" 


In fo was ijt er 


* * 
* 


Hugo genoß den Schönen Morgen. Er war glücklich, mal 
wieder einen weiten Spaziergang machen zu können, denn ſeit 
dem Tag, da er krank wurde, war er nicht herausgekommen. 
Er freute ſich über alles und wußte nur nicht recht, ob es 
das Bräutigamsgefühl oder bloß das Rekonvaleszentengefühl 
ſei. Er ging bis über Bellevue hinaus, und erſt auf dem 
Rückweg machte er ſich's in dem mittleren Zelt bequem, wo 
der Alte Fritz mit dem Krückſtock am Straßengitter ſteht. 


Dabei hing er ſeinen Gedanken nach und überlegte: 
Heut früh kriegt nun auch meine Schweſter meinen 
Brief, und dann wird es ein großes Gerede geben. Aurelie 


ilt ein ſehr gutes Mädchen und auch nicht eng und nicht 
kleinlich, aber ſie hat doch ſo'n ſonderbares Honoratiorengefühl 
und kann eigentlich auch nicht anders ſein. Und wenn ſie 
nun lieſt, daß ich mich mit einer Chambre-garnie Tochter ver- 
lobt habe, dann wird ſie die Naſe rümpfen und von Philöſe 
ſprechen. Und vielleicht ſchreibt fie mir auch einen imperti- 
nenten Brief ... Nun, ich muß es hinnehmen. Möhrings 
ſind ſehr gute Menſchen, auch die Alte auf ihre Art, aber 
wenn fid) einer mokieren will, dann kann er's . .. Schließlich 
ſchadet es nichts, man kann ſich über alles mokieren. Und 
wenn Aurelie Thilden erſt ſieht, wird ſie ſich vielleicht auch 
wundern. Thilde hat nichts Gefährliches, aber das iſt auch 
ein Glück. Wenn ſie ſo was hätte, wohin ſollte das ſonſt 
führen bei unſern Ausſichten und ſo täglichem Verkehr. Und 
auch ſchon jetzt, ich muß mich vor Intimitäten hüten. Sie 
hat was Herbes, aber das kann auch bloß angelegte Rüſtung 
ſein. Im übrigen weiß ich, was ich mir und andern 
ſchuldig bin. — 

Es war ſchon zwölf, als er wieder nach Hauſe kam. Er 
hatte noch an der Ecke der Friedrichſtraße eine Litfaßſäule 
durchſtudiert und war zu dem Ergebnis gekommen, daß ſie den 
Abend in den Reichshallen verbringen wollten, wo eine Luft— 
künſtlerin merkwürdige Sachen aufzuführen verſprach. Sie war 
auch auf dem Zettel abgebildet, wie fie in leichtem Koſtüm, 
eigentlich nur einer Andeutung, durch die Luft flog. 

Ich ſehe gern ſo was, ſagte er zu ſich, als er von der 
Säule her in die Friedrichſtraße einbog. Es iſt ſonderbar, 
daß mir alles Praktiſche ſo ſehr widerſtreitet. Man kann es 
eine Schwäche nennen, aber vielleicht iſt es auch eine Stärke. 
Wenn ich ſolche ſchöne Perſon durch die Luft fliegen ſehe, bin 
ich wie benommen und eigentlich beinah glücklich! Ich hätte 
doch wohl auch ſo was werden müſſen. Ausübender Künſtler 
oder Luftſchiffer oder irgendetwas recht Phantaſtiſches. Oder 
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mich gehabt. Es ſoll auch alles nicht ſo gefährlich ſein, wie 
es ausſieht. Sie machen ſich etwas Zibet oder Moſchus ins 
Haar, dann ſchnappt er nicht zu... Gott, wenn Thilde 
wüßte, daß ich ſo verwegene Gedanken habe! Nun, Gedanken 
ſind zollfrei. Und es zieht auch nur ſo über mich hin. Wenn 
ich ernſthaft zuſehe, merke ich, daß alles lächerlich ift... 


Tierbändiger! Und dabei hat mich Thilde in Händen. Sie 
denkt, ich merke es nicht, aber ich merke es ganz gut. Ich 
laſſe ſie gehen, weil ich es ſo am beſten finde. Schließlich 


iſt man, was man iſt, und wenn ich nur ſo leidlich bequem 
durchkomme . 

Bei dieſer Stelle ſeiner Betrachtungen war er bis vor 
Schultzens Palazzo angelangt und ſah hinauf. Schultze ſtand 
im Samtſchlafrock und türkiſchen Fes am Fenſter und grüßte 
gnädig hinunter, wobei er ſeinen Fes lüftete. Hugo erwiderte 
den Gruß, war aber nicht ſehr erbaut davon, weil ſich in dem 
Ganzen etwas von Uberheblichkeit ausſprach, jedenfalls nicht 
viel Reſpekt. Dann ſtieg er die Treppe hinauf. Das 
Meſſingſchild eine Treppe hoch war glänzend geputzt, und 
ein Hausmädchen mit kokettem Häubchen und Tändelſchürze, 
das Schultze ſelbſt gemietet hatte, ſtand auf dem Vorflur am 
Treppengeländer und ſah in den Hausflur hinunter. Als Hugo 
vorüberging, wandte ſie ſich und grüßte ſehr artig, aber doch 
mit einem Gefühl von Überlegenheit über ihn oder eigentlich 
über Thilde. 

Hugo fühlte es heraus, und eine ziemlich unbehagliche 
Stimmung überkam ihn. Ein Glück nur, daß er ſolchen 
Anwandlungen ebenſo raſch entriſſen werden konnte, wie 
ſie ihm anflogen. Als er oben war, dachte er wieder an 
die Reichshallen und das Bild auf dem Zettel, und wieder 
gehoben in ſeiner Stimmung, trat er ins Entree, legte den 
Überzieher ab und ging zu Möhrings hinüber. 

Er fand nur Thilde, die merkwürdig gut ausſah und ſich 
ihm in einem neuen Kleid präſentierte. Die Alte war nicht da. 

„Guten Tag, Thilde, und viel Glück zum neuen Jahr... 
Aber wo iſt denn die Mutter?“ 

„Die wollte zwei Neujahrsbeſuche machen. Bei Schmä- 
dickes und bei Dammers. Sind noch alte Hausbekannte 
von der Zeit, wo wir noch in der Stralauer Straße 
wohnten.“ 

„Davon habe ich ja nie gehört . ..“ 

„Iſt auch nicht nötig. Sie machen ſich nichts aus uns, 
unb wir machen uns nichts aus ihnen. Sie ſind nur fang: 
weilig und ſehr eingebildet, aber Mutter hat mal ſo ihre alten 
Sätze, von denen ſie nicht abgeht: man ſoll alte, gute Freunde 
nicht aufgeben uſw. Als ob es alte Freunde wären! Aber 
es ſind keine Freunde, bloß alt ſind ſie, das iſt richtig. 
Und alle Neujahr einmal geht Mutter hin. Ich denke mir, 
es ift auch ein bißchen Neugier.. Und nun fage, wo 
warſt du?“ 

Hugo berichtete treulich, und während ſich Thilde auf das 
Sofa und Hugo dicht neben ſie ſetzte, ſprach er auch von der 
Litfaßſäule, und daß ſie heute abend in die Reichshallen gehen 


wollten. Da wäre die Tochter der Luft, eine pompöſe Perſon 
und doch ganz ätheriſch. Die Mutter könne ja ganz gut 
mitgehen. 


Thilde ſah ihn an und lächelte ruhig, dann nahm ſie ſeine 
Hand und ſagte: „Reichshallen? Nein, Hugo, das iſt nun 
vorbei. Wir waren nu' von Heiligabend bis Silveſter jeden 
Tag aus oder hatten unſern Punſch, und einmal waren wir 
in einem ganz feinen Lokal, ich möchte beinah ſagen über 
unſern Stand und unſere Verhältniſſe; aber nun iſt es auch 
genug, und nun müſſen wir anfangen.“ 

„Ja, womit denn, Thilde?“ 

„Nimm es mir nicht übel, aber ſo was kannſt nur du fragen. 
Willſt du mir erlauben, dir offen meine Meinung zu ſagen, 
und willſt du mir verſprechen, mir nichts übelzunehmen, und 
von vornherein davon ausgehen, daß ich's gut meine mit dir 
und allerdings auch mit mir?“ 


— — 1029 c—— 


Gute Freunde. 
Gemälde von F. Ortlieb 


„Gewiß, Thilde, ſprich nur, ich weiß ja, daß es immer 
was Vernünftiges iſt, was du ſagſt. Mitunter ein bißchen 
zu ſehr. Aber in dieſer Woche habe ich dich auch von der 
lebensluſtigen Seite kennen gelernt.“ 

„Und das ſollſt du auch weiter, Hugo. Ich bin gar nicht 
ſo ſchlimm und ſo ſchrecklich vernünftig, wie manche glauben. 
Ich bin auch für ein hübſches Kleid und für Vergnügen, aber 
mit Arbeit muß es anfangen. Daß wir arme Leute ſind, das 
weißt du, und daß du nicht reich biſt, weißt du auch. Zweimal 
Null macht Null, und mit Null ſoll man nicht in teure Lokale 
gehen und nicht einmal die Tochter der Luft ſehen. Wir ſind 
nun verlobt, und ich bin glücklich, einen ſo guten und einen 
ſo hübſchen Mann zu haben, und bin ſicher, daß ihn mir 
viele nicht gönnen, die Rätin unten gewiß nicht — und die 
Frau Petermann ſchon gar nicht. Das ſind neidiſche alte 
Weiber, und das ſchöne blonde Frauenzimmer unten mit dem 
Spitzenhäubchen ſieht mich auch immer fo an... Nun, Neid 
macht glücklich, und ich bin es. Aber Stillſtand iſt Rückſchritt, 
ſagte mein Vater das Jahr vor ſeinem Tod, als er keine 
Weihnachtzulage gekriegt hatte.“ 

„Du haſt ja recht“, unterbrach Hugo. 

„Freilich hab' ich recht, aber du ſagſt das nur, weil du 
nicht weiter zuhören willſt. Ich weiß, das iſt all ſo was, was 
doch ſchließlich wichtiger iſt als Koſinsky, womit ich aber nichts 
gegen unſern Schiller geſagt haben will, und all ſo was hörſt 
du nicht gern. Es ſoll alles bloß hübſch ausſehen und glatt 
gehen und bequem ſein. Nun gewiß, Bequemlichkeit iſt immer 
das Bequemſte, verſteht ſich, und ich kann dir ſagen, wenn 
früher die Herren um ſieben ihren Kaffee wollten — und einen 
hatten wir, der war jdjon immer um Glock ſechs auf — und 
ich mußte dann raus und Kien ſpalten und mit einem Tuch 
über den Kopf zu Bäcker Pfannſchmidt, um die Semmeln zu 
holen — ich kann dir ſagen, da hätte ich mich auch lieber 
noch mal umgedreht und das Kiſſen übers Kinn gezogen, 
denn es war ein bitterkalter Winter, und ich bibberte man 
I au 

„Na, Thilde, das ijt ja nun vorbei.“ 

„Ja, das ſagſt du ſo hin. Vorbei. Was heißt vorbei? 
Verlobt ſind wir, das heißt alſo, wir wollen doch mal heiraten 
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Unter dem Christbaum. 


und in eine chriſtliche Ehe eintreten. Alles muß fein Ber- 
gnügen haben, aber auch ſeinen Ernſt. Und der Ernſt kommt 
erſt. Und da wir doch nicht als Herr und Frau Student 
oder Kandidat, was eigentlich das gleiche iſt, durch die Welt 
gehen können, ſchon deshalb nicht, weil, wer kein Amt unb 
keinen Dienſt hat, auch kein dienſtliches Einkommen hat, was 
wir doch haben müſſen, wenn wir leben wollen und eine 
Familie bilden wollen ...“ 

„Ach, Thilde, das iſt ja noch weit hin.“ 

„. . . alſo leben wollen, jo mußt du für das ſorgen, was 
zum Leben nötig iſt, das heißt, du mußt nun endlich dein 
Examen machen und nicht immer die Bücher beiſeite ſchieben 
und bie .Gejpeniter leſen — was übrigens, wie fein Titel 
ſchon ausdrückt — ein grauliches Stück iſt; dein Examen 
machen, ſage ich, je eher, je lieber. Und von morgen ab wird 
angefangen . . .“ 

„Aber wie denn?“ 

„Ganz einfach. Statt an die Reichshallen und die Tochter 
der Luft zu denken, denkſt du an das Repetitorium, was du 
während deiner Krankheit ganz vergeſſen haſt. Und ſchon 


-vorher war es auch nicht viel damit, und du bezahlteſt bloß 


und gingſt ſpazieren. Aber nun mußt du wirklich hingehen, 
und abends, ihr habt ja da ſolche Fragehefte mit beigeſchrie— 
bener Antwort, was ich alles auf deinem Stehpult habe liegen 
ſehen, abends kommſt du zu Mutter und mir herüber und 
kannſt dich auch auf die Chaiſelongue legen, wenn es dir paßt, 
und dich mit deiner alten Reiſedecke mit dem Löwen drauf 
zudecken. Und wenn du ſo daliegſt, während ich dir alles 
abfrage und nicht eher ruhe, als bis du mir Red' und 
Antwort ſtehen kannſt und alles ganz genau weißt wie am 
Schnürchen .. .“ 

„Aber Thilde...” 

„Verlaß dich drauf; wenn es was werden foll, jo kommſt 
du und legſt dich hin oder kannſt auch ſitzen bleiben, und ich 
frage dich. Und heut abend, wenn dir ſo ſehr daran liegt, 
kannſt du nochmal die Tochter der Luft ſehen. Aber ich gehe 
nicht mit, ich habe vorläufig keinen Sinn für Vergnügen. 
Und morgen abend fangen wir an.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


4 Erzählung von Luife Wweftkirch. 


ie Erde war weiß von Schnee, 
und mehr Schnee hing in 
den tiefziehenden Wolken, be— 
reit herabzurieſeln. Trotzdem 
lag eine geheime Freudigkeit 
über den Gehöften des Flek— 
kens. Hinter den Fenſter— 
ſcheiben leuchteten Kinderaugen 
in hellem Glanz. Hie und 
da ſchimmerten Gold- und 
Silberſterne zwiſchen dunk 
lem Tannengrün hervor, und 
die Glocken der altersgrauen 
Kirche hatten ganz beſonderen 
Klang — Weihnachtsklang. 
In angenehmer Erregung 
ſchritt Frau Hermine Rodden— 
bruch durch ihr Reich, in der 
frohen Erregung derer, denen 
das Schickſal die Erfüllung 
eines Herzenswunſches auf 
den weihnachtlichen Gaben— 
tiſch gelegt hat. Bald faßte 


Mit Illuſtrationen von Fritz Bergen. 


ſie in ihre Schürzentaſche, in der leiſe der Brief kniſterte, 
bald überflog ihr Blick prüfend die Scheunen, Höſe, Gärten 
und Stallungen ihres Beſitztums. Das lag weit ausgedehnt, 
mit der Front dem kleinen Marktplatz des Fleckens zugekehrt. 
„Roddenbruchs Hotel“ ſtand mit großen, verwitternden Bud- 
ſtaben auf den bröckelnden und vergilbten Putz gemalt. Und der 
nämliche ſchwache Anfang von Verfall, den die Mauern zeigten, 
lag über dem ganzen Weſen. Wie hätte eine nicht allzu kräftige 
Frau, die vom Geſchäftsbetrieb wenig verſtand, dieſen Verfall 
abwehren ſollen? Genug, daß ſie den alten Gaſthof, ihrer 
Tochter Erbe, am Leben erhalten hatte. Zu neuer Blüte mußte 
ein Stärkerer ihn bringen. Der Stärkere, der war nun da. 

Raſche, jugendliche Schritte hallten auf den Steinflieſen 
der Diele. Hermine Roddenbruch öffnete die Tür. Da ſtand 
ihre Tochter Anna, Schneeflocken auf ihrer Pelzjacke und dem 
Pelzmützchen, das über den windverwehten braunen Haaren 
ſaß, die Augen leuchtend in Lebensfreude und Unternehmungs— 
luſt. Als ſie der Mutter anſichtig wurde, verſuchte ſie raſch 
ein Paket unter ihrer Jacke zu verſtecken. 

„Mutting, du? Nein, du darfſt nicht! Dreh dich um. 
Bitte, nicht die Freude verderben.“ Und als Frau Hermine 
gehorchte, verſchwand das Paket wie durch Zauber in einem 


Schrank. „So! Biſt ein gutes Mutterchen.“ 
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„Ich möchte mit dir reden, Anna.“ | Als einziges Kind ihres früh geſtorbenen Vaters, als ein- 
„Mit mir, Mutter?“ Anna trat plaudernd hinter ihr in zige Erbin der ſtattlichen Gaſtwirtſchaft, der bedeutendſten des 
die Stube. „. .. Die größte Puppe will ich doch Tilli | Fleckens, war Anna mit einer Art Kronerbengefühl auf- 
Schmidt geben, und Hermann Ohlſen kann das Bilderbuch gewachſen. Sie wußte, daß fie Königin in ihrem kleinen 
bekommen, weißt du, der kleine, kranke Hermann vom Tage- Reich war, fie wußte auch, daß es als ihre Beſtimmung be: 
löhner Ohlſen. Ich darf's ihm bringen, ja? — Du, trachtet wurde, dieſem Reich ſo früh wie möglich einen König 
Mutting, einen Baum hat Johann für uns ausgeſucht, einen | zu geben. Daß der feine, ſchöne Herr Dörnberg dieſer König 
herrlichen Baum! Das verſteht er.“ werden wollte, ſchwellte ihr achtzehnjähriges Herz mit an- 
„. . . Ich habe hier einen Brief, der dich intereſſieren genehmem Stolz. Ihre erſte Regung war, ihrem alten Freund 
wird, Anna. Erinnerſt du dich des jungen Herrn Dörnberg, Johann Märker, dem Vertrauten ihrer Kindheit, eine Andeutung 
der im Herbſt einige Wochen auf Nr. 5 logiert hat?“ | von dem großen Ereignis zu machen. Sie fand ihn auf dem 
Das Rot auf Annchens Wangen wurde noch um einen verſchneiten Hof vor der Futterkammer, wo er dem Knecht bie 
Schein dunkler. „O ja.“ | Wochenration Hafer für die Pferde zugemeſſen hatte. Augen” 
„Er fragt an, ob wir wieder Platz für ihn hätten. | blidíid) war er beſchäftigt, das verdorrte Unkraut an der 
„Weihnachten? Das iſt fein. Aber, Gartenhecke auszureißen. Die Leute würden vor 
Mama, er kann Weihnachten doch dem Feſt keine Zeit mehr dazu finden. Und 
keine Knöpfe und Beſätze für feine Johann hielt auf Ordnung und legte 
Firma hier verkaufen?“ ei überall ſelbſt mit Hand an. 
„Ich weiß nicht, was er | € Er war von mittelgroßer 
vorhat. Aber du freuſt dich, Geſtalt, zäh gebaut, 
daß er kommt, nicht wahr? mit einem ſchmalen, 
Er gefällt dir?“ ſonnverbrannten Ge- 
Annchen war jetzt rot ſicht, in das bei 
geworden bis unter die dem eifrigen Ar- 
krauſen Haare über ihrer beiten Strähnen 


“u 


Stirn. „Er ijt rieſig nett.“ | dunkelbrauner 
Dann wurde ſie ernſt. Haare fielen. 
Mama, warum Der ver: 


fragſt du mich das?“ 

„Nun, ich denke mir, 
daß er dir gefällt. Du haſt 
viel mit ihm geplaudert, 
als er hier war.“ 

„Ja.“ 

„Ihr ſeid oft zuſam⸗ 
men ausgegangen.“ 

„Ja.“ 

„Herr Dörnberg iſt 
ein gewandter, anfehn- 
licher Mann, aus guter 
Familie und vermögend. 
Sein Vater iſt Peſitzer 
des „Schützenhofes“ in! 
Kaſſel, und da leben nur | 
noch ein älterer Bruder | 
und eine Schweſter.“ lung über das viel zu niedrige 

Annchen ging mit * Angebot des einzigen Kaufluſtigen 
nachdenklichem Geſicht für ihren Betrieb, und ihr geſagt 
einmal in der Stube auf " hatte: „Mit Gott, Frau Roddenbruch. 
und nieder. „. . Mut- So wollen wir beide dem Annchen 


ſtorbene Wirt 
hatte ihn in 
ſeiner Jugend 
als eine Art 
Faktotum in 
Dienſt genom- 
men, und ſeit 
zwölf Jahren 
war Johann 
Märker die 
Seele, die den 
weit ausgebreite⸗ 
ten Körper der 
Wirtſchaftzuſammenhielt, 

ſeit dem Tag, da er die 
weinende Witwe ratlos an- 
getroffen hatte, in Verzweif— 


Sie verſuchte raſch 
ein Paket unter ihrer 


terchen, warum erzählſt Jacke zu verfteden . . ſein Erbe erhalten.“ 
du mir das alles?“ Sie hatten das wirklich durchgeführt. 
„Weil ich mich ſehr freuen würde, wenn den erſten Rang hartnäckig behauptend gegen: 


Herr Dörnberg dir gefiele. Zwei Frauen an der Spitze eines über andern neuaufgemachten Wirtſchaften, und der einzige 
Gaſthofes wie der unſrige, das hat keine Art. Es würde mir Streitpunkt zwiſchen ihnen war geweſen, daß Johann, um 
eine Erleichterung ſein, wenn wieder ein Mann hier waltete.“ dem beginnenden Verfall zu ſteuern und den Gaſthof den 
„Wir haben ja Johann, Mama.“ ſteigenden Anforderungen der Zeit anzupaſſen, den größten 
„Ich meine als Herr.“ Teil der jährlichen Überſchüſſe zu Verbeſſerungen und Um- 
Annchen atmete tief und ſtrich fid) das Haar aus ben | bauten verwenden wollte, während Frau Roddenbruch, zu 
Schläfen. „Alſo um hier der Herr zu werden, kommt Herr zaghaft zu irgendwelchem Wagnis, darauf beſtand, jeden 
Dörnberg. Hm.“ gewonnenen Groſchen zur Tilgung der von ihrem Mann 
„Bijt du nicht außerordentlich ſtolz, daß ein jo tüchtiger hinterlaſſenen Schulden zu benutzen. Der Betrieb hatte auf 
Mann um dich wirbt?“ dieſe Weiſe immer am Mangel an flüſſigem Kapital ge— 
„Doch, Mamachen, doch. Ich hatte ja nicht an jo etwas ge- krankt. Es war Frau Hermine ein tröſtlicher Gedanke, daß 
dacht. Ich mußte mich erft ein bißchen befinnen. Aber wirklich, dies fehlende Lebensblut ihr Schwiegerfohn nun dem Gaſthof 
Herr Dörnberg ift ſehr nett. Und wenn er dir auch gefällt —“ | zuführen folte. 
„So brauche ich ihm nicht abzutelegraphieren?“ Annchen blieb neben Johann ſtehen, die Hände in den 
Anna fiel ihrer Mutter um den Hals. „Mein Mütterchen, Taſchen ihrer Pelzjacke, und fah ihm zu. Die Gedanken fuhren 
du wirft 's am beiten wijfen.” Und dann entwand fie fih | fo wild in ihrem Kopf hin und her in Überraſchung, Stolz, 
Frau Herminens Armen und lief aus der Tür. einer unbeſtimmten Bangigkeit und wieder Stolz, daß ſie nicht 
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gleich den richtigen Anfang finden konnte für das, was [ie 
ſagen wollte. Endlich nahm ſie einen Anlauf: „Johann, 
Sie müſſen Heini heut doch noch an die Bahn ſchicken.“ 
Heini war der kleine Haus⸗ 
knecht der Wirtſchaft. „Um 
fünf kommt ein Gaſt.“ 

„So? Kommt einer? Dann 
kann ich das ja tun.“ 

„Sind Sie nicht neu⸗ 
gierig, wer am Weihnachtsabend 
kommt?“ 

Johann ſchüttelte den Kopf. 
„Da hab' ich heut keine Ge⸗ 
danken zu, Fräulein Anna. Die 
Bücher müſſen noch vor Neu- 
jahr in Ordnung. Dazu hat 
der Brauer uns im Stich ge- 
laſſen. Vielleicht muß ich 
heut noch nach Bremen, Bier 
hereinfahren laſſen. Und dann“, 
er lächelte, „muß ich mir doch 
auch freie Zeit ſchaffen, damit 
ich Sie morgen Schlitten fahren 
kann, Fräulein Anna.“ 

Anna klatſchte in die Hände. 
„Wollen Sie das? Wollen Sie 
das wirklich, Johann? Aber 
recht weit durch den Wald. 
Nein, das iſt zu nett, daß Sie 
doch ſo viel Zeit für mich 
übrighaben.“ 

„Für Sie find' ich ſchon 
immer noch ein bißchen Zeit 
heraus.“ 

„Das iſt wahr. Wiſſen 
Sie noch, wie Sie mir zu Weihnachten die wunderſchöne 
Krippe aus Kork geſchnitzt hatten? Sie ſteht in meiner 
Kommode. Ich betrachte ſie oft.“ Sie lehnte ſich leicht 
an den Lattenzaun, ſah drüber weg ihm ins Geſicht. 
„Johann, ich glaube, diesmal wird Weihnachten ganz be- 
ſonders ſchön.“ 

Er lächelte, nicht mit den Lippen, nur mit den nuß⸗ 
braunen Augen, die faſt ſchelmiſch auf das junge Mädchen 
blickten. 

„Mit Puppen aus Kork würden Sie aber nun nicht mehr 
zufrieden ſein.“ 

„Sie haben ſich ſicher noch was Schöneres ausgedacht. 
Zu mir ſind Sie immer nett, das iſt wahr, wenn auch Leute 
behaupten, Sie wären ein Brummbär, und es wäre kein ge- 
ſcheites Wort aus Ihnen herauszubringen.“ 

„Das ſind die Gedanken, Fräulein Anna, die machen den 
Menſchen einſilbig.“ | 
„Merkwürdig, ich muß gerade plaudern, wenn ich recht 

| 


aT 


Erſtaunt jab 
Johann ihr nach. ... — 
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lebhaft denke. Das tu' ich heut. Das Leben ift zu munber- 
bar, finden Sie nicht? Aber immer ſchön, ſchön wie ein 
Märchen. Wenn ich mir vorſtelle, daß ich hier mit kurzen 
Kleidern herumgeſprungen bin, '8 ift noch gar nicht lange 
her! Wiſſen Sie, Johann, wie Sie mich haben auf der 
Braunen reiten laſſen? Ach, und als Sie mir das Häuschen 
für die Mäuſe machten! Die ſind mir aber immer bald ent— 
wiſcht. Manchmal haben Sie mich auch ausgeſcholten, Sie 
können furchtbar ſtreng ſein. Ich habe immer mehr Reſpekt 
vor Ihnen gehabt als vor Mama. Wirklich, Johann, ohne 
Sie könnt' ich mir das alte liebe Haus gar nicht denken! — 
Was machen Sie denn?“ 

Johann, der ſich raſch fortgewandt hatte, kehrte ſich 
wieder um. „. .. Ich habe mich an einer Zaunlatte ge- 
topat Fräulein Anna.“ 

„Das kommt, 
Tut's ſehr weh?“ 


weil Sie immer zu raſch arbeiten wollen. 


Er machte eine abwehrende Bewegung. „Sagen Sie, Fräu⸗ 
lein Anna, was denken Sie denn heut ſo Beſonderes?“ 

Anna wurde rot. „Raten Sie mal, Johann!“ 

„Das wird ſich wohl um 
eine Beſcherung für Weihnachten 
drehen“, mutmaßte er gutmütig. 
auf ihr Verlangen eingehend. 

„Jawohl, um eine Be⸗ 
ſcherung!“ Anna lachte. Und 
mitten im Lachen verſtummte fte 
in einer jäh über fie kommen⸗ 
den Scham. Sie konnte es 
Johann doch nicht ſagen! Es 
war merkwürdig: dem Freund, 
dem ſie noch jedes Geheimnis 
anvertraut hatte, konnte fie 
dieſes nicht ſagen. Das ver⸗ 
wirrte ſie ſo, daß ſie ſich kurz 
umdrehte und ins Haus lief. 

Erſtaunt ſah Johann ihr 
nach. Aber eigene Gedanken 
machten ihm zu viel zu ſchaffen. 
als daß er über ihr Weſen tiefer 
nachgegrübelt hätte. 

Der Zaun war nun rein. 
Er harkte das Kraut zuſammen. 
Da fiel ein Schatten über den 
Schnee. Ein großer, ſtark⸗ 
knochiger Mann in ſtädtiſcher 
Kleidung ſtand hinter ihm. 

„Guten Morgen!“ ſagte 
er laut. 

Johann Märker warf einen 
Te furgen Blick auf ihn, runzelte 
ein wenig die Stirn und harkte 
à Guter Morgen, Herr Adminiſtrator.“ 


weiter. 
„Nun?“ 
„Der Herr Administrator hätten ſich den Weg ſparen 
ſollen.“ 
„Aber Menſch, denken Sie doch nur nach!“ 


Johann ſchüttelte den Kopf. 
Denken, Herr Adminiſtrator. 
oder es geht nicht.“ 

„Glauben Sie, daß eine Stellung, wie ich ſie Ihnen 
anbiete, ſich ſo leicht zum zweitenmal für Sie findet? Nicht, 
daß Sie ſie nicht verdienten, Märker. So mein ich's nicht. 
Aber wer kennt Sie denn hier in der Einöde? Wer kann 
Sie kennen lernen? Und Sie paffen ja auch nicht an jeden 
Ort. Ich aber brauche vor allem einen pflichttreuen Mann 
zum Verwalter für das Gut, das ich adminiſtriere, einen, 
dem man mit gutem Gewiſſen fremdes Gut anvertrauen kann. 
Das iſt der Vorteil für mich, wenn Sie meinen Vorſchlag 
annehmen. Aber der Vorteil für Sie iſt auch nicht gering: 
eine Lebensſtellung, Unabhängigkeit, auskömmliche Einnahme. 
die Möglichkeit, ſich eine eigene Familie zu gründen.“ 

„Ja, das ſeh ich, Herr Adminiſtrator. Es iſt ja auch 
dankenswert, daß der Herr Adminiſtrator an mich gedacht 
hat. Aber —“ 

Der andere ließ ihn nicht ausreden. 
Sagen Sie, was haben Sie hier? Was können Sie hier er 
warten? Sagen Sie es doch!“ 

Johann ſagte es nicht. Er lehnte die Harke an die Wand 
und ſah verſtockt auf ſeine Füße. 

„Nicht bloß, daß Sie nicht vorwärtskommen,“ fuhr ſein 


„Das iſt kein Ding zum 
Man kann nur fühlen: es geht. 


„Hier dagegen? 


Beſucher fort, „nicht vorwärtskommen können, nein, über 
kurz oder lang ſtehen Sie auch auf der Straße. Jawohl, 


auf der Straße. Wie lange wird es denn dauern, bis 
ein junger Wirt hier ſeinen Einzug hält? Wollen Sie ſich 
von dem zu einer Knechtſtellung herunterdrücken laſſen? 


Was ſtarren Sie mich an, als erzählte ich Ihnen Ungeheuer 


liches? 
müſſen.“ 

Johanns Augen, die einen Moment groß und ſtarr ge- 
worden waren, nahmen ihre natürliche Form wieder an. „Ja“, 
ſagte er demütig. 

„Nun alſo! Sie haben über Ihre Pflicht gegen Frau 
Roddenbruch getan. Nun iſt ihr Kind erwachſen, die ſchlimmſten 
Schulden des Mannes find getilgt ...“ 

„Ja, das ſind ſie.“ 

„Nun denken Sie gefälligſt an ſich und kommen Sie 
mit mir.“ 

Johann ſah den Mann an, der zu ihm ſprach, und dann 
über ihn weg Haus und Hof, in denen er ſeit zwölf Jahren 
waltete. „Es geht nicht“, ſagte er eigenſinnig. 

„Johann Märker, Ihr letztes Wort?“ 

„Es geht nicht.“ 

„Und ich ſage Ihnen, Sie ſind ein großer Tor! 
Sie werden's bereuen.“ 

Der Adminiſtrator ſtapfte durch den Schnee zurück zum 
Hoftor. Johann ſah ihm nach mit heißem Blick. Dann 
ſchüttelte er trotzig den Kopf. Und wie er ſich zum Zaun 
zurückwandte, hellten feine Mienen fih auf, wie nach über- 
ſtandener Gefahr. Er brummte nur noch leiſe in ſich hinein: 
„Kann ſo'n Herr nichts Beſſeres tun, als einem Menſchen auf 
Heiligabend einen Schrecken einjagen?“ 

Dann wandten fd) feine Gedanken wieder dem Nächſt⸗ 
liegenden zu. Es gab vor dem Feſt noch eine Menge für 
ihn zu tun. Kaum fand er Zeit, haſtig zu Mittag zu eſſen. 
Und nur halb kam ihm dabei die freudige Gehobenheit ſeiner 
Patronin zur Erkenntnis. Er dachte an den kommenden Jahres- 
abſchluß. Wenn ſein Voranſchlag ſich als richtig erwies, war 
der Überfhuß ungewöhnlich hoch, und er würde darauf be- 
ſtehen, daß endlich das Haus neu angemalt und die höchſt 
notwendige Remiſe gebaut würde. 

Noch hatte er nicht den letzten Biſſen zum Mund geführt, 
da fuhr nun doch der Wagen von der Bremer Brauerei 
vor. Er mußte hinaus, um das Abladen der Fäſſer im 
Hof zu überwachen. Inzwiſchen begannen die Flocken wieder 
herabzurieſeln, bedeckten Nähe und Ferne mit ihrem zarten 
Gewebe. Johann Märker ſah aus wie ein Schneemann, 
als endlich der Brauereiknecht mit den leeren Fäſſern vom 
Hof abfuhr. 

Es war inzwiſchen dämmerig geworden. Auf der Diele 
brannte ſchon das Gas, und in feinem Licht erſchien vor Johann 
Märker, als er jetzt durch die Hoftür ins Haus zurückkehrte, 
etwas wie ein lebendes Bild. Auf der Schwelle der großen 
Eingangstür ſtraßenwärts ſtand ein jugendlich ſchlanker Mann. 
Auf vornehm abfallenden Schultern, die keine harte Arbeit je 
gekrümmt hatte, ſaß ein kleiner Kopf mit einem blonden Schnurr⸗ 
bärtchen, in dem Schneeflocken glitzerten. Flocken lagen auf 
der Krempe des modiſchen Hutes, und darunter hervor leuchtete 
ein friſches Geſicht, gerötet vom Winterwind und ſtrahlend im 
Übermut eines fröhlichen Selbſtbewußtſeins. Hinter ihm brachte 
Heini einen kleinen, ſchneebetupften Koffer und eine Papp- 
ſchachtel. Aus der Gaſtſtube links aber war Frau Rodden- 
bruch getreten, ihr von Sorgen gealtertes Geſicht verklärt von 
innerem Freudenglanz, und in der Wohnſtubentür rechts ſtand 
Anna und lachte den Ankömmling an. Und in dem Strahlen 
der drei Augenpaare und in dem Lächeln der drei Geſichter 
und in der ganzen Art der Begrüßung war ein Ungewöhn— 
liches, das Johann reglos an ſeine Stelle bannte. Etwas 
wie ein elektriſcher Funke ſprang zwiſchen den Dreien herüber 
und hinüber und ſchließlich auch flammend in das Verſtändnis 
des Vierten. Kein Wort wurde geſprochen, mit dem nicht 
jeder Wirt jeden Gaſt hätte begrüßen können, in Stimmklang, 
Bewegungen der drei Menſchen war keine Spur von Ver— 
traulichkeit. Trotzdem begriff Märker in einem jähen Hellſehen 
die Aufgeregtheit Annas, die ſtille Freude der Mutter, die 
Siegermiene des Gaſtes, was geweſen war, und was ſein 
würde. 


Das iſt einfach eine Tatſache, mit der Sie rechnen 


Und 
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Vorſichtig trat er zurück in die Nacht, drückte lautlos die 
Tür hinter ſich zu. Über den Hof flüchtete er, wie getrieben, 
zum Pferdeſtall. Dort brannte am Pfoſten die kleine Petroleum 
lampe. Zutraulich bog das Geſpann die Köpfe ihm entgegen. 
Er ſah es nicht. Er ſtand, die Hand um den Türrahmen 
gekrampft, und verſuchte ſich zu beſinnen. Alſo das, was er 
in nebelhafter Ferne gewähnt, an das zu denken er ſich ver 
boten hatte, war Wirklichkeit. Es hatte einmal kommen müſſen. 
Jeder hatte es vorausgeſehen. Der Sohn des wohlhabenden 
Gaſtwirts war ſicher ein geeigneter Lebensgefährte für das 
Kind, das unter Johann Märkers Schutz groß geworden war. 
Dörnbergs Eintritt in den Betrieb bedeutete einen Gewinn für 
Roddenbruchs Hotel. Und er, der ſich gewöhnt hatte, ſeiner 
Herrinnen Freuden und Leiden als ſeine eigenen zu empfinden, 
hätte ſich freuen ſollen. 

Warum denn nur hämmerte ſein Herz wie raſend? Weshalb 
ward ihm der Atem ſo knapp, daß er meinte erſticken zu müſſen? 
Weshalb fühlte er in der Bruſt dieſen wütenden Schmerz, der 
ihn faſt ſinnlos machte? 

Und plötzlich ſchlug eine Helligkeit in die dunkelſten Gründe 
ſeines Empfindens, beleuchtete unerbittlich die Urſache, warum 
er ſich nicht freuen konnte. Und er hätte ſich ein Leid antun 
mögen vor Schmerz und Schreck über ſeine Torheit. Er hatte 
fie nicht mit Bewußtſein in fih großgezogen, diefe ausjichts- 
lofe Liebe. Verborgen unter der Oberfläche gleichmäßig Hin- 
gleitender Tage, hatte ſie gekeimt und war ihn überrumpelnd 
emporgeſchoſſen. Er hatte von dem Blühen ſeines Herzens 
nichts gewußt bis zu dem Augenblick, da er Heinrich Dörnberg 
Anna gegenüber ſah. 

Während er hart atmend reglos ſtand, flogen ſeine Gedanken 
die lange Reihe der Jahre zurück, durchwanderte er in Sekunden 
noch einmal alle Stationen des Weges, der ihn hierhergeführt 
hatte. Wieder ſtieg die Weihnachtstanne vor ſeiner Erinnerung 
auf, ſtrahlend im Glanz der Lichter und in ihrem Schein das fahle 
ſtarre Geſicht des jungen Wirtes, den ein Schlaganfall am Heilig— 
abend hinraffte. Er folte es wild getrieben, laſtende Schulden 
gehäuft haben auf ſein Vatererbe. Niemand glaubte, daß ſeine 
Witwe die Wirtſchaft werde halten können. Sie ſelbſt am 
wenigſten. Schon waren Köchin und Kellner abgezogen, er, der 
zweiundzwanzigjährige Hausverwalter rüſtete zur Reiſe nach 
Amerika, wo ihm Verwandte lebten. Da kam ein Abend. Klein- 
Anna war bei ihm auf ſeiner Stube. Das Kind und er 
hielten gute Freundſchaft. Mit ſtrömenden Tränen kam ſie 
heute zu ihm. Die Tante hatte geſagt, ſie wolle ſie mitnehmen 
in die Stadt. Und ſie ſolle den Garten nicht mehr ſehen, nicht 
die Ziegen, die Kühe, nicht ihn, den Johann. Zwiſchen lauter 
garſtigen Häuſern ſolle ſie wohnen, mit fremden Kindern, nicht 
mit ihren kleinen Freundinnen zur Schule gehen. Sie aber 
wolle nicht! Sie wolle bei Mama bleiben! Sie wolle bei 
Johann bleiben! Sie wolle in ihrem lieben alten Haus bleiben. 
Umſonſt verſuchte er ihr die Reize der Stadt auszumalen. 
Den Arm um ſeinen Hals, das Geſicht feſt an ſeine Bruſt 
gedrückt, ſchluchzte ſie aufgelöſt in Jammer und Verzweiflung: 
„Ich will nicht fort! Ich ſterbe, wenn ihr mich fortbringt! 
O Johann, nur nicht fort!“ 

Seltſam weich und mitleidig war ihm zumute geworden, 
als er den zuckenden Körper des Kindes in den Armen hielt. 
Seine eigenen Hoffnungen und Pläne verblichen vor der Zärt— 
lichkeit für das hilfloſe Geſchöpfchen. Und als ſie durch ſein 
Zureden allgemach beruhigt, auf ſeinem Schoß eingeſchlafen war, 
trug er ſie vorſichtig hinüber in die Wohnſtube, legte ſie auf 
das Sofa und ſuchte Frau Roddenbruch auf. Die jab in 
der Gaſtſtube, in der längſt keine Gäſte mehr verkehrten, 
und jammerte über ihr Geſchick. Wie ſollte ſie ſich und ihr 
Kind durch die Welt bringen? Die verſchuldete Wirtſchaft 
konnte ſie allein nicht halten, von dem, was ihr dafür ge— 
boten wurde, konnte ſie nicht leben. Da trat Johann vor 
ſie hin: „Wenn Frau Roddenbruch ſich entſchließen kann, an 
Stelle der Köchin die Küche in der Wirtſchaft zu übernehmen, 
denn ſo verpflicht' ich mich, für das übrige aufzukommen. 


Und jo werden wir zwei mit Gottes Hilfe der Anna ihr 
Vatererbe wohl retten.“ 

Staunend hatte die Frau ihn angehört, zaghaft und ohne 
Mut. Sie hatte ſich endlich doch gefügt. Sein Vertrauen 
riß ſie mit. Und er rang hart, es nicht zu täuſchen. Mit 
den fröhlichen Kneipereien mit 
gleichaltrigen Burſchen war es 
für ihn vorbei. Er mußte viel 
ſchaffen, um Ausgaben zu er— 
ſparen, er mußte viel ſinnen 
und grübeln, um neue Ein— 
nahmequellen zu erſchließen. So 
wurde er ein ſtiller, ſorgenvoller, 
fleißiger Menſch, der an ſich 
ſelbſt zu denken keine Zeit mehr 
fand. Aber wenn er das frohe 
Jauchzen des Kindes in der ihm 
geretteten Heimſtätte hörte, be— 
reute er kein Opfer. Nichts 
hatte er entbehrt, nichts vermißt. 
In dieſer Stunde zum erſten— 


mal begriff er, warum ſein 
Wünſchen nie hinausgeſchweift 


war über die Umzäunung von 
Roddenbruchs Hotel. Und nun? 
Ja, nun brauchte Anna ihn nicht 
mehr, hatte ihren natürlichen Beſchützer 
gefunden. Er war ein freier Mann, 
konnte hingehen und ſich melden zu der 
Stelle, die der Adminiſtrator von Lenz— 
hauſen ihm heute morgen angeboten hatte. 
Ach nein! Auf ein Nachbargut, wo er 
zeitlebens Zeuge ihrer Liebe zu dem andern wäre, ginge er 
nimmer, nimmer! Das Gefühl in ſeiner Bruſt war ſtärker 
als Vernunft und Wille und die Lockung ſicheren Fort— 
kommens. Wenn er wich, dann gleich bis Amerika, vielleicht 
noch weiter. Er war kein junger Burſch mehr, er war ein 
Mann von vierunddreißig Jahren. Für ſolchen iſt's nicht 
leicht, ſich ein neues Schickſal zu zimmern. Er würde doch 
gehen Ja, auf der Stelle würde er gehen! 

| Und dann rang die kühle Bedachtſamkeit feiner Natur fid) 
durch, goß Ol auf die toſenden Meereswogen ſeiner Leiden— 
ſchaft. Wie, wenn er falſch geſehen hätte? Falſch gedeutet, 
was ſeine Augen ſahen? Sieht ein Menſch denn klar in 
ſolcher Erregung, wie ſie in ihm brandete? Kein Wort war 
geſprochen worden. Er hatte nicht den leiſeſten Beweis für 
die Richtigkeit ſeines Verdachtes. Nein, er konnte nicht ſofort 
der Stätte zwölfjährigen Wirkens den Rücken kehren. Er 
mußte warten, er mußte Gewißheit haben. 

Langſam ſchüttelte er den halbgeſchmolzenen Schnee von 
ſeinem Rock, langſam, mit merkwürdig unſicheren Knien ging 
er hinüber in ſeine Kammer, um ſeine Sonntagskleider anzu— 
ziehen zur Beſcherung. Und während er über den dunklen 
Hof ſchritt, ſchoß es ihm durch den Sinn: ſelbſt wenn es 
war, er konnte ſich nicht beklagen. Nie hatte er daran ge— 
dacht, als Herr hier zu ſchalten, nie daran, daß die Liebe 
des heranwachſenden Kindes dereinſt ihm gehören könne. Er 
ertrug es bloß nicht, daß ſie einem andern gehörte. Aber 
auch das wußte er erſt ſeit wenigen Augenblicken. 

Im Vorübergehen warf er gewohnheitsmäßig einen Blick 
in die Gaſtſtube, ob die Magd ſie auch zum Feſt gut ge— 
ſcheuert habe. Und mit einem leiſen Zuſammenzucken fuhr 
er zurück. Auf einem Stuhl ſtand Anna und ordnete die 
Flaſchen in der Kredenz. Ihm ſchlug das Herz. Er hatte 
nicht den Mut weiterzugehen, und nicht den Mut einzu— 
treten. Da jab Anna ihn. Luſtig nickte fie ihm zu. 

„Ich mache der Marie ihre Arbeit fertig. Sie packt 
eben unſere Pakete auf den Handſchlitten. Tragen können 
wir's nicht alles. Ich hab früh angefangen zu ſammeln. 
All die armen Familien bekommen was. Und gleich wollen 
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Auf einem Stuhl ſtand Anna und ordnete 
die Flaſchen in ber Kredenz .... 
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wir los. Sie follen mir nicht wieder vorwerfen, Johann, 
daß ich ein ſchlechtes Herz hätte und nur an mich ſelbſt 
dächte. Jawohl! Das haben Sie mir einmal geſagt, ob— 


gleich ich mich gräßlich an einer Brieftaſche für Sie abgequält 
hatte. 


Ich war damals zwölf Jahre alt. Ich hab's aber 
behalten, denn es hat mich 
gekränkt. Und ich will die 
Sachen auch nicht durch die 
Marie ſchicken, weil ich weiß, 
daß das Sie wieder ärgert. 
Obgleich ich eigentlich ſehr 
beſchäftigt bin, bringe ich ſie 
doch allen ſelbſt.“ 

In ſein Verſtändnis war 
von der ganzen Rede nur 
ein einziger Satz eingedrungen. 
„Beſchäftigt ſind Sie? Wo— 
mit ſind Sie denn beſchäftigt?“ 

Sie wurde rot. Sie zö— 
gerte einen Augenblick. Aber 

ihr Herz war zu voll, zu ein— 

gewurzelt die Gewohnheit, es 

— ihrem verſtändnisvollſten Freund 

auszuſchütten. Sie ſprang von 
ihrem Stuhl herunter, trat zu ihm. 

„Johann, was halten Sie von 

Herrn Dörnberg?“ 

Da war's! Johann hatte das Gefühl, 
als würde ihm das Herz in der Bruſt zu 
Eis. Aber er fragte nur langſam zurück: 
„Wieſo? Hat Herr Dörnberg irgendwelche 
Bedeutung für Sie? 

„Mama wünſcht ſich ihn zum Schwiegerſohn. 
antworten ja nicht, Johann. Und warum ſehen Sie mich 
auf einmal ſo merkwürdig an? So ernſt?“ 

„Es iſt eine ernſte Sache, Fräulein Anna.“ 

„Ja, das ſagt Mama auch. Sie ſitzt jetzt oben mit ihm 
in der Guten Stube. Ich glaube, ſie machen das Drum und 
Dran miteinander ab, das Geſchäftliche. Eigentlich drollig, 
ehe er mich gefragt hat, ob ich ihn überhaupt will. Aber 
Mama ſagt, das wäre beſſer ſo. Wahrſcheinlich werden Sie 
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auch noch gerufen, weil Mama mit den Büchern doch nicht 


recht Beſcheid weiß. Und dann, wenn jedes Milchkännchen auf— 
geſchrieben iſt, das ihm gehört, und das mir gehört, dann wird 
der Baum angeſteckt, und während er brennt, reden wir beide 
darüber, ob wir uns leiden mögen. Spaßig, wie?“ 

„Es ſcheint Ihnen Spaß zu machen?“ 


— — 


Langſam ſchritt er die alte, ſteile Treppe hinauf .... 
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„Ich habe mir immer gewünſcht, mid) Weihnachten zu ver- „Und ſehr qut ſieht er aus!“ erwog Anna. 
loben. Das iſt ſo feierlich. Warum gehen Sie fort, Johann?“ „Ja.“ 
Er blieb ſtehen. „Was ſoll ich denn, Fräulein Anna?“ „Herr Märker! Herr Märker!“ klang in dieſem Augen: 


„Was Sie folen? Wie find Sie nur heut? Teilnehmen blick eine Stimme von der Diele her. Und obgleich es nut 
jollen Sie! Sie ſagen doch ſelbſt, es wäre eine ernſte Sache. des kleinen Heini rauhe Mauſerſtimme war, tönte fie Märker 
Sits da nicht natürlich, daß ich mit jemand darüber reden | ins Ohr wie Muff. „Herr Märker! Frau Roddenbruch möcht' 
möchte, der es gut mit mir meint? Und ich hab' doch niemand Sie gleich ſprechen.“ 
als Sie. Sagen Sie mir, Johann, ehrlich! würden Sie es gern „Aha,“ ſagte Anna lachend, „nun kommen meine Mildh. 
leben, daß Herr Dörnberg Herr in Roddenbruchs Hotel wird?“ | kännchen und Bierſeidel dran.“ 

„Es kommt doch nur darauf an, ob Sie es gern ſehen, Aber Johann blieb noch ſtehen. Seine Augen hingen mit 
Fräulein Anna.“ düſterer Glut an dem Mädchen. Er hätte ſie an ſich reißen, 

„Ach, ich! Ich hab' ſchon manches gewollt, und es war ihr ins Ohr ſchreien mögen: Nicht den jungen, lachenden 
ein Unſinn. Und Sie haben es mir ausgeredet. Ich möchte [Bewerber wähle! Hier iſt ein Mann, der jeden Tropfen ſeines 
Ihren Rat wiſſen, Johann.“ Herzbluts einzeln für dich geben würde. So liebt dich keiner 

Johann hatte die Hand auf die Lehne eines der Holzſtühle auf der Welt! So wird dich keiner lieben! 


gelegt. Der Stuhl krachte leiſe unter dem Druck ſeiner Finger, Aber Hoffnungsloſigkeit ſchloß ihm die Lippen. 

als er langſam antwortete: „Nach meinem beſten Wiſſen iſt „Mögen Sie ſehr, ſehr glücklich werden!“ ſagte er nur. 

gegen den jungen Herrn Dörnberg nichts einzuwenden.“ Und die Worte waren kaum verſtändlich, weil die Aufregung 
Anna ſtieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Sie | ifm die Kehle zupreßte. 

meinen alſo auch wie Mama, wir paſſen zueinander?“ Langſam ſchritt er die alte, ſteile Treppe hinauf. Ein 


„Er ijt jung wie Sie“, ſagte Johann, auf deffen Stirn paarmal mußte er fid) auf das Geländer ſtützen. Das Blut 
der Schweiß zu perlen begann von der Anſtrengung der Celbjt- | drängte ihm fo gewaltig zu Kopf, daß die Stufen vor feinen 
beherrſchung. Augen ſchwammen. (Schluß folgt.) 
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Das Rest des heiligen Dikolaus. 


Von R. Artaria. 


aß am 6. Dezember abends der Nikolaus kommt, 
Apfel, Nüſſe und Lebkuchen bringt, auch wohl ein 
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drückenden Mangel ſchützen konnte. Infolgedeſſen wurde Nikolaus 
zum beſonderen Patron der Kinder und Jungfrauen, welch 
paar, heute für höchſt unpädagogiſch angeſehene Streich- letztere ihn angelegentlich im Gebet um Fortſetzung feiner 
lein mit der Rute vollführt, das „weiß jedes Kind“. Nach | fegensreichen Tätigkeit angingen. Da er auch Gewalt über 
dem ſechſten Jahr pflegen ſie auch zu wiſſen, „wer der Meer und Sturm bewies, riefen ihn die Schiffer um 
Nikolaus iſt“, der Papas umgewendeten Pelzrock Hilfe an, nicht minder die Gefangenen, für die 
trägt und einen angebundenen flächſernen Bart er ſtets beſonderes Mitleid hatte. Er ſoll drei 
— aber ſie üben die Ehrenpflicht der Dis ſolcher unſchuldig Verurteilter vom Tod ge 
kretion im Hinblick auf jüngere Geſchwiſter rettet haben, indem er dem Sailer Kon 
und den angenehm rundlich ausſehenden ſtantin im Traum erſchien und ihn von 
Gabenſack. Würde man dann, nachdem ihrer Schuldloſigkeit überzeugte. So genoß 
das Examen und Sprücheaufſagen ſowie die er bald in Griechenland wie ſpäter in 
Balgereien am Boden nach den umherrollenden Italien, wohin Kaufleute aus Bari 1087 
Schätzen vorbei und der Gefürchtete ver⸗ unter Papſt Viktor III. ſeine Gebeine 
ſchwunden ift, die anweſenden Großen fra- holten, die größte Verehrung. Sein 
gen: Wer iſt denn nun dieſer Nikolaus Kultus wurde von Rom aus durch die 
wirklich, und wie kommt der halb ſagen⸗ Klöſter nach dem Norden verbreitet, man 
hafte Biſchof von Myra in Lykien (auch erbaute ihm vielfach Kirchen, ganze Städte 
St. Nikolaus von Bari genannt), der im ſtellten ſich unter ſeinen Schutz. Die 
vierten Jahrhundert lebte und auf dem mittelalterlichen Bilder und Skulpturen 
Konzil zu Nikäa gewaltig gegen die zeigen ihn als ehrwürdigen Greis mit 
böſen Arianer ſtritt, in den deutſchen langem Bart, von Kindern oder Jung- 
Volksbrauch? Da würden wohl viele die frauen umgeben (ſiehe die nebenſtehende 
Antwort ſchuldig bleiben. Abb). Auf dem Schoß hält er ein Evan⸗ 
Wer in der Legende näher nad- gelienbuch, worauf drei gleichgroße Apfel 
forſcht, erfährt, daß der Heilige Nifo- liegen als Hindeutung auf das oben an- 
laus im Geruch einer ganz aukerordent: geführte Erretten der drei Mädchen. 
lich frühzeitigen Heiligkeit ſteht, daß er Alles dies erwogen und unter Verzicht 
als Säugling ſchon die Faſttage ein- auf jeden kritiſchen Zweifel betrachtet, 
hielt, als Kind Wunder wirkte und als bleibt gleichwohl die Frage beſtehen: 
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Jüngling ſein ganzes Vermögen den TRE 9 EAM MS T | Wie kommt diefer längſt zur himmlischen 
Armen gab, daß er bie eritaunlichiten ee Herrlichkeit eingegangene Biſchof dazu, 
Heilungen vollbrachte, drei ermordete Demalte Statue mit einem ſeltſamen Knecht in der un⸗ 


. : 17 des St. Nikolaus in Bad Dreikirchen, Südtirol, PM e h . 
große Knaben wieder erweckte unb einft- dem Michael Pacher, geft. 1498, zugeſchrieberg. heimlichen Adventsnacht umherzuziehen, 


mals drei Mädchen vom Verderben cr- den Kindern Gaben zu bringen, entweder 
rettete. Als er nämlich einſt vernommen hatte, daß ein in ſichtbarer Geſtalt, wie in der oberſten Abb. der S. 1036, oder 
früherer wohlhabender Edelmann mit ſeinen drei Töchtern in | unfichtbar während der Nacht ſie in die bereitgeſtellten Schuhe 
äußerſte Not geraten ſei, warf er ihm dreimal einen ge- legend? Warum zieht er auch in protejtantifchen Ländern umher, 
füllten Geldbeutel oder goldene Apfel durch die Fenſter ins die doch von keinem andern Heiligen mehr etwas wiſſen wollen? 
Haus, ſo daß der Unglückliche ſeine drei Töchter genügend Die kirchlichen Gelehrten bleiben uns die Antwort auf dieſe 
ausſteuern und ehrbar verheiraten und fih ſelbſt vor dem [Frage ſchuldig, aber von den Germaniſten können wir fie erhalten. 


Diefe eröffnen unjerm geiftigen Auge 
eine weit zurückreichende Perſpeltive 
in die Zeit, wo das ſiegreiche Chriften- 
tum die alten germaniſchen Götter ent- 
thront und ihren Dienſt mit ſtrengen 
Strafen bedroht hatte. Die heimliche 
Sehnſucht des Volkes aber dachte ſie ſich 
in der Nacht heimatlos umherſchweifend: 
Odin im wallenden Mantel auf einem 
Schimmel und das ganze Heer der al- 
biſchen Geiſter, holde und unholde Din: 
terher, Berchta, die Spinnerin, in den 
Rauhnächten. Den letzteren entſtammte 
jedenfalls ſchon aus vorchriſtlicher Zeit 
die Schreckgeſtalt des im Dunkeln um- 
gehenden, brüllenden, kettenraſſelnden 
„Kinderfreſſers“ mit dem Stachelbart 
und Reiſerbeſen, vor dem die Kleinen 
ſich entſetzt zur Mutter flüchten (ſiehe 
die untenſtehende und die obere Abb. 
auf S. 1037, beides Bilder aus dem 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert). 
An Stelle des Herbſtfeſttages trat in 
Skandinavien und noch weit früher in 
Deutſchland der Martinsbegräbnistag, 
der 11. November, oder auch der Niko⸗ 
laustag, der 6. Dezember, oder der 
Michaelistag, der 29. September, der 
Nikolaustag erit mit dem 11. Jahr- 
hundert. Dieſe Heiligen wurden die Erben jener alten Götter 
(Thor und Odin, deſſen Beinamen auch Nikuz und Heikar 
waren). Martin und Nikolaus zogen von Haus zu Haus 
als gütige Spender der Herbſtgaben. Am St. Nikolaustag 
wurde der Erbſenbär, ein in Erbſenſtroh gehüllter Eber, der zum 
Mitwinteropfer beſtimmte Zuchteber, herumgeführt. Aber die 
Kirche, ſittigend und ſänftigend, auch überall bedacht, einem 
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Der Kinderfreſſer. 
(Aus der Sammlung „Guſtav Freytag“, Stadtbibliothek in Frankfurt a. M) 
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Am Nikolausabend. 
Kupferſtich von J. J. Mettenleiter (1750—1825). 


unausrottbaren Heidenbrauch das chriſt⸗ 
liche Namensſchild anzuhängen, hat 
hier Uraltes und Neues zu einem das 
Volksgemüt aufs beſte befriedigenden 
Ganzen vereint. Da der Nikolaustag 
auf den 6. Dezember fällt, alſo in die 
altgermaniſche Vorfeier des zur Weih- 
nacht umgewandelten Julfeſtes, ſo konnte 
der höchſt volkstümliche Heilige ohne 
Aufſehen Odins und Wotans Erbſchaft 
antreten, und zwar mit der „Wohltat 
des Inventars“, nämlich des Schimmels 
und Mantels. Damit hatte dann das 
heidniſche Erinnerungsbedürfnis an mehr⸗ 
fache und ausgiebige Feſtfeier zur Winter⸗ 
ſonnenwende die befriedigende, chriſt⸗ 
liche Form gefunden. 

Alles dies iſt nirgends hiſtoriſch 
berichtet und feſtgelegt, die Wiſſenſchaft 
kann nur Vermutungen knüpfen. Daß 
aber hinter dem Nikolaus bedeutend 
mehr für das deutſche Volksgefühl ſteckte 
als der vorhin erwähnte, halb jagen: 
hafte Biſchof von Lykien, das beweiſt 
ſchon der Name des „Schimmelreiters“, 
der ihm in vielen Gegenden von 
Deutſchland, in Tirol und in den 
Niederlanden jahrhundertelang anhing, 
wie auch der Umſtand, daß der Nifo- 
laus ebenſo in proteſtantiſchen Ländern umgeht wie in katho⸗ 
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ebenfalls eine vielverehrte 
Nothelferin, namentlich 
in Tirol, iſt trotz ihres 
ſtets gefeierten Feſtes 
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licher Gabenſpender aufzu- Myra mit den 3 Kindern. 


treten. Der gute Heilige nahm alſo menſchliche Geſtalt an, 
für die ſich früh ſchon bereitwillige Darſteller fanden. Im 
Biſchofsgewand, mit Mütze und Stab, einen Sack voll ſüßer 
Gaben in der Hand, kam er nun leibhaftig am Abend 
des 6. Dezember in die Kinderſtuben, nachdem der als 
Knecht Ruprecht in ſeinen Dienſt getretene, gezähmte „Kinder⸗ 
freier” nur noch ein weniges mit Ketten geraſſelt und 
an die Tür gepoltert hatte. Dann folgte dem bekannten 
angſtvollen Beten und Aufſagen das Ausleeren des Sackes, 
aber auch mancher derbe Rutenhieb von feiten des Rup- 
recht, der ſeine Bösartigkeit nicht ganz verleugnen konnte. Daß 
ſeine Figur die viel ältere von beiden ijt und vorchriftlicher 
Zeit entſtammt, darauf deuten ſeine ganz verſchiedenen 
Namen. Denn während in den vielen abgewandelten Namen 
des Heiligen: Niklo, Nikolo, Seneklas, Sannicklaus, Sünneklas, 
Bullerflas uſw. immer noch der Nikolaus durchklingt, heißt 
ſein Begleiter „Knecht Ruprecht“ in Mitteldeutſchland, 
„Schmuzli“ in der Schweiz, „Hans Trapp“ im Elſaß, 
„Hans Muff“ am Niederrhein, „Klapperbock“ in Weſtfalen, 
„Klaubauf“ in Bayern, „Bercht“ in Schwaben und „Krampus“ 
in Oſterreich. Dort nimmt auch ſeine überhaupt niemals 
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liebliche Erſcheinung einen bedenklich hölliſchen Charakter an: 
ſchwarzes Geſicht, gebogene Hörner, eine lang ausgeſtreckte rote 
aus dem die 


bekanntgemacht, bringt ſie in die Häuſer. Die größten 
Konditoreien brauchen drei ſolcher ſchwarzen Knechte, um 
alle Aufträge zu bewältigen! 


Zunge und auf dem Rücken einen „Bullkorb“, 


Beine eines ausgeſtopften Buben hän⸗ 
gen! Sein Ebenbild ſteht heute noch, 
aus ſchwarzen, dürren Zwetſchen, mit 
feuerroter Zunge, geformt, auf dem öſter— 
reichiſchen Weihnachtsmarkt, aber die 
Kinder entſetzen ſich nicht mehr vor ihm. 
Im Gegenteil!. 

Heutzutage gehen nur noch ſelten 
beide Figuren, die ſegnende und die 
groteske, in Deutſchland um, es hat ſich 
eine Verſchmelzung zu einer einzigen voll⸗ 
zogen, die bald mehr die ehrwürdige, 
bald mehr die prügelluſtige Seite heraus: 
kehrt, je nach dem leicht zu erſchreckenden 
kleinen oder bereits unehrerbietig lachen 
den größeren Publikum. In meiner 
Jugendzeit erſchienen in einem bekannten 
ländlichen Knabeninſtitut voll ſehr mut: 
williger Zöglinge ſogar zwei Ruprechte, 
derbe Hausknechte, deren vereinte Kraft 
zur Bewältigung der auf ihre Säcke 
ſtürmenden Jungen gerade eben aus- 
reichte, wobei es unbarmherzige Prügel 
ſetzte. Zwanzig Jahre ſpäter wohnte 
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Knecht Ruprecht erſchreckt 
Kupferſtich von J. F. von Goca. (1784.) 
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Die Kinder in den Niederlanden 
aber ſtellen abends ihre Schuhe, lederne 
und hölzerne, vor die Schlafzimmertür 
der Eltern und legen auch wohl in die 
Nähe ein Päckchen Heu für den Eſel 
oder Schimmel des heiligen Nikolaus. 
Am andern Morgen iſt dies verſchwun⸗ 
den, aber die Schuhe ſind mit Süßig⸗ 
keiten und Spielzeug gefüllt. Es mag 
auch vorkommen, daß ein allzu linge: 
zogener übergangen wird, wie der Junge 
auf dem unten wiedergegebenen Ge- 
mälde von Jan Steen, der ſo reuevoll 
losheult, während die Geſchwiſter dabei 
ſind, die vorgefundenen Schätze zu teilen 
und die Eltern voll Freude ihrem Treiben 
zuſchauen. Auch im Allgäu, der Bodenſee⸗ 
gegend, in der Schweiz und in Tirol hat 
ſich die Sitte der nächtlichen Beſcherung 
erhalten, in Deutſchland aber erſcheint 
an den meiſten Orten der „Pelznickel“ 
perſönlich. Der hie und da noch vor- 
kommende Name „Pelzmärtel“ deutet 


darauf, daß früher auch der heilige Schim⸗ 


ich der zitternden Erwartung des Nikolaus im Kreis ſehr | melreiter Martinus mit dem berühmten Mantel an Stelle Wotans 


braver, wohlerzogener Kinder bei. 


ernſter Miene an 
einen fünfjährigen 
„Großen“, ihm be⸗ 
deutend, daß er 
gehört habe, er 
habe heute wieder 
ſeine Suppe nicht 
eſſen wollen. 
„Und die gelben 
Rüben auch nicht!“ 
bekannte ſchlotternd 
der tief zerknirſchte 
kleine Mann aus 
freien Stücken dazu. 
Solche Aus- 
nutzung des Niko⸗ 
laus zu pädagogi⸗ 
ſchen Zwecken wird 
wohl auch eine 
Hauptſtütze des von 
einem Jahrhundert 
dem andern über⸗ 
lieferten Gebrauchs 
ſein. Eine andere, 
ſehr amüſante Ver⸗ 
wendung zum ge⸗ 
ſchäftlichen Nutzen 
haben die Holländer 
erfunden. Dort la⸗ 
den die Konditoreien 
ihre in dieſen Tagen 
maſſenhaft zu ver⸗ 
ſendenden Pakete in 
einen Wagen, auf 
dem der heilige Ni⸗ 
kolaus thront, der 
ſie in der Stadt 


umherfährt; der 
„ſchwarze Knecht“ 
aber, wie vorher 


Er kam, hörte die Gebet⸗ 
lein und Sprüche, lobte die Kleinſten und wandte ſich nun mit 


getreten iſt. 


Aber der heilige Nikolaus hat ihn verdrängt. 


Die in vielen Gebirgsorten früher am Nikolausabend 


Das Nikolausfeſt. 


Gemälde von Jan Steen. 


(Reichsmuſeum in Amfterbam,) 


üblichen lärmenden 
Umzüge junger 
Burſchen werden 
auch auf altheid⸗ 
niſche Bräuche zur 
Abwehr böſer Gei⸗ 
ſter in der Julzeit 
gedeutet. Allmäh⸗ 
lich wurde aber des 
nächtlichen Horn- 
tutens und Schie⸗ 
bens, Peitſchen⸗ 
knallens und Keſſel⸗ 
ſchlagens ſo viel, 
daß ſich die Polizei 
ins Mittel legte und 
ſolche altgerma⸗ 
niſche Luſtbarkeit als 
für die Ohren 
unſerer Zeit 
ungenießbar ab- 
ſtellte. Dagegen be- 
ſteht noch in manchen 
Gebirgsdörfern 
Oberbayerns die 
hübſche Sitte, zur 
Nikolausbeſcherung 
eine kunſtreiche Py⸗ 
ramide aus ſchönen 
Apfeln mittels ein⸗ 
geſteckter Stäbchen 
zu bauen und dann 
mit Tannengrün, 
goldenen Nüſſen 
und Lichtern auszu- 
ſchmücken, das ſoge⸗ 
nannte „Paradeis“, 
als Vorläufer des 
ſtrahlenden, erſehn⸗ 
ten Chriſtbaums. 
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Auch bejonbere Brot- und Gebäckformen zur Nikolauszeit gibt 
es noch dort und in manchen Häuſern die alten „Holzmödel“, 
aus denen der heilige Biſchof in vollem Ornat als Prachtſtück 
von Marzipan oder Lebkuchen hervorgeht. Nikolauslieder und 
Nikolausſpiele waren einſtmals in Tirol und Oberbayern ver— 
breitet, ebenſo die feſtlichen Umritte am 6. Dezember, von 
denen noch genaue Aufzeichnungen vorhanden ſind. Rein heid— 
niſche Überreſte ſind auch in den verſchiedenen Vermummungen 
erhalten, die als „Bär“, 
„Schimmel“, „ſpaniſcher 
Hengſt“ und „Klapperbock“ in 
Niederdeutſchland und auf den 
frieſiſchen Inſeln umgehen, 
die Kinder zu ſchrecken. Der 
Schimmel wird mit weißen 
Tüchern dargeſtellt, der Bär 
hat eine Hülle von Erbſen— 
ſtroh und führt kräftig die 
Rute, auch auf die kreiſchenden 
und flüchtenden jungen Mäd— 
chen. Der Klapperbock aber 
iſt der greulichſte von allen, 
er trägt an einer fellbekleideten 
Stange einen Holzkopf mit 
beweglichen Kinnladen, die 
durch eine Schnur regiert wer— 
den und in der Dunkelheit 
einen ſchrecklichen Lärm machen. 
Im Harggebirge aber ging der 
„Haberſack“ um, deſſen Kopf 
ein alter, ſtruppiger Beſen auf 
langer Stange iſt, während 
der Träger unter einem Lein— 
tuch ſteckt. Warum er jo um- 
geht und als Schreckgeſpenſt 
in die Weihnachtſtuben ein— 
dringt, weiß er ſelbſt nicht, es iſt eben ein alter Brauch, den 
man ausüben muß, und der den Burſchen Spaß macht. 

So leitet denn eine ununterbrochene Kette von Vorſtellungen 
und Gebräuchen aus unſerer neuſten, elektriſch beleuchteten 
Zeit in die uralte zurück, in der die fellumhangenen Germanen 


Mit Genehmigung von R. Boigtländers Berlag in Leipzig. 


Der Weihnachtsmann. 
Lithographie von W. Caspari. 


beim Schein der Kienfackel ihr großes Julfeſt mit Schweine— 
ſchlachten und tagelangem Trunk zu Wotans Ehren feierten. 
Und was dann in langſamer, faſt zweitauſendjähriger Umbildung 
durch die Vereinigung altgermaniſcher Überlieferung mit chriſt— 
licher Andacht entſtanden iſt: die Weihnachtzeit mit ihrer 
ahnungsvollen Erwartung und der Vorfeier des Nikolausabends, 
das ijt jo ſchön und poeſievoll, jo ganz dem deutſchen Volks 
gemüt entſproſſen, daß wir es als nationalen Schatz bewahren 
und unſern Nachkommen über— 
liefern ſollen. Viel alte Bräuche 
ſind ja verſchwunden, die ſich 
mit der neuen Zeit nicht ver- 
trugen, aber je nüchterner und 
geſchäftsmäßiger das Leben 
draußen geworden iſt, um ſo 
feſter ſollten wir bie paar Uber- 
bleibſel der alten Sitten im 
Haus bewahren und pflegen. 
Solche ins Kinderleben her— 
einſpielenden leibhaftigen Wun— 
dermärlein ſind keine „Lügen“, 
wie der Fanatismus der Auf— 
klärung in der Kinderſtube 
behauptet, ſondern farbige Gr- 
lebniſſe, die ihren beſonderen 
Zauber haben und unverlöſch— 
lich in Erinnerung bleiben, 
bis man ſelbſt wieder zu den 
eigenen Kindern den Nikolaus 
kommen läßt. 

Mögen ſich darum nur 
recht viele von ihnen ſeinen 
Auszug aus dem verſchneiten 
Wald ungefähr ſo vorſtellen, 
wie ihn das luſtige Bildchen 
hier zeigt. Und mögen am 
Nikolausabend viel fröhliche Kinderherzen ſich der uralten Gaben 
freuen: Apfel, Birnen, Nüſſe und Lebkuchen — und ein 
Rütlein zum Spaß, mit farbigem Band umwunden, ganz wie 
es der heilige Nikolaus vor faſt tauſend Jahren ſchon den 
Kindern des Landes gebracht hat! 


Der ſtille Weg. 


(12. Fortſetzung.) 


e weiter der Abend vorſchritt, deſto größer wurde Fräulein 
Eliſabeths Enttäuſchung. Schon als das lange Break mit 
den unverheirateten Herren des Bataillons auf der Rampe 

vorfuhr, hatte ſie ein betrübtes Geſicht gezogen, denn der, den ſie 
nach langen vier Jahren wiederzuſehen hoffte, war nicht ge— 
kommen. Lauter fremde Menſchen, darunter auch der geſchniegelte 
Bataillonsadjutant, auf den ſie ſeit geſtern einen ordentlichen 
Haß geworfen hatte. Und wie ein guter Bekannter trat er 
auf ſie zu, nahm ſich heraus, ihr die Hand zu küſſen, ſie aber 
hatte Mühe, eine leidlich korrekte Haltung zu bewahren. Und 
nachdem er ihr die andern Herren der Reihe nach vorgeſtellt 
hatte, wich er nicht von ihrer Seite, verwickelte ſie in eine 
Unterhaltung, die ſie nicht im geringſten intereſſierte, kaum daß 
es ihr gelang, ſich auf ein paar Augenblicke loszumachen, um 
Alix nachdrücklich zu befragen, ob ſie ſich auch nicht getäuſcht 
hätte, als ſie unter den Zuſagen den „bewußten Namen“ zu 
leſen glaubte. Erſt als dieſe aufs beſtimmteſte verſicherte, 
ſie hätte eigens noch einmal auf Frau Fannys Schreibtiſch 
nachgeſehen, zog wieder ein Schimmer von Hoffnung in das 
Herz der Kleinen. Es war ja möglich, daß „Er“, durch irgend— 
einen unvorhergeſehenen Zwiſchenfall im letzten Augenblick auf— 
gehalten, jpäter kam. Und fie fing an, den Leutnant von Err— 


Roman von Richard Skowronnek. 


leben, der ſie zum erſten Walzer holen kam, vorſichtig aus: 
zuforſchen. Der aber, durch das plötzlich erwachende Intereſſe 
an feiner Unterhaltung erfreut, gab ahnungslos und bereit- 
willig Auskunft: 

„Dienſt, mein gnädiges Fräulein, noch heute abend? Nein, 
daß ich nicht wüßte. Oder doch, mit einer einzigen Ausnahme. 
Der Kollege Sacrow hat, wenn ich nicht ſehr irre, die Uber 
jäger und Patrouillenführer ſeiner Kompagnie zu einer kleinen 
Extraübung ins Stadtwäldchen geladen, aber, wie es auf den 
Doktorrezepten heißt, ‚m. d. s.: muß doch ſterben! Wird 
deshalb morgen und an den folgenden Tagen nicht beſſer ab- 
ſchneiden als die übrigen.“ 

„Und ſind das nun alle Herren Ihres Offizierkorps?“ forſchte 
Fräulein Eliſabeth weiter und deutete mit der Hand im Kreis. 

„So ziemlich, mein gnädiges Fräulein. Von den unver— 
heirateten fehlen jedenfalls nur zwei. Unſere beiden Moltkes, 
der Hauptmann von Kreienberg und mein Oberkollege Kalckhoff.“ 

Fräulein Eliſabeth bemühte ſich, ein möglichſt unbefangenes 
Geſicht zu machen, trotzdem ihr das Herz ſo laut zu klopfen 
angefangen hatte, daß ſie glaubte, der dicht vor ihr ſtehende 
Leutnant müßte es hören. „Ach, die beiden Herren find wohl 
nicht eingeladen?“ 
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„Doch, mein gnädiges Fräulein. Nur fie find... 
jagt man da gleich? . .. alfo ein paar furchtbar einſame Colo: 
krebſe. Bei dem Gedanken, eine Tiſchdame unterhalten zu 
müſſen, kriegen ſie, glaub' ich, Kanonenfieber. Auch heute hab' 
ich den Oberkollegen Kalckhoff zu dem einſamen Dämmerſchoppen 
mit ſeinem Spezi Kreienberg ins Kaſino ſteuern ſehen. Da ſitzen 
fte beide, fagen nur alle halbe Stunde mal ‚Proft! und titulieren 
fid gegenſeitig im ſtillen ſchon ‚Schwäßer‘, wenn der eine 
beim Zutrinken den Namen des andern ausſpricht!“ Der Leut- 
nant von Erxleben lachte wohlgefällig über die ſeiner Anſicht nach 
unſäglich komiſche Schilderung, und Fräulein Eliſabeth lachte mit, 
trotzdem ihr gar nicht danach zumute war. So tröſtlich ihr die 
erneute Beſtätigung der Tatſache war, daß „Er“ in all den 
langen Jahren an keine andere gedacht hatte, ſo groß war ihr 
Zorn, daß er nicht gekommen war, trotzdem ſie auf ihn wartete. 
Wenn er's freilich auch nicht wiſſen konnte, aber das war 
keine Entſchuldigung! Einmal hätte er doch eine Ausnahme 
machen können, zumal, nachdem er Schon zugeſagt hatte! . .. 
Und als wenn ſie den, der bei ſeinem „Dämmerſchoppen“ 
ſaß, damit ärgern und aus ſeiner Gemütsruhe hätte ſtören 
können ... fie fing an, den Komplimenten ihres Tänzers ein 
freundlicheres Ohr zu leihen, kokettierte ſogar ein bißchen 
ſchüchtern mit ihm, ſo daß der Bataillonsadjutant, als einer 
der Kameraden ſeine Dame zu einer Extratour holen kam, 
mit einem ordentlich gnädigen Kopfnicken ſeine Erlaubnis er— 
teilte. Der Sieg in dem Millionenwettrennen ſchien ihm ſo 
ziemlich ſicher, und da er das Fräulein ja auch nachher zu 
Tiſch zu führen gedachte, formulierte er im Geiſt ſchon die 
Frage: Glauben Sie an Sympathien auf den erſten Blick, 
mein gnädiges Fräulein? — die Frage, von der man mit kühnem 
Übergang auf den eigenen Fall zu ſprechen kam, um in 
ſcharfem Drauflosgehen als Erſter den Pfoſten zu paſſieren ... 
Und während er von den Millionen träumte, die dem Sieger 
winkten, glaubte er wirklich etwas wie Liebe zu ſpüren für das 
dürftige und ſo reizloſe Geſchöpfchen, das nun mal die unum⸗ 
gängliche Dreingabe bildete .. 

Alix Prahlſtorff, die neben dem Baron Ravensberg ſtand 
— einem hageren Herrn mit engliſch geſtutztem Schnurrbart 
und auch einmal ein „Anbeter“ von ihr in jenen Prahlſtorffer 
Zeiten — winkte die Kleine zu ſich heran, als ihr Tänzer ſie 
nach der Extratour zu dem Bataillonsadjutanten zurückführen 
wollte. „Komm, kleines Liebchen!“ Dem Baron Ravensberg 
Jaber, der fid) in Komplimenten erſchöpft hatte, bemerkte fie mit 
einem ſpöttiſchen Lächeln: „Pas trop de zéle, mon cher, da 
drüben iſt viel, viel mehr zu holen. Hab' mir erzählen laſſen, 
das kleine Fräulein da ſoll in jeder Hand ein reichliches 
Dutzend Millionen tragen. Alſo ſparen Sie Witz und Geiſt, 
bin nicht ſicher, ob Sie in der Lage ſind, zweimal am Abend 
das gleiche Quantum zu produzieren!“ „Aber Komteſſe!“ er- 
widerte der Baron Ravensberg betroffen und griff nach dem 
geſtutzten Bärtchen. Sie aber ließ ihn mit einem Achſelzucken 
ſtehen, ging der Kleinen entgegen. „Na, Schweſterlein, und 
wie ſteht's mit dem Amüſement?“ 

„Ach Gott, Alix“, ſeufzte Fräulein Eliſabeth tief auf. 
„Und denk' dir, was ich herausgebracht habe. Im Kaſino 
ſitzt er, bei einem Dämmerſchoppen, ich aber guck mir hier die 
Augen blind, und er kommt nicht und kommt nicht .. .“ 

Alix Prahlſtorff lächelte. „Paß mal auf, was du für eine 
Schwägerin haſt. Hexen kann ſie ſogar, und in einer knappen 
Stunde iſt er da. Aber, wenn du mir eine Liebe antun 
willſt, verdreh dieſem langen Menſchen da recht gründlich den 
Kopf, wir beide aber wollen hinterher, wenn erſt der ‚andere‘ 
da iſt, aus Herzensgrund lachen!“ 

Sie ließ die Kleine, ein wenig verdutzt, ſtehen und ſchritt 
davon, um dem im Kaſino ſitzenden Oberleutnant Kalckhoff 
durch einen telephoniſchen Anruf klarzumachen, daß er ſein 
Glück verpaßte, wenn er noch länger beim Dämmerſchoppen 
ſäße; als ſie ſich auf der Terraſſe noch einmal umwendete, ſah 
ſie, wie ihr ehemaliger Anbeter den erhaltenen Wink befolgt 
hatte. Der Baron Ravensberg ſtand neben Fräulein Eliſabeth 
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na, mie | Schmielke in anſcheinend ſehr empreſſierter Unterhaltung, den 


langen Oberkörper hinuntergebogen, und da, jetzt führte er fic 
auf den Tanzboden zurück, um mit ihr zum Walzer anzutreten, 
wie ein blutjunger Leutnant ... eine heiße Verachtung ſtieg 
ihr empor gegen all das, was fih unter dem Namen „Standes- 
genoſſen“ zuſammenfaſſen ließ! Kalt wie die Hundenaſen und 
wandelnden Rechenexempel, die ihre Gefühle nach der Höhe der 
zu erwartenden Mitgift regulierten . . .! 

Eine unbekannte Stimme antwortete am Telephon: „Der 
Oberleutnant Kalckhoff? Nach Queſſendorf geritten, nicht mehr 
hier, jagt irgendeinem Wädel nach, abgetan unb habeat. sibi!“ 


Sie hängte den Höri. el wieder auf, wandte fi um... ein 
raſcher Schritt erklang hinter ihr ... Angſt jagte ihr über 
den Rücken . . . fie wollte ausweichen, freien ... zwei 


ſtarke Arme umſchlangen ihren Leib, und ein heißer Mund 
preßte ſich auf ihre Lippen. „Hab' Dank, Liebſtes, daß du 
gekommen biſt . . . ich verzweifelte ſchon, aber da fah ich dich 
ins Haus gehen ... Und hab' keine Angſt ... kein Menſch 
hat mich geſehen, die Tür zur Diele aber hab' ich verſchloſſen!“ 

Sie rang ſich los und ſtieß ihn zurück. „Herr von Sacrom, 
was nehmen Sie ſich heraus?“ 

„O Gott, Komteß Alix, haben Sie doch ein wenig Mitleid. 
Als ich Ihre liebe, ach ſo lang' entbehrte Stimme hörte, da 
überkam es mich mit unwiderſtehlicher Gewalt, und verzeihen 
Sie, daß ich Sie erſchreckte .. . Wie ein Unzurechnungsfähiger 
gehe ich ja herum, keinen klaren Gedanken mehr im Kopf ... 
Und jetzt ein Wort nur, einen Schimmer nur von Hoffnung, 
und ich bin fchon zufrieden!“ Und als fte nicht gleich antwortete, 
trat in ſeine Stimme ein Grollen: „Alſo gut! Ein Narr bin 
id) geweſen, daß ich nicht zugriff, als es noch Zeit war ...“ 

„Henner!“ ſchrie ſie auf und umklammerte im Dunkeln 
ſeine Arme, denn in dem Ton ſeiner Stimme lag etwas, was 
ſie ſchreckte, drängte ſich, vor Angſt zitternd, an ihn, ihre Lippen 
ſuchten ſeinen Mund. Danach aber ein Dutzend von Angſt 
um ihr Glück eingegebener, gehetzter Worte: „O Gott, das war 
doch nur, weil du mid) fo furchtbar erſchreckt hatteſt! Und 
hab' Dank, daß du endlich gekommen biſt, mich zu halten ... 
ich verzagte ſchon in all dieſen Tagen, wo du fernbliebſt, und 
wie hab' ich um dich geweint und gelitten. Jetzt aber geh, 
ſonſt kommt man mich ſuchen, und glaub' an mich!“ Er 
preßte ſie in ſeine Arme, raunte trunkene Worte an ihrem 
Ohr, von denen fie nur den Schall vernahm ... eine Tür 
ſchlug zu, ſie war wieder allein. Die Knie bebten ihr, und 
kraftlos ließ ſie ſich auf den nächſten Stuhl ſinken, den ihre 
taſtende Hand im Dunkeln fand . . . ein kurzes Aufſchluchzen, 
wie entehrt und entweiht kam ſie ſich vor, ganz zerbrochen 
und zerſchlagen . . . Aber fie mußte weiter ... wenn man fie da 
draußen vermißte?! . . . Sie erhob fid) mühſam, um auf ihrem 
Zimmer Haar und Toilette zu ordnen, und während ſie, noch 
immer mit bebenden Knien, die Treppe hinaufſchritt, kam ihr 
langſam die ruhige Überlegung wieder. Schließlich, was war 
denn geſchehen? Ein Wahnwitziger hatte fie heimlich über: 
fallen, und ſie hatte ſich zur Wehr geſetzt, ſo gut ſie's ver— 
mochte! Ein Hindernis, das man nehmen mußte, wenn man 
zu ſeinem Glück gelangen wollte, ein letzter dunkler Fleck, ehe 
man in die helle Zukunft ſchritt ... vorbei und nur keine 
ſchwarzen Gedanken ... morgen früh mußte ber Wahnwitzige 
irgendwie zur Vernunft gebracht werden... Sie muſterte ihr 
Geſicht im Spiegel: keine Spur mehr der ausgeſtandenen 
Todesangſt, nur ein wenig blaß, aber dem war leicht abzu— 
helfen. Von unten drangen die Takte eines Straußſchen 
Walzers herauf, Kanonenſchläge, eine Rakete fuhr ziſchend und 
praſſelnd in die Höhe. Da ſtand ſie auf und ging durch die 
dunkle Zimmerflucht ins Helle zurück. Als ſie die letzte Tür 
öffnete, ſtrahlte ihr ein Meer von Licht entgegen, der ganze 
Park ſchien in Flammen zu ſtehen ... Ein ſuchender Blick 
kam von unten, ſie ſchritt langſam die Stufen hinab und, halb 
unbewußt, wiederholte ſie die Worte, die ſie irgendwann und 
irgendwo am Nachmittag gehört hatte: „Schickſal, ich halte dich!“ 
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Die beiden Einſamen im Kaſino hatten wie immer ſchweig⸗ 
ſam einander gegenübergeſeſſen, jeder mit ſeiner Zeitung be⸗ 
ſchäftigt. Nur von Zeit zu Zeit ſchielte der Hauptmann von 
Kreienberg argwöhniſch über den Rand ſeines Blattes, denn 
in dem Gehaben ſeines Freundes war etwas, was ihn be— 
unruhigte. Anſcheinend keine rechte Andacht bei der Lektüre, 
und weshalb trug er wohl zu den verdächtigen Lackſtiefeln 
den beſten Überrock? Da beſchloß er, ein wenig auf den 
Buſch zu klopfen, legte die Zeitung für ein paar Augenblicke 
aus der Hand und ſteckte ſich eine Zigarre an. 

„Alſo wie heißt's in der bibliſchen Geſchichte? ‚Und als 
Moſes vom Berge ſtieg, ſah er, daß ſein Volk um ein goldenes 
Kalb tanzte!“ Oder ſo ähnlich, denn es iſt ſchon eine Weile 
her, daß ich's lernen mußte.“ 

Der Oberleutnant Kalckhoff blickte auf. 
Herr Hauptmann?“ | 

„Na hören Sie nur weiter! „Danach verſammelte er bie 
Leviten um ſich und ließ von den Abtrünnigen erſchlagen an 
dreitauſend Mann!” 

„Verzeihung, Herr Hauptmann, aber ... 2“ 

„'n bißchen längere Leitung als gewöhnlich, lieber Kald- 
hoff,“ knurrte der Hauptmann, „und ſonſt verſtehn wir uns 
doch beffer ...?“ 

„Ach ſo, Herr Hauptmann meinen wegen der morgigen 
Beſichtigung? Ja, das hat mich auch im letzten Augenblick 
ſchwankend gemacht. An ſolchem Tag mit einem Jammer 
antreten“ 

„Na endlich! Aber keiner von den Herren denkt an den 
Moſes, der morgen vom Berg Sinai kommt mit den breiten 
roten Bieſen an den Hoſen; denn das goldene Kälbchen, um 
das ſie tanzen, ſoll ungezählte Millionen auf dem Buckel 
tragen, und wem's glückt, es bei den Ohren zu faſſen, der pfeift 
natürlich auf alle Beſichtigungen im beſonderen und den könig⸗ 
lichen Dienſt im allgemeinen, alſo mit einem Wort: „Soldaten! 
Pfui deuwel!“ Dabei, wie Hartung mir heute mittag mit- 
teilte, eine geſchobene Angelegenheit. Erxleben macht das 
Rennen, die andern ſind nur, ohne freilich eine Ahnung zu 
haben, Staffage ...!“ 

Als der Hauptmann von Kreienberg nach dieſer außer- 
gewöhnlich langen Rede wieder nach ſeiner Zeitung langte, ſah 
er zu ſeiner Verwunderung, daß der Oberleutnant Kalckhoff 
die langen Gliedmaßen aus dem Seſſel reckte, um auf den 
von der Lampe herabhängenden Knopf der Schelle zu drücken. 
„Ordonnanz!“ 

„Herr Oberleutnant befehlen?“ 

„Beine in die Hand, in zehn Minuten ſoll mein Jäger 
mit dem geſattelten Gaul hier vor dem Kaſino ſtehen!“ 

Der Hauptmann von Kreienberg nahm vor Verwunderung 
die Zigarre aus dem Mund. „Nanu, Kalckhoff! 
einem Mal hopſaſſa um das goldene Kälbchen?“ 

„Nein, Herr Hauptmann,“ erwiderte der andere mit ernſtem 
Geſicht, „nur mal kurz nachſehen, ob's die iſt, die ich meine, 
um dann einen Schlußſtrich zu ziehen unter ... unter . 
na ſagen wir mal unter eine Erinnerung. Kann aber auch 
eine Hoffnung geweſen ſein!“ 

Da ſchwieg der Hauptmann, denn er entſann ſich einer ähn— 
lichen Situation vor langen, langen Jahren, wo auch einer zu— 
geſehen hatte, wie fein Schatz fid) einem andern verlobte. 

„Na alfo meinen Segen, Kalckhoff!“ ... Und. Gott 
ſei Dank, daß ſich ſpäter am Telephon Gelegenheit geboten 
hatte, dem Ärger ein wenig Luft zu machen. „Wenn er aber 
morgen verſchläft, laß ich ihn unweigerlich einſperren“, hatte 
er noch in den Trichter geſchrien, aber von drüben her kam 
keine Antwort mehr, die Verbindung ſchien unterbrochen. 


* 


„Wie meinen 


Auch mit 


Das Nachteſſen war vorüber, das von dem Muſikkorps des 
Jägerbataillons geſtellte Doppelquartett intonierte eine Polonäſe, 
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bie der Leutnant von Erxleben als geborener Vortänzer zu er- 
öffnen gedachte, um bei dem Gang durch die Laubwege des 
Parkes die Belagerung durch einen kühnen Sturmanlauf zum 
ſiegreichen Ende zu führen. Bisher hatte der Kampf unent⸗ 
ſchieden geſtanden, die Kleine ſchien fo ſeltſam zerſtreut, fab 
alle Augenblicke nach der Veranda hinüber... Und gerade 
als er ihr den gekrümmten Arm reichen wollte, um ſie an die 
Spitze der in regelloſem Haufen ſtehenden Geſellſchaft zu führen, 
geſchah das, gelinde geſagt, Unerhörte, Kataſtrophale: ſeine 
Tiſchdame ließ ihn ohne jede Entſchuldigung ſtehen, ſchritt, 
nein, lief faſt auf die Veranda zu, auf der ein einſamer 
Chaſſeuroffizier erſchienen war, der blinzelnd ins Helle blickte 
und ſich bei näherem Zuſehen als der Oberkollege Kalckhoff 
entpuppte. 

Und die beiden ſchüttelten fid die Hände — im erſten Augen- 
blick hatte es fajt ausgeſehen, als wollten fie einander um- 
armen — jetzt aber ſtanden ſie unbekümmert um all die Augen, 
die zu ihnen hinaufſahen, lachten und ſchwatzten wie zwei, die 
ſeit tauſend Jahren zuſammengehörten; der Leutnant von Erx⸗ 
leben aber entſann ſich mit einem Mal, daß es Zeit war, die 
jüngeren Herren des Bataillons daran zu erinnern, daß in 
Anbetracht der kommenden Beſichtigung morgen auch noch ein 
Tag wäre. 

Im Vorbeigehen ſtreifte er die alte Baronin Reichner 
mit einem vorwurfsvollen Blick, allein ein Achſelzucken nur 
war die Antwort. Die würdige Dame ſchien ebenſo über⸗ 
raſcht wie ihr Schützling, aber fie deutete durch eine Panto- 
mime an, daß vor ſolchen Unbegreiflichkeiten auch ihr Können 
verſagen müßte. 

Und gewiſſermaßen als eine Steigerung des Vorganges, 
der ſich da oben wie auf einer Schaubühne abſpielte: 
Herr Auguſt Schmielke und die Komteß Prahlſtorff gingen 
nebeneinander den gleichen Weg, den Fräulein Eliſabeth ge- 
gangen war. Ein gegenſeitiges Vorſtellen, lebhaftes Durch- 
einanderſprechen, Händeſchütteln, glückſtrahlende Geſichter. 
na alfo! Unten um die langgedeckten Tafeln ein Murmeln, 
irgendeine Stimme rief: „Zul. Tuſch. ..“ Die Muſik 
machte „Ratatatſching, bumtaratarara“ in dreimaliger Wieder⸗ 
holung . .. von der Terraſſe her winkte die Komteß Prahlſtorff 
übermütig mit dem Taſchentuch — „Vetter Dietrich, die Rede! . 

„Ruhe! — Ruhe!“ klang es im Kreis, der Baron Dueffen- 
dorpf ſtand auf, um nach einem fragenden Blick an die Gattin 
mit dem Meſſerrücken gegen fein Glas zu Hopfen... „Meine 
verehrten Damen und Herren, die Ereigniſſe haben zuweilen 
ein Us Tempo als vorher gefaßte Entſchlüſſe. Einige 
Herzen . ..“ — „vier, Vetter Dietrich!" rief die Komteß von der 
Veranda. „alſo ſchön, vier Herzen, damit es ein Auf— 
waſchen gibt, und die ihr Glück noch ein Weilchen im ver— 
borgenen tragen wollten . . . na alfo, ich bin kein Redner! Die 
beiden Brautpaare da oben auf der Terraſſe — hurra, hurra, 
hurra!... Erneuter Tujh, Händeſchütteln und endloſe 
Gratulalionen, bei denen der Leutnant Kalckhoff immer ein 
Geſicht machte, als müßte er ſich entſchuldigen, und das Feſt 
nahm ſeinen Fortgang. Nur die Polonäſe mußte ein anderer 
anführen, denn der Leutnant von Erxleben war mit einem Mal 
verſchwunden. Als ihm einige der jüngeren Kameraden mit 
ironiſcher Teilnahme die Hand zu ſchütteln gedachten, war er 
nicht mehr zu finden geweſen. Über die ganze Geſellſchaft 
aber ſchien eine Art von Rauſch gekommen zu ſein, als wenn 
ein jeder an den ungezählten Millionen, die heute ihre Be— 
ſtimmung gefunden hatten, einen Anteil beſeſſen hätte . die 
rieſige Erdbeerbowle, die in einem Kübel voll Eis ſtand, 
mußte noch etliche Male gefüllt werden, und als die er— 
ſchöpften Muſikanten endlich ihre Inſtrumente zuſammen— 
packen durften, hob ſich hinter den Parkwipfeln ſchon der 
graue Morgen. Ein fernes Gewitter ſchien niedergegangen 
» ſein, trübe blickte der Himmel darein, die grauen Wolken 
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Das liebste Spielzeug. 


Don Helene Hart. 


dieſen Vorweihnachtstagen 
wetteifern wiederum die Spiel⸗ 
warenläden miteinander in 
originellen Neuheiten und atem⸗ 
raubender Pracht. Jedes Jahr 
bringt Schöneres, Vollkomme⸗ 
neres auf dem Gebiet des 
Spielzeugs hervor, die Kunſt 
hat ſich auch hier des 
kleinſten Dinges bemächtigt 
— mie ein buntes Mär- 
chen mutet die Auslage 
eines Spielwarenlagers in 
der Großſtadt an. 

So viel und ſo vielerlei 
aber auch die zärtliche Mutter 
dem Töchterchen beſcheren mag 
— das Kind wird, wenn es 
ein echtes Mädchen iſt, zuerſt 

nach der Puppe greifen. Aus einem 
angeborenen Inſtinkt heraus, einer ſchlummernden Mütterlichkeit, 
die ſich betätigen und üben will, bis ſtatt der Puppe ein Ge- 
ſchöpfchen von Fleiſch und Blut in den wiegenden, hegenden 
Armen liegt. Und wenn man ſieht, was alles das Kind mit 
dem Namen „Puppe“ belegt, wie es die in Lappen gewickelte 
Fußbank, den hölzernen Stiefelknecht oder auch nur einen 
Klotz, ein Kiſſen liebevoll herumträgt und „erzieht“, wenn 
man ferner nach den Puppen urteilt, die unter den wilden 
Völkerſtämmen unſerer Tage noch üblich ſind, ſo darf man mit 
Sicherheit darauf ſchließen, daß der Liebling unſerer Kinder 
auf ein ehrwürdiges Alter zurückſchauen kann. 

Der Beweis dafür iſt übrigens erbracht. Man hat in 
Grabſtätten, die zweitauſend Jahre lang ihr ernſtes Geheimnis 
gehütet hatten und dann durch den wühlenden Spaten zufällig 
entdeckt und geöffnet wurden, neben kindlichem Gebein auch — 
Puppen gefunden, rührende Zeugniſſe einer Mutterliebe, die dem 
toten Kind den liebſten Gefährten ſonniger Tage noch in das 
letzte Bettchen hineingelegt hat. Die kleinen Mädchen von 
heute würden ſich freilich für Puppenkinder in der Art dieſer 
ägyptiſchen bedanken! Sie würden wohl auch noch der „Docke“ 
unſerer Großmütter recht verſtändnislos gegenüberſtehn! Denn 
wie hat das plumpe Spielzeug von einſt ſich im Lauf der Zeit 
verändert! Ein Kunſtwerk ift daraus geworden, das 
kaum noch vervolllommnet werden kann, ein 
Gebilde, das ſchläft und geht und ſpricht, dem 
nur noch das Letzte, das Leben, fehlt, um 
aus einer Puppe zu einem „wirklichen“ 
Kindchen zu werden. 

Und nicht nur ein Kunſtwerk, 
ſondern ein Induſtricartikel, der 
Tauſenden Brot und Nahrung 
gibt, der zu einem 
wichtigen Faktor im 

wirtſchaftlichen 
Leben unſeres 
Volks geworden 
ijt. Ganze Ge⸗ 
meinden des 
Thüringer Walds 

leben „von 
Puppengnaden“! 
Wer an ſchönen 
Sommertagen bei 
genanntem „Trocken 
wetter“ durch die orfſtraßen 
von Sonneberg, Katterfeld und 
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Engelsbach, Waltershauſen und Georgenthal wandert, kann 
Haus bei Haus die noch feuchten grauen Puppenglieder auf 
großen Geſtellen vor den Türen ausgebreitet liegen ſehen. 

Und tritt man ein in die niedrigen Stuben, wo gefangene 
Waldvögel in den Käfigen ihre Sehnſuchtslieder ſchmettern, 
ſo findet man alt und jung, Mann und Frau im Dienſt 
der Puppe beſchäftigt. Hier wird geformt und dort gepláttet, 
hier werden Locken gedreht und dort die winzigen Kleidchen 
und Hemdchen genäht — ein jeder hat ſeine beſtimmte Ver⸗ 
richtung, auf die er eingefuchſt iſt, und alles arbeitet einander 
in die Hände, das luſtige Werk zu fördern. 

Das Geſchick zur Puppenarbeit erbt ſich dort förmlich fort. 
jahrhundertalter Brauch ſcheint ſchon die Kinderfinger gelenlig 
zu machen, denn es iſt erſtaunlich, was von den kleinen 
Händen, die noch nicht einmal den Schieferſtift zu führen wiſſen, 
in der Puppenheimarbeit geleiſtet wird. 

Kein Chroniſt hat aufgezeichnet, wann Thüringer Bauern⸗ 
fäuſte zum erſtenmal zum Schnitzmeſſer gegriffen haben, wann 
droben im Wald die erſte Docke entſtanden iſt! Aber ſchon im 
Mittelalter waren Thüringer Puppen ein beliebter Handels- 
artikel, nur daß man ihre Heimat nicht kannte, denn ſie ſegelten 
unter fremder Flagge, unter den Namen der reichen und an- 
geſehenen Nürnberger Firmen. 

Durch dieſen Zwiſchenhandel ging den armen Heimarbeitern 
ein gut Teil des Verdienſtes verloren; der Handelsherr ſtrich 
ſchmunzelnd ein, was in die Taſche des Bauern hätte fließen 
ſollen, und es gehörte die ganze bäueriſche Schwerfälligkeit 
dazu, dieſe Kürzung des ſauer erworbenen Gewinnes ſo viele 
Menſchenalter hindurch ruhig zu ertragen. 

Jedenfalls hat die Not die Thüringer Puppeninduſtrie 
geboren, denn Thüringen war wohl reich an landſchaftlicher 
Schönheit, aber arm an Korn, und der Winter war hart und 
fang in den Walddörfern. Da hat wohl ein Vater bie un- 
freiwillige Muße benutzt, um ſeinen Kindern ein Spielzeug zu 
ſchnitzen, und andere haben's ihm nachgemacht, bis man draußen 
„in der Welt“ auf die Thüringer Docken aufmerkſam wurde 
und weit ausſchauende Kaufherren ſich ebenſowohl die bäuerliche 
Kunſt als auch die Unerfahrenheit der Waldleute zunutze machten. 

Heute wird von den Thüringer Fabriken aus ganz 
Deutſchland mit Puppen verſorgt, und auch das Ausland 
deckt einen großen Teil ſeines Bedarfs in den nun berühmt 
gewordenen Spielzeugzentren. 
Vielerlei Puppenarten werden 
dort gefertigt: die billige 
Zeugpuppe mit der Säge⸗ 
ſpänſeele, der ſteife Leder⸗ 
balg mit aufgeleimtem 
Porzellankopf, die 
Gummipuppe des 
Wickelkindes, Zellu⸗ 

loidpuppen und 
die zarteſte der 
zarten, die ent 
zückende Wachs ⸗ 
puppe — all das 
beſteht nebenein- 
ander und wird 
hergeſtellt, ſo lange 
| fich Liebhaber dafür 
\ 'y finden. 
N Aber die Kugel- 
» aelenfpuppe hat doch 


p den Vogel abgeſchoſſen in 
der Gunſt des großen und 
leinen Publikums. Kein 


Wunder, bei der Haltbarkeit des 
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Leben geben. Ebenſo ſchnell geht das Eingipſen der Augen, 
das allerdings eine ſehr geübte Hand erfordert. Denn der 
Gips erſtarrt ſchnell, und es gilt doch, ihn durch Hin- und 
Herbewegen der mit einem Gewicht beſchwerten Augen ſo 
lange geſchmeidig zu erhalten, bis ſich ein Spielraum bildet, 
der das „Schlafen“ des Kindchens, das Zuklappen der Lider 
ermöglicht. Wenn mehrere Hände ſich zuarbeiten, die erſte die 
paſſenden Augen ausſucht, die zweite gipſt, die dritte das Be⸗ 
wegen ausführt, können von einer geübten Perſon dreihundert 
Paar Augen täglich eingeſetzt werden. Aber fo leicht und 
luſtig ſich das anſieht, es iſt eine in ihrer Einförmigkeit ſehr 
ermüdende Arbeit, die kaum ertragen würde, wenn die Be⸗ 
ſchäftigung nicht wechſelte. 

Iſt das Köpfchen befeſtigt und der nackte kleine Körper 
nochmals einer gründlichen Prüfung unterzogen, ſo beginnt 
der wichtigſte Teil der weiblichen Toilette: das Friſieren. Meter⸗ 
weiſe werden von Thüringer Heimarbeiterinnen die Köckchen 
gedreht; die meiſten der mit Perücken bis zum Rand gefüllten 
Kiſtchen tragen Thüringer Ortsſtempel. Da gibt's Löckchen 
vom flachsfarbenen bis zum goldigſten Blond, gibt's braunes 
und ſchwarzes und rötliches Wellerhaar, wie Seide glänzend, 
und [o fein und weich, daß Kinderhändchen in andächtiger 
Scheu darüber gleiten mögen, weil ſie meinen, die Englein 
hätten das geſponnen. 

Unter dem Titel „Engliſche Locke“ geht dies Geſpinſt aus 
dem Haar der Angoraziege hervor, das nur für Puppen ver⸗ 
wendet wird, an deſſen Feinheit kein Menſchenhaar heranreicht. 
Materials, das | Und dennoch ijt eine Perücke aus „wirklichem Haar“ auch 
ſich zu ſo heute noch der ſehnſüchtige Wunſch manches Seelchens zwiſchen 


Six RET P d | me] „natürlichen“ ſechs und acht Jahren, und Mutter ſpart wohl heimlich 
ob nuce Das Eingipſen Körperchen for⸗ | ihr „Ausgekämmtes“ auf, um es zu Zöpfen für das Puppen⸗ 
EET n x der Augen. men läßt, bei | find verarbeiten zu laſſen. 
Dub 2 der Zweck⸗ Solche Sonderbeſtellungen werden, ebenſo wie die koſt⸗ 


mäßigleit des einfachen Gummizugſyſtems, das ſolche Be- barſten Puppen, nicht von den Heimarbeitern gefertigt, ſondern 
wegungsfreiheit geſtattet und fo leicht zu reparieren ijt, wenn | find „Fabrikware“, ein Wort, dem in dieſem Fall nicht der 
das Puppenkind unter der allzu ſtürmiſchen Zärtlichkeit der | Makel der Minderwertigkeit anhaftet, ſondern im Gegenteil 
kleinen Mama einmal einen Arm, ein Beinchen eingebüßt hat. der Begriff eines beſonderen Wertes. Jede Fabrik hat ihren 
Es gibt gar nichts Schmiegſameres als dieſe Pappmaſſe, die eigenen „Modelleur“, der die neuen Formen des Jahres ſchafft 
ſich zu fold) weichem, zementartigem Teig kneten läßt, fid) fo | unb für ſolche künſtleriſche Arbeit ein hohes Gehalt bezieht. 
willig der Form einfügt und nach dem Erſtarren fo miber- Denn auch in Puppenſchönheit iſt der Geſchmack dem 
ſtandsfähig wird. Wandel unterworfen. Die roſigen Geſichtchen, die auf den 

Freilich — ſchön ſehen die ſteifen grauen Papprümpfe erſten Blick alle das gleiche Lächeln, die gleiche Rundung der 
und -glieder zuerſt nicht aus. Sie müſſen erſt ſorgſam von | Wangen uſw. haben, find in Wirklichkeit ſehr verſchieden von- 
allen Unebenheiten und Preßrändern befreit, erft geglättet und | einander, und die kleine Puppenmutter findet das fofort heraus. 
mit Sandpapier gerieben werden, ehe ſie in den 
ſchon bereitſtehenden Kübeln mit Waſſerfarbe und 
Lack jenen feinen roſigen Glanz erhalten, der 
das Kinderherz ſo entzückt. 

Dieſe Vorarbeiten werden zum größten 
Teil von den Heimarbeitern in Thüringen 
beſorgt. Die meiſten Puppenfabriken be- 
faſſen ſich nur mit dem Zuſammenſetzen, 
Friſieren und Kleiden der Puppen und 
beziehen die Rohteile, die ſie ſelbſt 
gar nicht ſo billig herſtellen könnten, 
aus den [don genannten Spielzeug⸗ 
orten. Ganze Wagenladungen ſolcher 
Rohteile durcheilen vor der Feſtzeit 
das Land, und manche kleine Puppen⸗ 
mutter mag ahnungslos im ſelben 
Zug geſeſſen haben mit den einzelnen 
Beſtandteilen der ſehnſüchtig erwarte⸗ 
ten Weihnachtspuppe. 

Durch ein paar einfache Hand⸗ 
griffe werden dann in der Fabrik Arm 
an Arm gefügt und die Beine mit 
ſtarken Gummiſchlingen im Innern 
des Köperchens befeſtigt; ein einziger 
Arbeiter kann an einem Tag vielen 
Dutzenden von Puppenkörpern das 
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Das Ankleiden der Puppen. 


Was uns, als wir Kinder 
waren, der Inbegriff aller 
s Lieblichkeit zu ſein ſchien, 
22 " würde Der „Jugend von heute“ 

< | nur ein mitleibiges Achſel— 

zucken entlocken; ſie hat über 

Puppenſchönheit ihre beſtimmten und ſehr „modernen“ Anſichten. 

Und der Modelleur trägt allen Wünſchen Rechnung. Er 
übertrifft ſich ſelbſt und knetet und drückt, ſchabt und kratzt an 
der neuen Gipsform herum, bis das Mäulchen genau ſo 
lächelt, wie's ihm in Traum und Wachen vorgeſchwebt, bis 
das Grübchen im Kinn und die Flügel des winzigen Näschens 
ſo reizend ſind, daß auch die anſpruchsvollſte Mama nichts 
mehr daran auszuſetzen findet. 

Im Schmuck feiner ſchimmernden Lockenpracht, feiner Perlen- 
zähnchen und Schlafaugen wartet das Püppchen nun auf die 
Kleidung. Manch eines muß ſich freilich vorläufig mit einem 
dünnen, ſpitzenbeſetzten Hemdchen begnügen, denn es gibt heute 
noch Mütter, die Zeit und Luſt haben, das roſige kleine Ding 
ſelbſt herauszuputzen. Wohl den Kindern, für die Mutter- 
hände ſo heimlich und lieblich beſchäftigt ſind, die noch hinter 
verſchloſſenen Türen auf das Rattern der Nähmaſchine lauſchen 
und ſich nicht genug darüber wundern können, wie nur das 
Chriſtkind im Himmel droben zum Puppenkleidchen genau den 
gleichen Stoff gefunden, den Mutter hier unten im Laden für das 
Schulkleidchen der Puppenmama erſtanden hat. 

Zum Aus- und Anziehen müſſen die Püppchen ſein, ſonſt 
hat auch die prächtigſte Toilette ihren Zweck verfehlt. Denn die 
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Puppe foll fein Schauftüd fein für das Kind, kein „Rühr' mich 
nicht an“, das nur bei beſonderen Gelegenheiten einmal hervor: 
geholt wird, ſondern der tägliche Spielgefährte, der ſeine Freuden 
und Schmerzen teilt und auch einen Puff vertragen kann. 

Das Erziehungsmoment im Puppenſpiel iſt längſt an⸗ 
erkannt und gewürdigt worden, ebenſo ſollte man der Gefahr 
eingedenk bleiben, die in der allzu großen Verfeinerung dieſes 
Spielzeugs liegt. Es gibt einen Punkt, wo bie Vervollkomm⸗ 
nung keinen Fortſchritt mehr bedeutet, ſondern einen Rück⸗ 
ſchritt, ein Unrecht, das man am Kind begeht. Die wunder- 
volle Kinderphantaſie, die keine Hinderniſſe und Schranken 
kennt, die das Armlichſte verklärt und am Geringſten ſich all- 
mächtig erweiſt, ſchläft ein und verkümmert, wenn ſie keine 
Gelegenheit mehr hat, ſich zu betätigen. 

Glücklicherweiſe erſteht dieſer Gefahr der beſte Helfer im 
Kind ſelbſt. Iſt es geſund und unverbildet, wie ein wirk⸗ 


Fertige Puppen. 


liches Kind es ſein muß, ſo wird es dem überfeinerten Spiel⸗ 
zeug den Rücken kehren und ſtatt zu der Puppe, die ihm 
nichts mehr ſagt und gibt, wieder zur — Fußbank greifen, 
wie ſchon Mutter und Großmutter getan. 
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Frofeſſor Dr. J. 3abludowski F. (Zum Bildnis auf der nächiten 
Seite.) Am 25. November d. Sy. ijt in Berlin Profeſſor Dr. J. Zabludowski 
im Alter von 55 Jahren geſtorben. Die Arzte Berlins betrauern in ihm 
einen hervorragenden Kollegen, die Heilkunde einen ihrer eifrigen Förderer, 
und auch die „Gartenlaube“ wird ihm ein treues Andenlen bewahren, da 


er zu ihren Mitarbeitern gezählt hat. Zabludowslti wurde zu Bialyſtok 
in Rußland geboren, er widmete ſich dem mediziniſchen Studium und 
wurde ruſſiſcher Militärarzt im Preobraſchenskiſchen Garderegiment. 
Anfang der achtziger Jahre ließ er ſich in Berlin nieder, nachdem er 
das deutſche ärztliche Staatsexamen gemacht hatte. Um jene Zeit kam 
eine Heilmethode, die verſchiedenen Völkern ſeit langem bekannt war, in 
Europa aber vernachläſſigt wurde, in Aufnahme. Es war dies die 
Maſſage. Zabludowski widmete ſich ihr mit vollem Eifer. Die 
Kunſt des Maſſierens, die jo lange von Badern und Schäfern oder 
Streichfrauen geübt wurde, ſtand damals noch auf ſchwachen Füßen. 
Es galt, fie wiſſen chaftlich zu prüfen, ihre Wirkung auf den Körper 


ſeſtzuſtellen, die Krankheitsfälle zu ermitteln, für die ſie ſich beſonders 
eignete. Es lag natürlich nahe, ſie mit der Heilgymnaſtik zu ver⸗ 
binden. Auf beiden Gebieten bewährte jid) Zabludowskis ärzuliche 
Tätigkeit, und er darf heute zu den Gründern der modernen, auf 
wiſſenſchaſtliche Grundsätze geſtellten Maſſage zählen. Ganz beſonders 
widmete er ſich dem Gebiet der Beſchäftigungsneuroſen, wie Klavier⸗ 
ſpielerkrampf, Schreibkrampf und dergleichen. Die Erfahrungen, bie er 
in dieſer Hinſicht geſammelt hatte, führten ihn auch zum Erſinnen von 
Mitteln, die ſolche Erkrankungen verhüten könnten. Vor nicht langer 
Zeit überraſchte er die Welt mit der „Jugendklaviatur“. Sie kann. 
wie unſere Leſer ſich erinnern werden, an die Stelle der gewöhnlichen 
eingeſchaltet werden; da ſie in ihren Maßen der lleineren Hand der 
Kinder angepaßt iſt, iſt ſie wohl geeignet, einer frühzeitigen und 
ſchädlichen Ubermüdung der Musteln zu ſteuern. Auch die hugieniſche 
Seite der Maſſage wurde von Zabludowski berückſichtigt, und in 
einer der letzten Jahrgänge der „Gartenlaube“ (1904) gab er trefi- 
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liche Winke, wie fie auch im Dienſt der Kosmetik als 
„Schönheitsmaſſage“ Verwertung finden kann. Seit 
zehn Jahren war Profeſſor Zabludowsli Leiter der 
Berliner 
Univerſitäts⸗ 
maſſageanſtalt 
und hatte 
außerdem eine 
weit ausge⸗ 
dehnte Praxis 
J. J. David. 
(Zum neben- 
ſtehenden Bild⸗ 
nis.) Eine der 
markanteſten 
Erſcheinungen 
der öſterreichi⸗ 
ſchen Litera⸗ 


auf dem viel 
ſchöne Zukunftshoffnungen ruh⸗ 
ten, iſt am 20. November mit 
J. J. David aus dem Leben 
J. C. Schaarwächter, Berlin, phot. geſchieden. Die Familie und 
Profeſſor Dr. Zabludowskin f Freunde wußten, daß er feit 
langem ein Todgeweihter war, 
und er ſelbſt hat es am beſten gewußt, denn Schwermut lag wie ein 
Schleier über ſeinem Leben und affen, all ſeine Werke, ſei es Lyrik 
oder Novelliſtik, waren auf jenen dunllen 
Grundton geſtimmt, den die Gewißheit frühen 
Scheidens gibt. Der Dichter, der nun nach 
furchtbaren Leiden abberufen wurde, hat ein 
Alter von nur 47 Jahren erreicht. Er wurde 
1859 zu Weißlirchen in Mähren geboren, 
trieb an der Wiener Univerſität germaniſtiſche 
Studien, mußte aber das Lehramt in dieſem 
Fach infolge allmählich ſich einſtellender 
Schwerhörigkeit aufgeben und widmete ſich 
deshalb ſchriſtſtelleriſcher Tätigleit. Es gelang 
ihm ſchnell, die Aufmerkſamteit literariſcher 
Kreiſe auf ſein Talent zu lenken, das ſich auf 
den mannigfachſten Gebieten der Literatur mit 
Glück betätigte; ſeine ſtärkſte Begabung lag 
aber entſchieden auf Seite der Lyrik. Was 
ihm an Grazie und einſchmeichelndem Wohl⸗ 
laut der Sprache fehlte, erſetzte er durch Wucht 
und Tiefe der Empfindung und Vornehmheit 
des Stils. Davids erſte Gedichte erſchienen 
in dem von Karl Emil Franzos heraus⸗ 
gegebenen „Deutſchen Dichterbuch aus Oſter⸗ 
reich“. Unter ſeinen Erzählungen hatten „Das 
. und der Novellenzyklus „Die 
iedergeborene“ beſonderen Erfolg, von den b | 
Theaterſtücken Davids, bie fid) freilich auf dem 
Spielplan nicht behaupten konnten, ſejen Franzöſiſcher Offizier. 
„Hagars Sohn“, ein Schauſpiel aus dem 
oberöſterreichiſchen Bauernkrieg und die Wiener Komödie „Ein Regenstag“, 
die dem Dichter ein ehrendes Gedächtnis ſichern, genannt. J. J. David 
erinnert in der Wahl ſeiner Novellenſtoffe wie in dem oft meiſterhaft 
getroffenen Zeitlolorit jehr an Konrad Ferdinand 
Meyer, von deſſen Einfluß er ſich nach ſeinem 
eigenen Bekenntnis gewaltſam losringen mußte. 
Affobof und Arbeit. Über den Wert des 
mäßigen Alloholgenuſſes auf die Leiſtung des 
Menſchen wird noch vielfach geſtritten. Die 
Meinung, daß er unter allen Umſtänden un⸗ 
günſtig wirke, wird immer lauter vertreten. 
Namentlich, was die geiſtige Arbeit anbelangt, 
ſoll der Alkohol die Leiſtun gen des Menſchen 
minderwertiger geſtalten. Über ſeinen Einfluß 
auf die Mus elarbeit haben neuerdings die 
italieniſchen Arzte Albertoni und Luſſana eine 
Reihe genauer Verſuche angeſtellt. Sie kommen 
zu dem Schluß, daß der Alkohol einen ungün⸗ 
ſtigen Einfluß auf die Muskelarbeit hat, und 
daß beſonders allen jenen, die anſtrengende 
körperliche Arbeiten verrichten müſſen, die 
Enthaltſamleit völlig geboten ſei. Der Alkohol 
iſt ferner, wie die „Deutſche mediziniſche Wochen⸗ 
ſchrift“ berichtet, beſonders ſchädlich für jene, 
die bei niederen Temperaturen arbeiten. Für 
alle aber, die täglich eine mittlere Arbeit zu 
leiſten und dabei keine beſonders reichliche 
Ernährung haben, ijt der Alkohol während 
der Zeit der Mahlzeiten und in Form von 


Rotat (1813), Altes Spielzeug im Germoniſchen Muſeum zu Nürnberg. 


tur, ein Talent, J. J. David + nicht geſehlt 


Wein, in mäßigen Mengen genoſſen, durchaus 
zuträglich. ` 
Hermann Lüders. (Zum nebenſtehenden Vild- 
nis.) Am 25. 
November be⸗ 
ging Hermann 
Lüders, einer 
der bekannte⸗ 
ſten Illuſtra⸗ 
toren, ſeinen 
ſiebzigſten Ge⸗ 
burtstag. Er 
darf zurück⸗ 
blicken auf eine 
Lebensbahn, 
der es an 
Stürmen, aber 
S. Lowy. Wien, pyot. auch Erfolgen 


hat. Die Gunſt 
dreier Kaiſer hat Hermann Lüders Hermann Luders. 
genoſſen; er war jahrzehntelang der Zeierte feinen ſiebzigſten Geburtstag. 
offizielle Maler der Manöver⸗, Pa- 
tabes und Zeremonienbilder für die angeſehenſten Blätter — beſonders 
für die „Gartenlaube“ — und Hof unb urmee fanden in ihm einen 
ſtets taftvollen und gewandten Zeichner. Dieſe bevorzugte Stellung 
dankte er neben ſeiner Begabung und ſeinem eiſernen Fleiß — der ihn 
vom einfachen Lithographen zum anerkannten Künſtler gemacht — den 
Feldzügen von 1866 und 1870/71, bie er mit 
Auszeichnung mitmachte. Fand er doch trotz 
aller Strapazen der Soldatenzeit noch Muße, 
„ganze Seiten“ für den Holzſchnitt mit Schlacht⸗ 
ſzenen zu zeichnen, die in der Heimat mit 
brennendem Intereſſe genoſſen wurden. Her⸗ 
mann Lüders ijt auch als Schriſtſteller tätig; 
die drei hübſchen Bücher: „Ein Soldatenleben 
im Frieden“, „Unter drei Kaiſern“ und „Er⸗ 
innerungen eines Legionärs“ hat er geichrie⸗ 
ben und illuſtriert. 
Altes Spielzeug im Germaniſchen 
Muſeum zu Nürnberg. (Zu den neben- 
ſtehenden Bildern.) Bei der bedeutſamen 
Stellung, die Nürnberg von alters her 
in der Anfertigung und Ausfuhr von 
Spielwaren einnimmt, iſt es wohl nur 
natürlich, daß das Germaniſche Muſeum auch 
dieſem Zweig deutſcher Kultur ein beſonderes 
Augenmerl zuwendet. So zählt denn die hier 
vereinigte Sammlung alten Spielzeugs zu den 
reichhaltigſten ihrer Art. Aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach in Nürnberg entſtanden und von Künſt⸗ 
lern verfertigt ſind die D.er abgebildeten holz⸗ 
eſchnitzten Figuren. Die Figuren der drei 
rriegsleute zu Fuß find alter Nürnberger 
Franzöſtſcher Soldat. Familienbeſitz und auch heute noch nur unter 
Eigentumsvorbehalt im Germaniſchen Muſeum 
deponiert. Sie verſetzen uns zurück in den Ausgang der „Franzoſen⸗ 
zeit“, da die auf Rußlands Eis- und Schneefeldern dezimierte Große 
Armee Napoleons fid) gegen die franzöſiſche Grenze zu in Sicherheit zu 
bringen ſuchte. Als Typen dieſer franzöſiſchen Soldaten haben wir ohne 
Zweifel den Offizier in wunderlich aus 
den verſchiedenſten Uniform⸗ und ſon⸗ 
ſtigen Kleidungſtücken zuſammengeſeb ter 
Montur und den zerlumpten Krieger 
im Dreimaſter mit Schriftſtücken unter 
dem rechten Arm und in der rechten 
Hand anzu ehen. Das Gewehr des 
letzteren, das in unſerer Abbildung 
bei Fuß ſteht, ſollte eigentlich von der 
leider dem Holzwurm zum Opfer ge- 
fallenen Linlen über der Schulter ge- 
tragen werden. In der dritten Figur 
dagegen, einer kraftvollen unterſetzten 
Kriegergeſtalt in hoher Mütze, blauer 
Jacke mit roten Aufſchlägen, ſchwar⸗ 
zem Leibgurt und grünlicher Hoſe, 
ſtellt ſich uns nach der gleichzeitigen 
Aufſchrift auf der Fußplatte „der erſte 
Coſack in Nürnberg 1813“ dar. Da⸗ 
neben trägt die Figur die Bezeichnung: 
„Fichtel fecit“, und „Fichtel junior“ 
ſteht auch auf den Fußplatten der 
beiden anderen bisher beſprochenen 
Soldatenfiguren zu leen. Es nennt 
ſich uns hier alſo der Verſertiger dieſer 
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vortrefflich geſchnitzten und gut charakteriſierten lleinen Kunſtwerke, ohne 
daß wir freilich mit dem Namen viel anzufangen wüßten; nur daß der 
Künſtler der Nürnberger Familie von Wachsboſſierern jenes Namens 
angehörte, darf als ſicher gelten. Einen ruſſiſchen Krieger ſoll endlich 


offenbar auch die vierte der hier abgebildeten Figuren, der Reiter 
wiedergeben, wie aus dem Doppeladler auf der Huſarentaſche und der 
Zarenkrone auf 
dem Sattel ge— 
ſchloſſen werden 
kann. Allein in 


der Ausrüſtung 
unſeres Kriegers 
hat der Schnitzer, 
der ſein Werk 

lediglich auf 
Kinder berechnete 
und ſich an Kunſt 

mit Meiſter 
Fichtel nicht 
meſſen kann, ſeine 
Phantaſie ziem— 
lich frei walten 
laſſen, ſo daß eine 
genaue Datierung 

dieſer Figur 
ſchwer fällt. Mög⸗ 
lich, daß ſie be— 
reits dem dritten 
Viertel des acht- 
zehnten Qahr- 
hunderts zuzu- 
teilen iſt. 

Th. Hampe. 
Die Krippen- 
ſammlung von 
Schmederer in 
Münden. (Zur 
nebenſtehenden 
Abbildung.) Das 
Münchner 
Nationalmuſeum 
beſitzt unter ſeinen 
vielen Schätzen 
etliche Speziali— 
täten, in denen 
es wohl jeder 
andern derartigen 
Sammlung übers 
legen iſt, z. B. ſeine 
gotiſchen Stuben, 
ſeine Elfenbein- 
ſchnitzereien und 
anderes. Aber 
ganz zweifellos 
einzig in ihrer 
Art iſt die 
Krippen— 
ſammlung, für 
die der Erbauer 
des neuen Mu— 
ſeums, Gabriel 
von Seidl, im 
Dachgeſchoß be- 
ſondere Räume 
anordnete. Ein 
Münchner Bür 
ger, Herr Kom— 
merzienrat Max 
Schmederer, 
Abkömmling 
einer der alten 
Brauerdynaſtien, 
hat das fürſtliche 


ward dort zum Kunſtgebiet, auf dem ſich Bildhauer 


Spielzeug war, 
So iſt beſonders die Lebenstreue der 


erſten Ranges hervortaten. 


realiſtiſch bekleideten und geſchmückten neapolitaniſchen Krippenfiguren 
mit ihren ſein emaillierten Terralottaköpfchen und =händen, mit ihren 
würdevoll aus beſonders gewebten Stoffen verfertigten Gewändern zu 
rühmen, 


während die andere große Gruppe von Krippen ſizilianiſcher 
Abſtammung un- 
bewegliche, feſte 
Figuren zeigt, 
die in Holz ge⸗ 
ſchnitten und mit 
ſteifgemachten, 
bemalten Stoffen 
bekleidet, rein 
bildhaueriſch em⸗ 
pfunden und ge⸗ 
dacht ſind. Als 
Herr Schmederer 
anfing, intenſiv 
zu ſammeln und 
große Summen 
in dieſe neue 
Liebhaberei zu 
ſtecken, gab es 
wohl Leute, die 
lächelten; als er 
ſeine Schätze dem 
Muſeum anbot, 
gab es „Fach⸗ 
männer“, die 
Schwierigleiten 
machten, und 
lauge genug 
ſchlummerten die 
reizenden „Lili 
putaner“ in 
Kiſten im Depot. 
Mit dem Neubau 
des Muſeums 
kommen ſie end⸗ 
lich ans Licht, 
und der Sammler 
entwickelt ſich nun 
auch zum Künſtler 
in der Auf⸗ 
ſtellung von 
Krippenbildern. 
Nicht weniger als 
24 prächtige große 
dioramaartige 
Krippenbilder 
aus München, 
Tirol und na⸗ 
mentlich aus nea⸗ 
politaniſchen und 
ſizilianiſchen 
Figuren, manches 
Bild aus Hunder⸗ 
ten von Männ⸗ 
lein und Weiblein 
und Tieren zu⸗ 
ſammengeſetzt, iſt 
heute auf einem 
Flächenraum von 
1000 Quadrat⸗ 
metern im 
Nationalmuſeum 
u ſehen. Tau⸗ 
ende von Sachen 
ſtecken außerdem 
in Glaskäſten. 
Der bethlehemi⸗ 
tiſcheKindermord, 


Geſchenk dieſer , "EO Mariä Verkündi⸗ 
Sammlung — Anbetung der Hirten. gung, Chriſti 
ſie umfaßt etwa ſechstauſend Krippe aus der Schmedererſchen Sammlung in München. Geburt, Anbetung der Hirten, 
Nummern, darunter ein paar Flucht nach Agypten, die 
tauſend Figuren — gemacht, um den Schatz dem Bayernland und ſpeziell Huldigung der drei Könige in verſchiedenen, beſonders koſtbaren 


den Münchnern zu erhalten, die die „Weihnachtskrippe“ von jeher mit 
beſonderer Liebe gepflegt haben. Aus überliefertem Intereſſe gewann 
der Sammler die Luſt, auf dieſem Gebiet zu forſchen und zu Suchen, 
und bald entdeckte er, daß die Verfertigung von Krippenfiguren und 
den Gegenſtänden, die dazu gehören, namentlich in Italien im 18. Jahr— 
hundert einen Zweig der Kleinkunſt bildete, der zur höchſten 
gedieh und hier im Norden etwa ſein Gegenſtück nur in der Porzellan 


kunſt hatte. Was im Norden vielfach naives, mit Liebe gepflegtes 
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gabe und Redaktion berant vortlich: 
Ne ad) brud verboten, 


Verklärung Mariä, ſchließlich auch noch Kreuzigung und 


Dab Meatus, 
D und viele italieniſche Volksſzenen ſind aus Krippenfiguren 


Grablegung 


dargeſtellt. Faſt jedes dieſer Motive ijt mehrfach behandelt, jedes mit 
neuen Reizen und Effelten der Landſchaft, der Beleuchtung und der 
Architektur. Herr Schmederer ergänzte ſeine Schenkung ſeit dem 
Jahr 1892 immer aufs neue, und ſo kam das Unikum zuſtande, vor 
dem alt und jung ſeine innige Freude hat, von dem hohen künſtleriſchen 
und kulturgeſchichtlichen Wert gar nicht zu reden. O. 
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B. Wirth; für den Anzeigenteil verantwortlich 
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Daß ihn Güte umfänge, 
Iſt der nicht wert, 


e Welt der Frau 


Den des Sebens Strenge 
Nicht Milde gelehrt. 
Alb. Roderich. 


Eine deutſche Frau in Südweſtafrita. 


Von Adelheid Weber. 


ch ſtand an der Reling, und das Herz war mir zum 
Springen ſchwer. Südweſt, du Land unſerer . und 
Träume, wie ſchmählich haſt du uns betrogen . Und 
doch, ich habe dich lieb wie kein anderes Land. In meinem 1 Herzen 
da wacht jetzt ſchon die Sehnſucht. Wollte Gott, ich könnte 
bald deine trotzigen Felſen wiederſehen mit den tiefen, blauen 
Schatten, wo die Paviane wohnen und die Klippdachſe. Ich 
möchte bald wieder dem eintönigen Geſang der Kaffern lauſchen, 
wenn ſie am Lagerfeuer ſitzen, und dem Schrei des Schakals 
in dunkler Nacht. Ich möchte hinausſchauen auf die endlos 
gelbe Namib, wenn die Mittagsglut darüber brütet, oder wenn 
der ſilberne Mond durch bie Hackidorns ſcheint. Ich möchte. 
Ich möchte. 

Ein Lied klingt über den Ozean, ein dunkel frohes, ſehn⸗ 
ſüchtig weiches, brauſend ſtarkes, das alte Lied der Germanen- 
ſehnſucht nach dem Süden, der ſie mit weichen Armen 
an ſich zieht und ach ſo oft' erdrückt. Die dies alte Lied 
ſingt, iſt eine blonde, junge Frau, ſo zart, daß die Afrikaner 
ſich um ſie herumhocken und ſie angaffen, weil ſie noch nie 
„etwas ſo Blondes“ geſehen haben, und ſo ſtark, daß ſie durch 
Blut und Feuer, durch Not und Todesgefahr ſchreitet, ohne 
mit der Wimper zu zucken. („Was Afrika mir gab und nahm.“ 
Von Margarete von Eckenbrecher. Verlag Mittler & Sohn.) 

Sie ſteht auf dem Deck des Schiffes, das nach Deutſch⸗ 
land fährt, ihr todkrankes Kind in den Armen, und ſchaut 
zurück nach Afrika, in dem ſie alles gelaſſen: ihren jungen 
Gatten, der gegen die Herero zieht, in die mit dem ſchreck⸗ 
lichſten Tod, dem Durſttod, drohenden Wüſten — ihr Haus, 
das ſie und er mit eigenen Händen gebaut, den lieblichen 
Garten, in dem fie jede Blume gepflanzt haben ... Dennoch 
hofft ſie auf Wiederkehr. 

Als ſie geht, weil ihr Kindchen, wenn ſie bliebe, ſterben 
müßte, ſagt ihr Major von Eſtorff: „Nicht wahr, Sie ber. 
ſprechen mir feſt, Sie kommen wieder nach Südweſt? Was 


ſoll denn aus Südweſt werden, wenn die Frauen die Flinte 
ins Korn werfen? Sie dürfen die Kolonie nicht aufgeben und 


müſſen wiederkommen. Verſprechen Sie es mir!“ 

Ja, wenn die deutſchen Frauen in Südweſt der blonden 
Margarete von Eckenbrecher gleichen — und aus allen Be⸗ 
richten von Südweſt geht hervor, daß ihrer viele an Intelligenz, 
Arbeitskraft, Energie, Opferfähigkeit und Tapferkeit ihr wenigſtens 
naheſtehen — ſo ſind ſie wohl dazu erleſen, an der Seite 
ebenſo ſtarker und ausdauernder Männer die Pioniere deutſcher 
Kultur im afrikaniſchen Land zu werden. 

Welch' ein Land freilich! Brennende Hitze, erſtarrende 
Kälte, Durſtqualen in wegloſer Wüſte — und doch voller 
Wunder und Schönheiten in der erhabenen Wildheit ſeiner 
Felsgebirge, in den brennenden Farben ſeiner Sonnengluten, 
im blitzenden Glanz ſeiner Sterne, in der Durchſichtigkeit und 
Leichtheit ſeiner Atmoſphäre, die das Blut raſcher durch die 
Adern treibt und Freudigkeit ins Herz gießt, das ſie raſch 
klopfen macht — und raſch verbraucht. In dieſem Land ein 
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zum Teil fajt ſchönes Volk voll Intelligenz, Mut, primitivem 
Reichtum, aber ganz unwahr, falſch, treulos, grauſam, Wohl- 
taten und Freundlichkeit mit Raub und Mord heimzahlend. 

Sie kämpfen freilich für ihre Exiſtenz, ja ihr Leben — 
denn dem Weitſichtigen wird klar, daß die Kultur dieſe Stämme 
verzehren muß, auch ohne, ja gegen den Willen der Eroberer. 
Aber ſie ſelbſt legen das Joch in viel grauſamerer Weiſe 
ihren eigenen Stammesgenoſſen auf — ſie halten nicht nur 
die unterworfenen Bergdamaras und die Buſchleute, ſondern 
auch ihren eigenen Plebs, die beſitzloſen Leute, in grauſamſter 
Sklaverei. Ihnen gegenüber ſtehen die Deutſchen, die Dffi- 
ziere und Soldaten, die Farmer und Handelsleute, als einer 
gegen hundert und doch als die Herren. Iſt es Frieden, ſo 
bauen die Anſiedler mit eigenen Händen ihr Haus — es iſt 
zuerſt oft nicht viel beſſer als der Pontok der Eingebornen — 
aber kaum haben fie einen Unterſchlupf, fo dingen fie Cin- 
geborene, laſſen Steine zum Fundament eines neuen Hauſes 
ſchleppen und in die Erde graben, Ziegel aus Lehm backen, 
Wellblech zum Dach vorbereiten. 

Die junge Frau zeichnet ſelbſt den Plan für das Haus, 
das nur zwei bis drei Zimmer, aber eine große Veranda hat, 
in der gegeſſen und geruht wird und das häusliche und gaſtliche 
Leben ſich abſpielt. Der Gatte beaufſichtigt den Bau, hält 
die ſtets fortlaufenden Kaffern zuſammen und ſchießt das Wild 
zur Mahlzeit. Der Ochſenkarren bringt die Möbel herbei, die 
aus Europa mitgebracht worden ſind; die primitiven Küchen ; 
geräte macht ſich der Anſiedler ſelbſt. So wächſt das Haus 
in die Höhe, ſchmückt ſich, wird wohnlich. Auch Bücherbretter 
finb darin: „Fauſt“ und Nietzſche in der Einöde unter den 
Herero. Viel Zeit zum Leſen gibt es freilich nicht, Schritt 
für Schritt wird das Land urbar gemacht, der Gemüſegarten 
angelegt, Blumen geſät, Bäume gepflanzt. Vieh wird an: 
geſchafft, zuerſt Kleinvieh, Schafe, Ziegen, Geflügel. Dann 
kommen Ochſen dazu, einige Pferde, denn Mann und Frau 
reiten oft und gern auf die Jagd; Hartebeeſter (Antilopen), 
Steinböcke und unzähliges Geflügel ſind willkommene Beute. 
Das Wildfleiſch, das man nicht ſofort verbraucht, wird in 
lange Streifen geſchnitten und an der Sonne gedörrt; es gibt 
Zukoſt zum Reis und Mehlbrei der Bambuſen (ſchwarzen 
Diener) und im Notfall Brühe und Würze für die Herrſchaft. 
Anſtrengend und zuweilen gefährlich ſind die Fahrten im Ochſen⸗ 
wagen; aber köſtlich die Raſt im hellen Mondſchein, in dem die 
Schatten rieſig werden und die feinen Blätter der Diwis⸗ 
bäume zitternde Flecke auf den gelben Sand malen. Fern bellen 
der Schakal und die Hyäne. Solche Nacht vergißt niemand, 
der ſie einmal genoſſen. Und niemand vergißt die Freude, 
mit der er ſein Haus, ſein Gut Stück für Stück, Schritt für 
Schritt hat wachſen machen. Niemand auch das natürliche, 
geſunde, einfache Leben in der Natur und Einſamkeit, niemand 
die Brüderlichkeit, mit der die Anſiedler einander helfen wie 
die Glieder einer großen Familie. Rund um ſie wohnen die 
Schwarzen, die Herero oder Hottentotten in ihren maulwurf- 
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artigen, aus Stämmchen und Lehm gebackenen Pontoks. Ihre 
Häuptlinge ſind oft ſehr reich an Vieh; ſie ſind Chriſten — dem 
Namen nach — und einige von ihnen ſind beinah gebildet, 
ſprechen Engliſch und Deutſch und kleiden ſich elegant. Aber die 
Mehrzahl des Volks iſt arm. Ob aber reich oder arm, ſie 
kommen ſtets zu den Deutſchen, wenn ſie Kaffee oder Alkohol 
haben wollen, wenn einer von ihnen krank ijt, wenn Hungers⸗ 
not im Land iſt oder die „Sterbe“, die Viehſeuche. Dann 
kocht die weiße Frau für ſie Reis und Speiſe; ſie geht in 
die Pontoks, verbindet ihre Wunden, pflegt ihre Kinder, hilft 
den Müttern. Sind die Kranken dann geſund geworden, ſo 
kommt der Vater mit dem geneſenen Kind. „Du haſt es 
geſund gemacht, gnä' Frau, nun mußt du ihm auch Reis 
geben und ein Fell, damit es nicht friert.“ Ein Kind ſtirbt. 
Wieder kamen ſie zu ihr. „Gib uns einen Kaſten zum Sarg. 
Gib uns Leinen für die Tücher.“ Und ſie gab. Erbärmlich 
ſchrill wie das Armeſünderglöckchen klang die Kirchenglocke, und 
das kleine Weſen ward der Erde übergeben. Nun ſtellt ſich 
das Trauergeleit bei ihr ein: „Gnä' Frau, du haſt das Kind 
gepflegt, du haſt Sarg und Leinen gegeben, jetzt gib uns 
Kaffee und Zucker für den Leichenſchmaus.“ Sie gibt immer 
wieder, pflegt, tröſtet, ſchilt. Ohne jede Sentimentalität klingen 
die tapferen Berichte. „Mein Herz klopfte,“ das iſt alles, 
was ſie von der Todesgefahr ſagt, „ich ſchluckte tapfer,“ als 
ſie mit dem kranken Kind von ihrem Gatten vielleicht auf 
immer Abſchied nimmt. Nur der Natur gegenüber findet ſie 
ſtarke, dichteriſche Töne, ſonſt ſchildert ſie ſtreng objektiv: 
die Städte und Militärſtationen, die Ochſenkarre auf der 
Pad und die Jagd im Gebirge und in den Savannen, 
häusliches Leben; die Eingeborenen in ihrer körperlichen, 
geiſtigen, ſittlichen Exiſtenz, in ihren materiellen Beding- 
niſſen und ihren religiöſen Bedürfniſſen, die völlig auf der 
Oberfläche bleiben und den Erfolgen der Miſſionstätigkeit ein 
zweifelhaftes Zeugnis ausſtellen. Mit ruhiger Sachlichkeit er- 
klärt die hochgebildete deutſche Frau die Urſachen und Gründe 
dieſes Mißerfolgs. Der gewöhnlichen Gereiztheit der An- 
ſiedler gegen die Behörden, gegen die hohen Zölle, die Be- 
vormundung, die Schwierigkeiten beim Landankauf, das Geizen 
mit Patronen gibt ſie kaum jemals andeutungsweiſe Ausdruck. 
Ohne je von ſich ſelbſt anders als objektiv erzählend zu ſprechen, 
wächſt ſie vor unſern Augen, und indem ſie uns ganz klare und 
ganz auf den Grund gehende Schilderungen von Land und 
Leuten gibt, tritt ihre eigene Geſtalt aus ihnen heraus in 
ruhiger Größe wie eine Dichtergeſtalt aus einem alten Epos. 

Es kommt ihr letztes Weihnachtsfeſt auf ihrer Farm. In 
ruhigem Glück feiern ſie es: „Das erſte Bäumchen im eigenen 
Heim, das ſüße Kind, das den Lichtern zujauchzte, die ftrahlen- 
den, befriedigten Geſichter der Leute. Wir ſelbſt geſund, im 
Vollbeſitz unſerer Kraft, im Bewußtſein des Weiterkommens.“ 

Dazu iſt das Korn reif, und die Waſſermelonen werden in 
Mengen geerntet. 

„Vergeſſen waren die ſchweren Zeiten der Krankheit und 
Hungersnot. Weithin ſchallt der Geſang: Das Chriſtfeſt ift 
ſchön. 
beſchenken. Wir arbeiten nicht. Wir eſſen ſüßes Brot. Wir 
feiern und tanzen. Es iſt ſchön, daß ſo viele Weiße auf dem 


1^ 


Platz find, da bekommen wir mehr Geſchenke! 


haſt, dann ſchick ſie fort!“ 


Es iſt das Feſt der Weißen, darum müſſen ſie uns. 


Neujahr iſt vorbei; es kommt eine ſonderbare Unruhe 
unter die Herero. Der „Großmannsſohn“ Juſtus Hongera 
kommt zu Herrn von Eckenbrecher; „Wenn du deine Frau lieb 
Die Waſchfrau ſingt dem Kind 
Margaretens: „Du armes Kind kannſt nichts dafür, daß du 
hier geboren biſt. Aber auch du mußt ſterben. Ich weine, 
und mein Sohn weint; aber es hilft uns nicht.“ Ein andermal: 
„Gnä' Frau, ſchläfſt du gut?“ — „Ja, ich danke, ſehr gut.“ 
„Das jammert mich.“ „Wieſo?“ „Es wäre beſſer, du ſchliefeſt 
nicht gut. Leg' dir Steinchen zwiſchen die Rippen. Du mußt 
nicht feſt ſchlafen.“ Ein Eingeborener ſtarrt ſie an. 

„Was ſiehſt du an mir?“ „O Miſſes, ich ſehe mir die 
an, die der Tod zeichnet.” 

Wollen die Eingeborenen die weiße Frau warnen? Iſt 
doch ein Schein dankbaren Empfindens in ihnen? 

Den Anſiedlern wird es unheimlich; aber der volle Ernſt 
ihrer Lage wird ihnen erſt klar, als der Diſtrikt Omaruru von 
Militär entblößt wird und in Omahehe, ihrer Station, nur 
ein einziger kranker Soldat als Beſatzung bleibt. Jetzt ſind 
ſie mit den Eingeborenen allein. Da wird auch Herr von 
Eckenbrecher zur Reſerve eingezogen. Er verſtellt das Fenſter 
des Schlafzimmers ſeiner Frau, damit ſie wenigſtens nicht im 
Schlaf totgeſchoſſen werden könne — und geht. Sie iſt allein 
mit ihrem elfmonatigen Kind und einem neunjährigen Bam- 
buſen. So wartet ſie noch zehn Tage — auf den Tod. 
Dann kommen die Herero, vier Mann. Sie wollen ihr ein 
Schaf verkaufen — verſtellen die Tür. Ihre klare Energie 
rettet ſie. Sie geht mitten durch ſie durch — „Platz, du Lump!“ 
Überraſcht laſſen ſie ſie gehen. Sie iſt im Freien — für 
diesmal gerettet, denn draußen ſtehen Bergdameras — und 
noch ſind die treu. Nun geht die Frau mit ihrem Kind zum 
Miſſionar, von dort zur Station Okombahe. Andere Anjtedfer 
ſammeln ſich um ſie; Cornelius, der Witboihäuptling, beſchützt 
ſie. Aber die Treue ſeiner Leute wankt, und ſie verleben ge⸗ 
fahrvolle Tage und Nächte. Margarete hat ſtets den Revolver 
in der Hand. Ehe ſie den Schwarzen in die Hände fällt. 
erſchießt fie erft ihr Kind, dann ſich. Endlich kommt die Cr- 
löſung; ihr Gatte, ſchon totgeſagt, kommt mit der Patrouille 
zurück, um Jahre gealtert, aber lebend. Sie halten ſich tapfer 
gegen die aufſtändiſchen Herero, die zweifelhaften Kaffern. 
Dann entſetzt Hauptmann Franke Omaruru, und ſie ſind gerettet. 

Aber Margaretens Söhnchen iſt aus Mangel an Nahrung. 
in Näſſe und Kälte zu Tode erkrankt, und ſie muß, um es 
zu retten, nach Europa zurückkehren. Ein halbes Jahr ſpäter 
folgt ihr Gatte ihr nach, eben vom Typhus erſtanden, herz - 
leidend. i 

Wer die Fortſetzung dieſes Heldengedichts leſen will, der 
leſe bei Deimling, Bayer und im Generalſtabswerk die Kämpfe 
unſerer Offiziere und Soldaten gegen Herero und Hotten- 
totten, leſe von ihrem Heldenmut, ihrer Ausdauer, ihrer 
opferwilligen Kameradſchaftlichkeit — und den furchtbaren 
Strapazen in der tödlichen Sonne, zwiſchen den Felſen, in 
denen die Herero kauern, zwiſchen Wahnſinn und Tod in der 
waſſerloſen Wüſte — und von ihren Siegen, ihrer nie zu 
erſchütternden Liebe zum deutſchen Vaterland — und zu 
Afrika. Es iſt das große Heldengedicht dieſes Jahrhunderts, 
das da unten in Südweſt geſungen wird. 
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Das Eskimespiel. 


Plauderei von Ria Holm. 


er Oberförſter und Onkel Hanns oder der „Maleronkel“, 
wie die Kinder den Bruder ihrer Mutter zum Unter— 
ſchied von einem weiteren Onkel Hanns in der Familie 
nannten, qualmten um die Wette. Durch die bläulichen 
Tabakswogen warf die Lampe auf dem Sofatiſch nur ein 
trübes, rötliches Licht, und die Oberförſterin hatte ſich hüſtelnd 


Mit Bildern von Hanns Anker. 


und proteſtierend längſt zurückgezogen aus dieſer „Luft zum 
Schneiden“. 

Nun aber ſteckte ſie doch wieder den blonden Kopf durch 
die Tür. „Ich bitte dich, Hanns, möchteſt du nicht einmal 
mit herüberkommen? Sie ſind wieder rein aus Rand und 
Band, und ich hab' doch alle Hände voll zu tun. Hör' doch 
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Der grosse 
Eisbär. 
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nur.... o Gott. .." unb die rundliche Frau machte 
wiederum kehrt, denn der Kinderlärm drüben ſchwoll beängſti⸗ 
gend an. 

Onkel Hanns folgte ihr mit ein paar langen Schritten, 
und ſein Erſcheinen goß Ol auf die hochgehenden Wogen 
der Erregung, ſogar die „Laokoon⸗Gruppe“, wie er das ſich 
ewig balgende Dreiblatt der Brüder getauft hatte, löſte ſich aus 
ihren Umſchlingungen — ſämtliche Kinderaugen ſahen ihn er- 
wartungs voll an. 

„Na — ihr feid wohl mal 
wieder auf dem ‚toten Punkt“?“ 
lachte er ſpöttiſch. „Fünf Köpfe 
und keine Ideen — entartetes 
Geſchlecht! Und dabei gibt's 
die herrlichſten Spiele.. 

Der lebendige Kreis“ zog 
ſich enger um ihn zuſammen, 
die Erwartung wuchs. 

„Weißt du was, Onkel 
Hanns?“ „Was Neues?“ 
„Was ganz Beſonderes ?“ klang 
der Kinderchor. 

„Natürlich weiß ich was!“ 
Onkel Hanns hatte, wie ſich 
beſinnend, die Blicke durchs 
Fenſter ſchweifen laſſen, vor 
dem weit und weiß das per- 
ſchneite weſtpreußiſche Land 
ſich dehnte, nun richtete er ſie auf die Kinder zurück. 
„Wir werden ganz etwas Zeitgemäßes beginnen, ge- 
ſchmackvolle Leute, die wir find! Ihr habt doch ſchon 
mal von Nanſen gehört? Von der ‚Sram‘, von Cis- 
bergen und Seehunden ... Bei jeder Frage war das Nicken 
der Kinder heftiger geworden, nun riefen ſie laut durcheinander: 

„Wir haben doch ſein Buch, Onkel Hanns! Vorige 
Weihnachten haben wir doch „Durch Nacht und Eis“ beſchert 
bekommen.“ 

„Na — das iſt ja prächtig. Da wißt ihr ja Beſcheid! 
Alſo ſo 'ne Nordpolerpedition wollen wir heute auch aus— 
rüſten c 


Der Gelehrte am Nordpol. 


„Ach Gott — Hanns —“ bie Oberförſterin hob ängſtlich 
beſchwörend die Hand, „das iſt doch nicht wieder ſo ein 
Spiel wie euer ‚Im wilden Weſten“?“ Und all bie 
Verwüſtungen fielen ihr wieder ein, die die zu „Rot⸗ 
häuten“ umgewandelten Buben in Haus und Garten 

damals angerichtet hatten. 

Aber der Bruder beruhigte ſie, ſehr zur Ent⸗ 
täuſchung der Kinder. „Keine Sorge, Schweſterherz. 
Es geht diesmal unendlich geſittet und gebildet zu. 
Nur dünnes, weißes Papier 
brauchen wir und etwas weißen, 
nicht allzu ſtarken Karton — Kurt, 
lauf mal in meine Kemenate und ( 
nimm zwei, drei Bogen aus meiner 
Mappe! Auch ein paar Bleiſtifte 
bring mit! — Und von dir, Mieze“ 
— er trat zum Nähtiſch der Schweſter 
— „erbitten wir uns ein paar Scheren 
mit möglichſt feinen Spitzen. So! 
Sehr ſchön!. .. Nun nod ben 
Kleiſter! Wer kann Kleiſter kochen?“ 
„. . . Ich. . . id... ich“ ſchrien 
alle; aber nur die Mädels wurden 
dazu beordert, und der Onkel gab 
ihnen das Rezept mit auf den Weg: 
„Einen Löffel Mehl mit kaltem Waſſer 
anrühren, kochendes nachſchütten . ." 
Als dann alles herbeigeſchafft 
und die Kinderſchar um den 
großen Tiſch verſammelt war, 
nahm Onkel Hanns Papier und Blei⸗ 
ſtift zur Hand und ergriff das Wort. „Was Fridtjof Nanſen 
gekonnt hat, können wir auch. Wir werden 
den Nordpol ſuchen, von dem immer noch 
kein Menſch weiß, wie er eigentlich aus- 
ſieht, und zu dieſem Zweck eine neue 
Nordpolexpedition ausrüſten, nämlich — 
auf dem Papier! Das heißt, ich zeichne 
die einzelnen Figuren erſt mal auf, 
ihr pauſt ſie dann durch auf den 
Karton, und die Geſchickteſten dürfen 


Der Jäger. 


Ein Seehundgrosspapa. 


fe mit Mutters Scheren ausschneiden. Mit dem Leichteſten 
fangen wir an, mit dieſem großen Eisbären! Seht, wie 
blutdürſtig er vorwärtsſchleicht auf dem glatten Eis, die Naſe 
im Wind! Er hat was gewittert. Wahrſcheinlich ſpürt er 
ſchon die Expedition und freut ſich auf den ſeltenen Leckerbiſſen, 
auf Menſchenfleiſch. 


Das eingefrorene Schiff. 
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nachſagen, aber gutmütige Leute ſind's, die alles, was ſie 


Aber der Jäger hat ihn längſt entdeckt, denn fürſorglich 
zum Leben brauchen, von ihren Renntieren empfangen. 


hat er ſich das Fernglas eingeſteckt, mit dem der Gelehrte 


eigentlich den Nordpol entdecken will. Und nun läßt Die müßtet ihr einmal laufen ſehen mit ihren 
er den weißen Petz ruhig herankommen, bis er ihm hübſchen, kleinen Hufen, die bei jedem Schritt knacken 
ſchußgerecht iſt, reißt das Gewehr an die Backe, zielt und kniſtern, als ſprängen Funken heraus, und mit 
einen Augenblick, und piff — paff — da liegt der den ſtolz getragenen Geweihen, die ſie gerade wie 


alte Sünder, ſo lang wie er iſt.“ unſere Rehe und Hirſche jedes Jahr abwerfen, 


Eskimo im Kajak. 
„Das ift ihm recht“, ſchreit Männe, damit ſie irgendeiner finden und in ſeine 
der Sechsjährige. „Ob er aber auch ſchon ganz tot ijt?" | Stube nageln kann. Das heißt, ‚Stuben‘ kennen bie Eskimos 


„Mauſetot!“ verſichert der Maleronkel. „Und das iſt nicht, ſondern nur Häuſer aus feſtgeſtampftem Schnee, die 
gut. Was hätte ſonſt aus unſerm Gelehrten werden follen, | aber doch warm find und [o niedrig, daß man hineinkriechen 
der trotz feiner großen, ſcharfen Brille nicht das geringſte vom | muß! Ihr könnt euch denken, daß es nicht allzu gut darin 
Eisbären geſehen hat? Und gehört hat er ihn auch nicht, | riecht, und daß auch der Eskimo froh ijt, wenn er in feinem 

daran ijt das dicke Tuch | Schlitten meilenweit durch die ‚friiche Luft‘ ſpazieren fahren 

ſchuld, das er fih um die | fann wie hier auf dem Bild! 

Ohren gebunden hat, Da- Sogar das allerkleinſte Eskimokindchen muß manchmal aus 
mit fie ihm in der furcht- | bem Tranduft des Schneehauſes heraus. Die Mutter, die 
baren Kälte nicht erfrieren! | man übrigens nur an ihrem Haarſchopf recht erkennen kann, 
Nein, er denkt an nichts denn ſonſt ſieht ſie gerade aus wie ein Mann, 
Arges in dieſem Augenblick, trägt ihr Kindchen gleich mit der ganzen 
er iſt ganz voll Freude und Wiege hinaus. Das iſt eine unten zu⸗ 
Erſtaunen, denn nicht weit geſpitzte Holzſchachtel, aus der das 
von ihm liegt, Kleine nicht herausfallen kann, und 
mit aufgeſtützten die abends, oder wenn die Mutter 
Vorderfloſſen und etwas zu tun hat, einfach an einem 
prüfendem Ge— Haken aufgehängt wird. Iſt das 
ſicht, ein See— nicht bequem? 
hundgroßpapa. 

Der hätte ſich e S 
den deutſchen Ge- 
lehrten, ber ge f 
wiß aus bem ein- 
aefrorenen Schiff 


Auf der Jagd. gekommen ift, gern etwas 

näher angeſehen, aber auf 

einmal hört er hinter ſich leiſen Ruderſchlag, und ſchwupp, 
iſt er ins Waſſer zurückgetaucht. Denn dem Eskimo, der da Ba 
in feinem ſchmalen Boot, das er Kajal nennt, mit Fang- ` 

blaje und Leine angeſchwommen kommt, dem geht er lieber 

aus dem Weg, weil er noch nicht gern ‚aus der Haut‘ fahren 

< R) 


will, um fie dem Eskimo zu laffen. 

Ja, ba find wir nun, ohne es recht zu merken, mitten 
unter die Eskimos geraten, die ſo gern Tran trinken wie wir 
Bayriſch Bier, und vom Waſchen ebenſowenig halten wie f 
Männe und ſich das ganze Jahr nicht ausziehen, weil ſie in So, Kinder, und nun kommt eure Arbeit, denn ſo bloß 
ihre Kleider aus Nenntier- | vom Zugucken und Zuhören entdeckt man den Nordpol noch 
fell einfach eingenäht ſind! lange nicht! Kurt und Max, ihr ſeid dem Zeugnis nach 
Hübſch ſind fie nicht, bas | ja große Zeichner vor dem Herrn, nun zeigt mal, was ihr 

kann ihnen keiner könnt! Ihr werdet das Durchpauſen doch wohl den Kleinen 


D 
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Die Spazierfahrt im Schlitten. 


überlaſſen und lieber aus freier Hand bie Figuren 
nachzeichnen?“ 

„Aber Pauſen geht ſchneller!“ wehrten die 
beiden. 

„Faulpelze!“ Onkel Hanns zog ein ſtrenges 
Geſicht. „Nehmt nur die Bleiſtifte und verſucht 
euer Heil. Fangt ebenfalls mit dem Einfach- 
ften, dem Eisbären, an und haltet 
alle Figuren ein bißchen größer als 
hier, dann wirken ſie noch mehr. Ihr 
andern dürft's euch noch ein bißchen 
bequemer machen, ſeht ihr, fo.” Onkel 
Hanns legte einen Bogen ganz durchſichtiges Papier auf den 
Eisbären, zog die Linien nach, ſchnitt die Figur bis auf einen 
ſchmalen Papierrand aus, beſtrich ihre linke Seite mit Kleiſter 
und klebte ſie auf den Karton. „Man kann's auch noch auf 
andere Weiſe machen“, erklärte er den Kindern. „Man braucht 
auf bie Rückſeite der Zeichnung nur etwas Bleiſtiftſtaub zu 
ſchaben, ihn mit dem Finger zu verreiben, die Zeichnung mit 
dieſer ſchwarzen Seite nach unten auf den Karton zu legen 
und dann die Konturen nachzuziehen, indem man das Blatt 
leicht mit dem Finger feſthält! Dazu gehört aber immerhin 
etwas Geſchicklichkeit und Übung!” 


Noch ein Renntier. 


„Ich will lieber ausfchneiden ... und ich auch ... id) 
auch“, quälten die jüngeren Kinder, die gar zu gern ſchnippelten 
und nicht Geduld genug zum Zeichnen hatten. 

Und der Onkel zeigte ihnen, wie ſie gewandt um alle 
Hinderniſſe herumkamen mit den blanken, ſpitzen Scherchen, 
half auch bei beſonders heiklen Stellen ſelbſt nach. 
„Holla, aufpaſſen, ihr ungeduldigen Jungens! Wir müſſen 
mit größter Sorgfalt die Figuren vom überflüſſigen Papier 
befreien. Da heißt es aufmerken, denn ehe wir es uns ver⸗ 
ſehen, beißt die Schere mit ihrem ſcharfen Schnabel einem 
Renntier das Geweih ab. Siehſt du, Männe — da iſt das 
Unglück [don geſchehen! Na, du darfſt dich meinetwegen aus- 


Das grosse Paus. 


Zwei Seebundshindercben. 


reden, daß das Renntier ſoeben das Geweih 
‚mechjelt‘, alfo abgeworfen hatte. So — jetzt 
geht's ſchon beſſer! Mit vorſichtiger Hand kommen 
wir ſogar um den Schwanz herum, den das Tier 
doch nicht gut entbehren kann. Fertig! Stolz 
läuft es weiter. 

Es war ein emſiges Arbeiten rund um den 
Tiſch und eine ganz unwirkliche Stille 
und Artigkeit. Bald häuften ſich die 
ausgeſchnittenen Figuren, die mit ein⸗ 
fachen Kartonſtützen zum Aufitellen 
verſehen wurden, einzelne der Figuren 
waren ſogar mehrfach kopiert, ſo z. B. gab es eine ganze Renn⸗ 
tierherde und auch Seehunde und Eisbären in allen Größen. 

Das Schönſte war aber das „Anmalen“, das Onkel Hans 
nur mit Mühe in den gebotenen Grenzen halten konnte. 
Männes Gebilde erregten teils Heiterkeit, teils Entrüſtung 
ihrer Farbenfreudigkeit wegen, aber der Onkel ſagte, daß ſei 
„impreſſioniſtiſch“, und da keiner wußte, was das heißen ſollte, 
gaben ſie ſich damit zufrieden. 

„Und nun, nachdem wir Polar⸗ 
fahrer und Gelehrte und Maler 
und Ausſchneider geweſen ſind, 
werden wir auch noch Baumeiſter 
und bauen für unſere Nordpol- 
expedition ein Haus, in dem 
ſelbſt die ‚Sram‘ Platz hat“, ſagte 
Onkel Hanns zum Schluß. „Da— 
bei könnt ihr vorerſt nicht helfen, 
das muß ich euch erſt einmal 
vormachen!“ Er legte das Lineal 
bald ſo, bald ſo, ſchrieb Zahlen 
ein, zeichnete Gebälk, malte es 
an und vergaß auch nicht, den 
Schnee noch mit weißer Farbe 
extra dick aufzutragen. Dann 
zog er mit ſeinem kleinen 
Taſchenmeſſer die Linien 
am Lineal nach, aber 
ſo vorſichtig, daß höchſtens 
die Hälfte der Papierdicke 
durchſchnitten ward, ſchnitt Die Eskimomama und ihr Jüngstes. 
die äußere Kontur aus, . 
daß der ganze Plan frei dalag, und kniffte erft bie Wände D, 
dann den Deckel B uſw. nach hinten zuſammen, ſoweit wie 
nötig. Nun klebte er mit dem Kleiſter — „Dextrin iſt noch 
beſſer, Kinder“, ſchaltete er ein — die einzelnen Teile zu⸗ 
ſammen, und die Kinder jubelten, denn vor ihnen ſtand ein 
geräumiges Haus, das ſehr „natürlich“ ausſah und im Innern 
die ganze Nordpolexpedition geduldig aufnahm. 

„Abräumen ... Tiſch decken!“ rief die Mutter. Gerade zur 
rechten Zeit. Denn das Intereſſe war nicht mehr auf der 


Boden des H 
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Höhe, und auch Onkel Hanns atmete erlöſt auf, als das Signal 
„zum Futtern“ erſcholl. Nach Tiſch aber zog ihn die lebhafte 
Frau energiſch beiſeite. „Du, warum haft du denn das ent. 
zückende Ding nicht zuerſt mal ganz privat mir allein gezeigt? 
Das gäbe doch einen wunderhübſchen Aufbau unter dem Weih- 
nachtsbaum. — Du weißt doch, wie viel Kopfzerbrechen es immer 


bei uns gibt, um den recht neu und eigenartig zu geſtalten!?“ 


„Ach was,“ lachte er, „bis Weihnachten fällt uns wohl 
auch wieder was Neues ein. Und wenn du wirklich glaubſt, 
daß meine kleine Eskimogeſellſchaft fid) gerade unter Tannen 
grün und Chriſtbaumlicht ſo beſonders gut ausnehmen wird, 
was mir freilich auch recht wahrſcheinlich vorkommt, dann baut 
ſie doch bei einer der ſechs andern Weihnachtsbeſcherungen auf, 
bei denen du Chriſtkindel ſpielſt, kleine Schweſter.“ 


— — — 


— Marzipan. — 


von C. Schenkling. 


Wos iſt Marzipan? Ein Gebäck aus Mandeln und 
Zucker, das beſonders gut in Königsberg, Danzig, Lübeck 
und Hamburg bereitet wird ... fo heißt's im Konverſations⸗ 
lexikon, und im Anſchluß an dieſe allgemeine Erklärung folgt 
die Angabe eines bewährten Rezepts, nämlich das für die 
Herſtellung des Königsberger Marzipans. In Kochbüchern 
gibt es dann weitere Anleitungen mancher Art, Marzipan 
ſelbſt zu bereiten, und es wird verſucht, wenn's auch nicht ſo 
gelingt, wie es ſollte. Wir ſehen davon ab, auch nur ein 
einziges Rezept folgen zu laſſen, aber einer ſüßen Neuheit, 
die aus einer Miſchung von Marzipan und Schokolade beſteht, 
ſoll doch gedacht werden. 

Aus einer aufgerollten Marzipanplatte ſchneidet man 
mittels Miniaturformen Herzchen, Sternchen uſw., überzieht 
ſie dick mit Schokoladenguß und wird ſo ſeinen Gäſten 
eine wirklich delikate Neuheit bieten. Um Dominoſteine aus 
Marzipan und Schokolade herzuſtellen, ſchneidet man rechteckige 
Stückchen aus der aufgerollten Maſſe, überzieht ſie auf einer 
Seite ſtark mit Schokolade, zieht dann aus der Spritztute den 
Mittelſtrich aus weißem Zucker und ſetzt darauf in der gleichen 
Weiſe die Augen auf die Steine. Auch Würfel formt man 
aus Marzipanmaſſe, überzieht zuerſt die Seitenflächen und nach 
ihrem Trocknen Kopf- und Standfläche mit Schokolade. Darauf 
fügt man mit Hilfe der Spritztute die Augen ein. Derartige 
jelbitverfertigte Marzipankonfekte finden gewöhnlich fo großen 
Beifall, daß der eine oder der andere bei ihrem Verſpeiſen 
auch einmal an die Geſchichte des Gebäcks denkt, denn auch 
der Marzipan hat ſeine Geſchichte, und zwar keine ſo einfache. 

Man nimmt an, daß der Marzipan von Venedig zu uns 
gekommen ſei. In der Lagunenſtadt ſoll Marzipan zuerſt zu 
Ehren des Heiligen Markus, des Schutzpatrons, gebacken 
worden ſein, und zwar aus Dankbarkeit, weil der Heilige die 
Stadt durch ſeine Fürbitte von einer Hungersnot befreite. 

Im mittelalterlichen Latein heißt Marzipan: Marci panis, 
d. h. Markusbrot. Balthaſar Bonifatius meint, der römiſche 
Feinſchmecker Markus Apicius habe dem feinen Gebäck den 
Namen gegeben. Allgemein wird jetzt angenommen, daß dem 
Wort eine Mißbildung aus dem lateiniſchen panis martius, 
d. h. Märzbrot, zugrunde liegt. Das Gebäck wurde nämlich 
früher nicht Weihnachten, ſondern Oſtern gegeſſen. 

Es ſcheint, daß der Marzipan zuerſt in Oſtpreußen her— 
geſtellt wurde, wie denn der Königsberger Marzipan heute 
noch der vorzüglichſte ſein ſoll. Die überaus trockene erſte 
Hälfte des Jahrs 1409 hatte eine Mißernte zur Folge. 
Roggenbrot war ſo teuer, daß es nur biſſenweiſe, in Wal— 
nußform, für ſchweres Geld zu haben war. Um das Leben 
einigermaßen zu friſten, bereiteten fid) die Armen ein Nahrungs- 
mittel aus zerſtampftem Gras, Heu und Baumrinde, welchem 
Gemenge etwas Milch, Salz und Kümmel zugeſetzt wurde, 
um es ſchmackhafter zu machen. Dieſes Brot nannte man 
zu Ehren des hochangeſehenen Markus: Marci panis, Als 
wieder beſſere Zeiten kamen, bereiteten die Frauen ein Gebäck 
aus geriebenen Mandeln, Zucker und feinſtem Gewürz, gaben 
ihm die frühere Walnußform der Brote und beließen ihm 
auch den alten Namen. Der Volksmund, der ſich ſchwer aus— 


zuſprechende Wörter „mundgerecht“ macht, nannte die neue 
Leckerei einfach Marzipan. Genau die gleiche Geſchichte wird 
von der Hanſaſtadt Lübeck erzählt, während andere behaupten, 
daß Mönche die Erfinder des Marzipans geweſen ſeien. 

Neben Königsberg und Lübeck haben ehedem auch Nürnberg 
und Leipzig einen guten Marzipan geliefert, und der Leipziger 
ift fogar hiſtoriſch geworden. Tilly, ein großer Freund 
dieſer Leckerei, hatte nämlich der Stadt Leipzig unter anderm 
auch eine Kriegsabgabe von 80 Pfund Marzipan auferlegt. 
Nach ſeiner Niederlage fand man denn auch in dem von ihm 
bewohnten Zelt eine ziemliche Menge dieſes Konfekts vor. Die 
guten Leipziger ſuchten ſich nun für die von dem verfloſſenen 
General auferlegten Bußen in ſpaßiger, aber auch charakteriſtiſcher 
Weiſe zu rächen. Man ließ nämlich Spottſchriften drucken, 
denen man allerlei anzügliche Aufſchriften wie „Sächſiſch Konfekt“, 
„Neu gedeckte Konfekttafel“, „Allerlei Süßes“ uſw. gab, und 
deren übermütige Karikaturen die Vorliebe des Feldherrn für 
den Marzipan darſtellten. Übrigens ſcheint Marzipan ſchon 
vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges ziemlich bekannt ge— 
weſen zu ſein. Am Ende des 16. Jahrhunderts läßt Marx 
Kumpolt ein Kochbuch erſcheinen, in dem er mehr als 50 Arten 
von „Mandelkäſe“ aufzählt, bie mit Zutaten von Anis, Näge- 
lein (Nelkenblüte), Koriander uſw. verſehen waren. Der Marzipan 
hatte indeſſen auch ſeine Feinde. „Mandeln ſind den Zähnen 
und der Verdauung ſchädlich, ja, ganze Ortſchaften bringen 
durch den Gebrauch des Mandelgebäcks ihre Verdauungswerk— 
zeuge in Unordnung“, klagt König in ſeinem Kochbuch „Geiſt 
der Kochkunſt“. 

Möglich auch, daß der Marzipan über Frankreich zu uns 
gekommen iſt. Dort war er lange das Gebäck der Vornehmen. 
Die Kavaliere überreichten ihn ihren Damen in goldenen 
Käſtchen, und noch heute enthält die Aumoniòre, die der 
Bräutigam der Braut ſchenkt, Marzipankonfekt in allerlei Formen 
und Farben. Rabelais hält nur die Tafel für würdig be— 
ſchloſſen, die zuletzt Marzipan bietet, und Brillat Savarin hält 
Marzipan für ein gutes Mittel gegen Trunkenheit. Eine nicht 
minder wichtige Rolle ſpielt dieſes Konfekt in England. Auf 
der Tafel Eliſabeths durfte es nie fehlen, und als die Königin 
Cambridge beſuchte, überreichte ihr die Univerſität ein Paar 
parfümierter Handſchuhe, zwei Hut Zucker und ein Stück Mar- 
zipan. Schon damals kam die Leckerei in allerlei Formen auf 
den Markt, fo in Buchſtaben-, Schild-, Wappen- und Tier- 
formen, ja, ganze Schauſtücke wurden bereits aus dieſer Maſſe 
geformt. Auch in Deutſchland kannte man den feineren Mar- 
zipan ſchon im Mittelalter. Bei feierlicher Gelegenheit gab 
man daraus hergeſtellten Broten einen Goldüberzug und ließ 
ſie durch den Prieſter weihen. Urſprünglich war Marzipan 
nur Mandelteig, dem Roſenwaſſer zugeſetzt war, ſpäter mengte 
man Piſtazien-, Nuß, Aprikoſen- und Pfirſichkerne, auch Schoko- 
lade bei. 

Wie erwähnt, iſt Marzipan ſchwer verdaulich, und die 
warnende Stimme im „Geiſt der Kochkunſt“ hat nicht fo ganz 
unrecht. Die Urſache liegt in dem hohen Fettgehalt der Maſſe. 
Je feiner indeſſen die Zutaten zu dem Gebäck ſind, deſto 
bekömmlicher iſt es. — Jedenfalls: Guten Appetit! 


2 —Y—— 


. nn a Bo, 


—— æ -~ — — — ——— IE —— — — — OM F 


eee 
re 


.u...., 


IIIA 


Ballkleid mit eckigem Ausschnitt. (Abb. 499.) Die heran⸗ 
nahende Ballſaiſon wird in dieſem Jahr ſtark im Zeichen des 
Empire ſtehen, denn außer den graziöfen Empirekleidern gelten im 
Empiregeſchmack gehaltene Garnituren, die auch die einfachere Ball- 
toilette heben, als beſonders beliebt. Auch unſer ſchönes Modell 
aus weicher waſſerblauer Libertyſeide paßt ſich dieſer Stilrichtung 
durch ſeine roſa Empireroſenkränzchen an, die je ein golddurchwirktes 
weißes Valenciennemedaillon umrahmen. Die vorn wie im Rücken 
bluſige Taille bauſcht rings um leicht über und 
zeigt einen vorn ſpitzen Ausſchnitt, den 
Roſen umranden. Auch das kurze Puff⸗ 
ärmelchen erhält als Ab. 
ſchluß eine Roſenumrandung, 
mit der auch die im Haar 
getragene Roſengarnitur über: 
einſtimmt. Unter dem faltig 
die Taille umſpannenden hohen 


Abb. 499. Balikleid mit eckigem Husschnitt. 
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Miedergürtel fällt in weichen Falten ber graziöfe, in leichter Schleppe 
ausladende Rock nieder. Rundgeſchnitten und oben leicht eingereiht, 
bringt er den ſchönen Fall der weichen Seide vollendet zur Geltung 
und erhält durch die ihm eingearbeiteten Spitzenmedaillons mit der 
Roſenumrahmnng eine ebenſo aparte wie | 

wirkungsvolle Garnitur. Der Schnitt ift . 

für die Balltaille in 40, 42, 44, 46, 48, 
50, 52 und 54 Zentimetern halber Ober- Be 
weite für 70 Pfennig und zum Rock in — JN 
92, 100, 108, 116, 125 Zentimetern Ge 
Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. E S 


Abb. 501. 
Gesellschaftstoilette für altere Damen. 


Prinzess kleid. 
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Ausgeschnittenes Prinzesskleid für Backfische. (Abb. 500.) Die hübſche Prinzeß⸗ 
kleidmode mit ihrer die Linien des Körpers betonenden Form hat in letzter Zeit fo 
viele Wandlungen durchzumachen gehabt, daß ihre letzten Produkte mit der urſprüng⸗ 
lich glatten früheren Form faſt gar keine Ahnlichkeit mehr aufweiſen. Für junge 
Mädchen wird das Prinzeßkleid von heute zumeiſt bluſig gearbeitet, wie es uns 
an dem reizvollen Modell Abb. 500 entgegentritt. Das Kleid iſt aus weißem, 
bunt bedrucktem Seidenvoile gefertigt, eckig ausgeſchnitten und mit breitem 
Blondenvolant umrandet. Eine Spitzenfriſur ſchließt den halblangen vollen Puff— | 
ärmel ab. In der Taille erfcheint die Faltenfülle des Kleides durch feine | 
Reihfältchen eingeſchränkt und anliegend gemacht, fo daß fih der Rock als Faltenrock 
präſentiert, deſſen Falten weich und ungezwungen herabfallen. Die vordere Mitte 
iſt in eine breite Quetſchfalte geordnet, die ſich vom Ausſchnitt bis zum unteren 
Rockrand zieht und die vordere Taillenſchweifung mittels Schmuckknöpfen betont; im 
Rücken erhält das Reihfaltenarrangement dagegen keinerlei Unterbrechung. Der zur 
Herſtellung dieſes äußerſt kleidſamen Backfiſchkleides erforderliche Schnitt iſt in 38, 
40 und 42 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark erhältlich. 
Gesellscbaftstoilette für ältere Damen. (Abb. 501.) 
Mit unſerer Abb. 501 bringen wir ein hoch— 
modernes Modell aus ſilbergrauem Taft, das 
auch für ſtärkere Figuren recht kleidſam erſcheint. 
Die auf der Schulter in Bieſen abgenähte 
Taille öffnet ſich vorn über einem mit grauem 
Seidentüll gedeckten Latzteil, der mit 
einer Silber- und Chenilleſtickerei 
geſchmückt, durch ſchmale, mit 
grauer Silberſchnur benähte 
Reverſe begrenzt erſcheint. 
Zwiſchen den Ausſchnitten 
Eh x ber Vorderteile wird 
3 gleichfalls Schnurſtickerei 
or ſichtbar, bie fid) auch an 
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clt ee den beiden Ausſchnit— | 
2 M ten des glatt geſpann— wo | 
2 E uu ten Rückens zeigt, Se 
SE DE deffen Mittelteil als ; 

/ 2 Bu Patte auf den Gürtel 


übergreift. Der halb: 

lange, mit grauen 

Chiffonpliſſees ab: 

ſchließende Armel 
zeigt ebenfalls Patten 
mit dazwiſchen liegen— 
der Schnurſtickerei; um 
8 2 bie Zaille legt fid) ein 
Abb. 502. Pauskleid. ſchmaler Pannegürtel, 
auf den die Mittelteile 
der Vorderteile übergreifen. Den ſchlanken Neunbahnenrock ſchmückt eine 
breite über Tüll ausgeführte Schnurſtickerei, im übrigen umſchließt er oben 
knapp die Hüfte und ladet nach unten in reiche Falten und eine mäßige 
Schleppe aus. Sein Schnitt iſt in 100, 108, 116, 125 und 135 Zenti— 
metern Hüftweite für 1 Mark, der der Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Benti: 
metern halber Oberweite ſür 70 Pfennig vorrätig. ER N; 

Hauskleid. (Abb. 502.) Unſer anſprechendes Hauskleid "ift durch eine 
Bluſentaille vervollſtändigt, die durch die ſchmale Pliſſeegarnitur aus brauner 
Seide eine gefällige Wirkung erhält. Der aus braunem Kaſchmir gearbeitete Anzug zeigt 
die bluſigen Vorderteile unten leicht übereinandertretend und mit einem breiten, reversartig 
verlaufenden Schalkragen aus braunem Samt ausgeſtattet, den ein Spitzengalon beſetzt, 
der Rücken bleibt dagegen glatt. Zwiſchen dem Schalkragen wird ein ſchmaler Latzteil 
aus ecru Gipürſpitze ſichtbar, mit dem die Spitzenmanſchette des in abgenähte Fältchen 
verlaufenden Puffärmels übereinſtimmt. Die Taille umſpannt ein leicht gefalteter brauner ` 
Seidengürtel, unter dem der glatt die Hüfte umſchließende Rock hervorfällt. Dieſer iſt 4 
mit einem Faltenvolant ausgeſtattet, deffen in einer Spitze verlaufende Quetſchfalten AA 
auf den Rockkörper übergreifen. Außerdem find dem Rock in Abſtänden Quetſchfalten |o 
aufgelegt, die die Nähte deckend, fih über dem Volant fortfe&em und unten aus: EB 
ſpringen. Zu dieſem mit Hilfe des Schnittes ohne viel Mühe herzuſtellenden Anzug 
iſt der Schnitt für die Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig und für den Rock in 92, 100, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 

Strassenkostüm mit Blusenbolero. (Abb. 503.) Das bluſige Jackett 
aus ſchwarzem Aſtrachan, das unſer Straßenkoſtüm Abb. 503 ver— 
vollſtändigt, wird in der Taille durch einen geſchweiften Gürtel 
zuſammengehalten, unter dem ſich ein bis über die Hüfte reichen— 
der Serpentinſchoß anſetzt. Ihr freundliches Ausſehen erhält die 
Jacke durch den fahlblauen Tuchkragen, den eine leichte farbige 
Seiden- und Goldſtickerei ſchmückt. Der feulige Ärmel ijt dagegen 
ohne Beſatz gearbeitet und ſchließt mit glatter Pelzmanſchette ab. S 
Sehr vornehm zu dem glänzend ſchwarzen Pelz der Jacke wirkt um tor. 
das feine Grau des leicht ſchleppend gearbeiteten Tuchrocks. Mäßig Abb. 503. Strassenhostüm. 
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weit und rund ge 
ſchnitten fällt er nach 
unten in weiche Glok⸗ 
kenfalten aus, wäh⸗ 
rend er auf der Hüfte 
durch einige Bieſen⸗ 
ſäumchen anſchlie⸗ 
zend gemacht wird. 
Seine Garnitur bil⸗ 
det ein eingeſetzter 
grauer Samtſtreifen, 
über den ſich gleich⸗ 
farbige Mohärtreſſen 
legen. Zu dieſem 
ſchicken Straßenan⸗ 
zug iſt der Schnitt 
für das Jackett in 
44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern Dal: 
ber Oberweite für 
80 Pfennig und für 
den Rock in 100, 
108, 116, 125 und 

135 Zentimetern 
Hüftweite zum glei⸗ 
chen Preis erhältlich. 

Zwei Festkleider 
für kleine Mäd- 
chen. (Abb. 504 u. 
505.) Für ben Ans 
zug des großeren 
Mädchens Abb. 504 
war weiße Japon⸗ 
ſeide das Material, 
von dem ſich die 
weiße, feine Gipür⸗ 
ſpitze wirkungsvoll 
abhob. Die bluſige, 
ringsum leicht über⸗ 
hängende Taille iſt 
mit einer Serpentin⸗ 
berte ausgeſtattel, 
die durch Einſätze und. 
Medaillons durch⸗ 
brochen, mit einem 
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Abb. 504 u. 505. festhleider für kleine Madchen. 


42 Zentimetern hal⸗ 
ber Oberweite zum glei⸗ 
chen Preis erhältlich. 
— Das Haͤngerchen 
Abb. 505 iit aus zart⸗ 
roſa Seidenbatiſt ge⸗ 
fertigt und reich mit 
breiten Valencienne⸗ 
volants garniert. Um 
die runde, in Fältchen 
abgenähte Paſſe zieht 
ſich ein Spitzenvolant, 
unter dem ſich die 
Hängerteile gereiht an» 
ſetzen. Auf der Schul⸗ 
ter fällt der Volant 
über das kurze, volle 
Puffärmelchen, das 
gleichfalls ein Spigen» 
volant ſchmückt. 

Den unteren Rock⸗ 
rand beſetzen Spit⸗ 
zenfriſuren, über denen 
die breite roſa Sei⸗ 
denſchärpe umgelegt 
wird, die hinten zu 
voller Schleife gebun⸗ 
den. das Hängerchen 
mehr wie ein lang⸗ 
tailliges Bluſenkleid 
erſcheinen läßt. Der 
Schnitt iſt in 28, 30, 
32 und 34 Zentimetern 
halber Oberweite für 
60 Pfennig erhältlich. 

Schnittmuster. Gut 
paſſende, mit Anleitung 
verſehene Schnitte zur 
bequemen Selbſtanfer⸗ 
tigung von Kleidung⸗ 
ſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 499 
bis 505 gegen Einſen⸗ 
dung des Betrages von 
der Schnittabteilung 


Spitzenvolant endigt. Die Taille wird von einer farbigen Seiden⸗ [der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. 


ſchärpe umſpannt, unter ihr fällt leicht eingereiht das kurze Röck⸗ 
chen hervor, deſſen Garnitur in Einſatz und breitem Spitzenvolant 
beſteht. Zu dieſem äußerſt eleganten Kleidchen ift der Schnitt 
für die Bluſe in 34, 36, 38 und 40 Zentimetern halber Oberweite 
für 50 Pfennig und für das Röckchen in 34, 36, 38, 40 und 


Für Taillen, Mäntel u[m. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das 
über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillen⸗ 
linie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten Schnitte kann 
den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


Weihnadtsfish und Weihnadispogel. 


Von S. Bager. 


Hr den Weihnachtsſpeiſen des deutſchen Hauſes nimmt der 
Karpfen die erſte Stelle ein. Daß dieſer Gebrauch aus 
dem Altertum noch auf unſere Zeit gekommen, haben wir den 
Klöſtern zu verdanken. Bereits um das Jahr 1000 hieß der 
Karpfen auf Speiſekarten, in der Naturgeſchichte und in den 
Verzeichniſſen der ſchuldigen Zehnten der „Kloſterfiſch“. Dieſem 
Namen ſoll er es auch mit zu danken haben, daß er heute noch 
den Ehrenplatz auf unſerer weihnachtlichen Tafel einnimmt. 
Und als ob es der Fiſch wüßte, daß es ſein Beruf ſei, gegen 
die Weihnachtzeit recht feiſt und fett zu werden, um den 
Weihnachtstiſch zu zieren, mäſtet er ſich und ſteht gerade in 
dieſer Zeit auf der Höhe ſeiner Güte. 

Das Fleiſch guter Karpfen iſt ſehr zart, weiß, wohl⸗ 
ſchmeckend und nahrhaft, auch nicht ganz jo ſchwer zu ver- 
dauen als das des Lachſes oder anderer Fiſche, da Karpfen zu 
den fettarmen Fiſchen zählt. Er ijt wie Grimod de la Reyniere, 
der große franzöſiſche Feinſchmecker, in ſeinem Küchenkalender 


ſagt: „Eine ſehr geſunde und recht angenehme Speiſe, be⸗ 
ſonders wenn er, falls er aus einem Teich ſtammt, ſich eine 
Zeitlang in fließendem Waſſer bewegt und feinen Schlamm- 
geſchmack wie ſeine Sumpfmanieren abgelegt hat“. Um dieſen 
Modergeſchmack zu beſeitigen, den Karpfen beſitzen, die in ftehen- 
den Gewäſſern gefangen wurden, gibt es verſchiedene Mittel: 
Man legt die Fiſche einige Zeit vor dem Kochen in reines 
Brunnenwaſſer, in das man etwas Salz und Kleie gibt. 
Dann wäſcht man fie wiederholt ab, bis fie nicht mehr ſchleimig 
ſind. Eine in das Kochwaſſer geworfene Brotrinde, auch eine 
glühende Holzkohle nehmen ebenfalls den Modergeſchmack weg. 

Karpfen von bleicher Farbe mit eingeſunkenen Augen, 
Flecken auf dem Rücken und Schleim überm Körper finb ſtets 
krank und geſundheitſchädlich. Die Karpfenmilch bildet eine 
ſehr leckere Speiſe und tritt gebacken oder als Ragout als 
ſelbſtändiges Gericht auf. Auch die in kurzer Brühe geſottene 
Karpfenzunge gilt als guter Biſſen. 
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Wie bei jedem Filh, hat auch beim Weihnachtsfiſch die 
Zubereitung den größten Einfluß auf Wohlgeſchmack und Be— 
kömmlichkeit. Wir bringen ihn, alter Sitte gemäß, am liebſten 
als „polniſchen Karpfen“ auf den Tiſch. Doch wollen viele 
finden, daß die gewürzige, ſchwere Sauce den charakteriſtiſchen 
Fiſchgeſchmack allzuſehr verdecke, und ziehen den „Karpfen 
blau“ vor. Dieſer hat nebenbei den Vorzug, daß er in jedes 
Menü paßt, während der Karpfen polniſch ſchwer in eine 
größere Speiſenfolge einzureihen iſt. 

Sein zähes Leben zeigt der Karpfen noch auf ſeinem 
Leidensweg vom Waſſer bis zum Kochtopf; bei ſeiner Kraft 
und gedrungenen Geſtalt ijt fein Schlachten mit Schwierig- 
keiten verbunden. Wir überlaſſen es daher berufenen 
Händen, die uns beim Schlachten auch das Blut des Fiſches 
auffangen zur Bereitung der Sauce, bie zum Karpfen auf pol- 
niſche Art gehört. Am meiſten Blut gewinnt man, wenn man 
den Fiſch gleich nach dem Schlachten (durch einen Stich hinter 
den Kopf, der das Hirn vom Rückenmark trennt und den 
ſofortigen Tod des Fiſches herbeiführt) in den Schwanz ſticht. 
Wir laſſen uns dann das Ausnehmen und Zerlegen des Tieres 
angelegen ſein. Man reißt den Hauptgräten entlang den 
Rücken des Tieres auf, legt es auseinander und weidet es 
aus, ſondert von den Eingeweiden die Galle und den Darm 
und legt das übrige, das ſogenannte Gebündel, zum ſpäteren 
Gebrauch weg. Dann öffnet man auch noch die Bauchſeite 
und teilt jede Hälfte in Portionsſtücke, die gewaſchen, ein- 
geſalzen und zwei bis drei Stunden beiſeite geſtellt werden. 
Dadurch gewinnt der Fiſch bedeutend an Güte und Geſchmack. 
Soll er blau gekocht werden, ſo läßt man die Schuppen daran 
und übergießt den Fiſch, ehe er in den Sud kommt, mit 
ſiedendem Eſſig. Dann wird er eine Viertelſtunde in dem 
bekannten Fiſchſud gekocht und auf einer flachen Schüſſel 
angerichtet, umgeben von gekochten Eiern, Meerettichſpänen, 
gehackter Raute, und mit zerlaſſener oder zu Sahne geriebener 
Butter aufgetragen. Außerdem reicht man zum „Karpfen blau“ 
rohen, geriebenen Meerettich, mit Eſſig, Wein, Salz und Zucker 
angerührt. Viele lieben ſtatt rohen Meerrettich gefrorene Schlag— 
ſahne mit Meerrettich. Die Sahne wird mit der Schneerute 
ſteif geſchlagen, mit geriebenem Meerrettich und wenig feinem 
Zucker durchgemiſcht und in einer Eisform zum Erſtarren ge— 
bracht. Auch folgende Meerrettichſauce wird gern in Begleitung 
des Karpfen blau geſehen: einen halben Liter ſüßen Rahm 
läßt man mit 75 Gramm fein geſtoßenen, ſüßen Mandeln, einer 
Priſe Salz, einem Eßlöffel Zucker und fünf Eßlöffel geriebenem 
Meerrettich unter fortwährendem Umrühren einigemal aufkochen. 

Zum Weihnachtskarpfen, polniſch, nimmt man, alter Vor— 
ſchrift gemäß. Bier. Viel feiner und bekömmlicher wird indes 
die Sauce, wenn man ſtatt des Bieres eine leichte Bouillon 
nimmt und als Würze Wein, am beſten Rotwein. An Stelle 
des üblichen Pfefferkuchens oder Sirups kommt Braunmehl und 
vielleicht ein Stückchen Zucker. Kurz vor dem Anrichten gibt 
man in die Sauce etwas friſche Butter und ſchlägt ſie mit 
einer Schneerute. 

Zum Karpfen in polniſcher Sauce mit Rotwein wird der 
Fiſch wie angegeben vorgerichtet, in Stücke geſchnitten und 
geſalzen. In eine Kaſſerolle gibt man Butter, etwas Zwiebel, 
Zitronenſcheiben, Peterſilie- und Selleriewurzel, Porree, Mohrrübe, 
Lorbeerblätter, Nelken, Pfefferkörner, Eſſig, Fleiſchbrühe und 
ein Glas Rotwein. Die Karpfenſtücke werden hineingelegt und 
weich gekocht und dann aus der Brühe genommen und beiſeite 
geſtellt. Die Brühe wird mit etwas braunem Buttermehl, in 
dem man ein Stückchen Zucker mitgeröſtet, ſeimig gemacht, 
das beim Schlachten aufgefangene Blut daran gegeben und 
nochmals gut aufgekocht. Schließlich wird die Sauce durch ein 
Haarſieb getrieben, aufgekocht, der Karpfen hineingelegt und 
beim Servieren beliebig garniert. 

Noch ein Wort über das würdige Ausſchmücken des Weih— 
nachtsfiſches. Alle Fiſche follen hochſtehend, gleichſam ſchwim— 
mend, niemals auf der Seite liegend, angerichtet werden, ganz 
beſonders iſt dies aber bei dem Weihnachtsfiſch angebracht. 


Den Rand der Schüſſel ziert Wacholder und Tannengrün, 
ein gleiches Sträußchen hat der Fiſch im Maul, und zwiſchen 
das Grün eingeſtreut ſind kleine rote und weiße Röschen, die 
wir in bekannter Weiſe aus Radieschen ſchneiden und in friſches 
Waſſer legen, damit die einzelnen Blättchen aufſpringen. Auch 
Sternblümchen aus hartgekochten Eierſcheiben machen ſich ſehr 
ſchön zwiſchen dem dunklen Grün. — 

Der Weihnachtsvogel, der Truthahn, iſt, wie Grimod 
de la Reynieère in feiner Phyſiologie des Geſchmacks ſagt: 
„ſonder Zweifel eins der ſchönſten Geſchenke, die die Neue 
Welt der Alten gemacht hat“. Bereits um das Jahr 1570 
erwähnt der berühmte Mundkoch des Papſtes Pius V., Bartolo 
Scappi in ſeinem Kochbuch den Puter, und im Jahr 1581 
gibt der Kurmaynzer Mundkoch Max Rumpolt in feinem „newen 
Kochbuch“ ſchon 216 Truthahngerichte an. 

Schon 1573 galt er für den gewöhnlichen Weihnachts- 
braten der Landjunker und Gutspächter Englands, 1570 prangte 
er auf der Hochzeitstafel Karls X. In Deutſchland erſchien 
der Puter zum erſtenmal um 1530, und es wird berichtet, daß 
1578 bei der Hochzeit Wilhelms von Roſenberg zu Krommenau 
in Schleſien 600 Indianiſche Hühner verſpeiſt wurden. Beim 
Puter ijt das männliche Exemplar wertvoller als das weib- 
liche und gibt einen ungleich größeren, ſchmackhafteren Braten. 

Trotz feiner Größe hat der Truthahn zartes, leicht ver- 
dauliches Fleiſch, auch für Kranke geeignet. Dies läßt ſich indes 
nur von jungen Tieren behaupten; alte ſind zäh wie Leder. 

Alte Truthähne haben ſtarke Haarbüſchel am Kopf, rauhe, 
lederartige Haut und ſtarke, rote Beine. Die jungen haben 
weißliche, höchſtens graulichweiße, zierliche Füße. Außerdem 


. haben alte eine lange Bartquaſte aufzuweiſen, die den jungen fehlt. 


Nach A. Schwarz' Küchenbrevier hat der Puter nicht nur 
einen guten Geſchmack, ſondern an den verſchiedenen Körper- 
teilen eine wahre Mannigfaltigkeit von „Geſchmäckern“; manche 
wollen mit Beſtimmtheit deren ſieben erkennen. Bekannt iſt 
übrigens, daß der Truthahn dreierlei Fleiſch an ſich hat. Die 
ſchneeweiße Bruſt gleicht dem Kalbfleiſch, das Fleiſch der Keulen, 
an Farbe ſchon dunkler, ift dem Rindfleiſch ähnlich, und das 
an den Seiten und am Hals erinnert an fettes Schweinefleiſch. 

Gemäſtete Puten haben ein ſehr ſchönes Fett, das aus- 
gelaſſen zum Braten und Schmelzen in der Küche verwendet 
wird. Es vertritt hier nicht nur die Butter, ſondern teilt den 
Speiſen auch das ihm eigene Aroma mit. 

Da wir den Truthahn hier nur als Feſtbraten behandeln, 
wollen wir zuerſt an die verſchiedenen Füllen denken. Da 
ſteht obenan die Trüffelfülle, die Feinſchmeckern einen ſchwachen 
Erſatz bietet für die getrüffelten Truthähne, die jetzt allzuhoch 
im Preis ſtehen. Wir geben ſie hier nach bewährtem 
Rezept: Ein Pfund Schweinefleiſch und ein Viertelpfund Speck 
treibt man mit der Puterleber durch die Hackmaſchine, ver— 
miſcht das Gemenge mit etwa ſechs entgräteten, feingewiegten Sar- 
dellen, einem Eßlöffel Kapern, zwei Eiern, vier Eßlöffel ſauren 
Rahms ſowie dem Saft einer Zitrone, Pfeffer, Salz und einem 
halben Pfund friſcher oder eingemachter Trüffeln. Hat man ein⸗ 
gemachte Trüffeln, ſo läßt man vorher das Waſſer durch ein 
Sieb ablaufen und verwendet es ſpäter zur Sauce. Dann 
werden ſie fein gehackt. Friſche Trüffeln werden einige Zeit in 
friſches Waſſer gelegt und tüchtig mit der Bürſte bearbeitet, da— 
mit ſich die anhaftende Erde löſt. Nachdem man ſie dann fein 
gehackt, dämpft man ſie in Butter und gibt ſie unter die Fleiſch— 
fülle. Mit dieſer Fülle wird der Puter gefüllt und dann zugenäht. 

Viele ziehen vor, nur den Kopf zu füllen, und wählen 
dazu folgende Semmelfülle: die Leber des Truthahns wird 
fein gewiegt, zwei bis drei Brötchen geſchält, in Waſſer ein- 
geweicht und wieder ausgedrückt, drei viertel Pfund gewiegtes 
Schweinefleiſch, etwas in Butter geſchwitzte Zwiebel und 
Peterſilie dazu gegeben, mit Salz, Pfeffer, Muskatnuß und 
nach Belieben mit etwas Majoran gewürzt, mit drei Eiern 
verrührt und eingefüllt. Ganz ähnlich iſt folgende ſchleſiſche 
Leberfülle: 70 Gramm friſche Butter werden zu Sahne gerührt, 
für drei Pfennig eingeweichtes und wieder ausgedrücktes Weiß- 


brot dazu gegeben, ebenſo die feingewiegte Leber, auf zwei 


Tier ganz auf Speckſcheiben zu betten. In einem ſehr heißen 


Teile dieſer Leber ein Teil feingewiegte Peterſilie, Schnittlauch | Bratofen wird der Puter unter öfterem Begießen mit brauner 


und Zwiebel und das notwendige Salz. 

Dem Braten des Truthahns ſoll, der Vorſchrift nach, das 
Spicken vorausgehen, wobei man auch die Schenkel nicht über- 
gehen darf. Zu empfehlen iſt, den Truthahn vor dem Braten mit 
zu Sahne gerührter Butter zu beſtreichen, entweder ein gebuttertes 
Papier oder eine Scheibe Speck über die Bruſt zu legen und das 


Butter in zwei bis drei Stunden gar gebraten. Um dem 
Weihnachtsvogel ein feſtliches Anſehen zu geben, macht man 
beim Servieren kleine Papiermanſchetten um Hals und Beine. 
Man liebt es, den Puter entweder über glaſierten Kaſtanien, 
Kaſtanienmus, wohl auch mit Montgelas- oder Chipolataragout 
anzurichten, dem Feſt zu Ehren vielleicht mit einer Auſternſauce. 
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Wie Frau Suse ihre Weihnachtskisten packt. 


Eine Plauderei vom geschickten Packen. 


a, Sufi, was ijt denn los? Störe ich?“ Ganz erftaunt 
betrat das junge Mädchen das von Weihnachtsduft und 
-trubel erfüllte Wohnzimmer ihrer Freundin. 

Ich 


„Bewahre, dear Mia; nur ſchnell herein ins Warme! 
bin eben beim Kiſtenpacken für Weihnachten.“ 

„Jetzt ſchon? Ja, mein Gott, das hat doch noch lange 
Zeit!“ 


„Doch nicht! Wenigſtens für mich nicht. Sieh mal, 


jetzt kann ich das alles in ſchönſter Ruhe und mit Liebe 


machen; ſpä⸗ 
ter wird das 
Packen einem 
mehr zur Laſt. 
Acht Tage vor 
dem Feſt geht 
allerſpäteſtens 
meine letzte 
Kiſtehinaus.“ 
Neugierig 
zieht ſich die 
Freundin ei- 
nen der klei⸗ 
nen, molligen 
Seſſel heran 
und blickt um⸗ 
her. Der große 
Eßtiſch, auf dem Suſi hantiert, iſt ausgezogen und ganz 
und gar mit braunem Papier bedeckt. In einer Ecke auf 
dem Fußboden ſind Kiſten und Kartons verſchiedener Größe 
aufgeſtapelt, daneben ein Stoß Zeitungspapier und ein Korb 
mit Holzwolle. Die behäbige Truhe am Ofen hat ihren 
Rachen geöffnet und gibt nun willig her, was ſich im Lauf 
der Zeit an Packmaterial angeſammelt hat. Auf einem 
Stuhl ſteht der Nagelkaſten in friedlicher Vereinigung mit 
Hammer und Zange, auf dem andern ein Korb mit würzigem 
Tannengrün. Auch Bindfaden, Schere und Siegellack, Seiden: 
papier in allen Farben und bunte Bändchen ſind zur Stelle, 
und auf der ausgezogenen Platte des Büfetts baut ſich eine 
ganze Beſcherung von nützlichen und reizenden Dingen auf, 
freundlich umkränzt von lieblich duftenden Pfefferkuchen, von 
rotbackigen Apfeln und Weihnachtsnüſſen. 

Frau Suſe iſt eben dabei, ein neues Kiſtchen zu füllen. 

„Sag mal, Suſi, was machſt du denn da?“ 

„Ich meſſe die Seitenwände meines Kiſtels aus; denn 
das erſte, was jede regelrecht gepackte Kiſte und jeder Karton 
verlangen, ijt ein „Futter“ aus braunem oder hellem Papier, 
das für jede Seitenwand extra zugeſchnitten wird und ſo lang 
ſein muß, daß es unten den Boden bedeckt und oben ſo viel 
überhängt, um fih ſchützend über die fertige Packerei zu legen. 
Kommen zerbrechliche Sachen hinein wie dieſes Väschen, ſo 
erhält die Kiſte außerdem noch eine gehörige Wattierung von 
Holzwolle oder loſe zuſammengeballtem Zeitungspapier. Mit 
dem gleichen Material iſt dann der Gegenſtand zu umhüllen 
und jede Lücke auszufüllen. Je feſter nämlich alles liegt, um 
ſo beſſer kommt es an. Aber über den Kiſtenrand darf bei— 


Das Papierfutter des Kartons. 


Von Alix v. Ohlen. 


leibe nichts hinausragen, der Deckel würde es unfehlbar zer- 
brechen oder zerdrücken. Ich richte es im Gegenteil ſo ein, daß 
bei empfindlichen Sachen oben noch ein paar Zentimeter Raun 
frei bleiben, die ich dann mit Holzwolle oder Papierknäulen 
ausfülle, bevor ich das ‚Yutterpapier‘ überklappe.“ 

„Wie niedlich du das alles mit buntem Seidenpapier um- 
hüllt und mit Seidenbändchen verſchnürt haſt, Suſe.“ 

„Das mache ich bei Geſchenkkiſten immer fo, und Weih- 
nachten ſtecke ich auch noch auf jedes Päckchen einen Tannen- 
zweig. Ich bilde mir ein, den Empfängern macht eine ſolche 
Sendung mehr Freude als eine, bei der ſie ihr Geſchenk aus 
Zeitungsbogen oder Packpapier herausſchälen müſſen.“ 

„Aber das Seidenpapier und die Bändchen, das verteuert 
die Sache doch febr?" 

„Iſt nicht ſo ſchlimm, kleine Sparſame. Heutzutage, wo 
in ben Geſchäften fo viel auf ‚Aufmachung‘ gegeben wird, 
bekommt man ja kein Stück Wäſche, kein Konfektkäſtchen, ja 
kaum ein Pack Briefpapier ohne folh ein buntes Bändchen. 
Und ebenſo iſt's mit dem Seidenpapier. Natürlich muß man 
alles gleich ordentlich fortlegen, die Bänder aufbügeln und das 
Papier glätten, fo gewinnt man bald einen ftattlichen Vorrat, 
und was dann ſchließlich noch fehlt, läßt ſich alles in allem 
für etwa eine Mark ergänzen.“ 

Damit greift Frau Suſe lächelnd nach einem roſenfarbenen 
Seidenbogen und breitet ihn zur Hälfte glatt über ihre fertig 
gepackte Kiſte. Darüber legt fie noch zwei duftige Spigen- 


deckchen, die das zarte Rot lieblich durchſcheinen laſſen. 
„Halt, Suſe, was haſt du da, und was ſoll überhaupt 
jetzt noch werden?“ 
„Ja, 
machung“! 


Schatz, jetzt kommt meine weihnachtliche Muf- 
an die Reihe. Das hier find japaniſche Papier- 


Der umgebogene Dapíersaum. 


ſerviettchen — das Hundert zu achtzig Pfennig, daß du's 
weißt! — die ſind nämlich unübertroffen zum Ausputz von 
allen Feſtſendungen und zum Einhüllen kleiner zierlicher 
Gegenſtände. Darauf kommen nun Tannenzweige, Apfel, 
Nüſſe und Pfefferkuchen, letztere in Butterbrotpapier verwahrt, 
ehe ſie in ihr buntes Seidenpapiergewand ſchlüpften, damit 
ſie nicht durchfetten — alle dieſe Feſtattribute find ſchon in der 
Kiſte, das haſt du ja geſehen. Der Tannenbelag aber iſt die 
Krönung des Ganzen. Er entbietet dem Empfänger gleich beim 


Offnen feinen weihnachtlichen Gruß und macht Stimmung für 
das Auspacken. Ich überſpinne ihn zudem noch mit glitzern— 
den Lamettafäden und ſchiebe zum Schluß eine der hübſchen 


Karten mit fröhlichem Weihnachtsgruß zwiſchen die Zweige.“ 


„Und legſt gar keinen Brief dazu?“ 

„Aber, Mieze, da kennſt du mich ſchlecht. Seit Jahren 
ſchon ſende ich keine Feſtkiſte, namentlich keine Weihnachtskiſte 
fort, ohne einen Brief beizufügen; keinen huſchligen, ‚in 
fliegender Eile‘ fabrizierten, ſondern eine richtige, ausführliche, 
gemütliche Epiſtel. Ich habe nämlich einmal geleſen, daß eine 
Weihnachtskiſte ohne Brief nur ein halbes Ding ſei; das 
leuchtete mir ein, und nun habe ich meine Briefe alle bereit, 
wenn's ans Packen geht. Mitunter, wenn meine poetiſche 


Ader beſonders reichlich fließt, verſuche ich mich auch in Knittel— 
Zum 


verſen und lege zu jedem Geſchenk etwas Gereimtes. 
Beiſpiel hier zur Haartüte für Schweſter 
Trudels Toilettentiſch: 

‚Ein paar Haare täglich 

Liebt ſie ganz unſäglich. 

Aber packt dich mal ein Graus, 

Trudel, reiß nicht alle aus; 

Denn, du meine Güte, 

So 'ne kleine Tüte, 

Abgeſehn, es lohnt ſich nicht! 

So viel Haare faßt ſie nicht!“ 

„Ach, Suſe, auf dieſe Art haſt 

du eigentlich beim Packen ſelbſt den 
größten Spaß“, lachte Mieze. 


„Hab' ich auch, 
Kindchen, und ſchon 
lange vorher ſammle 
ich dazu, nicht nur 
die Geſchenke, ſondern 
auch Ideen. Jetzt aber 
ein neues Päckerl und 
diesmal ein kleines.“ 
Geſchäftig holt Frau 
Suſe einen ſchmalen 
Karton aus der Kiſtenecke hervor. Mieze ſieht ihr ſtaunend zu. 

„Haft du das eigentlich fo ‚im Griff, Suſe? Ich fehe 


Der Schlüpfknoren. 


doch nun ſchon eine ganze Weile zu und wundere mich, daß 

jeder Kaſten und jede Schachtel gerade das rechte Maß für 

den ihr zugedachten Inhalt haben.“ 

„Na, was wird ſie denn nicht; iſt doch jede ausgemeſſen 
für ihren Zweck ausgeſucht. 


und Du mußt nämlich wiſſen, 


Der Kunstgriff bei der Doppelschnürung. 
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Das Durchzieben des Bíndfadens 
auf der Unterseite, 


ich verfahre bei meiner Packerei folgendermaßen: zuerſt trage 
ich alles zuſammen, was verfrachtet werden ſoll, und zwar 
fondere ich dabei gleich jede ‚Partei. Dann fehe ich mir 
meine Schätze ge- 
nau an, nehme 
den Zollſtock zur 
Hand und meſſe 
ungefähr Höhe 
und Breite der 
verſchiedenen Ge— 
ſchenkberge aus, 
die ich mir forg- 
lich auf einen 
Zettel notiere. 
Mit dieſem und 
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Der letzte Durchzug. 


beſagtem Zollſtab ſteige ich ſodann auf 
den Boden und wähle unter meinem Vor— 
rat von Kiſten und Kartons die geeigneten 
aus, ſtelle ſie beiſeite und laſſe ſie ſpäter 
von Minna herunterholen und ſäubern. 
Das heißt, die Nägel ziehe ich ſtets ſchon 
beim Auspacken etwa einlaufender Kiſten 
heraus, lege die noch brauchbaren in den 
Nagelkaſten und weiche auch die aufgekleb— 
ten Adreſſen mit warmem Waſſer ab, ſo 
daß im Bedarfsfall nur der Bodenſtaub 
zu entfernen iſt. Ebenſo ſammle ich alles, 
was an Holzwolle und Papierſchnitzeln ankommt, in beſonderen 
Käſten. Du ſiehſt, liebe Mieze, das Geheimnis der paſſen— 
den Kiſten löſt ſich auf ſehr einfache Weiſe.“ 

„Und auf ſehr praktiſche dazu, das muß ich ſagen. Doch 
wie hältſt du es hier mit dem Pappkarton? Wird er die 
Weihnachtsreiſe heil überſtehen?“ 

„Ich denke doch, Mieze! Erſtens enthält er ja nichts Zer⸗ 
brechliches, nur leichte Handarbeiten, einen Seidenſchal und 
Handſchuhe, und dann habe ich ſeine Wände, Boden und Deckel 


ſchon vorhin durch kräftige Pappeinlagen geſtützt. Nun wird 
er noch in feſtes Packpapier gewickelt.“ 
„Halt, Suſi, laß ſehen, wie du das machſt. Mit dem 


Einwickeln komme ich leider nie zuſtande.“ 

„Nichts leichter als das! Du nimmſt einen Bogen Papier, 
ungefähr jo groß, daß, wenn du ihn um den Kaſten legſt, 
er deſſen Oberſeite doppelt deckt, und ſchneideſt auch an der 
Seite ſo viel weg, daß er bequem über die Seitenwände reicht. 


ar; 5. Á 
I A 
B À 
1 


Der Schürzbenkel, 


Du darfit mit dem Packmaterial nie knauſern, aber auch nicht 
mehr nehmen, als erforderlich ijt, denn ſonſt weißt du nicht, 
wohin mit der Fülle. 
den Bogen, ſchlage das eine Ende, das mir zunächſt liegt, 
über den Karton, ſo daß es 
gerade mit deſſen vorderer 
Kante abſchließt, breche an 
dem andern Papierende nach 
innen einen breiten Saum 
um, das verhindert das 
Einreißen der übergreifenden 
Papierklappe, und lege es 
nun ebenfalls über ben Kaften- - 
deckel. Jetzt ſichere ich die 
Hülle vorerſt durch Umlegen 
eines Bindfadens, damit ſie 
mir nicht wieder auseinander⸗ 
ſpringt. Siehſt du, ſo führe 
ich den Faden unterhalb des 
Kaſtens hin, knüpfe in das 
mir zugekehrte Fadenende ei⸗ 
nen Knoten, führe es dann 
um das andere Ende herum, 
wodurch ſich eine Schleife bil⸗ 


Nun ſtelle ich das Käſtchen mitten auf 
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ſchreibe, und fertig iſt die Kiſte im wahren Sinne des 
Worts!“ 

„Na ja, Suſel, das iſt eine; dort ſteht aber noch eine 
ganze Reihe Pakete, die alle noch des Zumachens harren.“ 

„Die werden genagelt, und 
zwar ſoll's ſofort losgehen, 
Mieze. Hier iſt ein leichtes 
Kiſtchen, dafür braucht's auch 
nur dünne Nägel. Merke dir 
aber, ſchlage nie direkt in den 
Ecken einen Nagel ein, ſonſt 
treibſt du die Fugen ausein⸗ 
ander, und ſetze die Nägel 
genau auf die Mitte der Kiſten⸗ 
wandung, damit ſie gerade 
herunter ins Holz getrieben 
werden und weder nach innen 
noch nach außen vorſpießen. 
Innen zerreißen ſie das Ein⸗ 
gepackte, außen die Hände der 
Poſtboten. Schiefe Nägel ziehe 
ich daher ſtets unbarmherzig 
wieder heraus und klopfe Sie 


det, und ſtecke das Knötchen 

durch eben dieſe Schleife. Nun habe ich eine 
mittels deren ich den Faden beliebig feſt 
Jetzt kommen die Seitenwände des Kaſtens 


Schlüpfſchlinge, 
anziehen kann. 
an die Reihe. 


Ich biege das Papier von oben glatt herunter und falte 
unten das überſtehende Stück zu einem Dreieck zuſammen, mo: 
bei ich es an beiden Seiten dicht an die Kaſtenwand andrücke, 
denn ſo nur erzielt man ſcharfe Brüche und eine gute Form 
Das Dreieck wird nun ebenfalls ſcharf nach 


des Pakets. 


Vas Auf drehen des Bind fadenendes. 


Obenauf kommt Lametta und Tannengrün. 


oben gebogen, der Strick darum gelegt und nach der Unter 
ſeite des Pakets geführt, wo er, von oben übergreifend, durch 
die Querſchlinge des Fadens gezogen und über das zweite 


Papierdreieck nach dem Ausgangspunkt unſerer Knüpferei 
zurückgeleitet wird. Hier ſchlinge ich das Fadenende mit 


zwei bis drei Maſchen feſt und mache dann noch zur Sicherheit 
einen Knoten davor. Auch ſiegeln werde ich dieſes Paketchen, 
und da die runde Schnur durch das Petſchaft ſchlecht nieder 
zudrücken iſt, drehe ich den Faden auf, ſo daß ich ihn flach 
niederlegen kann. Und jetzt halte mir, bitte, das Licht, Mieze, 
damit ich feine Siegellactflecte mache. Ein Tropfen Lack halt 
zuvörderſt mal mein Bindfadenende feſt, ſonſt läßt ſich das 
eigentliche Siegel ſchlecht aufbringen. So, der Lack brennt und 
tropft ſchön breit und voll auf den Faden herunter. Nicht zu 
viel, aber auch nicht zu wenig, dann hübſch kreisrund aus- 
ziehen und das feuchtgemachte Petſchaft aufdrücken; ſiehſt du, da 
haben wir ein feines, glänzendes Siegel. Bleibt nur noch das 
Aufkleben der Adreſſe, die ich ſicherheitshalber ſtets mit Tinte 


ein Stückchen weiter von neuem 
ein. Sicherheitshalber um- 
ſchnüre ich auch die Kiſten mit Bindfaden; je größer ſie ſind, 
um ſo ſtärker muß natürlich der Strick ſein, auch leite ich bei 
großen Kiſten den Faden in der Breite und Länge je zweimal 
herum und mache oben in der Mitte durch Hin- und Her⸗ 
ſpannen von vier bis fünf Fäden, die ich dann umſchürze, wie 
man Langetten ſchürzt, einen breiten, flachen Henkel. Das 
iſt Rückſichtnahme gegen die Poſtboten, die dadurch einen 
ſicheren ‚Angriff‘ haben. Bei Kiſten mit Schiebedeckeln ſchlage 
i ich grundſätzlich keine Nägel ein, fondern fichere fie 
mittels zweier Schrauben, die der Empfänger leicht 
herausdrehen kann, während er ſich mit dem Ent— 
fernen der Nägel redlich quälen muß.“ 

„Und die Adreſſe? Klebſt du hier auch weiße 
Zettel auf?“ 

„Bei Kiſten nicht gern, da ſchreibe ich lieber die 


ganze Litanei direkt auf den Deckel. Schau her, 
dieſes zugeſpitzte Holz iſt mein Griffel. Das tauche 


ich in Tinte und ſchreibe damit ganz famos. Doch 
bevor ich die Adreſſe niederſchreibe, muß ich noch 
das Warnungſignal auf den Deckel ſetzen: Nor- 
ſicht' und ein 
Glas, dann 
wiſſen die auf 
der Poſt, daß 
Zerbrechliches 
drin iſt.“ 
„Aber wa- 
rum nimmſt 
du denn nicht 
den Rot- oder 
Blauſtift zum 
Schreiben?“ 
„Ach, weißt 
du, Mieze, ich 
bin ein Sicher⸗ 
heitskommiſ⸗ 
ſarius, laß nur 
einmal einen 
ausgiebigen 
Regen beim Verladen auf die Kiſten niedergehen, dann hält 
der Buntſtift doch nicht ſo recht ſtand. Und ſo viel ich weiß, 
lieben ſig auch auf der Poft bie „Stiftadreſſen' nicht ſonderlich. 
Aber, Himmel, da ſchlägt's ſchon ſieben. In einer halben 
Stunde kommt Paul zum Eſſen, da muß alles wieder blitz⸗ 
blank ſein. Komm, Mieze, hilf ſchnell zuſammenräumen.“ 
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Das Bölzchen als Schreibfeder. 
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Die Puppenſchule. Ganz, 


ſerer „Überraſchung“ hinter Klein-Janna getreten. 


ganz leiſe waren wir mit un— 
So nachdenklich 


liebevoll fab fie der großen Puppe Evden in die blinkenden Glas: 
augen! Und wahrhaftig — faſt ängſtlich abbittend klang das liebe. 
„Du da⸗afſt mir aba nich' 


wichtigtuende Stimmchen: böſe ſein, 
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Die Puppenschule. 
Evhen, danz dewiß nich' — ich kann daar nid) mehr jo viel mit 
bir f-pielen. Wenn du wüßteſt, wie das is, wenn man erft drok 
ijt — und übahaupt wie das is in der Schule ...“ Da hatten 


wir's ja! Eine förmliche Abſage an die Puwppenglückſeligkeit — 
nach einem kaum dreimonatigen Schülerinnendaſein! Und uns 


beiden waren kleine Mädchen, die Puppen nicht mögen, immer faſt 
ſeelenlos erſchienen! Aber was wir da ſo leiſe, leiſe neben unſerm 
ſo vorzeitig in ſeinen „Abſchied von der Jugend“ verſunkenen 
Töchterchen aufbauten, das ſollte uns wohl dazu helfen, das 
alte Intereſſe mit dem neuen zu verſchmelzen! — Laut 
aufgeſchrien hat Klein-Janna vor freudigem Schreck, als 

jie bei einer Wendung ihres betrübten Geſichtchens plötz— 
lich die ganze Beſcherung ſah. — Ja, da war alles, 
alles, was ihr kleines Herz ſeit Wochen begeiſterte, 
aufregte, beſchäftigte bis in den Traum hinein. Wirk— 
lich — genau ſolche karierte Seidenbluſe hatte 
„Fräulein“ neulich an, und wirklich genau ſolche 
bunten Bilder — „Landkarten“ — waren an den 
Wänden, und da waren wirkliche Tafeln mit wirk— 
lichen Schwämmchen und — ach! — die Rechen— 
maſchine und die große Schultafel! Alles, alles 
war da — bis auf die großen „Kataloge“ in 
Fräuleins Tiſchkaſten. Faſt ehrfürchtig nahm 
Klein-Janna ſie in die Hand. Und dann mußte 
Heinz herein — es ſchadete gar nichts, daß 
er ein Jahr jünger iſt und eigentlich noch gar 


nicht recht weiß, was Schule ift — „Hoſen 
hat er doch an — und wenn er Papas Hut 


nimmt und Tantes Brille, dann kann er doch 

ſehr dut (das „g“ will immer noch nicht ſo 
ganz heraus!) der Herr Direktor ſein — 
nicht?“ Und da war Heinz Direktor, und alle 
Puppen bekamen Namen, und Janna lieb— 
koſte und lobte, ſchalt und verklagte. — Und 
Evhen, Evchen war mit einmal auch wieder 
ſehr wichtig geworden, denn jetzt freilich konnte 
man ihr ganz leicht erklären, „wie das in da 
Schule is“ — und wahrhaftig — ſie ſah gar 
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nicht mal dumm dabei aus! Lachend und beruhigt zogen wir uns 
zurück: unſere treuloſe kleine Puppenmama hatte offenbar wieder 
zu ihrem Beruf zurückgefunden. 


—— Geſundheits- und Körperpflege. 


Kefir, das ſeltſame Lieblingsgetränk aus dem fernen Kaukaſus 
wird immer allgemeiner nicht nur in der offiziellen Heilkunde 
benützt, ſondern erlangt nach und nach auch unter den 
Hausmitteln gegen Bleichſucht, Blutarmut uſw. ſein 
Heimatrecht bei uns. Kefir kann ſowohl von ganz 
friſcher roher wie von friſcher abgekochter Milch 
bereitet werden. Rohe Milch ſollte man indeſſen 
nur verwenden, wenn man ſie aus ganz zu— 
verläſſigem, unter tierärztlicher Aufſicht ſtehen⸗ 
dem Stall hat, nicht von einem Milchliefe— 
ranten, der Milch von den verſchiedenſten un- 
kontrollierten Kühen zuſammenſchüttet. Den | 


Kefirſtoff bekommt man in den Apotheken zu 
kaufen. Man gibt den Inhalt einer Schachtel 


Kefirkörnchen abends in eine Porzellanterrine, 

übergießt ſie mit einem halben Liter ſchwach 

erwärmtem Waſſer und läßt dies über Nacht 

bedeckt ſtehen. Am andern Morgen reinigt man 

den Stoff nochmals in einem Porzellanſieb durch 

Übergießen mit reinem Waſſer, gibt ihn in eine | 

Porzellanterrine und gießt bie Milch — ein Liter — 

ganz friſch, abgekocht und wieder erkaltet, dar— | 

über, zieht ein dünnes Mull- oder Seihtüchelchen 

darauf und läßt fie zwölf Stunden an ſtaub— 

freiem Ort ſtehen. Der Kefir iſt nun fertig, wird 

von dem Kefirſtoff abgeſeiht und in ſehr ſaubere 
Bierflaſchen mi Patentverſchluß abgefüllt. Etwa ein 

Fünftel der Flaſche muß leer bleiben, damit die Gärungsgaſe Platz 

haben und nicht zur Exploſion drängen. Es iſt zweckmäßig, nur 

kleine Bierflaſchen zu verwenden. Sie müſſen zwei Tage lagern, 

beſchleunigt den Gärungsprozeß und iſt im 

Winter zum Gelingen notwendig. Dreimal am Tag idüttelt man 

die Flaſchen um. Man bewahrt den Kefir zum Gebrauch im 

Keller liegend auf. Ganz friſcher Kefir ſchmeckt ſüß und befördert den 

Verdauungsprozeß, ſchmeckt er ſchon ſauer, ſo bewirkt er das Gegen- 

teil. Die Kefirkörner kann man noch drei bis vier Wochen lang verwen— 

den, man wäſcht ſie gleich aus und 

wäſſert ſie wie oben angegeben. Um 

jeden Tag friſchen Kefir zu haben, 

wechſelt man mit zwei Schachteln 

ab. Solcher ſelbſtbereiteter Kefir 

iſt viel billiger als gekaufter und 


ein warmer Platz 


- - 


Duppenschule mit Garderobenraum. 


o 183 o 


durfte auch, dem Volksglauben zufolge, bei feinem Göttermahl in Walhalla 
fehlen. Eine Erinnerung hieran läßt die Menſchen noch heute am Weihnachts— 
tag oder am Silveſterabend mit Vorliebe „Körniges“ eſſen, Kaviar, Fiſche mit 
Rogen oder Mohn — Mohn in der verſchiedenſten Bereitung. Am bekann— 
teſten ſind wohl die Mohnſtollen oder Mohnſtriezel, in denen ſich die ehe— 
malige heidniſche Opferſpeiſe in einer Form zeigt, die der chriſtliche Biſchof 
von Bamberg im Jahr 1329 für die Brote vorſchrieb, die die Bäckerinnung 
als Entgelt für das erhaltene Privilegium am Weihnachtstag darbringen 
mußte, und die keine „heidniſchen Bilder“ zeigen durften, weder die Sonnen— 
ſcheibe, noch die Figur Wotans oder eines der ihm ge— 
heiligten Tiere (Formen, die ſich übrigens trotzdem 
in den Reiter- und Tierbildern oder den einfachen 
runden Pfefferkuchen bis auf die Neuzeit er— 
hielten). Man bereitet von '/2 Liter Milch, 
33 Gramm Hefe, / Pfund Butter, 
150 Gramm Zucker und ſo viel Mehl, 
daß ſich die Maſſe recht gut formen 
läßt, einen Striezelteig, rollt ihn 
aus, ſtreicht Mohnfüllung — 
1 Pfund gebrühten und mit 
einer Taſſe ſüßer Sahne ge— 
mengten, feingeriebenen 
Mohn — darauf, rollt den 
Teig zuſammen, formt 
eine Stolle und be— 
ſtreicht ſie, wenn ſie 
aus dem Backofen 
kommt, mit zerlaſſener 
Butter, über die 
Zucker geſtreut wird. 
Während ſich dieſe 
Striezel beſonderer 
Beliebtheit in Sach— 
ſen erfreuen, kennt 
man in der Mark 
Brandenburg mehr 

die Mohnpilen, die 
von den Wenden 
(im Spreewald) 
Palee genannt wer— 

den und in Preußen 
als Mohnmilch be— 
kannt ſind. In der 
Mark wird das Ge— 
richt meiſt folgender— 
maßen hergeſtellt: 
Der zuvor in kal— 
tem Waſſer gewäſſerte 
Mohn wird mit kochen— 
dem Waſſer übergoſſen 
und dann zum Abtrop— 
fen auf ein Sieb gelegt. 
Alsdann reibt man ihn 
mittels Reibekeule fein, fügt 


gibt Gewähr für peinlich 
appetitliche Zubereitung. 


O = » 
Weihnachtsküche. 
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Springerle. Ein 
Pfund feiner Bad: 
zucker wird mit vier 
ganzen Eiern leicht 
gerührt, feingerie 
bene Schale von 
einer Zitrone und 
eine Meſſerſpitze 
präparierter Wein— 
ſtein oder Pottaſche 
und ein Pfund fein— 
geſiebtes Mehl wer— 
den hinzugemengt. 
Nachdem die Maſſe 
etwa eine Stunde 
abgeſtanden, wird ſie 
in Holzformen einge— 
drückt (Marzipanfor— 
men) und auf mit Anis 
beſtreute und gut mit 
Butter beſtrichene Bleche 
geſetzt. Es dürfte ratſam 
ſein, das Gebäck die Nacht 
über auf den Blechen abtrocknen 
zu laſſen und dann erſt zum —— 
Backen zu geben. , 

Simtſterne. Acht Eiweiß 
werden zu ſteifem Schnee geſchlagen 
und mit ein Pfund feinem Puder 
zucker und für 10 Pfennig gemahlenem 
Zimt verrührt. Hiervon werden etwa 
3—4 Eßlöffel voll für bie Glaſur zur Seite 
genommen. In die zurückbleibende Eiweißmaſſe 
werden ein Pfund rohe, feingehackte Mandeln, Saft 
und Schale einer Zitrone leicht eingerührt und die ä 
Maſſe etwas zurückgeſtellt. Dann wird dieſer Teig auf TN- voe a T 
mit Badzuder und etwas Mehl bejtreutem Brett fingerdid 
ausgerollt, in Sternform ausgeſtochen und mit der zurückgeſtellten Glaſur 
verſehen. Nun ſetzt man dieſe Sterne auf ein mit Butter beſtrichenes Blech und 
bäckt ſie bei ſchwacher Ofenhitze. 

Der Mohn als Weihnachtseſſen. Ein tiefer Sinn ruht in den 
alten Bräuchen. Man muß fie ehren.“. . . ehren als die Brücke zwiſchen 
jetzt und einſt. Opfergaben brachten die Altvordern einſt dem Sonnengott dar, 
wenn nach trüben, wolkenverhangenen Tagen die Sonnenwende der Menſchheit 
Licht und Wärme zurückbrachte. Zu Dielen Opfergaben gehörte der Mohn, 
deſſen unzählige Samenkörner ihn zum „Sinnbild der Fruchtbarkeit“ machten, 
weshalb er der holden Erdenmutter Fricka beſonders geweiht war. Er galt, 
meiſt mit Honig geröſtet, im Altertum als ganz beſonderer Leckerbiſſen und 
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während des Rührens Milch, etwas Zucker, nach Belieben Rofen- | findenden Bandroſetten angefegt ift und mit Spitze und Einſatz Die 
waſſer, kleingeſchnittene Mandeln und Zimt hinzu, zum Schluß Garnitur bildet. Das Glanzſtück der Ausſtattung, das Bettchen, 
würflig geſchnittenes Weißbrot, das zuvor in Milch wird am beſten aus kleingemuſtertem Satin her⸗ 
aufweichen mußte, und verrührt dieſe Maſſe, geſtellt und an ſeinem oberen abgerundeten 
ſo daß ſie ein dicker, aber lockerer Brei Teil mit einem gereihten Volant geputzt. 
wird. Sollte der Mohn nachquellen, Der mittlere Teil erhält an jeder Seite 
ſo gießt man etwas Milch noch einen in Klappen verlaufenden Teil 
nach. Die ſogenannte Mohnſuppe angelegt, der, wenn das Puppen⸗ 
beſteht aus warmer Milch, in kind im Bettchen ſteckt, ſich 
die unter ſtetem Ouirlen der über den unteren, glatt ge- 
mit Mandeln vermiſchte haltenen Teil legt und auf 
Mohnbrei zugefügt wird. dieſem mit Schleiſchen 
In einzelnen Gegenden feſtgehalten wird. 


kennt man auch wohl 
— 0 
| |Sauswirtfeaft. 
re) 


Mohnnudeln, b. h. ein- 
fahe Nudeln, bie mit 
einer Miſchung von 


Zucker, Zimt, fein- Die Sondes 
geriebenem blauen rung der Sahne 
Mohn und etwas von der Mager⸗ 
Honig vermengt milch ermöglicht fo 


viele kleine Vorteile 
im Haushalt, daß 
der handliche Appa⸗ 
rat, den unſere Ab⸗ 
bildung darſtellt, 
ſicher ſo mancher 
Hausfrau ein will⸗ 
kommen geheißenes 
Weihnachtsgeſchenk 
fein wird. Wo Kranke 
im Hauſe ſind oder 
. Kinder oder über- 
haupt Menſchen, auf 
deren Diät beſon⸗ 
ders forgfältig ge— 
achtet werden muß. 
wird er raſch als 
unentbehrlich be⸗ 
trachtet werden. Er 
iſt ſo zweckmäßig 
eingerichtet, daß 
Milch und Sahne 
die ſie bequem an— | nicht nur vonein⸗ 
und ausziehen, und l ei ander getrennt, fon- 
deren Wäſche fie dern dabei auch ge- 
ſelbſt waſchen können, ein immer begehrtes Spielzeug, dem fie nicht reinigt werden, da der Apparat Staub- und Rußkörnchen und ber. 
ſelten vor all den ſchön geputzten Puppen den Vorzug geben. Mit gleichen gleichzeitig daraus entfernt. 


werden, um ſchließ— 
lich in ſiedendem 
Salzwaſſer zu kochen. 
Man richtet ſie mit 
Zucker und Zimt an. 
In Oſterreich kennt 
man „Mohnbeugel“, 
die ehemals die Form 
eines Ringes haben 
mußten, jetzt aber 
zuweilen auch and ers 
geſtaltet werden. 


1 Handarbeit. i 
O — 2 


wäſcheaus⸗ 
ſtattung für 
eine wickel⸗ 
puppe. Für die 
kleinen Mädchen bil— 
det eine Wickelpuppe, 


unſerer Puppenausſtattung bringen wir heute eine hübſche Vorlage, Aakaoflecke brachte ich aus einer weißen Taftbluſe nach einem 
die von jeder Mutter leicht nachzuarbeiten ijt und den kleinen Puppen- alten Rezeptbüchlein mit Benzoetinktur heraus. Einige Tropfen dieſer 
müttern viel Freude machen dürfte. Die für eine N | bräunlichen Tinktur werden mit Waſſer zu 
36 Zentimeter hohe Puppe berechnete Erſtlings— A n | I Milchweiße verdünnt, unb der Fleck wird 
ausſtattung iſt aus Windelhöschen, Hemdchen, i p^. 5 D 94 * i j dN mit weißem, feinem Leinen⸗ oder 

"e ee S e^: Seidenläppchen ſanft abgerie- 


Jüpchen, Lätzchen, Häubchen x d I a 
und Steckkiſſen zuſammengeſetzt. — 78 | : 

Letzteres wird durch farbige 
Bandſchleifen und Langetten 
verziert. Für das Windel— 
höschen iſt Barchent, für 
Hemdchen und Jüpchen feines 
Hemdentuch das Material. Das 
Jüpchen wird mit ſchmaler 
Spitze verziert und das Armel- 
chen mit Band abgebunden. 
Die Hemden ſind im Rücken 
offen und am Hals durch einen 
Zug anſchließend gemacht. 


ben, dann mit klarem Waſſer 
nachgeſpült. Wer dieſes Ver- 
fahren ſcheut, mag es erſt ein⸗ 
mal an einem kleinen Seiden- 
fleckchen verſuchen; in meinem 
Stoff war nicht einmal der 
Glanz fort! Natürlich iſt ein 
unnötiges Benetzen eines wei— 
ten Umkreiſes um den Fleck zu 
vermeiden. Das Trockenreiben 
geſchieht nach dem Strich mit 
einem Stückchen Seide, jedoch 
reibe man nicht zu ſtark. 


Das Lätzchen beſteht PM ED Rifje in Gußeiſen, z. B. 
aus Pikeebarchent mit p m 2 ^N den kleinen Ofen, kann man 
Plaque- und Spigen- SS 1 qut ausheilen, indem man zu 
verzierung. Das X. | gleichen Gewichtsteilen Lehm, 
ebenfalls aus wei— i Aſche, Salz und Eiſenfeilſpäne 
ßem Stoff gefertigte mit Eſſig zu einem dicken Brei 
Häubchen ſchließt p miſcht und damit alle Schäden 


mit ſeidenem Bin— 
deband, das unter 7 
den vollen, ſich zu 
beiden Seiten be— 2 p Wascheausstattung für eine Wlickelpuppe. 


verſchmiert. Dieſer Kitt er- 
härtet ſchon nach wenigen Ta: 
gen ſo, daß ſelbſt ſtarke Schläge 
ſeine Bindekraft nicht zerſtören. 
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Vom Weibnachtsbüchertilch. 


eich — überreich ift auch in dieſem Jahr wieder bie Menge netter 
Bücher für jung und alt, die um ein Plätzchen unter dem 
ſtrahlenden Lichterbaum bitten und ausziehen, um Freude und 
Belehrung in die Welt zu tragen All denen aus dieſer ſo 
ſtattlichen Armee, die das wohl verdienten, hier ein empfehlendes 
| Wort mit auf den Wanderweg zu geben, das geht leider nicht 
an — denn ihrer ſind zu viele! Aber einer erleſenen Wahl ſei hier gedacht, 
ſolcher Bücher, die gerade unter den Freunden der „Gartenlaube“ frohe 
Aufnahme finden dürften Und der Lyrik ſei diesmal der Vortritt 
gegönnt! 

Da iſt vor allem ein ganz prächtiges Buch, das unter dem Titel 
„Die Ernte aus acht Jahrhunderten deutſcher Lyrik“ einen wahren 
Schaz des Beſten umſchließt, was uns die Sänger von Kürenberg 
bis auf Richard Dehmel und die andern deutſchen Dichter unſerer Tage 
gegeben haben. Trefſlich ijf die Wahl, die von Will Veſper, dem 
hochbegabten Münchner Lyri'er, getrofſen wurde, und auch der Verlag 
W. Langewieſche⸗Brandt in Düſſeldorf hat alles getan, um das überaus 
empfehlenswerte Buch in würdiger Weiſe auszuſtatten. Ihm verdanken 
wir auch den in gleichem Gewand erſchienenen Band von Goethes Briefen 
aus der erſten Hälfte ſeines Lebens, der den Titel „Alles um Liebe“ 
führt. Die Briefe ſind von Ernſt Hartung ſehr feinſinnig ausgewählt, 
und ſo wird das ſchöne Buch ſicherlich zur Verbreitung des Schatzes 
herrlicher Gedanken beitragen, den Goethe uns in feinen Freundesbriefen 
hinterlaſſen hat. Und noch eine zweite Sammlung lyriſcher Gedichte iſt in 
dieſen Tagen erſchienen und verdient weite Verbreitung. Julia Virginia, 
die ſich als Dichterin ſelbſt raſch Ruf und Bedeutung erworben hat, darf 
ſich die Herausgabe dieſes Buchs als Verdienſt anrechnen. Sie hat im 


die Porträte der hauptſächlichſten Vertreterinnen moderner Frauenkyrik 
ſchmücken. Auch hier ijt die Auswahl mit feinem Verſtändnis getroffen, jo 
daß das Werk einen guten Überblick gewährt und zugleich als ein kleines 
lyriſches Andachtsbüchlein gelten kann. Eine Anzahl ſchöner Neuausgaben von 
längſt zum Allgemeingut gewordenen dichteriſchen Schöpfungen hat der Verlag 
von Ad. Bonz & Comp. in Stuttgart veranſtaltet. Da ſehen wir eine mit 
reichem Buchſchmuck gezierte Ausgabe von Scheffels „Ekkehard“, und 
auch „Der Trompeter von Säkkingen“ und Karl Stielers 
„Geſammelte Gedichte in oberbayriſcher Mundart“ liegen in 
ſtattlichen Bänden mit großem Druck vor. In neuer — vierter und 
fünfter — Auflage ſind die „Gedichte“ von Iſolde Kurz im Verlag 
der J. G. Cottaſchen Buchhandlung in Stuttgart erſchienen. Auch ſie 
bedürfen leines empfehlenden Hinweiſes mehr, ſie haben ihren feſten 
Freundeskreis bereits geſunden und mehren ihn aus eigener Kraft in 
jedem neuen Jahr. Als eine neue Gabe aber hat der gleiche Verlag 
Rudolf Presbers neue Gedichte „Spuren im Sande“ heraus⸗ 
gebracht. Wie alle früheren lyriſchen Schöpfungen des ſo gerne gelejenen 
(Fortſetzung auf der 3. Seite dieſer Beilage.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Frächtige Jeſtgeſchenke für jung und alt, insbeſondere eine reiche 
Auswahl der vorzüglichſten Jugendſchriften, enthält der Proſpekt der Ver⸗ 
lags buchhandlung Levy & Müller in Stuttgart, der der heutigen 
Nummer beiliegt, und der ganz beſonders Eltern und Erziehern, die ihren 
Kindern eine gute Jugendſchrift in die Hand geben wollen, der Beachtung 
empfohlen wird. Die Iugendſchriften aus dem Verlage Levy & Müller 


Verlag von Schuſter & Löffler in Berlin das Beſte aus der „Frauen- 


find wegen ihres gediegenen Inhalts und der eleganten Ausſiattung all: 
lyrik unſerer Zeit“ in einem hübſch ausgeſtatteten Buch vereinigt, den ^ 


gemein beliebt und ſollten auf keinem Weihnachtstiſch fehlen. 


Es gibt eine Anzahl von Perſonen, beſonders Damen und 
Kinder, welche den herzhaften und nachhaltigen Originalgeſchmack 
des Odols nicht lieben und einen milderen Geſchmack vorziehen. 
Um auch dieſer Richtung entgegenzukommen, haben wir uns 
entſchloſſen, neben dem kräftigen Original⸗OGdol das ſchon feit einigen 


Jahren in Fachkreiſen bekannte mildere Odol unter dem Namen 


„Odol mild“ 


mit Roſen - Geſchmack 


— 


| Nach dem heutigen Stande | 
der Wissenschaft ist & 


aw 


numnehr dem Handel zu übergeben. 


. 


Diefes neue „Odol mild“ mit zartem Roſengeſchmack wird fenfiblen 
Perſonen mit empfindlichem Geſchmack, namentlich alfo Damen und 
Kindern, vortrefflich munden. Herren werden im allgemeinen wohl 
den markigen Geſchmack des Original⸗Gdols nach wie vor vorziehen. 


Es ſei beſonders hervorgehoben, daß das neue Präparat, das ſich 
beſonders im Auslande ſchon viele Freunde erworben hat, ſich von dem 
feit Jahren eingeführten Original⸗Odol lediglich durch feinen milden 
und reizloſen Geſchmack unterſcheidet, während die hervorragenden 
antiſeptiſchen Eigenſchaften bei beiden Präparaten abſolut dieſelben ſind. 


— — — 


Fla Kennzeichen: Etikette mitrotem Kreis 
Shen ohne roten Kreis enthalten Odol im Orgalgtactatid 


, Dresdener Chemisches Labore 

: 1 I Aeußerlich unterſcheidet fid) „Odol mild“ von dem Original. 

2 2 Odol durch einen roten Kreis auf der blauen Etikette. i 
Odol mild 


Kennzeichen: roter Kreis auf Etikette. 


Dresdener Chemisches Laboratorium Lingner. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


DE: HUMMEL Haemalogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel's“ Hzzmatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. eg 


Haush.-Pensionat, verbunden mit hök. 


Dr. Rumpfs Sanatorium Ebersteinburg re Sophie Voigt“ Kochschule und Industrieschule, fr 


" . Töchter gebildeter Stände, — — 
Winterkuren ! Für leicht lungenkranke Damen: liche Ausbildung in allen — ichen 
8 


Fächern. Gelegenheit zur Fortbildung in Wissenschaft, Musik 
3 en Verpflegung. Ausführliche Pro pekte. 

In schönster Lage. Goethestr. 12, Dresden. 
= 


Dr. Emmerich's Heilanstalt = B.-Baden 
für Nerven-, Morphium-, ek, Alkoholkranke. beg. 1890. 
Mildeste Form d. Morphium-Entziehung, zwanglos, ohne Spritze in 
4-6 Woch. Alkohol-Entwöhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenlos. 
(Geisteskr. ausgeschl.) Das ganze Jahr. Bes. u. dirig. Arzt Dr. A. Meyer. 2 lente. 


anato riu ! kenwalde bei Stettii 


Physikalisch - diätetische Heilanstalt für Nerven- und Stoffwechselkranke. und anderen Erkrankungen des Rachens und des Schlundes werden 
Winterkuren, Leit. Arzt: Dr. mod. Fritz Bahrmann. — Prospekt frei. — 
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NI LLL Ju |Anaesthesin- LUNY 
hannisbad ; hs VA di Anaesthesin- Bonbons 
0 annis a ISenact L von ersten Autoritäten warm empfohlen, weil sie nicht nur den lokalen zs 
Muster-Sanatorium für Natur- Stets geöffnet. Sanitätsrat Reis sofort e in den AREE i = 1 € 2 $ 
heilverfahren. Prosp. grat. frk. Dr. Bilfinger, Dir. Johann Glau. > Nur echt mit Namenszug und Schutzmarke, 383 

7 — d one gana selste 32. 5 

Pharm. Chem. Inst. Frankfurt a. ose = 


ossmann-Kur FASEN X 
Herbst und Winter e 


Kranken Gesundung, Gesunden Erholung REILELELILTTTEITT ET 


Sanatorium Gossmann, Wilhclmshöhe -Cassel Í. 


Sanatorium Elsterber .. 
für Nerven- und Stoffwechselkranke, Hcr-- und - RER Göthen* Anhalt 3. 
Entziehungskuren . — Prospekte frei. dti W programm durch das Sekretariat. 


7 Sanatorium Bad Grüna i. $. 


Alttewährte phys. diätet. Kuranstalt, 

In 1 Lage. 
Sommer und Winter gut besucht. 
Illustr. Prospekte frei. 

Dr. Dahms, B. Stahringer, 

Oberarzt. Direktor. 


Sprach- u, Handelsinstitut |, San-Rat Dr. Pilling's Sanatorium, 


für Damen V. Frau Elise Brewitz, Berlin W., schützte Lage; mild. Höhenklima; Diätkur. 
Potsdamerstr. 90. Ausb, zur Buchhalterin,, Gesamt. Wasserheilverfahr.: med. Bad.: Luft- 
Korresp., Sekret. Bureaubeamt., Handelslehr. Licht-, Sandbäd., Heissluftbeh. Heilgvmnas! 
— ayer xx E fan p Cmm — 

2 ür das Fretwilligen-, | therapie, Röntgentherapie Bandarenwe 
Vorbereitu ng Fühnrich-, Primaner- | Beh.v. Herz-. erre Stoffwechselkranikhe 
u. Abiturientenexamen rasch, sicher, billigst. | u. orthopád. Leiden. Prosp. auf Wunsch 


| geprüíter Oberlehrer. 


Deutsche Müllerschule 
April Dippoldiswalde 


Sachsen. 
Städt. Technikum. 


Fachschule d. Verb. DeutscherMüller 


Brauer-Akademie 


zu Worms a. Rh. 
Programm durch E. Ehrich. 


— Senan 


Maschinenbau und Die 58 

Elektrotechnik von Dr. Strahl. Aiuteitg. 
| 3. Selbſtbehandlun 

m. Illuftr. 90, ohne 40 
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Ew. Wohlgeboren! 
| Ich fühle mich veranlasst, Ihnen meinen 
wärmsten Dank auszusprechen für die 
wundervolle Heilkrait Ihrer Rino-Salbe; ich 
habe nicht allein mir, sondern auch Be- 
kannten die nasse Flechte damit geheilt. 


Goldenstedt, den 6. 11. 05. 
Frau A. Brandis. 


MANNI 5 


Diese Rino-Salbe ist in Dosen à Mk. 1.— 
| und Mk.2.— in den meisten Apotheken 
vorrátig, aber nur echt in Original weiss- 
grün-rot und Firma R. Schubert & Co. 
Weinbóhla i, Sa, No. 87; Fälschungen 
weise man zurück, 


» 


Dr. med. Ernst Strahl 


Beſenbinderhof 22/23, Hamburg G. 


pu Martha-Guelle 


ferzllich empfohlen 


bei Erkrankung der Atmungsorgane, des Magens 
der Nieren, Gicht und Rheumatismus etc. 


Neues mediz. Gutachten des Geh. Med.-Rat Prof. Dr. E. Harnack 
von der Universität Halle. 


Filial-Inſtitute: Berlin, Friedrichitr. 1052, 
München, Bayerſtr. 29, Brüſſel, 51 B. de la 
| Senne, Anvers, 231 Aven. d. commerce ett 


Seekadetten | Fáhnr.! Primaner! Einjáhr] | | ——————————— 


ohne Diätvorschrift und sámtl, 
Stoffwechselerkrankungen, 
wie: Nierenleiden, Harnsaure 
Diathese etc., durch physiolog. 
Nährsalze; Olánzendste Heil- 
erfolge. Aerztlich empfohlen. 
Belehrende Broschüre gratis. 


Wissenscaftidie Lehranstalt | OeHeilungder-Zuckerkrankhet 


Kiel, Düsternbrook 44 (gegr. 1868), 
Márz-April 1906 bestanden 24 von 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 


Bachsen- Altenburg. 


. — Preis des Präparat. 3 u. 4.50M 
Prosp. d. Apotheken, Mincralwasserhandlung. sowie auch durch Technikum Altenb Z Dr. J. SCHAFER, Barmen, Wertherstr.91 
Maschinenbau. Elektrotechnik, Fabrikt. Chemisch-Pharmac, Präparate. 


Versand-Kontor Nartha-Guelle Bad Salzbrunn |i. 


Papiertechnik, Automobiltechnik, 


" (Jorticgung des „Weihnachtsbüchert ſches“.) 
Achters zeichnen auch dieſe neuen Gedichte ſich durch Klarheit der 
‚Stimmung und hohe Formvollendung aus. Hübſche Gedichte enthalten 
Chriſtian Wagners Büchlein „Ein Blumenſtrauß“, das im 
erlag von Wilhelm German in Schwäbiſch⸗ Hall erſchienen ift, und 
reya Falls „Blüten“, die das moderne Verlagsbureau Curt Wiegand 
Berlin verlegt hat. Namentlich das zuletzt genannte Bändchen enthält 
nch fein empfundenes Gedicht. Schließlich möchten wir noch auf 
[gerb von u epiſche Dichtung „Der Kantor von Streuf⸗ 
orf“ (E. Pierſons Verlag in Dresden) hinweiſen. Der Verfaſſer nennt 
in fünfzehn Geſänge gegliedertes Werk „Einen Stein zum Völker⸗ 
lachtdenkmal“ und verſucht in dem Epos, der großen Zeit des Beſreiungs⸗ 
pfes dichteriſch gerecht zu werden. 
Unter den erzählenden Werken möchten wir den neuen „Guſtav 
renſſen“ an erſter Stelle nennen. „Peter Moors Fahrt nach 
üdweſt“ iſt ein Buch voll ſchlichter Tieſe und Kraſt, eine echte deutſche 
tergabe, die weiteſte Verbreitung im deutſchen Volk verdient. Was 


tafrikas erleiden mußten, wie ſich ihr Leben in monatelangen ſurchtbaren 
ibehrungen fern aller Kultur abſpielte, das wird dem Lefer bei ben 
nkloſen Schilderungen dieſes Buches erft völlig klar. Eine wunderbare 
Plaſtik der Schilderung ijt Frenſſen in dieſem Werk eigen: man glaubt, 
„mit Peter Moor, dem einfachen Schmiedſohn, auf Patrouille im „Buſch“ 
js fein, mit ihm das Elend des Zuges durch Durſtſteppen zu erleiden und mit 
ihm das Glück der Heimlehr zu deutſcher Muttererde zu erleben. Sicher 
Ln dieſes ſchöne Buch dem Dichter und der Groteſchen Verlagshandlung 
K in Berlin gleich großen Erfolg bringen wie Frenſſens vorhergegangene 
Schöpfungen. — „Nixnutziges Volk“. Eine Bande paßloſer Leute nennt 

Peter Roſegger ſeinen diesjährigen Weihnachtsband, in dem er eine 
ganze Menge meiſterlich gezeichneter Skizzen aus dem Landvolk ver⸗ 

einigt. Meiſt ſind es Geſtalten aus dem Volk, die ſich da, ſcharf umriſſen 
. unb mit den Augen überlegenen Humors geſehen, zuſammenfinden. Und 
, Humor kommt auch in den gleichfalls im Verlag von L. Staadmann in 

Leipzig erſchtenenen luſtigen Tiroler Geſchichten „Bergbauern“ von 
Rudolf Greinz zu Wort. Wie Roſegger und Greinz den Leſern der 
„Gartenlaube“ längſt liebgewordene Erzähler ſind, ſo findet ſich auch ſonſt 
unter den Büchern für unſern Weihnachtsbüchertiſch gar manches, das einen 
für die „Gartenlaube“ vertrauten Namen auf dem Titelblatt zeigt. So 
liegen da als ſtattliche Geſchenkbände auch zwei Romane, die in dieſem 
Jahr unſern Leſern dargeboten wurden: Luiſe Weſtkirchs „Kains 
B Entſühnung“ und Karl Rosners „Georg Bangs Liebe“. Wie febr 
. bieje vortrefflichen Schöpfungen auch in ihrem neuen Gewand Beifall und 
Liebe finden, das zeigt vielleicht am beſten die Tatſache, daß die Concordia 
»Deutſche Verlagsanſtalt in Berlin, bei der die beiden Werle in Buchform 
erſchienen find, von „Georg Bangs Liebe“ ſchon die dritte Auflage hinaus⸗ 
„bringen konnte. Eine ganze Anzahl von Gartenlaube⸗ Autoren hat ihre 


— >) 


heissem Wasser durch fleissiges Umrühren auflöst. Ein 
zum Abwaschen der Móbel, Bilderrahmen, Fussbodenanstriche u. S. W., 


fere tapferen Truppen drüben im ſonndurchglühten Steppenland Süd⸗ 


Eine Weiche Seife (Schmierseife) für nur 5-6 Pf. das Pfund gewinnt man, Indem man !/ boppelstück In Schnitzel schabt und diese in 1½ L 
Y, Liter dieser weicnen Sun'icht Seife einem Eimer Wasser zugesetzt, Ist vorzüglich 
well sie die Farben nicht angreift, soncern wie neu erglänzen lässt. 


neuen Bücher auch im dieſem Jahr dem Verlag von Ad. Bonz & Co. in 
Stuttgart anvertraut. Den meiſten Anklang unter dieſen wird wohl Lud⸗ 
wig Ganghofers „Damian Zagg“ finden, ein Buch, das als Fort⸗ 
ſetzung der vor Jahresfriſt erſchienenen „Jäger“ gedacht iſt und wiederum 
eine ngahi meiſterlich gezeichneter Charakterbilder aus dem Jägerleben 
der tiroliſchen und bayriſchen Berge umfaßt. Manche dieſer mit geradezu 
bewunderns werter Klarheit geſchauten und mit treffſicherer Hand feft algen 
Geſtalten, wie den „Weißbacher und ſeine Freud“, haben unſere Leſer ſchon 
in der „Gartenlaube“ kennen gelernt. Und ebenſo treffen wir auch gute 
alte Bekannte in Hans Arnolds neuem Novellenbuch „Herbſtſonne“, 
unter deſſen humorvollen Beiträgen ſich unter andern auch „Der aller⸗ 
liebſte Menſch“, „Das Examenſchweinchen“ und „Der Apoſtel⸗ 
krug“ hervortun. Von Anton von Perfall aber liegt ein umfang⸗ 
reicher Roman aus dem Hochgebirg vor. „Der Wurmſtich“ wird jedenfalls 
nicht minder viele Freunde finden als die älteren Schöpfungen des 
Dichters. Geeignete Geſchenkwerke für unſere Leſer ſind auch Rudolf 
Stratz' Roman „Der du von dem Himmel biſt“ (J. G. Cottaſche 
Buchhandlung, Stuttgart), ein Buch, in dem der gefeierte Erzähler wiederum 
alle Vorzüge ſeines reichen Könnens voll entfaltet, und Ida Boy-Eds 
„Um ein Weib“ (Verlagsbuchhandlung Alfred Schall, Berlin), eine Hand- 
lungſtarke Dichtung, die wirkungsvoll aufgebaut iſt, und deren Helden das 
Intereſſe des Leſers lebhaft in Anſpruch nehmen. Eine Jugendgeſchichte 
hat Hermine Villinger in ihrem feinen Buch „Simplicitas“ (Ad. 
Bonz & Co. in Stuttgart) geſchaffen, und Jugendidyll wie Eheſtandsfreuden 
und ⸗leiden kommen in gleicher Weiſe zum Ausdruck in Manuel 
Schnitzers jüngſtem Buch „Käte, ich und die andern“, das neue 
Erlebniſſe und Erfahrungen aus junger Ehe beſchreibt. Wie die früheren 
Bändchen der „Käte⸗Geſchichten“ iſt auch dieſes neuſte Werk Schnitzers 
im Globusverlag in Berlin erſchienen. Es wird auch ſicherlich nicht minder 
ſtarken Erfolg in allen Kreiſen finden, denn es iſt wiederum ein Werk 
geworden, in dem der liebenswürdige Humor des Dichters auf jeder Seite 
lacht — und zum Mitlachen und ſich Mitfreuen zwingt! Ein rechtes Buch 
für den Weihnachtstiſch und für die geruhſamen Freuden der Feiertage! 
Das Buch wird ſich zweifellos ebenſo wie Max Geißlers Roman „Die 
goldenen Türme“ (Leipzig, Verlag von L. Gtaadmann) und Anna 
Schielers „Alle guten Geiſter“ (Verlag von Eugen Salzer in Heilbronn) 
eine dauernde Stätte im Bücherſchatz des deutſchen Hauſes erringen. Eine 
Sammlung erleſener und feinſinniger Novellen bringt Paul A. Kirſtein 
in ſeinem Buch „Die da leiden“. Das ſind intim empfundene Stimmungs⸗ 
bilder, die vielleicht geeignet ſind, den Ruf, den der Verfaſſer ſich als Dra⸗ 
matiker erworben hat, ihm auch auf dem Gebiet der Erzählung zu ſichern. 
Wie dieſes Werk, ſo iſt auch Mite Kremnitz' neuer Roman „Eine Hilfloſe“ 
bei der Concordia Deutſche Verlagsanſtalt in Berlin, erſchienen. Drei 
(Fortſetzung auf der 1. Seite der 2. Beilage.) 


l Chink des redaktionellen Teils. 


Bald erglänzf das ganze Zimmer in erneuter Nerrlichkeit. 
Sunlicht Seife hilft mirimmer, reinigfschnell undreichfsehr weil. 
Nicht wie frühersind die Hände durch die scharfen Sfoffe wund. 


Denn die Hauf, sie bleibt geschmeidig, sammefweich und sfefs 
gesund. 
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(Fortſetzung des „Weihnachtsbüchertiſches“.) 
neue Bücher mit Kindern feiner Mufe hat Edwin Bormann im Selbſt⸗ 
verlag herausgebracht. Er nennt dieſe gleichmäßig ausgeſtatteten Bände 
„Vetter Gottlieb und andere Humores len“, „Vom Stamme der 
Könige“ unb „Joſephine un andere Senſationsgeſchichden“. 
Sprudelnde Munterkeit bildet wie bei Bormann ſo auch bei Walter 
John-Marlitt — einem Neffen der berühmten Romanſchriftſtellerin — 
den Grundton. Der kommt immer wieder zu Worte in dem dreibändigen 
übermütigen Roman „Die Schulratsjungen“, den Mickiſch & Co. in 
Berlin in einer reich illuſtrierten Ausgabe verlegt haben. Ein hübſches 
Geſchenkbuch für die Weihnachtzeit iſt Eliſabeth Siewerts „Kinder 
und Leute“ (Dresden, bei Carl Reißner) eine gemütvolle, ſtille Gabe, 
die von liebevoller Erforſchung der Kinderſeele zeugt. Auch Johanna 
Klemms Roman „Eva König“ (Union, Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart) und Karl Söhles „Muſikantengeſchichten“ und 
„Schlummerſtunde“ — beide bei B. Behrs Verlag in Berlin — jeien 
allen Freunden beſchaulicher Schilderungskunſt beſtens empfohlen. Einen 
weſentlich andern Ton aber ſchlägt Hans Hyan in ſeinem Kriminal⸗ 
Roman „Tauſend Mark Belohnung“ an. In dieſem Buch, das bei 
der Berliner Buchdruckerei und Verlagsanſtalt erſchienen iſt, verſucht der 
Verfaſſer mit viel Glück, den ſpannenden Stoff eines Kriminalromans in 


die künſtleriſch durchgebildete Form der literariſch vollwertigen Erzählung zu 
kleiden. Und man kann nicht anders ſagen, als daß dem hochbegabten Kenner 
aller Tiefen des Großſtadtlebens fein Vorhaben trefflich gelungen ift. 


* * 


* 

Bücher für die Jugend. 
Und doch ijt gleich das erſte von den Büchern, bie wir ba nennen 
wollen, ſo ganz bende daß es der Jugend und den reifen Menſchen 
gleich gut gefallen mag, daß es den Eltern ſicherlich nicht weniger zu geben 
hat als den aufhorchenden Kindern, denen der Mund Erwachſener daraus 
vorlieſt oder erzählt. ö 

Wir meinen Otto Ernſts „Appelſchnut“, einen prächtig aus⸗ 
geſtatteten Band, der eben im Verlag von L. Staackmann in Leipzig 
erſchienen iſt, und in dem der gefeierte Hamburger Poet Altes und Neues 
von den Taten, Abenteuern und Meinungen Appelſchnuts vereinigt. Wer 
„Appelſchnut“ iſt? Sicher ſind die meiſten von unſern Leſern dem lieben 
und altklugen kleinen Mädel ſchon begegnet in einer der vielen reizvollen 
Plaudereien, die ihr Vater Otto Ernſt über ſeine kleine Heldin ſchon 
geſchrieben hat. Und dann haben ſie das kleine, nette Ding — das übrigens 
(Fortſetzung auf der 8. Seite dieſer Beilage.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Verlangen Sie illustrierten Katalog G von der 


BN Paradiesbetteniabrik M. STEINER & SOHN, Act.-Ges., Frankenberg i. Sa. 1 


Berlin — München — Hamburg — Dresden — Leipzig — Köln — Zürich — Brüssel, 


Ai der großen Zahl der alljährlich er⸗ 
ſcheinenden Literatur für Frauen und 
Mädchen haben wir heute einige hervorragende 
herausgegriffen, um dieſe allen unſern ver⸗ 
ehrten Leſerinnen beſonders zu empfehlen. 

Drei Bücher ſind es, die der Verlag „Har⸗ 
monie“, Berlin W 35, Schöneberger Ufer 32 g, 
ediert hat und damit unter dem ſinnigen Titel 
„Deutſcher Frauen Gemüt und Humor“ eine 
Serie einleitet, die weitab von der ſüßlichen 
Durchſchnittsliteratur dazu beſtimmt iſt, die 
Liebe und das Verſtändnis junger Mütter für 
ihre lieben Kleinen zu verſtärken und der 
heranwachſenden Generation dieſe Liebe ins 
Herz zu pflanzen. 

Mit Freuden denkt wohl jede unſerer 
Leſerinnen an die Schulzeit zurück und lacht 
wohl manchmal noch über die früheren Er- 
lebniſſe. Da iſt es ja denn ganz natürlich, 
daß ein Buch, das über ſolche Erlebniſſe 
berichtet, großes Intereſſe findet und mit vielem 
Vergnügen geleſen wird. 

Alice Fliegel, eine durch ihre gelegent— 
lich veröffentlichten kleinen Erzählungen ſchon 
weiten Kreiſen bekannte Autorin, iſt die Ver— 
faſſerin eines Bandes ſolcher Schulerinnerungen, 
die unter dem Titel: „Klaſſe Ib“, allerhand 


Luſtiges aus der „Höheren Töchterſchule“, 
bereits im ſechſten Tauſend erſchienen. Er⸗ 
innerungen aus der Töchterſchule; wer hat 
nicht ſolche Erinnerungen. Vor unſerm Auge 
tauchen alle damaligen Mitſchülerinnen, alle 


ſo verſchieden, auf. Dazu die Lehrer und 
Lehrerinnen mit ihren Schwächen und Fehlern, 
und jeder luſtige, manchmal auch böſe Streich 
ſteht wieder lebhaft vor unſern Augen. N 

Mit ſeltenem, herzerfriſchendem Humor und 
einem glänzenden Erzählertalent — zwei nicht oft 
vereinte Gaben — führt uns die Verfaſſerin in 
die Verhältniſſe „ihrer“ Klaffe lb ein; faſt 
mutet es an, daß ſie mit ihrer Heldin, dem 
reizenden Backfiſch Lieſe Jahn, identiſch ift, fo 
lebenswahr und natürlich iſt dieſe übermütige 
Geſtalt gezeichnet. 

Schon die erſte Geſchichte: „Das Jubiläum“ 
(das 25. Einſchreibejubiläum) führt uns in die 
luſtige Stimmung, die das ganze Buch ſo glücklich 
beherrſcht, ein, um uns vor der letzten Seite 
nicht loszulaſſen. Überſprudelnd von ſonniger 
Heiterkeit iſt die Geſchichte der „Verhängnisvollen 
Apfelſinentorte“, die der geſtrengen Lehrerin 
zum Geburtstag überreicht werden ſoll, infolge 
eines Mißverſtändniſſes aber ihre Beſtimmung 
nicht erfüllt und im Magen der — Schülerinnen 
endet. Die „Unwahrſcheinliche und doch wahre 
Geſchichte“, in der der Klaſſengewaltige, der den 
Spitznamen „Kümmel“ führt, unglaublich genarrt 
wird und zum Schluß zu allem Schaden auch 
noch den Spott fühlen muß. „Das Ende mit 
Schrecken“ krönt die Neihe der Erzählungen. 
Den Schülerinnen wird bekanntgemacht, daß 
die Gründung eines Seminars beſchloſſen iſt, 
und natürlich wird einer jeden der Schwur 
abgenommen, dieſes zu beſuchen und freudig 
auf die Verbindung mit einem Bedrücker der 
Weiblichkeit, einem Manne, zu verzichten. Ber- 
ſammlungen werden abgehalten und ein Trutzlied 
gedichtet: ie l 


Von allen den Männern, ob jung oder alt, 
Da mag uns nicht einer gefallen, 

Sie glauben, fie haben allein die Gewalt, 
Stets erſte woll'n icin fie in allem. 

Und will mal ſtudieren ein Wägdelein, 
Erheben ſie großes Geſchreie — 

Der Mann — er atleut foll der Wiſſende ſein, 
Das Weib — es bleib' immer der Laie. 


Und wenn man die Herr'n aufs Gewiſſen nun fragt: 
„Warum foil die Frau nicht ſtudieren?“ 


BÜCHERANZEIGE. ——— 


Deutfcber frauen Gemüt und Dumor. 


Dann mit einer Antwort — Gott fei es gellagt — 
Sie nimmer viel Zeit wohl verlieren. 

Sie ſchauen 19 an erit mit höhniſchem Aug’ 
Und lächeln drauf — ſtolz überlegen: 

„Blickt dann und wann in ein Buch ſie mal auch, 
Da hab'n wir ja jar nichts dajejen'.“ 


Ein Jahrlang halten alle feſt zuſammen, und 
dann bricht als erſte den heiligen Schwur — 
Lieſe Jahn, die dem Liebeswerben eines 
„reizenden Menſchen“ nicht widerſtehen konnte 
und ſich heimtückiſch verlobte. 

Das Herz geht uns auf bei dieſen Geſchichten, 
und wer noch nicht ganz eingetrocknet iſt und 
zum unverbeſſerlichen Hypochonder herabſank, der 
muß ſich darüber freuen und wird gern ſeinen 
Töchtern das köſtliche Buch in die Hand geben. 
Tony Sarg, ein koönigl. preußiſcher Garde: 
leutnant, zugleich ein hochtalentierter Jünger der 
Kunſt, hat das Werk mit friſchen, humoriſtiſchen 
Abbildungen geſchmückt und eine originelle 
Umſchlagzeichnung „blaues Diarium mit Etikett 
und Anzeichen lebhaften Gebrauches“ geliefert. 
Der Preis iſt ſehr niedrig geſtellt (broſchiert 
1.50 Mark, Geſchenkband 2.50 Mark), um 
auch unſern Backfiſchen mit nicht zu reichlichem 
Taſchengeld die Anſchaffung zu ermöglichen. 

Das zweite Buch führt den Titel „Didi 
und Konſorten“, hat Joſefa Metz zur 
Autorin und iſt ebenfalls zum gleichen billigen 
Preis (broſchiert 1.50 Mark, Geſchenkband 
2.50 Mark) erhältlich. 

Joſeſa Metz hat fid) durch ihre luſtigen Ge; 
dichte und Skizzen ſchon in weiteſten Kreiſen 
bekanntgemacht. Ihr ureigenſtes Gebiet ift unb 
bleibt, das Leben unſerer Kinder zu beobachten 
und in luſtiger und poetiſcher Weiſe zu beſchreiben. 
Ihre natürliche und ungekünſtelte Friſche, die ihr 
verliehenen Gaben, das Kind in ſeiner ganzen 
Holdſeligkeit der ſeeliſchen und körperlichen Un. 
reife zu belauſchen, werden der jungen Verfaſſerin 
zweifellos viel Freunde zuführen. Aus dem vor⸗ 
liegenden Buch lacht der lieblichſte aller 
Humore: der Kinderhumor. Dem Kontraſt 
zwiſchen der Kindernatur und der umgebenden 
Welt der „Erwachſenen“ werden ausgezeichnete 
Wirkungen abgewonnen. Die Kümmerniſſe der 
Kleinen werden ohne Spott und doch mit großer 
Komik geſchildert, und über allem liegt eine 
innige und zutunliche Liebe für die winzigen 
Helden und Heldinnen. Man kann einige dieſer 
Skizzen getroſt neben die Tom⸗Sawyer⸗-⸗Geſchichten 
von Mark Twain ſtellen. Manchmal wird die 
Verfaſſerin auch ernſt und nachdenklich. Es fpielen 
dann die Schatten auch über die Kinderſeelen, 
und der oft trübe Reflex unſerer ſozialen Gegen⸗ 
ſätze fällt auf ſie. Hier zeigt ſich wiederum das 
ſchweſterlich feine Verſtändnis, das Joſefa Metz 
ihren Modellen entgegenbringt. „Didi und fon: 
ſorten“ iſt ein ganz reizendes Buch, das allen 
kinderlieben Leuten empfohlen ſei. Einerſeits 
all die tollen, harmloſen Späße, die, aus 
überſchüſſiger Lebenskraft geboren, vom kleinſten 
Krümel bis zu dem ins Leben tretenden Über— 


gangsalter begangen, den Großen jo off amüs 


ſieren, anderſeits die bleierne Trübſal und 
Armut, die ſo manches Kinderherzchen vom erſten 
Atemzug an beſchwert und es oft nie zu einer 
geſunden Entwicklung kommen läßt. All dieſe 
kleinen Skizzen zeugen von einem feinen, ver— 
ſtändnisvollen Sinn der Verfaſſerin für die Art 
des Kindes, und wer das kleine Buch aufmerkſam 
lieſt, der wird manch eine leiſe Mahnung hin— 
durch klingen hören. Reizende Illuſtrationen und 
der niedrige Preis tun ein übriges, um das 
Buch allen den ungezählten Millionen, denen das 
Glück Kinder beſchert hat, oder denen ſie zur 


Erziehung anvertraut wurden, aufs innigſte zu 


empfehlen. Wir wünſchen dem Buch einen ähn⸗ 
lichen Erfolg, wie ihn Habbertons „Helenens 
Kinderchen“ gehabt haben, denn als Pendant 
zu dieſem Buch iſt „Didi und Konſorten“ ge⸗ 
wiſſermaßen zu bezeichnen. Die ganze weihevolle 
Stimmung der Kinderſtube umſchließt uns und 
zwingt uns unwiderſtehlich in ihren Bann. Wir 
glauben, jeder Mutter keine größere Freude 
machen zu konnen, als ihr bie Bekanntſchaft mit 


dieſem Buch und dem dritten der Reihe zu 


vermitteln. Zeigt uns das Obige unſere kleinen 
Lieblinge nur in der Kinderſtube, ſo geht das 
nächſte weiter. „Ehe Bubi Student wird“ 
iſt der Titel dieſes „Den Müttern von einer 
Mutter” gewidmeten Bandes (broſch. 1,50 Mark, 
elegant gebunden 2,50 Mark). 

Nichts wird ſchneller vergeſſen als alle die 
Drolligkeiten, inmitten der die Kinder heran⸗ 
wachſen. Wie manche Mutter, wie mancher Vater 
haben es nicht bedauert, ein Tagebuch über Babys 
Werdegang geführt und alle ſeltſamen Ideen und 
komiſchen Redensarten feſtgehalten zu haben. 
Eine Mutter, die zu ſchreiben verſteht und das 
Weſentliche vom Allgemeinen zu ſondern weiß, 
ſchafft ſich und andern einen Schatz, wenn ſie 
Notizen über die Entwicklung des Kindes nieder; 
legt. Wer denkt nicht daran, wenn man ſpäter 
einmal einen älteren Verwandten trifft, und kann 
dann mit dieſem ſolche Erinnerungen austauſchen. 
Mit welcher Treue hat der „alte Onkel“ oder 
die Tante die erſten konfus verdrehten Rede⸗ 
wendungen im Gedächtnis behalten und freut ſich 
immer wieder daran. Nun wäre es ja freilich 
ſchlimm, wenn ſolche Tagebuchblätter ohne Wahl 
in die Offentlichkeit gelangten. Hier beſitzt nur das 
ein Recht, was Anſpruch auf künſtleriſche Ab⸗ 
rundung erheben kann. In dieſe Reihe gehört 
das vorliegende Buch, in dem eine Seite be. 
ſonders ſtark klingt, nämlich der Humor. Auch 
im übrigen ſteckt es voll guter Beobachtungen, 
die ſich nicht nur auf Baby erſtrecken, ſondern 
auch auf feine Umgebung. Man ſieht den glück ⸗ 
ſtrahlenden Herrn Papa, die lieben Verwandten, 
die in Ekſtaſe geraten, und auch die junge Mutter, 
die uns ihre eigenen Gefühle ſchildert. Das Buch 
beginnt bei der Geburt Bubis und läßt uns alſo 
ſeine ganze Entwicklung mit durchleben. Einer 
der ſchönſten Momente im Leben Bubis iſt es, 
als er nach ein paar Jährchen vor das Bettchen 
des neu angekommenen Bubi Nummer 2 geführt 
wird und in die überraſchenden, keineswegs zärt⸗ 
lichen Worte ausbricht: „Du dummes Brüderchen, 
ich ſmeiß dich zum Fenſter 'naus, weil du fein 
Sweſterchen biſt“. Bange Augenblicke von der 
Art, wie ſie allen Eltern bekannt ſind, ſtellen 
ſich auch ein. Einmal hat Bubi ſich in einem 
Zimmer eingeſchloſſen und kann die Tür nicht 
wieder öffnen. Draußen ſteht die ganze Familie 
in Höllenangſt, weil im Zimmer das Fenſter offen 
ſteht, alle rufen gute Ratſchläge und Warnungen 
durchs Schlüſſelloch, bis der Schloſſer kommt und 
Bubi befreit. So geht es weiter durch die erſte 
Kindheit und durch die Schulzeit, bis ein ſtolzer, 
junger Herr nach beſtandenem Examen zur Uni⸗ 
verſität abzieht. All die kleinen Epiſoden, die die 
Enkwicklung Bubis begleiten, als ihm die Groß⸗ 
mama die erſten Höschen ſchenkt und er mit Mama 
und Papa zu ihr geht, um ſeinen Dank abzu⸗ 
ſtatten, plötzlich Mamas Hand losläßt und zum 
Papa ſagt: „Komm, wir großen Buben gehen allein 
ſpazieren“. Und ſo fort in bunter Reihenfolge. 

Alle drei Bücher verdienen es, die Beachtung 
unſerer Leſerinnen zu finden. Wir haben die 
Gewißheit, daß auch die geſpannteſten Erwar- 
tungen nicht getäuſcht werden. l 

W. Buſchhardt. Berlin. 


.. 


(iyortjepgung des „Weihnachtsbüchertiſches“) 


eigentlich Roswitha heißt — jedenfalls auch jdn liebgewonnen! Hier 
in dem neuen Buch iſt ſie gar vielmals abgebildet und in all den ſo 
wichtigen und vielſeitigen Abenteuern ihres jungen Lebens gezeigt, denn 
Richard Scholz, der bekomt Märchenilluſtrator, hat jid) die Aufgabe 
geſtellt, für Appelſchnut zu werden — etwa was Franz von Lenbach einſt 
für Bismarck war. 

Als ein vortreffliches Kinderbuch müſſen die unter dem Titel „Kling— 
Klang-Gloria“ von W. Labler ausgewählten und in Muſik geſetzten 
Deutſchen Volks⸗ und Kinderlieder gelten, die, geziert mit entzückendem 
Buchſchmuck von H. Lefler und J. Urban, im Verlag von F. Tempsky in 
Wien erſchienen find. Hier wurde in bezug auf die lünſtleriſche Aus- 
ſtattung des Werkes in der Tat Vollkommenes geleiſtet, ſo daß man dem 
Buch nur weiteſte Verbreitung wünſchen kann. — Auch Zina Waſſiliews 
„Vreneli und Joggeli“ — ein Kinderbuch aus der Schweiz, das bei 
A. Francke in Bern erſchien — und Robert Brucks „Altes in 
neuem Gewande“, ein liebenswertes Buch, das zehn Tiermärchen und 
hübſche Bilder von E. Pelikan enthält, verdienen anerkennend genannt zu 
werden. Recht gefällige Kinderlieder hat C. Ferdinands in ſeinem 
Büchlein „Ri-Ra⸗-⸗Rutſch“ zuſammengeſtellt. H. R. von Volkmann 
hat den Bilderſchmuck beigeſteuert, und ſo iſt auch dieſes bei B. Behrs 
Verlag in Berlin N kleine Werk eine ſchätzenswerte Weih— 
nachtsgabe geworden. Empfehlenswert ſind weiter auch J. G. Freihofers 
„Kinderbuch“ (Stuttgart, bei Holland & Joſenhans) und O. Fritz' 
erſtes Leſebuch für Kinder „Im Sonnenſchein“ (J. Langs Buchhandlung, 
Karlsruhe). Auch hier ijt der fehr gelungene Buchſchmuck von Hans von 
Voltmann entworfen worden. 

Eine ganze Menge hübſcher Kinderbücher für jenes Alter, in dem die 
beſonderen Liebhabereien der Knaben und der Mädchen noch nicht allzuſehr 
auseinanderzweigen, in denen die gleiche Gabe Knaben- wie Mädchenherzen 
noch in derſelben Weiſe zu entzücken vermag, hat der Verlag von 
Levy & Müller in Stuttgart herausgebracht, und alle dieſe Bände zeichnen 
Hd) durch gediegenen Inhalt ebenſoſehr wie durch ſorgfältigen und großen 
Druck auf ſtarkem Papier und durch lünſtleriſchen Bilderſchmuck aus. Da 
ſind Maina Heyck-Jenſens ſehr hübſche Kindergeſchichten „Was ich 
meinem Hans erzählte“, ein liebenswürdiges Büchlein, in dem die 
Tochter des berühmten Dichters ſich als ſinnige Erzählerin für die 
Kleinen zeigt, und Bertha Wegner-Zells „Lebende Bilder“, die 
gleichfalls rajh ihren Freundeskreis unter den Kindern erwerben dürften. 
Für kleine Mädelchens, die noch vor der Schwelle des Backfiſchalters 
ſtehen, hat Tony Schuhmacher ihre Erzählung „Dummerchen“ 
(Fortſetzung auf der 1. Seite der 3. Beilage.) 

, Schluß des redaktionellen Teils. 
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Zur Beſcherung. Das Weihnachtslied verklang, die Kinder lachen, 
der arme Walter nur ſteht weinend da, er freut ſich nicht an ſeinen 
ſchönen Sachen. „Was haſt du, Junge?“ fragt der Großpapa. „Ich kann 
mit dieſem Kaſten hier nicht ſpielen, er iſt ganz anders als im letzten Jahr, 
die ſchlechten, dummen Hefte und die vielen zerbroch'nen Steine.“ — Freilich, 
das iſt wahr. „Ha, laß mal ſehn — da hätten wir den Schaden, der 
rote Anker fehlt, er ijt nicht echt, wir gehen morgen früh ſofort zum 
Laden.“ Dem braven Walter iſt das freilich recht. — Richters Anter- 
Steinbaukaſten, der Kinder liebſtes Spiel! 
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Vortreffliche Geschenkbücher für die Jugend: 
Das Neue Universum. 


Die interessantesten Erfindungen und Entdeckungen auf 
allen Gebieten. Band 27. 474 Seiten Text mit 462 Ab⸗ 


bildungen und Beilagen. | 
Elegant gebunden 6 Mart 75 Pfennig. 


Dieſes beliebtefte aller Jahrbücher für heranreiſende Söhne und fürs Haus 
iR in Tauſenden von Familien ein alljährlich freudig begrüßter Gaf. In 
ſchmuckem Einband und farbenreihem Schutzumſchlag prätentiert es fid) als 
vornehmes Geſchenkbuch; feine bekannte Stärke liegt in der geſchickten Ber- 
einigung von Belehrendem, Unterhaliendem und Nützlichem und macht es 
überall dort begehrt, wo man eine gediegene Lektüre, welche die Weitere 
bildung fördern kann, bloßen Unterhaltungsbüchern vorzieht. Das beliebte 
Buch berichtet in Wort und Bild über die neueſten und wichtigſten Er⸗ 
finduugen und Entdeckungen auf allen Gebieten. Es enthält außer. 
dem Erzählungen mit woiſſenſchaftlichem Hintergrunde, Reifen, 
Abentener, Sport und Spiel, jowie Anleitungen zur Selbſtbeſchäftigung 
ꝛc. 2c. Wer ein Buch von bleibendem Werte wünſcht, wähle das 


„Neue Universum“. 


By courtesy of the American Museum of Natural Hist ry. 
Der restaurierte Cindwurm. (Dinosaurus Diplodocus.) 


Jilestriertes om Stift zum Handels herrn. 22i, 

Der Gute Kamera * Ruaben-Jabrbnch. 9 Bon St Stern. h b P radios 5 Dart. 
Band 20. Ein 828 Seiten ſtarker Quartband mit 716 Illu⸗ Ein Werk, wie es jungen Kaufleuten oder denjenigen, die fid bem Raufmannianbe 
ftrationen und 16 Kunitbeilagen. Elegant gebunden 10 ark. widmen wollen, noch nicht geboten wurde. C8 enthält in erzäblend:r unb unter: 


haltender Form den geſamten Entwicklungsgang des Kaufmanns von der Schule aus 
Es gibt wohl kaum ein Geſchenkbuch für Knaben, das mit mehr Vorliebe in die bis zur höchſten Stufe, zum Handelsherrn. In dem Werke ift eine Unmenge praktiſcher 
Fam, genommen wird, als „Der Gute Kamerad“. Er ift aber auch das, was fein Erfahrungen, ſowie allgemeinen und befonderen Willens mit jahrelangem eiſernen Fleiß 
ame befagt: ein guter Kamerad in halt Dingen, welche geeignet ſind, unſere Knaben⸗ n en, es ift aus der Praxis hervorgegangen und führt in alle Einzel beiten 
welt nützlich und ang nehm zu unterhalten und bei ihr Gutes au ördern. Er bringt 8 kaufmänniſchen Geſchäfts — praktiſche Nontorarbeiten, Kalkulation, Spedition, 
ute und feſſelnde Erzählungen, in welche ſich die Knaben ſo hineinleben, daß ſie die Statiſtik und Auskunftei, Buchbaltung, Wechſellehre, Raſſenweſen und Warenkunde :c. — 
fm der Geſchichten in ihren Spielen darſtellen; ferner allerlei Intereſſantes über mit der Rlarheit einer perſönlichen Anleitung ein. Der Leiter einer höheren Handelkſchule 
atur, Technik, Geſchichte, nützliche Handbeſchäftigungen, Spiel, Sport u. f. w. „Der ſchrieb nach Durchſicht: „Ich bin von dem Werke entzückt, weil es einen Studiengang 
Gute Kamerad wird alf auch pädagogiſch werwolles Geſchenkbuch große und nad. wiedergibt, wie ihn jeder ordentliche Raufmann durchlaufen ſollte. Das Buch ift emp- 
haltige Freude wachrufen. febten von Handelskammern, kaufmänniſchen Norporationen und Handel ſchulen. 


Von N. Schott. Mit einem Titelbild und 
Der schwarze Junker. 28 Tertillufirationen von L. Berwald. 
Elegant gebunden 4 Mark 50 Pf. 
Die romantiſchen Zeiten des Nittertums haben für die heutige Jugend unendlich 
viel Anziehendes. Die Beſchäftigung der Phantaſte mit den Geſlalten der Kreuz ⸗ 
üge kann auf unfere Knaben nur vorteilhaft einwirken. Edlen Sinn und ritterliche 
ugenden wünſchen wir unſerer Jugend vor allem andern erhalten zu wiſſen. 


Ans der Zeit der Entdeckung Amerikas. dort Sils le cen. 


ſchaltbildern von Fritz Bergen. 2. Aufl. Elegant gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Die Falkenhorſiſchen Jugendſchriften Üben auf die deutſche Knabenwelt immer einen 
eigenen Reiz aus. Der Verſaſſer verſteht es meifterbait, mit feinem pädagogiſchen Takt 
zu erzählen, was ihm jederzeit die VP der deutſchen Jugend und ihrer Erzieher 
verſchafft hat. Die Geſchichten aus der Zeit der Entdeckung der Neuen Welt find eine 
vortreffliche Lektüre für unſere Knaben. 


Von Karl Tauera. Mit 27 Alu: 
Uom Nordkap zur Sabara. ftrationen von €. Simmer. 3 
' In elegantem Einband 4 Mark 50 Pf. 
Taneras Jugenderzählungen find von der Kritik anerkannt und bei alt 
, unb jung beliebt. „Bom Nordkap zur Sahara“ ift eine der beten, wob'gerianet, 
do die Leſer zu feſſeln und ihren Geſichtskreis zu erweitern. Tanera unterhält nicht 
bloß, die Jugend kann aus feinen Geſchichten auch etwas lernen. 


. dj Eine chineſiſche Geſchichte. Von Franz Treller. Mit 28 Jun⸗ 
Hung e ftrationen von W. Zweigle. Elegant gebunden 4 Mart 50 Pf. 
Treller dut ſich als Jugenderzäbler einen Namen erworben. Sein „Hung-li” wird 
umſomehr gefallen, als die gelbe Raife durch die Greignifje der letzten Jahre das a: 
emeine Intereſſe ſtark beanſprucht. Die Erzählung gibt lehrreiche Einblicke in die Qu- 
ände im fernen Often. 


r 
Von Graf Bern: „ 7 z 
ſtorff, Korvetten⸗ l 
kapitän a. D. Mit 
einem Titelbild u. 
25 Textilluſtratio⸗ 
nen von A. Wald. 
Slepa gebunden 
Mark 50 Pf. 


d — „ 
—..ĩivĩñ— — . X 1 


: Rudi bei der Anfertigung einer ]nfluenzelektrisiermascbine, 


Clektrotechnisches Experimentierbuch für Knaben. 
Von Gberbarb Schnetzler. Mit 247 Abbildungen. Gleg. geb. 3 Mark 76 Pf. 


. Dieſes Buch gibt eine klare Anleitung zur Ausführung von Experimenten, es 
erklärt die phyſikaliſchen Vorgänge wiſſenſchaftlich und trägt ferner dem Umſtande 
Rechnung, daß unſere jungen Phyſiker fid) oft mit geringen Mitteln begnügen müſſen. 
Aus letzterem Grunde wurde jedem Kapitel eine eingehende Beſchreibung zur Selbſt⸗ 
herſtellung der nóiigen Apparate hinzugejügt und auch hierbei wieder von zu grofen 
. Anforderungen an den Beſitz von Werkzeugen abgeſehen. — Dieſe Anleitungen find 
die Ergebnifie praktiſcher Erfahrungen, fie find deshalb auch durchweg ausführbar. 
An der Hand des Buches verliert das Experimentieren des jungen Phyſiters den 
Charakter ber gedankenloſen Spielerei, den es ſonſt leicht trägt, es wird zur angenehmen. 
unterhaltenden, aber dennoch ernſten und Nutzen bringenden Beſchäftigung. 


— 


Das Ange des Fo. 


i 2 ( ben b f 
Karl Mays Erzählungen füt die anabenwelt und ſürs Haus und 


erfreuen ſich vielſeitiger Anerkennung. — Es ſind folgende Bände erſchienen: 
Die Eklavenkarawaue. Mit 16 Tondruckbildern. 4. Auflage. 
Das Vermächtnis des Inka. Mit 16 Farbendruckbildern. 4. Auflage. 
Der Olprinz. Mit 16 Farbendrudbiidern. 4. Auflage. 
Der Schatz im Gilberfec. Mit 16 Tondruckbildern. 5. Auflage. 
Der Sohn des Bärenjägers. Mit 16 Tondruckbildern. 5. Auflage. 
Der blau-rote Methuſalem. Mit 16 Tondruckbildern. 4. Auflage. 
In elegantem Geſchenkband. Preis jedes Bandes 7 Mark. 


Eine Graählung für die reifere Jugend. Von 
Maximilian Kern. Mit einem farbigen Titels 
bild und 16 Tondruckbildern von L. Berwald. In eleg. Einband 7 Mark. 

Dieſer Band unſerer beliebten 7 Mark⸗Serie bietet nicht nur eine höchſt intereſſante 
Geſchichte, die zu fernen Ländern und fremden Völkern führt, ſondern fte ſchildert 
auch deren Zuſtände, Gebräuche und Sitten anziehend, ohne einerſeits zu viel Gelehr⸗ 
ſamleit zu geben oder andererſeits in den Ton landläufiger Indianergeſchichten zu 
verfallen. Ein gutes, jer empfehlenswertes Buch. 


Welcher unſrer fri- 
ſchen Jungen inter⸗ 
eſſierte ſich nicht für 
eine flotte Kadetten⸗ 
eſchichte! Als die 
Frzählung Im bvn- 
ten Rock“ in unſrer 

Knabenzeitſchrift 
„Der Gute Kamerad“ 
veröffentlicht wurde, 
gingen von allen 
Seiten ungewöhnlich 
zahlreiche beifällige 
Zuſchriften ein. Die 
ſehr nett ausgeſtattete 
Buchausgabe dürfte 
ſonach viele begeiſterte 
Freunde finden. 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soheri G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Oo. O. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Jerusalemerstrasse 53/54 Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M.. Halle a. S. Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
i Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. æ Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Eine Sammelmappe für allerfei lofe Blätter ijt 
immer etwas ſehr Praktiſches. Unſchwer läßt fid) eine ſolche auch eigen: 
händig herſtellen. Man ſchneidet in beliebiger Größe mit ſcharſem Meſſer 
zwei gleich große Kartonſtücke. An beiden Längsſeiten bringt man oben 

unten etwa einen Zentimeter vom Außenrand entſernt kleine Schnitte 
an, um das beide Teile verbindende Band durchzuziehen. Die Abbildung 


Sammelmappe. 
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Kaifer-Borar 


das wirkſamſte und harmloſeſte Mittel 


zur Hautpflege und zur Verichönerung des Ceints. 


Unter den Mitteln, bie fid) den täglichen Bedürfniſſen des modernen 
Kulturmenſchen anpaſſen und mit hygieniſchem Wert kosmetiſche und 
antiſeptiſche Vorzüge vereinigen, nimmt der Kaiſer⸗Borax den erſten 
Platz ein. In ihm iſt jedermann ein Mittel an die Hand gegeben, 
deffen Benutzung in gefunden und kranken Tagen eine Annehmlichkeit 
hervorragender Art bedeutet. 

Während früher der Gebrauch des Borax mit großen Koſten ver⸗ 
knüpft und demgemäß ſehr eingeſchränkt war, iſt er jetzt infolge des 
niederen Preiſes in den allgemeinen großen Konſum übergegangen und 
die Verwendung des Kaiſer⸗Borax — eines für Toilette und Haushalt: 
zwecke beſonders fein zubereiteten, chemiſch reinen ſchneeweißen Borax⸗ 
pulvers — hat heutzutage die weiteſte Ausdehnung angenommen. 
„Obgleich feit der Einführung des Kaiſer⸗Borax erft wenige Jahre 


vergangen, fo hat dieſer Artikel bereits internationale Bedeutung erlangt. 


In allen ziviliſierken Ländern, wo die hygieniſchen Reformen immer 
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Sammelmappe. 


zeigt uns dies deutlich. Hier ſind die beiden Kartonteile vom Buchbinder 
mit grüner Leinwand überzogen und innen mit gemuſtertem Papier ge⸗ 
füttert. Die vordere Seite ijt in geſchmackvoller Weile leicht bemalt. 
Mittels Paus⸗ und blauen Olpapiers wird die Zeichnung auf die Fläche 
übertragen. Die Blütenformen find mit Hel- und Dunkelgrün gemalt, die 
Stiele mit gebrannter Ciena. Zum Schluß übergeht man das Ganze 
mit verdünntem Saponlack. Die Arbeit iſt hübſch, leicht und angenehm 
und darum zur Nachahmung empfohlen. J. R. 
Weiße Schleier waſche man, ohne ſie zu reiben, ſehr vorſichtig in 
lauwarmem Waſſer, dem man einige Tropfen Salmiakgeiſt beifügte. Dann 
ſpüle man fie, in lauwarmen Waſſer aus und ziehe fie durch Zuckerwaſſer, 
ſpanne fie mit Stecknadel auf eine Decke und laffe fie dort trocknen. — 
Farbige Schleier werden in kaltem Waſſer und Gallſeife gewaſchen, 
durch dünne Gelatinelöfung gezogen und aufgeſpannt getrocknet. Das Bügeln 
der Schleier vermeide man lieber. W. 


Wäſcheleinen dürfen niemals in heißem, ſondern nur in kaltem Waſſer, 
dem auf ein Liter ein Eßlöffel Salmiak zugefügt wurde, gewaſchen werden. 
Man wickelt ſie zu dieſem Zweck auf ein Brett, bürſtet hier mit einer 
ſcharfen Bürſte einigemal tüchtig mit dem Salmiakwaſſer aus und läßt 
ſie dann ſtraff gezogen trocknen. W. 


Schluß des rebaftisnellen Teils. 


Kauft Schweizer Seide! 


Verlangen Sie Muster unserer Neuheiten in schwarz, weiss od. farbig von 


95 Pig. bis 15 Mk. per Meter. — Spezialität: Seidenstoffe für Gesell- 
schalis- Braut-, Ball- u. Strassen-Toiletten u. für Blusen, Futter etc. 
Wir verkaufen nur garantiert solide Seidenstofie direkt 

an Private zoll 


Schweizer & Co., Luzern P 15 (Schweiz) 


Seidenstoff- Export — Königl. Hotliet. 


und portofrei in die Wohnung. 


mehr an Boden gewinnen, fteht fein Ruf als förderliches Hilfsmittel 
zur Schönheits⸗ und Geſundheitspflege feſt begründet. 

Die Ausübung der natürlichen Hautkultur mit Kaiſer⸗Borax entſpricht 
in jeder Hinſicht den hygieniſchen Grundſätzen. 

Die Pflege der Haut mit Kaiſer⸗Borax folte fih daher jede Dame, 
bie eine Verbeſſerung und Konſervierung des Teints erſtrebt, angelegen 
fein laffen. Kaiſer⸗Borax beſitzt bekanntlich die Fähigkeit, das härteſte 
Waſſer weich zu machen, und je weicher das Waſſer, deſto verſchönender 
ſeine Wirkung auf die Haut. Tägliche Boraxwaſchungen verleihen der 
Haut Jugendfriſche, Zartheit und Elaſtizität und verbannen zugleich 
Schönheitsfehler aller Art. l 

Damen, welchen daran gelegen ift, fehöne weike Hände oder 
überhaupt weiße Haut zu bekommen, werden daher beſonders darauf 
hingewieſen, daß Kaiſer⸗Borax das natürlichſte, harmloſeſte und gefünbefte 
Verſchönerungsmittel für die Haut iſt. : 

Bei kalten und warmen Körperwaſchungen und Bädern erfüllt der 
Kaiſer⸗Borax in denkbar volllommenſter Weiſe feinen Zweck. Kein 
anderes Mittel vermag die der Haut anhaftenden fettigen Subſtanzen, 
den Staub und ſonſtige Unreinheiten, welche die Poren verſtopfen, 
rationeller zu entfernen und die Hauttätigkeit und den Stoffwechſel 
günſtiger anzuregen. Gewöhnliche Waſſerbäder, durch die immerhin 
nur eine oberflächliche Reinigung erzielt wird, erzeugen nicht annähernd 
ſolch wohltuende Erfriſchung. 

Nicht minder empfehlenswert ijt der Gebrauch des Kaiſer⸗Borax 
in ber Mund: und Zahnpflege. Borax⸗Ausſpülungen ſtärken das Bahn- 
fleiſch, desinfizieren die Mundhöhle und machen den Atem friſch und 
rein. Bei künſtlichen Zahnplatten erfolgt die Säuberung durch am. 
gefeuchtetes Boraxpulver. Als ein vortreffliches Mittel gegen Kopfſchuppen 
und Haarausfall gilt das Waſchen der Kopfhaut mit lauwarmer Borax ⸗ 
löſung. Hierdurch wird der Haarwuchs gefördert, und die Haare 
erſcheinen prächtig glänzend, locker und voll. 

Außerordentlich umfangreich geſtaltet ſich fernerhin die Anwendung 
des Kaiſer⸗Borax auf mediziniſchem Gebiet; als Vorbeugungs⸗ und 
Schutzmittel ſpielt er hier eine bedeutſame Rolle. 

Bei übermäßigen Schweißabſonderungen, üblen Körperausdänftungen, 
wunden Hautſtellen, Fußſchweiß und Froſtbeulen bilden Boraxbäder 
und ⸗waſchungen ein allzeit zuverläſſiges Mittel. Das [üftige Übel des 
Fußſchweißes wird außerdem durch Boraxeinſtreuungen in die Strümpfe 
weſentlich gehoben. 

Nähere Anleitung gibt die jedem Karton beigegebene ausführliche 
Gebrauchsanweifung, welche hoͤchſt wertvolle Notizen über die 
vielſeitige Verwendbarkeit des Kaiſer⸗Borax als Toilettes und Reinigungs: 
mittel enthält. Beim Einkauf (in Drogerien, Apotheken, Parfümerien 
und Kolonialwaren⸗Geſchäften) verlange man ausdrücklich den echten 
Aaiſer⸗Borag, da fid verſchiedene, teils minderwertige Nachahmungen 
in ähnlicher Kartonverpackung im Handel befinden. Zu dieſer patent⸗ 
amtlich geſchützten Bezeichnung iſt nur die Firma Heinrich Mack in 
Ulm a. D. berechtigt, welche Kaiſer⸗Borax niemals loſe, ſondern nur 
in roten Kartons in Form eines beſonders feinen, ſchneeweißen 
Pulvers und in ſtets vorzüglicher Qualität liefert. 
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Das Großartigſte für den Ehriltbaum 


ist unsere neue Christbaumspitze Uebertrifft alles bis jetzt Dagewesene! 
" 55 Ohne Konkurren 
Engel E Geläut denn etwas Nehuliches 4 nur entfernt 8 exiſtiert nicht l 


„Poſaunenchor Erregt überall die größte Bewunderung! 


Mit ben ſeither angebotenen ordinären und vielſach nicht junktionierenden Gbrilt. 


mit der Geburt Chrifti. | Lazar e: und: burden 24: Neues an jun, fordern 08 Hellt m orm una, 


Die Xonftruftion ift Außerft ſinnreich und dabei fo einfach, daß ein Kind das Geläut in Be. 
trieb fegen kann. Es funktioniert abſolut ſicher, und verpflichten wir uns, jedes nicht tadellos 
lauf Geläut auf unfere Kosten zurückzunehmen. 

Das Engelgeläut „Boſaunenuchor mit der Geburt Chrifti” beſitzt einen fid) um fid) felbft 
drehenden Poſaunenengel "als Spitze und vier bie Baumſpitze wirklich umſchwe bud gel: 
außerdem ijt am Fuße des Geläutes ein Stern mit vergoldeten Zacken angebracht, auf welchem in 
neunfarbiger Emaille-⸗flus führung die Geburt Chriſti zur Darſtellung gebracht ijt, wodurch ein ganz 
herrlicher Effett hervorgerufen wird. 

Die Dülle und Turbine find fein grün lackiert, Engel und Glockenſternchen gold lackiert 
Glocken, Glockenhalter und Kerzenhalter vernickelt. : 

Sofort nach bem Anzünden der Kerzen dreht fid ber Pofaunenengel, gleichzeitig umfdymebt 
alsdann die ganze Engelſchar die Baumſpitze und laßt sie Gloden In drel harmoniſch abgeitimmten 
Tönen erklingen, gleihfam der Welt die auf dem Stern sur Darftellung gebrachte Geburt Chrifti 
verlündend. e die Baumſpitze umſchwedende Engelſchar in Verbindung mit den leife erflingenden 
Glocken verfegt ieden in eine weihevolle Stimmung, und glaubt man unwillkürlich ein aus weiter 
Serne herübertönendes Glockengeläut zu vernehmen. 

Wir machen noch befonders darauf aufmerkſam, daß unfer Engelgeläut infolge feiner finns 
reichen und ſtabilen Monjtruttion auch beliebig auf den QCijd) geftellt werden und [o in reizende 
Weife zur Ausfhmüdung des Weihnachtstiſches dienen kann. 

Das Engelgeläut ,,QSojannend)ot mit der Geburt Chrifti” loftet in feiner Ausführung, 
genau der Abbildung und Beichreibung entſprechend, nur 


1,25 Mark 


u. 20 Pi. Qorto bei Voreinſendung. (Nachnahme 20 Bf. teurer.) 

Nadh dem Auslande — ausgenommen Oeſterreich⸗ Ungarn und Curemburg — werden unter 
10 Stiick nicht verſandt und tft der Betrag zuzüglich Porto ftets vorher einzuſchicken. 

Ferner offerieren wir ein n in billigſter Ausführung aus Nickelblech, No. 4 
mit poſaunenengel als Spitze, Preis 0,75 und 20 Vi für Porto bei Boreinſendung. 
[Nachuahme 20 Pf. teurer.) 

Wer jedoch Wert auf eine wirkl. ſchöne Ausſchmückung feines Chriſtbaumes le 
der kaufe richt das billige Gelaut, fondern das Engelgeläut „oſaunench or mit der Geburt Chriſii“, 
da dieſes in Ausführung und Konſtrultion einzig balieb: und felbit dem feiniten Baume zur 
Sletbe gereicht. 

BEE” Don keinem anderen Berſandgeſchäft, ſondern uur durch uus zu beziehen. -O 

Man beitelle frühzeitig, da die Nachfrage eine riefige tft. 


f Alleinige Lieferanten: 
Geſetzlich geſchützt | 
buch 25 A 10 LAN Solinger Industrie-Werke 


mufter, 4 Warenzeichen u. 10 Auslandpatente. 
(Deutfhes Reichspatent angemeldet. A dri an N 0 C 8 N 
Ganz aus Metall hergeſtellt, d üſtlich! $ t k 
= $0be Des Minis 39 em. xs 7 0 ingen. 
Umfonit und portofrei verſenden wir ferner an jedermann ohne Xaufzwang unferen neueſten illuftrierten Pradt-Katalog ; derfelbe enthält: alle Sorten 
Solinger Stahlwaren (allein über 200 Sorten Caídenmeffer. darunter viele uns geſetzlich geichügte Muſter), Hausraltungs-Artikel, Wallen, Sen fen, 
Werkzeuge für Gärtner, Schreiner, Schlo ur: Dachdecker, Maurer, M ens e Megger etc.. optiſche Artikel, Lederwaren, 3 


Toilette⸗ Artikel, Viei Tabak, are Stöcke, Schirme, e (au no d Platten» Apparate), Ainder⸗ Si 
* . n " — Kb riftbaumſchmuck (n großer . * a RIDE an 
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Gepfleyte Hand — zeigt vornehmen Stand! 


Nagelpflege-Etuis in allen Preislagen von 6 bis 45 Mark. Originelle Frisier-Jacke 


Nebensteh. Etui mit 10 verschieJ. Instrumenten in hoch- 

feiner Elfenbein-lmitation u. prima Solinger Ware kostet E. j i 

nur 14.50 M. franko gegen Voreins. d. Betrages, od. 14.85 M. 

geg. Nachn. Für jed. Stück vo'Iste Garantie — Umtausch f 

gestatt, Katalog m. 50 versch. Etuis u. Instr. grat u. franko. | aus Taschentächern, weiss mit bunter Kante 
2. H. BECKER, nannover 3 | zusammengesetzt. 


Versand fe.ner Solinger Stahlwaren. Ein Nagelpflege- T 
Etui ist ein willkommenes Geschenk für jedermann. Auf der Ausstellung in St. Louis prümüert. 
a) Batist l.so M. b) Seidenbatist 8.75 M. 
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Allgemeine RentenanstaltStuttgart | ©, J| | AR, "reir ir nam 


. a ago 9 ^ * NW 2 
Lebens- u. Rentenversicherungsverein auf Gegenseitigkeit. X AN "Luxus-Wásche 
Unter Auſſicht der Königl. Württ. Staatsregierung. 1 aus Seide und Batist. 
Gegründet 1833. Reorganiſiert 1855. — 5 
Aller Gewinn kommt ausſchlietzlich den Mitgliedern der ?Injtalt zugute. Außer Mustrierte Preislisten kostenfrei. Franko - Versand ailer Aufträge von 20 Mark asi, 
den Prämienreſerven noch bedeutende beſondere Si erheftsſonds. Ede Eee a nn 
Rentenversicherung. Julius Henel v. C. Fuchs, Breslau 


Ueber 2,7 Millionen Mark verſicherte Jahresrente. (Gegründet 1780). nolllefarant. wieer hore. 


Für Münner und Frauen gesonderte Rententarife auf 
neuesten Grundlagen. 


Jährliche ober halbjährliche Leibrenten, zahlbar bis zum 
Tode des Verſicherten oder bis zum Tode des längſt 
Lebenden von zwei gemeinſchaftlich Verſicherten ſowie 
aufgeichobene, für ſpäteren Bezug beſtimmte Renten. 

Hohe Rentenſätze. Alles dividendenberechtigt. Derz. Dividende 4 Prozent 
der Rente. Eintritt zu jeder Zeit und in jedem Lebensalter. Rentenberechnung 
vom Tage der Einlage ab. Mit Ausnahme der Leibrenten auf das längſte Leben 
zweier Perſonen lönnen die Verſicherungen auch in Form mit Rückvergütung ein⸗ 
gegangen werden. 

Perſonen, welche auf das Erträgnis ihrer Kapitalien angewieſen ſind, haben 
Gelegenheit, fid) ſichere, bis zu ihrem Ableben fortdauernde und den gewöhn⸗ 


i prn Um i $ A : E E 
ie grins pepe ee feed vo B. Schweizer Milch-Chocolade 


treter und durch das Bureau der Anſtalt, Tübingerſtraße Nr. 26 in Stuttgart. = Vnäübertrorffen! c =] 


für die Kücbe. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Berfonen berechnet. 


Sonntag: Reisſchleimſuppe mit Hühnereinlage. ee mit 
ſaurer Sahne gratiniert*), Faſan mit Räucherſpeck, Sauerkohl und Pürec⸗ 
kartoffeln. Frangipantorte“); oder: Grüne Erbſenſuppe mit Würſtchen, 
Sauerrinderbraten mit Kartoffel löken, Deutſche Mehlſpeiſe ““). 

e) Seezungen, mit faurer Sahne gratiniert. Von anderthalb Kilo 
e Seezungen werden vorſichtig bte pier Filets ausgelöſt, dann halbiert, 
ewaſchen und auf ein Tuch zum Abtrocknen gelegt, geſalzen und mit Ae 

eträufelt. Eine ($ratinteplatte wird gut audgebuttert, darauf eine Lage der Filets 
gelegt, mit fein gehackter Peterſilie beftreut und mit dicker ſaurer Sahne übergoſſen. 
darauf noch eine Lage Fiſch mit Peterſilie und Sahne gegeben, mit Reibbrot unb 
geriebenem Käſe beftreut ſowie mit Butterſtückchen belegt und 20 bis 25 Minuten 
in heißem Ofen ne . 

2 rangipantorte. Iſt ein Tortenblech mit einem Blätterteig gut aus⸗ 
gelegt, wird dieſer mit folgender Maſſe Aan 90 Gramm Butter werden, wenn leicht 
gerührt, mit 90 Gramm Zucker, vier Eigelb, der abgeriebenen Schale einer Zitrone 
nemifht 90 Gramm geſtoßene Mandeln ſowie 90 Gramm Mehl zugegeben und 
zum Schluß der Schnee der vier Eiweiß darunter gezogen Bon dem übrigen 
Blätterteig werden nit dem Backrädchen ſchmale Streifen geſchnitten, diefe kreuz; 
weiſe über den Kuchen gelegt, mit Eigelb beſtrichen und gebacken. 

**) Deu m e Mehlſpeiſe. In drei viertel Liter kochender Milch gibt man 
etwas Zimt und läßt fie bis auf einen halben Liter einkochen, entfernt den Zimt, 
rührt an die Milch 125 Gramm Butter, 125 Gramm Zucker und 125 Gramm ehi, 
rührt die Maſſe auf dem Feuer ab, bis fie fih von bem Geſchirr e Wenn 
san erkaltet, werden vier ganze Eier, vier Eigelb, 200 Gramm Sultanroſinen. das 

bgeriebene einer Zitrone nebft 15 Gramm gehackten bitteren Mandeln zugerührt 
und zum Schluß der Schnee der vier Eiweiß. Die Maffe wird in ein ausgebuttertes 
aor eingefüllt, bid mit Zucker beftreut und in mäßig heißem Ofen in 
50 bis 60 Minuten gebacken. ö 


Montag: Kartoffelſuppe mit gekochten Kartoffeln“), Teltower Rübchen 
mit gepökelter Gänſekeule oder Geſpickte Kalbsleber geſchmort mit Brat⸗ 


kartoffeln, Apfel im Schlafrock. 

*) Rartoffelfuppe mit gekochten Kartoffeln. Übriggebliebene 
. werden auf dem Reibeiſen abgerieben. in heißer Butter oder Schmalz 
abgerämpft, heiße Fleiſchbrühe zugegoſſen und glatt aufgerührt, 30 bis 45 Minuten 
durchgekocht, mit einigen Eigelb und ſaurer Sahne legiert und mit geröſteten Brot⸗ 
ſchniiken aufgetragen. | 


Dienstag: Sellerieſuppe, Kartoffelroletten*) mit gebratenem Speck ober 
Gebratenes Zwiebelrindfleiſch mit ſauren Sahnenkartoffeln, Himbeercreme. 

*) Kartoffelroletten. Unter 125 Gramm leicht penine Butter werden 
250 Gramm peame falte Kartoffeln gegeben, ebenio Gramm Mebl, Salz, 
etwas Mustakblüte, ein ganzes Ei und drei Eigelb. Aus dieſer Maffe werden auf 
dem mit Mehl beftäubten 2.1 oder Brett daumenlange und dicke Rollen geformt, 
in nennen Salzwaſſer gefot, in einc tiefe, mit Butter ausgeſtrichene Gratinter⸗ 
ſchüſſel lagenweiſe eingelegt, dazwiſchen ſaure Sahne und e Käſe, ebenſo 
obenauf einige klein jeune Stückchen Butter. In heißem Backofen etwa 30 
bis 40 Minuten gebacken oder aufgezogen. 


Mittwoch: Legierte Griesſuppe, Hammelfleiſch mit Zwiebelſauce und 
Salztartoffeln oder Gebackene Schwarzwurzeln mit Kalbszunge in Madeira- 


ſauce, Vanilleſchnitten. 
(Fortſetzung auf der 1. Seite der 7. Beilage.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Das Übel wird mit der Wurzel ausgerottet, wenn man gegen das Alt⸗ 
ausſehen „Charis“ anwendet. Denn das Altausſehen wird nicht nur 
durch Falten und Runzeln bedingt, ſondern durch die nachhaltige Ver⸗ 
änderung der Geſichts ormen und Züge, veranlaßt durch das Beſtreben 
der Geſichtsmaſſen, jid) nach unten zu ſenken. Frau A. Schwenkler, 
Berlin B., Potsdamer Straße 86 b, ſchreibt ſehr richtig hierüber im 
Proſpekt über ihre mehrfach patentierte orthopädiſche Vorrichtung zur Ge⸗ 
ſichtspflege Charis: Charis beſeitigt Falten, Runzeln, Tränenbeutel, Doppel: 
kinn, hebt bie herabſinkenden Geſichtsmaſſen und verbejjert unſchöne Naſenform. 


Kinder sagen die Wahrheit! 


Man schütze dieselben vor 
schlechten Cacao-Marken 
und verwende nur noch den 
kräftigenden u. wohlschmeckenden 


> Renstorp's 
reinen Cacao 


Man achte auf 
die gelbe Packung 
mit dem Koch. 


Kegelmässige 
Schnell 2 Fositiamp[er- Verbindungen 


AMERIKA 


NewYork = en "PARIS? 
BallimoreGalveston Cuba 
Sud Amerika Selen LTAla 
Mittelmeer. Aegypten 


Ustasien Australien 


Specialprospecte werden auth von 
samtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Narddeutscherlloyd 


Bremen 


Fortuna-Spieldosen 


à 8, 12, 18, 30, 40, 60, 90, 1 0, 200 M. 
Musikschränke von 175—750 M. 
bieten durch ihre reizende Musik nicht nur eine 
; schóne Unterhaltung für jung und alt, sondern sie 
M tragen auch dazu bei, das musikalische Gehór und 

TT i die Liebe zur Musik zu wecken. 
Nur echt, wenn mit Aufschrift „Fortuna“, 
m Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 
Häuser: St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


Spieldosen 


— 
* 


SHANNON-ZEISS" 


zusammensetzbarer 


Bücherschrank. 


Er wächst m. Ihrem Bücherschatz! 
Er fasst 20 wie 50000 Bücher! 
Sie schaffen ihn Abteil für 
Abteil ganz nach Bedarf an! 
Das schönste Geschenk für 
die heranwachsende Jugend! 
Eine Zierde für jedes Zimmer! 
Zu jeder Einrichtung passend! 


Shannon-Registrator-Co., Aug. Zeiss 8 Lo., Berlin N. 


Leipzigerstr. 126 (Aufzug). Telephon: Amt I, 8754. 
Hoflieferanten von 


BULGARIE O 
Lieferanten der Hofverwaltungen : 
Sr. Maj. des Deutschen 
Kaisers, Kaisers von na 
Österreich, Königs von EALEN 
Sachsen, Königs von En 
Württemberg sowie 
fast sämtlicher Fürsten : 

und Prinzen. ULMA Ay mmasai Schaumburg-L. 
= Lieferanten fast aller Ministerien und Behörden der ganzen Welt. 


Goldene Medaillen Weltausstellung Paris 1900, St. Louis 1904. 


at 263€ Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. ae aem ae ae 


Schönste und wertvollsie —— für die Hausbücherei: 


N. - ^ cg 
e. 


Gefangene Germaninnen. Nach einer Originalzeichnung von Ferd. Leele, 
Aus „Germania“. Zwei Jahrtauſende deutſchen Lebens. 


liche Gri i 8 fei 
Fürst von Bismarck. Dons eeeenojapcen. Sen Einen biman. 
Mit Porträt des Fürſten nad einem Gemalbe von Lenbach. 
In elegantem Geſchenkband 7 Mark. 


Das Buch bat in dem großen Kreiſe der Verehrer des erſten Reichskanzlers das lebo 

efte Intereſſe erweckt. Der Berfaſſer, ein in der Familie Bismarck gern geſehener 

ſt, hat es verſtanden, den anziehenden Stoff in gefällige Form zu kleiden, die Lektüre 
damit beſonders genußreich geſtaltend. 


T Germania. 


Zwei Jahrtauſende deutſchen Lebens. Kulturge- 
ſchichtlich geſchildert von Johannes Scherr. Neu her⸗ 
ausgegeben und bis auf die Gegenwart fortgeführt von Hans Prutz. 
500 Seiten Text mit 375 Abbildungen auf Kunſtdruckpapier und 50 Ertra- 
unſtblättern. In Prachtband gebunden 20 Mark. 


In dieſer neuen, durchweg mit zeitgemäß außgeführtem Bilderſchmuck verjehenen 
Ausgabe von Johannes Gerr berühmter „Germania“ bieten wir dem deut: 
ſchen Volke ein Werk von hoher geſchichllicher unb künſtleriſcher Be 
deutung, ein Buch, daz bei jung und alt, in allen Kreiſen und Ständen in 
ſeiner gegenwärtigen Geſtalt mit Begeiſterung aufgenommen wird. Jeder Deutſche. 
der für die fortſchreitende Entwicklung unfereß geſamten nationalen Lebens fd zu er: 
wärmen vermag, findet in &djerr8 „Germania“ eine unerſchöpfliche Quelle edler Unter: 
haltung und vornehmen Genuſſes, indem er die deutſche Vergangenheit von frühe ſten 
Zeiten bis zur Gegenwart in markigen und feſſelnden Schilderungen an feinem 
geiſtigen Auge vorüberziehen läßt, indem er ſich erfreut an den Schöpfungen der Künſtler, 
deren bildliche Wiedergabe den reichen Text noch anſchaulicher und anziehender macht. 
Ein kerndeutſches Hauzbuch von bleibendem Werte, das noch künftige 
Generationen erfreuen und erheben wird. 


K. F. Beckers Weltgeschichte. 


Vierte Auflage. Neu bearbeitet und bis auf die Gegenwart fortgeführt 
von Prof. Dr. K. H. Grog und Prof. Dr. J. Miller. Mit 1590 Mbbilbun> 
gen und vielen Karten und Plänen. 

In 6 elegant gebundenen Doppelbäubden zu je 6 Mark. 


Dieſe biS auf die Gegenwart reichende Ausgabe des berühmten Geſchichtswerkes 
eignet Rd) vortrefflich für Geſchenkzwecke. Die Vorzüge des „Becker find längſt be- 
kannt: zweckmäßige Auswahl des Stoffes, lebendige, anschauliche Darftelung, über. 
ſichtliche Anordnung und Einteilung, warme Baterlandstiebe, breite Berückſichtigung 
der neuen und neueſten Geſchichte. Dieſen Vorzügen verdankt das altberühmte, nd 
für pädagogiſche Zwecke ſehr geeignete Werk feine bisherige Verbreitung in allen 
Kreiſen des deutſchen Volkes. Die neue, vierte Auflage verbindet mit bem Reize der 
inne Bead die Zuverläſſigkeit nach dem g enwärtigen Stande 9 a aue 
Willens, b Seitfhriften: Anerfennung fand bie vierte Auflage in folg genannten 
Blättern und Berliner Tageblatt, Hamburger Correſpondent, Meſter⸗ 
manns autc Dusch Monatsheſte, Die Poſt (Berlin), Schwübiſcher Schul- 

anzeiger, und vielen anderen. 


Bestes Geschichtswerk für die deutsche Haus bibliotbek. -> 


Vortreffliche Romane hervorragender Autorinnen: 


W. Heimburgs Romane und Novellen. are. f. Saum. 


lung. 10 5 el dut ebunben. In feiner Leinwand» Truhe 40 Mark. 
b h auch einzeln zum Preiſe von 4 Mark käuflich. 
Inhalt: m D Jun an Zeben meiner alten T Illuſtr. von 
W. Claudius. Bd. 3. Zumpenmällerse Zteshen.. Illuſtr. von J. R. Wehle. 
Bd. 8. seer Wendhufen. — Urſula. Illuſtr. von A. Zid. Bd. 4. Ein 
armes en. — Das as ‚Pate. Sfluftir. von A. Mandlick. Bd. 5. 
8 at. — ber Muſen. uf. von E. mad, 
te Indere. — norrRanden. 3WHufir. von W. Claudius. Bd. 7 
3 > riſen. Murr, von C. Sg f. Bd. 8. ore ven Collen. luft. von 
lappar und brecht. Bb. 9. Eine unbedeutende Fran. Muſtr. 
Gutſchmidtl. Bd. 10. Unter der Finde. Zwölf Novellen. Iluſtr. 


ber A. "gie, C. Koch, J. R. Wehle, C. Zopf unb W. Glaudius. 


W. Heimburgs Romane und Novellen. abe b. Sam. 


lung. 10 Bände, elegant gebunden. In feiner Leinwand⸗Truhe 40 Mark. 
yon anb ift auch einzeln zum Preiſe von 4 Mark käuflich. 


Inhalt: Bd. amſell Runütz. Illuſtr. von W. Claudius. Bd. 2. Ilm 
fremde Schuld. 3i r. von H. G. Jentzſch. Bd. 3. Erzählungen. Inhalt: €abi. 
neng et. — Franziska von Schlehen. — Das Raupenhäushen. — Der filberne 
9 2 änger. — Großmutters Whiſtkränzchen. — Marianne Sievening. Illuſtr. von 

. Keinide, W. nn unb Fr. Bergen. Bd. 4. Bans ge en. Muſtr. 
von 9. Schnorr. Bd. Crozige Herzen. Illuſtr. von landius. 


uf. von M. Barascudts. Bd. 7. Im Wafer 


Bd. 6. Intense Erben. er- 
Sette Oldenrsthe £iebe. Illuſtr. 


winkel. JAufir. von H. 8 Bd. 8. 
von M. Barascudts. 9. Doktor dà unb feine ran. Süufir. von 
C. Münch. Bd. 10. lie glebe. — rokmutters Kathrin. — Rori Lorenfen. — 


Originale. — Ma 
Frik Bergen. 


lumen. — Hilgendorf. — In Erinnerung. Alu t. von 


€. Marlitts Romane und Novellen. il Bände, elegant ge: 


bunden. In ſeiner Leinwand⸗Truhe Mark 
l Jeder Band ift auch einzeln zum Preiſe von 4 Mark käuflich. 


Bd. 1. Das Geheimnis der alten panii Illuſtr. von C. Koch. 
Illuſtr. von Erdmann Wagner. Bd. 3. 
eichsgräſin Siſela. Eur von 
Kleinmichel. Bd. 4 hil- 
lingebof. Illuſtr. von W. "Am iuß. 
Bd. 5. Im Haufe des Bommeriten- 
rates. Illuſtr. von H. Schlitt. Bd. 6. 
a frau mit ben srfunkelfteinen. 
lluſtr. von C. Zopf. Bd. 7. Die zweite 
Erau. Illuſir von A. Zick. Bd. 8. Gold- 
elfe. Illuſtr. von W. Claudius. Bd. 9. 
ae Culenbaus. Illuſtr. von 
„Zopf. Bd. 10. Thüringer 
Erzählungen. Inh.: Amt ⸗ 
manng Magd. — Die zwölf 
Apoſtel. — Der Blaubart. — 
Schulmeiſters Marie. Illuſtr. 
von M. Flas bar, C. Her 
ger und A. Mandlick. 


Inhalt: 
Bd. 2. Das Heideprine chen. 


Tiinstrierter Katalog vortrefflicher Geschenkbücher und Ingendschriſten von der Uerlagsbandlung kostenfrei. 


E. Werners Romane und Novellen, Hinz: "siegte 


bunden. In feiner Beinwand-Tru 
Jeder Band iſt auch einzeln zum Preiſe von 4 Wart käuflich. 
Inhalt: "ri N lat o ernste gef 85 zr das 
— Hermann uftt. bon e pmo ein, 
e von Richard Gutſchmidt. Bd. 4. à 11 8 n. — 
Glückes. ag von Erdmann Wagner. deb arat sub Erisk. 32 Saar 
von C. Zopf. Bd. 6. Ein aria der Zeder. — Heimatklang. Illuſtr. von R. Rei- 
nide und Th. Rocholl. Bd. 7. Am hohen Preis. Illuſtr. von gua Bergen. 
Bd. 8. Vineta. Illuſtr. von W. Claudius. Bd. 9. Sankt ü Muſtr. von 
Frig Bergen. Bd. 10. Die Alpenfee. gluhe [ D. vid 
ne eit ge. 18 Bade. 
an 


€. Werners Romane und Novellen. Soin: 
Bd. 2. 


elegant gebunden. Preis jed des 

Inhalt: Bd. 1. gene Bahn! Illuſtr. von G. ee Flammen 
zeichen. Illuſtr. von Claudius. Bd. 3. Gewagt und gewanurn. Inhalt: 
Der Egoiſt. — Auf Ehrenwort. — Erinnerung. — Wähle! — Warum) — Der 
Wilddieb. — Befreit. Illuſtr. von R. Mahn. Bd. 4. Fata gana. IAuſtr. 
von paul ey. Bd. 5. Hereugold. — Der höhere tandpunkt. — Der Levens- 
quell. :delwild. Illuſtr von F. von Reznicel, C. Wedenmeyer um 
M. 15% 5 D : Adlerfing. — Ein Gottesnrtetl. Alluſtr. von M. Flasher 
und Nyrba 
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Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl O.m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. O. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Jerusalemerstrasse 53/54, Filialen: Bremen, Breslau. Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover. Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München,“ 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. æ Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Neue Kalender. 


Seit einigen Monaten ſchon liegt der „Gartenlaubekalender, 
der liebe und getreue Begleiter ſo vieler Tauſende von unſern Leſern durch 
Freud und Leid des Jahres, fertig vor und hat in ungezählten Familien 
auch diesmal ſchon inf alten Jahr feinen Einzug gehalten. Und nun 
folgen ihm andere Kalender in bunter Menge. Auch ſie finden meiſt 
noch ein gutes Unterkommen neben ihm, denn mancher liebt es, außer 
ſeinem altgewohnten Handkalender den Abreißkalender zu benutzen und ſtets vor 
Augen zu ſehen. So ſei denn hier noch eine Anzahl der ſchönſten Abreiß⸗ 
kalender genannt. Da verdient vor allen „Spemanns Alpenkalender“ 
Erwähnung, ber neben allem Drum und Dran des Kalendariums dem 
Beſchauer in bunter Reihe Bilder aus allen Teilen der Alpen, aus Berg 
und Tal vorführt und dazu kurze Schilderungen von Ortlichkeiten, Per- 
ſonen und Dingen umfaßt, die für jeden Gebirgsfreund von Intereſſe ſind. 
Auf ein ärztliches Publikum rechnet „Spemanns Hiſtoriſcher Medi- 
inalkalender“, der gleichfalls ſchon ſeit einer Reihe von Jahren beſtens 

annt iſt. Dieſer Kalender wird von Proſeſſor Dr. J. Pagel und Pro⸗ 
feſſor Dr. J. Schwalbe herausgegeben, und der gute Klang dieſer beiden 
Namen allein bürgt für die Gediegenheit. Viel Freunde hat ſich auch 
„Meyers Siterip bc Kalender“ erworben, der von 
dem Bibliographiſchen Inſtitut in Leipzig nunmehr ſchon zum elftenmal in 
die Welt geſendet wird. Für unſere Jugend aber ſind der „Deutſche 
Knaben⸗Kalender“ des „Guten Kameraden“ und der „Deutſche 
Mädchen⸗Kalender“ des „Kränzchens“ beſtimmt. Beide Kalender ent⸗ 
halten als erfreuliche Beigabe eine Menge hübſcher Anſichtspoſtkarten und 
ſind von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart überhaupt 
mit liebevollſter Rückſicht auf all die kleinen Liebhabereien und Schwächen 
der Jugend ausgeſtattet. Ein Fritz⸗Reuter⸗Kalender auf das Jahr 
1907 von K. Th. Gädertz erſcheint im Dieterichſchen Verlage bei Theodor 
Weicher in Leipzig und wird mit herzlicher Freude begrüßt werden. Mit 
8 Hand und feinem Sinn hat Gädertz hier Gedanken und Sentenzen, 

prüche und Ausſprüche ernſter und heiterer Art aus Reuters Werten 
und Wirken herausgegriffen und ſie als Begleitworte für die zwölf Monate 
des Jahres aneinandergereiht. In dem knappen Kalendarium und ſeinem 
aed ſteckt alle Anlage zu einem echten Volksbuch. Zeichnungen und 


FJakſiniles von Reuters eigener Hand. Abbildungen und Originalaufnahmen 5 T n si x TELS 
^ Anerkdhnt erstklass 


1 9 5 in den an und für ſich reizvollen und mannigfaltigen Inhalt eine 
geſteigerte, anſchauliche Lebendigkeit. 
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Sonneberger Puppen 


Man beachte den Unterschied der Gesichtsbildung auf 
beiden Photographien der Erfinderin. Die Anwendung 
von Charis empfiehlt sich nicht nur in den 40 er nnd 
50er Jahren, sondern auch in der Jugend. — Original- 


: e ThE : Photographie 2 es. gesch.). Deutsches 
und Spielwaren, sowie Thüringer Glas-Christhaumschmuck minut Charis fbi ck 
versendet direkt ab Fabrikations-Ort Oest. Pat. 14897, Schweiz. Pat. 26 378. Aerztl. empf., beseit. : 
3 Falten. Runzeln, Tránenbeutel, unschöne Nasenform, 2 
Franz Poehnitzsch, Sonneberg S.- M. Nr. 24 Im 18.Lebens- Dappetkinn, wölbt die Augenbrauen, hebt die herab- In den 40er Jahr. 
=== llustriertes Preisbuch gratis und franko. jahre obne sinkend. Gesichtsmassen. „Sei gegrüsst* D. R. P. verbess. nach 5 
„ den Teint. Kein Puder. keine Schminke. Prosp. geg. Porto. . 
dius Frau Sohwenkier, Berlin D, Potsdamerstr. 880. vos Charis. 


| erstellbare Hopfheilhissen. 
aben Ihre Kinder einen intet e feinbautaften ? | 5 


Unentbehrlich für jeder- 
mann, um d. Kopflage be- 
liebig andern zu können, 
ärztlich sehr empfohlen 
3 Í, Br st-, Asthma-. Rheu- 


LJ 
* 
* 


enn ja, dann verſäumen Sie nicht, ſich eiligſt die neuefte Baukaſten— 
Preisliſte von der unterzeichneten Firma lommen zu laſſen, um danach den 

nächſten Ergänzungskaſten in aller Ruhe auswählen zu können. 
eme 


Cw - aber noch keinen Anker⸗ , A 
Haben Ihre Kinder Steinbaukaſten H. Lo | [EC 4 rer und does 
oder irrtümlicherweife einen ſolchen ohne bie Fabrikmarke „Anker“, alfo | ims dl | LS F 


eine Nachahmung, dann ift die neue Preisliſte doppelt wichtig für Sie, F 


ut an Schlaflosigkeit Leidende, kann von uem 
denn fie gibt Ihnen genaue Auskunft über jeden darauf Liegenden selbst in jede gewünschte 


Lage leicht verstellt werden. Sprungfeder- 


? | 2 f 11473 D inh ie polster mit Haarauflage. Preis M. 20.—. 
e MR Bei Bestellung Angabe d. inneren Bettbreite, 
2 | : ZA Br T S a am ape Rich. Maune, Dresden-Lóbtau 8. 


und ermöglicht Ihnen, die paſſendſte Größe für Ihre Rinder in Ruhe aus 
zuwählen. Jedenfalls aber wollen Sie fid) in Ihrem eigenen Intereſſe 
merken, daß nur die mit der Marke,, Anker“ verſehenen Kaften das 


ſeit einem Vierteljahrhundert 


bewährte Richterſche Original Fabrikat ſind, alle andern da 
gegen lediglich Nachahmungen. 

Richters Anker Steinbaukaſten find in allen feinen Spiel— 
an zum Preiſe bon M. 1.—, 2.—, 3.— und höher vorrätig 
und kenntlich an der Fabrikmarke „Anker“. 
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F. Ad. Richter & Cie., Rudolſtadt (Thür.) Wet. Serersbug, > 


Wundervolle Neuheit! 


www Fin neues Sparsystem 


D. R. G. M.-Schutz 

Optischer zur Erlangung eines grosses Kapitals an Kraft und Gesundheit ist 
Vergrösserungs- der tägliche Genuss des ausserordentlich nahrhaften Kasseler Hafer- 
Kakao, der mit Wohlgeschmack leichte Verdaulichkeit verbindet und 
besonders auch bei Magen- und Darm- -Erkrankungen als wohltuend 
wirkendes Getränk von Tausenden von Aerzten empfohlen wird. Vor- 
züglich bewährt sich Kasseler Hafer-Kakao als Kräftigungsmittel für 
Tm, Kinder und Frauen und für die durch Studien angestrengten 

i) Schüler und Schülerinnen hóherer Lehranstalten. Er sollte deshalb auf 
: jedem Frühstückstisch zu finden sein Kasseler Hafer-Kakao- Fabrik 
2i Hausen & Co. A.-G. — Nur echt in blauen Kartons à 1 Mk., niemals lose. 


Apparat. 
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nA EHE LLL ENTER 


. Reflektoskop* ist ein neuer Aspirit 
mit prachtvoller plastischer Bildwirkun 
zum Vergróssern von Postkarten un 


Bildern. Wertvoll und hochinteressant | Günsti 

gste Staats-Lott. Ziehung jed. Monat. Gew, , Vereinigte Fabriken C. MAQUET, d. m. b. H 

AT 1 ponen Pg rie b Elegante | Königl. Särhs. Landeslotterie. 500 000, 300 000, 200 000 etc. jd . ov. 800 000 Mk. | Heidelberg u.Berlin W. 35, Litaowstr.89- 9) £g 

A ü dr Ear 55 He 185 a ru 3.00 | Pläne frei. Lose ge vorh. Kasse. / 250, !/s 125, ½ 50, (10 25 Mk. ohne Porto vere Rr k h fühle 
r. 100 Spiegel-Durchm. 102 mm senden die Königl. Kollekteure R. Zwicker & C« Éotlekteure R. Zwicker & Co. und A. Hebenstreit, >. und A. Hebenstreit, Leipzig. dti eufa rs 

„ 150 Spiegel- Durchm. 100 mm „ 5.50 | für Zimmer u. Strasse 


. 200 I mit allerfein- 
stem Spiegel 150 mm „10.00 Tragen idle e 
"S durch Nachnahme. Porto M. 0.50 Pals. vesieitis — P 
Brack & Cie. $ Kopfkeilkissen etc. 


München I! B, Bayerstrasse 3. 
Berlin W., Friedrichstrasse 59/60. 


Jllustrierte Preisliste über QD 
Photo-Apparate gratis. 


Schwäbische Truhe 


gefüllt mit feinstem schwäbischen 


Weihnachtsgebäck 
zu M. 6 —, M. 8.— u. M. 10, — frko unter 
Nachnahme durch ganz Deutschland. 


Hofkonditorei G. A. Tróglen, Ulm a.D. 


Vorzügl. Musikinstrumente iiir Art. 
Niedrigste Preise. —— Katalog frei. 


Armin E.Voigt, Markneukirchen 321. 


Alle Beinkrümmungen ver- 
deckt elegant nur mein mech. 


Bela-Reguller-Appara 
ohne Polster oder Kissen. 
| | IN eu! Katalog gratis. 
in wenigen E. Seefeld, Hof 9b, Bayern. 
Minuten Ile 


Eiscrömes Unentbehrlich 


für Braut: und junge Eheleute ift das 
von kompetenteſten Seiten wärmſtens 


von e „Die Ehe. mar 


rungen und Ratſchläge für Exrwach⸗ 
fene, beſonders für Braut: und Ebe- 
leute. 8. Auflage. Mit oberhirtlichem 
Imprimatur, welches klare Einſicht in 


D. R.-G.-M. 42 2 


Mark 80 Pfennig koſtet bei mir Bereiten 


ein Dutzend reinleinene 


Rüchen- Handtücher 


42 cm breit, 100 em lang. 
Millionen im Gebrauch! 
6' Mark ein Dutzend extra gute 
prachtvolle, N nz E 


Damast-Bandtücher 3: 


Muſter aller Leinenwaren franfo! 
Herrmann, Hand Weberei in 
ch nwalde, Kr. Zorau( rv. Brandenburg). 
Lieferant vieler königlicher Anſtalten. 


köstlichem 


Wohl- die Probleme, fidere Führung und Perce- 
tung, durchaus dezente und von hoher 
A es geschmack Ernſte durchwehte Darſtellungen bietet. Das 


ie hat in eritaunlich kurzer Zeit einen 
bſatz von über 39000 Exemplaren ge- 
funden, wodurch wohl bewieſen iſt, daß es 
einem wirklichen, längſt gefühlten Bedürf 
nis entſpricht. Für unreife Leute ober gar 


für Dilettanten arbeiten, 
Vorlagen für Laubsägerei, Schnitzerei 
Holzbrand etc., sowie alle Utensilien un 
Materialien hiezu. (Illustr. Katal. f. 30 Pf.) 


Kuchen ohne Aıexanderwerk Haushaltmaschinen sind unvollständig! 


Mey & Widmayer, München 2. Jede Hausfrau u, Köchin spart Zeit, Geld u. Aerger, wenn sie diese prak- y mr ift S A ree pana ios nicht. 

tischen Maschinen u. Geräte benutzt. — Fleisch- u. Gemüse-Hackmaschin., rg er naue 15 v eaa pral- 

—— Brotschneidemaschinen für alle Brotsorten. Reibemaschinen, Fruchtpressen, i beg olet Kool dE e Du 
Messer- u. Gabelputzmaschinen, Haushaltwagen, Waschmaschinen, Kork- 

Das ee 1 prams zieher, Christbaumstānder, Stahlaluminium-Kochgeschirre usw. usw. — . Brout un, 5 

tischste Geschen Bg) Verlangen Sie in allen Nac gerit: Handlungen ausdrücklich die Marke E Leinenband Mk. 3.— unb i f. für 19 Su 

I d eal >` Kaffeem ü hle »Alexanderwerk*, dann sind Sie sicher, nur das Beste zu erhalten. ſendung als Druchſache. 5 p^ nera 


ale Buchhandlungen und direkt von der 
Verlagsbuchhandlung Ludwig Auer 
in Donauwörth. 


Alexanderwerk, A-G., Remscheid. (1500 Arbeiter.) 


(Kaffeemühle mit Büchse und Lot). 
Beste-Mühle für jeden Haushalt. 


TECH 
| $5234 ps T 2 Grand Prix Weltausstellung St. Louis 1904. 
5 a’ 23 92 ° 
d ist ASS B Unübertroffen zur Erhaltung einer schönen Haut! 
3,5 82 % Z 
E EHE KALODERMA-SEIFE + KALODERMA-GELEE + KALODERMA-PUDER 
> <25 GSI J| E 
r^ „285 U—3 x 3 i 
Bua ys | 
E Een 
= ESIE. Sn - 
= SEES oc 2 
2223 932; 8 
| 2585 MEE 
2 2 682 8 — 
Ars ck 2 


Stets zum Gebrauch fertig. 

Kein Berühren der Bohnen. 

Kein Festhalten der Mühle. 
Frisches Róstaroma bis zur letzten Bohne. 
In allen besseren Geschäften käuflich, wo 
nicht, direkt gegen Einsend. des Betrages | 
franko (Nachnahme 50 Pig. mehr) durch 


F. C. Dunker, Abt. va, Hagen i. W., 


Fernsprecher 1533. 
Depot: Berlin, Wien, Mailand, Paris. 
Brüssel, Barcelona, Rotterdam. 
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esetzlich geschützt. 


Zu haben In Apotheken, Parfümerle-, Drogen- und Friseurgeschäften. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Schlüſſethalter mit Kalender und Thermometer. Eine ſehr hübſche 
und praktiſche Zuſammenſtellung geben wir in untenſtehender DD: 
Das Brettchen ift aus Lindenholz geſchnitten und mißt 24 Zentimeter in 
der Länge und 15 Zentimeter in der Höhe. Die Zeichnung wird direkt 
auf das Holz aufgezeichnet, ſodann ſämtliche Zierlinien eingezogen und 
hierauf die Schnitte herausgenommen. Sodann wird dem Holz mittels 


Nußbaumbeize eine braune Farbe gegeben. Iſt dieſe getrocknet, ſo werden 
die aus der Zeichnung deutlich erſichtlichen Teilchen der unteren Querborte 
gepunzt und zum Schluß dem Holz durch Einreiben mit weißer Bodenwichſe 
und nachfolgendes Überbürſten ein angenehmer matter Glanz verliehen. 
Endlich befeſtigt man noch die vier Häkchen für die Schlüſſel ſowie Kalender⸗ 
block und Thermometer. An der Rückwand der beiden Seitenteile wird je 
eine Die zum Aufhängen des Brettchens angebracht. F. L. 
Karteuſtänder mit zwei Jächern. Cr ift aus Lindenholz gefertigt. 
Seine Bodenfläche mißt 16,5 Zentimeter in der Länge und 10,5 Zentimeter 
in der Breite. Die ſenkrecht ſtehenden Teile meſſen 14 Zentimeter auf 
10 Zentimeter. Die Zeichnung wird mittels Paus- und Graphitpapiers 
* auf das Holz auf— 
| getragen und ſo— 
dann dem Holz 
mit Aquarellfarbe 
oder Beize ein 
bläulichgrauer 
Ton gegeben Die 
anſchließenden 
Formen ſind 
ſchwarz gehalten 
(Lampenſchwarz), 
die vier großen 
Steine der 
Mittelform 
grün (Saft⸗ 
grün), des⸗ 
> -—- | gleichen bie 
Kartenftänder mit 2 Fächern. ee 
ehen nach oben und unten in einen gelben Ton (dunkel Ocker) über. Die 
brigen Förmchen find blau (Ultramarinblau) gehalten. Der breite Rand 
der Bodenfläche ſowie die ſchmalen Ränder der ſenkrecht ſtehenden Teile ſind 
ſchwarz gefärbt. Iſt die Farbe angetrocknet, ſo übergehen wir das Holz mit 
weißem Bodenwachs, laſſen es eine Stunde ſtehen und geben ihm ſodann 
durch Überbürſten einen angenehmen matten Glanz. F. L 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Mädler Patent- Cabinen-Koffer 


sehr praktisch, unter das Bett oder Sofa der Cabine passend. 


N 
D. N. ERN KE MI 50% 
Pal. Nr. 1 each 
| E à 
85676 9 Ersparnis 
Nr. 525. 82 cm lang, 52 cm breit, 33 cm hoch, 1 Einsatz. . M. 75.— 
„ 526. TE EEE TR a Er Wu S 
„ 529. 110 ,, 


" 52 "n " „ n H " y. le " 105.— 
i x mit Segeltuch bezogen, mit Stahlschlenen, Hornleder- 
Cabinen Koffer, beschlag, 1 Mappe im Deckel. 
Nr. 529. 82 cm lang, 51 cm breit, 31 cm hoch, 1 Einsatz. M. 70.— 
EN 0D , Mi uio ES, d Ho" wow x Mes 
Desgleichen mit gefirnisstem Segeltuch bezogen u. lackiert. Eisenblechbeschlag 
o. 521. 82 cm lang, 52 cm breit, 33 cm hoch, I Einsatz . . M. 60. 
sg 522. TONER e - POET ES. „ r61 97-95." ANN 
Des leichen In einfacherer Ausführung, mit Segelleinen bezogen 
Nr. 519. 82cm lang, 51 cm breit, 31,5 cm hoch, v. aussen, I Eins. M. 38.— 
Illustrierte Preisliste gratis und franko. 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


Verkanfslgkale; Leipzig Berlin Hamburg ab 1. Febr. 1907 
— petersstr. 8, Leipzigerstr. 101/102. Neuerwall 814. Frankfurt a. M. 
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Javol ZZ Haar! 


Javol-Haarpflege ist dle solideste Art natürlicher 
Haarpflege. — Javol reizt, beizt und brennt nicht. 
— Viele Millionen Flaschen im Gebrauch. — Allein 
in Deutschland führen ca. 20 OOO Geschäfte Javol. 
— Berühmt als solidestes Haarpflegemittel. — 


Wie hässlich ist eine Glatze. — Sollte man nicht etwas 
tun, ehe es zu spät ist? — Mit Jucken fängt es an. — 
Lassen Sie sich von einem ernsten Manne sagen: Javol ist 
das Einzige. Millionen sind überzeugte Anhänger — Millio- 
nen schenken ihm Vertrauen. — Kennt jemand etwas, das 
besser ist? Haben Sie je die wohltuende Nervenerfrischung 
empfunden? — Die Vorzüge sprechen für sich selbst. — 
Köstliche Milde — Sparsame Anwendung — Absolute Un- 
schädlichkeit — Gediegenheit der Zusammensetzung — 
Echter innerer Wert — Vornehme Solidität. — Rrüfen Sie, 
wie Sie wollen — Der gründliche, ehrliche Prüfer kommt 
immer wieder zu dem Resultat: „Eins A — Hervorragend 
— Ganz hervorragend“ — Eine Hauptsache ist aber: Je eher 
Sie etwas tun, desto besser ist es für Sie. Seien Sie ängst- 
lich, misstrauisch gegen die Wundermittel-Reklame, ebenso 
gegen die Schwindelmittel, welche die Volksgesundheit 
untergraben. — Haarpflegemittel, die nicht ganz erstklassig 
sind, müssen als wertlos bezeichnet werden. Der kleinste 
Mangel in der Zusammenstellung hat oft schlimme Folgen. 
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Wer zur Pflege des Haares nichts anderes als Jawol be- 
nutzt, besitzt damit die Garantie, seinem Haar die natür— 
lichste, nützlichste Pflege angedeihen zu lassen. Javol, das 
nach Reichsgerichtsentscheidung kein Geheimmittel ist, 
steht in hygienischer, kosmetischer wie ökonomischer Hin— 
sicht tatsächlich unerreicht da. Die Erfahrung lehrt, dass 
Freunde des Javol, die — durch Reklame verführt — sich 
zur Abwechslung einmal anderer Präparate bedienten — 
mochten sie auch noch so teuer und warm empfohlen 
sein — schnell und für immer zum Jawol zurückkehrten. 
Das alles bestätigt die ausserordentliche Nützlichkeit 
und Unentbehrlichkeit des Javol, weshalb jedermann 
nach dem stets erfolgreichen Wahrspruch handeln sollte: 


„Javolisiere Dein Haar!“ 
„Javol ist das Einzige!“ 


— — mn 2: 
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Cacao Soma 
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TEE-SCHMIDT- Ceylon ze WE dÀ 


Chokolade Soma 


Die besten 


Ruheklappstühle 


: N 2 auf der 
* 3 Y ganzen Welt 
jm u. 


Westfalia-Kinderwagen Industrie 
BRUNO RICHTZENMAIN OSNRBRUK EJ 


Verlangen Sie ilustrierten Katalog gratis und franko! 


Kanskunst! Tiefkrandmalereii 


Kerbschnitzereil 


Jeder wird sicher einedieser 
Künste pflegen. Leichtíass- 
liche Anleitungen vorhand. 
Lassen Sie sich für 50 Pfg. 
neueste Prachtliste senden. 

t (Betr. wird bei Best. verg.) 
Viele Neuheiten f.Tiefbrand, Kerb- Tarso-, 
Intarnil-, Spritz-, Lederschn.-, Laubsüge- 
arbeiten etc. Fróbels Beschüftigungsm. 
Annahme alter Platinstifte u. Reparaturen. 
Werkstatt f. Brennarb., Zeichn., Maler etc. 
(UE Versand nach in- und Ausland. "ug 
Gebr. Krumbholtz, Dresden-A. 
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Interessant für Herren! 


Das effettbollfte Geſchenk f. Damen find 
meine biik verſilb. Tafelbeſtecke mit 
SE d)rlitL Garant. Kaffeelöffel d. Dyd. 
d. 4 M. an. E uf. das Dizd v. 8 M. an. 
Preiel. frei. uft. Grau, Fulda NO. 


TÜRK:PABST: 


FRANKFURT^M. Rühmlichst bekannte: 


Worcester- Sauce. Mayonnaise. 


T. & P's. Mayonnaiſe unb Remouladen-Sance für Hummer, Fiſche, 
div. Salate, als Beilage zu gekochtem Ochſenfleiſch x. find überall beliebt. 


Henckels 


Zwillingswerk in Solingen 


K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 
fabriziert und empfichlt: 


J. N. 


Königl. Preuss. Hoflieferant. 


Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch In Etuis, Etuis für Nagel- 


pflege (Manioure),  Rasiermesser, J 
Für jedes Stück, welches mein Zwilli 
bedingte Gewähr geleistet. — Wo die 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 


Hauptniederlage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 
Cöln a. Rh., Hohe-Strasse 144. 
Dresden- A., Wilsdruifer Strasse 7, Frankfurt a. M., Rossmarkt 15. 
Hamburg, Or. Johannis - Strasse 6, Wien I, Kärtner Strasse 24. 


Eigene Verkaufs - Niederlagen: 


egdmesser, Hirschfänger etc. 


zeichen trägt, wird un- 
esch. d. Branche mein 


Soeben erſchien als 9. Sonderheft der „Woche“: 
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Die „Jugend- Woche” ift das Ergebnis eines Weihnachten 1905 veröffentlichten 
Preisausſchreibens. Die Namen der preisgekrönten Autoren ſind in Nr. 46 der 
„Woche“ veröffentlicht. Die „Jugend Woche“ enthält 276 Beiträge: Erzählungen, 
Märchen, kleine Theaterſtücke, belehrende Artikel, Bilder, Muſikſtücke, Spiele und 
Rätfel in buntem Wechſel. Anſere Jugend wird das ganze Jahr hindurch viel Belehrung 
und Anregung aus dem reichhaltigen Buche ſchöpfen. Die „Jugend⸗Woche“ iſt ein 
Weihnachtsbuch, an welchem auch die Eltern ihre helle Freude haben werden. Für nur 


9 Mark 


ift das reich illuſtrierte Buch (Verlag Auguft Scherl G. m. b. H.) durch alle Buch 
handlungen zu beziehen. 


Der Orient-Reiseklub, Leipzig 


fährt Mitte Februar auf 3 Wochen nach 


Tunis, Algier . Saharaoasen 
Preis M. 515.—, sowie in den Osterferien auf 2 Wochen nach 
Konstantinopel Kleinasien 


Preis M. 450.—. Reiselustige Damen und Herren willkommen, Empfohlen durch dea 
Offiziersverein. — Rundschreiben versendet die Schriftieitung, Georgenstr. 38. 
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KINDERKLAPPSTÜHLE $% 


das schönste u praktischste Geschenk N 
Westfalia-Kinderwagen Induste & 


BRUNO RICHTZENHAIN OSNABRCK C ` 


erlangen Sie iTiustrierten Kafalog gratis ung T^i 0, 
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— | 4 Beilage zu Dr. 49. 1906. 


Alemige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Jerusalemerstrasse 53/54 Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S. Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. « Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 
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(Schluß des „Weihnachtsbüchertiſches“.) ' " 
Dinge einprägt. Ebenſo dürften C. Hoffmanns hübſches „Sprich⸗ Otto Weber? Trauerm agazin 


Mohrenstr. 35, BERLIN W., Mohrenstr. 35 nahe der Markqratfenstr. 


wörterſpiel“ und das „Zoologiſche Schnapp“, zu dem L. Meggen⸗ 
dorſer die Bilder entworfen hat, viel Beifall finden. Als hübſche Beſchäf⸗ ; 
tigungſpiele ſind ferner „Kleben und Malen“ nach Fr. Fröbel von ann jede Dame, zd farbig pekleidet eintrat, in passender Trauerkiludung verlassen. 
G. o oif mann und das neue Fröbelſpiel „Verſchränken“ von C. Hoffmann Schwarze reinwollene Kostümstoffe ın en Preistagen. 
pd da Sor: 0 vie as lebt oss "P 1 m 5 85 Nicht zunager ie Kostumstofta werden umpretiuccht oder B»'rag zur. *gezatit 
erlag von Georg Larſen in Leipzig⸗Eutritzſch beigeſteuert. Von dieſen . | , N 
wird vor allem das „Klaviaturſpiel“ ſicherlich vielen Müttern, deren Schwarze reinwollene fert. Kostüme von 12 m. an vorraiie 
Kinder jid) mit ben Anfangsgründen der Notenleſekunſt plagen, hoch will: 
kommen ſein. Als eine Art Lottoſpiel prägt es den Kleinen die Kenntnis 
der Noten ohne jede Schwierigkeit ein und bietet zugleich ein munteres Be⸗ 


ſchäftigungsmittel. Sehr hübſch und als Geſchenk vortrefflich geeignet iit 

auch ein „Kleiner Handwebeapparat“, der einen Miniaturwebſtuhl 

darſtellt und unſern lleinen Mädchen die Gelbftanfertigung von allerlei 4 

Webereien für die Puppenſtube ermöglicht, und endlich der „Fröbelſche ee 
Korbladen mit Körben aus Baſt“, der die Kunſt des Korbflechtens $ | 


lehrt und alles zugehörige Material umfaßt. 


* 


* ; . 

Im Anſchluß an all diefe Jugendbücher fei noch einer Anzahl ax dd lee und Billigkeit werben ihm ſtetig neue Freunde.“ 
von Werken für Erwachſene gedacht. Wir wollen hier einige neue ⁊ k — „sx? H — -- 

. Bücher aus den verſchiedenſten Wiſſensgebieten nennen, Bücher, die keine 
andere Gemeinſamkeit vereint als der Umſtand, daß ſie alle beſtens 
empfohlen werden können. Als lleines „Prachtwerk“ in prunkvollem 
Gewand liegt „Die Perleninſel“, eine nordiſche Mär von Georg 
Galland, vor. Poetiſch wie dieſe Erzählung, die ſowohl in den Händen 
der reiſeren Jugend wie als Lektüre für Erwachſene am rechten Platz 
ſein mag, ſind Franz Staſſens Zeichnungen, die den Gang der Handlung 
illuſtrieren. Der Verlag von Abel & Müller in Leipzig hat viel Sorgfalt 
auf die Ausſtattung des Werkes gewendet. Wertvolle Beiträge zur Volks— 
kunde hat B. Ilg geſammelt und in zwei ſtattlichen Bänden „Malteſiſche 
Märchen und Schwänke“ im Verlag von G. Schoenfeld in Leipzig 
publiziert. Dort ſind auch innerhalb der vom Verein für Sächſiſche Volks 
kunde herausgegebenen Sammlung die von Arthur Kopp bearbeiteten ZATTITITA í s 
„Alteren Liederſammlungen“ erſchienen — ein Werk, das ebenjo A N Reinheits- 
wie Ilgs Arbeit wertvolle Bauſteine zu unſerm Wiſſen um das Volks— ST NIAS 

Garantie-| 
aranlie-\E 


Sichern Sie sich 


vor verfälschten Chocoladen u. Cacaos 


(namentlich vor Zusatz von Pflanzen- oder tierischen Fetten oder ge- 
mahlenen Cacaoschalen), indem Sie Ware fordern mit diesen 


leben in vergangenen Tagen trägt. Als belehrend und fördernd auf dem 
gleichen Gebiete ſeien noch Dr. O. D. Tyrkas ſozialpolitiſche Brieſe eines 
Japaners „Saneyoſchi im Okzident“ (Verlag R. von Grumbkow in 
Dresden⸗-Blaſewitz) und Paul und Hildegard Knötels „Oberſchleſiſche 
Sagen“ (Carl Siwinna-Phönix Verlag in Leipzig und Kattowitz) genannt. 
Ein intereſſantes Geſchichtswerk verdanken wir dem General der Infanterie z. D. 
W. von Blume. Er hat es unternommen, in einem ſehr eingehenden 
Werk, das in B. Behrs Verlag in Berlin erſchienen iſt und den 
i Titel „Kaiſer Wilhelm der Große und fein Kriegsminiſter Roon” 
führt, die Arbeit dieſer beiden Männer an der Bildung des preuß ſch— 
deutſchen Heeres zu ſchildern. Eingehende Studien liegen auch einem Buch 
Achim von Winterfelds zugrunde, das „Heinrich Heine“ — des 
Dichters Leben und ſein Werk behandelt. | 


Denn Chocoiaden und Cacaos mit diesen Marken müssen genau den 


strengen Reinheitsvorschriften des 


Verbandes Deutscher Chocolade- Fabrikanten 


entsprechen, deren Einhaltung durch fortwährende chemische Unter- 
suchungen, durch gegenseitige scharfe Ueberwachung und durch 
die bei jeder Zuwiderhandlung verwirkten Strafen (Entziehung der 
Marke, hohe Geldstrafen, Ausschluss aus dem Verbande) gesichert ist. 


' Schluß des redaktionellen Teils. | 


D. R. G. M. 217 402 Patente in den meisten Kulturstaaten 


„das herrlichste Wejihnachtsgeschenk 


Läuft selbsttätig 
Spricht beim Laufen von selbst 
Schläft und lebt 
Ist hochfein kostümiert 
Hat vorzügliches Uhrwerk 
Macht Kindern u. Eltern grosse Freude. 


Qes. gesch. 


a) mit Hut 40 cm gross, pro Stück . . . . Mk. 475 Bringe unserer Mama doch eine „Dalli“ ; 
D^ 5 4 UH ug " w " z 6.75 die hat sie sich schon so lange gewünscht! 
T 99 eh 4 x s z , feinste Ausstattung „ 10.— — Die weltberühmte Patent- Datli- 

| à Pláttmaschine (Preis kompl. 5 Mk.) ist an 
jedem Ort ununterbrochen zu benutzen und 
vollbringt die doppelte Leistung in halber 


^ " . 
Erstes Thüring. Patentpuppen-Versandgeschäft Sekten und Beisel, keit Ieuergelährlichen 
ire off leri oste leizkos " 1 
Inh.: Hermann Sauerbrey, Coburg B. . enen e s DD. 


stoff. Käullich in allen grösseren Eisen- 


2 warenhandlungen, jedoch beides nur echt 

mit Schutzwort Dalli, sonst direkt per 

S er uc ver au Post franko I Dalli mit 1 Karton Dalli- 
Glübstajfí für 590 Mk durch 


Deutsche@lühstct"Gesellsehaft,Dresden F. 


frko. geg. Naclin. oder Voreinsendg. (Ausland nur geg. Voreins. u. Portozuschlag i. 
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Die Nähmaschinenfabrik @. M. Pfaff, Kaiserslautern. 


Eine Erinnerung an die bayrifche Landes: Jubiläums -Ausftellung in Nürnberg. 


enn des Sommers fonnige Tage verweht find, wenn der 
Herbftfturm die gelben Blätter von den Bäumen geweht hat 
und die liebe Weihnachtzeit naht, dann ſind wir geneigt, die 
Erinnerungen des Jahres zu ſammeln und Kückſchau zu halten. 
An den langen Abenden gedenken wir der Xeifeetfebni(fe und 


Reiſeeindrücke, und all die Tauſende, die aus allen Gauen des 


Vaterlandes und aus der Fremde die glanzvolle bayriſche Landes- 
Jubiläums⸗Ausſtellung in dem altehrwürdigen Nürnberg beſuchten, 
werden frohen Sinnes der Herrlichkeiten gedenken, die uns dort 
zu ſchauen vergönnt war. Das Bapernland und die Bayern, rechts⸗ 
und linksrheiniſche, haben dort gezeigt, daß fie in der techniſchen 
und induſtriellen Entwicklung der andern deutſchen Stämme nicht 
nur gleichen Schritt gehalten haben, ſondern daß ſie in einzelnen 
Sweigen geradezu vorbildlich wirkten. 

So bildete in der Geſamtausſtellung eine ganz hervorragende 
Abteilung die Sonderausſtellung der G. M. Pfaffſchen Näh⸗ 
maſchinenfabrik aus Kaiferslautern. 
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Doch geradezu nüchtern erſcheinen alle diefe Sachen, verglichen 
mit den herrlichen Nachbildungen von Blumen und Gemälden, 
einer Sammlung Schmetterlinge und dergleichen mehr. 

Man hat die Schmetterlinge fliegende Blumen genannt. Ent⸗ 
zückt ſchon in unſern Gegenden ihr Prachtgewand jedes Auge, ſo 
find in den farbenglühenden Tropen die bunten Schmetterlinge mit 
ihren prachtvollen Flügeln das belebende Element in der über» 
wältigenden $Sarbenfymphonie. Saft könnte es als Dermeffenheit 
erſcheinen, die urſchöpferiſche Kraft der Natur in Vergleich zu 
bringen mit der Arbeit einer Nähmaſchine, und doch, man ſehe 
die Nachbildungen der zarteſten Kinder der Fauna, und man wird 
ſich eines Gefühls der Betroffenheit nicht erwehren können, daß 
es möglich iſt, der Natur ihre innerſten Geheimniſſe abzulauſchen 
und ihren Farbenſchmelz in ſolcher Treue durch die Stickerei wie⸗ 
derzugeben. Und von Ueberraſchung eilten wir zu Ueberraſchung. 
Wir fahen Gobelinftidereien, bei denen es uns tatſächlich zweifel- 
haft erſcheint, daß ſie wirklich durch die unbeſeelte Maſchine her⸗ 
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Die Austellung der Nähmafchinenfabrik 6. N. Pfaff, Kaiferslautern. 


Wer nähme heute auch nicht Anteil an der eifernen Gehilfin, 
die nicht nur die Hausfrau unterſtützt, ſondern fo vielen Tauſenden 
von fleißigen Arbeiterinnen und Arbeitern Erwerb verſchafft d 

Als die erſten Nähmaſchinen bekannt wurden, verwandte man 
ſie ausſchließlich zum einfachen Steppen. Auch heute iſt dies im 
Grunde genommen ihre einzige Tätigkeit, und doch wie wechſel voll 
und geradezu unerſchöpflich iſt die Art von Nähten, die ſie hervor⸗ 
zubringen vermag. Don der glatten Naht angefangen, verfertigt 
fie Saum⸗ und Kappnähte in allen erdenklichen Breiten, Watts 
ſteppereien, Fältchen⸗ und Kordelnähte, Schnur⸗, Soutache⸗ und 
Bändchenverzierung in den mannigfachſten und reizendſten Muſtern, 
Kräufelnähereien, Bandeinfaßarbeiten, Hohlnähte, Aufnäharbeiten 
uſw. Nicht zu vergeſſen die vielen und intereſſanten Arbeiten, 
die von den Nähmaſchinen für Schneider, Militärwerkftätten, 
Schuh⸗ und Schäftenähereien, Hut» und Mützenmacher, Schirm⸗ 
nähereien und die verſchiedenſten Fabrikationszwecke geleiſtet 
werden. Man denke dabei nur ja nicht an mühſame und seit. 
raubende Verrichtungen; nein, ſpielend leicht beſorgt die pfaff- 
Maſchine mit Hilfe ſinnreicher Apparate die ſcheinbar ſchwierigſten 
Arbeiten. Ein wenig Führung und Leitung iſt alles, was ſie 
verlangt. Doch es genügt ihr nicht, „Handwerkerin“ allein zu 
fein, fle ift zur Nünſtlerin emporgeſtiegen und zaubert Gebilde 
hervor, mit denen ſie die talentvollſte Kunſtſtickerin in den Schatten 
ſtellt. — Mit Entzücken bewunderte die Damenwelt die reizenden 
Hleidchen, Schürzchen, Fauskäppchen, Kinderſchuhe, Vorhänge, Hand- 
tuch⸗ und Caſchentuchbehälter, Kiffen, Lichtſchirme uſw., die in 
EU Fahl und verlockend ſchön angeordnet zur Beſichtigung 
einluden. i 


geftellt waren. 
ſchwimmende Uebergänge in den Farben hervorzuzaubern? 


Wie iſt es möglich, ſo fragt man ſich, ſolch ver⸗ 


Man zeigte uns den Kopf eines edlen Rennpferdes. Jede Ader, 


jeder Muskel war in einer Weiſe durch die Pfaffſche Maſchine heraus⸗ 
gearbeitet, daß man tatſächlich nicht glauben kann, eine mechaniſche 
Stickerei vor ſich zu haben. Man darf nun keineswegs annehmen, 
daß dieſe Stickereien etwa nur Damen intereſſieren könnten. Ganz 
im Gegenteil — auf der Nürnberger Ausſtellung zeigte die Firma 
die Ausſtellung eines Jagdzimmers die in den zarten Stickereien 
jedes Weidmannsherz mit hellem Ir bel erfüllen muß. 


„Eine Winterlandſchaft“, weit ſchweift der Blick in den fnec» 


bedeckten Wald hinein, der Kauhreif laftet auf dem Gezweige. 
Vorn der kapitale Sechſerbock mit der verhoffenden Ricke — ein 
Anblick, der dem Jäger ein Stück winterlicher Waldes poeſie in 
ſeine Stube zaubert; dabei ein duftiger, zarter Hauch über der 
Stickerei, über dem Gemälde möchte man ſagen — — und doch 
hat es die Pfaff⸗Nähmaſchine geſtickt. 


„Frühlingsahnen“ geht durch die Welt, am lichtblauen Himmel 


hängen roſige Wolken, die weißſchimmernde Birke ſchmückt ſich 
mit dem erſten, jungfräulichen Grün, durch die Lichtglut des 
anbrechenden Frühlingsabends ziehen in ſchnellem Fluge die langs 


ſchnäbligen Schnepfen dahin. Die Wonneſchauer der keimenden 
Frühlingspracht nehmen den Beſchauer förmlich gefangen, und er 
vergißt, daß dieſes traumhaft ſchöne Bildnis ebenfalls von einer 
Maſchine ſtammt. 

Auch mit vollſaftigem Humor kann die Maſchine wirken. Wir 
fahen eine Friesſtickerei mit Eichhörnchen in den poſſierlichſten 


Stellungen, Hafen im Kohl in ihrer fatten Behaglichkeit, die das 


— ———8— 


Lachen reizt und das Jägerherz erfreut. Ein Jagdkiſſen in ſtili⸗ 
fierten Rofen mit der bezeichnenden Inſchrift „Weidmannsheil“. 

Der Rehbock im Baſt, und wenn der alte Schlaumeier gefegt 
hat: zwei Kabinettſtücke der Stickkunſt und der Jagdmalerei und 
dann ein balzender Auerhahn, der die Illuſton erweckt, daß wir 
uns im anbrechenden Frühlingsmorgen auf den königlichen Vogel 
anbirſchen. 

Faſt gewaltſam mußten wir uns daran erinnern, daß dieſe 
ſeltſamen Nachbildungen durch die Pfaffſchen Maſchinen entſtanden 
ſind, die mit einer Geſchmeidigkeit arbeiten, daß man an eine 
Seele glauben möchte, die ſie einem bewußten Willen gefügig macht. 

Noch ein Wort über die Blumenſtickerei: Der rotglühende 
Mohn, der mit feinen leuchtenden Tupfen unſere Fluren ver- 


ſchönt, die Stiefmütterchen in ihrer Farben vielfältigkeit, die Winden 


in ihren ſanften Abtönungen — ihnen allen fehlt nur der Duft, 
daß wir glauben müßten, die Sonne und der Frühling hätten ſie 
hervorgelockt, um uns Men⸗ 

ſchenkinder zu erfreuen — und ——5 
doch auch ſie ſind von der ve eH 
Maſchine hervorgebracht, bic É Es 
geradezu unerſchöpflich ift. 
Sie macht Damenſchirme, die 
Gedichte ſind, ſie produziert 
durchbrochene „Madeira⸗ 
ſtickereien“, ſie bringt Fächer 
hervor, die uns die ſchöne 
Frau ahnen laſſen, die mit 
dieſem faprisiófen Kunftwerf 
ihr Liebesſpiel treibt — und 
alles macht die Maſchine; 
auch jene Ofenjditme mit 
Paradiesvögeln in all dem 
ſonnigen Farbenglanz, in der 
exotiſchen Pracht, die nur der 
in ihrer ganzen Wahrheit be⸗ 
urteilen kann, der ſelbſt dieſen 
goldſtrahlenden Phönix in fei» 
ner natürlichen Umgebung ſah. 

Aber nun noch einmal zur 
Proſa zurück. Die Maſchine 
ſtopft nämlich auch. Und ſie ſtopft anders als zu Großmutters 
Seiten. Sie repariert alle Schäden der Wäſche in einer Weiſe, 
daß man die kranke Stelle nach der Reparatur kaum noch von dem 
geſunden Gewebe unterſcheiden kann. 

Eins ſoll noch beſonders geſagt werden. Man braucht heute, 
wenn man nicht will, bei der Maſchinenäherei auch nicht mehr 
zu treten. Man kann nämlich überall dort, wo elektriſche Kraft 
vorhanden iſt, die Maſchine mit einem elektriſchen Motor antreiben, 
der gebrauchsfertig in die Maſchine eingebaut wird und jederzeit 
leicht ausgeſchaltet werden kann, ſobald man die Maſchine wieder 
als Fußmaſchine zu gebrauchen gedenkt. Gewiß eine will⸗ 
kommene Neuerung für viele. Es ſeien hierbei auch gleich die 
Kraftbetriebsanlagen erwähnt, die namentlich für alle Fabrikanten 
von Wäſche, Kleidern, Schuhen, Schäften uſw. von der größten 
Bedeutung ſind. 

Ein Vorzug der Pfaffſchen Maſchine iſt ihr ruhiger und nament⸗ 
lich leichter Gang. Wie wenig Kraft zum Betrieb einer pfaff» 
Maſchine erforderlich iſt, zeigte auf der Ausſtellung ſo recht hand⸗ 
greiflich eins der Kugellager, die zu den Geſtellen der Pfaff⸗ 
Maſchinen angewendet werden. 

Bei ſo vielen inneren Vorzügen einer Maſchine ſoll natur⸗ 
gemäß auch das Aeußere angemeſſen zur Geltung kommen, und 
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Jagdzimmer der Ausstellung 6. M. Pfaff init kunstvoll ausgeführten RA 


hierin ift- bei den Pfaff-Maſchinen auch den  vermóbnteften 
Anforderungen Rechnung getragen. Wir finden die einfachen und 
doch gediegenen Ausführungen für die Berufsnäherin und den 
Handwerker vertreten neben Ausſtattungen in feinem Nußbaum, 
Eichenholz und ſelbſt tiefſchwarze, ebenholzähnliche Möbel mit kunſt⸗ 
voller Gravierung, alle aufs zweckmäßigſte mit geräumigen Schub⸗ 
laden, Nähkiſſen und beſonderen Behältern für Nadeln, Spülchen 
und das übrige Zubehör ausgerüſtet. Ganz beſonders möchten 
wir auf ein zierliches Schränkchen hinmeifen, in das bie Maſchine 
vollſtändig hineingebettet iſt. Durch eine einfache Handbewegung 
kann die Nähmaſchine aus der Derfenfung herausgehoben und 
ſofort in Betrieb: gefegt werden. Dabei bieten die Verſchluß⸗ 
klappen des Schränkchens einen großen, bequemen Arbeitstiſch. 
Alles in allem techniſch wie künſtleriſch ein wahres Meiſterwerk. 
Wenn man noch Maſchinen mit Möbelausftattungen in Sitronen⸗ 
holz mit Koſenholz, Makaſſar mit Meffingeinlage, amerikaniſchem 
Nußbaum mit Elfenbein, 
Mahagoni mit Perlmutter 
und Elfenbein, Alteichen mit 
Paliſander und Maſerfüllung, 
Kirfhbaumholz mit Ebenholz, 
Paliſander mit Schnitzerei 
und Moſaikfüllung ſieht, ſo 
darf man wohl ſagen, daß 
die Pfaffſchen Fabrikate un⸗ 
bedingt auf der Höhe der 
Seit ſtehen. 

Nun kann es nur als 
ein ganz natürlicher Wunſch 
aufgefaßt werden, wenn 
man etwas über die Art 
und wWeiſe und über den 
Ort erfahren will, wo dieſe 
Maſchinen hergeſtellt werden, 
die in, ihrer Eigentümlichkeit 
einzig daſtehen. 

Aus kleinen Anfängen 
heraus iſt dieſer Muſterbetrieb 
einer deutſchen Fabrik ent⸗ 
ſtanden. Im Jahr 1862 
baute der Vater des jetzigen Beſitzers die erſte Maſchine, die 
pietätvoll aufbewahrt und kürzlich auf Anſuchen dem Deutſchen 
muſeum in München überliefert wurde. Die heutige Fabrik, die 
1350 Arbeiter beſchäftigt, liegt außerhalb der Stadt Kaiſers⸗ 
lautern in einem freien, vom Pfälzer Wald umſäumten Gelände. 
Licht, Luft und Raum ift die Loſung für die großartigen Nen- 
bauten geweſen. 

Ueber alle Meere wird die Pfaff⸗Nähmaſchine heute geführt; 
ſelbſt bei unſern Gegenfüßlern auf der Inſel Java nähen malapiſche 
Schneider ihre Kabajen und Sliedangs mit Pfaffſchen Maſchinen. 
Und was birgt dieſe großartige Fabrikanlage für Wunder der 
Technik. 

Was Güte des Materials, was äußerſte Genauigkeit in der 
Aus führung anbetrifft, was an Sorgſamkeit und unermüdlichem 
Fleiß aufgewendet werden kann, iſt dort erfüllt. wie in jeder 
Beziehung auch für alle Arbeiter des Betriebs vorzüglich geſorgt 
iſt. Ein Muſterinſtitut in jeder Beziehung. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es wahrlich kein Wunder, wenn 
die Pfaffſche Nähmaſchinenfabrik, deren Befiger unermüdlich beftrebt 
iſt, ſein Fabrikat nicht nur auf der Höhe der Seit zu erhalten, 
ſondern ſtets und ſtändig Verbeſſerungen einzuführen, ſich ihres 
wohlerworbenen Weltrufes erfreut. 
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Flemmings Abenteuer zu Waſſer und zu Lande. 1. Band. XVI. XVII. Eimer Der Tiermaler Rudolf Roller. 1828-1905. Bon 


u 

märchen. XVIL u. xix. Reinhard Flemmings Abenteuer zu Waſſer und zu Adolf Frey. Mit 13 Heliogravüren und 2 Originalradierungen M. 8.— 
Laude. (2. und 3. Band, ſoeben erſchienen.) N N. 3 

Sämtliche Bände find einzeln käuflich. Goethes Reineke Fuchs "9otéauisebe. . . „ m. 3. 

Preis für ben geſchmackvoll gebundenen Band M. 4.— mit Zeichnungen von Wilhelm von Kaulbad) 


Cotta’fcher Klaesiher-RKatalog — Cotta’fcher Musikalien-Ratalog 
Rleiner Cotta’fcher Verlags- Ratalog (neuere Belletristik, Illustrierte Werke, Geschichte, Literaturgestichte, Eiograz bien usw.) 


Gratis u. franko 
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| Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 19. 


Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden. Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hambu, g. Hannover, Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, 


Nürnberg. Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. * 


(Fortſetzung des „Weihnachtsbüchertiſches“.) 


beſtimmt, und kleine Jungens freuen ſich vielleicht beſonders bei der Lektüre 
von Hans Berthals ſinnigem Buch „Ein kleiner Mann“, und 
Agnes Hoffmanns Geſchichtenſammlung „Das feige Peterle“. 
Dies letzgenannte Jugendbuch umfaßt ebenſo wie G. Genzmers „Am 
ſtillen Herd zur Winterzeit“ und Eliſabeth Haldens „Ferien- 
eſchichten“ eine reiche Zahl wohlgelungener kurzer Erzählungen für die 
Kinderſtube. t | 
Für bie heranwachſende männliche Jugend hat auch in diejem Jahr bie 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart wieder beſonders reich geſorgt. 
Sie hat als prächtigen Band den zwanzigſten Jahrgang des „Guten 
Kameraden“ herausgebracht, und das ſchöne Buch, das auf eine ſo 
ſtattliche Reihe von Vorgängern blicken darf, bringt auch diesmal eine wahre 
Fülle intereſſanter Beiträge aus all den ungezählten Gebieten, auf denen 
unſere Knaben ihre junge Phantaſie tummeln und ihren Wiſſensdrang 
ſtillen wollen. Ein ähnliches Ziel wie dieſe Knobenzeitſchrift haben ſich 
zwei weitere vortreffliche Werke geſetzt, die beide die wärmſte Empfehlung 
verdienen. Es ſind dies „Das neue Univerſum“, das mit ſeinem 
ſiebenundzwanzigſten Band vorliegt und neben Erzählungen treffliche Bei— 
träge über Fragen der Völkerkunde, des Verkehrsweſens, der Induſtrie, 
Technik uſw. enthält, und „Das große Weltpanorama“ (Verlag von 
W. Spemann, Berlin und Stuttgart), das hauptſächlich Reijen, Abenteuer, 
Wunder, Entdeckungen und Kulturtaten in Wort und Bild umfaßt. Beide 
Bücher bieten die reichſte Anregung und eignen ſich vortrefflich, um als 
werwolle Geſchenke ſtrebſamen Jünglingen auf den Weihnachtstiſch gelegt 
zu werden. Auch eine Anzahl wohlgelungener Jugenderzählungen befindet 
ſich unter den Neuheiten der Union in Stuttgart. Aus ihrer Reihe greifen 
wir Graf Bernſtorffs „Im bunten Rock“, Richard Schotts „Der 
ſchwarze Junker“ und Karl Blümleins „Schloß Fechen bach“, 
eine Geſchichte aus der Zeit des Bauernkrieges, heraus. Schließlich ver— 
dient noch Franz Trellers Abenteuerbuch „Der Gefangene der 
Aimaräͤs“ als einwandfreier Vertreter des von unſerer heranwachſenden 
Jugend noch immer ſo heiß begehrten und mit glühenden Wangen und 
blanken Augen geleſenen Genres empfehlende Erwähnung. Mit zwei 
Jugendbüchern iſt Oskar Klaußmann vertreten. Er hat in den beiden 
Bänden „Veſuvius, der Feuerberg“ und „Schlagende Wetter“ 
gezeigt, wie vortrefflich er es verſteht, Zeitereigniſſe, die noch friſch in unſer 
aller Gedächtnis haften, für unſere Knaben in feſſelnde und zugleich be— 
lehrende Form zu kleiden. Hier liegen der jüngſte Ausbruch des Veſuv 
und die Grubenkataſtrophe von Courriere als Stoffe dieſen beiden dichteriſch 
ausgeſtalteten Erzählungen zugrunde. Wie dieſe Bände, ſo iſt auch Jesko 
von Puttkamers Erzählung einer Weltreiſe „Im Panzer-Auto— 
mobil" bei Carl Siwinna, Phönix-Verlag in Leipzig und Kattowitz, er— 
ſchienen. Profeſſor Richard Knötel, der alle drei Bände mit ſchönem 
Bilderſchmuck geziert hat, tritt uns aber auch mit einem ſelbſtändigen Werk 
entgegen, das gerade in unſern Tagen der Exinnerung an Deutſchlands 
(Fortſetzung auf der 3. Seite dieſer Beilage.) 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Für 7 jährigen Knaben und 3jähriges 
Mädchen wird von Hamburger Familie, 
wohnhaft an (d Leer gebildet» junge 
| möglichst 
Dame (C gesucht. 
Lebenslauf, Abschrift, Zeugnisse, Photo- 
| graphia sowie Nennung der Ansprüche 
| erb, unt. H. R. 1906 a. u. Anıoncenexped. 
von J. W. Basedow, Hamburg. 


Photo: Apparate 


einfachste, solideste Konstruktion 


von Mk. 16.50 an. 
Preisliste kostenlos. 


Gustav Köhler, Magdeburg. 
— Postfach 1 | 


Kanarien-Edelroller 


nach Güte à 8, 10, 12, 15, 20, 25 
u. 30 M. Zuchtweibchen à2—3 M., 
liefert jederzeit vollständig garan- 
tiert überallhin, geg. Nachnahme 
oder Betrag vorher. Preisliste frei. 
100 verschiedene Australien M. 4,50. | f 2j Julius Häger, St. Andreasberg 

Preisliste gratis! | (Harz) 6. Zucht- u. Versandhaus seit 1864. 
Künast, Berlin. Unter den Linden 15. Besitze Tausende ii. Lob- u. Dankschreiben. 


IV Vereinigung der 
Kunstfreunde Z 


777709170977 977977 
DT, LL GGI RG, 2 


100 verschiedene Briefmarken Asien | 
M. 4.00, 100 verschiedene Afrika M. 4.75, 


Farbige Nachbildungen von Gemälden der f 
Königlichen National-Galerie % 


und anderer Kunstsammlungen 


Berlin W., Markgrafenstrasse 57 


— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— 


Der Mustrlerte Katalog 
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt. 


— ÀÓ—— 
1160801 ⁵ ö —— UU 


Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Möbel-Fabrik 


Dittmar 


BERLIN C., 
2 Molkenmarkt 6 bebch ten. 
MIET T Rad 
8 Gegründet 1836. 


h Möh | einfache wie reiche, 
Vorne Ine 0 6l, = preiswürdig. 

Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 
Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 


— 


Drucksachen und Kostenanschláge kostenfrei. 


Ein in einer schönen Qrossstadt lebender, hochgebildeter, unverheirateter, älterer 


Grossindustrielier sucht zur Führung seines Dame 


hochh. Haushalts eine disting. 
von 35—40 Jahren. Es wird nur auf eine wirklich vornehme Dame von gedie- 
gener Bildung, streng moralisc her Lebensanschauung, sehr sympath schem 
eusseren und Wesen reflektiert, welche keinen Broterwerb sucht. Benutzung 
der Equipage und andere Annehmlichkei'en werden geboten. Nur Damen, welche 
obigen Bedingungen durchaus entsprechen, werden gebeten, sich mit Bild und aus- 
führlicher Bekanntgabe ihrer Familienverhältnisse zu bemühen unter M. 20855 an 
Haasenste.n & Vorler A.-G., Le pzig. 


- Ruderapparat Hellas 


Spezialapparat für Zimmergymnastik 
hat folgende Vorzüge: 1. Natürliche 
Wiedergabe des Ruderns im Boote. — 
2. Feine Regulierbarkeit der Leistung. $ 
— 3. Elastisch nachgebender Wider- 
stand, gleich dem elastischen Druck des 
Wassers auf das Ruder. — 4. Völlig ge- 
räuschloses Arbeiten. — 5. Kein Ein- 
klemmen von Kleidungsstücken. - G. Kein 
Zurückschnellen d Zugvorrichtung. 7. Ge- 
ringstes Raumbedürfnis, da der Apparat aufrecht stehend aufbe- 
wahrt wird. — 8. Einziger geeigneter Training-Apparat für den Rudersport. Pr. gr. 


Sanitas, Fabrik heiluymn. Apparate, Zar" .2.Eriedrichstrasse 131 a. 


Filiale: Düsseldorf, Graf Adolfstr. 88. 


Fast-fertige Kleider 


Gesetzlich geschützt! sind bis auf wenige Nähte fertig- 
gestellt. — Sitz u. moderne Ele- 
ganz von höchster Vollendung. 
— Preise nachWahl des Stoffes 
aussergewöhnlich vorteilhaft.— 


Hulb-fertie | 


sind meineabgepassten, mitStickerei 
oder Zwischensätzen entzückend 
garnierten Kleider in Leinen, Batist 

=== Voile und Seide. 


Rohe von 7 Mark an. 


Verlangen Sie postfrei Kollektion 4 
für „Fastfertige“ oder Kollektion d 
für „Halbfertige“ Kleider mit den 
neuest. Abbildungen u. Stoffmustern. 


Aus. Polich 


Leipzig 4. 


4! — 3 


In diefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen fleinberfebr in ein- 
zeiliger Nonpar.⸗Schrift aufgenommen. 


e e ao 20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnlicher Nonpar.⸗ chrift 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Darmſtadt, Haushaltungs⸗Penſtonat 
Zimmermann, Marienpla 


ZHUITUTICETIINU t — 

Genf. Junge Damen. welche no zu 
ihrem Studium und Bergnügen in Genf 
1 wollen, finden ltecebolle Auf- 
nahme bei feingebildeter Dame. Fran- 
zöſiſche und engliſche Konverſation, Bälle, 
Theater, Konzerte. Wundervoll gelegene. 
alleinbew. Beſitzung mit großem Parf 
und Tennis. ] Referenzen. 150 Marl 
monatlich. Adreſſe Mlle. de B. W. Librairie 
du Mont-Blanc. 


b) für Familien. 


eaulfainue : Citt. Fremdenpenſion 
Villa Hortenſia. Proſpelt. 


Crziehungsanttalten 


Gchwachbegabte Kinder finden in dei 
Bildtfhen- Erziehungsanſtalt in Nord» 
aujen (Harz) individuellen Unterricht und 
orbildung zu einem Berufe. Prospekt. 


Für Schwa Hii ed Kinder. Win 
termaun⸗Imhoffs Rehr und Erziehungs · 
penſionat mit ärtnerlehrſchule. Bremen 
Proſpette. 


e 0 Si li ee t LL EE 
Qr. Sommer 8 Penſion, verbunden 


Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Strietzener⸗ 
platz 11. Gediegene fpradjliche, wiſſen⸗ 
chaftliche, muſilaliſche. geſellſchaſtliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Brofpette und Referenzen durch bie Bor: 
ſteherinnen. 

Vraunſchweig. Hapshaltungs-Wen⸗ 
fonat. Frau Jnfpeftor senger 

Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches n. 
Handhaltungspenf.onat. Sprachen. 
Literatur, Kunftgeſchichte, Muſik. Geſang. 
Malen, Umgangsformen, Anleitun im 


Nackows e e Berlin. 
(nahe Charlottenſtr.) — 

anuar, April, Juli. Oktober beginnen 
ierteljahrs , Halbſahrs · und Sahresturfe. 
verbunden mit praitiichem UebungStontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchbal- 
tevin, Geſchäfts⸗Stenographin. Ko one 


Penfionen 


a) für Mädchen. 


Junge, erholungêbedär ge Mäd: 
en finden gute Pflege ev. Anleitung im 
aushalt bei an Baurat Okent, 
[tenbra? i. Harz Bodeheim. 


enbras . Harz voUtUt We O 
Halle (Saale), Kleine Goſenſtraße 3. 
VPeuſionat Kießler. A 
Sprachen. Muſik, Handarbeiten. Haushalt. 
Kochen. Garten, Veranda. Ausländerin. 
700 Mark. Proſpekte. , Haushalt, Kochen, andarbeit. Schneidern. 
^ Gdanban, Willa Helene, Haus Via Helene, Daus Erſie Lehrkräfte. Gute Pflege. Ausführ⸗ 


altungspenſionat. Auf Wunſch Wien- liche Prospekte. Frau Proleſſor Lohmanıt. 
chaft. Großer Garten, Tennisplatz. Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Penſionat 
eres Proſpekt. Frau Rechnungsrat für Ins und Auslauderinnen, Töchter 
Winther. eerst De su angeln en 
Penſionat Charlottenburg, Berliner | erftraße- Ede. — Geblegener Unie 
Straße 159. — Ju unterem Beuftonat n Deutſch. Sprachen. Mufti, Gejang, 
in engſter Verbindung mit ber ehemaligen 
ede höheren Mädchenſchule — 
Vorſteherin Fräulein Klockow), findet 
beid)tünite Anzahl von Penſionärinnen 
Aufnahme. Proſpekt und Referenzen. 
Emma und Hel. Strelocke. 


Töchterpenſtonat Lohmann, Godes⸗ 
berg am Rhein, Hauptſtraße. Gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus⸗ 
bildung. Beſte Referenzen. 


Bonn a. Rhein. Töchter ⸗Penſionat 
Quambuſch⸗Bovermann. iſſenſchaftliche. 
gauen e, geſellſchaftliche Ausbildung. 

eſte Referenzen. Proſpekt. 


Quberobe Harz. Wiſſenſchaftliches 
und nen von 
Eliſabeth ape. ngländerin und 
e im Selle Penſionspreis mit 
ae larl. Eigene Billa. großer 

arten. 


Töchterpenſionat it Sachſa (Süd: 
Dara): Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 


ponb 
nde, fontorptagt 
Steno hie, Maſchinenſ reiben. Schreib; 
unterricht. Deutſch. Engliſch, Frauzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittags kkurſe. 
— Abendkurſe. 


Stellenangebote 


Für meine Buchhandlung ſuche ich 
gu Oſtern einen Lehrling. Gut e Be 
ingungen. Penſion im Hauie. ulius 
Brumby, Goslar a. Harz. 
Kindergärtnerin 1. flajje zum 1. Ja: 
nuar 1907 geſucht zu zwei kleinen M. ab: 
chen von 654 und 5½ Jahren und einem 
Jungen von 4 Jahren. Näheres nach 
Meldung. Ctwaige Zeugniſſe erderen, 
auch Gehaltsanſprüche. Herrenwieſe, Poft 
Altranft, Frau Veit. N 
Eine Geſellſchafterin aus feiner Fa 
milie mit heiterem Weſen, nicht unter 
25 Jahre alt, welche Luſt hat. ſich im 
aus halte nützlich zu machen. wird in 
einer größeren Provinzialſtadt Sadfen: 
für zwei ältere Damen — Mutter und 
Tochler — bei vollſtändigem Familien: 
anione gef Dre Dienſiboten 
norhanden. ntritt bald. Gehalt nach 
übereintunft. Anerbietungen unter O. 5055 
durch Daube & Co., Berlin SW. 19, 
Jeruſalemerſtraße 53/64, erbeten. 


Urrmifchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter Schweſtern⸗ 
Verband. in einer ſtädtiſchen Kranken 
Anftalt gut ausgebildet aum Ywede 
dauernder Anftellnug als Kranten: 
flegef weiter in bem genannten 
erbande, bei guten Gehalts- und 
Peuſions⸗Verhältniſſen. Die Satzungen 
des Verbandes find beim „Vorſtand des 
Frankfurter chweſtern⸗Verbandes“ 
in mend a. M., Städtiſches Kran⸗ 
kenhaus (Gartenſtraße), zu erhalten. 


J ͤ]⅛ðJâ%. TTT 
Kinderheim beſſ. Stände. Penſion 
„Gut Eden“, Kattenhorn a. Bodenſee 
(Baden) 


3 
Damen, die einige Zeit Apes gehen 
en 


xir toftenlog. — e 90 freie 
orre 


ingslehrerin im Haus. Gut emp: 
Dan (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
roſpette frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Görlitz, Haushaltungspenſionat 
von Frau Oberamtmann e 
kd e M. jährlich. Näheres durch 

roſpekt. 


und Frau. 


Colombier (Neuchâtel) Töchter- 
pensonn: Mmes. Vuilie- Couleru. 
O Mark. 


Bad Schandau bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). e 
enſiouat Kutſchbach. Gründlſche 
usbildung in che und Haushalt, 
Schneidern, Handarbeiten c., theoretiſch 
wie praktiſch. Eigene Villa mit Berggarten 
egenüber Kurpark. Bevorzugter ufent⸗ 
alt, 9.900 HM Familienleben. Preis 
ahrlich atl, Beſte Empfehlungen. 
roſpefte d. Irma Kutſchbach. Vorſteherin. 


Franz. Penſionat für junge Damen. 
Mesdames Ronco. Orange Canal, Les 
Tilleuls Genève. Beſte Referenzen. 
Näheres durch Proſpekt. Referenz: 
Herr Pfarrer Neßler in Hanau. 


Dresden, Töchterpeuſtionat Schell⸗ 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Billa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaften, Sprachen, (Ausländer). 

and⸗Kunſtarbeiten, ufti, Malen 3c 

neignung ee a Formen. 
Sorgfältigſte Erziehung. Beſte (Smp: 
fehlungen von Eltern. 


Schandau, Villa Hohenzollern. Haus. 
haltungs⸗Penſionat Frau Major Horn, 
vorzüglich empfohlen. Jährlich 600 Ml. 


Heidelberg. Haushaltungspen⸗ 
onat Leopold. "wr des Haus⸗ 
alt3, Fortbildung. Mujit Malen. Proſpekt. 
eferenzen. 


Halberſtadt/ Harz. meon fir 
junge Mädchen. Gründliche Ausbildung 
im Haushalt, Hand- und Kunſtarbeiten, 
Wiſſenſchaſten, Muſit c. Referenzen. 
Fräulein E. Becker. 


Freiburg i.O/ B., Tivoliſtraße 36, Tüd: 
ter-Benfionat Wofer u. Dittmar, in 
herrlicher Lage, direkt am Walde. 
Wiſſenſchaft, Sprachen, Muſit, Malen. 
er Bee NE Ausbildung. 
Herzliches Familienleben. Garten. Tennis. 
Proſpekte, L Referenzen durch die Vor⸗ 
ſteherinnen. 


aushaltungspenſionat Heidelberg. 
ründliche ee des Hausweſens. 
Gemütliches Heim. Eigene Villa. Pro- 
ſpekte durch Fräulein Kall, Land hausſtr. 23. 


Dredden:U., Villa Kaitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſionat 
Küſter⸗Bertram, gegründet 1860. In⸗ 
haberinnen Johanna Kießling, geprüfte 
Lehrerin. Clara Jäkel, gebrüſte Lehrerin 
für Handarbeit, Sorgfältige Erziehung. 
Allſeirige Fortbildung. Proſpekt und Ree 
ſerenzen durch die Vorſteherinnen. 


Prosper. mit Erziehungsan talt, für Blinde und 
Brüdergemeinde Ebersdorf, Renk. ne alone Bergedorf. 
e Fe heia dbden, Hamburg. 
Bediegene, chriſtliche iebung, gnd | —— a ene "inher. 
liche Ausbildung in den verſchiedenen ], Gelftis Znrückgebliebene, Minder: 
weiblichen Handarbeiten. Turnen und begabte finden auf Grund langjähriger 
Anſtandslehre. Anleitung in der Haus: Erſahrung jorgfättige Behandlung in 
haltung, Fortbildung in den wiſſenſchaft⸗ Sars $t ehung und D UN {u 
lichen Fächern. Sprachen, ujil und Schröters heilpada ogiſcher Anſtalt. 
Malen. Waldreiche Umgebung, geſunde Dresden⸗M., Oppellſtraße 44/44b. 
CET 2. 82 . 450. Proſpelt d. d. 
Borit. L. Barwig__________ ulen und Lehranltalten 
Luiſen a o dlogene gänsliche Sm : 
uiſen⸗In A ediegene häusliche, 
wiſſenſchaftliche geſellſchaftliche Ausbil- 1 E iride LS wien en 
bung. Gelegenheit für Sprach" und höheres Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen⸗ 
Lehrerinnenexamen. Erholungsauſentbalt. pejigtum: „ener ⸗Apler s Ruh“, 
Waldpenſionat Villa Kaufmann Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen | Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig. , 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche. ſelb eee Ms Hausfrauen. Während 
Haushalt. Wiſſen za Sprachen. Mu- des langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
fit uſw., ganz nach Wunſch. usländerin⸗ von 1881 bis 1900 wurde eine große Anzahl 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Borzüg- Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
liche Empfehlungen. 10 dd DA an HE SEN 15 talt 
= ommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
wii 2 ba ant bel Precbeg Seberzeit Seebades gleich. Erſte Referenzen Alles 
Aufnahme junger Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ Nähere durch den Lehrplan. 
liche Fortbildung, Sprachen, Mufik. Malen. Hallefaale. Lehranstalt Dr. Haraug's 
endarbeiten, Anleitung im Haushalt. Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten- Prüfung. 
chöne, waldreiche Umgebun eigene Villa. Penſion! Bericht! 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. TWädagogium, real und qymmaftal. real und gymnaſial 
Töchterpenſionat von Frl. Gülden» Einjährige. Hoffen bei Berlin. 
apfel, Weimar. Ausbildung in Haus» Bädagnginn Oſtrau bei Filehne. : 
altuna, Schneiderei. Handarbeit, wijfen, | Bon Serta an. Erteilt Einjährigenzeugnis, leben wollen, finden jederzeit bebagli 
ſchaſtllche e Muſil Gymnaſtal⸗ und Beanie e on Aufenthalt bei ee EA eutſcher 


auf dem Lande. Geſunde. freundliche Dame im Auslande, ohne Heimbericht. 
Lage. Tennisplätze, 1 Garten- Offerten unter A. C. 826 befördern Daube 
arbeit Sugenbmebt.— — —— —  — & Co.. Berlin SW. 19. 5 

o ogliche ugewerk⸗ Dringende Bitte! elcher ebel: 
maid 5 anche Varel (Jade). denkende Herr oder Dame leiht einem 
Programm fofienftei. fleißigen, ſtrebſamen Studeuten, der ſich 
Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr im letzten Studienhalbjahr befindet, gegen 


M Sicherheit und fucceljipe Rückzahlung 
anſtalt, Leipzig, Sidonienſiraße 59, für an 
Maturitätd., Krima., Einjährigen ⸗, eoo Mf. Gütige ie unter A. E. 1102 


Daube & Co., Verlin SW. 19. 
ähnrich⸗, Seekadettenexamen und an Aure e E E 
miiie abe 8 Schulen. (Ren: Ernſtgemeint. Evang. alleinſte ender 


oſpelt Herr, gebildet. Junggeſelle, 44 ahre. 
„ Privatmann, mit großem Vermögen. 
aus guter Familie, mit gutem Charakter. 
ſucht zwecks Heirat die Belanntichart 
einer geſunden Dame, die aus guter 
Familie, jedoch häuslich, einſach und 
wiriſchaftlich erzogen, zu machen. Ver : 
mögen erwünſcht. Emite, ausführliche 
Off. bitte unter A. J. 1171 an Daute & Co. 
Berlin SW. 19, zu fenden. Diskretion 
zugeſichert. Anonym zwecklos. 


BURCIE ane 

Für Veamtenwitwe oder Offiziers, 
witwe mit eigener Einrichtung von 4 
bis 5 Zimmern nebſt Küche und Zubehör 
bietet ſich in der Villa emes eee 
den Herrn. den beiten Kreiſen angebörig 
völlig koſtenfreie, k bt a tliche 
Tauhnung. Ein oder zwei artige der. 
möglichſt drei» bis adyıjäbrig, erwünſcht. 
Auch für im Nuheſtande lebendes 
Ehepaar geeignet. Landort in geſun · 
defter Gegend, nahe Großſtad t. Waſſer⸗ 
leitung. eleltr. Licht im Haufe, Gem fe», 
Obſt⸗ und ſchöne Tiergärten. Stallungen 
für Hühner, Tauben: und e aiee ur 
vorhanden, Eigenes Fuhrwerk zur Ber. 
fügung. Gefl. Anerbieten unter 5. Q. 570 
an Daube & Co., Straßburg i. EI. 


Ichaftliche orwuvung a ĩ 

Mie. Töchter⸗ und Sauébaltun 8. 
inſtitute von Nellen L. Müller, 

ittau, Sa., erhalten junge Mädchen 
eine gediegene wiſſenſchaftliche und 
1 ſche baudwis che Aus: 
ilbung und religiös: fittliche indivi⸗ 
duelle Erziehnng die ſie in jeder 
Weiſe befähigt, ihre Stellung im Leben, 
ſei es als Hausfrau und Gattin, oder in 
einem fonftigen Frauenberufe, voll ans- 
era hl franzöſiſche, engliſche, 
Muſil⸗, Haus altungs⸗Lehrerinnen im 
Hauſe. Umgangsſprachen een und 
engliſch. Herzl. Familienleben. Eigene 
Villa mit Garten und Spielplatz. Herr⸗ 
liche waldreiche Gegend. Vorzügliche 
Referenzen. 


Referer ĩͤ⁊ĩĩkũ⁊„»„»„⸗„-.g— 
Goslar⸗Harz. Wiſſenſchaftl. und 
aushaltungs-Wenſionat. Herrſchaft⸗ 

liche eigene Villa, in nächſter Nähe des 

Waldes. Tennisplatz in großem Garten. 

Fortbildung in geſellſchaftlichen Formen. 

Gründliche Erlernung des Haushaltes. 

Wiſſenſchaftliche und Koch⸗Lehrerin ſowie 

Ausländerinnen im Hauſe. Vorzügliche 

Verpflegung. Beſte Referenzen. Ja res⸗ 

preis 1000 Mark. Proſpekt durch Frau 

Helene Dettmer, Villa am Steinberg. 


Helene Deren, oUaLBÁLML 

Töchterpenſionat ın Salberftabt 
a. Harz von Fran verw. Kreisſchulinſpektor 
Lindner. Wirtſchaſtliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung und geſellſchaftliche 
Formen. Renſionspreis 550 Ml., 300 Mk. 
halbj. 55 Mk. monatlich. 

Weimar. Prakt. Töchterinſtitut 
Gruber. Wiſſenſchaftliche, wirtſchaſtliche 
und gewerbliche Ausbildung. Maler. Muſik⸗ 
und Tanzſtunde. Proſpekt. 


nſtitnt Erdmann, Burgſtädt. 

ndtv. Vorbereitung für Prima Realg. 

eit 17 Jahren vorzügliche Erfolge. — 
R. Erdmann, bisher in Lauſigk. 


r ˙ —ͤ A ˙ 
Pädagogium Waren in Metilen: 
burg am Müritzſee, dicht am Wald 
elegen, bereitet von Sexta au für Tertia. 
Sekunda. Prima, das Einjährigen⸗ 
Examen und Abiturinm vor. Gute 
Penſion. Individueller Unterricht. Körper⸗ 
pflege unter ärztlicher Auſſicht. 


egg!!! —— 

Dr. Stremme s Pädagoginm, 
Roßla am Harz. 

Chemikerinneu⸗Schule Berlin SW, 48. 
Proſpekte frei. 

Halle a. S. Lehranſtalt für Abitu» 
rienten. Primaner. Einjährige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 55 
Abiturienten (darunter 11 Damen), 63 Pri» 
mancr, 202 Einjährige, 110 für die übrigen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten. Beſondere 
Damenklaſſen. 


Pädagogium Bad Sachſa, Südharz 
Realſchule mit Gymn. Meine Klaſſen. 
kleines Internat. 


Streich-, Blas-, Schlag - Garantiert natur- 
Instrumente, $aiten u. reinen Blüten- 
Zubehör Wr ds Mund- honig, die 10 Píd.- 
harmonik., pielwerke Dose 1. Sorte 7.50 nzerreissbartür Knaben. Entzück. 
aus erster Hand bei | Mk., 2. Sorte 6.50 Mk. franko per Nach- Blusen-Sammete. Seidene Plüsche 
L. P. SCHUSTER, nalıne. Menrnials prämiiert, 1903 mit dem | für Jacketts u. Mäntel, Muster franko hin 
Markneukirchen Nr.961 Ersten Preise, Bienenzüchterei M. G. und her. Sammethaus Louis 
— Katalog frei. — Meyer in Garrel Nr. 33 (Oldenburg). | S chmidt, Hannover 31. 


Ideale Büste Sicher auch 


mein glänz. bewährt. Mittel 
„Sinulin“. Anfr.m.Retour- 
marke, Else Bledermann, 
ds ahann m Schon; 

eitspllege, Leipzig 2, Hain- 
str. 29 L Coid. Med. Leipz. 1906, 


odere Rleider-Sammete 


pat gerippt, gestreift. haltb. Qual, 


(Fortſetzung des „Wribnacht3büicherlifche8“.) 


ſchwerſte Tage zur rechten Stunde kommt! „Die eiſerne Zeit vor 
hundert Jahren“ nemt Knötel fein Werk, in dem er mit Wort und 
Bild Heimatbilder aus jener Zeit der Prüfung und der Erhebung entwirft. 
Treffſicher und ergreifend ſind da Geſtalten und Zeitereigniſſe aus den 
Jahren 1806 bis 1813 feſtgehalten und zu einem Buch vereinigt, das 
dauernden Wert behält. Auch hier hat der Verlag von Carl Siwinna in 
Kattowitz alle Sorgfalt auf eine würdige Ausſtattung der ſchönen, künſt⸗ 
leriſchen Gabe gewendet. Gleichfalls in die Zeit des Freiheitskampfes 
greift Fritz Piſtorius zurück mit einem Buch „Aus den Unglücks⸗ 
tagen von 1806“. Piſtorius hat ſich mit ſeinen älteren Werken, die 
das Leben und Treiben der Gymnaſiaſten und ihrer Lehrer in ſehr an⸗ 
ſprechender Weiſe behandelten, ſchon einen guten Namen als Schriftſteller 
gemacht. Sicherlich wird ſein Jugendbuch, das bei Trowitzſch & Sohn in 
Berlin erſchien, dem klutor weitere Freunde werben. Schließlich ijt 
noch eine neue Erzählung von Johannes Doſe „Der Held von 
Wittenberg und Worms“ zu nennen. Das Buch, das bei C. Schaffnit 
in Düſſeldorf erſchienen iſt, mag im evangeliſchen Haus als Feſtgeſchenk 
wohl geeignet fein. 

Neben dieſen erzählenden Werken verdienen einige Beſchäftigungsbücher 
für Knaben hier ihren Platz. Eberhard Schnetzler hat bei der Union 
in Stuttgart ein ſehr lehrreiches und reichhaltiges „Elektrotechniſches 
Experimentierbuch“ herausgebracht, das zweifellos all jenen vielen 
Jungen, denen die Phyſilſtunde in der Schule die liebſte Stunde des Lehr- 
plans iſt, hochwillkommen ſein wird. J. M. Bergmeiſter aber, deſſen 
Gebiet die häusliche Beſchäftigung auf allen Feldern des Kunſtgewerbes 
und der Liebhaberkünſte iſt, hat im Verlag von Mey und Widmayer in 
München nicht weniger als drei Bände zur häuslichen Kunſtpflege erſcheinen 
laſſen. „Für unſere Knaben“ nennt ſich der erſte; er bringt Unter⸗ 
weiſungen im Zeichnen, Malen, im Anfertigen von Papparbeiten, Holz-, 
Metalle, Tonarbeiten u. dgl. mehr. Das zweite Buch führt den Titel 
„Die vorzüglich ſten Beſchäftigungen des Dilettanten“ und 
unterweiſt in der Laubſägerei, der Tiſchlerei, im Holzſchnitzen, Einlegen 
und Drechſeln. Das dritte Bändchen aber iſt „Für unſere Mädchen“ 
beſtimmt und Kinn alle techniſchen Winke für allerhand weibliche Arbeiten, 
wie Flechten, Knüpfen, Sticken uſw. Auch Anweiſungen für Zimmerſchmuck, 
Blumenpflege und Spiele daheim und im Freien. „Kin derſpiele“ aller 
Art behandelt auch G. v. Kochs Buch, von dem der Verlag von Friedrich 
1 in Liſſa das zweite, reich mit Abbildungen geſchmückte Bändchen 
vorlegt. 

Den jungen Mädchen iſt „Das Kränzchen“ längſt eins der begehr⸗ 
teſten Weihnachtsbücher geworden. Zu dieſem Feſt iſt der achtzehnte Band 
der liebenswürdigen Mädchenzeitſchriſt erſchienen, und er vereinigt in ſchmucker 
Decke alles, was während des abgelaufenen Jahrs allwöchentlich die Herzen 
der jungen Abonnentinnen entzückte. Aber auch eine ganze Anzahl von 
ſelbſtändigen Erzählungen für die weibliche Jugend hat die Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart für den Weihnachtstiſch bereit gelegt. 
Zunächſt als alte, aber immer wieder gern geſehene Bekannte einige neu⸗ 
ausgeſtattete Bände von Ottilie Wildermuth. „Für Freiſtunden“ 
und „Aus Nord und Süd“ find die Titel, unter denen die hübſchen 
kleinen Plaudereien der jo viel geleſenen Jugendſchriftſtellerin vereinigt find, 
aber auch zwei ſchmälere Bändchen liegen neben dieſen ſtattlichen Büchern 
noch vor, und die nennen ſich „Die alte Freundin“ und „Aus Schloß 
und Hütte“. Eine ſehr hübſche Erzählung für junge Mädchen hat 
Berta Clément geſchrieben. „Die Heimchen“ werden ſicherlich von 
den Backfiſchchen verſchlungen werden, und auch die freundlichen Bilder 
Curt Liebichs, die das Buch ſo reizvoll ſchmücken, werden den regſten 
Beifall finden. Das gleiche hinſichtlich des Textes wie der Bilder E. Roſen⸗ 
ſtands gilt auch von Elfe Urys Jugendroman „Studierte Mädel“ und 
von Henny Kochs Erzählung „Mütterchen Sylvia“. Zwei neue 
Bände feiner beiden längſt überall beliebten Mädchenbücher, des „Töchter⸗ 
albums“ und von „Herzblättchens Zeitvertreib“, bringt der Verlag 
von Carl Flemming in Glogau. Über dieſe Werke Neues zu ſagen, ſie 
wieder zu empfehlen, das erübrigt wohl. Sie haben ihren weiten Kreis 
von jungen Freundinnen und Leſerinnen — und dieſen Kreis werden auch 
die neuen Bände noch mehr erweitern. 


* * 
* 


Auch eine Anzahl ſehr hübſcher Geſellſchaftsſpiele, die recht geeignet 
ſind, einen Kreis fröhlicher Kinder, die ſich um den runden Tiſch geſchart 
haben, trefflich zu unterhalten, liegen für die Weihnachtstage bereit. Wir 
nennen davon „Im Fluge um die Welt“, eine Art Weltumſeglung im 
Ballon, die ebenſo wie das lehrreiche Spiel „Ins bayriſche Hochland“ 
unterhaltend wirkt und den kleinen Spielern eine Menge wiſſenswerter 


(Schluß auf der 1. Seite der 4. Beilage.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 

— ——— MGE EK ...... ̃ —òZʒ 0 ]᷑—. E cU ORA RUND 

Die Vorliebe, die Behaglichkeit unſerer Wohnräume durch weich mollige 
Teppiche zu erhöhen, entſtammt dem Orient, ebenſo wie auch das Morgen— 
land die Wiege der Teppich⸗Knüpfarbeit iſt. Echte Smyrnas und Perſer 
aber find ein teures Vergnügen. Das Verdienſt der Meißner Smyrna⸗ 
Teppichfabrik F. Louis Beilich in Meißen iſt es, durch Erfindung 
ihrer Smyrna⸗Handarbeit die Möglichkeit, auf weichen Teppichen zu wandeln 
und auf ſchwellenden Kiſſen zu ruhen, weiteren Kreiſen erſchloſſen zu haben. 
Die Meißner Smyrna⸗Handarbeit ijt weit und breit bekannt und beliebt, 
die Knüpfarbeit iſt nicht ſchwierig, durchaus angenehm und intereſſant, und 
die Farbenſchönheit des Materials gibt den echten Fabrilaten durchaus 
nichts nach. Die Arbeiten ſind vorgezeichnet, vielmehr in den paſſenden 
Farben vorgezogen, angefangen mit allem Material oder fertig zu kaufen, 
und die Firma beſitzt eine unglaubliche Auswahl an Gegenſtänden: Teppiche, 
Vorleger, Wandſchoner, Kiſſen in allen Gattungen und Beſtimmungen. 
Die Smyrna⸗Handarbeit bietet für fleißige Frauenhände Gelegenheit, wirk— 
lich praktiſche, wertvolle Geſchenle für die herannahende Weihnachtzeit zu 
ſchaffen. Reich illuſtrierte Preisliſten verſendet die genannte Firma koſtenfrei. 


Dr. Crato's 
Baokpulver 
das Beste! 


Es ist aus dem allerbesten Rohmaterial her- 
gestellt, gibt ein lockeres und wohlbekömmliches 
Gebäck und schmeckt absolut nicht durch wie 
minderwertige Backpulver. Ausserdem erhält jeder 
Einsender von 50 Bons von Dr. Crato’s Back- 
pulver, Puddingpulver, Vanillezucker, Salizyl usw. 
gratis und franko eine Dose mit ff. Bielefelder 
Knusperchen von den alleinigen Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer 


Knusperchen-(Cakes)-Fabrik 


Bielefeld. 


Nachdruck 


= Das neueste Rätsel 


wird es Ihnen sein, wie ich die hier abgebildeten und beschriebenen 
Gegenstände tatsächlich verschenken kann Wenn Sie es über- 
nehmen, 58 Stück meiner hochiein ausgeführten Künstler-Ansichts- 
ostkarten à 10 Pfennig (Wert bis das Doppelte) innerhalb 20 Tage 
ür mich zu verkaufen, so dürfen Sie sich nach dieser geringen 
Bemühung einen dieser 17 Gegenstände auswählen, er kostet 
Ihnen gar nichts und wird Ihnen sofort zugeschickt, nachdem 
Sie den Betrag für die Karten einsandten. 

Für die Karten brauchen Sie vorher nichts zu bezahlen; 
wenn Sie einen Versuch machen wollen, so sende ich Ihnen die- 
selben Aes ray an Kaufzwang zu. Sıe ren ADOOS 

“Ra. nıchts, denn Sie bezahlen die Karten erst, nachdem Sie Ver- 
Gute Herren-Re wendung dafür hatten, innerhalb 20 Tage. Sıcher brauchen Sie 
montoirtaschen- auch selbst viele Ansichtskarten, meine Kollektion enthált nur 


'9nuveJvr 


Dieses Opernglas 


uhr mit 30 Stunden vornehme Sujets in Blumen- Präge-, lris-, Bromsilberkarten usw., : 2 

Gehwerk Garantie- alle verschieden, welche zu jedem Zweck (Grüsse, Glückwünsche, mit vorzügl. Seh- 
: Tu : Festkarten, Neujahr) und überall zu verwenden sind. Wer die 

schein mit Nummer Karten sieht, ist Käufer. à schärfe f. Theater, 

und Datum wird bei- Diese ungewöhnlich vorteilhafte Offerte biete ich nur : 

gefügt. Gegen Nach- kurze Zeit zur Einführung meiner neuen Versandabteilung ; machen Jagd, Reise usw., 


Sie deshalb, bitte, sofort Gebrauch davon. — Alle hier abgebildeten 1 
zahlung von Mark 2 — Gegenstánde kommen tadellos brauchbar zum Versand, und verstellbar t. jedes 
lielere anstatt dieser übernehme ıch jede Garantie. Auge, ist ein 


Feine 14lin. Petro- Unverwüstliche 


leumstandiampe Uhr auch eine vorzüg- 0 U f Ni tl i 2 

neues, modernes Mo- | liche Damen- Remon— AS I, Ig bp, Braunschweig da. Wunder der mo Weihnachts 

dell, stark und schön ir-Tasc in ver- | uppen 
NIIS PRSEHEIISE IHRE Streng reelles christliches Geschäftshaus. dernen Optik. pupp 


gearbeitet, volle Leucht- 
krait, eine Zierde für 
jeden Salon 


Gegründet 1886. 
Inhaber der grossen silbernen Medaille für hervorragende 
Leistungen. — Erfinder vieler gesetzl. geschützter Neuheiten. 


silbertem Geháuse mit 


mit bestem Kugelge- 
Goldrand. 


lenkkórper, feinem, 
dauerhaft waschbarem 
Kopf, herziges Gesicht, 
Schlafaugen, feinste 
Mohairlockenfrisur, 
hochfein und modern, 
tadellos gearbeitet, 
waschbare Unterkleid. 
Alles zum An- und Aus- 
ziehen.  Grósse etwa 
60 cm. 


Kein Spielzeug. 


Für Damen 


Neuheit! 
ions 


| und Herren. 
Elektrisierapparat Gi 
komplett, mit Batterie. Rheumatis- 1 


tarre Bestes und beliebtestes 
et m te us e Hausinstrument zu Ge- 
A mus, Schwäche, Gicht, Nervosität i x : 
Konzertina. werden durch Elektrizität geheilt.|sangsbegleitungen usw. Gute Arbeit und 
Dieses Instrument ist wegen | Mein neuster Elektrisierapparat Material. mit garantiert reinstimmendem 
Handnähmaschine, [| seiner Tonfülle und leichten | „Liliput“ mit starkem Strom ersetzt F j ^ s 
für Anfánger und Kin- Erlernbarkeit allgemein ge- | die teuersten Apparate. Eleganter Griffbrett und vollem, edlem Ton. Mit 
der, garantiert gut und schätzt, und sichert ihm auch Kasten mit stromre zulier- und aus-|6 Wirbeln. Versand in Kiste. Lehrtabelle 
leichmássig nähend namentlich die gefällige Form | wechselbarem | rockenelement li Kal ele in Liederbuch mit dh 
13 Modell, ist ein | und bequeme Handhabung | kann von jedem Laien kinderleicht iegt bei, ebenso ein Liederbuch mit über 
sehr nützliches und | eine weitere Verbreitung. Ver- gehandhabt werden. Der Apparat 3000 neuesten Coupletliedern, Walzer- 
sinniges Geschenk und sand mit Karton undhübschem ist auch für Schónheitsmassage ber á 

sollte in keinem Hause Liederbuch. geeignet. lederversen usw. 


fehlen. Gebrauchs-An- 
Klosterglocken, 


weisung und alles Zu- 
unter Nr. 203,771 vor 


behór wird beigelegt. 

Nachahmung gesetzlich 

eschützt. Balcendes 
Be e ganz 
aus Metall (Kunst— 
schmiedeeisen), Größe 
etwa 45 x 45 cm, mit 
harmonisch abgestimm- 
tenSilberstahl-Glocken. 
Durchmesser der letzte- 
ren 4—9 cm. Ist das 
neueste, beste, billigste 


Auf meiner allerneu- 
esten Drehorgel 
(Marke Phónix) erzielt 
man hübsche laute Mu- 
sik, daher zur Unterhal- 
tung u. Tanz für Gesell- 
schaften sehr geeignet, 
dieselbe ist schón und 
dauerhaft gearbeitet, 
deshalb jahrelang zu gre- 
brauchen,spielt mit aus- 
wechselbaren runden 
Metallnotenscheiben, 
fast unverwüstlich, viele 
Hunderte der neuesten 


Ein wundervolles Instrument für 


Jung und Alt ist die Konzert- 
[ Orchestrion-Trompete 
, ' 


(ges. gesch.). Dieselbe erfordert ab- 
solut keine musikalischen Kenntnisse. 
Jeder kann sofort Lieder, Tänze, 
Märsche etc. darauf spielen. Sie ist 
leicht zu handhaben, auch von Kin- 
dern und schwächlichen Personen. 
Dieses Instrument stellt eine kleine 
Kapelle dar und enthält: eine gar. 
rein abgestimmte erstkl. Mundhar- 
monika mit 40 Stimmen auf mass. 
Messingplatten, dopp. Glockenspiel 
mit 4 Glocken, selbsttátig rollieren- 
u. haltbarste Instrument der Schraubentrommel mit Feder- 
für Jung und Alt. Jeder werk, Paukenschlag u. 2 Becken, das 
0 Tänze usw. darauf spielen, da mem see os M VF ede, TAM WIND 

änze usw. darauf spielen, da s: che Glocke eriert, etwa go cm. Die Harmonika ka er wieder ersetzt werd., | x: 3 

Laterna magica, chenso die beiliegenden Musikstücke und Schule. Ein | daher von dauernd.Wert. Eine auch für den Unmusikal. sof. Notenverzeichnis — 
ff. Geschenk für grosse | Liederbuch mit etwa 3000 der neuesten Coupletlieder, | verständl. Schule ohne Not. u. ein Liederb. mit etwa 3000 der | ! Note lege ich bei. 


und kleine Kinder. Zur Walzerlieder-Verse usw. lege gratis bei. neust. Coupletlieder, Walzerliederverse usw. liegt gratis bei. [Auch ein Liederbuch. 
Vorführung feiner, bun- 


ter, auch beweglicher 
Bilder. Mit meiner La- 
tern magica können 
die von Jung und Alt 
gern gesehenen Bilder 
immer wieder an die 
Wand gezaubert wer- 
den. Die Handhabung 
ist sehr einfach, so 
dass jedes Kind mit 
Leichtigkeit damit um- 
gehen kann. Versand 
erſolgt mit allem Zu- 
behór und vielen, auch 
beweglichen Bildern, 
Lampe und Gebrauclis- 
anweisung. 
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1 
Wee 
li Mille 


Näh-, Arbeits-, Zigar- 
ren- oder Tabakkäst- 
chen mit Musik, welche 
beim Oeffnen ein Opernstück, 
einen Marsch, ein bekanntes 
Lied ertönen lassen. Diese 


Hübscher, vollstándiger Phonograph, 
keine Basarware, m. Goldguss- 
| n Walze. Militärtrompetenmusik, | ( 
reizenden Kästchen sind etwa mit 10 Tasten. Dieselbe ist 


"à f ; 25 em lang, mit herausnehm- ganze Militärkapeile. Ge- : 2-chör. mit 2 Regist., 48 Stim- 
„Ich weiss ein Herz, für das ich bete“ — und | barem Einsatz und gutem | sange, Lachen, W einen; Hübsche, hohe men, hat äusserst starken, 


Orchesterharmonika 


noch viele andere der schönsten und neuesten | Schloss und Beschlag ver- Gespräche geben meine Standuhr, weitschallend. Ton u. Doppel- 


Stücke kann jedermann sofort mittels unterleg- sehen und enthalten ein selbst- > I z aonada ; etwa 32 em Schlager básse. Die Ausst. ist prachtv, 
barer Orieinal-Notenblátter auf meiner 5 e spielendes prima Schweizer- Sprech Apparate Il | auf dem Gebiete der mit all. Neuer. Gr. etwa 33 cm, 
igen 8 it RL -Zith = spielen. Herrliche] ® erk, 2 Stücke selbst wech- wunderbarer Naturtreue Pendel - Standuhren. Schule, wonach das Spielen in 
"i i eds EE 8 : ee Ten " selnd, sind stark gebaut und | und Klangfülle wieder. ſſ. polierter, echter | 1 St. zu erlernen ist, sowie ein 


| ; elegant ausgestattet (imitiert J Nussbaum- Holz kast. ] Liederb. m. etw. 3000 d. neuest. 
Karton mit Notenblatt, Schule und allem Zubehör. | Eichengehause) Passendes W alzenverzeichnis m. grosser ff. ziseliert. | Coupletlieder, Walzerlieder- 
Vollständige Notenverzeichnisse lege ich bei. | Geschenk für Herren u.Damen, gratis. Kunstguss-Auflage. | verse usw füge ich gratis bei. 


pF- Wünschen Sie gratis einen dieser Gegenstände, so lesen Sie oben: „Das neueste Rätsel“, g 
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eile Briefmarken | 
enth.230 verschiedene, 
wor. Costarica. Lux, 


Griechenld.,Aeg., Cap, 
rere 


Erstklassige 
Musikinstrumente 
aller Art zu billi- 
e Preisen. 3gol- 
ene Medaillen. — 


Ceyl., Arg., E Katal gratis. Bitte 
Japan, Korea vinis Merin | Mark Deea A er > — welch. 
“innl. etc. u. 1 Japan-Karte f. nur ° ^o OAA, nstrum. gew. wird. 
Casse vorher. de apis 20 Pf. Preisl. grat, | "AERIS O SEL (SCHWEIZ) Musikhaus, ur A L capeton. 
Alb. Potters Markneukirchen S. Nr.50. 


Co., Hamburg. 
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7. Beilage zu 


Dr. 49. 1905. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW, 19., 

Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M.. Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. « 

—;; — iu ———————Á———— —— ——— EEE E EE GD 


für die Küche. (Fortſetzung.) 


Donnerstag: Gemüſeſuppe, Schottiſches Schweinefleiſch“) oder Roſenkohl 
* iiu oe mit gebackenen Fleiſcheroquetten, Karthäuſerklöße mit 
ruchtſauce 


Schottiſches Schweinefleiſch. Eine Kaſſerolle wird gut ausgebuttert, 
mit fein geſchnittenen Zwiebelſcheiben belegt ſowie mit geſalzenen und gepfſefferten 
rohen. in Scheiben geſchnittenen Kartoffeln. Man lege auf dieſe in Scheiben oder 
Stücke geſchnittenes Schweinefleiſch vom Bug. gebe wieder Zwiebel und Kartoffeln 
darauf, übergieße es mit etwas Fleiſchbrühe und dämpfe das Gericht etwa andert: 
hald bis zwei Stunden bei zugedecktem Geſchirr im Ofen. 


Freitag: Malklkaroniſuppe, Omelette mit Rauchlachs oder Stockfisch 
in Sahne“) mit Kartoffeln oder Lungenhaſchee mit Setzei, Gebackene 
Griestränze ). 

Stock fiſch in u Ale n 125 Gramm Butter werden fein geſchnittene 
zem ebünpft ein halber Liter füße Sahne dazu gegoſſen und mit bem in 

tücke geſchnittenen Siockfiſch (2½ Pfund) gelodt. er Fiſch wird ſodann an: 
erichtet, ble Cance mit zwei Eigelb gebunden, über den Fiſch gegoſſen umd, mit 
iſchlartoffeln umlegt, erg 

**) Gebackene Gries kränze. 250 Gramm Gries werden in einem Liter 
Milch ſehr dick gekocht. 50 Gramm Butter und acht Eigelb ae Iſt die Maſſe 
abgekühlt, wer en aus dieſer auf einem mit Semmelbröſeln beſtreuten Tiſch daum- 
dicke Rollen hergeſtellt, in emere gleichmäßige Stücke geteilt und zu Kränzchen ge 


8 l werden fodann in heißem Schmalz gebacken und mit Zucker und Zim: 
eſtreu 


Sonnabend: Klare Suppe mit Fleiſchklößchen, Gebackene Reisſpeiſe 
mit Ragout“) oder Grünkohl mit gepökeltem Schweinekamm, Engliſcher 
Brotpudding mit Chaudeauſauce. 


mit 
*) Gebackene Reisſpeiſe mit Ragout. 250 Gramm blanchierter Reis 5 
wird mit Fleiſchbrühe und etwas Butter anarai weich gekocht, fo daß er körnig Wel- Briefmarken · In Preislage von 10 Pi. bis 200 Mk. 
und ganz bleibt Unter dieſen rührt man drei ganze zerquirlte Eier, etwas Salz Katalog. 


und geriebenen Käſe, beſtreicht eine glatte pum gut init Butter und drückt den 
Reis an allen Seiten gleichmäßig an, fo daß in der Mitte eine Höhlung bleibt, in 
die man ein fertig gefteltes Ragout von Kalbfleiſch oder Geflügel einfülll, mit Reis 
überdeckt, bie Speiſe ſodann etwa 30 bis 40 Minuten im Ofen bäckt und mit einer 
Peterſilienſauce auſträgt. 


Pralinees mit Kaſtanienfülle. Gekochte oder cut geröſtete ftajtanten werden 
durch ein Sieb raſſiert und mit a angewirkt, bis fif aus der Maſſe 
Kügelchen foren laffen. Sie werden mil Kuvertüre überzogen. . 

Mandelpralinee8. 350 Gramm Zucker wird zum Flug gelocht, 250 Gramm 
trockene, geſchälte Mandeln hineingerührt und goldgelb geröſtet. Nun reiht wan fic 
mit 65 Gramm Kakao und 18 Gramm Vanillezucker recht fein, rollt die Mıffe aus, 
ſticht mit einem neuen Fingerhut kleine Pläßchen davon und überzieht fie mit ftunertüre. 

Perliches. Unter ½ Liter zur € e geſchlagenen "E e miſcht man 
ein viertel Pfund warme Kuvertüre. Tie Maffe wird ftat mit Vanille eere ht 
runde Kugeln in Torm einer Haſe nuß davon dreſſiert und auf Eis kalt geſtellt. 
Sie werden dann ſchnell mit Kuvertüre überzogen. 

Teufelspillen. 100 ramm fein geriebene Haſelnüſſe werden mit drei Ehr 
löffeln Honig. der geriebenen Schale einer Zitrone, dem Saft einer Orange, einem 
€eelüffe. voll Zimt und zwei Löffeln Rum eine halbe Stunde lochen gelaſſen. Aus 
dieſer Maſſe formt man haſelnußgroße Pillen, rollt fle in geriebener Schokolade 
und laßt fie trocknen. L. S. 

Prinzeßpralinees. 100 Gramm Zucker werden ohne Waſſer unter en 
Rühren zum Kochen gebracht, 50 Gramm geriebene Mandeln ſchnell durchgerührt 
und auf ein Blech ausgeſchü tet. Nochmals 100 Gramm Zucker zum Kochen gebracht 
und 50 Gramm geriebene Nüſſe darunter meliert und ebenſalls auf ein Beech aus. 
geichüitte. Es werden teibe Teile gut durche nandergearbeitet, noch 50 Gramm 
qoe ti fein i Mandeln dazugegeben und 350 ınramm warme Kuvertüre. 

on dieſer Maſſe werden kleine Häuſchen auf Farier gefegi und ırornen gelaſſen. 

Mandellebkuchen. 500 Gramm gebrüßhte, 1 Mandeln werden auf einem 
Backblech in Rohr eiwas abgetrocknet, dann mil etwas Eiweiß im Mörſer 53 e 
tieben. Die dickliche Mandelmaſſe wird mit einem Kilogramm Zucker und fo viel 
Eiweiß vermiſcht, bis ein zäher Teig entſteht. der aber no gut durchgerührt werden 
muß, bis er ſchaumig ift. Der Mandelteig wird auf große Backoblaten eleichmäßig 
etwa 1 Zentimeter didaufgeitrichen, die Seitenränder von jedem Blatt ſchön glat 
her die Oblaten inbeliebig große. länglich. viereckige Stücke geichnitten, jeder 

ebluchen 2 bie e n der Mitte mit einem kleinen Stückchen Zitronat 
belegt, worauf die Lebkuchen bei mäßiger Hitze, auf Backblechen im Rohr ſemmel⸗ 
farbig gebacken werden. Die Teigmaſſe kann je nach Geſchmack mit Zitrone, Vanille 
oder Schokolade gewürzt werden. E. K. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Ein Heinzelmännchen als Weihnachts geſchenl! Was ſoll das 
heißen? wird mancher erſtaunt fragen. Die Antwort iſt ebenſo einſach als 
flar. Das Heinzelmännchen für die vielgeplagte Hausfrau ift die welt⸗ 
berühmte Patent⸗Dalli⸗Plättmaſchine der Deutſchen Glühſtoff⸗Geſell⸗ 
(fait in Dresden. Dieſes ingeniös erdachte Gerät enthebt fie der bisher 
mit dem Plätten verbundenen Mühen und Plagen, denn es leiſtet ſpielend 
die doppelte Plättarbeit in halber Zeit. Die Patent⸗Dalli vereinigt ſo viele 
und ſo hervorragende Vorteile in ſich wie lein anderes Syſtem. Darum hat 
fie, fid) auch im Sturm die Herzen aller praltiſchen Hausfrauen erobert, und 


jedes Jahr trägt ſie ein gut Teil zum allgemeinen Weihnachtsjubel bei. 


Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Gesucht nach Kicl per. 1. Januar, Februar o er März eine Dame aus guter 
Familie, nicht zu jung, zur felbftändigen Leitung einer photograph, 
GeidtáftBabteilung. Borlenntmifje find nicht nang die Aust tdung fol nach An⸗ 
tritt geſchehen. Wohnung u. Berp egung im Haufe des PBrinzivald. Offerten unter 
J. 5035 durch Daube & Co., Berlin SW., Jeruſalemerſtr. 53:54, erbeten. 


Cin brillantes Weihnachtsgeschenk! 


OS zu jeder Zeit, besonders zu Weihnachten! 


Schwanebergers Briei- 
1907 Marken-Album 


Als diesjáhrige Neuheit: 
Permanent -Alben 


mit auswechselbaren Blättern. 


Ausgabe 1907 Ausgabe. 


n 
17 
£ 


V 
> 

Q 
Für die dugend. 
Kaiser- Ausgabe 


Ausführliche Prosrekte und Probeseiten gratis und franks. 
Verlag von J. J. Arnd, Leipzig. 


f 
i 


Ü 


EE 
ı Für häusliche und Lehr-Zwecke 
I Motoren, Dynamos m. Aralima'cdhınen 1 Antrieb, elekt. 
Kleinbe uou. Feuermelder ꝛc. Ill. Spezial-Line 
| ar. u. fr. v. Karl Höhn, Fabr. elektr. Instr., Ulm a. D. 4. 


Eigene Fabrikation. 


Versende gratis und franke mein praktisch geordnetes Preisbuch über 


Spielwaren 


und passende Gelegenheitsgeschenke für Erwachsene. 
Dasselbe ist reich illustriert und mit genauen Orössenangaben versehen, 


A. Wahnschaffe, ner Nürnberg. 
Billige Preise wire mt weicher Sorgtalt efektuiert werden 


Viele Spezialitäten. 


Zu beziehen 


i durch alle Buchhandlungen. 


Die Muskel- und Knochenbildung der Säuglinge bleibt bei Kindern mit englischer Nrankheit und Skrofulose 
oder auch schon bei ungeeigneter Nahrung, besonders bei zu reichlicher Milchnahrung im frühen Alter, im Rückstand. Der Zusatz von 
Kufekes Kindermehl zu def dem Alter entsprechend verdünnten Kuhmilch macht nicht nur diese durch ihre im Magen des Kindes 


bewirkte feinflockige Gerinnung leichter verdaulich, sondern erhóht 


durch seinen Gehalt an leicht verdaulichen Eiweiss- und Mineral- 


stoffen auch den Nährwert der Kuhmilch und wirkt in günstigster Weise auf den Ansatz des Muskelfleisches und die Knochenbildung. 
Bei Rachitis und Skrofulose ist Kufekes Kindermehl ein ausgezeichnetes Nährmittel zur Unterstützung der spezifischen Behandlung 


mit Phosphorlebertran usw. 


49 — 7 


Elegantes, praktisches Geschenk für Herren. 


Garnitur v, echt Juchten-, echt Seehund- od. echt braun Saffianleder, besteh, a.: 
Brieitasche, Größe geschl. 16» 11, m. 4 Tasch., ein sep. Verschl., M.6.-, Zigarren- 
etui, Gr. 14x 10, m. Led. bez. Bügel, M. 6.— u. Winterstein's Sportportemonnaie, 
kokurrenzl.! (s. unt.) M. 3.-, kompl. in elegant. Karton nur 12. — Aeusserst prei»w. 

Garnitur desgl., ab. echt Krokodilled., keine Imit., mod. hocht. Farb., best. a. Brief- 
tasche, w. ob., M.8.-, dgl. Zigarrenetui, ebenſ. Led. bez. Büg., M. 8.50, Sportporte- 
monnale, m. gr. Zahltasche, M. 4.75, Kompl. in eleg. Kart., nur M. 16.75 Aeuss.prsw. 

Winterstein's Sportportemonnaie, konkurrenzl., s. Abb. links, ohne Me allrahm., 
ganz weich gehalt., Or. 10x 7. bequem 60 M, Silbergeld fass., dabei flach i.d. Tasche, 
m. 4 Füch., Qoldfach sep. Verschl., d. einz. Portemonnaie i. dies. Art, welch. f.d.Preis 
durcha. m. Wildl, gel. ist, v. echtJucht., echt braun od. schw. Saffian, Seeh. M. 3.- 

Wi | st in' ld Ik ff leichtester d. Welt, solid u. elegant, mod. Handkoffer, 
IN er ein $ da ( er von M. 13.50 an, — Grosse Koifer v. M. 20.- bis M. 68.- 

Kleiderkart., braun Segelt..Schließschl, Handgr.,60,65,70,75 cm L, M. 3.75 b. M.4.75 

2 ~ Koffer-, Taschen- u, Lederwarenfabrik, 

F. A. Winterstein, cez 13:3 LEIPZIG, Hainstr. 2 


Goldene und silberne Medaillen. — Preiskataloge kostenfrei. 


Von wahrhaft unvergleichlicher Wirkung gegen 
alle Arten Hautunreinigkeiten und Ausschläge 


— — — | 


Allgemeine Renten- Capital- und Lebensversicherungsbank 


Teutonia in Leipzig. 
Gegründet 1852. — Gesamtvermögen 88 Millionen Mark. 


Familienversicherung, 


d. i. Le5ensversicherung verbunden mit hoher 


Wittwen- und Waisenpension. 


Günstigste Versicherungsbedingungen. 
Niedrige Prämien. 


R LIINIS 
KURT/M " 


— mager 


Wertvollste Weihnachtsgabe! 
9 i Aclteste, allein echte Marke: Dreieck mit Erdkugel und Kreuz. 

Lx er Nachweisbar von uns im Jahre 1880 zuerst hergestellt, 

Ausführlicher Prospekt wird unentgeltlich verabreicht Uebcral! zu 50 Pf. pro Stück käuflich. Vor Nachahmungen wird gewarnt. 

durch die überall vorhandenen Agenturen der Teutonia — ͤ — — — OP EOEDEN 

und durch die 


Lirektion in Leipzig. 


Se Kieler Knaben-Matrosen-Anzüge 


vorschriftsmässig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 
tong für jedes Alter in drei Qualiläten stets vorrätig. 


BeF (Jllustrierte Preisliste gern zu Diensten.) W 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel 8. 


Hochelegante NEUHEITEN ın Juwelen, Gold- und Silberwaren, 
Tafelgeräten, Uhren etc. aus den Pforzheimer Gold- und Silberwaren- 
Fabriken bezieht man zu äusserst billigen Preisen von 


F. TODT, Pforzheim. 7: 


Spezialitàt: Feinste Juwelenarbeiten mit echten Steinen. K 


Nr. 1250 


mit Platinafassung, mit 22 echten Diamanten h M Kr. Mattzoid 
und 2 Brillanten M. 300.— j mit echt. Brillant ASIAN 
* Nr. 3608. (Orthooxybenzoésáuremethylenacetat) 


Brustknopf, I14kar., 
Mattgold, echter Brillant das Neueste Erfindung 
M. 22.50. kümpfung von 


absolut Beste! — iu 


für 


Mund u. Zähne. ^ We, 
Gegen Schnupfen agen 


von 


Nr. 395. Stockgriff, Silber 
oxydiert. M. 650 ½ natürl. 4 
Grósse. Derselbe als Reit- 
peitschen- od. Knabenstock- 
griff, 8 cm lang, M. 4—, 
echt.Ebenholzstock M. 2.50, 
3.-, Reitpeitsche M. 3.-, 6 - 


t a — Nr. 2315. Ring, 14 Kar. 
— Mattgold, echter Saphir. 
- t ES M. 19.— 


verblüffender Wirkung! Neur al gie 


Nr. 4100. Zigarrenspitze, Bernstein m. 


Silbermittelstück, in Etui M. 7.50, als ,, E Aa CEN T a Ko f- U. lahnschmerz 
Zigarettenspitze M. 4.90 Nr. 2281 Ring, 18 oxyd. mit Smaragd- | D 8 p e 
C | B kar. Gold m. Pla- Mixt M. 5. | ensos gegen chnupfen überhaupt prompi wirkendes Anti 


tinalass.nı.Ißecht. Collier dazu M. 2.50 
Flasche 30 Pf rheumatikum und Analzeiıkum 


2 Vorzügliches Antiseptikum | Glánzende Erfolge. 


Man befeue aa a 
Anhänger, Silber Man b PU hte das Taschentuch. 


Smaragd.M. 625.- 


ld Nr. 471. In Flaschen zu Mk. 1.50 u. 75 Pf. [von Aerzten und Laien bestätigt. 
Cravat’ennadel, 14kar. sowie trocken - Densos- Tabletten - . o I 
e A | (in Wasser leicht löslich) 60 St. Je In 1 e ER mi AE 
Nr. 537. 1 Pr. Ohr- Nr. 2330. Santa eg = ] Karton 60 Pf. in einschlägigen 1.50 und 75 Pf. in allen Apo- 
"nna 1 52 "b x Nr. 1049, Broche, 14 kar. Matt — ring, IA kar. Mattgold Geschäften vorrütig. theken vorraüg. 
mit Ruhm u. echte Kad s ; , err eat T VU us bw Bilan T 2 s — 
Perlen, M. 10.78 Sold. m. echt. Perlen u. Saphir, ,. m en orti Mn gage Nach Orten, wo nieht zu haben, versende bei Aufträgen 
M. 1625 ^. À von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei, 
Reich illustr. n cst Pe KH P aid gratis u. franko. Firma b Da von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügung 
steht über 50 Jahre, auf allen beschickt. Ausstellungen prämiert. — Alte Schmuck LI z . BA 2 
sachen werden modern umgearb., alt. Gold, Silber u. Edelsteine nehme in Zahlung M "a m 
chen werden modern umgearb. alt. Gold. Sib | Fritz Schulz, Chemische Fabrik, Leipzig. 


Zur Kurzweil. a 
asifoerrátfef, Von M. Weirelbaum. —— 


lapp 
sehr klein und leicht f. Momest 
u. Zeitaufnahmen 9 & 12 cm 
eh gearbeitet, a ttet mit 
fichem, euren 0 ektiv mit ] 
atisch auslösbarem Auto-Verschluss u. 


pneum 
verschiebbarem Objektivteil, ist der A 
eia Kabinettstück deutschen Gew un 


Mustr. Preisl. u. Probebild e Preis ælt 
3 Metallkassetten ia Etui Mark, 


Chr, Tauber, Wiesbaden G. 


Müglitzol 


Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- 
schweiss usw., erhältlich in Apotheken 
und Drogenhandlungen. 


Chemische Werke Mügeln, Bez Dresden. 


Dr. Wii Loebeil. 
Jena |. Thüringen 68. 


billi 
piefm 
Man verl. gr. Katalog grat, Preielie 


F.M. Lademann Söhne, Berlin, ans. ots 


Ausstattungsmagazin für Haus und Küche 


Passende Weihnachtsgeschenke 


in Nickel, Kupfer, Aluminium 


Teppiche | == 


(A. 


„ > 19, 20 bis 800 W. 
Ann e Énezla r los Dintre. 2. 


die dnia 158. 


Bafalog (9 Suite) Emil Defbgre, 


Briefmarken 
áuss. billig. Or. Preisl. 1907 (76 S.) grat. 
Reichhalt. Auswahlsend. bereitwilligst. 
Karl Kreitz, Kinigswin:er. 


Studenten- 


Utensilien-Fabrik 
: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


è Emil Lüdke, vorm. Car! 
Hahn & Sohn G. m. b. H., 


at tfef. 
Die Bücher der Geſchichte melden 
Den Ort, der dir noch bleibt als Reſt, 
Wenn du vom Namen eines Helden. 
Den Kopf und Fuß verſchwinden läßt. E. S. 


Schluß des redaktionellen Teils. | 


Preislisten gratis u. franko. 


Für kalte Füsse unübertroffen ff. 
eingetr. 

eldschnuckenfelle - 5555. 
„Eskimo“. ff. weiss und grau 5 64, 
herrliche Salonteppiche 7 ½ Mark. 

Pr. Heuer, Kürschnermstr., Rethema. A. 
Versand Nachn. 20 M. fr. Zurückn. gar. 


a feltene Briefmarken! 

b. China, Gaiti, Rongo, ftorea 

Kreta. Berf Siam. Sudan ꝛc ıc. 

alle verſch. gar.echt. nur Mt 

Preisl. grat. E. Hayn, Naumburg a./5. 
Ein Meisterwerk vollendeter Uhrenfabrika tian! 
30 Jage zur probe 
daher Risiko ausgeschlossen. 

verkaufen wir direkt an Privat- 


kundschaft unsere Patent- 
Anker-Remonto r-Kavalier- 
Stahl-Uhr N0.1806, Modell 1906, 
für nur M. 10.—, mit versilbert. 
Zifferblatt M.12.—, unt. 3 jahrig. 
schriftl. Garantie gegen Nach- 
nahme od. Vorhereinsendung des 


sind in grosser Zahl ein- 
getroffen, — der neueste, 
reich illustrierte Katalog 
ist soeben erschienen. — 


Neueste Schreibmappe 


Komiort 


Albert Rosenhains neuestes Porte- 
monnaie 


Marke Finanz 


Eleganter Spitzen- und Flitterfäcker 


Betrages, und verpflichten uns, 
innerhalb 30 Tage die Uhr anstands- 
los zurückzunehmen u, den bezahlten 
Betrag zurückzuzahlen, wenn dieselbe 


nicht gefällt oder den gestellten An- | 


forderungen nicht entspricht. Unsere 
Uhr hat ein hochiein vergoldetes 
Schablonen -Werk mit Rubingängen 
und als ganz besonderen Fortschritt 
der Uhrentechnik Patentzeigerstellung 
durch die Krone. Eine gleiche Uhr 
kostet im Silbergehäuse Bassiniorm 
%% Reichsstempel Mk. 20.—, desgl. 
mit Sprungdeckel Mk. 28 Doppel- 
Kavalier- od. Fassonketten sow. lange, 
moderne Damenuhrketten in 14karat, 
Gold plattiert Mk. 4.—, 6.—, 8. 


in divers, 
Mk. 30,- 


Silber, 8 


Ó 
e 
E 
2 
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t 
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c 
v) 


für Herren, 
Echt 


10179 


tzl. gestempelt. 


0. 


laine 


Mustern. 


Ring, 14karat. 

Mattgold, in der 9 

Mitte ein Ae 

Saphir od. Rubin < : 

u. an den Seit. jez 

ein echt.Diamant. 

Mk. 18.—. Prachtkalalog mit vielen 

tausend Jllustrationen von Juwelen, 

Uhren, Gold- und Silberwaren gegen 

1 Mk. franko. Bei Einkauf od. Rück- 

sendung wird dieser Betrag vergütet. 
Speziallisten gratis.. 

Belmonte & Co., Berlin, Leipzigerstr. 35. 

Grösstes Haus der Branche. 
Fabrikation. .. Engros .'..*. Export. 


ganz flach, leicht, biegsam, aus ech- 
tem Juchtenleder mit 4 Taschen und 
Extratasche ae und Papiergeld 


Neueste 
Damentasche 


„Tilly“ 


aus feinstem Kaps afſian-Leder, mit 
Doppelbũgel und 3-Klappenverschluss. 
7 Abteilungen u. Einrichtung M. 12.50 


ke kei 


Albert Rosenhains 


Universal-Rasierkasten 


Eichenholz, verschliessbar, mit voll- 
ständig kompletter, praktischer Ein- 
richtung . . M. 12.50 


aus echtem Vachetteleder mit prak- 
tischer Einrichtung und Füllfederhalter 
mit echter 14 kar. Goldfeder M. 10.— 


Westentaschen-Opernglas 


Mignon 


feiz neue, Ig Form, mit vorzüg- 
chen Gläsern, verstellbare Stärke. 
mit weichem Lederetui . 6.75 


Importer 


üchrank 


das Ideal 
jeden Rauchers. 


Mit regulierbarer Vorrichtung zum 
Feuchthalten der Zigarren. Elegante 
Ausstattung Echt Eichenholz mit 
Kathedralglas, 61 cm hoch M. 25.— 


Carmen 


aparte Form, vornehme Ausführung; 
mit echten Stahlflitten . . M. &— 


4 
Hund mit Uhr 


eine Zierde für jeden Schreibtisch, 
Kunstbronze in feiner Ausführun 
Kugeluhr mit gutem Werk M. 8.50 


a,Abert. Nähkasten Utilitas 


mit Garnrollenstánder, praktisch beim 
Arbeiten. Elegantes Zierstück, feine 
Ausstattung, in Leder, m reichhaltiger 
Einrichtung e * 0 % o > 0 1 RAS 


Katalog auf Wunsoh kostenios. 


Albert Rosenhain 


Berlin SW., Leipzigerstrasse 73-74 am Dönhoffplatz. 


Gegen Lungenkrankheiten, Katarrhe, Keuchhusten, Skrophulose, Influenza 


haben wir jetzt in ; 


Dr. Fehrlin's HISTOSAN: 


(Elweissverbindung des Brenzkatechinmonomethylaethers D. R. P. 162656) 


ein Mittel, welches nach Untersuchungen im Institut zur Erforschung der Infektionskrankheiten der Universität Bern und 
nach den Erfahrungen in Krankenhäusern und Sana'orien (z. B. den berühmten Heilstätten von Davos, Arosa, Leysin) 
durchaus zuverlässig wirkt und deshalb unbedingt das wertwoliste Mittel gegen die genannten Krankheiten ist. 


j _Schokolade-Tabletten per Schachtel Mk. 3.20 Anffaljong re "ett 
Histosan Sirup per Flasche „ 3.20 UM wirkung bei 
Nur echt in Originalpackung! 


Erwachsenen und Rindern! 


Ly 
nnn den Apotheken oder. wo nicht vorrätig, direkt franko erhältlich vom Histosan-Depot Singen 961 (Baden) oder Schaffhausen 51 (Schweiz). u | 
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ches Weihnachtsgeschenk| 
Petroleum-Lampe 


a. PERFECTION 


HEP. Tischlampe No. 112 vernickelt, 
d Hark 10. Modell. Höhe 53 cm 
ark 10.—, frenko Haus, 
komplett in Postkiste verpackt 
Die hellste Lampe 
ohne Glühstrumpf! 
Qualmen unmöglich. Solortiges 
dunstloses Erlöschen. Bereits über 
tück verkauft! 
Eingeführt von der 
Deutsch-Amerikanischen 
Petroleum - Gesellschaft. 
Verlangen Sie ausführlich. Katalog 


* von der 
g Norddeutschen Versand- u. per 
Gesellschaft, Hamburg, m. b. H. : 


yf . 
EM» d 
a MEATUS 
2 


j . 
Q* o 
f — e , 
x 


zur rechten Zei 


Prüfen Sie, bitte, das Nachstehende 
8 und wenden Sie sich behufs näherer 
` " E bd 


tu 


Aufklärung an uns, wir sind über- 
zeugt, dass Sie einen Versuch nicht 
bereuen werden. Sollte Sie unser 

"à "abrikat als eine wirklich gesunde IB 

= und praktische, bewährte Unter- | 

ERR kleidung wider Erwarten nicht be- 4 
8 EXE friedigen, dann müssen wir Ihnen 2» 8 E 
sagen: d 


ihr Ideal ist TY 


in Bezug au! eine Mautbekleidung dann 
oberhaupt nicht zu verwirklichen! 


Wissen Sie denn nicht, welche 
grossen Nachteile Ihnen aus dem 
iragen von wollener, baumwollener, leinener 
oder gemischter Unterkleidung erwachsen? 


D: LAHMANN-Unterkleidung 


beweist Ihnen das, denn sie ist z 

die einzige, «khe keine Naohtelle na: 
und die Anforderungen an eine gesunde und 
praktische Leibwäsche in vollstem Masse erfüllt. 


Sie ist porös, luftdurch- em solut nicht ein und ist 
lässig, begünstigt dle & sehr preiswert. Sie wird 
Ausscheidung schádlicher Ag von den flerzten als vor- 
Stoffe durch die Baut; sie AMESA beugender Bell fe k tor 
ist weich, angenehm, NE empfohlen. 

schmiegsam, dehnbar, V x 

reizt die Baut nicht, ver- EE 13v HEJAR 
ursacht ungemein wohli- 1}; 

ges Dehagen, wirkt ner- Y 
venberuhigend, ist fast Ju in einfacher bis feinster 
unverwüstlich, läuft ab- Ausführung erhältlich. 


Reich illustr. Katalog nebst aufklärender wissenschaftl. und 
sachl. Begründung sowie Stoffmuster gratis und franko. 


H. Heinzelmann, Reutlingen P. 3 (Hirt 


allein concess. Pabrik der Dr. LAHMANN-Untsrkleidung. 


In naturtarbig und weiss, 


LE UE T TT 


roynlierien 
die Creer- 
with- Dil 


Alle besseren Uhrengeschăfte führen 
überdies WALTHAM. 


Philadelphia Watch Case Co. 
Hamburg 36. 


Falls es Sie interes- 
siert, wie dies fest- 
gestellt wurde, so 
lassen Sie sich unsere 
Broschüre kommen. — 
Dieselbe steht gratis 
u. franko zu Diensten. 
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s» A.B Meschke css Rosswein-b.1.s. 


Korsett=Atelier 
Lieferant vieler fürstlicher Höfe Inhaber des Diplom f dun 


bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten 
Herrschaften in empfehlende Erinnerung. 


OF- Reich iliustr. Katalog gratis u. franko. ug 


XO BOUILLON 


derCie LIEBIG 


Flässig, sofort trinkfertig. 


2 Theelöffel auf 
eine Tasse heissen Wasse 


Digitized by ^ 
Fi 11— —— DEREN I BER — — LZ — 
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— Br H L a> 
4 e. AY an 


$ 
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M 


Alemige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Co. OQ. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M.. Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
- Nürnberg, Strassburg i. E, Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. * Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


w= Zur Kurzweil. Er 


Weihnachtsröſſelſprung. 


1 
i A Tas! ia her : ist das NH baumwollene k 
Strickgarn, Häkel- und Stickgarn. 
y fein | mor: ge gen | ja: fein N 
eger-Clunz-PIlcKgurn, Neger-Füllgurn 
i , 
N kommſtſ ler ier [uns To» ol» | heißt | nem draus : * i 3 
i bier fros | Hol» | heißt | ne nur in wasch-, licht- und luftechten Farben. 
— — — ———— — — — — 
not ber | ein aL gen ge | tan | ne | jen | fei „Schlafe patent“ Si e Si 
SE ua ie wissen, was Sie 
unb | bu | erw | darf | ge | fter | duft | bie | Ben | et A X ZINA schenke mile fb Déc Lese ides 
— — — Kataloges über Jaekel's 
: — „Schlafe patent“⸗Möbel, fett 25 Jahren tauſendfach 
kin fie klein] ber | blüb- | Io» | beim | fdein| unb | gef- L Ko bewährt und unübertroffen. 100Jeitig. reich illufte, 
i ne læ Katalog I G wird gratis und franfo berjandt. 
7 sa = 
ward te mic» | fung |fchön-| ab- tc fte: [chen | zen R. Jaekel > Patent-Möbel-Fabrik, 
Berlin, Markgrafenſtraße 20. München, Sonmenſtraße 28, 
nicht be tag | fdà- | wenn | mut | jchö- | Ter- | ber- fet: 


Her: | ber | gend-| der- | ben gen: | ner | mär- 


« || i| cm], 

E 8 vf 
liegit | tin- | ein | fchein Œ || * 
pu- [| un 

l * * * * r LJ >, -< * 

nim: wie: zeit traum ſollſt e Bei gmann ` Za hn — a sta | o 
o : selbst bereitet von j| m 
< . f. A, F LPE 8 zz = 
noch] Heit- | mer | ung | mie | weih: baum 5 B WALDHEIM im ^Kónigr. SACHSEN. ||, 

y E. untlich qeprüf] und zunächst zur Reinigung [or 
er kx à d. und Reinhaltung der Zähne empfohlen, || — 
(Verbindet man die aufeinanderfolgenden Silben durch Linien, jo er- ‚| wnühertroffen, weltberühmt, seit 1852 > 

Büft man auf ber einen Stelle ein W.) allgemein anerkannt als das zuvedlässigste ||: 
Mittel für eine geordnete Mund u.Zahnpflege.) 
Nälſel. — — ——5 
| Was Körper ijt unb rund und groß, B_TOOTH FASTE. | 
Wird, kehrt er um, ganz körperlos. E. S. N Nor Lüge von Bergmanas N X 
A Woo ewe und D im Gebtraudi — Den Len \ 
See verkeinend — Gegen Täuinis Sex 
Schluß des redaktionellen Teils. - rem (xke Sene — Sede de NENA 


SD K snes an Sur eine we- 


GsenNsQne Mund-und 7 aeo e He wünschen ar - ; 


Ermahnung. 


[| Gebt Euren Mädeln und den Buben [] C t 6€ 5 9 und alle n 

, mit goldener Medaille un endiplom ausgezeichneter 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. „GUSTOS Apparat gegen Betinässen! 
Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges frisches Obst. Alkoholfrei. D. R. P. 125908, 


i i Verhindert dauernd und sofort das lästige Uebel des Bettnássens. Preis Mk. 10.—. 
Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk Atersngube-erlordelich, At. Gutachten. tte Welten. Bremen 12 


für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 Fl., 
zu 30 Pf., Auslese zu 50 Pf. per Fl. exkl. Glas ab Guben. 


Ferd. Poetko, Guben 62 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 


Probeflaschen stehen den Herren Arzten umsonst zur Verfügung. 


Die grösste Freude 


als wıllkommenes Weihnachtsgeschenk 


ist eine 


Sritzner - Nähmaschine. 


Über 1'/, Millionen im Gebrauch. 


Maschinenfabrik Gritzner Akt.-Ges. 
Gegründet 1872. Durlach Über 3000 Arbeiter. 
Weltausstellung Mailand 1906: Grand Prix. 
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26. Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. ae ae ae ae 


Vortreffliche Geschenkbücher für die Jugend: 
Der Jugendgarten. 2599297 2 Bar, 35 Geien 


dungen und Beilagen. Elegant gebunden 4 Mart 50 Pf. 


„Der Jugendgarten“ bietet Mädchen im Alter von 9 biS 14 Jahren in forgfältig getroffener Auswahl Unter» 
haltendes und Nützliches: fesselude Erzählungen ernsten aud heitern Jubalts, neue Märchen, Gedichte 
und Rätsel, Unterweisungen aus Natur, Haus und Geschichte in anziehender, dem jugendlichen Ber 
ſtändnis angepaßter Form; er ijt ein guter Berater für Sport, Spiel und allerhand Beschäftigungen für die 
Mädchenwelt und ſtellt ſich ſomit die Aufgabe, die Mußeſtunden der jungen Mädchen in ebenſo angenehmer 
wie nutzbringender Weiſe auszufüllen. Möge auch der neue 31. Band viele neue Freundinnen in der jüngeren 
Mädchenwelt gewinnen und viele genußreiche Stunden bereiten; er wird, als Geſchenk unter den Weihnachts⸗ 
baum gelegt, jedem jungen Mädchen willkommen ſein. 


2 Eine anmutige ee junge Mädchen von Berta Element. 
Die Heimche Mit einem Titelbild und 26 Textilluſtrationen von C. Liebich. 
M In elegantem Geſchenkband 4 Mark 50 Pf. 
Wenigen Menſchen nur fällt ein glückliches Lebenslos mühelos in den Schoß; die meiſten müſſen es fid) 
erringen in ernſter und oft harter Arbeit. Unſere Zeit läßt auch die Mädchen ſtärker an dem hierbei ſtatt⸗ 
findenden Wettbewerb teilnehmen, und daß auch das „ ſchwache Geſchlecht“ große Ziele erreichen und Namhaftes 
leiſten kann, zeigt dieſe ſeſſelnde Erzählung. 


Eine anmutige Erzählung für junge Mädchen von run Koch. Mit 
Papas Junge einem Titelbild und 25 Textilluſtrationen von A. Wald. 
8 - In elegantem Geſchenkband 4 Mark 50 Pf. 


Die allerliebſte Mädchengeſchichte „Papas Junge hat bei ihrem Erſcheinen in unſerer illuſtrierten Mädchen⸗ 
= * zeitſchriſt „Das Kränzchen“ außerordentlich gut gefallen; zahlreiche Zuſchriften der Leſerinnen ließen das 
i — —Ü * erkennen. Dieſe Erzählung wird ſich in der Buchausgabe auch über dieſen Kreis hinaus bei der jungen Welt 
Aus „Papas Junge“. . als vielbegehrtes Bud eindürgern. 


ee f 2 

Illuſtriertes Mädchen Jahr: m m ch ii b 

Das Kränzchen. 220.0585 Modern ausgestattete Märchenbücher: 

ftrationen und 16 Kunſtbeilagen. Elegant gebunden 10 Mark. Mit Buchſchmuck — 20 ganz⸗ 

„Das Krünzchen“ ift ein vielſeltiges Jahrbuch, welches die Mädchen anregt und ihnen Märchen von Gebrüder Grimm. feitigen . 

Rat und Erholung gewährt. Es erzählt hübſche Geſchichten und gedankentiefe Mär⸗ von Robert Weiſe. Elegant gebunden 5 Mark. 
chen, entrollt in wechſelndem Gewande Bilder aus Kunſt und Natur, vom Gruft 


und der Freude des Lebens. Es leitet die Mädchen an, ih in Haus und Hof, Küche, 3 Mit Buchſchmuck — 20 ganz» 
Keller und Garten nützlich zu beſchäftigen, gibt Anregung zu hübſchen e Märchen von Wilhelm Hauff. feitigen und 20 Zertbildern — 
und zeigt fid) auch als heiterer Spielgefährte. von Robert Weiſe. legant gebunden 5 Mark. 


— "Me 


Viktor Blüthgens Märchen für jung und alt. Bollftän- 


2 Eine Geſchichte ſür junge Mädchen von : 
Studierte Madel. EmitReſenſtand 4455 940 45 Mark. Hesperiden. dige Ausgabe. Mit vielen e En 
Eine ſehr zeitgemäße Geſchichte für unſere reiferen jungen Mädchen im allgemeinen und Von Heinrich Seidel. Mit Buchſchmuck — 20 ganz: 
für ie : die ſich Pit ſtudierte Mädel und n Schidſale außergewöhnlich inters Wintermärchen. ſeitigen und 24 Textbildern von C. R391 ing. 
1 A dC em Fea ; es 11 anem pamor 160 ae dne le Elegant gebunden 5 Mark. 
‚des n allein treffliche Unterhaltung, Sondern durch feine e nützlicher Ein Märchen von Marie von Ebner: nba Ei 
Lebenswahrheiten auch tiefere Befriedigung gewährt. Birzepinzchen. Silderbuch mit farbigem eee We ^; 


Das Märchen vom Karfunkelstein. 


Eine wunderliche Geſchichte für kleine und große Kinder. Von Ludwig 
Ganghofer. Mit Buchſchmuck — 5 farbigen Vollbildern und 30 Tert- 
illuſtrationen — von Arpad Schmidhammer. 
Kartoniert in mehrſarbigem Umſchlag 3 Mark 75 Pf., cleg. gebunden 4 Mark. 
Unter den neuzeitlichen Schriftſtellern iſt Ludwig Ganghofer einer der am meiſten 
geleſenen. Sein „Märchen vom Karfunkelſtein“ ift von großer Schönheit und Innigkeit, 
nicht allein eine treffliche Lektüre für das Kindergemüt, ſondern auch ein Buch von 
bleibendem Werte für das deutſche Haus. 


Hermann Kaulbach Bilderbuch. 


72 Seiten in Quart⸗Format mit 
reichem Bilderſchmuck in Bunt⸗ 
und Schwarzdruck. Gebunden mit 

farbigem Umſchlagbild. 
Preis 3 Mark. 


Wer kennt nicht einige der ſonnigen Kinder: 
bilder von Hermann Kaulbach, dem in der 
Darſtellung anmutiger, oft komiſch⸗ernſter 
Szenen aus der Welt unſrer lieben Kleinen 
unübertroffenen Künſtler! Obiges „Bilderbuch“ 
enthält eine reiche Sammlung der allerſchönſten 
in bunter Reihe, jedes durch einen netten Vert 
oder eine kleine Geſchichte dem kindlichen In- 
tereſſe und Verſtändnis ſo recht mundgerecht 
gemacht. Ein reizendes Buch zur Unterhal— 
tung für die Kleinen und zum Vorplaudern 
für Mütter und ältere Geſchwiſter, dabei ein 
wahrhaft künſtleriſches „Bilderbuch“, das auch 
. großen Leuten“ gefallen dürfte. 


2 Der deutſchen Jugend ge— 

Gartenlaube-⸗ Bilderbuch. «but 

: Format mit reichem Bilder- 
ſchmuck in Bunt- und Schwarzdruck. 50. Tauſend. Gebunden mit farbigem 
Umſchlagbild von Hermann Naulbach. Preis 3 Mark. 


Von dem alten Wahrſpruch „Für die Jugend ift das Beſte gut genug” geleitet, hat 
der Verlag unter Mitwirkung namhafter Schriftſteller und hervorragender Künſtler es 
unternommen, in dem Gartenlaube⸗ Bilderbuch ein Kinderbuch zu ſchaffen, 
welches nach dem einſtimmigen Urteil berufener Kritiker zu dem Beſten gehört, was 

bis jetzt an Bilderbüchern geboten worden ift. 


nu —— — — 
, 
L] 
i 
i 


E 
"3 
2. 
Q. 
0 
CA 
lo 


a, Zur Kurzweil. a 


Weihnachtsrätſel. 

Die Buchſtaben dieſer Figur laffen 
ſich ſo ordnen, daß die wagerechten 
Reihen bekannte Wörter enthalten, 
während die mittelſte ſenkrechte Reihe 
das nennt, was wir unſern Leſern 
zu Weihnachten wünſchen. Die Wörter 
haben folgende Bedeutung: 


1. ein Wild, 

2. eine Feſtung an der Weſtküſte 
von Vorderindien, 

3. ein Laubbaum, 

4. eine Getreideart, 

5. eine Halbinſel bei Amerika, 

6. ein Land in Afrika, 

7. ein Badeort in Deutſchland, 

8. eine Zierpflanze, 

9. ein deutſcher Dichter, 

10. ein berühmter Komponiſt, 

11. ein Selbſtlaut, 

12. ein Badeort in Heſſen⸗Naſſan, 

13. eine Stadt in Tirol. 


A. St. 
Silbenkreuz. 
1, 2 zeigt Farben vielerlei, 
l | 2 3, 4 nennt einen Kurort dir, 
afa Schlank jtrebt empor bie 2 und 3 
3 4 In Afrika liegt 1 und 4. L. 


Kapfelrätfel. 

In den Worten: Hamburg, Frundsberg, Apenninen, Livorno, Walde- 
mar, Storch, Pedal, Seeſtern, Wachtel, Rheinland, Schwindel, Oldenburg, 
Pflaunie find je drei Buchſtaben nebeneinander eingekapſelt enthalten, die 
im Zuſammenhang geleſen die Anfangszeilen eines bekannten . er⸗ 
geben. 


Auflöfung des Buchſtabenrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Interlaken. 


Auflöfung der Slataufgabe in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Vorhand hat s W, e 10, g D, g K, g 8, g 7, r9, r8, r?, 80. 
Hinterhand r W, e D, e 7, r 10, rK, rO, s D, s K, 89, sS. 
Spielgang: N 
L 1. gK, g 10, e D (— 25) 2. rK,r7, rD 
Hiernach zieht der Spieler zweimal Trumpf und gibt dann nur nod) 
einen Stich mit Wimmelung ab. 
4. e W, r W, e 10 


II. 1. g7, g9, e D (— 11) 
2. T K, r 7, rD 5. g O, sD, g K (— 29) 
3. g W, e", SW 6. g D, g 10, r 10 (— 60) 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die Ausübung des Ruderſportes bietet den beſten Weg, um den 
Körper geſund und friſch zu erhalten, das beweiſen die muskulöſen, kräftig 
gebauten Geſtalten der Ruderer. Wenn man bei einer Regatta deren teil: 
weiſe entblößten Körper beobachtet, ſo hat mancher Zuſchauer dann wohl 
den Wunſch, ebenfalls den Ruderſport zu treiben, doch er muh darauf ver⸗ 
zichten, denn die damit verbundene große Umſtändlichkeit, Zeitmangel und 
Unkoſten ſtehen der Ausführung entgegen. Daher iſt es mit Freuden zu 
begrüßen, daß einer unſerer bekannteſten Rudertrainer aus ſeiner Erfahrung 
zu einen Apparat konſtruiert hat, der das Sportrudern in ollen jeinen 

inzelheiten vollſtändig erſetzt. Damit iſt man nunmehr in der Lage, in 
der Wohnung ſelbſt fid) die rationelle Durcharbeitung des Körpers, wie fie 
das Bootrudern mit ſich bringt, zu verſchaffen. Der Apparat trägt den 
Namen „Hellas“ und wird von der Geſellſchaft „Sanitas“ in 
Berlin, Friedrichſtraße 131d, hergeſtellt, die auf Wunſch eingehende 
Beſchreibung darüber gratis verſendet. Der „Hellas“ ſtellt für jedermann 
ein ſehr paſſendes und willkommenes Weihnachtsgeſchenk dar. 


Photogr. Apparate 
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Fabrikate von i i gegen bequeme 
Hürtig, Goerz etc. ~ eilzahlungen. 
‚Goerz Trieder-Binocles S JII. Katalog No. 247 C. gratis. 


Biala Freund in Breslaullu.W:en XII. 
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Entzückende Neuheiten! 
für Kinder 


Reizende Weihnachtsgeschenke. 
Katalog gratis durch Fabrik 


Wilhelm Jerger, Villingen, bad, Schwarzwald. 


1 Einjährigen- 


.. Institut in Bremen 


ist cine d. erfolgreichst. derart. Anstalten 
in Deutschland. — Prospekt kostenlos. 


Anker-Remontoir-Uhr 
vorzgl. Werkni rM.6., 
Damen - Uhr M. 7.50 
unter 2j^hr. Garantie! 
Kein Risiko, da Geld 
zurück, wenn die Uhr 
nicht gefällt. Geven 
Nachnahme od. vorh. 
=, Cassa zu bezieh. durch 


Sie sparen 


mehr als die Hälfte 
an Zeit, Seife u. Feu— 
erung, wenn Sie sich 
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Mathilde Möhring. 


(4. Fortſetzung.) 


ugo wußte nicht recht, ob er froh oder verſtimmt 
ſein ſollte. So ſchwach war er nicht, um nicht 
einzuſehen, daß Thilde mit ihm machte, was ſie 
wollte, und ſo uneinſichtig war er nicht, daß 
er das ſehr Unheldiſche ſeiner Situation nicht 
herausgefühlt hätte. Aber das waren nur kurze Anwandlun— 
gen. Eigentlich war er ganz froh, daß jemand da war, der 
ihn nach links oder nach rechts dirigierte, wie's gerade paßte. 
Daß es gut gemeint war, und daß er dabei vorwärtskam, 
empfand er jeden Augenblick, und was ihm über gelegentliche 
Mißſtimmungen am beſten forthalf, war die Beobachtung der 
Methode, nach der Thilde mit ihm verfuhr. In ſeinem äſthe— 
tiſchen Sinn, der fid) an Fineſſen erfreuen konnte, faf er diefe 
Methode mit einem gewiſſen künſtleriſchen Behagen und freute 
ſich der Erleichterung, die das pädagogische Verfahren ihm 
unmittelbar gewährte. 

Es ſtand nämlich für Thilde feſt, daß ſie ſich hüten müſſe, 
ſeiner Tragfähigkeit mehr zuzumuten, als dieſe doch nur 
ſchwache Kraft beim beſten Willen leiſten konnte, weshalb ſie 
mit Klugheit und Geſchick für Unterbrechungen Sorge trug. 
Wenn das Examinieren, das ſie nach Möglichkeit in ein 
quickes Frage- und Antwortſpiel verwandelte, bedrücklich zu 
werden anfing und ſich bei Hugo etwas von Ermüdung zeigte, 
ſo brachte ſie ein Glas Tee oder Rotwein oder eine Ingwer— 
tüte, und während ſie ihm daraus präſentierte und auch wohl 
ſelbſt ein Stückchen nahm und von den Molukken ſprach, wo 
der Ingwer am beſten eingemacht würde, und wo ſie von 
China her (oder vielleicht würden ſie auch nachgemacht) die 
großen blaugeblümten Porzellankrüge hätten, glitt ſie zu Tages— 
fragen über und las ihm von Chriſtenverfolgungen in China 
vor oder von den Franzoſen in Anam oder Tonkin oder 
von dem Krieg, den die Holländer mit den Eingeborenen 
führen müßten. Die Japaner ſeien den Chineſen doch weit 
voraus, und ein Volk, das ſolche Naturbeobachtung habe und 
ſolche Blumen und ſolche Vögel machen könne, das bedeute 
doch eine allerhöchſte Kultur, was man von jedem Teebrett 
abſehen könne. Dabei wollte ſie noch nicht einmal von dem 
Lack ſprechen, der doch auch unerreicht daſtehe. 

So war Thilde groß in Übergängen, und wenn ſie derart 
mit Hilfe der Zeitung bei den Molukken und Japanern be— 
gonnen hatte, war es ihr ein leichtes, fid) bis zu Kroll 
und der Sembrich und ſogar bis zu Rybinski zurückzufinden, 
und wenn ſie dann noch was Pikantes, das ſie eigens 


1906. Nr. SU, 


Roman von Theodor Fontane. 


für Hugo ſammelte, zum beſten gegeben und ihn erſriſcht 
hatte, ſagte fie: „Nun aber: ‚Bricht Verkauf Miete oder 
nicht?“ l 

Und Hugo ging dann mit wiedergewonnener Kraft ins 
Feuer und antwortete mitunter jo gut, daß Thilde ihre heim- 
liche Freude daran hatte. 

Die alte Möhring war immer dabei, ſchon weil fie 
nicht wußte, wo ſie anders hinſollte. So kam Ende Januar 
heran, und als eines Abends Hugo um die zehnte Stunde 
das Zimmer verlaſſen und Thilde die Gläſer und Taſſen 
auf die Seite geräumt hatte, ſagte die Alte, während ſie ſich 
auf eine Fußbank und mit dem Rücken gegen den Ofen 
ſetzte: „Sag mal, Thilde, lernt er denn gut?“ 

„Oh, ganz gut, Mutter; eigentlich viel beſſer, als ich 
dachte.“ 

„Ja, ja, das kommt mir auch ſo vor, und er is auch 
ein bißchen viviger, als er eigentlich is. Aber du kommſt 
immer mit ſo viel dazwiſchen.“ 

„Wie denn dazwiſchen?“ 

„Gott, mit ſo viel vom Theater und von Bella. Mir is, 
was ſo dazwiſchen kommt, immer das liebſte. Und wenn 
gar nichts dazwiſchen läme, ſo ging ich auch zu Bett. Aber 
es is doch wohl nich richtig, daß immer ſo viel zwiſchen 
kommt.“ 

Thilde lachte. „Doch, Mutter, es iſt ganz richtig ſo. 
Sieh mal, es iſt ſo. Wenn ich heut noch nach Spandau 
gehen ſoll, na, dann zieh ich mir einen Gummimantel über 
und nehme den Regenſchirm und ſtaple los. Und in 
Charlottenburg lehne ich mich mal an und ſeh' nach, was die 
Uhr iſt, und um zwölf bin ich in Spandau, und um vier bin 
ich wieder hier und bringe dir deinen Kaffee.“ 

„Ja, Thilde, das glaub' ich ſchon, aber was meinſt du 
nun eigentlich?“ 

„Und nimm mal an, daß du gehen ſollteſt. Auch nach 
Spandau. Na — bis vors Brandenburger Tor kommſt du 
in einem Zug. Und dann ſetzt du dich auf die erſte Bank, 
und wenn du dich ausgeruht haſt, dann kommſt du bis an 
den Kleinen Stern und dann bis an den Großen Stern, 
dann bis an die Chauſſeehäuſer, und überall iſt eine Bank, 
und überall kannſt du dich ausruhen, und ſo kommſt du 
endlich nach Spandau. Sagen wir: gegen Abend. Aber du 
kommſt doch an. Und ohne Ruhebank wärſt du liegen ge 
blieben und gar nicht angekommen.“ 
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„Ja fo, nu verſteh ich. Ohne die Bank kommt er nid) 
Na, wenn er bloß ankommt.“ 
„Er wird ſchon“, ſagte Thilde. 
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Und richtig, er fam an. Hugo bejtanb. Er hatte zwar 
nur das Notdürftige gewußt, es aber trotzdem erzwungen: da— 
ſitzend wie Huß auf dem Konzil zu Konſtanz, ernſt, ſchwärme— 
riſch und beſcheiden, halb tapfer und halb angſtvoll. Dieſe 
ſeine Haltung war es geweſen, die ſchließlich alles zum guten 
geführt hatte. Seine Perſönlichkeit hatte geſiegt. Einer der 
Herren Examinatoren nahm ihn beiſeite und ſagte: „Lieber 
Großmann, es war alles gut. Ich gratuliere Ihnen.“ 

In einem merkwürdigen Seelenzuſtand, gehoben und doch 
auch gedrückt — gedrückt, weil er an die Zukunft dachte — kam 
er nach Haus und ſah ſich dieſer Stimmung erſt enthoben, als 
er hier Mutter und Tochter begegnete. Thilde, deren Auge 
leuchtete, blieb verhältnismäßig ruhig, nicht ſo die Alte, von 
der geküßt zu werden er nur mit genauer Not im letzten 
Augenblick durch Rückzug in ſein Zimmer vermeiden konnte. 
Mutter Möhring war das nicht recht, und weil ſie das Be— 
dürfnis der Ausſprache hatte, mußte nun Thilde alles mit 
anhören, was der Alten auf der Seele brannte. 

„Gott ſei Dank, Thilde, nun kann man doch wieder ruhig 
ſchlafen und weiß auch, was aus einem wird. Denn gut is 
er doch eigentlich und wird eine alte Frau nicht umkommen 
laffen ...“ " 2 

Ed 

Hugo ſchrieb Briefe nach Haus. Auch ein paar Zeilen an 
Rybinski, um ihn wiſſen zu laſſen, daß alles gut abgelaufen ſei. 

Als er gegen ſieben wieder hinüberging, fand er ein kleines 
Souper vor, das Thilde ſamt einer Flaſche Rüdesheimer (mit 
einer aufgeklebten Rheinlandſchaft als Beweis der Echtheit) aus 
einem benachbarten großen Reſtaurant herübergeholt hatte. Das 
Aufmerkſame, das darin lag, und beinah mehr noch der gute 
Geſchmack, mit dem alles arrangiert worden war, blieben nicht 
ohne Wirkung auf Hugo, der ſich plötzlich von dem Gefühl 
ergriffen ſah, doch vielleicht in ſeinem dunklen Drang das 
Rechte getroffen zu haben. Gewiß, es waren einfache Menſchen 
und etwas unter ſeinem Stand, aber doch gut und ordentlich 
zuverläſſig. Und alles andere war ja nur Schein und Plattiert— 
heit. Und er reichte über den Tiſch hin Thilden die Hand, 
womit er ſagen wollte: Wir verſtehen uns! 

Dann ließ er ſich's ſchmecken, und als er den wiederholten 
Widerſtand der alten Möhring, die jedesmal die Hand über 
das Glas hielt, endlich beſiegt und auch ihr von dem gold— 
klaren Wein eingeſchenkt hatte, verſtieg er ſich bis zu einem 
launigen Toaſt, darin er die gute Möhring mit dem guten 
Examinator verglich und die beiden im Verein leben ließ. 
Nach Tiſch brachte Thilde den Kaffee, der zu Ehren des Tags 
von einer Extraſtärke war. 

Und nun mußte ſich Hugo in einen Großvaterſtuhl ſetzen 
und genau berichten, wie es eigentlich geweſen wäre. Ja, 
Thilde fragte ſogar, ob er auch nicht zu ſicher geantwortet 
hätte. Sie habe mal gehört, das könnten die Herren nicht 
leiden. Hugo beruhigte ſie hierüber, und als alles erzählt 
und im Vorbeigehen auch erwähnt war, daß er gleich an ſeine 
Mutter und Schweſter nach Owinsk geſchrieben habe, kam er 
überhaupt auf Owinsk und ſeine Jugend und ſein Elternhaus 
zu ſprechen, und welch' forſches Leben ſie da geführt hätten. 
Bürgermeiſter und Apotheker und Rechtsanwälte, die lebten 
immer am forjcheiten, weil fie das meiſte Geld hätten, und 
eigentlich ſei ſolch kleinſtädtiſches Leben viel vergnüglicher als 
ein Leben in der großen Stadt, und immer ſei was los, und 
wenn ſie nicht Skat ſpielten, ſo ſpielten ſie Theater, und wenn 
nicht Ball wäre, ſo wäre Schlittenbahn, und dann bimmelte das 
Schellengeläute den ganzen Nachmittag, und die Schneeflocken 


flögen, und die hübſchen Frauen (denn in den kleinen Städten 


gäbe es immer hübſche Frauen) hätten die Hand im Muff und, 
wenn es ſehr kalt wäre, auch die Hand von ihrem Partner. 


| 
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„Jott,“ ſagte die alte Möhring, „was heißt Partner? 
Wo ſind denn die richtigen Männer, die dazu gehören?“ 

„Die ſind in einem andern Schlitten.“ 

Hugo plauderte noch ſo weiter, und es gelang ihm, auch 
Thilden ein kleines Lächeln abzugewinnen. Die Moralta der 
Owinsker waren ihr um fo weniger ängſtlich, als fie fih über: 
zeugt hielt, daß ihres Bräutigams Hand nie in ſolchem Muff 
geſteckt hatte. Hugo malte nur gern ſo was aus, weil er es 
hübſch fand, aber es lag nicht in ihm, ſolche Bilder in Taten 
umzuſetzen. All das wußte Thilde recht gut, die denn auch, 
ſtatt ſich mit Eiferſucht zu quälen, aus Hugos Schilderung 
des Owinsker Lebens nur das heraushörte, was ſie für ihre 
eigenen Pläne brauchen konnte. Was immer in ihr fejt- 
geſtanden hatte, daß Hugo in eine kleine Stadt und nicht in 
eine große gehöre, das war ihr jetzt klarer denn je zuvor. 

Hugo ſelbſt zog ſich früh zurück, denn wenn auch ſieg— 
reich, war es doch ein heißer Tag geweſen. Aber er 
mochte noch nicht ſchlafen und ging auf und ab in ſeinem 
Zimmer. Alles in allem war ihm nicht ſehr ſiegerhaft 
zumute. Er war Referendar, alles ganz gut, aber nun 
blieb noch der Aſſeſſor, und wenn er daran dachte, daß; 
dieſe zweite Weghälfte notoriſch viel, viel ſteiniger ſei, ſo 
überkam ihn das gleiche Angſtgefühl wieder, das er [don aur 
dem Heimweg von der Examinationſtätte bis zur Georgen: 
ſtraße gehabt hatte. Mit Thilde war nicht zu ſpaßen. Und 
er rechnete mit halber Beſtimmtheit darauf, daß ſie vielleicht 
morgen ſchon das am Neujahrstag mit ihm geführte Geſpräch 
wiederholen und ihm zum zweitenmal die Leviten leſen 
würde, vielleicht wieder unter Bewilligung einer Ferienwoche. 
Dann nahm das Repetieren bei Tag und das Frag- und 
Antwortſpiel bei Abend wieder von neuem ſeinen Anfang, und 
davor erſchrak er und zweifelte, daß er's überwinden werde. 
Vielleicht wäre es beſſer geweſen, er wäre durchgefallen, dann 
wäre die ganze Quälerei vorbei. Verlobt war er freilich, aber 
doch erſt ein Vierteljahr. Das wollte nicht viel ſagen. Und 
am Ende — mußte es denn gerade die Juriſterei ſein, die 
ſo gar nicht zu ihm paßte, weil alles ſo ſteif und hölzern 


war? Rybinski lebte doch auch! Und wenn er auf der 
Poſener Bahn fuhr — deſſen entſann er ſich jetzt mit Bor- 
liebe — und an den kleinen Stationen vorüberkam, wo das 


Bahnhofsgebäude halb im wilden Wein lag und der Bahnhofs: 
vorſtand mit ſeiner roten Mütze den Zug abſchritt, während 
eine junge Frau mit einem Blondkopf neben ſich halb neu— 
gierig und halb gelangweilt aus dem Fenſter der kleinen Bel 
etage ſah, Gott, da war ihm ſchon manch liebes Mal der 
Gedanke gekommen: ja, warum nicht Bahnhofsvorſtand? Und 
dieſer Gedanke kam ihm wieder, und wenn nicht Bahnhofs— 
vorſtand, warum nicht Schuppeninſpizient oder Telegraphiſt? 
Das bißchen Tippen mußte ſich doch am Ende lernen laſſen, 
und mitunter kam auch mal ein intereſſantes Telegramm, und 
man kriegte Einſicht in allerlei. 

Dieſen Betrachtungen hingegeben, wurde er ruhiger. Aber 
am andern Morgen war die alte Sorge wieder da, und er 
war verlegen, als ihm Thilde ſeinen Kaffee, den er immer noch 
allein nahm, in ſein Zimmer brachte. 

„Guten Morgen, Hugo. Sieh bloß, wie prächtig die 
Sonne heut ſcheint. das üt dir zu Ehren! Und es iſt auch 
warm draußen. Du ſollteſt ſpazieren gehen und dich nach all 
den Strapazen ein bißchen erholen. Denn wenn einer auch 
noch jo tapfer ijt” — und fie lächelte dabei — „vor einem 
Examen hat doch jeder Furcht. Gehen macht wieder friſch, 
und vielleicht bringſt du uns ein paar Neuigkeiten mit. Die 
Tochter der Luft iſt ja wohl nicht mehr da, ſonſt ließe ſich 
drüber reden, und wir könnten vielleicht hingehen ... Heut 
vormittag muß ich in die Stadt. Soll ich dir etwas mit— 
bringen, oder haſt du vielleicht auf etwas Appetit, mein lieber, 
alter Menſch, du? Du bit mir doch recht blaß geworden!“ 

Und dabei gab ſie ihm einen Kuß mit ihren ſchmalen 
Lippen und nickte ihm dann im Hinausgehen von der Tür 
herüber nochmal freundlich zu. 


Merkwürdiges Mädchen! dachte Hugo, |o gut und jo 
tüchtig. Aber Küſſen ijt nicht ihre Force .. . Nun, man 
kann nicht alles verlangen, und jedenfalls bin ich froh, daß 
ſie nicht gleich wieder davon angefangen hat. Es wird wohl 
nur eine Galgenfriſt geweſen ſein, aber wie viele Tage hat 
denn das Leben, und ein Tag ift ſchon immer was. 

* i x 

Hugos Befürchtungen ſchienen ſich nicht erfüllen zu follen, 
das Examen war Ende März geweſen, und ſchon war es 
Mitte April, ohne daß Thilde von Aſſeſſorexramen und Bor- 
bereitung dazu geſprochen hatte. Sie ließ es gehen, war voll 
kleiner Aufmerkſamkeiten, unter denen Stückevorleſen aus 
kleinbedruckten Reclamheften obenan ſtand, und hatte ſich nur 
darin geändert, daß ſie minder häuslich ſchien als früher und 
jeden Vormittag ein paar Stunden in der Stadt verbrachte. 

Hugo ſelbſt kümmerte ſich nicht darum und auch kaum die 
Alte, bis dieſe eines Tags ſagte: „Thilde, du biſt jetzt immer 
gerade weg, wenn die Runtſchen kommt und reinemacht. Ich 
will ja nichts ſagen, aber ſie rennt immer gegen, weil ſie 
nichts ſehen kann, und ſchlägt alles entzwei. Heute wieder 
die grüne Lampenglocke.“ 

„Ja, das ijt ſchlimm, Mutter .. 

„Wo gehſt du denn eigentlich immer hin?“ 

„Leſehallen für Frauen, Mutter.“ 

„Na, und da?“ 

„Da leſe ich Zeitungen.“ 

„Aber Hugo kriegt doch jeden Tag eine!“ 

„Freilich, aber eine iſt nicht genug, ich brauche viele.“ 

„Na, menn du meinſt — für mich wär' es nichts.“ 

Und dabei blieb es. Die Alte kam nicht wieder darauf 
zurück, bis eine Woche ſpäter dieſe halb geheimnisvolle Zei— 
tungsleſerei auch ohne weitere Frage ihre Erklärung fand. 

Es war ein Sonntag, an welchem Tag die Leſehalle nur 
von elf bis eins auf war, und um halb zwei war Thilde 
wieder zu Hauſe. 

„Guten Tag, Mutter. Es riecht ein bißchen nach ver— 
brannt. Du haſt wohl nicht recht nachgeſehen?“ 

„Doch, Thilde, jetzt eben. Und da habe ich es auch gleich 
gemerkt und habe ein paar Kohlen 'rausgenommen und habe 
auch aufgegoſſen. Und geärgert habe ich mich auch, denn es 
koſtet ja fo viel, aber ich konnte nicht eher ' rausgehen, weil 
die Schmädicke hier war.“ 

„Na, die hätt' auch wegbleiben können! Die Schmädicke 
bedeutet nie was Gutes und kommt immer bloß aus Neugier 
oder aus Boshaftigkeit und um einem armen Menſchen einen 
Floh ins Ohr zu ſetzen.“ 

„Ach, Thilde, da tuft du ihr aber unrecht, wenigſtens 
heut'. Sie kam bloß, um uns zu gratulieren von wegen 
Hugos Examen, und wenn denn nu’ Hochzeit ſei . . .“ 

„Und da haſt du geſagt, noch lange nicht, nicht wahr? 
Kann ich mir denken. Denn du biſt ewig in einer Todes— 
angſt und glaubſt immer noch, es wird nichts werden, und 
alles iſt umſonſt geweſen und alles für nichts ausgegeben. 
Das ijt immer deine Hauptangſt, und wenn du deine Angſte 
kriegſt, dann machſt du dich klein und jämmerlich und auch 
vor ſolcher Perſon wie dieſer Schmädicke, dieſer ſpitznaſigen 
Poſamentierswitwe.“ 

„Nein, Thilde, das hab' ich nich geſagt. Ich habe nich 
geſagt noch lange nich'. Ich habe bloß geſagt, ich wüßt' es 
nich, aber du täteſt mitunter ſo, als ob es wohl bald los— 
gehen würde.“ 

„Und da, was ſagte ſie da?“ 

„Nu, da ſagte fie: ‚Sa, liebe Frau Möhring, manche haben 
Courage. Referendar is nich viel un eigentlich bloß ein 
Anfang. Aber aller Anfang is ſchwer, un ich kann man 
ſagen, es is immer etwas, un Miniſter wird er ja wohl nich 
werden wollen. Oder am Ende vielleicht doch. Jott, wenn 
ich mir denn Thilden denke . ..“ 

„Das ſagte ſie?“ 
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„Ja, Thilde, fo was war es.“ 

„Unverſchämte Perſon. Und dumm dazu. Aber ſie wird 
wundern, wenn wir ihr die Hochzeitsanzeige ſchicken.“ 
„Ach, Thilde, rede doch nicht ſo was. Wenn man ſo was 
red't, denn bered't man's, un es wird nie was. Aber es 
hat doch idjon fo viel gekoſtet, un ich weiß mitunter gar nich, 
wo's herkommt.“ 

„Ja, Mutter,“ lachte Thilde, „ich kann eben hexen.“ 

„Jott, Kind, nu red'ſt du auch noch ſo. Wenn man 
den Teufel ruft, iſt er da. Und zum Spaß darfſt du doch 
ſo was nicht ſagen in einer ſo ernſthaften Sache. Vater ſagte 
auch immer: Ja, die Leute glauben, es is ein Vergnügen. — 
Aber es is kein Vergnügen, un der Hochzeitstag is der ernſt— 
hafteſte Tag, und manche, die ſich nich recht trauen, ſehen auch 
ſchon jo aus.“ Und nu ſprichſt du von Hexen und tuft, als 
ob alles ſchon da wäre, und als ob es zu Johanni losginge.“ 

„Geht es auch, Mutter.“ 

„Ja, aber Thilde, das fährt mir ja in alle Glieder! 
Denn du ſtehſt ja ſo da, wie wenn du alles ſchon in der 
Taſche hätteſt.“ 

„Habe ich auch“, und dabei holte Thilde einen halben, 
zweimal zuſammengefalteten Konzeptbogen aus der Taſche, 
ſchlug ihn auseinander und ſagte: „Nun lies mal, Mutter.“ 

„Ach, wie kann ich denn leſen, und alles mit Bleiſtift 
geſchrieben, und ohne Brille ...“ 

„Nun, dann hör' zu, dann will ich leſen.“ 

Und Thilde las: „Qualifizierte Perſonen .. 
du, Mutter?“ 

„O, ganz gut, lies nur weiter.“ 

„Qualifizierte Perſonen, das heißt Perſonen, die mindeſtens 
das erſte juriſtiſche Staatsexamen beitanden haben und darüber 
vollgültige Zeugniſſe vorlegen können, werden bei Geneigtheit 
hierdurch aufgefordert, ſich um die Bürgermeiſterſtelle unſerer 
Stadt zu bewerben. Gehalt 3000 Mark bei freier Wohnung 
und einigen andern Emolumenten. Aſpiranten werden erſucht, 
ihre Zeugniſſe einzuſenden, wenn ſie nicht vorziehen, ſich den 
Unterzeichneten gleich perſönlich vorzuſtellen. 

Magiſtrat und Stadtverordnete zu Woldenſtein, Weſtpreußen.“ 

Die Alte war an die Chaiſelongue gegangen und ließ 
ſich darauf nieder, was ſie ſonſt immer vermied, namentlich 
ſeit das Wertſtück durch Hugos fünfwöchige Krankheit etwas 
gelitten hatte. 

„Jott, Thilde, is es denn möglich? Dux biſt doch ein und 
aus. Von Hexen rede ich nich, denn fliegt es wieder weg. Aber 
hat er denn die Stelle ſchon? Es gibt ja doch wohl ſo viele. 
Und wenn er auch ein fehe ſchöner Mann ijt und den Augen- 
aufſchlag hat, daß man gleich denkt: Nun lieſt er die Sonn- 
tagsepiſtel — ja, ich denke mir, es gibt ſo viele ſo. Und 
manche find fixer wie er und ſchnappen es ihm weg .. .“ 

„Das laß nur gut fein, in Firxigkeit foll. ihm diesmal 
keiner überſein. Er muß noch heut weg mit dem Nachtzug. 
Woldenſtein liegt eine Stunde von der Bahn, und ein Omnibus 
wird doch wohl daſein. Um fünf iſt er auf der Station 
und um ſechs in Woldenſtein in Weſtpreußen. Ein Gaſthof 
zum ‚Goldenen Rob‘ oder jo irgendetwas wird doch wohl da- 
ſein, ich denke mir, dem Rathaus gerade gegenüber, und da 
kann er bis zehn Uhr ſchlafen. Denn ausſchlafen muß er 
erſt, ſonſt iſt er nicht zu brauchen. Und dann frühſtückt er 
und macht ſich fein, und um Schlag zwölf tritt er an und 
macht ſeine Verbeugung. Und ich will nicht Thilde heißen, 
wenn ſie nicht gleich alle ſagen: Natürlich, der muß es werden. 
Und der Neid von der alten Schmädicke hilft auch noch, und 
den Tag nach Johanni fat fie die Anzeige.“ 


* x 
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Frau Schmädicke kriegte wirklich die Anzeige, denn alles 
kam genau ſo, wie Thilde vorausgeſagt hatte, und am Jo— 
hannistag konnte die Hochzeit in einem ganz kleinen Saal 
des Engliſchen Hauſes gefeiert werden. Paſtor Hartleben, der 
getraut hatte, ließ ſich bewegen, auch dem kleinen Feſtmahl 
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beizuwohnen, und hielt eine gefühlvolle humoriſtiſche Rede, bie 
beſſer war als die Traurede in der Kirche. Er ſaß der Braut 
gegenüber zwiſchen Hugos Mutter und Schweſter, die von 
Owinsk herübergekommen waren mit noch zwei Couſinen, von 
denen jede mal auf Hugo gerechnet hatte. Da ſie beide aber 
halb polniſch und ſehr hübſch waren, ſo verſchlug es ihnen 
nicht viel, und als die Feierlichkeit überwunden war, tranken 
fie Hugo zu, gaben ihm einen Muhmenkuß, der ſo laut klang, 
wie wenn man ein Baumblatt auf der hohlen Hand zerklappt, 
und ſagten unter liebenswürdiger Drohung gegen die Braut, 
alte Liebe roſte nicht, was alles von Thilde mit großer Seelen- 
ruhe hingenommen wurde. Hugos Vergangenheit beunruhigte 
ſie wenig. Viel konnte es nicht geweſen ſein, und noch weniger 
beunruhigte ſie die Zukunft. Außerdem waren es 15 Meilen 
von Owinsk bis Woldenſtein! 

Beim Kaffee ſetzten ſich die beiden Polinnen neben Paſtor 
Hartleben, der ſich von dem katholiſchen Leben in Owinsk er— 
zählen ließ und ſchmunzelnd zuhörte, als die katholiſche Geiſt— 
lichkeit und zum Schluß auch der evangeliſche Geiſtliche durch 
die Hechel beider hübſcher Mädchen hindurchmußte. 

Rybinski war auch dageweſen mit einer neuen Braut, 
von der er behauptete, diesmal ſei es ernſthaft. 

„Wirklich?“ hatte Hugo zweifelnd gefragt. 

„Ja! Sie iſt Tragödin.“ 

Die Schmädicke ſaß neben der alten Möhring und ſprach 
viel von dem Hochzeitsgeſchenk, das ſie zum Polterabend, der 
aber ausfiel, geſchenkt hatte. Es war eine roſafarbene Ampel 
an drei Ketten. Die Schmädicke war ſehr geizig. 

„Ich habe es mir lange überlegt, was wohl das Beſte 
wäre, da mußte ich dran denken, wie duſter es war, als 
Schmädicke kam. Ich kann wohl ſagen, es war ein furchtbarer 
Augenblick und hatte ſo was, wie wenn ein Verbrecher ſchleicht. 
Und Schmädicke war doch ſo unbeſcholten, wie nur einer ſein kann. 
Und ſeitdem, wenn 'ne Hochzeit iſt, ſchenk ich ſo was. Zu viel 
Licht iſt auch nicht gut, aber ſo gedämpft, da geht es.“ 

Die alte Möhring nickte mit dem Kopf, ſchwieg aber, denn 
ſie hatte ſich über die Ampel geärgert. 

** * 

Noch am ſelben Abend reiſte das junge Paar ab, und zwar 
gleich nach Woldenſtein. Weil ſie aber vorhatten, die erſte 
Nacht in Küſtrin und die zweite Nacht in Bromberg zu— 
zubringen, ſo nannten ſie dieſe Fahrt doch ihre Hochzeitsreiſe, 
ja, Hugo tat ſich etwas darauf zugute. 

„Ich finde es nicht in der Ordnung, daß es immer Dresden 
und die Brühlſche Terraſſe ſein muß oder gar der Zwinger. 
In Küſtrin wollen wir uns am andern Morgen das Gefängnis 
des Kronprinzen Friedrich anſehen und die Stelle, wo Katte 
hingerichtet wurde. Das ſcheint mir paſſender als der Zwinger.“ 

Thilde war mit allem einverſtanden geweſen. Küſtrin war 
Etappe nach Woldenſtein, und daß Woldenſtein baldmöglichſt ec: 
reicht wurde, nur darauf kam es ihr an. Am 26. mittags waren 
fie da. Sie bezogen die Wohnung, die Jehon der vorige Bürger 
meiſter innegehabt und die Hugos Mutter und Schweſter von 
Owinsk aus eingerichtet hatten teils mit einigen alten Sachen aus 
dem Owinsker Elternhaus, teils mit neu angeſchafften Möbeln 
und Stoffen, die ſämtlich in Woldenſtein gekauft waren. 

„Es wird wohl teurer ſein und nicht viel taugen.“ hatte 
Thilde geſagt, „aber es bringt ſich wieder ein. Wir müſſen 
uns beliebt machen. Woldenſtein iſt jetzt die Karte, darauf 
wir ſetzen müſſen.“ 

Am 1. Juli wurde Hugo eingeführt und eroberte ſich 
gleich die Herzen durch eine Anſprache, die er hielt. Er ſei 
ein halber Landsmann und habe von Jugend an der Über: 
zeugung feſtgehalten, daß die wahre Kraft des Landes in den 
öftlichen Provinzen liege. Von daher habe die Monarchie 
ihren Namen, aus Königsberg ſtamme das preußiſche Königtum, 
und wenn Woldenſtein auch nicht beſtimmt ſei, derart in die 
Geſchichte des Landes einzugreifen, ſo ſei auch das Kleinſte 
groß genug, durch Pflichterfüllung und durch Feſthalten an den 
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alten preußiſchen Tugenden vorbildlich zu wirken und dem Land 
eine Ehre und Sr. Majeſtät dem König eine Freude zu ſein. 

An dieſer Stelle wurde Beifall laut, denn Woldenſtein 
wählte konſervativ. Aber Hugo, der gut ſah, hatte doch das 
ſpöttiſche Lächeln bemerkt, mit der eine kleine Gruppe ſeiner 
Zuhörer dieſe patriotiſche Wendung begleitete, weshalb er 
hinzufügte: „Sr. Majeſtät dem König, der ein Hort der Ver⸗ 
faſſung iſt, zu der wir alle ſtehen mit Leib und Leben.“ 

Der Schluß dieſer Rede hatte ſo gut gewirkt, daß die 
Firma Silberſtein & Ehrenthal ein Ständchen für den neuen 
Bürgermeiſter veranlaßte, das ihm auch am ſelben Abend noch 
gebracht wurde. Die Konſervativen ſchloſſen ſich aus, aber 
nicht aus Demonſtration gegen Hugo, fondem nur aus De- 
monſtration gegen die fortſchrittliche Firma. 

Die nächſten Tage waren etwas unruhig. Hugo hatte 
Beſuche in der Stadt und auch in der Umgegend zu machen, 
namentlich beim Landrat, der in Berlin persona gratissima 
war, und mit dem er gleich entſchloſſen war, fih gut zu ſtellen. 
Dies war nicht ganz leicht, da das Ständchen höhern Orts 
doch Anſtoß erregt hatte. Thilde aber meinte: „Das tut 
nichts. Rom iſt auch nicht an einem Tag erbaut worden. 
Gut Ding will Weile.“ | 

Sie richtete zunächſt ihre Aufmerkſamkeit auf die Gin- 
richtung des Hauſes und vervollſtändigte ſie durch allerhand 
kleine Einkäufe. Am dritten Tag nach ihrer Ankunft trafen 
auch noch einige Sachen aus Berlin ein, darunter die Ampel. 
Hugo war nicht abgeneigt, ihr den Ehrenplatz zu geben, der 
der Schmädicke vorgeſchwebt hatte, Thilde aber erklärte: „Da 
ſieht ſie ja keiner“, und hängte ſie in den Hausflur, wo ſie 
ſreilich bei den hellen Sommertagen zunächſt noch zu keiner 
Wirkung kommen konnte. 

Das Beſte der Wohnung war der hübſche, ziemlich große 
Garten, der, nach Paſſierung eines ſchmalen Hofes, mit einem 
Truthahn und Perlhühnern —— alles vom vorigen Bürger: 
meiſter übernommen — unmittelbar hinter dem Haus lag. 
Durch die Mitte zogen ſich Buchsbaumrabatten, halbwegs 
war eine Sonnenuhr, und in den Beeten, die rechts und links 
angelegt waren, blühten Balſaminen und Ritterſporn, überragt 
von rieſigen Sonnenblumen, für die der Vorbeſitzer eine Vor- 
liebe gehabt haben mußte. Hier war Thilde beſonders tätig. 
Sie trug dann einen großen weißen Gartenhut eigener Er— 
findung und legte, wenn Hugo vom Rathaus fam, ihren Arm 
in den feinen, um fidh, während fie mit ihm auf und ab 
ſchritt, von den Sitzungen erzählen zu laſſen. 

„Ich bin mitunter in Verlegenheit“, ſagte er. „Sie haben 
ein Vertrauen zu meiner Rechtskunde, und ich ſoll immer gleich 
auswendig und am Schnürchen wiſſen, was in jedem Fall zu 
tun, und was rechtens ſei. Natürlich ſage ich immer, es läge 
ſehr ſchwer, es ſei ein komplizierter Fall, der je nachdem 
höchſt wahrſcheinlich ſo oder ſo entſchieden werden müſſe. 
Dabei ſchlägt mir aber doch das Herz. denn alles, was ich 
da ſage, kann auch Unſinn ſein.“ 

„Du fängſt es nicht richtig an, Hugo. Was heißt Rechts— 
fragen! Rechtsfragen, das iſt für Winkelkonſulenten. Und wenn 
es was Ordentliches iſt, dann mußt du ſagen, da wollen wir 
Juſtizrat Noack fragen: ich halte den für einen ſcharfen Kopf.“ 

„Ja, Thilde.“ 

„. . . für einen ſcharfen Kopf. Und wenn du das fayit, 
ſo legt dir das keiner zum ſchlimmen aus, und den Juſtizrat 
haſt du nun ſchon ſicher auf deiner Seite. Der jagt dann: 
Ihr Herren, da habt ihr endlich mal einen richtigen Bürger 
meiſter, einen klugen, verſtändigen Mann. In der Regel 
wollen ſie alles ſelber willen. Das ift Pfuſcherei, das ift, 
wie wenn die Apotheker die Kranken kurieren wollten. Dazu 
gehört noch mehr. Ein Buͤrgermeiſter ift ein Verwaltungs 
beamter, ein kleiner Regent, kein Rechtſprecher, und das kann 
ich euch ſagen, der verſteht zu regieren. Er iſt ein Ad— 
miniſtrationstalent, er hält auf Ordnung, und er hat Ideen.“ 

„Ja, Thilde.“ 

„Und hat Ideen, ſage ich.“ 


bel Luca 


e 
c 
icr 


= 
e 
— 
£z 
Z 
I 
5 
= 
c? 


Gemälde von E. G. 


— o 1004 vo 


„Ja, das fagft bu, oder läßt es deinen Juſtizrat fagen. 
Aber wer hat Ideen? Ideen, das iſt nicht ſo leicht.“ 

„Ganz leicht.“ 

„Ach, Thilde, das ijt ja Torheit. Ideen ... 

„Ideen hat jeder, der ſie haben will. Du biſt bloß zu 
ängſtlich, du haſt kein Vertrauen zu dir, du denkſt immer, die 
andern ſind wunder wie klug und verſtehen alles beſſer. Wenn 
man Bürgermeiſter iſt, dann muß man ſo was aufgeben.“ 

„Ja, das ſagſt du wohl, aber ich muß doch mit etwas 
kommen?“ 

„Natürlich.“ 

„Ich muß doch mit was kommen und Vorſchläge machen. 
Und was ſoll ich vorſchlagen?“ 

„Alles.“ 

„Ach, Thilde, das iſt doch Torheit. 
ich weiß gar nichts.“ 

„Weil du die Augen nicht aufmachſt und die Ohren erſt 
recht: nicht. Du bit immer wie halb im Traum, Hugo.“ 

Er lächelte. 

„Sieh, das iſt hier der Weg zwiſchen der Stadt und dem 
großen Torfmoor. Allkitten hat mir geſagt, im Herbſt, wenn 
es regnet, iſt gar nicht durchzukommen. Und wer ſeinen Torf 
bis dahin nicht eingefahren hat, der mag ſehen, wo er bleibt.“ 

„Habe ich auch gehört.“ 

„Ja, aber du denkſt dir nichts dabei. 
den Stadtverordneten vorſchlagen, daß ein Steindamm angelegt 
wird — es ijt ja nur eine halbe Meile — oder eine Klinker— 
chauſſee oder doch mindeſtens ein Knüppeldamm, daß die 
Wagen im Modder nicht ſtecken bleiben. Und dann laß ein 
Chauſſeehaus bauen, es iſt ja alles noch auf ſtädtiſchem Grund 
und Boden, und der Landrat hat nichts mit dreinzureden. Und 
für den einen Groſchen Chauſſeegeld haben die Leute dann 
einen Steinweg und können noch ſtolz ſein, daß ſie ſo was 
aus eigenen Kräften und eigenen Mitteln gebaut haben.“ 

„Seh' ich ein. Iſt ein guter Vorſchlag.“ 

„Und dann mußt du wegen der Garniſon anbohren. Allkitten 
ſagt mir, daß ſchon lange davon die Rede war, daß aber dein 
Vorgänger nicht wollte, vielleicht weil er ſich wegen ſeiner Frau 
fürchtete. Sie ſoll nämlich etwas reichlich forſch geweſen ſein.“ 

„Ja, das iſt richtig.“ 

„Nun, da ſiehſt du's. Und die Knauſerei mit dem Stall- 
gebäude, das iſt ja der reine Unſinn. Allkitten hat mir erzählt, die 
Stadtverordneten hätten nicht gewollt. Ja, warum nicht? Weil 
der Anſtoß fehlte. Nun, bei mir liegt es nicht, und wenn der 
ſchönſte Rittmeiſter kommt, du kennſt doch deine Thilde.“ 

Hugo verſicherte, daß er ſich ganz überzeugt halte. 

„Von einem ganzen Regiment kann natürlich nicht die Rede 
ſein. Dazu iit Woldenſtein zu ſehr Neſt, und Silberſtein & Ehren— 
thal können es nicht 'rausreißen und Rebekka Silberſtein auch 
nicht. — Übrigens ijt es eine hübſche Perſon, aber doch nicht 
zum Heiraten, und für ſonſt iſt ſie zu ſtreng. — Alſo nicht das 
ganze Regiment, für einen adligen Oberſten iſt auch eigentlich 
gar keine Wohnung hier, höchſtens in unſerer erſten Etage.“ 

„Thilde . ..“ 

„Aber zwei Eskadrons, das geht. Und nun berechne dir mal, 
wie das wirkt. Von Brot will ich nicht reden, das backen ſie 
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ſelber. Aber dreihundert Pferde und dreihundert Menſchen, und 
ein Kaſino müſſen ſie doch auch haben. Und dann die jungen 
Frauen und Ball und Theater! Silberſtein iſt gegen das 
Militär, aber das gibt ſich. Die ganze Bäckerei und Schlächterei 
kommt auf einen andern Fuß, und Woldenſtein hört auf, ein 


Neſt zu ſein, und wird eine Stadt, und vielleicht ziehen ſie hier 


mal eine Diviſion zuſammen und machen ein Kavallerie 
manöver, und wenn der General bei uns wohnt, jo haft du 
den Kronenorden weg, du weißt nicht wie.“ 

Hugo bückte ſich, um einen Ritterſporn zu pflücken und 
Thilden in den Gürtel zu ſtecken. 

„Und ſieh, Hugo, fo mußt du es anfangen. All dies 
kleine Zeug, das ihr da immer durchſprecht, damit zwingſt 
du es nicht. Das kann jeder. 
ſein, immer ſehen, was ſo den Menſchen zugute kommt, damit 
zwingſt du's, und das ift, was ich vorhin ‚Ideen' genannt 
habe. Die Welt kann nicht jeder auf einen hohen Fleck 
bringen, aber Woldenſtein ſo weit zu bringen, daß es alle 
Woche mal in der Zeitung ſteht, und daß die Menſchen er- 
fahren, es gibt einen Ort, der heißt Woldenſtein — ja, Hugo, 
das iſt möglich, und das iſt in deine Hand gegeben.“ 

„Oder in deine“, lächelte Hugo. „Aber du haſt recht, 
wir wollen es verſuchen.“ 


* * 
* 


In dieſer Weile gingen die Unterhaltungen, bie Thilde 
mit Hugo führte, wenn er vom Rathaus in ſeine Wohnung 
zurückkehrte. Gegen den Herbſt hin wurde auch die Ampel 
jeden Abend heruntergenommen und ein Unſchlittlicht hinein 
getan, was dann fo magiſch leuchtete, daß niemand vorüber- 
ging, der nicht einen Blick in den Hausflur getan hätte. 

„Die Berliner haben doch einen Schick für ſo was“, meinte 
Rebekka Silberſtein und drang in ihren Vater, auch dergleichen 
anzuſchaffen. 

„Rebekka, wenn er kommt — ich ſage nicht wer — dann 
ſollſt du haben die Ampel, und nicht roſa ſollſt du ſie haben, 
du ſollſt fie haben in Rubin und ſollſt haben, wenn du fchläfit, 
einen himmliſchen Glanz.“ 


Rebekka war unzufrieden über dies Hinausſchieben, aber 
ſie war beinah die einzige Unzufriedene in der Stadt. Alle 
andern freuten ſich über ihr neues Stadtoberhaupt. und 


Silberſtein, der viel las und immer fehr gebildet ſprach,. 
ſagte: „Der hat die Iniative. Das Initative hat jeder, aber 
Die Iniative, das ift es, was den hohen Menſchen von dem 
niedrigen unterſcheidet.“ 

Ehrenthal, der immer widerſprach, widerſprach auch in 
dieſem Fall, aber Silberſtein ereiferte ſich heftig: „Sage 
nichts, Ehrenthal, oder du tuſt ihm unrecht und bringſt es 
auf deinen Kopf. Iſt er nicht wie Nathan, iſt er nicht der 
Mann, der die drei Ringe hat, iſt er nicht gerecht und ſieht doch 
aus wie ein Apoſtel, und ſeine Frau Gemahlin, eine ſehr ge— 
bildete Dame, hat geſprochen von der Dreieinigkeit, und daß der 
Papſt in Rom und Luther und Moſes müßten aufgehen in 
einem. Und das eine ſei Preußen. Und ſie ſei geſegnet wegen 
der Einheit. Das hat ſie geſagt, und ich ſage dir: Moſes 
bleibt, Moſes hat die Priorität.“ (Fortſetzung folgt.) 


Das Thorner Blutbad. 


Ein Bild aus deutſcher Geſchichte. — Von Rudolf von Gottſchall. 


3 war im Juni des Jahrs 1724. Über der Weichſel— 

ſtadt Thorn, ihren Türmen und Wällen lag ein heiterer 
Abendhimmel, und die Fluten des breiten Stroms ſpiegelten 
feinen Widerſchein; bald trugen fie auch das Bild des Voll- 
monds, der im Oſten glänzend emporſtieg. 

Längs des Ufers der Weichſel ſchritt ein älterer Mann mit 
ergrautem Haupthaar von würdevoller Haltung, die er auch 


| 
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bei einem bequemen Spaziergang nicht verleugnete; man fab 
ihm an, daß er gewohnt war, den Vorſitz zu führen bei ge— 
ſchäftlichen und amtlichen Verhandlungen und bei feſtlichen 
Gelegenheiten. Und leicht war ihm offenbar ſeines Amtes 
Führung nicht geworden; die Sorgen hatten Furchen in ſeine 
Stirn eingegraben, und ſeine Züge hatten etwas Düſteres, 
Verſchloſſenes. 


Aber immer auf dem Auskiek 
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Soeben glitt der flüchtige Schein eines Lächelns über fie, 
und an dieſem Abend erhellten ſie ſich öfter als ſonſt, denn 
erleichtert wurde ihm die Laſt der Sorgen durch eine offene 
Ausſprache mit ſeiner Begleiterin, einem blonden Mädchen von 
anmutiger Geſtalt, das in den Augen etwas Träumeriſches 
hatte, um die Lippen aber einen Zug feſter Entſchloſſenheit. 
Es war der Ratspräſident Rösner, der mit ſeiner Tochter 
Regina von einem Abendſpaziergang zurückkehrte. 

Der friſche Hauch vom Strom, die milde Beleuchtung 
hatten ihn geſprächiger gemacht, ſo daß er der Tochter 
im Vertrauen mancherlei mitteilte, was er bisher ver— 
ſchwiegen und in der Stille mit ſich herumgetragen hatte. 
Er war Witwer und hatte nur dieſe einzige Tochter, die 
er aber erſt ſeit kurzem für fähig hielt, ſeine Sorgen zu ver— 
ſtehen, ſeinen Kummer zu teilen. Wollte er doch ihre argloſe 
Unſchuld nicht trüben mit dem Gewölk, das der Sturm der 
Zeiten am Himmel emportrieb; hatte ſie doch bisher verſtänd— 
nislos dem bunten Treiben zugeſehen, das die Häuſer und 
Plätze des alten Thorn mit den Uniformträgern aus aller 
Herren Ländern bevölkerte, mit Schweden und Ruſſen, Polen 
und Sachſen. Es war nur ein verworrener Traum ihrer 
Kindheit, aus dem einige mächtige Geſtalten, die man ihr 
damals gezeigt hatte, auftauchten; denn ſowohl der Zar Peter, 
der leutſelige Deſpot, als auch Karl XII., der kühne aben- 
teuernde Schwedenkönig, und der gewaltige Auguſt von Sachſen 
hatten ſich damals abwechſelnd, wenn auch nur kurze Zeit, in 
der Stadt aufgehalten, nicht zu deren Freude, denn ihre Kaſſe 
wurde erſchöpft durch die fortlaufende Beiſteuer zu den Bedürf— 
niſſen der Gewalthaber, ihres Gefolges und ihrer Truppen. 
Das hatte dem Stadtoberhaupt Rösner manche Kümmernis 
verurſacht. Und nachdem die nordiſchen Mächte Frieden ge— 
ſchloſſen hatten, da kamen andere Sorgen, die durch die Zer— 
rüttung des Wahlkönigreichs Polen und die inneren Wirren der 
Stadt, durch die anhaltenden Kämpfe zwiſchen den Anhängern des 
alten und neuen Glaubens hervorgerufen worden waren. Darüber 
ſprach ſich Rösner jetzt mit Offenherzigkeit zu ſeiner Tochter 
aus. Doch in dem Glauben, daß ihr das alles fremd ſei, daß 
ſie ohne Anteil und Verſtändnis allerlei Vorgänge auf den 
Straßen mit angeſehen habe, irrte ſich der Vater; auch hinter 
ihrer glatten Stirn verbarg ſich ein Geheimnis. 

Als ſie durch das Tor der Weichſelbrücke in die Stadt 
getreten waren, wandten ſie ſich nach rechts, den Trümmern 
der alten Ordensburg zu, von deren einſamem Turm ein 


Dohlenſchwarm in den Abend hinausſtob. Gerade heute 
zog's den Bürgermeiſter und Ratspräſidenten zu dieſer 
Trümmerſtätte. 


„Sieh, Regina, ich habe geſtern abend in unſern alten 
Chroniken geblättert; daher mag's kommen, daß ich in der 
Nacht träumte von den Ordensgebietern im weißen Mantel 
mit ſchwarzem Kreuz, die mich auf die Marienburg geladen 
haben, wo ich mit ihnen zuſammenſaß im Remter beim feſt— 
lichen Mahl. Man trank auf das Wohl unſerer guten Stadt 
Thorn, und da war Frieden und Verſöhnung. Und wie dies 
oft in den Träumen der Fall iſt — eine dunkle Stimme in 
mir rief immer dazwiſchen: Das kann ja nicht der Fall ſein; 
die Deutſchen Ordensritter ſchlafen ja längſt mit ihren Hodh- 
meiſtern in der Gruft von Marienburg, und ſchützend breitet 
der weiße Adler Polens ſeine Schwingen über unſere Stadt. 
Und doch nahm der Traum ſeinen Fortgang, ich umarmte den 
Hochmeiſter Heinrich Reuß von Plauen, und er verſprach mir, 
der Stadt Thorn ein milder und gerechter Herrſcher zu ſein.“ 

„Das war er aber nie, Vater! Darum ſagten ſich ja die 
Lande und die Städte los von ihm,“ verſetzte Regina und fuhr 
leuchtenden Blicks fort: „darum begaben ſie ſich in den Schutz 
der Krone Polens und ihres ritterlichen Volkes.“ 

„Es war ein begeiſterter Aufſchwung, mein Kind; die 
preußiſchen Bündler hielten treu zuſammen. Hier unſere 
Ordensburg wurde zerſtört, und vom Turm lohte das Feuer— 
zeichen ins Land, und der Himmel rötete ſich bis weit in die 
Ferne von den Signalen der andern erſtürmten Burgen. Es 


E ]⁰PQ!̃ͤ—ͤ lin ·Üũð—mn ̃ —˙iJm “ö dkl.] ⁰³Ü —˙—wůͤut ,ẽ,ä ¶ U⅜U ü g . . . — ... .. . MD GU D UU KK KOC UU UK UU UK KK D D D GG UU D KG NN NN NN 


o 1055 — 


war ein Freiheitskampf, doch was ijt den weſtpreußiſchen Frei- 
ſtädten geblieben von ihren alten Freiheiten? Der Adler 
Polens hat ſie mit ſeinen Krallen ergriffen, mit ſeinem Schnabel 
zerhackt! Sieh, mein Kind, das nagt mir am Herzen! Es 
war eine deutſche Herrſchaft, von der ſich die Stürmer dieſer 
Burg losgeſagt; jetzt aber ſind wir in den Händen eines fremden 
Volks, das kann nie zum Heil gereichen! Sie denken und 
empfinden anders als wir — daher die Mißverſtändniſſe, die 
Zerwürfniſſe, die zu ſo vielen blutigen Taten geführt haben.“ 

„Du magſt mich ſchelten,“ ſagte Regina, „ich bin vielleicht 
töricht und laſſe mich blenden von dem äußeren Schein. Sie 
ſind brave Männer, dieſe Ratsmänner und Bürger, die in 
unſern engen Gaſſen hauſen, doch ſie haben etwas Schwer— 
fälliges, Plumpes wie die Bauern, die von draußen auf 
unſern Jahrmarkt kommen. Dagegen die polniſchen Edelleute — 
wie männlich edel, wie ritterlich! Schwung und Feuer iſt 
in allem, was ſie tun, aus jeder Bewegung ſprechen Anmut 
und Sicherheit! Ja, wenn unſere Deutſchen alle ſo wären 
wie du, Vater! Oder wenn [id fo die beiden Völker ver- 
ſchmelzen würden — dieſe Miſchung gäbe etwas Gutes, Vater!“ 
„Das miſcht ſich nicht,“ verſetzte Rösner, „das iſt wie 
Ol und Waſſer! Das haben wir jetzt in Jahrhunderten ge- 
ſehen. Doch nun kommt etwas Feindliches hinzu, das mich 
tief bekümmert: unſere Stadt hat den lutheriſchen Glauben 
angenommen; „Eine fejte Burg ijt unfer Gott! — wir ſingen's 
aus Überzeugung. Mit den Altgläubigen und Kirchlichen, 
die hier ſehr in der Minderzahl find, lebten wir indes "frieb- 
lich zuſammen, bis die ſtreitbaren Geiſter der Kirche ſich bei 
uns eingeniſtet haben. Trotz aller anfänglichen Abwehr haben 
ja unter dem Schutz der Biſchöfe und mit Nichtachtung der 
Rechte unſerer Stadt die Jeſuiten ſich hier unter uns nieder— 
gelaſſen, ein Kollegium gegründet und ſchon mehrfach die Hand 
nach einer unſerer Kirchen ausgeſtreckt. Die Schüler ſind 
feindſeliger und erbitterter als die Lehrer; du kennſt ſie ja 
mit ihrem herausfordernden Weſen; in ihren Augen ſind wir 
alle Ketzer und gehören auf den Scheiterhaufen. Und in 
Polen beginnen allmählich die gleichen Überzeugungen zu 
herrſchen. Unſere deutſchen Städte ſind in Bann getan als 
ein Hort des Unglaubens, und immer verwegener tritt man 
unſere Rechte mit Füßen. Wir wahren dieſe Rechte und 
wehren uns noch, ſo gut es möglich iſt. Du weißt ja, daß 
neulich der Biſchof von Kulm, von vornehmen Geiſtlichen und 
Herren begleitet, einen feierlichen Einzug in unſere Stadt hielt, 
und daß ihn dann die Jeſuitenſchüler mit fliegenden Fahnen 
und im Feſtzug bis zur Johanniskirche brachten; die Bürger: 
ſchaft hatte ſich bewaffnet, um die Marienkirche zu ſchützen, 
denn das Gerücht war verbreitet, die Jeſuiten wollten ſich 
ihrer bemächtigen. Wir proteſtierten gegen den Feſtaufzug, 
der den Gerechtſamen unſerer Stadt zuwiderlief. Diesmal hatte 
der Biſchof ein Einſehen und verſprach, ſolche Aufzüge künftig 
zu unterlaſſen. Gleichviel, ich fürchte, wir gehen böſen Zeiten ent- 
gegen. Wer gewährt uns Schutz? Nicht der Brandenburger, nicht 
der Zar, nicht einmal der König von Sachſen und Polen, der 
ja ſelbſt den Glauben ſeiner Väter verleugnet hat!“ 

Sie waren indes in die Breite Gaſſe eingebogen, die auf 
den Markt zuführte, da begegneten ihnen zwei Männer, der 
ältere mit einem verkniffenen Geſicht und mit ſchielendem Blick, 
der jüngere breitſchultrig, plump, mit einem breiten Lächeln in 
den verquollenen Zügen und unter den buſchigen Brauen. 
Sah man näher hin, ſo erkannte man, daß er trotz ſeiner 
anſcheinend unterſetzten Figur noch ein Jüngling war, der 
etwas Herausforderndes in ſeinem ganzen Weſen hatte. Beide 
gingen ohne Gruß an dem Bürgermeiſter vorüber und warfen 
ihm feindſelige Blicke zu. 

„Wer ſind die beiden?“ fragte Regina, entrüſtet über das 
unhöfliche, trotzige Benehmen. 

„Der eine iſt der bankrotte Pfefferküchler Nocke; er hegt 
einen Groll gegen den Rat und gegen mich, weil wir ihm 
nicht die Amtsdienerſtelle gegeben haben, um die er ſich be— 
warb. Doch er ift katholiſchen Glaubens, und der Rat ver” 
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meidet's, ſolche Männer in ſeinen Dienſt zu nehmen, denn 
wie jetzt hier die Dinge liegen, gehören ſie zum feindlichen 
Lager. Der andere iſt ein Jeſuitenſchüler Lyſiecki, ein roher 
Burſche und gefährlicher Raufbold. Er iſt überall der Rädels— 
führer, wo es Händel gibt. Die Patres brauchen eben ge— 
legentlich auch einen kräftigen Arm zum Dreinſchlagen.“ 

Inzwiſchen hatten ſie des Bürgermeiſters Wohnung am 
Rathaus erreicht, hier trennten ſich Vater und Tochter. Jener 
ging in fein Arbeitzimmer, wo ihn gehäufte Aktenſtöße er. 
warteten, Regina aber hatte ihr Zimmer aufgeſucht. Es war 
ein freundliches, geräumiges Manſardenzimmer, näher dem 
hellen Himmel über den grauen Häuſern, näher dem Rats: 
turm mit ſeiner Glocke und der Ratsuhr mit ihren Zeigern. 
Wie oft ſchon hatten ihr dieſe eine langerſehnte Stunde ver— 
kündet, wo ſie flugs durch die Hintertür das Haus verließ, 
um zu einer geheimen Begegnung zu eilen. 

Kaum war ſie in dem Zimmer angekommen, als ihr Herz 
höher ſchlug; ſie erkannte auf dem Tiſch den Roſenſtrauß, 
den die verſchwiegene Zofe für ſie in Empfang genommen 
hatte, und fie wußte, daß dieſer Roſenſtrauß neben feinen 
duftenden Blüten noch ein Brieflein in ſich ſchloß mit ſchöner 
Verheißung! Auf morgen denn, Kaſimir! dachte ſie. 


Das Feſt der Heiligen Jungfrau Maria vom Berge Karmel, 
das Skapulierfeſt, feierten am 16. Juli die Katholiken vom 
St. Jakobskirchhof und dem dortigen Nonnenkloſter mit einer 
großen Prozeſſion. Dieſem Feſt der Karmeliter leuchtete eine 
heiße Juliſonne, die beim Weg durch die engen, kühlen Gaſſen 
weniger empfindlich war, auf freien Plätzen aber mit erſticken— 
der Schwüle brütete. Unter den Zuſchauern befanden ſich in 
einiger Entfernung vom Zug mehrere Bürger, die nicht nieder— 
knieten und nicht den Hut abnahmen. Da ſtürzte der Jeſuiten— 
ſchüler Lyſieeki mit einigen Genoſſen auf ſie los und mißhandelte 
ſie; den Angegriffenen fehlten Wehr und Waffe, um ſich zu 
verteidigen, ſie kämpften aber tapfer mit ihren Fäuſten. Das 
Getümmel ſchreckte die Nonnen des benachbarten Kloſters aus 
ihren Zellen auf, aber auch die Wache des nahen Jakobstors 
eilte herbei, und als ihr von vielen Seiten der Urheber des 
Tumults bezeichnet worden war, verhaftete fie den tapferen 
Lyſiecki. Deſſen Parteigenoſſen aber eilten nun in das Jeſuiten— 
follegium, um ſich über die Verhaftung zu beſchweren. 

Der Rektor des Kollegiums war ein mild geſinnter Herr; 
früher ein eifriger Kämpe der kriegführenden Kirche, hatte er 
ſeine Kampfeswut mit den Jahren immer mehr gezügelt. Er 
war in den Kirchenvätern zu Hauſe wie kein anderer, doch 
Cicero war das Vorbild, das er ſeinen ſtrebſamen Schülern 
ſtets vor Augen hielt. 

Er ſaß vor ſeinem Schreibtiſch; die mit der Brille be— 
waffneten Augen entzifferten die Buchſtaben eines alten Druck— 
werks, in das er ſich vertiefte. 

Da klopfte es, und herein trat der Jeſuit Marczewski, ein 
Lehrer des Kollegiums. Dieſer hatte ſich durch ſeine ſchwert— 
ſcharfen erhitzenden Predigten einen Ruf erworben, der bis 
nach Rom gedrungen war und ihm hohe Gönner, auch in der 
Rähe des Heiligen Stuhls, erworben hatte. Er war ein Mann 
von erregbarer und zorniger Gemütsart — darauf deuteten 
ſeine mutig funkelnden Augen und ſeine lebhafte Gebärden— 
ſprache. Seine ſcharfgeſchnittenen Züge und die hohe gewölbte 
Stirn aber bewieſen, daß er ein unerbittlicher Denker von 
rückhaltlos vordringender Energie war. 

Der Reltor erhob fidh bei feinem Eintreten, ſchob die 
Brille über die Stirn in die Höhe und ſah mit ſeinen ſanften 
blauen Augen fragend auf den jüngeren Kollegen. 

„Was gibt's, Marczewski?“ 

„Tumult in der Stadt. Einige Schüler und Scholaſtiker 
beſchweren ſich, daß der junge Lyſiecki verhaftet worden ift.” 

„Von wem?“ 

„Von der Ratswache. Sie verlangen, daß wir beim Bürger— 
meiſter ſeine Freilaſſung fordern.“ l 


„Und was hat er begangen?” 

„Im gerechten Zorn über die Nichtachtung unſerer heiligſten 
Bräuche hat er an einigen Bürgern, die der Prozeſſion ohne 
der nötigen Ehrerbietung zuſahen, das verdiente, im ganzen 
ſehr milde Strafgericht vollzogen. Die Wache kam hinzu und 
verhaftete ihn. Daher die große Aufregung ſeiner Mitſchüler; 
er iſt ſehr beliebt, ein glänzender Kopf, und unſere Ecclesia 
militans kann ſich keinen beſſeren Kämpfer wünſchen.“ 

„Das iſt mir ſehr peinlich,“ ſagte der Reltor, „wir wollen 
die Lutheriſchen bekämpfen, doch nicht mit Fauſtſchlägen. 
Das iſt nicht der Weg, die alte, jetzt gebrochene Macht wieder 
herzuſtellen. Dazu bedarf es der Macht des Geiſtes. Und 
gerade wir Jeſuiten ſind die beweglichen Streiter, gegen die 
das ſtarre Luthertum einen ſchweren Stand haben wird. Geiſtige 
Waffen, lieber Kollege! Damit werden wir ſiegen, alle andern 
werden bald ſchartig in unſern Händen.“ 

„Gewiß — doch wir ſind auch Menſchen von Fleiſch und 
Blut, und wenngleich wir die ſtockige Moral der Ketzer zu 
Boden predigen können, ihren Hohn dürfen wir nicht dulden. 
Und wenn die Jugend jid) darüber empört - — ijt das ein 
ſtrafbares Unrecht? Ohne blutige Köpfe gibt's einmal keine 
Weltgeſchichte! Was foll geſchehen, Herr Pater regens? Unſer 
ganzes Kollegium iſt ein ſummender Bienenſchwarm. die 
Aufregung iſt im Wachſen, die Abgeſandten im Vorzimmer 
warten auf Antwort.“ 

Der Rektor ging unruhig umher. 

„Was verlangen ſie denn von uns?“ 

„Sie ſelbſt ſollen die Freilaſſung des Lyſiecki fordern!“ 

„Zu ſolchen Straßenhändeln dürfen wir nicht herabſteigen. 
Kollege! Das entſpricht nicht der Würde unſeres Amtes. 
Wenn die Jugend ſich prügelt, mag ſie auch ihr gutes Recht 
ſuchen. Mögen einige unſerer Scholaſtiker zum Bürgermeiſter 
gehen und dort ihr Anliegen vorbringen; der alte Rösner wird 
gewiß alles tun, was zur Beruhigung der Gemüter dienen kann.“ 

„Mit Verlaub, er iſt ein Heuchler und im ganzen ver— 
ſtockter als alle die andern, die ihr Neſt im Rathaus gebaut 
haben. Dieſe weſtpreußiſchen Freiſtädte haben ſich ſelbſt unter 
den Schutz der Republik Polen begeben, doch jetzt, ſeitdem der 
neue Glauben des entlaufenen Mönchs hier feſte Wurzel ge— 
ſchlagen und uns dieſe gute Stadt Thorn entfremdet hat, 
möchten ſie ſich am liebſten vom polniſchen Regiment wieder 
losſagen. Immerhin — ich will Euch zuſtimmen — mögen 
die Schüler zuerſt ſelbſt ihr Heil verſuchen. Sie haben an 
uns einen ſtarken Rückhalt. Wenn man ſie verächtlich zurück 
weiſt, werden wir für ſie eintreten, das müſſen wir, Herr 
Rektor, das iſt unſere Pflicht!“ Ehe der Pater regens hierüber 
ſeine Meinung äußern konnte, hatte Marczewski bereits das 
Zimmer verlaſſen. Es dauerte lange, ehe der Rektor zu ſeinen 
unterbrochenen Studien zurückkehrte. 

Draußen hatte ſich Marczewsli raſch mit den Schülern ver— 
ſtändigt, denn die älteren Scholaſtiker ſollten die Klage beim 
Bürgermeiſter anbringen, die andern aber wollten vor dem 
Tor der Bürgermeiſterwohnung die Antwort erwarten. 

Als der Zug über den Marktplatz ging und ſich der Wohnung 
Rösners näherte, begegnete ihm ein junges, tiefverjchleiertes 
Mädchen — es war Regina. Durch ein paar enge Gaſſen 
kam ſie in die Nähe der Stadtmauer. Da trat ſie in die 
Tür eines unſcheinbaren Häuschens, hinter dem ſich ein 
kleiner, mit ſtattlichen Lindenbäumen beſchatteter Garten an das 
rohe Steingefüge der Mauer lehnte. Lindenblütenduft und 
Bienengeſumme ließen hier die Stadt vergeſſen. 

Das Häuschen gehörte der Amme Reginas, die es allein 
bewohnte und in blinder Liebe zu dem Mädchen ihren Bitten 
nachgegeben und ihr hier ein Stelldichein mit dem Geliebten 
geſtattet hatte. 

Kaſimir Koslowski, ein Neffe des in Polen mächtigen 
Unterkämmerers Fürſten Lubomieski, hatte ein Nachbargut jenſeit 
der Weichſel in Beſitz und kam oft in die Stadt, wo ct 
mit guten Freunden zuſammentraf und manches fröhliche 
Stündchen verbrachte. Er hatte Regina eines Tags geſehen, 


als fie zur Kirche gegangen mar, und von ihrer Anmut hin— 
geriſſen, folgte er ihr damals in das Gotteshaus und harrte 
dort während einer ketzeriſchen Predigt geduldig aus. Von 
einem Seitenplatz aus konnte er ihr liebliches Geſicht ſehen, 
und beim Ausgang aus der Kirche wollte er ihr folgen und 
ſie anreden. Und ſo geſchah es. Regina war betroffen, als 
er ſie in der Mariengaſſe anſprach und ſeine Freude aus— 
drückte, mit einem ſo liebenswürdigen Geſchöpf einige Worte 
wechſeln zu können. Und doch — ſie mußte ſich Vorwürfe 
machen, daß ſie nichts Ablehnendes fand in Wort und Be— 
wegung, daß fie wie willenlos in dem Bann des Fremden 
blieb, deſſen Zudringlichkeit ſie mit voller Entſchiedenheit hätte 
zurückweiſen müſſen. Doch was er ſagte, hatte etwas ſo 
Beruhigendes, ſo einſchmeichelnd klang der Wohllaut ſeiner 
Stimme, und als der Blick auf ſeine ſchlanke Geſtalt fiel und 
auf ſeine edlen Züge, da konnte ſich nichts Feindſeliges in 
ihr regen. Regina gewann ſich mühſam einige tadelnde 
Worte über das Unpaſſende dieſer Begegnung ab; doch ſie 
klangen ſo wenig abſchreckend, daß der junge Edelmann ſich 
nur zu rückhaltloſem Geſtändnis der in ihm erwachten Neigung 
zu dem Mädchen ermutigt fühlte — und als er ſie mit den 
Worten „Auf Wiederſehen“ verließ, da hatte ſie nicht die 
Kraft zu entſchiedener Ablehnung. Gleich darauf machte ſie 
ſich bittere Vorwürfe — war ſie nicht mehr die Herrin über 
ihre Gefühle? Und doch, als ſie wieder in ihrem Zimmer 
ſaß, da begannen die Vorwürfe zu verſtummen, die Erinnerung 
an dieſe Begegnung hellte auf einmal die ganze Einſanmkeit 
und Unerquicklichkeit ihres Lebens auf, dieſe aſchgraue Ein— 


tönigkeit der ganzen Umgebung, in der fie aufgewachſen war. 


Der ganze Trotz einer nach Lebensluſt ſchmachtenden Seele 
richtete ſich auf in ihr. 

Nun ſollte dieſe Begegnung Folgen haben, Folgen, die 
ſie zugleich erſehnte und fürchtete, denn, was auch immer ge— 
ſchehen mochte, es konnte nur hinter dem Rücken des Vaters 
geſchehen, der gegen einen polniſchen Edelmann keine andern 
Gefühle hegte als Haß und Feindſchaft. 

Da kam am nächſten Tag der erſte Roſenſtrauß mit einem 
Brieflein, das um eine Begegnung bat — und nun folgte 
eine Kette von Heimlichkeiten, die die Tochter zu einer Rebellin 
machten wider des Vaters Willen, und wenn dieſer auch noch 
ahnungslos in ihr ein gehorſames Kind fah — fte wußte, 
daß er ſie verurteilen würde, ſobald er Kunde davon erhielt. 
Sie wußte auch, daß ſie ſich der Verachtung ſeitens aller 
deutſchen Familien ausſetzte, wenn ſie dem Zug ihres Herzens 
blindlings folgte. Und doch folgte ſie ihm — ſie antwortete 
auf das unter den Roſen verſteckte Brieflein, anfangs wohl 
zurückhaltend, doch immer nachgiebiger von Brief zu Brief. 
Endlich, nach langem Zögern, war Regina bereit, ſich mit 
ihm im Garten der Amme zu treffen. Und ſo kam es 
zu einer erſten, zu einer zweiten und dritten Begegnung und 
zu Kuß und Umarmung. Kaſimir war kein Don Juan. 
Das ſchöne Mädchen hatte es ihm angetan; aber er war 
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leichten Sinnes, und ber Rauſch der Gegenwart ließ ihn bie 
Zukunft vergeſſen. 

Hin und wieder wurde Regina nachdenklich; er aber küßte 
ihr die Sorgen fort. Er ſprach ihr von heißer, dauernder 
Liebe, und er glaubte daran und wußte es kaum ſich ſelbſt 
zu geſtehen, daß der polniſchen Republik Unterkämmerer ſein 
reicher Onkel war, von dem er abhängig, der ihn erhielt auf 
ſeinem nicht einträglichen Gütchen, und der niemals ſeine Zu— 
ſtimmung geben würde zu einer Ehe mit einer Bürgerlichen, 
die im lutheriſchen Glauben erzogen worden war. Und wenn 
ſie ihm ihres Vaters feindliche Geſinnung hervorhob, ſo ſprach 
er von Entführung und einem kühnen Ritt durchs Polenland 
bis nach Krakau, wo ſich im Haus ihm wohlgeſinnter Ver— 
wandten für ſeine Liebe eine Zuflucht bot. — 

Als Regina von ihrem Stelldichein mit Kaſimir nach 
Haus gekommen war, fand ſie den Vater im Sorgenſtuhl, in 
ſchwermütige Gedanken verſunken. 

Teilnehmend trat ſie auf ihn zu und ſah ihm fragend in 
die Augen. „Was beſchäftigt dich ſo? Ein neues Unheil?“ 

„Das wächſt mir über den Kopf,“ verſetzte Rösner, zärt— 
lich die Hand ſeiner Tochter erfaſſend und ſie zu ſich heran— 


ziehend — „o mein Kind, dieſe ſchlimmen Händel!“ 
Und ſie küßte den Vater mit den Lippen, die ſich eben 
erſt an verbotenem Glück berauſcht hatten. . 


„Was gibt es? So erzähle mir doch!“ 

„Die Jeſuitenſchüler drangen zu mir ins Haus und ver— 
langten, daß der Rat den wegen frecher Ungebühr verhaftete: 
Lyſiecki freigebe. Das darf nicht ſein, denn die Unruhſtifter 
müſſen feſtgehalten und beſtraft werden. Doch es wird böſes 
Blut geben, und Schlimmes ſteht in Ausſicht für unſere Stadt!“ 

„Und du haſt die Freigabe des Schülers abgeſchlagen?“ 

„Ich allein kann ſolche Entſcheidung nicht treffen — das 
hab ich den Abgeſandten geſagt; ich habe ſie vertröſtet auf 
die nächſte Ratſitzung. Doch ich weiß, meine Kollegen ſind 
gleichen Sinns mit mir. So lange wir können, wehren wir uns 
gegen die Eindringlinge, gegen das Gezücht, das dort im 
Jeſuitenkollegium ſein Brutneſt hat. Wer ſich verſündigt 
gegen das Geſetz der Stadt, der muß auch nach dieſem Geſetz 
gerichtet werden; wir müſſen die Bürger ſchützen vor den 
Mißhandlungen durch die frechen Knaben, die die verdiente 
Züchtigung empfangen ſollen.“ 

„Laß die Sorgen, Väterchen!“ ſagte Regina mit warmem 
Gefühl, „es wird ſich noch alles zum guten wenden: wegen 
eines Straßenauflaufs ſtürzen noch nicht die Türme und 
Mauern unſerer Stadt ein — und mein Vater verliert noch 
nicht Kron' und Zepter, die ihm von Rechts wegen gebühren.“ 

Dann wünſchte ſie dem Vater mit herzlichem Kuß gute 
Nacht und eilte hinauf in ihr Gemach, um dort ungeſtört 
ihren Gedanken nachhängen zu können. 

Und während ſie an den Geliebten ſehnend dachte, zerrann 
die flüchtige Sorge um den Vater bald wie ein ängſtlicher 
Traum. (Fortſetzung folgt.) 


Unter dem Christbaum. 


Erzählung von Luife Weſtkirch. 


(Schluß.) 


Roddenbruch weltentrückt wie hinter den Scheiben eines 

Glasſchranks prunlte, brannte heute Feuer im Ofen. 
Die Photographicalbums waren vom Sofatiſch genommen, und 
im Schein der Staatslampe ſaßen Annas Mutter und Herr 
Dörnberg einander gegenüber. 

„Dies iſt unſer beſter Freund,“ ſagte bei Johanns Eintritt 
Frau Roddenbruch, „meine treue Stütze feit dem Tod meines 
Mannes, Herr Johann Märker. Sie kennen ihn von Ihrem 
früheren Aufenthalt hier. Lieber Märker, die lang' erſehnte 


n der Guten Stube, wo die Ausſtattung von Hermine 


Mit Illuſtrationen von Fritz Bergen. 


Stunde iſt endlich gekommen, in der ein Kraftvollerer die Ver— 
antwortung von meinen müden Schultern nehmen will. Herr 
Dörnberg bewirbt ſich um Anna. Sie ſind der Erſte, der von 
meinem Glück erfährt. Bitte, holen Sie die Bücher, die Sie 
ſo lange und treu geführt haben, und legen Sie dem künftigen 
Gatten meines Kindes den Stand von Annas Vermögen klar. 
Sie wiſſen beſſer darum Beſcheid als ich.“ 

„Aber liebe Mama, das eilt wirklich nicht“, wehrte 
Dörnberg. „Die Hauptſache iſt, daß ich durch Ihre Güte 
weiß, daß ich auf Annas Liebe hoffen darf.“ 
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Aber Frau Roddenbruch beſtand darauf, daß er klar ſähe, 
ehe er ſeinen Beruf als Reiſender aufgäbe. „Wir haben hier 
mit ſchweren Sorgen zu kämpfen“, beteuerte ſie. „Herr Märker 
kann Ihnen das bezeugen.“ 

Johann war ſchon mit den Büchern zurückgekehrt, dem 
Hauptbuch und dem Geheimbuch. Ohne ſich über irgend— 
welche Einzelheiten auszulaſſen, ſchlug er fie auf und las 
langſam und deutlich die Summen vor, auf die es ankam. 
Frau Roddenbruch und Heinrich Dörnberg verhandelten 
darüber, Dörnberg in einer behaglich leichten Weiſe als der 
Sohn aus einem wohlhabenden Hauſe, der Sorgen und 
Mangel nie kennen gelernt hatte 
und aus dieſem Grund das 
Geld nicht übermäßig achtete. 
Etwas Sonniges lag in (Ri 
feiner Art, eine fait tind- ti 
liche Friſche. Und Anna M! 
hatte recht: er jab febr "3 


qut aus mit feiner 44 
glatten, faltenloſen 8 
Haut und dem kleinen "s 
Bärtchen über den 


roten Lippen. 
Während Jo— 
hann, die Feder in 
der Hand, wartete, 
"el fein Blick von 
ungefähr in den 
Spiegel, und er ſah, 
hell von der Lampe 
beſtrahlt, neben dem 
andern ſich ſelbſt 
im Arbeitsrock, mit 
vom Wind zerwühl— 
tem Haar, mit jonn- 
verbranntem Geſicht, 
in das Sorge und 
Arbeit ſcharfe Fur- 
chen gezogen hatten. 
Konnte ein Mädchen- 
herz ſchwanken zwi— 
ſchen jenem und ihm? 
Als er das Buch 
bis zur letzten Angabe 
durchgeleſen hatte, ſtand 
er auf und ging zur Tür. 
„Aber zur Beſcherung 
und zum Abendbrot kommen 
Sie doch jedenfalls, lieber Mär— 
ker“, ſagte Frau Roddenbruch. 
Den Drücker ſchon in der 
Hand, murmelte er eine Antwort. 
verſtand, nahm ſie für: „Ja“. 
Johann ging geradeswegs in ſeine Stube. Aus ſeinem 
Schrank nahm er einen Kaſten, kunſtvoll aus gefärbten Korken 
geſchnitzelt und geklebt, fein Chriſtgeſchenk für Anna. Er 
hatte manche halbe Nacht daran gearbeitet. Aus ſeiner 
Schreibmappe zog er ein Blatt, ſchrieb mit fliegender Feder 
wenige Worte, ſchloß den Brief und legte ihn in den Kaſten. 
Dann packte er eilig ſeine Kleider in den großen Koffer, ein 
wenig Wäſche in ein Handköfferchen. In einer Viertelſtunde 
war's getan. Er nahm ſeinen Hut, ging die Treppe hinunter. 
Auf der Diele war nur Heini. Der Weihnachtsabend hielt 
alle Gäſte daheim, und Anna und die Magd hatten ihre 
Beſcherungsreiſe angetreten. Johann winkte den kleinen 
Hausknecht herbei, ſprach leiſe und eindringlich zu ihm: „Wenn 
die Lichter am Baum brennen, gibſt du Fräulein Anna dieſen 
Kaſten, verſtehſt du? Nicht eher und nicht ſpäter.“ 
Mit offenem Mund ſtarrte der Junge das Köfferchen an, 
das Johann in der Hand hielt. 


Seine Herrin, die ſie nicht 
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Annas Mutter und Herr Dörnberg japen ſich gegenüber .. 


„Jawohl, Herr Märker, wenn die Lichter brennen.“ 

Johann rannte aus dem Haus in den Schnee. In 
ſeinem Hirn war nur ein Gedanke: er wollte die Verlobungs— 
feier nicht ſehen, nicht die Brautzeit, nicht die Hochzeit. Es 
war das einzige, was er deutlich erfaſſen konnte. Eine 
Erklärung für ſeinen Kontraktbruch würde er ſpäter erſinnen, 
einen Plan für ſeine Zukunft würde er ſpäter faſſen. Jetzt 
nur fort! fort! und weit genug! — Niemand hielt ihn 
auf, niemand begegnete ihm. Unwirtlich lag die Welt 
draußen im Schneegerieſel, und heimelig war's in den warmen 
Häuſern, wo hinter den Scheiben die Chriſtbäume aufzuflammen 
begannen. 

Der Flüchtende 
lief raſcher. Der 
Lichterglanz tat ihm 
weh, der Klang der 
Glocken, die an— 
huben, das Feſt 
einzuläuten. Er 
dachte, daß kein 
Heim ihm je be— 
reitet ſein würde, 
kein Jubel froher 
Kinder ihm lohnen 
jolle für die Mü- 
hen einer Jahres- 
arbeit. Aber der 
Schnee war tief, 
Ermüdung zwang 
ihn endlich, fid) um- 
zuſehen, fid) zu be- 
finnen. Inſtinkt⸗ 
mäßig hatte er den 
Weg nach Bremen 
eingeſchlagen als 
dem Ausgangstor 
von Europa. Nun 
blinkten die Lichter 
der nächſten kleinen 
Station vor ihm 
auf, und übermäch— 
tig packte den Er- 
ſchöpften das Ver- 
langen, auszuruhen, 
geiſtig und körper— 
lich auszuruhen — 
z rs d Éz: * wär's nur eine 
ee 32 Viertelſtunde. Tau- 

r melnd riß er die 
Tür zu dem kleinen 
halbdunklen Warte— 
ſaal auf und warf ſich erſchöpft auf die nächſte Bank. — 

Die Unterredung in der Prunkſtube war mittlerweile zu 
Ende gekommen. Frau Roddenbruch haſtete zur Beſcherung. 
Die Klingel tönte, die Tür flog auf vor Anna. 

Sie hatte auf den Laut der Klingel gewartet, mit klopfen— 
dem Herzen, mit glühenden Wangen. Er rief ſie diesmal zur 
Entſcheidung über ihr Leben. Und der freudige Stolz auf 
den Sieg ihrer Perſönlichkeit und die Stattlichkeit des Bräuti— 
gams, den die Mutter ihr erwählt hatte, machten wie ein an— 
genehmer Schwindel die Stubenwände ſich langſam um ſie 
drehen und alle Gegenſtände ſchwanken. Doch als nun der 
Chriſtbaum ihr entgegenſtrahlte im blendenden Glanz ſeiner 
Kerzen, der Baum, der auf ihre Kinderſpiele herabgeglänzt 
hatte und auf ihres Vaters brechende Augen, wurde ihr Herz 
ganz plötzlich ruhig in einer hohen Feierlichkeit, in der ihre Eitel— 
feit und ihr Ehrgeiz verſanken. Klein fah fie und tief unter jid), 
was ihr noch eben groß und wichtig erſchienen war, und hoch 
über ſich ahnte ſie unklar etwas unausſprechlich Herrliches, zu 
dem eine geheimnisvolle und andächtige Sehnſucht ſie zog. 
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Da trat Heinrich Dörnberg zu ihr, einen koſtbaren Blumen- 
ſtrauß, den er mitgebracht hatte, in der Hand. 

„Geſtatten Sie mir, Fräulein Roddenbruch, Ihnen dieſen 
Strauß zu Füßen zu legen“, ſagte er leiſe. 
daß die hellen Farben der Blumen ein Symbol Ihrer fünf- 
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„Den Geber auch?“ 


„Es tut mir leid, daß ich gar nichts Ihnen zu ſchenken 


„Ich wünſche, 


hab', Herr Dörnberg“, erwiderte ſie freundlich ausweichend. 
„Vielleicht haben 
Wunſch ausſprechen?“ Er beugte ſich vor. Ganz nahe 


Sie doch etwas. Darf ich einen 


tigen Lebenstage ſeien. Und ich würde mich glücklich ſchätzen, | glühten feine Augen vor ben ihren, und nun wandelte eine 


wenn ich ein klein wenig dazu beitragen 
dürfte, ſolche Blumen auf Ihren Weg 
zu treuen.” 

Anna nahm freundlich lächelnd die 
Blumen. Dabei gingen ihre Augen 
verwundert ſuchend durch die Weih- 
nachtſtube. „Wo iſt denn Herr Mär- 
ker?“ 

Nie hatte er unter dem Chriſtbaum 
gefehlt. | 

Heini lief hinaus und kam mit 


Johanns Kaſten wieder. „Das ſoll ich 


Ihnen geben, wenn die Lichter brennen, 
hat Herr Märker geſagt.“ 

„Warum gibt er mir denn ſein 
Geſchenk nicht ſelbſt? Nein, was für 


eine wunderwunderſchöne Arbeit! Sieh 


doch, Mama! Sehen Sie doch, Herr 
Dörnberg! Das hat er alles ſelbſt ge- 
macht. Wohin iſt Herr Märker denn 
heut' abend noch gegangen?“ 

„Das hat er nicht geſagt. Aber einen 
Koffer hatte er mit. Und da in dem 
Kaſten, da liegt was.“ 

Mit fliegenden Fingern ſchlug Anna 


den Deckel zurück. Dörnbergs Strauß, den ſie auf den 
Gabentiſch gelegt hatte, glitt dabei zu Boden. Sie achtete 
nicht darauf. Haſtig zerriß ſie den Umſchlag. 


Auf dem Briefbogen ſtand nur: 


„Fräulein Anna Roddenbruch zum Andenken. 
Johann Märker. 


Gott ſegne Sie.“ 


„Was heißt das? Um Gottes willen, 


heißt das?“ 


erklärte Frau Roddenbruch, die ſich heut' grundſätzlich nicht 


aufregen wollte. „Es war da 
eine kleine Differenz mit dem 
Brauer.“ | 

Dörnberg fakte Annas Hand. 
„Fräulein Roddenbruch! Liebes 
Fräulein Anna! Sie wiſſen gar 
nicht, wie ich mich freue, Weih- 
nachten mit Ihnen verleben zu 
dürfen.“ 

„Ja, ich freue mich auch. 
Ach, ich glaube, ich habe Ihnen 
noch nicht einmal für Ihre 
ſchönen Blumen gedankt, die — 
wo ſind ſie denn?“ N 

Sie ſuchten den Strauß. Er 
war unter den Tiſch gerollt. 

„Zu Ihren Füßen,“ ſagte 
Dörnberg, „wo er hingehört. 
Befehlen Sie, ſo legt ſich der 
Spender dazu.“ 

Der Ton paßte nicht in die 
ſtrenge Feierlichkeit ihrer Stim- 
mung, ſchien ihr den Ernſt der 
Entſcheidungſtunde zu entweihen. 
Sie wünſchte, er hätte anders 
geſprochen. Sie bückte ſich. „Ich 
werde ihn aufheben.“ 


Mit offenem Mund ſtarrte der Junge das 


Käſtchen an 


unbezwingliche Angſt ſie an. Schutz⸗ 
ſuchend ſah ſie um ſich. Die Mutter 
war aus dem Zimmer gegangen. Ihr 
Freund weilte fern. 

„Er hat noch nie an einem heiligen 
Abend gefehlt“, klagte ſie aufgeregt. 

Einzig mit feiner eigenen AMn- 
gelegenheit beſchäftigt, mißverſtand Dörn⸗ 
berg ihre Rede. „Ein Wunſch? Ja, 
freilich, Weihnachten iſt der Abend für 
alle Wünſche. Meinen aber wünſcht 
man ſich nur einmal im Leben. Liebes 
Fräulein Anna, Sie wiſſen gewiß, in 
welcher Richtung er ſich bewegt.“ 

„Nein, nein! Und einen Koffer hat 
er auch mitgenommen.“ 

„Sagen Sie mal, von wem reden 
Sie?“ 

„Es beunruhigt mich! Ah, horch! 
Jetzt geht eine Tür.“ 

Es war die Stubentür. Marie 


— ſchrie herein, daß der Karpfen auf dem 


Tiſch ſtehe. | 
Leiſe fladerten die Lichter, und kühl 


wie der Luftzug, der von der Diele 
hereindrang, ſtrich Enttäuſchung durch die Herzen der beiden 
Menſchen. Beiden hatte die Feſtſtunde nicht gehalten, was 
ſie von ihr erwarteten. 


Schweigend ſchritten ſie nebeneinander 


über die Diele zur Eßſtube. Sie ſahen einander nicht an. 


Unſichtbar ging ein Dritter zwiſchen ihnen. 
Aber beim Mahl gewann Heinrich Dörnberg ſeine fröh— 
liche Sicherheit zurück. Junge Unſchuld iſt ſcheu. Schließlich 


würde er ſein Glück doch faſſen! Aus dem Mund der Mutter 
Mama, was wußte er, daß es auf ihn wartete. Er glaubte das auch im 
Auge der Tochter geleſen zu haben. Und er kannte ſeinen 
„Was denn? Märker wird nach Bremen gefahren fein“, | Wert. In Gegenwart von Frau Roddenbruch, beim Ab- und 


Dörnberg ſaßte Annas Hand .. .. 


| Zugehen ber aufwartenden Marie war es nicht möglich, das 


entſcheidende Wort zu ſprechen, 
aber er war unerſchöpflich in 
der Auffriſchung gemeinſamer 
Erinnerungen, in luſtigen Ge- 
ſchichten, kleinen, anzüglichen 
Neckereien. Er war wieder der 
Heinrich Dörnberg, der er vor 
ſechs Wochen geweſen war. 
Auna vergaß ihre Furcht. Das 
Leben an Herrn Dörnbergs 
Seite mußte ja ein einziger, 
immerwährender Feſttag ſein. 
Nur ſelten noch nahmen ihre 
Züge einen abweſenden Mus- 
druck an, horchte fie ver- 
ſtohlen hinaus in Nacht und 
Schnee. 

Sie hatten faſt eine Stunde 
bei Tiſch geſeſſen, da erſcholl 
die Klingel der Flurtür. Im 
weißbeſchneiten Mantel trat Rolf 
Alfers, ein Hofbeſitzer des Flek— 
kens, herein. 

„Guten Abend, Frau Rod- 
denbruch! Und eh' daß ich's 
vergeſſe, will ich nur gleich 
meine Beſtellung ausrichten.“ 
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Er zog einen Brief aus der Taſche. „Da! Den foll ich 
Ihnen vom Märker geben.“ 

Anna flog von ihrem Stuhl auf. „Wo iſt er?“ 

„In Mahndorf. Ich hatte beim Müller zu tun. Da 
ſitzt er auf dem Bahnhof, und als er mich ſieht, läßt er ſich 
Schreibzeug geben. Ich hatte da nicht an gedacht, ſagt er, 
‚aber Frau Roddenbruch muß Beſcheid wiſſen. Tun Sie mir 
den Gefallen und nehmen Sie den Brief mit, weil ich ſie doch 
jo bald nicht fehe!” 

„„So bald nicht jehe? ſagte er, ‚jo bald nicht ſehe'?“ 

Hermine Roddenbruch hatte unterdeſſen das Schreiben auf— 
gebrochen. Rat- und hilf 
los reichte ſie es Dörnberg. 
„Verſtehen Sie das?“ 

Der junge Dann über- 
flog die Zeilen. „Seine 
Verwandten in Amerika 
haben ihm eine gute Stelle 
angeboten, und da er hier 
nicht länger notwendig zu 
ſein glaubt, bittet er, ihn 
auf der Stelle zu ent— 
laffen, damit er die qün- 
ſtige Gelegenheit nicht 
verſäumt! Ein Mann 
von raſchem Entſchluß, 
Ihr Freund Märker. Alle 
Achtung!“ 

„Am Weihnachtsabend 
kündigt er mir auf!“ klagte 
Frau Hermine. „Ich weiß gar nicht, was ich dazu ſagen ſoll.“ 

„Na,“ meinte Dörnberg, der erwog, daß alte Freunde 
manchmal unbequem werden können, „reiſende Leute muß man 
nicht aufhalten. Geben Sie ihm Ihren Segen und ein Kreuz 
drüber! Der Mann hat vielleicht nicht einmal unrecht. Es 
könnte ſich wirklich ereignen, daß in abſehbarer Zeit kein ge— 
eigneter Platz hier für ihn wäre.“ 

„Ich verſtehe es nicht. Und wenn ich hundert Jahre alt 
werde, ich verſtehe es nicht“, murmelte Frau Hermine. Tränen 
ſtanden in ihren Augen. 

Aber Anna ſaß wortlos, weiß wie der Schnee draußen und 
ſtarr wie die Eiszapfen, die von der niedrigen Dachrinne herab— 
hingen. Als Dörnberg ſich jetzt zu ihr wandte, ſtand ſie auf 
und ging ohne ein Wort aus der Stube. 

Johann Märker nicht mehr in ihrem Haus! nicht ſtündlich 
zu erreichen! nicht zu jeder Mahlzeit zu erwarten, nicht ſtets 
bereit, ihr Geplauder anzuhören, ihr zu raten in ihren kleinen 
Verlegenheiten! Aber ihr altes, liebes Haus war ja gar nicht 
mehr ihr Haus, wenn Märker darin fehlte! Unerträglich dünkte 
es ihr, die junge, kühle Stimme neben ſich von dieſem Scheiden 
als von etwas Notwendigem, Wünſchenswertem reden zu hören. 
War es notwendig, daß Märker ging, wenn Dörnberg kam? 
Er ſelbſt ſchien es dafür zu halten. Ertrug fein Ehrgeiz 
etwa nicht, einen Herrn über ſich zu ſehen? Aber ihr zuliebe 
hätte er . . . Ihr zuliebe? Mit halb offenem Mund, mit 
weit geöffneten Augen verharrte fie reglos, erſtarrt von der 
plötzlichen Klarheit. Weil er ſie zu lieb hatte, um es zu er— 
tragen, ſie als Braut eines andern zu ſehen, darum lief der 
törichte Menſch am Weihnachtsabend aus dem Haus, ohne 
Zögern, ohne Abſchied, auf Nimmerwiederſehen! 

Sie prebte die Hände aufs Herz. Das ſchlug [o 
wild und haſtig unter der Wucht der Empfindungen, die 
wie ein Strudel ſich darin drehten, daß ſie meinte erſticken 
zu müſſen. In einem unwiderſtehlichen Verlangen, den 
Dingen nahezuſein, die zu ihm gehörten, lief ſie hinüber 
in Johanns Kammer. Sein Koffer ſtand gepackt. Die offenen 
Laden der Kommode waren leer. Neben dem Spiegel aber 
hingen noch die Bilder ſeiner Eltern, das Bild ihres eigenen 
Vaters, Photographien von Kameraden aus ſeiner Dienſtzeit. 
Ein leerer Fleck klaffte in der Gruppe. Dort hatte ihr 


Ungeſehen gelangten 
jie auf die Straße ... 


T” 


eigenes Bild gehangen im Einſegnungskleid. Das hatte er 
mitgenommen ... 

Glühend ſtiegen die Tränen ihr in die Augen. Und dieſe 
Tränen ſchmolzen die Hüllen, die ihr ihr eigenes Gefühl ver— 
borgen hatten. Sie wußte jetzt klar: nicht Heinrich Dörnberg, 
noch ein zehnmal anſehnlicherer und reicherer Freier würde ſie 
je dafür entſchädigen können, daß ſie Johann Märker verlor. 
Die waren gut zum Lachen und Spaßmachen — notwendig 
zum Leben war der andere! Und gab es nur Raum für ihn 
oder jenen, ſo war die Wahl entſchieden, ehe ſie begann. „Auf 
dem Bahnhof in Mahndorf“, hatte Rolf Alfers geſagt. Und 
vor Mitternacht kam kein 
Zug, der auf der unbe— 
deutenden Station gehal- 
ten hätte. Anna trocknete 
haſtig ihre Tränen, nahm 
Pelz und Mütze und 
ſchlich auf den Zehen die 
Treppe hinunter. Aus der 
leeren Gaſtſtube zerrte ſie 
den ſchlaftrunkenen Heini. 
„Heini, du bekommſt zu 
deinem Anzug den ſchön— 
ſten Hut, der in Bremen 
zu haben iſt. Sag' kein 
Wort. Steck' die Laterne 
an und leuchte mir.“ 

Sie ſelbſt half dem 


Verblüfften. Ungeſehen, 
ungehört gelangten ſie 


auf die Straße, begannen ſich ihren Weg zu bahnen durch den 
Schnee, der fußhoch die Erde deckte, in kaum durchſichtigem 
Gerieſel unaufhörlich vom Himmel ſank. Kein Menſch auf den 


Straßen. Aus den Häuſern klangen die alten, lieben Weih— 
nachtslieder, leuchteten die Tannen verſpäteter Beſcherungen. 


Das ewige Hohelied der Liebe klang in der Seele des Mädchens, 
das die große Liebe ſeines Lebens entdeckt hatte unter dem 


Weihnachtsbaum, jene Liebe, die zu reich ift in fid) ſelbſt, um 


nach Glanz und Herrlichkeit in der Welt zu trachten. 

Die Telegraphenſtangen wieſen den Weg. Nach einer halben 
Stunde angeſtrengten Marſches ſahen die zwei die Lichter der 
kleinen Station durch den weißen Schneewirbel blinken. Im 
Warteſaal dritter Klaſſe ſpielten einige Burſchen Skat. Zu 
ihnen hatte der Wirt ſich geſellt. In dem winzigen Warteſaal 
zweiter Klaſſe ſaß Johann Märker allein. 

Einen Augenblick ſtand Anna atemſchöpfend reglos und 
ſtumm in der Tür mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen. 

Da ſah Johann auf und fuhr zurück wie vor einer Er— 
ſcheinung. „Anna!“ 

Sie trat zu ſeinem Tiſch. Sie ſah ihm in die Augen. 
Ihre Stimme bebte zwiſchen Lachen und Schluchzen. „Johann 
Märker, haſt du geglaubt, ich würde dich ziehen laſſen?“ 

Er beſann ſich. Sein Geſicht, das aufgeleuchtet hatte bei ihrem 
Anblick, verdüſterte ſich wieder. „Das hätten Sie nicht tun ſollen, 
Fräulein. Sie hätten nicht kommen ſollen. Es ändert nichts!“ 

„Johann Märker, warum wollen Sie fort?“ 

Johann zupfte an ſeinen Fingern und ſah auf den Tiſch. 
„Ich hab's Frau Roddenbruch doch geſchrieben. Sie brauchen 
mich doch nicht mehr, wenn Herr Dörnberg als Wirt eintritt, 
wenn Sie ihn heiraten.“ 

„Und wenn ich ihn nicht heirate? nicht heirate, weil Sie's 
nicht wollen? — Werden Sie dann bleiben, Johann?“ 

Das Blut flutete heiß in des Mannes Geſicht und flutete 
erſtickend zurück zu ſeinem Herzen. „. . . Fräulein Anna — 
quälen Sie mich nicht“, bat er. „Warum wollen Sie nicht 
meiner Einſicht vertrauen? Wenn ich Ihnen ſonſt von einer 
Sache ſagte: Es kann nicht ſein, ſo glaubten Sie mir. Jetzt 
ſage ich Ihnen: Ich kann nicht bleiben, kann nicht, kann 
nicht! . . . Glauben Sie mir doch, wie Sie mir als Kind 
geglaubt haben. Und fragen Sie nicht warum —“ 


ee, Google 


„Ich frage, Johann. Ich frage. Wenn Dörnberg nicht 
in unſer Haus kommt — warum können Sie dann nicht 


bleiben?“ 
„Wenn Sie es denn hören müljen . 
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Er ſprach 


ſtocfend in Leid und Scham. „Ob Doörnberg oder 
ein anderer — ich gönne Sie keinem, Fräulein Anna! 
Keinem!“ 


„Ja, Johann, ich gönne Sie auch keiner. Ich will nicht, 
daß Sie eine Amerikanerin heiraten.“ 

„Anna! Sie müſſen mich nicht verſpotten. Ich 
weiß recht gut, daß Sie und ich — Nein! nie habe ich 
daran gedacht. Ich bin ja nur ein ganz ſchlichter Mann, 
alt im Vergleich zu Ihrer Jugend, hab' nicht Familie, 
noch Vermögen. Nichts, gar nichts hab' ich Ihnen zu 
bieten. Weil ich das weiß, drum geh' ich ja. Und ich 
wäre, gegangen ohne ein Wort. — Sie müſſen mich nicht 
verſpotten, Anna.“ 

Sie trat dicht zu ihm. Sie legte die Hand auf ſeine 
Schulter. 

„. . . Johann, liebſte Menſch! Weil du folh ein 
Schweiger und Murrkopf biſt, drum hab' ich's ja nie gemerkt, 
wie lieb ich dich hab'. Erſt unterm Chriſtbaum, unter dem 
mir's ſchon als Kind immer ganz beſonders und heilig im 
Herzen geworden ift, fo, als wär' ich ein beſſerer Menſch — 
iſt heut die Ahnung über mich gekommen. Als da Herr 
Dörnberg von ſeiner Liebe zu mir ſprechen wollte, hab' ich 
gefühlt: der iſt der Rechte nicht. Der iſt's nicht, den du 
brauchſt zu deinem Glück. Und ich hab' dich geſucht unter 
dem Weihnachtsbaum. Als dann Alfers Mama deinen Brief 
brachte, hab' ich die beiden ſitzen laſſen und bin hergelaufen 
zu dir .. . Johann, ſag', willſt du noch fort?“ 

„. . . Anna! Anna! Hüte dich, was du ſprichſt! 
du jemals bereuteſt!“ 

Sie ſtand vor ihm, ein ſtrahlendes 
Lippen, die Augen voll Tränen. „Das 
ſelbſt nicht.“ 

Da übermannte ihn ſein Gefühl. 
Arme. 

„Das iſt ein Weihnachten über alle Weihnachten.“ 

Arm in Arm wanderten ſie heim. 
offen. 
Hermine hinaus. Heinrich Dörnberg 
hatte fid) bei Annas plötzlichem Ber- 
ſchwinden beleidigt in ſeine Stube 
zurückgezogen. 

„Da bring' ich ihn zurück, 
Mama“, rief Anna ihrer Mutter ent— 
gegen. Und nun bleibt er bei uns 
für immer. Denn, Mama, ich bin 
ſeine Braut.“ 

„Es war nicht meine Abſicht, 
Frau Roddenbruch“, beteuerte Jo- 
hann. „Aber was ein Menſch ver 
mag, Ihr Kind glücklich zu machen 
— ſo wahr ich ein ehrlicher Mann bin 
— das ſetz' ich dran.“ 

Frau Hermine ſchloß ſorgfältig die 
Stubentür hinter den Eingetretenen. 

„Herr Märker,“ ſagte ſie erregt, 
„ich habe Sie für einen Freund ge— 


Wenn 


Lächeln auf den 
glaubft du ja 


Er riß ſie in ſeine 


halten, bin Ihnen wie einem Freund 
begegnet. Sie aber haben treulos an 


uns gehandelt.“ 
„Frau Roddenbrucd . 
„Ja, treulos! An mir, an Anna, aud) an dem Betrieb, 
dem Sie ſo lange Jahre vorſtehen. Nur ein kapitalkräftiger 
Wirt kann Roddenbruchs Hotel aufhelfen, das wiſſen Sie, und 
doch haben Sie den Mut .. .“ 


Die Haustür ſtand 
In Angſt und Sorge um ihr Kind lauſchte Frau | fänftigend die Erinnerung auf, die Erinnerung an den Abend, 


je 


Leiſe ergriff fie die verſchlungenen Hände ... 


daran mahnen dürfen, 
| eigenſinnig widerſetzte. 

Märker. 
| legt hat, möge fie uns allen zum Segen werden laffen!“ 
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Anna unterbrach. „Mama! beſinn' dich doch. Ohne 
Johanns Treue gäb's längſt kein Hotel Roddenbruch mehr.“ 


„Schweig! Du bij ein Kind. Mit dir red' ich 
jetzt nicht. Ich wende mich an Sie, Herr Märker. Be- 


denken Sie, was Ihrer Werbung im Weg ſteht: der Unter- 
ſchied der Jahre, Ihre Stellung, Ihre Vermögensloſigkeit. 
Sie haben in dieſem Fall die Beſonnenheit nicht bewieſen, die 
ich ſonſt an Ihnen ſchätzte. Machen Sie Ihre Übereilung 
gut. Treten Sie zurück und führen Sie den Entſchluß aus, 
von dem die unbedachte Torheit eines Kindes Sie nicht hätte 
zurückhalten dürfen.“ 

„Frau Roddenbruch, erwiderte Johann Märker, „Gott 
weiß, daß ich nie daran gedacht habe, um die Erbin von 
Roddenbruchs Hotel zu werben. Es war mein ehrlicher Ent: 
ſchluß, mich für immer zu verbannen, ſobald ich mir über 
meine Empfindungen klar wurde. Nachdem aber das Mädchen, 
das ich liebe, mir ohne mein Zutun ihre Liebe entgegen 
getragen hat, gibt es keinen Umſtand und kein Bedenken und 
keinen Menſchen — auch Sie nicht, Frau Roddenbruch — 
die mich dazu bringen könnten, auf mein Glück zu verzichten.“ 

Anna legte mit leuchtenden Augen ihre Hand auf die 
Johanns. „Ich danke dir, Johann. Und wenn Mama 
unerbittlich bleibt — fo laffe ich fie mit ihrem Herrn Dörn 
berg allein in Roddenbruchs Hotel und gehe mit dir nach 
Amerika — falls du mich mitnehmen willſt.“ Mit kindlicher 
Herzlichkeit trat ſie zu der Zürnenden. „Liebe, liebe Mama, 
glaub' doch nicht, daß ich noch ein Kind ſei, nicht wiſſe, was 
ich tue. Heut' abend unter dem Weihnachtsbaum bin ich ein 
mündiger Menſch geworden. Da hab' ich erkannt, daß es 
nichts Wertvolleres, Ernſteres und Heiligeres gibt als meine 
Liebe zu Johann, und ich halte feſt an ihr in Leben und Tod. 
Komm, mein Mütterchen, laß mich die Kerzen noch einmal 
anzünden. Vielleicht erleuchtet ihr Licht dich, wie es mich er— 
leuchtet hat.“ 

Frau Roddenbruch entzog Anna ihre Hände und ging wort- 
los aus dem Zimmer. Nein! Sie wollte dieſen Bund nicht 
gutheißen, der ihren Ehrgeiz enttäuſchte! 

Aber die Tür zur Weihnachtſtube war offen geblieben. 
Und als ein Licht nach dem andern drinnen verglomm, ſtieg 
aus dem Flimmern und Blitzen mahnend und ihren Zorn be: 


da unter der Weihnachstanne Johann 
Märker jid) ihr, der von allen Men- 
ſchen Verlaſſenen, und ihrem unmün— 
digen Kind angelobt hatte, die Er— 
innerung an die vielen guten Weih- 
nachtsabende zu Dreien, an das 
geduldige, ſelbſtloſe Schaffen dieſes 
Mannes, das ihr in zwölf Jahren wie” 
der aufgebaut hatte, was durch ihres 
Gatten Leichtſinn verdorben und ver- 
nichtet worden war. Ihr Widerſtand 
ſchmolz. Sie war nie eine Kämpfernatur 
geweſen, immer gern die Wege gegangen, 
auf die die Umſtände ſie drängten. 

Langſam, Schritt für Schritt trat 
ſie näher, faſt wider Willen hingezogen 
in die Stube, wo die Liebenden Hand 
in Hand ſtanden. Leiſe ergriff ſie die 
verſchlungenen Hände. 

„Ich dachte es gut zu machen mit 
meiner Wahl. Meines Kindes Herz hat 
es anders beſchloſſen. Nimmer ſoll der 
Glanz der Weihnachtstanne mich künftig 
daß ich mich ſeinem heißeſten Wunſch 
Nehmen Sie meine Anna hin, Johann 
Und Gott, der ihr die Liebe zu Ihnen ins Herz ge— 


n 
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Y C Der Schmied von Barlt.* 


N , jy EMT 0 funna Don Mar Geißler, 
1 E ; on e N N 2 A A / : E 7 | Die mütter ſchrein'. Das Dorf iſt bang, 
"— EN IF. j r — b. NR Die Schar der Kinder flieht. 
E JEN Und der die tolle Doaae zwana, 
MEA Das war von Barlt der Schmied, 


qnid 
» A Pn, 
- X 
AE. S M 
I Den Arm zerriſſen, die Hände wund, 
Er ging durch der Schmiede Tor 
Und fachte das Feuer an zur Stund' 
Und legte die Riegel vor. 


Das Eiſen glühte, der Hammer klang 

Drei Nächte, klang drei Tag'. 

Was ſchmiedet der Schmied von Barlt ſo lang' 
Und ſchlägt fo ſchweren Schlagd 


Md M 


Der Hammer ſank und der Feuerſchein. 
„Be, Schmied, nun ruf’ ein Wort! j 
Ballo!“ — Sie ſchlugen die Türen ein, 
Da ſtand er in Retten dort. 


Tienen ee 


p 


——7 


P d 


In Ketten geſchmiedet, an den Grund 
Genietet mit eiſernem Bolz. 

Sein Blick war ſtier und wild ſein Mund — 
Und war einſt ſo ſtark und ſtolz. 


Und einer hin zum Bammer lief’: 

„Lieb' Bruder, gut gegen gut!“ 

Er ſchlug ihm den Stahl in die Stirne tief. 
In der Aſche verglomm die Glut. 


y 


| 
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) Wir entnehmen dieje kraftvolle Ballade dem „Neuen deutſchen Balladenſchatz“, der ſoeben als achtes Sonderheft der „Woche“ im Verlag von 
Auguſt Scherl G. m. b. H. in Berlin erſchienen it. Das mit reichem Buchſchmuck von Hanns Anker gezierte Werk umfaßt als Frucht eines Preisausſchreibens der „Woche“ 
die fünfzig beiten eingelaufenen Balladen und verdient dauernden Platz im deutſchen Paus Die Redaktion. 
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Der Rille Weg. 


(13. Fortſetzung.) 


D* Bataillon ſtand in Linie, die Muſik am rechten Flügel, 
vor der Front der Kommandeur, übellaunig und im Herzen 
bange Sorge; denn ſeit Stunden nieſelte ein feiner Regen 
hernieder und hüllte Feld und Flur in einen einzigen grauen 
Schleier ... ein Beſichtigungswetter, wie man's feinem ärgſten 
Feind nicht gewünſcht hätte. Die Truppe, die ſauber und 
wie aus dem Ei geſchält, die Kaſerne verlaſſen hatte, von dem 
langen Marſch über aufgeweichte Lehmwege mit Schmutz be— 
ſpritzt bis unter die Augen, durchnäßt und von dem langen 
Stillſtehen halb erfroren ... man brauchte den Kerlen nur in die 
mißmutigen Geſichter zu ſehen, um zu wiſſen, wie gering ihr 
Intereſſe daran war, ob der Kommandeur gut abſchnitt oder 
mit jähem Abſchied das Zeitliche ſegnete . . . vielleicht, wenn er 
ſich vom erſten Tag an zu der ſchweigenden Maſſe da, von 
der heute fein Schickſal abhing, in ein beſſeres Verhältnis ge- 
ſetzt, hätte ihm ſtatt des gleichgültigen Stumpfſinns aus 
jedem Auge das Gefühl der Zuſammengehörigkeit entgegen- 
geleuchtet, der heiße Entſchluß, im Augenblick der Prüfung 
das Letzte herzugeben! ... Aber für ſolche Erwägungen war 
es heute zu ſpät. Es mußte eben aud) jo gehen ... nur, 
die hohen Vorgeſetzten waren ſterbliche Menſchen. Wenn's 


ihnen mit Beharrlichkeit in den Rockkragen regnete, fanden ſie | 


eine Bewegung, die bei hellem Sonnenſchein anſtandslos paf- 
ſiert wäre, gleich „meſchant“ und „unter aller Kanone!“ . . 
Und eigentlich war es unnütz, daß die nach kaum drei Stun- 
den Schlaf verjammerten Leutnants laut ſackerierend vor ihren 
Zügen auf und nieder ſchritten, um hier und da noch einzelnes 
am Anzug zu beſſern. Was lag denn daran, ob ein 
einzelner Kerl ſich die Lehmſpritzer aus dem Geſicht wiſchte 
oder mit dem Rockärmel die blind angelaufenen Knöpfe putzte: 
an dem troſtloſen Geſamteindruck war wenig zu ändern. 

Der Inſpekteur mit ſeinem Adjutanten tauchte auf dem 
Rücken des Hügels auf, über den der lehmige Weg zu dem 
ebenen Teil der Maldeiner Heide führte; ſcharf zeichneten ſich 
die dunklen Silhouetten gegen den grauen Himmel ab. Der 
Kommandeur ſprengte an den rechten Flügel. 

„Stillgeſtanden! Richt' euch!“ 

Die Richtung, die vorher, von Pflock zu Pflock, ſorgfältig 
mit der Leine ausgemeſſen worden war, ſtimmte natürlich auf 
ein Haar, aber was hinterher kam, mochte Gott allein willen... 

„Das Gewehr — über! ... Achtung!. 
— Gewehr!“ .. 

Schon der erſte Griff aus verklammten Händen war plundrig 
genug geweien . .. Die Muſik intonierte den Präſentier⸗ 
marſch. .. „Der Deuwel holt euch, Kerls, wenn das nicht 
beffer wird.. Der Kommandeur gab feinem Roß die 
Sporen und ſprengte durch die breiten Waſſerlachen des Exerzier— 
platzes dem hohen Herrn entgegen, der ihm im Augenblick 
vorkam wie einer der alles Lebende daniedermähenden Reiter 
aus der Offenbarung. .. Und etwas wie Gleichgültigkeit 
gegen das eigene, anſcheinend vorherbeſtimmte Schickſal über— 
kam ihn. Schon das erſte laute Kommando hatte ihm arge 
Schmerzen bereitet; denn, nachdem ſein Neffe geſtern abend ſo 
frühzeitig Chamade geblaſen hatte, war es an ihm geweſen, bis 
zum Schluß des Feſtes auszuharren, um jedem Verdacht, die 
plötzliche Wendung der Dinge hätte ihm irgendwelche Ent— 
täuſchung gebracht, von vornherein die Spitze abzubrechen ... 
Wenn er ſich recht entſann, hatte er ſogar in vorgerückter 
Stunde auf ſeinen beſonders geliebten Oberleutnant Kalckhoff 
und deſſen Braut eine herzliche Rede gehalten, auf die hin der 
alfo Angetoaſtete vor Überrafhung und Rührung ihm faſt die 
Hand zerquetſcht hatte ... | 

Der Inſpekteur ritt langſam die Front ab. Bei der zweiten 
Kompagnie ſtutzte er; denn die Kerle reckten ſtracks die Hälſe 
aus dem Kragen, folgten ihm keck mit den Augen, und die 


.. Präſentiert das 


Roman von Richard Skowronnek. 


Daumen der Linken ſchnitten ſchnurgerade mit den Viſierklappen 
ab... „Hm“, ſagte er und ſah ſich nach ſeinem Adjutanten 
um, aber leider, die nachfolgenden beiden Kompagnien ver⸗ 
darben den aufkeimenden günſtigen Eindruck aufs gründlichſte. 
Kein Leben in den Geſichtern, von Akkurateſſe der Gewehr— 
haltung keine Rede. 

Und nun kam, aus ſteinernem Geſicht, das, worauf man 
durch die Berichte aus andern Jägergarniſonen ſchon vor⸗ 
bereitet war. Der hohe Herr ſprach den Wunſch aus, die 
einzelnen Kompagnien zu ſehen, ehe es an die Vorſtellung des 
Bataillons im ganzen ginge ... „Nur ganz kurz die Kompagnie⸗ 
ſchule, Herr Oberſtleutnant, da ich heute leider zum erſten⸗ 
mal die Ehre habe, Ihre Herren Kompagniechefs kennen zu 
lernen. 

Der Kommandeur legte drei Finger der Rechten an den 
Tſchako. „Sehr wohl, Exzellenz! Herr Hauptmann v. Kreienberg, 
ich bitte Die zweite, dritte und vierte Kompagnie 
Gewehre zuſammenſetzen!“ 

Der Hauptmann von Kreienberg zog den Säbel. „Die 
erſte Kompagnie . . . ſtillgeſtanden! Das Gewehr .. . über! 

Mit Sektionen rechts ſchwenkt marſch ... in Zügen 
marſchiert auf . . . marſch ... mari! ... Herr Ober- 
leutnant Kalckhoff, bitte, da ijt Ihr Platz .. .“ ſchrie er mit 
zornrotem Kopf. Er hatte ſeine durchfrorenen Leute durch 
ein paar Evolutionen erſt ein wenig geſchmeidig machen wollen, 
ehe er fie an einem trockenen Platz zum Griffeexerzieren auf- 
baute, aber gleich bei der erſten Bewegung hatte es einen 
böſen Rumpler gegeben. Ein paar Kerle im zweiten Zug 
kamen ins Drängeln, Gewehre klappten aneinander, und der 
Oberleutnant Kalckhoff, ſein Moltke, der beim Kriegſpiel mit 
ganzen Armeekorps wie mit Schachfiguren operierte, verlief ſich, 
konnte einen Augenblick ſeinen durch das Exerzierreglement 
vorgeſchriebenen Platz nicht finden . Natürlich, wenn man 
mit feinen verliebten Gedanken drüben in Queſſendorf war 
ſtatt beim königlichen Dienſt.. ö 

„Herr Hauptmann, bitte, keine Belehrungen, dazu iſt heute 
keine Zeit mehr!“ erklang die ſcharfe Stimme des Inſpekteurs, 
und der Hauptmann von Kreienberg ſenkte mit einer gewiſſen 
Wurſtigkeit den Degen. Ein Jahr früher oder ſpäter, was 
lag ſchon daran? Seit der lange, liebe Menſch ihm beim 
Antreten der Kompagnie mit halb verlegenem, halb glücklichem 
Geſicht geſagt hatte: „Herr Hauptmann, melde gehorſamſt, 
daß ich mich geſtern abend verlobt habe“, machte ihm die 
ganze Geſchichte keinen Spaß mehr. Sollte er vielleicht von 
jetzt an ſeinen Dämmerſchoppen allein einnehmen und ſich 
immerfort darüber ärgern, daß der andere ſich einen beſſeren 
Zeitvertreib wußte, als bei ſeinem alten Hauptmann, Freund 
und Kompagniechef zu ſitzen? Und er nahm es weiter nicht 
tragiſch, als im Verlauf der Vorſtellung die Unglücksfälle ſich 
mehrten, ſo daß der Inſpekteur ihm zum Schluß mit einiger 
Berechtigung jagen durfte: „Herr Hauptmann, foll das viel“ 
leicht eine fertige Kompagnie fein, was Sie mir eben vor- 
führten? So exerzieren bei der Garde die jungen Rekruten 
vierzehn Tage nach der Einſtellung ...!“ 

Der Feldwebel Lippert von der Zweiten ging zwiſchen 
den Mannſchaften ſeiner Kompagnie umher, die mit zehn 
Schritt Abſtand hinter den Gewehrpyramiden ſtanden, und 
ſprach ermunternde Worte: „Hände reiben, Jungens, und 
ordentlich mit den Füßen auftrampſen, damit ihr geſchmeidig 
bleibt! Und ſo wollen wir doch nicht reinſchliddern wie die 
Herrſchaften von der Erſten?“ . .. Henner von Sacrow 
hielt ruhig auf ſeiner Beſſie, klopfte ihr von Zeit zu Zeit den 
ſchlanken Hals, wenn fte, des langen Stillſtehens überdrüſſig, 
zu tänzeln begann, und ſah ohne Schadenfreude, wie die erſte 
Kompagnie faſt mit jeder neuen Evolution immer tiefer in den 
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Wurſtkeſſel geriet. 
hätte, gedachte er mit der ſeinigen noch um ein erhebliches 
mehr herauszuholen. Und wie er abſchneiden würde, hatte 
er ſchon am frühen Morgen gewußt, als er ſeiner noch auf 
dem Kaſernenhof ſtehenden Kompagnie einen guten Morgen 
wünſchte. „Mor'n, Herr Oberleutnant!“ ſchrien die braven 
Jungen zurück wie aus einer einzigen Kehle, und in dem 
freudigen Zuruf lag etwas wie ein Verſprechen . 

Vom Platz her, auf dem die erſte Kompagnie ſich ver— 
droſſen mühte, kamen die immer ärgerlicher klingenden Kom— 
mandos des Hauptmanns von Kreienberg. Henner aber hörte 
nur noch mit halbem Ohr zu, und vor ſeinem nach innen 
gekehrten Blick verſanken die grünen Raſenflächen mit den 
weiten Waſſerlachen, durch die ſchmutzige Soldatenſtiefel tappten. 
Eine hell erleuchtete Veranda, auf der die ſchlanke Geſtalt 
ſeiner Liebſten ſtand. In ſeinen Ohren ſummte der lockende 
Walzer, den die Muſik geſpielt hatte, während er wie ein 
pirſchender Jäger von Deckung zu Deckung eilte, um zu der 
harrenden Liebſten zu kommen . . . und noch einmal koſtete 
er in der Erinnerung die Wonne der Augenblicke aus, da ſie 
an feinem Hals hing. Wie im Rauſch war er danach heim 
wärts geritten und hatte allerhand närriſche Worte vor ſich 
hingeſprochen . . . aber, wie ihm ſcheinen wollte, war der 
närriſche Rauſch noch lange nicht zu Ende. Wie ihm zumute 
war, hätte er am liebſten zu dem Freund, der naß und ver— 
droſſen vor den Gewehrpyramiden der vierten Kompagnie auf 
und nieder ſchritt, mit lauter Stimme hinübergerufen: Da, ſieh 
her, Franzel, welch ein Kerl ich bin! Während du mit lau— 
warmen Ratſchlägen an mir und meinem Glück herumzudoktern 
verſuchteſt, bin ich wie ein Eroberer dazwiſchengefahren und 
hab' mir's mit keckem Griff geholt. Und jetzt iſt ſie mein, die 
Einzige und Herrliche, um die ſich's zu leben und ſterben ver— 
lohnt! Ordentlich an ſich halten mußte er, um nicht laut 
aufzulachen, wenn er an die gelungene Kriegsliſt dachte, mit 
der er den braven Hartung über ſeinen Verbleib am Abend 
getäuſcht hatte. Während der ihn bei den Oberjägern und 
Patrouillenführern im Maldeiner Stadtwald wähnte, hatte er 
die Leute nach kurzer Friſt wieder heimgeſchickt, war auf einem 
Umweg nach Oueſſendorf geritten klopfte ſeiner leiſe 
ſchnaubenden Beſſie den Hals, ſchlang den Zügel um einen 
jungen Erlenſtamm und ſchlich mit klopfendem Herzen im 
Dunkeln vorwärts, bis durch das dichte Unterholz die Lichter 
aufblitzten, und vorſichtig weiter zu dem verſchwiegenen Platz, 
an dem er ſchon einmal geſtanden hatte ... 

Der Bataillonsadjutant kam mit verhängten Zügeln an— 
geſprengt. „Um Gottes willen, Sacrow, haben Sie denn nicht 
geſehen, wie ich immer winkte? Vorwärts, Exzellenz ijt. ſchon 
ungeduldig!“ Da richtete Henner ſich lachend im Sattel auf 
und zog den Degen. „Werd' den hohen Herrn ſchon vergnügt 
kriegen, Errleben!“ Und wie eine helle Fanfare erklang das 
Kommando: „Die zweite Kompagnie an die Gewehre! Gewehr 
in die Hand!“ 

„Na denn Hals- und Beinbruch, Sacrow, und Weid— 
mannsheil!“ ſagte der Bataillonsadjutant und ſprengte auf 
ſeinen Poſten. „Weidmanns Dank! Und nun Jungens: Das 
Gewehr über! Bataillon marid!” 

Der Griff hatte geklappt. Wie ein einziger heller Schein 
flogen die Hände von den Gewehren, die linken Beine hoben 
ſich in einer Linie, und taktmäßig in kurzen, dumpfen Rucken 
erdröhnte der Boden unter den im ſtrammen Gleichſchritt 
herniederſauſenden, nägelbewehrten Füßen. Mit einer faſt 
übermütigen Siegeszuverſicht führte Henner ſeine Kompagnie 
dem Inſpekteur entgegen, der aus ſcharfen Augen herüberblickte. 
Sein finſteres Geſicht hatte ſich ſchon nach dem ſo wohl— 
gelungenen Antreten der neuen Kompagnie ein wenig auf 
gehellt, Henner aber dachte mit einem verſtohlenen Lächeln: 
Paß nur ordentlich auf, es kommt noch beſſer! Eine breite, 
lehmgelbe Waſſerlache dehnte fid) mitten im Wege, fait jo lang 
wie die in Linie anmarſchierende Kompagnie . . . feine Beſſie 
ſchritt, ein wenig tänzelnd, hinein wie ein kokettes Frauen 


Selbſt wenn ſie tadellos abgeſchnitten 
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zimmer, Henner brauchte ſich gar nicht umzuwenden, ſah's an 
dem Geſicht des Inſpekteurs, daß ſeine braven, grünen Jungen 
vor dem Waſſertümpel nicht gezaudert hatten ... wie ein 
einziger Spiegel war's unter den gleichmäßig einfallenden 
Füßen in die Höhe gegangen. | i 

Auf dreißig Schritte Entfernung ſenkte Henner grüßend 
den Degen, ein wohlwollendes Kopfnicken kam als Antwort 
zurück, die Schlacht war ſchon im erſten Anlauf gewonnen! 
Er wendete fid) um. „Bataillon halt! Nicht! euch ...“ 

Als er an den rechten Flügel ritt, ſetzte der hohe Herr 
ſeinen Gaul ebenfalls in Bewegung. Kein lauter Zuruf war 
nötig; nur ein paar kurze Winke mit dem Degen, der Inſpekteur 
hatte noch nicht den rechten Flügel erreicht, als das leiſe 
Ruden und Schieben aufhörte, wie zwei parallele Mauern jtan- 
den die beiden Glieder. „Hm“, ſagte er zu ſeinem Adjutanten. 
aber dieſes Zeichen der Anerkennung klang ſchon um einige 
Schattierungen freundlicher als vorhin, wo ihm die Kompagnie 
unter präſentiertem Gewehr ſo günſtig aufgefallen war. 

Henner ritt wieder vor die Front, der Inſpekteur, ſtatt 
auf ſeinen alten Poſten zurückzukehren, ſchloß ſich ihm an, 
hielt neben ihm. „Wie lange führen Sie die Kompagnie 
ſchon in Stellvertretung Ihres erkrankten Hauptmanns, Herr 
von Sacrow?“ 

„Seit neun Wochen, Exzellenz!“ 

„Hm . . . na weiter ...“ 

Die Griffe kamen, die achtzig Mann da drüben arbeiteten 
wie eine von einem einzigen Willen gelenkte Maſchine, bei der 
ſich auf einen leichten Hebelzug eine exakte Bewegung auslöſte. 
Faſt nach jedem einzelnen Griff ertönte ein „Hm“; als die 
Chargierung vorüber war, fogar ein lautes „Bravo“. Das 
Manöver war aber geradezu eine Muſterleiſtung geweſen, wie 
an einem einzigen Draht gezogen, trat das zweite Glied in 
die Lücken des erſten, auf einen Schlag fielen die Gewehre. 

Die Schwenkungen begannen, der Inſpekteur ritt des 
beſſeren Überblickes halber auf feinen alten Poſten zurück und 
wandte fid) mit einer Frage an den Bataillonskommandeur: 
wem nämlich die in der Vorſtellung begriffene Kompagnie 
eigentlich ihre Ausbildung verdankte, dem krank zu Hauſe ſitzenden 
Hauptmann oder dem ſtellvertretenden Führer. Der Komman— 
deur aber antwortete der Wahrheit gemäß: „Dem Oberleutnant 
von Sacrow, Exzellenz. Sein Kompagniechef war leider ſchon 
vor feiner eigentlichen Erkrankung ..“ 

„Gott jet Dank, wollen wir lieber jagen, ſtatt leider,“ unter: 
brad) ihn die Exzellenz mit einem trockenen Auflachen, „denn 
id) taxiere, ich wäre ſonſt wohl um den Genuß gekommen, 
eine Kompagnie ſehen zu dürfen ... na, wollen den Tag 
nicht vor dem Abend loben . . .!“ 

Waren die Griffe Schon geradezu „blendend“ geweſen, fo 
brachten die Evolutionen noch eine erhebliche Steigerung. Als 
wenn in der Truppe der Geiſt der Eraltheit und Strammheit 
ſeine leibhaftige Verkörperung gefunden hätte, ſpielten ſich die 
einzelnen ſchwierigen Exerzitien ab, eine einzige vorwärts zum 
Erfolg drängende und doch beſonnene Energie ſchien in all 
den Menſchenleibern zu wohnen, die von Ehrgeiz und ge— 
ſpendetem Lob angefeuert, ihr Letztes hergaben; dröhnend er— 
klang der ewige Gleichklang der Schritte, kein unklarer Ton 
dazwiſchen, und ganz mühelos, ohne jedes Stocken voll— 
zogen ſich die Aufmärſche und Schwenkungen. Als Henner 
zu guter Letzt mit einem prachtvollen Frontmarſch den Hügel 
nahm, auf dem der Inſpekteur mit dem Bataillonsgewaltigen 
und den beiden Adjutanten hielt, flogen die Gewehre auf das 
Kommando „Chargieren“ mit einem Schlag nach vorn. Die 
Kompagnie ſtand wie eine Mauer. Die Geſichter krebsrot von 
der Anſtrengung, mit Schmutz beſpritzt bis an bic Kokarden, 
aber kein Auge rührte ſich im Kopf, keine Gewehrmündung 
rückte um Haaresbreite zur Seite, und die Richtung war wie mit 
der Schnur gezogen . .. da aimete Henner tief auf und ſagte 
halblaut: „Jungens, ich danke euch!“ ... 

Der Inſpekteur war an den rechten Flügel geſprengt, um 
einen prüfenden Blick auf die Richtung zu werfen; jetzt ritt 
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er langſam vor die Front zurück, den Kopf nach rückwärts 
gewendet, als wollte er die Truppe auf eine allerletzte Probe 
ſtellen ... wohl eine Minute verging, aber fie ſtand regungs— 
los und ohne Wanken. Da flog über ſein bartloſes Geſicht 
ordentlich ein Leuchten, er neigte ſich im Sattel und grüßte 
mit Handheben die brave Kompagnie. Danach aber kam noch 
eine größere Auszeichnung: Se. Exzellenz übernahmen ſelbſt 
das Kommando! „Das Gewehr — über . . . Gewehr — ab... 
rührt euch!“ . . . Und als die achtzig Mann mit einem Auf- 
atmen den linken Fuß nach vorn ſetzten, wandte er ſich mit 
einem Lächeln an den Führer: „Entſchuldigen Sie, lieber 
Sacrow, aber ich konnte mir das Vergnügen nicht verſagen, 
auch einmal die beſte Kompagnie zu kommandieren, die ich in 
meiner langen militäriſchen Laufbahn geſehen habe! Mehr 
habe ich Ihnen jetzt nicht zu ſagen, bitte mir nur die Ehre 
und das Vergnügen aus, Sie heute mittag zu Tiſch führen 
zu dürfen!“ . . . Ein kräftiger Händedruck, „Auf Wiederſehen, 
lieber Sacrow, und Herr Oberſtleutnant, darf ich bitten, die 
nächſte .. . 2!“ 


p S 
p 


Sacrow ließ vom rechten Flügel in Sektionen 
er außer Hörweite war, wandte er ſich mit 
Geſicht im Sattel. „Jungens, habt ihr's 


Henner von 
abbrechen; als 
freudeſtrahlendem 


Suſanne Deſſoir. Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Suſanne 
Deſſoir, die Gattin des bekannten Proſeſſors der Philoſophie Max 
Deſſoir, gehört feit Jahren ſchon zu den erwählten Lieblingen des 
Konzertpublikums, eine große, oft 
begeijterte Zuhörerſchar drängt jid) 
zu den Liederabenden, deren Pro— 
gramm die Künſtlerin mit feinem 
Verſtändnis zuſammenſtellt. Und 
vornehm wie die Wahl ihrer Lieder, 
die nie durch Effelthaſcherei beſtimmt 
wird, iſt die Art ihres Vortrags, 


der die ſchönſten Vorzüge: eine 
ſüße, modulationsſähige Stimme, 


bewegte Mimik, vollendete Technik, 
Ausſchöpſen des Stimmungsgehalts, 
in fidh) ver: 
einigt. Ein 


ganz ine 
timer, per— 
ſönlicher 
Reiz geht 
von ihrem 
Singen 
aus, und 
O. Becker & Maaß, Berlin, phot. wenn ihr 
Suſanne Deſſoir. auch, ihrer 
ganzen Art 
und Begabung nach, die ſchelmiſchen, fein 


pointierten Sachen mehr liegen als tiefgründige 
Tragit, ſo wird ſie ſich doch, dank ihres natür— 
lichen Feingefühls, im Vortrag nie vergreifen. 


Schon unter ihrem Mädchennamen Suſanne 
Triepel hatte Frau Deſſoir fih einen 
Freundeskreis erworben, aber ihre eigent 


liche Ausbildung wie ihre Erfolge begannen 
doch erſt, als ſie Mitte der neunziger Jahre 
aus ihrer Vaterſtadt Glogau nach Berlin kam. 

Bruno Paul. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Zum Direktor 
der Königlichen Kunſtgewerbeſchule in Berlin ijt der belannte Künſtler 
des „Simpliziſſimus“ und Innenarchitekt Bruno Paul Ende November 
ernannt worden. Der Künſtler iſt in Seifhennersdorf in der Lauſitz 
geboren, gehört ſeit acht Jahren den vereinigten Werkſtätten für Kunſt 
und Handwerk in München als Mitglied an und gilt in Fachlreiſen 
für einen der begabteſten Vertreter der angewandten Kunſt. So bat er 
im Entwerſen von Möbeln und Innendekorationen ganz Hervorragendes 
geleiſtet — die prächtige Ausſtattung der Empfangsräume im neuen 
Münchner Hauptbahnhof z. B. tt ſein Werk! — und es wurden ihm, fait 
gleichzeitig mit der Berufung nach Berlin, glänzende Anerbietungen gemacht 
die dem erft vierund dreißigjährigen Mann das ehrendſte Zeugnis ausſtellen. 
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Bruno Paul. 


gehört? Die beſte Kompagnie ſeid ihr, die Se. Exzellenz je 
geſehen haben! Na, wie iſt uns nun zumute?“ Und er 
hob lachend die fünf Finger der Rechten in die Höhe, das 
altbekannte Zeichen nach einem ſiegreichen Ritt, nur diesmal 
in erheblich verſtärkter Auflage. Durch die marſchierenden 
Sektionen lief ein verſtändnisinniges Murmeln, ganz hinten 
aber erklang eine helle Stimme: „Unſer Herr Oberleutnant 
von Sacrow foll leben, hoch . .. hoch und dreimal 
hoch!“ . . . Henner wollte abwinken. „Jäger Demuth, Sie 
ſind wohl verrückt geworden?“ . aber es war ſchon zu ſpät, 
die Kompagnie fiel brauſend ein. Und der hohe Herr nahm 
es nicht übel, im Gegenteil, als das letzte Hoch verklungen 
war, winkte er von ſeinem Hügel freundlich grüßend mit der 
Hand, vielleicht, weil es ihm ſchmeichelhaft erſchien, daß eine 
alſo belobte Kompagnie doch irgendwie ihrer gerechten Freude 
Luft machen mußte ... Henner von Sacrow ſenkte ſalutierend 
den Degen; zum Jäger Demuth aber, dem Dreikäſe hohen 
Kerl und gelernten Fleiſcher, dazu Spaßmacher der ganzen 
Kompagnie, ſagte er lachend: „Danken Sie Ihrem Schöpfer, 
Sie Faxenmacher, daß Se. Exzellenz gewunken haben, ſonſt 


hätt's zum Schluß noch eine Extravorſtellung gegeben, nämlich 
wie der Jäger Demuth auf drei Tage wegen Hurragebrüll im 
(Fortſetzung folgt.) 


Glied ins Loch geflogen wäre . . .!“ 
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Giofuè Carducci. Zu dem untenjtebenben Bildnis.) Dem greifen 
poeta laureato der Italiener, deſſen 70. Geburtstag von vielen erſt in 
dieſem Sommer gefeiert wurde, während er in Wahrheit auf den 
25. Juli 1905 fiel, ijt eine ſchöne Ehrung zuteil geworden: die ſchwe— 
diſche Akademie hat ihm für dieſes Jahr den ganzen Nobelpreis zu— 
erlannt. Gioſus Carducci ift von Geburt Toskaner, er ſtudierte in 
Florenz und Pija und ließ fid 1861 als Univerſitätsprofeſſor der 
Literatur in Bologna nieder, wo er heute noch lebt. Neben den kri— 
tiſchen Ausgaben italieniſcher Autoren veröffentlichte er frühzeitig ſchon 
eigene Verſe, deren Kraft, Eigenart und Schönheit der Sprache bald 
Auſſehen erregten. In feinem „Odi barbare“, die in drei Samm- 
lungen erſchienen, hat Carducci mit glücklichſtem Erfolg verſucht, der 
modernen Poeſie die antiken Metren zurückzuerobern — die italieniſche 
Sprache mit ihrer eigentümlichen Akzentuierung und der dem Latei— 
niſchen nahekommenden Kürze des Ausdrucks bot ihm dazu ein ſchmieg— 
ſames Inſtrument. Gleichwohl fanden dieſe Beſtrebungen 
bei ſeinen ſchmeichelnden Wohllaut gewöhnten Landsleuten 
zuerſt wenig Anklang; Jubel und Begeiſierung erregten 
dagegen ſeine warmen Gedichte, die in den Büchern 
Juvenilia, Giambi ed epodi und Levia gravia geſammelt, 
bie politiſche 

Aufer- 

ſtehung 

Italiens 
wie mit 
ſchmettern— 
den Poſau— 
nenſtößen 
begleiteten, 
die franzö— 
ſiſche Revo— 
lution ver— 
herrlichen 
oder in 
prachtvoller 
Kraft der 
Sprache 
itarfen Empfindungen 
der Liebe und des Haſſes 
Ausdruck geben. Giojue 
Carducci bezieht vom 
Staat ein jährliches 
Ehrengehalt von 12 000 
Lire, und die Königin 
Margherita, der er als 
der erſten Königin des 


geeinten Italiens eine Copyright by A. Croce; Meilen 
von Paul Heyſe meiſter "EN l 
haft verdeutſchte Ode Gioſuè Carducci. 


gewidmet hat, ijt in rühmender Weiſe darauf bedacht, dem Lebens- 
abend des betagten Sängers jede Sorge fernzuhalten. Sie hat ihm 
ſeine an ſeltenen Drucken reiche Bibliothek ſchon bei Lebzeiten zu einem 
hohen Preis abgekauft, ihm aber das Recht der Benutzung in ſeinen 
eigenen Räumen bis zu Wee Tod geſtattet. Paul Heyſe, Karl 
Mühling, Julius Schanz, Betty Jatobſon, Valeria Matthes und Otto 
Haendler haben durch wohlgelungene Überſetzungen des italieniſchen 
großen Dichters Werke in Deutſchland bekanntgemacht. 

Die Explofon bei Witten - Annen. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Den ſchweren Unglücksfällen der letzten Zeit hat ſich am 
28. November eine neue, grauſige Kataſtrophe geſellt: die Exploſion der 
im weſtfäliſchen Induſtriegebiet nahe den Städten Witten und Annen 
gelegenen Roburitfabrik Ardey, die furchtbare Opfer an Gut und Blut 
gefordert hat. Zwei im Zeitraum von ungefähr einer Stunde, zwiſchen 
acht und neun Uhr abends, einander folgende Exploſionen übten eine ver⸗ 
heerende Wirkung in weitem Umkreis aus. Noch in Dortmund und 
Langendreer wurde Schaden angerichtet, am ſchwerſten aber litten die 
nächſte Umgebung und die Nachbarſtädte, in denen ganze Straßenzüge 
verwüſtet ſind. 


Anſicht der zerſtörten Fabrik. 
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Vermißtenliſte der „Gartenlaube“. Im Anſchluß an bie in 
Nr. 17 des laufenden Jahrganges veröffentlichte Vermißtenliſte geben 


wir hier eine Fortſetzung in der 0 auf guten Erfolg dieſer Aufrufe. 


791) Der Webermeiſter Johannes Hottinger aus Meilen, 
Kanton Zürich, 1833 geboren, wanderte im Jahr 1865 nach Amerika 
aus. Er arbeitete in New Pork, Boſton, Meriden, Conn. und Staffert 
Springs, von welch letzterer Stadt im Jahr 1887 ſein letzter Brief 
kam. Er wird von Tochter, Schwiegerſohn und Enkelin geſucht. 

792) Alfred Scholz, Kellner und Hausdiener, geboren 1874 
zu Leutmannsdorf, Kreis Schweidnitz, wird von ſeiner Mutter geſucht. 
Er war im November 1896 von Schweidnitz aus über Potsdam nach 
Fürſtenberg bei Neuſtrelitz gereiſt, um daſelbſt eine Stellung anzutreten, 
verließ aber dieſen Ort unabgemeldet und iſt ſeit dieſer Zeit verſchollen. 

793) Eine andere ſorgende Mutter ſucht nach zwei Söhnen. Der 
eine, Auguft Eugen Haken, 1862 in Riga geboren, ging 1888 nach 
Argentinien, wo er an der Univerſität in Buenos⸗Aires als Zeichen: 
lehrer angeſtellt war und ſpäter zum Profeſſor der Mathematik ernannt 
werden ſollte. Wegen ausgebrochener Unruhen ging er 1890 nach Monte⸗ 


Mehrere Dutzend Häuſer wurden abgedeckt, die hohen | video, wo er jid) aber nicht dauernd aufhalten und von wo er über feine 
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Fülle & Ganſer, Barmen, phot. 


Von der Roburit-Erplofion bei Witten⸗Annen. 


Steinwände ſtürzten ein, Steine, Bretter und Eiſenteile wurden weit 
durch die Luft getragen, und unbeſchreiblich war die Verwirrung ber 
vom Unglück überraſchten Bevölkerung, die, herbeigelockt durch die erſte 
Detonation und den Brand der Fabrik, von der Gewalt der zweiten, 
ſtärkeren Exploſion zu Boden geriſſen und größtenteils verwundet wurde. 
So viel man aus den täglich noch ſchwankenden Angaben erſehen kann, 
hat die furchtbare Kataſtrophe 40 Tote und etwa 250, teils ſchwer, 
teils leicht Verwundete gefordert und namenloſes Elend im Gefolge 
gehabt. Was die Urſache dieſer in ihrer Art einzig daſtehenden Kata⸗ 
ſtrophe geweſen iſt, ob wirklich, wie man annimmt, Verbrecherhände 
tätig waren, oder ob in der Fabrik, der Vorſchrift entgegen, noch andere, 
gefährliche Sprengſtoffe gelagert haben, iſt noch nicht aufgeklärt. An 
ſich galt das Roburit, ein vor zwanzig Jahren von Dr. Karl Roth 
hergeſtellter Sperngſtoff, bis jetzt als wenig exploſivgefährlich, es ſind 
ſogar Roburitmaſſen ohne jede Exploſionserſcheinung verbrannt. Dank 
der heldenmütigen Arbeit der Feuerwehr, die mit Hilſe von Brech— 
ſtangen uſw. die in den Kellern der zerſtörten Fabrik noch lagernden 
großen Roburitvorräte barg, konnte einer nochmaligen Kataſtrophe 
vorgebeugt werden. Der Jammer und die Not ſind ohnehin groß genug, 
und die cer betroffene Bevöllerung von Witten-Annen hofft auf die 
Hilfe des deutſchen Volles, dem der Kaiſer mit einer Spende von 
25000 Mark ein nachahmens wertes Beiſpiel gegeben hat. 


weiteren Abſichten berichten wollte. Seine letzte Nachricht aus Monte⸗ 
video iſt vom 20. April 1890 datiert. Der andere Sohn, Theodor 
Julius Halen, 1867 in Riga geboren, kam 1887 nach New Pork 
und war auf verichiedenen Farmen tätig. Aus einem kleinen Ort 
Rockledge ſchrieb er unterm 25. Dezember 1900, daß er nach Peunſylvanien 
gehen wolle. Der Farmer, bei dem er zuletzt arbeitete, gab an, daß er 
nad) York in Pennſylvanien gegangen fet. Vielleicht fann einer oder der 
andere unſerer Leſer in Amerika uns eine Spur der beiden Geſuchten geben. 

794) Paul Charles Dirk Weſterdyk, Konditorgehilfe, 1889 
in Amſterdam geboren, verließ am 18. Juli 1904 ſeine Stelle in 
Brüſſel und reiſte nach Kanada, von wo er im Dezember des genannten 
Jahres Nachricht gab. Seitdem iſt er verſchollen. Seine verzweifelten 
Eltern bitten ihn inſtändig um ein Lebenszeichen. 

795) Die Nachlommen der beiden Brüder Johann Chriſtoph 


und Agid ius Ehrenfried Hillardt, die in den Jahren 1735 und 


1736 nach Oſtindien auswanderten, werden von einer Verwandten auf- 
gerufen. Der erſtere wurde wegen treu geleiſteter Dienſte Befehlshaber 
auf dem Banditeneiland Da Schür am Kap der Guten Hoffuung, 
während über Agidius und ſeine Schickſale nichts bekannt iſt. 

796) Der Klempner Karl Thorup aus Nakskow in Dänemark, 
23 Jahre alt, iſt am 6. Mai 1905 von Berlin verzogen, unbekanni 
wohin, und ſeitdem für ſeine Angehörigen verſchollen. 
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797) Valentin Emil Decker, Kaufmann, 1860 in Selbach in 
Baden geboren, ging vor zehn Jahren nach Amerika, betrieb im Staat 
New Pork einen Hauſierhandel, war vor zwei Jahren auch kurze Zeit 
bei Streiff & Co. in New York. Im Intereſſe feiner in bedrängten 


Verhältniſſen befindlichen Familie wird Auskunft erbeten, wo Decker 
ijt. 


ſich aufhält, bzw. ob und wo er geſtorben 

798) Der Landwirt Johann Rundy von 
Anklam hat am 29. Juli 1897 ſeine Wohnung in 
Anklam verlaſſen und eine Fahrkarte dritter 
Klaſſe nach Berlin gelöſt, ohne ſich verab⸗ 
ſchiedet oder jemand Angaben über ſein Vor⸗ 
haben gemacht zu haben. Rundy, der damals 
59 Jahre alt und nervenleidend war, iſt ſeit⸗ 
dem gänzlich verſchollen. 

799) Der Steuermann Karl Friedrich 
Paul Gaede, 1880 in Salzwedel geboren, 
war beim Untergang des Dampfbaggers „Texas“ 
im Golf von Bislaya am 24. Dezember 1904 
gerettet worden und lag längere Zeit krank 
im Sailors Home in Cardiff in Wales. 
Nach ſeiner und ſchrieb er aus Falmouth, 
England, unterm 29. Mai 1905; von dieſer 
Zeit ab ſehlt jedes Lebenszeichen von ihm. 
Seine Mutter ſorgt ſich um ihn und wünſcht 
ehnlichſt Nachricht über ſeinen Verbleib. 

800) Die Schweſter der in St. Louis 
verſtorbenen Frau Auguſte Paul, geb. 
Bruckhaus, aus Leppe möchte wiſſen, ob 


deren 1 noch am Leben ſind. 
Frau Paul iſt als 18 jähriges Mädchen im 


Jahr 1849 nach Amerika gegangen, hat dort 
nach einem Jahr den Gürtnereibejiger Paul 
geheiratet und iſt vor etwa 40 Jahren nach 
der Geburt des fünſten Kindes geſtorben. 

801) Der Kontoriſt Emil Weiß aus 
Lodz, 21 Jahre alt, hat ſeit zwei Jahren 
nichts mehr von ſich hören laſſen. Er war in Düſſeldorf tätig geweſen 
und hat aus Havre zuletzt geſchrieben. 

802) Der Maſchiniſt und Seemann Georg Friedrich Hermann 
Biſchoff aus Königsberg i. Pr., 1875 geboren, wird von feiner Schweſter 
geſucht. Er hielt ſich vor zwei Jahren in Auſtralien auf und 
hatte bie Abſicht, nach Klondyke zu gehen. Er ſpricht außer Deutſch 
auch Engliſch, Franzö⸗ 
ſiſch und Norwegiſch 

803) Die vier 
Geſchwiſter Kaſpar, + 
Andreas, Auguſte 
und Annette Wege: 
lin, die vor 22 Jahren 
in Wattwyl ihre 
Jugendzeit verlebten 
und dann mit ihrer 
Mutter nach Amerika 
verzogen, werden von 
einer armen Witwe um 
ihre Adreſſe gebeten. 

804) Der Diener 
Friedrich Star- 
nowsky aus Arens- 
dorf bei Gerdauen, 
18 Jahre alt, zuletzt 
in Dybowenbei Niko⸗ 
lailen in Stellung, 
wird vermißt. Er 
ſchrieb unterm 4. März 
d. J., daß er nach 
Dresden gehen wolle, 
iſt aber daſelbſt nicht 
gemeldet. 

805) Ihren Sohn, 
den Kellner Arthur 


Jende aus Berlin, 
bitten feine alten 


Rembrandt. 


ron. c 


Aus der früheren Sammlung Baron b. Königswarter. Wien. 


| 808) Am 11. September 1906, abends 9 Uhr, verſchwand aus 
Lüneburg der 16jährige Inſtrumentenmacherlehrling Arthur Oskar 
Engler, aus Hamburg gebürtig. Der Geſuchte iſt 1,60 Meter groß, 
hat ſchwarze Haare, dunkle Augen, etwas dicke Naſe und große, ab⸗ 
ſtehende Ohren. 
Nembrandt van sy (1606—1669) Selbſtbildnis. 
(Zu ber nebenjtebenben Abbildung.) Dieſes Porträt ging 
in ber Auktion der Wiener ehemaligen Baron 
Königswarterſchen Gemäldeſammlung, die vor 
kurzem in Berlin ſtattfand, für den Preis 
von 180 000 Mark an einen Wiener Sammler 
über — eine enorme Preishöhe, die beweiſt, 
daß die Wertung Rembrandts auch im 
materiellen Sinn immer noch im Steigen 
begriffen iſt. Rembrandt hat ſich mehr als 
dreidutzendmal ſelbſt porträtiert oder beſſer 
ſelbſt als Modell benutzt: das vorliegende 
Bild gehört in jene Gruppe lebensgroßer 
Bruſtbilder, bei denen Rembrandt faſt jede 
Rückſicht auf objektive Ahnlichkeit hinter dem 
Verlangen, ein maleriſches Lichtproblem völlig 
durchzuführen, zurücktreten läßt. „Er hat die 
Leidenſchaft, ſich vor einen Spiegel zu ſetzen 
und fid) zu malen... ganz allein, in kleinem 
Rahmen, Aug in Auge, ganz für ſich ſelbſt 
und allein für den Preis eines huſchenden 
Lichtes, einer beſonderen Beleuchtung, die auf 
den Flächen ſeines ſtarken Geſichtes ſpielte“ 
(Fromentin). Dazu liebte er es, in den 
Porträten dieſer fruheren Zeit (Bode fett 
dieſes Bild in das Jahr 1634) ſeinem aus⸗ 
druckſtarken, aber wenig ſchönen Kopf den 
Rahmen phantaſtiſchen oder doch reichen Putzes 
zu ſchenken. Auch hier hebt fid) das blaſſe, 
hell beleuchtete Geſicht, dem die Geſpanntheit 
der Züge einen Ausdruck inneren quälenden 
Suchens gibt, aus prunkvollem Pelzmantel zierlichem Linnengefältel und 
über den Schimmerlinien goldener Halsketten empor. Und faſt flott ſitzt das 
buntgerandete Samtbarett über der tiefgefurchten Stirn — in ſeltſamem 
Gegenſatz zu ihr und zu den ſchwermütigen Augen, die weit über die 
beengende Gegenwart hinüber ſernſten Zielen entgegenzublicken ſcheinen. 
Eine nene Verwendung des Motorrades. (Zu der neben- 
ſtehenden Abbildung.) 
In größerem Umfang 
noch als bei uns hat 
der Automobilismus 
in der öſterreichiſchen 
Armee Eingang ge⸗ 
funden. Man beſchäf⸗ 
tigt ſich dort aufs 
intenſwſte mit dieſen 
Verſuchen: Laſtzüge, 
— Panzerwagen, Per⸗ 
— ſonenautomobile und 
Motorräder werden 
ſtändigen Proben 
unterworfen, und ein⸗ 
zelne dieſer Beförde⸗ 
rungsmittel haben ſich 
ſo bewährt, daß ſie 
trotz der verhältnis⸗ 
mäßig kurzen Ge⸗ 
brauchzeit ſchon zu 
unentbehrlichen Hilfs⸗ 
mitteln geworden ſind. 
Eine ganz neue Art 
der Motorradverwen⸗ 
dung ſtellt — unkr 
nebenſtehendes Bild 
dar: das Motorrad 
im Dienſt der Feld⸗ 
telephonie! Seitlich 
neben dem Motorrad 


Selbſtbildnis. 


Zr » 
LES T. 


Eltern um ein Lebens- 

zeichen. Jende iit im Jahr 1884 
im Alter von 22 Jahren nach Amerika ausgewandert und war in 
Brooklyn tätig, von wo er 1885 die letzte Nachricht ſandte. 

806) Der Maſchinenbauer Karl Guſtav Kurt Kowalik, 1879 in 
Berlin geboren, ging im Februar 1898 auf Wanderſchaft, hielt ſich in Amerika 
und England auf und ſchrieb im März 1901 aus Bilocci, Nordamerika, 
daß er bei dem in England beheimateten Schiffseigentümer Levingſtone 
angeſtellt ſei, eine größere Fahrt mitmache und das Schiff demnächſt über 
Holland zurückkehren werde. Seitdem fehlt jedes Lebenszeichen von ihm. 

807) Seit 1885 ijt ber Glockengießer Ludwig Auguſt Rubon, 
geboren 1838 zu Berlin, der ſich zuletzt bis 1885 in Oranienburg auf- 
hielt, verſchollen. Er wird von ſeiner Tochter geſucht. l 
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Eine neue Verwendung des Motorrades. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. 
fir Herausgabe und Redaktion verantwortlich: 


iſt ein ſogenannter 
Beiwagen angebracht, in dem eine 
Begleitperſon Platz findet. Dieſe Begleitperſon handhabt — während der 
eigentliche Führer des Motorrades nur zu lenken hat — eine lange 
Stange, durch deren an der Spitze angebrachte Gabel eine vorn am 
Begleitwagen befeſtigte Spule den Telegraphendraht laufen läßt. Die 
den Apparat bedienenden Soldaten haben ſchon eine außerordentliche 
Schulung: es iſt erſtaunlich zu ſehen, wie ſie während der blitzähnlichen 
Fahrt den Draht in den Baumkronen oder, wo keine Bäume ſind, 
im Chauſſeegraben unterbringen! Eine Leitung von zehn Kilometern 
Länge wird von ihnen in zehn Minuten gelegt! Welche großen 
Vorieile dieje raſche Herſtellung einer telephoniſchen Verbindung mit 
den äußerſten Vorpoſten im Ernſtſall bietet, liegt auf der Hand. 
ermann Tiſchler; für den Anzeigenteil verantwortlich: 
B. Wirth; für den Anzeigenteil verantwortlich: 


afael beide in Wien. — Nachdruck derboten. Alle Rechte vorbehalten. 


Wenn Ernſt und Strenge nichts erreichen, 
Verſuch's mit einem guten Wort! 


Es wird der lieben Sonne gleichen; 


Ein warmer Strahl das Eis iſt fort! 


Auguſte Poſch. 


Aufrichtigkeit in der Che. 


Uon Adele Hindermann. 


Es muß was Wunderbares fein 
um Lieben zweier Seelen. 
fliegen ganz einander ein, 
ei ) nie ein Wort verhehlen — 
(v. Redwitz.) 


Mehr und Vielfältigeres wird von uns verlangt als von 
unſern Großmüttern, die von Selbſtändigkeit nichts wußten 
und an erweiterte Perſönlichkeitsrechte nicht dachten. Wir 
Frauen von heute wiſſen von dieſen Dingen und denken über 
. fie nach. Viele von uns haben Berufspflichten und dürfen, 
müſſen ſogar aus dieſen eine geſteigerte Selbſtändigkeit her⸗ 
leiten; ja ſelbſt an den friedlichen Strand der ausſchließlich 
im Haus waltenden Frauen hat die große Bewegung kleine 
»Spritzwellen geworfen, deren Botſchaft offene Ohren fand, 
wenn auch nicht immer ganz richtige Deutung. 

Und ſo ſind die vielen großen und kleinen Fragezeichen 
aufgetaucht hinter Sätzen, die ſeit undenklichen Zeiten ein 
feſter, ſcheinbar unverrückbarer Schlußpunkt außerhalb jeglicher 
Debatte ſtellte. 

Auch das altehrwürdige Inſtitut der Ehe hat ſich's gefallen 
laſſen müſſen, daß man es auf ſeine Brauchbarkeit in der 
bisherigen Geſtalt für jetzige Zeitverhältniſſe eingehend prüfte. 
Sie hat das Examen beſtanden: die Ehe; ſtand hielt ſie 
den hellſten Augen, den ſchärfſten Brillengläſern. Es müſſen 
doch Werte in ihr ſtecken, ſo groß, ſo ragend über den 
Kleinbetrieb der „Meinungen“, daß ſelbſt ziemlich erhebliche 
Abweichungen von althergebrachten Vorausſetzungen an ihren 
Grundp eilern nicht zu rütteln vermögen; es muß „was 
Wunderbares ſein“, heute wie geſtern und morgen wie heute. 
Ob wir es verträumt empfinden, dunkel ahnen, jubelnd er- 
kennen oder philoſophiſch zu ergründen trachten, dies Wunder⸗ 
bare, es lächelt die Menſchheit an mit ewig jungen gen 
durch alle Jahrhunderte. 

Da hätten wir alſo etwas ganz Altmodiſches, das doch 
nicht unmodern iſt und nie werden kann, ſolange die Liebe 
zwei Hände zur Ehe zuſammenfügt. 

Wie brauchen ſie, dieſe Liebe; für das feſte Gefüge der 
Ehe bedürfen wir ihres reichen Goldſchatzes, woher wohl ſonſt 
ſollten wir die kleine Scheidemünze: Fürſorge, Geduld, freudige 
Mühwaltung, Duldſamkeit und Ahnliches, entnehmen, deren 
jeder Alltag ſein Quantum verbraucht! 

* n x 

Es liegt ein feiner, tiefer Sinn darin, wenn mit der Ehe 
der Ich⸗Begriff zu einem Wir ſich wandelt. „Wir“ in den 
großen Angelegenheiten des Lebens, „Wir“ in den kleinen 
Dingen der Alltäglichkeit. 

Das bedeutet für den einzelnen ein Geſchenk und eine 
gewiſſe Einbuße zugleich; Weſensveranlagung und die Summe 
des eingebrachten Liebeskapitals werden darüber entſcheiden, 
ob das in den Flitterwochen ſo fröhlich prahlend ausgeſprochene 


funkelnagelneue „Wir“ erſtarken wird zu einer untrennbaren 
Einheit, die vorhält über alle Lebensſtürme hinweg bis ins 
Greiſenalter. 

1906. 


dies gegenſeitige volle Vertrauen zum Ausdruck gebracht; 


„Sich ſchließen ganz einander ein —“ das gilt nicht nur 
für Maiabende mit Mondenſchein; manch grauer, nüchtern 
kalter Tag wird dieſes feſten Aneinanderſchluſſes zweier tapferer 
Herzen viel dringender bedürfen. 

Um dieſes gar nicht auszuſchaltenden Gemeinſamkeitsprinzips 
wegen iſt es, daß die Atmoſphäre goldklaren Vertrauens im 
Eheleben nicht entbehrt werden kann. Kein Fortſchritt dürfte 
daran etwas ändern, keine Errungenſchaft, welcher Art ſie 
immer ſei, wird etwas anderes an ihre Stelle ſetzen können. 

„— Sich nie ein Wort verhehlen“ — fo hat der Dichter 
eine 
ſchlichte Wahrheit, über die wir immer noch nicht hinaus- 
gewachſen ſind, wofern wir ſie ihrem tieferen Sinne nach erfaſſen. 

Es liegt in dieſem Sinn jedenfalls nicht die Forderung, 
daß jegliche Kleinigkeit vor das Forum der ehelichen Zweiſamkeit 
gebracht werden folle. Solche Dinge niht fagen, ift ebenfo- 
wenig ein „Verhehlen“, als das Herausplappern belanglofer 
Erlebniſſe die ſchöne Bezeichnung „Vertrauen“ verdient. 

Haben wir an der erſichtlichen Gegenſätzlichkeit des Ver⸗ 
trauens und Verhehlens das gute und das böſe Prinzip für 
die Ehegemeinſchaft klar vor Augen, ſo bedürfte es ſcheinbar 
nur zweier gut und rechtlich denkender Ehegefährten, um jeden 
Zwieſpalt auf dieſem Gebiet von vornherein unmöglich zu 
machen. Das iſt nun freilich nach mehr als einer Richtung 
hin graueſte Theorie. Erſtens ift ſelbſtverſtändlich kein Erden- 
kind ſo überaus brav, daß nicht kleine Menſchlichkeiten das 
Gefüge ſeines Weſens zu durchwachſen vermöchten; und zweitens 
zeigt uns die Praxis die Begriffe des Vertrauens und Ver⸗ 
hehlens keineswegs greifbar unterſchieden, ſondern vielmehr als 
eine Reihe knifflich feiner Abſtufungen. Es liegen viele Ab- 
tönungen zwiſchen dem Plappermäulchen, das ſeinen Arger um 
die Waſchküche durchaus nicht für ſich behalten kann, und der 
Frau, die ihre ganze Seele dem Gatten zu entſchleiern lernte. 
Und von der kleinen Notlüge um eine häusliche Verſäumnis 
geht das Verhehlen durch manche Zwiſchenſtation bis zu dem 
Alpdruck einer ſchweren, heimlichen Schuld — 

Nicht alles, was ungeſprochen bleibt, iſt ein Geheimnis, 
und nicht jedes Geheimnis iſt ehegefährdend. Auch haben 
wir kein Schema, das die ineinandergleitenden Abſtufungen 
des Verhehlens dergeſtalt mit einem dicken Strich durchſchnitte, 
daß die bedenklichen auf der einen, die harmloſen auf der 
andern Seite bequem erkennbar ſeien. 

Vielleicht aber beſitzen wir doch einen Wegweiſer in eben 
dem Zuſammengehörigkeitsgefühl, ohne das eine Ehe keine 
Ehe ijt. Der Wir-Begriff dürfte die Frage „mitteilen oder 
nicht mitteilen?“ gar nicht aufkommen laſſen; ſolange demnach 
ein Ehepaar der Umwelt als „wir“ gegenüberſteht, iſt die ganze 
vielgeſtaltige Skala des Verhehlens ohne weiteres ausgeſchaltet. 

Ich ſagte „ſolange“; in der Tat ſtellt das Leben, ja die 
praktiſche Seite der Ehe ſelbſt an jeden der Gatten Anforde— 
rungen, die ſich zeitweilig durchaus an den einzelnen wenden, 
eigenen Willen, eigene Verantwortung von ihm verlangen. 
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Hier ijt ber fpringende Punkt zu ſuchen, wo das Recht 
auf eigene, nicht mitzuteilende Angelegenheiten überhaupt zur 
Debatte kommt. 

Wir ſtoßen dabei gleich auf die erſte und größere 
Schwierigkeit einer ſcharfen Abgrenzung zwiſchen einer gemein— 
ſamen und einer eigenen Angelegenheit des einzelnen. Theo— 
retiſch dürfte ſich das dahin feſtſtellen laſſen, daß ſolche Dinge 
mit Recht dem einzelnen allein gehören dürfen, die erſtens in 
ein Gebiet fallen, das der andere Teil unmöglich beurteilen oder 
verſtehen kann; zweitens, die ihrer Art nach ausſchließlich den 
einen Teil angehen und von dieſem allein erledigt werden 
können, ohne daß der andere Teil oder die Ehegemeinſchaft 
als ſolche in Gegenwart oder Zukunft davon irgendwie un— 
günſtig berührt werde. 

Nicht allzu viele Dinge dürften dergeſtalt für den einzelnen 
wichtig, für die Gemeinſamkeit belanglos ſein. Immerhin — 
ein Recht muß zugeſtanden werden, jedem der Ehegatten, hier 
und da ein Stückchen ſeines Innenlebens allein zu leben, 
Stellung zu nehmen aus eigener Kraft gegenüber den Fragen, 
die ſich ihm in den Weg ſtellen, und mit geſchloſſenen Lippen 
in ſeiner Seele reifen zu laſſen, was ein verfrühtes Wort 
in ſeiner natürlichen Entwicklung von innen heraus jäh unter— 
brechen würde. 

Dies Recht muß allen denen werden, die ſeiner bedürfen. 
Es iſt ihre Sache und hängt ferner davon ab, wie weit das 
Gemeinſamkeitsgefühl den Ichbegriff überragt, ob ſie von dieſem 
Recht überhaupt Gebrauch machen, oder ob ſich unter dem 
warmen Hauch gegenſeitigen vollen Verſtändniſſes das Be— 
dürfnis nach Alleinfertigwerden verflüchtigt um des noch viel 
beſſeren, vertrauensvollen Sichanſchließens willen. 

Wir gelangen da zu einem neuen Geſichtspunkt. In der 
Hand des andern liegen, wenn auch nicht alle, ſo doch viele 
Möglichkeiten, ſtumme Lippen zum Reden oder anderſeits ein 
zagendes Mitteilungsbedürfnis zu ſchmerzlichem Schweigen zu 
bringen. So herb und in ſich abgeſchloſſen iſt ſelten eine 
Perſönlichkeit, daß nicht ein leiſes Sehnen in ihr lebte nach 
Anſchluß, nach Ausſprache mit dem andern, der ihr der Nächſte 
auf dieſer Welt iſt und teilhaben ſollte an ihrem Wohl und 
Weh. Aber ſolch ſchwer ſich losringendes Vertrauen verlangt 
weiche Hände, ein warmes Herz und feines Fühlen, ſoll es ſich 
herauswagen, und wo es einmal ſtatt deſſen der Unduldſamkeit 
oder gar dem Jähzorn in die Finger lief, kann es beſchädigt 
werden für alle Zeiten. Das Schweigen tritt an ſeine Stelle, 
das Verſchweigen und 


Menſchen ſein — die Lüge. Iſt ſie ſehr harmlos, 
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zu verſtecken; ſchöner wird fie davon freilich nicht, aber ba fie 
„um des lieben Friedens willen“ in dieſer Form ihren Einzug 
hielt in das Eheleben und darin nicht mehr entbehrt werden 
kann, dürfte ſie dort bald heimiſcher werden, als es bei ihrer 
unheimlichen Entwicklungsfähigkeit gut iſt für zwei Menſchen, 
die Hand in Hand gemeinſame Pfade wandeln wollten. 

Wer hat ſie herbeigeholt: die tändelnde, die lächelnde, die 
kalte, die raffinierte Lüge, die keiner der Gatten als Weſens— 
mitgift in die Ehe gebracht hatte? Und wie wäre ſie zu ver- 
meiden geweſen? 

Vielleicht wenn wir lernen könnten, uns nicht jedem kleinen 
Eingeſtändnis gegenüber als Richter zu fühlen. Dieſe Art 
von Vertrauen, die das Bekennen einer kleineren oder größeren 
Verfehlung zum Gegenſtand hat, wendet ſich mit Dringlichleit an 
den „Freund“ im Ehegefährten, an ſein Verſtändnis, ſeine Liebe, 
ſein Mitgefühl mit dem armen Sünder, der unter dem Ergebnis 
ſeines Tuns ſelbſt leidet und nach Troſt ſich ſehnt oder Hilfe. 

Ich will der Kritik nicht ihre Berechtigung abſprechen und 
dem ehrlichen Zorn, wo er am Platz iſt. Aber ein geſenktes 
Haupt und traurige Augen in ihrem ſtillen Werben um Nach— 
ſicht haben ebenſo ein Recht darauf, daß all ihr um dieſes 
Fehlers willen ſchon erlittenes Ungemach nicht kalt überſehen 
werde. Es iſt nicht gut, an dieſer Stelle zu enttäuſchen, ſonſt 
fällt ein ſtummer Richterſpruch auch auf der andern Seite. Und 
— wie kinderleicht iſt das ſo viel bequemere Verhehlen gelernt! 

Es gibt noch ein Verſchweigen anderer Art in der Ehe, das 
nichts zu tun hat mit der Schuld und der Furcht vor dem 
Zorn. Wie die Feigheit kann auch die Tapferkeit ein Siegel 
auf die Lippen legen, daß kein unbedachter Laut verrate, was 
dem andern ein Geheimnis bleiben ſoll, einſtweilen vielleicht. 

Das ſind die Verhehlungen aus warmer, ſelbſtloſer Liebe, 
die lieber ihren Teil an Kummer und Sorge doppelt trägt, als 
daß ſie dem Gatten den ſeinigen gönnen möchte. Gerade 
weil ſie fühlt, wie weh es tut. 

Es nimmt ſich ſolch ſtarker, quellender Herzensgüte gegen— 
über die Frage faſt nüchtern aus: hat der eine Teil ein Recht, 
dem andern ſolche Kenntnis, die ihn doch ebenſo angeht, vor— 
zuenthalten? Mir ſcheint nein, wenn die Angelegenheit, um 
die es ſich handelt, ſo ſteht, daß ſeitens des andern allenfalls 
noch etwas an ihr zu ändern, zu beſſern, aufzuhalten wäre — 
falls er eben um fie wüßte. Trifft das nicht zu im vollen Um- 
fang — die Entſcheidung darüber iſt freilich gewagt — ſo dürfte 
jene ſelbſtloſe Fürſorge in vielen Fällen zu billigen ſein. Aber 


wir müßten ſonſt nicht irrende | vergejjen wir nicht: eine ſolche Aufgabe erfordert Kraft, Überſicht 
ſo pflegt und Verantwortlichkeit für zwei, ſie iſt durchaus Sache außer— 


fie fid) unter der Bezeichnung „kleiner Schwindel“ ſchelmiſch | gewöhnlich ſtarker Naturen, die fid) allen Folgen gewachſen fühlen. 


Unser heim zur Weihnachtzeit. 


Von Alix von Ohlen. 


ie Frauen ſind die Hüterinnen der Feſte. Sind ſie 
ſchon berufen, dem Alltag den Zauber des Traulichen, 


Kinder wegen, deren Herz noch ganz auf Freude und Jubel 
geſtimmt iſt, ſollten die Mütter jede Gelegenheit ergreifen, um 


Heimeligen zu geben, um wieviel mehr jenen beſonderen [die großen und kleinen Feſte des Jahres fröhlich zu feiern. Sie 
legen dadurch die 
„ Luft zu feitlichem 


Tagen im Jahr, die 
wie helle Sterne 
aus der Schar ih— 
rer grauen Werk— 
tagsbrüder hinaus- 
ragen. Ein Heim, 
an dem die Feſt— 
zeiten ſpurlos vor— 
übergehen, iſt ein 
totes Heim, und 
bedauernswert ſind 
die Menſchen, die es 
umſchließt. Schon 
der Kleinen, der 


Tafelschmuck. 


*. 
LL 


Raften in die 
Kinderherzen, die 
das Leben heller, 
freier und gejun- 
der macht. 
Weihnachten iſt 
wohl das Feſt, das 
am engſten mit dem 
Familienleben ver- 
knüpft iſt, und das 
es der Mutter von 
allen feierlichen 
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Jahreseinſchnitten am leichteſten macht, in Haus und Herzen 
die rechte Feſtſtimmung zu entzünden. Stehen ihr doch mäch⸗ 


tige Hilfstruppen dabei zur Seite: das Grün 
der Tannen und Fichten, das ſo herrlich 
„nach Weihnachten riecht“, der helle 
Schein der Kerzen, die wir zu Ehren 
der heiligen Nacht aufflammen 
laſſen, der Würzeduft leckerer 
Honigkuchen und Stollen und 
nicht zum mindeſten auch das 
haſtig fröhliche Treiben auf 
Straßen und Plätzen, das 
ſchon an ſich Schauer des Ent⸗ 
zückens in den jungen Herzen 
und allerlei liebe Erinnerungen 
in den Seelen der Alten auslöſt. 
Ergeht zu Pfingſten an uns die 
Mahnung: „Schmücket das Feſt mit 
Maien”, fo foll es zur Weihnachtzeit 
heißen: „Tragt Tannengrün ins Haus, 
fo viel ihr vermögt, damit jedes Winkelchen von feinem Wald- 
odem durchſtrömt werde. Und ſeien es auch nur loſe Zweige 
und ſchlichte Sträuße, die ihr 
E w^ in allen Räumen verteilt, es 
E N : geht bod) mie ein holdes Ahnen, 
| wie ein ſüßgeheimes Freuen 
von ihnen aus.“ 

Vertieft und verdoppelt wird 
dieſe Wirkung natürlich, wenn 
die Hausfrau auch ſonſt 
noch in ſinniger Weiſe 
der hohen Bedeutung 
des Feſtes gerecht 


wird. Da mag ſie 
beiſpielsweiſe aus 
Tannengrün oder 


buſchigen Kiefern zwei 
gen (Fichte nadelt zu 
ſchnell ab, iſt daher 
weniger zu empfehlen) 
volle, runde Kränze 
winden, das grüne 
Rund dann mit hod- 
rotem Wollband mit 
Schleifen und Schlup⸗ 
fen durchflechten 
und wo es 
angebracht iſt — 
Wände und Türen 
der Zimmer und 
Korridore damit 
ſchmücken. Auch 
in Dreieckform und in regelmäßigen Abſtänden mit 
hellbuntem Seidenband, ſogenanntem Bauern⸗ 
band, umwickelt, ſehen dieſe Tannenkränze 
allerliebſt aus, zumal wenn ſie eine aus Holz 
geſchnittene und farbig bemalte Biedermeier- 
figur umſchließen. Solche Figuren können 
für unſern Zweck auch aus heller Brenn- 
pappe gefertigt und eigenhändig gebrannt und 
bemalt werden, was die Koſten weſentlich ver- 
ringert, die Freude am Werk aber ſicher ver- 
doppelt. Beſonders weihnachtlich macht es 
ſich, wenn die Kränze durch Kerzen, rotbackige 
Apfelchen oder buntbezuckerte Lebkuchenherzen 
und »figuren in noch engere Beziehung zum 
Weihnachtsfeſt gebracht werden. Die Lichte 
müſſen aber genügend weit abſtehen, damit die 
allmählich trocken werdenden Nadeln nicht Feuer 
fangen können. Um ſie zu befeſtigen, nimmt man 
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Weihnachtlicher Dángeleuchter „Engelskrone“. 
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Lichterpyramide. 


dünnen Draht, wickelt ihn mehreremal um das Lichtende, läßt 
ein Drahtſtück von mindeſtens zehn Zentimetern glatt ſtehen 
und windet das zweite Ende des Drahts um 
den Kranzreifen. Band und Schleifen 
verdecken den Draht ſpäter vollſtändig. 
Auch die Apfelchen werden mit 
Draht geſtielt, und mit deſſen 
Hilfe hier und da einzeln oder 
in vollen Tuffs im Grün be⸗ 
feſtigt. Die Lebkuchen aber 
durchbohrt man am oberen 
Ende, leitet ein Seiden ⸗ ober 
Wollband hindurch und hängt 
ſie innerhalb der Kränze auf 
oder an die Seitenſtäbe der 
Lichterpyramiden, die zur Füllung 
dunkter Zimmerecken oder zum 
Schmuck des Beſchertiſches und der Feier⸗ 
tagstafel dienen. Das einfache Geſtell 
hierfür fertigt jeder Tiſchler; bei einigem 
Geſchick kann man es ſich auch ſelbſt in beliebiger Höhe aus 
einem Chriſtbaumkreuz und einem alten Beſenſtiel, Rouleauſtab 
uſw. zurechtzimmern. Der Stab wird mit rotem Wollband 
ſpiralenförmig umwickelt, das Kreuz 
dicht mit Tannenzweigen benagelt, 
deren Anſatz reichlich durch Band- 
ſchlupfen zu decken iſt. Oben 
krönt ein voller Tannenſtrauß den 
Stab der Pyramide; darunter 
leben vier rote Woll- 
bänder an, die einen 
kleinen und, etwas 
tiefer, einen größe 
ren Tannenkranz 
halten. Der 
obere Kranz 
wird in der 
angegebenen 
Weiſe mit 
vier, der un⸗ 
tere mit acht 


Kerzen be— 

ſteckt. Band 

und Schleifen P 
bilden ben unte- | Ee cA 
ren Ausputz, aber «N ^ 
auch Pfefferkuchen— E E 
herzen und Apfel— N 
chen können ſich nod) L^ amem 


dazu einfinden und 
das Feierliche der 
ſchlichten Tannenpyramide heiter beleben. 

Unſere Künſtler haben in neuerer Zeit mancher⸗ 
lei für den Schmuck der Weihnachtſtube geſchaffen, 
und wer einen energiſchen Griff in den Beutel 
nicht zu ſcheuen braucht und Kinderherzen eine 
beſondere Freude machen will, der wird gern zu 
der lieblichen Engelskrone greifen, die ganz in 
Weiß und Hellgrün gehalten iſt und mit ihrem 
Reigen kleiner, geflügelter Weihnachtsboten das 
Entzücken von jung und alt bildet. Ebenſo 
finden wir in dem aus Holz geſchnitzten Figuren- 

leuchter eine ſinnigheitere Ergänzung unſerer 
eigenen Weihnachtsdekorationen, die von Cd- 
TE. tiſchen, Simſen, Büfettborten in das fröh- 
ar as liche Treiben hineinleuchten. 
BIER Neben der feſtlichen Ausſtaffierung der 
nii Zimmer und Flure wird die Hausfrau ihr 
Hauptaugenmerk auf die ſtimmungsvolle 
Anordnung des Gabentiſches und der Speiſetafel 
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Sin ausgeputztes Bäumchen. 
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richten, letzteres beſonders, menn fid) außer ber Familie auch noch 

liebe Freunde und Verwandte als Weihnachtsgäſte einfinden. 

Ganz wunderhübſch machen ſich auf dem Beſchertiſch die ſchon 

vorher erwähnten Lichterpyramiden, wenn man ſie nicht höher 

als etwa einen halben Meter aufſteigen läßt und der eigent— 

liche Chriſtbaum ſeinen Platz auf beſonderem Tiſch oder auf | 
bem Fußboden findet. Dann find auch kleine Tannenbäumchen, 

regelmäßig über die Tafel verteilt, von reizender Wirkung. 

Sie meſſen ungefähr 25 bis 30 Zentimeter Höhe und werden 

in kleine, weiß lackierte und 
hübſch bemalte Holzkübel ge— 
ſteckt, die man feſt mit Sand . 
und Moos füllt. Die Bäum— 
chen ſind zierliche Tannenwipfel 
von recht gleichmäßigem Wuchs 
(dem eventuell durch Andrahten 
kleiner Zweige nachgeholfen 
werden kann), laſſen ſich aber 
auch aus einzelnen Aſten, die 
man an einem dünnen Holz— 
ſtab mit Draht befeſtigt, ſelbſt 
herſtellen. Auf jedem Zweig 
ſitzt als Schmuck ein Trifolium 
von winzig kleinen gelben 
Apfelchen oder künſtlichen 
Beeren mit langſchlupfiger 
Schleife aus rotem Seiden— 
band. Solche Bäumchen ſind 
übrigens auch für den Speiſe— 
tiſch geeignet, wo ſie vor je 
dem Gedeck ſtehen, und nicht 
minder als weihnachtlicher Liebesgruß für Freunde unb Be- | 
kannte, die an der Feier ſelbſt nicht teilnehmen können. Um 

den Tännchen größere Widerſtandsfähigkeit zu verleihen und 

ſie als Zimmerſchmuck geeignet zu machen, gibt es neben 

den friſchen Bäumen auch künſtliche, die ſich durch nichts 

als ihre Dauerhaftigkeit von jenen unterſcheiden und in 

der Tat immer grün bleiben. 

Auf keinem Beſchertiſch darf wohl der 
„bunte Teller“ fehlen, deſſen leckerer Inhalt 
für jung und alt die gleiche Anziehungs— 
kraft ausübt. Die Haus— 

frau oder Haustochter, 
die mit Brennſtift und 

Pinſel umzugehen 
weiß, kann den alten 
ER Freund mit leichter 
Id Mühe in ein neues 
T weihnacht— 
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ww ER, i liches Kleid 
(3 mo» hüllen und ihren 
Na N Tiſch dadurch um 
Í Em. ^ eine weitere, feft- 
N F: liche Nuance be- 
reichern. Was fie 
dazu braucht, ſind 
runde oder eckige 
Pappteller, die ſie 
in jeder Handlung 
für Papierwaren für 
wenige Pfennige erſteht. 
Je nach dem Inhalt, 
den ſie dem bunten Teller 
zu geben beabſichtigt, 
wird ſie die Pappkörb— 
chen größer oder kleiner wählen. Malerei und Brennarbeit ſind 
ſchnell getan. Den Ausputz bilden allerhand weihnachtliche Lecker— 
biſſen und Embleme, Pfefferkuchen, Apfel und Nüſſe, Tannen— 
zweige mit tropfenden Lichten und luſtig flatternden Bändern; 
auch Schneemann und Pelzmärtel und niedliche Biedermeier- | 


Obstkütelchen. 


P 


Bunter Teller. 
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bildchen in allerhand Roſenumrahmungen dürfen ſich in das 
bunte Durcheinander miſchen. Die Umriſſe aller dieſer Figuren 
werden mit der Feder und ſchwarzer Ausziehtuſche in flotten 
Strichen auf den weißen Grund gebracht. Wenige Striche 
geben die Schatten an, und dann wird alles mit den ent— 
ſprechenden Farben übergangen, die dunklen Stellen ein wenig 
vertieft, die Lichter vom Papiergrund ausgeſpart und als letztes 
mit roter oder grüner Farbe ein Weihnachtsgruß, ein ſcherz— 
haftes Verslein oder auch nur der Name des Empfängers 

, darauf geſchrieben. An den 
Ecken und Rändern zeichnet 
ſodann der Brennſtift ein paar 
abgrenzende Tupfen und Striche 
ein, und der Pinſel überfährt 
ſie mit hellgrüner, laſierender 
Beize. 

Außer zu den bewußten 
„bunten Tellern“ laſſen ſich 
die Pappſchalen auf als 
Überbringer eines Weihnachts- 
grußes recht gut verwenden. 
Wenn fie mit buntem Schnißel- 
papier ausgelegt, mit allerlei 
Leckerbiſſen, ſei's eine Koft- 
probe des Eigengebackenen, 
ſei's Konfekt, Obſt oder herz— 
haftere Eßware, gefüllt, mit 


Lametta überſponnen, mit 
Seidenband kreuzweiſe um— 


bunden und mit Tannengrün 
ausgeputzt werden, ſehen ſie 
wundernett aus und bereiten dem glücklichen Empfänger ſicher— 
lich Freude. Ferner ſind ſie der Hausfrau eine treffliche Hilfe 
bei der Ausſchmückung des weihnachtlichen 

Speiſetiſches. So vertreten hier namentlich A 
die großen runden Teller, die 27 Zentimeter 
Durchmeſſer haben, und die eckigen Körbchen 
von 23 Zentimetern Länge und 19 Zenti— 
metern Breite, die Stelle der Kuchen- und 
Konfektſchalen, während die kleinen runden 
und eckigen Tellerchen von den Tiſch— 
genoſſen beim Verſpeiſen von Honigkuchen, 


vx 
Konfekt, Snadmanbeln und Trauben- N 
roſinen wirklich als Teller benutzt ö 
werden. 


Nun wäre auch noch die Frucht 
ſchale weihnachtlich herzurichten. 
Dies läßt fid mit Hilfe von —. 
zwei oder drei zweihenkligen 
Schüſſeln aus buntem Ton 
ſehr originell ausführen. Zu— 
erſt wird ein kräftiger Draht 
unterhalb des Randes um die 
Schüſſel gelegt und einſtweilen 
loſe, ſpäter ganz feſt zuſam— 
mengedreht. Dann werden vier 
gleich lange, doppelt genommene 
ſtarke Drähte an der Schüſſel 
befeſtigt, zwei davon an den 
Henkeln, zwei in der Mitte jeder- 
Schüſſelſeite, wo man ſie durch 
den anfangs umgelegten Draht 
reifen zieht, der danach ſo feſt 
wie möglich zuſammengedreht wird. 
Die Drahtſtäbe faßt man oben, 
gleichfalls mit Draht, eng zuſammen, 
windet Tannengrün darum und ſchlingt 
zuletzt rotes Wollband um die leicht nach außen gebogenen 


1 


„begrünten“ Stäbe. Lichte und Schleifen dienen als Schmuck, 
und unten in der mit Moos ausgefütterten Schale werden er— 


Ue ihnachtlich 
aus geputzte 
Obstschale. 
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leſen ſchöne Apfel bergartig aufgeſchichtet. Auch können zwei | zur Verwendung kommen müſſen. Man hat für ſolche Ge- 
oder drei Apfelchen an roten Bändern in der Mitte ber legenheiten und Umſtände pyramidenförmig gebundene Bäum— 
grünen Bogen ſchaukeln. — Ein anderes Obſtarrangement | chen aus präpariertem, grünem Ruskus, die in weißen oder 
verlangt ein rundes, farbigen, leicht ver⸗ 
weißes Holz goldeten Holz- 
fübelchen, fübeln fte- 
das in n v : » = 

Bau- e £ | TEEN: [^ d A Das 
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* dunk⸗ 
/ | | le Grün 
ER | Td wird nur 
AG von roten Bee» 
renletten belebt, die 

ſich in hängenden Bogen um die 
Bäumchen ziehen. Grüne Girlanden, 
mit roten Beeren durchſetzt, ver— 
binden die einzelnen Bäume mit— 
einander. Man ſtellt ſie in der 
Mitte der Tafel in beliebiger 
Anzahl auf und ordnet rechts 
und links davon ſilberne Arm— 
leuchter, auch wohl bit und 
Konfektſchalen an. Für einfachere 


ern⸗ 
manier 
mit roten 
Röschen, grü— 
nen Blätterkränzen 
und ſonſtigen einfachen Muſtern be— 
malt wird. Mit Moos gefüllt, birgt y 


es die duftenden Weihnachtsäpfel, — 
hinter denen ein anmutiger Winter [= 
ſtrauß von Tannenzweigen und 
Miſteläſtchen aufſteigt. Rechts und f 
links am Kübelchen find viel- | 
ſchlupfige Bandſchleifen angebracht, „ 
und oben an der einen Tannenſpitze 
hängt an farbigem Band ein Pfeffer 


kuchenherz. So ſtellt man den Kübel 1 NA x EX, Y Anſprüche würden hohe Vaſen mit 
in die Mitte der Tafel oder in zwei N MC 2 N N Tannenſträußen genügen, die man 
Exemplaren an ihre beiden Enden. X C An N „untereinander gleichfalls durch grüne 
Man kann ihn aber auch gut als kleine " NN W Ranken verbinden kann. Ebenfalls läßt 
Weihnachtsüberraſchung an Stelle eines ſich auch der Tiſch durch läuferartig auf— 
Blumenſtocks oder Buketts in befreundete Häuſer Eee gelegte Tannenzweige ſehr hübſch und wirkungs— 
ſenden. N | voll ausputzen. 

Nun wird es ſicherlich auch manche Fälle geben, in denen Indeſſen, das eigentliche, ſinnfällige Zeichen des Feſtes iſt 


dergleichen luſtig gemütvoller Weihnachtsſchmuck nicht recht am heiterer Schmuck, und wo nichts dagegen ſpricht, ſollte er am 
Platz ift. Man ſieht auch in den Weihnachtstagen nicht felten | Zeit der Feſte reichlich zur Verwendung kommen, auch ba, wo 
ſogenannte „Reſpektsgäſte“ bei fid), oder irgendein Trauerfall | unter dem Chriſtbaum keine Kinderaugen leuchten. „Fröhliche 
wirft feine letzten Schatten auf die Feſtzeit — da wird dann | Weihnachten!” heißt es von alters her, und „Fröhliche Weih- 
eine mehr ernſte, in würdigem Stil gehaltene Tafeldekoration | nachten!“ möge es immerdar heißen. 
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Wie schmücken wir ben Weihnachtsbaum? 


Von Dorothee Boebelet. 


nb fo ift es denn wieder einmal vor der Tür, das Zeit | Ja, wir ſchmücken den Weihnachtsbaum. Wie wir ihn 
M aller Feſte, das alle Hände geſchäftiger macht und alle | ſchmücken? Wir brauchen um die Frage nicht in Verlegenheit 
Herzen höher ſchlagen läßt. Überall regt ſich's unb | zu kommen, die Induſtrie liefert uns an „Baumbehang“, was 


bewegt ſich's — ſingt es und klingt es. Weihnachtszauber, wir uns nur irgend denken und wünſchen können, ob alles das, 
Weihnachtsduft. was unter dem Namen Baumbehang marſchiert, auch an die 


In den Straßen ſtehen die Weihnachtstannen, dunkel und Zweige der Weihnachtstanne gehört, das — ja, das ſteht frei⸗ 
ſtumm ſtehen fie da, ein Stück Wald in der Stadt, aber nicht | lid) auf einem andern Blatt. 
lange, und ihre Reihen lichten ſich. Eine nach der andern Es gibt Weihnachtsbäume und Weihnachtsbdaͤume, da ſtrahlt 
wandern fie fort, und überall, wohin fie auch kommen, ſchallt] im Salon des reichen Hauſes der prächtig geſchmückte Tannen- 
ihnen heller Jubel entgegen: der Weihnachtsbaum, der Weih- baum und glimmert und gleißt und biegt fidh) faſt unter der 
nachtsbaum! Nun ſchmücken wir den Weihnachtsbaum! Laſt ſeines Schmucks, was hängt nicht alles daran! Goldene 
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und filberne Apfel unb Nüſſe, Sterne und Ketten und Kuchen 
und Konfekt, Hampelmänner und kleine Wattenüſſe, Schorn- 
ſteinfeger und Ballettänzerinnen. 

Daneben aber im engen Stübchen ſteht der Weihnachts- 
baum des armen Mannes, ein beſcheidenes Bäumchen nur 
mit wenigen Lichtern und keinem andern Schmuck als ein 
paar rotbackigen Apfeln und vergoldeten Nüſſen. Es will 
uns faſt dürftig erſcheinen, und doch iſt eigentlich er der 
richtig geſchmückte Chriſtbaum, der Weihnachtsbaum, geziert mit 
den Abzeichen ſeiner Symbolik, der Weihnachtsbaum, wie er 
ſein ſoll. 

Der Weihnachtsbaum im Sinn ſeiner Symbolik! 
verſteht es eigentlich noch, 
ſchmücken? 

Weihnachten iſt das Feſt der Geburt des Heilands, es iſt 
aber ebenſoſehr das Feſt des ſiegreichen Lichts. Das alte 
Julfeſt der Germanen klingt in ihm nach, das Frühlingsfeſt, 
die Winterſonnenwende. 

Wir feiern Weihnachten in anderm Sinn und doch auch 
in dem gleichen. Es iſt nicht nur der chriſtliche Gedanke, der 
das ſchönſte unſerer Feſte durchzieht, es iſt auch die alte 
Frühlingshoffnung, die in ihm für uns von neuem lebendig 
wird; auch wir grüßen das Feſt des Lichts, das uns neu ver⸗ 
kündet, wie die Winterrieſen, die Mächte der Finſternis, be- 
zwungen find, wie der Sonnengott von neuem den Sieges— 
lauf beginnt. | 

Symbol des ſieghaften Lichts, der neuerwachenden Lebens- 
kraft der Erde iſt der Weihnachtsbaum, der Tannenbaum, deſſen 
dunkles (Grün den Winter durchdauert und Herbſt und Früh— 
ling miteinander verbindet. 

Man hat Weihnachten das deutſcheſte aller Feſte genqnnt, 
und mit Recht. Es ſpricht nicht nur am ſtärkſten zum deutſchen 
Gemüt, es hat auch deutſche Poeſie und Sage in ſeinen 
Sitten und Bräuchen aufbewahrt. Uralte Zeit wird von 
neuem lebendig in den Tagen des Jul, in den zwölf langen 
Nächten; die Götter ſteigen auf die Erde herab und ziehen 
um wie damals, als ſie noch thronten in Asgards ſeligen 
Hallen. 

Symbol des ſieghaften Lichts, der ewig ſich erneuernden 
Werdekraft des Jahrs, iſt der Tannenbaum, haben wir oben 
geſagt, Symbol in dieſem Sinn iſt auch ſein Schmuck, ſollte 
es wenigſtens ſein. . 

Apfel und Nuß hängen wir an feine Zweige und über- 
ziehen ſie mit funkelndem Goldſchaum, und ſo iſt es recht und 
gehört es ſich auch. Aber warum? | 

Aus Göttertagen klingt zu uns herauf bie Mär von Idun, 
der lichten Göttin, die die Apfel des Lebens hütet, die goldenen 
Apfel, die den Göttern ewige Jugend verleihen. Thraſſi, der 
Sturmrieſe, hat Idun geraubt, und die Götter werden grau 
und alt. Da macht ſich Loki auf, der Gott des Feuers und 
der Wärme, und holt die Göttin heim aus Rieſenland; in 
Geſtalt einer Schwalbe trägt er ſie als Nuß zurück nach Asgard 
als Samenkorn, aus dem von neuem Jugend und friſches 
Leben quillen. 

Idun iſt nicht der Frühling ſelbſt, ſie iſt das lichte Sommer— 
grün, des Waldes Blätterpracht — hat der Herbſtſturm ſie 
entführt, ſind auch die Apfel gefallen, des Jahres letzte Frucht, 
ſo kehrt der Winter, kehren Alter und Tod bei der Erde ein. 
Aber nicht für ewig bleibt Idun verſchwunden, Loki, die linde 
Wärme, der ſchmeichelnde Südwind, lockt das junge Grün von 
neuem empor, auf Schwalbenflügeln kehrt der Lenz zurück und 
weckt die Nuß, das Samenkorn zu neuem Leben, bringt neue 
ſtrahlende Jugend über die Welt. Apfel und Nuß, die Sym— 
bole altgermaniſcher Frühlingsfeier, gehören an den deutſchen 
Weihnachtsbaum, ob wir ſie nun in natura aufhängen oder 
in einer jener köſtlichen Nachbildungen in Glas oder Konfelt, 
wie die Induſtrie ſie uns in ſo reicher Fülle bietet. Und was 
noch daran gehört, ſind die goldenen und ſilbernen Sonnen, 


Wer 
ihn auch in dieſem Sinn zu 
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die goldenen und ſilbernen Ketten, denn die Sonne ſiegt über 
die Finſternis in den langen Nächten der Winterſonnenwende, 
und die Ketten, darin die Winterrieſen den Sonnengott gefangen 
hielten. zerreißen. 

Alles, was glänzt und glimmert und gleißt, gehört an den 
deutſchen Weihnachtsbaum, der uns die frohe Botſchaft des 
ſiegenden Lichts verkündet. 

Wurſtzipfel aus Zuckerwerk, Marzipangänſe, Balletteuſen, 
und feien fie noch fo niedlich, Schorniteinfeger, Wattemuffen 
und Hampelmänner gehören indeſſen nicht daran. Aber den 
Weihnachtsmann dürft ihr aufhängen und die Bilder des Chriſt⸗ 
kinds und ſeiner Engel und den Schlitten, den die Watte— 
induſtrie uns ſo niedlich liefert, und auch den Schweinskopf 
und den Schweineſchinken aus Marzipan. Der Weihnachtsmann 
und das Chriſtkind und die Engel ſcheinen euch wohl ſehr 
natürliche Attribute des Chriſtbaums, fie find es auch, aber 
nicht in chriſtlichem Sinn allein. Auch aus ihnen ſpricht die 
Stimme uraltdeutſcher Vergangenheit. 

Daß unſer Sankt Nikolas, unſer Weihnachts mann, nichts 
iſt als eine chriſtianiſierte Geſtalt des alten Wodan, des 
Schimmelreiters, der in den Zwölfen über die winterliche Erde 
zieht. Opfer heiſchend, Gaben ſpendend, weiß jeder Leſer der 
„Gartenlaube“; wer aber hat auch ſchon daran gedacht, daß 
auch das Chriſtkind gleichen Urſprung hat? 

Das Chriſtkind von heute ijt uns als Kind von Bethlehem 
bekannt, und doch verbirgt ſich eine andere Geſtalt hinter ihm, 
keine andere nämlich als Frau Holle oder Hertha, Wodans 
göttliche Gemahlin ſelbſt. Wie der Herr Walhalls zog auch ſie 
in den zwölf langen Nächten einſt über Land; auf ſchim— 
merndem Schlitten oder goldenem Wagen fam fie daher, um- 
geben von ihren himmliſchen Frauen. 

Im lichten Gewande wie fie, mit wehendem Goldhaar. 
erſcheint auch das Chriſtkind mit feinen Flügeln. Daß es in 
der älteſten chriſtlichen Zeit mit dem Kind von Bethlehem, dem 
Sohn Gottes, denn auch tatſächlich nichts gemein hatte, beweiſen 
uralte Weihnachtſpiele, die einſt bei den Weihnachtsumzügen 
in Schleſien geſungen wurden; da ſagt in dem einen das 
Chriſtkind: 

„Die goldene Krone auf meinem Haupt, 
Die hat mir der Sohn Gottes erlaubt, 


Hätte er ſie mir nicht erlaubt, 
Trüg ich ſie nicht auf meinem Haupt.“ 


Es denkt ſich alſo als ganz etwas anderes als der Sohn 
Gottes, es iſt noch ganz Frau Holde und kommt wie ſie „in 
einem goldenen Wagen, der mit lauter Silber beſchlagen iſt“. 
Und jo dürfen wir denn auch Frau Herthas Wagen, den 
Schlitten, zwiſchen die Zweige der Tanne hängen. 

Und der Schweinskopf und der Schinken aus Marzipan? 
Ja, habt ihr denn den Juleber vergeſſen? Den Eber, den 
man aß zu Ehren Frohs, des leuchtenden Sonnengotts, und 
feines goldborſtigen Ebers Golimborſti? Der Schweinskopf 
darf am deutſchen Weihnachtsbaum nicht fehlen. 

Und habt ihr die Tanne ſo geſchmückt mit allen Symbolen 
chriſtlichen Glaubens und uralt germaniſcher Poeſie, ſo werft 
darüber in vollen Strähnen das Engelshaar und nennt es 
ruhig Engelshaar, aber denkt dabei auch im geheimen des 
ſchimmernden Goldhaars der Göttin Sif, der Gemahlin des 
Donnerers Thor; an dieſes wunderbare Goldhaar, das immer 
wieder wuchs, ſo oft man es abſchnitt, und das auch wir 
bald wieder wachſen und leuchten ſehen werden, bald, wenn 
draußen die jungen Saaten ſprießen, wenn die Sonne 
höher und höher ſteht und das goldene Korn ſich auf allen 
Feldern wiegt. 

Symbol uralten Heidentums und frommen Chriſtenglaubens 
iſt der Weihnachtsbaum, ſchmücken wir ihn in dieſem Sinn, 
halten wir ihm alles fern, was ſeine Deutung ſtört, und ein 
Schimmer unendlicher Poeſie wird von ihm ausgehen und 
unſer Weihnachtzimmer verklären. 
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Zwei Scblittschubkostime für junge Damen. (Abb. 506 u. 507.) 


Ein flottes Schlittſchuhkoſtüm gehört in der Regel mit zu den Lieb». 


lingswünſchen der ſportliebenden jüngeren Damenwelt, die ihre Grazie 
gern in einem möglichſt ſchicken Anzug bewundern laffen möchte. 
Unſere Abb. 506 u. 507 veranſchaulichen zwei Anzüge, von denen 
der eine durch eins der modernen kurzen Sackjäckchen aus Pelz 
vervollſtändigt wird. Dies kurze, ſchwarze Perſianerjäckchen wirkt 
durch ſeine leicht geſchweifte Form beſonders zierlich und erhält 
durch den weißen Tuchkragen, den hellgrüne 
Seidentreſſe beſetzt, ſeine freundliche Wir— 
kung. Den mäßig weiten keuli— 
gen Dreiviertelärmel ſchließt 
unten ein mit dem Kragen 
übereinſtimmender 
weißer Aufſchlag 
ab, das Jäckchen 
ſelbſt wird durch 
große Knöpfe 
geſchloſſen. 


Abb. 506 u. 507. 


Der blaue Tuchrock ift in Rückſicht auf feinen Zweck ſtark fußfrei 
gearbeitet und von Kniehöhe ab mit eingeſetzten Fächerfalten ver⸗ 
ſehen, die nach unten frei ausfallen. Er iſt aus ſieben Bahnen 
geſchnitten. Jeder von dieſen ift ein Kläppchen angeſchnitten, das 
mit einem Knopf auf die nächſte Bahn übergreift und den Anfang 
der freiwerdenden Falten markiert. Zu dieſem ebenſo flotten wie 
jugendlich wirkenden Rock iſt der Schnitt in 92, 100, 108, 116 
und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und der des 
Jäckchens in 42, 44, 46, 48 und 50 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig 
erhältlich. 
Das gleichfalls febr flott wir— 
fende Bolerojäckchen Abs 
bildung 507 iſt aus 
weinrotem Tuch 
gearbeitet und 
mit etwas dunk⸗ 
ler getöntem 
Samt gar⸗ 


Abb. 508. 
Mantel für kleinere Mädchen. 


Zwei Schlittschuhkostüme. 


Zu dieſem hübſchen Mäntelchen ijt der Schnitt 
in 32, 34, 36 und 38 Zentimetern halber 
Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Promenadenkostüm für junge Damen. 
(Abb. 509.) Für ſchlanke Erſchei⸗ 
nungen wird das jugendlich mir- 
kende Bluſenbolero eine immer 
gern gewählte Form bleiben, die 
beſonders im Herbſt und Winter 
von den jungen Damen itarf 
bevorzugt wird. Auch unſer 
reizvolles Promenadenkoſtüm 
aus hellgrauem Tuch 
wird durch eins dieſer 
kleidſamen Jäckchen ver⸗ 
vollſtändigt, das doppel⸗ 
reihig durch ſchöne 
Knöpfe geſchloſſen, 
durch einen dunklen 
Samtkragen, den 
weiße, kräftige Spitze 
deckt, ſein freund⸗ 
liches Ausſehen er 
hält. Das im Rücken 
glatt anliegende und 
unten durch ein 
Schößchen ausgeſtat⸗ 
tete Bolero iſt vorn 
mit geſchweift ver⸗ 
laufenden Nähten qe- 
arbeitet und tritt in 
leichten Falten in den 
geſchweiften Gürtel. 
Den keuligen Armel 
ſchließt ein runder Auf⸗ 
ſchlag ab. Der aus ſieben 
Bahnen beſtehende Falten⸗ 
rock zeigt jede Bahn mit 
einer angeſchnittenen Zacke 
gearbeitet, die auf die nächſte 
mittels eines Knopfes über⸗ 
greift und ſcheinbar die Falten 


niert. Knapp umſchließt das kurze, durch eine 
ſchmale creme Tuchweſte ausgeſtattete Jäck— 
chen den Oberkörper. In der Taille ver— 
läuft es an jeder Seite in einer Spitze, 
die durch den Bandſtreifen noch ſtärker 
betont wird. Am Hals offen, läßt 
es zugleich die Garnitur der dar— 
unter getragenen Bluſe ſichtbar 
werden, den Halsabſchluß ergibt 
ein Schalkragen mit kleinem 
Revers, deſſen Ausſtattung 
mit dem Aufſchlag des 
ſchicken Dreiviertelärmels 
übereinſtimmt, der unten 
in Fältchen abgenäht iſt. 
Unter dem leicht ge— 
falteten roten Samt— 
gürtel fällt, ſchlank die 
Hüfte umſchließend, 
der ſeitlich und hinten 
an jeder Bahn in 
eine Falte geordnete 
Siebenbahnenrock 
hervor, deſſen glatte 
Vorderfläche an jeder 
Seite durch eine 
Gruppe dichter 
Pliſſeefalten berei— 
chert iſt. Den Sei— 
tenbabnen unterge— 
ſetzt, ſind die Falten 
oben durch Stepperei 
niedergehalten und 
durch Samtblenden be— 
grenzt. Der zu die— 
ſem ſchicken Anzug er— 
forderliche Schnitt iſt für 
das Bolero in 44, 46, 48, 
50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfen— 
nig und für den Rock in 92, 
100, 108, 116 und 125 Zenti— 
metern Hüftweite für 80 Pfennig 
erhältlich. 
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Abb. 509. Promenadenkostüm. 


Mantel für kleine Mädchen. (Abbil- 
bildung 508.) Für die kleinen Schlitt— 
ſchuhläuferinnen erfreuen ſich die 
langen loſen Mäntel, die ſo hübſch 
warm halten und dabei ſo nied— ] 
lich ausſehen, der Gunſt aller f 
Mütter. Eins dieſer ebenfo $4 
praktiſchen wie hochmodernen A 
Mantelmodelle ſtellt unſere i 
Abb. 508 dar. Aus moos— f 
grünem Tuch gefertigt und T 
doppelreihig geknöpft, fällt 13 
das Mäntelchen vorn [ofc 
und faltenlos herab und zeigt 
im Rücken eine aufgeſteppte 
bogige Paſſe, unter der ſich die 
in zwei gegenſeitige Falten ge— 
legten Rückenteile anſetzen. Durch 
Stepperei bis unterhalb der 
Taille niedergehalten, fallen die 
Falten nach unten frei aus und 
verleihen dem Mantel die mode— 
gerechte Weite. Der ziemlich weite 
Armel ift unten in Fältchen abge- 
näht, auf die eine breite, mit dunklerem 
Samt gedeckte Manſchette fällt, die mit der kleinen ut 
Abb. 510. Siebenbahnenrock. Herrenfaſſon uͤbereinſtimmt, die den Halsabſchluß ergibt. Abb. 51. Miederrock. 
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zuſammenhält, die zwiſchen jeden Nockteil | Patten mit etwas dunkler gehaltener 
eingeſetzt find. Unterhalb der Zacken ſprin⸗ Mohairtreſſe gedeckt, die beſcheiden und 
gen dann die Falten frei aus. Zu dies gediegen wirkt. Hierzu iit der Schnitt 
jem ſchicken Rock ift der Schnitt in 92, | in 92, 100, 108, 116, 125 und 135 
100, 108, 116 und 125 Zentimetern | Zentimetern Hüftweite für 80 Pfen⸗ 
Hüftweite für 80 Pfennig und zu dem nig erhältlich. 


Bluſenbolero in 44, 46, 48, 50 und Miederrock mit eingesetzten 
52 Zentimetern halber Oberweite für | Falten. (Abb. 511.) Wie eine 
E 70 Pfennig erhältlich. Mode oft unfehlbar eine andere 
ANS Siebenbabnenrock mit angeschnitte- nach fih zieht, fo hat uns die 
t y wen Patten. (Abb. 510.) Trog | Herrſchaft ber bluſigen Taillen 
p^* aller Vorliebe für faltige Rod: | den Miederrock beſchert, der 


formen macht man in Rückſicht | mit feinem die Taille umſpan⸗ 
auf ſtarkhüftige Damen der glat- nenden Mieder den Abſchluß 
ten Rodform mehr denn je Ron: der ziemlich ſtraff herabgezo⸗ 
zeſſionen. Wer fie nicht ganz | genen Faltenfülle des Leib: 
einfach und ſchlicht tragen will, [chens ergibt. Unſer ſchickes 
A L greift zu dem oben glatten, unten | Modell Abb. 511 ſtellt einen 

=> aber faltigen Rock, der durh -| für einfarbige Bluſen bes 
| die meiſt in Kniehöhe an- oder | ftimmten . Miederrock dar. 
eingeſetzten Falten nichts von feiz Aus blaugrün kariertem Tuch 
ner ſchlanken Wirkung verliert.] gefertigt, ift er in ſieben 


| m 3 Eine dieſer Faſſons, die ſowohl | Bahnen geſchnitten, denen in 
: als Blufenrod wie auch zum ein: | Kniehöhe ausſpringende Falten 


Rückseite zu Abb. 509. heitlich gehaltenen Kleid zu tragen eingeſetzt find, wodurch der 
ift, wird in unſrer Abb. 510 | Rock unten als Quetſchfalten⸗ 
veranſchaulicht. Die aparte Wirkung dieſes Rodes beruht zum großen | rock wirkt. Der obere Rod» 
Teil auf den jeder Bahn angeſchnittenen Patten, die [pig verlaufend teil umſchließt glatt die Hüfte 
zugleich den Anſatz der zwiſchen die einzelne Rockteile eingefügten | unb zeigt längs der Nähte 
Faltenteile decken. Dieſe ſpringen frei aus | ber Rockbahnen Stepperei, 
und geben dem Rock den Charakter eines | bie zugleich auch den Ab- 
aus ſieben Bahnen beſtehenden Fal- ſchluß des geſchweiften Mie- 
tenrocks. Unſer Modell zeigt die derchens bildet. Zu dieſem 
in runder Länge gehaltenen 
ſchlank wirkenden Rock ift der 
Schnitt in 92, 100, 108, 116 
und 125 Zentimetern Hüft⸗ 
weite für 80 Pf: vorrätig. 
Zwei Servierkleider. (Abb. 512 u. : 
518.) Vom Servierkleid fordert man K 
in erſter Reihe, daß es bei nettem Aus: 4 
ſehen mühelos gewaſchen und gebügelt 
werden kann, um möglichſt ſchnell in 
ſauberer Verfaſſung wieder auf der Bild» Abb, 514- 
fläche zu erſcheinen. Dazu iit aber not: Pelzgarnitur für 
wendig, daß Form wie Material mög⸗ Kinder. 
lichſt praktiſch gewählt werden. Unſere 
Abb. 512 u. 513 geben für zwei praktiſche Servierkleider 
geeignete Vorlagen, die ſich die Mädchen mit Hilfe des 
Schnittes ohne ſonderliche Mühe nacharbeiten können. Für 
das kurzärmelige Kleid war hellgrauer, blaugeſtreifter Wafd: 
ſtoff gewählt, deſſen Hemdbluſe vorn in Fältchen abgenäht 
und mit Knöpfen und Knopflöchern geſchloſſen iſt. Der 
glatte Rücken tritt in leichten Falten in den blauen Satin⸗ 
gürtel, der kurze volle Puffärmel wird durch einen Zug 
anſchließend gemacht. Der glatte, fußfreie Rock ift ziemlich 
faltenlos geſchnitten und hinten in eine gegenſeitige Falte 
geordnet, ſo daß er ſich gut plätten läßt. Zu dieſem hübſchen 
Servierkleid iſt der Schnitt in 44, 48 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 

Das zweite Kleid Abb. 513 iſt beſonders für ſchmäch⸗ 
tige Figuren kleidſam und kann auch aus Barchent her— 
geſtellt werden, wenn der übliche Waſchſtoff nicht warm 
genug ſein ſollte. Die Bluſe iſt über ein Futter gearbeitet 
und zeigt vorn eine ſchräge Paſſe, die durch den den Knopf⸗ 
ſchluß deckenden Mittelſtreifen überſchnitten wird. Ihn beſetzen 
wie den Keulenärmel und das Stehbündchen dunkelblaue 
Satinſtreifen und kleine Perlmutterknöpfe. Der Rüden bleibt 
glatt, die Taille umſpannt ein geſchweifter Stoffgürtel, 
unter dem ſich der einfache Fünfbahnenrock anſetzt, der hinten 
in eine Falte gelegt ift. Der zur Herſtellung dieſes An: 
zuges erforderliche Schnitt iſt in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52 
und 54 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark vorrätig. 

Mantel und Pelxgarnitur für kleinere Mädchen. (Ab⸗ 
bildung 514.) In der Kindergarderobe haben fih die 
langen, loſen, das Kleid völlig deckenden Mäntel von jeher 
als beſonders praktiſch erwieſen, weshalb ſie auch den kür⸗ 

Hbb. 512 u. 513. Zwei Servierkleider. geren Jacken vielfach vorgezogen werden. Ganz beſonderz 
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zweckmäßig erſcheinen ſie als Wintermäntel, wie einen 
ſolchen unſere Abb. 511 darſtellt. Aus dunkelblauem 
Eskimo geſertigt, iſt der Mantel zweireihig geſchloſſen 
und vorn an jeder Seite in eine Falte gelegt, 
die durch Stepperei bis unterhalb Taillenſchluſſes 
niedergehalten und oben durch eine Quetſchfalte 
begrenzt wird Im Rüden ijt der Mantel in 
drei nach innen gelegte Falten geordnet, dee 
ebenfalls bis zur halben Länge niedergeſteppt, * 
unten frei ausfallen. Den Halsabſchluß ergibt 
ein Umfallkragen, der Armel zeigt Keulenform 
und ſchließt mit kleinem Aufſchlag ab. Die nied⸗ 
liche Pelzgarnitur, die dem Anzug ein freundliches 
Ausſehen verle ht, ift aus weißem Krimmer gefertigt | 
und kann von jeder Mutter mit Hilfe des Schnittes 
ohne viel Mühe hergeſtellt werden. Das über einer BC c J a 
Steifeinlage gearbeitete Mützchen garniert eine weiße — Io) E 
Seidenbandroſette, die leicht mattierte Voa ift mi 
weißem Satin gefüttert, der auch das haltbare Futter ER un 
des gleichfalls über einer Watteeinlage gearbeiteten 
Muffs ergibt. Weiße Tuchgamaſchen, ſeitlich durch Knöpfe 
geſchloſſen, vervollſtändigen den ebenſo habſchen wie mo: 
dernen Straßenanzug. Der Schnitt für das Mäntelchen iſt in 34, 
36 und 38 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig, der 
der Pelzgarnitur für 40 Pfennig und für die in drei Größen für 
das Alter von zwei bis zehn Jahren vorrätige Gamaſche gleich⸗ 
falls für 40 Pfennig erhältlich. 

Wetterkapuze für kleinere Kinder. (Abb. 515.) Die prat: 
tiſche Kapuze, die fid) bei Wind und Wetter als fo überaus zweck⸗ 
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mäßig bewährt und von älteren Damen nod mit 
Vorliebe getragen wird, fudjt man neuerdings auch 
für den Straßenanzug der Kleinen wieder in An⸗ 
ſehen zu bringen. So veranſchaulicht unſere 
Abb. 515 eine für ſchlechtes oder kaltes Wetter 
> geeignete Kopfhülle, bie den Kleinen, bie aus 
Gründen der Abhärtung auch bei rauherer 
Temperatur ausgefahren werden, zugute kom⸗ 
menen foll. Mit dem Mäntelchen übereinſtimmend, 
aus kirſchrotem Tuch gearbeitet, erhält fie ein 
gleichfarbiges Flanell⸗ oder Satinfutter und auf 
* dem breiten Schulterkragen eine rote Soutachever⸗ 
; V sierung. Der vordere Rand des Kopfes ijt eingereibt 
SN und fällt dadurch als Volant aus, ben ein rotes 
SY Wollſpitzchen abkantet. Im Nacken ift der Kopf faltig 
zuſammengenommen, ſeinen Anſatz an die gereihte 
Pelerine deckt gleichfarbiges Seidenband, das im 
Nacken und auf dem Kopf zu voller Schleife ge⸗ 
ordnet, unter dem Kinn die Kapuze zuſammen⸗ 
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Abb. 515. Uletterkapuze hält. Zu biefer von jeder Mutter leicht herzuſtellen⸗ 
für kleinere Kinder. 


den praktiſchen Kapuze ijt der Schnitt für 30 Pfennig 
erhältlich. 
Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte zur 
Schnittmuster. bequemen Selbſtverſertigung von Kleidungsſtücken 
find zu den Modefiguren Nr. 506—516. gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW. Zimmerſtr. 37-41, zu be 
ziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. ijt das Oberweitenmaß erforderlich, das über 
dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rüden zu nehmen ift, und für Röde das 
Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. 
Der Betrag für die gewünſchten Schnitte kann den Beitellungen in Briefmarken 
beigelegt werden. 
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UVinter früchte. 


Von Elſe Bradlin. 


er die Geſchichte der Kochkunſt verfolgt, kann — nicht 
OL anders als in der Geſchichte der Tracht ober irgend- 

welcher menſchlichen Betätigung — deutlich den 
Wechſel wahrnehmen, der, ohne erſichtlichen Einfluß von außen, 
allmählich oder plötzlich im kulinariſchen Geſchmack ganzer 
Völler, ganzer Zeitperioden auftritt, fo daß er umgemodelt, 
von Grund aus verändert oder unmerklich verſchoben wird, 
ohne daß anſcheinend die Generation ſich des Vorgangs über⸗ 
haupt bewußt wird. In jeder Familie gibt es Gerichte, 
gilt es beſtimmte Obſtſorten, einzelne Gemüſearten, die „noch 
Großmutter kochte“, deren Bereitung die Mutter nod) ver- 
ſtand, und die dennoch ſo allmählich aus dem Küchenzettel 
der Familie verſchwanden — trotz aller Vorzüge. Kein 
Familienmitglied hatte ihnen dieſe auch jemals abgeſprochen. 
Sie alle hatten ſich nur hier wie überall unbewußt der großen 
Allesbeherrſcherin gebeugt: der Mode. 

So ſcheint es faſt, als ob mit vermehrter Einführung der 
Apfelſinen in nordiſche Zonen die Pomeranze ganz in den 
Hintergrund getreten ſei. Für das ſofortige Verſpeiſen der 
aromatiſch ſüßen Apfelſine läßt ſich das wohl erklären, denn 
die Pomeranze hat ein mehr bitterliches Aroma. Aber im 
Grunde hat die Pomeranze doch die Vernachläſſigung nicht 
verdient, der ſie anheimgefallen iſt, und hier und dort bemüht 
man ſich in Wort, Schrift und Beiſpiel, ihr wieder etwas mehr 
Beachtung zu ſchenken. Der moderne Geſchmack ſchien ſich ganz 
von der Pomeranze abgewendet zu haben, einer Frucht, deren 
fein aromatiſches Bitter zur Zeit unſerer Großväter noch in 
höchſten Ehren ſtand. Auf dem Nroma der Frucht bauten fich 
die verſchiedenſten vorzüglichen Wintergetränke einer früheren 
Zeit auf, bis dann die in größeren Mengen eingeführte und 
weſentlich billigere Apfelſine, allerdings eine nahe Verwandte 
der Pomeranze, nach und nach ganz an ihre Stelle trat. 
Nicht immer zum Vorteil des Getränks, denn der Auszug 
der Orangenſchale belaſtet den Magen, während der Auszug 
der Pomeranzenſchale vorzüglich magenſtärkend wirlt. Es bleibt 
alſo doch ſchließlich jeder Frucht das ihre: die Apfelſine ver— 
zehren wir gern roh, erfreien uns an Saft und Fleiſch, 


während wir der Pomeranze die volle Wichtigkeit ihrer Schale 
für die feinere Küche zugeſtehen müſſen. 

Ein „echter Kardinal“, ein „echter Biſchof“ ſind nur mit 
dem Auszug der Pomeranzenſchale denkbar, und dieſen Po- 
meranzenauszug kauften unſere Großmütter nicht etwa fertig 
beim Kaufmann oder Apotheker, ſondern ſie ſetzten ihren Stolz 
darin, in ihrer Vorratskammer ſelbſtbereiteten Extrakt zu beſitzen. 
Hatten ſie keinen fertigen Extrakt bei der Hand, ſo ſtellten ſie 
bei Bedarf das gewünſchte Getränk aus friſchen Früchten her. 
Sollte der „Biſchof“ ſehr magenſtärkend und kräftig ſein, ſo 
durfte die Pomeranze noch nicht gelb, ſondern ſie mußte noch 
grün ſein. 

Der Lebensmittelmarkt unferer neuen Zeit bietet im Win- 
ter bergeweiſe Apfelſinen, aber Pomeranzen, beſonders grüne 
Pomeranzen ſehen wir ſelten. Die Vorſchrift zu echtem Biſchof 
mit Pomeranzen lautet: Man ſchält eine grüne Frucht 
mit ſcharfem Meſſer fein ab, legt fie in einen ganz neuen gla- 
ſierten, irdenen Topf oder in einen Porzellantopf und gießt 
eine Flaſche ſehr guten Rotwein, entweder Bordeaux oder 
Burgunder, darüber, läßt den Wein zehn bis zwölf Stunden 
darauf zugedeckt ziehen, gießt ihn durch ein Sieb und vermiſcht 
ihn nach Belieben mit Zucker. 

„Kardinal“ bereitet man auf ähnliche Weiſe, nur nimmt man 
anſtatt des Rotweins Weißwein. Auch „Kardinal“ ift bedeutend 
feiner, wenn er mit friſcher Frucht und nicht mit Extrakt her⸗ 
geſtellt iſt. 

Selbſtverſtändlich iſt Extrakt aber eine notwendige Hilfe, 
wenn es ſich um ſchnelle Bereitung handelt, bei der man ſich 
nicht auf ein ſtundenlanges Ausziehen einlaſſen kann. 

Um ſich Eſſenz ſelbſt herzuſtellen, ſchält man zehn bis 
zwölf gute grüne Pomeranzen ab, gießt einen Liter guten alten 
Rum oder Arrak darauf, läßt den gut zugedeckten Topf an 
mäßig warmem Ort vierundzwanzig Stunden ziehen, gießt die 
Flüſſigkeit durch ein Tuch und füllt ſie in kleine, gut gereinigte 
Flaſchen, die man ſorgfältig verkorkt und verſiegelt. Auf eine 
Flaſche Wein rechnet man zwei bis zweieinhalben Eßlöffel 
Eſſenz nebſt dem nötigen Zucker. 
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Aber nicht nur „Biſchof“ und „Kardinal“ ſcheinen der jetzt verrät fie: „Bier recht friſche Eier werden mit einem halben 
die Welt beherrſchenden Bowle und dem Punſch vollſtändig | Pfund feinem Zucker recht ſchaumig gerührt, dazu miſcht man 
gewichen zu fein, auch ſonſt wird die Pomeranze in der | 75 Gramm geſchälte, fein gehackte ſüße Mandeln, 70 Gramm 
Küche vernachläſſigt. Zu meiner Kinderzeit um die Mitte | eingemachte, fein gehackte Pomeranzenſchalen und 80 Gramm 
der ſiebziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts kandierte feines Mehl, legt von dieſer Maſſe kleine, nußgroße, flache 
meine Großmutter alljährlich ſelbſt noch einen kleinen Bore [Häufchen auf ein mit Wachs beſtrichenes Blech, ſtreut feinen 
rat von Pomeranzenſchalen, mit denen fie, feinſtiftig ge- | Zucker darüber und läßt fie langſam im Backofen goldgelb 
ſchnitten, manchen Kuchen, manche Torte, manche ſüße Speife | baden." Während bie Apfelſine fih, beſonders für Kuchen, 
würzte. ſüße Speiſen, Cremes, einen Hauptplatz in der Küche eroberte, 

Dazu nahm man allerdings nicht die von unreifen grünen, | mußte bie Pomeranze weichen. 
ſondern bie von reifen gelben Früchten. Von dieſen in Zuder- Die Mandarine iſt die Frucht des auf Malta heimiſchen 
ſaft eingeſottenen, ſpäter getrockneten und mit Zucker über- | Zmergapfelfinenbaums und bedeutend kleiner als die gemöhn- 
zogenen Schalen wurde auch ein köſtliches Pomeranzenbrot ge» lichen Apfelſinen. Das Fleiſch liegt gelöſt von der Schale, 
backen, das man jetzt wohl in den meiſten Konditoreien und | unb die Schale hat einen beſonders aromatischen Duft. In 
Häuslichkeiten (ſoweit man hier noch ſelbſt der Backkunſt huldigt) | der Küche wird die Mandarine nicht gebraucht, man legt aber 
umſonſt ſuchen dürfte. Und die Bereitung war ſo einfach! | oft einige Schalen anſtatt Apfelſinen⸗ oder Zitronenſchalen an 
Großmutters geſchriebenes Rezeptbuch, heute in meinem Beſitz, Milchreis, Flammeris uſw. 
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Modernes Spielzeug. 


Von Lilly Peter. 


Ich war mit dem | Heine warme Hand in der eigenen Hand beben zu fühlen 
kleinen Heinz durch vor bewundernder Freude, feine erſchimmernden Augen zu 
die große weihnachtlich] ſehen, die in ihrem fo liebeerfüllten Schauen all den toten 
rüftende Stadt gegangen | „Dingen“ da innen, all dem bunten Kram der Tiere, Puppen 
und hatte Umſchau ge- | uſw. für Augenblicke wirklich geheimnisvoll jenes Leben zu 
halten nach Dingen, bie verleihen ſchei⸗ 
in dieſer ſchenkfrohen [nen, an das 
Zeit Müttern, denen der kleine Be— 
keine Gelegenheit ward, | ſchauer ſelbſt 
all dieſe Herrlichkeit | jo feit glaubt. 
ſelbſt zu durchmuſtern, Ich hatte 
wenigſtens im Bild An- | mir, wie qe- 
regung bringen jollten. | jagt, den klei— 
Ich kenne viele Frauen, [nenHeinz mit 
denen ebenſo wie mir die weihnachtlichen Schaufenſter ber | genommen. 
Spielwarenläden noch immer ähnliche heimliche Schauer des [Und das ent— 
Entzückens auslöſen wie in der näheren oder ferneren Zeit- | aüdte „Ach 
periode, als die eigenen Wünſche noch mit vollſter Berechtigung [Tante, Tante, 
fich hinter diefe blinkenden Scheiben ſtahlen. Das Kind von | fief doch nur 
einſt wacht wieder auf in ſolchem Schauen. da — ſieh doch 

Aber wer die ganze Wirkungsfähig- | nur”, mit dem 
feit ſolcher Schaufenſter erproben will, | er die kleine 
der tut denn doch gut, ein Kind von | Nafe gegen 
heute dabei neben fid) zu haben, deffen | die großen 
Auslagefenſter zu preſſen verſuchte, hatte mir den 
ganzen Weg ſo hell und froh in die Ohren ge— 
klungen, die ſelbſtloſe Freude ſeines kleinen Herzens, 
das ſich vom Schauen allein beglückt fühlte, ohne 
den Gedanken an Beſitz anſcheinend überhaupt 

aufkommen zu laſſen, hatte mich ſo herzlich gerührt, 

daß er nun auch meinen Dank erfahren ſollte. 

Was uns beiden oder einem von uns be— 
ſonders verlockend erſchienen war (es war 
Spielzeug aus dem „Dürerhaus“ und von 

C. W. Matthes, Berlin), das lag und ftand 
nun bunt und fremd in meinem ſtillen 
Zimmer, und Heinz und ſein Schweſter— 
chen Marianne hatte ich mir dazu ein— 
s geladen, um es mal „auszuprobieren“, 
um nach allen Regeln der Kunſt 

damit zu ſpielen. 
Das wurde ein Nachmittag! Mein 
photographiſcher Apparat unter der großen 
l : ſchwarzen Decke, deren geheimnisvolle An- 
De m. v ziehungskraft für Kinder ihn fo oft in bie 
Baumeister Beinz. gräßlichſten Gefahren jtürzt, wenn wir 


Modell zum Baukasten. 
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haupten, obgleich die Urfachen dieſer beiſpielloſen 
Wirkung ſicherlich eigentlich in jenem Dunkel liegen, 
das die neue Wiſſenſchaft der Kindespſychologie 


kleinen Beſuch haben, konnte diesmal beruhigt ſein, dies war 
eine Konkurrenz, die ihn ſiegreich aus dem Feld ſchlug. 
Mariannchen ſah und hörte ganz ſelbſtverſtändlich 


nichts als die vorhandenen fremdartigen kleinen Vertrete— r X eben zu durchleuchten beginnt. Faft kam 
rinnen aus den ferniten Puppenländern der Welt! Und A dk das Automobil nicht dagegen auf; immer 
Heinz, mein kleiner ſtiller Heinz, verjuchte zuerſt ganz w / wieder kehrte Heinz von dem Auto, 

faſſungslos, zu begreifen, "YA auf dem er fo ſtolz über den 


A 


Teppich raſſelte (fogar wirklich 
„töff⸗toͤff“ kann es machen!), zu 
den treuen beiden Grauchen zu— 
rück, die in ihrer köſtlichen 
Plumpheit ſo getreu unter 
Bubis nachhelfender Hand alles 
weiterbeförderten, was inzwiſchen 
das Schweſterchen dem großen Wagen— 
kaſten anvertraut hatte. 
Auch bei dieſem modernſten Spielzeug 
kann man wieder ſo recht beobachten, 
wie Spielzeug eigentlich nur dann 
wirlt, wenn es nicht nur des 


daß 


lich die- Babes € Kindes Hände, fondern aud) jein 
jelben Dinge brwichsfelitet. Köpfchen beſchäftigt, menn fid) „etwas 
waren, die aus | damit anfangen läßt“, wenn es in dem 


ihrer ſtolzen Unnahbarkeit hinter durchſichtigen Mauern nun in [Kind den ſelbſttätigen Schöpfer, den Künſtler auslöſt. Der 
diefe nahe, nächſte Greifbarkeit gerückt waren. Schüchtern, fait | „Matador“ -Baukaſten iſt fold) allerneuſtes Spielzeug, das wohl 
koſend, rührte er mit feinen kleinen Fingern an fie, um denn | dazu imſtande ijt — beſonders bei Kindern, deren Begabung 
alles, die ganze Umgebung, Große und Kleine, gänzlich zu [mehr nach der praktiſchen, techniſchen Seite hinneigt. Weit 
vergeſſen und mit der ganzen ſchönen ernſthaften Vertiefung 
des Kindes ſich rückhaltlos dem Spiel hinzugeben, das er 
gerade vorhatte. 

Zu allererſt kam der „Münchener Kindl-Baukaſten“ dran, 
der mit ſeinen vielen bunten Vorlagen mit all den luſtigen, 
luftigen Häuschen darauf ſchon bei unſerm Gang durch die 
Stadt ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte. 

Ganz ernſthaft hat er unter unſerer Anleitung das Haus 
aufgebaut, und mitten im Spiel gelang es, ihn ſo gut zu 
„knipſen“, daß unſere Leſerinnen wahrhaftig ſeinen ganzen 
Eifer unverfälſcht mitphotographiert in dem kleinen Bildchen 
auf den Weihnachts tiſch gelegt bekommen! 

Manch ande res Kind wird ſeine Freude 
teilen, denn die ſer aparte Baukaſten lohnt 
| 
| 
| 


Die Mühe des kleinen Baumeiſters mit 
wirklich „fertig“ ausſehenden Bauten, und 
noch dazu in dem frohen, friſchen Stil, 
der mehr und mehr auch die Landhäuſer 
der großen Leute zu durch 

dringen beginnt. 

Daß aber auch der 
„ Oſterländiſche“ Möbel— 
wagen auf ein Kinder 
herz geradezu unwider 
ſtehlich wirkt, kann id): 
nach der Erfahrung mit 
dem kleinen Heinz kühn— 
lich be 


Heinz als ,,Hutler'*, 


über 100 Maſchinen, Geräte, Möbel, Brunnen, Schaukeln, 
Rutſch- und Schwebebahnen, Lokomotiven uſw. uſw. laſſen fid 
mit Hilfe der ſo primitiv ausſehenden Klötzchen, Stäbchen 
und Räder, die der „Zauberkaſten“ birgt, zuſammenſtellen 
— und was mehr iſt: immer neue Kombinationen ſind 
dabei möglich, ſo daß dem denkfreudigen Kind immer 
; neue Anregung beim Spiel wird. Wenn eine nächſte 
VAùuusgabe dieſes Spiels ihm vielleicht auch noch etwas 
| Farbenfreude, den einzelnen herſtellbaren Gegen- 
ſtänden etwas mehr Schönheit des Aufbaus ſchenkt, 
dann wird dies vielleicht eines jener Lieblings— 
ſpiele, die eine Generation der andern immer 
weitergibt, ohne daß eine ſie veraltet fände. 

4 Unſer kleiner Gaſt freilich ſchien gerade dafür 
noch ein wenig zu klein und hatte auf 

dem tannenumſteckten Spielwinkel, den wir 

ihm auf dem großen Teppich abgegrenzt 

Der „Matador“ hatten, fein Intereſſe längſt einem neuen ane 
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Das Zigeunertager. 


mutigen Wunder geſchenkt, während fein Schweſterchen nur 
Auge und Ohr für die nie geſehene Menge der vorhandenen 
Puppen hatte. Vier kleine Japanerinnen, wie die Orgelpfeifen 
übereinander emporwachſend, wenn man ſie in eine Reihe 
ſtellte, paarweiſe gleich gekleidet und mit den 

ſeltenſten Blumen im hochgetürmten Haar! 
Eine blonde Ruſſin, ein kleines Niejen- 
weibchen, das allen nationalen Hader 
und Gegenſatz in ſeiner erſichtlichen 
Gutmütigkeit völlig vergeſſen zu 
haben ſchien und jedenfalls die 
kleinen Landesfeindinnen aus 
dem Land der Chryſanthemen 
genau eben fo herzlich an- 
lächelte wie unfer Mariann- 
chen! Und ſchließlich eine 
brave, kleine Deutſche, blond 
und blauäugig, der ich — 
als beſondere Überraſchung 
und zu Mariannchens nicht 
endenwollendem Entzücken! — 
ein Schürzchen umgebunden 
hatte, das völlig mit der Schürze 
übereinſtimmte, die Mariannen felbit 
bei mir immer umgebunden wurde. 

Heinz hatte inzwiſchen aus einer 
Holzſchachtel ein ganzes Zigeunerlager 
hervorgezaubert und vor fih aufgebaut, 
und feine verträumten Kinderaugen ſahen mit 
weihnachtlicher Seligkeit in dieſe fremde Welt. Da 
war ein weißes Zelt mit groben bunten Lappen ge- 
flick, wie fie die alte Zigeunermutter eben mehr ſchlecht als 
recht daraufgeſetzt hatte. Da brannte ein helles gemaltes Feuer, 
in deſſen Glut die braunen hockenden Zigeuner ſtarrten, wäh— 
rend andere kühn an Bubi herangalgppierten, um ihm ver- | 
mutlich bie wichtige Botſchaft zu bringen, daß der plangedeckte 
Wagen mit Gerät und Geſchirr ſich dem Lagerplatz nähere. | 
Ja, da war er aud) ſchon und — noch intereſſierter wurden 
Bubis zärtliche Blicke — da waren ja auch die Zirkus 
tiere der Truppe! Da war der braune täppiſche 
Bär, würdevoll ſchritt das Kamel daneben 
her, und auf deſſen Rücken — „ach, ſieh 
doch nur, Tante Lilly, ſieh doch nur!“ 
tanzte ein winziges, drolliges, übermütiges 
Affchen! 

Das Kind war allmählich ſtiller 
geworden, und auch Mariannchen hatte 
ſchließlich mit ihren vielen Puppen 
nichts anderes mehr zu beginnen gewußt, 
als ſie — immer eine hübſch neben der 
andern — neben fih hinzuſetzen und Ruſſinnen 
wie Japanerinnen, exotiſche und landes verwandte 


Grosser Reigen. 


Püppchen mit der gleichen Innigkeit zu umfangen — ſo 
weit nur die liebevollen kleinen Arme reichen konnten. 
Und dann horchten fie beide, wie ich von fremden 
Ländern erzählte. Von dem Steppendorf in 
der ungariſchen Pußta, wo die Zigeuner 
zu Hauſe ſind, und wo ich Abend für 
Abend ihre wilden Lieder gehört hatte. 
Von dem großen, kalten Rußland, in 
dem es ſo traurig iſt, und das doch 
keiner je aus ſeinem Herzen reißen 
kann, der dort zu Hauſe iſt. Und 
ſchließlich von dem Land, in dem der 
Frauen Kleider ſo geſchnitten waren 
wie die ſeltſamen ſeidenen Fähnchen 
unſerer Puppengeſellſchaft, in dem alles 
ſo bunt und voller Blumen und Lachen iſt. 
Vielleicht konnten die Kinderköpfe nicht alles faſſen, 
was da im verdämmernden Licht des Spätnachmittags 
zu ihnen hinüberklang. Aber ihre kleinen Herzen hatten mich 
ſicherlich verſtanden. 
Da ging die Tür auf; meine alte Minna brachte das 
große Kaffeebrett. War es der Duft der Kuchen auf ihrem 
Tablett, der jid) mit dem Tannenduft fo weihnacht⸗ 
lich miſchte, oder war's die Stimmung, die 
von dieſen lieblichen, glücklichen Kinder⸗ 
geſichtern ausging, die fie fo zuſammen— 
faßte — ſicher iſt, daß das Unerhörte 
geſchah! Die etwas trocken ver- 
anlagte und für Stimmungen 
ſonſt wirklich nur ganz kalender⸗ 
entſprechend empfängliche Stütze 
meines Hauſes begann mitten 
unter der proſaiſchen Arbeit 
des Tiſchdeckens förmlich an- 
dächtig leiſe vor fih hinzu. 
ſummen: 
„Stille Nacht, heilige Nacht ..“ 
Und waren doch noch gut vier 
Wochen Zeit, bis der Kalender 
die ſtille Nacht anſagte! 
„Du, da is' ſchön, da wollen 
wir bleiben“, ſagte der kleine 
Heinz plötzlich in die Stille hinein 
ſehr befriedigt zu feinem Schweſter⸗ 
chen. Und da war der Bann über 
dieſer improviſierten Vorweihnachtsfeier 
gebrochen. Die Großen lachten, und die 
Kleinen machten es ihnen nad) — und wahr- 
haftig, ſelbſt die Püppchen lachten mit, als ſie dann 


ſamt den Kindern zu einem großen aller- 
letzten Abſchieds reigen vereinigt wurden. 

Und ein ſtilles, frohes Lächeln um die 
Lippen der Großen brachte noch lange, nach 


dem die Kleinen gegangen waren, Sonne in 


mein kinderſtilles Haus. 


Maríanncben 
und die Puppen, 
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Wie ftar? jollen wir un ere Jimmer heizen? Welche 
läßt fid) nicht nach 


Temperatur dem Menſchen am beſten zuſagt, 
einer allgemein gültigen Regel beſtimmen. Es gibt Menſchen, 
bie febr abgehärtet ſind und Kälte und Hitze ertragen können. 
Dann kommt es auf das jeweilige Verhalten des Menſchen 
an. Wer eine Arbeit verrichtet, die mit körperlicher Bewegung 
verbunden iſt, fühlt ſich in einem kühleren Raum wohl; 
bei gleicher Temperatur wird aber der bald 
frieren, der bei ſeiner Arbeit ſtillſitzen muß. Im 
erſteren Fall wird ſchon eine Temperatur der 
Zimmerluft von 10 bis 12 Grad Celſius 
als genügend empfunden, im letzteren wer— 
den 18 Grad Celſius nötig ſein. Da wir 
aber in der Wohnung nur ſelten mit körper— 
licher Anſtrengung verbundene Arbeiten 
ausführen, ſo iſt für unſere Zimmer eine 
Temperatur von 15 bis 18 Grad Celſius 
als angemeſſen zu betrachten, wobei für 
den anhaltend Stillſitzenden die höheren 
Wärmegrade zu erzielen ſind. Kränkliche Per— 
ſonen, Bleichſüchtige und Nervenſchwache haben 
in der Regel ein größeres Wärmebedürfnis, weil 
ihr Körper nicht imſtande iſt, die nötige innere 
Wärme zu erzeugen. Man kann in dieſem Fall 
bis auf 20 Grad Celſius heizen, aber darüber 
ſollte man doch nicht hinausgehen. Ebenſo haben ` 
auch alte Leute häufig ein größeres Wärme 
bedürfnis. Bei kleinen Kindern muß man be 
denken, daß ſie ſich häufig auf dem Fußboden 
beſchäftigen. Im Sommer hat dies weniger zu 
bedeuten, wohl aber im Winter. Wir hängen 
das Thermometer in der Regel in Bruſthöhe an 
die Wand. Zeigt es hier 18 Grad Celſius an, 
ſo iſt damit nicht geſagt, daß die geſamte Zimmerluft dieſe Tempe— 
ratur aufweiſt. Die Luft wird vielmehr immer wärmer, je höher 
ſie nach der Decke zu liegt, und immer kälter, je mehr wir uns dem 
Fußboden nähern. Am Fußboden ſammelt ſich auch die kalte Luft 
an, die durch die Tür- und Fenſterritzen und die poröſen Wände 
von außen ein— 
dringt. Die 
Kinder halten 
ſich daher ei— 
nen großen 
Teil des Xa: 
ges in einer 
kühleren Tem— 
peratur auf. 
Darauf iſt 
Rückſicht zu 
nehmen; ein 
ſtärkeres Hei— 
zen iſt nicht an— 
zuraten, wohl 
aber ſollte der 
Fußboden mit 
Decken belegt 
werden, und 
die Kinder ſol— 
ten eine wär- 
mere Kleidung 
tragen. Auch 
für die Erwach— 
fenen emp: 
fiehlt es ſich 
nicht, im Wins 
ter in leichten 
Kleidern ſich 
im Zimmer 
aufzuhalten. 
Das verführt 
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Samojedische Puppe. 
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nur zu übermäßigem Heizen, verlaſſen wir dann das Zimmer, um 
durch kalte Korridore, Treppenhäuſer oder für kurze Zeit ins Freie 
zu gehen, ſo gibt das zu Erkältungen Anlaß. 


oo ——:—. . — — 0 
Kleine Weihnachtsgeſchenke. == 
— — —— ——ͤ— ſ— O 
Samojediſche Puppe. Kleine Geſchenke, die in 
den letzten Tagen noch gefertigt werden ſollen, entweder 
weil jemand vergeſſen worden, oder weil ein uner— 

warteter kleiner oder großer Gaſt diesmal das 
Feſt mitfeiern wird, machen oft mehr „Kopf— 
zerbrechen“ als die großen, für die man Zeit, 
Liebe und Gedanken ſeit langem aufwendete. 
Dieſe originelle Puppe, die aus Zeug- und 
Pelzreſten mit nicht allzu viel Mühe wirkungs— 
voll herzuſtellen iſt, wird ſicher der kleinen 
Empfängerin viel Spaß machen, ſchon des— 
halb, weil ſie „wieder mal was anderes 
iit und ihr fremdländiſcher Anzug bie 
Phantaſie des Kindes anregt. | 
Swei Buchhüllen. D'e prat 
tiſchen und hübſchen Buchhüllen beiteben 
aus graugrünem glanzloſen Kaliko. Innen ſind 
jie gleichfarbig gefüttert, und um die Bücher 
hineinſtecken zu konnen, macht man einen Gin: 
ſchlag von ungefähr 6,5 Zentimetern. Die 
Maße der Hüllen ſind 16/21 Zentimeter und 
16:24 Zentimeter, eine Größe, die wohl zu 
den meiſten Büchern paßt. Das Beerenmuſter 
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" bat hellblaue Farbe mit kleineren dunkelblauen 
Flecken, während die Stiele und der Buchrücken 


in dunkelgrauem Ton gehalten ſind. Zu dem 
andern Deckel wurde das Ornament bräunlichgelb 
gehalten und, um es mehr wirken zu laſſen, 
dunkel umrandet. Mit Aquarell: und Tempera- 
farben läßt es ſich gut auf den Stoff malen, und um die Arbeit 
haltbar zu machen, kann man ſie zum Schluß mit Lack, der aber 
keinen Glanz geben darf, überſtreichen. 


Handwerkskunſt. 


0 
Chriſtbaumſtänder. 


wenig zuver— 
läſſige Holz— 
kreuz, das 
eigentlich von 
Urväterzeiten 
her als Chriſt— 
baumſtänder 
üblich iſt, 
durch allerlei 
Unterſätze aus 
Bronze und 
Metall zu er— 
ſetzen verſucht, 
die zwar alle 
möglichen Vor— 
züge haben, 

aber dem 
Baum faſt 
etwas von ſei— 
n.r Tradition, 
von ſeiner 
Eigentümlich— 
keit zu nehmen 
ſcheinen. Unſer 
Chriſtbaum— 
ſtänder hier 
iſt ganz ein— 
fach aus einer 
Kiſte gefertigt, 


Man hat das einfache und oft recht 


Buchhulle, 
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der Geſchmack und Nachdenken alles geben können, um ſie würdig 
dem Charakter des Baumes anzupaſſen. Der Baum wird an ſeinem 
unterſten 
£m Teil von 
x den Aſten 
> " 
— befreit. 
t Im Bo: 
den und 
A in Der 
Dede der 
Kiſte (die 
offene Seite 
iſt nach 
vorn gerich— 
tet) werden 
Löcher aus— 
geſchnitten, 
in die der 
Stamm der 
Tanne ge— 
nau hinein— 
paßt, und 
in denen er 
zweckmäßig 
befeſtigt wird. 
Kiſte ſelbſt 
wird von außen mit Tapeten: oder „Rupfen“reſten bezogen, wäh: 
rend der ſichtbare Innenraum beſonders wirkungsvolle Gelegenheit 
zur Unterbringung der Krippenfiguren bietet. Moos oder Gräſer 
bedecken den Boden, der Baumſtamm bildet die natürliche Stütze 
für das Krippchen mit dem Kind, um das ſich die übrigen Figuren 
l 7 gruppieren. Will man weniger 
Arbeit haben, ſo kann man 
die Kiſte auch vorn wieder 
verſchließen und die Vor⸗ 
derwand nur mit den 
(aus den bekannten Bil⸗ 
derbogen) ausgeſchnittenen 
Figuren der Krippe be⸗ 
kleben. Freilich ſieht das 
weit weniger hübſch aus 
als die plaſtiſche Darſtellung. 


Christbaumständer. , 
Die 
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Garten- und Blumenpflege. | 
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kleine, feinfaubige und, wie bie 
Abbildung zeigt, an und für fid) 
unſcheinbare Pflänzchen ijt trotz 
ſeiner äußeren Anſpruchsloſigkeit 
eine der intereſſanteſten Zierpflanzen. Stammte ſie nicht aus Mexiko, 
ſondern würde ſie ein heimiſches Unkraut ſein, ſo würde 

gewiß jeder, der ihr auf einem Schutthaufen oder 
am Wegrand begegnet, ohne ſie näher zu 
kennen, achtlos an ihr vorübergehen oder 
ſie zertreten. Betrachten wir aber als 
wahre Pflanzenfreunde dies Pflänz— 
chen ohne Voreingenommenheit, 
[o überraſcht uns die an dicken, 
vollſaftigen, krautigen Sten- 
geln ſitzende feine Belau- 


Bombardíerpflanze. 


bung. In ben Blatt- 
achſen des üppigen 
Laubwerks unſerer 


Bombardierpflanze ent⸗ 
wickeln ſich vom Früh⸗ 
ling bis in den 
Winter hinein Hun⸗ 
derte winziger, un⸗ 
ſcheinbarer Blüten, 
deren Staubgefäße 
ſtaubreiche Staub⸗ 
beutel tragen. Ihren 
Namen verdankt dieſe 
Pflanze dem eigen⸗ 
tümlichen Umſtand, 
daß ſie, zur Blütezeit 


Bombardierpflanze. Dies. 
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Wleibnachtsgeback: Wiener Ringe und Pomeranzendrot. 


mit der Krone in kaltes Waſſer getaucht und gleich danach wieder 
aus ihm herausgezogen und abgeſchüttelt, plötzlich die vorgeſchrittenen 
Blütenknoſpen in großer Menge platzen läßt, wobei die Staub⸗ 
gefäße beträchtliche Staubmaſſen von ſich ſchleudern, die die 
ganze Pflanze vorübergehend mit dichter Blumenſtaubwolke umgeben. 
Unſere gewöhnliche Brenneſſel zeigt zur Blütezeit, wenn auch im 
weniger ausgeprägtem Maß, das gleiche Verhalten. Wer die Pflanze 
im Zimmer zieht, wird bei allen, denen er das geſchilderte Ver⸗ 
fahren vorführt, gewiß Staunen erregen. Man findet die Bombardier⸗ 
pflanze oder Haarneſſel, wie ſie infolge ihrer feinen Belaubung auch 
genannt wird, hin und wieder in den Warmhäuſern der Gärtner. 
In neuerer Zeit wird ſie auch zur Bildung grüner Teppiche in ſo⸗ 
genannten Teppichbeeten im Garten verwendet. Da ſie ſtarken 
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Der Christbaumständer mit Krippe. 


Schatten erträgt, fann man über Sommer auch ſchattige Garten- 
ſtellen, an denen Raſen nicht zu erhalten iſt, mit dieſer Haarneſſel 
begrünen. Die Vermehrung erfolgt leicht durch Stecklinge, die ſchon 
nach wenigen Tagen wurzeln und bald zur natürlichen Größe aus: 
wachſen. Im Winter gibt man der Pflanze einen Standort am 
Fenſter der wärmeren Stube und hält die Erde mäßig feucht; im 
Sommer iſt reichliche Bewäſſerung geboten. Zum Verpflanzen be⸗ 
dient man ſich einer recht fetten Erde. l 


Weihnachtsküche. 


wiener Ringe. 1 Pfund Butter wird zu Sahne gerührt, 

4 ganze Eier, 12 Eigelb, 1 Pfund Zucker, Vs Pfund geſchälte, 
feingehackte Mandeln, die abgeriebene Schale von 2 Zi⸗ 

tronen und 2 Pfund feingeſiebtes Mehl werden 
nach und nach der Butter beigemengt. Die 
Maſſe rollt man zu fingerdicken Stangen 
in der Länge von 20 Zentimetern aus, 
legt ſie in Ringform oder preßt ſie 
in eine paſſende Holzform. Die 


ſtrahlenförmigen Einſchnitte 
können auch mit einem 
Meſſerrücken eingedrückt 


werden. Die Ringe wer⸗ 
den nun mit Eigelb be⸗ 
ſtrichen, mit grobem 
Streuzucker (Hagel⸗ 
zucker) beſtreut und 
auf butterbeſtrichenem 
Blech bei mäßiger 
Hitze ſchön goldgelb 
gebacken. 
Pomeranzen⸗ 
brot. 1 Pfund 
feiner Zucker wird 
mit 4 ganzen Eiern 
und 4 Eidottern ſchön 
ſchaumig gerührt, 
1/4 Pfund Orange 
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ſchale und 1/4 Pfund Zitronat feingeſchnitten und abgeriebene Schale 
von 1 Zitrone hinzugefügt. Hierzu werden noch 100 Gramm Mehl 
leicht eingezogen. Nachdem die Maſſe zu einem gut gekneteten Teig 
gemacht worden iſt, werden hiervon Stangen 
in der Länge und Dicke eines Fingers 
geformt und auf ein leicht mit Butter 
beſtrichenes und mit Mehl beſtreutes 
Blech gelegt. 
Der Weihnachtspudding. Kein 
Weihnachtsfeſt ohne den „König der Pud— 
dinge“, den Plumpudding, der mit ſeinem 
flimmernden Glanz ſo einzig paßt für 
dieſes Feſt der Lichtfülle! Aber warum 
iſt der „König der Puddinge“ ein ſo 
ſeltener Gaſt in vielen Häuſern? Es 
fürchtet eine große Anzahl von Haus— 
frauen die Herſtellung. Ein 
Mißlingen iſt aber aus— 
geſchloſſen, wenn dreierlei 
Hauptpunkte beachtet wer— 
den, die wir, um ſie recht 
eindringlich zu machen, 
im Bild verdeutlichen 
wollen. Erſtens will je— 
der Puddingteig — und 
ganz beſonders der 
aus ſo vielerlei 
Zutaten beſtehende 
Plumpudding 
recht gründlich ge— 
rührt ſein. Nicht 
ſo ein bißchen mit 
obligatem Davon— 
laufen und neben: 
her etwas anderes tun, ſondern ſo, daß der rechte Arm wehtut und 
der linke aushelfen muß. Nur die innigſte Verbindung der einzelnen 
Teile ſichert ein Gelingen. Zweitens muß jede Form, in der 
ein Pudding gekocht werden ſoll, tadellos mit ausgeſchmolzener 
Butter — mit flachem Borſtpinſel, der ſich leicht reinigen läßt — 
ausgepinſelt und ſo ſorgfältig mit feingeſiebtem Reibbrot ausgeſtreut 
werden, daß kein Eckchen unbedeckt bleibt. Beſonders qut eingefettet 
müſſen Zapfen und Deckel ſein. Drittens muß die Puddingform 
feft verſchloſſen fein, damit kein Tröpfchen Waſſer hineinkochen kann. 
Auf unſerm dritten Bild iſt die gewöhnliche Pufferform, die ſich des 
Zapfens halber (der das Garwerden befördert) ſehr 
empfiehlt, verwendet. Sparſame Hausfrauen laſſen 
ſich vom Klempner einen übergreifenden Deckel 
auf die Kuchenform machen und konnen fie jo 
verſchiedenartig benutzen. Es iſt notwendig, die 
gut verſchloſſene Form in einen feſt zu ver— 
ſchließenden Kochtopf zu ſtellen, der bis 
zum Deckelrand der Puddingform mit 
Y kochendem Waſſer gefüllt wird, und 
MI. deſſen Deckel durch das Auflegen von 
i s Herdringen fo zu beſchweren, daß 
Entweichen der garkochenden 
Waſſerdämpfe verhütet 
wird. Auf Abbildung 3 
ſteht neben dieſem ein— 
fachen Kochtopf ein ſo— 
genannter Kartoffelkocher, 
in dem ſich die Puddinge 
beſonders gut nur 
durch Dampf — kochen 
laſſen. Die Form 
wird auf das Sieb 
geſtellt, das den 
unteren, mit ſieden— 
dem Waſſer gefüllten 
Topfteil begrenzt. 
Wozu nun noch Bild 4 nötig iſt? Der Pudding iſt ja gar, ge— 
lungen, tadellos geſtürzt — die Form wird eine Sekunde in kaltes 
Waſſer getaucht. Nun heißt es noch, allerlei kleinem Arger vorzu— 
beugen. Zuerſt: niemals den Pudding, der brennend ſerviert werden 
ſoll, auf eine gute Schüſſel ſtürzen. Glasſchüſſeln, Servietten- oder 
Papierunterlagen ſind von vornherein ausgeſchloſſen, aber auch 
Porzellan iſt zu ſchade, denn die Glaſur kann riſſig werden und 
ſpringen. Alte Steingutſchüſſeln eignen ſich am beſten. Um ein 
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Weibnachtspudding. Abb. 1. 


jedes 
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Weibnachtspudding. Abb. 3. 
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gutes, anhaltendes Brennen des Puddings zu erzielen, legt man zwei 
bis drei mit Rum durchtränkte Zuckerwürfel oben auf den Pudding, 
begießt ihn von oben herab vorſichtig auf allen Seiten mit Rum 
— Mittelqualität brennt beſſer als der allerbeſte — und zündet 
ihn erſt auf dem Serviertiſch oder vor der Tür des Speiſezimmers 
mittels eines Fidibuſſes an. Streichhölzer würden einen Geſchmack 
hinterlaſſen, auch könnte ein Krümchen davon auf die Speiſe fallen. — 
Beim Servieren reicht man nebenher eine auf kleinem Tablett ſtehende 
kleine Karaffe mit Rum, einen Becher mit 
Fidibuſſen aus weißem Papier und eine 
Schachtel Streichhölzer. Viele — be: 
ſonders die Herrenwelt — lieben es, 
den Pudding nochmals auf dem eigenen 
Teller abzubrennen. — Ein dankbares 
Rezept für den Weihnachtspuddiyg 
lautet: / Pfund Roſinen, am Br 
beiten Tafelroſinen, 1.2 Pfund 
Korinthen werden gereinigt, 
entſtielt, gewaſchen und ge 
trocknet. ½ Pfund fri- 
ſches Nierenfett treibt 
man durch die Fleiſch— 
hackmaſchine, achtzig 
Gramm Zitronat wer— 

den ganz fein gewiegt 

und dies alles mit 

% Pfund Mehl, ½ 
Pfund Zucker, fünf ganzen 
Eiern, / Liter Sahne, 
einer Priſe Salz, einer 
Priſe Muskat und einem 
Weinglas Arrak, Kog— 
nak oder Rum tüchtig 
vermiſcht und, wie die 
Abbildungen zeigen, 
behandelt. Zur Sauce 
nimmt man drei Ei— 
gelb, ein wenig auf 
Zucker abgeriebene 
Zitronenſchale, den Saft einer halben Zitrone, Zucker nach Geſchmack, 
eine halbe Flaſche Weißwein und ſchlägt dies im Waſſerbad bis 
zum Kochen. 


Weibnachtspudding. Abb. 2 
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Das unangenehme Springen der Glühſtrümpfſe, 
das zugleich ſehr oft das Zerſpringen des Zylinders herbeiführt, 
entſteht durch zu ſtarkes Ausſtrömen des 
Gaſes, das dann beim Anzünden auspufft 
und dadurch den Glühſtoff zerſprengt. 
Man verhindert es, indem man den Hahn 
zunächſt nur ein klein wenig aufdreht und 
einige Sekunden wartet, ehe man an 
zündet. Die Zylinder werden 
widerſtandsfähiger, wenn man 
ſie, in ein Tuch gewickelt, in 
ſtarkem Salzwaſſer zehn Mi 
nuten kochen und dann in dem 
Salzwaſſer abkühlen läßt. 

Abwaſchwaſſer. Wir 
würden Ihnen raten, Taſſen 
überhaupt geſondert abzu 
waſchen. Das Abwaſchtuch 
ſei auch bei Ihnen ver— 
pönt, es iſt niemals 
tadellos rein zu halten. 
Eine Bürſte, die nach 
dem Gebrauch in heißes 
Sodawaſſer getaucht 
wird, iſt das einzig 
Richtige. Dem Ab— 
waſchwaſſer etwas 
Soda zuzuſetzen, ijt 
eine gute Gewohnheit, 
das Geſchirr wird ſehr 
blank danach, und die 
Abwaſchwanne wird ſich 
nach dem Spülen nie fettig anfühlen. 
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Weihnachtspudding. Abb. 4. 
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Auffófung bes 3táffefs in der 8. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Erde, Jte— be. 


Anffófung des Weihnachtsrätſels in der 8. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Ein frohes Herz! 
Auflöfung des Silbenſtreuzes in der 8. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


1, 2 Opal o | pal 2, 3 Palme 
3, 4 Meran me | tam 1, 4 Oran 


Auflöfung des Sapfefráffefs in der 8. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Am Brunnen vor dem Tore, da ſteht ein Lindenbaum. 


Schluß des redaktionellen Teils. i J 


Waltham-Taſchenuhren. Wer ſich noch nicht ſchlüſſig ijt, womit 
er ſeine Lieben zu Weihnachten beglücken will, laſſe ſich von ſeinem Uhr— 
macher „Waltham“ -Taſchenuhren vorführen. Dieſe Präziſions-Ankertaſchen⸗ 
uhren ſind, was die Ausführung anbelangt, in jeder Geſchmacksrichtung 
erhältlich. Als amerikaniſcke Spezialität werden dieſelben vorzugsweiſe in 
goldplattierten Gehäuſen, für welche je nach Qualität 25, 20 und 10 Jahre 
garantiert wird, geliefert. Die Preiſe liegen in ſolchen Grenzen, die für 


jedermann erreichtar find... 
Ich stopf 
nicht 


benutze nur die billigen, 
bequemen 
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der Strumpflabrik und des Versandhauses 


Paul €. Droop, Chemnitz 1 


Verlangen Sie gralis und franko Katalog. der auch alle Sorten 
Strümpfe, Unterzeug etc. enthält @ Versand direkt an Privata 
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sein eigener 


Vergolder[ 


Deutschlands 
emziges Spezialgescháfl 


Matrosen - Hnaben - Anzüge 


durch Gebrauch der unver- 
gleichlich schónen 
Excelsior- Bronzen: 
Erhältl. in Drogen-, Farben-, 
Papier-Handlıngen etc. etc. 
M. Brünn & Co., Fürth in Bayern. 


3ronzefarb.- u. Blattmetallfabr. 


und Bekleidungs- Gegenstände 


genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & Sebelin, 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: ,M&dchen-Anzüge^. 


Zeichn. und Preisliste gratis. 
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Allen voran 
ist 

Johns „Volldampf“ 

Waschmaschine 


mit transportablem Spar- 
ofen und Wasserschilf 
zur Bereitung des beim 
Waschen nebenher erfor- 
derlich. warmen Wassers 


(obno besondere Feuerung). 


Lieferung auch auf Probe. 


J. A. John, A.-G., 
== Jiversgehofen. — 


Ueberall erhältlich. — Nur das 
Warenzeichen „Volldampf“ 
gibt Gewähr für Echtheit. 
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Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. A 


das Spiel der | 
Geg | 


In den Sternen 


steht es geschrieben! Sterndeutekunst 
am Tage der Geburt’ gibt genaue Aus- 
kunft überCharakter-Eigenschaiten, Krank- 
heiten, Glücks- und Unglückstage usw. 
— Genaue astrologische Berechnung. — 
Prospekt gratis durch Alfred Seidel, 
Döbeln, Niedermarkt 5. 


Verlangen Sie gratis 
Wlustrierten KATALOG 


Higienischer 


Bedarfsartikelm. Dr.med. 

Mohr’s belehr. Erklärung. 

Sanitätshaus „Aesoulap” 
Franifurta. M. . 


herrscht, wenn sich unter den Geschenken 
für die Gattin und Mutter eine Patent- 
Dalli-Plättmaschine (Preis kompl. 5 Mk.) 
befindet. Dieses ingenió'e, selbstheizende 
Plátteisen erspart der Hausfrau unendlich 
v.el Mühe und Arbert und macht ihr das 
Pläiten statt zur Last wie bisher wirklich 
zur Lust! Die „Dali“ ist an jedem Ort 
ununterbrochen zu benutzen und vollbringt 
die doppelte Leistung in halber Zeit. Keine 
Ofenglut, ke'n Wechslen von Stählen und 
Bolzen, kein euergefährlicher Brennstoff, 
Geringste Heizkosten mit rauch- und ge- 


ruchlosem Dalli-Glühstoff  Kài:lich 


| in allen grósseren Eisenwarenhandlungen, 
| jedoch beides nur echt mit Schutzwort 


Dalli, sonst direkt per Post franko 1 Dalli 
mit! Karton Dalli-Glühstoff f. 5,90 Mk. durch 
DeutscheGlühstofl-Gesel'schaft Dresden F. 
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Hemdensattel. N Nächte Riehnng: H. und 10. Jau. 1902. — Ganze 250, Halbe abrik dieser Branche 


Nr.140 wieAbb. 
auf doppeltem 
Madapolam, 
kosten franko 
gegen vorher, 


x Emil Lüdke, vorm, Car! 
Hahn & Sohn G. m.b. H.. 


Jena i. Thüringen 65. 
Man verl. gr. Katalog grat. 


125, Fünftel 50 Mk. u. eine Mk. zu jed. Muftragef. Borto à Liite zur 
Verrechnung — Pläne unb Proſpekte gratis — verf. die fora. Kollektion v. 
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„ r e dem ere er a_n 
Betrages T- Far * eh P 2 x Für kalte Füsse unübertroilen fi. 
zi i - .. eingetr. 
Nr. 140. v. 1.70 |! mar häusliche und Lehr-Zwecke eidschnuckenfelle - 55:5. 
- I Motoren, Dynamos m. Kraftmaſchinen 4. Antrieb, elekt. x 
Leinenhaus Bielschowsky Kleinbeleuchtung. Feuermelder x. Al. Spezial-Liite „Eskimo“, ff. weiss und grau 51, — 615. 
Breslau I. J -J grıu.fe. b. Karl Höhn, Fabr. eletir. Inſtr., Ulm a.D. 4. herrliche Salonteppiche 7, Mark. 


vd er yuan. Rethem a. A. 
Apparate und Kine: ersand Nachn. 20 M. fr. Zurückn. gar. 


cro eere tuit DM vin SPIEL CCP ole S ETUR rt d a: 
Kane Mele merken! ] matogr. f. Privat⸗ u K "eps 
b. China, Haiti, Kongo, Korea. All er- 8.4 c 1 
Kreta, Perf Siam, Sudan ꝛc 2c. öffentl. Vorſtellung. anarien-Edelroller 


Jilustrierter Hauptkatalog kostenlos. 


Treue Wächter für Villen 
nem amy Wolfspitzhunde. 
Verkaule das Stück Junge mit Mk. 50.— 

Otto Ziebart, Woldenberg N.-M. 


Erstklassige Bezugsquelle ir i li 2 
J Die Fl. v. 45 Pf., Sortimentskist. 20 Fl. v.12M. an 
abFbg. Billige Tischweine. Feine Tafelweine. ( M l 00 
D Ah 28 Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. 


P. Raddatz 2 Co. 52 


Feinste Musikinstrumente. Katalog frei. 
BERLIN W. 66 Leipziger Strasse 122/123 


alle verſch. gar. echt nur MT. Illſtr. Prsb. grat. fr. nach Güte à 8. 10, 12, 15, 20, 25 
Preisl.grat. E. ain n A | Wilhelm Bethge, Magdeburg 25, Jalobitr.7 u. 30 M. Zuchtweibchen à2—3 M., 
i liefert jederzeit vollständig garan- 
tiert überallhin, geg. Nachnahme 
oder Betrag vorher. Preisliste frei. 
Julius Häger, St. Andreasberg 

6. Zucht- 1864 


(Harz) 6. U. ser . 
BesitzeTausende ff. Lob- u. Dankschreiben. 


+ Magerkeit + 


Schöne, volle Kórperformen durch unser 
orientalisches Kraitpulver, preisgekrönt 
pe Medaillen,Paris 1900, Hamburg 1901 
erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfun 
Zunahme.Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


ihr D. Franz Steiner & Co. 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


IR KENNEN feine 


~ bciicrc, 


S luſterregendere u. luft- 
‚  erbaltendere, ja Luſt und Fleiß 
ſteigerndere Schule (Signale l. d. musik. Welt). 
G. Damm, lavlerſch. u. Melodienſchatz 
M. 4. Hlbfzb. 4,80. Prachtb. 5,20. ub. 200 Aufl. 


Q Steingräber Verlag, Leipzig. & 


Anker-Remontoir-Uhr 
vorzgl. Werk m rM.6.-, 
Damen- Uhr M. 7.50 
unter 2jähr, Garantie! 
Kein Risiko, da Geld 
zurück, wenn die Uhr 
nicht gefallt. Gegen 
Nachnahme od. vorh. 
Cassa zu bezieh durch 
Rud. Langer & Co. , Weinbóhla 107. 


Briefe u. Postkart. s. m. No. 410 zu versehen, 


Ehe Sie Briefmarken od. 
ein Briefmarken-Album 
| kaufen verlangen Sie 
€ gratis meine Prospekte, 
z ataloge und rief- 


markenzeitung. 
Philipp Kosack, Berlin C., Burgstr, 12. 
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E 
I" 
* 


* 
^ 


Grosse Auswahl von 


Weihnachts - Geschenken 
in Luxus-Möbel aller Art 


wie: Zigarrenschränke, Noten- 
ständer, Hausapotheken, Ser- 
viertische, Büstenständer, 
Blumentische. 


Metall-Luxus-Waren 


wie: Teemaschinen, Kaffee- 
maschinen in Nickel u. Kupfer, 
Bowlen, Weinkühler, Wein- 
kannen in Kupfer, versilbert, 
Nickel und Zinn. 
Kaffee- und Teeservice in Nickel, Kupfer, versilbert und Zinn. 


wie: Kartoffelschälmaschinen, Eis- 

aushaltungsmaschinen maschinen, Fleischhackmaschinen, 

Reibemaschinen,  Buttermaschinen, 

Brotschneidemaschinen, Tafelwagen, Küchenwagen, Spiritus-, Petroleum- und 
Gaskocher, Spiritus- und Gasbügeleisen. 


TW 


Briefmarkenauswahlen 
sehr billig, versendet s 
Peter Baltes, Koblenz. Postschliessíach. 


Briefmarken 
Auss. billig. Gr. Preisl. 1907 (76 S.) grat. 


Reichhalt. Auswahlseitd. bereitwilligst. 
Karl Kreitz, Königswinter. 


Bowlen- oder 
Palmentisch 
mit echt Kupfer- 
platte, M. 21.75 


Billige Briefmarken Pres 


EL ET — BT 
gratis sendet August Marbes, Bremen 10 


Rudolf Seelig & Co., Dresden-A. e 

Hochmoderner Nah- p 
tisch oder Ruhestuhl, N 
solid gepolstert für 10 M. E 
Nachn. frei jeder Post- 
anstalt Deutschlands. — 


Teetisch auí Rollen, 
Eichen oder Mahagoni, 
M. 40.— 


5 
Man verlange illustrierten Hauptkatalog. rankenlahrstühle 
—̃ Hrankenmöbel 


= — E WAS 11 B B 
Aug. Spangenberg, Berlin SO., Neanderstr. 3b. i n O O rm Richard Maune 
ub 2 EN 3 
^ | (Orthooxybenzoesáuremeth ylenacetat) Mein Enthaarung 


Dresden - Lóbtau 8 
—— Katalog gratis! —— 

Krankenstühle für Strasse und Zimmer, Selbst- das Neueste Erfindung zur Be- beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 

fahrer, stellbare Kopfkissen, Bettische, Klosels elc. kümpfung von schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- 


** — u. Körperhaare gänzlich 
a 80 U es e Gicht ,mit der Wurzel. 

Spezialfabrik für - Keine Reizung der Haut! 

tur ^ 
Baumkuchen m Ischias 
Barlin SW., Jerusalemerstr. 61. Mund u Zähne Preis M. 5.50 írko. Versand 
Pfund Mk. 2.—. e ° diskr., Nachn. od. Einsendung i. Briefmarken. 
Institut für Schönheitspflege 
von " ( C 
wird beseitigt durch die Tonnola-Zehrkur. T r | N | | 
Preisgekrónt mit gold, Medaillen u. Ehren- verblüffender Wirkung - eura E 2 
diplomen. Kein starker Leib, keine starken | Ay befeuchte das Taschentuch. 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, Kopf- U lahnschmerz 
^ 
Densos gegen Schnupfen |i. benen wirkendes Anu 

Personen.Arztlich empfohl. Keine Diät,keine Flasche 30 Pf. * 
Anderung d. Lebensweise. Vorzügl Wirkung. 8 a | d 4 fi | 
Paket 2,50 M. ir. gegen Postanw. od, Nachn Vorzügliches Antiseptikum G anzen e r 0 ge. 
D. Franz Steiner & Co., Berlin 101, Kniggrátzer tr. 78. | 
T A ——————— 3 In Flaschen zu Mk. 1.50 u. 75 Pf. von Aerzten und Laien bestätigt. 


Aerztlich empfohlen. Viele 
Dankschreiben, Erfolg und 
Xi . 
Illustr. Preisliste grat. u. franko. | 
: l l 2 * euma ISMUS Frau P.Schröder-Schenke, Konstanz i. Baden, 
Korpulenz ] l Influenza | — Prämiiert goldene Medaillen Paris und Londen 1902. — 
a bar Figur und graziöse Taille. Kein 
Heilmittel, kein Geheimmittel, lediglich ein 
rheumstikum und Analcetikum. 
RESDN ER OR AES cken 5 Densos- Tabletten - e In Original-Röhrchen zu Mk. 
(in Wasser leicht löslich) 60 St. 2 Au xoa 
Christstollen von | 1.50 und 75 Pf. in allen Apo- 
4 Mk. | 


Schönst. Weihnachts- 
geschenk f. Damen. 


Fried. v. d. Heyde 


S 
C 
doͤes Salons à 


bildet HEINRICI S 


neueste ges gesch 


Zimmer 
fontainc. 


Hervorragend schöne 
gediegene Konstruction 


Unschädlichkeit garantiert! 
Fettleibigkeit 
Entfettungsmittel für korpulente, gesunde 


= 1 Karton 60 Pf. in einschlägigen 
\ «gn MIS oc "rri iio elegante Ausstattung 
am | Geschäften vorrätig. theken vorrätig. 8 CE 
— T ~ * . — er ni TFT. 
Baumkuchen 8 Nach Orten, wo nicht zu haben, versende bei Aufträgen u mss 
an aller- Ag. o Toreiiaan ux atrapa Ie dne dile Gelegenherfen 
einst. Qual versend. tägl. frisch, von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei, aid 


franko inkl. Verpack, g. Nachn 


Da von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügung. 


i Prager- ^ ` ^ 
fritz Schulz, Chemische Fabrik. Leipzig. 


Louis Heinrici, 


Zwickau, Sachse 


Grand Prix St. Louis 1904. 


CEA 


NDS 
ON Ni 


Mode-Parfüm 


F. WOLFF & SOHN 
HOFLIEFERANTEN 
KAR LS RUHE 


BERLIN WIEN 


fe. yc oS 


Zu haben in besseren Parfümerie-, 
Drogen- und Friseurgeschäften. 
erlangt man 


Ideale Büste sicher durcli 


nein glänz. bewährt. Mittel 
„Sinulln“. Anfr.m.Retour- 
marke. Else Biedermann, 
dipl. i pede AR für Schón- 
heitsp equ Leipzig 2, Hain- 
str. 29 L Goid. Med. l. eipz 1906. 


Zum Weihnachtsfest. 


Baumkuchen 


in anerkannt tadelloserQualitát 
» versendet täglich franko mit 
> Verpack. für M. 6.— u. grösser 


Paul Lange, Hoflieferant, 
Bischo:swerda I. Sa. 


randmalerei 
Rerbschnitzerel 
Tarso-Arbeit 


liefert sämtliche Artikel in 
grösster Auswahl billigst 


J, J. Brendel, Maxdorf 23, Pial: 


Gross. Prachikat. geg. 50 Pf. Marken. 


Cannstatter Misch- 
Knetmaschinen 


erlin, Koln, 
Vyien, raris, 
sKau, London, 


>N 

C. 

Saginaw US A 
- (+) - 


‚SCRIBIFAX 
zuge” 


SAL IZER E'SENAUH 


August Saeltzer, Eisenach. 


Bester Füllfederhalter der Welt! 


Franko per Nachnahme Mk. 6.— 


Königl. Sächs. Landeslotterie 


Günstigste Staats- Lotterie. Ziehung jeden 
Monat. Gewinne 500000, 300 000, 
200 000 etc. Hauptgewinn ev. 800 000 Mk. 
Pläne frei. Lose gegen vorherige Kasse. 
4 250, ½ 125, ½ 50, 14, 25 Mk. ohne 
Porto versenden die Königl. Kollekteure 


R. Zwicker & Co. und A. Hebenstreit, Leipzig. 


‚solid, 
verlange 


e hiesigen Bierenhonig 
Pfd.- Dose Leckhonig. 
kristallhell, keinste Qualität franko Nach- 
nahme M. 6.50. e e schónste 
aller Honigsorten ab hier netto 6 Pfd. M. 6.— . 
Glánzd. Anerkennungen. Garantie Zurück- 
nahme. Keine Mischung von ausländisch. 
Honig wie bei einigen Konkurrenten. 
Vossische Bienen.üchterel Neu- 
arenberg XX, Bez. Osnabrück. 


. Wir vers. garantiert reinen 
Honig : 


D onneberger Puppen 


und Spielwaren, sowie Thüringer Glas-Christbaumschmuck 


versendet direkt ab Fabrikations-Ort 


Franz Poehnitzsch, Sonneberg S.- M. Nr. 24 


Illustriertes Preisbuch gratis und lranko. 


G. C. KESSLER & Co. 


Aelteste deutsche Sectkellerel 


gegründet 1826 
ESSLINGEN. 


HOF LIEFERANTEN: 

S. M. des Königs von Württemberg 
S. Kgl. H. des Grossherzogs 
von Sachsen Weimar Eisenach. 
l. Kais, H. der Herzogin Wera 
Grossfürstin von Russland 
sowie Lieferanten vieler anderer 
Fürstlichkeiten, Casinos etc. 


Grammophon! Zonophon! 


Lieferung zu Original-Preisen. 


2 


M 


Zonophon- Platten: einfach klein 1.—, doppelt 1.50, gross einfach 2 —. doppelt 3.—. 


= Ständiges Lager von über 6000 Platten. 


Ó gsm 
alter o  Plattenauswahlsendungen zu Diensten. & Listen kostenlos. 5 aller 
Verlangen Sie Muster .meiner Doppelton-Nadeln. 
Platten. 0 oO Systeme. 


Neuheit! Tondämpfer! Seibstaufnehmer! 


Wichtig für Grammophon- u. Phonographen-Besitzer 

ist die monatlich in meinem Verlage erscheinende Zeitschrift 

„Die Schallwelle“, sie bringt die Neu-Aufnahmen aller 
N^ Fabrikate in Platten und Walzen. Wichtige Ab- 
andlungen und praktische Winke für Sprechmaschinen- 


M ER Besitzer, un und wird Ihnen nach Angabe der der Adresse 
— HOFLIEFERANT — 


art S 3. OMMOWaLN, fair a Man Zell f N 


Generalvertreter der Deutschen Grammophon A. G. 


^ 


für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 

Sounfag: Kaiſerſuppe, Rehſchnitzel mit Champignonſauce und ge⸗ 
backenen Kartoffeln, Kapaun mit Kaſtanien (Maronen) gefüllt“), Aprikoſen⸗ 
kompott, Ananasſchnitten; oder: Wildſuppe, Kalbsnierenbraten mit 
Schwarzwurzeln in Butterſauce, Preiſelbeeren, Apfelpudding mit Fruchtſauce. 

) Kapaun mit Kaſtanien en gefüllt. Ein ſchöner weißer 
Ravaun wird ausgenommen, gereinigt und gewaſchen und das Innere gut geſalzen. 
Etwa fünfzehn bis zwanzig Kaſtanien werden, nachdem ſie geichält wurden und die 
zweite Haut in heißem Waſſer abgezogen tit, in etwas Butter oder Speck mit gehackten 
Zwiebeln und Peterſilie gedämpft, bie febr fein geſchnittene Kapaunleber zugegeben, 
gepfeffert, geſalzen und, wenn fie halb weich find, etwas zerdrückt und zum Erkalten 
zur Seite Mart Der Karaun wird nun mit den faitanieu gefüllt, zugenätt. 
geſalzen und in Butter mit Zw'ebel. Mohrrüben uſw. langſam faltia geſchmort und 
im Ofen zu ſchöner Farbe gebraten; man fügt etwas Fleiſchbrühe hinzu. Die auf⸗ 
gekochte und durchgeſeihte Sauce wird über den trandierten Kapaun, garniert mit 
der Kaſtanienfüllung, gegoſſen. 

Montag: Yiufjiiche Kohlſuppe, Aufgezogene Fleiſchſtrudeln“) oder 
Franzöſiſches Hammelragout mit Kartoffeln, Wiener Krapfen. 

» Aufgezogene Fleiſchſtrudeln. Aus drei bis vier Eiern und einem 
halben Pfund Mehl werden feine Nudelboden ausgerollt. 200 Gramm fertiger 
Kalbsbraten und etwas Schweine- oder Rinderbraten werden fein gehackt, ebenſo 
Zwiebel und Peterſilie und beides in 40 Gramm Butler gedünſtet, mit Salz. Pfeffer 
und Mus latnuß gewürzt und ein halber Liter ſeſte fame Sahne dazu gerührt, eben» 
fo drei zerquirite Eier. Sind die Nudelböden halb getrocknet, fo ſtreicht man die 
Tarce vollſtändig darüber, beſtreut fie leicht mit zerpflückter Butter, rollt die 
Böden leicht auf, fegt bic Rollen kreisförmig in ein mit Butter beſirichenes Aufzug: 
blech, gießt einen Viertelliter faure Sahne mit zwei ganzen Eiern zerquirlt darüber 
und bäckt die Strudel in heißem Ofen. l 

Dienstag: Legierte Schwarzbrotſuppe, Haſenpfeffer mit Kartofſel⸗ 
Höken oder Miſchgemüſe mit gebackenen Fleiſchlroquetten, Süße Rühreier. 

Mittwoch: Eiergerſtenſtppe, Eingelegte Schneidebohnen mit geſchmorten 
Rinderrippen oder Kaſſeler Rippeſpeer mit Grünkohl, Florentiner Mehlſpeiſe ). 

» Florentiner Mehlſpeiſe. Von einer einfachen Biskuitmaſſe (ein 
halbes Pfund Zucker, ſechs bis ſieben Eigelb und zwei ganzen Eiern, fünf Eiweiß zu 
Schnee und ein Viertel Pfund Stärkemehl) wird auf einem Randblech eine Platte 

ebaden, dieje in fleine Quadrate geteilt oder rund ausgefiochen, rajd) in verſüßtem 
otwein getaucht, ebenſo raſch in zerſchlagenen Eiern und Semmelbröſeln umgekehrt 
une in heller Butter ſchön gelb gebacken und mit einer Chaudeauſauce umgoſſen auf: 
getragen. N MATE v 3 

Donnerstag: Klare Suppe mit Schinlenklößchen, Saure Linjen mit 
Räucherſpeck oder Gebackene Kalbsmilchen mit Schoten und Spargelſpitzen 
(Konſerven), Auflauf à la créme. 

Freitag: Italieniſche Käſeſuppe, Karpfenragout“) in Blätterteig oder 
Froſchſchenkel gedämpft in Peterſilienſauce mit Reis oder Eſterhazyroſtbraten 
mit Sahnenfartofieln, Gebackene Reiswürſtchen mit Chaudeauſauce. 

*) Karpſenragout. Zweiundeinhalb bis drei Pfund Karpſen werden ge: 
ſchuppt, ausgenommen und gewaſchen, dann in Stücke geſchnitten und mit einer 
Flaſche Weißwein, Zwiebeln, Mohrrüben, Nelken, Pſefferkörnern und etwas le 
gar gekocht und in einem paſſenden Geſchirr warm geftellt. An die Brühe rührt 
man eine weiße Mehlſchwitze. legiert die kräftig gone Sauce mit vier Eigelb und 

itronenſaft, gibt einige in Stüde geſchnittene Morcheln und Champignons pon 
Run richtet man die Karpfenſtücke in dem gefertigten Blätterteigring an und gibt 
die Sauce über den Karpfen. 

Sonnabend: Getrocknete Julienneſuppe, Paprikakalbsragout mit Nudeln 
oder Schweinsnieren in Kräuterfance mit Bratkartoffeln, Haſenohren“) mit 
gekochten getrockneten Apriloſen. 

») Haſenohren. Von ſechs Eigelb, einem b Ei, 60 Gramm Zucker, 
drei Löffel ſaurer Sahne, einer Priſe Salz wird mit Mehl ein feſter Teig hergeſiellt 
und in dünne Kuchen ausgerollt. Mit einem Backrädchen werden leine längliche 
Rechtecke ausgeſchnitten. mit einer Gabel Beet und in ſchwimmendem Fett 
gebacken. mit Zucker beſtreut und um das gekochte Obſt gelegt. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
— —. . AEN IEEE — . MG HEN 
Die große Bedeutung, welche Seidenwaren und Samte augenblicklich 
in der Mode haben, wird in anſchaulicher Weiſe durch den von Guſtav 
Cords, Berlin W., Leipziger Straße 36, ſoeben für ſeine Seiden- 
abteilung herausgegebenen illuſtrierten Spezialkatalog vorgeführt. Man 


ſindet darin die größte Mannigfaltigkeit in Geweben und Muſtern von der 


einfachſten bis eleganteſten Art. Auf die ſehr leicht herzuſtellenden Falb- 
ſertigen Kleider und Bluſen, welche in außerordentlich großer Auswahl 
vorhanden find, fei hier ganz beſonders hingewie en. Das geſchmackvoll 
ausgeſtattete Heſt dürfte, auch im Hinblick auf die bevorſtehende Weihnachts- 
zeit, ein willkommener Wegweiſer für dieſe Artikel ſein, und ſollte man 
nicht verſäumen, dasſelbe koſtenlos kommen zu laſſen. 


D. R. G. M. 217 402 


Läuft selbsttätig 


| v FUER IE 


HEINRICH 


MACK 


U LM Vos. 


Neuheiten 


für 


Weihnachten 1906 


TOLA 


Taschentuch-Parfüm 


| InFlacons zu M. 2.50 u. M. 1.— 
=| SStückimOCart. M. 2.50 u.M.8. - 
| Hervorragend feine Qualität. 


ULMA 


Te  "Weilchen-Seife 
A. === in Stücken zu 50 Pf. 
Vorrätig In den Parfümerie- und Drogen - Geschäften. 


-p = 


f 


adel 


M. 15.8? 


3. Schirmgriíf. Si'ber 


Nur 
"m 
mit 


Patente in den meisten Kulturstaaten l | 


istdas herrlichste Wejhnachtsgeschenk 


Spricht beim Laufen von selbst 


Schiäft und lebt 
ist hochfein kostümiert 


Ges. gesch. 


a) mit Hut 40 cm gross, pro Stück 
b) 47 
c) 47 


» » » » 


» ^» » » » 


frko. geg. Nachn. oder Voreinsendg. (Ausland nur geg. Voreins. u. Portozuschlag). 


F e Erstes Thüring. Patentpuppen-Versandgeschäft 


inh.: Hermann Sauerbrey, Coburg B. 


Ueber 60000 Stück verkauft 


wt 


Hat vorzügliches Uhrwerk 
Macht Kindern u. Eltern grosse Freude. 


: feinste Ausstattung 


— — ————————— _ ä — — 


Gebr. Stark, pforzheim Bez. 41. 


Silberwaren zu billigsten Preisen. 


[ Rubinen M 16. — 4 

IU 

' ma r 

M. er; — 
d» ww» x 

MA SN Ne 

"OQ 10173. Ring m. Goldplatte 

: 1 10197. king, Gold zum CGravieren 

i 14 kar M. 12.80 14 kar. Gold M. 20.80 

8. 160 skar. „ „ 11.20 

tadellose Arbeit unt Garantie für Feingehal Alte Schmucksachen arbeiten wir 
nodernsten Stücken, nehmen Gold, Silber, Edelsteine in Zahlung. Kataloge 
tausenden Abbildungen gratis und fran Ansichtssendungen zu Diensten. 


Kurprir a- 


fred Lorentz, e Leipzig, srusio 
9 liefert postwendend neue Bücher und 


Antiquaria zu billigsten Preisen. - Preisverzeichnisse kostenfrei. "u 


P ZAHn-CREME 


2a — — —— — 


Langjährige Lieferanten 
hunderter fürstlicher und 
iger Häuser, empfehlen ihre allerletzten Neuheiten in Bestecken, Gold- und 
Versand gegen baar oder Nachnahme, 


Automobilbroche, 
npen m. 2 Diamanten, 


car. Gold M. 27.- 


pon 


11452. Medaillon. 
14 kar. Gold mit 


1/3500. Hochmodernes Besteck, Silber 800/000 
Lóffel od. Gabel M. 100.-, Messer M. 59.» p. DIZ, 


echte billig 
ipfm 
200 

Cotorien MO- 
. Pro 


* ste gratis v. 
D {Max Herbst Marknhan Hamburg R7. 


Peter Nissen's * 
Pensar Matrosen-Rleldung 
» n.Vorschrift d. K. Marine 
für Knaben u. Mädchen 
ist unübertrof. dauerhaft, 
esund, kleids., bequem. 
ER Matrosenstoffe für un- 
M verwüsti. Damenkleid. 
Stoffproben u. Preislisten 
mit Abbildung. portofrei. 
Peter Nissen, Kiel H.. 


usikinstrumente 


—— —— — — 
für Orchester, Schule u. Haus. 


— — —X — 


i 


Mk. 4.75 
6.75 
10.— 


Ld 


„ 


UQA Jose] 8985010 


Jar) uoj[e usni 


uot 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Häuser X St.- Petry, Motion, | fca, Lan 


In dlefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverlehr in ein- 
zeiliger Nonpar.⸗Schrift aufgenommen. 


e E 20 Pfennig für jedes 
dort in gewöhnlicher Nonpar.⸗Schrift 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schriſt. 


Kleiner Vermittler der Battenlaube. 


— 
* 


ao . U N CELO TT X 


ae 


länderin. 


Vierteljahrs., Halbſahrs⸗ und Jahresturſe. 


Pr i eiarsars pom en Ones unb Genf. Junge Damen, welche fid) zu Nackows Handelsakademie, Berlin. 
nf onen aushaltungs Venfionat von A. und D. ibrem Stud um und Vergnügen in Genf | Leivgigerfir. 39 (abe Gbarlottenjtt) — 
RIMIS CURE D ICM temisg, ian Schulvorſteherin. Eng: aufhalten wollen, finden lie. evolle Auf: | Januar, April, Juli. Oktober beginnen 


a) für Mädchen. 


Laufanne. Penſionat Villa Ariane 
[ar Töchter gebildeter Stände. Franzö⸗ 
Ud, engliſch. Muſil. Malen, Handarbeiten. 
Kochen. Wine. Slas-Ehollet. 


Töchterpenſionat „Haus Hohen⸗ 
zollern“, Godesberg am Rhein bictet 


ranzöſin im Haufe. Profpelte 
gratis. 


Benfion für junge Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes, geſelliget 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 Mk. 
jährlich. Literatur und Mujit auf Wunſch 
extra) Anſnahme jederzeit Pfarrhaus 
Theune. Gröningen. Bez. Magdeburg. 


nahme bei jeingebildeter Dame. Fran: 
| öſiſche unb engliſche Konverſation, Bälle, 
Theater, Konzerte. Wundervoll gelegene. 
alle. nbew. Peltpung mit großem A 
und Tennis. Referenzen. 150 Mark 
monatlich. Adrejie Mlle. de B. W. Librairie 
du Mont-Blanc. 


Stettin. Töchterpenſionat von Frau 


verbunden mit prastiichen Llebungstontor: . 
Damenkurſe: Ausbildung als Budhal- 
terin Gerhafts:<tenonraphin Korreſpon⸗ 
dentin. — Derreuturfes Ausbildung in 
allen Handelsfächern. — Honorar 30. — 
25.—. 20.— nionatlich. Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeugniſſe. Stellen: 
nachweis koſtenlos. — Lehrfächer, freic 


Tomten vornehmer ir:milien geb.egene | Töchterpenſlonat v. Pilat: Möller, | Dr. Meifter. Grü. dliche Ausbildung ahl: ii torrefponden;. 
wiileufchaftliche, geiedfchaftliche u. anë: Bad Rreuznat, Borzüg iche wijen- i en A oe 
liche Ausbildung. Fiemdſprachlicher ſchaſtliche, hans liche, geſellſchaftliche Aus⸗ Rus änderin im Haufe. Beſchränkie Zahl] Stenographle. Maſchinenſchreiben. Schreib ⸗ 


Unterricht durch geprüfte Ausländerinnen. 
Vorträge von Bonner gro’ejjoren. Schönes 
Haus in freier Lage, hohe luftige Räume. 
großer Garten, Tennis. Lorzügliche Pflege. 
Penſionsp. eis 1000 uuf. Erſte Referenzen 


bildung. Unterricht im Haufe oder Au: 
ſchluß an Fortbildungsklaſſe der höheren 
Töchterſchule mit Kindergarten. Sprachen 
durch ausländiſche Lehrkräfte. Solbäder 
im Hauſe. Garten, Tennisplatz. Beſte 


junger Mädchen. Herzliches Familien eben. 


Töchterpenſionat n Balberftadt 
a. Harz von Frau verw Kreisſchulin rektor 


Lindner. Wirtiſchaftliche und wiſſenſchaft⸗ 


unterricht, Deutich. Engliſch. Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmitlagskurſe. 
— Abendfurſe. 


Halle aale. vebtaiitali Tr. Haraug's 


Proſpekte durch Frau verw. Regierung: Reierenzen durch Eltern früherer Pen- liche Fortbildung und geſellſchaftlich SIEHE Pan er NUENEN BERLIN. 
rat Dr. Nie menſchneider u. Tochter. pane beſonders empfohlen A Herrn Formen. Penfionspieis 550 Mt., 300 Ml. keuſion! Bericht! 
ſtaatlich geprüfte wiſſenſchaftliche und Prälat v. Weitbrecht. Stuttgart. Profpert | halbi., 55 Mf. monallich. Charlottenburg, Koch⸗ und In⸗ 


Tur lenreiin, konſervatoriſch geprüfte 


durch Vorſ:eherin. 


duſtrieſchnle. Scharrenſtraße 10, früher 


Muſiklehrerin. Töchterpenſional Römer, Lend: b TT Vis marckſtr. 86. Beſte Referenzen. Pro 
Penſionat Philippeburg in Bran- niterſtraße 19 en n e Gos! ) für N, TM ſpelte. Käthe Sabeck, Auguſte Schüler. 
bach a. Rhein bei Koblenz. Gründ Dresden. Willa mit allen neuzeitlichen oslar (Harz) Penſion a Lind ; 


liche, wiſſenſchaftliche, hänsliche Aus⸗ 
bildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Große, geſunde Räume, Garten. Sorg 
fältigſteflege. Fraub'r. Weißbach⸗Ravene. 


Halle (Saale), Kleine Goſenſtraße 3. 
Peuſionat Kießler. Wiſſenſchaften, 
Sprachen. mifit, Handarbeiten Haushalt, 
Kochen. Garten, Veranda. Ausländerin. 
700 Mark. Proſrekte. 


Töchter⸗Bildungs⸗JIunſtitut Rother, 
Dresden: BL., Halbkreisſnaße 3. Wiſſen⸗ 
Ihafıen, Kochen. Schneidern ꝛc., Tanz. 
Annand 1c. Bon 800 Mark an. 
durch Schuldir ftor Rother. 


Proſp. 


Einrichtnugen und großem Garten. 
Turnhalle. Tennisplatz = Erſte Lehr⸗ 
kräfte. Näheres Proſpekte. 


ee eee u. Penſionat. 
Sorgfältige, praktiſche und theoretiſche 
* us bildung in allen Zweigen des Hans: 
weſens. Angenehmer Aufenthalt, qute 
Ber flegung, mäßige Preiſe. Proſpekt 
durch die Vorſteherin Frau Luiſe Kozel, 
Heilbronn a. N. 

Katholiſches Hanshaltungs⸗Pen⸗ 

onat „Marienburg“, Godesberg, 

heinallee 56. Gegr. 1592. — Ausbildung 
zur Selbſtandigkeit. — Defte Referenzen 
unb Brofpelt. Vorſteherin Fran Maria 


rum. Winter, Sommer. Heim fur Allein⸗ 
ftehende. Bıoivelte. 


Crziehungsanſtalten 


Schwachbegabte Kinder finden in dei 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord: 
0 (Harz) indwiduellen Unterricht und 

orbildung zu einem Berufe. Proipekt. 


Für Schwa ee ee Win⸗ 
termanı iof ehr: und Erzichungs- 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen 
Proſpefte. 


Stellenangebote 


Für meine Buchhandlung ſuche ich 
zu Oſtern einen Lehrling. Günſtige Be⸗ 
dingungen. Penſion im Hause. Julius 
Brumth, Goslar a. Harz. 

Kindergärtnerin 1. Klaſſe zum 1. Ja 
nuar 1907 geſucht zu zwei kleinen X Ad- 
chen von 6 und 5½ Jahren und einem 
Jungen von 4 Jahren. Näheres nach 
Meldung. Etwaige Zeugniſſe erbe.en, 
auch Gehaltsanſprüche. Herrenwieſe. Toit 
Altranft, Frau Veit. 


Eine Geſellſchafterin aus feiner Fa 


Schandau, Villa Helene, Haus. Pahlke Dr. So *& Penſion., verbunden | Milie mit heiterem Weſen, ncht unter 
altungepenſionat Au Wunſch Winen- y - errea eion Det bie 25 Jahre alt, welche Luft hat, fid) im 
ait Großer Garten. Tennis platz., Halberſtadt Harz. Penfion fur RR e e EPA halte nützlich zu machen. wird in 


Näheres Proſpekt. Frau Rechnungsrat 
Winther i 


Penfionat Charlottenburg, Berliner 
Straße 159. In unſerem PRenfionaı 
(in enaſter Verbindung nit der ehemaligen 
Wegrowitzſchen höheren Mädchenſchule — 
Borlieherin Fräulein Klockow), findet 
beſchränkte Anzahl von Penſionärinnen 
Aufnahme. Nroſpekt und Reierenzen. 
Emma und Hel. Strelocke. 


Gernrode am Harz, Haus haltunge⸗ 
Töchterpenſtonat. „Billa Daheim“. 
Sorgfältige Ausbi.dung im Kochen, Hand- 
art eit. Haushalt; aui Wunſch Sprachen. 
Muſik, Ma en, Literatur. Eigene Villa 
mit Garten. Beſonders für Bleichſüchtige. 
Tenfion 750 Mark pro Jahr, halbjähreich 
425 Mark. Näheres Proſpelt. 


Genf. Töchterpenſionat. Ml. 1000. 
Mes. Huguenin. Italie 9. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Hanshaltungspenſlonat von 
Eliſabeth Pape. Engländerin und 
Franzöſin im Hanfe. Penſionspreis mit 
e 900 Marl. Eigene Billa großer 
Partei. 


Neuchätel (Suisse) Pensionnat de 
jeunes filles. Nombre limité. Etude 
complete de Ja langue francaise. Fducation 
soignée, Vie de famille, Prospectus et 
references à disposition. S'adr.: Melle 
Lenk, Serre 2. 


Weimar, Praktiſches Töchterbil⸗ 
dungs ⸗Inſtitut, Harthur. 10. Wiſſen⸗ 
ſchauliche. gero: rt liche und wirtſchaftliche 
Ausbil. ung. Muiik, Janz und Anſtands— 
unterricht. Sorgfältige indt iduelle Pflege 
Beſte Referenzen. Proſpekt durch Dr. 


Curt Weiß. 
fa (Süd. 


Töchterpeuſionat in Sa 
harz). Beite Referenzen. Ballor Schleiff 
und Frau 


Franz. Penſionat für junge Damen. 
Mesdames Ronco. Grange Canal. Les 
Ti.leuls Genève. Beſte Referenzen. 
Näberes durch Nroſpekt. Referenz: 
Herr Pfarrer Neßler in Danan. 


— — — — ———— 


Dresden A., Gludſtraße 13 „Villa 
Fürſtenhaus“ Töchterpenſlonat Täu⸗ 
ber. Wiſſenſchaftliche, geſellichaftliche 
und praltiſche Ausbildung Jährlich 
1000 Mark. Referenzen. Proſpekt durch 
Gertrud Täuber. 

Dresden, Töchterpenſionat Schell ⸗ 
berg. Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaſten. Sprachen. (Ausländer). 
Hand⸗Kunſtarbeiten. Muſik. Malen ꝛc. 
Ancianung geſellſchaftlicher Formen. 
Sorgfältigſte Erziebung. Beſte Emp- 
fehlungen von Cherm. 


Schandau, Villa Hohenzollern. Haus⸗ 


* haltungs-Nenſionat Frau Major Horn, 


junge Mädchen. Gründliche Ausbildung 
im Haushalt. Gand- und Kunſtarbeiten. 
Wiſſenſchaften, Muſil ac Referenzen. 
Fräulein E. Weder. 


Bonn, Töchterpenſionat Munſcheid. 
Gründliche, wiſſen chanliche, geſellſchaft⸗ 
liche und hauswirtſchaftliche Ausbildung. 
Näheres durch Proipekte. 


Dresden⸗A., Villa Kaitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſionat 
Küſter⸗Bertram, gegründet 1860, In⸗ 
haberinnen Johanna Kießling, geprüfte 
Lehrerin. Clara Jäkel, neprünte Lehrerin 
iir Handarbein. Sorgfältige Erziehung. 
Allſeitige Fortbildung. Profpeft und Re- 
ſerenzen durch die Vorſteherinnen. 


Lauſanne. Villa Mont Choifi 
Töchtervenſionat Mad. 9infer. Pro- 
ſpectus und Referenzen. 


Töchterpenſlonat von Fran Upo: 
theter Pohl, Kottbus. Gründl. Und: 
bildung im Haushalt, Handarbeiten, 
Sprachen, Mujit xc. igene Villa. 
Proſpekte. Referenzen. 


Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
gegründet 1859. jetzt Villa Strießener⸗ 
platz 11. Gediegene ſprachliche. wiſſen⸗ 
ſchaſtliche. muſikaliſche. geſellſchaftliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauie. 
Proſpekte und Referenzen durch bie Bor- 
ſteherinnen. 


Penſionat „Töchterhort“, Weimar, 
(Weitz'ſche Stiftg.). Harihſtr. 41. Wiſſen⸗ 
ſchaitliche. wirtſcha tliche und gewerbliche 
Ausbildung. Beſte Referenzen. Mäßige 
Preiſe. Proſpekte durch d. Vorſteherinnen 
Frl. Immiſch⸗Kieß . 

Braunfhweig, Haushaltungs-Peu⸗ 
ionat. Frau Juſpektor Senger. 


Waldpenſionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche. 
Haushalt, Wiſſeuſchaften, Sprachen. Mu⸗ 
fif uſw., ganz nad) Wunſch. Ausländerin— 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 

In dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen Weida finden 
junge Mädchen Aufnahme zur Erlernung 
des Haushaltes und geſellſchaftlicher 
Umgangsformen. Auf Wunich Sprachen. 
Mainit. Malen sc Prima Referenzen und 
Proſpelt. S. verw. Laughammer. 


Haushaltungs⸗Penſionat Herforth, 
Schandau ſachſ. Schweiz. Yruftiiche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche. 
Haushalt u. Wäſchebehandlung, Unterr. 
im Schneidern (Hirſch'ſche Meth.) Wäſche— 
zuſchneiden und Maſchinennähen, prakt. 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
i. Sprachen. Deutſch. Kunſtgeſchichte. 
Engl. und franz Konverſ., Umgangsſormen, 
Penſionspreis inkl. Unterricht 800 Mark. 
Auf Wunſch Klavier-, Gejang:. Mals, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 


Hamburg. 


Geiſtig Zurückgebliebene, Minder- 
begabte finden aui Grund langjähriger 
MEE ſorgſältige Behandlung in 

flene, Erziehung und Med in 

chröters heilpädagogiſcher Unftalt, 
Dresden⸗N., Oppellſtraße 44:44b. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchnle mit wirtſchaft⸗ 
Mlle Töchter Benfionat bejjerer 
Stände. Ländlicher Aujenthalt im Eigen» 
beſiztum: „Sener Adlers Ruh‘. 
Ellerbek bei Kiel. Vorſieherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tichtig., 
ſelbſtandigen Hausfrauen. Während 
des langjährigen Beſteheus der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Angah 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
im der dicht an der See gelegenen Auſtalt 
kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Eiſeuacher Kochſchule, Haushaltungs⸗ 
tule, Penjionat, Seminar für Koch⸗ und 
Haushaltslehrerinnen in élienad). Das 
Seminar für Koch- nnd Haushaltslehre⸗ 
rinnen unterſtell! ſich binſichtlich der 
Prüfungen. die nach der neuen preußiſchen 
Prüfungsordnung erfolgen dem Groß - 
herzogl.Sächſ.Staatsminiſterium. Nähere: 
durch illuſtrierten Proſpekt, der auf Ber. 
langen koſteufrei ae wird. Bor: 
jteherin: Fran E. Burchardi. 


Hanshaltungsſchule Lette⸗Verein 
unter dem Proteiterat Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin und Königin, Berlin W., 
Vi too TE TER 0. (Eingang Neue 
Baireutherſtr. 6.) ET, in allen 
hauswirtſchaftlichen Arbeiten. im Kochen. 
Waſchen und Plätten, in Handarbeit und 
Schneidern, Fortbildung in Clementar— 
kenntniſſen, dii nen und Geſang. Dauer 
des Kurius 1 Jahr. Maß ze Bedingungen 
Aufnahme 1. April und L Oktober. Nähere 
Auskunſt, ſchriftlich wie mündlich, erteilt 
die Vorſteherin der Haushaltungsſchule 
Neue Baireutherſtraße 6. Proſpekte gratis 
und franko. Der Vorſtand. 

Pädagogium, real und gymnaſial. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin, 


Großherzogliche Baugewerk⸗ und 
Maſchinenbanſchule Varel (Jade). 
Programm konenfrei. 


Seekadetten! Fähnriche! Prima 
ner! Wied Wiſſenſchaftliche 
Lehranſtalt Kiel, Düſterubrook 44 
(gegr. 1868). März⸗April 1900 beſtanden 
2J von 33 Schülern. Ausführlicher Pro: 
ſpelt durch die Direktion. 

Halle a. S. Lehranſtalt für Abit 
rienten. Primaner. Einjährige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 55 


einer größeren Provinzialftadt Sachſens 
tür zwei ältere Dau en — Mutter und 
Tochter — bel ap uu Familien- 
a ue gefumt. Dre Tienſiboten 
norhanden. Antritt bald. Gehalt nach 
Übereinkunft. Anerbierungen unter O. 5058 
bu d Taube & Co., Berlin SW. 19, 
Jeruſalemerſtraße 53/54, erbeten, 


Uermifthtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter Schweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken⸗ 
Anſtalt gut ausgebildet zum Nwecke 
dauernder Anſtellung als Kranken⸗ 
flegeſchweſter in dem genannten 
ctbanbe, bei guten Gehalts- und 
VPenſions⸗Verhältniſſen. Die Satzungen 
des Verbandes ſind beim „Vorſtand des 
rauffurter Schweſtern⸗ Verbandes“ 
n Frankfurt a. M., Städtiiches Kran: 
feuhaus (Garlienſtraße,, zu erhalten. 
Schweſtern und Lernſchweſtern 
Schülerinnen) ſucht Vaterländiſcher 
Frauenverein Niederbarnim. Pflege 
im Krankenhauſe Pan. otw. Meldungen 
zunächſt ſchriftlich unter Angabe der 
genoſſeuen Schulbildung an den Leiter 
der Schweſternausbeldung Profeſſor Dr. 
Salzwedel. Berlin W. 10. Viktoriaſir. 19. 


Kinderheim beſſ. Stände. Penſion 
„Aut Eden“. Kattenhorn a. Bodenſee 


ſeinem Lebensabend wieder ein bißchen 
Sonnenſchein verleihen und feire Gi. 
ſamkeit durch eheliche Gemeinſchaft mit 
edlem, gerildetem und gemütsreichem 
weiblichen Weſen erhe.en E uſam ſtehende 
Damen mit gleichen Wünſchen und den 
obigen Eigenſchaften neben einen m aus» 
fömmlichem Vermögen wollen, tanend 
auf die Ehrenhaftigkein bes Antragſtellers, 
vertrauensvolle Zuſchrift rich en unter 
S 5118 au Taube & Co., Berlin SW. 19, 
Jeruſalemerſtr. 53:54, zur Weiterbeſörde— 
rung. Vermittlung au drücklich verbeten. 


Dringende Bitte! Welcher edel⸗ 
denkende Herr oder Dame leiht einem 
fleißigen, ſirebſamen Studenten, der jid) 
im letzten Studienharbjahr befindet, gegen 
Sicherheit und ſucceſſive Rückzahlung 
800 Mf. Gütige Offerten unter A. E. 1102 
an Daube & Co., Berlin SW. 19. 

Damen gebildeter Stände 25—35). 
die keine Neigung fücaranteupbfteae haben, 
wohl aber als Schweſtern in der Rolls» 
pflege beruflich tätig fein möchten, finden 
Ausbildung tür praktiſche ſoziale Ar⸗ 
beit im Seminar für Volkspflege der 
Genoſſeuſchart Mädchenheime des Ev. 
Diaktonievereins in Dieringhauſen. 
Bezirk Köln a. Rhein. Damen von 16 


„ vorzüglich empfohleu. Jährlich 600 "Xf. | Haus. Villa mit großem Garten Spiele, Abiturienten (darunter 11 Damen 63 Bri» Jahren an bietet das Seminar mit 
, . Penſionat Bornebuſch, Detmold, Turn. u Zennispläpen. Proſp. und | maner, 202 Einlahrine. 110 für die en Kochſchule, Gärtuerei, Nähſtube und 
; ältenes in Lippe Sorgfältine Ausbirdung | Nefer durch die Vorſteherin Helene Aaſſen böberer Lebranſtalten. Beſondere Kindergarten als hauswirtſchaftliche 
„ im Haushall. Wiſſenſchaftliche. [prac | Roesler. Damenklaſſen. Frauenſchule anf dem Lande gründ- 


au 


liche, geſellſchaftliche Fortbildung. J. Re— 


s jerenzen. Proſpekt. Fran Paſtor Borne- 


buih und Tochter. 


Genf: Franzöſiſches Töchter Pen- | Pädagogium Bad Sachſa. Südharz 


ſionat. 
Italie 9. 


1000 Murk. Mes. ugueni | 
b 


Realſchule mit Gymm.. kleine aei 


kleines Internat. 


liche Vorbildung für den Hans frauen- 
und Mutterberuf (Geprüfte Lehrkräfte.) 
Proſpekt durch die Vorſteherin. 


2. Beilage zu Dr. 50. 1906. | 


— 
p 


— PRINT — — — 1 j ——— 0 _ | __ _ „| 
Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Schar! Q.m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Oo. Q. m. b. H., Bertin SW. 10. 
Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurta. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 


Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg. Zürich. * 


Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


é0rifibáume für die Erwachſenen. Der echte Chriſtbaum, ber für 
die tleinen Leute, kann gar nicht zu viel bunte ſüße Dinge tragen, neben 
dem ſtrahlenden Schmuck, der ihn ſo weit über das ganze Pflanzenreich 
hinaushebt. Aber in ſtillen Häuſern, wo nicht mehr gejubelt wird, wo 
nur Erwachſene ſich beſchenken, ſollte doch auch dei Baum nicht fehlen. 
Wenn die ſüßen Sachen nicht mehr die Hauptſache ſind, trägt er andern 
Schmuck: fürs Auge. — Eine ſchöne, hohe Tanne, nur mit weißen 
Lichtern beſteckt, gibt ſchon die rechte Stimmung. Auch die fenkrecht 
herabhängenden Lamettafäden, die in letzter Zeit die ſchräg geſpannten 
vielfach erſetzten, haben etwas ruhig Feierliches, das als einziger Schmuck 
ſehr ſchön wirkt. 

Berühmt war in Theodor Storms Freundeskreis der „Märchenzweig“. 
Jedes Jahr trug der Chriſtbaum im Hauſe des Dichters mitten im Grün 
einen ganz vergoldeten Aſt, ein Familienwahrzeichen, das man dem fein⸗ 
ſinnigen Erfinder nicht nachmachen kann. Aber fein vergoldete Tannen⸗ 
zapfen kann man an alten, ſtärkeren Aſten möglichſt naturgetreu anbringen, 
ohne ein Urheberrecht zu kränken. Wer den Süden liebt, hängt Orangen 
oder Mandarinen in die Zweige, und da diefe fih ſchlecht befeſligen laſſen, 
umſpinnt er jede Frucht mit einem feinen Netz von Goldfäden, das nur 
ganz ſchwach ſchimmert. Ein ſehr origineller Baum in einer Künſtlerfamilie 
trug brennend rote, geſchickt aus Kreppapier zuſammengebauſchte Roſen, 
die ſich durch die dunklen Zweige rankten wie die N durch die 
Zypreſſen in Italien. Ein anderer vornehmer Chriſtbaum trug an 
den Enden ſeiner Aſte dichte Büſchel der italienischen Monatsroſen, bie 
um dieſe Zeit maſſenhaft zu uns kommen, wieder ein anderer war mit 
den großen weißen Sternen der Chriſtroſe (Nieswurz, Helleborus) geſchmückt; 
die Wirkung war ungewöhnlich und vergänglich, aber reizend. Einen 
Anklang an den Chriſtbaum brachte eine alte Dame dadurch hervor, da 


hing; die fremde Pflanze trug den deutſchen Schmuck ſehr zierlich in ihren 
wie mit Nadeln befepten Aſten. J. B. 
Anſere Weihnachtsßäckereien im Lichte der Aſthetil. Wenn 
fidh Rung’ und Gaumen laben, will das Auge auch was haben!“ Das in 
ein altes, wahres Sprichwort, und dennoch möchte ich in einzelnen Fällen 
widerſprechen. Es iſt ja allerliebſt, auf dem Weihnachtsteller Butterſtullen 
zu finden, die mit Schweizerläſe belegt find, Dominoſteinchen, Gurlen, ja 
Wurſt, Schweinsfüßchen, Kartoffeln und andere eßbare Dinge, die, tänſchend 
nachgemacht, ſchließlich fid) als feines Marzipan entpuppen. Es gib! 
Menſchen, die dieje Nachahmungen fogar „reizend“, „niedlich“, „entzückend“ 
finden. Vom Standpunlt des Schönheitsgefühls und des Geſchmacks aber 
find fie das durchaus nicht. Ein Käfebrot aus Marzipan! Sonderbare 
Verirrung, kräftige Koſt wird einem vorgetäuſcht, und ſüßes Backwerk i 
der Kern. Wiener Würſtel mit Kartoffelſalat und Moſtrich, Eisbein mit 
Kraut, Gänſekeulen mit Rotkohl, und was des „geſchmadvollen“ Unſinne 
mehr iſt, finden wir in täuſchenden Nachahmungen bei unſern Konditoren. 
Und das Publikum, in unbeſchreiblicher Geſchmacksverirrung, kauft dieſe 
Sachen! — Warum? — Weil's liebe Publitum eben ein großes Kind iſt. 
das das nachmacht, was ihm einer, den ſie für „modern“ halten, vor 
gemacht hat. Warum bleiben die Herren Fabrikanten nicht dabei, Früchte 
nachzubilden, zartfarbige Aprikoſen, rotwangige Apfel, mit zartem Duft 
überhauchte Trauben, Wall⸗, Haſel⸗, Paranüſſe, Kirſchen uſw. Das 
it das Gebiet, wo der Konditor feine Kunſt in höchſter Vollendung ze gen 
kann und Arrangements treffen, in denen er gegen kein äſthetiſches Geſübl, 
feinen guten Geſchmack verſtößt. Hummern, Auſtern, Kaviarfäßchen. — 


Seifenſtücke, Fleiſchnachbildungen laſſe man fort — ſie ſind nicht aus dem 
Material 


zu formen, das dem Zuckerwarenſabrikanten zu Gebote ſieht. 


Früchte, Brötchen, lleine Kuchen, das iſt das eigentliche Feld, m = mit 
* 
. L- 


B 
jie leiſe und vorſichtig ſilberne Lamettafäden über ihre hohe Araukarie] Geſchmack bebauen joli, um die Aſthetik zu fördern. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


2 


Diät und „Malzkaffee“. 


Da in der modernen Kranken-Diät der Malzkaffee eine 
immer größere Rolle ſpielt, fo ift es für jeden von Wichtig: 
keit, über den Artikel „Malzkaffee“ ſelbſt, über die Beſchaffenheit 
und Güte der verſchiedenen Sorten ꝛc. genau informiert zu 
ſein. Es werden nämlich unter der Vertrauen erweckenden 
Bezeichnung „Malzkaffee“ eine Fülle von Erzeugniſſen auf 
den Markt gebracht, welche dieſen Namen in keiner Weiſe 
verdienen, und deren hygieniſcher Wert gleich Null ift. Für 
diätetiſche Swecke kann — darin ſtimmen die erſten Autori—⸗ 
täten in ihren Gutachten überein — eigentlich nur Kathreiners 
Malzkaffee in Betracht kommen, der aus beſtem Malz her- 
geſtellt und ſtets in geſchloſſenen Paketen in der bekannten 
Ausſtattung verkauft wird, aljo vor jeder gefährlichen Der- 
unreinigung (Staub, Ungeziefer ꝛc.) abſolut geſchützt ift. 
Außerdem zeichnet ihn ein würziger, angenehmer Kaffee— 
Geſchmack vor allen ähnlichen Produkten aus. Bei Kathreiners 
Malzkaffee hat man alfo jedenfalls die vollkommene 


Garantie eines in bezug auf hygienifchen Wert wie auf 
Wohlgeſchmack erſiklaſſigen und einwandfreien Produktes. 


*. Li * . 
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m . Beilage zu Dr. 50. 1906. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Sohorl d. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41 und Daube & Oo. G. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Jerusalemerstrasse 53/54 Filialen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S. Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. æ  Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Menükarten. Unſere Abbildungen zeigen zwei Menükarten mit ein- Glasglocken von gampen zu reinigen. Durch Rauch ge- 
facher moderner Verzierung in Aquarellmalerei. Sie ſind auf graues Ton⸗ ſchwärzte Lampenglocken reibt man am beſten mit Petroleum ab, po⸗ 


papier gezeichnet in einer Größe von 8,5 auf 16,5 Zentimeter. 
Zeichnung in Bleiſtift ausgeführt, ſo beginnen wir mit der Farbgebung. 


Iſt die 


Nummer eins zeigt die 
drei wagerecht liegenden 
ſowie die ſenkrecht hän⸗ 
genden Förmchen, deg- 
gleichen die Füllung der 
Mittelfigur in blauem 
Ton (tobaltblau), alles 
Übrige iſt ſchwarz ge⸗ 
halten. Bei Nummer 
zwei ſind die Früchtchen 
gelb gehalten. Die drei 
obenliegenden rotgelb 
(zinnober mit Chrom- 
gelb), die zwei unten⸗ 
liegenden gelb (orange). 
Für die Stiele iſt ſchwarze 
Farbe verwendet. Die 
ſchmalen Förmchen ſowie 
die Schriſt ſind blau 
(kobaltblau) gegeben. Bei 
beiden Karten lehrt die 


liert dann mit reinem Tuch trocken nach und hat das Glas ſauber 
Iſt die Glocke von eingedrungenem Staub verunreinigt, 


vor ſich. 
genügt eine einfache 
Reinigung mit Soda⸗ 
waſſer und Seife. Bei 
braun angelaufenen 
Milchgläſern iſt eine 
Säuberung mittels Bi- 
garrenaſche ſehr praktiſch. 
Sind dieſe braunen Flecke 
beſonders hartnäckig dem 
abreibenden Tuch gegen⸗ 
über, ſo nützt unbedingt 
eine Miſchung von ge⸗ 
ſchabter Kreide und 
Schmierſeife, die man 
erſt mit einem Pinſel 
oder einer weichen Bürſte 
aufträgt und dann mit 
einem ſauberen Tuch 
abreibt. 

Dies Verfahren iſt 
auch bei Birnenglocken 


Hauptfarbe in dem des elektriſchen Lichts zu 
Außenrändchen wieder. empfehlen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Es gibt eine Anzahl von Perſonen, beſonders Damen und 
Minder, welche den herzhaften und nachhaltigen Originalgeſchmack 
des Odols nicht lieben und einen milderen Geſchmack vorziehen. 
Um auch dieſer Richtung entgegenzukommen, haben wir uns 
entſchloſſen, neben dem kräftigen Original⸗Odol das ſchon feit einigen 
Jahren in Fachkreiſen bekannte mildere Odol unter dem Namen 
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| RE „dol mild“ 
| E E mit Roſen⸗Geſchmack 


nunmehr dem Handel zu übergeben. 


Diefes neue „Odol mild“ mit zartem Roſengeſchmack wird fenfiblen 
Derfonen mit empfindlichem Geſchmack, namentlich alfo Damen und 
Kindern, vortrefflich munden. Herren werden im allgemeinen wohl 
den markigen Geſchmack des Original⸗Gdols nach wie vor vorziehen. 


á der? | des! (Es jei befonders hervorgehoben, daß das neue Präparat, das fid) 
| lasche: 150 75 beſonders im Auslande ſchon viele Freunde erworben hat, ſich von dem 
e 85 cubicchm feit Jahren eingeführten Original⸗Odol lediglich durch feinen milden 
und reizloſen Geſchmack unterſcheidet, während die hervorragenden 

antiſeptiſchen Eigenſchaften bei beiden Präparaten abſolut dieſelben ſind. 


| ODOL mild! (Rosengeschmachb 
| Kennzeichen: Etikette mitrotem Kreis 

Aeußerlich unterſcheidet ſich „Odol mild“ von dem Original: 
Odol durch einen roten Kreis auf der blauen Etikette. 


` 
I 


Flaschen Ohne roten Kreis entha en Odol im Or 


e n Laboral 


odo mild 


Kennzeichen: roter Kreis auf Etikette 


Dresdener Chemisches Laboratorium Lingner. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie Soa 
blutarme sich matt fühlende und NEFWÖSE überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschópfte Erwachsene 
| gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D HOMMEL’s Haemalogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel's'* Hzematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. "Weg 


~ 
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Ez — : 1 r G Dr. Möllers Sanatorium 

TSE Marie Voigt 9 Inetitut, €rfurt ©. Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. LOT tr. 

S Seminar Staatl. 1. cehrerinnen d. Baus wirtſchaftskunde. 2. Curnlehre · Diätet. Kuren nach Schro ; Jeder an diesem schreck- 
ESN * konzess. rinnen. 3. Handarbeitslehrerinnen. un | : 7 lichen Uebel Leidende 
CBE Hurſe zur Ausbildg. f. £ebrerinnen an höberen Hausbalt.- u. Kochſchulen. leid en und Die Die , F ^) wende ich um Auskunft 
EN Haushalt Pensionat Ausbildg. für d. eigen. Bansbalt. Jabresturfe, | (illustr. Broschüre gratis) 
2 u a nn xi für 115 e Beruf. Halbjahrsk. ophthalmol- Therapie der ein Mittel in Gas- 
8 8.8 Ste dt. Kochſchule. iertelj : Natürl. Methode, hervorrag. Erfolge, zahlr. form, welches dieschwer- 
Ben Fachschule. konzess. ll. Jnduntrieichule. Vierteljabrskurſe vorzügl. Arztliche Gutachten. Broschüre Sen Anlille sofort be- 


frei vom Generaldépót Dr. P. Vbiter, seitigt und stets zum In- 


ohannisbad isonach 5 Apotheker, Cannstatt 41, Württemberg. | halieren bereit in der Tasche getragen 
R > Piesa R 


werden kann UM (Versuch gratis), an 
Muster-Sanatorium für Natur- Stets geöffnet. Sanitätsrat 


7 2 Rhein- 
heilverfahren. Prosp. grat. frk, Dr. Bilfinger, Dir. Johann Glas, j | einfranfe Apotheker Dr.W. Hvar, ten m 
Sanatorium Elsterberg | Vorbild . Einjähr., Prima, 


verlangt Bioſchüre: nr. -, Abit, Lehre 


für Nerven- und Stoffwechselkranke, Herz- und Nierenleidende à oſtrahmethode rinnen, Handels- chul- 
Entziehungskuren und Erholungsbedürftige. — Prospekte frei. OE d end Abschl.., b 3 
— = ' Sanitätsrat Dr. Römer, — — 3. Selbſtbehandlun schullehrer-, Eisenbahnassistent 


4 Verwaltungs s- Postessist.-, . osta 
m. Illuſtr. 90, ohne 40 kret- Telerranhassist... Telegraph- 


—— | 
Beste klimatische Ver- | : 
ossmann-Kur [E TER ETC dr 
. KomfortableEinrichtung. | | efenbinberbo „Hamburg M. Zahimeister-, Zoll- und Stcuerbe- 
Herbst und Winter Broschüre über Natur- | | &ltal-Synftitute: Berlin, Friedrichſtr. 105 a, amten-Prütung durch die Selbstunter- 


heilverfahren kostenfrei. | | München, SBaperitr.29, Brüfel, 51 B. dela | richtswerke, Methode Rustin. Gl:nzende 
Kranken Gesundung, Gesunden Erholung pe Senne, Anvers, 231 Aven. d. commerce etc. Erfolge. Ansichtssendung. Prospekte u. 
Sanatorium Goss mann, Wiinelmshöhe- Cassel I. — T Anerkennungsschreiben gratis und franko. 


Bonness & Hachfeld, Potsdam A. 2. 


Technikum Rudolstadt 


Maschinerbau Elektrotechnik. Hoch 


Sanatorium Schreiberhau 


no m ü. d. Meere Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhau. JJC 


ri oderne Einrichtungen, gute Heilerfolge bei Nerven-, nach d. von den Prof. Esmarc Tote nik. 
„ And 'Stoffwechselstórungen. — Sommer und Winter Besuche heilt Puse aum; SN LE A io 1 3 el uon eT 
A . — Prospekt frei. e i A in Eisenbrton 'Chitektu 
Dirig. Arzt Dr. med. Wilhelm, früher Assistent von Dr. Lahmann p VOIE e Tochter D TAAT 
einz. Assistentin, Frau Thea Fuchs-Wollt, 
Berlin, Nachodstr.16. Man veri. Prospekte. 


P. P. 
Viele Jahre litt ich an einer nassen 
| Wanderflechte, versuchte vieles, aber alles 


echnikum 


umsonst, bis ich 1904 in der Zeitung von I. Meckienb 
Ihrer Rino-Salbe las. 1 St lit Einzel » 
lch kaufte mir 2 Dosen à M. 1,— und Hy gienische re Telnet tagi. 
S 5 te Plecnte p seitdem verschwunden " Bedarfsartikol empfiehlt Programm unberechnet. 
anatorium ch sage Ihnen meinen besten Dan Frau Anna Hein, Berlin 
„Schloss Lössnitz“ A. so spät, weil ich erst wissen wollte, ob Oranienstr. 65. Katalog a 
Radebeul- Günst. der riolg ein dauernder ist, was ich jetzt Beste M bind : 
dee e Heilerf. | | nach 2 Jahren wohl annehmen darf. ne onatsbinden 
3 Aerzte Görlitz, den 14/2. 06. Em. Marx. 1 Dtz. 1.25 M., 3Dtz. 3.00 M. 


Dir. Alfred Bilz Diese Rino-Salbe ist auch in Dosen Qürtel 0.50 M. 


Chefarzt Dr. Aschke a M. 2— in den meisten Apotheken zu 
* Internationaler Verkehr. f | haben, aber nur echt in Orig nalpackung 


i weiss-grün-rot und mit Firma Rich. 
KU EN! Merz 19 N Schubert & Co., Weinböhla Sa. No. 87 
En d AR eee Fälschungen weise man zurück. 
Bilz Naturheilbuch ca. 1'/ Mill. verk. f 


Soeben erschien die neue, um 16 
Bogen vermehrte, 29. Auflage von 


Schaubeks 
Permanent-Alhum 


in allen Preislagen bis zu M.210. — pr. St. 
mit Raum für sämtl,existier.Postwertzeichen 
und mit 5264 resp.85W Abbildungen versehen 
Ausgaben vou M. 14.— au mit ges. gesch 
ibuehmbarem Einband und 


zei HeiserKeit Reizhusten 


und anderen Erkrankungen des Rachens und des Schlundes werden 


Dr. Ritsert Anaesthesin- Bonbons 


von ersten Autoritäten warm empfohlen, weil sie nicht nur den lokalen 
Reiz sofort aufheben, sondern auch die Hellung einleiten. 


Erhältlich in den Apotheken. Preis 1 Mk, 
Nur echt mit Namenszug und Schutzmarke, 


auswechselbaren Blättern. 


Für jedes Postwertzeichen ein besond. Feld, 


Nieveraltend, Die alljáhrl. Nachträge 
elaug, direkt nach jed, Lande zur Einfüg. 


Unerrelcht an zuverl. Textbearbeltung. 
Ferner Albumsfür mittlere Sammler mit den 
Preisangaben für jede Marke. — Raun 
ir 7199 bis 12100 Marken: M.1.75 bis M. 6.— 
Albums für Anfänger v. 10 Pf. bis M. 1.5t 
Ausführl. Gratiskatalog über Albums und 
Sammler-Bedarßartikel bitte zu verlangen. & 
Zu beziehen durchalle Buch-, Papier 
' u. Briefinarken-Handlungen od, geg. Vorh.- 
:ndung d. Betrags franko innerhalb 
D-utschland-Oesterreich von 


r5? —— Proben an Aerzte gratis. 
Pharm, Chem. Inst. Frankfurt a.M.,Moselstr.32, 
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AU Q13p00$ *52]j0248jJ aaja aayoıya 


colo nh,, i uisa qisapug 


nerseits empfohlen "m : Biden, Gries- unc Stel 
beschwerden, Diabetes (Z Formen sowie 
Geienkrheumatismus. iache i Eehlkop 


and der ngen, gegen Maps 
Adresse: Kronen. 
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Ingenieurschule zu Mannheim 


Stádtisch subventionierte höhere technische Fachschule 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie und Hüttenkunde. 


Programme kostenlos. 
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Allerlei Kinke für jung und alt. 


Ehriſtbaumſchmuck aus Seidenpapier. In jedem Haufe, wo Kinder 
ſind, iſt man jetzt eifrig an der Arbeit, den Chriſtbaumſchmuck vergangener 
Jahre durchzuſehen, Wertloſes auszuſondern, Schadhaftes in Ordnung zu 
bringen und allerlei zierliche Dinge neu zu fertigen, die dann am Heiligabend 
in den grünen Zweigen hängen ſollen. Auch unſere Bildchen ſind die Nach⸗ 
bildung eines allerliebſten Gehänges, das nach unſerer Anweiſung von ge⸗ 
ſchickten Fingern leicht hergeſtellt werden kann. Vierfaches Seidenpapier wird 
— wie auf der erſten Abbildung erſichtlich — in der Mitte zuſammengenäht, 
dreimal mit Unterbrechung, dann werden die Querſchnitte gemacht und nach 


eigener Erfindung oder nach dem Vorbild irgend einer Schweizer Stſckerei 


ein ausgebogtes Blattmuſter ausgeſchnitten. 


Heinzelmännchen, Tänzerinnen oder dergleichen. 
Nachdem man dur 


Schattenbilder bieten oft 


hübſche Vorlagen. die Querſchnitte doppelte runde 


Chriſtbaumſchmuck aus Seidenpapier. 


Einlageblätter aus gleichem Papier gezogen hat, werden die acht Teile in 
gleichmäßigem Abſtand darum verteilt, ſo daß ein luftiges, duftiges 
Tempelchen entſteht, das ſich reizend ausnimmt. Ob man weißes Papier 
nimmt oder irgend eine zarte Farbe wählt, hängt vom Geſchmack des 
Einzelnen ab. Die Papiertempelchen werden nach dem Feſt wieder von 
den Einlagen befreit, glatt gelegt und zwiſchen den Seiten eines Buches 


Innerhalb der Querſchnitte bis zum nächſten Jahr verwahrt. Sie halten ſich jahrelang, wenn ſie — 


ſchneidet das Scherchen dann luſtige kleine Figuren aus, einen Amor, nicht verbrennen! 


— 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Zum Feſte 


Dr. Oetker's 
 Honigplatzchen. 


Sutaten: 


500 Gramm Honig 
Fucker 
ſüße Mandeln 
bittere Mandeln 
Weizenmehl 


6 
1 Päckchen Dr. Oetker's 


Backpulver 


2 " 
½ Päckchen 


„ geſtoßenen imt 


5 Gramm geſtoßene Gewürz 


nelken 
„ Kardamomen 
Dr. Oetker's 
Vanillin-Zucker. 


Die abgeriebene Schale einer 


Sara &ittone oder 1/, 
r. Oetker's Citropan. 


Bestes Backwerk für Kinder! 


Spekulatius. 


250 Gramm Butter, 250 Gramm Sucker, 2 Eier (£i 
gelb und Eiweiß) werden gerührt, 500 Gramm Mehl, 
| Päckchen Backpulver gemiſcht, geſiebt und in obige Maffe 
gearbeitet. Der Teig muß ſo feſt ſein, daß er ſich auf 
einem Backbrett meſſerrückendick auseinanderwellen läßt. 
Man ſticht den Teig mit kleinen Blechformen aus und backt 
auf einem gebutterten Blech knuſperig. Es empfiehlt ſich, 
das Gebäck in Blechdoſen aufzubewahren, damit es längere 
Seit knuſperig bleibt. 


Subereitung: 


Die Mandeln werden gefhält, grob gehackt und mit 
dem Gewürz und Vanillin-Zucker unter das Mehl gemiſcht. 

In einem Emailletopf erwärmt man den Sucker mit 
dem Honig ſo lange, bis der Sucker aufgelöſt iſt. Die 
warme Löſung gibt man über die Mehlmiſchung, welche 
ſich in einer Schale befindet, miſcht alles miteinander und 
fügt nach dem Abkühlen ı Päckchen Dr. Oetker's 
Backpulver hinzu. Auf einem Huchenbrett knetet man noch 
ſo viel Mehl unter, bis der Teig nicht mehr klebt und aus⸗ 
gerollt werden kann. 

Meſſerrückendick ausgerollt, werden mit einem Glaſe 
oder Blechformen Kuchen ausgeſtochen und auf einem mit 
Wachs beſtrichenen Blech hellbraun gebacken. 

Noch warm nimmt man die Honigkuchen mit einem 
meſſer vom Blech und bewahrt ſie in einer Büchſe auf. 

Dieſes Rezept ergibt ca. 116 Stück. 5 Pfund 1,80 M. 


Sehr wohlſchmeckend und billig. 


1 EXTRACTUM CARNIS LIEBIG 


'S Fleisch⸗ 
 €xtract 


hergestellt in unseren Fabriken in 
Süd-Amerika 
zu Fray-Benfos (Uruguay) 
mr . a " yi . 
De und Colon (Argentinien), 


wird seit fast einem halben Jahrhundert 
i von allen Hausfrauen Rodi geschätzt wegen 
» nit. s | seiner gleichmäßigen, einwandsfreien Qualität 
— l = und aukerordentlichen Ausgiebigkeit. = 


— 


cu . == 


Die Herstellung von [riebig's Fleisch⸗Extracf ist der hauptsádiidiste Geschäftszweig 


unserer Gesellschaft. 


[lur durchaus gesundes Rindfleisch allerbester Qualität geiangt zur Verwendung. 
Die Rinderherden seen in Freiheit aut den Riesenweiden der Kaplata-känder, 


verschont von allen Nachteilen der Stallfütterung. 


Deinlichste Sauberkeit serat in dem ganzen Betrieb, der unter steter Kontrolle wissene 
sdiaítlidi gebildeter Fachleute steht. 


Luft und sicht naben in den sih weit ausdehnenden Baullchkelten überall reiclid Zutritt. 


Wasser spendet der Uruguaystrom in unbegrenzten Mengen zu unausgesetzter Spülung der mit Steinplatten 
belegten Schlachthallen. 


Unser Fleisch- Extract wird vor der Vertopfung In Europa noch elner strengen wis senschaftlichen 
Prüfung nach Liebigs Vorschrift unterzogen durch die Herren 


Geheimrat Professor Dr. C. von Voit, Münden, 
und 
Geheimrat Professor Dr. Max Rubner, Berlin. 


Nur von diesen Autoritäten geprüftes und | 
* . 
— Fee bringen wir [ti e bi q (5 es ells di ait, 


— * 
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Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. * Zeilenpreis M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Vom Ueihnachtsbüchertiſch. 
II. 


Noch einmal wollen wir den Leſern eine Anzahl neuer guter Bücher 
nennen, die knapp vor dem bevorſtehenden Feſt erſchienen ſind und die 
Beachtung bei der Auswahl der Feſtgeſchenke wohl verdienen. 

Zunächſt ein paar Bände Lyrik. „Wipfelrauſchen“ nennt Dietrich 
Vorwerk ſeinen Gedichtband, und die J. G. Cotta'ſche Buchhandlung in 
Stuttgart, der klaſſiſche Verlag lyriſcher Dichter, hat das Buch in ſeinen 
Schutz geſtellt. Dieſer Umſtand allein ſchon bietet eine gewiſſe Bürgſchaft 
für den Autor und ſein Werk, und in der Tat bringt Vorwerl bier die 
Gaben einer ſtarken formenfreudigen Begabung vor den Leſer hin. Wärmſte 
Empfehlung verdient auch Georg Sylveſter Vierecks Buch „Ninive 
und andere Gedichte“. Glühende Phantaſie und eine reife Pracht der 
Sprache zeichnen dieſe Schöpfungen aus, deren Widmung Ludwig Fulda 
angenommen hat. Noch ein drittes Buch aus dem Verlag der Cotta ſchen 
Buchhandlung wäre zu nennen: Hugo Bertſch, der Fabrikarbeiter aus 
Brooklyn, hat in den „Bilderbogen aus meinem Leben“ eine Art 
Lebensgeſchichte gegeben. Den Leſern der „Gartenlaube“ ift Bertſch kein 
Fremder mehr: fie werden jid) gewiß noch des warmherzigen Artikels er- 
innern, den die „Gartenlaube“ gelegentlich des Erſcheinens von Bertſch's 
erſtem Buch „Die Geſchwiſter“ veröffentlichte. Auch das neue Werk bietet 
viel Intereſſantes, wenn es auch freilich jene unberührte Naivität nicht 
mehr zeigt, die dem erſten Buch einen fo beſonderen Reiz verlieh — 


mochte Bertſch nun von den Schickſalen ſeines Helden Tom Pratt erzählen, 
oder mochte er in kindlichen Bildern die Weltanſchauung ſeines Lebens 


malen. Weltanſchauung! Bei dem Wort müſſen wir eines kleinen Buches 
gedenken, das vielleicht geeignet iſt, den vielen, die um Antwort auf die 
höchſten Fragen des Lebens ringen, Wege zu weiſen, die zu einer gewiſſen 
Klarheit führen. J. G. Cordes behandelt in feinem „Kampf um die 
Weltanſchauung“ (C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung in München) 
Religion und Naturwiſſenſchaft, Sinn des Lebens, die Gründe des Glaubens 
und andere tiefwurzelnde Probleme in klarer Form und mit einer eindrucks⸗ 
vollen Beherrſchung unſeres Wiſſens um dieſe Gebiete. Im gleichen Verlag 
ſind innerhalb der hier ſchon wiederholt beſprochenen und empfohlenen 
„Statuen deutſcher Kultur“, herausgegeben von Will Veſper, vier 
neue Bändchen erſchienen. Sie bringen die von E. Sulper⸗Geling 
ausgewählten Märchen Novalis', ferner Brentanos Gedichte in einer 
Auswahl von H. Todſen, eine ſehr ſeinſinnige Zuſammenſtellung „Deut⸗ 
ſcher Gedichte des ſiebzehnten Jahrhunderts“ und einen Band 
Geßnerſcher Idyllen. An beiden zuletzt genannten Büchern hat ſich 
wiederum Will Veſper als Herausgeber trefflich bewährt. Die ganze 
Sammlung ſei noch einmal all jenen, die Liebhaberei oder Beruf auf 
unſere ältere deutſche Literatur und deren bedeutendſte Dokumente verweiſt, 
eindringlich empfohlen. Gleichfalls zur Literaturgeſchichte hat auch Dr. A. 
Römer, der ſich als Herausgeber der Werke John Brinckmans einen 
Namen gemacht hat, zwei kleine Bücher im Verlag von Wilhelm Süßerott 
in Berlin herausgebracht. Beide „John Brinckman in ſeinem Werden 
und Weſen“ und „John Brinckmans Nachlaß IV“, enthaltend die 
Urform von „Kaſper⸗Ohm“ und anderes, folen dazu dienen, dem plattdeutichen 
Dichter einen noch weiteren Leſerkreis zu gewinnen. Zu Fragen der Natur- 
wiſſenſchaften aber führt uns Wilhelm Bölſche, der gefeierte Schilderer alles 
(Schluß auf der 3. Seite dieſer Beilage.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Ziertiſchchen, Arbeitstiſche, Nähtiſche, Serviertiſche, Stühle, Damenſeſſel, 
Lederſeſſel, Bankets, Hocker, Säulen, Ständer, Palmenſtänder, Blumen 
krippen, Etageren, Notenſtänder, Aktenſtänder, Regale, Bücherregale, almen 
fübel, Korridormöbel, Spiegel, Notenſchränke, kleine Zierſchränle, ferner 
alle Möbel für Salon, Herrenzimmer, Eßzimmer, Wohn- und Schlafzimmer. 
All' das in großer Auswahl, beſonders in aparten, einfachen Formen, die 
ihren Hauptſchmuck in guten Verhältniſſen und guter Arbeit haben, iji 
bei Dittmar's Möbel-Fabrik, Berlin, Molkenmarkt 6, zur Be 
ſichtigung ausgeſtellt. Um Beſuch wird gebeten, Druckſachen und Abbil- 
dungen ſtehen auf Wunſch gern zu Dienſten. 


Silvana unter jedem Chriſtbaum! Weihnachtsgeſchenke, die das 
Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, find immer am willfonumeriten. 
Wer mit ſeinen Geſchenken ſicher den Nagel auf den Kopf treffen möchte, 
entſchließe fid) einfach zum Kauf von Silvana⸗Eſſenzen. Dieſe neuerdings 
fo außerordentlich beliebt gewordenen Bade- und Waſchwaſſer⸗ Rufas eignen 
fih ganz vorzüglich zu Geſchenkzwecken in allen Geſellſchaftskreiſen, für 
Damen und Herren, für jung und alt. Die elegante, geichmadvolle Huj- | 
machung der Kartons gereicht jedem Weihnachtstiſch zur Zierde, und bei 
der Verwendung der Eſſenzen wird der Beſchenkte ohne weiten ihre 
wunderbar erfriſchende und belebende Wirlung erkennen und dem Geber für 
das ſchöne und nützliche Geſchenk um jo mehr Dank wiſſen. Die Silvana 
Eſſenzen find in Apothelen, Drogerien, Parfümeren käuflich. Sollte man 
jie aber dort nicht erhalten können, erfolgt portofreier Verſand direit durch 
die Fabrik Max Elb, G. m. b. H., Dresden. 


‚Lungenkrankheiten - 
Katarrhen, Keuchhusten, 
Influenza, Scrofulose 


wird 


SIROLIN Roche" 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
sfändig verordnet, 


ungen der Arnmungsorgkifi| 


ti 

7 | TAGESDOS!S _ 

A, Erwachsene 3-4 Theelöfl 

«i finder 1-2 Thee/offe | 


' 
^ BALT [AC ANOIR? QOY ^ UNG "m 12 


(Thiocoi 10, Orangensirup 140.) 


Damiriderwerfige Nachahmungen angebolen 
... Werden,biltenwir stets zu verlangen 
Driginalpackung, Roche?“ 
d Erhältlich in den Apofheken à Mk 3.20 2i 
.. „FHOFFMANN-IAROCHEaCE 


SL 


"CE 


1. 


BSF. GRENZACH mm 


Elegantes, praktisches Geschenk für Herren. 


Garnitur v. echt Juchten-, echt Seehund- od. echt braun Saffianleder, besteh. a.: 
Brieftasche, Grüße geschl. 16% 11, m. 4Tasch., ein sep. Verschl., M. 6.-, Zigarren- 
etui, Gr. 14 10, m, Led. bez. Bügel, M. 6.— u. Winterstein's Sportportemonnaie, 
konkurrenzl.! (s. unt.) M. 3.-, kompl. i. elegant. Karton nur 12. — Aeusserst preisw. 

Garnitur desgl., ab. echtKrokodilled., keine Imit., mod. hocht. Farb., best. a. Brie! 
tasche, w. ob., M. S.-, dgl. Zigarrenetui, ebenf, Led. bez. Büg., M. 8.50, Sportporte- 
monnaie, m. gr. Zahltasche, M. 4.75, Kompl. in eleg. Kart., nur M. 16.75 Aeuss.prsw. 

Winterstein's Sportportemonnaie, konkurrenzl., s. Abb. links. ohne Me allrahm., 
ganz weich gehalt., Gr. 10x 7. bequem 60 M, Silbergeld fass., dabei flach i.d. Tasche, 
m. 4 Füch., Goldfach sep. Verschl., d. einz. Portemonnaie i. dies. Art, welch. f.d.Preis 
durcha. m. Wildl. gei.ist, v. ie n r ee M. 3. 
i in’ eichtester elt, solid u. elegant, mod. Handkofier, 

Winterstein $ Idealkoffer, von M. 13.50 an. — Grosse Koffer v. M. 20.- bis M. 68.- 

Kleiderkart., braun Segelt., SchließschL, Handgr., 60. 65.70, 75 cm1., M. 3.75 b. M.4.75 

I = — Koffer-, Taschen- u, Lederwarenfabrik, 

F. A. Winterstein, 75; is LEIPZIG Malnstr 2 


Goldene und silberne Medaillen. — Preiskataloge kostenfrei. 


leisch-Pepton Pishi 
45 Mab s Liebig 


hergestellt aus reinem Ochsenfleisch ohne jeglichen Zusatz fremder 

Substanzen, unter steter Kontrolle der Herren Prof. Dr. Carl 

v. Voit, München, und Prof. Dr. M. Rubner, Berlin, 

gewährt der Krankenküche die Mittel zur Bereitung der leichtest- 
verdaulichen Speisen. 


vorschriftsmássig gearbeitet aus echtem Marine-Mol- 


N Kiste u. Packung 
| frei Mark 19.- 
ab Würzburg. 


Preisbuch 


"s 

Probekisten S 
12 grosse 7 À 
Flaschen in ; 
12 vorzüglichen 
Sorten. 


tong für jedes Alter in drei Qualiläten stets vorrätig. 
Bub  (Jlustrierte Preisliste gern zu Diensten.) eg 


FRIEDR CARLOTT 


WÜRZBURG. 


Aechtfarbige Marine-Moltongs 


140—160 cm breit, per Meter M. 4.20, 4.80, 5.20, 5.80. 


Rudolph Karstadt, Kiel 8. 
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3 c Hannoversche Baumkuchen-Fahrik : 
Pr. Kreipe & Co., Hannover Il 
CERE empfiehlt ihre Baumkuchen zu den 
bevorstehenden Festtagen in anerkannt 
tadelloser Qualität. Prompter Versand 
franko inkl. Verpackung M.6 und höher. 
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A. B. Meschkg. t. 0, oss wein-B. l. s. 


KorsettzAtelier 
Lieferant vieler färstlicher Höfe «> Inhaber des Diplom d'Ümert 


bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten 
Herrschaften in empfehlende Erinnerung. 


we Reich illustr. Katalog gratis u. franko. 


SALEXFNDERWERAR 
Wasch maschinen 


000 nee, 


Die besten von allen. 


Durch den vorzüglichen Wäschebeweger wird die Wäsche nach 
vier Richtungen hin bewegt und bei grösster Schonung schneller 
und besser gewaschen als in irgend einer anderen Maschine, 


Schweizer 


-Chocolade 


isstdie ganze Welt. 


Küchen ohne Alexanderwerk-Haushaltmaschinen sind unvollständig! 


Jede Hausfrau u. Köchin spart Zeit, Geld u. Aerger, wenn sie diese prak- 
tischen Maschinen u. Geräte benutzt.— Fleisch- u. Gemüse-Hackmaschinen, 
3rotschneidemaschinen für alle Brotsorten, Reibemaschinen, Eismaschi- 
nen, Fruchtpressen, Messer- und Gabelputzmaschinen, Haushaltwagen, 
Korkz:eher, Christbaumständer, Stahlaluminium-Kochgeschirre usw. usw. 
7 Verlangen Sie in allen Küchengerát-Handlungen ausdrücklich die Marke 
„Alexanderwerk“, dann sind Sie sicher, nur das Beste zu erhalten. 


Alexanderwerk, A-G., Remscheid. (500 Arbeiter.) 
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(Schluß des Weihnachtsbüchertiſches.) 


Werdens und Vergehens im Leben unſerer Erde, mit ſeinem neuen Büchlein 
„Was iſt die Natur?“ Das kleine Werk, in dem ſich Bölſche wiederum 
als wahrer Meiſter der Schilderung und des Vortrags bewährt, iſt bei Georg 


4 1111111 
Bondi in Berlin erſchienen. Schließlich ſeien noch zwei kleine ſprachwiſſen⸗ TA 7 E A 
ſchaftliche Bücher genannt, bie namentlich von allen Italien-Freunden mit 


f 
! ürften: idts „Land und Leute 
Intereſſe aufgenommen werden dürften: Langenſchei and un Schach der Konkurrenz 


in Italien“, das von A. Sacerdote zuſammengeſtellt wurde, und desſelben 
7 
r 


DM 0,44% DET, DD 


bietet jede Fırma. 


Verfaſſers „Italieniſch“, ein Büchlein, das alle Vorteile wahrnimmt, 77 tje ö 

die zur ſchnellen Aneignung der Umgangſprache durch Selbſtunterricht 5 welche originell inseriert. 
dienlich fein finnen. Beide Bücher haben bequemes Taſchenformat und . 
find von der Langenſcheidtſchen Verlagsbuchhandlung in Berlin aufs zweck⸗ 
mäßigſte ausgeſtattet worden. — Auch ein paar wirklich hübſche Kinder- 
bücher ſollen hier noch ein empfehlendes Wort mit auf den Weg bekommen; 
es ſind die Neuheiten des Verlags Joſ. Scholz in Mainz, und ſie zeichnen 
ſich auch diesmal durch wahre Gediegenheit des Inhalts wie durch meiſter— 
haft ſorgfältige und künſtleriſche Ausſtattung aus. So ſind Franz 
Jüttners Kinderreime und Zeichnungen „Backe, backe Kuchen!“ ein 


Solche Inserate entwirlt die Annoncen Expedition 


Daube & Co. 


VA 
— 
ZA 


Mädler’s Patentkoiier 


patentiert in allen Kulturstaaten, übertreffen alles bisher Dagewesene an: 


Haltbarkeit, Eleganz u. erstaunlicher Leichtigkeit. 
Nicht zu verwechseln mit Rohrplatten- oder Rohrgeflecht-Koffern. 
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ganz allerliebſtes Bilderbuch geworden, und jo jtellen bie ‚beiden Bändchen Te 
„Kinderſang — Heimatklang“, bie beutjde Kinderlieder im Tonſatz UL 
von Bernhard Scholz unb mit Bilderſchmuck von Ernſt Liebermann 2 — 


umſchließen, zwei ſehr reizvolle Gaben für die Weihnachtzeit dar. Die 
lieben alten Melodien werden gewiß von ungezählten jungen Kehlen nach 
Bernhard Scholz' einfachem Tonſatz freudig geſungen werden. Auch ein 
paar ſehr zweckmäßige „Malbücher“ verdienen Erwähnung: Irene Braun 
hat zwei Hefte „Neue Bilder zum Ausmalen“ beigeſteuert, und von 
Hans Thomas berühmten Malheften find außer einem „Poſtkarten— 
malbuch“ zwei Hefte mit reizvollen Landſchaften erſchienen. 


Zur Kurzweil. = 


Die Buchſtaben in nebenſtehen— 
dem Kreuz ſind ſo anzuordnen, 
EIEIEIFIFIGIGIHIH daß drei Wörter entſtehen, bie ſich 


D. R.- 000 
- Wörterkren iem m Gewichts- 
4 Nr. 85676 % Ersparnis 


Länge: Breite: Höhe: Preis: | Länge: Breite: Höhe; Preis: 


ſowohl von oben nach unten als Nr. 581. 66cm 43cm 33cm M. 65. | Nt. 591. 66cm 43cm 43cm M. 75.— 
auch von linls nach rechts lejn|| . 582. 76 . 47 . Bun u „ 592 76 . 47 . 4T. n 89— 
j ^ x 58 B6 , 349 , 40, s» a = WER. a M | „ 100.— 

laſſen; die Wörter nennen: % 4» €. a.) „ 594. 96 „ 56 „ 56 „  ,120— 
SN ERA - 585.106 4 504 V dis 495 „ 395. 106 „ 38 „ 60 „ „14. 

1. ein Säugetier 586. 116 M sc. 135 | 596. 116 , 60 „ (6  ,160.— 


Nr. 581—583, 591 u. 592 sind mit je I Einsatz, 596 mit 3, die übrigen mit je 2 Einsätzen 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


Leipzig Berlin Hamburg ab 1 Febr. 1907 
Verkaufslokale: „ent Leipzigerstr. 101/102. Neuerwall84. Frankfurt a. M, 


2. eine muſikaliſche Bezeichnung 
3. einen Minneſänger. L. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Wie man 


lernen soll 


um zu behalten, 


a 
ift eine Frage, welche fih an alle richtet, die Jungen, welche ſelbſt rem 


lernen müſſen, die Eltern, welche um den Fortſchritt ihrer Kinder 


J. Simon 


beſorgt ſind, und alle übrigen, die bei dem gewaltigen Fortſchritt ihr x 
Wiffen ergänzen müſſen, um fid) auf der Höhe der Feit zu erhalten. UNUBERTROFFEN 
Wohl gibt es Taufende und Tauſende von Lehrbüchern zum Selbſt— FÜR DEN 


unterricht ſowohl als auch für den Unterricht in den Schulen, aber 
fie alle ſagen uns nur, was wir zu lernen haben, aber nicht wie 
wir es leicht lernen und ſo lernen können, daß wir es auch dauernd 
behalten. Dies zeigt, wie Tauſende von Lehrern und Perſonen aller 
Stände beſtätigen, Poehlmann's Gedächtnislehre. Leſen Sie den 
Proſpekt, welchen Sie auf Anfrage gratis erhalten von L. Poehl- 
mann, Prannerſtr. 15, München G, und urteilen Sie dann für fic 
felbft, ob es nicht eine gewaltige Erfparnis an geit, Mühe, Der- 
druß und materiellen Derluften für Sie bedeutet, menn Sie fid) dem 
Studium der Poehlmann'ſchen Gedächtnislehre unterziehen. Sie 
erhalten dabei nicht ein Buch, vor deſſen theoretiſchen Ratſchlägen 
Sie ratlos daſtehen, ſondern Sie werden ſo lange praktiſch unter— 
richtet, bis Sie mit dem Erfolg zufrieden ſind. 


Reichen verdienst 


mittels meiner vorzüglichen Mauerstein- u. Dachstein-Maschinen, 
Mosaikplatten- Pressen, Mörtelmischmaschinen, Sandschüttel- 
siebma- - ~ Rohr- und 
schinen. Drainrohrmaschinen, Brunnen- 
ringformen. — Formen zur Herstellung aller Zementwaren. 


I. Cottbuser Zementwaren- und Maschinenfabrik 
Otto Schüssler, Cottbus 104. 


DAS BESTE | 
VOM BESTEN. 
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„Heinzelmännchen“ D. R. P. 


Hoch- Back- und Bralapparat 


mit fast gänzl. Feuerungs-Ersparnis. 


Unerreicht! Konkurrenzlos! 
Zu haben i.allen besseren Eisenwaren-, 
Haus- und Küchengerätehandlungen, 
wo nicht erhältlich, direkt durch die 
Heinzelmännchen - Companie 
G.m.b.H. Berlin SW. 19. 


Prospekte kostenirei. 


Honig, aaburrein, 


lielert die Imkervereinigung in Cloppen- 
burg 7, Oldbg. die 10 Pid.-Dose kalt aus- 
gelassen 7.50, warm ausgelassen 6 50 Mk. 


ff. Scheibenhonig 


netto 8 Pid. zu 10 Mk. franko Nachnahme. 
Köln 1899 und Strassburg 1900 mit 
der silbernen Medaille prámiiert. WEE 


Verlangen Sie illustrierte Preisliste über 
Kerbschnitt. Flachschnitt, 
unterhaltend und leicht erlernbar. 


Kunst im Hause 
g Werkzeuge u. Holzwaren zur 

Laubsägearbeiten und viele 
Carl Friedr. Schaefer, 


verschönert das Heim! 
Brandmalerei, Tiefbrand, 

andere Liebhaberkünste, für jedermann 

Frankfurt a. M., Schäfergasse 9. 


echte Briefmarken, wor. 210 ver- 
schiedene, enth: Mexico, Chile, Türk., 
ce Argent., 3 Bulgar., 
\adag., Aeg., Japan, China, 

Costarica, 10 etc. nur! Mark. 
Porto 20 Pfg. extra. Kasse voraus. 
Paul Siegert, Hamburg 44. 
Preisliste gratis. 


unübertroífen und billig. 
auch gegen Teilzahlung. 
h Platten von 75 Pig. an. 
t2 Familien - Phonograph 
nur Mk. 4.50. Goldguss- 
walzen Mk. 1.-. Man ver- 
lange Hauptkatal. No. 40. 
A. M. Ge / & Co. ‚Dresden-A. 15. 


Sie fahren gut 


Dr. crato's 


Backpulver 


mit Prámienbons. Für 50 davon 
eine Dose ff. Bielefelder Knu- 
sperchen gratis und franko von 
Stratmann & Meyer, 
Bielefeld. 


E 


Kein Geschenk, und wenn es noch so kostbar ist, macht den Kindern so ungeheuer viel Freude, wie ein Knusperhäuschen! 
Neu! — Drum — Nie dagewesen! 


Jubel und Freude — 


Und höchstes Entzücken — 
Wird überall jung und alt berücken! 


Wo „Rehfeld’s Knusperháuschen** erscheint! Das schönste Weihnachts- 
geschenk für alle Kinder! 


mit Hänsel, Gretel und Hexe 


Wer kennt nicht Hänsel und Von dem sie assen so balde — 
Gretelein — | Nicht ahnend, dass drin eine 
Wie sie kamen — verirrt im Walde Hexe haust 


Zum Knusperhäuschen = mit | Die jeden straft, der am 
i heater Kuchen so fein - Háuschen maust. — 
Einleng geneg Das nebenstehende 
Herzenswunsch € 
gerieben Kind Bild ist die getreue 
erleben Kinder- Abbildung des Knus- 
welt — perhüuschens, 
Durch uns welches in seinen 
er jetzt erfüllet Lebe aer pe 
wird für billig armen en 
Geld! entzückend 
ini: ausgeführt ist. — 
Preis pro Stück nur 
Wie ungeheuer 
M. 1.50 franko gross aber wird die 
Nachnahme 20 Pig. an 
teurer. , : 
sds een Häuschen mit aller- 
3 St. M. 4.10 franko hand Zuckerwerk 
6 „ „ 600 v beklebt ist und die 
l0 „ „12.50 „ 10 erleuchteten, 
Nachnahmespesen rot durch- 
extra. Diese werden hei d 
bei Vorhereinsendung : SS F 
des Betrages gespart. | / EIN A Fens.erchen 
. WE A QN Ner" Ee| infeurigem Lichte 
Nur bei uns Y RON BENT | erstrahlen! 


zu haben! 


Rehfeld & Backe 


Fabrikation Solinger 
Stahlwaren und 
Versandhaus I. Rang. 


Solingen 406. 


Nur bei uns 


zu haben! Bei keinem 
Versandgeschäft, in 
keinem Laden, 


nur bei uns 
zu haben. 


— 


Knusper, knusper, knäuschen! Wer knuspert an meinem Häuschen 71 


Das Knusperhäuschen ist zum Aufstellen und 31 em hoch, 34 cm tief, Bodenlänge 48 cm. 


Der Jubel der lieben Kleinen kennt liebliche, hell erleuchtete Knusperhäuschen unter dem Weihnachts- 


keine Grenzen, wenn ihnen das baum entgegenstrahlt ! 
Die Mutter kauft's Häuschen, Es leuchten 10 Fensterchen lieblich und hell. 
Das Christkind kommt dann, Mütterchen! — kauf solch' Häuschen mir schnell, 
Klebt Kuchen, Konfekt und Bonbons noch schnell Nichts wünsch ich mir sonst als ein Knusperhaus klein — 
dran. Wie will ich so lieb und artig auch sein, 
Drum — 


J z 9 
unterm Weihnachtsbaum jedes Kind — Rehfeld’s Knusperhäuschen find’! 


. Die Nachfrage nach unsern reizenden Knusperhäuschen ist ungeheuer gross! Deshalb — wer sich 

noch ein Häuschen sichern will, bestelle sofort. — Überall findet unser Knusperhäuschen ungeteilten riesigen Beifall: 

j So schreibt Herr Georges Salch in Darmstadt: „Teile Ihnen mit, dass das von Ihnen gelieferte Knusper- 

häuschen bei meinen Angehörigen in Jerusalem grosses Entzücken hervorgerufen hat. Ihre werte Firma 
kann ich nur bestens empfehlen.“ — 


Herr Paul Vogel in ROBBE ER: schreibt: „Das 
gefunden, senden Sie mir für meinen Freund noch ein solches.“ — 


Tu Wer sich ein Knusperhäuschen sichern will, bestelle sofort. — Hochinteressanter Weihnachts-Katalo 
auf Wunsch gratis und franko. — zun Knusperhäuschen passendes Hänsel und Gretel, Märchenbuch mit 19 hübschen Bildern nur 85 Pfg. 


gesandte Knusperhäuschen hat riesigen Beifall 


U 


1 


rasiges jugendhisches AUSSEHEN, reine, weisse 
sammelweiche flaut und zarten blendend schönen Teint. 


j Stück 50 Pg. in den Apotheken Drogerien u Parfümerien. 
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Benstorp 8 m Cacao 


ist inſolge seiner 


Nährkraft und :: 
Bekömmlichkeit 


das Lieblings - Getränk 
In Jeder Familie, 


Achtet beim 
Einkauf auf 
die gelbe 
Packung mit 
dem Koch. 


reiner holländ- 


Cacao 


AMSTERDAM. 


erleichtern fih ihr Leben durch Anſchaffung Jaekel⸗ 

ſcher verwandelbarer Original⸗Möbel. Raum 

; und Geld ſparend, nehmen fe den Hausfrauen bie 

Hi —Á Me Sorge „Wie jolen wir alle ſchlafen“. Fordern Sie 

— — u illuſfr. Katalog! G. „Schlaſe patent“, 100 Seiten, 
r gratis und franko. 


R. Jackel’s Patent- Möbel- Fabrik, 


Berlin, Marfgrafenſtraße 20. München, Sonnenſtratze 28 


Weiß zieht und gewinnt mit dem fünften Zuge (einen Stein) 


In Frankreich Nur 4 Mk. die Flasche. 

als bestes und ver- Erhältlich in den Apo- 

Schluß des redaktionellen Teils. breitetstes Tonicuin theken.  Hauptdepot 

u. Krüftigungemittel Dr. Ad. Kopp, 

n . ; . Er eschätzt. i. Els. 
Chriſtbaumkonfekt. Man miſcht 1 Pfund Mehl mit einem Päckchen , Strassburg i. Els 


Dr. Oetkers Backpulver à 10 Pfg. gut durcheinander, fügt 200 g Zucker 
und 100 g Butter hinzu, ſchüttet das Ganze auf ein Backbrett, wo man 
es mit 2 Eiern und 4 bis 6 Eßlöffel voll Milch zu einem ſeinen Teig 
verarbeitet. Davon nimmt man ſo viel, als man zu einer Brezel gebraucht, 
bildet davon durch Rollen mit der Hand einen runden Streifen, den man 
in der bekannten Brezelform übereinanderlegt, mit zerquirkten Ei beſtreicht, 
auf ein gut mit Butter oder Wachs beſtrichenes Kuchenbrett ſetzt und in 
ziemlich heißem Ofen ſchön gelb backen läßt! In Blechbüchſen aufbewahrt, 
halten fid) diefe Brezeln lange Zeit friſch und knuſperig. Beſonders zu 
empfehlen als feinſtes Gebäck bei Kaffee, Tee und Wein. 


Trieder-Binocles 


Prismenfernrohre für Theater, Jagd, Reise, Sport u. Militärdienst. 


Ueber 100,000 Stück fabriziert. 


OPTISCHE In der deutschen und in ausländischen 1 1 80 5 
ST. Dienstgláser eingeführt. Spezial-Modelle für Theater, Jagd un 
AN ALT Marine. Kataloge kostenfrei! Zu beziehen zu den von uns fest- 
gesetzten Preisen durch die Optiker aller Lànder und durch die 


- 


Kieler Matrosen-Anzüge 


für Knaben aus Marine-Moltong — Serge — Cheviot. Reine Wolle, 
echtblau u. stark. Vorzügl. Schulstoffe. Vorschriftsmässige Anfertigung 
nach Mass. Matrosen-Mützen- und Mützenbünder, -Kragen 
— ue Knoten, -Abzeichen u. -Knópfe. 
Marinetuoche in den feinsten Qual, sehr beliebt für Damenkostüme. 
Illustrierter Prachtkatalog gratis und franko. 
Hermann Holstein, Kiel, Lieferant der Offizier- u. Seskadetien-Kieiderkasse. 


u 


~ d LS A 
ABERUN 
Paris. LonQon-Now York-Chicago 


50 — 4 


Photo: Apparafe 


einfachste, solideste Konstruktion 
von M 


6.50 an. 
Preislisten koetenlos. 


Gustav Kohler, Magdeburg. 


MEE Vereinigte Fabriken C. MAQUET, G. m. b. H 
c Heidelberg u.Berlin W. 35, Lätzewsir. 89-96 
PE 

3 5 für Zimmer u. Strasse 

yi Universalstühle, 

s T hi 


pulte, verstellbare 
Kopfkeilkissen etc. 


Aeltestes 


Spezial-Beschäft 


Vorschriftsmässige 
Matrosen- 
Knaben- mi Mädchen- 


Garderoben. Anerkannt voar- 
zügl. Qualitäten zu billigsten 


pate Aaw, icr WA dicicur P ce as 
4 „ „ ] 


rdi Auel 
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Preis. Illust. Preisl. grat. u. irko. 


Hermann Busch, Kiel H. 
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August Dürrschmidt 
Markneukirchen i. S. Nr.727. Vorteilbafteste 
` Bezugsquelle seit 1862. Preisliste postirei 


interessant für Herren! 


Die „Zugend-Woche“ ift das Ergebnis eines Weihnachten 1905 veröffentlichten Das (mer vn, ent f Damen fin) 
Preisausfchreibend. Die Namen der preisgekrönten Autoren find in Nr. 46 der 10 er rifti. Satan. fa Celo 40. 2 p 
al 


„Woche“ veröffentlicht. Die „Jugend- Woche“ enthält 276 Beiträge: Erzählungen, 
Märchen, kleine Theaterſtücke, belehrende Artikel, Bilder, Muſikſtücke, Spiele und 
Rätfel in buntem Wechſel. Unfere Jugend wird das ganze Jahr hindurch viel Belehrung 
und Anregung aus dem reichhaltigen Buche ſchöpfen. Die „Jugend- Woche“ ift ein 
Weihnachtsbuch, an welchem auch die Eltern ihre helle Freude haben werden. Für nur 


3 Mark 


iſt das reich illuſtrierte Buch (Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H.) durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen. 


v. 4 t ne das Dygd. v. 8 M. an. 
Preisl. frei. Gnft. Grau, Fulda NO. 


Heimen 


für Private u. Gastwirte 
A Grammophone, Phorc- 
graph Polyphone. Zug- 
armonik andonions 
Violinen Zithern, Orche- 
strions, elektrisch oder 
mit Gewichtsauizug 
elektrische Pianos. — 


Billigcie Preise. Teilzablg. pests”. 

I \geriai-Natalog auf Verlangen bei 
Otto Hopke, 

- l Automatenfabrik. 

..* Eisenberg S.-A. No.2 


Bestellkarte liegt der heutigen ,,Gartenlaube** bei. 


hepfleste Hand — zeigt vernehmen Stand! 


IR i Es lohnt sich für jede Familie bei meinen billigen Preisen 
Nagelpflege-Etuis in allen Preislagen von 6 bis 45 Mark. 


Nebensteh. Etui mit 10 verschied. Instrumenten in hoch u 
feiner Elienbein-Imitation u. prima Solinger Ware kostet ren 
nur 14.50 M. iranko gegen Voreins. d. Betrages od. 14.85 M. 
geg. Nachn. Für jed. Stück vo'lste Garantie — Umtausch pic waa 
vestatt, Katalog m. 50 versch. E uis u. Instr. grat u. franko. 
Ja H. BECKER, Hannover 3 und praktische Geschenke g 
Versand feiner Solinger Stahlwaren Ein Nagelpflege— direkt aus NÜRNBERG zu beziehen. — Vollständig und reich illustr. 
Etui ist ein willkommenes Geschenk für jedermann, Preisbuch mit über 9000 Nummern bitte gratis u. franko zu verlangen. 


nen 


Garl Quehl, kg. vayr. £6% noiet., Nürnberg Il. 


besteht seit 1852. ——— besteht seit 1852. 


Erstes und renommiertestes Geschäft. Sehenswerte Verkautsiokale. 
Der kleinste Auftrag wird sorgfältig erledi 


Naturreine Badische Weiss- u. Rotweine. Krafft-Vogt 


—, = 

Spezialität: Mark gr äfler. Suts-und Weinbergebesitzer 
Schallstadt 
igenbau.— . — Preislisten franko. — Bad. Oberland. 


— a v d 
e auf mehr als 30 Ausstellungen 
— für 


Kein Schwindel! Bei Nichterfolg Betrag zurück! 
Schon nach kurzem Gebrauch meines weltberühmten Bart- 


wuchs- 1 erhält man einen kräftigen, schneidigen 
mittels Cavalier Schnurrbart. Unzählige Dankschreiben 


Die grösste Freude 


beweisen dies. Herr D.....rinE...n schreibt: „Ich habe 

bis jet?t nur die halbe Dose gebraucht und schon einen 1 " 

schónen Schnurrbart erhalten. Schicken Sie....* Preis als willkommenes Weihnachtsgeschenk 
Stärke I Mk. 2.—, Stärke II Mk. 3.—, Stärke III Mk. 6. e 

Versand geg. Voreinsend. oder Nachn. (20 Pig. extra). Nur ist eine 


cht zu beziehen v. Heinr, Küppers Nacht., Köln a. Rh. No. 582. 


IRE 


Grilzner - 9tüfimascfine. 


Über 1!/; Millionen im Gebrauch. 


Maschinenfabrik Gritzner Akt.-Ges. 
Gegründet 1872. Durlach Über 3000 Arbeiter. 
Weltausstellung Mailand 1906: Grand Prix. 


SCHWEIZER 
CHOCOLADE 


a, Zur Kurzweil. S 
3Aátfef. 


Von dem, was ich jetzt meine, ijt das Herz 
Fürs Hören, Leſer, weiter nichts als Erz; 
Ein Wollenfaden iſt es für das Sehen; 


Sin brillantes Weilinachtsgeschenk! | 


zu jeder Zeit, besonders zu Weihnachten! 


Schwanebergers Briei- 


Ich frage nun, wie kann das wohl geſchehen? E. S. 

atiet. 1907 Marken-Album 
Kommit bu, mein Leſer, zu dem Anfang hin, — — i 
Entſteht ein Volk; errätſt du wohl den Sinn? E. S. Als diesjährige Neuheit: 


Permanent -Alben 


mit auswechselbaren Blättern. 


Kaiser Ausgabe Ausgabe 1907 Ausgabe. 


mit 


Auflöſung bes Bilderräffels in der 7. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

Verſieht man die obenſtehenden Buchſtaben der Reihe nach mit den 
Ordnungzahlen 1—9, fo vertritt jede römische Zahl unten je einen dieſer 
Zahl entſprechenden Buchſtaben (Konſonanten). Setzt man dann dem 
Sinn nach ſtatt der Punkte Vokale, ſo ergeben ſich die Worte: 

„Weihnachten im Forſthaus.“ 


Welt-Brieimarken- In Preislage von 10 Pi. bis 200 Mk. 
Auffófung des Aälſels in der 7. Beilage EEE, Ausführliche Prospekte und Probeseiten gratis und franko. 
zur vorhergehenden Nummer. qs 
DREAM Verlag von J. J. Arnd, Leipzig. 


Auflöſung bes Weihnachtsröſſelſprungs in der 8. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Kommſt du wieder, ſchönſter aller Tage, 
Der mit ſeinem Duft und Kerzenſchein 
Wie ein Märchen, eine holde Sage 
Uns erblühte, wenn der Tag ward klein? 
Schöne Kinderzeit, 
Liegſt du noch ſo weit: 
Nimmer ſollſt du doch vergeſſen ſein! — 


Draußen ſtehen abgetan die Sorgen 

Und die Not — hier darf ſie nicht herein! 

Heitres Heute und ein froher Morgen 

Heißt die Loſung nun beim Kerzenſchein. 

> Schöner Jugendtraum 
Unterm Weihnachtsbaum, 

Laß uns wieder frohe Kinder ſein! 

Heinrich Seidel (T 7. November 1906). 


— 


Schluß des redaktionellen Teils. 

C 2 mw ̃ pp mp; p ⅛—ͤw¼m . EEE DOSE Y NMNERSC A 
Bergmanns Zahnpaſta und Bergmanns Zahnſeifen von der Firma 

A. H. A. Bergmann, Waldheim i. Sa., erfreuen fid) nach wie vor ihres 
ausgezeichneten Rufes als altbewährte, überall eingeführte Zahn- und 
Mundreinigungsmittel. Speziell ſei heute hingewieſen auf die neue, äußerſt 
praktiſche, geſetzlich geſchützte Packung Bergmanns Zahnpaſta „Ahab“, eine 
ſaubere Milchglasdoſe mit Aluminiumdeckel, in der der Inhalt durch 
ſinnreiche, eigenartige Einrichtungen ſeſtſitzt, alfo jid) nicht verſchiebt und 
bis auf den letzten Reſt zu verbrauchen iſt, ohne die Zahnbürſte zu be— 
ſchädigen. Iſt der Inhalt der Doſe aufgebraucht, ſo empfiehlt die Firma 
den Ankauf ihrer zu dieſem Zweck eingeführten Exſatzſtücke. Als weitere 
Neuheit bringt die renommierte Firma ihr Bergmanns Mundwaſſer 
„Ylang-Ylang“, das auch als zahnſchmersbeſeitigendes Mittel gute Dienſte 
leiſtet, in den Handel. Auch die leicht handliche und für jedes Alter 
paſſende Waldheimer Bergmanns Zahnbürſte verdient in vollſtem 
Maß gebührende Beachtung. 


——— - 
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Man verlang e C37alog e. 


Streich-, Blas-, Schlag: 
Instrumente, Sait:n u. 
Zubehör, Zug- u. Mund- 
harmonik., Spielwerke 

aus erster Hand bei 

L. P. SCHUSTER, 
Markneukirchen Nr.96! 
— Katalog frei. — 


Itern sollten sich von 

der Eleganz u.Un- 
zerreissbarkeit meiner Royal- 
Cords (glatte und gerippte 
Sammete) zuKnabenanzügen | 
durch einen Versuch über- 
zeugen. Muster fr. hin u. her. 
Sammethaus Louis Schmidt Hannover 31. 


Ein gern gesehenes 


BE COMM 


Weihnachtsgeschene m ages, | | En vormehmes und zugleich praktisches Weihnachtsgeschenk! 


y Petroleum-Lampe 


PERFECTION 


Tischlampe No. 112 vernickelt, 
gangbarstes Modell. Höhe 53 cm 
Mark 10.—, franko Haus, 
komplett in Postkiste verpackt. 
Die hellste Lampe —— 
ohne Glühstrumpí! 
Qualmen unmöglich. Soiortges 
dunstloses Erlöschen. Bereits über 
65 000 Stück verkauft! 
Eingeführt von der 
Deutsch-Amerikanischen 
Petroleum - Gesellschaft. 
Verlangen Sie ausführlich. Katalog 
von der 


Norddeutschen Versand- u. Export- 
Geselischaft m. b. H., Hamburg. : 


ist eine Taschenuhr, 
besonders wenn Sie eine 


Wall ll Warum, sagt unsere 
Broschüre, die gratis 


u. franko zu Diensten. 


wählten, die alle besseren 
Uhrengescháite führen. — 


PhiladelphiaWatch Case Co. B I 
Hamburg 36 | - 


Fi 'S NORMALSTIEFEL 


über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 
,Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des |. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 
nägel, verkrüppelte Zehen. In Deutschland bereits in über 300 grösseren Plätzen 


eingeführt. Wo nicht, wende man sich direkt an F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 
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3€ Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. s e ae ae 


 CHPEREEENEIUD IARE) 


Für den Weihnachtstisch empfeblen wir die nachstehenden Geschenkwerke: 


Jakob Jordaens’ Leben und Werke. 


Von Mag Nooſes, Direktor des Mufeums Plantin-Moretuß in Antwerpen. 316 Seiten Großquart. Mit 
33 Taſeln in feinfter Photogravüre oder in ameifarbigem Kunſtdruck, ſowie 149 Abbildungen im Text. 
In hochelegantem Lederband 55 Mark. 
Drei große Meiſter beherrſchen die Antwerpener Schule des ſiebzehnten Jahrhunderts, Rubens, van Dyck, Jordaens, alle 
drei demſelben Stamm entſproſſen unb die Kennzeichen inniger Verwandtſchaft in der Kunſt tragend: Reichtum der Farbe. 
glänzendes Licht, ſchwungvolle Bewegung, aber alle drei (al ip von Art, durch ihre Anlagen in auseinandergehende 
Richtungen gelenkt; Rubens, der Heldenmaler, der alles durfte und alles vermochte; van Dyck, der dichteriſche, der ver- 
edelnde und verführeriſche; Jordaens, der Maler des Volks und des Bürgertums, der kraftvolle, ausgezeichnete Berherr⸗ 
licher des ſinnlichen Eenießens. 


; Von Mag Nooſes, Direktor des Muſeums Plantin: 
Rubens’ Leben und Werke. Moretus ti Antwerpen. 668 Seiten Großquart. Mit 
® 65 Tafeln in feinfter Heliogravüre ober in cin: und 
mehrfarbigem Kunſtdruck, ſowie 280 Abbildungen im Text. In hochelegantem Lederband 100 Mark. 
Diefe von dem hervorragendſten Rubenskenner unſrer Zeit Max Rooſes verfaßte Geſchichte Rubens’ iit eine der vor ⸗ 
nehmſten und bedeutungsvollſten Erſcheinungen. Sie bietet den Kreiſen der Kunſt und ihrer Freunde ein reiches und ſoönes 
Material zur Betrachtung und zu erhebendem Genuſſe und ift ein hiſtoriſches Dokument von bleibendem und von feinem 
andern Werke über Rubens erreichtem Werte über den in feiner Wahrheit und Größe [o hoch ſtehenden und in feinem 
Genie ſo vielſeitigen großen Sohn Antwerpens. 
Obige in ds Art hervorragenden Prachtwerke über Jordaens und Rubens enthalten neben ihrer vortrefflich geſchriebenen 
Geſchichte dieſer Künſtler das Markanteſte von deren Kunftihöpfungen in vollendet ſchönen Weprobuftionen, Es find beiden 
Werke, welche im Bücherſchatz unſrer vornehmen und funitfinnigen Welt nicht fehlen dürfen. 


Die Gesundheit. m: Sn, |Jm Reiche aes Negus Negesti Menelik I. 


Eine Gefandtihaftëreife nach Abeſſinien. Von Hans Vollbrecht. Mit 
Ein Band- und Nachschlagebuch für jedermann. Unter Mitwirkung von 52 


39 Abbildungen und einer Karte. Elegant gebunden 6 Mark. 

: Dieſes Buch bildet einen hervorragenden und höchſt beachtenswerten Beitrag zu der 

erſten ärztlichen Autoritäten (Profefioren und Privatdozenten der bisher ſpärlichen populären Literatur über die Erſchließung des großen afrikaniſchen 
Univerfitäten des Deutſchen Reiches, Oſterreich⸗ungarns, der Schweiz ꝛc.) 
herausgegeben von Prof. Dr. N. Koßmann in Berlin und Privatdozent 


Reiches. Seine Bedeutung geht über die einer feſſelnden RNeiſeſchilderung weit hinaus, 
nachdem deutſcher Unternehmungsſinn, deutſcher Fleiß, deutſche Intelligenz und dert- 
Dr. Jul. Weiß in Wien. 1644 Seiten Text mit 293 Abbildungen, 12 mehr⸗ 
unb 6 einfarbigen Tafeln. Zwei ſtattliche Bände. 


ſches Kapital in Abeffinien eine reiche und vorteilhafte Betätigung finden. 
In Leinwand gebunden 24 Mark, in Halbſranzband 26 Mark. J di d i i Fü bót Bon Eruft von 
„Die Geſundheit' verbreitet fid) über alle Gebiete der Heilkunde, fie be⸗ n en un se ne retenu 0 e. Sai d Keek. 
faßt ſich mit allen Abſchnitten des menſchlichen Lebens, ſie iſt in ihrer Art einzig dungen und 8 Einſchalttaſeln. Elegant gebunden 14 Mark. 


und unerreicht daſtehend, ein Hausbuch, bas wertvoll ift für jedermann, auch ; ; ; ; 

für diejenigen, welche andere, ähnliche Werke bereits befiben. Nicht j^ Anſichten und Wie ein Märchen rid f an erſcheinen DEI uam Oilberangen aus 
Erfahrungen eines Einzelnen bietet dieſes neue, ernſte Qanbeunb Nachſchlagebuch dem vielgenannten, dei un Teutſchen aber noch ju wenig bekannten Lande. Indien 
für die Familie, ſondern die Heraus eber haben im Hinblid auf die ungeheure in ſeiner gewaltigen Ausdehnung, mit ſeiner Jahrtausende alten Kultur, feinen Natur. 
Ausdehnung des Geſamtgebietes der eee Wiſſenſchaft für jeden beſonderen cial Db n pn dar energie 92 

: ; HB. rend verhaltenden un ern, ſe nordnu m Religion 

Jweig einen anderen, auf dem betreffenden Gebiet als Autorität bekannten Mitarbeiter kult der Brahmanen, dieſes einen gewaltigen Goldſtrom nach England abgebende 
nnen; Land, in dem dabei aber ungeachtet einer reichen Natur doch alljährlich Tauſende und 


' aber Tauſende x ſterben, bietet einen unerſchöpflichen und feſſelnden Stoff zur 
Licht und raf Die Elektrizität und ihre Anwendung im täg- S 
e lichen Leben. Ein Handbuch der Elektrizität 


Betrachtung. uch enthält in ſeinen anziehenden Schilderungen ein gutes Stück 
für Fachſtudien und zur Aufklärung für jedermann. Von Th. Schwartze. : : m Ein geographiſches Sanh: 
Sechſte, vermehrte und bis auf den Stand der Gegenwart ergänzte Auflage. Die erde und ihre U Siker. buch erg 2 Fa 2 


eigenartigſter Kulturgeſchichte. 
Mit 390 Abbildungen. Elegant gebunden 6 Mark. Id. Ylünfte, von 


» E. Wächter neubearbeitete Auflage. 1280 Seiten Text mit mehr als 600 Ab- 
Unſer Werk „Licht und Kraft“ it daB neueſte e andbuch ſtbeil d ten. a 

der Elektrizität, das fid) wie kein anderes pr Selbſtſtudium eignet, fei es ſür Beruſs⸗ W nnn, Since! aue 

t 


Glegaut in Leinen gebunden 20 Marr. 
ee ut ee Lake e a ane * unſerer Getragen von dem wiſſenſchaftlichen und literariſchen Ruhme Hellwalds tritt diefe 


fünfte Auflage hinaus in die Welt zu einer Zeit, in der alle Schichten unſeres Volkes 
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der Kenntnis des Erdballs und ſeiner Bewohner das größte Intereſſe entgegenbringen 
wicklung und den Stand der Technik, nebſt Angaben über techniſche Schulen 


und in welcher Mangel an geographiſchem Wiſſen als Lücke in der Bildung des 
einzelnen ſchmerzlicher empfunden wird als je. — Durch vollſtändige Neubearbeitung. 

und Laufbahnen. Von G. Neudeck, Raif. Marine ⸗Schiffbaumeiſter. Mit 

363 Abbildungen. Elegant gebunden 4 Mark 80 Pf. 


zahlreiche neue, meiſt nach der Natur aufgenommene Jüujtrationen, ſowie neues 
Kartenmaterial i Hellwalds „Erde“ wieder ganz auf die Höhe des gegenwärtigen 
Standes der Forſchung gebracht und wird als volkstümliches, dabei aber wiſſen⸗ 
ſchaſtlich wertvolles Werk abermals viele neue Freunde gewinnen. 

inhelt: Geschichte der Technik. — Verarbeitung des Holzes. — Bergban Ein dentſches Flottenbuch. Herausgegeben 
und Hüttenwesen. — Verarbeitung der Metalle. — Maschinen. — Elektrizität. Hans Eisenhart von Ferdinand Lindner, Diarinemaler. 
— Gpbinde. — Bekleidung. — Bodenkultur. — Nabrungs- und Genußmittel. — Text von Graf Bernſtorſf, Korvettenkapi⸗ 
Wobnnnss einrichtungen. — Gebrauchsgegenstände. — Walen. — Straßen. — tán a. D. Mit 191 Tertilluftrationen und 20 eins und mehrfarbigen Gin» 


Verkehrsmittel. — Sprache, Schrift, Druck und Bild. — Chemische Industrien. ſchaltbildern. Elegant gebunden 10 Mark. 
Geld und Schmucksachen. — mage. Technische Schulen. — Technische Berufe. 


Neudecks „Kleines Buch der Technik“ ijt ein unentbehrliches Hausbuch für alle, welche 
ſich dem Studium und der Ausübung der Technik zuwenden oder über alle Zweige 
dieſetz intereſſanten Wiſſensgebietes in angenehmer, jedermann leicht verſtändlicher Weiſe 
Aufklärung ſuchen. Ein Buch zu belehrender Unterhaltung für Knaben, für den an- 
gehenden praktiſchen Techniker und fürs Haus, voll guter Anregungen und Winke auf 
Grund der neueſten Erfahrungen, ein Werkchen, das in jedem Bücherſchranke vor. 
handen ſein ſollie. 


Das überseeische Deutschland. 


Die deutſchen Kolonien in Wort und Bild. Bearbeitet von Haupt⸗ 
mann a. D. Hutter, Dr. R. Büttner, Prof. Dr. Karl Dove, Direktor 
A. Seidel, Direktor C. v. Beck, H. Seidel, Dr. Reinecke, Kapitän⸗ 
leutnaut Deimling. Mit 6 farbigen Karten, 21 ganzſeitigen Tafeln und 
237 Textabbildungen nach photographiſchen Aufnahmen. 

Elegant gebunden 10 Mark. 


Bilder aus dem Tierleben. 525 zone e 


der Tierwelt aller Erdteile. Von Proſeſſor Paul Matſchie, Kuſtos am 
Sigl. 30ofog. Muſeum in Berlin. Mit 482 Abbildungen und einem mehr: 
ſarbigen Kunſtblatt. Elegant gebunden 18 Mark. 


Dieſes Buch iit keine bloße Seegeſchichte. Es ijt ein nationales Marine⸗Volksbuch. 
welches mit der Erzählung nicht allein den Werdegang eines Seeoffiziers gibt, ſondern 
auch die Entwicklung unſerer Seemacht ſchildert. Ein Buch für alt und jung, für alle 
Berufs- und Geſellſchaftskreiſe. 


Inhalt. 


— Selte Die Welt der frau. 
| Seite 
t Mathilde Möhring. Roman von Theodor Fontane, (4. Fortfeşpung.) 1049 
In Gedanken. Gemälde von E. G. Handel Lucas. N Aufrichtigkeit in der Ehe. Von Adele Hindermannn. BD 
~N Das Thorner Blutbad. Ein Bild aus beut[der Geſchichte. Von unfer Heim zur Weihnachtzeit. Bon Alir von Ohlen. (Mit ds 
Rudolf von Gottſchalll. EE 1054 Abbildungen. nV 3 3 E . 780 
l Unter bem Chriſtbaum. Erzählung bon Luiſe Weſitirch. (Mit Nb- Wie ſchmücken wir den Weihnachtsbaum? Von Doro hee Mr 
EXübunget) Schluß). 1057 ee Ne FW o a REN a, "E Ae e e FPE A. 
Der Schmied von Barlt. Ballade von Max Geißler. (Mit Ab- Die Mode. (Mit Abbildungen.) o cu xy 
— K acm UM ur Ben TE ie NC S . ^.^. 1062 Winterfrühte Von Elfe Bradlin, . . . . - IS. Lon 4s eai 
Der fille Weg. Noman von Richard Clomronnet (18. Fortſetzung.) 1063 „ Moe ilr ae eset cure teet 8 " 
Der König ber Berge. Gemälde bon Otto &Rednagel. «>» 1065 Well nd bene Toandwerkskunſt — Gartens und Blumenpftege..— -oo 
Blätter unb Blüten. . 1006 - 1068 | gjeibnadjtéfiie — Hauswirtichafl: s. ss sss rsrs e 


Hierzu 5 Beilagen: Allerlei Winke für jung und alt. — Für die Küche. — Vom Weihnachtsbüchertiſch. — Zur Kurzweil 
| ſowie Kunſtbeilage 8: „Exwartungsd oll* Gemälde von B. Genzmer. 


Weihnachtsprämie für unsere keser! 


DC * 
Das weltbekannte „Mexiko“-Silber ist der beste F TA Unter Bezugnahme auf diese Anzeige erhült 
Ersatz für echtes Silber, da es ein durch und durch d" | MSS ef Jeder als Prümie: 


Weisses Metall ist, welches Immer weiss bleibt. Ein hochelegantes Etui (Innen Atlas) 


Tausende von Anerkennungsschreiben und - Nachbe- 


stellungen liefern den besten Beweis hierfür, enthaltend: 
Bestellungen auf obige Weihnachtsprämie, weiche 6 St. feinste „Mexiko“-Silber-Messer mit feiner Stahlklinge, 
auf Wunsch sofort expediert werden, sind gegen Ein- RT „ Qabeln aus einem Stück, 
sendung des Betrags oder Postnachnahme schnell- 6 % schwere ". Speiselóffel, 
Mena I riche: nur: 6 . elegante „ „ — Kalfeelöfiel, 
6 „ prachtvolle „ „  Dessertm. m. fein. Stahlklg., 
i 6 „ massive . Dessertgabeln a. ein. Stück, 
An die Hauptagentur von Nelken V 
1 


e 


Berlin N., Oranienburger Strasse 23. 


„schweren „  Suppenschöpfer, 
„versilberte Messerbánke, m 
2 


a 5T 8 í 44 Stück z. aussergewöhnl, billigen Preis v. M. 


die Prümie nicht gefállt, wird bei umgehen- 
3 - ~ — Behandlung: Wie echtes Silber zu putzen. — 


der Rücksendung der Betrag sofort zurückgezahlt. 


Billige Briefmarken“; 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 


Wenn Sie mir 60 Piennig in Brieimarken oder bar einsenden, 
schicke ich Ihnen nebensteh. abgebild. neustes uud schönstes 


Engelswerk Christbaumgeläute 


in hochfeiner Nickelausführung (Ganze Höhe 31 cm) 
portofrei zu. — Per Nachnahme 20 Piennig mehr. — 


Grösste Zierde des Weihnachtsbaumes! 


Das schönste und prak- 
tischste Geschenk ! 
Ideal-Kaffeemühle 


(Kaffeemühle mit. Büchse und Lot). 
Beste Mühle für jeden Haushalt. 


—— M——UÁÓM———X MI QM t —— 


| OQayloruog c 
| 3383388 
| 9.979 . Unzerbrechliche Christbaumspitze! 
2 1E 825 t T 
5 e = | Gereicht dem feinsten Weihnachtsbaum zur grössten Zierde. 
= 383 88 3 Unerreicht in bezug auf Schönheit, 
E «SEES P saubere Ausführung und solide Konstruktion. 
5 „728 Taks z|[ Sofort, nachdem die Kerzen angezündet sind, dreht sich das 
2 2882 952 = Flügelrad, durch die ausströmende Wärme getrieben, rund, wo- 
5 77 : " A ja S . 
s 38 8 a E Rad. bei die durch Kettchen an den Radflügeln befestigten Perlen 
S mei ME DE gegen die drei harmonisch abgestimmten Glocken schlagen. 
E Ä FE: Hs $7 Hierdurch entstehtein wunderbar schönes Geläute, welches eine 
= BSEE 2 2 — weihevolle Weihnachtsstimmung hervorruft. — 
| 12282 8 ES 5 | Für tadelloses Funktionieren eines jeden Geláuts wird garantiert! | | 
| 888883 Jedes nicht sehr gut laufende Gelüute nehme ich auf meine | | P 
^ gii FI Jo SS= | Kosten zurück! Nicht zu verwechseln mit den bisher angebotenen — SR 


ordinären und vielfach nicht funktionierenden Christbaumgeläuten. 


No. 54946. hochfeines Engelswerk - Christbaum - 
Geláute von vornehmer, prüchtiger und hervorragender 
Wirkung im Weihnachtsbaum, unzerbrechliche Christbaum- 
spitze in tadelloser Nickel-Ausführung. Ganze Höhe ca. 
38 cm mit 3 Flügelrädern und 3 hochfeinen, grossen Engeln 
per Stück M. 1,25 portofrei, per Nachnahme 20 Pfg. mehr. 


Neu! Lebenden Christbaumschmuck Neu! 


In keinem anderen Versandgeschäft des Solinger Industrie- 
Bezirkes, nur bei mir zu haben, ferner: neusten Weihnachts- 
nachtrag über Spielwaren, Glas-, Christbaumschmuck usw. 
sowie grosse illustrierte Preisliste über ca. 7000 Gegenstände 
vers. ich umsonst, portofrei u. ohne Kaufzwang an jedermann. 


Bei grösseren Sammelaufträgen Extra-Vergünstigungen! 


Engeiswerk C. O. Engeis 


Foche bei Solingen. (Rheinland). 
Grösstes Stahlwaren-Fabrik-Versandgeschätt der Welt. 


Stets zum Gebrauch fertig. 
Kein Berühren der Bohnen. 
Kein Festhalten der Mühle. 
Frisches Röstaroma bis zur letzten Bohne. 
In allen besseren Geschäften käuflich, wo | 
nicht, direkt gegen Einsend. des Betrages 
franko (Nachnahme 50 Pig. mehr) durch 


F. C. Dunker, It ha, Hageni.W., 
Fernsprecher 1533. 

Depot: Berlin, Wien, Mailand, Paris, | 

Brüssel, Barcelona, Rotterdam. 


Photograph. 
holos 


von acher, aber selidet Arbeit bis rü? 


No. 54955. 
Feines Engelsgeláute 


unzerbrechliche Christbaumspitze 
in tadelloser Nickel- Ausführung. 
Ganze Hóhe 31 cm, per Stück 
Mk. 0.60 portofrei. 


hechíeinsien Ausführung sowie sämtliche 

Bedaris-Arfikel zu enorm bili Preisen. 
Apparate von M. 3.— bis 585. — 

== Jilustrierte Preisliste kostenlos. ———- 


Chr. Tauber, WiesbadenG. 


Alle Auftráge von 20 Mark an 
werden portofrei ausgeführt innerhalb 
Deutschland, Oesterreich « Ungarn, 
Schweiz, Belgien, Holland und 


Royal Worcester American Gorset 


Die Fabrikate der Royal Worcester Corset Co stehen 
hinsichtlich des verwendeten Materials einzig da, Jede Dame, die 
auf tadellosen Sitz ihres Costumes Wert legt, sollte einen Ver- 


such mit 


machen. 


Aſtona- Ottensen: Ferd. Winsen, Ham- 
er Engroslager, Barenfelderstrasse 


Barmen: Gerh. Beuthel jun, Mittel- 
strasse, 
2 2 75 Koopmann & Co., Hamburger 


ngroslager. 

Bremen: Gust. Lehmann. 

Breslau: Louis Freudenthal, Ohlauer- 
strasse 80. 


Bromberg: C Siebert, Danzigerstr. 3. 
Celle: p A Mayer & Co, Hamburger 
sla 

Cöln: S. Ts Salomon, Schildergasse 20-22. 

Darmstadt: Carl Schürmann & Co, 
Müllerstrasse 20. 

Dresden: Max Barthold, Amalien- 
strasse 15. 

Düsseldorf: Ernst Schürmann, Mittel. 
strasse 16. 

Eisenach: ng} Kobelinski. 

Elberfeld: Ph. Freudenberg. 

Emden: Julie Lehmann. 

Essen: H. Lammers, Limbeckerstrasse, 

Frankfurt a. M.: Carl Zenser, Bleiden- 

Freibur u B.: Leopold Siegwarth, 
reiburg i. B.: a 
Kaiserstrasse 114. ES 


Kgl. Sächs. und Kgl. Rumän. Hoflieferanten. 


Zigarren. 


Wir empfehlen unser ungemein reichhaltiges Lager minm u. bitten, bei Mint unseren ausführlichen Hauptkatalog zu verlangen, den wir unberechnet u portofrei wt 


Dona Elvira. 
EI Consul. 


Anita. 


La Puritana. 
La Criolla, 


Sumatra und Felix, grosse Mittellasson. za "m cm lang, fein mild. 
t 


die Kiste von 100 Stück M. 6. —, das Mille M. 58.50 


Vorstenlanden mit Felix, hochieirfe, kräftige Zigarre, mittelgrosse Porhi, za. 11 cm lang, 


die Kiste von 50 Stück 3.25, das Mille M. 62.— 


Sumatra, Havanna und St. Felix-Brasil, elegante grosse Fasson, za. 12 cm lang, fein und 


die Kiste von 50 Stück M. 3.75, das Mille M. 72. 


mittelk. aftige Handaroeits-Zigarre, Sumatra mit Felix und Havanna, 
za. 113 cm lang 
Sumatra mit Felix und Havanna, grosse Form, za. 12 cm lang, leicht und an- 


die Kiste von 50 Stück M. 4,50, das Mille M, 87.25 
die Kiste von 50 Stück M. 4.70, das Mille M. 91.50 


Lux Sumatra mit tf. Felix und Havanna, ziemlich gross, za. 114 cm ER 3 hochfein, 
J 


die Kiste von 50 Stück M das Mille M. 107.75 


l Z 


Orilla. 
Edina. 
Modio, 


La Estrella. 


inländische Einlage, mitie.kraltig, za. 10 cm lang. sehr preiswert, 
25 Stück M. —.90, die Kiste von 100 Stück M. 3.—, das Mille M. 29.— 
Sumatra-Decker mit Domingo, Java und Brasil, angenehm schmeckende Qualitäts-Zigarre, 
za. 10% cm lang, sehr preiswert 
unsortiert. Java Decker, Felix-Einlage, mittelkräftig, za. 10% cm lang, sehr preiswert, 
die Kiste von 25 Stück M. 1.50, die Kiste von 100 Stück M. 5.50 das Mille M. 52.— 
ff. Modjo (Vorstenland) mit Felix, 1904er Ernte, kräftig und saftig, za. II cm lang, 


die Kiste von 1060 Stück M. 4.—, das Mille M. 38.75 


die Kiste von 100 Stück M. 6.—, das Mille M. 57.50 


Fei milde Zigarre, Sumatra mit St. Felix, nur in ½ Packung, za. 10% cm lang, 
Don Pedro. F=: g f 


Flor de Tabacos 


Sumatra-Decker, 
ka. II em lang. d. Kiste v. 25 St. M. 2.—, d. Kiste v. 100 St. M. 7.25, d, ^ 


die Kiste von 25 Stück M. 1.80 


Fellx- und Havanna-Einlage, sehr mild mit TU n 
le 


Royal Worcester Corsets ~ 


Zu beziehen durch: 


Wegen Errichtung weiterer Verkaufsstellen beliebe man sich an 


5. J. Salomon, Cöln, Steinweg zu wenden. 


— „ 


Gelsenkirchen: S. Winter. X 
Hagen: Sinn & Co. G. m. b. H. 


Hamburg Hermann Stegmann, Damm- 
thor 2 —— PM - 


. A. Zöller, Karmarschstr. IT. _ _ 


<- 


Lei Met AE Müller, Hainstr. 10. 
I Ta z: Eikusch G Bick. 
Luxemburg: TP P. Lajm rue Noe 
Nürnberg ei ne 
rn 

. 24. 
Nürnbe erg: Ernst Mendel, Schuster. 

strasse 
Osnabrück: L. H 


Stuttgart: Frau Rixrath, 


Ulm: F. Kilian Straub, Mantel A 1 
Vegesack: Geschw. Landwehr. > 


esbaden: Fräulein A. Merkel, Rhein- 
gauerstrasse 81. 


Cigarillos. 


Kleine Zwischenakts - 


Aussergewöhnlich yes. 
Menudo. Borneo-Decke 


Mittelkraftig pikant, t^ Handarbeit n. ps 


Die Kiste von 100 Stück . 


1000 
Piccolo. Sumatra mit St. Felix. Milde € 
za. 7½ cm lang, sehr preiswert. 
Lie Kiste von, m Stack M 


Excellentes. 88 Brasil und 
Leicht und fein, za- 8 cm iru 
Die Kiste von 100 Stück . e M. 


1000 „„ ACATEEE 
Lotti. Sumatra und Brasil. Mittelkt 
za. 7'/ cm lang, die Kiste von ]00 Stück 


] 
Mira. v eher tt. St. Felix - 
Mittelkräftig mild, za. 9 cm lang. 
Die Kiste v 5 * 


1905er Vuelta Havanna 


— Hervorragend feine und milde 
Vorzüglioh in Brand und 


Asturia. Moderne kleine Toce za. l0 c 
Die Kiste "- A ee ern M. 


Domiusda oo tici n 
Die Kiste Mr 50 Stüc pe „ 
Imperator RM Grosse, mod. t 
za. 13 cm lang, die Kiste e 50 Stück N 


1905er Havanna Fehlfarben, Mit 
heitsfehlern im Decker, mittelgre 
za. 11%, em lang. die Kiste von s€ 


— — n 
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Jährlich 52 Hefte zu 25 Pfennig (30 Peller.) — Gesamtpreis des Jahrgangs 13 m Yo Pre ucuxXial, NUCHI 
Darlin W 420 Winterleldisirz 


Das Inhaltsverzeichnis dieſes Heftes befindet fich auf der 3. Seite des Amſchlages. 


Man muss 


| Amours Helschextra 


probiert haben. 


TN 
Fleischextrakt dient zur schnellen Bereitung 


Armours schmackhafter und gehaltvoller Bouillon und 


als kräftiger, würzender Zusatz zu Suppen, 
Saucen, Gemüsen, Braten etc. etc. 


Fleischextrakt verleiht allen Speisen einen 

IMOUIS würzigen, anregenden Geruch, befördert die 
Verdauung und erhöht den Appetit. 

Armours Fleischextrakt erspart das Auskochen des 

Fleisches und damit Zeit, Arbeit und Geld. 

Fleischextrakt ist dunkler von Farbe und 


Armours konzentrierter als andere Sorten, daher er- 


giebiger und sparsamer im Gebrauch. 


Fleischextrakt ist aus dem Fleische gut ge- 


Armours mästeter, auserlesenster Rinder der Verei- 


nigten Staaten von Nordamerika hergestellt. 


Fleischextrakt wird durch die 

Ar mol 8 strenge amtliche Fleischbeschau 
und ständige behördliche Kon- 
trolle staatlich als pra. Qualität 
garantiert. 


Fleischextrakt sollte in keinem Haushalt, 


Armours Pensionat, Hotel, Restaurant, Kranken- 


haus etc. fehlen. 


Fleischextrakt findet die vielseitigste Verwen- 
Armours dung in dem von Frau Lina Morgenstern = 

verfassten Kochbuch „Sparsame Küche“, das EA 
wir an jedermann nach Einsendung einer | e 
Stanniolkapsel unseres Extraktes kostenlos N 
versenden. | 


Armour & Company Ltd. Hamburg 


General-Vertretung für Oesterreich-Ungarn: Heinrich Stössler, Wien J. 


Die Verkündigung der hirten. 
Gemälde von A. Kampf. 


Die Gartenlaube 1906. Kunstbeilage 29, 


\ 


TM. RN 
u x — 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/41, und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Jerusalemerstrasse 53/54. Filialen: Bremen, Breslau, Chemnitz i. Sa., Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, 
München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien, Würzburg, Zürich. # 


Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Allerlei Kinke für jung und alt. 


Sammelmappe. Jeder Herr ſammelt irgendeine Zeitung, bie er als ſo daß man in Verſuchung kommt, lieber das Schuhwerk der Näſſe aus⸗ 
Nachſchlagewerk gern in der Nähe des Schreibtiſches hat, ber Juriſt kann zuſetzen, als ſich kalte Füße in den Gummiſchuhen zu holen. Trocknet 


die Akten, die eben erledigt ſein wollen, dort 
verwahren, der Architekt Pläne, die gleich zur 
Hand ſein ſollen, der Arzt wiſſenſchaftliche Zeit⸗ 
ſchriften, der Sammler Bilder, Holzſchnitte, 
Stahlſtiche, der Offizier, der Kaufmann, jeder 
Herr in jedem Beruf kann dieſe Mappe gut als 
Gebrauchsgegenſtand verwenden. Auch für 
Damen wird die Mappe erwünſcht ſein, denn 
jede Dame ſammelt doch mindeſtens die Mode⸗ 
zeitung. Zur Aufbewahrung der Tageszeitung 
dürſte die Mappe in jeder Familie Eingang 
finden und beſonders auch, um den Journalzirkel 
an Stelle der häßlichen ſchwarzen Mappen, die 
von Hand zu Hand gehen und deshalb anfecht⸗ 
bar ſind, zu umſchließen. Ein Rahmen in 
Hagebuttenmotiv wurde auf grünen Velvetin 
gedruckt, und die Mappe macht ſo einen ge⸗ 
diegenen, eleganten Eindruck. 

Das Trocknen der Gummiſchuhe. Es ijt 
ſeltſam, daß die meiſten Hausfrauen glauben, 


man aber die Gummiſchuhe nach dem Gebrauch, 
ſo wird man immer ein behagliches Wärme⸗ 
gefühl auch im Gummiſchuh an den Füßen 
haben. Das Trocknen der Gummiſchuhe tit 
nun nicht ganz einfach, da nur die Sohle ge⸗ 
trocknet werden ſoll, der Schuh ſonſt aber keiner 
ſtarken Hitze ausgeietzt werden darf, damit er 
nicht brüchig wird. Am beſten iſt es, die 
naſſen Schuhe zu ſäubern, der trocken zu reiben 
und nun den Schuh mit der Sohle nach oben 
und der Fußſpitze nach vorn an eine Küchen⸗ 
ſtuhllehne zu binden. Eine brennende Küchen⸗ 
lampe ſtellt man dann ſo auf dem Fußboden 
unter dem Schuh auf, daß der Zylinder der 
Lampe unter der Sohle ſteht, daß aber min⸗ 
deſtens 60 Zentimeter Zwiſchenraum zwiſchen 
Schuh und Rand des Lampenglaſes iſt, denn 
nur die nach oben von der Lampe auſſteigende 
heiße Luft ſoll das Trocknen der Sohle des 
Gummiſchuhs beſorgen, ſo daß eine Geſahr des 


die Gummiſchuhe, die ihre Stiefel gegen Schmutz * c 3 Anſengens oder der übermäßigen Erhitzung ver⸗ 
und Waſſer ſchützen, ſeien ſelbſt unempfindlich | (m 1 ar oa eo mieden wird. Wenn alle Schuhe trocken find, 
gegen die Feuchtigkeit und bedürfen nur eines e Ye e" * ; S werden fie mit einem in Ol getränkten Läppchen 
oberflächlichen Säuberns und Abreibens, um immer wen Sw) p 2 Mu, oben abgerieben, jo daß fie blank ausſehen, und 
zu neuem Schutzdienſt bereit zu ſein! Mit Er⸗ N C — dann bis zum nächſten Gebrauch an einem 


ſtaunen bemerit man dann mit der Zeit ein 
läſtiges Drücken der Gummiſchuhe und empfindet 
bei ihrem Tragen ein unbehagliches Kältegefühl, 


trockenen Ort aufgehoben. U. J. 


Sammelmappe. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Im Intereſſe 
feiner Berufstüchtigkeit und Geſundheit 


jollte jeder den Bohnenkaffee meiden und dafür Kathreiners 
Malzkaffee zu ſeinem ſtändigen Getränk machen. Dies wird 
ihm beſonders noch dadurch erleichtert, daß Kathreiners 
Malzkaffee vor allen ähnlichen Getränken einen würzigen, 
kaffeeähnlichen Wohlgeſchmack voraus hat. 

Da jedoch nur der echte „Nathreiner“ den angeführten 
hohen Benußwert befit, fo ift es von großer Wichtigkeit, 
daß man beim Einkaufe, um ſich vor minderwertigen Nach⸗ 
ahmungen zu ſchützen, genau auf die Kennzeichen des 
Original-Erzeugniſſes achtet. Dieſe find: geſchloſſenes Paket 
in ſeiner bekannten Ausſtattung mit Bild und Namenszug 
des Pfarres Kneipp als Schutzmarke und der Firma 
Kathreiner’s Malzkaffee⸗Fabriken. 


- MI Ner kM wens du Pete ost 
H | denen Verschtum wasere Schatz 
warte und Firm tragen 
. 


[ifreeer 1 Matnaftee- Fares. | B 


Derlangen Sie aljo nur diefen Malzkaffee und nehmen 
Sie keine Nachahmung. 
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In biefe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in cim. 
aufgenommen. 


zeiliger Nonpar.⸗ Schrift 


Penſionen 


a) für Mädchen. 


Stettin.. Töchterpenſionat von Frau 
Dr. Meiſter. Gründliche Ausbildung 
im Haushalt, geſellſchaſtliche Formen. 
. S"tadyen und Wiſſenſchaſten. 

S. änd rin im Haufe. Beſchränkie Zahl 
junger Mädchen. Herzliches Familienleben. 


Goslar⸗Sarz. Wiſſenſchaſtl. und 
aushalınnga: Benfionat. Herrſchaft⸗ 
liche eigene Billa, in nächſter Nähe des 
Waldes. Tennisplatz in großem Garten. 
ortbildung in geſellſchaftlichen Formen. 
ründliche Erlernunn des Haushaltes. 
Wiſſenichaftliche und Koch⸗Lehrerin owie 
Ausländerinnen im Hauſe. Vorzüaliche 
Verpfle u Beſte Referenzen. Gchre3: 
preis 1000 Marl. Proſpeft durch Frau 
Helene Dettmer, Villa am Steinberg. 
Halle (Saale), Kleine Goſenſtraße 3. 
enſtonat Kießler. Wiſſeuſchaften. 
drachen Muſik. Handarbeiten. Haushalt. 


Kochen. Garten, Veranda. Ausländerin. 
700 Marl. Proſpekte. 
Schandau, Villa Helene, Haus 


i ionat Au Wunſch Winen- 
aft. rober Garten. Tennisplatz. 

eres Proſpekt. Frau Rechnungsrat 
Winther ` 


Penſionat Charlottenburg, Berliner 
Straße 159. In unſerem PBenfionat 
in enaftec Verbindung mit der ehemaligen 

ehrowitzſchen höheren Mädchenſchule — 
Vorſteheiin Fräulein Klockow), findet 
beschränkte Anzahl von Penſionärinnen 
Aufnahme. Proſpekt und Referenzen. 
Emma und Del. Strelocke. 


Töchterpeuſionat Lohmann, Godes⸗ 
berg am ch bein, Hauptſtraße. Gründ⸗ 
par BAL rele e und häusliche Aus- 
Bildung. Beſte ſeferenzen. 


Bonn a. Rhein. Tö 

Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche, 
sliche, geſellſchaftliche Ausbildung. 
te Referenzen. Proſpekt. 


Hansdaltungspenſionat Heidel⸗ 
berg. Gründliche Erlerninig des Gaus- 
weſens. Gemütliches Heim. Eigene Billa. 
Bein durch Fräulein Kall. Landhaus. 

traße 23. 


ter « Penſionat 


London Zwei iunge Mädchen guter 
miiie finden Aufnahme in vornehmem 
enfionat von Januar — Juli. Monat» 
lich 180 Mart inll. Unierricht. Offerten. 
dca. ul 73 Knightsbridge, Lon- 


don 


Dresden, Töchterpenſionat Schell⸗ 
berg. Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Billa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaſten, Sprachen, (Ausländer). 
and⸗Kunſtarbeiten. uftf, Malen ꝛc. 
neiguung geſellſchaftlicher Formen. 
Sorgfältigſte Erziehung. Beſte Emp- 
fehlungen von Eltern. 


er ee Villa Hohenzollern. Haus- 
ungs⸗Penſionat Fran Major Horn, 
vorzüglich empfohlen. Jährlich 600 Mk. 
Genf. Junge Damen, welche ſich zu 
ihrem Studium und Vergnügen in Geuf 
aufhalten wollen, finden lierevolle Nuf- 
nahme bei ſeingebildeter Dame. Fran- 
oͤfiſche und engliſche nonverſation, Bälle, 
eater, Konzerte. Wundervoll gelegene. 
einbew. al mit großem Park 
und Tennis. I Referenzen. 150 Mark 
monatlich. Adreſſe Mlle. de B. W. Librairie 
du Mont-Blanc. 
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Heidelberg. Haushaltungspen⸗ 
onat Leopold. a e des Haus⸗ 

t$, Fortbildung. Muſik. Malen. Proſpekt. 
eferenzen. 


Penfionat nnb höhere Toöchter⸗ 
ou Billa Mahr (früher Billa Preller, 

ad Jimenan i. Thüringen. Gedie⸗ 
PARE wiſſenſchaftlicher Unterricht für 
chulpflichtige und konfirmierte Mäd⸗ 
chen. Gründliche Ansbildung in Küche 
und Hanstzalt. Franzöſin und Eng⸗ 
länderin im Haufe. Erfolgreicher Auf⸗ 
enthalt für zarte Kinder und junge 
Mädchen. Kräftige Gebirgs- und 
Raldluit; Höbenlage 560 Mtr., geſundes 
Winterklima; Winteriport. Ind ſoldneile 
Erziehung; Charakter- und Gemits⸗ 


bildung. Herzliches Familienleben. 
Vorzügliche Empfehlung. lluſtrierter 
Proſpekk durch Malwine abt, ge: 


prüfte Schulvorſteherin 


Franz. Peuſionat für junge Damen. 


Mesdames Ronco. Grange Canal, Les 
Tilleuls Genève. Beſte Referenzen. 
Näheres durch Proſpelt. Referenz: 


Herr Pfarrer Neßler in Hanau. 


Halberſtadt / Harz. Benfion fur 
junge Mädchen. Gründliche Ausbildung 
im Haushalt. Hand: und Kunſtarbeiten. 
Wiſſeuſchaſten, Muſil 2c. Referenzen. 
Fräulein E. Verter. 


Freiburg i. / B., Tivoliſtraße 36, Töch ⸗ 
ter⸗Penſionat ofer u. Dittmar, in 
herrlicher Lage, direkt am Walde. 
Wiſſenſchaft. Sprachen, Muſi!, Malen. 

aushalt. Geſellſchaftliche Ausbildung 
Herzliches Familienleben. Garten. Teunis. 
Proſpekte, 1. Referenzen durch die Bor- 
fteherinnen. Degen 

Dresden- A., Vila Kaitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſiouat 
Küſter⸗ Bertram, gegründet 1860. In⸗ 
ee ee ießzling, geprüfte 

ehrerin, Clara Jäkel, geprüfte Lehrerin 


für Handarbeil. Sorgfältige Erziehung. 


Allſeuige Fortbildung. Proſpekt und Nee 
ſerenzen durch die Vorſteherinnen. 


Töchtervenſiouat Framm, Dresden. 
gegründet 1859. jetzt Villa Strießener⸗ 
pag 11. BERN: ſprachliche, wiffen- 
chaftliche. muſikaliſche. geſellſchaftliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Brofpelte und Referenzen durch bie Bor- 
ſteherinnen. 


Brannſchweig. $auébaltungé-Den: 
flouat. Frau Auipeltor Senger. 


Weimar. Prakt. Töchterinſtitut 
Gruber. Wiſſenſchaftliche, wirtſchaitliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal-. Muſil⸗ 
und Tanzſtunde. Proſpekt. 


Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches u. 
Haushaltungspenſionat. Sprachen. 
Literatur, Kunſtgeſchichte. Muſik. Geſang. 
Malen. Umgangsformen, Anleitung im 
Haushalt, Kochen, Handarbeit. neidern. 
Erſie Lehrkräfte. Gute Pflege. Ausführ- 
iche Proſpekte. Frau Profeſſor Lohmann. 


eee Venſionat 
für In⸗ und Auslanderiunen, Töchter 
nebildeter Stände. Billa Angelika, Stein» 
niece e⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
n Deulſch. Sprachen. Muftl, Belang 
Malen. Gand: und Kunſtarbeiten, Ta 
aushalt (qute Küche). Geſellſchaftl. Deut- 
che. englische, franzöſiſche und Rohe 
Haushal a nt im Haus. Gut emp» 
fohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Qrofpefte frei. Vorſteherin Frau 9L Dietz. 


Görlitz, Haushaltungspenſionat 

von Frau Oberamtmann Ponmann. 

san 600 M. jährlich. Näheres durch 
roſpekt. 


Arüdergemeinde Ebersdorf, Neuß. 
Venſionat für fonfirmierte Mädchen. 
Gediegene, chriſtliche Erziebung, gründ⸗ 
liche Ausbildung in den verſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten. Turnen und 
Anſtandslehre. Anleitung in der Haus⸗ 
haltung. Fortbildung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern, Sprachen, Muſik und 
Malen. Waldreiche Umgebung, geſunde 
Luft. Penſion Ml. 450. Proſpelt b. d. 
Borit. L. Barwig 


Bad Kreuznach. Töchter: Benflonat 
Luiſen⸗Inſtiiut. Gediegene häusliche, 
wiſſenſchaftliche geſellſchaftliche Ausbil⸗ 
dung. Gelegenheit für Sprach- und höheres 
Lehrerinnenexamen. Erbolungsauſeuthalt. 


elbpenllaust Vila Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche. 
Haushalt Wiſſenſchaften, Sprachen. Mu⸗ 
ftf uſw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Haufe Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Halle⸗Giebichenſteiu Haushaltungs⸗ 
i von pras fBaumeifter 
ö ring, Sorgfältige Ausbildung in 
VAT AU Kochen, Baden, Handarbeiten, 
Wäſchenähen, geſellſchaftl. Formen. Nuf 
Seid Sprachen. iteratur, Kunſt— 
eſchichte, Malen, Muſik. une 
Familienieben. Eigene Villa. Garten. 
Nähe Solbad Wittekind. Beſte 9tefe- 
Rrofpefte. l 
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Scheer Le Verger, 
Suisse. Vie famille pour 
5 jeunes filles, francais, musique. Rcicren- 
ces allemandes: Madame de Stutterheim, 
Wernigerode, Harz etc, 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Töchterpenſionat in Sachſa (Süd: 
35 'Befte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Lanſanne, Töchterpenſionat „Qan: | 


ueboc', Erſte Lehrkräfte, Tennis, 
entralheizung. Mark 


. 0 


erthold Pellaton. 
Tüöchterpeuſtongt Villa Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 


ee Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 

liche Fortbildung, Sprachen. Muſik. Malen, 
andarbeiten. Anleiiung im Haushalt. 
chöne, waldreiche Umgebung. eigene Villa. 

Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Töchtervenſionat von Frl. Gülden⸗ 
apfel, Weimar. Ausbildung in Haus 
altung. Schneiderei. Handarbeit, wifjen- 
chaftliche Fortbildung. Muſik. 


In dem Töchter⸗ und Haushaltungs⸗ 
inſtitute von en L. Müller, 
Zittau, Sa., erhalten junge Mädchen 
eine gediegene wiſſenſchaftliche und 

raktlſche hanswirtſchaftliche Aus⸗ 

ildung und religiös fittliche indivi: 
duelle Grstehung die fie in jeder 
Weife befähigt, 155 tellung im Leben, 
iei es als Hausfrau und Gattin. oder in 
einem ſonſtigen Frauenderufe. voll aus- 
ufüllen. Deutſche, franzöſiſche. englische. 

ufile. Haushaltungs⸗ Lehrerinnen tm 
Haufe. Umgangs ſprachen franzöſiſch und 
engliſch. Herzl. Familienleben. Eigene 
Villa mit Garten und Spielplatz. etr. 


liche waldreiche Gegend. Vorzügliche 
Referenzen. 
Töchterpenſionat in Halberſtadt 


a. Harz von Frau verw Kreisſchulinſpektor 
Lindner. Wirtſchaftliche und lee t · 
liche Fortbildung und geſellſchaftliche 
Formen. Penſionspreis 550 Mk., 300 Ml. 
batbi.. 55 Ml. monatlich. 


Junge Mädchen finden freundliche 
Aufnahme mit Famelienanchluß in ache 
familie zur ung engliſcher Sprache 
Haushalt x. . Ermäßigter Penſtons preis. 
Landiady, 87 Isledon Rd., Finsbury 
Park. London. 


b) für Ramilien. : 


Lauſanne⸗Ouchy. Fremdenpenfion, 
Villa Hortenſia. u En Wes 


Crziehungsanſtalten 


awambe abte Rinder finden in bet 
Teilbt'ien Erziehungsanſtalt in Nord- 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Für Schwa es igte Kinder. Bins 
termann : Imhoffs Lehr⸗ und Erziehungs 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpefte. 


Dr. Sommer 8 Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, N r Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekie. Bergedorf. 
Hamburg. 


Geiſtig Zurückgebliebene, Minder- 
begabte finden auf Grund langjähriger 
Erfahrung ſorgfältige Be aui in 
a unc Erziehung und Unterri in 

chröters heilpädagogiſcher Anſtalt. 
Dresden⸗N., Oppellſtraße 44/44b. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter Penſionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigene 
deſitztum: „Heuer s Adlers Ruh‘, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
7 Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
elbſtändigen Daudfrauen. Während 

es langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große nn 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen pil. 
fommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Pädagogium, real und gymnaſial. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 


Charlottenburg. Rod: und Ju- 
duſtrieſchule, Scharrenſtraße 10, früher 
Bismarckſtr. 88. Beſte Referenzen. Pros 
ſpekte. Käthe Sabeck. Augufte Schüler. 


E:SCHMID 


kimi. ix WEDDA -CEYLONTEE3WEDDA> 


ott in gewöhnlicher 3tonpat.: : 
unb 25 Pfennig in fetter Nonvar.⸗Schrift. 


rtions⸗ Tarif: 20 Pfennt edes 
ſertions « Tarif Pf 9 für Jeder 


Halle faale. Lehranſtalt Dr. Sarang’s 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Brüfung 
Penſion! Bericht! 

Tr. Stremme's 
Noßla am Harz. 

Chemilerinnens Schule Berlin SW, 48. 
Proſpekie irei. 


Vädagoginm. 


Wiſſenſchaſtliche *etoranftalt, aom 


real. njährige. Bad Liebenſtein. 


Vorbereitung in Dr. Echnfterd Lehr: 
anſtalt, Leipzig, Sidonienſtraße 59, für 
Maturitäts⸗, Srima., &iniährigen:, 

ähnrich⸗, Seekadettenexamen und 

mtliche laffen höherer Schulen. (Ben: 
ſionat). Proſpekt! 

Pädagogium Waren in Medien: 
burg am. MD dicht am S 

elegen, bereitet von Serta an für 
Sekunda. Prima, das Einjäbrigen⸗ 
Examen und Abiturium vor. ute 
Peuſion. Individueller Unterricht. Körper · 
pflege unter ärztlicher Aufficht 


Nackows Sandelöntademie, Beriu:. 
t'eipaigeritr. mage Eharlottenite.ı — 
nuar, April, Juli. Oftober beginnen 
iertelſahrs-, Halbjahrd- und Jahresturſe. 
verbunden mit praltifchem Uebungstontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Buchhal ⸗ 
terin, Geichaͤfts ⸗Stenogravhin. Korreſpon- 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Handels fächern. — Honorar 30. — 
95.—. 20.— monatiich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Zeuaniſſe. Stellen; 
nachweis loſtenlos. — Lehrfächer. freie 
Wahl: Buchführung. orreirondenz. 
Rechnen. Wechſelhinde, Kontorpranı® 
Stenographie. Maſchinenſchreiben. Schreib · 


unterricht. Deutſch. Engliſch. zöfiſch. 
— Bormitta Flut — Nachmlttagskurfe. 
— S9ibenbfurle. 

Halle a. 8. Lehranstalt für Abitu- 
rienten. Rimaner. Einjäbriae von Dr. 
ferm. Krauſe. Bisher tanden 55 

iturienten (darunter 11 Damen), 68 Bri- 


maner, 202 Einjährige. 110 für die übrigen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten. Beſondere 
Damenklaſſen. 


Dädagosium Bad Sadia, Südharz 
Realſchule mit Gymun.. eine Kaſſen 
feines Internat. 


Stellenangebote 


Kindergärtnerin l. Nafe zum L Ja 
nuar 1907 efucht zu zwei tieinen ido. 
chen bon 6½% un A abren und einem 
Jungen von 4 Jahren. Näheres uach 
Meldung. ls Zeugniſſe erbeten 
aud) Breyaksanın che. Herrenwieſe. Bott 
Altranft, Frau Veit. 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete nude werden 
von dem kfurter chweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken ⸗ 
Anftalt gut ansgebildet Awede 
Danernder Auſtellung als Kranken 
pfiegel weiter in dem genannten 
etbaube, bei guten Gehalts- unb 
Benfioud-Verpältniiten. Die Satzungen 
des Berbandes find beim „Vorſtand des 
rankfurter Schweſtern⸗ Verbandes 
u ankfurt a. M., Städtiſches Kran ; 
kenhaus (Gartenftraßeı, zu erhalten. 


Kinderheim beſſ. Stände. Penſton 
„Gut Eden“. Kattenhorn a. Bodenſee 
(Baden). 


Flügel oder Piano für armen blinder 
Pianiſt ſucht Pichel. Inſtrumentenmacher. 
Berlin, Brunnenſtraße 195. 


ür Beamtenwitwe oder COffisicre- 
witwe mit eigener Einrich 4 
Zubehdt 

ne 


bis 5 Zimmern nebſt Küche und 

bietet ſich in der Billa eines alleinſte 

den Herrn. den beften Kreiſen angehörig. 

völlig tliche 

Wo nung. 1 finder. 

mög! p pis bis acdıjährig erwünſcht. 
r 


für Hühner, 
vorhanden. ur Ver ; 
fügung. Gefl. . G. 576 
an Daube & Co. Straßburg i. Ell. 


für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntag: Selleriepüreeſuppe, Polniſche Groquetten *), Gefüllter Puten- 
braten mit Salat und Kompott, Karamelgefrorenes““); oder: Grünkern— 
juppe, Rehblatt mit Sahnenſauce und breiten Nudeln, Neistorte ***). 

) Polniſche Croquetten. Nachdem man 60 Gramm Butter mit 60 Gramm 
Mehl zu einer weißen Mehlſchwitze geröſtet hat, werden etwas Fleiſchbrühe, Weißwein 
und Zitronenſaft zugerührt und eine dicke glatte Sauce ausgelocht, unter die 
100 Gramm Carbellent utter, einige Kapern und einige Eßlöffel gehackte Mixpickles 
gegeben werden. Reſte von Fiſch werden entgrätet und enthäutet, in kleine Würfel 
geſchnitten und mit der Sauce vermiſcht, mit vier Eigelb abgezogen und raſch auf: 
gekocht. ſo dann auf ein flaches Geſchirr gegoſſen und, wenn auf Eis erkaltet, zu kleinen 


egalen Würſtchen geformt, zweimal in Ei und Panierbrot gewendet und in ſchwimmen— 
dem Fett gebacken. 


=), Karamelgefrorenes. 125 Gramm ſüße abgezogene Mandeln werden 
im Mörſer fein geſtoßen und nach und nach ein Liter kochende Sahne zugegeben. 
Haben die Mandeln eine Zeitlang ausgezogen, gießt man die Sahne auf ein Tuch, 
gibt 250 Gramm Zucker, zwei ganze Eier, zwei Eigelb zu und ſchlägt die Maſſe bis 
um Kochen. Wenn ſie halb erkaltet iſt, rührt man 125 Gramm zu Karamel ge— 
rannten Buder daran und gießt bie Maſſe zum Gefrieren in die Form. j 

%) Reistorte. In eine mit Blätterteig ausgelegte Tortenform wird 
folgende Maſſe eingefüllt: 250 Gramm Reis werden, wenn bklanchiert, mit einem 
Liter Weißwein. 180 Gramm Zucker, der fein gehackten Schale einer Zitrone und 
ihrem Saft langſam weich gekocht, 125 Gramm fein geſtoßene und geſchälte Mandeln 
zugegeben, ebenſo vier ganze Eier. Das Ganze wird etwa 30 bis 40 Minuten in 
nicht zu heißem Ofen gebacken. 

Montag: Kartoffelſuppe, Haſchee von Fleiſchreſten mit gebackenen 
Eiern oder Spinatroſen mit Butterſauce, Schofoladenbrötchen “). 

*) Schokoladenbrötchen. Sind acht Eiweiß zu Schnee geſchlagen, werden 
350 Gramm Zucker, 250 Gramm rob geftogene Mandeln, 250 Gramm geriebene 
Schokolade, 125 Gramm Mehl, acht Gramm Zimt dazu gerührt, zu einem Teig ber: 
arbeitet der, drei Meſſerrücken dick ausgerollt, in verichiedene Formen ausgeſtochen, 
auf ein mit Mehl beſtäubtes Blech gelegt und bei mäßiger Hitze gebacken wird. 

Dienstag: Lauchſuppe, Gefüllter Weißkohl mit Kümmelſauce oder Brat— 
wurſt mit Rotkohl und Püreekartoffeln, Gebackene Mandelklöße mit Weinſauce. 

Wittwoch: Blumenkohlſuppe, Gebackene Fleiſcheroquetten mit Rojen- 
kohl ober Makaroni au gratin mit Speck, Genueſertörtchen “). 

) Genueſertörtchen. Nachdem fünf ganze Eier und vier Eigelb mit 
250 Gramm Zucker ſchaumig gerührt worden ſind, rührt man langſam 180 Gramm 
Mehl und 180 Gramm zerlaſſene Butter zu und zuletzt den Schnee der vier Eiweiß, 
füllt dieſe Maſſe in mit Butter beſtrichene Förmchen und backt ſie in mäßiger Hitze. 

Donnerstag: Klare Suppe mit Marlklößen, Kartoffelauflauf mit 
Heringen oder Kalbsleberkuchen?) mit Sahnenſauce und Bratkartoffeln, 
Vanilleſchnitten. 

*) Kalbsleberkuchen. 500 Gramm Kalbsleber werden durch die Fleiſch— 
maſchine einigemal getrieben und mit vier in Milch eingeweichten und gut aus- 
gedrückten Semmeln verrührt. Klein geſchnittener Speck wird mit gehackten Zwiebeln 
und Peterſilie leicht geſchmort und mit Salz, Pfeffer, etwas Majoran und vier 
ganzen Eiern darunter gerührt. Die Maſſe wird in eine flache, gut ausgebutterte 
unb mit Semmelbröſeln beſtreute Form gefüllt, mit Butterſtückchen belegt und in 
nicht zu heißem Ofen etwa 45 Minuten gebacken. 

Freitag: Saure Sahnenſuppe, Fiſchragout in Muſcheln“), Gehacktes 
Sahnenbeefſteak mit Peterſilienkartoffeln, Baijers mit Schlagſahne. 

) Fiſchragout in Muſcheln. Irgendwelche Fiſchabfälle werden von 
Haut und Gräten befreit und in kleine Stückchen zerpflückt, 60 Gramm Butter und 
ebenſoviel Mehl werden weiß geröſtet, mit drei viertel Liter ſüßer Sahne dicklich zu 
einer Sauce gelocht und mit drei Eigelb legiert, geſalzen. gepfeffert und mit 
Zuronenſaft abgeſchmeckt. Darunter zieht man die Niſchſtückchen, gibt fie auf 
Ragoutmuſcheln, beſtreut fie mit geriebenem Käſe und Panierbrot; belegt mit einem 
Stückchen Butter, werden ſie in heißem Ofen etwa zehn Minuten gebacken. 

Sonnabend: Franzöſiſche Gemüſeſuppe, Gänſeklein à la maitre d'hotel 
oder Gefüllte Fleiſchplinſen mit brauner Butter und Salat, Zimtkuchen *). 


) Zimtkuchen. Mit 250 Gramm geſchälten und mit etwas Roſenwaſſer 
fein geſtoßenen Mandeln werden 250 Gramm fein geſiebter Zucker, ein ganzes Ei, 
ehn Eßlöffel dicke faure Sahne, etwas geſtoßener Zimt ſowie fein geſchnittene 
Nitronenicate ſchaumig zuſammengerührt. Dann wird die Maffe auf ein mit 
lätterteig ausgelegtes Kuchenblech gegeben und im Ofen gebacken. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


—— xx 2 — WURI S La me o ETOILE 2 —. — C I 
Ein ſehr praltiſches Weihnachtsgeſchenk ijt Johns „Volldampf“- 
Waſchmaſchine für den Hausgebrauch. Die Maſchine läßt ſich ſowohl 
auf beſonderem Ofen in der Waſchküche als auch auf dem Kochherd in der 
Küche verwenden. Man rühmt dieſen Maſchinen eine außergewöhnliche 
Leiſtungsſähigkeit, verbunden mit großer Schonung der Wäſche, nach. Die 
Maſchine wurde in allen größeren Städten in öffentlichen Vorträgen praktiſch 
vorgeführt, ſie wird auch auf Probe geliefert. Im Gegenſatz zu den Bottich— 
waſchmaſchinen läßt jit) die „Volldampf“ auch als Bettſedernreinigungs— 
maſchine, Steriliſierapparat, Waſſerkochkeſſel, Wäſchegefäß, Kinder-, Sitz— 
unb Fuß⸗ Badewanne, der zugehörige Ofen auch als Heiz-, Plätt- und Sod): 
ofen verwenden. Die Fabrik J. A. John, Akt.-Geſ. in Ilversgehofſen, 
erſucht, beim Einkauf der überall erhältlichen Maſchine wegen der vielen 
Nachahmungen auf das Warenzeichen „Volldampf“ ſcharf zu achten. Ver— 
laufsſtellen werden von der Fabrik oder deren Filialen gern genannt. 
Seide für Geſellſchafts- und Brautkleider. Seide, mag ihr 
Gewebe fein, wie es will, ijt und bleibt ein eleganter Artikel für Feſtkleider; 
zu Brautkleidern nimmt man am liebſten glatte Seide, für Ball- und 
Geſellſchaftszwecke dagegen ebenſo gern auch gemuſterte Ware. Die vielen 
modernen Gewebe hier zu erwähnen, würde zu weit führen. Von der 
glatten Seide nennen wir die beliebten und ſehr hübſchen Japanſeiden, die 
in Verbindung mit feinen Spitzen auch dieſen Winter ihre Gönner finden. 
Sämtliche Tajt- und Atlasgewebe ſtehen in reichſter Auswahl zu Gebote 
und find neben Crêpe be Chine in weiß und ſchwarz die begehrteſten für 
Brautkleider. Unter den für Geſellſchaftstoiletten beliebten gemuſterten 
Seiden jeien Chiné-Seiden genannt, fie werden häuſig zuſammengeſtellt 
mit glatter Seide, die in dem Grundton des Muſters genommen wird. 
Gazeſtoffe find modern in uni, in zarten Tönen und Gaze brodé; fie 
eignen ſich vorzüglich für die jetzige Mode mit ihren reich und weich ab 
fallenden Röcken. Hochmodern für Theater- und Geſellſchaftstoiletten find 
auch Kleider und Bluſen in Seide mit echter St. Galler-Stickerei, Spezialität 
der Firma Schweizer & Co. Seidenſtoſſe fi 
ſchaftslleider find als Feſtgeſchenke febr geeignet, und liefert die Firma 
Schweizer & Co. in Luzern (Schweiz) auf ſchriftliches Verlangen 
Muſter umgehend franko und die au gewählten Stofſe pll- und portofrei | 
biteft an Private. 


ir Braut-, Ball-, und Geſell 
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Trourige 


Weihnachten 


ohne Christbaum u. Weihnachtsstollen! Die besten 
Stollen, Kuchen und Báckereien sind die mit 


Dr. Crato's 
Backpulver 


gebackenen! Glücklich, wer solche Herrlich- 


keiten auf seinen Weihnachtstisch stellen kann! 


Stratmann N Meyer, Bielefeld. 


\lleinige Fabrikanten des Dr. Crato's Back- 


pulver und der Bielefelder Knusperchen. 


| Geſelligkeit. Jeder Meuſch hat einmal Tage, an denen er nicht be 


2 
Neue Bücher. ſonders zur Geſelligkeit disponiert ift. Man nehme dann ein bis zwei Rola: 


Paſtillen „Marke Dallmann“; fie regen geiſtig an u. bringen in Stimmung, 
Meyers Kleines Konverſationslerillon in ſechs Bänden. Es ſind außerdem ein vorzügl. Mittel gegen Kopfſchmerz. In Apoth. à 1 9 


war ein großer, ſchwerwiegender Entſchluß des rühmlichſt bekannten Meyer T—w.,ß . 
ſchen Verlags, das ſogenannte „Kleine Konverſationslexikon“, das ſich in 

ſeiner dreibändigen Form ſchon feſt eingebürgert hatte, zu einem ſechs⸗ 

bändigen zu erweitern. Der vorliegende erſte Band dieſer erweiterten Ei 

ſiebenten Auflage zeigt, daß das Wagnis geglückt iſt. Was dieſer eine ine neue 
Band, ber die Buchſtaben A bis Cam umſchließt, an wiſſen chaftlichen 

Erläuterungen, an techniſchen, geſchichtlichen, geographiſchen und biographiſchen e 
Artifein, an Kartenmaterial und prächtigen Illuſtrationstafeln alles bietet, M 8 

iſt geradezu erſtaunlich. Und es handelt ſich nicht etwa um einen „Auszug“ © n a m t n 
des „Großen“ Konverſationslexikons, ſondern um ein völlig neues Werk, in 

dem die reichen Erfahrungen des ano auf eng eh nn R 

wertet wurden. Der Stil iſt leichtflüſſig, fajt plauderhaft — ſo werden 1D N . 

à. B. ſtatt trockener Maſchinenbeſchreibungen leicht faßliche Schilderungen inter = achſpeiſe 
der durch die Maſchinen bewirkten Prozeſſe, des Bierbrauens, Brorbadens | 

uſw. gegeben, alles auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage fußend. Die 

moderne Technik in ihrer tau'endfältigen Geſtalt ijt überhaupt beſonders 

berückſichtigt, und durchaus modern iſt auch die Geſchichtsdarſtellung, die, 


mit Dörrfrüchten: Apfeln, Birnen, Aprikoſen, 


ebenſo wie die Artitel über Kunſt und Literatur, die allerneuſte Zeit mit Feigen, Pflaumen uſw. ſollte keine Hausfrau 
einbegreift. Alle Spezialgebiete find durch Spezialiſten erſten Ranges unverſucht laſſen. Koche 70 Gramm Mondamin 


behandelt worden, unter den hundert Mitarbeitern des Konverſationslexikons 
finden ſich die erſten Namen der Gegenwart. Daß in den Text auch noch 
ein ganzes Fremdwörterbuch mit genauer Ausſprachebezeichnung hinein: 
gearbeitet worden ijt, zeugt für die erſtaunliche Reichhaltigieit dieſes auf 
jede Frage Antwort gebenden, niemals verſagenden Ratgebers, der in Aus⸗ 
ſtattung, Druck, Anordnung geradezu vorbildlich iſt. 

„Das gelbe Haus.“ Roman von Lisbeth Dill. Als ich vor 
wenigen Jahren ein paar Worte warmer Freude, ehrlicher Anerkennung 
über das Buch „Los Ehe“ an dieſer ſelben Stelle fchrieb, war der Name 
der Verfaſſerin noch ganz unbekannt. Lisbeth Dill hat ihren feſten 
Verehrerkreis, denn die wenigen, die „Los Ehe“ geleſen hatten, ſprachen 
davon, weil es eins der Bücher iſt, über die man ſich in irgend einer 
Weiſe äußern muß, und keine „gedruckte“ Retlame kommt der Werbe⸗ 
kraft ſolcher mündlichen Empfehlung gleich, ſie iſt das Beſte, das einem 
Autor zuteil werden kann. „Los Ehe“ folgte ziemlich ſchnell ein anderer 
Offiziersroman: „Oberleutnant Grote“, ein Buch, das wiederum die 
ſtärkſte Begabung der Autorin, ihre ſcharfe Charakteriſierungskunſt bartut, 
das mich aber weniger geſeſſelt und innerlich beſchäftigt hat als „Los 
Ehe“. Daß ich's gleich im voraus ſage — auch ihr neueſtes Buch: 
„Das gelbe Haus“ erweckt nir die innere Anteilnahme nicht, mit | -—— —— — — — 
der ich Lisbeth Dills erſtes, vielleicht kunſtloſeres Buch geleſen habe, . Man beachte den Unterschied der Gesichtsbildung auf 
aber feine Vorzüge erlenne ich gern hier an. Dieſer Ge,ellihaitsroman e e ee rss pei vis ipu Anwendung 
mit feinen ſcharf gezeichneten Typen ſtellt unſerm Verkehrsleben ein böſes 50 er Jahren, mode audi iu der Jugend. — Original- 
Zeugnis aus, hält unſerer Zeit einen Spiegel vor, der ein recht unerfrer⸗ Photographie Charis (ges. gesch.. Deutsches 
liches Bild zurückwirft. Die gleißneriſche Lüge, die Hohlheit nnd Ober- | N Sckuals Dua E. EE MP e 
flächlichkeit des „high-life“, die erſchütternde Tragik eines Frauenlebens, & Falten, Runzeln, Tránenbeutel, unschöne Nasenform. 
= bin aus dieſem rauſchenden, glänzenden und, ach, jo unbefriedi glich Im 15. Lebens- Do 85 | wölbt die Au enbrauen, hebt, die heap 5 

reiben an den ſchlichten, fidem Strand eines Daſeins voll Arbeit, Pflicht | zue aan — sinkend. Gesichtsmassen, „Sei gegrisst^ D. R. P. Verbess. hausgem, dam 
und Frieden retten möchte und wieder zurückgeſtoßen wird in die glänzen: | von Charis. P routbohvenkior. Barum, Prec Mr. Sep er 
den Wellen — all das ijt hier mit Meiſterſchaft geſchildert. N 
Schluß des redaktionellen Teils. Kanarien-Edelroller EBNER' TEE 
p nach Güte à 8, 10, 12, 15, 20, 25 Seit 1886 vorteilhaft einget 


u. 30 M. Zuchtweibchen à 2—3 M., ange 
liefert jederzeit vollstándig garan- A ne reti 5 Pu. 


tiert überallhin, geg. Nachnahme 
4 oder Betrag vorher. Preisliste frei. a. Frankozus, g.Nachn. empl. 


mit 1 Liter Milh unb etwas Buder zu einem 
Pudding, füge 2—3 Eier bei, backe es bann 
15 Minuten in gelindem Ofen und ſerviere es heiß. 
Koche oder dämpfe die Dörrfrüchte und gebe ſie 
kalt bei. Das Warme und Kalte verträgt ſich 
ſehr gut. Es iſt eine geſunde und nahrhafte 
Koſt für jung und alt. | 


Rezeptbücher für warme Mondamin-Gerichte 
gratis und franfo von Brown & Polſon, 
erlin C. 2, Abt. A. 14. 


Puppeninduſtrie. Wenn bisher das Kind ſeufzen mußte unter 
der Erkenntnis, daß alle neuen Puppen nur die Wiederholung des Alten 
ſeien, da keinerlei Neuheit es entzücken konnte, ſo wird nun heller Jubel 


herrſchen, wo die lebende Puppe — ein großer Fortſchritt auf dieſem Ge⸗ Julius Häger, St. Andreasberg . Kaffee- und Tee- Import 
biet — ihren Einzug hält. Ben Aliba wird zuſchanden, denn diek BesitzeT usenge Îl. red A Ba eee MEET ERBEN, — 


Wunderpuppe ijt noch nicht dageweſen, und ift es ein deutlicher Beweis | Cc ———— 
des Siegeszuges der lebenden Puppe durch die Kinderwelt, daß bereits m 
80000 Sd berfundt wurden, Die lebende Puppe ift allein von Be | | / RANTO FÜ Musik- und ze 
erſandfirma H. Sauerbrey in Koburg zum Preis von M. 4.75, 6.75 E N , 
unb 10.— pro Stüd zu beziehen. — Sprech-Apparate 
„Was ſchenke ich zu Weihnachten?“ — ijt eine Frage, die vor 2 25. 35,— 50,— 75,— 100. — 120, — 150,— Mark 
dem Feſt ſich wohl für jeden ſehr oft wiederholt, und wer ſich da noch in ; — — mw Den lien * pues mes iir 
Zweifel befindet, wird nicht fehlgreifen, wenn die Wahl auf einen photo- Juge v SCHALLPLATTEN à 1, 1, 1½ 2, 2! 3, 4 Mark. 
graphiſchen Apparat, Phonographen, ein Grammophon oder — e Jul. Hei 7i , Leipzi 
Stereoſkop fällt, denn jede bieler Liebhaberei bietet eine jo anregende Preisliste frei. ul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 
und interefjante Unterhaltung für jung und alt, daß ber Wunſch nad) | — 
einem ſolchen Apparat ein ganz allgemeiner geworden iſt. Nach einem — 1; | 
uns vorliegenden Weihnadhtäproipelt ber Firma A. M. Gey & Go, 
Dresden-A. 16, werden vorzügliche Apparate zu ganz niedrigem Preis | 
ang boten, worauf wir beſonders hinweiten. 
Hämorrhoidalleiden — und Kaffee. Die wichtige Tatſache, daß 
der Bohnenkaffee die Ausbildung von Hämorrhoidalleiden begünſtigt, hat 
neuerdings eine intereſſante wiſſenſchaftliche Beſtätigung erfahren. Anläßlich 
einer von Dr. med. Röttger, Berlin, im großen Stil veranſtalteten Enquete 
hat jid) das Gros der Aerzte über Tee und Kaffee und deren geſundheits 
nachteilige Wirkung ausgeſprochen. Dr. Röttger hat das bedeutſame Reſultat 
ſeiner Kaffee-Tee⸗Umfrage in einer allgemeinverſtändlichen Broſchüre 
niedergelegt, die ſoeben unter dem Titel „Genußmittel — Genußgifte?“ 
(Staude, Berlin, 1906) erſchienen iſt. In dieſer Broſchüre wird auch die 
Hämorrhoidalwirkung des Kaffees von einer Reihe von Aerzten beſonders 588 
betont und ausgeführt, „Die 5 ſind ut Kaffeewirkung) 909à EIN KOoSTLICHES 
kontrahiert, es entſteht dadurch eine Stauung in den Venen, bie nach os La 
Anſicht mancher Autoren das Auftreten der nach Kaffee fo häufig beob- 2.0.55 GETRANK 
achteten Hämorrhoidalleiden begünſtigt“. Und ein Arzt ſchreibt: „Eine 
Anzahl von Patienten gab an, daß fie jedesmal ſelbſt nach kürzerem Genuf 
(von Kaffee) Hämorrhoidalbeſchwerden mit Blutungen bekamen.“ — Es i A RTWI G VO G 2 L 
dürfte fid) demnach für alle Perſonen, die durch Veranlagung oder durch 
ſitzende Lebensweiſe zu Hämorrhoidalbeichwerden neigen, empſehlen, den 
Genuß von Bohnenkaffee, wenn auch nicht ganz zu meiden, ſo doch nach D RE S D E MN 
Möglichkeit einzuſchränken. | 


| 


| 3. Beilage zu 


Jerusalemerstrasse 53/54. 


a, Zur Kurzweil. fa 


3sifoetrátfef. Von A. Iscirelbaum. 
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Jahlendiamant. 

An Stelle der Ziffern ſind Buchſtaben zu ſetzen. Bei richtiger Löſung 
machen alsdann die wagerechten Reihen ſolgendes namhaſt: 
1. einen Konſonanten, 
2. eine Frauengeſtalt aus dem Alten 

Teſtament, 

3. einen Baum, 
4. einen franzöſiſchen Komponiſten, 
5. einen deutſchen Dichter, 
6 
7 


Ccc-—————— 
` . 
„e PERL 


N 7 A ; 
Sad 
— — p” — ' 
4 f^ «£ Í " 
M^ x 71 fh 
: : MET MU 
ira P - nm T 
- m s HT 
"I i 
^ å " 1*2 P 
+, E 


j. einen Fluß, 
. einen Vokal. 
Die mittelſte ſenkrechte Reihe nennt 
gleichfalls einen Komponiſten, und zwar 
einen italieniſchen. . 


Dominoaufgabe. 
A, B und C nehmen je acht Steine auf. Vier Steine mit 25 Augen 
bleiben verdeckt im Reſt. B hat auf ſeinen Steinen 56 Augen. Es wird 
nicht gekauft. 


A hat: 


A ſetzt Doppel-Fünf aus und gewinnt, indem er die Partie bei der 
vierten Runde mit Vier-Fünf ſperrt. B und C müſſen in der zweiter 
Runde paſſen. B behält ſechs Steine mit 40 Augen übrig. Die von C 
angeſetzten Steine haben 19 Augen. Die acht Steine der Partie haben 
72 Augen. — Welche Steine liegen im Reſt? Welche Steine behält C 
übrig? Wie iſt der Gang der Partie? A. St. 
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ohne vorher die Muster unserer garantiert soliden, wunderhübschen 
Neuheiten in schwarz, weiss und farbig verlangt zu haben. 


Spezialität: Seidenstoffe (ir Braut-, Ball-, Gesellschafts- u. Strassen- 
olletten u. für Blusen, Futter etc. von 95 Pig. bis 15 Mk. per Meter. 
Wir verkaufen direkt an Private und senden die aus- 
gewählten Seidenstofie zoll- und portofrei in die Wohnung. 


Schweizer & Co., Luzern P 16 (Schweiz) 


Seidenstofi-Export — Königl. Holliel. 


Dr. 51. 1905. | 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H.. Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 37/1ʃ. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 19., 
Filialen: Bremen, Breslau, Chemnitz i. Sa., Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg. Hannover, Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg. 
München. Nürnberg. Strassburg i. E., Stuttgart. Wien. Würzburg. Zürich. * 


Zeilenpreis M. 2.50 für alle Ausgaben. 


Vor dem feuchten Abwischen 


der Möbel warnt Dittmars Möbelfabrik, Berlin, Molkenmarkt 6; das darf 
man ohne Schaden nur dann tun, wenn die Politur Jahrzehnte alt qe: 
worden iſt. Eichengebeizte Möbel dürfen überhaupt nicht feucht abgewiſcht 
werden. Friſches Ausſehen bekommen polierte Möbel, wenn behandelt, wie 
folgt: 120 Gramm Terpentinöl, 5 Gramm Paraffinöl gemiſcht, dann mit 
Läppchen auf die Möbel aufgetragen und mit trockenem großen Lappen 
ſofort nachgerieben. — Eichene Möbel behandelt man genau o, aber mit 
verdünnter Politur, die man in allen Drogengeſchäften kaufen kann. — 
Die Druckſachen der Firma, die den Leſern koſtenfrei zu Gebote ſtehen, 
enthalten über Möbel unb Möbelaufſtellung wertvolle Fingerzeige, beſonders 
die Schrift: „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ 


bereits verkauft. 
Die Menge der Nachahmungen beweist 
die Güte u. Gangbarkeit unserer Fabrikate. 


Man achte auf das Warenzeichen „Schmetterling“. 


Ueberall erháltlich. J. A. John, A.-G., Jiversgehofen. ) 


„Schlafe patenti Jeder Ehemann 
betrachte es als ſeine re Aufaabe feiner Frau 
das Leben durch Anſchafſung Jaekel'ſcher „Schlafe 

atent“⸗ W. öbel zu erleichtern und das Wohl der 

amilie zu fördern. Naum und Geld ſparend. 
e wurden fie bahnbrechend wie felten eine Erfindung. 
Man fordere Katalog 10 „Schlafe patent", 100 
Seiten, gratis und franko. 


R. Jaekel's Patent- Möbel- Fabrik, 


Berlin, Marfgrafenſtraße 20. München, Sonnenſtraße 28 


„ Ruderapparat, Hellas 


Spezialapparat für Zimmergymnastik 
hat folgende Vorzüge: 1. Natürliche 
Wiedergabe des Ruderns im Boote. — 
2. Feine Regulierbarkcit der Leistung. | 
— 3. Elastisch nachgebender Wider- 
stand, gleich dem elastischen Druck des 
Wassers auf das Ruder. — 4. Vóllig ge- 
räuschloses Arbeiten. — 5. Kein Ein- 
klemmen von Kleidungsstücken. — 6.Kein 
Zurückschnellen d.Zugvorrichtung.7. Ge- d 
ringstes Raumbedürínis, da der Apparat aufrecht stehend aufbe- 

wahrt wird. — 8. Einziger geeigneter Training-Apparat für den Ruaersport, Pr. gr. 


Sanitas, Fabrik heilgymn. Apparate, Fiiaie: bösseldert, Graf Adoitsır. os. 


In jeder Preisiage orhältlich in allon Spietwaron; 
und einschlägigen schäften, sonst direkt durch Salta - Versand, Hamburg 211, 
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mit Haupttreffern von 500000, 800000, 200000, 150000, 100000, 60028, 


Lose 2.151. Kgl. Sächs. Landes-Lotterie 


Teppiche 


Verrechnung — Plä 1 tis — berf. die Tong. Kollektion v. 
Prachtftücte 3.75, 6, 10, 20 bis 800 m. g — Pläne und Proſpekte gratis í 3 


Gardin. Portiér ‚Möbelft,Steppd. x | vw" Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33 
rl y, k " 
eti peel P „ Pei . 


Katalog b v Emil Lefèvre, Geptlegte Hand — zeigt vornehmen Stand! 


f Fu ee Nagelpflege-Etuis in allen Preislagen von 6 bis 45 Mark. 
$ Fried. v. d. Heyde Nebensteh. Etui mit 10 verschieJ. Instrumenten in hoch- 
Spezialfabrik für feiner Elienbein-Imitation u. prima Solinger Ware kostet 

p nur 14.50 M. franko gegen Voreins. d. Betrages od. 14.85 M. 
Baumkuchen geg. Nachn. Für jed. Stück vo!lste Garantie — Umtausch 
Berlin SW.. Jerusalemerstr. 61. 

Pfund Mk. 2.—. 


gestatt. Katalog m. 50 versch. E: uis u. Instr. grat u. franko. 0 tti g Garantiert natur- 
Illustr. Preisliste grat. u. iranko. 


3 * 50 000, 3 40000, 4 * 30 000, 7 * 20000 :c., event. 800000 MF. — 
Nächſte Ziehung: f. und 10. Jan. 1907, — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel 50 Mk. u. eine Mk. zu jed. Auftrage f. Porto u Lifte zur 


J. H. BECKER, Hannover 3 nen Blüten- 
Versand fe,ner Solinger Stahlwaren. Ein Nagelpflege- pone, 22 = 
i e 


————— CC ur meum, Mk., 2. Sorte 6.50 Mk. franko per Nach- 


Die grösste Freude 


Ersten Preise,  Bienenzüchterei NM. G. 
Meyer in Garrel Nr, 33 (Oldenburg). 
als willkommenes Weihnachtsgeschenk 
ist eine 


Holsteiner Schleuderhonig 
Gritzner - Nähmaschine. 


hell, delikat, 9 Pfund netto M. 6.50 inkl. 
Uber 1½z Millionen im Gebrauch. 


Alles 


für Dilettantenarbeiten, 
Vorlagen für Laubsägerei, Schnitzerei 
Holzbrand etc., sowiealle Utensilien un 
Materialien hiezu. (Illustr. Katal. f. 30 Pf.) 
Mey & Widmayer, München 2. 


Verpackung franko. Fr. Hennings, 
gel. Bienenzüchter, Altona, Allee. 


erhalten ihre ursprüngliche Farbe vor 
Blond, Braun, oder Schwarz sofort dau- 
ernd waschecht wieder d. meinunschäd- 
liches u. untrügliches Mittel Kinoitr“(ges. 
gum Cart. 4 M. (1 Jahr ausreichend). 


ur in Berlin b. Franz Schwarzlose 
Leipzigers:r.56, n^ben Colonnaden 


ID verschiedene Briefmarken Adr 


Preisliste gratis! 
Künast. Berl.n, bater den Linden 5 


| | Billige Briefmarken Pres- 
Maschinenfabrik Gritzner Akt.-Ges. M € 
Gegründet 1872. Durla ch Über 3000 Arbeiter. 


Weltausstellung Mailand 1906: Grand Prix. 


Seltene Briefmarken ate; 
sendet L. BLASE, Herford 8. 


Billige Briefmarken "=, 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe). 


Hochfein gearbeitet, ausgestattet mit vorzüg- 
lichem, verstellbarem Objektiv mit Irisblende, 
pneumatisch auslösbarem Auto-Verschluss u. 
verschiebbarem Odjektivteil. ist der Apparat 
ein Kabinettstück deutschen Gewerbefleisses. 
Jilustr. Preisl. u. Probebild kostenlos. Preis mit 
3 Metallkassetten in Etui 


Hannoversche Baumkuchen-Fabrik + 


Fr. Kreipe & Co., Hannover Il 
empfiehlt ihre Baumkuchen zu den 
bevorstehenden Festtagen in anerkannt 
tadelloser Qualität. Prompter Versand 
franko inkl. Verpackung M.6 und höher. 


q ZurHäuslichkeiterziehtdas 


Brieimarkensammeln. 


Preiskatalog u. Zei 
mit unendl. vielen Ge- 
= legenheitskäufen gratis. 

Philipp Kosack, Berlin C., Burgstr. 12. 


— —— In modernem Gewande ist die 
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| 1,25 Mark dutch jede Buchhandlung zu beziehen. Auch werben Halb- * DE GARTEN | : 
jahrsdecken (bie ausser der „Bartenlaube“ noch „Die Welt der Frau“ zer 1 
| aufnehmen) für 1,25 Mark bas Stück geliefert. Die Sammelmappe, 3 


| Die Einbanddecke, zur Aufnahme bes Jahrgangs 1906 dienend, ist für | 83 > nu RUM EE i : 
zur Aufnahme von etwa 100 Kunstbeilagen bestimmt, kostet 2 Mark. 


Leipzig. Ernst Keil's Nachfolger 
B. m. b. H. 


Illustriertes Familienblatt. » Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu bezieben obne frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 Pf. 


Mathilde Möhring. 


(5. Fortſetzung.) 


o ging alles gut in Woldenſtein. Nur der Land— 
rat verhielt ſich kühl, und es war ganz erſichtlich, 
daß er weder von der „Iniative“, die ſein eigenes 

4 Licht in den Schatten ſtellte, ſonderlich erbaut war, 

noch von Hugos Nathanſchaft und der Gleich: 
berechtigung der drei Konfeſſionen. Es kamen Begegnungen vor, 
bei denen Hugo „geſchnitten“ wurde, befonders von der Frau 

Landrätin, die Tänzerin erſt in Agram und dann in Wien ge— 
weſen war und ſich nun offenbar die Feſtigung des chriſtlich 
Germaniſchen zur Lebensaufgabe geſtellt hatte. Hugo war 

mehr als einmal in bittere Verlegenheit geraten und hatte ſich 
bei feinen Spaziergängen im Garten, die bis in den Spät⸗ 

herbſt hinein fortgeſetzt wurden, verſchiedentlich gegen Thilde 
darüber ausgeſprochen. 

„Du verſtehſt es nicht“, ſagte Thilde und nahm eine beurre 
gris vom Baum. „Sieh, Hugo, dieſe beurre gris iſt noch hart, 
und du mußt ſie vier Wochen aufs Stroh legen, eh' ſie 
ſchmeckt; aber noch eh' die vier Wochen 'rum ſind, habe 
ich dir den Landrat weich gemacht. Er iſt ein ſehr guter 
Herr und eigentlich liebenswürdig von Natur, und das 
müßte nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn er nicht zu 
bekehren wäre. Wer eine Tänzerin heiratet, hat immer ein 
weiches Herz.“ 

Hugo ſeufzte, denn er litt unter der Gegnerſchaft und ſah 
kein Ende davon. Aber er hatte Thilde unterſchätzt, und die 
vier Wochen waren noch nicht um und die Birne noch nicht 
präſentiert, als Hugo Ende November von einer Kreistags 
ſizung heimkam und nicht genug von der Liebenswürdigkeit 
des Landrats erzählen konnte. 

Thilde ſagte kein Wort, und Hugo ſah erſt einigermaßen 
klar in der Sache, als er am ſelben Abend Silberſtein in 
der Reſſource traf. 

„Haben Sie ſchon geleſen, Herr Großmann?“ ſagte dieſer 
augenzwinkernd, und als Hugo verneinte, gab er ihm die vor— 
letzte Nummer der Königsberger „Hartungſchen Zeitung“, bie in 
Woldenſtein am meiſten geleſen wurde, mit den Worten: „Sehr 
gut geſchrieben. Ein feines Artikelchen. Aber er iſt es wert. 
Er iſt ein feiner Herr, der Herr Landrat.“ Und dabei ließ 
er Hugo mit dem Zeitungsblatt allein. 

Hugo ſchüttelte den Kopf und ſetzte ſich in einen Stuhl 
neben dem Schanktiſch, auf dem ſechs, acht Weingläſer mit 
Apfelſinenereme, eine Baumtorte und kleine Korianderkuchen 
ſtanden. Er ſelbſt hatte fid) ſchon vorher einen Curaçao geben 
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laſſen, und während er daran nippte, las er die blau an- 
geſtrichene Stelle: 

„Woldenſtein, 14. November. In unſerm Kreis rührt 
man ſich bereits für die Wahlen, ohne daß eine beſonders 
preſſante Benötigung dafür vorläge. Denn die Wahl unſeres 
Landrats v. Dunajewski darf wohl als geſichert angeſehen 
werden, da, ſoviel wir bisher erfahren konnten, ſeine politi 
iden Gegner auf Aufſtellung eines Gegenkandidaten verzichtet 
haben. Sowohl die polniſch⸗katholiſche wie die fortſchrittliche 
Partei vereinigen fid) in Würdigung der hervorragenden Charat- 
ter⸗ und Verwaltungseigenſchaften des Landrats v. Dunajewski 
und halten es für ihre Pflicht, ſelbſt auf Koſten ihrer ſonſtigen 
politiſchen Überzeugungen ihrem Vertrauen zu ihm Ausdruck 
zu geben. Es läßt ſich hier von einem Sieg der Perſönlich— 
keit ſprechen, der um ſo glänzender iſt, als das landrätliche 
Hausweſen eine beſondere Anziehung auf das Polentum aus— 
übt. Die feine Sitte, die dem Polentum ſo viel bedeutet, hat 
in dieſem Hausweſen ihre Stätte. Dieſe Vorzüge würdigt auch 
der Fortſchritt trotz geſellſchaftlichen Draußenſtehens vollauf, 
weil der vorherrſchende Ton nicht nur ein Ton der Vornehm— 
heit, ſondern beinah mehr noch der ſchönſten Humanität iſt. Frau 
v. Dunajewski hat einen Krippenverein gegründet, zu dem auch 
die dritte Konfeſſion beigeſteuert hat, und die Tätigkeit dieſes 
Vereins wird am Weihnachtsabend Freude in die Hütten der 
Armut tragen. Über alle großen Fragen hinaus bedarf unſer 
Kreis vor allen Dingen einer Sekundärbahn, um endlich 
bequeme Verbindung mit der Weichſel zu haben, eine Sache, 
darin alle Parteien einig ſind. Und dieſe Bahn uns zu ſichern, 
iſt Landrat v. Dunajewski geeigneter als jeder andere, da ſeine 
Beziehungen zum Hof bekannt ſind. Adel, wenn er die Zeit 
begreift und auf Exkluſivität verzichtet, iſt immer die beſte 
Lokalvertretung.“ 

Hugo legte das Blatt aus der Hand und nahm einen 
Korianderkuchen. Alſo daher! Er hält mich für den Ver— 
faſſer. Natürlich, da in Woldenſtein nur drei Menſchen in 
Betracht kommen können: Silberſtein, der katholiſche Lehrer 
und ich. Und da es Silberſtein und der Lehrer aus inneren 
Gründen nicht fein können, fo bin ich es... 

Er erhob ſich und ſah in den Saal nebenan hinein, um 
noch an Silberſtein eine Frage zu richten, aber der war fort, 
und ſo brach er auf, um nach Haus zu gehen. 

Unterwegs fiel ihm ein: Sollte vielleicht? ... Aber nein, 
das war nicht möglich, dazu war es alles zu gewandt, zu 
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routiniert ausgedrückt! Und noch damit beſchäftigt, trat er in 
ſein Zimmer, wo Thilde gerade den roten Papierſchirm über 
die Lampenglocke warf. 

„Guten Abend, Thilde. Nun, was gibt es?“ 

„Das mußt du wiſſen, du warſt ja aus.“ 

„Ja, ich war in der Reſſource, nur eine Viertelſtunde, und 
dann kam Silberſtein und gab mir die ‚Hartungſche' mit einem 
Artikel darin aus Woldenſtein.“ 

„Ach, das iſt gut, ich dachte ſchon, 
Tiſch gefallen.“ | 

„Aber, Thilde! Dann ift es am Ende doch ſo ...? 
Dann haſt du den Artikel eingeſchickt?“ 

Thilde lachte. „Ja, das mit dem Landrat. 
anders werden, das ging nicht fo weiter.“ 

„Alſo wirklich, du haſt ihn geſchrieben?“ 

„Nein, geſchrieben nicht eigentlich.“ 

„Aber wer denn?“ 

„Ein Unbekannter, dem ich nun zu Dank verpflichtet bin. 
Als wir damals das Geſpräch hatten, da ſah ich jeden Tag, 
wenn die .Bolliiche kam, in die Wahlangelegenheiten hinein, 
und es ſind wohl nun ſchon acht Tage, da fand ich das alles 
in einer kleinen Korreſpondenz aus Myslowitz, und danach habe 
ich es zurechtgemacht. Wenn man erſt das Geſtell hat, iſt 
es ganz leicht, eine Puppe zu machen.“ 

Er ſchüttelte mit gutmütigem Lächeln den Kopf, war aber 
doch etwas verlegen. 

„Thilde, du ſollteſt doch lieber ſo was nicht tun.“ 

„Ich dachte, du würdeſt mir danken, daß ich das beglichen 
und deine Stellung angenehmer gemacht habe.“ 
„Ja, du kannſt aber mal damit ſcheitern. 

mal ſchief gehen.“ 

„Gewiß, alles kann mal ſchief gehen, und die ſich dadurch 
einſchüchtern laſſen, die ſitzen ſtill und tun gar nichts. Schief 
gehen! Ich würde doch lieber warten, bis es ſo weit iſt; bis 
dahin aber würde ich mich freuen, wenn einer für mich ſorgt. 
Silberſtein, der ſo ſchrecklich gebildet iſt, ſpricht immer von 
deiner Initiative.“ 

„Ja, und es iſt mir auch mitunter fatal genug, beſonders 
wenn du dabei biſt. Aber ich bitte dich, halte du nicht zu viel 
davon.“ | 


er wäre untern 


das mußte 


Es kann auch 
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Seit dem Artikel in der „Hartungſchen“ hatte fih Hugos 
Stellung in Woldenſtein und in der Umgegend noch weſentlich 
verbeſſert. Auch der ao DE Lehrer war gewonnen worden, 
nachdem auf Thildens Anregung eine Gehaltszulage für ihn 
beantragt und auch bewilligt worden war. Thilde freute ſich 
ihrer Errungenſchaften und gab ihrer Freude auch dadurch 
Ausdruck, daß ſie ſich modiſch kleidete, wobei Silberſtein, der 
oft nach Poſen und Breslau fuhr, mit Rat und Tat helfen 
mußte. Die Reſſource leitete Beziehungen ein, und ein Er— 
ſcheinen im landrätlichen Haus war in hohem Maß wahr— 
ſcheinlich. Es ſetzte ſich mehr und mehr die Meinung feſt, 
daß die Frau Bürgermeiſter ſehr klug ſein müſſe, immer wiſſe, 
was in der Welt los ſei. Selbſt Ehrenthal gab zu, ſie „höre 
das Gras wachſen“, und ſagte huldigend: „Sie hat entſchieden 
was von unſere Leut.“ 

Im ganzen ließ ſie ſich aber all das nicht zu Kopf ſteigen 
und blieb nüchtern und überlegend, und nur darin zeigte ſich 
ein kleiner Unterſchied gegen früher, daß ſie ſich zu einer ge— 
wiſſen Koketterie bequemte und auf Hugo einen Frauenreiz 
auszuüben ſuchte. Sie ging darin ſo weit, daß ſie die Ampel 
vom Flur her in das Schlafzimmer nahm und ſcherzend zu 
Hugo bemerkte: „Draußen im Flur hat ſie nun ihre Schuldig— 
keit getan, ſchade, daß das Roſa wie gar nichts ausſieht. Es 
müßte Rubinglas ſein. Man kriegt dann ſo rote Backen. 
Die liebe Schmädicke! Was wohl Mutter fagen würde . . .“ 

„Ja,“ ſagte Hugo, „die würde ſich freuen über dich, und 
ich habe es mir auch überlegt, ob wir ſie nicht zum Feſt ein— 
laden ſollen.“ 


erinnert habe. 


„Nein, Hugo, dazu haben 
Und ſie müßte doch Zweiter 
von Bromberg aus... Und 


Thilde ſchüttelte den Kopf. 
wir es denn doch noch nicht. 
fahren oder wenigſtens doch 


dann, es geht auch überhaupt nicht. Wir müſſen für ſie 
ſorgen, natürlich müſſen wir das, denn ſie iſt doch eine gute 


alte Frau und immer ſo allein und bloß die Runtſchen um 
fid) her, was gerade kein Vergnügen ift. 

„Nein“, beſtätigte Hugo, den es bei dem bloßen Namen 
wieder überlief. 

.. die Runtſchen unb die Schmädicke, die auch nicht 
viel beſſer iſt. Aber einladen hierher, geht nicht. Wir packen 
ihr eine Kiſte zuſammen, Schinken, Eier, Butter, und legen 
ihr vier oder ſechs Paketchen Thorner Kathrinchen bei und 
einen ſchwarzen Muff, den ſie ſich ſchon lange gewünſcht hat, 
und Gummiſtiefel mit Pelz, und wenn ſie das auspackt, dann 
freut ſie ſich viel mehr, als wenn wir ſie hier mit in die 
Reſſource nehmen . .. Und überhaupt, es geht mal nicht. 
Der Landrat könnte da ſein oder die gnädige Frau. Und 
nun denke dir einen Boſtontiſch und Mutter mit dem Landrat 
zuſammen! Ich glaube, Mutter kann gar nicht Boſton. Sie 
hat ſeit Vaters Tod bloß immer Patience gelegt... Nein, 
dazu iſt mir Mutter zu ſchade, daß ſie ſie hier auslachen. 
Und dann, Hugo, auch unſertwegen. Wir ſind doch nun das, 
was man in Büchern und Zeitungen die oberen Zehntauſend 
nennt, obſchon Woldenſtein erſt dreitauſendfünfhundert Ein 
wohner hat, und was der Adel auf dem Land iſt, das ſind 
die Hnnoratioren in der Stadt, und das find wir... Aho, 
es geht nicht. Ich denke, wir warten, bis ein Jahr um iſt, und 
dann nimmſt du Urlaub, und dann beſuchen wir Muttern und 
können dann auch ſehen, was aus Rybinski geworden ijt.” 

Hugo war mit allem einverſtanden. Er hatte das mit 
der Alten auch nur ſo geſagt, weil er Thilden eine Freude 
d wollte. Zugleich dachte er an ein ee 

r fand Rubinglas auch hübſcher. 

E + 
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Die Woche zwiſchen Weihnachten und Neujahr verging in 
Saus und Braus. Der Landrat, der während der letzten vier 
Wochen im Reichstag geweſen war, kam zurück, und eine Fejt 
lichkeit drängte die andere. Am Weihnachtsabend war erſt 
Aufbau für die armen Kinder aller Konfeſſionen, wobei Thilde, 
die Landrätin und Rebekka Silberſtein die Leitung übernahmen. 
Am Silveſterabend war Theateraufführung in der Reſſource. 
wo erſt „Monſieur Herkules“ und dann „Das Schwert des 
Damokles“ geſpielt wurden. Hugo hätte gern mitgeſpielt, mußte 
aber verzichten, weil es ſich nicht paſſe. Silberſtein gab den 
Buchbindermeiſter Kleiſter und erfuhr, daß ſein Spiel an Döring 
Hugo mußte den ganzen Abend an Rybinski 
denken und beneidete ihn um das Stehen in der freien Kunſt. 
Der Ball, der folgte, ließ aber trübe Gedanken nicht aufkommen; 
er ſelbſt eröffnete mit der Landrätin die Polonäſe, und der 
Landrat folgte mit Thilde, die die Reichstagsberichte jeden 
Morgen las und gelegentlich ſogar einen Satz aus einer kurzen 
Rede zitierte, die der Landrat über die Simultanſchulfrage 
gehalten hatte. 

„Sie intereſſieren ſich für Politik, meine gnädigſte Frau?“ 

„O ja, Herr Landrat. Je mehr ich die kleinen Verhält— 
niſſe fühlte, die mich umgaben, je mehr empfand ich eine 
Sehnſucht nach Auffriſchung, die nur, ich will nicht ſagen das 
Ideal, aber doch das Höhere ergeben kann. Ich darf faqen, 
daß die Reden Bismarcks erit das aus mir gemacht haben, 
was ich bin. Es iſt ſo oft von Blut und Eiſen geſprochen 
worden, aber von ſeinen Reden möchte ich für mich perſönlich 
ſagen dürfen: Eiſenquelle, Stahlbad. Ich fühlte mich immer 
wie erfriſcht.“ 

Beim Souper, das den Tanz auf eine Stunde unterbrach, 
ſaßen ſich Landrat und Bürgermeiſter gegenüber. Als der 
Tanz um zwei Uhr wieder degann, rückten ſie nebeneinander, 
und der Landrat ſagte: „Bürgermeiſter, Freund, Sie haben 
eine famoſe Frau! Koloſſal beſchlagen! Weiß ja Beſcheid 
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wie ein Reporter oder eigentlich beſſer! Die Reporter ſind 
Maſchinen und folgen bloß mit Ohr und Hand. Aber Ihre 
Frau, Donnerwetter, da merkt man was! Muck, Raſſe, 
Schick . .. Sagen Sie, was ijt es für eine Geborene? Viel- 
leicht Kolonie oder Familie, die den Adel hat fallen laſſen?“ 

Hugo nannte den Namen, und der ſchon ſtark angefiſſelte 
Landrat fuhr fort: „Hören Sie, Bürgermeiſter, da ſteckt etwas 

.. . Oder ob vielleicht die Mutter? . ..“ 

Hugo ſagte, ſoviel er wiſſe 

„Nun, ganz egal,“ ſchloß der Landrat, „ganz egal, woher 
es kommt, wenn's nur da iſt. Und muß ein Bomben— 
gedächtnis haben.“ 

Hugo, gegen den Schluß hin, tanzte noch eine Redowa 
mit der Landrätin und geleitete dann beide bis an den draußen 
wartenden Schlitten. Er war im dünnen Frack mit weit— 
ausgeſchnittener Weſte, und draußen, wo er noch eine Weile 
ſtehen mußte, blies ein ſcharfer Südoſtwind von den Karpathen 
her. Als er mit Thilde eine Stunde ſpäter in ſeiner 
Wohnung ankam, war er im Fieber und fröſtelte. 

„Thilde, mir iſt nicht recht. Ich möchte ein Glas Zuckerwaſſer.“ 

„Immer Zuckerwaſſer. 
von einem Ball nach Hauſe kommt! 
Taſſe Kaffee machen.“ 

Sie holte die Spirituslampe, ſetzte das Keſſelchen auf 
und machte ihm eine Taſſe Kaffee von drei Lot. 

Er fieberte heftig. 


Ich werde dir eine 
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Wäre das Wetter über Nacht anders geworden, ſo hätte 
das Fieber vielleicht nicht viel bedeutet. 


Wer trinkt Zuckerwaſſer, wenn er 


noch mehr nach Oſten herum, und an Schonung war nicht 
zu denken, weil verſchiedene Viſiten zu machen und allerhand 
Pif- und Stuhlſchlitten für den Nachmittag zu beſorgen 
waren. Sich davon auszuſchließen, war um ſo unmöglicher, 
als Hugo beim Abſchied um die Ehre gebeten hatte, die 
Landrätin auf dem Eis fahren zu dürfen. Eine kleine 
Eitelkeit kam hinzu, denn er war ein ſehr guter Schlittſchuh— 
läufer und wollte ſich in den Pauſen als ſolcher zeigen. 
Thilde ſchlug ihm zum Frühſtück ein Glas Portwein vor, 
aber ſein Zuſtand war doch ſchon ſo, daß er ſelbſt auf 
Haferſchleim drang. Cr genoß auch bei Tiſch nichts anderes 
und nahm ein Schächtelchen isländiſche Moospaſtillen mit jid, 
als er um drei zu dem Rendezvous auf dem Eis aufbrach. 
Er ſah ſehr verändert aus, was auch Thilden nicht entging, 
und weil ſie trotz aller Abhärtungsprinzipien, nach denen ſie 
ſelber lebte, nicht ohne Teilnahme für ihn war, ſo würde ſie 
ihn vielleicht vom Eis zurückgeſchickt und bei der Landrätin, 
die noch nicht da war, entſchuldigt haben, wenn nicht ein 
alter polniſcher Graf, deſſen Bekanntſchaft ſie ſchon am Abend 
vorher gemacht hatte, ſich ihrer bemächtigt und ihr auf ſeinem 
kleinen Muſchelſchlitten mit zwei davor geſpannten Schecken— 
ponys einen Platz angeboten hätte. Sie mußte das an— 
nehmen, denn er war der reichſte und angeſehenſte Mann der 
ganzen Gegend, Original und ſchon über ſiebzig. 

Thildens franke, ganz uneingeſchüchterte Manier hatte ihm 
ſchon auf dem Silveſterball gefallen, und er war enchantiert, 
als ſie ſeine Aufforderung, den Platz im Schlitten einzunehmen, 
ohne weiteres annahm. Er fuhr ſelbſt und legte ſeine 
mächtige Wolfsſchur um den kleinen Schlittenſitz herum, wobei 


Aber der Wind ging | er Thilden aufforderte, die Schur von rechts her zu halten, 
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fo daß fie wie in einer Pelzlaube faf. 


Und nun flog der | iid) hier zu erholen. Hier hielt jetzt der kleine Muſchelſchlitten 


Schlitten über das Eis hin, und die Glöckchen läuteten, und des Grafen an, und dieſer ſchlug den Pelz zurück, um Thilden 


die weißen Decken blähten ſich im Wind, während der Alte 
von der Pritſche her ſeine Konverſation aufnahm. 

„Freut mich ungeheuer, meine gnädigſte Frau . . . sacre- 
bleu, man ſieht doch ... große Stadt .. . andere Menſchen . .. 
ja, ja, Berlin . .. nicht preußiſch ich, nicht ſerr . . . aber 
Berlin . . . o Berlin, eine merrkwürdigen Stadt, eine tollen 
Stadt ...“ N 

Thilde verſicherte lächelnd, daß ſie davon eigentlich wenig 
gemerkt habe. Das Berlin, das ſie kenne, ſei ſehr wenig 
toll, faſt zu wenig. Es paſſiere ja eigentlich gar nichts. 

„Ja, meine Gnädigſte, das macht die Stelle, wo man 
ſteht, von der aus man Sieht... Ich habe geitanden immer 
ſerr in Front, immer ſerr avancé.“ 

„Glaub' ich, Herr Graf. Ihre geſellſchaſtliche Stellung . . .“ 

„O, nicht das . .. Das war einmal — vor dem großen 


Tor. O, viele Lichter da, viele Schlitten. Da hatten wir 
Maskenball . . . Kroll, ja richtig . .. Kennen Sie Kroll?“ 


„Gewiß. Herr Graf, Berlinerin 
kennen.“ 

„Ja, und da hatten wir Maskenball. 
Und da hatten wir Orpheum . . .“ 

„Auch davon habe ich gehört.“ 

„Aber ich habe geſehen ... Eine merrkwürdigen Stadt, 
eine tollen Stadt. Aber eine Stadt ohne .. . ohne Grimaſſe.“ 

„Ja, das iſt wahr.“ 

„Eine Stadt von ferr freier Bewegung . .. 

„Ich glaube doch nicht überall.“ 

„Nein, überall nicht, das iſt wieder, wo man ſteht, meine 
gnädigſte Frau. Wo ich geſtanden, ſerr freie Bewegung und 
keine falſche Verſchämung . . .“ 

„Aber doch vielleicht eine richtige?“ 

„Verſchämung immer falſch, immer Grimaſſe, und ich liebe 
ſerr die freie Bewegung.“ 

Eine Herzählung ſämtlicher Berliner Lokale mit freier 
Bewegung ſtand in Ausſicht, und wer will ſagen, wo Graf 
Goſchin ſchließlich gelandet wäre, wenn nicht eine plötzlich quer 
durch das Flußeis gezogene Rinne das Weiterfahren gehindert 
und zur Umkehr gezwungen hätte. Wenige Minuten, und der 
Schwanenteich war wieder erreicht, wo ſich die Woldenſteiner 
Honoratioren in engerem Kreis bewegten, die jüngeren in der 
Nähe eines Leinwandzeltes mit einer Punſch- und Waffelbude, 
daraus der angeſäuerte Fettqualm ins Freie ging. In der Front 
dieſer Bude hielten die Schlitten, und auf einer Bank, der die 
eine Wand der Bude als Rückenlehne diente, ſaßen Hugo und 
die Landrätin, die eben den Pikſchlitten verlaſſen hatte, um 


jede wird doch Kroll 


Ich Fledermaus. 


di 


aus ihrem warmen Gefängnis zu entlaſſen. 

„Ja, mein Herr Bürgermeiſter, es hat nicht ſollen ſein.“ 

„Was, Herr Graf?“ 

„Eskapade. Wollte wie Gott der Unterwelt oder Pluto . . .“ 

„Warum nicht höher hinauf, warum nicht Jupiter?“ lächelte 
Thilde. 

„Ah, ich verſtehe, wegen der Attrappe. 
haben eine ſpitze Zunge.“ 

Er winkte von den Leuten, die umherſtanden, einen heran, 
gab ihm die Zügel und hieß ihn den Schlitten ſeitwärts führen. 
an eine Stelle, wo braunes Weidengebüſch vom Ufer her auf das 
Eis hinabhing. Dann faßte er Hugo unter den Arm und ging 
auf die Bude zu, um ſich ein Glas Punſch geben zu laſſen. 

„Serr erfreut, Bürgermeiſter. Eine ſcharmante Frau, kluge 
Frau, gar nicht ängſtlich. Auf alles eingehen und denken 
immer, alles geht vorüber, und den Kopf wird es ja wohl 
nicht koſten.“ 

Hugo, halb geſchmeichelt, ſtimmte zu. 
Schule der großen Stadt. 

„Ja — merrkwürdige Stadt, tollen Stadt.“ 

Dieſe Worte hatten etwas Beunruhigendes ſelbſt für Hugo, 
der ſeiner Thilde ſicher zu ſein glaubte. Er kam aber nicht 
dazu, dem lange nachzuhängen, denn ein heftiger Huſtenanfall 
zwang ihn, ſich an einer Banklehne feſtzuhalten. Als der 
Anfall vorüberwar, kam der Graf mit einem Glas Punſch. 
Das löſe, meinte er aufmunternd. 

Hugo kam in die Verlegenheit, ablehnen zu müſſen, das 
würde ſeinen Zuſtand nur verſchlimmern. 

„Kann nicht verſchlimmern. Punſch nie.“ 

Als er aber Hugo mit feinen Antigen, etwas blutunter— 
laufenen Augen anſah, kam ihm doch ein Zweifel, ob Punſch 
auch hier ein Allheilmittel ſei, und er ging ſogar hinaus und 
rief die noch im Geſpräch mit der Landrätin auf der Bank 
ſitzende Thilde an. ; 

„Gnädigſte Frau, Ihr Herr Gemahl ... Packen wir 
ihn in die Schur, und der Knecht kann ihn nach Hauſe fahren.“ 

„Es iſt wohl beſſer, wir gehen zu Fuß, Herr Graf“, ſagte 
Thilde, und Hugo am Arm führend, der traumhaft hin und 
her ſchwankte, ſchritten ſie auf die Stadt zu. 

Als ſie fort waren, ſetzte ſich der Graf neben die Land— 
rätin und ſagte: „Woldenſtein kann ſich nach neuen Bürger— 
meiſter umſehen.“ 

Die Landrätin lächelte. 
das zweite Geſicht?“ 

„Nein, aber ich ſehe gut.“ 


Gnädigſte Frau 


Das ſei ſo die 


„Bei Ihnen draußen gedeiht wohl 


(Schluß folgt.) 


Das Himmandt. 


Eine Jagdgeſchichte von Anton Freiherrn von Perfall 


Die Freudenreichalm hat nicht umſonſt ihren Namen; iber- 
haupt ſteckt in all den vielgeſtaltigen Benennungen im 
Gebirg ein tiefer Sinn, die plaſtiſche Vorſtellungskraft ſeiner 
Bewohner, die ſie immer nur in Bildern ſprechen läßt. 

Da gibt es der Geſteinsbildung nach: Wandeln, Köpfeln, 
Mäuern, Nadeln, Naſen, Schneiden, Schrunt'n, Kamin, Reiſen, 
Tore, Löcher, Gumpen, Kar, Steinmeer und Grate. Jagdbögen 
wie: Totengraben, Platten- und Blech- und Hirſchgraben, Gams— 
anger, Kitzlahner, Speibenkas, Rührkübl und Mann, Franzoſen-, 
Saga, Reiner-, Ahorn“, Fürſt-, Anglo, Sauloch- und Kuglalm. 

Wüßte man, woher ſie alle ſtammen, welche Fülle von 
Tragik, Humor und Geſchichte käme wohl zutage! 

Alſo zur Freudenreichalm! Damals, als ich ſie zum erſten— 
mal betrat, jo etwa vor dreißig Jahren, ſtand Ne in dem 
Ruf ausgeſucht ſauberer Sennerinnen. Ich überzeugte mich 
ſelbſt davon. 


= 


| 


Damals herrſchte das Freudenreichreſerl, kein ſaubereres 
Dirndl weit und breit, ſchwarz gezöpft, g'wachſen wie ein 
Haſelnußkern und von derſelben Bräune, kurz, ein Prachtkerl, 
Bauerntochter, wohlhabend — kann man ſich den Betrieb 
denken! 

Ich war damals zweiundzwanzig Jahre alt, ſo iſt's natür- 
lich, daß ich mir über die Etymologie des Namens „Freuden— 
reich“ nicht, länger mehr den Kopf zerbrach, er deckte fid) in 
meinen Augen vollkommen mit der Alm. 

Später iſt es anders geworden, das Reſerl iſt längſt eine 
geſetzte Bäuerin mit einer Schar Kinder. Die Bauersleut 
werden bei dem großen Fremdenverkehr vorſichtiger und ſchicken 
lieber alte, allen Anſtürmen gewachſene Sennerinnen an die 
Stelle ihrer Töchter hinauf auf die Alm. 

So ging es auch mit der Freudenreich, und zuletzt mußte 
die herrliche Lage, mitten in Fels und Wand, am Fuß der 
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Im Vorzimmer. 


Gemälde von H. 


Fenner⸗Behmer. 


Bodenſchneid, ben Namen rechtſertigen, wenigſtens für bie, die das 
ſchöne Reſerl und ihre Vorgängerinnen nicht gekannt hatten. — 
Gamsbrunftzeit, ſo Mitte November! Die Berge noch faſt 
ſchneefrei, aber ſtark angefroren, wolkenloſer Himmel, einfach 
himmliſch für die Jagerei! | 

Aber kein Weidmannsheil, ſchon gar keines. 
Tagen bergauf, bergab im Brecherſpitzgebiet, Gams ganze Pack, 
aber lauter G'raffl, und wenn einmal ein guter Bock daher- 
mandelt, im letzten Augenblick fehlt's irgendwo, entweder daß 
der Wind umſchlägt oder ein Steinerl zur unrechten Zeit 
abgeht oder der Bock ſich anders beſinnt, umſchlägt oder wie 
oder was! Am vierten Tag vor lauter Hetz und Gier gar 
noch einen Fehlſchuß. 

So hatten wir, Jakl, der Jäger, und ich, glücklich das 
gute Wetter verpaßt, ums Dunkelwerden ſtieß der Föhn herein, 
daß man ſich kaum mehr halten konnte. 

Da wird einem alles verleidet und zuwider, auch der ſteile 
Abſtieg in die Wurzhütte in der Finſtern. 

Da, wie ich ſo auf die Anglſchneid hinaufkomme, ſchon 
Nacht, ſehe ich unter mir ein Licht. 

„Ja, das iſt ja auf der Freudenreichalm“, ſage ich zu 
Jakl. 

„Das is a! Safra, gar a Lump! Heut' war i grad 
aufg' legt dazua, umbringa tat i ihn a glei'.“ | 
„A was, wird halt vom Bauern wer heroben fein.” 

„Glaub's net“, meinte der Jakl, einen Fang hoffend. 
„Geh' ma halt abi, allweil näher als die Wurzhütt'.“ 

Abgemacht! Der Abſtieg war gerade nicht heimelig, der 
Himmel hatte ſich bewölkt, Nebel ſtiegen auf, einige „Sakra“ 
und andere Liebenswürdigkeiten von ſeiten Jakls, und es ging. 

Wir hatten uns nicht geirrt, Rauchgeruch drang uns ent— 
gegen, das ganze Hüttendach dampfte in der Nebelfeuchte. 

„Do, der Bauer“, meinte der Jakl nichts weniger als 
ärgerlich, ſein Amtseifer war ſichtlich vom Abſtieg und der 
Ausſicht auf etwas Warmes etwas gedämpft .. 

Der Bauer war es gerade nicht, aber ſein Knecht, der 
Venter Start. l 

„Ja, was tragt denn di' heut' auffa?“ fragte Jakl. 

„Wenn der Wind 's halbate Dach ab'deckt hat, muaßt do' 
a dergleichen tuan.“ ' | 

„Was für a Wind denn? Is ja koaner ganga die ganze 
Zeit nimmer.“ 

„Freili' —“ kicherte eine kleine Diskantſtimme aus irgend- 
einem dunklen Winkel, „weil du 'n net g'ſpürt haſt, gel, in 
der Wurzhütt' unt' — da geht er freili net —“ wieder das 
Gekicher. 

Jakl wandte ſich um und durchforſchte den Winkel. „Jeſſas, 
das Almmandl! Daß di’ der Teufl ſcho' wieder umanander 
hat. Jetzt is ſcho' ganz aus, der hat no’ nia foan Glück 'bracht.“ 

„Der hat ja d' Botſchaft d' Bauern bracht. G'moant 
Dajt, die ganze Hütt'n wär' z'ſammg'fall'n“, bemerkte der 
Knecht, dem die Arbeit ſichtlich nicht erwünſcht gekommen war. 

„Der? Jetzt kenn' i mi' ſcho' aus mit 'm Wind“, meinte 
ber Jakl. „Wirſt fho richti' nachg'holf'n hab'n mit 'm 
Abdeck'n, a Trinkgeld ſchaut alleweil 'raus — gel, und a warm's 
Freſſen. J gebat dir was ganz anders, wenn i der Marl 
wär, mit' 'm Bergſteck'n ja wol — Giftbrock'n, verdammter!“ 

Ich ärgerte mich über den Jakl. Ein altes, verwimmertes 
Mandl mit einem ſpitzen, grauen Judenbart, einer ſchäbigen 
Pelzmütze mit großem Schirm auf dem ſträhnig herabhängenden 
Weißhaar, bei der Kälte in einer unzähligemal geflickten Drill— 
hoſe von der Farbe des Waldbodens ſteckend, von Arbeit und 
Jahren gekrümmt, wie kann man denn ſo — — Ich kannte 
ihn ſchon lange als Sammler von allem Erdenklichen, Un— 
regiſtrierten, Unkontrollierbaren: Ameiſeneiern, Pech, Baum— 
ſchwän men, Verſteinerungen aus den Wildbächen, unzähligen 
andern Raritäten; die ganze Fauna der Alpen: Alpenroſen, 
Edelweiß, Frauenſchuh, Enzian und köſtlich duftende Vanille, 
junge Eichkätzchen, bunte Salamander, ſeltene Käfer, alles 
wanderte in den ewiggefüllten Leinwandſack, deſſen für die 
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Mannigfaltigkeit des Inhalts angepaßte Einrichtung ein chen- 
ſo großes Rätſel war wie des Trägers eigener Magen, der 
alles Erdenkliche und Undenkliche mit gleicher Liebe verſchlang. 
Hunde und Katzen ſahen in ihm ihren natürlichen Feind; fiel 
ein Stück auf der Alm, war er raſch da und holte ſeinen 
Tribut; forderte der Winter ſeine Wildopfer, machte er wieder 
reine Tafel. Seit undenklichen Zeiten auf den Almen und 
Winterftuben fih umtreibend, allerhand Handel und Unfug 
treibend, hieß er das Almmandl. 

„Laß ihn in Fried, a warms Fleckerl kann man heut' 
nacht jedem gönnen“, wies ich Jakl übelgelaunt zurecht, und 
wie zur Beſtätigung tobte der Föhn gegen die Wände der Hütte. 

Marl kochte Kaffee am offenen Feuer, man zündete ſich 
eine Zigarre dazu an, das ſtillte den Unmut. 

„Da geh' her, Almmandl.“ Ich reichte ihm eine vor 
dem Jakl, gerade extra. 

Grinſend kam er näher und nahm fie mit feinen ge- 
krümmten Fingern. Im Flackerſchein des Feuers war der 
Gnom fertig. Aus den kleinen, von Haarbüſcheln beſchatteten 
Augen ſchoß ein verſchmitzter Strahl. Unterwürfig zog er 
die Mütze. Ein muffiger Geruch wie von altem Schuhwerk 
und Eiſen ging von ihm aus, er war mir ſelbſt nicht heimelig. 

Da riß er die Zigarre in Hälften, ſteckte die eine 
ein, die andere in ſeine weit ſich öffnenden Kiefern, die 
darüber zuſammenknackten, einen dicken Knödel unter der 
Backe bildend. 

„Koie — Herr — Koie“, ſagte er, ſich in eine be— 
ſcheidene Ecke am Feuer drückend, an dem Jakl ſich bereits 
den breiten Buckel wärmte. Ä 

„Gamſl ſchiaß'n?“ fragte er weiter, während Marl den 
Kaffee in den Milchweidling goß. 

„Das geht di' gar nix an“, brummte der Jakl, in dem 
wohl ein alter Haß gärte gegen den Freibeuter. Das machte 
unwillkürlich auch mich wortkarg. , 

„Ja, ja, frühere Zeit, da hat's fics woltern geb'n.“ 

„Jetzt nimmer? Warum das nacher?“ fragte ich. 

„Warum? Ja, meu ... die ſchlecht'n Leut halt, d' 
Lump'n, ſpürſt as ja, hörſt as ja, bal d' alleweil umanander— 
kommſt auf di' Berg.“ Ein raſcher Blick flog auf Jakl, den 
Jäger, hinüber, der ſeine Brotbrocken in den Kaffee ſchnitt. 

Er war an ſeiner Amtsehre angegriffen, fuhr jäh auf 
und warf das Meſſer auf den Herd. „J ſpür's und hör's 
nacher net, gel, Lump, elendiger, i komm' net umanand in di' 
Berg, i bin überhaupt nix, gel?“ Er ſah drohend auf den 
Kleinen, der ſich zuſammenduckte wie eine bedrohte Katze. 

„O, bei Leib net, o, a quater Jaga biſt, Jakl, a ganz 
ſcharfer, da fehlt ft nir, aber ſchaug, 's Almmandl bijt do’ 
net, da halt den Buckl z' breit dazua.“ 

Er kicherte und kaute, daß der Knödl unter der Backe auf 
und ab ging. „Schaug mi' ſelber nur an, Herr,“ er ſprang 
auf ſeine krummen, dürren Beine, „kannſt mi' weg kenna von 
einer Wurzen oder an dürr'n Stamm und die Boandln, das 
geht Buckl aufi, Buckl abi, Tag für Tag. Da muaß ein 'm 
ja all's bekäma.“ 

„Alle ſchlecht'n Gedanken, ja wohl“, argumentierte der 
Jakl. 

„Und a diam a Gamsbod, wia 'n der Herr Jaga ſein 
Lebtag net g'ſchaut! Was?“ Er lachte verſchmitzt. 

Jakl ließ den Löffel unwirſch in die Schüſſel fallen. 
„Natürli' wia a Roß, gel, und d' Kruck'n an Meter und an 
Bart wia der dein, jetzt druck di', marſch di', mei' Herr hat 
gnua vor dein' G'red!“ 

„Na, woaßt du nacher oan in dein' Revier, an ganz 
b'ſondern, jaa, Jall? Oder habt's die vier Tag lang oan 
g'ſehn?“ wandte er ſich an mich. 


„Na, an ganz b'ſondern woaß i net, weil i fer fo a 


Lügenſchüppl bin wia du.“ 

„Wenn aber i oan woaß, oan, wia ihr euer Lebtag koan 
g'ſehn habt's alle aoa, was nacher?“ 

Da wurde ich doch ſtutzig. „So red, wo?“ 
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Aber der Jakl war außer fih. „Herr, verlog'n is, ume 
bring i di’ a-no’, Tropf, elendiger!“ knirſchte er das Alm- 
mandl an mit leuchtenden Augen und geballten Fäuſten. 

„Laß' ihn doch reden, brauchen ihm ja nicht zu glauben. 
Alſo red'. Wo?“ 

„In der Gretenburg drent, 
iho ganz was B'ſunders, net (gerade) wo's abi geht in die 
Fürſtreiſen. Bei meiner Seligkeit, wahr is, Ihna tat i'hn 
vergunna, dem wol net, der kunnt lang ſuachen danach, und 
DE er net da is, nacher derfen S' jpuden aufs Almmandl.“ 

Es ſprach etwas Wahres aus ſeinem Geſicht, und man 
glaubt ja ſo gern am vierten Tag. 

Jakl hatte nur ein verzweifeltes Lachen. „In der Greten— 
burg war nia nip G'ſcheit's, und wo koane Gams, da is 
jetzt a foan Bock.“ 

Ich machte mir eben meine Gedanken über den unzweifel— 
haft richtigen Ausſpruch, da ſprach ihn das Almmandl auch 
ſchon aus: „Wenn's koane Böck gab', die ihr Ruah haben 
woll'n, nacher hätt'ſt du recht, Jakl.“ 

„Sele (ſolche) gibt's, Manna (Männer) a“, rief der 
ſchweigſame Maxl mit hochgezogener Stirn dazwiſchen, die 
Anſtrengung verratend, die ihn der Vergleich gekoſtet. 

„G'rad du g'hörſt net dazua mit deiner Brottragerin“, 
fonnte fich Jakl die Außerung nicht verkneifen. „Sechzig Jahr 
langt nimmer,“ wandte er ſich dann an mich, „und ſo ſchiach! 
Das is ſo a Paarl!“ 

Die Züge des Almmandl verwandelten ſich jäh, jeder 
Humor war daraus verſchwunden, aber in den Augen leuchtete 
der Haß auf. „Die Brottragerin laß' aus dem G'ſpiel, gell 
Wenn zwoa arme Teufl ſi' z'ſammtuan und ſich mitanand 
durchs Leben ſchlagen, nacher geht das foan Menſchen was 
an. Schau di beſſer um deine Gamsböck um, is g'ſcheiter.“ 

Jakl lachte nur verlegen, wagte aber keinen Vorſtoß mehr. 
Eine zweite Zigarre, die er ſichtlich bereits als Abſchlags— 
zahlung für den Gamsbock nahm, gab dem Almmandl raſch 
ſeine Laune wieder zurück. 

„Willſt a wijfen, ob'ſt ihn ſchiaßt, gel, ja?“ 

Er wartete meine Antwort gar nicht ab, trippelte zu ſeinem 
Leinenſack und kramte allerhand Wurzelzeug. Flaſchen mit 
dunklen Säften und andern Kram heraus, bis er glücklich ein 
Spiel ſchmutziger Karten herausbrachte. „Jetzt paß auf!“ 
Er begann mit ſeinen zitternden Fingern die faſt nicht mehr 
erkenntlichen Bilder in Reih und Glied zu legen, je fünf Stück. 
Bei der dritten Reihe ſchnakelte er mit der Zunge. „Da 
haft 'n fho.” Er wies auf die erſte Karte. „Der Schell— 
ober is der Jaga, jetzt paß auf, das Grasas is das Wild. 
Das muaß in dieſelbe Reih komma, ſonſt brauchſt net außa 
z'gehn.“ Mühſam legte er die pechigen Blätter. „Herzkönig, 
Eichelachter, Grasſechſer, jetzt gilt's, jetzt kommt die letzt'.“ 
Er ſchlug auf und machte einen ſteifen Freudenſprung. 
„G'hört ſcho' dein ... Grasas!” 

„So was Dumm's.“ Jakl lachte verdroſſen. 
können S' anhör'n?“ fragte er mich. 

Das Almmandl machte eine wegwerfende Handbewegung 
gegen den Jäger. „Natürli, der hört ja 's Gras wachſen 
— Grad a bißl weit is d' As und allerhand G'lump da— 
zwiſchen.“ Er ſtudierte von neuem die Karten, es war faſt, 
als ob er ſelbſt dran glaubte. „Der Grasſechſer, der Eichel— 
achter — Müah werd's hab'n — aber ſchiaß'n tuan S'n! 
Jawohl, Herr Jaga, wenn's di glei gift! — In der Greten— 
burg ſchiaß'n S'.“ Er packte ſeine Karten und ſein übriges 
Zeug, ein und ſchwang den Sack über die Achſel. 

„Wohin denn heut' no'?“ fragte der Maxl. „Wegen meiner 
kannſt ſcho' bleib'n.“ 

„Wegen deiner wohl, aber wegen dem da bleib' i net.“ 
Er wies auf Jakl. „J kann's amal net ſchmecka, die G'wappelten.“ 
Er warf ihm einen böſen Blick zu. „Grad' a bißl an Auf— 
bruch, wenn i bitt'n derfat“, wandte er ſich an mich. 

Dieſe Sicherheit imponierte mir. „Den ſollſt du haben, 
wir laſſen ihn beim Start." 


ja wohl, geſtert erſt, aber 


„Und des 


T" „Nachher jag i: Vergelt's Gott. Grasas irrt fi’ net, werd's 
ehn.“ 

„Und bei der Almerin is nacher der Loder, die Grasas? 
Gel?“ ſpöttelte Jakl. 

„Ganz richti', der Herr Jakob Niederlechner, 
Jagdgehilfe z' Schliers.“ 
er zur Tür draußen. 

„So a Abdrahter!“ meinte der Jakl kopfſchüttelnd. „In 
der Gretenburg!“ 

„Verſuchen möcht' ich's doch, Jakl“, bemerkte ich. 

Da fuhr er ganz erregt auf. „J glaub's glei’ — fo a 
Herr — und da redt ma' von die Bauersleut' — na, nacher 
is halt' a Tag verlor'n, wenn S' das woll'n.” 

„Kommt auch nicht mehr darauf an“, erwiderte ich, über 
feine Dickköpfigkeit ärgerlich. „Abgemacht, ſtell' den Wecker, 
— um ſieben Uhr Aufbruch.“ Ich kroch ins Heu. 

Der Jakl immer fort: „So was! Kartenſchlag'n a no’! 
J, i ſag's ja, nix is dumm g'nua, daß 's net glaubt wird — 
von [o an ſtudierten Herrn — da kunnſt ja glei’ — a Narr 
— a Narr —“ 

Und ſchläfrig der Marl dazwiſchen: „Was kannſt ſag'n! 
— A Seltſamer is er ſcho', der Grindl Franz! Der Lechnerin 
ſoll er's auf den Tag g'ſagt hab'n, wann ihr Mann ſtirbt —“ 

„Wann er ſi' z' Tod g'ſuff'n hat, gel?“ Allmählich ver— 
wiſchten ſich die Reden. — 

Ich ſchlief ein. 

Der Föhn hatte ſchlechtes Wetter gebracht, naſſes Gefieſel, 
fludrigen Wind, und die Nebel brauten auf und ab. Von 
der Gretenburg, die dicht vor der Alm lag, blickten nur einige 
Zinken und Mauern heraus, die eine wirkliche Burg, aller— 
dings von Rieſendimenſionen, hinter dem grauen Schleier 
vermuten ließen. 

Nichts weniger als „freudenreich“ die ganze Umgebung. 

„Na, hab'n S' g'ſchlaf'n drüber?“ war die erſte Frage 
Jakls. „übers Grasas? Das wär' fo a Wetter für die 
Gretenburg. Das größte Nebelloch!“ 

„Macht nix, der Nebel ijt überall. G'rad' extra!“ er 
widerte ich. 

Der Jakl ſchüttelte ſprachlos den Kopf. 
ſtarrköpfi' — 

Wir brachen auf. Der Tag rang ſich nur mühſam durch. 
Die Gretenburg iſt der Alm zu mit mächtigen Fichten be— 
wachſen, während ſie gegen Süden dreißig bis vierzig Meter 
Dod) ſteil abfällt wie ein von Rieſen ge ürmtes Bollwerk mit 
mächtigen Zinnen, Türmen und Mauern. Was drinnen ſich 
alles geformt im Lauf der Jahrtauſende, weiß nur der Ein— 
geweihte, und deren ſind es bis jetzt nicht ſehr viel dank 
der populären Bodenſchneid in nächſter Nähe, die das Heer 
der Touriſten von ihr ablenkt. Gewaltige Felstrümmer, von 
Latſchen überwachſen, bunte Almroſenwieſen, phantaſtiſche Brücken 
uralter geſtürzter Fichten, geſchwärzte Kamine, die zu hem 
lichen Plateaus führen, zu quellklaren Waſſertümpeln, wehl 
von der Tiefe genährt, ohne Zu- oder Abfluß, Löcher wie mit 
ſchwerem Geſchütz in die Felſen geſchoſſen, Höhlen, aus denen 
eine eiſige Kälte weht, und das alles zuſammengewachſen, 
harmoniſch verbunden von der nie raſtenden Natur — ein 
chaotiſches Kunſtwerk von beſtrickendem Reiz. 

Ich liebe nun einmal Burgen mehr als Zinshäuſer und 
Fabrikſchlote, wildgetürmte Felsblöcke und geſtürzte Baumrieſen 
mehr als wohlgegliederte Weizenfelder und ſtaatlich gepflegten 
Wald — um die Nützlichkeit habe ich mich nie viel ge'ümmert; 
wo fie aufhört, beginnt ja erft die Schönheit und jeder äſthetiſ he 
Wert. Und darum wäre ich auch ohne Grasas der Greten— 
burg zugegangen. 

Eine leichte wäßrige S hneede ke, aber nicht eine Fährte. 

„Was mach ma jetzt?“ ſagte Jakl. „Des ſeg'n S' do', 
daß da ſi' nix rührt.“ 

„Warten, Calf, warten — 
eigneten Platz, der möglichſt Umſicht bot. 


königlicher 
Mit einem gewandten Sprung war 


„Aber ſcho' 


ti 


Ich forſchte nach einem qe 
In dem Gellüft 


und undurchdringlichen Latſchenwuchs konnte er wohl ſtecken. 
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Der Nebel zerteilte fih etwas und bot freieren Blick. Da ! idj ben Kopf aus dem Kamin, mußte id) weite Rundſicht 


wird man nicht fatt zu ſchauen, fo eine Überfülle von Formen 
und gleichſam erſtarrter Bewegung. Wie der Block überhängt 
und doch nicht ſtürzt, wie die alte Wetterfichte ſich feſt gekrallt 
im Geſtein mit ihrem phantaſtiſchen Wurzelwerk und aus ihr ihre 
dürftige Nahrung gezogen, was alles darunter ſchon her ge- 
wandelt: Hirſch, Gams, Bär und Luchs. Eine andere längſt 
geftürzt, moosüberwachſen, iſt ſchon wieder zur Mutter Erde 
zurückgekehrt, ſich weich an ſie ſchmiegend, und auf ihrem 
modrigen Stumpf blüht ſchon neue Jugend. Und wie die 
Nebelfetzen um die Zinnen jagen, aus den Löchern aufbrauen 
und ſanft zerfließen, und irgendwo quillt ein Quell — wer da 
Langweile fühlt! 

Gegen Oſten war zwiſchen den Fichten der Ausblick frei 
auf die „Brech“, eine ſteinige Almfläche. Jakl wollte ſie 
heute mit mir aufſuchen, ſo hatte er ſchon aus Oppoſition 
nur einen Blick für dieſe. Und da hat er wirklich ſchon ein 
Gamsſcharl entdeckt. Das war ein Triumph! 

„Da ſchaun S' 'nüber, jetzt wenn ma drüben ſitzat'en — 
Ihr'm Almmandl!“ 

„Kann ja auch herüberkommen.“ 

„Freili', dem Grasas z'lieb.“ 

„Aber dem Schellober z' lieb“, frotzelte ich ihn. 
bleiben.“ 

„Wia S' meina.“ 

Verdroſſene Stille trat ein, nichts rührte fid, zwei — 
drei Stunden. Dann und wann riß die Sonne durch, ein 
Stückchen blauer Himmel erſchien über der Burg. Das Alm— 
mandl fiel mir wieder ein, und ich fragte den Jakl nach der 
Brottragerin, mit der er geſtern fo übel angekommen, und nach 
ihrem Geſchäft. 

Jakl kargte nicht. „Was kannſt ba fagn. A ganz a 
guat's Leit’. Aus dem Rottacherſchen ſtammt's — wia fo 
heißt, haben |' amal a G'ſpuſi z'ſamm g' habt, weiß Gott, wia 
lang her, nacher hat ſ' aber an Bauern g' heirat, der is nacher 
bald g'ſtorb'n oder was oder wia — kurz, am Bett'l is 
komma — nacher iſt's natürli' herum auf Schliers und Brot- 
tragerin word'n, na, da hat er ſ' wieder aufgabelt — ſeine 
Jugendliebe.“ Jakl lachte maliziös. „Und ſeit der Zeit laßt 
er ſ' halt nimmer aus — ja, das muaf i ſelb'n ſag'n, grad 
ſorg'n tuat er dafür — fehlt ihr ja arg auf der recht'n Hax — 
und über'n Berg mitgehn und trag'n helf'n und das bejte 
Brökei ihr aufheb'n — ja, das muaß i ſelb'n fagn — das 
tut a net a jeder für fo a alte G'ſellin — ſonſt aber a 
~ a Schlechter, auf und nieder, a Falſcher, a ganz G'fähr— 
licher!“ 

Ich mußte lachen über den Widerſpruch in Jakls Seele 
und freute mich über das Licht, das über das Almmandl fiel, 
dem ich nun einmal nicht feind ſein konnte. 

Jetzt wurde ich aber bald ſelbſt ungeduldig mit dem end— 
loſen Warten auf den alten Hageſtolz, der in der Burg 
hauſen ſollte. Warum denn einmal nicht ſelbſt nachſchauen 
in dem alten Gemäuer vor mir, vielleicht iſt er irgendwo in 
der Ruhe oder ſpritzt wo heraus? Jedenfalls verſchaffe ich mir 
Gewißheit. Jakl war vollkommen meiner Anſicht, wohl in der 
Hoffnung, noch Zeit zu gewinnen für ſeine geliebte Brech, die 
er ſich einmal in ſeinen Eiſenkopf geſetzt. Alſo auf! 

Eine gewagte Pirſch! Iſt er wirklich da, iſt er auch 
gleich herausgepirſcht in dem engen Terrain? Anderſeits war 
auch die Aufgabe reizvoll. Da heißt es, jeden Schritt über— 
legen und feſt aufſetzen, keinen Stein bewegen, kriechen und 
ſchliefen zwiſchen Wurzelwerk und Fels. Bald ſchloß uns das 
Chaos ein, jeden Augenblick konnten wir Wild angehen. Aber 
kein Stück, keine Fährte, nicht einmal friſche Loſung. 

Es blieb uns noch einzig die Höhe, das kleine Plateau, 
auf dem der höchſte Fels ſich erhob, der Burgfried, latſchen— 
gekrönt, vielleicht, daß von da aus auf der uns abgekehrten 
Seite der Burg etwas zu ſehen war. 

Ein ſteiler Kamin führte aufwärts, nur ſchmale Seiten— 
bänder halfen weiter. Jetzt galt's, ich ſtieg voraus. Hob 


mit 


„Wir 


— . 


haben in die ſeitlichen Schrunten und Gräben. Ausgeſchnauft. 
nach der Büchſe geſehen, entſichert, auf! Ringsum gezackte 
Wände, da heißt es, erſt abwarten, das Auge erſt ſuchen 
laſſen. 

Jakl kroch neben mir hinauf. Jetzt hatte 
Eifer gepackt. Nichts — da — der bekannte 
in die Seite. 

„Da kommt einer "rüber von der Bred! Zehn S' 'n?“ 

Ich hatte ihn ſchon erblickt. Im wiegenden Sprung 
ging's über die Almfläche der Burg zu, aber höchſtens vier 
jährig, ein Böckl, aber kein Bock. | 

„Gnua i$ er für bie Gretenburg, wenn er nur kam!“ der 
Jakl. 

Und er kam auch, verſchwand zwiſchen den Fichten, tauchte 
wieder auf, gerade auf unſern frühern Platz, dann packte 
er die Höhe an. 

„Zafra, der kommt durch den Kamin. Ruden S' außa“. 
flüſterte Jakl. 

Ich raſch heraus, hinter einem Latſchenboſchen Stellung 
genommen. Kam er, ſo mußte er auf zehn Schritt kommen. 
Steine kollern im Kamin — dann wieder ſtill — dann hebt 
er ſich wirklich herauf — bleibt ſtehen — keine zehn Schritt. 

„Schiaß'n S' um Gott's willen!“ drängte Jakl. 

Mir gefiel er nicht, die Krucke ſchlecht und der Bart, 
und dann, was ſtarrt er denn ſo über uns hinweg? 
Schlagt mit dem Lauf? Dann plötzlich ein Ausriß — [don ver 
ſchwunden auch. 

Jakl zerdrückte kaum ein „Sakra“ zwiſchen den Lippen, da 
ertönt der Gamspfiff hinter uns, ich wende mich — erſtarre 
faſt — dicht über uns in der Wand des Burgfried, der ſich 
wie eine Nadel zum Himmel hebt, ſteht er wahrhaftig, der 
ganz extrige, das Grasas!— Und pfeift und äugt gerade 
auf mich — Büchs an — kracht ſchon. 

Der Bock in einer Yancade hinunter in das Geröll und 
Gelaͤtſch. 

„G'fehlt hab'n S' 'n“, flüſterte Jakl. 

Ich glaub's nicht, kann's nicht glauben. 

Der Aberglaube regt ſich, das Grasas! Ich weiß ſelbſt 
nicht, ich repetiere, da ſteht er wieder, gerade ein ſchwarzes 
Fleckl ſehe ich noch Dampf. — 

„Liegt ſchon“, ruft der Jakl. 

„Na, was ſagſt d' jetzt?“ 

„Erſt anfchaun —“ 

Hin über Geröll und Wurz, wo die Latſche ſich ſchüttelt. 
Der erſte Anblick genügte — kohlſchwarz, ein Prügelbock — 
und die Krucken — ganz was Extras! 

„Sakra!“ Jakl kratzte ſich hinterm Ohr. „Wenn i 
net g'ſehn hätt', wie er das As aus ſein' Armel außa— 
zog'n hat.“ 

„O du Lügenſchüppel, gar nir haſt g'ſehn, das Almmandl 
laß mir in Ruh.“ 

„Weil wir'n nur hab'n — As hin — As her!“ jubelte 
der Jakl. i | 

Wir mußten der Fürſtalm zu abjteigen, durch den Kamin 
abwärts mit dem Bock war doch zu kritiſch. Kaum waren 
wir unten im Holz, kam das Almmandl daher gebokelt mit 
ſeinem Sack. 

„G'rad' 's Leberl, wenn i bitt'n derfat, is glei, vergeſſen 
jo was, hab i mir denkt, wia's g'ſchnallt hat.“ 

„Alls g'hört dein, Leber und Lung und d' Gall a dazua“, 
rief der Jakl gut gelaunt. „Hol' dir's nur außa.“ 

Das Almmandl holte fih mit gewohntem Griff fem? An- 
recht aus dem aufgebrochenen Bock. „Vergelt's tauſendmal! 
Wenn's wieder van braucht's, i hab' alleweil van z' vergeb'n.“ 
Er ſchob den Aufbruch mit blutiger Hand in ſeinen Sack. 

„Freili, weil dir's amal 'nausganga is — Der Teufl' 
hilft alleweil ſeine Leut'.“ 

„Sag einmal,“ fragte ich jetzt, „haſt du wirklich das 
Grasas im Rockärmel gehabt? Aber ehrlich?“ 


ihn wieder der 
Stupfer Jakls 


„Herr, was fragſt da lang, hätt' i dir an Sechſer hin- 
leg'n ſoll'n? — Wärſt nacher auf d' Gretenburg ganga, oder 
wär dir der zweit Schuß beffer broha?” 

Ich ſchwieg betroffen von dem Argument. Das Am- 
mandl ſprang haſtig ins Holz, als ob uns der Aufbruch 
reuen könnte. 

„Wohin denn?“ rief ich ihm nach. 

„Hoam, zu meiner Brottragerin, alloan ſchmeckt's ma net.“ 

„Das Almmandl is ſcho' recht,“ ſagte plötzlich der Jakl, 
„hätt' ihn ja an' Lump'n a verrat'n tönna.” 

Ich war ärgerlich über diefe Inkonſequenz. 

„So, geſtern warſt du anderer Meinung.“ 

„Ja, ſo a Gamsbock am Buckl, der draht allerhand um 
in ein'm — die Brottragerin nahm i a no' zum Wei', wenn's 
alleweil' fo gang . . .“ 

Ein Jahr darauf ging das Almmandl und die Brot— 
tragerin ab. 
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Man hatte fie gegen bie Bodenſcheid zu aufiteigen ſehen 
im tiefſten Schnee, in das Rottacherſche hinüber wohl. Man 
hörte nichts mehr davon. Das war im Winter nichts Auf- 
fallendes. Als das Frühjahr kam, fand der Almer von der 
Fürſt zwei Leichen gleich unterhalb der Gretenburg, noch halb 
von Schnee bedeckt, man erkannte das Almmandl und die 
Brottragerin. 

Ein zerfetzter Wettermantel und ein Rock waren über das 
Weib gebreitet, das Almmandl hatte nur ein zerflicktes wollenes 
Hemd an. 

Er ſaß aufrecht an eine Fichte gelehnt, der Kopf des 
Weibes war in ſeinen Schoß gebettet. Im Sack fand man 
nichts als ein altes Stück Brot und ein bißl Freimanteikraut, 


mit dem er ſeine Viehkuren trieb, und — ein ſchmutziges 
Spiel Karten — leider hatte der Finder ſie verbrannt in 


ſeinem Aberglauben, ich hätte mir ſonſt das Grasas aus— 
gebeten zur Erinnerung an das wackere Almmandl! 


Sprüche. 


I. 
Geſunder Baum und geſundes Herz 


Verwinden viel Schaden, verwachſen viel Schmerz; 


Vernarbte Riffe deckt friſches Grün, 
Aus altem Jammer ſproßt neues Blühn. 


e 


III. | 
Warum aus bem Becher ber Freude, dem vollen, 


II. 
Manchem, dem der Lenz verregnet, 
Den des Sommers Glut gedrückt, 
Einſt der Himmel, fruchtgeſegnet, 
Einen Herbſt voll Sonne ſchickt. 


Oft deine Lippe den Zug nicht tut? 
Fehlt dir nicht manchmal zum Glücklichſeinwollen, 


Liebe Seele, nur Mut? 


í 


Adelheid Stier, 


Die Otavibabn in Deutsch - Südwestafrika. 


Don Hanns M. Hirſch. 


Syeutichland als junge Kolonialmacht beginnt jetzt Nutzen aus 
feinen Kolonien zu ziehen. Die für die landwirtſchaft⸗ 
liche Erſchließung geeigneten Beſitzungen, beſonders Kamerun, 
Togo und Deutſch-Oſtafrika, ſind im Zug geſunder Entwicklung; 
, weniger Bertrauen fand bis- 
| P" dd lu her Deutjch- Zübmelt: 
E EN afrika, das Land, 
2 | Ä um das unfere 
braven Truppen 
> jo heiß ge 

E kämpft 
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u haben. Und doch ſcheint 
es, als ob Deutſch Süd— 
weſtafrika eher als jedes andere unſerer Schutzgebiete dazu 
berufen ſein könnte, in unſerm wirtſchaftlichen Leben eine 
wichtige Rolle zu übernehmen. 

In Deutſch-Südweſtafrika bietet wie in den benachbarten 


britiſchen Kolonien der Erzbergbau Ausſicht auf Erfolg. Zwar 


haben die Expeditionen, die infolge der früher im Herero 
land gemachten Goldfunde nach dort unternommen wurden, 
die an ſie geſtellten Erwartungen nicht erfüllt; dagegen iſt 
inzwiſchen feſtgeſtellt worden, daß der Norden der Kolonie 
reiche, abbaufähige Kupferlager birgt. Das wertvolle Erz iſt 
in der vorzüglichſten Beſchaffenheit vorgefunden worden und 
liegt vielfach frei zutage, ſo daß es eigentlich nur nötig iſt, 
es fortzuholen. 

Indes ſcheiterten an der Frage des Transports viele Jahre 
lang die Projekte der Ausbeutung dieſer ſo reichen Minen. 
Die wichtigſten Kupferlager befinden fih im Bergkomplex des 


Die Oberbaukolonne bei der Arbeit. 


Bobosgebirges, faſt 600 Kilometer von dem allein für die 
Verſchiffung in Betracht kommenden Hafen Swakopmund ent— 
fernt. Um zu den Fundſtellen zu gelangen, brauchte man 
viele Wochen. Der Weg dorthin geht durch weite Sand 
wüſten und Buſchlandſchaften, die von rieſigen Grasſteppen 
unterbrochen werden. Dazu kommt, daß das Waſſer faſt 
gänzlich fehlt und Pferde nur beſchränkt Verwendung finden 
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können infolge ber Pferdeſterbe, einer Seuche, deren Urſache bie Transporte ber Truppen und ihre Verpflegung ſehr 
noch immer nicht ganz aufgeklärt iſt, die aber jährlich aufs vereinfachen mußte. 
neue geradezu vernichtend eingreift. Das einzig Dieſe neuen, zumeiſt italieniſchen Arbeiter zeig— 
mögliche und auch allgemein einge— ten ſich bald ſehr widerſpenſtig. Als 
führte Beförderungsmittel in der Kolonie ſie merkten, welches Gewicht auf 
war der Ochſenwagen, ein meiſt die ſchnellere Fortführung des 
mit Segeltuch über— Baus gelegt wurde, fin— 
ſpannter breiter Wagen gen ſie an, die un— 
mit rieſigen, eiſenbe— möglichſten Forderun— 
ſchlagenen Rädern, der gen zu ſtellen, und 
durch etwa zwanzig verſuchten, aus 
Ochſen gezogen wird. der Notlage der 
Eine Ausbeutung der Kolonie Nutzen zu 
Erzlager im großen ziehen, indem ſie 
Maßſtab mittels eines ſo Streiks auf Streiks in- 
primitiven und koſtſpieligen ſzenierten. Erſt nach lang— 
Transportmittels war natürlich wierigen Verhandlungen 
vollſtändig ausgeſchloſſen und die Mög— konnten die Verhältniſſe geordnet 
lichkeit des Bergbaus von vornherein Wegſchwemmen des Dammes werden. Später gelang es auch 
von einer günſtigen Löſung der Trans— en wieder, eingeborene Arbeiter zum Bahn— 
portfrage abhängig. Die Otavi-Minen- und Eiſenbahngeſell- bau heranzuziehen. Herero, die fidh vor den ſiegreichen Trup- 
ſchaft, die das Recht des Abbaus der Fundſtellen erworben pen in ihre Schlupfwinkel in der Wildnis zurückgezogen 
hat, entſchloß ſich daher, auf ihre eigenen Koſten hatten, wurden von den Ingenieuren aufgeſucht 
ohne Staatsſubvention eine Bahnverbindung | N v. unb, indem ihnen humane Behandlung 
von Swakopmund nach Otavi und ſeitens der Regierung verſprochen 
Tſumeb, wo ihre Erzgruben gelegen wurde, veranlaßt, ſich als Kriegsgefan— 
ſind, herzuſtellen, und übertrug die gene zu ergeben und Beſchäftigung 
Ausführung dieſes Projekts der am Bahnbau anzunehmen. All 
Firma Arthur Koppel Aktien— mählich meldeten ſich immer 
geſellſchaft. „ = größere Scharen von Herero, 
Die vor drei Jahren be— D Pomme 1 = s die ſehr heruntergekommen und 
gonnene Bahn, die jetzt fertig— E^ * RR. oft dem Hungertod nahe 
geſtellt iſt und am 12. November waren, mit ihren Frauen und 
d. J. offiziell dem Betrieb über: Kindern als Kriegsgefangene. 
geben wurde, iſt eine hervor— Die Leute wurden bei der 
ragende Leiſtung des deutſchen guten Koſt, die ſie erhielten, 
Unternehmungsgeiſtes. Die Schwie— bald wieder kräftig und ſind 
rigkeiten, die ſich gerade dem Bau ſpäter bei weitem die beſten Ar— 
dieſer Bahn, der größten Eiſenbahn beiter geweſen, die ſich durch Fleiß 
in den deutſchen Kolonien, entgegenſtellten, und Intelligenz auszeichneten. 
ſind ganz außerordentlich geweſen. Der Der Bahnbau wurde, wie dies meiſt üblich 
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Koſtausgab 1 Arbeiter. .- : : 
Bahnbau war kaum begonnen, als er m- ea e ien ee iſt, von drei Gruppen ausgeführt: von der 


folge des Eingeborenenaufſtandes auf mehrere Monate unter- | Studienabteilung, der Unterbau- und der Oberbauabteilung. 


Die Studienabteilung, die die Vermeſſungen vorzunehmen und 
die Traſſe feſtzulegen hatte, beſtand aus 10 Ingenieuren und 


brochen werden mußte. Das Perſonal der Bauunternehmung 
ſtellte ſich in militäriſche Dienſte, um den ſchwerbedrängten 


Anſiedlern in ihren Kämpfen gegen die Aufſtändiſchen 40 bis 50 Arbeitern. Die Abteilung war am 
beizuſtehen; der Chefingenieur des Bahnbaus p £x Schluß ihrer Tätigkeit 200 Kilometer vom 
übernahm die Wiederherſtellungsarbeiten . | A | 8 Hauptlager entfernt, mit dem die Ver— 


der teilweiſe zerſtörten Regierungsbahn 
von Swakopmund nach Karibib. 
Als der Weiterbau der Otavi— 
bahn wieder aufgenommen werden 
konnte, mußte eine neue Schwie— 
rigkeit überwunden werden: die 
Arbeiterfrage. Bei Beginn der 
Unruhen hatten ſich nämlich 
die ſchwarzen Arbeiter davon— 
gemacht, und die Baufirma war 
genötigt, europäiſche Arbeiter 
ſo ſchnell wie möglich für Afrika 
anzuwerben. Es wurden erſt 
300 Arbeiter nach der Kolonie 
transportiert, dann wurden weitere 
700 Leute aus Europa beſchafft, 
als die Regierung die Baufirma 
erſuchte, die Arbeiten gegen Ge— 
währung einer Prämie zu beſchleunigen. 


bh binbung Puto) Ochſenwagen hergeſtellt 
wurde. Da ſolch ein Ochſenwagen, 
ſelbſt wenn die Reiſe durch gün— 
ſtiges Gelände geht und ausreichend 
Waſſer für die Zugtiere gefun— 
den wird, höchſtens 40 Kilo— 
meter täglich zurücklegen kann 
und obendrein einige Ruhetage 
einſchalten muß, waren die 
Wagen, die unter anderm die 
Lebensmittel heranzuſchaffen 
hatten, oft 8 bis 14 Tage 
unterwegs. Die Zeltlager, in 
denen das Perſonal wohnte, 
wurden etwa wöchentlich verlegt; 
auch dieſe Transporte erfolgten 
durch die Ochſenwagen, von denen 
der Studienabteilung ſtets vier bis 
fünf Stück zur Verfügung ſtanden. 


Für die Kämpfe mit den Eingeborenen Felseinſchnitt Die Unterbauabteilung hatte 
war es nämlich von größter Bedeutung, am Afer des die Erdarbeiten für den Bahn— 
eine Bahnverbindung zu haben, die Omaruru. bau auszuführen. Sie mußte 
> T 
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das Geſträuch ausroden und die Dämme und Einſchnitte MR 

herſtellen. Da die Bahn auch durch Gebirgspartien führt, u A Okaikuejo, Ofiikoto 

waren teilweiſe ſchwierige Felsſprengungen nötig. Die leid): Windhuk- nba. * 

teren Arbeiten wurden hierbei von den Frauen und Kindern et 

der Eingeborenen ausgeführt, zum Beiſpiel das Entfernen „ Jd 
von Geſtrüpp, das Beſchaffen von Futter und Waſſer für das Cuche 7 77 

Vieh uſw. Intelligente Frauen wurden auch zum Kochen e — — 
und Waſchen verwendet. gm m rk e iii 

Die Stärke der Unterbauabteilung war durchſchnittlich: f ; MN E 
4 Ingenieure, 600 bis 700 weiße unb etwa 2000 ſchwarze NM Snus ^77 0f Z yd 
Arbeiter. Von der Spitze des Bahngleiſes wurden auch zu © 7 
Diefer Abteilung bie Eßwaren und das Trinkwaſſer, das be- 
ſonders ſchwierig zu beſchaffen war, in Ochſenwagen befördert. 
Der Lagerwechſel wurde von dieſer Abteilung alle zwei bis 
drei Wochen vorgenommen. 

Die Oberbauabteilung beſtand aus 4 Ingenieuren und 
etwa 200 Arbeitern. Die Abteilung hatte die Schienen und 
Schwellen zu verlegen und zu befeſtigen und die ſonſt noch 
nötigen abſchließenden Arbeiten zu verrichten. Unſere Abbildung 
S. 1077 zeigt einen Teil der Oberbaukolonne in Tätigkeit. 


x Cwaruse 


Die loſen Schienen werden hier auf beſonderen Schienenwagen Aberſichtskarte der Otavibahn. 

bis zur Spitze des bereits verlegten Gleiſes gefahren und 

dann vor den vorderen Schienen auf den bereitliegen— Der Schienenſtrang der Otavibahn läuft, wie die oben⸗ 

den Schwellen befeſtigt. — ſtehende Karte zeigt, zuerſt etwa 42 Kilometer in der Nähe 
Trotz ſorgfältigen Br; coc der Staatsbahn Swakopmund-Windhuk her, führt bann 

Baus iſt es p weiter durch bie Wüſte Namib, ſpäter durch den 

natürlich in p. m." „Buſch“ bis nach Uſakos. Die Buſchland— 

den erſten « ſchaften find waſſerarm und nur mit Dorn- 

Jahren p - `.  biüjden bewachſen. Nördlich von Uſakos 


^ zweigt eine 14 Kilometer lange Neben- 


itrede nach Karibib zur Staatsbahn 
;ͤ r! X^ NEEDLE NS ab. Dann führt bie Bahn durch ähn- 
MAL. "33 MEI er — [fide Landſchaften bis zu ihrer grób" 
ur ! | EE cire ten Zwiſchenſtation Omaruru, 235 
Kilometer von Swakopmund cent: 
fernt. Später trifft man in dieſer 
Gegend Bäume an, und unſer neben⸗ 
ſtehendes Bild zeigt ein maleriſches 
Panorama. Über Otavi führt die 
Bahn durch das Bobosgebirge zu ihrem 

Endziel Tſumeb. 
Epakobrücke $t oA 3 Namentlich im letzten Jahr iſt beim 
von Weſten i Bahnbau Gewaltiges geleijtet worden. Am 
l , 25. Auguft 1905 war die Bahn bis Oma- 
ruru, alfo etwa zur Hälfte, fertiggeſtellt, unb 
nicht zu vermeiden, daß bie wolkonbruchartigen Niederſchläge | ſchon ein Jahr ſpäter, am 25. Auguſt 1906, traf der erjte 

in der vom Dezember bis Mai dauernden Regenzeit er- Zug in Tſumeb ein. 

heblichen Schaden anrichten, indem durch die Waſſermengen. Die Zahl der beim Bahnbau beſchäftigten techniſchen und 
an einzelnen Stellen der Bahndamm unter den Schienen meg: kaufmänniſchen Beamten betrug ungefähr 120. Dazu kommen 


dari 


geriſſen wird. Unſere obere Abbildung S. 1078 zwei Arzte und fünf Heilgehilſen, 170 Betriebs- 

zeigt eine Strecke der Bahnlinie nach dem n ER und Stationsbeamte, Bahnmeiſter, Strek— 

Wolkenbruch am 22. Februar dieſes kenwärter ſowie gegen 120 Vofo- 

Jahres. | motivführer, Heizer, Zugführer unb 
Die Verpflegung der Sm d Bremfer. 


genieure und der Arbeiter mar 
den Verhältniſſen entſprechend 
mitunter recht eigenartig, aber 
gut und reichlich. Auf dem 
mittleren Bild S. 1078 ſieht 
man ſchwarze Arbeiter, die mit 
Blechdoſen, Kannen und Schüf- 
ſeln bereitſtehen, um ihre 
Tageskoſt in Empfang zu neh- 
men. Schlachtvieh führten die 
einzelnen Abteilungen mit fih, jo 
daß außer dem Konſervenfleiſch ſtets die Erwartung aus, daß die neue 
friſches vorhanden war. Ge Bahn der Kolonie einer ſchnellen 
müſe hingegen war gewöhnlich und ausſichtsreichen mirtfchaft- 
nur in Konſerven vorhanden. Empfang des Gouverneurs von Lindequiſt in Aſakos. lichen Entwicklung entgegengeht. 


Im Mai dieſes Jahres unter- 
nahm der Gouverneur vor 
Deutſch-Südweſtafrika Herr 
von Lindequiſt eine Dienſt⸗ 
reiſe nach Otavi und nach 
dem Norden der Kolonie. 
Der von ihm erſtattete aus⸗ 
führliche Bericht über dieſe 
Reiſe äußert ſich ſehr günſtig 
über die gute Ausführung des 
Bahnbaus; er ſpricht ſchließlich 
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Das Cborner Blutbad. 


(Fortſetzung) 


ieder brütete ein heißer Julitag über der Weichſel— 
ſtadt, niemals waren die Schüler des Kollegiums 
jo unaufmerkſam geweſen; keine ciceronianiſche 
Wendung wollte in ihrem Gedächtnis haften blei— 
«iva ben, auch die Beſten ſchienen zerſtreut. Die 
Verhaftung Lyſieckis beſchäftigte alle Gemüter; er fehlte in 
der erſten Reihe. 

Als die Schulſtunden geſchloſſen waren, ſammelten ſich 
die Schüler in dichten Haufen auf der Johannisſtraße. Der 
zögernde Beſcheid des Stadtpräſidenten hatte nur ihre Ungeduld 
entflammt. 

Dann zogen ſie nach der Neuſtadt vor die Häuſer der 
Bürger, die ſie geſtern mißhandelt hatten, und verlangten die 
Entlaſſung ihres Mitſchülers. Die Stadtwache mußte ſie 
abermals auseinandertreiben; doch ſie zogen von Straße zu 
Straße. Ihnen begegneten die Schüler des evangeliſchen 
Gymnaſiums, die ſich ebenfalls in Gruppen zuſammengetan 
hatten, und die Jeſuitenzöglinge glaubten in ihren Mienen, in 
ihrem ganzen Benehmen etwas wie hohnlachenden Triumph 
zu lejen. Das erbitterte fie noch mehr, und fie fannen darauf., 
ihnen einen Streich zu ſpielen. 

Der Abend war inzwiſchen hereingebrochen; ſie zogen wieder 
durch die Breite Straße. Vor dem Haus ſeines Vaters, eines 
angeſehenen Großkaufmanns, ſtand der junge Nagorni, ein Schüler 
des Gymnaſiums; er ſtand mit gekreuzten Armen, ein Lächeln 
auf den Lippen, als wollte er ſagen: Zieht nur von der Alt— 
ſtadt in die Neuſtadt, von der Neuſtadt in bie Altſtadt. Ballt 
nur eure Fäuſte — was nützen euch alle Zuſammenrottungen? 
Der Lyſiecki bleibt in Haft! Für dieſe ſeine unausgeſprochene 
Meinung mußte er gezüchtigt werden! Man einigte ſich raſch 
darüber, ihn als Geiſel feſtzunehmen, und nach kurzer Gegen— 
wehr wurde er überwältigt und in das Jeſuitenkollegium ge— 
ſchleppt. Auge um Auge, Zahn um Zahn — für den Lyſiecki 
den Nagorni. Es war ein glücklicher Gedanke, ein leicht er— 
fochtener Sieg. Der gefangene Feind ward in den Karzer 
geſperrt, und die Türen wurden verſchloſſen; luſtig aber blie— 
ſen die Waldhörner aus den Fenſtern des Kollegiums ein 
„Viktoria“ in die Abendluft. Eine Menge Volks verſammelte 
ſich murrend auf dem Johanniskirchhof, wurde aber von den 
Schülern mit Steinwürfen empfangen. 

So hatten ſich die Befürchtungen des Stadtpräſidenten 
wegen bedenklicher neuer Unruhen beſtätigt. Er rief die 
Stadtwache herbei, ſie ſollte Ruhe ſchaffen; und von ihr wurden 
die Jeſuitenzöglinge, die ſich zu weit vorgewagt hatten, zurück— 
gedrängt. 

Rösner ſchickte den Magiſtratſekretär zum Pater Rektor 
und verlangte die Auslieferung des Gefangenen, und der Pater, 
den der ganze Tumult beunruhigte und erſchreckte, war nicht 
abgeneigt, dieſem Wunſch zu millfahren; er beriet mit Marczewski 
darüber, während der Sekretär auf Antwort wartete. 

„Es iſt ein unerlaubtes Vorgehen unſerer Schüler, eine 
Gewalttat, die ich nicht entſchuldigen kann; ſie zu verurteilen, 
gebieten mir mein Gewiſſen und das Geſetz der Schuldisziplin. 
Der ins Waſſer geworfene Stein zieht immer weitere Kreiſe; 
auch ſind wir in der Minderheit hier in Thorn und dürfen 
die Mehrheit nicht herausfordern.“ 

Marczewski richtete ſich in ſeiner ganzen Größe auf; ſeine 
Augen ſprühten Feuer. „In der Minderheit? Doch hinter 
uns ſteht das polniſche Reich, ſteht die ganze Chriſtenheit, 
ſoweit fie ein Recht hat auf dieſen Namen. Und wir wären 
nicht die Schüler Loyolas, wenn wir in einem großen 
Kampf aus kleinlichen Rückſichten die Waffen ſtrecken wollten. 
Das Recht vor den Menſchen iſt oft ein Unrecht vor Gott! 
Die Macht der Kirche ſteht über jedem Geſetz. Geben wir 
jetzt im kleinen nach, jo ift uns auch bald das Große ver- 
loren. Ich beſchwöre Sie, Rektor, behalten wir den jun— 


Ein Bild aus deutſcher Geſchichte. — Von Rudolf von Gottſchall. 


gen Burſchen hinter Schloß und Riegel; ſie halten ja auch 
unſern Zögling feſt und ſchieben das Urteil hinaus, das ihm 
gerecht werden kann.“ 

Die letzten Worte machten Eindruck auf den Pater. der 
im Bann der energiſchen Perſönlichkeit ſeines jüngeren Kollegen 
ſtand. So wurde der Beſcheid an den Ratſekretär in dieſem 
Sinn abgegeben. 

Draußen nahmen indes der Lärm und die Volksmaſſe ge— 
waltig zu. Die evangeliſchen Schüler waren faſt vollzählig 
auf dem Kampfplatz erſchienen, dazu aber eine Menge Hand— 
lungsdiener und Handwerksburſchen, die aus den Bierhäuſern 
kamen. Mit aufgekrempelten Hemdsärmeln und geballten 
Fäuſten rückten die aus allen Straßen herbeiſtrömenden Hilfs— 
truppen des evangeliſchen Gymnaſiums heran. . 

Handwerker kamen mit Schmiedehämmern und Arten und 
erklärten ihre Bereitſchaft, das Kollegium zu ſtürmen und den 
Verhafteten zu befreien. Da ſtellte ſich der primus omnium 
an die Spitze, ein junger Feuerkopf, das Vorbild aller fleißig 
Nachſtrebenden. Die Tür des Kollegiums krachte in allen 
Fugen und gab freie Bahn; auch die Tür des Karzers wider: 
ſtand den Axtſchlägen nicht, und bald lag Nagorni in den 
Armen ſeiner Mitſchüler, die ihn dann auf den Schultern 
jubelnd auf die Straße trugen. Das Schauſpiel war für die 
Mitwirkenden und Zuſchauenden zu Ende. 

Das Volk begann ſich zu zerſtreuen, da goß ein neuer 
Vorgang Ol ins Feuer. Die Jeſuitenſchüler wollten ihre 
Niederlage nicht ſo ruhig hinnehmen. Jetzt warfen ſie mit 
Steinen vom Dach auf das Volk, das ſich nun wieder 
ſammelte und durch Zufluß von allen Seiten zu einer ge 
waltigen Menge anſchwoll. Nun regnete es Steinwürfe auf 
die Fenſter des Gebäudes. Die Bürgerwachen und polniſchen 
Söldner rückten heran, da fielen Schüſſe aus dem Kollegium, 
die Stundenglocke wurde geläutet, und wie die Klänge einer 
Sturmglocke dröhnte es über die Stadt hin. In großer Er— 
regung erſchien Rösner ſelbſt; ſein graues Haupthaar flatterte 
im Wind. Im Getümmel war ihm der Hut vom Kopf ge— 
ſtoßen worden. Ruhe heiſchend, wendete er ſich nach allen 
Seiten. Er bat, er befahl dem Volk, ſich zu zerſtreuen. Doch 
wenn die Nächſten ihm folgen wollten, die Weiterſtehenden 
rührten ſich nicht von der Stelle. Die geöffneten Reihen 
ſchloſſen ſich wieder. Er brach ſich Bahn bis zur Wieſe, wo 
er wieder Atem ſchöpfen konnte, denn er war faſt erſtickt im 
Gedränge. Da ſah er neben ſich ein boshaft grinſendes Ge— 
ſicht, es war der Pfefferküchler Nocke. „Das wird Euch wohl 
doch zu viel, Herr Stadtpräſident? Blaſt nur das Feuer luſtig 
weiter an, es geht jetzt nach Wunſch!“ Rösner würdigte den 
verkommenen Menſchen keiner Erwiderung. Inzwiſchen wurde 
fortwährend aus dem Kollegium geſchoſſen, und die Erbitte- 
rung und Wut der Volksmenge kannten keine Schranken mehr. 
Auf die Belagerung folgte die Erſtürmung. Man drang in 
das Haus, und nun kam eine wahre Tobſucht über dieſe 
fieberhaft erregte Menge. Die Fenſter, die Türen wurden zer— 
trümmert, alle Gerätſchaften zerſchlagen. Der Pater Rektor 
zitterte in ſeinem Gemach, aber Marczewski trat in die Tür. 
die geladene Piſtole in der Hand, und vor ſeiner gebieteriſchen 
Erſcheinung wichen die Eindringlinge zurück. 

Aber da leuchteten auch ſchon die Flammen eines Freuden— 
feuers herüber, das man auf dem Johanniskirchhof angezündet 
hatte. Alles, was aus dem Haus herausgeſchleppt worden 
war, mußte in die Flammen, Türen und Bänke und Tiſche, 
auch manches heilige Gerät, das nach ſeiner irdiſchen Herkunft 
zu den brennbaren Stoffen gehörte. Freche Spottluſt tat ſich 
jubelnd ein Genügen gerade in dem, was dem Feind heilig 
war — und das kam alles aus dem feindlichen Lager. 

„Da haben ſie's nun!“ rief der Weißgerber Härtel, ein 
kleiner gelbſüchtiger Mann, der ſtets einen geheimen Ingrimm 


-— 1081 o 


mit fid) herumtrug und froh war, wenn er Gelegenheit fand, 
ihn ſtürmiſch hervorbrechen zu laſſen. „Bald mit Lift, bald 
mit Gewalt haben fie unſere Kinder aus der Stadt geſchafft, 
unzünftige Arbeiten bei ſich geſchützt, unverſteuerte Waren ein— 
geſchmuggelt, Verbrecher bei ſich aufgenommen und der ſtrafen— 
den Gerechtigkeit entzogen, unſer Geſinde, wenn es ihres 
Glaubens war, gegen uns aufgehetzt — da haben ſie's nun!“ 
Der grelle Feuerſchein fiel auf ſeine erhitzten Züge und auf 
die andern leidenſchaftlich verzerrten Geſichter rings umher. 
Über das Kollegium ſelbſt warf der Widerſchein der Flammen 
ſein glühendes Rot, daß es hell beleuchtet ſtand inmitten der 
tiefer ſinkenden Nacht. Immer neuer Brennſtoff wurde herein- 
getragen unter wüſtem Geſchrei. Die entfeſſelte Leidenſchaft 
der Menge ſteigerte ſich zu wahrer Tollwut. 

Und damit nichts fehle beim wilden Taumel, der ſich hier 
ein Feſt gab, flog mit aufgelöſtem, flatterndem Haar aus allen 
Mauerwinkeln und Sackgaſſen ein Schwarm von berauſchten 
Weibern herbei. Und die betrunkenen Mädchen reichten ſich 
die Hände, drängten die Bürger zurück und umtanzten in 
wildem Reigen die Flammen. 

Da löſte ſich die Runde — denn aus dem Kollegium 
ſtürmte eine wilde Rotte heran, um ſich einen Platz am Feuer 
zu erobern. An ihrer Spitze Sinan Mohrucht, einſt ein großer 
Kaufmann, der aber durch verfehlte Unternehmungen herunter- 
gekommen und ins Elend geraten war. 
artige Mann mit den ausgehöhlten Wangen, über die eine 
krankhafte Röte flog, war ein Spötter und Gottesläſterer, dem 
nichts heilig ſchien, weder was die Jeſuiten lehrten, noch was 
auf der Kanzel der Marienkirche gepredigt wurde. Jetzt drängte 
er ſich vor, und in ſeiner Rechten ſchwang er hoch ein Ge— 
mälde in ſchwarzem Rahmen aus koſtbarem Holz. 

„Platz da für die heilige Jungfrau,“ rief er, „ihr un- 
heiliges Mädchengeſindel!“ Und ein Bild, auf dem man die 
Jungfrau mit der Strahlenkrone bemerkte, flog, von ſeiner 
Hand geſchleudert, in die Flammen. Mehrere kleinere Heiligen— 
bilder, die andere Plünderer herbeitrugen, folgten. Auch 
Ignaz von Loyola und der Papſt Innocenz XIII. mußten 
ins praſſelnde Feuerbad. 

Wilder Jubel, der faſt in trunkenes Geheul ausartete, 
erſcholl, und dazwiſchen dröhnten wuchtig bie Axtſchläge, unter 
denen die Türen und Fenſter des Kollegiums zerſplitterten. 
Die Scherben klirrten herunter; um das Feuer aber hatten 
ſich die Mädchen und jungen Burſche gelagert. Wieder kreiſte 
die Schnapsflaſche, und kecke Lieder ertönten. Ungeſtört tobte 
die Orgie lange Zeit. Die Wache hatte ſich wieder zurück— 
gezogen. Sie betrachtete das Kollegium, aus dem man auch 
auf ſie Schüſſe abgegeben hatte, als eine feindliche Feſtung. 
Nachdem dieſe erobert worden war, hielt ſie ihr Werk für 
vollbracht und jede weitere Einmiſchung für überflüſſig. Die 
Führer der Wache ſahen mit Schadenfreude, wie man das 
Neſt der Feinde ausräucherte, denn für Feinde hielten ſie dieſe 
Eindringlinge. n 

Über Rösner ſelbſt war eine eigenartige Stimmung ge— 
kommen. Er hatte vergebens verſucht, Frieden zu ſtiften; es 
war ihm nicht gelungen, des Tumultes Herr zu werden. 
Atemlos, erſchöpft von dieſen Anſtrengungen, hatte er ſich 
endlich in ſeine Wohnung zurückgezogen. In höchſter Erregung 
ſtand Regina vor ihm; die Kunde des Aufruhrs hatte ſie im 
Innerſten erſchreckt, unheimliche Ahnungen ſuchten ſie heim. 
Wohl wußte ſie von Kaſimir, wie feindlich die Stimmung der 
herrſchenden polniſchen Kreiſe gegen die Stadt Thorn war; in 
die Sorge um den Vater miſchte ſich die Sorge um ihre 
Liebe, der ſich nun unüberwindliche Hinderniſſe entgegen— 
zutürmen drohten. „Gieb Befehl, Vater, ſtrengen Befehl, daß 
die Menge zerſprengt werde!“ 

Doch Rösner ſchwieg, ſeine Kraft ſchien gelähmt, jede 
Willensregung erloſchen. Plötzlich aber warf er ſeiner Tochter 
einen leuchtenden Blick zu. „Ich habe das meinige getan; 
jetzt iſt es zu ſpät, das Unheil hat ſeinen Lauf genommen, 


Der dürre, ffelett- 
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vor der Verantwortung. Das Unheil — und ijt es em 
Unheil? Es iit ein Strafgericht, und fie ſelbſt haben ver: 
meſſen den Blitz herbeigelockt! Möge das Volk in Thorn 
femen gerechten Unwillen austoben; gönnen wir ben Uber- 
mütigen im Kollegium noch länger die Marter peinvoller 
Augenblicke, fte mögen ihnen den Kitzel ihrer Allmacht aus: 
treiben. Die Hand von Rom reicht nicht über die Berge. 
um ſie zu ſchützen. Und ihre Teufelsmoral nützt ihnen 
diesmal nichts!“ 

Die Tochter erſchrak — wie im Taumel ſprach ihr Vater, 
wie überwältigt von Gedanken, die machtvoll aus ſeinem 
Innerſten fluteten. Nie früher hatte ſie ihn ſo geſehen. 

Er aber redete voll Eifer weiter: „Sie gehören nicht hierher, 
ſie ſollen es fühlen! Das iſt kein Boden für ſie! Hier hat 
Luthers Pflug gepflügt, und der Same, den Wittenberg geſät, iſt 
hier herrlich aufgegangen. Zur Ruhe ſoll id) fte mahnen, ob, 
ich möchte die Sturmglocke läuten laſſen in St. Maria und 
St. Georg, denn alles in mir läutet Sturm! Es iſt mir, als 
ſei eine Rieſenlaſt von mir abgewälzt, als ſei dieſe Frei— 
ſtadt Thorn wirklich eine freie Stadt geworden!“ 

„Aber Pöbel gibt es hier wie überall, und den darfſt du 
nicht frei ſchalten und walten laſſen.“ 

Er ſtrich ſich die Stirn und fuhr ſich über die Augen; es 
war, als ob er aus einem Traum erwachte. 

„Du haſt recht, mein Kind! Zu lange darf der Taumel 
nicht dauern. Ich habe ſchon, ehe ich ins Haus trat, die 
Ratsdiener ausgeſchickt, doch kein Ratsherr iſt zu finden; 
ſie verſtecken ſich oder haben den Kopf verloren wie ich 
ſelbſt — wie ich ſelbſt. Doch ich finde mich ſchon wieder; 
ich werde auf die Ratswache gehen, Alarm blaſen laſſen, die 
ganze altſtädtiſche Bürgerſchaft ſoll ſich waffnen, die ſollen den 
Platz ſäubern.“ Tief beſorgt ſah Regina dem Vater nach. 
Zu ſpät, dachte ſie, zu ſpät für ihn — und vielleicht auch 


für mich! Sie ſtand am offenen Fenſter — noch immer 
drang der Lärm vom Johanniskirchhof an ihr Ohr — ſie 
hörte und harrte — eine Viertelſtunde verging — über den 


Markt eilten nach dem erſten Trompetenſignal die bewaffneten 
Bürger. Endlich tönte Trommelſchlag ſie waren im 
Anmarſch, noch das Echo eines letzten Schreies der Volks 
menge, die ſich ungern in ihren Freuden ſtören ließ. Über 
dem erloſchenen Feuer ſtand nun der Mond und zeichnete die 
Schatten des verwüſteten Jeſuitenkollegiums auf die Stätte, 
wo ein berauſchtes Volk ſeinem lang verhaltenen Groll in ſo 
frevelhafter Weiſe Luft gemacht hatte. 

Noch nicht zwei Wochen waren feit dieſen Tumulten ver- 
floſſen, als durch die Tore Thorns, von polniſchen Söldnern 
und einer zahlreichen Dienerſchaft begleitet, eine Unterſuchungs— 
kommiſſion einrückte, an deren Spitze zwei Biſchöfe, mehrere 
Woiwoden und Fürſt Georg Lubomirski, der Unterkämmerer 
des Reiches, ſtanden, und die ſich in Thorn auf längere Zeit 
behaglich einrichteten zum Schrecken der Bürger, die wegen der 
Unkoſten gegen die übergroße Zahl der Mitglieder und der 
Gefolgſchaft Proteſt erhoben. 

Der Rat hatte die Unterſuchung gegen die Unruheſtifter 
zwar eingeleitet, aber ſchläfrig und zögernd geführt. Das 
verſchuldeten teils die ſchleppenden Rechtsformen, teils der 
Widerwillen, gegen Geſinnungsgenoſſen einzuſchreiten. 

Das ſagte der Jeſuit Marczewski dem Ratspräſidenten 
unverhohlen, als er ihm auf dem Marktplatz begegnete: „Eine 
Krähe hackt der andern die Augen nicht aus, doch wir werden 
den hohen Rat ſchon aus ſeinem Schlaf wecken. Die ganze 
Chriſtenheit iſt in Erregung; unſere Hirtenbriefe ſind an den 
ganzen polniſchen Adel ergangen, geſpornt und gewappnet 
wird er zu Gericht ſitzen, von allen Kanzeln wird gegen die 
Heiligtumſchänder gepredigt. Wir haben die Stadt Thorn 
bei dem Aſſeſſorialgericht des Reichstags angeklagt — und 
wir werden zu unſerm guten Recht kommen!“ 

Und der Jeſuit behielt recht, die größten Feinde der Stadt, 
vor allem der Biſchof von Plotzk und der Woiwode von Kulm, 


— 


und wenn wir es auch hemmen, retten können wir uns nicht | waren unter denen, die bie Unterſuchung leiten follten. 
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Fürſt Lubomirski beſchied alsbald ſeinen Neffen Kaſimir 
zu ſich. Nur einmal noch hatten ſich die Liebenden ſeit der 
verhängnisvollen Nacht im Gärtchen an der Stadtmauer 
geſehen, doch nach wie vor hing Kaſimirs Herz an Regina; 
widerwärtig waren ihm die Händel in der Stadt, denn kam's 
zum Bruch zwiſchen den Machthabern des Staats und' den 
ſtädtiſchen Gewalten, ſo gab es kein Heil für ihre Liebe mehr. 

Der Fürſt war bei den Dominikanern abgeſtiegen. Er 
empfing ſeinen Neffen ungnädig, im Staatszimmer des Priors 
auf einem Sofa liegend, deſſen Überzug er ſchonungslos mit 
ſeinen Sporen zerriß. 

„Marczewski ſagte mir, daß du ſehr lau biſt im Dienſt 
der guten Sache. Du haſt dich ihm nicht zur Verfügung 
geſtellt wie andere junge Edelleute, um ſelbſt die geflügelten 
Botſchaften zu den Biſchöſen und Woiwoden zu bringen. Man 
ſpricht davon, daß du mit den Städtiſchen verkehrſt; man ſieht 
dich oft einſam ſtehen in den Gaſſen, und ſeit langer Zeit 
hat man dich nicht im Jeſuitenkollegium geſehen.“ 

„Ich ſuche mir den Umgang, der mir gefällt,“ ſagte 
Kaſimir trotzig, „ich liebe die Heiligen nicht, ich kenne ſie!“ 

„Da hört man den Ton, in dem die Ketzer ſprechen!“ 
rief der Fürſt aus und ſprang vom Sofa auf; hochaufgerichtet 
ſtand er vor dem Neffen. Seine Züge hatten etwas Finſteres; 
dicke, ſchwere Brauen lagen über den kleinen funkelnden Augen, 
und um ſeine Mundwinkel ſpielte ein böſes Lächeln, das ſich 
in den Falten einer durch einen Schwerthieb gezeichneten 
Wange verfing. „Haben wir uns deshalb gegen die ketzeriſchen 
Schweden gewehrt und gegen den abenteuernden König, daß 
die Ketzerei hier unfer Land verpeſte? Die weſtpreußiſchen Frei 
ſtädte ſind ein Pfahl in unſerm Fleiſch: hier herrſcht das 
zähe Deutſchtum, das wir ausrotten müſſen mit Stumpf und 
Stiel! Es wirkt anſteckend, und wie es ſcheint, hat auch 
meinen Neffen dieſe Peſtilenz beim Kragen gepackt!“ 

„Die Deutſchen hier ſind jetzt Bürger unſeres Landes,“ 
verſetzte Kaſimir, „und es iſt ein deutſcher Fürſt, der Polens 
Krone trägt.“ 

„Daß ibn..." ſagte der Fürſt, einen Fluch in feinen 
Bart murmelnd, denn er hatte ſtets bei Stanislaus Leszcezinskis 
Fahnen geſtanden. Nach einer Weile wandte er ſich wieder 
an ſeinen Neffen, und ſeine Stimme klang hart und ent- 
ſchloſſen: „Du wirſt dich von heute ab uns zur Verfügung 
ſtellen, mein Adjutant, mein Bote ſein; ich werde dich den 
Woiwoden und Biſchöfen vorſtellen; du wirſt Bekanntſchaften 
machen, die deiner Laufbahn förderlich ſein werden. Doch 
Pünktlichkeit im Dienſt fordere ich, ſtreng und unerbittlich, und 
willſt du ſie nicht leiſten, ſo magſt du als Bettler umher— 
ziehen! Das Ungeziefer wie dieſe lutheriſchen Deutſchen 
zertritt man, jede andere Rechtſprechung iſt vom Übel.“ 

Kaſimir mußte gehorchen, und an der Seite ſeines Onkels 
war er oft Zeuge der Verhandlungen; ja er mußte mehrmals 
die Protokolle führen und auch den Torturen beiwohnen, mo- 
mit verſtockte Gefangene zu Geſtändniſſen gezwungen wurden. 
Da ſah er immer mehr, wie die Zeugen ſich in Angeklagte 
verwandelten — und das Los traf vor allem den Ratspräſidenten 
ſelbſt, den Vater der Geliebten. Sein würdevolles Auftreten 
flößte Kaſimir Ehrfurcht und Zuneigung ein, und mit tiefem 
Mitleid ſah er, wie ſich das Netz über deſſen Haupt zuſammen— 
zog und die Anſchuldigungen ſich gegen ihn häuften, wie er 
eines Tags gebrochen aus der Sitzung fortwankte als ein 
Angellagter, der von allen faſt der Schuldigſte ſchien. 

Da war Marczewski der allgegenwärtige Zeuge. Alles 
hatte er geſehen, die Phyſiognomien der Rädelsführer ſeinem 
Gedächtnis eingeprägt, die Träger der geraubten Heiligtümer 
mit unverlöſchbaren Zügen in ſeiner Erinnerung aufbewahrt, 
ſie verfolgt auf ihrem Gang zur Feuerſtätte, ſie belauſcht, als 
ſie die Beute in die Flammen warfen. Auch Rösner hatte 
er von fern in der Volksmenge bemerkt, und daß der Häupt— 
ling des rebelliſchen Rats nichts Gutes im Werk gehabt 
hätte, das wäre doch von Haus aus zweifellos geweſen; auch 
habe die Heftigkeit des Tumults nur zugenommen, ſeitdem das 
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Volk den Stadtpräfidenten in feiner Mitte geſehen hatte. Noch 
ſchwerer aber wurde dieſer durch das Zeugnis des Preffer- 
küchlers Nocke belaſtet, der feinem ganzen Haß und Grimm 
gegen den Rat Luft machte. Denn er bekannte, er ſelbſt 
habe geſehen und gehört, wie der Bürgermeiſter das Volk 
aufgereizt zum Sturm auf das mißliebige Kollegium. „Der 
Frevel auf fein Haupt!“ rief Marczewsli, „und es ift ein 
unerhörter Frevel! Die Königin des Himmels iſt beleidigt 
worden in gottesſchänderiſcher Weiſe!“ 

Lange tagte die Unterſuchungskommiſſion, kein Schuldiger 
ſollte durch die Maſchen des Netzes hindurchſchlüpfen; das 
verlangte vor allem der Biſchof von Plotzk, der am liebſten 
die ganze Stadt Thorn vom Erdboden vertilgt hätte. Fürſt 
Lubomirski forderte, daß nach Abſchluß der Unterſuchung fein 
Neffe ihn nach Warſchau begleite, wo beim Reichstag die Sache 
zur Verhandlung kommen ſollte. | 

Noch einmal trafen fih Kaſimir und Regina in dem 
Gärtchen an der Stadtmauer; es war ein dunkler, ſtürmiſcher 
Abend. Vorſichtig hatte ſich Kaſimir in das Gäßchen geſchlichen. 
Regina war aufs tiefſte ergriffen; ihres Vaters Geſchick be: 
kümmerte ſie, immer hoffnungsloſer wurde auch die Zukunft 
ihrer Liebe. Der Geliebte ſtand im feindlichen Lager, wenn 
auch mit halbem Herzen. Es rührte ſie tief, wenn er ſeine 
Teilnahme für ihren Vater ausſprach, deſſen ganzes Weſen 
ſein Herz gewonnen hatte. 

„Er iſt ein ganzer Mann,“ ſagte Regina, „und dir darf 
ich's ja geſtehen — er wäre bereit, Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben, doch die andern ſind halb und halb ſchwankend, und 
was vermag der einzelne in ſolcher Zeit? Bei euch ſind Mut 
und Tatkraft und Siegesgewißheit; bei uns nur das Gefühl 
der Ohnmacht und die ſchnöde Gewohnheit des unterwürfigen 
Gehorſams. Und er denkt nicht an ſich, mein Vater, er denkt 
an das Los dieſer Stadt, die vergewaltigt werden wird durch 
unglaublichen Druck, wenn das Strafgericht über uns Derein- 
bricht. Da ſtand er vor mir mit leuchtenden Augen: die 
Tore geſchloſſen, die Mauern mit unſern Wallgeſchützen be⸗ 
wehrt, alles bewaffnet, was eine Waffe zu tragen imſtande ijt — - 
zum Kampf für unſere ſtädtiſchen Rechte und unſere Freiheit. Die 
andern weſtpreußiſchen Städte werden ſich uns anſchließen, denn 
der Schutz Polens, den wir einſt ſelbſt geſucht haben, iſt uns 
allen ein unerträgliches Joch geworden. Und kommt es erſt 
zum Kampf, ſo werden die Mächte ſich rühren, die im Frieden 
von Oliva ſich für unſere weltliche und kirchliche Verfaſſung 
verbürgt haben, vor allem der König von Preußen. Doch 
was hilft meines Vaters tapferer Sinn! Die andern Rats- 
herren beugen ihren Rücken lieber, als daß fie die Fahne er- 
heben gegen ſchmachvollen Rechtsbruch. Und er wird zugrunde 
gehen durch ihre Feigheit.“ 

„Mein Onkel verlangt, daß ich ihn nach Warſchau be- 
gleite“, ſagte Kaſimir ernſt; „ſei überzeugt, was ich ſelbſt tun 
kann, um dort für Milde zu wirken, es fol geſchehen.“ 

„So iſt's ein Abſchied heute?“ 

„Doch nicht für immer; von meinem Gut erhältſt du 
Kunde über alles, was verhandelt wird. Ich denke dein in 
treuer Liebe!“ D 

Noch einmal Kuß unb Umarmung — und nach ſchwerem 
Abſchied trennten ſich die Liebenden. 

Bald wurden auch die Akten ſeitens der Unterjuchungs- 
kommiſſion geſchloſſen. Thorn atmete erleichtert auf, als die 
Prälaten, Woiwoden und Fürſten die Stadt verlaſſen hatten, 
und nur die fernen Staubwolken, die jenſeit der Torbrücken 
von den Hufen ihrer Pferde aufgewühlt wurden, waren letzte 
Lebenszeichen der unheilvollen Gefolgſchaft. 

Wochen gingen vorüber, trübe Wochen, und aus den 
Wochen wurden Monde. Ein ſtürmiſcher Herbſt war herein- 
gebrochen, und die Linde an der Stadtmauer war längſt ent— 
blättert. Der Bürgermeiſter waltete ſeines Amtes pflichtgetreu, 
erledigte die täglichen Geſchäfte ſo ruhig und gleichmäßig, als 
ob nichts Außerordentliches ſich zugetragen hätte. Er ſchien 
auf das Gewitter nicht zu achten, das tiefſchwarz am Himmel 
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ftanb. In Haft war er nicht genommen worden, er benutzte 
ſeine Freiheit nur zu tätigem, gemeinnützigem Wirken. 

Die Sache ſchien ſich hinzuſchleppen; erſt im Oktober ent- 
ſchied ſich der Reichstag dafür, daß das Königliche Aſſeſſorial— 
gericht die Verhandlung führen und das Urteil fällen ſollte. 

Wohl hatten die Thorner ihren Verteidiger, auch zwei Rats- 
herren unterſtützten ihn; aber es waren nur ungelenke Herren, 
die mit den ſchartigen Waffen alter Rechtsparagraphen fochten. 
Ein überlegener Geiſt lenkte die Richter im verborgenen: der 
Jeſuit Marczewski war in Warſchau. 

Daß es ſchlimm ſtand um ſeine Sache, das erfuhr Rösner 
von Tag zu Tag, wenn ſich auch die Entſcheidung verzögerte; 
doch noch eher als der Vater erfuhr es die Tochter. Kaſimir 
hielt ſein Wort; ſeine geheimen Brieflein warfen ein ſchreckhaft 
Licht auf den Gang der Verhandlungen und die tiefe Feind— 
ſeligkeit der Richter. Und ſie, die Wiſſende, mußte mit jeder 
neuen Kunde zurückhalten, bis der Vater fie von feinen Amts- 
genoſſen in Warſchau erfahren hatte. Dann kam auch für 
ihn die Beſtätigung der böſen Kunde. 
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Rösner ſelbſt erkannte das Hoffnungsloſe feiner Lage. 

Da warf ſich Regina ihm zu Füßen. „Ich bitte, ich 
beſchwöre dich, verlaß dieſe Stadt! Es gibt für euch doch 
keine andere Rettung als die Flucht! Begib dich in den 
Schutz des Königs von Preußen, er iſt ein feſter, mannhafter 
Herr und wird dafür ſorgen, daß dir kein Haar gekrümmt 
werde, denn er iſt ein Schirmherr unſeres Glaubens. Die 
Tore ſtehen offen. Nichts hindert dich an der Flucht.“ 

Rösner ſchloß die Tochter in feine Arme. „Um deinet- 
willen, mein einzig geliebtes Kind, würde ich mich bem 
drohenden Gericht entziehen, mich retten für dich, die du ſonſt 
einſam, verlaſſen, ja geächtet durchs Leben gehen mußt. O. 
daß ich's nicht kann, iſt mir ein herzzerreißendes Weh! Doch 
meine Pflicht gebietet mir, treu auszuharren bei meinen Mit 
bürgern. Ich ſtehe hier wie ein Soldat auf meinem Poſten. 
feiger Fahnenflucht werde ich mich nimmer ſchuldig machen!“ 

Regina rang verzweifelt die Hände; aber ſo oft, ſo 
flehentlich ſie ihre Bitte wiederholte, Rösner blieb gleichen 
Sinnes. (Schluß folgt.) 


Der ſtille Weg. 


(14. Fortſetzung.) 


p4 Ls war es ganz fo gekommen, wie Henner es ſich ausgedacht 
hatte, als er vor jenen langen acht Tagen die Kompagnie zu 
vertraulicher Ausſprache in die Talſenkung führte; ſeine braven 
grünen Jungen hatten ſogar mehr geleiſtet, als verſprochen, 
ein ſo glänzendes Abſchneiden hätte er ſelbſt in ſeinen kühnſten 
Träumen nicht für möglich gehalten! Aber auch das Ziel, 
nach dem er ſtrebte, war höher geworden. Kein ſtilles 
Ausweichen mehr, ſondern ein ſtolzer Aufſtieg Hand in 
Hand. Und ein wie anders geartetes Los konnte er der 
Verwöhnten, einzigen bieten wie noch vor wenigen Tagen; 
nicht mehr das Leben einer kleinen Leutnantsfrau in 
dieſem engen, gottverlaſſenen Erdenwinkel, eine ſchlanke 
Karriere an der Seite eines vielbeneideten „Springers“, der 
mühelos über ein halbes Hundert Vordermänner ſetzte ... 
zunächſt einmal als älteſter Oberleutnant in ein ganz bevor— 


zugtes Regiment ... Kriegsakademie ... ein Jahr Frontdienſt 
noch als junger Hauptmann ... Generalſtab ... wie ein ein- 


ziger lachender Sommermorgen lag fein Leben vor ihm ... 
all' die kleinlichen Sorgen, die ihn früher bedrückt hatten, ver- 
flogen ... das war ja das Selbſtverſtändlichſte der Welt, daß 
Alix ein wenig mehr Sparſamkeit lernte, für die kurze Zeit 
nur, bis das Oberleutnantsgehalt durch die Beförderung zum 
Hauptmann und höhere Servisklaſſe eine gewaltige Steigerung 
erfuhr . . . ſicherlich tat nach alſo bewieſener Tüchtigkeit auch 
der alte Onkel Jobſt auf Klintzewen ein übriges, griff, ſo ſehr 
er auch gegen die wenig genehme Partie gewettert hatte, noch 
einmal zur Bezahlung der unbequemen Läpperſchulden tief in 
den Beutel ... So träumte er eine ganze Weile lang mit 
offenen Augen und konnte kaum die Zeit erwarten, bis hier 
alles zu Ende war, das Exerzieren im Bataillon, bei dem ſeine 
Kompagnie natürlich ebenfalls den drei andern, wie es in der 
Turfſprache hieß, „die Eiſen zeigte“, um mit ungezählten Längen 
einen wohlverdienten Sieg zu landen . . . Eigentlich überflüſſig, 
daß er dabei war, ſeine grünen Jungens ſchafften es ja auch 
ohne ihn, er aber jagte ventre-à-terre quer über Hügel und 
Täler dorthin, wo eine in Sehnſucht feiner harrte .. . und 
der übermütige Gedanke trat ihn an, unauffällig ein wenig 
abſeits zu reiten, um hinter der erſten Deckung ungeſehen davon— 
zuſprengen: wenn er ſeiner Beſſie den Kopf frei gab, war er 
längſt wieder zurück, ehe die letzte Kompagnie mit ihrer Vor— 
ſtellung fertig war... faſt wie der gleiche unwiderſtehliche 
Zwang, der ihn an den beiden vergangenen Abenden in den 
Queſſendorfer Park getrieben hatte, ſaß es ihm im Nacken, er 
hatte Mühe, ihn abzuſchütteln, und mußte ſich einen ganz 
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energiſchen Ruck geben, um aus dieſem Dämmern in allerhand 
traumhaften Zuſtänden, in dem ſich die Grenzen des Möglichen 
und Zuläſſigen verwiſchten, wieder in die klare Wirklichkeit 
zurückzukommen. Und um fih jede Möglichkeit eines Rückfalles 
ſelbſt abzuſchneiden, ſtieg er aus dem Sattel, übergab Beſſie 
dem tüchtigen Ochotny und trat auf ſeine Leutnants zu. So 
wenig ſie an dem glänzenden Ausfall der Vorſtellung Verdienſt 
hatten, immerhin gebot es eine gewiſſe Anſtandspflicht, den 
beiden ein paar freundliche Worte zu ſagen. Zugleich aber 
trieb ihn die dunkle Hoffnung, von ihnen in unauffälliger 
Weiſe einiges über die zu hören, der ſeine ſehnſüchtigen und 
bangenden Gedanken galten; ſie waren ja beide geſtern abend 
drüben in Queſſendorf geweſen und hatten nach ihrer eigenen 
Ausſage bis zum Morgengrauen ausgehalten ... 

„Na, meine Herren, wie ſind Sie jetzt mit dem Herrn 
Inſpekteur zufrieden? Doch gar nicht dieſer Rieſenbaubau, als 
der er von der Fama geſchildert wurde!“ 

„Na ja,“ ſagte der kleine Leutnant Rohde und reckte ſich 
in den Hüften, „wie haben wir aber auch gearbeitet! Als es 
an die Schwenkungen ging, nahm ich meinen Flügelmann beim 
Rockärmel. Kerl, ſag es leiſe weiter: Bimſen tu ich euch, 
daß ihr die Engel im Himmel pfeifen hört, wenn ihr jetzt 
vielleicht ſchlapp werden wollt ... na, und das hat an: 
ſcheinend geholfen!“ 

„Selbſtverſtändlich und ganz in meinem Sinn, lieber Rohde,“ 
verſetzte Henner mit einem ironiſchen Lächeln, „aber, wenn Sie 
mir einen Gefallen tun wollen: nachher, im Bataillon, keine 
ſo draſtiſchen Ermahnungen mehr! Der Inſpekteur könnte es 
merken, und alles wäre Eſſig! .. .“ Und der Leutnant Siewers 
pflichtete eifrig bei: „Selbſtverſtändlich habe es Rohde auch 
ſchon gejagt. Haben die Kerls ordentlich in Schwung gebracht, 
jetzt wird der Karren ſchon von allein weiterlaufen. Aber 
mit wie viel Punkten mehr hätten wir abſchneiden können.“ 
fügte er mit einem Seufzer hinzu und lüftete für ein paar 
Augenblicke den Tſchako vom ſchmerzenden Haupt, „wenn nicht 
der verfluchte Jammer geweſen wäre. Und wahrhaftig, nie 


mehr mach' ich am Vorabend der Beſichtigung ein Feſtin mit, 


bei dem heimtückiſcherweiſe zwei Verlobungen proklamiert werden, 
und hinterher natürlich Bowle und noch mal Bowle . .. bis 
an den Hals war ich voll, als es endlich nach Hauſe ging!“ 

Henner von Sacrow hatte laut auflachen wollen, denn die 
beiden jungen Dachſe kamen ihm wie die Mörtelbuben vor, 
die fid) mit geſchwellter Bruſt vor den Kölner Dom ſtellten, 
aber das Lachen wurde ihm zur Grimaſſe. „Zwei Verlobungen? 


Geſtern abend in Duefjendorf?” . . . Kaum, daß er ver- 
mochte, die paar Worte mit leidlicher Haltung zu Sprechen. 

Die beiden Leutnants waren viel zu ſehr verjammert, um 
die Veränderung in den Geſichtszügen ihres Kompagnieführers 
zu bemerken. Im Gegenteil, ſeine ſo kühle Haltung ſchien 
ihnen eine Beſtätigung der Anſicht, die ſie während der nächt— 
lichen Heimfahrt im Krümperbreak gegen eine ebenſo er— 
hebliche wie unwiſſende Majorität mit allem Nachdruck ver— 
tochten hatten, daß nämlich der Oberleutnant Sacrow fih nie: 
mals mit ernſtlichen Gedanken und Abſichten auf die Hand 
der Komteß Prahlſtorff getragen hätte. Im allerhöchſten Fall 
ein oberflächlicher Flirt, den man leichten Herzens abbrach. .. 

„Ja,“ ſagte der kleine Rohde eifrig, „da drüben ſteht der 
eine glückliche Bräutigam!” Und er deutete nach dem Ober— 
leutnant Kalckhoff hinüber. „Kein Wunder, daß ihm heute 
der königliche Dienſt höchſt ſchnuppe war, denn ſeine Braut iſt 
ein ganz reizendes kleines Mädel mit einer geradezu portu— 
gieſiſchen Silberflotte, und bei näherem Zuſehen ſtellt ſich heraus, 
daß ſie vier Jahre oder mehr ſo ſehnſüchtig auf ihn gewartet 
hatte, daß er nur endlich auf der Bildfläche zu erſcheinen 
brauchte, und die Choſe war fertig! Wir alle ſahen ja von unten 
zu, fehlte wahrhaftig nur, daß ſie ihm gleich auf Anhieb um 
den Hals flog! Und ſo ein Duſel, achtzehn oder mehr Millionen 
fol fie haben, dieſes Fräulein Eliſabeth Schmielke .. .!“ 

Henner ſtützte ſich ſchwer auf ſeinen Säbel, blanke Funken 
tanzten vor ſeinen Augen. Er entſann ſich, daß ihm jemand 
irgendwann von dieſer jungen Dame geſprochen hatte, nur in 
Verbindung mit einem andern Namen, und dieſe Choſe ſollte 
angeblich ebenſo häßlich und rein geſchäftlich zurechtgeſchoben 
ſein wie die andere, an die er noch jetzt mit einem letzten, 
verzweifelten Hoffen nicht glauben wollte, aber der ſommer— 
ſproſſige und rothaarige lange Kerl da vor ihm hatte doch 
vorhin von zwei Verlobungen geſprochen? .. Und jetzt tat 
er von neuem den Mund auf... 

„Na ja, ſagte der Leutnant Siewers mit einem trockenen 
Auflachen, „in dem Fall Kalckhoff will ich's gern glauben, trug 
alles ſozuſagen den Stempel der Wahrhaftigkeit. Aber daß dieſer 
nommé Schmielke und die ſchöne Komteß Prahlſtorff auch eine 
gegenſeitige und uneingeſtandene Liebe ſchon lange im Herzen 
getragen haben ſollen, wie die alte Baronin Reichner verbreitete, 
alſo vor meiner Waſchfrau würde ich mich genieren, ein ſolches 
Märchen zu erzählen! Glücklich genug ſahen ſie ja aus, und, 
auf mein Wort, ich kam dazu, wie ſie ſich in einem dunkeln 
Winkel herzhaft abküßten, aber trotzdem, ich ſage, ein ge— 
ſchobener Handel! Er bringt Prahlſtorff, Langenheide und 
Bielkau in die Kompagnie und ſie die hohen Verbindungen, 
ein ganz glattes Geſchäft! Aber wie jagen unſere Religions- 
kollegen von der andern Fakultät aus dem fernen Oſten? 
Meine Sorgen!“ Und was geht uns eigentlich die ganze 
Geſchichte an, lieber Sacrow? Man ſpricht darüber ein Weilchen, 
weil man eben als Zeitgenoſſe dabei war, und bajta . . .!“ 

Henner zwang ſich mit übermenſchlicher Anſtrengung zu 
einem Lächeln. „Ja natürlich, lieber Siewers. Nur in einem 
Punkt kann ich Sie zufällig ein wenig korrigieren und wäre Ihnen 
dankbar, wenn Sie für Weiterverbreitung ſorgen würden. Sie 
wijfen, ich war ziemlich häufig drüben in ODueſſendorf, habe 
auch der Komteß, wie wir alle im engeren und weiteren Kreis, 
ein wenig die Cour geſchnitten, aber die Baronin, meine 
alte Freundin, gab mir ſchon in den eriten Tagen 
das erforderliche und wohltätige Deſſin: keine überflüſſigen 
Emotionen, lieber Henner! Die Komte Alix ift im ſtillen 
ſchon längſt verlobt, und alle Welt wird ſtaunen, wenn dieſe 
Verlobung veröffentlicht wird! Ich mußte natürlich mit einem 
harten Eid Verſchwiegenheit geloben, aber heute, angeſichts 
der vollzogenen Tatſache, kann ich wohl, ohne indiskret zu 
erſcheinen, mich als einen längſt Eingeweihten bekennen! . . . Aber 
jetzt, attention au jeu, meine Herren, die Dritte ſcheint auch 
gar nicht übel abzuſchneiden!“ 


Schritte vorwärts. Nur allein ſein und keinem Menſchen einen 
Blick ins Geſicht geſtatten .. . Nur nichts merken laſſen von dem 
gänzlichen Zuſammenbruch . .! Vor wenigen Augenblicken noch ein 
triumphierender Sieger und jetzt ein im Staub zertretener Wurm, 
ein jämmerliches Etwas, über das man lachend dahinſchritt ... 

Ein älterer Herr in Hauptmannsuniform kam auf ihn zu, 
augenſcheinlich, um mit ihm ein Geſpräch zu beginnen. 

„Na, lieber Kollege und Oberhexenmeiſter, wie haben Sie 
das Kunſtſtück von vorhin nur fertiggebracht? Eins, zwei, 
drei, die beſte Kompagnie auf dem Plan, die Se. Exzellenz 
je zu ſehen geruht haben?“ 

Da lächelte er mühſam. „Das Rezept iſt ſehr einfach: 
gute Behandlung der Kerle, von denen in ſchwieriger Stunde 
unſer eigenes Schickſal abhängt. Mal ab und zu den Menſchen 
rauskehren, nicht nur immer den bitterſtrengen Vorgeſetzten; 
denn — merkwürdigerweiſe, Herr Hauptmann, die blöde Maſſe 
unter den Gewehren denkt! Sie empfindet bewußte Ab- und Zu— 
neigungen und erfrecht ſich, danach zu handeln. Dieſes Rezept 
aber vermache ich Herrn Hauptmann ganz koſtenlos, denn ich 
werde wohl keinen allzu häufigen Gebrauch mehr davon machen.“ 

„Ich auch nicht, lieber Sacrow”, verſetzte der Hauptmann 
von Kreienberg mit einem trüben Lächeln. Von da an ſprachen 
ſie nicht mehr, ſahen ſchweigend zu, wie die Dritte und die 
Vierte vorgeſtellt wurden und anſcheinend leidlich abſchnitten. 
Vielleicht, daß in den Kerlen durch das glorreiche Beiſpiel der 
Zweiten der Ehrgeiz geweckt worden war, oder daß Se. 
Exzellenz ſich ein wenig milder geſtimmt zeigten als zu Beginn 
der Beſichtigung! Der Regen hatte zudem aufgehört, hinten 
über dem Maldeiner Wald teilte ſich der dunkle Wolkenflor, 
und wärmende Sonnenſtrahlen ſchienen auf die mühſam im 
Lehm watende Kreatur. 
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Die Tür war verſchloſſen, der tüchtige Ochotny hantierte 
im Stall, Henner von Sacrow war allein, nur eine kurze 
Spanne Zeit trennte ihn noch von ſeinem Ziel. Und mit 
aller Ruhe traf er ſeine Vorbereitungen, keine Störung war 
zu befürchten, er hatte ſie ja alle ſo über die Maßen geſchickt 
getäuſcht! War lächelnd und in lebhafter Unterhaltung mit 
dem Adjutanten des Inſpekteurs an der Spitze ſeiner Kom— 
pagnie, die ſich auch bei der Vorſtellung des ganzen Bataillons 
vor den drei andern ausgezeichnet hatte, nach Hauſe geritten, 
hatte lächelnd bei den, kurzen Beſichtigungsfrühſchoppen die 
mehr oder minder ehrlich gemeinten Glückwünſche der Kameraden 
entgegengenommen und wieder gelächelt, aber natürlich ſehr 
verbindlich und reſpektvoll, als der Kommandeur ihm ſein 
Bedauern ausdrückte, den tüchtigſten ſeiner jüngeren Offiziere 
fo bald ihon verlieren zu müſſen. In dieſes Bedauern aber 
miſchte ſich natürlich die Freude, daß ernſthaftes Streben im 
Verein mit hervorragenden Fähigkeiten im königlichen Dienſt 
immer eine gerechte Anerkennung fände ... leider könne er 
ſich im Augenblick über die von Sr. Erzellenz empfangenen 
Mitteilungen nicht näher auslaſſen, aber er hoffe, fo ſchloß der 
Kommandeur mit vielſagender Andeutung, Henner werde die alten 
Kameraden nicht vergeſſen, ſelbſt wenn er von ſeinem ſo 
raſch und glücklich aufgegangenen „Stern“ zu den höchſten 
militärischen Ehren geführt werden ſollte ... Vor ein paar 
kurzen Stunden hätte er ſich über dieſe Mitteilung, die nichts 
anderes bedeutete, als daß der Inſpekteur beabſichtigte, ihn 
ins Gardejägerbataillon noch Potsdam zu verſetzen, ganz 
unſinnig gefreut; aber der, den dieſe Mitteilung anging, war 
ja längſt ſchon geſtorben; nur ſeine äußere Hülle ſtand noch 
aufrecht da, ſchnitt für eine kurze Weile allerhand luſtige 
Grimaſſen, um jede, auch die geringſte Spur zu verwijden... 
Wie vor einem unlösbaren Rätſel ſollten ſie ſtehen! 

Und alle hatten ſie ſich willig täuſchen laſſen, zuletzt auch 
der gute Hartung. Als fie zuſammen den Frühſchoppen ver 
Hehen, ſagte er: „Du, Henner, ich hätte eigentlich ein paar 


Er grüßte freundlich und ging mit erheucheltem Intereſſe ernſthafte Worte mit dir zu ſprechen! Herr von Cueſſen— 
an den Vorgängen auf dem Exerzierplatz ein paar Dutzend „ dorp? war heute in aller Herrgoͤttsfrühe bei mir . . .“ Und 
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ba erwiderte er wiederum mit einem Lachen: „Ach jo, bie 
dumme Geſchichte von geſtern abend. Wenn du wüßteſt, 
Franzel, wie weit das alles hinter mir liegt!! Kommt ja 
öfter vor, daß einer ſich um ein Weib ein bißchen verrückt 
anſtellt. . . war 'ne reine Nervenſache. Und ſchon wieder 
vorüber. Hab mich eigentlich über mich ſelbſt gewundert, wie 
ruhig ich heute die ganze Choſe anſehe. Mitten in der Bor- 
ſtellung wurde mir die Verlobungsnachricht mitgeteilt, und 
fag ſelbſt, Franzel, hab ich darum meine Kompagnie weniger 
ruhig geführt ..?“ „Nein,“ ſagte der Oberleutnant Hartung, 
„nicht im geringſten!“ ... „Na, ſiehſt du, fo ein Erfolg 
wie der heutige hilft einem über manches hinweg, was man 
ſonſt vielleicht ſchwerer genommen hätte! Aber eine Frage 
noch: Speiſen Ew. Hochwohlgeboren heute mit im Sajino? . . ." 
„Ja natürlich .. .“ „Afo bon, dann hol mich fünf Minu- 
ten nach eins ab; wenn wir leider auch nicht nebeneinander 
ſitzen, ſo können wir doch wenigſtens mal über den Tiſch weg 
uns anproſten. Weißt ja, bin heute hochgeehrter Ehrenmops 


Der Wiener Männergeſangverein in Berlin. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Am 7. Dezember traf, ſeſtlich empfangen von 
den großen Berliner Geſangvereinen und den Vertretern der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Geſandtſchaft und des Konſulats, der Wiener Männer⸗ 
geſangverein in Berlin ein. Er iſt den Berlinern gut bekannt, hat 
er doch ſchon einmal im Jahr 1885 eine fröhliche Sängerfahrt nach 
der deutſchen Reichshauptſtadt unternommen und unter begeiſtertem 
Jubel der Berliner ſeine herrliche Kunſt entfaltet. Diesmal kommt er 
auf perſönliche Einladung Kaiſer Wilhelms, der im vergangenen Sommer 
nach einem Hofkonzert im Schönbrunner Schloß den Ehrenchormeiſter 
Eduard Kremſer und den Vorſitzenden des Vereins, Herrn Schneiderhan, 
durch Verleihung des Kronenordens dritter Klaſſe auszeichnete. Es 
war hauptſächlich der wundervolle Vortrag ſchlichter Volkslieder, die 
von den Wienern zu ſo ergreiſender Wirkung gebracht wurden. Eduard 
Kremſer, der feit 1869 der künſtleriſche Leiter des Wiener Männer- 
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Bon links nach rechts: Franz Stangelberger, a ed e 
Krückl, e ABE: Emil Nisky, Schriftführer; Fr. Schneiderhan, 
Chormeiſter; Ant. Fuchs, Archivar; Karl 


. Melih, sofonom; Auguſt Krungi, rusſchußrat; 
räſident; Guſtad Bandian. Vizepräſident: Ed. Kremſer, Ehrenchormeiſter; Rich. Heuberger, 
ngelhart, Ausſchußrat; Max Köhler. Ausſchußrat; Ant. Elſchnig, Ausſchußrat; Ferd. Richard, Kaſſierer. 


Der Vorſtand des Wiener Männergeſangvereins. 
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Sr. Exzellenz des Herrn Inſpekteurs, und, weiß Gott, wenn 
ich nicht eine ſo durch und durch leutſelige und herablaſſende 
Natur beſäße, dürfte ich als jetzt halber Gardiſte mit euch 
Provinzialen eigentlich gar nicht mehr verkehren ...!“ 

So hatte er mit lachendem Mund geſchloſſen, war quer 
über den Markt nach ſeiner Wohnung gegangen nach einem 
flüchtigen Gruß mit drei Fingern am Tichalorand.... Im 
Herzen ein bitteres Weh, daß er ſich's hatte verſagen müſſen, 
dem einzigen Getreuen zum Abſchied die Hand zu drücken, 
ihm mit einem Blick wenigſtens für alle bewieſene Liebe und 
Güte zu danken ... unmöglich . .. nur nicht aus der Rolle 
fallen!... Um fünf Minuten nach ein Uhr . .. noch eine 
reichliche Stunde lag vor ihm. Er konnte ſich mit aller 
Gründlichkeit waſchen und die beſte Garnitur Überrock an: 
ziehen, vielleicht noch irgendetwas ausdenken, was die 
hohe, nach Beweggründen forſchende Kommiſſion ſozuſagen 
mit der Naſe auf eine plötzlich eingetretene Geiſtesſtörung 
ſtoßen mußte. — — (Schluß folgt.) 


geſangvereins und ſelbſt Komponiſt ſchöner Chorlieder iſt, hat die präch⸗ 
tigen „altniederländiſchen Volkslieder“ in glücklichſter Weiſe für Männer⸗ 
chor, Soli und Orcheſter bearbeitet, ebenſo iſt Richard Heuberger, ſein 
Kollege, auf dem Gebiet der Chor- und Opernkompoſition rühmlichſt 


bekannt. Erſt am 6. Oktober 1843, vierunddreißig Jahre nach der 
W der erſten Berliner Liedertafel durch Zeller, den großen 
Direktor der Singakademie, wurde der Wiener Männergeſangverein auf 
Anregung von Dr. Auguſt Schmidt, dem Redakteur der „Wiener All⸗ 
gemeinen Muſikzeitung“, gegründet, und ſchon zwei Jahre ſpäter erwarb 
er ſich auf einem in der Villa Metternich gegebenen Feſt die Gunſt 
der dort verſammelten Fürſten, die ihm bis heute treu geblieben iſt. 
Aber trotz dieſer Fürſtengunſt iſt er eine echt volkstümliche Inſtitution, 
wenn auch hohe Staatsbeamte, Künſtler, Großinduſtrielle neben den 
Vertretern aller bürgerlichen Stände unter ſeinen über 400 Mitgliedern 
ſich befinden. Die Aufnahmebedingungen ſind ſtreng: eine ſchöne Stimme 
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und muſikaliſche Fähigleit genügen nicht, es 
muß außerdem von zwei dem Verein 
angehörenden „Paten“ für den 
Kandidaten gebürgt werden. 
Alljährlich veranſtaltet der 
Verein ein Volallonzert, 
ein Konzert mit Or⸗ 
cheſter, je eine Lieder⸗ 
tafel ſommers und 
winters und ein 
Volkskonzert, die be- 
liebteſte ener Dar⸗ 
bietungen. Kein an⸗ 
derer Verein darf ſich 
rühmen wie er, 
daß Meiſter wie 
Schumann, Meyer⸗ 
beer, Mendelsſohn, 
Liſzt. Richard Wagner, 
Bruckner, Brahms und 
Johann Strauß ihm eigene 
Tondichtungen gewidmet 


zu tanzen, Piſton zu ſpielen, Zigaretten zu 
rauchen uſw., jo wird auch der flep- 
tiſchſte Beſchauer wieder irre 
und glaubt an die wunder⸗ 
lichſten Dinge! Len und 
Lan ſind die neuſte 
Senſation, das 
Tagesgeſpräch, ſie 
üben Abend für 
Abend die gleiche 
Anziehungslraft aus. 
Schlachtſeſt vor 
Weihnachten in 
Deutfh - Südweſt⸗ 
afrika. (Zu der 
nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) In un⸗ 
ſerer ſidweſtafrika⸗ 
niſchen Kolonie, deren 
Zukunft hauptſächlich 
auf der Viehzucht beruht, 
liegen die Fleiſchverhältniſſe 


wu ^w — A 


N 
SUR. 7 > apa ew 2 
5 “ir. - a = 
Lira . * - mu. 
2. ^ N 
^e us „ 


haben, und es ward ihm das n e nicht beſonders günſtig. An 
Glück zuteil, in Herbeck, dem ſpäteren a o S MS MS. Dale ee Rindvieh, Ziegen und Schafen fehlte 
Direktor des Wiener Hofoperntheaters, TAL * es zwar von alters her nicht, aber in den 
einen Dirigenten zu finden, der die intimen — - Herden der Eingeborenen gab es keine feinen 
Reize des Volksliedes für den Männerchor⸗ Schlachtfeſt vor Weihnachten Maſttiere. Und ſo iſt es bis jetzt geblieben. 
geſang zuerſt erkannte. Auch Franz Schuberts in Deutſch⸗Südweſtafrika. Zumeiſt werden nur alte Tiere geſchlachtet, 
damals wenig beachtete Chorwerke hat der da man die jüngeren zur Zucht verwendet. 


Wiener Verein unter Herbed zu Ehren gebracht. Von Jahr zu Jahr | Das Schwein, das für unſern Tiſch jo wichtig ift, fehlte bei der 3Bejip- 
ijt der Ruhm des Wiener Männergeſangvereins gewachſen, durch bie | ergreifung des Landes ſaſt vollſtändig, und noch heute ijt es im Inland 
ganze Welt hat er ihn ſelbſt getragen, ein Herold des eine beſondere Begebenheit, wenn ein Schlacht⸗ 
deutſchen Liedes. Das Konzert in der Philharmonie ſchwein zur Verfügung ſteht. Mitunter werden für 
zu Berlin, am 8. Dezember 1906. ijt das 67., das Schweinefleiſch Preiſe bezahlt, die ſelbſt den in 
der Verein außerhalb Wiens veranſtaltet. Der jubelnde der Heimat an Fleiſchteurung Gewöhnten fabelhaft 
Dank der Berliner und zahlloſer Fremden iſt auch erſcheinen. So koſtet ein Pfund friſches Schweine⸗ 
diesmal feinen meiſterhaften Vorträgen gefolgt, fleiſch manchmal bis zu 4 Mark, und für friſche 
und Kaiſer Wilhelm hat am 9. Dezember im Saal Wurſt werden ſogar gern 4½ bis 5 Mark für 
des alten Königſchloſſes an der Spree den innigen das Pſund entrichtet. Kein Wunder, daß man 
Klängen deutſcher Volkslieder gelauſcht. einen ſo teuern Braten für hohe Feſttage aufſpart 

Das Rüuftllife Menſchenpaar fen und und das Schwein womöglich vor Oſteru oder 
Lan. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Weihnachten ſchlachtet. Das Ereignis bildet dann 
Vielleicht entſinnen fid) manche unſerer Leſer noch eine Art Feſt. Das war auch in Abbabis, einer 
der Entlawung der vor etwa einem Jahr in Deutſch Station an der Staatsbahn zwiſchen Swakopmund 
land gezeigten angeblich „automatiſchen“ Figur, in ber und Karibib, im Jahr 1904 der Fall. Dort 
dann ein verlrüppelter Menſch gefunden wurde, ber befindet ſich auch ein Geneſungsheim für unſere 
von innen her die Figur dirigiert hatte? Unſere Schutztruppen, und wie in ihm vor zwei Jahren 
heutigen Abbildungen eines „künſtlichen Menſchenpaares gegen Weihnachten ein Schlachtſeſt veranſtaltet wurde, 
erinnern an jene Aufſehen erregende Affäre, aber dies- 
mal liegt auch nicht der geringſte Betrug vor, fondern 
die zwei Fignren, die von Herrn Eduard Schröder in 
zwölfjähriger mühevoller Arbeit konſtruiert worden ſind, 
dürfen wirklich als Meiſterwerke der Mechanik gelten. 
Der Erfinder nimmt, wie auch unſre Abbildungen 
zeigen, vor den Augen des Publikums Rumpf und 
Glieder der Puppen auseinander, entfernt den Kopf 
und läßt jedermann ſich davon überzeugen, daß im 


Innern des „lebenden Menchenpaares“ fih wirllich — ro s j T 
nichts weiter als einige Drähte, Stechlontalte, Strom- — c 2 EDS A: 
wender, pneumatiſche und mechaniſche Teile uſw. befinden. i —— 


Beginnen dann aber dieſe mit einem ziemlich großen 
Akkumulator durch Draht verbundenen Geſtalten, von denen Mr. Len | das zeigt unfer Bild, 
1,45 und Miß Lan 1,40 Meter groß ijt, fih zu bewegen, Cale-walk : das allerdings kein 
heimatliches weih⸗ 
nachtliches Gepräge 
aujmeijt. Unter an- 
derm ſehen wir auf 
ihm links den Ober⸗ 
arzt Dr. Fiſcher nebſt 
der Schweſter Mary 
Jonas und rechts den 
Stabsarzt Dr. (inte 
und LeutnantHelmig. 
Wie dick Rann 
das Eis werden! 
In Polarländern und 
in den Gletſchern der 
Hochgebirge finden 
wir rieſige Eismaſſen 
vor. Da türmen ſich 
wahre Eisberge aur, 
deren Höhe nach 
Hunderten von Me⸗ 
tern ſich bemißt. Sie 
S find das Werk vieler 
aufeinander folgender | 


Mr. Len und Miß Lan, das künſtliche Menſchenpaar. Ann Co. 
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ſtrenger Winter. Verſchiedene Forſcher haben in Anbetracht diefer Tat: 
ſachen angenommen, daß die Dicke des Inlandseiſes, das das Innere von 
Grönland bedeckt, 1000 Meter und mehr betrage. Man ſtellte ferner 
die Behauptung auf, daß die Mächtigkeit der Eisdecke, die ſich während 
der Eiszeit über einen großen Teil von Europa und Aſien ausgebreitet 
hatte, gleichfalls 1000 und vielleicht ſogar 2000 Meter gemeſſen habe. 
Dagegen wendete ſich neuerdings der amerikaniſche Geologe H. L. Schwarz. 
Nach ſeiner Meinung habe man bei dieſen Annahmen den Druck außer 
acht gelaſſen, der durch ſolche Eisberge erzeugt wird. Er entwickelt 
Wärme, die beim Anwachſen der Eisberge ſo groß werden muß, daß 
ſchließlich das Eis, das den Fuß der Berge bildet, über feinen Schmelz⸗ 
punkt erwärmt wird. Dies ſoll nach Angaben von Schwarz bereits 
geſchehen, wenn die Eisdecke eine Mächtigkeit von etwas über 500 Meter 
erreicht hat. Da die Erde aus ihrem Innern Wärme abgibt, kann 
das Schmielzwaſſer nicht wieder gefrieren. Somit wären etwa 600 Meter 
die äußerſte Grenze für die Möglichkeit der Eisdecke ſelbſt in den käl⸗ 
teſten Polarländern. In der Tat grenzen die höchſten Eisberge, die 


man wirklich gemeſſen hat, an dieſe Höhe. Dagegen iſt die Eisdecke, 
bie ein Winter erzeugen kann, febr gering. Nach Nanſens Beobach— 
tungen in den Nordpolarregionen hat die Mächtigkeit des friſchgefrorenen 
Eiſes nie mehr als 4 Meter betragen. 

„Jordauwaſſer“. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Ame- 
rikaniſcher Unternehmungsgeiſt hat am Jordan einen recht eigenartigen 
und ganz „amerikaniſchen“ Betrieb ins Leben geruſen: das geheiligte 
Jordanwaſſer, das früher von frommen Pilgern unter unſäglichen Müh⸗ 
ſalen und Gefahren in kleinen Fläſchchen mit in die Heimat gebracht 
wurde, das wird jetzt tonnenweiſe aus dem ehrwürdigen Strom geſchöpft 
und über den Ozean verſandt. Unſer Bild führt mitten in das geſchäſtige 
Leben und Treiben hinein. Türken, Araber, Griechen, Agypter, Syrier, 
Beduinen und Amerikaner haben ſich an der Stelle zuſammengeſunden, 
an der Jeſus Chriſtus nach dem Zeugnis der Gelehrten einſt die Taufe 
empfing. Neben der Fahne des Propheten weht das „Sternenbanner“, 
neben dem jungen Oberſten Nadaud in der Arbeitsuniform eines Kentucky⸗ 
oberſten ſtehen der weißbärtige Peter Maximos vom St. Johannes⸗ 


auf daß alles ordnungsmäßig zugehe. Die kleinen Yankees dürfen aljo 


von der „Echtheit“ des ſicher recht koſtbaren Tauſwaſſers überzeugt ſein, 
zumal jedes Faß an Ort und Stelle mit dem Stempel verſehen und 


Nicht zu übersehen! 


aufgeben zu wollen. — Die 


o 1088 o 
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Verſchiffung von Waſſer aus dem Jordan. 


erſt in New Pork geöſſnet wird. Auch die „Flaſchenfüllung“ des Tauf- 
waſſers erſolgt in den geſchloſſenen Lagerräumen der „International 
River Jordan Water Co. New Pork City“, und da es gleich am Strom 
ſchon gekocht und filtriert worden iſt — man ſieht, wie prächtig ſich die 
Anforderungen moderner Hygiene mit denen der Pietät vereinigen laſſen! 
— jo kann die Geſellſchaft aud) fiir abfolute Reinheit garantieren. 53 Fäſſer 
von je 600 Kilo ſind, mit „Taufwaſſer“ gefüllt, ausgeführt worden — 
genug, um Tanſende von Kinderköpſchen mit dem „heiligen“ Naß zu netzen! 

Die Deutffen auf Kuba. Die „Perle der Antillen“, die größte 
der weſtindiſchen Inſeln, ſteht wiederum im Vordergrund des Intereſſes 
der Amerikaner, aber auch für Deutſchland ſind die Zuſtände, die dort 
jeweilig herrſchen, von Bedeutung. Haben doch ſchon ſeit Jahren große 
deutſche Firmen auf der Inſel einen weiten Grundbeſitz erworben, 
Tabakplantagen, die zu den allerbeſten zählen. Die deutſchen Kapital⸗ 
anlagen auf Kuba belaufen ſich überhaupt auf etwa 73 Millionen 
Mark, und es gibt dort 25 deutſche Handelshäuſer und gegen 20 
Kommiſſionsfirmen. Gegenwärtig leben auf Kuba etwa 380 Reichs⸗ 


angehörige, darunter etwa 200 Exwachſene männlichen Geſchlechts: die 
meiſten von ihnen ſind Kaufleute, andere Techniker und Handwerker, 
während deutſche Ackerbauer nur vereinzelt auftreten. In Havanna, der 
Hauptſtadt des Landes und dem Mittelpunkt des Handels, befindet 
ſich die bedeutendſte deutſche Kolonie in Weſtindien. Während der 
Wirren des ſpaniſch-amerikaniſchen Kriegs ijt in ihrem Schoß der 
Entſchluß gereift, eine deutſche Schule zu gründen. Sie wurde in der 
Tat ſchon am 1. Dezember 1898 eröffnet und hat ſehr ſchnell einen 
bemerkenswerten Auſſchwung genommen. Sie ift die einzige deutſche 
Schule auf den Antillen und itt auch inſoſern eine Vorkümpferin für das 
Deutſchtum in den fernen Gebieten, als ſie beſtrebt iſt, auch den fremden 
Nationalitäten deutſches Weſen und deutſche Bildung näherzubringen. 


Ein neuer Roman von W. Heimburg. Es iſt uns eine beſondere 
Freude, unſeren Leſern heute ſchon mitteilen zu können, daß W. Heimburg. 
die gefeierte Romanſchriftſtellerin, deren Verehrer und Verehrerinnen, 


i l ‚Soweit die deutſche Zunge klingt, nad) Hundertlauſenden zählen, einen 
kloſter und Ali Riza, der Gouveneur des Jericho- und Jordandiſtrikts, Mie Jung *. » l DOR : 


neuen, großen Roman vollendet hat. W. Heimburgs Roman: „Wie 
auch wir vergeben . . .“ wird als erſtes Werk des kommenden 
Jahrganges der „Gartenlaube“ er deinen. 


Mit der nächſten Nummer ſchließt das letzte Quartal dieſes Jahrgangs der „Gartenlaube“; wir 
erſuchen die geehrten Lefer, ihre Beftellung auf das erſte Quartal des Jahrgangs 1907 ſchleunigit 
Poſtabonnenten machen wir noch beſonders darauf aufmerkſam, daß der Bezugspreis (2 Mark für die 


Ausgabe ohne „Welt der Frau“, 5 Mark 25 Pf. für die Ausgabe mit „Welt der Frau“) bei Beſtellungen, die nach Beginn des 
Dierteljabrs bei der Poſt aufgegeben werden, ſich um 10 Pfennig erhöht. 
Einzelne Nummern bezw. Hefte der „Gartenlaube“ liefert auf Verlangen gegen Einſendung von 25 bezw. 55 Pfennig in 
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Aufföfung bes Rebus in der 4. 3$elfage 
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Reichtum allein macht auch nicht glücklich. A Py Edelste Qualität! 
— TOS: 
Anflöfung der Müßlelpielaufgade in der 4. Beilage N Ein ideales Getränk, köstlich im Geschmack 
un . ne und zugleich nahrhaft und kräftigend. 
2. 7—10, 16—11, $5: 
3. 12—22, 1-—1, S feiner 
4. 10—24, 1—23, h x d 
5. 22—3 (Mühle 3 15 24), olländ. 
oder 4. . . . , — 3, 
5. 15 .— 23 (Mühle 22 23 24). 
Anfföfung des 3tátfe[s in der 4. Beilage Billigste u. beste Schreibun'erlage, mit auszieh- 
zur vorhergehenden Nummer. barem  Bücherstánder, verhindert gebückte 
&-—er4—e. Stellung beim Schreiben, schont die Augen. 
— Auf jeden Tisch aufzustellen, elegant und 
Aufföfung des 3tátfefs in bet 4. Betfage | solide gearbeitet, hübsch lackiert. 


Schönstes We.hnachts-Leschenk | 


zur vorhergehenden Rummer. 
Hindu. Versand franko gegen Nachnahme. 
Schluß des redaktionellen Teils. | Gróssel ar gi ro dee 14 Jahren 


ark 5.5 GE 
Etwas Über bie Nagelpflege. Wie ein Herr trop der teuerjten | |. 2/9559! fü; Erwachsene ý m 

Anzüge und der beiten Chauſſure nie auf Eleganz Anſpruch machen kann, Sögeler Mübelfabrik DÁM TL C ad Kinder 

wenn bie Wäfche nicht tadellos ijt, fo gehört auch zu einer wirllich vornehmen Omb H: I9 i f | " 
Dame eine vornehme, b. h. eine gepflegte 1 Die äußerſt praktiſch zu⸗ SÜGEL i. H. U. Hwa sone 
ſammengeſtellten Nagelpflege⸗Etuis der bekannten Firma J. H. Becker, 
Hannover, ermöglichen es einem jeden an Hand der beigegebenen Gebrauchs⸗ 
anweiſung, ſich ſeine Nägel ſelbſt zu pflegen, ſo daß fremde Hilfe dazu nicht 
mehr erforderlich iſt. Die Etuis enthalten nur wirklich brauchbare In⸗ 
ſtrumente von hervorragender Güte. Man laſſe ſich von der Firma 
J. H. Becker, Hannover, den neuſten reichhaltigen Spezialkatalog über 
Nagelpflege⸗Etuis und Inſtrumente gratis und franko kommen, namentlich da 
ein Manikure⸗Etui ein willkommenes Weihnachtsgeſchenk für jedermann iſt. 
Moderne . Es dürfte unſern geſchätzten Leſern nicht 
unintereſſant ſein, einiges über ein Muſikinſtrument zu erfahren, das 
eine nicht unbedeutende Rolle in muſikliebenden und muſikgebildeten Kreiſen 
ſpielt. Es iſt dies das Harmonium. Im Vergleich mit der Kirchenorgel, 
deren Ton durch Pfeifen erzeugt wird, und mit dem Piano oder Flügel, 
die durch Saiten erklingen, ertönen im Harmonium Zungen dadurch, 
daß Luft mittels eines Blaſebalges entweder durch dieſe gedrückt oder 
geſaugt wird. Jede Zungenreihe iſt beſtimmt, einen beſonderen Toncharakter 
zu geben und die ber,djiebenartigiten Inſtrumente, wie Flöte, Cello, Klari- 
nette, Waldhorn, Trompete, Schalmei, Oboe, Fagott, Windharfe uſw., in 
vollendeter Weiſe nachzuahmen. Was die deutſche Fabrikation während der 
letzten Jahre in bezug auf Verbeſſerung und Vervollkommnung mit dieſem 
Inſtrument erreicht hat, ijt für die geſamte Muſikwelt von großer Bedeutung. 
Die in den weiteſten Kreiſen belannte und renommierte Firma M. Hörügel 
in Leutzſch⸗Leipzig erteilt gern nähere Auskunft und verſendet auf 
Wunſch Proſpekte. | 


Eine wunderhübſche Neuheit für den Weihnachtsbaum bringen 
in dieſem Jahr die Solinger Induſtrie-Werke Adrian & Stock 
in Solingen heraus: Chriſtbaumſpitze „Engelgeläut, Poſaunenchor mit 
der Geburt Chriſti“ nennt die Firma dieſe Neuheit. In der Tat ein 
reizender Chriſtbaumſchmuck! Im Gegenſatz zu den Chriſtbaumſpitzen aus 
Glas iſt dieſe neue Chriſtbaumſpitze unzerbrechlich, weil ganz aus Metall 
hergeſtellt. Beſonders hervorgehoben zu werden verdient der geſchmackrolle 
und techniſch geradezu vollendete Aufbau des Ganzen — ſpeziell die An⸗ 
ordnung der die Glocken zum Crklingen bringenden vier Engel ſowie des 
die Spitze bildenden großen Poſaunenengels, die ſämtlich rundlaufen bezw. 
den Baum um deben; nicht zu vergeſſen ijf auch der am Fuß des Ge- 
ae es ER ns dem die (Geburt Chrifti zur Darſtellung 
gebracht iſt. Hervorragend konſtruiert ſind ferner der Fuß und die Glocken⸗ : "e Ren 
halter, die beide in feſten S Noin und ud auseinandergeklappt Poetko's Apfelsaft ist flüssiges frisches Obst. Alkoholfrei. 
und aufgeſteckt zu werden brauchen. Welche enorme Verbreitung das Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk 
„Engelgeläut, Poſaunenchor mit der Geburt Chriſti“, das geſetzlich gegen für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 FI., 
Nachahmung geſchützt und nur von obiger Firma zu beziehen iſt, bereits zu 40 Pf., Auslese zu 50 Pf. per Fl. exkl. Glas ab Guben. 
En hat, geh! 2 pi baj davon u im Monat pos Ferd. Poetko, Guben 62 

. J. ca. Stück verſandt wurden. — Preis Mk. 1.25 und 20 Pfg. z 
Porto, Voreinſendung oder Nachnahme. Ihren großen Weihnachtslatalog | Esta e 5 „ c 
verſchickt die Firma an Intereſſenten vollſtändig umjonft und portofrei. FCC 


Bei wird 


Magen- u. Kasseler 
Darm-Leiden — Hafer-Kakao 


als hervorragend wohltuendes und leicht verdauliches 
Krüftigungsmittel von tausenden von Aerzten ständig 
verordnet. Kasseler Hafer-Kakao-Fabrik Hausen & Co. 
A.-G. — Nur echt in blauen Kartons à 1 Mk., niemals lose. 
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Gebt Euren Mädeln und den Buben 
nur PoetRo's Apfelsaft aus Suben. 


Jugendfrische 


verleiht 
buthmann's 


ist dıe beste 
Für den Teint 
Stück25 Pfg. 
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Utensilien-Fabrik 


:: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


Emil Lüdke, vorm. Car! 
® Hahn & Sohn G. m. b. H., 
Jena i. Thüringen 65. 


Man verl. gr. Katalog grat. 


selbstälige Dimers teuhe! 
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Entzückende Neuheiten! 


für Kinder = 
Reizende Weihnachtsgeschenke. 
Katalog gratis durch Fabrik 


Wilhelm Jerger, Villingen, bad, Schwarzwald. 
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oderng Hleider-Sammete 


glatt. gerippt, gestreift, haltb. Qual, 
Inzerreissbar tür Knaben. Entzück. 
Blusen-Sammete. Seidene Plüsche 
für Jacketts u. Mäntel, Muster franko hin 
und he Sammethaus Louis 
Schmidt, Hannover 31. 
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ſteigerndere Schule (Signa ef. d. musik. Wel).“ 
G. Damm, Klanierſch. u. Melodienſchatz 
M. 4. Hlbfzb. 4,80. Prachtb. 5,20. üb. 200 Aufl. 


€ Steingräber Verlag, Leipzig. 6 


€in bandbud) be 
ijt unfer illuftriertes Preisverzeichnis aller 
modernen Badevorrichtungen mit Angaben 
über ihre Anwendung nach ärztlichen 
Vorfchriften; auch die neueften Klofettë, 
Bidets, Aufwafctifche, Eisfchränke, Wafd- 
toiletten und Ventilatoren find verzeichnet, 
Man verlange koftenfreie Zulendung. 
Sanitätswerke Moosdorf & HBochhäusler, 
Berlin 122, Köpenicker Landitraße. 
Goldene Staatsmedaille. 
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Die Krone 


der Kaffeezusätze ist nach allgemeiner Er- 
fahrung Weber's Carlsbader Kaffeegewürz. 
Nur einzig echt von Otto E.Weber, Radebeul- 
Dresden. — Zu haben in Kolonialwaren- und 
Kaffeegesch: iften, Drogen- und Delikatessen- 
handlungen. — : 


Verlangen Sie gratis 


„Unikum“-Schreibzeug vc. 


Vd 


No.Ienthált: 3 Tinten- 
glas. f. Schreib-, Kopier- | 
und rote Tinte, Raum 
für Schreibutensilien a. 
an Auflage für Feder- | 

alter und Bleifedern, 
für 6 Sorten Briefmarken. | Fran«furta. M. 2. 
No.II enthält: Tinten- 
glas, Gummierflasche, 
Löscher, sonst alles 
wie bei No. L. 


Preise: No. I u. II in Eiche hell Mk. 5. — 

in echt Nußbaum „ 5.50 

Beide Schreibzeuge sind aus bestem trock. 
Holze superfein gearbeitet. 

Reizendes Weihnachtsgeschenk. 

Zusend. porto- u. verpackungsfrei g. Nachn. 


Kataloge grat's und franko. 


dlustrierten KATALOG 


2. iig ienischer 


Bedarfsartikelm. Dr. med. 
Mohr's belehr. Erklärung. 
Sanitätshaus „Aesculap“ 


Kauft Musikinstrumente von 


der Fabrik Hermann Dölling jr. 
Markneukirchen I. S. No. 283 


ber Zie :^hharmonika Exty»-K talo 


Rudolf Lund, Niesky O..L. 


| 
f- Briefmarkenauswahlen 3 47 
sehr billig, versendet 1, 


Peter Baltes, Koblenz. Postschliessiac 


+Magerkeit + 


Schöne, volle Körperformen durch unser 
orientalisches Kraitpulver, preisgekrünt | 
m Medaillen,Paris 1900, Hamburg 1901, | 


ele Büste 


narke. 


y l Mia 


erlin 1903, in 6-8 Wochen bis 300 Piund 
Zunahme.Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 


Preis Karton mit Gebrauchsanweisung |^ 
> Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 2 
Hygien. A 
Hygien. D. Franz Steiner & Co. $ E DON 


| patiu. Markneukirchen/S 18 


J. R. Kenckels 


Zwillingswerk in Solingen 
KüÜnigl. Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 
fabriziert und empfiehlt: 


BERLIN 132, Kóniggrátzerstr. 78. 


Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 


pflege (Manicure), Rasiermesser, Jagdmesser, 


Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen 
bedingte Gewáhr geleistet. — Wo die Gesch. d. 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden 


Hauptniederlage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Eigene Verkaufs -Niederlagen: Cöln a. Rh. Hohe-Strasse 144. 
Dresden -A, Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt a. M.. Rossmarkt 15. 
Hamburg, Gr. Johannis-Strasse 6, Wien I, Kärtner Strasse 24. 


Hirschfánger etc. 
trägt. wird un- 
Branche mein 
an die 
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erlangt man 
sicher durch 
nein glänz. bewährt. Mittel 
„Sinulin“. Anír.m.Retour- 
Else Biedermann, 
dipl. pene für Schón- 

lege, Leipzig 2, Hain- 
str. 29 L Goid. Med.L eipz. 1906. 


;sild ——. 


= 


August si Sneltzer, Eisenach. 


hotographische Apparate | 
für Fach- i 3 


L 
Hand- und Stativ - Apparate 


— Man verlange Preisliste. — 


F.A. Zimmermann & Co.: 
Tolkewitz-Dresden. 


SCHÖNE BUS TE 


ineo ehen yonu une 


Jeder sein eigener Photograph! 
" 
u 


8 


üppiger Busen, wird in AMDNAT DUS IE 
Mm und wiederhergeste ohne Armai 
D und in jedem Alter, durch die berühmis 


Konzentrirte 


LAIT . APY Kräuter Milch 


Einfaches E inreiben genügt L ner- 
reichtes, harmloses Produkt 
von reeller u. durch 25, 0 
B Alloste beglaubigter Wirkung. 
1 ikon genügt. Prospekt 
gratis. Diskreter ost versand: 
gegen V orhereinsendung von 
Mk. 4.50 v.Postanw. od. Mk S in Briefmk. ode: 
Nachn.Briete Kost. 20, Kart. 10 Pfg.Porto.Einziges Depst 
St. LUPER Chemiker, Rue Boursault, 32, PARIS 


Musik Wrl ps: 


a für Private u. Gastwirte 
8 Grammophone, Phono- 
graph Polyphone, Zug- 
ıarmonikas,Bandonions, 
Violinen Zithern, Orche- 
strions, elektrisch oder 
mit Gewichtsaufzug. 
elektrische Pianos. 
Billigste Preise. Teilzahlg. gestr“: 
MI d  Spezial-Katalog auf Verlangen frei 
Otto Hopke, 

* Automatenfabrik. 
Eisenberg 8.-A. No. 2 


Anker-Remontoir-Uhr 
voizgi.We;kn M6. 
Damen- Uhr M. 7.50 
unter 2j hr. Garantie 
Kein Risiko, da Geld 
zurück, wenn die Uhr 
nicht gefällt Geesen 
Nachnahme od. vorh 
a Cassa zu bezich. durch 
— Rud.Langer & Co, ‚Weinböhla 107. 


— 


Hygienische 


Bedartsartikel empfiehlt 


Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 
Beste Monatsbinden 
1 Dtz. 1.25 M., 3Dtz. 3.00 M, 
Gürtel 0.50 M. 


Sie sparen viel Geld 
wenn Sie Ihren sur in ug en m 
ei mir zu Fabrikpreise 
CACAO kaufen ½ Kilo von Mk l. = 
an. 5 an. 5 Proben egen 50 Piennig in Marken. 
Ernst Walther, Hall Halle a. S., Reilstr. 2. 


Damenstoiie 


Tuche, Kostümes- u. Konfektions- 
stoffe, Mäntelstoffe mittleren und 
Versand direkt 
Muster íranko. 

BERLIN C. 
s Niederwallstr.37c. 


feinsten Genres. 
an Private. 


Leo Hirsch 
Fabrikation =: 


gan barer Handelsartik e 
lehrt auch praktisch 


W. Schiller & Co., Berlin C. 2. Katal. gr u ir. 


Photo: Apparate 


einfachste, solideste Konstruktion 


von Mk. 16.50 an. 
Preislisten kostenlos. 


Gustav Kohler, . 


JAAN ^A 


T 
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Du mußt dein eigner Wettermacher ſein, 
Dir ſelbſt den Himmel halten blau und rein, 


Daß dunkle Wolken nicht zu feſt ſich hängen 
Und dir die liebe Sonne ganz verdrängen. 


Adelheid Stier 


Die Swölf Nächte. 


Eine Erinnerung ans verklungenen Tagen von Maria Belfers. 


a, die Weihnachtszeit! ſagte Tante Liſabeth. Was 

2 waren das in meiner Kindheit für Tage! Sie ſchloſſen 

ja für mich nicht mit dem Chriſtfeſt ab, ſondern was 
dann kam, war vielleicht das Schönſte von allem! 

Ihr wißt, ich habe meine Eltern ſo früh verloren, daß 
ich meinen Verluſt damals gar nicht abſchätzen konnte, zumal 
Onkel und Tante, die nur einen Sohn hatten, mich wie ihre 
eigene Tochter hielten. Das Chriſtfeſt verlebte ich denn auch 
natürlich mit ihnen; aber nach den Feiertagen forderte Groß— 
mutter ihr Recht an mir. Meine Pflegeeltern wohnten in 
Marienwerder; Großpapa war Amtsrat in der Tucheler Heide; 
volle vierzehn Meilen lagen zwiſchen uns, und ich mußte den 
größten Teil des Weges im Poſtwagen zurücklegen. 

Und zwar allein — denn Onkel konnte keinen Urlaub nehmen 
— und das war eben das Schöne an der Sache. Daß mich 
immer ein Schaffner dem andern übergab und mich jeder be— 


vaterte, darum kümmerte ich mich nicht viel; ich fühlte mich doch 
als Perſon und war ſchrecklich neugierig auf die Abenteuer, die 


mir begegnen würden. Da lag gleich das größte am Anfang 
meiner Reiſe, und das war die Weichſel. Zwar, wenn ſie 
„ſtand“, fuhren wir einfach im Poſtwagen über die Eisfläche. 
Das war auch ſchön, ſo noch vor dem Morgengrauen im 
unſicheren Schein des Schnees über die Eisfläche zu ſauſen. 
„Ging“ ſie, ſo wurden wir auf der großen Fähre über das 
Waſſer geſetzt; aber wenn ſie weder ſtand noch ging, dann 
wurde die Sache intereſſant. Trug das Eis ſchon Menſchen, 
ſo waren über die ganze ungeheure Fläche Bretter gelegt; die 
Paſſagiere ſtiegen aus dem Poſtkaſten, in dem ſie etwa eine 
Meile weit gefahren waren, und unter Vorantritt eines Mannes 
mit einer Laterne, die natürlich nur den Vorderſten noch 
leuchtete, gingen wir im Gänſemarſch über die Bretter. Um 
uns her Waſſer und gluckſendes Waſſer unter den Brettern. 
Das war ſchon ein gut Teil intereſſanter. Am herrlichſten 
aber war's, wenn das Grundeis ſich noch nicht feſtgeſetzt hatte 
und wir in ganz kleinen Kähnen durch die Eisſchollen gerudert 
wurden. Dann mußten wir alle „wackeln“, damit wir nicht 
feſtfroren, und ich amüſierte mich königlich. Am jenſeitigen Ufer 
warteten andere Poſtchaiſen auf uns und brachten uns nach 
Warlubien, und von da fuhr ich mit dem Zug nach Terespol. 
Da ſtand ſchon mein Vetter Arno, der Kulmer Kadett, und 
geleitete mich ritterlich zur Poſtkutſche. Wir ſaßen zuerſt 
ziemlich geniert und ſtill da; aber dann fing Arno an zu er— 
zählen, wie Lehrer Schmidt ein Waſchlappen und Ober- 
leutnant von Schlieben ein famoſer Kerl und Kamerad von 
der Gröben ein ſchneidiger Soldat ſei. Ich hörte in ſtarrer 
Bewunderung zu. Dabei fuhren wir und fuhren immer hübſch 
langſam durch Kiefern und Schnee, durch Schnee und Kiefern. 
Ab und zu lief ein Haſe über den Weg — dann bedauerte 
Arno jedesmal, 
ſchauerte vor dem möglichen Geſchick des beinah beklagenswerten 


Haſen. Dann tauchte ein See auf, und wir verabredeten, 
tüchtig miteinander zu ſchliddern. Allmählich half uns der 
1906. 


keine Flinte bei fid) zu haben, und ich er--| viel weniger komiſch vor als damals, 


ſpöttiſchen Zitaten bis zu Tränen rührten. 


geſegnete Schlaf über die Länge des Weges hinweg. Die 
Kutſche hielt, wir waren in Tuchel, und Großpapa hob mich 
heraus und ſagte mit ſeiner friſchen Stimme: „Na, da ſeid 
ihr ja, Krabaten!“ 

Und dann ſtanden wir endlich vor dem Haus. Das war 
aber eine wirkliche Burg, vor 600 Jahren von den Deutſch— 
rittern gebaut und jahrhundertelang von dem Ordenskomtur 
mit ſeinen Rittern bewohnt. Ein ungeheurer Kaſten, ganz aus 
Stein gebaut, mit erdrückend großem, ſpitzem Dach, rieſiger 
Eichentür und ſchöner, weitausladender Freitreppe. Auch die 
alte Mauer ſtand noch zum Teil, und wir benutzten ſie zur 
Kletterübung, obgleich ſie halsbrecheriſch hoch und baufällig 
war. Drinnen im Haus waren lauter Säle, deren Wände 
mit Amoretten und Blumengewinden bemalt, deren Fußböden 
ſchneeweiß gedielt waren, in deren rieſigen Ofen den ganzen 
Tag Holz brannte, und die „doch nie zu erwärmen und nie zu 
erhellen waren; denn am Tag fiel das Licht durch zwei kleine 
Fenſter hinein, die in Niſchen von ſolcher Tiefe ſtanden, daß 
ſechs Perſonen bequem um den Tiſch ſaßen, der die Mitte 
einnahm. Und die Petroleumlampen konnten am Abend noch 
weniger mit der Dunkelheit kämpfen, die in den Niſchen, den 
Winkeln und Alkoven kauerte. Natürlich hauſten überall Sagen 
und Geſpenſter — kurz, es war himmliſch graulich! Wir 
Kinder waren ſelig, und ſelbſt die Kälte tat uns wenig; aber 
Tante Hannchen litt ſehr unter ihr, und ich kann ſie mir nur 
mit froſtſchauernd emporgezogenen Schultern und „Mauchen“ 
über dem Handgelenk vorſtellen. Sie war ein kleines, zartes 
Weſen, Großmama ſehr ähnlich in Statur und Geſicht, aber ganz 
unähnlich im Weſen, denn Großmama war noch in ihrem Alter 
eine fire, herrſch- und tatbereite Frau, und die Augen unter dem 
weißen Rüſchenhäubchen gingen immer noch flink in ihrem Reich 
umher. Die Dienſtboten hielt ſie in der Furcht des Herrn, 
und auch wir ſtoben raſch von dannen, wenn ſie eine kindliche 
Untat mit ihrem: „Raus! Raus!“ ahndete. Doch war ſie im 
Grunde ihres Herzens hilfsbereit und ſehr fröhlich, und ich 
glaube, die einzigen bitteren Tropfen träufelte ihr die jüngſte 
Tochter in ihren Lebensbecher — das grundgutmütige Hann: 
chen, das ja freilich in den Dingen dieſer Welt, auf die Groß— 
mutter ſo viel Gewicht legte, recht ungeſchickt war, vielleicht 
verſchüchtert durch die tatkräftige Mutter, vielleicht weil ſie ſelbſt 
immer „in höheren Regionen ſchwebte“. Denn ſie war eine 
heimliche Dichterin, und ich weiß noch heute einen ihrer Verſe 
auswendig, über den wir damals viel lachten: 

„Gleich Waſſer in dem Bache, 
So fließt mein Leben hin, 

Ich weine nicht, noch lache, 
Ich ſchlafe nicht, noch wache — 
Mein Leben ſchleicht dahin“ 

Heute kommt mir der Vers ja nicht weniger schlecht, aber 
wo wir uns darüber 
totlachen wollten und die arme Tante Hannchen mit unſern 
Sie ſelbſt aber 
zitierte leider auch fortwährend, beſonders aus Schiller, bis 
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die Graujamfeit der Jugend ihr auch diefe Betätigung ihrer zwölfte Schlag verklungen ijt, und dann klingen die Gläjer 


Eigenart ein für allemal verleidete. Das war an einem 
Silveſterabend, von dem ich gleich erzählen will. 

Wir hatten uns wie alle Jahre ſehr auf dieſen Abend 
gefreut, obzwar auch die vorhergehenden Tage von Kurzweil 
ganz ausgefüllt waren. Wir waren ja in einer polniſch— 
katholiſchen Gegend, und die Zeit der Zwölf Nächte wurde mit 
allerlei Mummenſchanz begangen. Da kamen z. B. abends drei 
Jungen — ich weiß nicht, was ſie darſtellten — mit Larven 
vor den Geſichtern; der eine trug eine Knarre, der zweite 
einen Brummtopf und der dritte einen von innen erleuchteten 
Kürbis, in dem eine Maria mit Kind ſaß. Noch heute höre 
ich das pathetiſche, bärenhafte „Bumm-bumm” des Brumm- 
topfes und fefe die Larven, die in dem Halbdunkel unſeres 
großen Saales fratzenhaft phantaſtiſch wirkten. Dann kamen die 
drei Könige mit ihrem Stern; ſie hatten feuerrote Mäntel um, 
ſangen ein Lied und bekamen jeder Eier und Bier nebſt einem 
Silbergroſchen. Und dann kam das ſchönſte: ein Mann mit 
einem Kaſten, begleitet von einem Jungen, der eine kleine Dreh⸗ 
orgel trug. Der Junge ſpielte, der Alte klappte die eine 
hölzerne Seitenwand des Kaſtens nieder; eine Glasſcheibe ward 
ſichtbar und hinter dieſer, alſo im Kaſten, magiſch von einem 
Wachsſtümpfchen beleuchtet, die heilige und die unheilige Ge- 
ſellſchaft: Mutter Maria mit dem Kind, Joſef, Ochslein und 
Eſelein, Engel und Hirten. Der Alte handelte zur Orgel— 
begleitung in einem leierigen Singſang die Weihnachtsgeſchichte 
ab und machte dann den Sprung zur Paſſionsgeſchichte; im 
Vordergrund ſtanden Judas mit rotem Bart, der Teufel, feuer- 
rot mit Schwanz und Pferdefuß, und Pilatus und hielten 
ihren gottesläſterlichen Rat. Darauf nahm die Leidens— 
geſchichte ihren Fortgang: ein Hahn krähte ſehr natürlich 
dreimal, Pilatus wuſch ſich die Hände, Petrus verriet den 
Herrn und weinte nachher jämmerlich, Judas in ſeinem langen 
Bart warf die Silberlinge in den Kaſten, worauf flugs der 
Teufel auf ihn zaſprang und ihm den Hals umdrehte. Das 
erregte unſern großen Jubel, und unter lebhaftem Hände— 
klatſchen empfing der Alte ſeinen Lohn. 

Nun war aber Silveſter gekommen, und Tante Hannchen 
zitierte: „Horch, die Glocken ſchlagen dumpf zuſammen“, denn 
es läutete zur Kirche. Wir gingen alle hin, von den Groß— 
eltern bis zum ſechsjährigen Couſinchen; alle trugen wir 
Laternen, denn es war finſter im Dorf. Wie der Schnee 
knirſchte und der Atem am grünen Schleier gefror und die 
Sterne funkelten! Das Dorfkirchlein aber ſtrahlte in Licht, 
denn jeder Mann und jede Frau hatten vor ſich auf das 
Betpult ihr Lichtſtümpfchen geklebt; die Kinder aber oben im 
Chor hatten bunte Papierlaternen. Und nun klang es aus 
den hellen, kleinen und aus den ſtarken und dumpfen Kehlen: 

„Des Jahres letzte Stunde beginnt mit ernſtem Schlag, 

Kommt, Brüder, in die Runde und wünſcht ihr Segen nach.“ 

Großvater mußte dies Lied wohl beſonders lieben; denn 
wir ſangen es nachher auch zu Haus kurz vor Mitternacht. 
Noch heute fehe id) uns, Alte, Junge und Kinder, alle Ber: 
wandte und Freunde, um den großen Eßtiſch ſitzen, auf dem 
Pfannkuchen und Punſchbowle ſtehen; der ernſte Geſang 
ſchließt, und mit dem letzten Ton fällt der erſte Schlag der 
großen alten Uhr ein ... Und wir alle ſchweigen, bis der 
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dunkelt ſich das Bild, gleich aber lichtet es ſich wieder, 


zuſammen, und die Menſchen liegen einander in den Armen, 
und die Frauen haben Tränen in den Augen. Mich aber hat 
Tante Hannchen weich im Arm, und ſie weint und flüſtert: 
„Alle Menſchen werden Brüder, wo ihr ſanfter Flügel weilt“. 
Wenn ich daran denke, muß ich lachen, und die Tränen rollen 
mir aus den Augen. 

Aber dann greifen wir Glück, und als Tante Hannchen 
gegriffen hat, rufen die Vettern und Baſen alle zuſammen: 
„Es iſt ein Kranz, ein Brautkranz!“ Und Tante Hannchen wird 
purpurrot und ſieht raſch nach dem einen Vetter hin, der 
Witwer iſt, und der ſie nie höhnt und immer ernſt und gut 
gegen ſie iſt. 

Und Tante Hannchen greift einen Ring, und alles jubelt. 
Und danach greift ſie ein Buch, und das Zimmer widerhallt 
vom Lachen. Und der ernſte Vetter greift ein Schiff, da 
gratulieren ſie ihm zur Hochzeitsreiſe. Die Schelme aber 
haben natürlich dem Schickſal geholfen. 

Und endlich kommt wie alle Jahre die Laterna magica 
und wirft rieſenhafte Bilder an die Wand, die jedem von 
uns in ſchelmiſchen Allegorien ſeine Eigenheiten und ſein 
Schickſal vor Augen ſtellen und ſelbſt Großmama nicht per 
ſchonen, die ganz kenntlich in einer großen Haube, eine Brille 
auf der Naſe, ein Stöckchen in der einen Hand und eine 
Laterne in der andern in einen Winkel leuchtet nach Staub 
oder andern Untaten. Ich ſtehe als Storch da mit meinen 
langen Beinen und ſchnappe mir ein Märchenbuch aus einem 
unſichtbaren Sumpf, der große Vetter, der Arzt iſt, ſteigt in 
der Nachtmütze, mit draſtiſchen Inſtrumenten bewaffnet. in 
einen Wagen und ſo weiter mit Humor und gutmütiger 
Neckerei. Zuletzt kommt ein Bild, das ſo beleuchtet iſt, daß 
wir zuerſt einen Mann ſehen, der auf den Knien liegt und 
einen Roſenſtrauß in der Hand hält und hochhebt. Es iit 
natürlich eine Werbung, und jeder iſt auf das Kommende 
geſpannt. Jetzt erhellt ſich das Bild weiter, und man ſieht 
die Dame, der die Werbung gilt. Aber als wir näher hin— 
gucken, iſt es Tante Hannchen, die da ſteht, und ſie ſieht nicht 
auf den Freier, ſondern hebt die Augen in die Höhe, hält 
ein Buch in der Hand und deklamiert begeiſtert. Dann ver— 
und 
der Freier ſtürzt mit allen Zeichen des Entſetzens fort, während 
Hannchen ſehr verwundert ihm nachſchaut. 

Sie lachen alle laut, aber gutmütig über das Bild, und 
Tante Hannchen lacht auch; aber dann geht ſie leiſe hinaus. 
Als ſie nach einer langen Weile wiederkommt, iſt ſie ſehr 
blaß. Sie haben es damals nicht gewußt, wie ſchwer ſie ſie 
getroffen haben; denn ſie hat den ernſten Vetter, der immer 
gut zu ihr war, wirklich geliebt und ſah ſich nun vor ſeinen 
Augen von ihnen in dem verſpottet, was ihrem armen, kleinen 
Leben einen Schein des Schönen gab. Sie hat nie mehr 
zitiert und vorgeleſen, obwohl die jungen Narren, denen ihre 
Neckerei leid tat, fie oft in allem Ernſt darum gebeten haben. 

Nach einem Jahr hat ſie aber doch den ernſten Vetter 
geheiratet; zu Silveſter jtand fie mit dem Brautkranz im 
Haar unter uns — denn ſo hatte ſie ihre Hochzeit gewünſcht — 
und fab fo hilfslos glücklich aus, als ob fie ihr Glück „nicht 
faſſen, nicht glauben“ könne. 
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Konfektionskurse der Berliner Städtischen Höheren Webeschule. 


Von Jarno Jessen. 


(Sy Unternehmen der Berliner Städtischen Höheren Webe 
ſchule ſieht wie wenige verwandte Anſtalten ſeine Auf 
gabe nicht nur im Feſthalten des Errungenen, ſondern in 
beſtändiger Weiterentwicklung. Hier wird nichts überhaſtet, 
nichts ohne gründliche fachmänniſche Erwägungen eingeführt. 
Hier iſt ein Geiſt am Ruder, der ſicher auf den Bahnen der 


Erfahrung ſteuert und zugleich mit friſchen Lebenspulſen neue 
Wege für neue Ziele ſchafft. Die Hochachtung vor der Tra— 
dition und die Liebe zum fröhlichen Fortſchritt kennzeichnen 
den Geiſt dieſer Anſtalt. Aus den im Jahr 1890 begon— 
nenen Anfängen einiger Abteilungen für Hand- und Maſchinen— 
weberei, Wirkerei und Poſamentiererei erweiterte ſich die Webe— 


idule 1894 mit 
einer Färbereiabtei- 
lung, 1895 unb 
1896 mit kauf⸗ 
männiſchen Kurſen 
für die Textil- und 
Konfektionsindu— 
ſtrie, Stickerei und 
Muſterzeichnen, 
und 1903 erfolgte 
die Hinzufügung 
des Ausbildungs— 
unterrichts für die 
Konfektionsindu⸗ 
ſtrie. Es war zu- 
gleich für die 
Frauenwelt das be— 
deutungsvolle Jahr, 
das ſie zur Vor— 
bereitung für ſolche 
Erwerbstätigkeit in 
dieſem ernſten Bil— 
dungsinſtitut zu— 


ließ. Gerade durch Massnehmen, Schnittzeichnen, Zuschneiden, Nähen, Bügeln. 


dieſen Vorbildungsunterricht wird neuer— 
dings ein rechter Liebesdienſt an der 
nach ſelbſtändiger Berufsarbeit ſtreben— 
den Frau geleiſtet. Wir wiſſen, wie 
überfüllt es im Bereich der Künſtlerin— 
nen, der Lehrerinnen und mancher prak— 
tiſchen Frauenberufe ausſieht. Überall 
überſteigt das Angebot bei weitem die 
Nachfrage. Noch fehlt es ſo vielen 
Kräften an der rechten Betätigung, in 
vielen Fällen weil es an der rechten 


Schulung mangelt. Auch die Frauen— 


arbeit verlangt unbegrenzte Möglich— 


leiten, und fie bedingt ſolide ſyſtema— 
tiſche Vorbereitung, um ſich im Exiſtenz— 
kampf durchzuſetzen. 


Die Konfektionskurſe der Städtiſchen 


Webeſchule helfen zweifellos eine fühl— 


bare Lücke ausfüllen. Sie weiſen die 
Frau auf ein Gebiet, wo es noch ſtark 


an richtig geſchulten weiblichen Arbeits 
kräften fehlt. Sie bieten Unterrichts— 
gelegenheiten, die nicht nur den durd: 


Modezeichnen. 


aus praktiſch veranlagten Naturen, 
ſondern auch den mit künſtleriſchen 
Inſtinkten begabten Mädchen Wirkungs— 
kreiſe eröffnen. Auch dem gänzlich 
Uneingeweihten muß es ohne langes 
Bedenken einleuchten, daß das Feld der 
Konfektion, die Herſtellung der Toilette 
und Wäſche, ein Gebiet iſt, auf dem 
zu jeder Jahreszeit volle Ernten ge— 
zeitigt fein müſſen, weil immer Kon- 
ſumenten den Markt füllen. Immer 
werden Bekleidungsmaterialien qe- 
braucht, und die neuen Konfektions— 
klaſſen der Städtiſchen Webeſchule wer— 
den vielen Frauen den Weg zu einem 
einträglichen Arbeitsfeld ebnen. Für 
den Erfolg gerade dieſer Einführung 
zeugt der große Andrang der Schüler 
und Schülerinnen. Schon heute können 
Anmeldungen nur noch teilweiſe berück— 
ſichtigt werden, und die rege Entwick— 
lung der Städtiſchen Webeſchule fordert 
bereits erweiterte Räume. 

Ein Gang durch 
die neuen Klaſſen 
unter der ſicher 
leitenden Führung 
des Herrn Direktor 
Weber läßt einen 
intereſſanten Ein— 
blick in ein aug- 
gezeichnetes Lehr— 
ſyſtem tun. 

In dem beſon— 
ders gutbeſuchten 
Kurſus für Kor- 
fektions- und Mode— 
zeichnen werden 
Konfektionäre und 
Direktricen ausge— 
bildet. Hier ſtu— 
dieren die Zeichner 
für die Modebilder 
der Kataloge und 
Zeitſchriften, für all 
die Illuſtrationen, 
die das Frauen— 


auge mit heißem Eifer vor dem „Bau“ 
einer neuen Toilette, bei Anbruch einer 
neuen Saiſon in den 
Modezeitungen aufſucht. 
Hier ſteigt der Lehrgang 
von der Zeichnung des 
ſchlichten Umriſſes eines 
Bekleidungsſtückes bis 
zur komplizierten Damen— 
toilette eines tadelloſen 
Modebildes empor. Hier 
wird in Stift und Feder, 
in Tuſche und Aquarell 
für photographiſche oder 
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zuſchaffen, als ſollte mit 
gewiſſen Glanzleiſtungen 
berühmter Maler gewett 
eifert werden. Auch das 
Zeichnen der für die 
Garnituren notwendigen 


Beſätze und Stickereien wird hier nach neueſten Methoden be- | 
So ſahen wir nach dem Naturmodell einer Blume, 
eines Falters originell ſtiliſierte Bordüren entſtehen. Hier ſteht 


trieben. 


das lebende Modell und bietet den Sitz ſeines 
Hütchens, den Fall ſeines Rocks, den Schnitt 
ſeines Jacketts zum Nachzeichnen, wie es 
unſer Bild veranſchaulicht. Ein großer Wert 
wird auch auf das Zeichnen aus dem Ge— 
dächtnis und auf eigene Entwürfe gelegt, denn 
auch im Reich der Modebildzeichner gibt es 
neben den bloßen Kopiſten die Berufenen 
und die Auserwählten. Aus dieſer Klaſſe 
ſind für künſtleriſche Frauentracht Entwürfe 
von ſo ausgezeichnetem Stil hervorgegangen, 
daß ſie im Verein für deutſches Kunſtgewerbe 
für den von Frau Anna Mutheſius gehalte— 


nen Vortrag über das Eigenkleid der Frau 
vielbewunderte Ausſtellungsobjekte bildeten. 


Wem längſt der Tiefſtand der Illuſtrationen 
auf dem Gebiet der deutſchen Modebilder 
Seufzer entlockte, wird dieſen im rechten Geiſt 
geleiteten Bemühungen ſein freudiges Glück— 
auf! zurufen. Hier tut wie nirgends eine 


Ausstellungsschrank der Wäscheabteilung. 


Hand- und Maschinenstickerei. 


Befreiung vom ſchematiſchen Linien— 
zwang not, und mit der Grazie muß 
zugleich enggepaart der 
Geiſt der Sorgfalt ſchrei— 
ten. An dem Unterricht 
in dieſer Klaſſe können 
lich auch bereits im Kon- 
fektionsgeſchäft angeſtellte 
Konfektionäre und Direk— 
tricen beteiligen, um Bil- 
dungslücken auszufüllen. 
Der geſamte Studien- 
kurſus iſt auf drei Jahre 
berechnet. 

In einer zweiten viel- 
beſuchten Klaſſe werden 
Schneider und Schneide— 
rinnen ausgebildet. Hier 
verlangen techniſche Fer— 
tigkeiten aller Art gedul— 
diges Studium, und wie 
in der erſten Klaſſe wird 
beſonderer Wert auch 
auf die Aneignung von 
Das Syſtem ſämtlicher Konfektions— 


Warenkenntniſſen gelegt. 


klaſſen iſt trotz aller Straffheit ſo biegſam geſtaltet, daß die 
Schüler eines Kurſus auch an Einzelfächern der übrigen Kurſe 


Anfertigung von Posamenten. 


teilnehmen können. Die Räder der Maſchine 
laufen nicht nur nebeneinander her, fon- 
dern greifen auch ineinander. Der künftigen 
Schneiderin iſt Gelegenheit zu größter Viel— 
ſeitigkeit ihrer Ausbildung, ſelbſt zu künſtle⸗ 
riſcher Vertiefung ihres Faches geboten. 

Die Abteilung zur Herſtellung von Wäſche 
ſoll jungen Mädchen die Kenntniſſe der 
Wäſchekonfektion mitgeben. Auch hier wird 
Maß genommen, Schnittmuſter gezeichnet, das 
Nähen mit der Hand und Maſchine geübt, 
gebügelt, geſtopft, geſtickt und Warenkunde 
gelehrt. Billigſte Kinderhemdchen entſtehen, 
aber auch ſpitzenbedeckte Friſiermäntel. Es 
iſt der Vorteil eines ſolchen ſtädtiſchen In— 
ſtituts, die Lehrmittel mit beſonderer Frei— 
gebigkeit anſchaffen zu dürfen. So ſind hier 
für den Nähmaſchinenbetrieb auch Elektro- 
motoren vorgeſehen. Um über die in den 
Schülerleiſtungen erreichte Höhe eine gewiſſe 
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Rechenſchaft abzulegen, ijt in einem ſehr umfangreichen Aus- | unb auch die Gobelintechnik gelehrt. Kenntnis aller in der 
Tapiſſeriebranche nötigen Techniken iſt Aufgabe dieſer Lehr— 
disziplin. 


ſtellungſchrank eine Anzahl von Abgangsarbeiten zur Schau 
ausgelegt, die den Luxusauslagen hervorragender Wäſche⸗ 
geſchäfte Schmuckſtücke liefern könnten. A 

In enger Beziehung zu den Kon- 
fektionskurſen ſteht die Klaſſe, in 
der das Anfertigen von Poſa 
menten und Beſätzen aller 
Art, nicht nur für Kleider, 
ſondern auch für Möbel 
und Dekorationszwecke 
gelehrt wird. Hier 
werden, immer auf 
Grund gediegener 
Warenkunde, die 
Muſter gezeichnet 
und entworfen. 
Nichts wird ohne 
ſollden Bezug auf 
die Praxis, nur als 
künſtleriſcher Sport 
betrieben. Gerade dieſe 
Klaſſe gibt den Schülerin— 
nen ebenfalls wertvolle äſthe— 
tiſche Anregungen mit. Hier wird 
der Sinn für die vornehmſte Forderung 
der modernen Geſchmackskultur, die richtige 
Farbenſtimmung, eifrig geſchärft. Man probt 
koloriſtiſche Harmonien vorerſt im Aquarell aus, um dann ihre 
volle Wirkung im Stoffe erſtehen zu laſſen. 

In der Klaſſe für Hand⸗ und Maſchinenſtickerei wird für 
die Tapiſſerie- und Konfektionsbranche vorbereitet. Hier wird 
praktiſche Anweiſung in Hand⸗ und Maſchinenſticken gegeben 


Das Entwerfen von Besitzen. 


Es wurden hier auch ſchöne Arbeiten gezeigt, die 
aus dem Zuſammenwirken von Applikation, 
Sturbelet und Stickerei entſtanden waren. 
Sehr intereſſant war noch ein 
Sondereinblick in eine Ab- 
teilung der Zeichenklaſſen. 
Wir ſahen die Schüler 
eifrig bei der Arbeit, 
geometriſche Muſter 
oder Naturmodelle, 
wie Blumentöpfe, 
einzelne Pflanzen 
und Gefäße für 


Garnituren und 
Stickereivorlagen, 
abzuzeichnen. Hier 


wird in dem geſun⸗ 
den anregenden Geiſt 
der Methode des mo- 
dernen Zeichenunterrichts 
| gelehrt. 
5 Der praftifche Zweck der Kon- 
po fektionskurſe der Berliner Städti- 
ſchen Höheren Webeſchule leuchtet ohne 
weiteres ein. Das überraſchende Wachstum 
dieſer Klaſſen erſcheint ein ganz natürlicher 
Prozeß. Es wird keines Hochdrucks der Propaganda be— 
dürfen, um eine fo ausgezeichnete Gelegenheit zur Erweite⸗ 
rung einträglicher Frauenberufe zu verallgemeinern. Schon 
geht Hamburg mit dem Vorſatz um, ſeiner Bürgerſchaft eine 
ähnliche Einrichtung zu ſchaffen. 


H 


Liköre. 5 


Don Meta Merz. 


m tadelloſen Likör verlangt man, daß er glanzhell ſei, | Mulltuch oder durch Fließpapier, fo daß es ſchon möglichſt 


o 

Ü ſchönfarbig, von etwas ſirupartiger Konſiſtenz, und daß 

der Alkoholgeſchmack ganz rein und ſehr milde ſei. Um 
den ſelbſtbereiteten Likör zu klären — ein trüber Likör kann 
noch ſo wohlſchmeckend ſein, er verliert doch immer für das 
Auge des Gaſtes — ſetzt man dem fertigen Trank auf jede 
Flaſche etwa eine Meſſerſpitze reinſtes kohlenſaures Kali zu, 
ſchüttelt ihn tüchtig durch und filtriert ihn dann durch Fließ 
papier, wonach das Getränk ganz hell ſein wird. Alle Liköre 
werden beſſer, wenn ſie fertig in der Flaſche lagern, viele von 
ihnen erreichen erſt nach etwa einem halben Jahr ihre ganze 
Vollendung. Es gibt indes auch Liköre, die man gleich be— 
nutzen kann. Das ſind alle jene, die mit einer Eſſenz zu— 
bereitet werden: wie Aniſette, Vanille, Guracao und ähnliche. 
Für den „Hausgebrauch“ kann der Likör leicht ſein, man 
kann dann etwa drei Viertel der in nachſtehenden Rezepten 
angegebenen Alkoholmenge — der Alkohol darf dem gekochten 
Zucker erſt nach deſſen Erkaltung beigemiſcht werden — auf 
die ganze angegebene Menge Zucker und Waſſer rechnen und 
wird finden, daß er immer noch recht wohlſchmeckend iſt. 
Manche Hausfrau hat ein beſonderes Talent, Ingredienzien, 
die eigentlich nichts koſten, noch zur Likörbereitung zu ver— 
wenden. Dazu gehören vor allem Apfelſinen- und Zitronen- 
ſchalen, die Steine von Pfirſichen und Aprikoſen ſowie von 
Sauerkirſchen. Auch aus ſchon einmal benutzten Vanilleſtangen 
läßt ſich immer noch ein ganz guter Hausvanillelikör zubereiten, 
wenn die Vanille lange genug auszieht. Manche Liköre werden 
am beſten, wenn das Angeſetzte eine Zeitlang in der Sonne ſteht. 
Im allgemeinen ſtellt man es an einen mäßig warmen Platz, 
gießt es zur Zeit der Zubereitung durch ein doppeltes feines 


klar zu dem Zuckerſirup kommt, und verfährt dann nach Bor” 
ſchrift. Zum Kochen des Sirups nimmt man ſtets Stücken⸗ 
zucker, niemals gekauften geſtoßenen. Für manche Liköre iſt 
Kandiszucker vorgeſchrieben, davon benutzt man die reinſte, 
fait waſſerklare Sorte, nicht den dunkelfarbigen. Wo Rum, 
Korn oder Franzbranntwein gebraucht wird, entnehme man 
ihn einem bewährten, guten Geſchäft und verwende, wie ſchon 
geſagt, nicht die ſchlechteſte Sorte. Eine gute Mittelſorte iſt 
am vorteilhafteſten. Will man einen beſonders feinen Likör 
haben, jo muß man ſchon eine feinere und teurere Marke 
nehmen. Liköre, die keine ſchöne Farbe haben oder waſſerhell 
find, kann man färben. Das Färbemittel muß aber durch— 
aus unſchuldig ſein und darf nur in ſehr geringer Menge 
verwendet werden, da ſonſt die Farbe unangenehm lebhaft 
wird. Alle Liköre ſind gut zugepropft, ſtehend im kühlen 
Raum aufzubewahren. | 

Ein ganz harmloſer und im Familienkreis ſehr beliebter 
Likör ijt die Aniſette. Dazu nimmt man ein Kilo Stüden- 
zucker, den man mit einem Liter Waſſer ſo lange kocht, bis 
er ſirupartig iſt; der Zucker muß recht klar abgeſchäumt 
werden. Wenn er kalt geworden iſt, gibt man einen Liter 
reinen, beiten Weinſpiritus hinzu und für zehn Pfennig Anis- 
öl, aus der Apotheke geholt. 

Zu Danziger Goldwaſſer braucht man ein Pfund 
Stückenzucker und fünf viertel Liter Waſſer, die ebenfalls 
lange gekocht und geſchäumt werden. Dazu kommt nach dem 
Abkühlen nicht ganz ein Liter beſter Spiritus. Dann füllt 
man dies in Flaſchen und verteilt darin ein Fläſchchen 
Danziger Goldwaſſereſſenz, das man in den einſchlägigen Ge— 
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ſchäften kaufen kann. Ehe man dieſen Likör eingießt, ſtülpt 
man die verkorkte Flaſche vorſichtig um, ſo daß die Gold 
blättchen in Bewegung kommen und nicht am Boden der 
Flaſche liegen bleiben. 

Allaſch. Einige Löffel Kümmel werden mit einem Liter 
beſten Spiritus in eine Flaſche getan und acht Tage in die 
Sonne geſtellt. Dann kocht man ein Pfund Zucker mit einem 
halben Liter Waſſer zu Sirup und gibt den durchfiltrierten 
Spiritus dazu. Man läßt das Gemiſch vierundzwanzig Stun- 
den ſtehen, wobei man es zuweilen ſchüttelt, und füllt es dann 
auf Flaſchen, die man verkorkt und verſiegelt. Der Allaſch 
muß mindeſtens drei Monate ſtehen, ehe er gebraucht werden 
kann, und wird mit dem Alterwerden feiner. 

Zu Chartreuſe gibt es ein Dutzend verſchiedener Rezepte. 
Ein ſehr feines, zugleich aber auch ziemlich teures iſt das 
folgende: Ein Gramm Kalmus, ein Gramm Nelken, ein 
Gramm Kümmel, ein Gramm Zimt und ein Gramm Zitronen- 
ſchale werden in einem halben Liter beſten Spiritus vierzehn 
Tage angeſetzt. Dann kocht man ein halbes Pfund Zucker 
mit einem halben Liter Waſſer zu dickem Sirup, gibt den 
filtrierten Spiritus dazu und läßt dies zwölf Stunden ſtehen. 
Danach vermiſcht man es mit einem Liter Kirſchwaſſer, zieht 
dieſe Flüſſigkeit auf Flaſchen und verkorkt und verſiegelt ſie. 
Man läßt den Likör mindeſtens drei Monate ſtehen. 

Gleich getrunken werden kann Vanillelikör, zu dem man 
eine Stange fein geſchnittene Vanille in einem Liter Spiritus 
acht Tage lang anſetzt. Dann zieht man ihn ab, kocht ein 
Pfund Zucker mit einem Liter Waſſer zu dünnflüſſigem Sirup, 
gibt den durchgeſiebten Spiritus dazu und läßt dies noch 
einige Tage ſtehen. Dann filtriert man und gibt ein klein 
wenig Cochenille zum Färben dazu. l 

Einen ſehr guten Kakaolikör, der ebenfalls bald ge 
trunken werden kann, bereitet man, indem man ein achtel 
Pfund beſtes Kakaopulver in einem halben Liter Waſſer auf— 
löſt und in einer Flaſche hinſtellt. Vierundzwanzig Stunden 
darauf fügt man einen Liter Spiritus hinzu und läßt die 
Miſchung acht Tage ſtehen, worauf man ſie durch ein doppeltes 
Mulltuch filtriert und dies, wenn nötig, wiederholt. Dann 
kocht man drei viertel Pfund Zucker in einem halben Liter 
Waſſer eine halbe Stunde lang und gibt das übrige hinzu. 
Nun filtriert man noch einmal, und ſollte der Likör nicht 
ganz hell ſein, ſo fügt man das eingangs erwähnte kohlen— 
ſaure Kali bei. IE 

Es folgt nun eine Reihe von Rezepten zu Fruchtlikören. 
Von allem Fruchtfleiſch kann man Likör bereiten, indem man 
die verſchiedenen Früchte in eine Flaſche gibt, ſo viel reinen 
Spiritus darauf gießt, daß er überſteht, und die Flaſche gut ver- 
korkt, zehn bis vierzehn Tage in die Sonne ſtellt. Dann 
filtriert man den Saft und verſetzt ihn mit Zuckerſirup, von 
dem man nach Belieben dazu gibt. Für gewöhnlich kann 
man zu jedem Liter Alkohol ein bis anderthalb Pfund Zucker 
und einen halben bis einen Liter Waſſer rechnen, je nachdem 
der Likör ſtark fein foll. Auf diefe Weiſe bereitet man Kirich., 
Birnen, Aprikoſen-, Pfirſich-, Quitten- und Erdbeerlikör. 

Die Liköre aus Obſtſteinen werden bereitet, indem man 
die Steine, wie ſie aus der Frucht kommen, womöglich mit 
. etwas Fruchtfleiſch daran, in eine mit Spiritus gefüllte Flaſche 
gibt, die man jedesmal ſorgfältig wieder zuſtöpſelt. Auf jede 
mit ganzen Steinen gefüllte Flaſche kann man auch fünf bis 
zehn zerklopfte Steine rechnen, die man fo, wie ſie zerklopft 
wurden, mit dem Kern hineingibt. Dieſer Anſatz kann viele 
Wochen ſtehen bleiben; das richtigſte ſind ſechs bis acht 
Wochen. Danach kocht man zum Liter Spiritus zwei Pfund 
Zucker mit einem Liter Waſſer, gibt den durchfiltrierten Spiri— 
tus hinzu und filtriert das Ganze noch einmal durch, wonach 
der Likör bald getrunken werden kann. Beſonders fein im Ge— 
ſchmack iſt der „Perſico“ von Pfirſichſteinen. 

Zu Nußlikör nimmt man die Walnüſſe um Johanni 
(ſie müſſen noch grün ſein), ſchneidet ein Dutzend in vier Teile, 
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gibt jie in eine Dreiviertelliterflache und füllt bie Flaſche mit 
Spiritus auf. Man gibt ein Dutzend Gewürznelken und eine 
Stange Zimt dazu, verkorkt die Flaſche gut und läßt ſie ſechs 
Wochen in der Sonne ſtehen. Dann filtriert man die 
Flüſſigkeit durch, kocht ein Kilo Zucker und einen Liter Waſſer 
zuſammen, gibt den Extrakt dazu und filtriert den Likör, der 
ſehr klar fein muß, noch einmal. Er muß drei Monate ſtehen. 

Zu Maraschino nimmt man die Schale von ſechs 
Apfelſinen und ſechs Zitronen, die ſo fein abgeſchält werden 
muß, daß nichts Weißes daran iſt. Dann kocht man ein Kilo 
Zucker mit wenig Waſſer und den Schalen eine halbe Stunde 
auf und gibt zwei Liter franzöſiſchen Branntwein oder alten 
guten Kornbranntwein dazu. Das Ganze tut man in eine 
feftichliegende Suppenterrine und läßt es acht Tage ſtehen, 
wobei man es jeden Tag einmal gut umrührt. Danach 
wird es filtriert und auf Flaſchen gezogen, verſiegelt und 
mindeſtens drei Monate hingeſtellt. 

Schlehenlikör iſt von ſehr aromatiſchem Geſchmack. 
Die Schlehen werden dazu genommen, wenn der erſte Froſt 
darübergegangen iſt, und in einem Filtriertuch mit einem 
Hammer etwas zerklopft, ſo daß die Steine zerbrochen ſind. 
Man füllt eine Flaſche halbvoll damit, gibt Franzbranntwein 
oder Spiritus dazu und läßt das Ganze vier Wochen ſtehen. 
Danach wird es wie Kaſſis behandelt. 

Ein feiner Likör von ſchöner Farbe ijt der von Hage: 
butten. Dazu nimmt man ſehr große und weiche Früchte, 
die man in der Mitte durchſchneidet und mit den Kernen in 
eine Flaſche füllt. Man gießt Franzbranntwein darüber und 
ſetzt jeder Flaſche ein achtel Pfund hellen Kandiszucker zu, der 
in Stückchen zerklopft wird. Die Miſchung bleibt vierzehn 
Tage ſtehen und muß dann ſehr ſorgfältig filtriert werden, 
damit nichts von den feinen Härchen der Hagebuttenkerne in 
den Likör gelangt. Sollte er im Geſchmack zu ſtark ſein, ſo 
kocht man noch ein wenig Kandiszucker mit genügend Waſſer 
auf und füllt dies zu. Die Farbe iſt ſchön hochgelb und der 
Geſchmack ſehr fein, allerdings nicht jedem angenehm. 

Wacholderlikör iſt dem berühmten Steinhäger oder 
Genever ähnlich. Dazu hat man ein halbes Pfund Wacholder 
beeren gröblich geſtoßen und gibt ſie zu einem Kilo 
Zucker, das man mit wenig Waſſer zu Sirup aufgekocht hat. 
Man läßt dieſe Miſchung langſam kochen, tut dazu zwei Liter 
beiten Spiritus und läßt das Ganze vierzehn Tage jtehen, 
worauf man filtriert, in Flaſchen füllt, verkorkt und verſiegelt 
und den Likör im Dunkeln mindeſtens ſechs Monate ſtehen läßt. 

Einen ausgezeichneten Magenbitter bekommt man, wenn 
man zehn Gramm Zimt, zehn Gramm pulveriſierte Enzian- 
wurzel, zehn Gramm fein abgeſchälte Apfelſinenſchale, zwei 
Gramm Ingwer und ein Gramm Gewürznelken in eine Wein 
flaſche füllt, ſie mit feinſtem Weinſpiritus vollgießt und ver— 
korkt, vier Wochen hinſtellt. Danach kocht man ein Pfund 
reinen Naturhonig mit einem halben Liter Waſſer und einem 
achtel Pfund Zucker auf und gibt den durchfiltrierten Spiritus 
hinzu. Das Ganze wird noch einmal filtriert, auf kleine 
Fläſchchen gefüllt, verkorkt, verſiegelt und ſoll erſt ſechs 
Monate nach dem Kochen getrunken werden. Der Bittere iſt 
alsdann ſehr wohlſchmeckend und bekömmlich. 

Ein anderer Magenbitter iſt der Wermutlikör, zu dem 
man fünf Lot friſchen Wermut und drei Lot Kalmuswurzeln 
in einem Liter Spiritus vierzehn Tage anſetzt, filtriert und mit 
Zuckerſirup von einem achtel Pfund Zucker und einem halben 
Liter Waſſer vermiſcht. 

Sehr vorteilhaft iſt es, ſich zum Anſetzen der Liköre eine 
der großen bauchigen, weithalſigen Flaſchen aus braunem Glas 
anzuſchaffen, die in allen Größen zu haben ſind und bis zu 
fünf Litern enthalten. Sie haben gleich einen eingeſchliffenen 
Glasſtöpſel, und das braune Glas verhindert die Verfärbung 
des angeſetzten Likörs. Hat man keine ſolche Flaſche, ſo nimmt 
man zu Obſtlikören, bei denen es auf die Farbe ankommt. 
eine möglichſt dunkle Weinflaſche. 
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Ballkleid im Empiregeschmack, Ballkragen. (Abb. 516 und 
517.) Dank ſeiner Grazie hat es das Empirekleid verſtanden, ſich 
eine kleine auserwählte Gemeinde zu erobern, die ſeine Schönheit 
gebührend zu würdigen und ins rechte Licht zu ſetzen weiß. Für 
hohe, ſchlanke Geſtalten geradezu wie geſchaffen, 
bringt es trotz der halbloſen Form doch die 
Schönheit der Linien voll zur Geltung, 
da die dazu verwendeten Stoffe in— 
folge ihrer Schmiegſamtkeit den 
Umriſſen des Körpers folgen, 
ohne ſie allzuſehr hervorzu— 
heben. Unſer ſchönes Modell 
Abb. 516 veranſchaulicht ein 
im Empiregeſchmack gehal— 
tenes Ballkleid, das aus 
hellſilbergrauem Seiden: 
krepp gefertigt, durch et- 
was dunkler getönten 
Panne und hellgrau 
gefärbte, durch Silber- 
fäden belebte Friſch⸗ 

gipürapplifationen | 
feine ebenſo effektvolle 
wie vornehme Wirkung 
erhält. Die eckig aus- 
geſchnittene Taille 
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zeigt die vorn etwas verkürzte Taillenlinie, die nach hinten zu ſtark 
in die Höhe ſteigt und von den faltigen, ſich kreuzenden fichuartigen 
Teilen begrenzt wird. Dieſes faltige Taillenarrangement tritt vorn 
gleichfalls übereinander und wird an ſeinem Endpunkt ſcheinbar 
durch eine Stoffroſette feſtgehalten. Die Taillen⸗ 

garnitur umrandet ein ſchmaler Panneſtreifen, 
an den ſich eine ſchmale Gipüreranke 
anſchließt. In gleicher Weiſe iſt auch 

der untere Rand des kurzen Puff⸗ 
ärmels verziert, der ziemlich 
voll und bauſchig gehalten 

ift. Der ſchlanke, in mähis 
ger Schleppe ausfallende 
Rock ſetzt ſich faltenlos 
und gleichfalls hinten 
in die Höhe ſteigend 
dem Leibchen an, wo⸗ 
durch er die für das 
Empire charakteriſti⸗ 
ſche Linie erhält. 
Nach unten in wei⸗ 
chen, graziöfen Fals 
ten ausladend, wird 
ſein unterer Rand 
mit einer reichlich 
breiten Panneblende 
umſäumt, an die jid) 
die breite Iriſchgi⸗ 
pürebordüre anſchließt, 
die dank ihres kräfti⸗ 
gen Materials das Ein⸗ 
fallen des Rockrandes 
f verhindert. Zu 
ELE dieſer bod); 


Hbb. 517. Ballhragen. Abb. 516. Ballkleid im Empiregeschmack. 


eleganten Balltoilette ijt der Schnitt in 44, 48 und 
52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig 
erhältlich. — Der gleichfalls recht elegante Ballumhang 
Abb. 517 iſt ganz weiß gehalten und innen mit leichtem 
Atlasfutter verſehen. Glatt den Schultern aufliegend, 
fällt er nach unten in weiche Falten aus, während er am 
Hals ſeinen Abſchluß durch einen hochſtehenden Stuart— 
kragen erhält. Die Außenſeite bekleidet eine abgepaßte 
Pelerine von Point de Veniſe, zwiſchen deren Stäbchen 
die glänzende weiße Seide hindurchſchimmert. Der zur 
Anfertigung dieſes Ballumhanges erforderliche Schnitt 
iſt in 44 und 48 Zentimetern halber Oberweite für 
50 Pfennig erhältlich. 

Ballmantel in Capeform. (Abb. 518.) Die prat 
tiſche und bequeme Capeform wird wohl nie ganz von 
der Bildfläche verſchwinden, da ſie viel zu zweckmäßig 
und leichter als andere Hüllen umzunehmen iſt, als daß 
ſie ſich von dieſen ganz verdrängen laſſen ſollte. Auch 
unſer eleganter Abendmantel Abb. 518 iſt in dieſer 
altbekannten Schnittform gehalten. Aus paſtellroſa Tuch 
P gefertigt unb innen 

1 mit heller Fäh— 
i mamme gefüttert, „ 
zeigt er ben hoch— 
ſtehenden Stu— 
artkragen in— 
nen mit Weiß— 
fuchs bekleidet, der 
ſich dann als ſchmale Pelz— 
einfaſſung längs der Mantel— 
kanten fortſetzt. Die Achſel— 
partie des Capes iſt reich mit roſa 
Schnur⸗ und Soutacheſtickerei ver: 
ziert, den unteren Rand der Hülle 
ſchmückt dagegen eine nach Muſter 
ausgeführte roſa Seidenſtepperei. Der 
zur Anfertigung dieſes ebenſo geſchmack— 
vollen wie praktiſchen Capes erforder— 
liche Schnitt iſt in 44, 48, 52 und 

56 Zentimetern halber Oberweite für 

80 Pfennig vorrätig. 

Zwei elegante Blusen. 

(Abb. 519 u. 520.) Noch 

immer beanſprucht die Bluſe 

einen breiten Raum in 
dem Garderobenbeſtand 
der deutſchen Frau, die 
ſich von dem neuerdings 
wieder viel angefeindeten Kleidungſtück nur ungern zu trennen vermag. 

In Theatern und Konzerten wird deshalb die Bluſe nach wie vor ihre 

Triumphe feiern, wozu ihr die raſtlos tätige Bluſenkonfektion durch 

die neuen Modelle beſonders behilflich iſt. Unſere Abb. 519 u. 520 

zeigen zwei für kleinere Feſtlichkeiten beſtimmte Bluſen, von denen 

Abb. 519 aus weißem Taft gearbeitet und mit leuchtend gelbem 
Samt garniert iſt. Die Vorderteile dieſer Bluſe ſind in Falten 
gelegt, die nur wenig bauſchend in den hohen Miedergürtel treten. 
Die vordere Mitte deckt ein ſchmaler, weißer Spitzenlatz, der zu 
beiden Seiten von einem gelben Samtſtreifen begrenzt wird, 

auf den ſich die jedem Vorderteil angeſchnittenen Kläppchen legen. 
Dieſe ſind mit Samt paſpeliert und mit ſchmalſten Valencienne— 
ſpitzchen umrandet, was der Bluſe etwas ungemein Zierliches 
verleiht. Die Mitte des Rückens zieren abgeſteppte Falten, im 

übrigen tritt er ſtraff in den Gürtel. Der ſehr kleidſame 

Dreiviertelärmel iſt oben in eine volle Puffe geordnet, die 

ausſpringende Querfältchen bereichern, unterhalb des Ell— 

bogens tritt er in die ſchlanke, ihm angeſchnittene Manſchette, 
die Querpatten beſetzen und ein Spitzenvolant abſchließt. Zu 
dieſer eleganten Bluſe iſt der Schnitt in 44, 46, 48, 52 und 
56 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. 
Für die duftige Bluſe Abb. 520 ergab weißer Spigen- 

ſtoff das luftige Material, durch deſſen Maſchen die glän— 
zende weiße Seide der Bluſe hindurchſchimmert. Die obere 

Partie zeigt eine kleine, aus ſchmalen Valenciennes gebildete 

Paſſe, der rofa Samtſchleifchen ein farbiges Ausſehen ver— 
leihen. Der bluſig über leichte weiße Seide geordnete Spigen: 
ſtoff tritt leicht bauſchend in den hohen Seidenbandgürtel, mit 
dem der runde, weißſeidene Beſatzteil übereinſtimmt, der oben 
Abb. 518. Ballcape. und unten von rofa Banddurchzug begrenzt und in der vorderen 
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Abb. 519 u. 520. Zwei elegante Blusen. 
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Untergewandung unterſtützt werden, die zur Erhöhung der 
guten Wirkung keineswegs die ſchlanken Umriſſe beein⸗ 
trächtigen darf und das duftige Kleid zugleich ſtützen ſoll. 
Unſere Wäſchegarnitur entſpricht ſamt dem Jupon völlig 
dieſen Forderungen, da ſie aus Batiſt gefertigt und mit 
feiner Klöppelſpitze verziert, keineswegs aufträgt und dabei 

doch recht elegant wirkt. Ziemlich tief ausgeſchnitten, wird die 

Untertaille Abb. 522 über der Büſte durch einen durch Spitze 

geleiteten Banddurchzug feſtgehalten und kann außerdem auf 

der Schulter, wenn es der Ausſchnitt der Taille erlaubt, 
durch die ſeidenen Bänder einen gewiſſen Halt bekom— 
men. Im Rücken völlig glatt, iſt ſie mit einge— 
reihten Vorderteilen gearbeitet, die mit Perlmutter— 
knöpfchen geſchloſſen, durch Durchbruch, Klöppel- 
einſatz und Spitze verziert ſind. In der Taille 
durch einen ſchneppigen Gürtel zuſammengehal— 
ten, fällt unter dieſem ein kleiner Serpentin- 
ſchoß hervor, der jedoch auch wegbleiben 
fan. Der Schnitt ift in 40, 44, 48 
und 52 Zentimetern halber Oberweite 
für 50 Pfennig erhältlich. — Das bequeme 
Beinkleid Abb. 523 ift hinten 

offen und tritt in feinen Fält⸗ 

chen oben in den ſchmalen 

Bund, den Leinenband zufams 

hält. Unten ohne Bündchen 

gearbeitet, iſt es durch feine 
Stidereigirlanden, Banddurch— 

zug und Kloͤppelſpitze 

bereichert, deren 


Mitte durch ein kleines Spitzenarrangement belebt, zugleich 
den oberen Abſchluß der faltigen Vorder- und Rückenteile 
bildet. Der halblange volle Puffärmel beſteht gleich— 
falls aus Spitzenſtoff und tritt unten in ein ſchmales 
Bündchen, dem Valenciennevolants entquellen. Der 
zur Anfertigung dieſer ſchicken Bluſe erforderliche Schnitt 
iſt in 40, 42, 44, 46, 48 und 50 Zentimetern halber ö p 
Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. | 
Meglígéjacke aus Flanell. (Abb. 521.) Die 
Wegligéjade hat jid) im Lauf der Zeiten derart zu 
einem unentbehrlichen Toiletteſtück aufgeſchwungen, 
daß ſie keine auf Bequemlichkeit haltende Dame 
zu entbehren vermag. Unſer ebenſo hübſches 3 
wie praktiſches Modell zeigt die Jade aus  / E 
hellblauem Flanell gearbeitet und mit Hohl: 4 
ſäumchen und etwas hellerem feinen Sei- 
denpliſſee ausgeſtattet, das ihre Kanten 
beſetzt und ihr zugleich ein elegantes Ge— 
präge verleiht. Völlig loſe geſchnitten, iſt 
ſie im Rücken mit nach innen gelegter Falte 
gearbeitet und am Hals durch einen mit 
leichtem Ausſchnitt verſehenen Umlegekragen 
abgeſchloſſen, der ſich weich und um 
geſteift um den Hals legt. Der 
bequeme Armel erweitert jid) 
nach unten zu ziemlich ſtark 
und bleibt unten offen. Dank 
ihrer einfachen Machart läßt ſich 
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Hbb. 521. Negligéjache. 


Muiter mit dem der Untertaille über: 
einſtimmt. Der Schnitt ift in 100, 
108, 116, 122, 130 und 140 Zenti⸗ 
metern Hüftweite für 50 Pfennig vor— 
rätig. — Das Ballhemd iſt in Rückſicht 
auf den Ausſchnitt der Taille tief aus— 
geſchnitten und kann durch Seiden— 
bänder auf der Achſel feſtgehalten 
, 92 ) werden. In ber Taille leicht ges 
* 2 


die Jacke ohne jegliche Mühe auch 
von ungeübteren Händen herſtellen, 
wenn man ſich dazu des Schnittes 
bedient, der in 44, 48, 52 und 
56 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig vorrätig iſt. 
Ballwäsche und Ballunter- 
rock. (Abb. 522 bis 525.) Unſere 
anſpruchsvolle Zeit macht den 
Ballmüttern hinſichtlich der Toi— È P ad m M x ** 
letten oft den Kopf recht warm. n en E 
Soll doch das Ballkleid, das Schon S: T 2 
an und für ſich eine ganze Portion ar decis * us ; glatt auf, kann aber außerdem durch 
Nachdenken und mancherlei Kopf: : ~oe den auch zur Verzierung dienenden 
zerbrechen verurſacht, durch eine Abb. 522 bis 525. Ballwäsche und Ballunterrock. Banddurchzug einen feſteren Anſchluß 


ſchweift, wird es oben durch Klöp— 
peleinſätze, Durchbruch und Spitze 
geziert, und liegt dem Oberkörper 
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erhalten. 
Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. — Der Unterrock ijt aus 
weißem Taft hergeſtellt und mit einem reich garnierten Tüllvolant aus⸗ 
geſtattet. Der oben ziemlich ſchlanke Rock umſchließt eng die Hüfte, 
erhält aber unten durch den in Fältchen abgenähten Serpentinvolant 
ſeine reichliche Weite. Der breite, aus weißem Erbstüll hergeſtellte 
Volant ift dem Rock cuf eſetzt und in Gruppen von Stüfchen abgenäht, 
die ausſpringend Spitzenquadrate ſichtbar werden laſſen, deren Innen⸗ 
fläche feine Stüfchen füllen. Den Rand des in Zacken ausgeſchnittenen 
Volants begrenzen gereihte Tüllfriſuren, unter denen wellig geſetzte 


Viel Blätter wehnn 


Viel Blätter wehn in den Winden: 
Wohin? Woher?? 

Die droben koſ'ten, ſie finden 

Sich nimmermehr. 


Sie leis herab, 
And Mutter Erde gibt allen 
Ein einz'ges Grab. 


\ Hans Franck. 
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Der Schnitt ijt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber | 


Wenn ſchweigt das Stürmen, dann fallen 
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Spitzenvolants hervorfallen, die allmählich den Umriß des unteren 
Rockrandes annehmen. Der Schnitt iſt in 98, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüftweite für 60 Pfennig vorrätig. 
Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte zur 
Schnittmuster. bequemen Gelbjtverfertigung von Kleidungſtücken 
find zu den Modefiguren Nr. 516—525 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“. Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu be” 
ziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich. das über 
dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das 
Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. 
Der Betrag für ble gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken 
beigelegt werden. l 
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Die elterliche Gewalt der Mutter. 


Von Dr. jur. Grüttefien. 


as deutſche bürgerliche Geſetzbuch hat in gar mancher 
Beziehung die rechtliche Stellung ber deutſchen Frau ge- 

hoben. Das alte römiſche Recht erkannte nur die patria 
potestas, die väterliche Gewalt an, die ſich auch als eheherrliche 
Gewalt über die Frau erſtreckte. Das zu Ende des Mittel- 
alters in Deutſchland eingeführte „gemeine Recht“ ſowie die 
im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert geſchaffenen Landes- 
rechte, wie das Preußiſche Landrecht, ſtanden auf dem aus— 
ſchließlichen Boden der väterlichen Gewalt. Fiel ſie weg, 
ſo war dem minderjährigen Kind ein Vormund zu beſtellen; 
doch konnte auch die Mutter durch Teſtament oder von Gerichts 
wegen zum Vormund ernannt werden. Nur in einzelnen 
deutſchen Gebieten, in denen das eheliche Güterrecht dem über- 
lebenden Ehegatten weitgehende Verwaltungs- und Nutzungs- 
rechte an dem geſamten Familienvermögen gewährte, hatte ſich 
eine der väterlichen Gewalt ähnliche, nach dem Tod des Vaters 
eintretende mütterliche Gewalt ausgebildet. Das Geſetz hat 
mit der Verleihung der elterlichen Gewalt der deutſchen Mutter 
aber nicht nur Rechte erteilt, ſondern auch Pflichten auferlegt, 
die eine gewiſſenhafte Mutter nicht leicht nehmen wird. Ihre 
erſte Aufgabe iſt es nun, ſich über den Umfang ihrer Rechte 
und Pflichten belehren zu laſſen. Schon das iſt nicht leicht, 
denn einerſeits ſind die Vorſchriften des Geſetzes leider manchmal 
faſt orakelhaft, und dann liegt ja auch gerade dem weiblichen 
Intereſſenkreis und Verſtändnis nichts ferner als trockene und 
kalte Geſetzesparagraphen. Darum foll es der Zweck dieſer 
Zeilen ſein, die deutſche Frau in leicht verſtändlicher Weiſe 
über die Rechte und Pflichten aufzuklären, die für ſie aus der 
elterlichen Gewalt entſpringen. | 
Solange der Vater lebt, hat bie Mutter nur eine beſchränkte 
elterliche Gewalt über die Kinder. Sie hat nur ebenſo wie 
der Vater das Recht und die Pflicht, für die Perſon des 
Kindes zu ſorgen. Das Kind hat ihr zu gehorchen, und ſie 
hat auch ein Züchtigungsrecht gegenüber dem Kind. Bei einer 


Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den Eltern bezüglich der 
Kinder geht jedoch die Meinung des Vaters vor. Das 
iſt aber eine innere Angelegenheit der Eltern. Kein Kind 
unter 21 Jahren darf der Mutter den Gehorſam verweigern, 
mit der Behauptung, nur der Vater habe ihm zu befehlen. 
Die Sorge für die Perſon des Kindes umfaßt außer den vielen 
Bedürfniſſen des täglichen Lebens, wie Kleidung, Beköſtigung uſw., 
namentlich auch die Erziehung, insbeſondere die religiöſe Cr- 
ziehung und die Beſtimmung des Berufs. In allen dieſen 
Fragen geht alſo die Meinung des Vaters vor. Aber die 
Mutter kann doch auch ihre Meinung äußern. Gar nicht 
mitzuſprechen hat fie dagegen, ſoweit die gerichtliche und auper: 
gerichtliche Vertretung des Kindes und feine Vermögens 
verwaltung in Betracht kommen. Nur der Vater hat das Recht, 
im Namen des Kindes Prozeſſe anzuſtrengen oder einen Straf- 
antrag zu ſtellen, er kann auch die Herausgabe des Kindes 
von jedem verlangen, der es ihm widerrechtlich vorenthält. 
alſo unter Umſtänden ſelbſt von der Mutter. Nur der Vater 
ſchließt im Namen des Kindes Verträge ab, z. B. einen Lehr- 
vertrag. Und nur der Vater ſchließlich hat an dem Vermögen 
des Kindes ein Nutzungsrecht. 

In dieſer Verteilung der Rechte und Pflichten zwiſchen 
Vater und Mutter tritt eine Anderung ein, wenn die Ehe 
zwiſchen ihnen geſchieden wird. Der Grund der Scheidung iſt 
gleichgültig, nur bei einer Scheidung wegen unheilbarer Geijtes- 
krankheit des Vaters gelten beſondere Beſtimmungen. Durch 
die Scheidung wird auch nur die Sorge für die Perſon des 
Kindes berührt. Die Vertretung des Kindes, die Verwaltung 
und Nutznießung ſeines Vermögens verbleiben in allen Fällen 
dem Vater, der auch für den Unterhalt des Kindes weiter zu 
ſorgen hat. Die Sorge für bie Perſon des Kindes aber itebt, 
wenn ein Ehegatte für den allein ſchuldigen Teil erklärt ift, 
dem andern Ehegatten zu. Sind beide Ehegatten für ſchuldig 
erklärt, ſo ſteht die Sorge für einen Sohn unter ſechs Jahren 
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oder für eine Tochter (ohne Rückſicht auf das Alter) der 
Mutter, für einen Sohn, der über ſechs Jahre alt iſt, dem 
Vater zu. Das Vormundſchaftsgericht kann jedoch eine ab: 
weichende Anordnung treffen, wenn es aus beſonderen Gründen 
im Intereſſe des Kindes geboten iſt. Wer von den Eltern 
die Fürſorge für die Perſon des Kindes hat, beſtimmt auch 
gleich den Aufenthaltsort, aber der andere Ehegatte behält 
die Befugnis, mit dem Kind perſönlich zu verkehren. Das 
Vormundſchaftsgericht kann den Verkehr näher regeln. 

Noch einſchneidender wirkt es auf die elterliche Gewalt, 
wenn die elterliche Gewalt des Vaters ruht oder verwirkt iſt. Die 
elterliche Gewalt des Vaters ruht, wenn er geſchäftsunfähig 
wird, d. h., wenn er wegen Geiſteskrankheit entmündigt wird, 
oder wenn er in der Geſchäftsfähigkeit beſchränkt, d. h. wegen 
Geiſtesſchwäche, Verſchwendung oder Trunkſucht entmündigt 
oder unter vorläufige Vormundſchaft geſtellt wird, oder wenn 
er wegen geiſtiger und körperlicher Gebrechen einen Pfleger 
für ſeine Perſon und ſein Vermögen erhalten hat. Die elter— 
liche Gewalt des Vaters ruht ferner, wenn von dem Tor: 
mundſchaftsgericht feſtgeſtellt wird, daß der Vater auf längere 
Zeit an der Ausübung der elterlichen Gewalt tatſächlich ver— 
hindert iſt, z. B. durch Krankheit, Abweſenheit oder Verbüßung 
einer Freiheitsſtrafe. Verwirkt wird die elterliche Gewalt des 
Vaters, wenn er wegen eines an dem Kind verübten Ver— 
brechens, z. B. eines Sittlichkeitsverbrechens, oder eines vorſätz⸗ 
lich verübten Vergehens, z. B. einer vorſätzlichen ſchweren Körper— 
verletzung, zu Zuchthausſtrafe oder zu einer Gefängnisſtrafe 
von mindeſtens ſechs Monaten verurteilt wird. Die Verwirkung 
der elterlichen Gewalt des Vaters tritt in dieſem Fall ohne 
weiteres mit der Rechtskraft des Strafurteils ein und bildet eine 
wichtige Ergänzung der ſtrafrechtlichen Folgen der Tat. Die 
Verwirkung der väterlichen Gewalt tritt aber nur bezüglich 
des Kindes ein, gegen das er ſich vergangen hat, nicht 
auch bezüglich der andern Kinder, doch kann bezüglich dieſer 
infolge der Einkerkerung des Vaters ſeine elterliche Gewalt 
ruhen. Dies muß ſtets erſt durch das Vormundſchaftsgericht 
feſtgeſtellt werden. Wenn nun die elterliche Gewalt des Vaters 
ruht, ſo kehrt ſich während der Dauer der Ehe und für die 
Zeit des Ruhens der väterlichen Gewalt das Verhältnis 
zwiſchen Vater und Mutter um. Die Mutter iſt nunmehr in 
erſter Reihe die Trägerin der elterlichen Gewalt. Sie übt 
ausſchließlich die Vermögensverwaltung und die Vertretung des 
Kindes, und bezüglich der Fürſorge für die Perſon des Kindes 
geht ihre Meinung der des Vaters vor. Nur das Recht der 
Nutznießung am Kindesvermögen verbleibt dem Vater. 

Iſt die elterliche Gewalt des Vaters im Ruhezuſtand und 
gleichzeitig die Ehe aufgelöſt, jo hat das Vormundſchafts— 
gericht der Mutter auf ihren Antrag die Ausübung der vollen 
elterlichen Gewalt zu übertragen, falls ein volles Wiederauf— 
leben der Gewalt des Vaters nicht zu gewärtigen iſt. Der 
Hauptfall dürfte wohl ſein, wenn der Vater in unheilbare 
Geiſteskrankheit verfallen und deswegen die Ehe geſchieden iſt. 
In dieſem Tall erlangt die Mutter auch die Nutznießung an 
dem Vermögen des Kindes. 

Iſt die elterliche Gewalt des Vaters verwirkt, ſo muß man 
ebenfalls unterſcheiden, ob die Ehe nod) jortbejtebt oder auf- 
gelöſt iſt. Verwirkt der Vater bei Fortdauer der Ehe die 
elterliche Gewalt, ſo geht dieſe nicht auf die Mutter als 
Mitinhaberin der elterlichen Gewalt über, ſondern es wird dem 
Kind vom Vormundſchaftsgericht ein Vormund beſtellt, wozu 
auch die Mutter ernannt werden kann. Wir müſſen bekennen, 
daß die Einführung einer Vormundſchaft hier nicht gerade ein 
fehr glücklicher Gedanke des Geſetzgebers war. Wenn aber 
der Vater die elterliche Gewalt verwirkt und die Ehe auf— 
gelöſt iſt, dann ſteht der Mutter die elterliche Gewalt in vollem 
Maß und ausſchließlich zu, genau ſo, als wenn der Vater 
geſtorben oder für tot erklärt wäre. Wenn ein für tot er— 
klärter Vater noch lebt, ſo erlangt er die elterliche Gewalt 
dadurch wieder, daß er dem Vormundſchaftsgericht gegenüber 
ſeinen hierauf gerichteten Willen erklärt. Überall wo ein Stück 
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der elterlichen Gewalt des Vaters auf die Mutter übergeht, 
unterliegt dieſe auch den gleichen Vorſchriften wie der Vater. 

Wir müſſen nunmehr ein paar Worte noch dem 
ſchwierigen Kapitel der Vermögensverwaltung widmen. Die 
geſchäftsunkundige Frau wird ſich hier vor den ſchwerſten 
Teil ihrer Aufgabe geſtellt ſehen und gut daran tun, unver 
züglich das Vormundſchaftsgericht um die Beſtellung eines 
Beiſtandes zu erſuchen. Doch davon weiter unten. Die 
elterliche Verwaltung erſtreckt ſich auf das geſamte Vermögen 
des Kindes, ſoweit nicht für ererbte oder geſchenkte Vermögens 
teile das elterliche Verwaltungsrecht von dem Erblaſſer oder 
Schenker ausgeſchloſſen worden iſt. Erblaſſer oder Schenker 
können anderſeits auch Anordnungen für die Verwaltung ge- 
troffen haben, von denen dann die zur Verwaltung berufende 
Mutter nur mit Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts ab. 


weichen darf, wenn ihre Befolgung das Intereſſe des Kindes 


gefährden würde. Soweit das Vermögen des Kindes nicht 
der Verwaltung der Mutter unterliegt, iſt dafür ein Pfleger 
zu beſtellen. Im übrigen iſt das Verwaltungsrecht der Mutter 
ähnlich dem eines Vormundes, doch etwas freier. Geld des 
Kindes, das nicht zur Beſtreitung von Ausgaben für dieſes 
bereitzuhalten iſt, muß verzinslich und mündelſicher angelegt 
werden. Für ſich verbrauchen darf die Mutter das Geld nur 
mit Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts, in welchem Fall 
ſie aber nach Beendigung ihrer Nutznießung Erſatz leiſten 
muß. Schenkungen darf die Mutter im Namen des Kindes 
nicht machen, ausgenommen die üblichen Gelegenheitsgeſchenke. 
Sonſtige verbrauchbare Sachen des Kindes, mit Ausnahme 
von Geld, z. B. Lebensmittel, Früchte, Gartenprodukte, kann 
die Mutter für ſich verbrauchen und auch verkaufen, weil ſie 
daran ein Nutznießungsrecht hat. Zu einer Reihe von Rechts- 
geſchäften bedarf die Mutter ebenſo wie ein Vormund der 
Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts. Dahin gehören 
Verfügungen über ein Grundſtück, über ein Vermögen im 
ganzen, über eine Erbſchaft, über einen künftigen Erb- 
oder Pflichtteil, ferner Verträge über Erwerb oder Veräußerung 
eines Erwerbsgeſchäfts, Geſellſchaftsverträge, Miet- und Pacht- 
verträge, die länger als bis zum 22. Lebensjahr des Kindes 
dauern ſollen, Aufnahme von Geld auf Kredit des Kindes, 
Übernahme von Wechſelverbindlichkeiten und Bürgſchaften für 
das Kind, Erteilung einer Prokura im Namen des Kindes uſw. 
Auch ſonſt kann das Vormundſchaftsgericht in die Vermögens 
verwaltung eingreifen. Wenn das Recht des Kindes auf 
Unterhalt in einer Weiſe verletzt wird, die auch für die Zu— 
kunft eine erhebliche Gefährdung dieſes Unterhalts beſorgen 
läßt, ſo kann das Gericht der Mutter das Recht der 
Verwaltung und Nutznießung entziehen. Es kann ferner 
bei Gefährdung des Vermögens des Kindes durch Pflicht— 
verletzung der Mutter oder durch ihren Vermögensverfall 
beſondere Maßnahmen treffen, wie Einreichung eines Inventars, 
Rechnungslegung, Hinterlegung der Wertpapiere und Kojtbar- 
keiten, und ſchließlich Kautionſtellung verlangen. Kommt die 
Mutter dieſen Anordnungen nicht nach, ſo kann ihr das Gericht 
die Vermögensverwaltung entziehen. Wird endlich über das 
Vermögen der Mutter der Konkurs eröffnet, fo endigt ihr Ber- 
waltungsrecht von ſelbſt. 

Nun noch ein paar Bemerkungen über das Nutznießungs⸗ 
recht der Mutter, das ihr jedoch nur zuſteht, wenn die Ehe 
durch Tod oder Scheidung aufgelöſt iſt, da ſonſt der Vater 
die Nutznießung ſelbſt dann behält, wenn ſeine väterliche 
Gewalt ruht oder verwirkt iſt. Das Nutznießungsrecht erſtreckt 
ſich auch nicht auf das freie Kindesgut, namentlich nicht auf 
das, was das Kind durch eigene Arbeit oder durch den ſelbſt— 
ſtändigen Betrieb eines Erwerbsgeſchäfts erwirbt. An einem 
Erwerbsgeſchäfte, das die Mutter im Namen des Kindes 
betreibt, gebührt ihr dagegen der jährliche Reingewinn, doch 
muß fie etwaige Betriebsverluſte früherer Jahre zunächſt aus- 
gleichen. Beſitzt das Kind Grundſtücke, ſo gebühren der Mutter 
die Zins- oder Pachterträgniſſe, bei landwirtſchaftlichen Grund- 
ſtücken auch die Früchte. Nur Geldzinſen darf ſie nur mit 
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Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts für jid) verbrauchen. 
Für die Nutznießung iſt ſie natürlich zum Unterhalt des Kindes 
verpflichtet, aber dieſe Verpflichtung beſteht auch, wenn das 
Kind kein Vermögen hat. Die Nutznießung dauert bis zur 
Volljährigkeit des Kindes, wenn eine minderjährige Tochter 
aber heiratet, nur bis zur Heirat, es ſei denn, daß die Tochter 
ohne die erforderliche Einwilligung der Mutter heiratet. 

Das wichtigſte Recht der Mutter iſt nun, ſich vom Vor— 
mundſchaftsgericht einen Beiſtand beſtellen zu laſſen. Das 
Vormundſchaftsgericht kann dies auch aus eigener Initiative 
tun, wenn es dies aus beſonderen Gründen, insbeſondere wegen 
des Umfangs oder der Schwierigkeit der Vermögensverwaltung, 
im Intereſſe des Kindes für nötig erachtet. Ferner kann auch 
der Vater teſtamentariſch die Beſtellung eines Beiſtandes an— 
ordnen. Der Beiſtand kann für alle oder nur für beſtimmte 
Angelegenheiten beigeordnet werden. Er hat die Mutter bei 
Ausübung der elterlichen Gewalt zu unterſtützen und zu über— 
wachen ſowie dem Vormundſchaftsgericht Anzeige zu machen, 
wenn ſein Einſchreiten erforderlich iſt. Im übrigen hat der 


Beiſtand etwa die Stellung eines Gegenvormundes, und er 
muß zur Anlage von Geldern und zur Verfügung über 
Wertpapiere und Forderungen ſeine Genehmigung erteilen. 
Auch bei einer etwaigen Errichtung eines Inventars iſt der 
Beiſtand zuzuziehen. Auf Antrag der Mutter kann das Gericht 
auch dem Beiſtand die Vermögensverwaltung ganz oder teil— 
weiſe übertragen, er hat dann die Rechte und Pflichten eines 
Pflegers. l 

Auch die elterliche Gewalt der Mutter kann ruhen oder 
verwirkt werden aus den gleichen Gründen wie die des Vaters. 
In dieſen Fällen wird dem Kind ein Vormund beſtellt. Auch 
wenn die Mutter ſelbſt noch minderjährig iſt, ruht ihre elter— 
liche Gewalt, und es wird ein Vormund beſtellt, natürlich wenn 
keine väterliche Gewalt in Wirkſamkeit iſt. Die Mutter hat 
aber auch dann das Recht und die Pflicht, für die Perſon 
des Kindes zu ſorgen. 

Zum Schluß noch die Bemerkung, daß die Mutter die elter— 
liche Gewalt verliert, wenn ſie eine neue Ehe eingeht. Für 
die Perſon des Kindes hat ſie aber auch dann noch zu ſorgen. 
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Moderne Schleier. 


Von Ola Alsen. 


n einem großen Weltbad erichienen in dieſem Sommer bie 

Damen vom engliſchen Hof in großen, bis auf ben 
Saum der Kleider herabwallenden Schleiern und brachten die 
Badegäſte in begreifliche Aufregung; nun wußte man, dies iſt 
neu und epochemachend für die „Hutmode“ des Herbſtes. 

Naturgemäß ſtürmte jung und alt, vor allem die elegante 
Damenwelt, in alle in Frage kommenden Geſchäfte, die indeſſen 


| Abb. 1. 
Schleier aus Bastseide. 


ſehr modernen Panamahüte wie altmodiſche Kopftücher ge— 
bunden. Schon ſeit uralten Zeiten iſt der Gebrauch von 
Schleiern eingebürgert, und es gibt wohl überhaupt keine 
Mode, die ſich ſo lange gehalten hat wie die des Schleier— 
tragens, nur die Art der Benutzung wechſelt. 

Bis vor kurzem trug man den Schleier feſt um das Geſicht 
gebunden; dies war bei kaltem Wetter beſonders unangenehm, 
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Abb. 2, 
Automobilschleier aus Seidenkrepp. 


den großen Bedarf nicht ſofort decken konnten, und nur einige | denn durch den warmen Atem wurde der Schleier feucht und 


beſonders Bevorzugte konnten, von den übrigen beneidet, die 
Kurpromenade mit ihren langen Schleiern zieren. 

Mit dem Beginn dieſes Sommers tauchten ſchon vereinzelt 
einige längere, loſe garnierte Spitzenſchleier auf, beſonders in 
den Küſtenbädern trug man richtige Chiffonſchals um die jo 


verurſachte leicht aufgeſprungene Lippen. 

Dann kam aus Frankreich die kokette Mode des kurzen, 
nur bis zur Naſenſpitze reichenden, ſogenannten „Voile du nez*, 
der höchſtens dem Zweck entſprach, die Stirnlöckchen vor rauhem 
Wind zu ſchützen. 
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Daß das Naſenſpitzchen dabei rot wurde, war ſelbſtver⸗ Die Schleier beſtehen meiſt aus Tüll mit Punkten — Orna⸗ 
ſtändlich, darum bürgerte er fid) auch in Deutſchland gar nicht mente in dieſen Geweben find vollſtändig unmodern — gerade- 
ein und mußte ſelbſt in Frankreich die Herrſchaft wieder an jo, wie die Chenilletupfen langſam von der Bildfläche ver- 


den alten, ſolid umgebundenen Schleier abtreten. 


Mit dem Einzug des Automobilſports nahm der Schleier 


ſchwinden. Hingegen wird ſeit der neuen Bewertung der Spitzen 


ein raffinierter Luxus mit Spitzenſchleiern getrieben, und man 


eine andere Form an. Vor allen Dingen wurde er bedeutend | ſieht wahre Kunſtwerke von erſtaunlichem Wert. Außerdem find 


größer, hing ſogar 
oft vorn loſe über 
das Geſicht bis 
auf die Bruſt, um 
beim Ausruhen be⸗ 
quem über den 
Hut zurückgeſchlagen 
werden zu können. 
Andere Schleier wer- 
den am Rand des 
Hutes oder der Auto⸗ 
mobilmütze befeſtigt 
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i Gazechiffon, leichte 

Ä Seidenkreppſchleier 
mit pliſſierten klei⸗ 
nen Volants ſehr 
modern. l 

Diefe Garnitur 
wird befonders viel 
auf weißen Hüten 
getragen, die dieſes 
Jahr einen Teil der 
Mode ausmachen, 
und wird gern in 


und hängen glatt der Farbe der Toi⸗ 
1½ bis 2 Meter ^, ette gewählt. 

herunter, um im E Die diesjährige 
geeigneten Moment Schleiermode, die 
um Hals und Ge- durch die in Auf- 
ſicht geſchlungen zu nahme gekommene 


werden. 

Die zu dem Zweck 
des Automobilſports 
verwandten Schleier 
ſind nicht immer 
aus leichtem Chiffon 
oder Gaze, da dieſe 
Gewebe nicht Wind 
und Wetter trotzen 


Abb. 3. 
Nackenschleier, von rechts gesehen. 


können; meiſt ſind ſie aus Seide, die vorher imprägniert wird. 

Abb. 1 zeigt einen ſehr praftijd)en, feſten Schleier aus 
Baſtſeide, der auf eine Schnur gezogen, an der Mütze befeſtigt 
iſt; die einzige Zierde bildet der mit einer Hohlnaht angeſetzte 


Saum. 


Der Schleier hüllt die ganze Figur bis zur Taille 


ein und kann beliebig höher oder tiefer geſchloſſen werden. 
Dieſer Schleier ebenſo wie der auf Abb. 2 ſind vielleicht 


die praktiſchſten und auch die kleidſam⸗ 
ſten, die wir jeder Anhängerin des 
Automobilſports, die auch Wert auf 
hübſches Äußeres legt, nur empfehlen 
eignet ſich auch 
der Schleier von Abb. 1 beſonders für 


können. 


den Segelſport. 


Abb. 2 zeigt einen Schleier aus 
imprägniertem Seidenkrepp, der Fleid- 
ſam umgeſchlagen werden kann und 
ſich beſonders für Spazierfahrten eignet, 
da der weiche, ſchmiegſame Seidenkrepp 
einen äußerſt reizvollen Rahmen für 
jede Friſur und jedes Geſicht bildet. 

Die auf dieſe Weiſe ſportlich ein- 
geführten Schleier haben ſich wohl dann 
hauptſächlich wegen ihrer großen Kleid— 
ſamkeit auf der Straße eingebürgert. 


Außerdem 


Man wählt den Schleier zu der 
Farbe des Hutes paſſend, und ſo ſieht nt alg 
man weiße, ſchwarze, braune, violette, E 


grüne in allen Nuancen und Schattie- 


rungen im Wind flattern. 

Sie werden ſogar auch aus ſo dichten Geweben gemacht, 
daß ſie unmöglich über dem Geſicht getragen werden können 
und nur als graziöſe und anmutige Hutgarnierung wirken, 
indem ſie vorn hoch drapiert werden, um an den Seiten und 
am Rücken herunterzuhängen. 
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Abb. 5. 
Oesichtsschleier. 


Abb. 4. 


Nackenschleier, von links geseben. 


Empire- und Prin- 
zeßtracht eine große 
Ausdehnung erfährt, 
beſchränkt ſich nicht 
nur auf die Hüte. 
Man trägt Schleier 
auch in Theatern 
und Geſellſchaften 
kleidſam um die 


Schultern geſchlungen, und dieſe Tracht gibt, ohne aufzufallen 
oder theatraliſch zu wirken, der ganzen Geſtalt ein eigenartiges, 
geſchmackvolles Gepräge. 
Durch die allgemeine Einführung der Schleier fällt ihr 
Tragen nicht im geringſten mehr auf, und die ſolideſten, gut 
bürgerlichen Damen ſieht man jetzt dieſe Mode mitmachen. 


Außerdem haben dieſe größeren und aus feſteren Geweben 


hergeſtellten Schleier den Vorzug grö— 
ßerer Dauerhaftigkeit, denn die feinen, 
feſt um das Geſicht geſchlungenen 
Tüllſchleier riſſen äußerſt leicht und 
litten ſehr durch die Verknotung. Ein 
großer Reiz dieſer dekorativen Schleier 
liegt in ihrer allgemeinen Verwendung 
für faſt jede Hutform; ſelbſt ein 
etwas verbrauchtes und wenig moder- 
nes Faſſon erhält durch einen ge- 
ſchickt drapierten Schleier, dem Ge- 
ſicht und der Friſur der Trägerin 
angepaßt, ein neues, modernes Aus 
ſehen. Selbſt einfachen, engliſchen 
Hüten nimmt ein geſchmackvoll um- 
gelegter Schleier das ſimple Gepräge. 

Wir bringen unſern Leſerinnen 
eine Auswahl Bilder von verſchie— 
denen Hutfaſſons mit den dazu 
paſſenden Schleiern. Abſichtlich haben 
wir verſchiedene Formen und ver 
ſchiedenes Material gewählt, um 
jedem Geſchmack Rechnung zu tragen, 


und um zu zeigen, daß die Schleiermode nicht einſeitig iit, 
noch an beſtimmte Faſſons bindet. Wir bringen die Schleier- 
garnitur in Verbindung mit Blumen, Federn, Poſen, Band, 
Pelz, Filz und hoffen, daß die kleidſame Tracht recht lange von 
der launiſchen Mode bevorzugt wird. 


RNC OI ORTU A C bie Damen ihr „Handgepäck“ und die Herren etwa ein Paket ab- 
— — Hauswirtſchaft. TE lű legen könnten. All diefe kleinen Bequemlichkeiten darf der Beſucher 
aber wohl fordern. Das Vorzimmer ijt dem Ankömmling ein Ruhe: 


Dom Brennholz. Zum Heizen wird heute das Holz bei punkt. Nach raidh erſtiegenen Treppen, nach einem weiten Weg muß 
uns zu Lande äußerſt ſelten verwendet. Selbſt wenn man inmitten er ſich vorbereiten, ohne Keuchen und in ſorgfältig geordneter Toilette 
großer Waldungen wohnt, kann man fid) kaum dieſen Luxus ge- | feinen Gaſtgebern entgegentreten können. Es muß alfo Hel fein 


ſtatten. Am Feuer des Leſeholzes und des Abraums im Vorzimmer oder Korridor, der Spiegel muß in er- 
zu kochen und ſich zu wärmen, iſt nicht jeder— 7 erreichbarer Höhe hängen, Kamm, Haar- und 
manns Sache. Wohl aber braucht man af; ae „ Kleiderbürſte und Nadeln müſſen zur Hand 


ſein; ein kleiner Hocker findet auch in 
einem Eckchen Platz, und wenn der 
Blick auf hübſche Landſchaftsbilder 
fällt, ſo wird das gewiß an— 
nehmer ſein als der Eindruck der 
langweiligen Tapete, mit der 
unſere Vorzimmer gewöhn— 
lich ausgeſtattet ſind. 
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| Puppenſchneiderei. 
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Nãhkaſten für 
die Puppenſchnei⸗ 
derei. Wir haben oft 
darauf hingewieſen, wie 
wichtig das Spiel mit 
der Puppe für das 
Seelenleben des Kindes 
werden kann. Das Kind 
ſelbſt fühlt das, und 
neben der blaſierten 
Kleinen, die ſchon früh 
mit den „toten Din— 
gern“ nichts mehr an— 
zufangen weiß, gibt es 
noch immer die Dreizehn, 
ja Fünfzehn⸗ und Sed- 
zehnjährige, die nach wie 
vor die lebenſpendende 
Liebeswärme ihrer jun⸗ 
gen Seele — der künf⸗ 
tigen Mutterſeele — für 
feuchtes Holz. Es emp— die kleinen Gefährtinnen 
fiehlt ſich darum, einen BE ihrer Kindheit bereit bat. 
gewiſſen Vorrat von Und ſolchen großen 

Holz, früher als man N kleinen Mädchen wird 
es benötigt, einzukaufen und es trocken aufzubewahren. Aus dem dieſer ausgezeichnet eingerichtete Nähkaſten mit ſeinen Schnitten, Vor— 
gleichen Grund eignet fid) auch geflöͤßtes Holz meiſt nicht gut zum | lagen uſw. im alten wie im neuen Jahr gleich große Freude bereiten. 
Verbrennen. Weniger wird aber beachtet, daß auch ein zu ſehr aus— 

—— —ẽ ä—ã—be 3¶' — 00 


getrodnetes Holz nicht fo gut brennt. Altes Bauholz z. B., das . — fa 

oft billig au Feuerungszwecken verkauft wird, ebenſo Abfälle von | ——————— — ——7 Kleine Geſchenke. 

Zimmerplätzen, Tiſchlereien uſw. Alle dieſe Momente muß man beim 9 

Einkaufen von Brennholz in Betracht ziehen, um Preiswertes zu er: | Kammtajche. Schnell und leicht ausführbar, ift eine Kamm- 


überall Holz zum Anzünden der Kohlen. 
Da erweiſen fid) einige Kenntniſſe 
vom Brennwert des Holzes nützlich. 
Man unterſcheidet harte Hölzer 
von Eiche, Birke, Rot- und 
Weißbuche, Ulme, ferner 
halbharte Hölzer von 
der Kiefer, Lärche, dem 
Ahorn, und weiche Hölzer, 
von Fichten, Tannen 
und Linden. Weiche 
und halbharte Hölzer 
verbrennen nur wegen 
ihrer Durchläſſigkeit 
ſchnellen und unter 
ſtärkerer Flammenent— 
faltung als harte. 
Braucht man alſo das 
Holz nur zum Anzünden 
von Kohlen, ſo muß 
man den weichen und 
harzreichen Hölzern den 
Vorzug geben. Zum 
Heizen der Kamine eig— 
nen ſich dagegen harte 
Hölzer beſſer. Natürlich 
muß das Brennholz, 
um ſeinen Zweck zu er— 
füllen, einen gewiſſen 
Grad von Trockenheit 
haben. Beim Holz— 
händler erhält man aber 
nicht ſelten ein zu 


. 
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langen und ſich nach— taſche eins der 
träglichen Arger beim beliebteſten kleinen 
Feueranmachen zu Geſchente — an: 


erſparen. 
Das Vorzim⸗ 


, > g ö Oe PE Zn zum ?dÉ en D 


aE, ſpruchslos und prat- 
— T tiſch zugleich. Ein 
mer mancher Woh- en Reſtchen naturfarbe- 
mungen leidet an va | : EN | ner Leinwand, eine 
mangelhafter Aus: 9 ee, e Mc. beſcheiden wirkende 
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ER : 2 1 7 . j Enc oo M Past " : 
ſtattung. Mit Klei— EEE d : BAER BR eb. ees - Stickerei aus bar 
derhalter, Schirm— . d big 7. itat co Po s vl moniſch etönter 

, ) 4 ` 2 * DO ^ S E q 

P Eun Y P 4 . or "Ert Wk ee, er Pr ó 2 
ſtänder und Spiegel — 3 1 — — Seide, wie auf der 
glaubt es die Haus— E as alc rta S SM" à e I TS 2 en Kammtaſche unierer 
fran hinreichend EC \ a im re EO us 4 x Abbildung, ſtellen 
möbliert. Die kahlen SS x T | „ Sn ja weder an Zeit 
Wände jtarren dem ; "$e 7 * F * e noch Geld des Ge— 
Eintretenden ent— E Hee yi E | benden irgendwelche 
gegen, einen Stuhl l — Su Cam größere Anforde: 
gibt's nicht, auch rungen. 

fehlt's an einem Bluſenſtreifen 


Tiſchchen, auf dem Kammtasche. auf Grasleinen ge 


R 
* 
` 
v 
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indt. Dieſer leicht zu arbeitende Streifen ijt in 

japaniſcher Manier auf echtem Grasleinen mit 

D. M. C. Garn geſtickt. Die Einzelheiten ſind aus 

der nebenſtehenden Abbildung leicht erſichtlich. Als 

Unterlage der dunkleren Partien wurde Seide 
(in zwei violetten Tönungen) aufgenäht. 


A 2 
E | Garten- und Blumenpflege. | 


D 


Y Aloe und Gaſterie. Zwei ver: 
ſchiedene Fettpflanzen veranſchaulichen die 


beiſtehenden Abbildungen. Eins 

N von den Bildern zeigt die 
N punktierte Aloe, das andere 
die trüge⸗ riſche Gaſterie. 
Beide Pflanzen gehören 


zu den ſogenannten 
Fettgewächſen. Die 
Aloe findet man 
gelegentlich na⸗ 
mentlich auf 
dem Land an 
den Fenſtern 
von Blumen⸗ 
freunden, 
die mit 
Zähig⸗ 
keit an 
Alt⸗ 
herge⸗ 
brach⸗ 
tem 
feſt⸗ 
halten. 
Es ſind 
dicke 
Fett⸗ 
pflanzen, die ähnlich wie bie meiſten Kakteen an ihren 
heimiſchen Standorten oft im unfruchtbarſten Boden 
in glühendſter Sonnenhitze und in größter Dürre ein 
freudiges Gedeihen zeigen. Die Natur hat ihre Blätter 
mit lederartiger Haut und mit wachsartigem Überzug 
verſehen, womit ihnen ein ſicherer Schutz gegen das 
Austrocknen durch die Sonnenglut verliehen worden 
iſt. Viele Arten ſind in Afrika, andere in Indien 
heimiſch. 
chen von großer Schönheit; 
ſetten, aus deren 
Mitte ſich der mit 
röhrigen Blüten 
beſetzte Schaft er⸗ 
hebt Sind auch 
die Blüten die- 
fer und anderer 
Aloearten ziem⸗ 
lich unſcheinbar, 
meiſt grünlich, 
gelblich oder 
rot gefärbt, ſo 
ſchmücken ſie doch 
die Pflanze und 
ſind uns will⸗ 
kommen, zumal 
wenn ſie, wie 
dies häufig der 
Fall, im Winter 
erſcheinen. In der 
Blüte haben die 
Gaſterien große 
Ahnlichkeit mit 
den Aloearten, 
ſie ſtehen dieſen 
verwandtſchaft⸗ 
lich ſehr nahe. 
Die mit unſerer 
Abbildung dar⸗ 
geſtellte Art 


Gasterie. 


Unſere abgebildete Art ijt, wie das Bild zeigt, ein Pflänz⸗ 
fie bildet zierliche, weißpunktierte Ro⸗ 


s BID ce 


Blusenstreifen auf Grasleinen. 


Der erste weibliche Kutscher Berlins. 


zeichnet ſich durch ziemlich lange, vollfleiſchige Blätter 
aus. Das Bild zeigt ſie gleichfalls in der Blüte. 
In der Behandlung ſtellen ſie gleiche Anforderungen. 
Sie verlangen im Winter einen 
nicht warmen, aber froſtſreien 
Standort, ſind zu Beginn des 
Frühlings allmählich wieder an 


Sonne und Luft zu ge⸗ 
wöhnen und werden von 


Pfingſten ab im Freien ge⸗ 

pflegt. Im Winter muß 

man dieſe Pflanzen ſo trocken 

wie möglich halten, alſo 

nur ab und zu einmal gießen, 
im Sommer aber erfordern ſie 
regelmäßige Bewäſſerung und bei 1 

heißem, trockenem Wetter in ben | 

Abendſtunden auch leichtes Über⸗ i 
brauſen. Das Verpflanzen braucht 

bei ſtärkeren Exemplaren nicht all⸗ \ j 
jährlich, ſondern nur in Zwiſchen⸗ k lı 
räumen von zwei bis drei Jahren N 
vorgenommen zu werden. Hierzu be: 1 
dient man fid) einer reichlich mit Sand || 
vermiſchten, lehmigen Raſenerde. NE 


Q———————— 0 
— Frauenerwerb. E 


der erſte weibliche 
Kutſcher Berlins. Beſon⸗ 
ders hoch empor hat diesmal der 
Pfad der Strebſamen ge⸗ 
führt: die Höhe des Ber⸗ 
liner Kutſchbocks wurde 
zum erſtenmal erklommen, 
und das niedliche Fräulein 
ba oben auf „Bolles 
Milchwagen“ ſieht bei aller 
Niedlichkeit gar nicht ſo aus, als ob ſie ſich die Zügel, 
die ſie ſo flott ergriffen, jemals wieder würde ent⸗ 
reißen laſſen! Fröhliche Fahrt und — vivat sequens! 


Zur Behandlung der Haustiere. | 


Aloe. 


Froſtſchäden im Hühnerhof. In ſtrengeren Wintern hat 
auch das Hühnervolk zu leiden; nicht ſelten erfrieren da die Kämme, 


Kehllappen, Ohr: 
ſcheiben, Zehen 
und Füße. Der 
Verlauf dieſer 
Schäden iſt ver⸗ 
ſchieden, je nach 
der Stärke des 
eingedrungenen 
Froſtes. Die 
KämmeundKehl⸗ 
lappen fühlen ſich 
zunächſt kalt an 
und zeigen eine 
dunkelblaue 
Farbe. Bemerkt 
man dies zeitig 
genug, ſo kann 
man den Scha⸗ 
den beſeitigen, 
wenn man ähn⸗ 
lich wie beim 
Erfrieren menſch⸗ 
licher Glieder 
verfährt. Man 
ſucht die Teile 
durch Reiben mit 
Schnee oder kal— 
tem Waſſer zu 
beleben und 
bringt die Vögel 
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allmählich in wärmere Räume. Bringt man aber die Hilfe nicht 
rechtzeitig, ſo werden die erfrorenen Kämme und Kehllappen heiß, 
entzünden fid) und werden ſehr ſchmerzhaft. Man ſucht dann das 
Leiden durch Waſchen mit 50prozentiger Alaunlöſung, Umſchläge 
von Bleiwaſſer und Einreibungen von Vaſeline oder Lanolin zu 
bekämpfen. In ſchwereren Fällen bilden ſich aber bald Geſchwüre, 
der Brand tritt hinzu, und die erfrorenen Teile werden abgeſtoßen. 
Bei den Hähnen ift die Entzündung oft fo heftig und die An- 
ſchwellung der Kehllappen ſo groß, daß ſie kaum freſſen und den 
Kopf aufrechthalten können. Dann empfiehlt es ſich, die erkrankten 
Lappen, die ohnedies verloren 
ſind, frühzeitig abzuſchneiden, 
weil dadurch eine raſchere ei: 
lung erzielt wird. Ofter viel- 
leicht noch erfrieren die Füße 
der Hühner, es zeigen ſich dann 
Froſtbeulen, die in Geſchwüre 
übergehen, oder einzelne Zehen 
werden brandig und abgeſtoßen. 
Hühner, die an Froſtſchäden 
leiden, ſind, ſolange ſie nicht 
geheilt ſind, zur Zucht untaug— 
lich: die betreffenden Hennen 
legen während der Leidenszeit 
keine Eier, was für den Züchter 
einen empfindlichen Ausfall be— 
deutet. Es liegt alſo in ſeinem 
Intereſſe, die Froſtſchäden nach 
Kräften zu verhüten. Während 
des Winters ſind die Hühner in 
guten, warmen Ställen zu halten, 


und bei ſtarkem Froſt werden ſie nur am Mittag auf kurze Zeit ins 
Freie gelaſſen. Es empfiehlt fid) ferner, bei ſolchem Wetter alle Nackt? form, von modernen Empiregewinden zierlich umkränzt, wird diefe 
teile, wie Kämme, Kehllappen, Läufe und Zehen, mit einem milden ſchimmernde Schale unſerer Abbildung ſicher dem vorhandenen Grund⸗ 
Fett, wie z. B. Vaſeline, zu beſtreichen. Das ijt ſchon darum nüß: ſtock Ihres „ſtilvollen“ Tafelſilbers die willkommene Ergänzung bringen. 


lich, weil das Fett das Naßwerden der betreffenden Körperteile er: 
ſchwert und der Froſtſchaden am eheſten eintritt, wenn dieſe Teile 
eben durchnäßt werden. Darum muß man auch dafür ſorgen, daß 


der Voden des Hühnerſtalls trocken bleibt und die Trinkgefäße ſo 


beſchaffen ſind, daß die Hühner nicht in ſie hineintreten können. 


| = 


— Geſundheits⸗ und Körperpflege. = | 


fernzuhalten, was für dieſes einen Reiz bedeutet, und dazu 
gehört nicht in letzter Linie der Kaffee. Wenn die Bekämpfung des 
Alkoholmißbrauchs zu einer Vermehrung des Kaffeegenuſſes führen 
ſollte, wäre das an und für ſich kein Vorteil für die Geſundheit des 
Volks, da der Kaffee auch für den Erwachſenen ein ſtarkes Reiz⸗ 
mittel darſtellt. Noch vielmehr aber leidet unter ihm das 
Kind, und es ſind vor allem die Nerven des Herzens und des 
Magens, die durch den Kaffee in ſehr ſtörender Weiſe beeinflußt 
werden. Selbſt nicht in der Form des ſogenannten Familienkaffees ſoll 
dem Kind bis zum vierzehnten Jahr Kaffee gereicht werden. Milch oder 
Milchtee ſind in der Kinderſtube 
das beſte Getränk zum Früh⸗ 
ſtück, wenn man ſich nicht ent⸗ 
ſchließen will, nach alter Väter 
Sitte des Morgens eine nahr⸗ 
hafte Suppe zu geben, was 
allerdings das beſte wäre. Kakao 
iſt weniger empfehlenswert, weil 
er den Appetit nimmt, ohne 
ſelbſt — wegen der geringen ver⸗ 
wendeten Menge — einen großen 
Nährwert zu beſitzen, es ſei denn, 
daß er als Schokolade und mit 
Milch gekocht genoſſen wird. Malz⸗ 
kaffee iſt wertlos, eine Täuſchung 
des Geſchmacks, die beim Kind 
durch gar nichts gerechtfertigt iſt. 


= Ziergerät. 


Cremes oder Aompottſchüſſel. Gefällig in der Grund- 


Creme- oder Kompottschüssel. 


Aus alten Truhen. 
Chineſiſcher Seidenſchal. Sie ſchreiben, daß Sie „beim 


Kramen in alten Truhen“ wieder auf dieſes ſchöͤne, ererbte Stück 
geſtoßen ſeien, das Ihrer Mutter Bruder vor vielen Jahren „der 
Schweſter aus dem damals unerreichbar fern ſcheinenden Land 
als Gruß geſchickt hat“. Ich glaube wie Sie, daß eine Abbildung 


Der Kaffee in der Kinderſtube. In weiten Kreiſen hört des Tuches auch viele andere Leſerinnen intereſſieren wird, und danke 


die 
des 


man über 
Nervoſität 
Kindes klagen, 
und in der 
Tat ſind dieſe 
Klagen feines: 
wegs unberech— 
tigt. Die find- 
liche Auffaſſung 
und die kind⸗ 
liche Lebensweiſe 
erfreuen ſich in 
vielen Fällen 
nicht mehr der 
glücklichen Ein: 
fachheit und Na⸗ 
türlichkeit, wie 
wir ſie bisher 
beim Kind zu 
finden gewohnt 
waren. Dieſe 
Veränderungen 
finden ihren er: 
ſchreckenden Mus: 
druck in der Zu— 
nahme der Kin⸗ 
derſelbſtmorde. 
Unter ſolchen 
Umſtänden iſt es 
eine doppelte 
Pflicht, von dem 
kindlichen Ner- 
venſyſtem alles 


Besticktes chinesisches Sefdentuch. 


Ihnen für Ihr 
freundliches In⸗ 
tereſſe. — Sie 
bitten gleichzeitig 
um Rat, wie ſich 
der Schal am 
beſten verwenden 
ließe. Ich ſah ent: 
zückende Bluſen, 
die aus ſolchen 
Schals unter 
vollkommener 

Schonung der 
Stickerei, ja ohne 
daß irgendwo ein 
Schnitt das Tuch 
verletzte, herge⸗ 
ſtellt wurden. 
Freilich würde ich 
Ihnen raten, das 
nur ſehr geſchick⸗ 
ten Händen an⸗ 
zuvertrauen — 
das prächtige 
Stück zu ver⸗ 
ſchneiden, wäre 
Barbarei. Viel⸗ 
leicht gibt es auch 
eine Düb[dje Dra: 
perie oder findet 
gelegentlich bei 
einem Koſtüm⸗ 
feſt Verwendung. 
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| Der Gartenlaube- 
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IB er! — für das Jahr 1907. A 
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(00 Geit einer langen Reihe von Jahren ift ber „Gartenlaube -Kalender“ der ftete Begleiter dern Nodes 
Gartenlaube“. Er genießt das gleiche Hausrecht wie dieſes beliebte Familienblatt unb wird 
HIS mit gleicher Freude begrüßt unb erwartet. Was bem „Gartenlaube Kalender” diefe Beliebtheit 


verliehen hat, ift in erfter Linie die Reichhaltigkeit feines Leſeſtoffes, der vom politiſchen Bericht 

bis zur Novelle, vom ſozialen Artikel bis zur Poeſie alles umfaßt, was immer an Literariſchem aus 

der Druckerpreſſe hervorgeht. Für jeden Geſchmack und jedes Alter iſt hier geſorgt: der eine 

findet ein zuverläſſiges Nachſchlagebuch, der andere anregende Anterhaltung, und die Kleinen, die 

noch nicht leſen können, ergötzen ſich an der bunten Fülle künſtleriſch ausgeführter Bilder, die 
| überall im Text verſtreut ſind. Daß die beliebte Schriftſtellerin W. Heimburg ſich diesmal mit 

i 5 einer reizenden Erzählung „Gute Freunde und getreue Nachbarn“ in den Dienſt des Kalenders 

geſtellt und auch Adelheid Weber eine ihrer gemütvollen Geſchichten beigeſteuert hat, wird von 

ben Leſern des Kalenders mit ganz beſonderem Jubel begrüßt werden. — Der elegant in Halb- 
leinen eingebundene Kalender kann für | | 


1 Mark 


durch alle Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen der „Woche“ bezogen werden, für 1 Mark 
20 Pfg. direkt von der Verlagsanſtalt Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. Leipzig und Berlin. 
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Mathilde Möhring. 


(Schluß.) 


er Arzt war über Land. Erſt gegen Morgen kam er 

und hatte gegen Thildens Behandlung des Kranken 

— Brotrinde in Eſſigwaſſeraufguß, ein Mittel, das 

noch von der alten Möhring herrührte — nichts Erhebliches 
einzuwenden. 

„Es hat nichts geſchadet,“ ſagte er, „und das iſt immer 
ſchon viel.“ 

Er verordnete dann eine Abkochung, und als Thilde fragte, 
ob ihres Mannes Krankheit was zu bedeuten habe, lächelte 
er ein wenig und ſagte: 

„Einigermaßen. Es iſt eine Lungenentzündung. Vor 
allem Ruhe.“ | 

Thilde mar eine gute Krankenpflegerin unb gab Hugo bie 
Medizin mit einer Genauigkeit, als ob das Leben an der 
Minute hinge. Sie glaubte nicht daran, aber ſie wollte nichts 
verſäumt haben. Die Vormittagsſtunden vergingen unter Um⸗ 
wandlung des Schlafzimmers in ein Krankenzimmer. Die nach 
dem Hof hinausgehenden Fenſter wurden verhangen und mit 
Stroh verſtopft, während die Tür nach der Vorderſtube offen 
blieb, nur durch eine halbe Portiere geſchützt. 

Thilde ſah oft von draußen hinein, ohne daß der Kranke irgend⸗ 
etwas verlangt hätte, dann ging ſie wieder an das Vorderfenſter, 
das von der vorigen Frau Bürgermeiſter her noch einen altmodiſchen 
Tritt und einen Fenſterſpiegel hatte. Dieſer Fenſterſpiegel war 
eigentlich überflüſſig, denn es gab ſo wenig zu ſehen, daß es 
auch nichts zu ſpiegeln gab. Mitten auf dem Marktplatz 
ſtand das Rathaus mit einer ſchräglaufenden hölzernen Stiege, 
die bis zum erſten Stock ging und ſich in einem ſchmalen 
Laubengang fortſetzte, aber alles von Holz. Dicht neben dem 
Rathaus ſtanden ein paar alte Scharren, jetzt verſchloſſen 
und mit Schnee bedeckt. An der Marktplatzſeite war die 
Löwenapotheke, deren Proviſor gähnte, denn ſeit der Mixtur 
für den Herrn Bürgermeiſter war ſeine Tätigkeit noch nicht 
wieder in Anſpruch genommen worden. Daneben ein Bäcker⸗ 
laden mit einem ſchräggeſtellten Blechkuchen im Schaufenſter 
und einigen bewundernd davorſtehenden Kindern. Die Sonne 
ſchien ſo grell darauf, daß Thilde die großen Zuckerſtellen er⸗ 
kennen konnte. 

Zwiſchen dem allen glitt ihr Auge hin und her und nahm 
erſt eine andere Richtung, als ſie — diesmal allerdings mit 
Hilfe des Spiegels — den Briefträger die Herzog ⸗Kaſimir⸗ 
Straße heraufkommen ſah. Er trat auch gleich darauf ins 
Haus, und Thilde ging ihm entgegen, um ein paar Briefe in 
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Empfang zu nehmen. Einer war aus Breslau, alſo wahr⸗ 
ſcheinlich eine Rechnung oder eine Preisliſte, der andre eine 
Verlobungsanzeige von Rybinski (aber mit einer andern Dame), 
und der dritte von der alten Frau Möhring. „Frau Bürger⸗ 
meiſter Großmann, geborene Möhring. Woldenſtein in Weſt⸗ 
preuben." Die Buchſtaben waren fo ſteif gekritzelt wie auf 
einem Waſchzettel. 

Gott, dachte Thilde, wenn Mutter doch bloß nicht immer 
„geborene Möhring“ ſchreiben wollte. Möhring iſt doch zu 
Tpe: là. 

Dann ging fie bis an die Portiere und horchte hinein, 
und als ſich nichts in der Schlafſtube regte, ging ſie wieder 
bis ans Fenſter und ſetzte ſich in den kleinen ſchwarzen Stuhl 
mit drei Holzſtäbchen, der hier ſtand, und nun las ſie. 


„Meine liebe Thilde! 


Die Kiſte kam gerade Heiligabend an, aber ſchon 
früh, und da gerade die Runtſchen da war, ſo ſagte 
ich, na, Runtſchen, nu wollen wir ſie aber auch gleich auf— 
machen. l 

Und ba hätteſt du ſehen follen, wie geldjidt fie war, 
und wie ſie jeden einzelnen Nagel rausholte ohne Kneif⸗ 
zange, bloß alles mits Küchenmeſſer. Und als wir alles 
'raushatten, gab ich ihr eins von die Pakete, weil ich dran 
denken mußte, daß ihr die Petermann zu vorige Weihnachten 
auch ein großes Stück Steinpflaſter geſchenkt hatte. Sie war 
aber noch nicht ganz zufrieden, bis ich ihr ſagte, na, Runt- 
ſchen, wenn es ſo weit iſt, den Schinkenknochen, den kriegen 
Sie auch. 

Da bedankte ſie ſich: ich weiß das ſchon von Ulrike, ſie 
ſind immer ſehr nach Fleiſch, natürlich, wer ſoll es denn 
bezahlen. Und muß ich Dir doch ſagen, daß ich mich ſehr 
über alles gefreut habe, weil man doch die Liebe ſieht, und 
dann auch, weil ich ſehe, daß Ihr's könnt, und daß Ihr's 
dazu haben müßt. Und ſieh, das iſt doch die Hauptſache. 
Denn mit der Sparkaſſe, das iſt ja nu vorbei, weil es alles 
ſo viel gekoſtet hat, und wenn ich mir denke, daß es auch 
noch knapp ginge, ja, was ſollte da werden. 

Ins Spittel mag ich nicht. Und nu ſage mir, Thilde, 
wie ſteht es eigentlich mit Dir? Und Du haſt mir noch 
immer nicht geſchrieben von wegen der Witwenkaſſe. Die 
Schmädicke ſagte mir zwar neulich, ſie müßten einkaufen, 
ob ſie wollen oder nicht, aber es wäre mir doch lieb 
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zu hören, daß Du ganz ſicher bijt. Ich bin immer jo 
ſehr fürs Sichere. Denn der Menſch denkt, und Gott lenkt, 
und heute rot und morgen tot. Und er hat auch mit— 
unter ſo rote Backen, was mir nicht gefallen hat. Und auch 
die Runtſchen ſagte, glauben Sie mir, Frau Möhring, es 
ſitzt ihm hier. Und nun grüße Deinen lieben Mann und 
ſag ihm, ich ließ ihm ein glückliches neues Jahr wünſchen, 
er verdient es, und es wird ſich ſchon belohnen. Es iſt 
ja viel drauf gegangen, aber es ſchadet nicht, und ich habe 
es alles gern gegeben, und die Schmädicke ſagte neulich: 
Aufs Kapital kommt es nicht an, wenn man bloß gute 
Zinſen hat. 
Deine Dich liebende Mutter 


Adele Möhring, geborene Printz.“ 


Gott, nun auch noch Printz, meinte Thilde, was ſich 
Mutter nur eigentlich denkt! Und was ſie da ſchreibt, als ob 
ſie ſich geopfert und mir mit ihrem Sparkaſſenbuch, was doch 
mein war, mein Glück bereitet hätte. Na, ſie war immer ſo, 
und auf ihre Art meint ſie's gut, erſt mit ſich und dann 
mit mir. Und dann war das Gute, daß ſie mir immer 
freie Hand gelaſſen hat. Eine weimerige alte Frau, aber ich 
habe doch mit ihr leben können. Und vielleicht muß ich 
wieder mit ihr leben. 

„Heute rot und morgen tot“, und daß ſie auch gerade ſo 
was ſchreiben mußte. Hugo gefällt mir nicht, und der Doktor 
mit ſeinem „einigermaßen“ hat mir auch nicht gefallen. Ich 
möchte ihn doch ungern verlieren. Er iſt ſo gut und hat mir 
eine Stellung gegeben. Denn, wenn ich es auch gemacht habe, 
ohne daß er da war, ging es doch nicht. Aber alles hat 
doch ſo ſeine zwei Seiten, und wenn ich ſo den Platz hier 
und die drei Scharren ſehe — jetzt kuckt ſich der Proviſor 
im Spiegel an und findet ſich hübſch — da weiß ich doch 
nicht, ob es nicht hübſcher war, wenn ich nach der Stadtbahn 
rüber jah, und wenn Bolle durch die Straße klingelte ... 
Nun, Mutter hat ja auch geſchrieben: „Der Menſch denkt, 
und Gott lenkt“. Sie hat immer ſolche neuen Sätze, aber 
richtig iſt es, und ich muß es abwarten, wie Gott lenkt. 

* * 
* 

Hugo genas, und Ende Februar ſaß er im Garten in 
Front von einem Weinſpalier, auf das eine warme Frühjahrs— 
ſonne fiel. Thilde ſaß neben ihm und las ihm die Zeitung 
vor, denn es waren die Tage, wo Bismarck ins Schwanken 
kam. Hugo fing jedes Wort auf und zeigte großes Intereſſe, 
ergriff aber nicht Partei. 
meinte er. , 

Thilde lächelte. „Ja, Hugo, das bijt ganz bu. Beide recht. 
Ich bin für einen.“ 

Uber den Zaun fort grüßten die Nachbarn, die fid) ſchon 
in ihrem Garten zu ſchaffen machten, und ſtellten auch Fragen 
nach ſeinem Befinden, denn ſo kurze Zeit er in der Stadt 
war, ſo war er doch ſehr beliebt, und jeder freute ſich ſeiner 
Wiedergeneſung. 

Die Landrätin kam perſönlich und klagte ſich an: eigent— 
lich ſei ſie ſchuld, er habe ſich's bei Oſtwind auf dem Eis 
geholt. Und der alte Graf ſchickte eine große Melone aus 
ſeinen Treibhäuſern mit einem Billett voll phantaſtiſcher Ver— 
bindlichkeiten und Ratſchläge. 

Nach Berlin hin war all die Wochen über kein Wort über 
die Krankheit vermeldet worden, weil Thilde dem Gejammer 
der Alten entgehen wollte, und auch jetzt, wo die Geneſung 
im Gang war, ſchrieb ſie nichts von der zurückliegenden 
ſchweren Sorge. 

Vielleicht unterließ ſie es auch, weil ſie der Geneſung 
mißtraute, wozu — wie ſich bald zeigen ſollte — nur zu 
viel Veranlaſſung vorhanden war. 

Eines Tags, als Hugo wieder in der Sonne ſaß, ſchlug 
das Wetter plötzlich um, ein Schüttelfroſt ſtellte fid ein, 


und ehe noch der Arzt es feſtſtellen konnte, war es klar, 


„Sie werden wohl beide recht haben“, 


daß ein Rückfall eingetreten war. Er nahm die Form 
einer rapide fortſchreitenden Schwindſucht an, und am zwei— 
ten Oſterfeiertag abends trat der Tod ein, nachdem der 
Kranke Thilde nochmals ans Bett gerufen und ihr für ihre 
Tüchtigkeit, ihre Liebe und Pflege gedankt hatte. Dieſe Worte 
waren ehrlich gemeint, denn die Vedenken einer früheren Zeit 
waren ganz geſchwunden, und er ſah längſt in Thilde nichts 
mehr als die rührige kräftige Natur, die ſein Leben beſtimmt 
und das bißchen, was er war, durch ihre Kraft und Umſicht 
aus ihm gemacht hatte. 

Am dritten Oſterfeiertag bei untergehender Sonne wurde 
er auf dem Woldenſteiner Kirchhof begraben. Alles war da: 
der alte Graf, der alles auf den Arzt ſchob und dann wieder 
verſicherte, er habe es ſchon am Neujahrstag gewußt. Der 
Landrat, der, weil Oſterferien waren, gerade in ſeinem Kreis 
fein konnte, viel Adel aus der Nähe und die ganze Bürger: 
ſchaft einſchließlich der dritten Konfeſſion. Auch der Proviſor, 
der ſich zufällig einen neuen Frühjahrsanzug hatte machen 
laſſen, wollte nicht fehlen. Alle Bläſer blieſen, der alte Graf 
unterhielt ſich ziemlich laut, und was Woldenſtein an Blumen 
hatte, wurde auf das Grab gelegt. 

Der Geiſtliche geleitete Thilde in ihre Wohnung, und 
während der alte Graf im „Herzog Kaſimir“ eine Flaſche 
herben Ungar ausſtach, ſaß Thilde auf dem Trittbrett 
ihres Wohnzimmers und ſah auf den immer dunkler werden 
den Marktplatz, über den ein Weſtwind einige braune Winter- 
blätter trieb. 

Dann wurden ein paar an Ketten hängende Laternen an 
geſteckt, und im Schatten des Rathauſes, da wo die Stiege 
hinaufführte, ſtand plaudernd ein Liebespaar. Sie ließen ſich 
durch den immer heftiger werdenden Wind nicht ſtören, der 
die Laternen hin und her bewegte, daß ſie an ihren Ketten 
quietſchten und knarrten. 

Als Thilde wohl eine halbe Stunde lang auf das alles 
hinausgeſtarrt hatte, zündete fie die Lampe an und ſetzte ſich 
an ihren Schreibtiſch, um ein paar Zeilen an ihre Mutter zu 
ſchreiben: 


„Liebe Mutter! 


Heute gegen Abend haben wir Hugo begraben. Es 
war ſehr ſchön und feierlich, alle Welt erſchien, auch der 
Adel aus der Umgegend. Prediger Lämmel hielt die Rede. 
Sie wird gedruckt und wird uns dann — denn bis dahin 
denke ich wieder in Berlin zu fein — von hier aus zu 
geſtellt werden. Wie ich Dir gleich bemerken will, koſten 
frei, auch der Druck. Denn Du wirſt wohl ſehr in Angſt 
ſein. Ich muß Dich aber ernſthaft bitten, mich mit dieſer 
Angſt nicht quälen zu wollen. Ich habe von hier aus für 
Dich geſorgt, und ich werde weiter für Dich ſorgen. Du 
denkſt immer an jämmerlich zugrundegehen, aber ſolange 
Deine Thilde lebt, ſo lange wirſt Du zu leben haben, deſſen 
ſei verſichert. 

Ich empfange noch das Gehalt bis Jahresſchluß und die 
Witwenpenſion vom erſten April an. Dies werd Dir einen 
Stein von der Bruſt nehmen, und wenn Du erſt weißt —— 
und deshalb habe ich dies alles vorausgeſetzt — daß Du 
nicht ins Spittel kommen und nicht wie die alte Runtſchen 
reinmachen und einholen brauchſt, wirſt Du vielleicht auch 
zuhören, wenn ich Dir ſage, daß Hugo gut geſtorben iſt. 
Ganz wie ein feiner Menſch, der er immer war. Denn er 
war aus einem guten Haus, was immer die Hauptſache bleibt. 
Er hat mir auch noch gedankt, als ob ich wunder was für 
ihn geweſen wäre. Das macht, er hatte ſo was Edles. Und 
Dich hat er grüßen laſſen. 

Daß er bloß ſchwächlich war, dafür konnte er nicht. Wenn 
es nach ihm gegangen wäre, wäre er ſtärker geweſen. Alle 
Leute hier haben ihn ſehr geachtet, weil alle ſahen, daß er 
ſehr gut war, und ſelbſt Silberſtein, von dem ich Dir ſchon 
geſchrieben, hat an ſeinem Grab geſprochen, ſo daß ſogar 
Paſtor Lämmel zufrieden war und ihm die Hand gab. Silber— 


fein, Firma Silberſtein und Ehrenthal, wird auch alles be 
ſorgen, es ſind ſehr reelle Leute, fortſchrittlich, aber ſehr reell. 
Und was aus dem Mobiliar herauskommt, das werden wir 
kriegen auf Heller und Pfennig. Ich habe noch ein paar 
Tage hier zu tun und Briefe zu ſchreiben, auch an den alten 
Grafen, der mir eine Stellung als Hausdame in ſeinem 
Haus angeboten hat — natürlich mit Gehalt — aber all 
dies wird in drei oder vier Tagen beendet ſein, und ſpäteſtens 
Sonnabend früh gedenke ich in Berlin einzutreffen. Ich 
ſchreibe aber noch eine Karte vorher, damit Du ganz 
ſicher biſt und die Runtſchen zu rechter Zeit beſtellen kannſt. 
Ich bringe Dir auch ein kleines Andenken von ihm mit, 
ein kleines Kreuz, vorn mit einer Perle. Die Perle hat 
einigen Wert. 

Ich freue mich, Dich wiederzuſehen, ſo ſchmerzlich auch 
die Veranlaſſung iſt, denn die Penſion reicht nicht an das 
Gehalt. Ich muß Dir das ſagen, mir iſt es gleichgültig. 
Ich bringe mich ſchon durch und Dich mit. 

Deine treue Tochter Thilde.“ 


* x 
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Sonnabend früh mit dem Achtuhrzug fam Thilde auf 
dem Friedrichſtraßenbahnhof an. Den kleinen Handkoffer, 
den ſie mit ſich führte, gab ſie einem Gepäckträger zu— 
gleich mit ihrem Gepäckſchein und wies ihn an, ihr alles 
in ihre Wohnung zu ſchaffen, drüben bei Schultzens, drei 
Treppen. 

„Jawoll, Fräulein“, nickte der Packträger — er ver— 
beſſerte ſich aber raſch, denn er kannte ſie von alter Nach— 
barſchaft her ganz gut, und verſprach dann, in einer halben 
Stunde da zu ſein. 

Als ſie ging, ſah er ihr einen Augenblick nach. Was 
doch nich das liebe Geld alles tut. — Die hat ſich tüchtig 
rausgemauſert, ornt'lich 'n bißchen forſch, und fogar mit 'n 
Krimſtecher! | 

Während ihr dieſe Betrachtungen folgten, ſchritt Thilde 
über den Damm hin und ſah auf das Haus und nach der 
dritten Etage hinauf. Es hatte ſich nichts verändert, und 
doch kam ihr alles ganz anders vor. Ein eigentümliches 
Gefühl beſchlich ſie, als ſie ſich ſagte: Sei froh, daß es iſt, 
wie es iſt, es könnte viel ſchlimmer ſein. 
zwei Jahren, da mußte ich noch alles ſelber tun. 

Sie ging auf die rechte Seite der Straße und ſpähte hin— 
auf, ob ſie die Alte vielleicht am Fenſter ſähe. Aber ſie ſah 
nichts, auch nicht in den andern Etagen, überall waren noch 
die Rouleaus herunter. Es war ihr lieb, ganz unbeachtet zu 
ſein, aber ſie war es nicht, und während ſie über den Damm 
auf die Haustür zuging, ſagte oben die Rätin, die vom Früh— 
ſtückstiſch aufgeſtanden war und fih ein Guckloch in der an 
gelaufenen Scheibe zurechtgemacht hatte: 

„Was ſitzſt du wieder über der Zeitung, Schultze, ſo was 
ſieht man nicht alle Tage. Sie hat bloß ſchwarze Handſchuhe 
an und ſieht aus, als reiſte ſie nach Dresden und in die 
Sächſiſche Schweiz. Regenmantel und Opernglas, es fehlt bloß 
noch der Alpenſtock.“ 

„Ach, du haſt immer was zu quängeln, Luiſe. Wenn ſie 
mit einer langen Trauerfahne ankäme, dann wäre es dir auch 
nicht recht.“ 

Thilde ſtieg langſam eine Treppe hinauf, je höher ſie kam, 
deſto langſamer, weil ihr vor der Begegnung mit der Alten 
bange war. 

Auf dem letzten Treppenabſatz ſtand die Runtſchen und 


nahm ihr, weil ſie nichts anderes mit ſich führte, wenigſtens 
den Regenſchirm ab. 

„Na, Runtſchen, wie geht es?“ 

„Jott, Frau Bürgermeiſtern, wie ſoll et jehen“ — 


aber ehe ſie das Geſpräch fortſetzen konnte, war man oben, 
und Thilde lief auf die Mutter zu, die halb ſonntäglich 
zurechtgemacht, in der offenen Tür ſtand und gleich zu weinen 
anfing. 


Wie war es vor 
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„Mutter, ſo weine nur nicht gleich. Jeder kommt doch 
mal 'ran.“ 

„Ja, bloß der eine zu früh und der andere zu ſpät. 
Wenn ich doch 'rangekommen wäre!“ 

Und dabei trat ſie vom Flur her in das Entree und vom 
Entree in die Wohnſtube, wo vor dem Sofa ſchon der Kaffee 
ſtand und Semmeln und Butter. 

„Na, komm, Thildchen, nu wollen wir eine warme Taſſe 
trinken, und erzähle mir alles, wie es war.“ 

„Ja, Mutter, gleich. Ich möchte mir aber erſt die Hände 
waſchen, und das Haar iſt auch in Unordnung, ich hatte den 
Wind ins Geſicht und wollte nicht zumachen.“ 

Und dabei erhob ſich Thilde wieder, legte Hut und Krim— 
ſtecher beiſeite und hing den Mantel an einen Ständer im 
Entree. Dann kam ſie wieder und meinte: „So, Mutter, 
nun ſchenk uns ein. Kalt war es ja, und der Mantel hat 
ja auch nicht viel geholfen.“ 

„Ich dachte, du würdeſt ein Umſchlagetuch drüber nehmen 
und überhaupt ſo etwas, was wie Trauer ausſieht. Haſt du 
denn gar keine Trauer getragen? Ich weiß ja, daß es hier 
ſitzt, aber wegen der Leute. Und ſie haben ſich doch ſehr an 
ſtändig gegen dich benommen.“ 

„sa, Mutter, natürlich habe ich Trauer W Silber 
ſtein hat mir alles beſorgt und hatte das meiſte auf Lager. 
Ich war ganz ſchwarz mit Schleier und Schleppe, als wie 
ſich's gehört, aber als ich mich für die Reiſe zurecht— 
machte, habe ich alles eingepackt, und du kannſt es ſehen, wenn 
es nachher kommt.“ 

„Und unterwegs wollteſt du nicht?“ 

„Nein. Mutter, unterwegs nicht. Und ich wollte auch nicht 
hier ſo ankommen. Das ſieht gleich ſo gefährlich aus, und 
die meiſten glauben nicht dran, und ich habe geſehen, daß ſie 
zudringlich wurden, bloß wegen zu viel Trauer.“ 

„Aber willſt du es denn einfach ſo liegen laſſen, es kriegt 
ja Flecke, und von Silberſtein haſt du's doch auch nich 
umſonſt.“ 

„Auftragen will ich es nicht, aber tragen werde ich 
es doch, wo's hingehört, wenn ich ernſte Beſuche mache. 
Denn wenn ich auch die Penſion habe, ſo muß doch etwas 
geſchehen.“ 

„Ach, Thilde, daß du nun davon gleich ſprichſt. Ich hab' 
es ja nicht gewollt und habe mir dieſe ganze Nacht geſagt: 
Sprich nicht davon, Thilde mag es nich, Thilde war immer 
großartig, und nu' is ſie es erſt recht. Aber da du nu ſelber 
davon anfängſt, ſage, Kind, was ſoll nu werden? Denn es 
war ja doch eine furchtbare Krankheit.“ 

„Ja, Mutter, das war es. Immer die Beklemmungen 
und die Atemnot ...“ 
„Ach ja, Thilde, 
nich die Beklemmungen, 

dauert hat.“ 

„Ja, gerade ein Vierteljahr.“ 

„Und wenn auch in einer kleinen Stadt der Doktor 
bloß um die Ecke wohnt, die Länge hat die Laſt, und zu— 
letzt macht es doch was aus. Und dann die Medizin! Und 
gerade wenn es mal ſchon beſſer war, da müſſen ſie dann 
immer geſtärkt werden. Aber es hilft meiſtens nie und is 
alles bloß hin.“ 

Thilde nahm ein Stück Zucker, 
und ſah nun auf die vier Krümel, 
In den vier Krümeln hatte ſie nun wieder ihr Leben, 
und die Mutter, die noch kein Wort von dem armen 
guten Mann geſprochen hatte, rechnete Schon wieder, was 
ſeine Krankheit gekoſtet habe. So nüchtern ſie ſelber 
war, das war ihr doch zu viel. Sie nahm der Alten 
Hand und ſagte: „Mutter, bringe der Runtſchen den Kaffee 
raus, ſie wird wohl noch nichts Warmes genoſſen haben. 
Ich will in die andre Stube gehen und mich einen Augen— 
blick hinlegen. Vielleicht ſchlafe ich ein, mir iſt doch ſo über— 
nächtig.“ 


die Beklemmungen, aber ich meine 
ich meine, daß es ſo lange ge— 


brach es zweimal durch 
die da vor ihr lagen. 
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Sie dachte nicht an Einſchlafen, fie wollte nur allein 
ſein und einen Augenblick andere Gedanken haben. In 
Hugos früherem Zimmer ging ſie auf und ab. Da war 
das Stehpult, darauf die juriſtiſchen Bücher immer fo ver 
ſtaubt umhergelegen hatten, und da war der Sofatiſch, auf 
dem hochaufgeſchichtet die kleinen Reclamhefte lagen und ein 
paar Blauſtifte daneben, um immer gleich Notizen an den 
Rand ſchreiben zu können. Und da war das Fenſterbrett, 
an das gelehnt ſie ſo ſonderbar ſentimental ihre Verlobung 
gefeiert hatten, er noch halb krank und verlegen, ſie nüchtern 
und berechnend. 

Ich habe mich ihm immer überlegen geglaubt, ſann ſie 
vot fih hin. Es war nicht fo. Wenn das ewige Nach— 
rechnen klug iſt, dann iſt Mutter die klügſte Frau. Von den 
andern, zu denen Hugo gehörte, hat man doch mehr, und 
ich will verſuchen, daß ich ein bißchen davon wegkriege. Aber 
es wird mir wohl nicht viel helfen. Von Natur bin ich 
gerade ſo wie Mutter. Sie berechnet immer, was es koſtet, 
und ich rechne mir den Vorteil aus. Die vier Krümel 
Zucker will ich mir in eine Schachtel legen und hier in 
das offene Sekretärfach ſtellen. Da habe ich es immer vor 
Augen und will dran lernen, daß das ganz Kleine nun 
wieder anfängt, und wenn Mutter weimert, will ich nicht 
ungeduldig werden. 

Ich dachte wunder was ich aus ihm gemacht hätte, und 
nun finde ich, daß er mehr Einfluß auf mich gehabt hat, als 
ich auf ihn. Rechnen werde ich wohl immer, das ſteckt wohl 
drin, aber nicht zu ſcharf, und will hilfreich ſein und für die 
Runtſchen ſorgen, ſchon deshalb, weil die Runtſchen ſeine 
einzige Renonce war. Und wenn er das ſieht, wird er mir's 
danken, aber er wird's wohl nicht ſehen. 

Und dann ging ſie wieder auf und ab und trat ans 
Fenſter, und da, wo damals der Mond geſtanden hatte, hing 
ein graues Gewölk. Aber während ihr Auge noch darauf 
ruhte, rötete ſich's, und die Sonne gab ihm einen goldenen 
Saum. 

Vielleicht iſt das meine Zukunft, dachte Thilde. 

Und ſie holte ſich den Regenmantel aus dem Entree, deckte 
ſich damit zu, verfolgte noch eine Weile das Licht und das 
Schattenſpiel an Wand und Decke und ſchlief ein. 

. * " * 

Zu Thildens beſonderen Eigenschaften gehörte von Jugend 
auf die Gabe des Sichanpaſſens, Sichhineinlebens in die 
jedesmalige Situation. Wäre Hugo, was nicht anzunehmen, 
aber doch auch nicht unmöglich war, am Leben und im Amt 
geblieben und nach Ablauf ſeiner Woldenſteiner Amtszeit zum 
Oberbürgermeiſter einer Provinzialhauptſtadt gewählt worden, 
ſo würde ſeine Frau bei Beſuchen des Oberpräſidenten, ja 
ſelbſt bei Kaiſerparaden die Honneurs des Hauſes mit voll- 
kommener Unbefangenheit und ausreichender Geſchicklichkeit 
gemacht haben. 

Jetzt, wo ſie ſich nach einem kurzen Erfolg auf die 
Stufe zurückverſetzt ſah, von der ſie ausgegangen war, fand 
ſie ſich auch darin zurecht und nahm ihr altes Leben ohne 
jede weitläufige Betrachtung und jedenfalls ohne Klage darüber 
wieder auf. 

Die Sache lag ſo und ſo, folglich mußte ſie ſo und ſo 
gehandhabt werden. Nur keine nutzloſen Betrachtungen! Es 
handelte ſich für ſie keinen Augenblick darum, ihre Situation 
in irgendein Gegenteil zu verkehren, ſondern immer nur darum, 
aus der Situation, wie ſie nun einmal war, das Beſte zu machen, 
und dies tat ſie voll Überzeugung und auf ihre Weiſe, rück— 
ſichtsvoll und doch auch wieder entſchieden. Soweit es möglich, 
war ſie der Alten zu Willen und unerſchöpflich in kleinen 
Guttaten und Aufmerkſamkeiten, und ging ſo weit, daß ſie wie 
vordem das bloß alkovenhafte Schlafzimmer mit ihr teilte. 
Den ganzen Tag aber ſich beſtändig von ihr über Spittel und 
ähnliche Dinge unterhalten zu laſſen oder Fragen zu beant— 
worten, die ſich faſt immer auf ihr intimes Woldenſteiner 
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Leben bezogen, dazu war fie nicht mehr gewillt und hatte 
dementſprechend kategoriſch erklärt, daß ſie wenigſtens den 
Tag über allein ſein müſſe. 

Das mit dem Vermieten müſſe ein Ende haben. Und ſo 
hatte ſie ſich denn drüben eingerichtet, und als die Alte ſah. 
daß Thilde viel ſchrieb und ſich unter Büchern und Karten 
vergrub und, wenn ſie zu Tiſch kam (die Runtſchen mußte das 
Eſſen jetzt holen), oft rote Backen vom Lernen hatte, konnte 
ſie ſich denken, was Thilde vorhatte. 

Sie konnte ſich's denken und war auch nicht eigentlich 
dagegen. Aber wenn ſie ſich auch recht gut entſann, daß der 
Seminarlehrer ſchon damals, ehe Möhring ſtarb, immer von 
Thildens ſchönen Gaben geſprochen hatte, ſo ging ſie doch 
davon aus, daß „Lehrerin“ nicht recht was ſei, ja, daß jedes 
andere Unterkommen, wenn auch von etwas fraglicher Be⸗ 
ſchaffenheit, dem immer noch vorzuziehen ſei. 

Bei Tage wagte ſie mit ſolchen Betrachtungen nicht recht 
hervorzutreten, aber wenn ſie zu Bett gegangen waren und 
ſchon eine Weile ganz ruhig gelegen hatten, richtete ſich die 
Alte von ihrem Kiſſen auf und ſagte, während von der Straße 
her durch die nach vorn hinaus offenſtehende Tür ein ſchwacher 
Lichtſchimmer ſie traf: 

„Thilde, ſchläfſt du ſchon?“ 

„Nein, Mutter, aber beinah ... Willſt du noch was?“ 

„Nein, Thilde, wollen will ich nichts. Mir is bloß ſo 
furchtbar angſt wegen deiner Lernerei. Du ſiehſt ſo ſpack aus 
und haſt ſolchen Glanz in den Augen. Er hat ja doch die 
Schwindſucht gehabt, und am Ende...” 

„Nun?“ 

„Am Ende wär' es doch möglich ... 
is doch friſche Luft immer das 
ſitzen.“ 

„Gewiß, friſche Luft iſt immer gut, aber wo ſoll ich ſie 
hernehmen? Hier iſt ſie nicht gut, und wenn es nicht wegen 
deines Rheumatismus wäre..“ 

„Nein, Thilde, daß das Fenſter offen ſteht, das geht nich, 
aber du könnteſt doch die friſche Luft haben.“ 

„Ich? Woher denn?“ 

„Ja, Thilde, du haſt mir doch gleich in deinem erſten 
Brief geſchrieben, ich meine in deinem erſten, als er tot war, 
da haſt du mir geſchrieben von wegen „Hausdame und mit 
Gehalt. Und wenig kann es doch nich geweſen ſein, weil er 
ja ſo reich is, wie du mir geſchrieben haſt. Und alt is er 
auch, und da hätteſt du nu die ſchöne friſche Luft gehabt und 
die gute Verpflegung. Ich will ja nichts ſagen, aber was wir 
heute hatten, hatte doch keine Kraft mehr. Und wenn du ihn 
ordentlich gepflegt hätteſt, und das hätteſt du gewiß, denn bu 
haſt ja Mitleid mit jedem und mit mir auch, denn du biit 
gut, Thilde, ja, Thilde, denn hätten wir jetzt vielleicht was. Einer, 
der ſo reich is, kann doch nich ſo mir nichts, dir nichts ſterben, 
ohne was zu hinterlaſſen. Und vielleicht daß er noch ganz 
zuletzt . .. War er denn katholſch?“ 

„Natürlich war er katholſch.“ 

„Na, denn ging es nich.“ 

„Ach, deshalb wär' es ſchon gegangen. Katholſch is nicht 
ſchlimm. Aber was denkſt du denn. Ich will von Wolden: 
ſtein gar nicht reden. Aber hier! Was würden hier die Leute 
geſagt haben. „Die hat es eilig.“ Und die Petermann, der 
alte Giftzahn, die hätte geſagt: „Es wird wohl eine mulmige 
Geſchichte geweſen ſein.“ 


und wenn es ſo is, 
beſte und nich ſo viel 


„Ach, Thilde, deſſentwegen muß man ſein Glück nicht 
fortſtoßen. Die Leute ſagen immer ſo was, aber wenn man 
was hat, denn is es gleich, und bloß wenn man nichts 
hat . . . 


„Ja, Mutter. Nun wollen wir aber ſchlafen.“ 


* * 
* 


Der Wunſch der Alten ging ganz entſchieden dahin, daß 
ſich Thilde wieder verheiraten ſollte. Hugo war ein ſehr 
hübſcher Mann geweſen und aus einem ſehr guten Haus. 
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Und wenn fie damals, wo fie bloß ein armes Mädchen war, 
den Großmann gekriegt hatte, ſo konnte ſie jetzt jeden heiraten, 
denn ſie hatte ja nun einen Titel und war eine junge Witwe, 
und die Trauer ſtand ihr gut, und wenn ſie zum Schulrat 
ging mit dem geteilten langen Schleier, ſahen ihr die 
Leute nach. 

Als die Alte aber merkte, daß Thilde die Heiratsidee ganz 
entſchieden ablehnte und wirklich nur Lehrerin werden wollte, 
kam ſie auf einen andern Plan, der geraume Zeit nach der 
Unterhaltung über den alten Grafen und das mutmaßlich ver: 
ſcherzte Glück auch wieder nächtlicherweile erörtert wurde. 
Diesmal nicht iv dem ſauerſtoffarmen Alkoven, ſondern noch 
in der Vorderſt be, die Alte ſteif aufrecht auf dem Sofa, 
Thilde zurückgelehnt auf der Chaiſelongue. 

„Na, Thilde, du warſt ja heute wieder da. Wenn glaubſt 
du denn, daß es [o weit is!“ 

„Du meinſt mit dem Examen und mit der Stelle und 
möchteſt wiſſen, wann ich das erſte Gehalt kriege?“ 

„Ja, Kind, das meine ich. Du willſt immer davon nichts 
hören, aber es iſt doch was Sicheres.“ 

„Ach, ſicher iſt das andere auch.“ 

„Meinſt du? Na, ich will es dir wünſchen. Aber wenn 
es auch nich ſo ſicher is, das mit der Schule, das is doch nu 
die Hauptſache. Das haſt du ja ſelber geſagt, und da habe 
ich dich nun ſchon lange fragen wollen, ob du nich das mit 
der Witwe fallen laſſen und deinen Mädchennamen wieder 
aufnehmen willſt. Es werden ja ſo viele mit andern Namen 
getauft, und bei dir is es nich mal ſo, da kommt das Alte 
bloß wieder obenauf.“ 

Thilde ſchüttelte den Kopf, erſichtlich mit einiger Ver— 
ſtimmung. Aber die Alte, die ſich, ſolange ſie den Wieder— 
verheiratungsplan verfolgte, von „Witwe“ viel verſprochen hatte, 
wollte bei der veränderten Sachlage mit ihrem neuen Plan 
nicht nachlaſſen und fuhr fort: 

„Ich denke mir, Thilde, du mußt es nu lieber ſo nehmen, 
als ob es . .. ja, wie heißt es doch, wenn was ganz kurze 
Zeit gedauert und dann wieder vorbei ijt..." 

„Ich weiß ſchon, was du meinſt.“ 

„. . . alfo fo nehmen, wie wenn es gar nich geweſen wäre. 
Daß dir als Witwe was zugute getan wird, kann ich mir 
nich denken, und Fräulein is doch das Gewöhnliche ...“ 

Thilde richtete ſich auf, nahm ein von Woldenſtein mit— 
gebrachtes Luftkiſſen in den Rücken und ſagte: 

„Ja, Mutter, was denkſt du dir eigentlich dabei! Das 
iſt doch wie eine Defraudation, wie Unterſchlagung, wie Lug 
und Trug.“ 

„Gott, Thilde, rede doch nicht ſo was.“ 

„Doch, Mutter, das iſt Ableugnung des Tatſächlichen und 
ſtraffällig.“ 

„Gott, Gott..“ 

„Ich habe dir wohl öfters geſagt, wenn du ſo beſtändig 
anbohrteſt und alles wiſſen wollteſt, was auch nicht richtig war 
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unb immer nur davon kam, daß bu gegen den armen Hugo 
was hatteſt — nun, da habe ich dir wohl mal geſagt, daß 
es nicht ſo was Beſonderes geweſen ſei, was ich vielleicht nicht 
hätte ſagen ſollen, denn alles, was man in der Art ſagt, wird 
doch bloß mißverſtanden. Und nun biſt du gerade doch ſo 
wie die andern Menſchen! Aber es iſt alles falſch, was du 
da denkſt, und ich muß dir ſagen, ich glaube beinah, daß er 
beſſer hätte nicht heiraten ſollen. Er ſah ſo ſtark aus mit 
ſeinem Vollbart, aber er war nur ſchwach auf der Bruſt, und 
ich bin ganz ſicher, es hat ihm geſchadet . .. Und nun foll 
es gar nichts geweſen ſein. Das wäre ja doch ſchändlich und 
undankbar, wenn ich ihm ſo was in ſeinem Grab nachſagen 
ſollte! Fräulein Möhring! Was denkſt du dir nur! Ich bin 
kein Fräulein und habe meinen Stolz als Frau und Witwe. 
wenn ich auch kein Pfand feiner Liebe unter meinem Herzén 
trage.“ 

„Gott, Thilde, was du redeſt . ..“ | 

„Ja, fo jagt man, Mutter, das iſt gerade das richtige 
Wort. Und es iſt bloß ein Zufall, daß es iſt, wie 
es ijt ... 

„Meinſt du?“ 

„Ja, das meine ich, und mitunter denke ich, es wäre 
doch hübſch und beſonders für dich, wenn es anders ge— 
kommen wäre.“ 

„Ja, Kind, wenn du jo dnit... 


4 


* * 
* 


Das war kurz vor dem Examen geweſen, das Thilde weit 
glänzender beſtand als Hugo damals das ſeine. Noch am ſelben 
Tag ſagte man ihr, daß eine Stelle für ſie frei ſei. Man freute 
ſich, ſie ihr geben zu können. Am erſten Oktober trat ſie ein, 
in Berlin N, zwiſchen Moabit und Tegel. Sie ging mutig ans 
Werk, hatte friſchere Farben als früher und war gekleidet wie 
an dem Tag, als ſie von Woldenſtein wieder in Berlin ein 
getroffen war, nur ohne Krimſtecher. Das ſeitens der Schul— 
deputation in ſie geſetzte Vertrauen hat ſie gerechtfertigt. Hinaus 
fährt ſie jeden Morgen mit der Straßenbahn, den Weg zurück 
macht ſie zu Fuß und kauft immer was ein für die Mutter, eine 
Tüte voll Prünellen, einen Pfannkuchen, einen Geraniumtopf 
oder oft auch am Oranienburger Tor eine Haſenleber, weil ſie 
weiß, daß Haſenleber das Lieblingsgericht der Alten iſt. Und 
die Alte ſagt dann: 

„Bott, Thilde, wenn ich dich nich hätte.“ 

„Laß doch, Mutter, wir haben es ja.“ 

„Ja, Thilde, es is fon wahr, aber wenn es man bleibt.“ 

„Es wird ſchon.“ 

Von Hugo Großmann wird felten geſprochen, feine Photo- 
graphie hängt aber mit einer ſchwarzen Schleife über der 
Chaiſelongue, und zweimal im Jahr kriegt er auf das Grab 
in Woldenſtein einen Kranz. Silberſtein legt ihn nieder und 
ſchreibt jedesmal ein paar freundliche Zeilen zurück. 


Erfrierungen. 
Von Dr. J. Herm. Baas. 


elt Kälte, Hitze, Froft find von uralters her geltende, 
rein jubjeftive, alfo nur unbeſtimmt abſchätzbare Emp- 
findungsbezeichnungen für die vorhandenen oder fehlenden 
ſtärkeren oder geringeren Einwirkungen der Sonne auf die menſch— 
lichen Nerven, beſonders die der Haut; ſei es, daß dieſe von 
ihnen direkt, durch die Luft oder von feſten oder flüſſigen, 
anorganiſchen oder organiſchen Gegenſtänden her getroffen 
werden. 
Die gleiche unſichere Abſchätzung galt von jeher auch für die 
Wirkung des irdiſchen, künſtlichen Feuers oder künſtlicher Kälte, 
die beide ja im Grunde auch gar nichts anderes ſind als 


| 


+ 
| 
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eine Auslöſung oder Abſchließung der in den Brennſtoffen auf- 
geſpeicherten Sonnenkraft. Mit derartig unzuverläſſigen Aus- 
drücken für Temperaturunterſchiede begnügten ſich Leben und 
Wiſſenſchaft Jahrtauſende hindurch, bis endlich die im ſieb— 
zehnten Jahrhundert entſtandenen neuzeitlichen, ſogenannten 
exakten, d. h. mit Gewicht, Maß und Zahl arbeitenden Natur- 
wiſſenſchaften ſichere oder doch genauere Beſtimmungen ge— 
bieteriſch erforderten und auch zuſtande brachten. 

Das erſte Meßinſtrument für Temperaturen erfand im ſieb— 
zehnten Jahrhundert der Italiener Santorio Sartoro, aber erſt 
im achtzehnten gelang es Fahrenheit, Reaumur und Celſius, 
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brauchbare Thermometer herzuſtellen. Seit dieſen epochemachen⸗ [plötzlich. Fälle dieſer Art, bie im freien Feld und auf der 


den Erfindungen erſt bezeichnet man die Abſtufungen der 
Temperatur auf ſicherer Grundlage nach Graden und mißt ſie 
genau; in der Medizin auch die des Körpers im geſunden 
und kranken Zuſtand. Bei den Forſchungen in der letzten 
Richtung ſtellte ſich nun die merkwürdige Tatſache heraus, daß 
zwar ſchon geringe Steigerung und desgleichen Sinken der 
inneren Körperwärme das Leben zu gefährden und zu vernich— 
ten imſtande ſind, daß aber der menſchliche Organismus ander— 
ſeits bis zu erſtaunlichen Grenzen die Fähigkeit hat, bei ſehr 
hohen und tiefen Graden der äußeren Temperatur die innere 
Temperatur gleich zu erhalten, mit andern Worten, ſie zu 
ertragen und ſich gegen Hitze und Froſt zu ſchützen. Freilich 
— wenn dieſe Schutzmittel und Schutzmaßregeln vernachläſſigt 
werden oder nicht benutzt werden können, ſinkt auch die innere, 
und dann tritt durch Steigerung oder Sinken der äußeren 
Temperatur über oder unter ein gewiſſes Maß ſchließlich Ver— 
nichtung des Lebens überhaupt oder doch Zerſtörung einzelner 
Körperteile ein. Die zerſtörende Wirkung hoher Temperaturen 
bezeichnet man dann als Verbrennung, die niederer Grade 
als Erfrierung. Von der letzteren wollen wir im folgenden 
ſprechen. 

Bemerken müſſen wir im voraus, daß ſolche niederen 
Temperaturgrade, wenn auch die äußeren Verhältniſſe ſich 
gleich ſind, nicht immer und bei allen die gleiche Art oder 
nur überhaupt Erfrierungen zur Folge haben, ſondern daß 
darin große Verſchiedenheiten vorkommen, ſo zwar, daß die 
ſogenannte individuelle Dispoſition auch hier zu Hilfe genommen 
werden muß. 

Gerade darin unterſcheiden ſich die Erfrierungskrankheiten 
von den Verbrennungskrankheiten, die doch beide, durch ganz 
das gleiche Agens, die gleiche Urſache — die Temperatur — wenn 
auch freilich durch deren entgegengeſetzte Enden, hervorgerufen 
werden, durchaus: Verbrennung erfolgt ohne Unterſchied ſtets 
durch hohe Temperaturgrade bei allen, ohne daß eine beſondere 
„Dispoſition“ nötig wäre! Zu Erfrierungen „disponiert“ ſind 
in erſter Linie Kinder, ſowohl Knaben wie Mädchen, beſonders 
blonde mit zarter Haut; in ſpäteren Jahren weibliche Indi— 
viduen mehr als männliche und begreiflicherweiſe ſchwächliche 
mehr als kräftige, bereits kranke mehr als ganz geſunde, vor 
allem aber Trinker und Trinkerinnen; ganz vorwiegend iſt Be— 
trunkenheit — in zwei Dritteln aller Fälle — Urſache des 
Erfrierungstodes, alſo des höchſten Grades der Froſtwirkung. 
Zu ihrem Studium auf den Menſchen hat man Experimente 
an Tieren, die ja ſelbſt in ſchweren Wintern oft zahlreich er 
frieren, angeſtellt, um zu erfahren, ob und wie ſich Froſtſchäden 
und Froſttod beim Menſchen am beſten heilen und, noch beſſer, 
verhüten laſſen. Ward die Innentemperatur der Tiere auf etwa 
die Hälfte der normalen — auf 20° bis 18° Eelfius über Null --- 
abgekühlt, jo verfielen fie raſcher Bewegungs- und Empfindungs— 
loſigkeit und ſchließlich dem Tod, wenn nicht ſofort zweckent— 
ſprechende Hilfe eingeleitet ward, die dann oft noch zu vollſtändiger 
Wiedergeneſung führte. Das gleiche lehrte auch die Erfahrung 
an halberfroren aufgefundenen Menſchen, bei denen übrigens 
das Ergebnis der Gegenmaßregeln bei jo tief geſunkener Körper- 
wärme immerhin unſicherer war, während ſolche, bei denen 
das Thermometer noch eine innere Temperatur von 7 24 °C. 
nachwies, in der Regel vollkommen wiederhergeſtellt werden 
konnten. Welcher Art die Hilfeleiſtungen der Laien ſein 
müſſen, werden wir bei den einzelnen Erfrierungskrankheiten 
angeben. . 

Die Schädigungen, die der menſchliche Organismus durch 
die Kälte erfährt, teilt man hergebrachterweiſe ein in die 
allgemeine Erfrierung bzw. den Erfrierungstod und in die 
örtlich begrenzten Erfrierungen, von denen man wieder drei 
verſchiedene Grade, je nach der Stärke und der Tiefe der 
Froſtwirkung auf die Haut oder die übrigen Gewebe der 
Körperteile, beſonders der Gliedmaßen, unterſcheidet. 

Die allgemeine Erfrierung erſtreckt ſich auf den ganzen Orga— 
nismus, vernichtet (oder bedroht) das Leben direkt und 


Landſtraße ſich ereignen, ſind es denn auch allein oder doch haupt 
ſächlich, über die während der kalten Jahreszeit regelmäßig 
in der Tagespreſſe unter der Rubrik „Tragiſche Todesfälle“ 
berichtet wird, während doch die Gliebererírierungen oft viel 
tragiſcher ſind. 

Nicht immer find es die kälteſten Herbit- und Winter- 
abſchnitte, in denen die erſtgenannten am häufigſten vorkommen, 
eher das Gegenteil; denn die grimmigſte Froſtzeit fürchtet jeder- 
mann und meidet dann möglichſt den Aufenthalt im Freien. Auch 
liefern nicht die kälteſten Klimate die zahlreichſten Erfrierungs— 
todesfälle, ſondern die mehr gemäßigten und milderen, weil 
man ſich in dieſen weniger gefährdet und ſich deshalb auch 
nicht ſorgfältig ſchützen zu müſſen glaubt. Welche Kältegrade 
der Menſch, wenn er alle Schutzmaßregeln ergreift, ertragen 
kann, beweiſt der Umſtand, daß in Irkutsk, dem kälteſten Platz 
der bewohnten Erde, und bei Süd- und Nordpolexpeditionen 
noch Temperaturen von 60 Grad unter Null ſelbſt längeren 
Aufenthalt im Freien geſtatten; ohne dieſe können anderſeits 
aber ſogar unter den Tropen infolge des ſtarken nächtlichen 
Temperaturwechſels Erfrierungstode vorkommen, namentlich 
wenn unmäßiger Alkoholgenuß vorausgegangen war. Aus der 
nüchternen Lebensweiſe der Japaner dagegen erklärt ſich 
daher ohne Zwang, daß während des grauenhaften letzten 
Winterfeldzugs im ruſſiſch-japaniſchen Krieg viel weniger 
japaniſche Soldaten dem Erfrierungstod — und Erfrierungen 
überhaupt — unterlegen ſind als ruſſiſche, ebenſo wie die 
ältere Erfahrung, daß im napoleoniſchen Krieg gegen Ruß 
land im Jahr 1812 die italieniſchen und dalmatiniſchen 
Soldaten der Kälte und dem Kältetod viel beſſer widerſtanden 
als die aus nördlichen Ländern ſtammenden und die fran 
zöſiſchen Truppenteile. 

Der allgemeinen Erfrierung und dem Erfrierungstod 
gehen einige wenige, in der Regel nur kurz, meiſt ſehr kurz, 
ganz felten etwas länger dauernde Vorläufer- und Warnungs 
erſcheinungen voran, deren Kenntnis gerade für den Laien von 
größter Wichtigkeit iſt; denn von ihr hängt, wenn die nötige 
Willenskraft vorhält, allein die Rettung von drohender Er 
frierung ab. — 

In den Tagen des Januar 1871, als unſere Soldaten 
an der Liſaine bei —— 17 Grad im Freien nächtigen mußten, 
aber, im Gegenſatz zu den ſchwächlicheren und ſeeliſch nieder: 
gedrückten Franzoſen, infolge der Gewöhnung an Strapazen 
ſowie im Bewußtſein ihrer Verantwortung ſich einander wach 
und in ſteter Bewegung erhielten und dadurch der Erfrierung 
widerſtanden, herrſchte auch am Rhein, dem wärmſten Teil 
Deutſchlands, die gleiche und in einzelnen Nächten noch 
ſtärkere Kälte. 

Damals fuhr ich an einem Spätabend von der Dorf— 
praxis nach Haus, im Schritt, weil der tiefe, glatteisüberzogene, 
unter den Rädern knirſchende Schnee es nicht anders zuließ. 
Der Mond ſtrahlte im ruhigen, weißen Kälteglanz des Win 
ters, und daneben funkelten die Sterne unruhig hell, während 
Millionen Eis- uud Schneekriſtalle das Licht beider flimmernd 
in die Luft zurückwarfen, fo daß weiter Aus- und Umblick mög: 
lich war. Auf der weißen Decke der Felder lagen vereinzelt 
die toten Körper verhungerter und erfrorener Haſen, während 
einige noch lebende Genoſſen über das Glatteis rutſchend dem 
Dorf zuſtrebten, um vielleicht in den Höfen und Scheunen 
daſelbſt noch etwas Nahrung zu finden. Wir waren kaum 
eine Viertelſtunde weit gefahren, als der Kutſcher plötzlich an 
hielt und voller Entſetzen mir zurief, am Rand des Chauſſee 
grabens liege ein toter Mann, ob ich nicht nach ihm ſehen 
wolle. Das geſchah natürlich ſofort, und zum Glück zeigte 
ſich bei der Unterſuchung, daß das Herz noch langſam und 
ſchwach ſchlug und ſogar noch einzelne oberflächliche und un 
regelmäßige Atemzüge ſich einſtellten; auch waren, trotz der 
Kälte und Bläſſe des Geſichts, die Glieder noch biegſam, noch 
nicht kälteſtarr — denn fie wären dadurch wie Glas brüchig 
geworden — fo daß wir den Bewußtloſen in den Wagen und 
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nach dem erſten Haus des ſoeben verlaffenen Dorfes bringen 
konnten. Als das geſchehen war, ſtellte ſich heraus, daß der 
Mann aus dem Dorf ſtammte. Er wurde im kalten Zimmer 
entkleidet, auf eine Bettunterlage gelegt und am ganzen Kör— 
per mit Schnee abgerieben. Daneben wurde auch durch Er— 
heben der beiden Arme nach oben mit darauffolgendem raſchen 
Senken und danach Andrücken gegen den Bruſtkorb bei vor— 
gezogener Zunge die künſtliche Atmung eingeleitet, alles 
das ſo lange, bis unter tiefen, anfangs vereinzelten, dann 
allmählich regelmäßig werdenden Atemzügen auch die Herz— 
tätigkeit ſtärker und normal geworden und das Bewußtſein 
zurückgekehrt war. 

Nunmehr wurde der Patient ins Bett gebracht, gut bedeckt, 
auch der Ofen angeheizt; warmer Tee und ſpäter warmer Wein 
beſchleunigten daneben ſeine Wiederanregung und Belebung, 
nach deren Eintritt nunmehr der etwa 50 Jahre alte, kräftige 
Mann erzählen konnte, was ſeiner Auffindung vorausgegangen 
war. Er war den ganzen Tag über an verſchiedenen 
Orten Geſchäften nachgegangen, ohne regelrecht gegeſſen, jedoch 
auch ohne zu viel Spirituoſen getrunken zu haben, ſo daß 
er ſchon recht ermüdet und ſehr durchfroren den Heimweg 
angetreten habe; aber er ſei dennoch bis in die Nähe des 
Dorfes gekommen, deſſen Lichter er ſchon geſehen zu haben ſich 
noch erinnere; dann habe ihn auf einmal dumpfes Kopfweh 
ſowie großes Ruhebedürfnis überkommen, und die Beine 
ſeien ihm ſo ſchwer geworden, daß er, um ganz kurz auszu— 
ruhen und danach wieder weitergehen zu können, ſich auf den 
Rand des Chauſſeegrabens geſetzt habe, wobei er unglück— 
licherweiſe eingeſchlafen ſein müſſe. „Das war aber nicht der 
gewöhnliche Schlaf, ſondern Kältebetäubung, die Vorläuferin 
des Erfrierungstodes!“ ſagte ich. „Da hätten Sie unter allen 
Umſtänden all Ihre Willenskraft zuſammennehmen und die kurze 
Strecke noch vorwärts bis ins Dorf gehen müſſen; denn nur der 
Zufall, daß wir vorbeikamen und Sie auch ſahen, rettete Ihr 
Leben!“ „Aber von dieſen Vorläufern wußte ich nichts,“ ant— 
wortete darauf der Mann, „ſonſt hätte ich ſicher durch Hinſetzen 
nicht mein Leben gefährdet, ſo viel Kraft hätte ich noch zu— 
ſammengebracht!“ 

Hätte der Mann nur wenig länger bei — 17 Grad R. 
im Freien gelegen, fo wäre er in Froſtſtarre verfallen, 
und ſein Herz hätte ſtillgeſtanden für immer, ſchmerzlos 
freilich, denn der Erfrierungstod ift ein empfindungsloſer 
Betäubungstod. Er tritt aber oft auch ganz plötzlich ein als 
wahrer Kälteſchlag, ohne alle warnenden Vorläufererſcheinungen, 
durch Herzſtillſtand. In dieſer Form tritt er namentlich dann 
leicht ein, wenn Gewohnheitstrinker oder Leute, die nur ge— 
legentlich einmal des Guten zu viel getan haben, ſich ſtarker 
Kältewirkung ausſetzen, beſonders bei eiſigkalten Schneeſtürmen 
— über einen mitten im Weg liegenden derart Er— 
frorenen fiel ich im ſchweren Winter von 1860 bei einem 
nächtlichen Krankenbeſuch. — Berüchtigt ſind als Kältetöter 
die nordamerikaniſchen Blizzards. — Übrigens muß als Regel 
aufgeſtellt werden, daß man bei allen erfroren Auf— 
gefundenen die oben angegebenen Rettungsmaßnahmen an— 
wenden muß, und zwar lange genug, ſelbſt ſtundenlang, 
da man in keinem Fall ganz ſicher wiſſen kann, ob nicht doch 
ein Lebensfunken verborgen noch im Innern glimmt, der 
ſchließlich zum Leben angefacht werden kann, wenn auch erſt 
nach langem und heißem Bemühen. 

Daß aber bei ſolchen Perſonen, die ale en längere Zeit 
im Freien lagen, dies nicht immer ohne jede ſchlimmen Folgen 
bleibt, iſt begreiflich; oft erleiden ſie Erfrierungen geringeren 
oder höheren Grades an den beſonders dazu geneigten dünnen 
und äußerſten Körperteilen, in denen der Blutumlauf an ſich 
ihon ſchwach it, an Händen und Füßen, zumal an Zehen 
und Fingern, dann an der Naſe und den Ohren, aber auch 
bis in die Unterſchenkel und Vorderarme hinauf. — Treten 
doch ſchon bei ſolchen, die längere Zeit ſelbſt bei der Arbeit, 
beim Gehen — noch mehr beim Stehen — beim Winterſpiel und 
ſport, beim Poſtenſtehen uſw. in der Kälte fih aufhalten, 


häufig genug Froſtſchäden ein. Namentlich ſind ſchwächliche 
und geſchwächte, ſchlechtgenährte und verweichlichte weibliche 
Perſonen und Kinder dazu geneigt; bei ihnen braucht ſogar 
der Kältegrad, dem ſie ausgeſetzt waren, nicht einmal un— 
gewöhnlich tief und auch die Zeit, während der dies geſchah, 
nicht ſehr lang geweſen zu ſein. — 

Der ſchwerſte Grad örtlicher Erfrierungen iſt der, bei dem 
alle Weichteile des betroffenen Gliedes bis zu den Knochen 
und ſelbſt dieſe noch abſterben, ſo daß ſie dem trockenen oder 
dem feuchten Brand verfallen. Dieſer tritt aber in ausgedehntem 
Maß nicht häufig ein, zum Glück, denn Erſcheinungen ſolcher 
Art ſind oft geradezu erſchreckend, ſo daß man dem Armſten 
eher den Tod wünſchen als ihn am Leben erhalten wiſſen 
möchte. 

Und dennoch können ſelbſt ſolche Unglückliche unter 
Umſtänden gerettet werden — dann nämlich, wenn der Brand 
nicht unaufhaltſam fortſchreitet, ſondern gegen das Geſunde ſich 
abgrenzt — freilich mit Verluſt der betroffenen Glieder durch 
unvermeidliche Amputation. Viel öfter gehen nur einzelne 


Teile der Ohren, der Naſe, einzelne Finger oder Zehen 
durch Froſtbrand zugrunde, wie das z. B. dem Herzog 


von Aoſta widerfuhr, der während ſeiner Nordpolexpedition 
auf dieſe Art zwei Finger eingebüßt hat. Dieſer Grad. 


der ſogenannte dritte, 
überlaſſen werden. 

Anders wird dies in den beiden leichteren Graden gehalten, 
denn bei ſolchen wird erfahrungsgemäß ſehr oft, ja in der 
Regel nicht der Arzt gerufen, ſondern ſie werden mit Haus— 
mitteln uralter Herkunft oder, wenn dieſe verſagen, von Pfuſchern 
„behandelt“, nicht nur auf dem Land und nicht bloß bei Un: 
gebildeten — mit Unrecht; denn auch ſie ſind nicht immer 
unbedenklich, ſondern bergen manche Gefahren, öfter aber noch 
laſſen ſie Entſtellungen oder doch läſtige Folgeübel fürs ganze 
Leben zurück. 

Der erſte Grad der Erfrierung iſt der häufigſte, vor 
dem zweiten bewahrt die Patienten in der Regel die Schmerz 
haftigkeit des erſten, was um ſo beſſer iſt, als der zweite 
nicht mehr ſo oft ohne bleibende Nachteile zu heilen pflegt 
wie jener. 

Die Erſcheinungen der leichteſten Erfrierung ſind vielen 
aus eigener Erfahrung, namentlich von den Kinderjahren ber, 
bekannt. Nach kürzerem oder längerem Aufenthalt im Freien, 
bei oft nicht einmal febr. niederer Lufttemperatur, entſteht all 
gemeine Durchkältung des Körpers und in Füßen und Zehen, 
Händen und Fingern, Naſe und Ohren juckendes Froſtgefühl. 
Dieſe Teile verblaſſen dabei anfangs durch Blutleere, werden 
aber unter Abnahme des Empfindungs- und Taſtgefühls als- 
bald bläulich- bis dunkelblaurot und ſchwellen ein wenig in 
folge der Stockung in den venöſen Gefäßen an, wodurch die 
Schmerzen noch heftiger werden, namentlich dann, wenn die 
Patienten ins warme Zimmer flüchten oder gar ſich an den 
Ofen ftellen, was namentlich Kinder törichterweiſe oft tun. 
Lautes Weinen und Schreien iſt die Folge. Das einzig 
richtige Verfahren in ſolchen Fällen iſt, daß ſie ſo lange 
in kühlen Räumen die Glieder bewegen und zeitweiſe die er— 
frorenen Hände, Naſe und Ohren mit Schnee abreiben oder 
mit kaltem Waſſer waſchen, bis das Wärmegefühl ſich wieder 
einſtellt; dann erft ift der Übergang ins erwärmte Zimmer 
ohne Schaden zuläſſig. 

Wiederholen ſich ſolche leichte Erfrierungen der genannten 
Teile öfter, ſo bleiben ſchließlich Verdickungen und blaurote 
Färbung zurück, es bilden ſich an Händen und Füßen, be— 
ſonders an der oberen Seite der Finger und Zehen ſoge— 
nannte Froſtbeulen, Naſe und Ohren aber verlieren an Form 
oder werden gar unförmlich dick. Die erfrorenen Hautſtellen 
ſchmerzen dazu fortwährend mehr oder weniger, beſonders bei 
. ſelbſt in wärmeren Jahreszeiten und in 
der Bettwärme. Zur Verhütung häufiger Wiederkehr von 
Erfrierungen erben und damit der bleibenden Nachteile 
letztgenannter Art iſt es notwendig, das ganze Jahr hindurch 


muß natürlich nur der ärztlichen Hilfe 
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Geſicht, Ohren, Hände und Füße bloß mit kaltem Waſſer zu 
waſchen, in der kälteren Jahreszeit nur poröſe Handſchuhe 
und weiche wollene Strümpfe in weiten Schuhen, nie aber 
Glacéhandſchuhe und enge Fußbekleidung zu tragen; denn 


gerade dieſe beiden verurſachen ſehr leicht Froſtbeulen. Sind 
letztere vorhanden, ſo dienen am beſten zu ihrer Be— 


ſeitigung kurze kalte Hand- und Fußbäder, in denen ein oder 
zwei Löffel Chlorkalk aufgelöſt ſind, Abreibungen mit Schnee 
oder kalte Umſchläge; auch Einpinſelungen mit Kollodium oder 
Jodtinktur kann der Laie noch ſelbſt anwenden, jedoch geſchieht 
das letztere am beſten erſt nach Einholung des Rates eines 
Arztes, der überhaupt in hartnäckigen Fällen von Erfrierungen 
erſten Grades notwendig iſt. Daß in der Winterzeit naß 
gewordene Füße und Hände beſonders leicht Froſtſchäden er— 
leiden, wollen wir noch anführen und bemerken, daß gerade in 
ſolchen Fällen am eheſten Erfrierungen des zweiten Grades 
entſtehen. 

Bei dieſem dringen die Veränderungen ſchon viel tiefer in 
die Gewebe infolge vorausgegangener längerer und ſtärkerer 
Kälteeinwirkung. Er unterſcheidet ſich aber von dem früher 
beſprochenen dritten Grad durch das Fehlen brandiger Schorf— 
bildung. Die erfrorenen Körperteile find viel ſchmerzhafter 
als beim erſten Grad, der Schmerz iſt ſtechend und ſpannen— 
der, weil ja auch die Geſchwulſt viel bedeutender iſt, die 
Rötung iſt dunkelblau durch vollſtändige Stockung des Blutes 
in den Venen; es erheben ſich alsbald mit gelbbrauner Flüſſig— 
keit gefüllte Blaſen auf der Haut, aus denen ſich nachträglich 


| 


oo 


für gewöhnlich langdauernde Froſtgeſchwüre entwickeln. Dieſe 
pflegen um ſo ſchlimmer zu werden, je ſtärker und anhalten 
der die auf die anfängliche Schmerzhaftigkeit folgende Gefühl 
loſigkeit ift. 

Hält die letztere tagelang und ſogar noch bei ſcheinbar 
wieder normal gewordener Hautbeſchaffenheit an, ſo ſind 
tiefgreifende und umfangreiche Verſchwärungen zu fürchten, 
deren Grund und Ränder nicht rot und blutreich, ſondern 
blaß und grau ausſehen, nur wenig und dünnen Eiter bilden 
und entſprechend lange Zeit zur Ausheilung erfordern, ſelbſt 
bei der zweckmäßigſten Behandlung, die nicht mit Haus- und 
Volksmitteln — davor ſei hier ausdrücklich gewarnt — ſondern 
nur von einem Arzt durchgeführt werden kann. Immer— 
hin kann der Laie zum guten Ende ſelbſt dieſes ſchweren 
Erſcheinungsgrades noch das Seinige beitragen dadurch, daß 
er die erſten Maßregeln bis zur Ankunft des Arztes richtig 
ausführt, d. h., daß er vor allem wieder die kalten Schnee 
oder Waſſerabreibungen im kühlen Raum einleitet, ſie dann 
in einem mäßig warmen Zimmer fortſetzt, dabei aber, was 
ganz beſonders wichtig ijt, die erfrorenen Glieder fortwährend 
ſenkrecht erhoben hält, damit der gänzlich ſtockende Rücklauf 
des Venenblutes nach dem Körper hin möglichſt erleichtert 
wird. 

Im ſpäteren Verlauf aber ſind die ſorgſame Pflege und 
liebevolle Aufmunterung der meiſt ſeeliſch niedergedrückten 
Erfrierungskranken eine weſentliche Hilfe für den Arzt und 
eine Stütze für jene in langen Leiden. 


Neujahrstrunk. 


Wir haben, eine frohe Schar, 

So manche liebe Nacht 

Bei Sang und Wein im alten Jahr 
Durchjubelt und durchwacht. 

. Deut aber klingt ein ernſter Ton 
In unſre Luſt hinein: 

Das alte Jahr ſchlich ſtill davon, 
Ein neues tritt herein. 


Das kommt daher aus einer Welt 
Voll feierlicher Ruh, 

Don Sternen war fein Pfad erhellt — 
Ich aber trink ihm zu: 

Du neues Jahr — mit Traubenblut 
Gefüllt hab' ich das Glas: 

Gib du mir von der Lebensflut 

Ein vollgerüttelt Maß! 


Und ob du Freude mir kredenzt, 

Ob von der Stunde Grund 

Das Schickſal mir entgegenglänzt, 

Es bleibt mein durſt' ger Mund 

Und meine Sehnſucht ungeſtillt, 

So lange noch der Quell 

Des Lebens vor mir rauſcht und ſchwillt 
So golden, klar und hell! 


B. Ottidemeteter. 


Das Thorner Blutbaò. 


(Schluß.) 


in früher Winter hatte fd)on in den erſten November | 


tagen eine Schneehülle übers Land gebreitet und den 

grauen Häuſern und Türmen der Stadt weiße Kappen 
aufgeſetzt. Da erhielt Regina eines Tags ein Brieflein, und 
der Abend fand ſie im Zimmer der Amme. Kaſimir war 
zurückgekehrt; leidenſchaftlich drückte er das Mädchen ans 
Herz. Dann aber trat eine tiefernſte Pauſe ein, in der 
ſich nichts regte als das knarrende Geäſt der entlaubten 


Linde vor dem Fenſter, von der der Sturmwind Schneelaſten 


ſchüttelte. 


| 
l 


Ein Bild aus deutſcher Geſchichte. — Von Rudolf von Gottſchall. 


„Was iſt geſchehen?“ rief Regina zuletzt in ausbrechender 
Herzensangſt. 

„Ein Todesurteil iſt gefällt worden.“ 

„Über meinen Vater?“ 

„Über deinen Vater!“ 

Regina brach ohnmächtig zuſammen. 

Als ſie die Augen wieder aufſchlug, ſprach Kaſimir ein 
tröſtlich Wort. 

„Roch ift ein leifer Hoffnungſchimmer. Die Gültigkeit 
des Bluturteils iſt abhängig von dem Eid, den der Rektor 
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der Jeſuiten ſchwören ſoll; doch die Geſetze des Ordens 
verbieten, einen Eid auf Blut zu ſchwören.“ 

„Ich hoffe nichts mehr!“ ſagte Regina troſtlos. 

Zwei ſchwere Tage . . . Regina brachte fie verweint unb 
troſtlos zu; immer wieder ſchloß ſie den Vater mit über— 
ſtrömender Zärtlichkeit ans Herz. Sie ſah ja mit ſchaudernder 
Gewißheit vor ſich, was er nur fürchtete. 

Endlich kam ein verſiegeltes Schreiben, Rösner erbrach es. 
Mit klopfendem Herzen ſtand Regina daneben ... es war 
das Todesurteil und die Ankündigung einer Exekutionskommiſſion, 
die von mehr als dreitauſend polniſchen Soldaten begleitet 
werden ſollte. 

„Daß ſie es wagen — daß ſie es wagen!“ rief Rösner 
tief erſchüttert aus, indem er ſich in einen Stuhl warf und die 
Hände vor das Geſicht preßte. „Es iſt der Untergang unſerer 
ſtädtiſchen Freiheiten!“ 

„O, möchten ſie untergehen,“ 
ich dich nur erretten könnte!“ | 

„Ich kann's nicht glauben,“ ſagte Rösner, indem er fid) 
von ſeinem Stuhl erhob, wie von einer Hoffnung getröſtet, „daß 
König Auguſt es ruhig mit anſehen wird, wenn unſere Stadt 
Thorn, wenn ich ſelbſt ein Opfer ſo tyranniſcher Bedrückung 
werden ſollte! Welche Dienſte haben wir ihm im Schwedenkrieg 
geleiſtet! Sollte ihn nichts mehr daran erinnern, was wir in 
aufopfernder Hingebung für ihn getan haben?“ 

„Gewiß — gewiß!“ rief Regina freudig erregt, „er iſt ja 
ſanftmütig, er iſt kein Tyrann!“ 

„Doch wie zu ihm gelangen mit einem Gnadengeſuch? 
Das wandert in die Kabinette. Die Räte werden's liegen laſſen, 
die Sache hinzögern, da ſie dem König unbequem ſein könnte, 
denn alles, was ſeine ſchwelgeriſche Bequemlichkeit ſtören könnte, 
ſuchen ſie ihm fernzuhalten.“ 

Regina ging unruhig auf und ab, fie rang mit einem Ent: 
ſchluß; dann trat ſie feſt vor den Vater hin. 

„Laß mich gewähren, Vater — gib mir einige Tage 
Urlaub!“ 

„Du wollteſt — ?!“ 

„Frage mich jetzt nicht, frage mich ſpäter nicht! Wo alles 
auf dem Spiel ſteht, ſchwindet jede Rückſicht!“ 

„Ich ſelbſt würde nimmer zugeben, daß du dich irgend— 
einer Gefahr ausſetzeſt um meinetwillen. Doch da es fid) um 
dein eigenes Schickſal handelt, mein armes, mein verlaſſenes, 
verlorenes Kind - fo laß id) dir freie Hand, und keine un: 

eduldige Frage ſoll dich ſtören und hemmen.“ 

Ein herzlicher Abſchiedskuß! Raſch machte die Zofe das 
Reiſegepäck zurecht, ein Schlitten hielt vor der Tür, und dann 
ging es über die Weichſelbrücke in die Winterlandſchaft hinaus. 
Vor einer verſchneiten Dorfſchenke hielt der Schlitten, und ein 
Bote eilte auf das Schloß, das auf einem Hügel lag und unter 
ſeinem Schneedach mit nicht ganz heilen Fenſterſcheiben hervor- 
blickte. Es währte nicht lange, ſo erſchien Kaſimir unten in 
der Schenke. 

„Ich will nach Warſchau zum König, 
anflehen für meinen Vater du 
geleiten!“ 

Kaſimir wäre kein ritterlicher polniſcher Edelmann ge— 
weſen, wenn er nur einen Augenblick gezögert hätte. Wohl 
drohte ihm die Gefahr, daß der Onkel von dieſer Fahrt 
Kunde erhielte. 

Ein Abenteuer hätte er verziehen, das widerſprach nicht den 
Hofſitten; doch ein Kavalier, der eines Verbrechers Tochter ge— 
leitete, machte ſich zum Mitſchuldigen! Kaſimir hoffte indes, 
dem Fürſten die Fahrt mit der Tochter des Geächteten ver— 
bergen zu können. Schnell erteilte er ſeine Befehle; das 
Geſinde flog hin und her. Der Diener packte nach kurzer 
Anweiſung Kaſimirs Mantelſack; der Kutſcher holte den 
Schlitten und die beiden mutigen Schecken herbei — und 
nicht lange währte es, ſo ſaßen Kaſimir und Regina in dem 
Gefährt, und eilig flog dieſes dahin, hinaus in die weite 
verſchneite Welt. 


rief Regina zitternd, „wenn 


ihn um Gnade 
mußt mich dahin 


O wie ſelig wäre dieſe Fahrt geweſen, hätten nicht hinter 
den beiden die Glocken von Thorn geläutet wie unheimliche 
Totenglocken, hätte nicht vor den Augen des Mädchens ein 
nicht zu bannendes Schreckgeſpenſt geſtanden — der blutige 
Henker! Und doch, es gab Augenblicke, in denen das Glück 
der Gegenwart mächtiger war als alle Drohungen der Zukunft. 
Sie entzog dem Geliebten nicht ihre Hand, wenn er ſie ans 
Herz drückte, und ein ſeliges Selbſtvergeſſen kam über ſie. 
Da ſchien alles ringsum verzaubert, über ihnen bildeten 
die Wipfel des Waldes in ihrem Schneegewand einen Bal 
dachin von Hermelin, und in allen Zweigen funkelten die 
Edelſteine. 

Doch aus ſolchen Träumen erweckte ſie der unheimliche 
Chor der Dämmerung, das Gekrächze der Krähenſchwärme, die 
ſich in düſteren Linien von dem Grau des Spätabends ab— 
hoben, und das Geheul der Wölfe. 

In einer Herberge am Weg kehrten ſie ein, alles ſo fried 
lich, ſo traulich, die Sterne der Nacht blinkten von oben 
herab. Der Vollmond lugte durch die Fenſter; draußen die 
unbegrenzte Einſamkeit des Schneegefildes und die Weltenferne 
des Nachthimmels, eine heilige Stille, die keinen Verräter kennt. 
Sie ſchliefen unter einem Dach — eine nr der Liebe 
— doch heilig iſt das Unglück! 

Und. nach einem zweiten Tag und einer € Nacht 
langten fie in Warſchau an. ; 

König Auguſt hatte die Polen an Glanz und Pomp zu 
gewöhnen geſucht; wenn er aus ſeinen Erblanden oder von 
den benachbarten Schlöſſern nach Warſchau zurückkehrte, ent 
faltete ſein Einzug ſtets eine königliche Pracht. Kaſimir und 
Regina wurden Zeugen eines ſolchen Einzugs, und da ſah 
dieſe zum erſtenmal ſeit ihrer Kindheit den Herrſcher des Landes, 
dem ſie ſich nähern wollte als Bittende. Heftiger ſchlugen 
ihre Pulſe. 

Da ſaß er auf perlfarbenem Roß in polniſchem Gewand 
von Goldtuch, mit Hermelin gefüttert, und blauer Weſte, Hut, 
Säbel, Gürtel, Sattel und Zeug mit Diamanten und Rubinen 
beſetzt, und neben ihm ſchritten fünfzig Fußtrabanten in 
Schweizerkleidung. Regina faßte den König ſcharf ins Auge; 
ſie wollte aus ſeinen Zügen ihr Schickſal leſen. Er war eine 
ſtattliche majeſtätiſche Erſcheinung von herkuliſcher Kraft. Er 
machte einen durchaus ritterlichen Eindruck. Das volle 
Geſicht mit den großen freundlichen Augen atmete Lebens 
freude und Kraftbewußtſein — und nicht mehr ängſtlich, 
ſondern hoffnungsvoll ſah Regina der Begegnung mit dem 
mächtigen Herrn entgegen. 

Es war Kaſimirs Aufgabe, dieſe Begegnung zu vermitteln; 
er kannte den Hof Auguſts des Starken und wußte, daß er 
fid) nicht an die Staatsdiener und Hofbeamten wenden durfte, 
um eine ſolche Zuſammenkunft durchzuſetzen. Er kannte 
den erſten Kammerdiener des Königs, der früher in den 
Dienſten des Fürſten Lubomirski geſtanden hatte. Kaſimir 
meldete eine Bittſtellerin an, die für das Leben eines 
Verurteilten einen Kniefall tun wolle. Der Kammerdiener 
fragte nur, ob ſie ſchön ſei, und lächelte verſchmitzt, als 
Kaſimir dies bejahte. Es war eine Gefahr, in die ſich 
Regina ſtürzte. Kaſimir begleitete ſie bis zu einer Seitentür 
des ſächſiſchen Palais, dort fand ſie den Kammerdiener, und 
dieſer führte ſie auf einer Seitentreppe hinauf in das Kabinett 
des Fürſten. 

Der König empfing fie in einem blauſamtenen Pelzhaus— 
rock; er prüfte Geſtalt und Geſicht des Mädchens, und der 
Erfolg dieſer Prüfung war ein beifälliges Lächeln. 

Regina kniete vor ihm nieder. 

„Was erbitteſt du von mir, ſchönes Kind?“ 


„Das Leben meines Vaters, des Bürgermeiſters von 
Thorn!“ 
„Die gute Stadt Thorn — ſie hat mir im Schwedenkrieg 


Dienſte geleiſtet und ihre Treue bewährt.“ 
„Und in Erinnerung daran fleht mein Vater die Gnade 
Eurer Majeſtät an! Er iſt verurteilt von einer Kommiſſion 


des Reichstags wegen der Tumulte in der Stadt, an denen 


er ganz ſchuldlos iſt.“ 

Des Königs Züge Verde eten ſich. 

„Ich beſinne mich! Der Sturm auf das Jeſuitenkollegium, 
die Schändung der Heiligtümer — ein böſer Fall, der ſchwere 
Ahndung verdient. Und ich, der König, der zum alten Glauben 
zurückgekehrt iſt, dürfte am wenigſten eingreifen, wenn es gilt, 
deſſen Feinde zu ſchützen. Das würde Mißtrauen erregen bei 
dem Volk, das mir aus freier Wahl die Krone angeboten hat.“ 

„O Sire, Sie haben ein menſchlich fühlend Herz!“ 

„Und wenn ich auch dieſem Gefühl folgen wollte, da ich 
der Stadt Thorn huldvoll geſinnt bin, ich kann es nicht, ich 
darf es nicht! Die Krone Polens hat nicht das Recht der 
Begnadigung.“ 

Regina rang verzweifelt die Hände. 

„Du tuſt mir leid, doch ich vermag nichts gegen die Ver⸗ 
faſſung! Aber eine fo reizende Blüte — fie darf nicht fo früh 
geknickt werden. Einen Vater zu verlieren in ſo grauſamer 
Weiſe — es iſt ein ſchmerzlich Geſchick! Ich will für dich 
ſorgen, mein Kind! Eine meiner Hofdamen — ja, die Frau 
meines Oberfalkenmeiſters ſoll dich in ihre Obhut nehmen.“ 

Regina ſtand da, feſt und trotzig, dem Fürſten einen 
ſtolzen Blick zuwerfend. 

„Ich danke, Sire! Ich weiß, wo meines Bleibens iſt!“ 
Da rührte der Fürſt die Klingel und wandte dem Mädchen 

mit flüchtigem Gruß den Rücken. 
Der Kammerdiener führte ſie achſelzuckend die Seitentreppe 


hinunter. 


* » 
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Am 18. November traf der blutdürſtige Fürſt Lubomirski 
mit den Kronſoldaten in Thorn ein zur Vollziehung des Blut— 
gerichts; 150 Dragoner und 3000 Mann Fußvolk konnten jede 
aufrühreriſche Bewegung niederhalten. Doch über der Stadt 
brütete ein angſtvoll feierliches Schweigen. 

Auch Marczewski war zurückgekehrt; er beriet mit dem 
Pater. „Wir dürfen den Eid nicht leiſten,“ ſagte dieſer, „und 
wir leiſten ihn nicht! Zu ſo blutiger Gewalttat biete ich nimmer 
meine Hand! Wenn man uns die Marienkirche überläßt und 
reichlichen Schadenerſatz leiſtet und die Hauptfrevler mit Ge- 
fängnis ſtraft, ſo iſt der Sühne genug!“ 

NMarczewski aber ſagte hohnlachend: „Der Hydra wachſen 
neu die Köpfe, man muß ſie ganz zertreten. Wir ſchwören 
nicht, aber die Kommiſſion wird mit ſich handeln laſſen; ich 
ſtelle ſieben Zeugen, die ſtatt meiner den Eid ſchwören ſollen.“ 

Da bekreuzigte ſich der Pater Rektor. „Du wirſt die 
Gemordeten in deinen Träumen ſehen, ohne Köpfe — ihr 
rauchendes Blut wird dich anklagen, und ſie werden dich vor 
Gottes ſtrengen Richterſtuhl laden!“ 

„Ich weiß, was meine, was unſere Pflicht iſt!“ erwiderte 
Marczewski fanatifh. — 

Rösner hatte feine Tochter wiedergeſehen, fie erklärte ihm, 
daß ſie den König umſonſt um Gnade angefleht habe. „So 
gibt es keine Rettung mehr!“ ſagte der Bürgermeiſter, in ſtiller 
Ergebung die Hände faltend. Da dröhnten Gewehrkolben an 
der Haustür und auf der Treppe; Rösner und die andern 
Schuldigen wurden ins Gefängnis abgeführt. Noch ein letzter 
Abſchied, ein Abſchied auf Nimmerwiederſehen! Regina brach 
zuſammen. 

Fürſt Lubomirski verzichtete auf den Eid der Jeſuiten und 
ließ ſich an den andern Zeugenausſagen genügen. Es gab 
einen heftigen Auftritt zwiſchen ihm und ſeinem Neffen, der 
verlangte, daß geſchehen müſſe, was Rechtens ſei, und nur 
unter dieſer Bedingung habe der Fürſt Gewalt erhalten über 
Leben und Tod. 

In aufloderndem Zorn wies der Fürſt ihm die Tür. 
Kaſimir hatte ſeine Zukunft verſcherzt. | 

Rösner hatte bie Erlaubnis erlangt, Briefe zu Schreiben; 
er empfahl feine Tochter der Fürſorge feiner nächſten Ber: 
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wandten. Die Buchſtaben erfchienen ſchwankend und zittrig; 
doch nicht die zitternde Hand trug ſchuld daran, ſondern 
das dämmerige Licht, das durch die vergitterten Keller- 
[ufen fiel. Als Rösner ſelbſt noch einmal die ſchwer les- 
baren Zeilen durchprüfte, trat Marczewski in ſeine Zelle. 
Rösner ſprang auf. 

„Ihr wollt Euch an den Qualen Eures Opfers weiden?“ 
rief er ihm entgegen, „Ihr irrt, Ihr findet einen ruhigen 
Mann, den ſein Glaube tröſtet!“ 

„Ich komme, Euch zu retten!“ ſagte Marczewski, „freilich. 
Ihr dürft die rettende Hand nicht zurückweiſen; ich muß eine 
Bedingung machen. Sie iſt wohl leicht zu erfüllen. Unſer 
König ijt Euch ja hierin mit feinem erhabenen Beiſpiel voran- 
gegangen.“ 

„Ihr meint —?“ 

„Man will Euch begnadigen, ganz begnadigen, wenn Ihr 
den lutheriſchen Glauben abſchwört und in den Schoß unſerer 
Kirche zurückkehrt; das ſühnt jeden Frevel; ja, ich leugne es 
nicht, es ſteht für uns höher im Preis als Euer Kopf. Ich 
will jeden falſchen Schein meiden; bei Gott, es iſt nicht 
Menſchenfreundlichkeit, um Euch den verdienten Tod durch 
Henkershand zu erſparen. Doch nach Eurer Bekehrung werden 
vielleicht hundert andere Eurem Beiſpiel folgen.“ 

„Spart Eure Mühe! Ich ſtehe und falle mit dem 
lutheriſchen Glauben als ein Opfer 'der polniſchen Tyran- 
nei, der dieſe deutſche Stadt ein Dorn im Auge iſt. 
Vor dem Tod hat mich niemand gerettet, aber nach dem 
Tod wird der Weltgeſchichte Gang mir früher oder ſpäter 
eine Sühne bereiten, und mein Angedenken wird in Ehren 
bleiben!“ 

„Wir werden dafür forgen, daß ihm eine Schandſäule er- 
richtet wird!“ ſagte der Jeſuit, hinter dem der Kerkermeiſter 
bald die Tür raſſelnd ſchloß. 

Es war am 7. Dezember. Der Altſtädtiſche Marktplatz 
war mit Truppen umſtellt, ebenſo der Hof des Rathauſes. 
Hier mußte, lange ehe die ſpäte Sonne des Dezembers ſich 
erhoben, bei Fackelbeleuchtung der Bürgermeiſter Rösner das 
Schafott beſteigen, und ſein ehrwürdiges Haupt fiel unter der 
Hand des Henkers. Im Lauf des Tags wurden auf freiem 
Markt neun andere Verurteilte hingerichtet, darunter Mohrucht, 
der Weißgerber Härtel, der Nadler Schulz, der Schuhmacher 
Mentſch. Dann wurden katholiſche Mitglieder in den Rat ge- 
wählt, das evangeliſche Gymnaſium geſchloſſen und nebſt der 
Marienkirche den Bernhardinern übergeben. Als die Kommiſſare 
dem Rat die Stadtſchlüſſel zurückgegeben und mit der Heeres- 
macht die Stadt verlaſſen hatten, da begleiteten fie die Jeſuiten⸗ 
ſchüler mit Waldhornmuſik über die Brücke. 

Kaſimir erhielt ein Zettelchen von Regina: 

„Die Tochter eines Geächteten kann nimmer Dein Weib 
werden. Ohne den Vater und Dich hat das Leben keinen 
Wert mehr für mich! Mit dem letzten Gruß und Kuß.“ 

Einige Tage darauf fand man ihre Leiche in der Weichſel. 


Kaſimir, der fid) von feinem Onkel losgeſagt hatte, dem fem . 


Vaterland nach dieſen letzten erſchütternden Vorgängen zuwider 
geworden war, verkaufte ſein Gütchen und ſuchte und fand 
eine Stelle im kurſächſiſchen Staatsdienſt; doch auch an der 
Elbe konnte er nimmer die Weichſel vergeſſen. 

Das Thorner Blutbad erregte Abſcheu in ganz Europa. 
Zahlloſe Druckſchriften erſchienen in allen Ländern. Der ohn— 
mächtige Polenkönig wurde mit Vorwürfen überhäuft; Groß— 
britannien, Dänemark, Schweden, die Republik Holland, ja 
ſelbſt der deutſche Kaifer drückten ihm ihre Entrüſtung aus. 
Der König von Preußen und der ruſſiſche Zar drohten, mit 
Waffengewalt die Rechte der Andersgläubigen in Polen zu 
ſchützen, doch Zar Peter ſtarb, ehe er dem Frieden von Oliva 
ſein Recht verſchafft hatte, und der König von Preußen ſchloß 
durch Vermittlung Englands und Frankreichs einen neuen 
Vertrag, durch den dem Ausbruch der Feindſeligkeiten vor- 
gebeugt wurde. 
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Wintergrün. 
Von Max Hes dörffer. 


Die Pflanzenwelt der freien Natur ift ſchön und eigenartig | einen düſtern Charakter, und manche von ihnen find ja 
zu allen Jahreszeiten. Im Frühling erbauen wir uns auch ausgeſprochene Friedhofsbäume wie gewiſſe Lebensbäume 
an dem ſo wechſelvoll geſtalteten zarten, ſaftigen Grün, dem und die ſchlanke, dünne Säulen bildende immergrüne Zypreſſe 
ein immer ſtattlicher wer- | (Cupressus sempervirens), der Charakterbaum | 
dender Blumenflor folgt. orientaliſcher Friedhöfe. — Maßvoll, 
Den Blüten wieder folgen einzeln und freiſtehend oder zu 
lachende Früchte, die in kleinen Trupps vor lichtgrün 
manchen Arten bis tief in | belaubte Gehölzgruppen ae 
den Winter hinein aus dem pflanzt, find die in den 
kahlen Geäſt hervorleuchten. echten Arten meiſt ſchlank 
Die weißen Früchte der ! und ſtolz emporwachſen 
Schneebeere, die in Schein» | den Nadelbäume nicht 
dolden von den Zweigen nur im vorgeſchrit 
des Holunders herabhängen⸗ („tenen Frühling, 
den ſchwarzroten Beeren, bie | menn der junge, 
torallenfarbigen Fruchtſchein⸗ friſche, fid) von 
dolden der Ebereſche, die Beeren denalten düſter⸗ 
Der Zwergmiſpeln, Wildroſen u. a. find | farbigen Na- 
von ſchöner und maleriſcher Wirkung. Aber | deln wirfungs- IM 
erſt wenn das Laub gefallen ift, kommen | voll abhebende g 
diefe Winterfrüchte recht zur Geltung. Trieb hervor: | ! 
e Zuvor legen viele unſerer | bricht, ſondern 
Gilber- oder Blautanne. Laubgehölze noch einmal für furze aud) im Winter, umgeben von kahlem Gehölz, von maleriſcher 
Zeit ein farbenſchönes Kleid an. Schönheit. Nach friſchem Schneefall, wenn die weißen Kiſſen 
„Das Laub entfärbt ſich“, ſagt der Volksmund, wenn das auf den wagerecht ausgebreiteten Aſtetagen der Tanne und 
vom Wind bewegte Blätterwerk mancher Fichte haften, ſo daß ſich die im Winter 
Bäume in allen Farbentönen von Grün = mit Zapfen geſchmückten Afte oft tief 
zu Gelb, Braun und Rot leuchtet. Sind unter der Laſt herabbeugen, wird ſich wohl 
dann die Blätter gefallen, die beim Ahorn, kaum ein Menſch dem Zauber verſchließen 
dem Schneeball, dem wilden Wein u. a. können, der vom deutſchen Nadelwald oder 
wunderbare Farbenkompoſitionen zeigten, auch nur von einer gut gewachſenen Gruppe 
ſo werden wir erſt gewahr, daß auch die ö dieſer Bäume ausgeht. 
Rinde ſo manchen Strauches in lieblichen Eibe. Die Tanne ift der echte deutſche Weih- 
Farben erſtrahlt, die uns zuvor das Laub nachtsbaum, der aber der Rang vielfach 
verdeckte, und daß auch das Aſtgewirr manch maleriſchen von der Fichte, in einigen Gegenden auch von der Kiefer 
Baumes eingehende Betrachtung lohnt, zumal wenn es mit ſtreitig gemacht wird. Während jedoch die Fichte in warmer 
ſilbergrauen, oft in langen Strähnen herabhängenden Flechten Stube raſch die Nadeln wirft und dadurch unſchön und 
bedeckt ijt oder mit den immergrünen neſtförmigen, im Winter | füjtig wird, haften fie bei der Tanne noch im Vertrocknen 
weiße Beeren tragenden Büſchen feſt an den Zweigen. 
der ſchmarotzenden Miſtel. Unter den fremdländiſchen Tannen und Fich— 
Nur wenige Holzgewächſe ten haben in erſter Linie die ſilbergrau be— 
bleiben im Wandel der Zeiten laubten Arten und Formen Anwartſchaft 
ſcheinbar unverändert, es ſind darauf, als Weihnachtsbäume Verwendung 
dies die immergrünen Sträucher zu finden. Vorläufig aber ſind ſie 
und die Nadelbäume. Nur ein ausſchließlich noch ſehr hoch im Preis 
Nadelbaum der Heimat, die ſtehende Gartenſchmuckpflanzen. 
Lärche, verbringt den Winter in In neuerer Zeit tritt es 
blattloſem Zuſtand, und zu ihr immer augenfälliger zutage, daß 
geſellt ſich in unſern Gärten in den Gärten der Großſtädte 
noch die Sumpfzypreſſe als fom- die Nadelbäume nicht mehr recht 
mergrünes Nadelholz. Unſere gedeihen wollen; ſie leiden durch 
übrigen heimiſchen Nadelhölzer, die den Schornſteinen entſtrö⸗ 
Tanne, Fichte, Kiefer, Wacholder menden Verbrennungsgaſe, be⸗ 
und die als Waldbaum im Aus— ſonders durch den ſich beim Ver⸗ 
ſterben begriffene Eibe, find immer- brennen der Steinkohlen ver⸗ 
grün. Neben den wenigen Arten flüchtigenden Schwefel, der mit 
der Heimat finden wir in un- dem Sauerſtoff der Luft direkte 
ſern Gärten zahlreiche, bei uns Verbindung eingeht, wodurch 
winterharte fremdländiſche Arten, ein Gas, die ſchweflige Säure, 
von denen fih fogar die Forſt— entſteht. Dieſe Säure ver⸗ 
wirtſchaft manche dienſtbar ge: wandelt ſich in Verbindung mit 
macht hat. In unſern Gärten Feuchtigkeit, alſo an naſſen 
und Parks markieren die meiſt Wintertagen und bei Schnee, 
düſter gefärbten Nadelhölzer den in Schwefelſäure, die als ſchärf— 
Schatten, fie verleihen, zu reidh- ſtes Gift alles organiſche Leben 
lich angepflanzt, der Landſchaft zerſtört, worunter gerade die 


Hängende 
Miſchzypreſſe. 
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Stechpalme. 


— — 1109 e—- 


wintergrünen Gehölze, namentlich die Nadelbäume, zu leiden | lichen Expedition entdeckt und ſpäter vom deutſchen Pflanzen- 

haben. Es hat ſich nun in der Praxis herausgeſtellt, daß ſammler Purpus nach Europa gebracht. Neben ihrer ſilber— 

die blaugrau belaubten Silberfichten farbigen Belaubung zeichnet dieſe Tanne eine prächtige 

fih gegen dieſes Gift am miberjtanbe- | filbergraue, korkartige Rinde aus, die bereits zu Zierholz— 

fähigſten erweiſen, was ihnen eine im- | arbeiten mannigfache Verwendung findet. Die Zukunft muß 

mer umfangreichere Verwendung in den | erft lehren, ob fih dieſer Nadelb aum neben den Silberfichten 

E. Stadtaärten und in den Gärten der in unjem Gärten behaupten wird. Er ijt durchaus winter- 

E Induſtriezentren fichert. hart, da er in Arizona in einer Region von 3000 Metern 

S Von allen abnorm gefärbten Nadel- bis fajt zur Baumgrenze, die bet 3600 Metern liegt, vorkommt, 

bäumen unferer Gärten find doch die er hat aber den großen Fehler, im Gegenſatz zu andern 

Silberfichten die ſtolzeſten und an⸗ | Nadelbäumen ungewöhnlich früh auszutreiben, |o daß der 
mutigſten. &^ 
In der Anpflanzung bunt be: W r 

laubter Sträucher und Nadelbäume = 


b | \ muß man fih in der Regel 
| große Beſchränkung auferlegen, 
denn nur, wenn ſie ganz 
/ [.! vereinzelt angepflanzt wer: 


den, bringen fie ebenfo mie 
Form⸗ und Trauerbäume Le: 
ben ſowie Farben- und 
Formenkontraſte in die Land: 
ſchaft, der ſie aber bei zu 
häufiger Wiederkehr einen 
krankhaften Charakter auf⸗ 
prägen. Es gilt dies na⸗ 
mentlich von den gelben, fa 
gelb und grün oder weiß f\ 
und grün panaſchierten Le⸗ ($^ 
bensbäumen, den bunten ° 
Wacholdern, den kugel⸗ und 
ſäulenförmigen oder kriechen 
den Sorten. Im Gegenſatz 
aber zu all dieſen Raritäten iſt 


Sinn- oder Immergrün, 


Miſtel. die edle Silberfichte ein Baum, der y 


ſtets im Garten feinen Platz aus- 
füllt und den Beſchauer immer zur Bewunderung herausfordern 
wird. Die Arten, die uns die ſchönſten Blaufichten liefern, 
ſind Picea pungens und Engelmanni; erſtere ift in zahl 
reichen abweichenden Formen, letztere auch in einer fiber. 
weißen Abart in den Gärten vertreten. Am auffallenditen 


ſind dieſe Silberfichten im Juni, 


wenn ſich der junge Trieb 


entfaltet hat und die ſilberigen, mit wachsartigem Duft über⸗ 


hauchten Nadeln einen wirt- 
ſamen Gegenſatz zu den älteren 
abgedunkelten Zweigen und zur 
ganzen Umgebung bilden. Da 
dieſe Blaufichten ſehr variieren, 
jo werden die ſchönen Varie- 
täten nur durch Pfropfen auf 
gewöhnliche Fichten vermehrt; 
ſie ſind ſehr teuer und koſten je 
nach Größe fünfzig bis hundert 
Mark und mehr. 

In neuſter Zeit haben dieſe 
Silberfichten eine Rivalin in der 
gleichfalls ſilbergrau belaubten 
Korktanne Arizonas (Abies ari- 
zonica) erhalten, die allerdings 
bisher nur in ganz kleinen Erem- 
plaren in Deutſchland vorhanden 
üt; die größte Pflanze des Kon- 
tinents iff z. B. ein etwa meter- 
hohes Bäumchen des Botaniſchen 
Gartens in Darmſtadt. Dieſe 
Tanne, die den Eingeborenen 
der Hochgebirge des nördlichen 
Arizonas längſt bekannt war, 
wurde 1896 von Dr. Hart 
Merriam auf einer willenjchaft- 


“S v» £ 
ae s v. 
A Ü — PEI 
rie p * 


junge Trieb häufig durch Spätfröſte leidet. Von 
prächtig belaubten wintergrünen Nadelbäumen 
ſehen wir unter den Abbildungen Seite 1101 
einer hängenden Miſch⸗ 
zypreſſe (Chamaecyparis), darunter den Zweig 
einer männlichen Eibe. 
ſtaltete Nadelholzzweige laſſen ſich im Winter 


noch einen 


Waldefeu. 


Verſchiedenartig ge⸗ 


gut zur Aus⸗ 

ſchmückung von 

Blumenvaſen verwenden; in erſter 
Linie ſind hierzu aber Tannen 
und Fichten zu empfehlen, weil 
ſie jenen bekannten, der Lunge 
wohltuenden ozonreichen Harz 
duft ausſtrömen, der uns den 
friſchen Weihnachtsbaum ſo lieb 
und wert macht. 

Wenn wir jetzt mit offenen 
Augen in Feld, Wald und Gar: 
ten Umſchau halten, ſo finden 
wir neben dem Nadelholz auch 
manch immergrünes Laubgehölz. 
Einen willkommenen Zimmier⸗ 
ſchmuck liefern uns zur Winterzeit 
die ſtachlig beblätterten Zweige 
der Stechpalme, die freilich 
keinen Anſpruch darauf erheben 
darf, eine wirkliche Palme zu 
ſein. Sie iſt ein heimiſcher, in 
den Gärten vielfach angepflanzter 
Strauch, der im Winter neben 
den unvergänglichen Blättern, feſt 
an die vorjährigen Zweige an— 
geſchmiegt, noch weithin leuch⸗ 
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metalliſch glänzenden Winterbeeren. Neben dem Efeu deckt 
den Boden des winterlichen Waldes noch ein zweites ſchmuck— 
volles immergrünes Pflänzchen, das Sinn- oder Immergrün. 
Es blüht im Frühling leuchtend blau, und man hat es in 
die Gärten verpflanzt, wo es an 
ſchattigen Stellen den Raſen 

erſetzen muß. Der deutſche 
Wald hat keinen 

immergrünen 


T 
EN . 
á 4 A 
; Laubbaum aufzu⸗ 
weiſen; die Bu- 


chen werfen das 


f Immergrüne virginiſche Eiche. Laub ab, während 
es die Eichen oft 
tende gelbrote Beeren trägt. Dieſe Beeren ſchmücken den noch im trockenen 
ſchönen immergrünen Strauch während des ganzen Winters, Zuſtand den gan- 
weil ihnen nach meinen Beobachtungen von unſern Stand- zen Winter Hin: 
und Strichvögeln, für die Mehl-, Holunder, Ebereſchenbeeren [durch bis in den 
u. a. Leckerbiſſen find, nicht nachgeſtellt wird. Auch ben Frühling hinein feſthalten. Aus andern Ländern find aber 
harten, metalliſch glänzenden blauen Beeren der Mahonien auch wirklich immergrüne Eichen in unſere Gärten gelangt, die 
und des Efeus, den roten Beeren des Feuerdorns und den | fid) allerdings vielfach recht froſtempfindlich erweiſen. Eine 
dicken ſchwammigen Schneebeeren ſtellt kaum ein ziemlich harte und dabei ſchöne wintergrüne Art iſt die 
Vogel nach. Neben der Stechpalme hat ſich auch D virginiihe Eiche. Im Gegenfag zum Wald ift der 
bei uns neuerdings bie Miſtel, bie in England Garten reich an immergrünen Sträuchern, die aber 
die Stelle unſeres Chriſtbaums vertritt, mehr und faſt alle aus fremden Ländern ſtammen. Manche 
mehr als Weihnachtsgrün eingebürgert. Das iſt iind ſehr empfindlich, müſſen deshalb gut gedeckt 
gut, denn die Miſtel iſt eine der ſchädlichſten werden und können dann nicht als winterlicher 
Schmarotzerpflanzen, die nicht nur auf Wald Gartenſchmuck gelten, bei andern, wie den 
und Zierbäumen, ſondern auch auf Obſt— Alpenroſen, werden die Blätter welk, ſenken 
gehölzen ſchmarotzt, indem ſie ihre Wurzeln und rollen ſich unter der Einwirkung des 
in das lebende Gewebe ihrer Wirte ſendet. Froſtes und der austrocknenden ſcharfen 
Durch den Weihnachtsbedarf an Miftel- Winterluft, aber viele Pflanzenarten bleiben 
zweigen und den ganzen neſtförmigen Bü- id ón und unveränderlich, wie Kirſchlorbeer 
ſchen wird alljährlich ſehr unter dieſen und ber febr langſam wachſende Buchs 
Baumpolypen aufgeräumt. Verſchiedene baum, der dem Holzſchneider ein unent- 
Vogelarten, namentlich Droſſeln, ſtellen den behrliches hartes Holz liefert. 
mit klebriger Maſſe gefüllten weißen Miitel- Diefe und andere immergrüne Laub- 
beeren nach und tragen, da ſie die Samen hölzer ſind für unſere ſtädtiſchen Gärten 
nicht verdauen, zur Verbreitung der Miſtel von unſchätzbarem Wert, da ſie einerſeits 
bei, und zwar zu ihrem eigenen Verderben, eine gute Portion Schatten ertragen und ſelbſt 
denn aus den Miſtelbeeren kocht der Bogel- noch unter dem Druck großer Bäume ein 
ſteller den mörderiſchen Vogelleim. Auch leidliches Wachstum zeigen, anderſeits aber 
der Efeu liefert ein geſchätztes Wintergrün. auch den giftigen Rauchgaſen gegenüber, denen 
Die unterſte Abbildung auf Seite 1102 ſo viele Nadelbäume zum Opfer fallen, eine 
zeigt Zweige des heimiſchen Waldefeus in große Widerſtandsfähigkeit bekunden. 
ihrer Doppelgeſtalt. Die hängende untere | Co hat aud) ber Winter fein aub, das 
Ranke zeigt einen Trieb der jungen Pflanze uns trotz Eis und Schnee erfreut, wenn wir 
mit eckigen Blättern. Sobald die Pflanze Breitblättriger Buchsbaum. an kalten, ſtürmiſchen Tagen ans Haus 
in. blühbares Alter kommt, ſtellt fie das gebannt ſind, die Natur da draußen nicht 
Ranken ein, die Aſte werden dick und ſperrig, und die Blätter [ganz ſchmucklos erſcheinen läßt und uns ſo etwas wie 
runden fih. Den Blüten folgen die auf dem Bild dargeftellten | Frühlingsahnung in das winterliche Heim zaubern kann. 


Schmalblättriger Kirſchlorbeer. 


— PLSERERREG, 
Der ſtille Weg. 
(Schluß.) Roman von Richard Skowronnek. 
Whrend Sacrow ſeine Vorbereitungen zum Abſchied vom | Wohnzimmer . .. Er richtete jid) auf und ſchrie den Freund 


Leben traf, verſuchte er ſich klarzumachen, weshalb er mit verzerrtem Geſicht an: „Was willſt du hier noch, und 
das alles tat, aber der eigentliche Beweggrund wollte ihm | wie biſt du hereingekommen? Weshalb läßt du mich nicht 
nicht mehr einfallen . .. Alles wie weggewiſcht hinter der ruhig meiner Wege gehen? .. .“ 

Stirn, nur ein dumpfes, die ganze Bruſt ausfüllendes Schmerz: „Ein bißchen viel Fragen auf einmal“, ſagte der Ober 
gefühl und der unwiderſtehliche Zwang, ein Ende zu machen. leutnant Hartung ganz ruhig und ſteckte den auf dem Schreib— 
Alles, was ſeines Lebens Inhalt ausgemacht hatte, lag ja in tiſch liegenden Revolver ein. „Ad 2 alſo: durch die Küchentür, 


Scherben, war zertrümmert. nachdem ich die vordere verſchloſſen gefunden hatte. Das 
Er hob argwöhniſch den Kopf: hatte da nicht eben jemand übrige aber wird ſich ſpäter finden!“ 
auf die Türklinke gedrückt? ... Aber nichts regte fid) weiter ... Henner trat dicht auf ihn zu. „Hörſt du,“ ſagte er heiſer, 


es waren wohl nur wieder einmal die verdammten Nerven „ich gebe niemand das Recht, fich) in weine allerinnerſten 
geweſen ?.. Aber da. .. jetzt ... Schritte im Angelegenheiten zu drängen!“ 


Der Oberleutnant Hartung ließ fih gleichmütig im Schreib- 
tiſchſeſſel nieder, ſteckte fich einen feiner ſtrohblonden Knäller 
an. „Ein bißchen langſamer, mein Jungchen! Und zunächſt 
mal 'ne kurze Aufklärung: ich bin nicht gekommen, dich zu 
hindern, ſondern dir zu helfen!“ Und, als der andere ihn mib” 
trauiſch anſah, fuhr er fort: „Ja, ja, und auf mein Wort 
meinetwegen, es ift fo! Vorhin, als wir Abſchied nahmen, 
dachte ich, der brave Henner geht jetzt nach Hauſe und ſchießt 
ſich mit Fug und Recht 'ne Kugel vor den Kopf. Mit Fug 
und Recht, denn ein Menſch wie du verdient kein beſſeres 
Schickſal. Und allerhand Hochachtung, ſagte ich mir, vor ſeiner 
Geſchicklichkeit, die Fährte zu verwittern; außer den dreien, die 
darum wußten, aber natürlich den Schnabel gehalten hätten, 
der Baron Queſſendorpf, die Komteß und ich, hätte kein Menſch 
auch nur einen Schimmer von Ahnung gehabt. Alſo ſo weit 
war ich einverſtanden, nur, gerade, als ich mir den feinen 
UÜberrock zuknöpfte, fiel mir ein, dir einen andern Ausführungs- 
modus vorzuſchlagen. Nicht ſo plump und grob: bems, ein 
Loch in der Stirn, ſondern unauffällig, faſt elegant möchte ich 
ſagen — ein anderer Pfad ſchließlich zum gleichen Ziel — 
ein ſtiller Weg — —“ 

Henner von Sacrow hob den Kopf, ein wenig mißtrauiſch 
noch, aber, was er da eben gehört hatte, fing ihn doch an 
zu intereſſieren. 

„Nein nein,“ fuhr der Oberleutnant Hartung fort, „und 
keine Angſt, ich wollte dich vielleicht einwickeln! Wie ſchon 
geſagt, im Gegenteil und meinen Segen. Ein Kerl wie du, 
der über einem treuloſen Frauenzimmer das bißchen Verſtand 
verliert, handelt vollkommen recht, wenn er ſich ins Jenſeits 
ſpediert, nur wozu ſich ſelbſt bemühen, ſagte ich mir, wo wir 
doch jetzt die brillante Dampferverbindung nach Südweſtafrika 
haben?“ 

Henner hatte ſich abgewandt. „Treuloſes Frauenzimmer“ 
war das rechte Wort geweſen, das ihm ſo lange gefehlt hatte. 
Die Erinnerung kam ihm mit einem Schlag wieder, er fing 
an zu begreifen, daß in all dieſen Tagen an ſeiner Stelle 
wirklich ein anderer gehandelt hatte, ein anderer, der plötzlich 
in feine Seele gefahren war, einer, für den es feine Hen- 
mungen gab, der nur feinen Inſtinkten und begehrlichen Re- 
gungen folgte... Zugleich aber befiel ihn der Jammer 
über fein bißchen verpfuſchtes Leben, verpfuſcht um ein nichts- 
nutziges, treuloſes Frauenzimmer ... aber eigentlich, wenn 
man gerecht fein wollte, ſtimmte das ja gar nicht . .. er ſelbſt 
trug die Schuld, weil er gerade in der Zeit der Entſcheidung 
ſich ferngehalten hatte, und als er endlich zu einem Ent- 
ſchluß gekommen, war es zu ſpät geweſen, ſein Glück ſchon 
verpaßt ... Ein heißes Würgen in der Kehle, ein Zucken 
mit den Schultern, dann aber ein Aufſchrei, der in einem 
Schluchzen endete, einem Schluchzen, das den ganzen ſtarken 
Körper erſchütterte ... Und allmählich löfte fid) die furchtbare 
Spannung, die ihm Geiſt und Seele ſo lange gefangen ge— 
halten hatten! 

Unaufhaltſam rannen feine Tränen die Wangen hinab. 
„Geh, Franz, laß mich jetzt allein“, bat er endlich mit erſtickter 
Stimme. Der Oberleutnant Hartung aber zuckte nur mit den 
Achſeln, die Kriſis war noch lange nicht vorüber. 

„Ah nein, mein Jungchen, denn ich ſtehe hier nicht für 
mich allein da, ſondern für unſer Offizierkorps. Gewiß, ich 
bin dein Freund, daneben aber auch ein ganzes Ende lang 
Gneiſenaujäger, und ich ſage dir, ich dulde es nicht, daß du 
auf unſern ſaubern Rock einen ſo böſen Klecks machſt! Heute 
mittag erſchoß ſich in ſeiner Wohnung der Oberleutnant des 
hieſigen Jägerbataillons von Sacrow. Uber die Gründe dieſes 
in Anbetracht der begleitenden Nebenumſtände geradezu ſen— 
ſationellen Selbſtmordes ſchwirren allerhand unkontrollierbare 
Gerüchte durch die Stadt!! . . . Übermorgen früh ſteht's in 
allen Zeitungen, und wir müſſen das hinterher ausbaden, dir 
iſt's natürlich höchſt gleichgültig, du haſt's aus dem Kopf. 
Und dann kommen die näheren Erläuterungen: alles, was dich 
in den Tod getrieben hat, wird vor der breiten Offentlichkeit 
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auseinandergezerrt, beſchnüffelt und betratſcht; denn bild' dir 
doch nur nicht ein, die hieſige Society ließe ſich mit dem 
offiziellen Leichenbefund „plötzliche Geiſtesſtörung“ abfertigen! 
Schon vorgeſtern hat man in allen hieſigen Bürgerhäuſern 
deinen bevorſtehenden Abfall in Queſſendorf erörtert — wenn 
du's nicht glauben willſt, laß dir von meiner regierenden 
Gattin die Unterredung berichten, die ſie auf der Heimfahrt 
mit Herrn Fuhrhalter Möller hatte! ... Wie anders aber, 
mein Jungchen, ſieht der ganze Fall aus, wenn nach kurzen 
ſechs Wochen in den Zeitungen ſteht: „Der Oberleutnant 
von Sacrow, früher im Jägerbataillon von Gneiſenau, beim 
Sturm auf... auf ... na, fagen wir mal, „Hornkranz 
gefallen!! Dann wird dein Name auf der langen Tafel in 
der Kaſerne eingemeißelt, auf der da zu leſen ſteht: ‚Es 
ſtarben den Tod fürs Vaterland . . . wir aber brauchen nicht die 
Augen unter uns zu ſchlagen, wenn die Rede von dir iſt, 
ſondern können uns mit gerechtem Stolz zu dir bekennen: „Der 
da draußen den Heldentod ſtarb, war unfer Kamerad ...“ 

Henner von Sacrow ſchüttelte mit dem Kopf. „Gib dir 
keine Mühe, Franzel, es geht nicht! Hier bis zur Erledigung 
meines Geſuchs herumgehen ... mir von allerhand teil- 
nehmenden Leuten die Hand ſchütteln laſſen .“ 

In dem gutmütigen Geſicht Hartungs leuchtete es auf; er 
fühlte, daß er in dem hartnäckigen Kampf um Tod oder Leben 
eine gute Fußbreite Boden gewonnen hatte 

„So, und das Wort ‚Urlaub‘ ſteht wohl nicht in deinem 
Lexikon? Brauchſt nur noch einen einzigen Tag hier mit 
lächelnder Miene herumzugehen, und morgen abend ſchon nach 
Schluß der Beſichtigung ſtehſt du am Schalter: ‚Bitte, eins 
Zweiter Berlin!“ ‚Auch retour, Herr Oberleutnant?‘ fragt 
der Eiſenbahnbonze. „Nein, fagit du, „danke, mein Rück⸗ 
transport wird hoffentlich auf Staatskoſten bewerfitelligt 
werden!! ... Und jetzt noch eins! Bisher hab' ich nur 
immer von uns geſprochen; begreiflich, denn an ſich ſelbſt 
denkt man immer am allererſten. Aber Junge, Henner, du 
haſt doch auch etwas, was dir höher ſtehen muß als aller 
Jammer und Kummer, deinen Namen! Schwerenot nochmal, 
du heißt Henner von Sacrow! Und nun ſtell' dir vor, du 
kommſt oben an im himmliſchen Kaſino, willſt dich an 
dem Tiſch melden, an dem deine Sippe ſitzt, aber der alte 
Herr, der den Vorſitz führt, zuckt mit den Achſeln. ‚Das 
muß ein Irrtum ſein, wir ſind eine geſchloſſene Geſellſchaft. 
Und meines Wiſſens hat man Sie bereits da unten geſtrichen 
als einen, der unſern anſtändigen alten Namen zu Unrecht 
geführt und durch tauſend hämiſche Mäuler geſchleift hat. 
Die Sacrowe, die hier ſitzen, find alle für König und Bater- 
land geſtorben, in heißer Feldſchlacht oder nach ehrenvollem 
Dienſt im Frieden; keiner aber hat ſich feig aus dem Leben 
geſtohlen, dem Leben und Dienſt, die beide dem König qe- 
hören . ..!“ 

Henner von Sacrow wendete jid) um, in feinem Geſicht 
zuckte es. „Franzel! Und ich danke dir!“ ... Er ging mit 
großen Schritten auf und ab, plötzlich aber blieb er ſtehen. 
„Und der Inſpekteur? Was ſage ich ihm, wenn er mir mit 
der Verſetzung ins Gardejägerbataillon kommt?“ 

Der Oberleutnant Hartung lachte auf, denn der Sieg war 
erfochten ... 

„Über ſolche Kleinigkeiten zerbrichſt du dir den Kopf? 
Spielſt einfach das Präveniere, bitteſt, ehe er überhaupt nur 
den Mund auftun kann, um eine geneigte Befürwortung deines 
ergebenen Geſuchs, ſchon mit dem nächſten Transport nach 
unten befördert zu werden! Wenn er aber etwa remonſtrieren 
ſollte, Kerle wie du hätten als Truppenerzieher in der Hei— 
mat zu bleiben . .. na dann fagit du: Exzellenz, bitt gebor: 
ſamſt um einen ‚Privadiskurſch' und ſchenkſt ihm reinen Wein 
ein. Der hohe Herr hat mir ſo ausgeſehen, als wenn ihm 
trotz aller ſoldatiſchen Strenge nichts Menſchliches fremd wäre, 
und, wer weiß, wenn du ihn richtig anzupacken verſtehſt, dreht 
er die ganze Choſe ſo, als wenn dieſe ſüdweſtafrikaniſche Idee 
von ihm ausgegangen wäre! Überhaupt ich an deiner Stelle 
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— wir haben noch zwanzig Minuten vor eins - würd' mir 
die Augen auswaſchen und zu ihm ins Hotel gehen. Und frei 
von der Leber weg jagen: „Exzellenz, das liebe Deutſchland ijt 
leider zu eng für zwei Menſchen, die ſich aus dem Weg gehen 
müſſen, man begegnet ſich, wenn man nun mal auf ein und 
dieſelbe Kaſte angewieſen ijt, an allen Ecken und Enden“ ...“ 

Henners Bruſt hob ſich unter einem tiefen Atemzug. 
„Haſt recht, Franzel, und ſo ſoll es geſchehen. Aber ſchilt 
mich deswegen: nicht euret- oder meinetwegen! Die eine, die 
idh ein anderes Glück geſucht hat, foll nicht darunter leiden. 
alfo es ift gut!” 

„Na, ſiehſt du,“ 
ſpricht ein Edelmann und Jäger! .. 
die Hände und ſahen fih feit in die Augen ... 


* * 
* 


jagte der Oberleutnant Hartung, „jo 
.“ Sie ſchüttelten jid 


Als der Oberleutnant Hartung aus dem Kaſino vom 


Mittagseſſen heimkehrte, ſah er die Gattin in banger Er— 
wartung am Fenſter ſtehen. Da winkte er ſchon von 
weitem mit der Hand zum Zeichen, daß alles gut ab— 


gelaufen wäre. Die Liebe, Gute hatte an dem günſtigen 
Ausgang ja das allergrößte Verdienſt, denn ſie war es ge— 
weſen, die mit echt weiblichem Scharfſinn die Saat des Miß 
trauens in feine argloſe Seele geſtreut hatte. Und 
während er ſich haſtig zum Nachmittagsdienſt umzog, erſtattete 
er ſeinen Bericht: 

„Na alſo, heute abend fährt er. Sein Hauptmann Cramer 
hat mit einem Mal den Größenwahn gekriegt, er könnt's allein 
weiter ſchaffen und hat ſich geſund gemeldet. Das übrige aber 
programmgemäß. Der Inſpekteur ſteht auf, klopft ans Glas: 
‚Meine Herren! . .. Es wird Sie vielleicht alle überraſchen 
aber wir haben einen Afrikaner in unſerer Mittel‘... All- 
gemeines Heben des Kopfes... ein paar Dutzend Schlag- 
worte, ‚Vaterland, die rechten Männer auf die rechten Plätze“, 
noch mal ‚Qaterland‘, Si vis pacem, para bellum, unb wo 
könnte man den letzteren am beſten lernen, doch nur vorm 
Feind, nicht wahr? „Scharfgeſchliffenes Schwert', und nur die 
allerbeſten wären gerade gut genug .. . hohe Auszeichnung . 
Kompagnieführer mit winkendem Hauptmannspatent, glückliche 
Wiederkehr. Bems, Tuſch, Gläſerklingen! Als ich mit dem ſo 
Angeproſteten anſtieß und er mir die Hand ſchütteln wollte, 
jagte ich bloß: ‚Na ja, im Prinzip waren wir uns einig. 
Nur du wirſt mir zugeſtehen, die Aufmachung iſt um ein 
Erhebliches eleganter!“ .. Und als Frau Annemarie mit 
ſchwimmenden Augen zum Fenſter hinausſah, ſagte er lachend: 
„Geh, geh, Alte, mach mich zu guter Letzt nicht noch eifer— 
ſüchtig! Wie heißt's in dem alten Soldatenlied? ‚Eine 
jede Kugel trifft ja nicht!?“. .. Nur merkwürdig, daß er bei 
den letzten Worten den Kopf nach unten beugen mußte . 
aber das lag nur an den langen Stiefeln, die ſo ſchwer 
auf den Fuß gingen, weil fie am Vormittag feucht ge 
worden waren. 


| 4. Vu 
Dr Bahn 


„Waterberg, 31. September. 


Liebe Freundin und Schweſter! 

Ich weiß, Sie zürnen mir nicht, daß ich ohne Dank und 
Abſchied von Ihnen gegangen bin. Manches iſt ja von mir 
in dieſer Zeit abgefallen, vieles hat ſich geändert und geläu— 
tert, aber noch heute vermöchte ich's nicht, unter Ihre klaren 
und gütigen Augen zu treten ... ich bin noch lange nicht 
geneſen! Tagelang reitet man im Stumpfſinn dahin, ſchlägt 
ſich, die Kugeln ſchwirren Biwak Durſt 
Hunger, aber der Stumpfſinn ift keine Geſundheit.. Und der 
alte Freund, dem ich tauſend und mehr Meilen weit nach— 
gezogen bin, um ihn zu finden, geht mir aus dem Weg. 
Jeden Abend denke ich: Na vielleicht morgen, aber er äfft 
mich, links und rechts von mir fallen die braven Jungen, 
mich verſpottet er, in dem gellenden Pfeifen der Kugeln glaub' 
ich ſein Lachen zu hören. 

Heut hat mir die Feldpoſt die Vermählungsanzeige gebracht: 
‚Herr und Frau Auguſt Schmielke geben ſich die Ehre .. .' 
es gab einen gewiſſen Einſchnitt in dem ewigen Einerlei, ein 
paar törichte Anklagen gegen das Schickſal und die Frage: 
Warum gerade mir das? Mfo gut und vorbei . .. Nur fie 
hätte mich in Frieden laſſen ſollen, ich gehe ja auch ſo meinen 
Weg. Und nur keine Angſt, daß ich je wieder ihren Pfad 
kreuzen könnte, die Herero ſchießen leidlich, und der Krieg iſt 
ja noch lange nicht zu Ende. 

Wenn ich mich heute frage, was mich damals in all die 
Wirrſal getrieben hat, ſo war es vielleicht ein Überſchwang an 
Phantaſie. In der andern ſah ich immer einen Teil von 
Ihnen, liebte vielleicht zwei, Ihre herrliche Seele, Frau Anne— 
marie, und der andern rotblondes Haar . . . ich weiß es 
nicht mehr, mein armer Kopf tut mir weh von dem vielen 
Grübeln. Und keine Rettung: ſelbſt wenn ſie ohne Seele 
wäre, könnte ich ihren Verluſt nicht verwinden. In hundert 
Nächten ſchon ift mein Herz über Länder und Meere heim- 
wärts geflogen . . . auch heute liege ich allein an dem ſpärlichen 
Lagerfeuer, in der Bruſt alles leer, weil mein Beſtes wieder 
einmal auf Urlaub ift. . . Und ob fie vielleicht noch einmal 
an mich denkt? Vor mir, im ungewiſſen Licht der 
Mondſichel, erheben fich die nackten Felſen, die wir mit Tages- 
grauen ſtürmen follen .. . in Prahlſtorff aber fibt eine, ein 
anderer beugt ſich über ihr lachendes Geſicht, und ſie merkt 
es vielleicht gar nicht, daß mein Herz um ſie PE die 
Nacht ift herum, in der Vorpoſtenlinie fallen Schüſſe ... . alio 
vielleicht heute . . . ober morgen? . . ." 


So lautete ber Brief ohne Unterſchrift und Adreſſe, der durch 
einen merkwürdigen Zufall, vielleicht weil er beim Auffinden des 
Gefallenen in dem Kuvert der Vermählungsanzeige von Frau 
Schmielke, geborenen Komteß Prahlſtorff, gelegen hatte, an eine 
falſche Empfängerin geraten war, lange nachdem der Telegraph 
ſchon die Todesnachricht in die Heimat getragen hatte. Ein 
rotblonder Kopf neigte ſich über das Blatt, und ein Paar dunkler 
Augen füllten fid) mit Tränen ... Armer Henner! .. 


Ceuchtender Schnee. Wandern wir in einer mondſcheinloſen Nacht 


über ſchneebedeckte Landſchaft, fo nebmen wir wahr, daß dann die 
Dunkelheit nicht ſo groß iſt wie zu Zeiten, da unter ſonſt gleichen Be— 
dingungen die Schneedecke fehlt. Das hat darin ſeinen Grund, daß der 
Schnee die Lich titrabfen zurückwirft und daß auch die Spuren des Lichtes, 
die uns der Sternenſch miner bietet, nicht verloren gehen wie im dun len 
Erdreich. Be onders kräftig tritt dieſe Erſcheinung in den Polarländern 
hervor, infolgedeſſen ift auch dort in der monatelangen Polarnacht die 
Dunkelheit für den Menſchen nicht jo unerträglich. Mitunter cfaubt 
man aber auch bei uns im Tiefland, wenn man des Nachts über friſch 
beſchneite Felder wandert, wahrzunehmen, daß hier und dort eine Fläche 
von einem eigenartigen Schimmer über oen iſt. Es erweckt dann den 
Anſchein, als ob der Schnee jelbſt leuchte. Das braucht durchaus 
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nicht eine Täuſchung zu fein. Im Hochgebirg hat man leuchtenden 
Schnee wiederholt beobachtet. So ſah man im Tal von Aroſa, wie 
ein kleines Firnfeld am Aroſa-Rothorn in einer Auguſtnacht im eigenen 
p osphoreszierenden Glanz erſtrahlte: geſpenſtiſch wogte das matte Licht 
auf und ab, und die Erſcheinung dauerte eine halbe Stunde. Ferner 
hat man auch bei Lawinenſtürzen, die in der Nacht ſtattſanden, hin 
und wieder ein Aufleuchten der Schnee- und Eismaſſen wahrgenommen. 
Ertlärt find dieſe Erscheinungen noch nicht. Oft wird es jid um ein 
von der Sonne erborgtes Licht gehandelt haben. Schon die Brüder 
Schlagintweit haben darauf hingewie en. Sie nahmen Firn und Eis, 
di: an Froſttagen grell von der Sonne beſchienen wurden, und trugen 
fie in ein kaltes, dunkles Zimmer. Sie ſahen alsdann, daß dieſe Proben 
in ſchwachem phosphoreszierenden Schimmer leuchteten. 
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Neujadrskarten aus Eiſen. (Zu ben untenſtehenden Abbildungen.) 
Als das Märkiſche Provinzialmuſeum noch im alten Köllniſchen Rat- 
haus zu Berlin untergebracht war, erregte eine Sammlung eiſerner 
Neujahrskarten die Bewunderung vieler Beſucher, und wir glauben 
auch un ern Leſern mit einigen Wiedergaben dieſer ſeltſamen Karten 
Freude zu bereiten. Die Eutſtehung der meiſten fällt in die Jahre 
von 1805 bis 1832, doch ſind einzelne auch ſpäter ausgegeben worden, 
wie unſer Bild mit der Inſchrift: „Berl. Hamburg 1848 Eiſenbahnhof“ 
zeigt. Die aus Gußeiſenplatten hergeſtellten 
und ſchwarzlackierten Karten — Erzeugniſſe 
der einſtigen Königlichen Erzgießerei zu 
Berlin — weiſen zum Teil Anſichten von 
Berlin ſelbſt auf, wie: das Königliche Schloß 
Unter den Linden, das Denkmal des Großen 
Kurfürſten, die Königliche Erzgießerei und ihr 
„Kapellchen“, zum Teil geben die Abbildungen 
Anſichten fremder Städte wieder: das Blücher⸗ 
denkmal in Breslau, das Römertor zu Trier, 
das Münſter zu Straßburg njw. Wohl in 
Erinnerung der Befreiungslriege wurde das 
Original unſerer Abbildung gegoſſen, das in⸗ 
mitten allerlei Eiſenerzeugniſſe, von Lorbeer 
und Palmenzweigen umgeben, die Worte zeigt: 
„Glorreiche Waffen gibt das Eiſen. In 
Künſten ſchafft es Schmuck und Nutzen. Die 
Eiſenarbeit ſegne Gott.“ Der Reliefguß ſämtlicher Karten 
iſt aufs genaueſte ausgeführt, die Anſichten wirlen lünſtleriſch ſchön. — 
Es gibt Sammler, die für ein ihnen fehlendes Stück dieſer zum Teil 
ſehr ſeltenen Neujahrskarten hohe Preiſe zahlen. 

Bergfahrt vom Popocatepetl in Mexiko. (Zu der unten- 
ſtehenden Abbildung.) Auf der Fahrt durch die Hochebene von Merito 
fallen dem Reiſenden die ſchneebedeckten Berghäupter der Orizaba und des 


Popocatepetl ganz 
beſonders ins Auge. 
Der erſtere dieſer 


Gipſel iſt der höchſte 
Berg Zentralameri⸗ 
kas, der ſich bis zu 
der ſtolzen Höhe von 
5583 Metern auf⸗ 
türmt. Etwas nied⸗ 
riger iſt der Popo⸗ 
catepetl, der ſich 
5452 Meter über 
dem Meeresſpiegel 
erhebt. Beide ſind im 
Erlöſchen begriffene 
Vulkane. Der Popo⸗ 
catepetl ijt aber tii 
den Menſchen der 
wichtigere; denn die vulkaniſchen Kräfte haben in ſeinem Krater 
ungeheure Maſſen von Schwefel angehäuft. Zu dieſen Lagern waren 
ſchon die Soldaten des Eroberers Cortez hinaufgeſtiegen und holten 
ſich Schweſel zur Herſtellung von Pulver. Seit jener Zeit arbeiten in 
den dampſenden Eſſen fleißige Menſchen mit Pickel und Schauſel, 
zammeln den Schweſel und das losgelöſte „Schweſelerz“ in Körbe, 
die etwa 20 Pfund faſſen; durch Winden werden dieſe Körbe an 
den Kraterrand emporgezogen und nun andern Arbeitern übergeben, 
die ſie ins Tal bringen. Der Berg, an deſſen Fuß Eichen grünen und 
deſſen Sockel von 
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Vulkanmaſſe birgt, ſcheint unerſchöpflich zu ſein Alexander von Humboldt 
hat ihn auf 100 Millionen Tonnen geſchätzt, und andere Beobachtungen 
ließen erkennen, daß noch heute die Ablagerung von Schweſel immer 
von neuem ſtattfindet. So hat eine Geſellſchaft nordameri.anticher 
Kapitaliſten den Bullan neuerdings angeiaujt und trifft Anſtalten, die 
Ausbeutung in rationeller Weiſe zu betreiben. Auf dem Boden des 
Kraters, der 180 bis 200 Meter tief unter dem Kraterrand liegt, wird 
eine Bahn erbaut werden, die die einzelnen Werkſtätten miteinander 
verbinden ſoll. Durch eine Drahtſeilbahn ſoll 
der Schwefel zum Rand emporgehoben und 
auf einer zweiten Drahtſeilbahn zum Fuß des 
Berges befördert werden, wo man ihn in 
Raffinerien läutern wird. 

Koloniafratten. Die Ratte ijt ein wander⸗ 
luſtiges Tier, das ſich im Lauf der Zeit über 
fait alle Gebiete der alten Feſtländer verbreitet 
hat. Sie benutzte aber auch als blinder Paſſa⸗ 
gier die Seeſchiffe der Menſchen, koloniſierte 
mit und machte jid) ſeßhaft ſelbſt auf den ent- 
legenſten Juſeln. Infolge ihrer Fruchtbarleit 
kann ſie hier zu einer ſchrecklichen Plage werden. 
Das iſt gegenwärtig in unſerer jüngſten Kolonie 
Samoa der Fall. Mit Freuden hat man dort 
die Kakaokultur in Angriff genommen, ohne 
freilich zu ahnen, daß ein großer Teil der 

Mühe einfach den Ratten zugute kommen ſollte. Mehrere 

Pflanzer ſchreiben von dort an das Kolonialwirtſchaftliche Komitee: „Der 
Schaden, den die Ratten in den wenigen bisher tragenden Kakaobeſtänden 
durch An- und Ausfreſſen reifer und unreifer Früchte angerichtet haben, 
ift dermaßen beſorgniserregend, daß ein baldiges energiſches Einschreiten 
gegen dieſes Übel dringend geboten erſcheint. Sollte dereinſt jene 
chwerwiegende Frage Samoas gelöſt werden, dann werden auch die 
Kakaopflanzer einer 
beſſeren Zukunft ent⸗ 
gegenſehen können.“ 
Im Anſchluß daran 
berichtet Dr. Soskin 
im „Tropenpflanzer“ 
über die üblen Er⸗ 
fahrungen, die man 
in anderen Kolonien 
mit den Ratten macht. 
Beſonders ſchwer⸗ 
wiegend ſind die 
Schäden, die die 
Ratten auf San 
Thomé anrichten. 
Dort freſſen ſie jähr⸗ 
lich den fünften Teil 
der Ernte auf. Beim 
Kakao allein kann der Verluſt jährlich auf drei Millionen Franl geſchätzt 
werden, geſchweige der Verwüſtungen, die ſie in den übrigen Kulturen 
der Inſel anrichten. Sehr bedeutend iſt die Rattenplage auf den britiſchen 
Antillen, beſonders auf Trinidad. Auch auf Martinique iſt der Schaden, 
den die Ratten in den Zuckerrohrpflanzungen verurſachen, außerordentlich 
hoch. Hier hat man zu verſchiedenen Mitteln gegriffen, um das Ungezieſer 
auszurotten. Man bediente ſich zunächſt einer einheimiſchen giftigen 
Schlange, die den Ratten eifrig nachſtellte Als ſie ſich aber vermehrte, 
ſahen ſich die Einwohner gezwungen, auch gegen die Schlange vorzu⸗ 
gehen. Vor etwa zehn 


fe 


Nadelwäldern bedeckt 
it, trägt von 4400 | 2 7 
Meter an die Schnee: * 
hülle, und ſo muß der 

Schwefel über Firn⸗ 
felder befördert werden. 
Dafür haben die 
Mexikaner eine cin- 

jache Methode er: 

ſonnen. Die Arbeiter 

ſetzen ſich mit ihrer 
Laſt auf Strohmatten p’ 
und gleiten auf ihnen 
mit großer Geſchwin⸗ | 
digkeit talabwärts. 
Unſer Bild ſtellt eine 
ſolche Rutſchpartie dar, 


die in den letzten 
Jahren auch viele 


Touriſten mitgemacht 


haben. Dieſe primi- 

live Beſörderung, die E, A 4 

vier Jahrhunderte bin- | P" 4 

durch üblich war, wird $^ 

in nächſter Zeit auj- u YE i - e 


gegeben werden Der 
Schwefelſchatz, den die 
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Bergfahrt vom Popocatepetl in Mexiko. 


Jahren führte man 
nach Martinique das 
Ichneumon ein, und 
zwar aus Jamaila, 
wohin es 1872 aus 
Indien importiert 
wurde. Dieſes kleine 
Raubtier ſollte ſowohl 
gegen die Ratten als 
auch die Schlangen vor: 
gehen. Anfangs ging 
die Sache gut, dann 
aber fand das Ich⸗ 
neumon am Haus: 
geflügel mehr Gefallen, 
es verletzte auch nütz⸗ 
liche Tiere, wie Krö⸗ 
ten und Eidechſen, und 
vergrifi fid) ſchließlich 
an Obſt und Zucker⸗ 
rohr, zu deren Schutz 
es geholt wurde. Da 
ſich das Tier gleich⸗ 
ſalls durch eine außer⸗ 
ordentliche Fruchtbar⸗ 
feit auszeichnet, wurde 


es zu einer neuen 


Plage, bie bekämpft werden mußte. Auf Trinidad ſchloß es überhaupt 
mit den Ratten Frieden und räuberte mit ihnen um die Wette, ſo daß 
auf dieſer Inſel für die Erlegung eines Ichneumons ein Preis von 
fünf Schilling ausgeſetzt iſt! Am beſten haben ſich noch Hunde, 
Rattenfänger, bewährt. Manche Leute machen aus bei Bekämpfung 
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Seite 1097). Szenen aus der Magdeburger Geſchichte ſind es, die 
Profeſſor Artur Kampf auf die Wandflächen des großen Saales für 
Magdeburger Altertümer im magdeburgiſchen neuen Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum gemalt hat, Bruchſtücke aus dem an Kämpfen und Siegen 
reichen Herrſcherleben Ottos J., des Großen, der 973 in Memleben 


Wandgemälde im neuen Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum zu Magdeburg. 
Von Artur Kampf. 


der Ratten ein Geſchäft. Mit Karſt und Säbel aus⸗ 
gerüſtet, gehen 5 mit Koppeln von Rattenfängern auf die Jagd aus. 
Sobald ſie ein Loch bemerken, graben ſie die unterirdiſchen Gänge raſch 
auseinander, und die Ratten, die nach allen Richtungen ſich zu retten 
ſuchen, werden von den Hunden erbarmungslos getötet. Die Gutà- 
beſitzer zahlen für die abgelicferten Rattenſchwänze eine Prämie. 
Natürlich ſucht man überall den Schädlingen auch mit Gift und Fallen 
beizukommen. Die moderne Wiſſenſchaft ſucht die Ratten, ebenſo wie 
dies bei den Mäuſen der Fall iſt, durch Bakterien zu vernichten, die 
unter Ratten Krankheiten und Seuchen erzeugen. Auf die Ratten 
wurde das Mittel erſt im Jahr 1902 zum erſtenmal angewandt. 
Das Inſtitut Paſtenr arbeitet mit einem von Dr. Danyſz entdeckten 
Krankheitserreger. Es wurde beſchloſſen, mit einem Auſwand von 
400 000 Frank den Kampf gegen die Ratten mit dieſem Mittel in ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen Frankreichs aufzunehmen. Die Ausgabe würde 
ſich ſchon lohnen, da z. B. nach angeſtellten Berechnungen der in 
Däneniark jährlich durch Ratten verurſachte Schaden zwölf Millionen 
Mark betragen ſoll Als völlig ſicher wirkend hat ſich leider auch 
dieſes Mittel nicht bewährt. Hoffentlich wird es aber den Bakteriologen 
gelingen, es beſſer auszubilden, da ja auch die Hygiene zum Kampf 
gegen die Ratten, die zu den Verbreitern der Pef zählen, mit 
Nachdruck auffordert. 
Artur Kampfs Wandgemälde im neuen Kaiſer- Friedrich- 
Muſeum zu Magdeburg. (Zu den Bildern auf dieſer Seite und 


Eingang zu der unterirdiſchen Grotte nahe Maulmain, Birma. 


ſtarb und in Magdeburg beigeſetzt wurde. Der berühmte 
Geſchichtsmaler zeigt ſich in dieſen figurenreichen Gemälden auf der 
Höhe ſeiner Kunſt. Welche Charakteriſtik auf dem packenden Mittelſtück: 


Otto I. zieht als Sieger über die Slaven und Wenden in 
Magdeburg ein! Wie reißt die wuchtige Reitergeſtalt des ſieg⸗ 


reichen Königs trotz der Fülle ergreifender Einzelheiten doch das 
Intereſſe an fid. Auch auf dem erſten Seitenſtück: Otto I. und 
ſeine erſte Gemahlin Editha betreiben die Beſeſtigung von Magdeburg, 
zeigt Artur Kampf wieder ſeine Meiſterſchaft in der Darſtellung 
muskulöſer Körper, hier treten die Kraft und Realiſtik ſeiner Kunſt 
ſtark hervor, die zu Beginn ſeiner Laufbahn ſolch leidenſchaftliche 
Stürme für und wider ihn erregt haben. Und wie ſchön kommt auf 
dem zweiten Seitenbild: Otto J. und ſeine zweite Gemahlin Adelheid 
nehmen Abſchied vom Grabe der 946 verſtorbenen Königin Editha, 
die feierliche Stimmung zum Ausdruck! Der Auftrag, dieſe Bilder zu 
malen, hätte in keine geeigneteren Hände gelegt werden können, und 
diefe Motive aus den wilden, immer erneuten Kämpſen gegen die 
Wenden, die Otto J. mit eiſerner Fauſt niederzwang, mußten einen 
Künſtler wie Kampf naturgemäß beſonders reizen. 

Grottentempel in Birma. (Zu den untenſtehenden Abbildungen.) 
Indien iſt reich an Felſentempeln, die als Werke frommer Menſchenhände 
die Bewunderung der Reiſenden erregen. Sind doch viele dieſer Tempel 
mit ihren weiten Hallen, Säulengängen und zahlreichen Statuen 
indiſcher Gottheiten von Brahmaniſten und Buddhiſten in den Fels 
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In ber Pamgoo-Tempelgrotte, Birma. 
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gehauen worden. Berühmt find namentlich bie Grottentempel auf ber 
nel Elephanta bei Bombay und die Felſentempel bei Adſchanta und 
Elura in der Landſchaft Haidarabad. Aber auch natürliche Höhlen 
wurden von den Gläubigen vielfach zu geheiligten Stätten erhoben. 
Höchſt eigenartig ſind in die er Hinſicht die weiten Tropfſteinhöhlen in 
Birma, die ee die etwa achtzig Kilometer weit von Rangun 
liegen. Inmitten der phantaſtiſchen Gebilde der Stalaktiten und 
Stalagmiten ſind hier zahlreiche Bildniſſe Buddhas aufgeſtellt worden, 

ebenſo hat man die Wände mit 


| | MN = Reliefdarſtellungen religiöſer 
| * Szenen geſchmückt. Ja, man 
* ging noch weiter und hat ein⸗ 


zelne der Tropfſteine zu grotesken 
Buddhabildniſſen behauen. 
Richard Strauß’ „Salome“ 
und Max Schillings „Mo- 
loch“. (Zu den nebenjtehenben 
Bildniſſen.) Die großen muſi⸗ 
| kaliſchen Ereigniſſe der dies⸗ 
jährigen Saiſon waren die Erſt⸗ 
aufführung der „Salome“ am 
Berliner Königlichen Opernhaus 
und die Premiere von Max 
Schillings“ „Moloch“ im Dres: 
dener Hoftheater Auch die 
| „Salome“ hat in Dresden ihre 


Uraufführung erlebt, allein erſt 
die Aufführung in Berlin war 
i — iy ausjchiagend für den Erfolg des 
Max Schillings. Werkes. Richard Strauß 
P , darf mit dieſem Erfolg zufrieden 
ſein: Das vielumſtrittene Werk, das gewaltige Anforderungen an die 
ausübenden Künſtler ſtellt, entfeſſelte einen Beifallsſturm. Wie viel 
davon auf Rechnung der Sympathie für den Komponiſten, wie viel auf 
die glänzende Aufführung und Ausſtattung geht oder der bizarren 
Wildeſchen Dichtung gilt, die als Text der Straußſchen Muſik zugrunde 
WE ſoll hier nicht erörtert werden. Richard Strauß gibt auch in 
dieſem ſeinem neuſten Werk Programmuſik; die „Salome“ ijt eine 
ſymphoniſche Dichtung großen Stils. Ganz andere Wege geht Max 
Schillings, der feinſinnige Komponiſt von „Ingwelde“ und „Pfeiler⸗ 
tag“, deſſen „Moloch“ die muſikaliſche Welt mit ſo hochgeſpannten Er⸗ 
martungen entgegenſah. Er hat ſie inſofern nicht ganz erfüllt, als er 
mit dieſem jüngſten Werk nicht, wie man geglaubt, völlig neue Bahnen 
beſchritt, ſondern darin nur eine weitere Variation ſeiner vornehmen, 
zurückhaltenden Art gab, die mehr 
auf muſikaliſche Feinſchmecker, denn 
auf die große Maſſe zu wirken 
beſtimmt ſcheint. Es ſehlt auch im 
„Moloch“ die hinreißende Kraft, 
und wenn man für dieſen Mangel 
an Temperament bis jetzt den 
Textdichter Max Schillings', den 
Grafen Sporck, verantwortlich ge⸗ 
macht hatte, ſo muß man nur 
bekennen, daß es Max Schillings 
ſelbſt an der Energie des Aus⸗ 
drucks, der rechten Schlagkraft 
fehlen läßt. Wohl iſt kein Mangel 
an ſchönen Steigerungen, an 
meiſterhaft aufgebauten Enſemble⸗ 
jügen, entzückenden muſi. aliſchen 
Bildern und eigenartigen Klang⸗ 
effekten, aber zu einem Ausbruch 
gluwoller Leidenſchaft kommt es 
eigentlich nicht. 

Die afironomishe Welt. und 
Kunſtuhr in München. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Im 
oberen Turmſtock des herrlichen 
Münchner Rathauſes wird künftig 
die von dem Aſtronomen, Kunſt⸗ 
und Aſtronommechaniker Chr. 
Reithmann jun, erfundene Welt- 
und Kunſtuhr Plaß finden, die jetzt 
im alten Nationalmuſeum die 
ſtaunende Bewunderung von Laien 
und Fachleuten erregt. Dies 
Meiſterwerk der Technik und der 
dekorativen Kunſt zugleich — der 
als genialer Formenfinder bekannte 
Profeſſor Otto Hupp Dat jid) mit 
ſeinen Schülern E. Heyen und 
K. Kolb dem Erfinder zu gemein- 
ſamer Arbeit verbunden — iſt eine 
der glanzvollſten Schöpſungen des 
Menſchengeiſtes, es darf ſich den 
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größten Kunſtwerken aus 
alter und neuer Zeit ſtolz 
ur Seite ſtellen. In einer 
(rt dreitürmiger Architektur 
aufgebaut, umfaßt das vier 
Meter hohe und drei Meter 
vierzig Zentimeter breite 
Gehäuſe im ganzen dreizehn 
größere Zifferblätter. Dar⸗ 
unter Las zwölfteilige Ziffer⸗ 
blatt, das die Münchner 
Ortszeit und die mittel⸗ 
europäiſche Zeit angibt und 
von dem vierundzwanzig⸗ 
teiligen Stundenring der 
polytopiſchen Uhr umſchloſſen 
wird; ferner das Aſtrokarium, 
deſſen einzelne, bewegliche 
Ringe nicht nur den je⸗ 
weiligen un m Sonne — 
und Mond. Rektaſzenſion, i . 
Deklination und Länge dieſer e (OF IB 
Geſtirne, ſondern auch bie Knotenlage ber Mondbahn, Erdnähe uſw., 
das Alter des Mondes, die Jahreszeiten und die Tag⸗ und 
Nachtlänge ſür das entſprechende Datum aufzeichnen. Die wichtigſte 
Zeit für den Aſtronomen: die Sternzeit, die der Ausgangspunkt 
für Einſtellung und Regulierung unſerer Uhren iſt, wird auf einem 
beſonderen lleinen Zifferblatt der linken Turmbelrönung angegeben, 
während in den rechten Seitenturm das reiche Blatt des Kalendariums 
eingelaſſen iſt und an den auf unſerm Bild nicht ſichtbaren 
Seitenwänden außerdem eine bewegliche Sternkarte — die zwölf 
Stunden vorher die über dem Horizont Münchens ſichtbaren Stern⸗ 
bilder zeigt! — ein Mondrelief, ein plaſtiſches Sonnenſyſtem u. a. m. 
angebracht ſind. Der Kunſtuhr vorgelagert und durch eine Balluſtrade 
uniſchloſſen ijt ein lunſtmechaniſches Planetarium von hohem wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Wert, das mit feiner mathematiſch genauen Berechnung 
und Durchführung alle bisherigen ähnlichen Darſtellungen übertrifft. 
Fünf Betriebswerke ſetzen dieje bewunderungswürdige komplizierte Kunſt⸗ 
uhr in die mathematiſch genau eingeteilte Bewegung, Hauptwelle iſt 
die an eine elektriſche oder Turmuhr angeſchloſſene Stundenuhr. Der 
ideelle Wert des Kunſtwerks, deſſen reellen der Erfinder auf 60000 Mark 
angegeben hat, iſt gar nicht zu ſchätzen. Als das bedeutſame Werl im 
Jahr 1902 von der Abteilung für Kunſt und Wiſſenſchaft der Prinz- 
Regent⸗Luitpold⸗Stiſtung dem Aſtronomen Reithmann auf Grund ver- 
blüffender Vorarbeiten übertragen 
wurde, ahnte man nicht, welch 
herrliche Gedanlenarbeit aus dem 
Altmünchner Häuschen an der 
Hofſtatt hervorgehen ſollte, in dem 
die Familien Reithmann sen. und 
jun. patriarchaliſch beiſammen 
wohnen. Reithmann iſt ein in 
der Geſchichte der Uhrenentwicklung 
hochangeſehener Name, der jetzt 
88 jährige königliche Hofuhrmacher 
Chriſtian Reithmann sen. iit 
der Erfinder des erſten Biertalt- 
Gasmotors und der elektriſchen 
Normaluhr mit Sekundenpendel. 
Bon den Halunken. Der 
Ausdruck Halunle gilt heute all⸗ 
gemein als Schimpſwort. Das 
ſcheint aber nicht immer der Fall 
geweſen zu ſein. Wie A. Kern in 
der „Zeitſchrift für deutſche Wort⸗ 
ſorſchung“ berichtet, war diefe Be⸗ 
zeichnung in Schleſien und ſeinen 
Nachbarländern für eine beſtimmte 
Art niederer Schloßbedienſteten ganz 
gebräuchlich. In dem „Ungefähr⸗ 
lichen Begriff, wie zukünftig die 
Hof⸗ und Haushaltung beſtellt 
werden ſoll“ vom Jahr 1564 heißt 
c8, daß die Holunlen „unentbehrlich 
zum Verſenden“ ſind; ſie ſollen ſich 
daneben noch mit Holztragen nütz⸗ 
lich machen. In andern Quellen 
werden Holan en als laufende Boten 
und in andern wieder Helunlen als 
Forſtgehilſen oder Heidelänſer be- 
zeichnet. In Oppeln wurden im 
16. Jahrhundert Wächter auch 
Holunlen genannt, und noch heut⸗ 
zutage tjt auf einigen oberſchleſiſchen 
Adelsſchlöſſern die Bezeichnung 
Halunle für den Nachtwächter üblich. 


Jaeger a Goergen. Kunchen, bert. 
Aſtronomiſche Ahr aus dem Deutſchen Muſeum zu München. 
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faf es einfam um dich werden, 
Willſt du felbft dich finden — 


Falſcher Glanz und leerer Lärm 
Läßt das Herz erblinden. 
€. Danthendeyh. 


Katenrüsd)ens Silvelterabend. 


Uon Annemarie Heidelok. 


MA ö chens Name war ein drolliger Gegenſatz zu 
7085 ihrer Erſcheinung; denn ſie war größer, breit- 
ſchultriger und muskulöſer als die meiſten 
Männer und hatte auch eine tiefe, etwas rauhe 
Stimme. Wer ſie zum erſtenmal ſah, er⸗ 
ſchrak, "e er meinte, einen Mann in Weiberfleidern por fid) 
zu ſehen. Auch ihr Geſicht, obwohl fait ſchön, hatte große 
und männliche Züge; auch hatte ſie einen pikanten Schatten 
über der Oberlippe, und wo ſie die Hand hinlegte, da „wuchs 
kein Gras mehr“. Nur wenn ſie lachte, bekam ſie etwas kind⸗ 
lich Kätzchenhaftes im Ausdruck, was nicht ohne Anmut war. 
ubrigens hieß ſie Marie Rohſe, war Malerin und Witwe eines 
Arztes, mit dem ſie, wie ſie oft ſagte, in überaus glücklicher, 
wenn auch nur einjähriger Ehe gelebt hatte. Warum ſie hinter 
ihrem Rücken Röschen genannt wurde, das hatte noch einen 
andern Grund als den pikanten Gegenſatz ihres verkleinerten 
Namens zu ihrer Erſcheinung. Sie hielt ſich nämlich eine 
ſchwarze Katze, die ſie nach der Stammutter, die ihr einſt 
Herr Rohſe geſchenkt hatte, „Röschen“ nannte. Dieſe Katze 
wurde bei ihr nie älter als drei Jahre; denn nach dieſer Zeit, 
wenn ſie anfing, dick und faul zu werden, verſchenkte ſie 
ſie und nahm ſich aus dem Geſchlecht der Vorfahrinnen ein 
neues ſchwarzes, ganz junges Kätzchen, das ſie wieder „Rös— 
chen“ nannte und genau ſo aufzog, liebkoſte und dreſſierte 
wie das vorige Röschen. Wenn irgend eine gutherzige oder 
tadelſüchtige Freundin jtd) über ihren Mangel an Anhänglich⸗ 
keit wunderte, ſo erwiderte ſie mit ihrem kindlichſten Lächeln: 
„Hat Röschen es nicht drei Jahre ſehr gut bei mir gehabt? 
Wer kann mehr von ſeinem Leben verlangen? Ich habe nur 
ein gutes Jahr gehabt und bin zufrieden. Nicht wahr, Rös⸗ 
chen?“ Worauf das jeweilige Katzenröschen ihr auf die 
Schulter ſprang, fein ſchwarzes Köpfchen an ihren ſchwarz⸗ 
haarigen Kopf legte und mit den großen, runden, wie böſe 
grüne Edelſteine funkelnden Augen in die graugrünen kalten 
Menſchenaugen ſah. Nur einen Moment aber; dann kniff die 
Katze die Augen zu, denn die Menſchenaugen waren kälter 
und böſer als die ihren. Mit dieſen Augen zumeiſt hatte ihre 
Herrin ſie gezähmt, bis ſie faſt alle ihre Katzengewohnheiten 
abgelegt, und beinahe Hundenatur angenommen hatte. Denn 
das war einer der verſchwiegenen Gründe des Katzenwechſels: 
die Frau wollte von drei Jahren eins haben, in dem ſie den 
Reiz koſtete, einer Kreatur wider ihre Natur ihren Willen auf- 
zuzwingen und ſie ganz zu ihrem Geſchöpf zu machen. Und 
es gelang jedesmal: Röschen konnte „ſchönmachen“, auf 
Befehl mit dem Schwanz wedeln, über den Stock ſpringen, 
apportieren, kuſchen, Fremde durch ein Miau anmelden; es ließ 
(fid) nach einigen vergeblichen Ausbrüchen von Angſttollheit an- 
binden und abends an der Leine von der Herrin ſpazieren 
führen. Denn das war eins der Opfer, mit dem das Kätzchen 
ſein weiches Lager und ſeine gute Milch bezahlen mußte: es 
durfte nie auf eigene Hand ſpazieren gehen und durfte nie 
eines Katzenritters Huldigungen annehmen. 
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„Ich bleibe auch allein“, ſagte Röschen mit einem kalten 
Blinken ihrer grünen Augen. Dafür ſtreichelte und liebkoſte ſie 
ihr Kätzchen aufs zärtlichſte, ließ es auf dem Fußende ihres 
Bettes ſchlafen und legte es ſich, wenn ſie Halsweh hatte, wie 
eine Boa um den Hals, wo es auch ganz ſtill liegen blieb und 
ihr „die Schmerzen aus dem Hals zog“, wie ſie behauptete. 

Wenn es an der Korridortür ſchellte, ſprang ſofort das 
Katzenröschen dem Menſchenröschen auf die Schulter, und 
ſie gingen ſelbander öffnen; denn einen Dienſtboten hatte Frau 
Rohſe nur ſelten; fie „jraulten“ fid) bei ihr, wie fie ein- 
ſtimmig ſagten. Eine „mit Spreewaſſer dreimal getaufte“ 
Aufwärterin pflegte die Veranlaſſung ihrer Fahnenflucht dra- 
matiſch folgendermaßen zu erzählen: Sie hatte der Katze heim⸗ 
lich die Milch ausgetrunken; das „Viech“ hatte ſich verſteckt 
gehabt und dem Raub zugeſchaut; es hatte aber „gar nichts 
geſagt“, ſondern war zu ſeiner Herrin gegangen, hatte ſich vor 
ſie hingeſtellt und miaut. „Was willſt du, Röschen“, hatte 
die Frau mit ihrer feinſten Stimme gefragt. 

„Miau!“ hatte die Katze geantwortet und dabei die Krallen 
in ihr Kleid gehakt. „Soll ich mitkommen?“ fragt die Frau. 
„Miau!“ ſagt die Katze. 

So kommen ſie beide in die Küche. Das Kätzchen geht 
an das Milchſchüſſelchen auf der Erde, in das Frau Pielke 
raſch ein paar übriggebliebene Tropfen Milch gegoſſen hat. 
Die Frau folgt ihr. Die Katze ſteht und ſieht das Schüſſel⸗ 


chen an. Die Frau auch. 
„Nun, du haſt ja deine Milch ſchon getrunken!“ ſagt 
die Frau. „Miau! Miau!“ wimmert die Katze. 


Die Frau nimmt die Schüſſel und hält ſie dicht vor ihre 
Augen; denn ſie iſt kurzſichtig. „Da ſind allerdings nur ein 
paar Tropfen hineingetan“, ſagt ſie und fährt mit dem 
Finger in der trockenen Schale herum; „haben Sie die Milch 
noch nicht hineingegoſſen, Frau Pielke?“ 

„Jawol habe ich ſie reinjejoſſen“, erwidert die, holt den 
Milchtopf und fügt kampfbereit hinzu: „Der Topf iſt leer, 
und wo ſoll die Milch wol jeblieben ſein, wenn dat Viech 
ſie nicht getrunken hätte?“ 

Da, mit einem Mal krallt ſich was in ihr Kleid und fliegt 
ihr auf die Schulter und hakt ſich darin feſt und faucht ihr 
ins Geſicht. Sie ſchreit auf. 

Da lacht Frau Rohſe laut, und ihre grauen Augen 
„blänkern wie Karfunkelſteine“, und ſie nimmt das Teufels- 
vieh und küßt es auf die Naſe und ſagt mit feiner Stimme: 
„Biſt ein kluges Kätzchen. ein ſchönes Kätzchen, weißt dir zu 
helfen, mein Kätzchen.“ 

„Und dat Bieſt ſitzt auf ihrer Schulter und leckt ihr't 
Geſicht wie'n Hund und legt feine Backe an ihre Bade, un 
ick ſeh, die Frau hat jenau ſo'n Geſicht wie dat Bieſt, oben 
breit und unten ſpitz un jenau ſone blänkrigen jrienen Augen. 
Und ick weeß wahrhaftig nicht, wer von beiden die Hex iſt oder 
ob alle beide. Aber hinjejangen wär ick nicht mehr, un wenn 
ſie mir mit viere lang hinkutſchiert hätten.“ So Frau Pielke. 
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Seit jener Zeit hieß Frau Rohſe das Katzenröschen, unb 
ihre Beſucher fürchteten ſich auch heimlich vor der Katze. 
Wenn ſie ſo in dem halbdunklen Korridor auf der Schulter 
der übergroßen Frau ſaß, hatten ſie beide wirklich etwas Un— 
heimliches an ſich. Dann blinkten Frau Rohſes Augen, wenn 
ſie das heimliche Grauen merkte, und ſie war freundlicher 
denn je gegen ihren Beſuch, und ihre lebhafte Fröhlichkeit 
ſteckte ihn an, ſo daß die Unterhaltung unter Lachen und 
Freundſchaftsverſicherungen verlief. Aber ein wenig Grauen 
blieb tief in der Seele der Freundin zurück. Sie ſchalt ſich 
ſelbſt darum; denn Röschen war ja eine liebenswürdige Frau, 
die ihr ſtets viel Angenehmes ſagte und ſie ganz beſonders 
ins Herz geſchloſſen hatte. Sie hatte viele Freundinnen, und 
alle wetteiferten in Einladungen, Geſchenken und Gefälligkeiten 
gegen ſie. Es war auch ein Vergnügen, ſie zu Gaſt zu 
haben, ſo lebhaft, fröhlich und drollig war ſie, ſo viele gute 
Geſchichten wußte ſie zu erzählen, und ſo herzlich freute ſie 
ſich an ihrer Freundinnnen Glück und bewunderte alles, was 
ſie beſaßen, taten und waren. Und jede fühlte ſich in ihrer 
Gegenwart beſonders reich vom Geſchick und Glück begabt, 
wenn ſie ſich mit der neidloſen guten Seele verglich, die 
ſelbſt beklagenswert genug war, eine einſame alternde Frau 
in kümmerlichen Verhältniſſen. Denn ihr guter Mann hatte 
ihr wenig mehr hinterlaſſen als ihre hübſchen Möbel und eine 
Menge Beziehungen zu guten Familien. Die pflegte ſie nun 
noch immer mit rührender Anhänglichkeit, und es war ſelbſt— 
verſtändlich, daß die Bekannten ihr ein wenig halfen mit 
Befürwortung von Stipendien aus den vielen Fonds, die für 
gut empfohlene Geſellſchaftsglieder zur Verfügung ſtehen, und 
mit Empfehlungen an malbedürftige höhere Töchter; denn Rös 
chen war vor ihrer Heirat Porträtmalerin geweſen und hatte 
ihre Kunſt nach dem Tod ihres Mannes wieder aufgenommen. 
Jede ihrer Bekannten hatte ſich, ihren Gatten und ſämtliche 
Kinder und Großkinder bei ihr malen laſſen und ſie warm 
an andere Bekannte empfohlen, ſo daß Röschen immer ein 
Porträt auf ihrer Staffelei ſtehen hatte. 

Sie nahm beſcheidene Preiſe, die Gute, und malte hübſch 
glatt, gefällig, immer „auf ſchön“ und doch ähnlich. Auch 
war ſie eine gute Lehrerin, die ihren Schülerinnen raſch eine 
gewiſſe Kunſtfertigkeit anübte und ihr Selbſtgefühl durch warmes 
Lob hob. Sie mochten ſie auch alle ſehr gern. Zu Weih— 
nacht und Silveſter riß man ſich ordentlich um ſie; jede 
dachte, daß die andere ſie auch einladen werde, und empfand 
es als Bevorzugung, wenn Röschen gerade ihre Einladung 
annahm. Selbſt die Männer, die doch alte Freundinnen 
ihrer Frauen nicht gerade als angenehme Anhängſel zu be— 
trachten pflegen, mochten Röschen nicht ungern; es war ſogar 
rührend, wie gern ſie der ſtets Lernbegierigen aus dem Schatz 
ihrer Weisheit ſpendeten, und wie ritterlich ſie Schutz und 
Hilfe der ſtets ihrer Bedürfenden boten. Nur, merkwürdiger— 
weiſe, die Kinder wollten alleſamt nichts von der „großen 
Tante“ wiſſen, und je kleiner ſie waren, um ſo weniger. Alle 
Liebenswürdigkeiten Röschens, ihre ſüßeſten Worte, ja ſelbſt 
die reellen Süßigkeiten von Bonbons und Schokoladenplätzchen 
verfingen bei dieſen unbeſtechlichen kleinen Richtern nicht. 
Sie nahmen die Plätzchen und liefen eiligſt fort. Sie 
„graulten“ ſich wie Frau Pielke vor den „blänkrigen“ Augen 
der liebenswürdigen Tante. Und ſo entſtand zu Weihnacht 
bei Hagens ein Aufſtand in der Kinderſtube, als Mama Hagen 
verkündete, daß die Tante diesmal bei ihnen die Weihnachts- 
lichter werde anzünden helfen, und Frau Hagen konnte die 
weinenden Kleinen nur dadurch mit ihrem Geſchick verſöhnen, 
daß ſie ihnen einen ganz beſonders ſchönen Silveſterabend mit 
Punſch und Pfannkuchen und Bleigießen und Aufbleiben und 
vor allem ohne die Tante verſprach. 

Aber die Kinder Hagen erzählten ihren bedingten Sieg 
weiter an die Großkinder Richter, und die empörten ſich nun 
auch und wollten die Tante auch nicht zum Silveſter haben, 
und Frau Richter erzählte die merkwürdige Tatſache an Frau 


von Blumberg. So verbreitete ſich die ſonderbare Mär von 


Mund zu Mund: Die Kinder wollen unſer Röschen nicht 
zum Silveſter haben. Und es entſtand eine große Verlegen- 
heit, eifrig wollte ſie jetzt eine der andern zuſchanzen. 

Hatte ſie nun das verlegene Zögern, die halben Ausflüchte 
ihrer Freundinnen richtig gedeutet? Oder war es wahr, daß 
diesmal 25 Jahre ſeit der einzigen Silveſternacht verfloſſen 
waren, die fie mit ihrem lieben Seligen zuſammen verleht 
hatte, und daß ſie darum diesmal mit ihrer Trauer und ihren 
Erinnerungen allein bleiben wollte? 

Jede Freundin atmete auf — und jede fühlte ſich tief 
beſchämt von dem rührenden Vertrauen, mit dem die Gute 
annahm, daß ſie ſie gern bei ſich geſehen hätte, und erſchöpfte 
ſich in Verſicherungen der Liebe und Treue. 

Und als der Silveſtertag kam, da ächzte Röschens 
Treppe unter den Tritten der Boten, die ihr von allen Seiten 
Wein, Früchte, Leckereien, Stoffe, Geräte, Braten und Speiſen 
brachten. Frau Hagen, die fih noch beſonders ſchuldig vor 
kam, ſchickte zuletzt noch ein mit den niedlichſten Geſchenken 
ganz behängtes Weihnachtsbäumchen und bat die Freundin, 
es am Abend, wenn ſie mit ihnen den Chriſtbaum hätte 
plündern ſollen, anzuzünden. 

Röschen gab jedem Boten zehn Pfennig Trinkgeld und eine 
von Rührung und Dankbarkeit überfließende Karte mit. Dann. 
um ſieben Uhr abends, als fie annehmen konnte, daß keine Ge 
ſchenke mehr kämen, ſchloß ſie die Korridortür zweimal zu. 
legte die Sicherheitskette vor und verſchloß fogar die Ztubentur, 
als könnte ſie die Welt draußen gar nicht feſt genug aus— 
ſchließen. Dann baute ſie alle Geſchenke auf dem Klavier 
auf und beſah ſie gründlich und kritiſch. Die Weihnachts 
lichter zündete fie nicht an — dieſen ſentimentalen Unſinn. 
wie ſie murmelte. Dagegen kramte ſie alle Eßwaren aus, deckte 
den Tiſch und belud ihn mit Leckereien, ſtellte auch eine Flaſche 
Johannisberger und eine Flaſche Kakaolikör vor ihr Gedeck. 
Dann legte ſie die engen Kleider ſamt dem Korſett ab und 
zog einen molligen Flanellſchlafrock an und rief die Katze. 

Die kam eiligſt herbei und ſprang neben ihr aufs Sofa. 
wo fie artig, wohlerzogen und aufrecht wie eine kleine Dame 
neben der großen ſaß. 

Röschen ſchenkte fich ein, legte fih auf und begann mir 
einer wahren Wonne zu ſchmauſen. Von jedem Biſſen, den 
ſie nahm, legte ſie ein kleines Bröckchen auf ihren Handteller, 
von dem das Kätzchen ihn mit ſpitzem Zünglein ſo zierlich 
aufnahm, daß es die Hand kaum berührte. Und bei jedem 
Biſſen ſagte Röschen ein paar Worte und lachte dabei ſo 
fröhlich, fo natürlich und mit jo tiefem Ton, wie ſouſt nie. 

„Siehſt du, mein Röschen,“ ſagte ſie in dieſen Abſätzen 
des Schmauſens, „heute haben uns die dummen, dummen 
Menſchen einen herrlichen Silveſter bereitet. Siehſt du,“ fie 
bröckelte ein Stückchen Sardine für das Kätzchen ab, „heute 
brauche ich nicht ihre ungezogenen Kinder zu küſſen — heute“, 
ſie nahm einen Schluck Wein, „brauche ich nicht ihre dummen 
Toaſte gerührt anzuhören — heute“, ſie gab dem Kätzchen 
ein Bröckchen Haſenbraten, „brauche ich nicht ihre dummen 
Männer dozieren zu hören — heute muß ich nicht küſſen. wem 
ich lieber einen Fußtritt geben möchte — nicht ſchmeicheln. 
nicht heucheln — heute muß ich nicht lachen, wenn ich heulen 
möchte — nicht gerührt fein, wenn ich laut über ihre Dumm 
heit lachen möchte — heute muß ich mich nicht über ihr 
dummes, fattes Glück freuen, wenn mich hungert und friert — 
heute ſteh ich nicht abſeits und allein, wenn ſie ſich alle in 
den Armen liegen — heute habe ich bloß dich, meine Katze 
und dich laß ich vergiften, ſobald ich dich ſatt habe — heute 
bin ich Ich, Ich. Ich! Heute bin ich glücklich!“ 

Und Frau Rohſe nahm ihr Geſicht in beide Hände und 
ſchluchzte laut, heulend wie ein Kind, das ſich keinen Zwang 
antut und ſeinen Gefühlen freien Lauf läßt. 

Da fühlte ſie ihre Hände, die ſie vor das Geſicht hielt, 
weich gekitzelt. Sie ſah durch die Ritze der Finger und ſah 
Röschen, das auf den Tiſch geklettert war und ihr mit der 
Schwanzſpitze immer ſacht über die Hände fuhr und dabei 
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einen Buckel machte. Da lachte Frau Rohſe, lachte aud) jo 
laut wie ein Kind, nahm die Katze in beide Hände und küßte 
ſie auf das Näschen. 

„Ja, du!“ ſagte ſie, „du — gelt, Röschen, wir müſſen 
beide unſere Natur verleugnen? Siehſt du, drum hab ich 
dich auch ſo gern. Hab nur keine Angſt, ich laß dich nicht 
vergiften, du Katzenſeele, du einzige Seele, die mich kennt und 
verſteht. Wir zwei Katzenröschen. Als ob ich nicht längſt 
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wüßte, daß ſie mich ſo nennen! Sie haben recht, ich bin 
eine Katze — und ich will eine Katze ſein — und heute bin 
ich gluͤcklich, glücklich!“ 

Und die arme, geduckte, zuſammengekrümmte, enge und 
kalte Menſchenſeele richtete fich auf, dehnte und ſtreckte jid) 
und war glücklich und beinah weich und warm an einem 
Abend ihres Lebens, wo ſie wahr und ſie ſelbſt ſein konnte. 

Das war Katzenröschens Silveſterabend. 


Kinderzimmer. 


Von Helene Höber Schwarz. 


ch hatte zwei Beſuche hinter mir. — Den erſten bei einer 
glüdverwöhnten Freundin, die ich zum erſtenmal in ihrem 
jungen Heim beſuchte, und die mir voll Stolz kaum von 
etwas anderm ſprach, kaum etwas anderes zeigte als den 
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fensterplatz des Rinderzimmers. (Entworfen von Koernig). 


gegenwärtigen Mittelpunkt ihres Intereſſekreiſes: das 
Kinderzimmer, das ſie dem nächſtens erwarteten 
kleinen Weltbürger vorbereitet hatte. Das Zimmer 
war mittelgroß. Zwei hohe, ſchmale Fenſter waren 
mit Wolken von roſa Mull umbauſcht, vor den 
Fenſterflächen hingen duftige Pointlacegardinen über 
roſige Rouleaus. Die Fenſter waren feſt geſchloſſen, 
und ich zog einen Duft von feinem Parfüm ein, 
das aber nicht die verſchiedenen andern Gerüche, die 
friſche und gewaſchene Stoffe an ſich haben, über 
täubte. Dicke Teppiche bedeckten den Boden. Spitzen 
und Stoffe überfluteten das Bett, den Kinderwagen, 
jedes der roſa und weiß lackierten Möbelſtücke. 
Wogende Stickereivolants umgaben faſt jedes der 
duftigen Wäſcheſtücke roſa und weiß, weiß und 
roſa rieſelte es vor meinen Augen, ſo „ſüß“, daß 
mir faſt übel wurde, als hätte ich wirllich einen 
allzu ſüßen Bonbon gegeſſen und ich mich ſo 
raſch empfahl, als ich nur konnte, ſchon um meiner 
ſchonungsbedürftigen Freundin nicht doch noch ein 
paar unangenehme Wahrheiten zu ſagen 


Auch der Beſuch Nummer zwei, den ich — halb zur 
Erholung von all der Unnatur — unmittelbar darauf antrat, 
ſpielte ſich faſt ganz im Kinderzimmer ab. Weil es nämlich 
der einzige Raum war, in dem meine Freundin, die gehetzte 
und überlaſtete Mutter von fünf Kindern, überhaupt Zeit und 
Geduld fand, ſitzen zu bleiben! Welch ein Gegenſatz zu dem 
roſa Bonbon! Ich ſchaute nachdenklich in dem von inferna— 
liſchem Kindertrubel erfüllten Zimmer umher. Die Tapete an 
den Wänden war ſehr abgenutzt, fleckig, ſtellenweis zerriſſen, 
ab und zu geflickt. Die Gardinen an dem Fenſter waren bis 
in Kinderhöhe unſanft mitgenommen, an einer Seite wurde an 
Stelle der fehlenden Holzroſette der gefährliche Eiſenhaken frei. 
Die Fenſter ſelbſt waren zerkratzt, beſchmiert, eins von einem 
Sprung durchzogen. An den Wänden hingen ausrangierte Bilder, 
eine kleine Anſicht des Kölner Doms hoch über Augenhöhe der 
Erwachſenen deckte ein arges Loch dort oben mit dem Mantel 
der Liebe zu. Ziemlich in Kinderhöhe waren Albumbildchen 
und Reklameſchilder teils angeklebt, teils mit Stecknadeln an 
die Tapete geheftet. Auf dem Schrank ſtand in Gips, etwas an— 
gebrochen und verſtaubt, Kaiſer Wilhelm der Erſte, daneben 
Bubis zerbrochene Kuh und eine Petroleumlampe. 

Wo ſollte ich mich nun von dieſen Schrecken erholen? 
Solche Extreme in bezug auf die Inſtitution Kinderzimmer 
gab es alſo! 

Mehr als je vorher beſchäftigte mich in den nächſten 
Wochen die „Pſychologie und Hygiene des Kinderzimmers“, 
als mich ein freundlicher Zufall bei einem Ausgang plötzlich 
meiner liebſten Freundin begegnen ließ, die ich wohl drei Wochen 
nicht zu Geſicht bekommen hatte. Das bedeutet bei „Traute“, 
wie ich ſie nenne, Arbeit, ſtarke Arbeit. Sie war, wie ver— 
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mutet, in großer Eile. „Komm mit, komm gleich mit, ich kann Blumen riechen zu laſſen, das müßte für alle ſchön fein, 


dir zeigen, was ich gemacht habe, eben ſoll es fertig werden, 
ich muß nur noch die Gardinen aufhängen.“ 


mich einigermaßen, doch man 
ift bei den Kunſtgewerblerin⸗ 
nen an manches gewöhnt. Woran 
wollte fie nun Gardinen auf- 
hängen? Ich bat um Auf- 
klärung, was wohl das Ganze 
würde, wenn es fertig wäre. 

„Das Ganze ift ein Kinder- 
zimmer!“ 

„Auch das noch! Du, ein 
Kinderzimmer!“ 

„Bleib nicht ſtehen,“ mahnte 
Traute, „jede Minute iſt mir 
koſtbar, ich will dir erklären, 
kurz und bündig: Seit Wochen 
richte ich Wohnungen ein, Bim- 
mer, „künſtleriſch“ — ja! wenn 
du dem Begriff die befte Bedeu- 
tung läßt, modern“ — ja! wenn 
du das Wort auf die Fortſchritte 
der Induſtrie, auf die Nutzan⸗ 
wendung neuer Anſchauungen 
und hygieniſcher Einrichtungen 
beziehſt, .Itilvoll! — ja! wenn 


du darunter ein einheitliches Streben ver- 


Beteiligte und Zuſchauer .. 


Die Möbel ſind vom Archi⸗ 


Ich wunderte teften Koernig entworfen“, ſetzte fie ſchnell hinzu, als ſchämte 


Tolle tteraum des Kinderzimmers. 


ſie ſich ihrer maleriſch ſinnigen 
Träume. „Faß einmal an: fo- 
lide, abgerundete Kanten und 
Ecken, um die notwendige 
Beulenzahl auf ein Minimum 
herabzuſetzen. Ein feſter, gut 
gelackter Olanſtrich, den man 
oft abſeifen kann, ehe er Farbe 
läßt. Für Tiſchplatte und Stuhl⸗ 
ſitze ſtarkes, braunes Linoleum, 
das gegen das Graublau des 
Holzanſtrichs einen ganz warmen 
Ton annimmt — auch abwaſch⸗ 
bar wie der Linoleumfußboden⸗ 
belag, deſſen gelindes Muſter 
durch und durch geht, alſo bei 
Abnutzung der Oberfläche nicht 
verſchwindet. Keine Dielenritzen 
für Staub, keine Holzſplitter bei 
den Rutſchpartien der Buben. 
Dieſer Tiſch mit ſeinem feſten 
Säulenbein und der noch feſte⸗ 
ren Fußbank iſt beim beſten 
Willen nicht umzuſtürzen. Lehre 


ein Kind das „Kippeln' an dieſen Stühlen, 


ſtehſt, das die Dinge logiſch ſchmückt, zweckdienlich aufbaut und und ich werde dir eine Prämie zahlen. Sieh, wie natürlich 
dem Charakter der Zeit und den Anforderungen der jeweiligen ſchmückend dies einfachſte Ornament wirkt, und wie prächtig auf 


Menſchen anpaßt. Meine letzte Arbeit iſt dies Kinderzimmer 
für Frau Profeſſor N., ein liebes Frauchen, die alles Gute 


dem Schrank, der hier ſo geſchickt in die Niſche paßt, die ſtolzen, 
weißen Schwäne in klarer Linienführung ſich abheben. Die 


will und möchte, aber allein nicht kann, ihr fehlen Fachkennt⸗ | Schranktüren haben federnde Schließen zur leichten Handhabung 


nijfe. Alle Achtung, wie gern fie es zugibt und nicht herumdilet⸗ 


tiert. Kennſt du übrigens 
die Grundbedingungen für 
ein gutes Kinderzimmer? 
Schlichtheit mit Betonung 
des Zweckdienlichen, äu⸗ 
ßerſte Erfüllung aller Bor: 
bedingungen zur Reinlich⸗ 
keitserhaltung und dann, 
was mir vom künſtleri⸗ 
ſchen Standpunkt aus das 
Wichtigſte iſt, eine fröhliche 
Schönheit in Form und 
Farbe.“ | 

Wir waren inzwiſchen 
bei einer kleinen freund⸗ 
lichen Villa angelangt und 
wurden direkt an die Ar- 
beitſtätte geführt. Meine 
Traute ſagte ſchnell: „Die 
Schönheit der Ausſicht iſt 
nicht auf mein Konto zu 
ſetzen, höchſtens iſt mein 
Verdienſt, daß ich außer 
dem großen, vorhandenen 
Südfenſter hier dies hoch 
angebrachte kleine Quer: 
fenſter nach Welten aus- 
brechen ließ. Darunter 
ſteht, wie du ſiehſt, die 
Wickelkommode. Ich dachte 
mir, wenn die blonde Frau 
ihr blondlockiges Kind fo 
um Sonnenuntergang zu 
Bett bringt und den Nacke⸗ 
dei in die rote Glut Din: 
aufhebt, um ihn an den 


„Bettzimmer“. (Entworfen von Wegreif.) 
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für die Kinder. Zu dieſen Möbeln wirkt der ſteingraue, zwei 


Meter hohe Wandanſtrich 
nicht nüchtern. Es iſt 
Olfarbe, man könnte ja 
auch abwaſchbare Tape⸗ 
ten nehmen oder Linfru- 
fta, doch ijt der Olan- 
ſtrich billiger und leichter 
zu erneuern. Sieh, wie 
luſtig ſich die Bilder von 
dem gedeckten Ton ab. 
heben. Die müſſen mna: 
türlich tief hängen, damit 
die Kinder den Anblick 
mühelos haben. Man 
hätte auch einen Fries 
von klaren, leichtverſtänd⸗ 
lichen Bildern aus der 
Märchenwelt oder Ab- 
bildungen von Tieren, 
Pflanzen oder Lehrgegen⸗ 
ſtänden anbringen kön⸗ 
nen, unter Glas in Holz⸗ 
leiſten gefaßt, ſo daß 
der Inhalt auswechſelbar 
wäre. Außerdem bringen 
wir Bilder als Tür 
füllungen der Schränke 
im modernen Kinder⸗ 
zimmer oder wählen 
direkt bemalte Möbel — 
ſiehſt du, etwa wie hier 
in den Kinderzimmern 
auf den Photographien 
. . . .“ Und fie blätterte 
in einem Stoß von Pho⸗ 
tographien, der auf einem 
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das eiſerne 


Tiſch lag — offenbar noch aus der Zeit, 
bevor Traute und Frau Profeſſor endgültig 
ihre Wahl getroffen hatten — erzählte und 
erklärte. Ich ſah ihr über die Schulter. 
„Wie originell — dieſes ſchlittenartige Bett— 
ſofa und die gemütlich ernſte Balkendecke da, 
die fo gut zu den ſtrengeren Linien paßt —“ 
„Ja — für ältere Kinder ſicherlich“, ant— 
wortete Traute. „Ich ſchwankte fogar ein 
wenig bei der Wahl. Hier beliebt man, ſich 
ſelbſt Bilder zu ſchaffen“, fuhr ſie dann fort. 
„Dort hängt leicht erreichbar des Buben große 
ſchwarze Wandtafel, er zeichnet darauf mit 
weißer und farbiger Kreide kühne Bilder und 
ſchreibt, wenn ſie ihm nicht klar genug aus— 
fallen, treffende Bemerkungen dazu. Wand 
und Decke über dem Dlanjtrich hätte id) am 
Ende klar weiß vorgezogen, aber bei der Fülle 
des Lichtes hier durfte man farbig vorgehen, 
und ſo habe ich den langgehegten Wunſch der 


Frau Profeſſor erfüllt und in zarten Gobelin 


tönen die Roſenlaube über ihre Sprößlinge 
wachſen laſſen. 

Hier am 
Fenſter das Ar— 
beitspult des 
Herrn Vorſchü— 
lers: verſtell— 
barer Stuhl, 
famoſer Gera— 
deſitzer, geräu— 
miges Pult, 
hier Haken für 
den Torniſter. 
Ja, öffne das 
Fenſter nur, 
draußen das 
Blumenbrett 
mit all der lu— 
ſtigen blühen— 
den Pracht und 
dieſes um- 
ſchließend der 
„Schutzengel', 
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Gitter, das die 
Kleinen vor 
Hinausbeugen 
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Spielecke mit Bildern als Füllungen der Schranktüren (F. Ringer⸗München). 
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und Herunter- 
fallen ſchützt 
und Mutter 
und Wärterin 
ruhigere Minu— 
ten gibt, wenn 
ſie gezwungen 
ſind, die Kin— 
der mitunter 
ohne Aufſicht 
zu laſſen. 

Die Gar— 
dinen,“ dabei 
wickelte Traute 
ihr Paket auf, 
„die der Ver 
einfachung we: 
gen gleichzeitig 
Rouleaus dar- 
ſtellen, ſind aus 
hellem Creton— 
ne. Ich wählte 
ein engliſches 
Muſter, das 
feine Farben 
mit graziöſer Linienführung verbindet; in ein— 
fachen Falten hängen ſie herab und laſſen 
ſich mittels der Ringe bequem hin und her 
ziehen. Sind auch ſchnell auswechſelbar; ſieh 
jo...” Ehe ich noch viel helfen konnte, war 
fie auf der Leiter, ſchob die Ringe über die 
Stange und gab nebenher weitere Erklärungen: 
„Der große da iſt der Mutterſtuhl mit der 
anſchraubbaren Fußbank, die ſich weder ver— 
ſchieben kann, noch umfallen; hauptſächlich be— 
quem fürs Nähren. Drüben, der Waſchtiſch, 
ein Geſtell aus Meſſing und Marmor. Be— 
ſonders bequem iſt hier der direkte Zufluß von 
kaltem und warmem Waſſer, ebenſo hier die 
Schlauchanſatzſtelle zum Vakuumreiniger. Kein 
Staubtuch im Kinderzimmer! Atme tief auf, 
keine Staubluft, eine ſelige Epoche, die herein— 
bricht!“ Damit ſtieg Traute von der Leiter 
herab und ging auf die Betten zu. „Hier das 
Kinderbett, Eiſen lackiert, mit abflappbarer Ber- 
gitterung hoch hinauf. Die Himmelbettgardine 
als Schmuck und Schutz vor Licht und Zug, 
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das Leinzeug, lieber einige Garnituren mehr als wenige zu 
zierliche, und hier herrliche Patentſtahlfederböden!“ 

„Und die Beleuchtung?“ fragte ich, denn es begann zu 
dunkeln. Die Traute drehte einen Knopf an der Wand, und 
weiches, helles Licht durchflutete den Raum. Es kam von vier 
Stellen an der Wand, rechts und links vom Waſchtiſch und 
von der Wickelkommode. „Elektriſch! Und ſo verkleidet, daß 
ſelbſt das naſeweiſeſte Geſchöpfchen kein Unheil anzurichten 
vermag. Vorn dicke Milchglasplatten und ſeitlich weiche Stoff— 
krauſen. Wäre hier kein elektriſches Licht geweſen, ſo hätte 
ich eine friedliche, helleuchtende Petroleumlampe angebracht; 
Gas ſollte im Kinderzimmer ſtets vermieden werden, auch 


Mit einem freundlichen „Dürfen wir die Heinzelmänner nun 
ſtören und in die Herrlichkeit einziehen?“ trat die junge Frau 
Profeſſor ein, neben ihr trabte ſtrahlend Klaus, der Torniſter— 
held, auf ihren Armen lag ſchlafend ſein Schweſterchen. Klaus 
war noch etwas ſcheu in der neuen Umgebung, doch die 
Mutter machte ihm alles anheimelnd durch fröhliches Preiſen. 

Und als ich die Frau Profeſſor fo hantieren fab, wußte 
ich, daß ſie nicht nur körperliche Pflege und peinliche Sauber 
keit für ihre Kinder als notwendig erachte, ſondern daß mit 
ihr in dieſe ſachlich dem Auge wohlgefällige Kinderſtube auch 
jener ideale Geiſt einzöge, der ſie erſt zu dem macht, was ſie 
ſein ſoll: die Stätte, wo der Kinder Schönſtes und Edelſtes aus 


offene Leuchter mit Zündhölzern, die zum gefährlichſten Spiel- | den jungen Seelen herausgeholt wird, von einer Mutter, deren 
Liebe, Sorgfalt und Seligkeit dieſer einzige Raum umſchließt. 


zeug werden könnten.“ —— 


Dutters Briefe. 


von Lotte Subalke. 


Sehr früh ſchon kommen heute Knaben und Mädchen aus 
dem Elternhaus, um ſich im Intereſſe einer gründlichen 
Erwerbsfähigkeit gute Fachbildung anzueignen. Der Vogel 
wird aus dem Neft geſchickt, kaum daß er flügge geworden 
iſt. „Fliege, lerne auf eigenen Füßen ſtehen!“ ſagt man 
zu ihm. 

Es iſt wirklich erſtaunlich, wie früh unſere Kinder fertig 
und ſelbſtändig find — eigentlich allzu früh . .. 

Dem Kind werden zu bald die liebenswürdigen und 
weichen Herzensbeziehungen genommen, die das Eigentümliche 
eines gemütvollen Familienlebens bilden. 

In den erſten Lebensjahren naturgemäß, und in. vielen 
Fällen überhaupt, ift die Mutter die Erzieherin des heran- 
wachſenden Geſchlechts. Selbſtverſtändlich ſollen die Einflüſſe 
des Vaters auf den jungen Menſchen nicht gering gewertet, 
noch die indirekten Beeinfluſſungen geheimer Miterzieher 
geleugnet werden. Aber die eigentliche Erziehungsarbeit, 
die Arbeit, die der des Gärtners zu vergleichen iſt, wenn 
er den jungen Baum ſtützt, anbindet, beſchneidet, wird 
in allen Fällen, wenn „alles wohl ſteht“, von der Mutter 
geleiſtet. | 

Und darum ift das nur Mutter- und Hausfrau Sein 
wirklich nicht mit verächtlichen Blicken und geringſchätzigem 
Achſelzucken anzuſehen. 

Eine Mutter, die ihren Beruf ſo ausüben will, daß ſie 
alle Anforderungen des wachſenden und werdenden Menſchen 
erfüllt, muß die Weisheit Salomonis, die Klugheit der Ruth. 
den Fleiß einer Martha und fo viel — viel Güte und Geduld 
beſitzen .. 

Gemeinhin begegnet man der Anſicht: Knaben brauchten 
eine ſtarke, fejte Männerhand, die fie ziehe und leite, und 
Mädchen könnten die weichen Mutterhände nicht entbehren. 
Man hüte ſich vor dem Verallgemeinern, denn ſehr oft wird in 
Wirklichkeit die Erfahrung gemacht, daß gerade zwiſchen Sohn 


und Mutter und Vater und Tochter ſtarke ſympathiſche 
Beziehungen beſtehen. Dies liegt in der Weſenheit alles 


Menſchlichen begründet und mag mit dem naturnotwendigen 
Ausgleich alles Gegenſätzlichen zuſammenhängen. 

Heißſpornige Neuerer und ungeduldige Weltverbeſſerer, 
denen der Fortſchritt zu langſam herbeikommt — Flachdenker 
und Überidealiſten, die den erzieheriſchen Wert von, Leid und 
Elend nicht begreifen, glauben, daß die Familienerziehung 
allgemach überflüſſig werde. 

Dieſer Irrtum iſt ſo groß! Niemals kann eine Zeit 
kommen, die ohne die Segnungen des Familienlebens aus 
kommt. Treten Verhältniſſe ein, die das Kind früher aus 
dieſem naturgewollten Verband entfernen, ſo bleibt als ein— 
ziger Erſatz für die erzieheriſchen Einflüſſe, die dem Zuſammen— 


Hoffentlich ſind Mutters Briefe wenigſtens allerorten noch frei— 
geblieben vom modernen Depeſchenſtil. 

Mutters Briefe! Wie oft ſitze ich doch vor der kleinen 
bunten Marburger Bauerntruhe, in der ich fte aufbewahre. 

Sie ijt grün, mit großen roten Rofen bemalt, in primitiver, 
naiver Bauernart. „Gottes Wege find oft wunderbar“, ſteht 
mit ſteifen, ſchnörkligen Buchſtaben unter dem Schloß. 

Das heſſiſche Bauernmädchen birgt in einer ſolchen Truhe 
ſeine kleinen und großen Koſtbarkeiten. Ich ſammelte die 
Briefe meiner Mutter darin. 

Mutters Briefe — mein Vater ſtarb früh —— enthalten 
eine wundervolle Lebensphiloſophie. Sie klingt in vielen 
Varianten immer wieder von jeder Seite: „Alles ijt euer, 
werdet niemandes Knechte, auch nicht eure eigenen!“ 

So lang und locker hielt die gute Frau das Leitſeil - 
man merkte kaum Zug und Ruck! Und doch führte ſie ihre 
Kinder ſo ſicher! Einerlei ob Sohn oder Tochter. Sie lannte 
uns jo genau, wußte alle unſere ſchwachen Stellen, die beim 
Sturmlaufen feindlicher Mächte gedeckt werden mußten, und 
war niemals überraſcht und kopflos, wenn ſie neue Ent 
deckungen an ihren vielen, fo verſchieden gearteten Kindern — 
wir waren ſieben — machen mußte. Mit Staunen, Jammern 
und Entrüſtungsreden hielt ſich die Kluge nie auf. Sie ging 
friſch ans Werk und ſtand immer mit einem Rettungsring in 
Bereitſchaft am Ufer. 

Lange ſchon ſind auch meine Söhne und Töchter aus dem 
Neſt geflogen. Aber Mutters Briefe ſind noch heute der Born, 
aus dem ich Rat und Troſt hole für mein Erziehungsgeſchäft. 

Sie haben in meiner Jugend dem Kind, als es in der 
Fremde weilte, den Zuſammenhang mit Heimat und Familie 
geſchaffen, die Freude an der Schönheit der heimatlichen Land 
ſchaft rege erhalten. Dieſe Briefe nahmen Stellung zu Streit‘ 
und Zeitfragen und erzählen auch von den kleinen Leiden und 
Sorgen einer vielgeplagten Hausmutter. Nachbarn und gute 
Freunde fenden ihre Grüß darin, Menſchenſchickſale werden ge 
ſchildert, und auch Molly, die Hauskatze, Lur, der Hofhund, und 
das Grasmückenneſt in der Fliederhecke find darin nicht vergeſſen. 

Auch Tränenſpuren finde ich auf den vergilbten Seiten, 
die jo viel Liebe und Fürſorge in jeder Zeile ausſtrömen. 

Das waren teils Heimwehtränen, teils hatte ſie die Dank— 
barkeit ins Auge gelockt, die Dankbarkeit für ſo viel treues 
Sorgen. Beſonders rührend erſchien es mir immer, daß zur 
Bekräftigung eigener Ermahnungen die Worte gebraucht wurden: 
„So dachte auch euer vortrefflicher Vater.“ 

Solche Briefe ſind Dokumente, die einen unvergänglichen 
Wert beſitzen, Wertgegenſtände, die keinem ſallenden Kurs 
unterliegen. Glückliche Söhne und Töchter, denen ſolche Briefe 
wie ein weiches, ſamtenes Band Vergangenes mit Gegen— 


leben mit Eltern und Geſchwiſtern entſpringen, der Briefwechjel. ı wärtigem, die Fremde mit der Heimat verbinden! 
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Damenkostüm: Weintraube. (Abb. 526.) Die Darſtellung 


von Blumen und Früchten iſt von jeher ein beliebtes Motiv 
für Masken⸗ und Koſtümfeſte geweſen. Erlaubt ſie doch der 


Phantaſie und dem Geſchmack völligſte Freiheit, die ſich nur auf 
die Wahl der Garnitur beſchränkt. Unſer ſchickes, die Wein⸗ 
traube darſtellendes Koſtüm beſteht in der Hauptſache aus einem 
weißen duftigen Gazekleid, das zur Erhöhung des Effekts mit 
weißem Atlasunterkleid gearbeitet werden kann, wenn es nicht 
als völlig duftiges Gewand getragen werden ſoll. Die bluſige, 
faltig bekleidete Taille iſt mit kurzen, vollen Puffärmelchen gearbeitet, 
rund ausgeſchnitten und in der Taille durch einen lila Zeidenband- 
gürtel zuſammengehalten. 
falten in den Bund und wird unten durch doppeltes breites Chiffon⸗ 
pliſſee wirkungsvoll ausgeſtattet. Den Charakter der Weintraube 
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Abb. 526 bis 528. Maskenkostüme. 


„Weintraube‘. „Clown“. 


„Münchner Kindl“. 


erhält der Anzug durch die reiche Laub⸗ und Traubengarnitur in 
grün, gelbweiß und lila, die den Ausſchnitt, die Hüftpartie und 
den Rock in beliebiger Anordnung ſchmückt und ſich als Coiffure 
und Schmuck des durch Bänder bereicherten Schäferſtabes wieder⸗ 
holt. Zu bielem äußerſt geſchmackvollen Koſtüm, das fid durch ent: 
ſprechende Blumengarnitur in jedes beliebige Blumenkoſtüm umwan⸗ 
deln läßt, iſt der Schnitt in 40, 44 und 48 Zentimetern halber 
Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. 

Clownkostüm für Herren und Damen. (Abb. 527.) Das 
ebenſo für Herren wie für bewegliche luſtige Damen geeignete Koſtüm, 
das bei entſprechendem Temperament niemals ſeine Wirkung verfehlt, 


Der kurze flotte Rock tritt oben in Reih- läßt fid) mit Hilfe des Schnittes ohne viel Mühe und ohne große 


Koſten herſtellen, da das Material dazu entweder aus weißem Schir⸗ 
ting oder Satin beſteht, der bei größeren Anſprüchen an Eleganz 
auch durch weißen Atlas erſetzt werden 
kann. Das im Rücken ſchließende lofe 
Gewand zeigt die weite pludrige Hoſe am 
Fußgelenk durch einen Gummizug an— 
ſchließend gemacht und den ſehr weiten 
Armel ebenfalls durch einen Zug am 
Handgelenk geſchloſſen, der den unteren 
Armelrand zugleich als Krauſe ausfallen 
läßt. Die charakteriſtiſche Ausſtattung 
des Koſtüms, das auch zur Hälfte rot und 
zur Hälfte weiß gehalten werden kann, 
ſind große rote Seidenpompons, die 
in beliebiger Anordnung verteilt werden 
können und auch die ſpitzen Schnabel: 
ſchuhe ſchmücken. Um den Hals 

legt ſich eine breite, weiße, ſteif— 
gebrannte Mullkrauſe, auf die 

ein ſternartiger Kragen aus 
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rotem Atlas fällt. Die Kopfbedeckung bildet einer der bekannten 
Clownhüte aus weißem Filz. Zu dieſem Koſtüm, das auch von 
Kindern getragen werden lann, iſt der Schnitt in 32, 36, 40, 48 
und 52 Zentimetern halber Oberweite ſür 75 Pfennig vorrätig. 
Rinderkostüm Münchner Kindl. (Abb. 528.) Für unter: 
ſetzte kräftige Kinder gibt es kaum ein paſſenderes hüſcheres Koſtüm 
als das des Münchner Kindls, das ebenſogut von drallen kleinen 
Mädchen wie von bausbackigen Buben getragen werden kann. Fertigt 
man es reichlich weit, ſo kann es | 
aud) als Domino dienen, unter 
dem dann das eigentliche Koſtüm 
noch Platz findet, ſo daß man 
alſo, ohne ſich umzukleiden, 
in zwei verſchiedenen An— 
zügen erſcheinen kann, von 
denen der obere ſpäter 
einfach abgelegt wird. 
Zu der [ofen Kutte, die 
vorn unter der Stola 
ſchließt, iſt ſchwar— 
zer grober Wollſtoff, 
Satin oder Atlas 
verwendet. Die 
ſich im Rücken 
und vorn breit * 
und lang her— N 
abziehende, am 
Hals kragen— 
artig erweitern— 
de Stola beſteht 
aus kräftig gel— 
bem Satin, 
aus dem auch 
der breite, 
loſe umge— 


legte Gür— 
tel gefertigt 
iſt. Den 


weiten, un— 
ten offenen 
Armel kan— 
tet ebenfalls 
gelber Sa— 
tin ab, wie 
ein gelber 
Satin: 


Abb. 529 u. 530. 


ſtreifen auch die Garnitur und Umrandung ber als Kopfbedeckung 
dienenden Kapuze bildet. Hierzu iſt der Schnitt in 34, 36 und 
40 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. 
nachmittags kleider aus Tuch. (Abb. 529 u. 530) 
Wenn auch das weiche ſchmiegſame Tuch als Material für elegan- 
tere Toiletten das ganze Jahr über nicht von der Bildfläche ver— 
ſchwindet, ſo bedeuten Herbſt und Winter doch die eigentliche Saiſon 
für die Tuchkleider, die gerade zu dieſer Zeit in den verſchiedenſten 
Schattierungen und Farbtönen das Auge erfreuen. Unſere mit den 
Abb. 529 u. 530 veranſchaulichten Modelle ſind beide aus Tuch 
gefertigt, und zwar das linke aus ſchiefergrauem, das rechte aber 


aus olivgrünem Tuch, und durch bluſige Taillen vervollſtändigt. Das 
graue Kleid Abb. 529 erhält durch hellgrau gefärbte Gipüreſpitze, 
die als Rockbeſatz dient, die Ränder der Vorderteile umſäumt, die 
Schulterlinie begrenzt und ſich in einer Spitze über dem Rücken 
fortſetzt, eine ebenſo aparte wie zarte Garnitur und zeigt zwiſchen 
ben fid) oben öffnenden Vorderteilen einen mit mattlila Chiffonlagen 
bekleideten Latzteil. Die Vorderteile erſcheinen auf der Schulter 
eingereiht und treten in der Taille bauſchend in den geſchweiften 
Gürtel aus dunkelgrauem Samt, der Rücken liegt glatt an und 
wird durch Längsfältchen bereichert. Den halblangen Puffärmel 
garniert Spitze, unter der ein Pliſſeevolant her⸗ 

vorfällt. Der ſchlanke, 

glatt die Hüfte um⸗ 
ſchließende Rock iſt 
mit hohem Serpen⸗ 
tinvolant gearbeitet 
und zeigt an dieſem 

die durchgehende 
Vorderbahn in 
eine nach innen 
gelegte Quetſch⸗ 
falte geordnet, 
während ſich der 

obere — Xodteil 

aus ſieben Bah: 
nen zuſammenſetzt. 
Zu dieſem leicht 
ſchleppenden Rock iſt 
der Schnitt in 92, 
100, 108, 116, 
und 125 Jenti: 
metern Hüftweite 
für 80 Pfen⸗ 
nig und der 
der Taille 

in 42, 44, 

46, 48 

und 50 
Zentime⸗ 

tern hal⸗ 

ber Ober: 

weite für 

80 Pfen⸗ 
nigerhält⸗ 

(i. Das 

leid auf 

| Abb. 520 
* aus oliv- 
grünem 
Tuch er⸗ 
hält durch 
belltabl: 
grüne 
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Nachmittagskleider aus Tuch. 


Seidenvorſtöße ein freundliches Ausſehen, das auch durch den 
cremefarbenen Spitzenlatz noch erhöht wird. Die im 9tüden glatte 
Taille zeigt vorn ſich leicht kreuzende Vorderteile, die etwas bauſchig 
in den Miedergürtel aus grünem Samt treten. Den Vorder: 
teilen wie der oberen Partie des Rückens find Kläppchen angeſchnitten, 


die ſich, durch Goldknöpfchen gehalten, auf einen mehrfach paſpelierten 
Beſatzſtreifen legen, 
ergibt. 
näht, die ein mit angeſchnittenen Zacken verſehener Beſatzteil be— 
grenzt, unter dem ein ſchmaler Spitzenvolant hervorlugt. 
ſtimmend wirkt 


der zugleich den Abſchluß des Spitzenlatzes 
Der flotte Halbärmel iſt nach unten in Fältchen abge 


Überein⸗ 


hierzu der mit Gruppenfalten gearbeitete Rod, 
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knöpft ijt, überein. Um den Hals [egt fid) eim kleiner, mit Aſtrachan— 
revers abſchließender Herrenkragen, ber ſchlichte Keulenärmel erhält als 
Garnitur eine runde Manſchette. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 
52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Rokokvanzüge für Knaben und mädchen. (Abb. 533 

u. 534.) Für friſche, blühende Kinder gibt es kaum eine reizvollere 
Tracht als die des Rokoko, deſſen gepuderte Haartracht ſich allerliebſt 
von den roſigen Geſichtern der kleinen Buben und Mädchen abhebt. 
Unſere Abb. 533 u. 534 veranſchaulichen zwei derartige, für das 
Alter von 6 bis 14 Jahren beſtimmte Anzüge, die durch Wahl des 
Stoffes mehr oder minder elegant wirken können. Für den langen 
ſchlanken Rock des Knabenkoſtüms Abb. 533 iſt weinroter Seiden— 
plüſch das ebenſo effektvolle wie dankbare Material, von dem ſich 
die weißen, mit Goldknöpfen geſchmückten Atlasauflagen mir: 
kungsvoll abheben, die die vorderen Ränder des Rocks und 

die breiten abſtehenden Armelaufſchläge ſchmücken. Der im 
übrigen glatte, enge Armel zeigt außerdem am Handgelenk eine 
breite Spitzenfriſur, mit der das Spitzenjabot übereinſtimmt, 
das im Ausſchnitt der Weſte ſichtbar wird. Dieſe beſteht aus 
zartgelbem, mit Streublümchen bedrudtem Atlas und ijt mit 
Goldknöpſfchen geſchloſſen. Die kurze enge Hofe aus weißer 
Seide ſchließt unterhalb des Knies feſt an und erſcheint gewiſſer— 
maßen als Fortſetzung der weißen Seidenſtrümpfe, die ſamt 
ſchwarzen Lackſchuhchen und einem flotten, goldbordierten Drei— 
maſter die Erganzung dieſes zierlichen Koſtüms ergeben, deſſen 
Schnitt in 32, 36 und 40 Zentimetern halber Oberweite für 

80 Pfennig erhältlich iſt. — Nicht minder zierlich wirkt die 
kleine Rokokodame Abb. 534, deren viereckig ausgeſchnittene 
Schneppentaille aus hellblauer, mit Streublümchen bedruckter 
Seide durch bauſchende 

Paniers vervollſtändigt 


Abb. 531 u. 532. 
Sackjacke und 
langer Paletot. 


deſſen einzelnen Bahnen Kläpp— 
chen angeſchnitten find, die paſpe— 
liert, durch ein Knöpfchen zuſammen— 
gehalten werden. Unterhalb der Klappen ſpringen die 
Falten frei aus. Zu dieſem ſchicken Kleid iſt der 
Schnitt für die Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 
54 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig und 
für den Rock in 92, 100, 108, 116 und 125 Benti- 
metern Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig. 
Sackjacke und langer Winterpaletot. (Ab⸗ 


konfektion ausmachen, gehören neben den 
mehr oder minder langen anſchließenden 
Paletois vor allem die Sakkos, die in 
den verſchiedenſten Arten auftau— "PS 
chend, von alt und jung immer wieder 
gern getragen werden. Eine dieſer kleid— 
ſamen Sackformen für reifere Damen 
veranſchaulicht unſere Abb. 531. Aus 
hellem Eskimo gefertigt, wird der 
70 Zentimeter lange Paletot durch paſſen— 
artige Garniturteile ausgeſtattet, die mit 
Blendenſtepperei verziert, ſich auf dem 
Rücken fortſetzen. Dieſer iſt leicht geſchweift 
und zeigt die Nähte ebenſo wie die der f 
Vorderteile durch breite aufgeſteppte Stoff- JM 
blenden gedeckt. Den Halsabſchluß bildet 
ein teilweiſe mit dunklerem Samt gedeckter 
und durch Applikation verzierter Herren 
kragen, der Verſchluß des Paletots verbirgt 
ſich unter verdeckter Leiſte. Der ſchlanke 
Keulenärmel ſchließt an der Hand mit 
fteppverziertem Aufſchlag ab. Der Schnitt 
iſt in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52, 54 
und 56 Zentimetern halber Oberweite für 
80 Pfennig erhältlich. — Für den 
Paletot Abb. 532 iſt ſchwarzer Mohär— 
aſtrachan das Material, von dem der hell— 
farbige Tuchkragen, den goldbeſetzte Litzen 
umranden, wirkungsvoll abſticht. Der mit 
ziemlich anliegendem ſchmalen Rücken 
gearbeitete Paletot zeigt dieſen ohne Naht, 
mit ihm ſtimmt die durch engliſche Nähte 
durchteilte Vorderſeite, die verdeckt ge— Hob. 533 u. 534. Rokokokostüme. 


bildungen 531 u. 532.) Zu den herrſchenden 
Formen, die das Bild der diesjährigen Winter— * 
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wird, die mit ber Watteaufalte zuſammenhängen. die im Rücken | Stöckelſchuhchen vervollſtändigen dieſes allerliebſte Koſtüm, deſſen 


vom Halsausſchnitt ab ſichtbar wird. Den ſchmalen Latz der Taille 
bekleidet faltiger weißer Chiffon, über den ſich kreuzendes ſchwarzes 
Samtband ſpannt. Die Schultern deckt epauletteartig gekrauſte 
Tüllſpitze, außerdem umrandet die Taille und die Paniers feines 
Chiffonrüſchchen, während den Abſchluß des halblangen Armels ein 
Spitzenvolant bildet. Für das kurze, glatte Röckchen ijt rofa Atlas 
das wirkungsvolle Material, von deſſen ſchimmerndem Hintergrund 
ſich die hellblauen Seidenbandrüſchen, die in Girlandenform den 


Schnitt in 32, 36 und 40 Zentimetern halber Oberweite für 
80 Pfennig vorrätig iſt. 

8 b itt t Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte Aut 

C n mus er. bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungſtücken 

find zu den Modefiguren Nr. 626—534 gegen Einſendung des Betrages von der 

Schnittabteilung der „Gartenlaube“ Berlin SW., Zimmerſtr. 31-41, à be · 

ziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. ijt das Oberweitenmaß erforderlich. da⸗ über 

dem ftärfften Teil von Bruſt und Rüden zu nehmen ift, und für Röcke das 

Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Zaillenlinie gemeſſen wird. 

Der Betrag für die gewünſchten Schnitte fait den Beſtellungen in Briefmarken 


Rock belegen, zierlich abheben. Weiße Seidenſtrümpfe und rofa | beigelegt werden. 
oo 
e 
Silvefterpunich und ⸗backwerk. 
Von J. Bager. 


ie Sitte, „wenn ſonſt nie im Jahr, fo doch am Silveſter 
NY dem Punſchgott zu opfern“, erklären uns Habs und 

Rosner in ihrem Appetitlerikon folgendermaßen: „Von 
den engliſchen Seeleuten ſeit Ausgang des 17. Jahrhunderts 
adoptiert und auch in den Hafenſtädten der Nordſee und des 
Kanals mindeſtens ſeit 1720 bekannt, fand der Punſch im 
Binnenland doch erſt nach dem Siebenjährigen Krieg Eingang, 
wurde aber dann im Fluge allgemein beliebt, ſo daß man 
namentlich in Norddeutſchland während der letzten drei 
Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts die Tee- und Warmbier— 
abende vielfach durch „Punſchiaden“, „Punſchkränzchen“ er- 
ſetzte. Aus jener Zeit datiert die Sitte, „wenn ſonſt nie im 
Jahr, ſo doch am Silveſter dem Punſchgott zu opfern“. 

Punſch erhielt ſeinen Namen vom indiſchen Zahlwort 
pantscha, fünf, er heißt auf gut deutſch alſo „Fünferlei“, 
weil er aus fünf Ingredienzen beſteht: Waſſer, Arrak, Tee, 
Zucker und Zitrone. Das bekannte Punſchlied, das von „vier“ 
inniggeſellten Elementen des Punſches redet, wird alſo durch 
die Geſchichte der Kochkunſt widerlegt. 

Um die gleiche Zeit wie der Warmpunſch, den man mit Tee 
herſtellte, kam auch der kalte Punſch auf und wurde faſt noch 
beliebter. Er wird aus Rheinwein, beſſer noch aus Champagner 
hergeſtellt. 

Jeder Punſch, ſoll er gelingen, darf nur aus den beſten 
Beſtandteilen zuſammengeſetzt werden: wenn irgendwo, ſo 
findet hier das Wort Berechtigung: „Vom Beſten iſt der beſte 
Kauf.“ Die ſogenannten Punſchertrakte und »eſſenzen, aus 
denen man im Handumdrehen durch Zugießen von Tee einen 
Punſch herſtellt, dürften dem Feinſchmecker nur als Nothelfer 
dienen. Der Wein, den wir zum Punſch verwenden, ſoll 
nicht ſchwer, aber rein ſein, Arrak oder Rum echt und nicht 
verfälſcht, nur jo wird es uns gelingen, den echten, froh- 
machenden Silveſtertrank gut und bekömmlich herzuſtellen. 

Brennender Punſch: 1½ Flaſchen Weißwein, eine 
Flaſche Rotwein, ein Pfund Zucker, ein viertel Liter Rum 
werden bis zum Kochen erhitzt. Nachdem der Punſch in 
die Bowle gefüllt iſt, zündet man ihn an und ſerviert ihn 
brennend. Iſt die Flamme erloſchen, ſo füllt man heißen 
Tee nach. 

Rotweinpunſch iſt einfach zu bereiten. Man läßt zwei 
Flaſchen Rotwein mit einem Pfund Zucker und dem Saft von 
drei Zitronen in einer Kaſſerolle kochend heiß werden (kochen 
darf er nicht!), nimmt ihn vom Feuer und gießt eine halbe 
Flaſche feinen Arrak zu. 

Herrenpunſch. Man reibt zwei Zitronen und auch die 
Schalen von zwei bitteren Pomeranzen auf 650 Gramm 
Stückzucker ab. Nachdem man ihn in eine Terrine gelegt 
hat, preßt man den Saft der Früchte darüber und läßt 
dies, gut zugedeckt, eine Stunde ſtehen. Alsdann gießt man 
einen halben Liter heißen, ſtarken Tee dazu, rührt mit dem 
Zucker ſo lange durch, bis ſich dieſer aufgelöſt hat. Als— 
dann ſetzt man noch einen halben Liter ſiedendes Waſſer, 
einen halben Liter Ananasſirup, einen halben Liter feinen 
Kognak, eine halbe Flaſche Portwein, einen viertel Liter halb 


Rum, halb Arrak, vier Flaſchen leichten Moſelwein und vier 
Flaſchen Bordeaur zu, ſtellt die Bowle auf Eis und gibt im 
letzten Moment noch eine Flaſche Champagner zu. Dieſer 
ſchwere, aber köſtliche Punſch wird für Damen bekömmlicher, 
wenn ſtatt des Schaumweins zwei Flaſchen muſſierendes 
Waſſer zugeſetzt werden. 

Leichter Damenpunſch. 375 Gramm Zucker läßt man 
mit dem Saft von vier bis fünf Zitronen und einer Flaſche 
Arrak, zugedeckt, eine Stunde ziehen und gießt dann zwei Liter 
kochendes Waſſer zu. 

Abgebrannter Punſch ift wohlſchmeckender und bekömm 
licher. Durch das Abbrennen bildet ſich aus dem Zucker 
Karamelzucker, der dem Punſch einen eigenen Wohlgeſchmack ver: 
leiht, und außerdem verflüchtigt ſich dadurch ein Teil des Al— 
kohols, wodurch das Getränk leichter und bekömmlicher wird. 
Das Abbrennen kann man auf verſchiedene Weiſe bewerkſtelligen. 
Das einfachſte Verfahren iſt: man legt ein in Rum getauchtes 
Stück Zucker in einen ſauberen, am beſten neuen Eßlöffel von 
Blech, hält ihn über den Punſch und zündet den Zucker 
an. Sobald der Zucker brennt, gießt man langſam immer 
neuen Rum zu, der dann brennend aus dem Löffel in den 
Punſch läuft, bis das vorgeſchriebene Quantum verbraucht iſt. 
Man kann auch etwas Rum in einen Löffel nehmen, an— 
zünden und in das Getränk halten, das ſofort anbrennt. 
Unter beſtändigem Rühren läßt man es eine Weile brennen; 
befürchtet man, daß zu viel Kraft verloren geht, ſo kann man 
ſofort löſchen, wenn man aufhört, darin zu rühren. 

Otto Bierbaum gibt uns in ſeinem bewährten Konditorei— 
lexikon folgende Vorſchrift zu einem „Brändel“-Punſch. Man 
ſtellt einen großen, glaſierten Topf auf den Herd, legt zwei 
flache Eiſenſtäbe darüber, auf die man ein Kilo Zucker legt, 
den man mit einer Flaſche Rum begießt und anzündet, jo daß; 
der ſchmelzende Zucker in den Topf läuft. Sobald der Zucker 
geſchmolzen und der Rum ausgebrannt iſt, gießt man drei 
Flaſchen Weißwein und einen Liter nicht zu ſtarken, ſchwarzen 
Tee daran und drückt den Saft einer Zitrone und einer Apfelſine 
in das Getränk, das man vor dem Servieren mehrere Stunden 
zugedeckt, in einem nicht zu heißen Ofen ſtehen läßt. 

Leichter Apfelpunſch für Kindergeſellſchaften. Herren- 
und Damenpunſch haben wir gebraut, werden wir nun noch 
unſerer Jugend gerecht und brauen ihr ein leichtes bekömmliches 
Böwlchen, bei deſſen ausgiebigſtem Genuß ſie wohl und munter 
die Schwelle des neuen Jahres überſchreiten wird: Vier große, 
ſäuerliche Apfel ſchneidet man ungeſchält in acht Teile, legt 
dieſe in eine Terrine und übergießt ſie mit zwei Liter kaltem 
Waſſer. Man ſtellt dies in die Ofenröhre oder auf eine warme 
Herdſtelle, damit das Waſſer, ſich langſam erwärmend, den 
Apfelſaft auszieht, was in fünf bis ſechs Stunden geſchehen iſt. 
Der ſo gewonnene Saft wird abgegoſſen, erwärmt und reich— 
lich mit Zucker verſetzt. 

Silveſterbackwerk. Zum Punſch liebt man ganz be 
ſtimmte Backwaren, und zwar beſonders die bekannten Berliner 
Pfannkuchen. In eine Schüſſel gibt man 750 Gramm feines 
Weizenmehl, läßt es erwärmen, löſt 75 Gramm Hefe in etwas 


lauer Milch auf und jept fie zu. Iſt bte Maſſe aufgegangen, fo gibt 
man 125 Gramm Zucker, ſechs zerquirlte Eier, die abgeriebene 
Schale einer Zitrone, ein viertel Liter lauwarme Milch, zwei 
Eßlöffel Rum, etwas Salz ſowie 175 Gramm zerlaſſene 
Butter hinzu. Man bereitet daraus einen geſchmeidigen Teig, 
den man gut vorbereitet und wieder aufgehen läßt. Man rollt 
Platten von der Dicke eines halben Zentimeters aus, ſticht mit 
einem Glas Rundungen aus, beſtreicht ſie mit Waſſer, belegt 
die Hälfte mit kleinen Häufchen Fruchtmus, deckt ein zweites 
Plättchen darüber, drückt ſie an den Rundungen feſt zuſammen, 
rädelt ſie ringsum mit dem Kuchenrädchen ab und läßt ſie aber— 
mals aufgehen. Sie werden aus ſchwimmendem Schmalz her— 
ausgebacken, mit Zucker und Zimt beſtäubt oder beliebig glaſiert. 

Schürzkuchen, ſogenannte Nautzen. Von zwei bis drei 
Eßlöffeln Butter, zwei ganzen Eiern, drei Eßlöffeln Zucker, etwas 
Rum, zwei bis drei Eßlöffeln Rahm und ſo viel Mehl, wie zu 
einem feſten Teig nötig iſt, bereitet man einen Teig, den man 
meſſerrückendick ausrollt und mit dem Backrädchen in zweifinger— 
breite und gut fingerlange Streifen ſchneidet. Dieſe Streifen 
werden in der Mitte mit dem Rädchen oder einem Meſſer 
etwas aufgeſchlitzt, ein Ende durch die Offnung gezogen und 
ſo in heißem Backfett ſchwimmend ausgebacken; ſie laſſen ſich 
lange halten. ; 

Windbeutel. Ein drittel Schoppen Waſſer wird mit einem 
viertel Pfund Butter und etwas feinem Salz aufgekocht. Sodann 
läßt man elf Lot geſiebtes Mehl unter beſtändigem Rühren 
einlaufen und die Maſſe ſo langſam abdämpfen, bis ſie ſich 
von der Kaſſerolle löt. Dann nimmt man die Maſſe vom 
Feuer weg, läßt ſie abkühlen, rührt ſieben ganze Eier dar— 
unter, ſetzt auf ein mit Butter beſtrichenes und mit Mehl 
beſtäubtes Blech mit einem Eßlöffel nußgroße Häufchen, be— 
ſtreicht ſie mit verſchlagenem Ei und backt ſie in mittelheißem 
Ofen zu ſchöner, gelber Farbe. 

Tauſendjahrkuchen. 375 Gramm feinen Zucker vermiſcht 
man in einem Napf mit 130 Gramm ſüßen und einigen 
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bitteren, febr fein geſtoßenen Mandeln und ſieben ganzen Eiern, 
ſchlägt die Maſſe mit einer Schneerute, bis ſie recht weiß und 
dickſchaumig ift, miſcht 130 Gramm zerlaſſene Butter, etwas 
feinen Zimt, Zitronenzucker, etwas fein gehackte, gezuckerte 
Orangenſchale und 500 Gramm Mehl darunter, ſetzt die 
Maſſe wie die Aniskuchen in kleinen, runden Häufchen auf 
ein mit Butter beſtrichenes Blech, bäckt ſie in mäßig heißem 
Ofen zu ſchöner Farbe und nimmt ſie noch warm vom 
Blech ab. N 

Königskuchen. 500 Gramm Butter werden zu Schaum 
gerührt, ſetzt nach und nach zwölf Eigelb und 500 Gramm 
Zucker unter ſtetem Rühren zu, ebenſo 100 Gramm ſüße und 
25 Gramm bittere gewiegte Mandeln, einen Eßlöffel Rum 
oder Kognak und die auf Zucker abgeriebene Schale ſowie 
den Saft einer Zitrone, rührt 375 Gramm Mehl und 
125 Gramm Mondamin oder Kartoffelmehl durch ein Sieb, 
dazu, gibt 375 Gramm Sultaninen ſowie 60 Gramm würflig 
geſchnittenes Zitronat und 60 Gramm ebenſo geſchnittene 
Orangenſchalen darunter und zieht zuletzt den Schnee der 
zwölf Eier durch. Der Schnee muß gut durchgearbeitet 
werden, dann aber darf man nicht mehr rühren. Der Teig 
wird in gut vorbereitete Form gegeben und zwei Stunden ge— 
backen. Man läßt den Kuchen in der Form erkalten und 
ſchneidet ihn nach drei Tagen an. 

Neujahrskranz ober brezel. 750 Gramm Mehl, 500 
Gramm Butter, 10 ganze Eier, 16 Gramm Salz. 25 Gramm 
Zucker, 75 Gramm Hefe und ½¼16 Liter Sahne werden fo lange 
durchgearbeitet, bis der Teig Blaſen wirft und ſich von den 
Händen löſt. Dann formt man den Teig zu einem Ballen, 
gibt ihn in eine mit Mehl beſtreute Serviette und ſtellt ihn 
über Nacht in den Keller., Am folgenden Tag werden von 
dieſem Teig drei einzelne Teile gleichmäßig lang gerollt, dann 
in Kranzform gebracht, nach knapper Gärung mit Ei beſtrichen 
und in einem warmen Ofen gebacken. Den gleichen Teig kann 
man auch in Brezelform bringen. i 
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Allerhand Spielzeug aus Obst und Gemüse. 


Von Marx Moeller. 


Inn Leben jedes Kindes kommt die Zeit, wo ihm ſein fertig 
geſchenltes Spielzeug nicht mehr genügt. (Es will wiſſen, 


wie die Sache gemacht iſt, und was ur wohl m 

; 8 : ; 5 : / : 
ſeinem Innern ſteckt; in dieſem Beit: alter waren wir 
alle Bauchaufſchlitzer, und Mutter | ſchalt, weil auf 
dem Teppich die feinen Sägeſpäne 7 lagen, die des 


Das Materíal zur Tierfabrikation. 


Puppenleibes Füllung bildeten; leider fehlte bie Geſchicklichkeit, 
die Puppe wieder geſund zu machen; hatte ſie gar Augen, die 
ſie ſchließen konnte, ſo mußte dieſer Mechanismus auch unter 
ſucht werden; Kinderfinger ſind ſpitz, und bald lagen die 
Augen der unglücklichen Puppe ſo tief, daß ſie einen ganz 
hohläugigen Eindruck machte. 

So äußert ſich des Kindes Schaffenstrieb zuerſt als Zer— 
ſtörungstrieb. Und wenn es dann beginnt, etwas aufzubauen, 
ſo begnügt es ſich zuerſt mit dem billigſten und einfachſten 
Material, mit dem Sand, den es ſtundenlang in andere 
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Formen drückt, ſich dabei als ein Bäcker fühlt und auch nicht 
zur Verſchönerung des Zimmers beiträgt. 

Dieſem Sandſpielen und Sandformen bleibt es mit großer 
Begeiſterung treu, wenn es in ſpäteren Jahren an einem 
Strand ſpielen kann, wo täglich neue Schanzen gebaut werden, 
die täglich wieder vom Meer weggeſpült werden, wie das ein 
engliſcher Dichter, Tennyſon, in ſeiner ſchönen Erzählung vom 
Enoch Arden ſehr deutlich ſchildert. 

Im Winter kann dieſes Spiel nicht geſpielt werden, denn 
im Winter iſt man nicht am Strand, wo es 


dann immer ſehr „ kalt und zugig iſt, fon: 
dern in der Stadt. ! Da kann man höchſtens 
in den Garten oder 
auf die Straße ge A 
hen und Schnee £P 

] männer machen. = 


Gelingt es, Diele 
Schneemänner recht ſchön her 


zuſtellen, ſo freuen ſich alle 


Katze und Clown. 


Vorübergehenden darüber. Den ſchönſten Schneemann, den 
die Sonne je auftaute, hat einmal der Dichter Fritz Reuter 
hergeſtellt, und zwar im Hof ſeiner Feſtung; das war aber 
auch kein 
gewöhnlicher 
Schneemann 
mit Kohlen⸗ 
augen und 
einer Rüben⸗ 
naſe, ſondern 
eine richtige 
Statue, und 
zwar eine 
Lutherſtatue. 
Wer noch als 
Mann Freu⸗ 
de an ſol⸗ 
chem Spiel 
hat, iſt ein 
guter Mann 
geblieben 
und ein glück⸗ 
licher dazu, 
auch wenn 
Feſtungs⸗ 
mauern ihn 
umgeben. 
Aber in den 
. legten Jahren haben wir an 
Schnee keinen Überfluß. Es fällt nur felten ein richtiger, 
ordentlicher Schnee; das Schlittenfahren ift daher ganz aus 
der Mode gekommen. Sogar auf dem Land repariert man 
die Schlitten kaum, da doch nicht genug Schnee auf den 
Wegen liegt. 
Da nun aber 
Kinder doch gern 
etwas zurecht⸗ 
fingern wollen 
und Sand und 
Schnee nicht da 
ſind, ſeien ſie 
hier darauf hin- 
gewieſen, wie ſie 
aus billigem Obſt 
und Gemüſe ſich 
Spielzeug berei- 
ten können. 
Nicht nur aus Kartoffeln und Pilzen läßt ſich allerlei 
Puppenkram herſtellen, es läßt ſich jegliche Art von Gemüſe 
dazu verwenden. 
Nur müſſen ſich die Kinder davor hüten, daß ſie nicht zu 
ihren Spielereien ſolche Früchte nehmen, die zur ſchmackhaften, 


. Serum. Y 


Giraffe. 


Spinne. 


gefunden Koſt dienen könnten und nun durch bie Zuredt: 
ſtutzung ungenießbar werden. Ehe man z. B. den guten 
Apfel dem Spiel opfert, ſollte man ihn lieber einem armen 
Kind, dem das ein Feiertagseſſen wäre, ſchenken, denn Apfel 
und Birnen ſind jetzt, wenigſtens in großen Städten, ſeltene 
Dinge geworden. 

Aber es findet ſich ja auch genug Gemüſe geringeren 
Wertes in Mutters Speiſekammer neben den Kartoffel körben. 


Da liegen EN 
z. B. zwei 
Rettiche, die 

nicht mehr 

recht friſch 

ſind, und 


die geopfert 
werden kön⸗ 
nen; man 
fügt ſie, wie 
unſere Ab⸗ 
bildung es 
zeigt, anein⸗ 
ander, ſo daß 
der eine den 
Leib und der 
andere den 
Kopf bildet, 
dann ſtützt 
man den Leib 
durch vier 
weiße Rü⸗ 
ben, macht 
mit Tinte die 
Augen, hängt 
Ohren und 
Schwanz an 
die richtige 
Stelle, und 
ſchon iſt der 
weiße, ſia⸗ 
meſiſche Ele— 
fant fertig. 
Dieſer Ele: 
fant hat vor 
den andern Rüſſelrieſen, die man im Spielwarengeſchäft kauft, 
den Vorzug. daß man bei ihm genau beobachten kann, wie 
er altert; die andere Abbildung zeigt ihn uns verrunzelt und 
gebeugt an der Schwelle des Greiſenalters. Die ſchönen 
Elfenbeinzähne ſind unverändert, denn die Zahnſtocher, aus 
denen ſie gebildet waren, ſind aus feſtem Holz; nur ſitzen ſie 
jetzt wacklig. 

Ein paar gelbe Rüben werden aufeinandergebaut, und 
„ſiehe, da ſchreitet majeſtätiſch durch die Wüſte die Giraffe!“ 


OóGtzenbíld. 


Der siamesische Glefant — jung und gealtert. 


Eine andere Rübe läuft in zwei Wurzel 
enden aus, was gar häufig vorkommt, da 
iſt der Zirkusclown (ſiehe Abbildungen) alſo 
ſchon halbfertig; man braucht nur noch den 
Oberkörper und die Arme dranzuſetzen, eine 
Blume daraufgeſtülpt, wirkt kokett wie ein 
Hut, der Stengel ſieht aus wie eine Peitſche. 
Damit dem Tierbändiger nun auch das Tier 
nicht fehle, macht man ihm ſchnell aus Ra- 
dieschen und Zahnſtochern eine Katze, die er, 
wie man auf unſerem Bildchen ſieht, über 


ein Tau ſpringen läßt. Auch malaiiſche und indiſche Wald- | 


Schildkröte. 
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teufel oder indianiſche Götzenbilder kann man 
ſo herſtellen, und wenn noch ein paar Pilze 
da ſind, kann man Spinnen und Schild— 
kröten (ſiehe Abbildungen) zaubern. Ja, was 
ließ ſich da nicht alles machen?! Sollten 
aber Kinder vielleicht glauben, daß irgend- 
etwas gar nicht herzuſtellen wäre, ſo mögen 
ſie nur bei der Redaktion der „Welt der 
Frau“ anfragen, damit wir es ihnen hier 
im Bild zeigen können, und damit ſie ſehen, 
daß alles aus ſolchem Gemüſe gemacht wer— 
den kann. Dazu gehört nur ſtillſitzende Geduld. 


—— — 


Der Kumpf ums Bufferbrof. 


Don Dr. Alfred Rehberg. 


daß ihm kaum ein zweites an die Seite geſtellt werden 

kann. Es enthält wie die Milch alle Nährſtoffe, deren 
unſer Körper bedarf, nur in weit größerer Menge als ſie. 
Gute Milch hat 3,5 v. H. Eiweiß (als Käſeſtoff), 4,8 v. H. 
Kohlehydrate (als Milchzucker) und bis 3,6 v. H. Fett. Das 
Brot enthält 6,7 v. H. Eiweiß (als Kleber), gegen 50 v. H. 
Kohlehydrate (vorwiegend als Stärke), aber nur etwa ein 
halbes Prozent Fett; deswegen gehört zum Brot die Butter, 
die ſich wohl durch ein anderes Fett, etwa Gänſeſchmalz oder 
Schweinefett, erſetzen ließe, keineswegs aber durch Apfel- oder 
Rübenkraut, Fruchtgelee, Marmelade, Honig oder ähnliche 
Leckereien, die als Nährmittel nur durch ihren Zuckergehalt 
Bedeutung haben. Kohlehydrate, zu denen ja die Buder- 
arten gehören, hat das Brot ſchon vorher genug. Deshalb 
darf man wohl behaupten, daß das Butterbrot für Kinder 
wie für Erwachſene faſt unerſetzlich iſt. 

Nun wächſt aber in unſerm Vaterland die Zahl derer, 
die die Hände nach dem Butterbrot ausſtrecken, von Jahr zu 
Jahr um viele Tauſende, die Zahl der Milchkühe aber nimmt 
in vielen Gegenden eher ab als zu, jedenfalls kann ſie mit 
der Bevölkerungszunahme nicht gleichen Schritt halten. Die 
Folge davon iſt naturgemäß eine fortgeſetzte Steigerung der 
Butterpreiſe, die heute ſchon für viele Volkskreiſe unerſchwing— 
lich geworden ſind. Hätten die Gelehrten nicht in den Kampf 
ums Butterbrot helfend eingegriffen, unſer gutes, kräftiges 
deutſches Butterbrot würde ſelbſt ſchon für den Mittelſtand 
der Geſchichte angehören. 

Schon im Jahr 1869 war in der franzöſiſchen Armee 
die Schwierigkeit, genügende Mengen Butter zu beſchaffen, ſo 
groß geworden, daß Napoleon III. den Chemiker Mege— 
Mouriès beauftragte, Unterſuchungen darüber anzuſtellen, ob 
ſich nicht ein brauchbarer Erſatz für Butter beſchaffen ließe. 
Das Ergebnis war die Erfindung der Margarine. 

Mege-Mouries ging dabei von der Überlegung aus, daß 
das Fett, das die milchgebende Kuh in ihrer Milchdrüſe ab— 
ſcheidet, vom Maſtvieh zur Bildung von Körperfett verwendet 
wird, und deshalb verſuchte er, von dieſem Fett der Schlacht 
tiere einen dem Butterfett ähnlichen Stoff zu gewinnen, und 
das gelang. 

Das Fett der Ochſen und Maſtrinder läßt ſich, nachdem 
man es durch Zerkleinern von den es umhüllenden Fetthäutchen 
freigemacht hat, durch einfaches Erwärmen in warmem Waſſer 
von etwa 40 Grad Celſius in zwei Stoffe zerlegen; der eine, 
der vorwiegend aus Stearin beſteht und zur Kerzenfabrikation 
gebraucht wird, bleibt bei dieſer Temperatur feſt, der andere, 
das ſogenannte Oleomargarin, wird flüſſig und läßt ſich leicht 
abſcheiden. Vermiſcht man dieſes Oleomargarin mit Kuhmilch 
und Waſſer, ſo läßt es ſich verbuttern, und man erhält dabei 
ein butterähnliches Präparat, die Margarine. 


O Butterbrot ijt ein jo hervorragendes Nahrungsmittel, 


Wie alles Neue hatte die Margarine erft mit großen Bor: 
urteilen zu kämpfen. Man benutzte ſie leider allerdings bald, 
um Butter damit zu verfälſchen, ſo daß es nötig wurde, ſie 
unter eine Art Polizeiaufſicht zu ſtellen, was Mißtrauen gegen 
ſie hervorrief. Ein anderer Einwand gegen die Margarine läßt 
ſich eher hören. Wenn man ſagt: „Ich mag keine Margarine, 
weil ich nicht weiß, ob zu ihrer Herſtellung nur einwandfreies 
Fett verwandt worden iſt“, ſo muß man allerdings zugeben, 
daß man es der Margarine nicht anſehen kann, ob das Fett 
von geſunden oder von kranken Tieren ſtammt; aber bei der 
Naturbutter iſt man in der gleichen Lage. Da muß man es 
eben machen wie bei Butter, Wurſt und andern Nahrungs- 
mitteln: man kaufe nur von zuverläſſigen Lieferanten. 
Unſere bekannteren Margarinemarken verbürgen eine ſo reine 
Kunſtbutter, daß manche Naturbutter bei weitem nicht ſo ein— 
wandfrei und appetitlich iſt! 

Margarine iſt ebenſo nahrhaft wie Naturbutter, und dabei 
ift auch die befte Margarine noch erheblich billiger als Natur- 
butter. Da wir Margarinefabriken haben, die jährlich 20 bis 
30 Millionen Mark umſetzen, ſo kann man ſich ausdenken, was 
wohl das Pfund Naturbutter heute koſten würde ohne die Ér- 
findung von Mege-Mouries. Aus dieſen Zahlen ſieht man auch, 
daß die Margarine nach und nach die Vorurteile überwunden hat. 
Allerdings hat dazu nicht unerheblich beigetragen, daß deutſcher 
Fleiß und deutſche Sorgfalt die Erfindung des franzöſiſchen 
Chemikers ſehr verbeſſert und verbilligt haben. Nicht nur iſt 
heute die Fettausbeute größer und erlaubt einen Zuſatz ver- 
ſchiedener Ole, ſondern eine Beimiſchung von Eigelb oder 
andern Lecithin enthaltenden Subſtanzen läßt die Margarine 
beim Braten aufſchäumen und ſich bräunen wie Naturbutter. 
Verwendet man ſtatt Kuhmilch bei der Herſtellung Mandel- 
milch, ſo wird die Margarine wohlſchmeckender und haltbarer. 

Trotz alledem gibt es noch viele Leute, die zum Kochen 
und Braten die Margarine gelten laffen, aber fid) zum Roh- 
eſſen nicht verſtehen können, da bei Herſtellungstemperaturen 
von höchſtens 60 Grad Celſius in der Margarine die etwa im 
Fett vorhandenen Keime nicht getötet werden. Obgleich auch 
die Naturbutter nicht keimfrei gemacht wird, ſo kann man dieſer 
Angſtlichkeit gegenüber nicht viel einwenden; aber auch dieſen 
Überängſtlichen ſteht jetzt die deutſche Wiſſenſchaft im Kampf 
ums Butterbrot bei. Profeſſor Dr. Liebreich hat eine Margarine 
erfunden, die unter dem Namen „Sanella“ im Handel iſt, die 
völlig keimfrei ijt, da fie nur aus dem Fett der Kokosnuß. 
aus Ol und aus Mandelmilch hergeſtellt wird und nicht eine 
Spur tieriſcher Stoffe enthält. Dabei iſt ſie im Geſchmack 
der Naturbutter täuſchend ähnlich und hat nicht nur den Vor— 
zug größerer Billigkeit, ſondern auch den größerer Haltbarkeit. 

So danken wir es denn den unermüdlichen Arbeiten der 
Gelehrten, wenn uns das „Butterbrot“ wenigſtens in dieſer 
Form erhalten bleibt! 


ren 


Für die Küche. 
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Verwendung minderer Fleiſchpartien. Sie erkundigen 
ſich nach den Rezepten, die der Verfaſſer des Artikels in Heft 46 
intereſſierten Leſerinnen verſprach? Hier iſt ein Teil davon. 


Rindsgar. Maul, Füße und Wamme vom Rind werden zuſammen 
in halb Salzwaſſer, halb Eſſig mit Pfeffer, Lorbeer und Zi— 
tronenſchale weich gekocht, nach dem Erkalten in Scheiben ge— 


ſchnitten, paniert und in Butter 
hellbraun gebacken. Gute Bei— 
lage zu Kartoffelpüree, Linſen, 
Erbſen, Spinat uſw. Ochſen— 
gaumen wäſſert man mehrere 
Stunden in lauwarmem Salz: 
waſſer, drückt ſie dann gut aus 
und ſetzt ſie in kaltem Waſſer 
aufs Feuer. Bevor ſie kochen. 
entfernt man mit ſcharfem Meſſer 
die harte Haut und läßt ſie in 
reichlich Salzwaſſer mit Wurzel— 
werk, Kräutern und etwas Rinder— 
talg zugedeckt langſam acht bis 
zehn Stunden kochen. Sie 
müſſen in der Brühe erkalten, 
werden dann in Scheiben ge— 
ſchnitten und dieſe mit Cham— 
pignons in holländiſcher Sauce, 
oder gebacken mit Tomatenſauce, 
oder mit Bechamelſauce und ge— 
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Fleiſchbrühe auf, gibt die Fleiſchſtücke, einige Nelken, Lorbeer, Pfeffer 
und Zitronenſcheiben hinzu und läßt ſie darin weich dämpfen. Oder 


man ſpickt die Herzen mit Speck, reibt ſie mit feinen Kräutern innen 
und außen ein und dünſtet ſie in Butter mit Zwiebeln weich. 
Kalbsfüße kocht man in Salzwaſſer mit Wurzelwerk und Zwie— 
beln ſo weich, daß ſich die Knochen ganz leicht entfernen laſſen. Die 
Fleiſchteile gibt man nun in Frikaſſeeſauce, oder man taucht ſie in 
Ausbacketeig, bäckt ſie in ſiedendem Schmalz hellbraun und gibt ſie 
zu Gemüſen oder ſerviert ſie ohne Sauce mit Zitronenſcheiben, oder 
man mariniert fie vor dem Aus- 
backen und gibt ſie mit gebacke— 
ner Peterſilie nach der Suppe, 
oder man reicht fie mit Kapern-, 
Senf- oder Tomatenſauce. In 
Rußland gibt man ſie kleinge— 
ſchnitten in Eierkuchenteig. Auch 
kann man ſie ganz dünn ſchei— 
beln und zu Salat machen. 
Kalbsgekröſe muß ſehr ſauber 
gereinigt werden. Dann kocht 
man es in Salzwaſſer mit 
Wurzeln und Gewürz weich und 
gibt es kleingeſchnitten in einer 
dicken, weißen, ſüßſäuer— 
lichen Sauce zu Tiſch. Auf 
dieſelbe Art kann man auch 
das ganze Geſchlinge (Schlund, 
Lunge und Herz). zubereiten. 


riebenen Käſe gratiniert, oder c= Silveſter. bez 
mit Makkaroni, ober mit einer Ò 
pikanten Sauce gegeben. — 

Ochſengehirn wird in mehr: punjdbowlen und 
fad) gewechſeltem Waſſer febr Punjchaläjer. „Trintfeiter 
ſauber geputzt, in warmem Waſſer Germanen Sitte“, die im Sil— 
blancdhiert und in Salzwaſſer veſterpunſch fortlebt, hat auch 
langſam weich gekocht. Dann der Punſchbowle ihren Charakter 
ſchneidet man es nach dem Er— von alters her gegeben. Und ob 
kalten in Scheiben oder formt 2 Schmuck und Zier an ihr ſich 
Klößchen daraus. Beides wird 2 wandeln mögen im Geſchmack 
garniert und in heißem Schmalz der Zeit (unſere hübſchen Ab— 
ausgebacken. Oder man garniert bildungen bringen zwei ganz 
nicht, ſondern gibt die Scheiben moderne Exemplare, eins bleibt: 
bezw. Klöße in Frikaſſee-, Hol— ſie iſt ſo maſſig, von ſo würde— 
länder-, Kapern-, Champignon— voller Breite oder ſo inhaltreicher 
oder Kräuterſauce. Oder man Tiefe, daß auch dem ausdau— 
ſchneidet die Scheiben in Würfel, erndſten Verehrer des Silveſter— 
gibt Fleiſchkloßchen, Zwiebeln, —— — m punſches keinen Augenblick die 
Pilze, Makkaroniſtückchen und eine Zuverſicht ſchwindet, daß ſie 


dicke, weiße Sauce dazu und ſerviert als Ragout. Rinderherz. 


Man legt das Herz in eine Beize aus Eſſig, etwas Waſſer, Wurzel— 
werk, viel Zwiebeln, Pfefferkörnern und einigen Lorbeerblättern 


(kochend darüber gegoſſen). Nach vier bis fünf Tagen ſetzt man es 
mit Speck und Butter zum Feuer, bratet es von allen Seiten braun 
an, gibt etwas von der Beize und ſämtliche Zutaten aus dieſer 
ſowie eine Brotrinde hinzu und läßt es verdeckt zwei bis 
drei Stunden langſam ſchmoren. Statt Waſſer gießt man 
immer von der Beize dazu. Die Höhlungen des Herzens 
können mit Semmel oder Fleiſch gefüllt oder 
auch nur mit Speck ausgeſtopft werden. 
Kalbsherzen ſchneidet man in Scheiben und 
brät ſie mit Butter auf beiden Seiten, nach— 
dem man etwas Salz, Mehl und Peterſilie 
darüber geſtreut hat. Man ſerviert mit 
Zitrone oder ſchnei— 
det das Herz in zwei 
bis drei Stücke, bra— 
tet dieſe an, macht 
aus dem Fonds 
helles Schwitzmehl, 
röſtet eine Zwiebel 
darin, füllt mit 
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Punschbowle und Punschgläser. 


wirklich „immer noch eins“ hergibt. — Punſchgläſer verändern ſich 
etwas mehr. Neben den hohen Modellen mit Yöffelring, die wir ge: 
legentlich brachten, und anderen Stengelgläſern, neben den teeglas— 
ähnlichen Bechern in Metallring kommen mehr und mehr wieder die 
zierlichen kleinen Taſſen aus ſchimmerndem Kriſtall auf, die, an die 
Form von Kaffeetaſſen erinnernd, jenen Punſchgläſern gleichen, aus 
denen die Greiſe von heute in längſt vergangenen Silveſternächten 
mit jungen und zukunftsdürſtenden Lippen einander ihr „Proſit 
Neujahr!“ zutranken. 


=Á Wintergeſellſchaften. E 


NER Wer hätte es nicht ſchon empfunden, 
wie viel bei einer Geſellſchaft auf die richtige Verteilung 
der Tiſchgäſte 
ankommt und 
welche Schmwie: 
rigkeit dem 
Hausherrn und 
der Hausfrau 
bereitet, ſie rich— 
tig zu treffen. 
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Nur unter Menſchen, die jid) gut kennen ober wenigſtens durch 
ihren Beruf oder Neigungen zueinander paffen, kommt leicht ein an- 
geregtes Geſpräch in Gang, und die Wirte brauchen ſich dann nicht 
vor den laſtenden Geſprächspauſen zu fürchten. Um nun die Arbeit 
der guten Tiſch⸗ 
ordnung zu er⸗ 


$ EN leichtern, dient 
PA . der hier ab: 


94 * gebildete Tiſch⸗ 

C ³˙ AA n NGE OB ordner. Man 
EN INN x We | macht jid) Kärt⸗ 
n l "Un ES | chen mit ben 

t | verſchiedenen 

Namen der 
Gäſte, ſchiebt 
ſie, wie er⸗ 
ſichtlich, unter 
die dazu be⸗ 
ſtimmte Platte 
und kann nun 
gleich über⸗ 
jehen, wie fie 
zuſammenkom⸗ 
men, die Ge: 
genüber ſowohl 
wie die rechten 
und linken 
Nachbarn. Die 
Kärtchen laſſen 
fih leicht ver: 
ändern, auch 
wenn eine un— 
erwartete Ab: 
ſage kommt, die 
das Arrange— 
ment zerſtört. 
Der praktiſche 
Tiſchordner hat 
nun ſeine Dienſte noch nicht erſchöpft. Vor Beginn der Geſellſchaft 
wird er ins Entree gehängt, ſo daß jeder Herr gleicht ſieht, wen 


Tischordner. 
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er zu führen bat, und jid) über bie Lage feines Plages orientieren | 


kann. So braucht der Hausherr es nicht erft jedem 
zuzuflüſtern. Der 

mit grüner Peine: 

wand überzogene 2° PER e : 
Tiſchordner kann van Z A NT 
jedem Buchbinder — 

leicht angefertigt : 
werden. Der hier 
in der obenſteheu— 
den Abbildung wie— 
dergegebene Tiſch— 
ordner ijt mit einer 
leicht ſtiliſierten Phy⸗ 
ſalisranke verziert, 
die in Aquarell in 
natürlichen Farben getönt und mit chineſiſcher Tuſche umrandet iſt. 


f! ERREAEERE 
ür unſere Kinder 
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Der kleine Silhonettenkünſtler. Die beigegebenen Vild- 
chen folen unſern größeren Knaben und Mädchen zeigen, wie man 
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Die Ruhherde. 


Heern 


Huf der Alm. 
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fid) einen hüb⸗ 
iden, drolligen 
Zimmerſchmuck 
leicht ſelbſt her⸗ 
ſtellen kann. 
Wer hat wohl 
nicht ſchon 

Schokoladen 
geſchentt be⸗ 
kommen, deren 
Pergamentum⸗ 
hüllung nied⸗ 
liche Zeichnun⸗ 
gen trug? Man 
ſchneidet die 
einzelnen Zeich⸗ 
nungen vor⸗ 
ſichtig aus, und 
nun fängt der — 
kleine Silhou— i 

ettenkünſtler 
an, ſich daraus 
ganz neue Bild⸗ 
chen zuſammen⸗ 
zuſtellen. Auf 
einen weißen 
Bogen Karton 
oder Zeichen— 
papier werden 
die Figuren 
mit Gummi: 
arabikum auf— | 
geklebt. Iſt dieſes getan, fo nimmt man Ausziehtuſche und übermalt 
die Zeichnung, und zu aller Letzt zeichnet man noch ein paar hübſche 
Wolken und die Berge ein — alles mit ſo einfachen ſchwarzen 
Linien wie auf unſerer Vorlage. 

Kinderſchuhe im Winter. Das Heer der kleinen Plagen, 
die in Geſtalt von Schnupfen, Katarrhen und Rheumatismus die 
Menſchen während der rauhen Jahreszeit heimſuchen, rührt in den 
meiſten Fällen von kalten und naſſen Füßen her. 
Unter dieſem Übel bat beſonders die liebe Schul: 
jugend zu leiden, weil jie ja mit Vorliebe 
in Pfützen und tiefem 
Schnee umherpatſcht 
und die ſchützenden 
Überſchuhe gern zu 
Hauſe vergißt oder 
in der Schule ſtehen 
läßt. So kommen 
die Kinder ſchon mit 
feuchten Füßen in die 
Schule, und das 
ſtundenlange Sitzen 
mit durchnäßtem 
Schuhwerk zeitigt 
allerhand Krankheits- 
erſcheinungen, die durch eine zweckmäßige Präparierung des Schub: 
werks vermieden werden konnten und das Tragen der unbeliebten 
Gummiſchuhe erübrigen. Um das Schuhwerk waſſerdicht zu machen, 
genügt es nicht, das Oberleder mit den bekannten Lederfetten einzu⸗ 
ſchmieren, die ſelten ihren Zweck richtig erfüllen. Beſſer iſt es, das 
Oberleder, nachdem man durch Abwaſchen mit lauwarmem Waſſer 
jede Spur von anhaftender Wichſe oder Schuhereme entfernte, mit 

heißem Rizinusöl ſo lange einzureiben, bis 
es kein Ol mehr annimmt. Durch das 
Rizinusöl wird das Leder nicht nur waſſer— 


e 
9. 
7 


Aufstieg zur Alm. 


— 
- In ſchmiegſam. Nun müſſen aber noch die 
IT. _ Sohlen der Stiefel präpariert werden, was 
am beſten mit Leinölfirnis geſchieht, der mit 
einem Pinſel ebenfalls ſo lange aufgetragen 
wird, wie das Sohlenleder ihn annimmt. 
Man wird erſtaunt ſein, wie viel Flüſſigkeit 
die Sohlen aufſaugen. Wenn man nun noch 
die Riefen zwiſchen Sohlen und Oberleder 
mit Firnis bepinſelt, ſo hat man das höchſt 
einfache Verfahren beendet und wird nicht 
nur von naſſen Füßen verſchont bleiben, 


— — MS dicht, ſondern auch ſehr ſchön weich und 


— 


„ 882 o- -- 


ſondern die wohltätigen Folgen dieſer Behandlung am beſſeren | man fie niht einmal ſichtbar reinzuhalten weiß, und daher ijt es 
Halten des Schuhwerks und an der niedrigen Schuſterrechnung | auf jeden Fall das befte, den Nagel oberhalb der Fingerkuppe rund 
ſpüren. Wer an kalten Füßen leidet, lege noch eine Kork: ober Hund kurz zu ſchneiden, damit er gemäß feiner natürlichen Beſtimmung 
Luffaſohke in den Stiefel. die Kuppe ſchützt und nicht noch zu einer von der Natur 


nicht gewollten Gefahr für den Menſchen wird. [aS 
— Frauenerwerb. E 
9 


Oo 
=  SÓauénirfjd)a[t. ze 
Die Königliche Gärtnerlehranſtalt in Dahlem bei "RT eu. UM 
Steglitz-Berlin hat mit miniſterieller Genehmigung beſchloſſen, auch Neue Waſchmaſchine. Der Waſchtag als 
Damen als Hoſpitantinnen und Praktikantinnen zu den einzelnen Motiv für gute und schlechte Witze ift jhon To 
Lehrgängen zuzulaſſen. Die Anſtaltsleitung kommt mit dieſem Be- verbraucht wie — nun wie Schwiegermütter, 


ſchluß den feit längerer Zeit zahlreich an fie herangetretenen Wünſchen | zerſtreute Profeſſoren, die zweifelhafte Kochkunſt 
entgegen. Den eintretenden Teilnehmerinnen ift Gelegenheit ge- junger Frauen und fo vieles andere, das, 
geben, nach eigener Wahl ſowohl den allgemeinen Lehrgang als auch [hoffen wir wenigſtens, fid) im wirk— 
die Lehrgänge für Gartenkunſt, Obſtbau oder Pflanzenbau zu hören. | [iden Leben ganz erheblich verbeſſert hat, 
Weitere Auskunft erteilt auf Anfrage die Direktion der Königlichen | ohne anſcheinend 
Gärtnerlehranſtalt in Dahlem. aus Witzblättern 
£ verſchwinden zu 
"e " : : können. — An 
— Natſchläge für die Toilette. E be Ae ens 
und Vereinfa— 
Lanac Nägel. In den letzten Jahren ijt es mehr und mehr [chung der Wafd- 
Mode geworden, die Nägel nicht wie früher kurz zu halten, ſondern | maſchine arbeitet 
fie lang wachſen zu laſſen. Es | man feit Jahrzehn— 
hat fih fogar ein eigener Ve- | ten, und in der 
rufszweig für die Pflege ſolcher Tat, eins we— 
Nägel gebildet. Selbit nigſtens ift 
einer ſchön geformten erreicht: die 
und wohlgehaltenen | Arbeit der 
Damenhand gibt dieſe Hand, 
1 Sitte einen Charakter, der ar: 
der gewiß nicht | men, ger- 
beabſichtigt quälten, 


zerſchunde— 

nen Hand der T 

Wäſcherin von ehe- Die Bandhabung der Waschmaschine. 

mals, läßt jid) be: 

reits durch bie Maſchine vollkommen erſetzen — läßt fid umwandeln 


in die einfachere Armbewegung, mit der der Einſatz hin und her bewegt 
wird, wie unſere Abbildung zeigt. Das von uns abgebildete Modell hat 
auch noch andere Vorzüge, vor allem wird bei Benutzung der Maſchine 
die Wäſche geſchont, da fie weder geruffelt noch gequirlt oder gedreht 
wird. Eine einfache Wringvorrichtung läßt ſich leicht mit der Waſch⸗ 
maſchine verbinden — auch ihre Handhabung 
ijt aus unſerer Abbildung erſichtlich. 

Ein einfaches Mittel, die Farbe 


ſteht darin, daß man ihn mit einem Beſen 
fegt, der zuvor in Salzwaſſer getaucht, aber 
gut ausgeſchüttelt iſt, um das überflüſſige 
Waſſer zu entfernen. Der Beſen darf nur feu 


n und nicht naß ſein! — Man gebrauche 
war, da wohl viele unwillkürlich beim Anblick ſolcher langen feuchten Sand, 
Nägel an die Kralle des Raubtiers erinnert werden. Ab— um den Staub 
geſehen aber vom äſthetiſchen Standpunkt, ſpricht hierbei ; 


doch aud) ſehr beſtimmend der bugienifche mit, und ber 
verurteilt die Sitte unbedingt. Die größte Sauberkeit iſt 
nicht imſtande, den langen Nagel wirklich ſo rein zu 
halten, daß er auch der Forderung nach hygieniſcher 
Reinheit entſpricht, weil ſich unter dem Nagel nicht 
ſelten die unſichtbaren Krankheitskeime feſtſetzen, die ja 
überall ſo reichlich vorhanden ſind. Da nun ein langer, 
ſpitzer Nagel leicht Verletzungen veranlaßt, ſowohl am 
eigenen, wie am Körper des andern, ſo kann er zu der 
Verletzung auch gleichzeitig eine Infektion der kleinen 
Wunde fügen und größere oder kleinere Geſchwüre, 
ſogar Furunkel, und unangenehme Entzündungen im Ge— 
hörgang und an der Naſe ſind alsdann die Folgen. 
Darum ſollen Mütter auf keinen Fall ſolcher Unſitte hul— 
digen, damit ſie nicht ihren Kindern Schaden zufügen, 

und ebenſo muß ſie aufs ſchärfſte verurteilt werden bei 
allen denen, die mit Kranken in Berührung kommen. Denn 

bei ſolchen Perſonen erhoht fid) dadurch die Möglichkeit, die 
Krankheit auf andere zu übertragen, ganz weſentlich, und zwar 
nicht allein bei dem Händedruck, mit dem fie den Bekannten begrüßen, 
ſondern überhaupt ſchon durch die Berührung jedes Gegenſtandes, den 
aid) andere anfaſſen. Direlt unangenehm find jedoch lange Nagel, wenn Das Huswringen. 


KN unter dem Tep: 
A pid) zu entfernen, 
indem man ibn 
„ auf den Boden 


ſtreut und dann 


"o 
mey" —— 2 cn m 


eines Teppichs wieder ſchön zu machen, be 


Unter den Werfen ber bildenden Kunft gibt es wohl faum ein vornehmeres 


PI Prachtstück zum künstlerischen 
I Wandschmuck unseres Neims 


als die große farbige Reproduktion des Gemäldes 


> i 


L 


Die himmlische und die irdische Diebe 


nach dem in der Galerie Borgheſe, Rom, befindlichen Original von 
! » » 
Tizian. o 
Bildgröße 36x89 cm, Preis in elea. Daffepartout Mark 25,— Reicher Renaiffance- Rahmen in 
Altgold, Außenmaß 120x72 cm. (f. Abbildung) Mark 50.—. Einfachere Rahmungen in Altgold 
von Mark 25.— an aufwärts. — Die viel bewunderte Jugendſchöpfung Tizians ift eines der 
größten Meiſterwerke der Kunft aller Seiten. Kein anderes Bild des berühmten Farbenpoeten 
ift beim Publikum fo beliebt und in Nachbildungen aller Art fo weit verbreitet wie diefe 
reizvolle Darſtellung. Was den vielen einfarbigen Nachbildungen fehlt: die harmoniſche Farbenglut 
des Originals mit den ſatten Tönen der ideal ſchönen Landſchaft und dem weichen Inkarnat 
des herrlichen Frauenkörpers, das alles gibt unſere mit allen Mitteln der modernen Technik 


hergeftellte große Farben-Reproduktion in vorzüglicher Weiſe wieder. — Das Bild ift durch jede 
Bud- und Kunfthandlung zu beziehen oder auch direkt von der Verlagshandlung 


geipzig, Königsftr. 55. Ernſt Keil’s Nachfolger G. m. b. 8. 
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— Keich illuſtrierter Proſpekt unberechnet und portofrei, 


Man achte genau auf die gelbe Packung mit dem Koch 


beim Einkauf von Bensdorp’s Cacao 


reinem 
holländ. 


Erfrischend, Anregend, 
Nahrhaft. 


Wird von wirklichen 
Cacao-Kennern mit 
Vorliebe gewählt, 
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Alexanderstrasse 27a, 2.Hof 
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erbaltendere, ja Luſt und Fleiß 
ſteigerndere Schule (Signale f. d. musik. Welt).“ 
G. Damm, Klavierſch. u. Melodienſchaz 
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Wir vers, garantiert reinen | 
hiesigen Bienenhonig 
à 10 Pid.-Dose Leckhonig 
kristallhell, feinste Qualität franko Nach- 
nahme M. 6.50. Scheibenhonig, schónst« 
aller Honigsorten ab hier netto 6 Pid, M. 6.— . 
Glänzd. Anerkennungen. Garantie Zurück- 
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Vossische Bienenzüchterei Neu- 
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Loder Betrag vorher. Preisliste frei. 
Julius Häger, St. Andreasberg 
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